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in häßlicher Märzabend, wie 
durchtränkt von der feucht— 
ſchweren Tauluft; die Wege 
außerhalb des Glacis boden- 
los vom grauen Schneeſchlamm. Die 
ohnedies ſtark verblaßte deutſche Trikolore 
der Köbesburg hing heute ohne eine Spur 
der Feſtfreudigkeit, die zu verkünden ſie 
berufen iſt, als ein ſchlaffer und naſſer 
Fetzen an ihrer Stange. 

Die Köbesburg war der Tummelplatz 
der Füſiliere; freilich ſah das in Köln 


und Umgegend berühmte Tanzlokal von 


Jakob (auf Kölniſch „Köbes“) Blatz nichts 
weniger als eine Burg und der kleine 
rundliche Wirt mit ſeinem bartloſen Mäd— 
chengeſicht und der hellen Fiſtelſtimme 
nichts weniger als ein Burgherr aus. 
Eine Holzbaracke, wie ſie eben nicht ſoli— 
der im Bereich des ſtrengen Feſtungs— 
rayons geſtattet war, einſtöckig, proſaiſch 
platt und jeder Romantik entbehrend, mit— 
ten in die Gemüſefelder des Feſtungs— 
geländes hingeſetzt, mit einem flachen 
Monatshefte, LXV. 385. — Oltober 1888. 
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Teerdach und Fenſtern, die auf einem 
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Abbruch erjteigert "Schienen. Die leichte 
Holzkonſtruktion verlieh den Trompeten— 
ſtößen der Tanzmuſik eine ungeheure, 
weithin bis zu den Wällen der Feſtung 
gellende Reſonnanz; und heute beſonders 
ſchien das wimmelnd volle Lokal unter 
dem ſtampfenden Gewoge der tanzwütigen 
Paare zu zittern und zu ſchwanken. 

Die ganze Garniſon freute ſich der 
wiedergewonnenen Tanzfreiheit, denn die 
drakoniſche Lokalſperre der Kommandan— 
tur hatte wochenlang ſchwer auf allen 
tanzluſtigen Gemütern gelaſtet. Seit lange 
beſtand eine Feindſchaft zwiſchen den drit— 
ten rheiniſchen Füſilieren und den elften 
Küraſſieren; es war der natürliche Wider— 
ſtreit der ſchweren Reiterei und des windi— 
gen Fußvolks; doch von Weihnachten an 
loderte der offene Kampf, es waren Ge— 
fechte und Schlachten geliefert worden, 
und Blut war gefloſſen. Im Lazarett 
wurden Wunden geflickt, und „Papa Mül— 
ler“ in der Schnurgaſſe, der dem Arreſt— 
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lokal vorſtand, rühmte ſich, das gang⸗ Die Angeredete war ein hübſches Mäd⸗ 
barſte „Hotel“ in ganz Köln zu beſitzen chen mit pikantem Brünettengeſicht, das 
— er müßte ſogar Gäſte abweiſen! Es ein üppiges Gewirr faſt ſchwarzer Haare 
gab ſtundenlange Appells, wo die Pallaſche bekrönte; fie war der herrlichen Büſte zu 
und Faſchinenmeſſer nach Blut unterſucht Gefallen in knappen, hellfarbigen Kattun 
wurden, und Verhöre vom Morgen bis gekleidet, eine gewiſſe ſelbſtbewußte Ein⸗ 
in die Nacht — das Papier drohte auf: | fachheit, die fie gegen die mit Fähnchen 
zuſchlagen, jo viel verfrigelten die Audi⸗ und ſchreiendem Firlefanz aufgedonnerten 
teure an Akten. Schließlich waren die Toiletten der anderen Tänzerinnen auf⸗ 
Truppenteile an den Sonntagen konſig⸗ | fallen machte. 
niert und der Bann über eine Anzahl Die Plätze vor den Gläſern waren 
von Tanzlokalen verhängt worden, die leer; die Herren hatten ſich beim Schmet⸗ 
ſich als die gefährlichſten Kampfplätze er⸗ tern der Fanfare geflüchtet, jeder wohl 
wieſen hatten. in einer Art zimperlicher Scheu, von der 
Und die Urſache des gottloſen Krieges? Lena, deren Laune ſie kannten, bei der 
Ouù est la femme? Natürlich ein Frauen | Damenpolfa ausgelaſſen zu werden. Nur 
zimmer, eine Köchin, die moderne Tra⸗ | Sergeant Blaumüller ſelbſt ſaß da, gründ⸗ 
veſtie jener ſchönen Helena, deren koket⸗ lich feſtgemauert an der Schmalſeite des 
tem Frätzchen zu Gefallen ſich die Blüte Tiſches, den Kopf, deſſen Blondhaar leicht 
| 


der Griechen und Trojaner zehn Jahre zerwühlt und deſſen Schnurrbart zerzauſt 
lang dahingemordet. — war, auf die eine Fauſt geſtemmt, wäh⸗ 
Eine Trompetenfanfare verkündete ſo⸗ rend die andere Hand das Glas umfaßt 
eben die Damenpolka. Die erſten paar hielt; aus feinen verſchwommenen, wein⸗ 
Takte blieb die weite, vorhin mit krauſen ſchwülen Augen blinzelte er wohlgefällig 
Waſſerringeln beſprenkelte Diele noch leer | das Profil der Lena an, das mit ver⸗ 
und die Muſik ſchallte hohl, mit dröhnen⸗ lorenem Ausdruck dem Gewühl des Saa⸗ 
dem Wiederhall von den ſonoren hölzernen les zugewandt war. 
Wänden. Doch auf den Eſtraden der „Ich paß!“ warf dieſe ihrer Freundin 
Langſeiten, wo man in Gruppen oder zur Antwort hin. 
Paaren an den Tiſchen beim Wein ſaß, „Na, ich paß auch!“ knurrte der Ser⸗ 
ſurrte die Aufregung. Keine der Damen geant in die Fauſt hinein, und er hob 
wollte zuerſt einen Herrn auffordern; jetzt! das Glas und ſtürzte den dunkelgelben 
erhob ſich eine, mit eckiger Genickverbeu- Inhalt mit einer überraſchend ſchnellen 
gung ihren Tänzer vom Platze einladend; Schüttbewegung hinab. Dann öffnete er 
gleich ward es an den anderen Tiſchen laut pruſtend die Krampen des engen 
lebendig; ein platzend pralles Ding, hochrot Treſſenkragens. 
echauffiert, in giftgrünem Tarlatan, wagte Seine Frau hob die Rechtecke ihrer 
ſich linkiſch trippelnd über die leere Fläche. breiten Schultern — eine ſtumme Ent- 
Und nun ſtürzte alles los, bald zitterten ſchuldigung: er iſt heute abermals nahe 
die Wände von dem Hüpfen der tanzen⸗ dem Anſchluß! Was iſt dagegen zu 
den Paare, und die beiden Kronleuchter machen? 
von Petroleumlampen ſchnellten leiſe im „Schad!“ ſagte das Mädchen herum- 
Takte auf und nieder über dem Gewoge fahrend, „hätt gern mit Ihnen den Polka 
der Köpfe. getanzt, Herr Sergeant!“ Schelmiſch 
„Nun, Len' — riskierſt du nit ens ſtrahlte ſie ihn mit ihren großen Augen an. 
einen?“ fragte die Frau Sergeant Blau: Blaumüller rückte mit der Schulter 
müller, eine maſſivgebaute, ſtarkknochige gegen den feiſten Rücken ſeines Weibes 
Perſon, das breite Geſicht leicht mit] — „Die Ehekrüppel paſſen — he, Alte?“ 
Pockennarben gezeichnet, was fie jedoch lallte er. 
nicht entſtellte. 


Frau Blaumüller gab ihm mit ihrer 
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breiten, roten Hand, welche die ehemalige 
Köchin verriet, einen täppiſchen Schlag. 
Aber die Polka iſt ſchon zur Hälfte aus⸗ 
geſpielt und keine Zeit zu verlieren! 
„Wird's bald, Len'? Iſt dir doch nicht 
Ernſt mit dem Paſſen? Biſt wieder apart? 
Iſt dir wieder keiner gut genug? Hätteſt 
gern 'ne Graf?“ 

Ja, die Lena macht wieder die Aparte! 
Nicht genug, daß ſich ihretwegen die zwei 
Regimenter die Köpfe blutig gehauen — 
nicht allein, daß ſie es mit den Küraſſie⸗ 
ren verdorben, bei denen ſie zwei Jahre 
lang die Ballkönigin geſpielt und eine 


ganze Schar von Anbetern aufs Blut ge⸗ 


quält! Aber bei den Füſilieren könnte 
ihr das Wetter einmal umſchlagen, die 
ſind nicht ſo geduldig wie die Deutzer 
Mehlſäcke. 

„Len', guck nur mal, was ſie lauern 
auf dich! Guck nur den Blinkmann, den 
ſchwarzen Teufel — na, und der Hubert 
iſt dir doch hoffentlich gut genug! Ich 
weiß, daß du ihn heiraten thätſt — das 
wär dir eine Partie!“ 

Die Blaumüller kann das Kuppeln 
immer noch nicht laſſen! Heiraten — 
heiraten — der alte Refrain! Als wenn 
eine Kommißheirat nicht das Elend be⸗ 
deutete? Als wenn ſie nicht ſelbſt bis 
zum Hals in ſolchem Elend ſäße? Trotz⸗ 
dem: heiraten! 

Mit demſelben Refrain verfolgte ſie 
die Lena ſchon vor Jahren, da dieſe als 
Stubenmädchen bei den Pifferaths ein⸗ 
trat (Fritz Pifferath, Droguiſt in der 
Eulogiusgaſſe zu Köln, ſpäter Rentier zu 
Deutz), wo ſie, die Sett, ſelbſt als Köchin 
diente, in der That aber mit ihrer reſo⸗ 
luten Art das Haus beherrſchte, denn die 
Pifferaths waren zwei winzige, erbärm⸗ 
liche Leutchen, „die man einfach in die 
Taſche ſteckt!“ wie die Sett der Lena bei 
deren Dienſteintritt erläuterte. 

„Lena, du haſt doch ſchon einen?“ 
fragte die Tyrannin mit ihrer, zwiſchen 
dem vielen Kupfer und Blech der Küchen⸗ 
ausſtattung laut dröhnenden Altſtimme. 

Das Lenchen, damals ein herziges, lie⸗ 
bes Ding, das erſt kurz vorher aus ſeiner 
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dörflichen Heimat nach der glänzenden 
rheiniſchen Hauptſtadt verſetzt wor den war, 
zuckte verdutzt die Schultern. 

„Soll ich dir einen verſchaffen? Einen 
netten Kerl, einen Freund von meinem — 
einen Sergeant?“ 

„Ich mag keinen!“ ſagte das Lenchen. 

„Wa — s?“ Die Sett war ganz em⸗ 
pört: „Dumm Dingen!“ rief ſie und 
drehte jener den Rücken zu. Und heute 
hatte ſie noch immer dieſelbe Partie für 
das Mädchen bereit! Aber das iſt nicht 
geſcheiter geworden trotz ſeinen dreiund⸗ 
zwanzig Jahren, wo es doch zum Unter⸗ 
kriechen Zeit zu werden anfing. 

Der Lena war es indes nicht Ernſt 
mit dem Paſſen. Die Muſik prickelte ihr 
im Blut, ihre Augen funkelten immer be⸗ 
gehrlicher unter den Schatten der Wim⸗ 
pern, und gar die Füße wollten ihr keine 
Ruhe laſſen, die hatten ihren eigenen 
Willen. 

Zuletzt erhob ſie ſich. Frau Blaumüller 
rief: „Aha, den Hubert, hörſt du!“ 

Doch das Mädchen war ſchon durch 
das Gewühl davongeſchlüpft. 

In der breiten Thüröffnung zum Büffett⸗ 
zimmer hatten ſich die Tänzer zuſammen⸗ 
gedrängt, mit ihrer Zurückhaltung faſt 
nach Mädchenart kokettierend — man will 
von ſeiner Dame geſucht werden! Wen 
wird die Lena wählen? Sie ſchritt auf 
den Haufen der Harrenden zu, deren Blicke 
an ihr vorbeiglitten, als wenn ſie ſie nicht 
ſähen. Deſto geſpannter folgte ihr der 
Blick der Blaumüller. Na, natürlich 
nimmt ſie den Hubert! — da ſteht er ja! 
Er ſieht wirklich ſtaats aus mit ſeiner 
Bruſt voll Orden — und proper und 
blank, daß es eine Luſt iſt! — ein Dienſt⸗ 
fuchſer, und die anderen bei der Com⸗ 
pagnie können ihn nicht leiden — aber ein 
ſolider Kerl, der nicht trinkt — jedenfalls 
eine Partie! was? Die Lena ſchwenkt 
ab? verſchmäht den Hubert? und wen 
nimmt ſie? das Fünkchen! 

„Dacht ich's doch!“ rief die Sett, mit 
der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, daß 
ihr Mann aus ſeinem Rauſchdämmer auf⸗ 
fuhr. 
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Das Mädchen hatte kurz vor der Gruppe und luſtigen Weſens wegen genannt wurde, 
geſtutzt, eine Linksbewegung gemacht und ihr Landsmann. Sie ſind beide aus Poll 
war auf eine Säule zugeſchritten, an der am Rhein zu Hauſe, beides Kinder von 
ein überaus flotter und hübſcher Unter⸗ Stadtleuten, die ein widriges Schickſal 
offizier in glänzender eigener Uniform, in den Dorfwinkel verweht. 
nachläſſig, in ſelbſtgefälliger Haltung, das Den Funks, einem ehemals angejehe- 
eine Bein über das andere geworfen, hin- nen Mühlheimer Kaufmannshaus, war es 
gelehnt ſtand und mit einer auffallend ſchlecht gegangen und fie hatten ſich nach 
zarten Hand, an der ein großer Siegel- Poll geflüchtet, wo fie eine baufällige 
ring prangte, die Spitze des dunkelblon⸗ Villa in einem verwilderten Garten mit 
den Schnurrbärtchens gegen das eine ver⸗ | der Ausſicht auf den Rhein bewohnten; 


ſchmitzt zwinkernde Auge zwirbelte. hier wenigſtens unter den Kohlköpfen hat⸗ 
„Fünkchen, du tanzt mit mir?“ ten ſie keine Kritik zu fürchten! 
Er fuhr überraſcht empor, wenigſtens Lenas Mutter war die Frau eines 


that er ſo — o, er hatte das Mädchen Muſikus von den Bonner Huſaren, der 
gewiß nicht geſehen! Und er vermochte vom Kriege Anno 1866 nicht heimgekehrt 
den Ausdruck der Freude, der über ſein war, obgleich er weder als tot, noch ver— 
bräunliches Geſicht glitt, nicht ganz zu wundet, noch gefangen, noch vermißt ge— 
unterdrücken — ſo unklug das iſt, einer führt wurde; es hieß, er läge zu Prag 
wie der Lena gegenüber! in den Banden einer Soubrette, deren 
„Komm, Fünkchen,“ hauchte ſie haſtig Tingeltangellieder er auf dem Klavier 
hin, und da lag ſie auch ſchon in ſeinem begleitete. Frau Sibilla Berg hatte die 
Arm zum Tanz zurecht. Schande dieſer Witwenſchaft nach Poll 
Wie ſtürmiſch ihr Atem flutete wäh⸗ geflüchtet, wo fie ſich und ihr Lenchen von 
rend des Tanzens! Er glaubte das Fun⸗ Näharbeit kümmerlich ernährte. 
keln ihrer Augen zu ſpüren, ohne daß er Die beiden Kinder hatten die Schule 
ſie anſah. Welche Luſt, mit dem ſchönen zuſammen beſucht, ſie waren unzertrenn⸗ 
Mädchen Bruſt an Bruſt durch den Saal liche Spielgefährten geweſen, eine Kette 
dahin zu wirbeln! Wie ſie ſich wohlig von allerhand Thorheiten und Streichen 
hingegeben in ſeinem Arme wiegte! — knüpfte ihre Erinnerungen aneinander. 
man merkte es auch ihr an, daß nicht nur Damals war er ſchon das mutwillige 
allein die Freude des Tanzes ſie ſo er- Fünkchen, zu dem das Sprühteufelchen 
regte. Auch ließen ſie den Tanz über nicht von einem Lenchen vortrefflich paßte. Nach 
mehr voneinander; natürlich die Polka Jahren führte ſie der Zufall der Gaſſe 
mit allen Schikanen, links herum, und die hier in Köln wieder zuſammen. Das 
ſchwierigſten Figuren. Es war weitaus Lenchen war nach Köln in Dienſt gegan— 
das anſehnlichſte und gewandteſte Paar, gen, da ſeine Sprühteufelnatur es bei der 
durch eine gewiſſe elegante Grazie der Nähmaſchine daheim nicht länger aus⸗ 
Bewegungen aus der gröberen Art der gehalten; das Fünkchen hatte ſich nach 
anderen herausgehoben — eine Augen- allerlei Verſuchen, die feine verzweifelten 
weide, die beiden tanzen zu ſehen. Doch Eltern mit dem Thunichtgut angeſtellt, 
gab es zu viel ſcheele Blicke, die ihn ihr in die Uniform ſtecken laſſen; er diente 
und ſie ihm nicht gönnten. auf Avancement, wegen ſeiner gewandten 
Die Frau Sergeant war immer noch Handſchrift erhielt er ſpäter die Beſtallung 
außer ſich. „Sie iſt verrückt!“ ſprühte als Bataillonsſchreiber, in der er ſich 
lie vor Eifer. „Hängt ſich an den Lotter⸗ ein allwiſſendes und protegierendes Air 
bub! An den windigen Schreiber! Keine zu geben wußte. Was ſollte Beſſeres aus 
Spur von einer Partie!“ ihm werden? 
Freilich iſt das Fünkchen, wie der Die Freude des Wiederſehens ſtellte 
Bataillonsſchreiber Funk ſeines lebhaften ſofort die frühere Kameradſchaft wieder 
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her. Sie gingen eine gute Weile zuſam⸗ 
men, doch in aller Harmloſigkeit, der 
Lands mannſchaft und der alten Duzbrü⸗ 
derſchaft zu Gefallen — bis der zarte 
Bund plötzlich einen Knick bekam, ver⸗ 
mutlich weil das Fünkchen verſucht hatte, 
mit einem allzukühnen Griff die Freund⸗ 
ſchaft in Liebe umzuwandeln. Holla! 
Dafür iſt die Lena noch heute nicht zu 
haben! Das Schickſal ihrer Mutter ſteht 
ihr fort und fort wie ein Brandmal vor 
Augen. „Hüt dich vor dem Militär!“ 
Das iſt noch heute der Angſtruf, der aus 
all deren Briefen tönt. O, ſie ſelbſt fürch⸗ 
tet das zweierlei Tuch nicht — fie liebt 
es im Gegenteil — das liegt im Blut 
— aber ſie läßt ſich nicht davon bethören! 
Im Gegenteil, hat ſie nicht jahrelang 
das ganze Küraſſierregiment zum beſten 
gehalten, die ernſten Freier wie die naſch⸗ 
ſüchtigen Tagesſchmetterlinge? Nun ſpielt 
ſie die Füſiliere gegen die Küraſſiere aus 
— ein Regiment gegen das andere! Auch 
das Fünkchen ſoll ſich nur nichts einbil⸗ 
den! Daß ſie es jetzt abermals mit 
ihm hält, das iſt doch nichts als Berech⸗ 
nung, Politik, Trotz und Trumpf für die 
anderen. 2 
Der Tanz war zu Ende. Lena kehrte 
nicht zu den Blaumüllers zurück, wo ſich 
unterdes die anderen Unteroffiziere wieder 
eingefunden. Vertraulich auf den Arm 
des Schreibers gelehnt, ſtolzierte ſie mit 
dieſem laut ſcherzend an den Tiſchen vor⸗ 
über, deren Gäſte mit hingeworfenen Be⸗ 
merkungen kritiſierend; und das Blinken 
der weißen Zähnchen in dem vom Tanz 
erglühenden Geſicht, und das erregte Fun⸗ 
keln ihrer dunkelbraunen Augen erhöhten 
nur noch ihre temperamentvolle Schön⸗ 
heit. 2 
Dann ſah man beide recht auffällig, 
dem ganzen Lokal zur Achtung, an einem 
leergewordenen Tiſche ſitzen, wo der Schrei⸗ 
ber eine Flaſche beſſeren mit farbiger 
Etikette und goldener Kapſel ſpringen ließ. 
Dieſe Schreiber ſind ſtets die Flotteſten! 
Sie ſtießen herzhaft miteinander an, daß 
es gellte, jetzt erhob die Lena ſich mit 
dem Glas und trank über die Köpfe der 
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Nebentiſche der ferner ſitzenden Blau⸗ 
müller zu. „Proſit allzuſammen!“ rief 
ſie. Es klang ſo triumphierend; nun, 
noch im Stehen ſetzte ſie das Glas an 
die vollen Lippen und ließ den Wein 
hinabgleiten, den Kopf weit zurückgebogen, 
daß man die faſt gierige Schluckbewegung 
ihres wundervollen Halſes ſah. a 

Alles lugte nach den beiden hin — wie 
luſtig ſie zuſammen plauderten, die Ellen⸗ 
bogen auf den Tiſch geſtützt, Aug in Auge 
gebohrt. Sie hatten ſich ſo viel zu er⸗ 
zählen, denn die Tanzſperre hatte ſie viele 
Wochen auseinander gehalten. Gewiß 
gehörten ſie heute mehr denn je zuein⸗ 
ander! War er nicht der Paris, der ſie, 
die Helena, den Küraſſieren entführt und 
ſomit den Anſtoß zu dem erbitterten 
Garniſonkampf gegeben? 

In lachendem Übermut gedachten ſie 
jener Entführung. Es war am zweiten 
Weihnachtsfeiertag. Das Fünkchen hatte 
ſich in das Lokal der Küraſſiere vor dem 
Mühlheimer Thor zu Deutz gewagt; das 
war nichts ſo Auffälliges für dieſen Tanz⸗ 
boden⸗Don⸗Juan, auch wollte er einmal 
wieder nach ſeiner Landsmännin ſehen, 
die ihm, ſeit ſie mit den Pifferaths nach 
Deutz gezogen und die Herzenskönigin 
der Küraſſiere geworden, ganz aus dem 
Geſicht entſchwunden. Er mußte gerade 
zur rechten Zeit erſchienen ſein. Die 
Lena war von einem ihrer weißröckigen 
Verehrer, den ſie etwas zu ſtark gepei⸗ 
nigt, während des Tanzes brüskiert wor⸗ 
den. Er ſah ſie auf ſich zukommen, mit 
aufgeworfenem Kopf, hochrot vor Erregung 
und mit flammenden Augen. 

„Fünkchen,“ ziſchelte ſie, ohne weiteren 
Gutentag, „jetzt tanz gleich mit mir! Bis 
zum Umfallen, hörſt du!“ 

Ihre Stimme zitterte von Haß und 
Zorn, und während des Tanzens fühlte 
er das ſtürmiſche Pochen ihres Herzens. 

Sie hatte alſo hier bei den Küraſſieren 
den Boden unter ſich wanken gefühlt. 
Steht es ſo? Wohlan, ſie nimmt die 
Herausforderung an! Das Komplott war 
bald vereinbart. Höhniſch ſtolzierten die 
beiden in der Pauſe durch den Saal, und 
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beim nächſten Tanz, einem Galopp, ſah 
man den Füſilier mit ihr, die er feſt um⸗ 
ſchlungen hielt, ein paarmal die Saal⸗ 
ſeiten entlang ſchießen — plötzlich raſte 
das Paar durch die ganze Länge zur 
Thür hinaus. Und weg! Nicht mehr ge⸗ 
ſehen! 

Mit dem Federfuchſer! Dem Grün⸗ 
ſchnabel von einem Füſilier! Von dieſem 
geraubt — den Küraſſieren entführt! Zu⸗ 
erſt war man ſtarr vor Empörung. Dann 
platzte die volle Wut über dieſe Beleidi⸗ 
gung der Küraſſierehre in dem Ruf nach 
Rache aus: 

„Donnerkeil nochmal — dem Rabau 
haut man einfach den Deetz ein! Und 
wenn das ganze Füſilierregiment vor die 
Plempe muß!“ 

Es war die Kriegserklärung, und der 
Krieg begann. Zuerſt einige Rempeleien 
in den Kneipen, dann ward blank gezogen, 
und es begann Blut zu fließen. Die 
famoſe Schlacht, die auf der Köln⸗Deutzer 
Rheinbrücke zwiſchen den beiden feindlichen 
Parteien geliefert wurde, und wo von den 
Weiß⸗ wie von den Blauröcken einige ins 
Waſſer flogen, bis der Brückenmeiſter den 
Kampf einfach dadurch zerſchnitt, daß 
er mitten zwiſchen den Streitenden ein 
Brückenglied ausfahren ließ, bezeichnete 
den Höhepunkt des Krieges. 

Die Len' wußte ſich ob dieſer Wirkung 
ihrer Flucht vor freudiger Aufregung nicht 
zu laſſen. Sie ward von dem, was in 
der Garniſon vorging, von den Konſignie⸗ 
rungen, Unterſuchungen, Befehlen und 
Verboten durch den Schatz des Stuben⸗ 
mädchens bei Pifferaths, des Drückchens, 
einen feiſtbäckigen Pionier, auf dem Lau⸗ 
fenden erhalten. Dieſer brachte ihr auch 
eines Abends den „Kleinen Beobachter“, 
wo der Fall im „Lokalen“ verarbeitet 
war; ſie hatte den Paſſus auswendig ge⸗ 
lernt, nun wiederholte ſie ihn wörtlich 
ihrem Galan: 

„Wie wir hören, iſt die Veranlaſſung 
zu dem ſchrecklichen Krieg natürlich das 
ewig Weibliche geweſen. Wir haben die 
‚Ichöne Helena“, welche die Kampfesfackel 
in unſere ſonſt ſo friedliche Garniſon ge⸗ 


ſchleudert, an einem Küchenherd der guten 
Nachbarſtadt Deutz zu ſuchen. Wart! (ſie 
beſann ſich kurz). Nicht allein, daß der 
Reiz ihrer Erſcheinung (mit erhöhter 
Stimme) mit ihrem berühmten griechi⸗ 
ſchen Vorbild wetteifern ſoll — nein, auch 
mit ihrem Taufnamen, der zufällig Helena 
lautet, ſcheint ſie für ihre hiſtoriſche Rolle 
präde — ſtilliert.“ 

„—iniert“ verbeſſerte Fünkchen. 

„illiert oder iniert! Is egal! Reſpekt 
vor der ſchönen Helena! ſag ich dir, 
Fünkchen!“ Und ſie hob die Hand zur 
rechten Schläfe und ſalutierte militäriſch 
mit einer drolligen Verbeugung. „Weißt 
du auch, daß die Küraſſier' geſchworen 
haben, mich hier bei euch holen zu kom⸗ 
men?“ 

„Sie ſollen nur kommen! Meinet⸗ 
wegen heut!“ rief der Schreiber über⸗ 
mütig, wie begeiſtert. 

„Ich möcht wiſſen, ob du Courag' haſt, 
Fünkchen!“ 

„Wart doch erſt ab!“ warf er achſel⸗ 
zuckend hin, faſt beleidigt, „ich möcht, daß 
ſie kämen!“ N 

Sie biß ſich mit den Zähnchen die 
Unterlippe und es war faſt unheimlich, 
wie ihr die Augen ſprühten in dem Ge⸗ 
danken an eine bevorſtehende Schlachtſcene 
unter den Sandhaſen und Mehlſäcken. 


* * 
* 


Die Lena hatte recht gehabt — plötz⸗ 
lich waren die Küraſſiere da. Es war 
gegen zehn Uhr, während des Contre, 
den die ſchneidige Stimme des Bataillons⸗ 
ſchreibers, die Muſik übertönend, komman⸗ 
dierte. Eben ſchoben die Viſavis der 
Längsſeiten in ſchwankenden Bogenlinien 
aufeinander zu, da erſchienen ſie in der 
Thür, acht Mann hoch, jedenfalls nur 
die Avantgarde, aber die Auswahl, das 
Maſſigſte und Wuchtigſte an Nacken, 
Schultern und Fäuſten, darunter die be⸗ 
rühmteſte Säule des Regiments, ein rot⸗ 
haariger Poſaunenengel, und dieſe Säule 
ſchwankte bedenklich. Man trug die hohen 
Reiterſtiefel mit den ungeſchickten Pfund⸗ 
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\poren — o, man iſt gewiß . zum 
Tanzen erſchienen. 

Zuerſt allgemeine Überraſchung. Das 
grelle Weiß der Küraſſieruniformen wirkte 
wie ein ungeheurer heller Fleck in dieſem, 
nur vom blauen Waffenrock beherrſchten 

Lokal. Der Contre kam ins Wanken. 

„Schän de Damm!“ (chaine des 
dames) ſchrie wütend die Stimme des 
Schreibers. Er wollte ſich nichts merken 
laſſen, daß er beim Anblick des weißen 
Fleckes geſtutzt. Die Len' nickte ihm freu⸗ 
dig zu, ihre Augen flammten auf wie im 
Triumph: Aha, ſie kommen! — Meinet⸗ 
wegen ſind ſie da! Sie wollen mich holen! 
Nun gilt es den Eisbären zu zeigen, daß 
man ohne ſie auskommt! 

„Anavang!“ (en avant) ruft ſie dem 
Schreiber zu, mit einer Gebärde, die ſie 
beim Karneval gelernt: die beiden er⸗ 
hobenen flachen Hände ſchnell übereinander 
geſtrichen, eine Aufforderung zur Aus⸗ 
gelaſſenheit. 

Der iſt ſtets bereit: — „Anavang!“ 
und er ſchickt ſich an, eine ſeiner effekt⸗ 
vollſten Tanzkapriolen zum beſten zu 
geben. Sie fügt, ſich mit ihrem geſchmei⸗ 
digen Körper ſofort in das Spiel, ein 
Drehen und Winden und Wirbeln und 
Tollen, daß die anderen faſt ſchwindlig 
werden. 

Eine Ahnung ſagt ihr, daß es nicht 
mehr viel Sonntage gäbe, an denen ſie 
ſich ſo „ſatt tanzen“ könnte wie an dieſem. 

„Anavang alſo!“ 

Den „Klumpen“ Küraſſiere betrachtete 
ſie als Luft, und ſie fuhr mit ihren Blicken 
und ihrem Lachen mitten hindurch. Der 
Klumpen hockte jetzt an einem Tiſch im 
Büffettzimmer und vollführte ein gewal⸗ 
tiges Trommeln mit Gläſern und Fäuſten 
nach Wein und Bier, davon man im Nu 
erſtaunliche Quantitäten durch die Kehlen 
ſchüttete. 

Höhniſch herausfordernd flogen die 
Blicke der Küraſſiere nach dem Saal hin⸗ 
über: die Knirpſe haben Manſchetten vor 
ihnen! ſie wagen nicht zu muckſen! 

In der That hielten die Füſiliere noch 
an ſich: das Lokal iſt für jedermann frei 
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— man kann die Kerle nicht ohne weiteres 
herauswerfen! Aber innerlich kochte ihnen 
die Wut über die Frechheit dieſes Über⸗ 
falls. Ein Krakeel wird ſich ſchon finden! 

Endlich war dieſer da. Irgend eine 
Rempelei. Vom Tanzſaal aus hörte man 
lauten Wortwechſel, ein Stuhl ſchlug um, 
ein Glas klirrte zur Erde, ein gewaltiges 
weſtfäliſches „Gott verdamm mich!“ mit 
verſchiedenen „Donnerkiels!“ fuhr in das 
Stimmengewirr. Die Paare hielten im 
Tanze inne und eilten, des Skandals be⸗ 
gierig, in die Thür. Der Lena hüpfte 
das Herz vor Freude: heida! ihretwegen 
giebt es etwas! 

Ein Rudel Blauröcke hielt den Tiſch 
mit der weißen Couleur umzingelt. Dort 
ragte 5 die Säule des Poſau⸗ 
nenengels; ſeine Zunge lallte, und mit 
heftigen Gebärden griff er um ſich, wäh⸗ 
rend ſein roter Kopf gleich einer Abend⸗ 
glut über den Köpfen leuchtete. 

Begierig, die Lippen über den zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen aufgekräuſelt, horchte 
die Lena, und das Geſprüh ihrer Blicke 
ſchien die Parteien zu reizen, daß ſie end⸗ 
lich aus den unnötigen Worten zur That 
ausfallen möchten. 

Jetzt traktierte man ſich mit ſcharfen 
Anzüglichkeiten, den Gegenſatz des Fuß⸗ 
und Reiterdienſtes betreffend; jetzt wurden 
die gangbarſten Ehrentitel wie „Mehl⸗ 
ſäcke“ und „Sandhaſen“ ausgewechſelt — 
zwei furchtbare Beleidigungen. 

„Kiß — kiß — kiß!“ machte jemand 
hinter der Len', wie man zwei wütige 
Hunde zum Beißen hetzt. Es war ein 
noch ganz grünes Ding von einem Laden⸗ 
mädchen, mit einem Straßenjungengeſicht. 

Jetzt war von Mus und Frikaſſee und 
ähnlichen Gerichten die Rede — man 
wollte die Füſiliere zu Kompott verhauen, 
wenn ſie ſich noch einmal drüben in Deutz 
mauſig machten. 

Es war die deutlichſte Kriegserklärung. 
Hurra — nun ſind ſie aneinander! Welch 
ein Schauſpiel, die Rieſen und Knirpſe 
handgemein zu ſehen! Ein paar Frauen⸗ 
zimmer juchzten vor Schreck und flüchteten 
ſich in den Saal. 
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Es gab nur ein kurzes Gemenge mit „Oh, Herr Unteroffizier!“ flehte die 
viel Lärm und Flüchen. Auf einmal Fiſtelſtimme von Herrn Köbes. „Se 
wankte die Säule mit dem rotglühenden amüſieren ſich! Se duhn ſich nix!“ So 
Kapitäl, und nun ſchlug ſie hin, unter den ſplendide Gäſte will man ihm ausweiſen? 
Horizont der umdrängenden Blauröde „Sie werden das Lokal verlaſſen!“ 
hinab. Ein Geklirr von zerſchellendem | wiederholte der kleine Wüterich mit eifig- 
Glas begleitete den Fall. ſter Ruhe, den Daumen immer noch zwi— 

„Ruh — Ruh —ä—ä—ä!“ krähte ſchen die Knöpfe gehaft. 
jemand — die Karikatur einer näſelnden „Ho! ho!“ ſchallte es aus dem Kreiſe 
Lieutenantsſtimme. ö der Eisbären. 

Es war die Wirtshauspatrouille, ein | „Sie geſtatten doch, Herr Patrouille, 
Unteroffizier Windiſch von der fünften daß wir — Gott verdamm mich! — 
Compagnie, im Dienſtanzug mit Patron⸗ unſeren Wein austrinken?“ meinte einer 
taſche, ein bartloſes ſchmächtiges Kerlchen, mit einem ironiſch laut klingenden Zu— 
wohl ſoeben der Unteroffizierſchule ent⸗ ſammenſchlagen der Hacken. 
ſprungen, aber ein gewaltiger Streber, dern Das bartloſe Kerlchen zuckte nur kurz 
feinen Dienſt aufs ſchärfſte nahm und be- die Schulter und viſierte jetzt mit einem 
gierig nach jeder Gelegenheit griff, unrfeine feinen, nichts Gutes bedeutenden Blinzeln 
neugebackene Autorität ſpielen zu laſſen. den gewiſſen Punkt. Dann machte es 

Zuerſt achtete man nicht auf ihn, dann Kehrt und wandte ſich mit wohlgeſetzten 
wurden ein paar höhniſche Stimmen laut. Schritten, deren Wichtigkeit etwas durch 

„Ruh —ä! Pä—trull—ä!“ krähte der | das Singen der Stiefel verdorben wurde, 
Unteroffizier abermals, und er hielt vor dem Saale zu, wo es ſich in Poſitur ſetzte, 
dem ſtreitenden Haufen, den ſchmalen | um die Befolgung feines Befehles abzu— 
Bruſtkaſten herausgereckt, den Daumen warten. N 
der weiß behandſchuhten Rechten nachläſſig | O der ungeheuren Blamage! Die 
zwiſchen den dritten und vierten Knopf ge- Füſiliere verbieten ihnen das Lokal! 
klemmt, die Linke am Griff des Faſchinen⸗ Nun, ſind ſie, die Küraſſiere, denn nicht 
meſſers. Mit den hellen, habichtsſcharfen zur Herausforderung erſchienen? Die 
Augen viſierte er einen Punkt in dem Avantgarde hat ihren Zweck erreicht, wohl⸗ 
Haufen, irgend einen Uniformsknopf, kei⸗ an, nun kann das draußen harrende Gros 
nes der Geſichter, als wenn es ſolche nicht zum Gefecht übergehen! 
gäbe. Nur noch ein Muckſen, und es kommt Der eine der Küraſſiere ſteckte zwei ge⸗ 
ihm nicht darauf an, einfach das ganze ſpreizte Finger in den Mund und ließ 
Lokal zu arretieren! einen flötenartig hohlen Pfiff durch das 

„Haut — haut ihm — den De — Lokal gellen. Wie in einer Oper die 
De — Deetz ein!“ brüllte es hohl vom Chöre und Statiſten auf das Signal des 
Boden herauf. j | Regiſſeurs aus allen Couliſſen ſtürzen, fo 

„Pſcht! Pſcht!“ | war in wenigen Minuten das Lokal von 

Die anderen zeigten noch Raiſon und Weißröcken überſchwemmt. Zu allen 
fuhren beſchwichtigend dazwiſchen: er iſt | Öffnungen ſchienen fie hereinzudringen, 
ein Vorgeſetzter im Dienft, und eine Wider- es war feſt wie eine Zauberei. 
ſetzlichkeit gegen einen ſolchen kann einen Sporenklirrend, mit den ungeſchlachten 
ſpielend zur Feſtung bringen! Das Kerl⸗ Pallaſchen aufſtapfend, trotz des Verbotes, 
chen da macht keinen Spaß! Waffen in ein Tanzlokal einzuführen, 

„Sie werden das Lokal verlaſſen!“ be» breiteten fie ſich aus, ohne ein Wort oder 
fahl dieſes gemeſſen, in den Kreis tretend, einen Gruß, nur das breite Grinſen ihrer 
der ſich vor ihm geöffnet, gegen einen der höhnenden Mienen, nur die ſtumme Wucht 
Küraſſiere gewendet; natürlich war es gar ihrer langſam vorſchiebenden Maſſen, die 
nicht einmal der Störenfried. durch neu hereinquellende Maſſen immer 
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noch verſtärkt wurden. Es war die weiße 
Farbe, welche die blaue gleichſam aufzu⸗ 
ſaugen im Begriff war. 

Es ſollte ja ohne Blutvergießen ab⸗ 
gehen! Nichts weiter, als daß den rhei⸗ 
niſchen Jungens einmal gründlich der 
Übermut gelegt werde! Man fegt ſie 
aus ihrem eigenen Lokal — einen größe⸗ 
ren Tort kann man ihnen nicht anthun! 
Und das im Angeſicht der Frauenzimmer! 

Zuerſt waren die Füſiliere verblüfft von 
der Überraſchung; ſie ſahen ſich dieſen 
Maſſen gegenüber wehrlos. Die Weiber 
hatten ſich nach dem anderen Ende des 
Saales geflüchtet; noch nahm man den 
Überfall als einen Scherz, und die Füſiliere 
mußten ſich allerlei Sticheleien von ihren 
eigenen Damen gefallen laſſen. Hat man 
jetzt nicht an Tänzern die ſchwere Aus⸗ 
wahl? Und welche Farbe man haben 
will! 

Plötzlich intonierte das Orcheſter von 
der im bläulichen Staubdunſt faſt ver⸗ 
ſchwindenden Muſikbühne einen Walzer. 
Alles lachte, Weiß⸗ wie Blauröcke; an 
ein Tanzen war zwar in dem Gedräng 
unmöglich zu denken, aber man konnte ſich 
ja nun beim Takt der Muſik die Köpfe 
einhauen! Einige Füſiliere verſuchten es 
mit ihren Tänzerinnen, die Weißröcke 
gaben um keinen Fußtritt Platz her. Da 
kam es an einer Stelle zur Rempelei — 
gleich flogen ſcharfe Worte — man ward 
handgemein. Sofort brach der Brand an 
anderen Stellen des Saales aus. Die 
Füſiliere begannen ſich ernſtlich zur Wehr 
zu ſetzen. Die Faſchinenmeſſer, die im Vor⸗ 
ſaal hingen, waren ihnen abgeſchnitten; 
gut, was ein rechter Füſilier iſt, deſſen 
Tapferkeit iſt nicht an ein elendes Kappes⸗ 
meſſer gebunden! Wozu ſind denn Gläſer 
und Flaſchen da als zum Dreinhauen? 
Wachſen den Stühlen die Beine zu einem 
anderen Zwecke? 

Und man begann eine Barrikade zu 
bauen, um dem weiteren Vordringen des 
Feindes Einhalt zu thun. Tiſche wurden 
zuſammengerückt und Fäſſer herangerollt, 
zum Entſetzen des armen Herrn Köbes 
bemächtigte man ſich der Gläſer und Fla⸗ 
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ſchenvorräte. Hinter der Barrikade ward 
die Weiblichkeit in Sicherheit gebracht; 
einige zeterten und hielten ſich die Augen, 
um nichts von dem Gewühl zu ſehen; die 
Sett ſtand da, nach ihrer Art die derben 
Fäuſte in die Seiten geſtemmt, mit einem 
Commandeurblick das Kampffeld über⸗ 
ſchauend. 

„Schad', daß mein Mann ſeinen An⸗ 
ſchluß hat!“ meinte ſie. „Guck nur, Lena, 
was dein Fünkchen für ein Maul führt — 
ich mein', er ſollt ſich nit zu viel heraus⸗ 
nehmen! — jetzt hauen ſie ſich! Klatſch 
— klatſch —“ f 

„Kiß — kiß!“ hetzte das blutjunge 
Ladenmädchen hinter ihnen. 

Der Lena war es, als fühlte ſie ſich 
wachſen vor freudigem Übermut — ihret⸗ 
wegen der ungeheure Jux! Sie meinte, 
ſie müßte mit ihren Blicken die Kämpfen⸗ 
den anfeuern — einmal wollte ſie ſelbſt 
vorſtürzen in das Getümmel hinein, doch 
noch hielt die Sett ſie zurück: „Biſt du 
verrückt! Genug daß ſie deinen Schreiber 
verhauen! Wo iſt er denn?“ 

Sie hatten das Fünkchen aus den 
Augen verloren. Der Kampf loderte in 
wüſtem Durcheinander über den ganzen 
Saal — gewaltiger Lärm von Flüchen 
und Drohungen — umſchlagende Stühle 
und Klirren von Gläſern — Weiberſtim⸗ 
men kreiſchten, jetzt raſſelten Waffen, da⸗ 
zwiſchen der Jammer des armen Herrn 
Köbes über ſein zerſchlagenes Geſchirr und 
die in Stücke fliegenden Fenſterſcheiben. 

Plötzlich taucht aus dem Getöſe der 
Ruf nach der „ſchönen Helena“! Es muß 
doch alles einen Zweck haben — warum 
iſt nicht ſchon läugſt dieſe Parole aus⸗ 
gegeben? Und das ſinnloſe Wüten und 
Zerſchlagen ſcheint zu ſtutzen bei dem Ruf. 

„Die Len'! Die ſchöne Len'! Wo iſt 
ſie? Heraus mit ihr!“ 

Man jagt das Mädchen den Lotter⸗ 
buben einfach ab! Das iſt genug des 
Triumphes für heut! 

„Her damit! Wo iſt ſie?“ 

Und gleich einer anderen Lawine wälzt 
ſich das Geſchrei nach der „ſchönen Helena“ 
durch den Saal. 
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Der Lena pochte das Herz zum Zerſprin⸗ 
gen. So muß es kommen! Heut iſt ihr 
höchſter Ehrentag! Zwei Regimenter, die 
ſich ihren Beſitz ſtreitig machen! Aber 
ſie ſoll der Gewalt weichen? Sie ſoll 
ſich von den täppiſchen Eisbären, die ſie 
ſchlecht behandelt, wegſchleppen laſſen? 
Wider ihren Willen? Holla, laßt ſie nur 
kommen! Und unwillkürlich wuchtete ſie 
ihre zuckenden Fäuſte; ihre Zähne funkel⸗ 
ten zwiſchen den aufgeworfenen Lippen, 
als wollten ſie ſagen: Wir ſind auch noch 
da — zum Beißen, wenn nichts anderes 
hilft! 
„Das Beſte wär, ſich davon zu machen!“ 
meinte die Sett. Wohin? „Das Lokal 
iſt umzingelt!“ hieß es. „Keine Maus 
kann heraus!“ 

Schon wälzt ſich die Lawine näher 
gegen die Barrikade hin. Den Küraſſie⸗ 
ren und ihrer Übermacht muß der Sieg 
bleiben! 

„Die ſchöne Zen’ heraus! Her mit 
ihr!“ — brüllend, ſchreiend, plärrend, 
fluchend, lachend, in allen Tonarten. 

Plötzlich fühlte ſich die Heldin dieſes 
Kampfes am Arm gefaßt: „Kommen Sie, 
Fräulein — machen Sie ſchnell! Ich 
bring Sie heil heraus!“ drängte jemand. 

Nicht ſofort erinnerte ſie ſich des Ge⸗ 
ſichtes. Aha, der langweilig⸗höfliche Ser⸗ 
geant Hubert, dem ſie all die Zeit über 
von der Blaumüller verkuppelt werden 
ſollte? 

Zuerſt wollte ſie einfach ablehnen — 
ei, ſie bleibt! Die Len' und durchbrennen! 
Dann durchzuckte ſie ein plötzliches Ge⸗ 
lüſten, ihnen, ihnen allen abermals ein 
Schnippchen zu ſchlagen. 

„Kommen Sie ſchnell, Fräulein, ehe 

Sie erwiſcht werden!“ 
Flüchten — und die haben all das 
Nachſehen! Ein neuer, ein ganz ivunder- 
voller Spaß! Sie beſann ſich nicht lang. 
„Anavang!“ — 

Die Flucht war nicht ſo einfach. Die 
beiden mußten ſich winden und durch⸗ 
zwängen — überall ein Chaos von Men⸗ 
ſchen und Geräten, auch gab es zu Elet- 
teru und zu ſpringen. Sergeant Hubert 


bahnte ihr mit einem faſt komiſch wirken⸗ 
den Eifer den Weg durch all die Hinder⸗ 
niſſe. Zuletzt noch die ſchwierige und ge- 
fährliche Eskalade eines hohen Fenſters, 
wo ihr Retter ſie von der anderen Seite 
auffing, da ſie mit juchzendem Lachen, wie⸗ 
der mit ihrer Parole „Anavang!“, in ſeine 
vorſichtig ausgebreiteten Arme ſprang. 
Aber ein Sergeant Hubert iſt zu ſolid, 
um die hübſche Situation auszunutzen! 
Gleich ſetzte er ſie mit einer galanten Ver⸗ 
beugung auf die Erde nieder. Faſt that 
es ihr leid, daß die Flucht ſo ſchnell das 
freie Feld erreicht hatte. Sie liebt der⸗ 
gleichen Abenteuer! 

Im eiſigen, faſt grundloſen Schnee⸗ 
ſchlamm eines Ackerfeldes arbeiteten ſie 
ſich mit großer Mühe weiter, ſie immer 
noch kichernd (auch das iſt amüſant! Es 
iſt alles amüſant!), er fie ſtützend und 
führend, bis ſie endlich den feſten Grund 
der Chauſſee unter ihren Sohlen fühlten. 

Dort hielt der Sergeant, rückte Faſchi⸗ 
nenmeſſer und Mütze ordnungsmäßig zu⸗ 
recht und nahm eine pedantiſch ſteife Poſitur 
an, die Hand an dem Mützenſchirm. Die 
Sett hatte recht, es war eine überaus 
ſtattliche Figur, auch das Geſicht kräftig 
hübſch, wie ſie beim fahlen Schein unter⸗ 
ſchied, doch ein rechtes Kommißgeſicht mit 
eckig geſchnittenen Bartkoteletten und ſcharf 
dienſtmäßig nach vorn über die Schläfe 
geſtrichenem Haar. 

„Ich hatte die Ehre, mein Fräulein, 
Ihnen vor zwei Jahren bei der Hochzeit 
von Sergeant Blaumüller vorgeſtellt zu 
werden —“ ſagte er — „mein Name iſt 
Hubert!“ 

Ei, ſie kennt ihn ja doch! Die feier⸗ 
liche Vorſtellung nach all den krauſen 
Abenteuern hier auf dem freien und dunk⸗ 
len Feld machte einen überwältigend 
drolligen Eindruck auf ſie. Hellauf mußte 
ſie lachen. 

„Meinen Sie denn, ich hätt weder 
Augen noch Ohren noch Gedächtnis, Ser— 
geant?“ rief ſie übermütig. „Nur eins 
hab ich nicht — ein Herz! Wohl zu 
merken!“ 

Dieſes hübſche Geſtändnis war wohl 
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wert, daß man es mit einem neuen Lachen 
binwirbelte, in das dumpfe, von klirren 
dem Glas untermiſchte Getös hinein, das 
unheimlich von der Köbesburg herüber⸗ 
ſchallte. 


R * 
* 


Es war neun Uhr. Melancholiſch tön⸗ 
ten von der Deutzer Küraſſierkaſerne die 
langgezogenen Noten der Retraite in Lenas 
Küche herüber. Eine Muſterküche, über 
und über leuchtend von blankem Metall 
und weiß geſcheuertem Holzwerk. Der 
Kochherd mit ſeinen meſſingenen Beſchlä⸗ 
gen ſchien zu ſtrahlen von einem inneren 
Ehrgeiz, es an Sauberkeit der Maſchine 
eines Rhein⸗Salondampfers gleich zu 
thun. Frau Fritz Pifferath beneidete ihre 
Köchin um dieſen Aufenthalt, und ſie 
konnte nicht genug die weiße buchene Tiſch⸗ 
fläche bewundern, die ein Muſterſtück der 
Scheuerkunſt darſtellte. Die Lena be⸗ 
hauptete, hierfür ein ganz beſonderes Re⸗ 
cept zu beſitzen, das ſie ängſtlich geheim 
hielt. Dies Recept pflegte ſich an den 
Samstag⸗Abenden in Geſtalt des kleinen, 
feiſten, mobilen Pioniers einzuſtellen, des 
Drückchens Schatz. Er hieß Drick mit 
Vornamen; allein ſchon des Namens 
wegen paßte er zu dem ebenſo rund⸗ 
lichen, feiſten und mobilen Hausmädchen, 
und die Lena übte über das Paar eine 
tantenartig gönneriſche Protektion. Drick 
war ſeines Zeichens Schiffer, was auch 
die feinen goldenen Ringe an ſeinen rot⸗ 
braunen Ohren andeuteten; er verſtand 
ſich auf das Scheuern und Waſſerplant⸗ 
ſchen wie einer, und er ruhte nicht, bis er 
die Tiſchfläche blank hatte, „wie den 
Mühlheimer Exerzierplatz am Sonntag“. 

Eine Seltſamkeit dieſer Küche war die 
überfülle von porzellanenen und lackier⸗ 
ten Büchſen und Doſen, die auf Geſtellen 
die Wände entlang gereiht ſtanden. Als 
Herr Fritz Pifferath ſein Droguengeſchäft 
in der Eulogiusgaſſe verkaufte, um ſich 
auf der Deutzer Rheinſeite zur Ruhe zu 
ſetzen, vermochte er ſich nicht von ſeinen 
geliebten Büchſen und Doſen zu trennen, 
und ſo kam es, daß ſich die alltäglichen 
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Küchenbedürfniſſe, wie Mehl, Gries und 
Graupen, unter den gelehrten lateiniſchen 
Etiketten unterbringen laſſen mußten. 
Herrn Fritz Pifferath, ein winziges, wie 
eingetrocknetes Männchen mit raſchelnden 
Bewegungen, ergriff es jedesmal mit einer 
Art Wehmut, wenn er die Küche betrat. 

Die Lena ſaß am Küchentiſch und 
ſtrickte beim Schein der Petroleumlampe. 
Es war ſo einſam. Die Pifferaths, die 
mit den Hühnern zu Bett gingen, ſchliefen 
längſt. Das Drückchen war zu einer Be⸗ 
ſorgung aus, nur ein Vorwand, um ihren 
Drick zu treffen. Man konnte auf die 
beiden luſtigen Vöglein faſt eiferſüchtig 
werden! Unter der glänzend ſchwarzen 
Herdplatte kniſterte hier und da eine er⸗ 
wachende Kohle, einförmig ging das Tick⸗ 
tack der kleinen Küchenuhr, und von drau⸗ 
ßen hallten die Töne der Retraite. 

Früher erklang ihr das abendliche 
Signal in ſolch ſchmetternder Ausgelaſſen⸗ 
heit wie ein Gruß, den ihr die Geſamt⸗ 
heit der gepanzerten Verehrer darbrachte. 
Vorüber! — Seit dem letzten Sonntag 
hat ſie ihre Rolle als Ballkönigin und 
Herzensbethörerin ausgeſpielt! Sie weiß 
das — in den Trümmern der Köbesburg 
verſank ihr Stern! N 

Nicht weil das Fünkchen ſchwer ver⸗ 
letzt im Lazarett liegt! nein, ein Gefühl 
ſagt ihr: Lena, nun iſt's genug mit Tanzen 
und Springen und von einem Aſt zum 
andern Hüpfen! | 

Sie hatte erſt am folgenden Tage nach 
der Erſtürmung der Köbesburg von der 
Verwundung des Fünkchen gehört. Drick 
brachte ihr die Nachricht am Abend in 
die Küche. Er war als Ordonnanz zur 
Paroleausgabe auf dem Neumarkt geweſen 
und wußte alles aus erſter Quelle. 

„Sie ſtehen all Kopf!“ rief der fidele 
Pionier, als er in die Küche trat. Und 
er berichtete von der Aufregung der 
Herren Vorgeſetzten. — „Die Feldwebel 
haben ſich lahm geſchrieben an dem Pa⸗ 
rolebefehl! Ich bin noch ganz blau an⸗ 
gelaufen von dem Gerüffels — nicht, 
Drückchen?“ 

Er wollte den beiden Mädchen ein recht 
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anſchauliches Bild geben. „Jetzt biſt du 
ein Oberſt, Drückchen — lach nit! Mit 


der Hand zalutiert, ſag ich dir! — Du, 


Lena, biſt der andere Oberſt — ich bin 
Seine Excellenz!“ 

„Ach, laß doch die Dummerei!“ wehrte 
Lena. 

„Stillgeſtanden! Auch noch muckſen! 
Das fehlt noch grad!“ 

„Pſch! Du weckſt mir die braven 
Kinderchen auf!“ ſagte die Lena; natür⸗ 
lich meinte fie damit ihre winzige Herr⸗ 
ſchaft. 

Drick ſchob die Hand mit einer thea- 
traliſch wichtigen Schwungbewegung zwi— 
ſchen die Knöpfe des Waffenrocks und 
ruckte den Kopf in die Höhe. „Ich bin 
alſo Seine Excellenz. Meine Herren, ich 
muß mir ſehr wundern (mit wuchtigen 
Taktbewegungen des anderen Armes). 
Sie, Herr Oberſt, haben keinen Zug im 
Regiment! Ihr Regiment, Herr Oberſt, 
iſt gänzlich verloddert. Ich werde eine 
exemplariſch Beltrafung — was, Sie 
lachen noch, Herr Oberſt — ich laß Sie 
ſofort einſpunnen!“ 

Das Drückchen konnte ſich nicht mehr 
halten vor Lachen — Seine Excellenz 
brachte alſo ſofort die Strafe einer ener⸗ 
giſchen Umarmung und eines exemplari⸗ 
ſchen Kuſſes bei dem widerſpenſtigen Oberſt 
in Vollzug. 

„Genug mit dem Karneval!“ rief die 
Lena ungeduldig. „Was giebt es Neues?“ 

Drick wußte ſofort, auf wen ſie mit 
dieſem unbeſtimmten Neutrum zielte. Es 
ward ihm ſchwer, die gute Laune in eine 
ernſtere Miene umzuſtellen. 

„Na, er liegt, das weißt du doch, Lena?“ 

„Wer?“ 

„Na, man meint, du wollteſt dich ver⸗ 
ſtellen. Na er, das Fünkchen! Er hat 
was Tüchtiges weggekriegt. Er liegt im 
Lazarett — ich dacht, du wüßteſt es?“ 

Drückchen that einen kurzen Über⸗ 
raſchungsſchrei, Lena verfärbte ſich ein 
wenig. 


„Sie ſagen, er hätt für viele Wochen 
Du kannſt dich bei ihm be⸗ 


zu liegen. .. 
danken, Len“ 


„Seine Schuldigkeit!“ warf ſie über 
die Schulter weg in erzwungen ſchnippi⸗ 
ſchem Ton den beiden hin. Sie hatte ihnen 
den Rücken zugewandt und fand plötzlich 
im Schranke zu kramen. Die beiden 
brauchten nicht zu merken, wie die Nach— 
richt ſie gepackt! 

An einem der nächſten Tage begab ſich 
Drick auf Lenas Drängen ins Lazarett, 
um ſich nach dem Fünkchen zu erkundigen. 
Es ging ihm nicht ſehr gut — aber keine 
Gefahr! 

Das arme Fünkchen! Der Unfall ging 
ihr ſehr zu Herzen. Was ſie nur thun 
könnte, um ihm das zu vergelten? Ah, 
aber auch das muß von jetzt ab auf⸗ 
hören! Der trübe Schein der Küchen⸗ 
lampe und die Einförmigkeit des Strickens 
riefen allerlei Bilder der Vergangen⸗ 
heit in ihr wach. Sie ſah ſich als Kind 
auf einem Schemelchen ſitzen, zu Füßen 
ihres Mütterleins, deſſen blaſſes ver: 
härmtes Antlitz, von dunklen, glatt an⸗ 


geſtrichenen Haarbanden umrahmt, ſich 


gegen die Helle des kleinen bäueriſchen 
Dachſtubenfenſters zeichnete. Und das 
Mütterlein nähte — nähte Tage, Monate, 
Jahre hindurch. Das Haus verließ die 
ſtille Frau nur ſelten — die Sonne und 
die Gaſſe und die Geſichter der Menſchen 
ziſchelten ihr höhniſch von der Schande 
ihres Witwentums. War denn hier innen 
in dem niederen Stübchen mit den ſchrä⸗ 
gen Dachbalken nicht Sonnenſchein genug, 
um ſie die lächerliche Häßlichkeit ihres 
Schickſals vergeſſen zu machen? Welch 
ein erquickender Augentroſt war das Len⸗ 
chen! — nur daß ihr die Sprühteufel⸗ 
natur des kleinen ſchwarzlockigen, funkel⸗ 
äugigen Dinges immer mehr Sorge machte. 
Aber man muß es ſich austollen laſſen — 
wer weiß, was ihm ſpäter beſchieden iſt! 
Und ſo tollte das Lenchen ſich aus, und 
das Fünkchen half ihm herzhaft dabei. 
Dann ſah ſie ſich neben der Mutter an 
dem quadratiſchen Fenſterchen ſitzen, vor 
ſich die ſchnarrende Nähmaſchine, und die 
ſchnarrte und raſſelte ihr unendlich ein⸗ 
töniges Tempo Tage, Monate, Jahre 
hindurch. Was? Ihre blühende Jugend 
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ſoll ſie freudlos in dieſem entſetzlichen 
Einerlei vertrauern? Ei, ſie will auch 
mit dem Schnäbelchen an den roten Kir⸗ 
ſchen picken wie die anderen! Im Win⸗ 
ter, wenn die Obſtbäume entlaubt waren, 
konnte ſie vom Fenſter aus den Rhein 
fließen ſehen, jetzt grün, dann grau, dann 
lehmig gelb, dann von drängenden, ſich 
überſchiebenden weißen Eisſchollen bedeckt. 
Und ihre Sehnſucht ſchoß mit hinunter 
ſtromab, wo die Städte mit ihren Domen 
und palaſtartigen Hotels ſich im Waſſer 
ſpiegelten und die Straßen voll fröhlichen 
Lebens wimmelten. Man erfährt von 
anderen, die nach Köln und Düſſeldorf 
und Bonn gegangen waren und dort ihr 
Glück gemacht hatten. Auch ihr Spiel⸗ 
kamerad, das Fünkchen, iſt längſt in die 
Weite. Sogar war er ſeinen Eltern, die 
den Thunichtgut in eine geiſtliche Anſtalt 
von bekannter Strenge zur Kur gethan, 
aus den Augen entwiſcht und trieb ſich 
auf eigene Fauſt umher. Ei, ſie will auch 
fort! 

Einmal nahm ſie der Onkel Steuer⸗ 
mann, ihrer Mutter Bruder, der von Zeit 
zu Zeit in Poll vorſprach, mit auf ſeinen 
Schlepper. Es war ein knorriger Mann 
mit einem braunrot verwitterten Geſicht, 
die Wangen und die kugelige Naſe von 
feinem blauem Geäder bedeckt, das Kinn 
von einem grauen Kranzbart umrahmt. 
Er ſagte ſelten etwas und kaute dafür um 
ſo eifriger an ſeinem Prim. Kam alſo 
und nahm das Lenchen mit aufs Schiff, 
einen „Mathias Stinnes“, wo er den 
erſten Steuermannspoſten verſah. Der 
Schlepper war diesmal feſtlich beflaggt und 
bewimpelt. Weswegen? Nun, in Köln 
ziehen die Truppen vom Feldzug heim. 

Bald rauſchte der mächtige Dampfer, 
Onkel Balthes oben auf der Steuerbrücke, 
mit weit ausholenden Armen das Rad 
regierend, durch die geöffnete Kölner 
Rheinbrücke. Das Lenchen war ganz 
verblüfft vor Staunen. Dort im Son⸗ 
nenſchein lag das vieltürmige Köln in 
majeſtätiſchem Oval über den weiten 
Spiegelglanz des Waſſers gebreitet. Und 
der Dom ragte, jede Vorſtellung ihrer 
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Phantaſie überſteigend, wie ein Feenwerk 
in den Himmel, um ſo zauberhafter, da 
das ſteinerne Wunderwerk damals von 
dem kunſtvollen Baugerüſt wie mit einem 
feinen durchſichtigen Schleier umſponnen 
war. Sie hielt den Atem an und machte 
groß erſtaunte Augen — nur ſehen und 
lauſchen! An Türmen und Häuſern flat⸗ 
terten Fahnen, die Luft war von wogen⸗ 
dem Glockenklang erfüllt, und aus den 
engen Gaſſen tönte ſchmetternde Militär⸗ 
muſik in das Rauſchen und Keuchen des 
Dampfers hinein. An der Barriere der 
ausgefahrenen Brücke hielt ein Trupp 
Reiter in der grellen Sonne, etwas un⸗ 
gemein Glänzendes und Prächtiges. Was 
iſt das? Kein Wort als Frage, nur ein 
ſtummes Hinnicken. „Dat ſin de Koraj- 
ſier!“ gab der Schiffsjunge neben ihr 
Beſcheid. In der Kirche zu Poll war 
ein heiliger Georg zu Pferde, eben erſt 
neu angeſtrichen und vergoldet; ſie meinte, 
dort hielte ein ganzer Trupp von ſolchen 
Heiligen. 

Wochenlang lag ihr die Beklemmung 
des Staunens über die Wunderſtadt Köln 
auf der Seele. Endlich platzte es her⸗ 
aus: „Mutter, ich will fort — ich geh 
nach Köln —“ 

„Später —“ ſetzte ſie ſchnell hinzu. 

Wie die gute Frau erſchrak! „Herr du 
mein...” Wer hat dem Kind fo ein Un⸗ 
geheuer in den Kopf geſetzt? 

„Du nit! Du darfit nit hin, Len!“ 
Das „du“ ſo ſeltſam betont. 

„Warum grad ich nit, Mutter?“ fragte 
das Lenchen erſtaunt. 

Die gute Frau zögerte. „Biſt zu 
ſchad!“ flüſterte jene, und ihre blaſſen 
Wangen färbten ſich — „biſt zu hübſch!“ 
verbeſſerte ſie ſich. 

Zu hübſch ... iſt fie das? Als wenn 
ſie ſich plötzlich mit ihrer Schönheit auch 
ihrer Kraft bewußt würde. Gerade muß 
ſie dann nach Köln! Was ſoll ihre 
Schönheit hier in Poll? Etwa an der 
Nähmaſchine verwelken? Und „zu ſchad“? 
Sie ſann darüber nach. So bringt Schön— 
heit Gefahr? Wie in einem Schreck hielt 
ſie ſich die Augen — iſt ihre Mutter auch 
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ſchön geweſen? Man ſieht es ihr noch 
heute an — freilich eine andere Art von 
Schönheit, fanjter und zerbrechlicher als 
die ihre. 

Sie hatte in einem Geſchichtenbuch von 
einem Weib geleſen, die mit ihrer Schön⸗ 
heit die Männer zu ihren Füßen zwang, 
um ihnen dann in höhnendem Triumph 
den Rücken zu wenden. Wenn Schönheit 
eine Gefahr iſt, ſo kann ſie auch eine 
Macht werden! Es war das erſte Er⸗ 
wachen des Dämons in ihr, eine Ahnung, 
daß ſie noch berufen wäre, die ſchmähliche 
Witwenſchaft ihrer Mutter und die Küm⸗ 
mernis ihrer eigenen Jugend zu rächen. 

Von da ab war es ihr oft, als müßte 
ſie hier in der Enge erſticken; das Blut 
wallte ihr zuweilen ſo angſtvoll zu Kopf, 
während doch ihre Wangen zu blaſſen be- 
gannen gleich denen der Mutter. Sie 
kann das Nähen und Sitzen nicht vertra⸗ 
gen! wiſperte die Weisheit der Nachbarin⸗ 
nen. Sie muß fort! Schaffen, rennen, 
treppauf, treppab, hin und her — ein 
Dienſt würde ihr gut thun. 

Zuletzt ward es ſo ſchlimm mit ihrer 
Geſundheit, daß der Arzt gefragt werden 
mußte. Der gab ein Recept, das hieß: 
„Fort! In Dienſt!“ — Ganz das, was 
die Nachbarinnen geraten. 

„Heilige Mutter Gottes...” Die arme 
Sibilla ſah ſchon ihr Kleinod da draußen 
im Wuſt des Lebens verkommen und ver⸗ 
derben. 

„Es iſt ja nicht für lang,“ tröſtete ſie 
das Lenchen, „und du kommſt nach, Mut⸗ 
ter!“ 

Die wird unterdeſſen für das Heil 
ihres Kindes beten. Zuletzt lachte das 
herzige Kind ſie aus ob ihrer Angſt: 
„Mutter, ich fürcht mich nit!“ Und ihre 
Augen blitzten wie eine Herausforderung. 

„Hüt dich vor dem Militär,“ flüſterte 
die Mutter, das Haupt an der Schulter 
des Kindes verbergend. — 

In Köln fing das Lenchen ganz klein 
an. Zuerſt als Kindermädchen bei ſieben 
Ausbunden von Ungezogenheit, wo ſie 
ſich mit Fäuſten ihrer Haut zu wehren 
hatte; dann in einem Reſtaurant als 


Küchenmagd, wo es vollauf zu eſſen, aber 
nichts zu ſchlafen gab: um ein Uhr ins 
Bett, um vier Uhr wieder heraus; dann 
bei einem Millionär als Stubenmädchen, 
eine verblüffende Pracht der Ausſtattung, 
alles voll Gold, aber nicht ſatt zu eſſen. 
Sie war von ihren Illuſionen ziemlich 
ernüchtert, und die Fata Morgana von 
dem glänzenden Köln ſchrumpfte ihr all⸗ 
mählich zu einer häßlichen, engen, mit 
Plackerei und Demütigung erfüllten Wirk⸗ 


lichkeit zuſammen. 


Da geriet ſie an die Pifferaths in der 
Eulogiusgaſſe, wo die ſtarkknochige Sett 
ihre unerhörte Tyrannei übte. Wie ängſt⸗ 
lich und gedrückt trippelten die armen 
Leutchen in ihrem eigenen Hauſe umher! 
Wahrhaftig, ſie hatten Angſt vor der 
Sett, ihrer Köchin! Frau Pifferath wagte 
nicht einmal die Küche zu betreten; heim⸗ 
lich, hinter Setts Rücken ballte die zim⸗ 
perliche kleine Dame die Fäuſtchen gegen 
die unerhörte Tyrannei; immer winziger 
ſchmiegte ſie ſich in die ungeheure Run⸗ 
dung des Lehnſeſſels, das ſchmale Geſicht⸗ 
chen auf die Filetarbeit geſenkt, während 
Herr Pifferath eifrig und energiſch in La⸗ 
den und Magazin umherraſchelte — aber 
ſofort knickte auch er mutlos zuſammen, 
wenn er das Machtgebiet der Sett betrat. 

Zuweilen winkte Frau Pifferath das 
Lenchen herbei und flüſterte, ſehr vorſich⸗ 
tig nach der Küche deutend: „Len', laß 
dir nichts vorreden von der! Die iſt eine 
Läuferin — alle Sonntag Nacht auf dem 
Tanzplatz — o!“ | 

Und eine Gebärde des leiſen Schau⸗ 
ders. Ja, ſie nahm ſogar Lenas Hand 
und ſtreichelte die: „Weißt du, Len', laß 
dich nicht mit dem Militär ein, die tau⸗ 
gen alle nichts!“ 

Es klang ſo gut und treu, als ob ihr 
Mütterchen ſie ermahnte. 

Nach einem halben Jahr machte die 
Sett Hochzeit. Sie ſelbſt hatte das nicht 
ſo ſchnell erwartet, aber die Pifferaths 
hatten ſich entſchloſſen, ein Tüchtiges für 
die Ehe beizuſteuern, als wenn ſie ſich 
damit von der Tyrannei loskaufen woll: 
ten. Ja, ſie rüſteten ſogar die Hochzeit 
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in ihrem Hauſe, und Herr Pifferath ließ 
ein paar Flaſchen Champagner ſpringen, 
vor Freude über die Erlöſung. 

Nun trat die Len' an Setts Stelle, 
während das Drückchen als Stubenmäd⸗ 
chen eingeſtellt wurde. Die Pifferaths 
begannen aufzuleben, er raſchelte nun wie⸗ 
der in der Privatwohnung umher, und es 
war, als füllte ſie mit ihrem Perſönchen 
nun wieder etwas mehr von dem weit⸗ 
umarmenden Rund des Lehnſeſſels aus. 
Doch ſie waren beide einmal dazu be⸗ 
ſtimmt, in die Taſche geſteckt zu werden. 

Die Lena fand nach einiger Zeit, daß die 

beiden braven Leutchen dort, z. B. in 

ihrer eigenen Taſche, am beſten aufgeho⸗ 
ben wären. O, ſie hatte von der Sett ge⸗ 
lernt! Freilich unter der neuen Tyrannei, 
die das Lenchen auszuüben begann, duckten 
die Leutchen ſich mit wohligem Behagen, 
ſo ſehr war dieſe Tyrannei mit allerlei 

Aufmerkſamkeiten verzuckert. Und allezeit 

helle Augen, und allezeit zum Singen bereit 
wie ein Vöglein. Insgeheim jammerten 
die Alten nach ihrem eigenen Töchterchen, 
das ihnen der Tod aus gleicher Vöglein⸗ 
fröhlichkeit jäh herausgeriſſen; es waren 
ihnen noch zwei Söhne geblieben, die 
beide über dem Meer in Ländern mit 
großen, ſeltſam bunten Freimarken an⸗ 
ſäſſig waren. 

Eines Sonntag⸗Nachmittags ſtand die 
Lena in der Hausthür, ſauber und adrett 
wie immer, ihre weiße Latzenſchürze ſchien 
zu leuchten in dem Dämmer der engen 
Gaſſe mit ihrem ſchwarzen, ſtets feuchten 
Baſaltpflaſter. 

Es war ein herrlicher Maientag, die 
Schornſteine droben ragten wie vergol⸗ 
det im Sonnenſchein; mit ausgelaſſenem 
Schwui—i! ſchoſſen die Schwalben über 
den Streifen tiefblauen Himmels hin, den 
die winkeligen Dächer einrahmten. 

Die Luft hing ſo voll Sehnſucht. 

Kam die Gaſſe herab ein Füſilier ge⸗ 
ſchlendert, einer von den richtigen rheini⸗ 
ſchen Jungens, geſund und friſch und flott; 
ſeine Stiefel knarrten ſo unternehmend. 
Er blieb bei dem Friſeur gegenüber, der 

eben in der Thür ſtand und den er ken⸗ 
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nen mußte, halten, um ſich Feuer für ſeine 
Cigarre zu erbitten. Die paar Blicke, 
die der Lena wider ihren Willen nach 
hinüber ausglitten, ſagten ihr, daß von 
ihr die Rede ſei. Das war ſie ſchon ge⸗ 
wohnt. Jetzt, aus dem Rauch der neu⸗ 
entzündeten Cigarre, der das kecke Geſicht 
umqualmte, nickte der Füſilier übermütig 
nach dem hübſchen Ding hinüber. Dann 
flüſterten jene beiden zuſammen. Plötzlich 
that der Füſilier verwundert, und gleich 
darauf kam er über die Straße, gerade 
auf das Lenchen zu. 

Sie hatte nicht mehr Zeit, ihm die 
Hausthür vor der Naſe zuzuſchlagen, ſo 
überraſcht war ſie. Nun prallte ſie zurück, 
da er ſie anredete — wie unverſchämt die 
Soldaten ſind! 

Aber er ſehr artig, ſehr förmlich, die 
Cigarre aus dem Mund genommen, und 
galant mit der behandſchuhten Hand an 
der Mütze, die leicht ſchief ſaß, ſalutierend: 

„Mein Fräulein, verzeihen Sie, habe 
ich die Ehre, mit Fräulein Berg aus 
Poll ...“ 

„Was geht das Sie ...“ 

Doch ſie rief es nicht ganz aus. Was, 
fol fie auf eine höfliche Frage nicht Höf- 
lich Antwort ſtehen? Und der Klang die⸗ 
ſer Stimme ... 

„Mein Name iſt Bruno Funk aus 
Poll N 
Die Hacken zuſammen, die flache Hand 
abermals am Mützenſchirm, ſtand er da, 
und ſeine liſtig ſtrahlenden grauen Augen 
weideten ſich an der Überraſchung des 
Mädchens. 

„Jömmich — et Fünkchen!“ rief ſie laut. 

Gleich übergoß eine Purpurröte ihr 
Geſicht; ſie hob die weiße Schürze und 
preßte ſie verlegen gegen die Augen; gleich 
ließ ſie dieſelbe wieder fallen. 

„Is et möglich — Herr Funk ...“ 

„Fünkchen,“ verbeſſerte er. 

Ei, er iſt doch ausgewachſen und trägt 
eine Uniform! Aus dem Fünkchen iſt ein 
tüchtiger Funken geworden. 

Die Freude des Wiederſehens war doch 
groß auf beiden Seiten. Die Heimat, die 
ſüße Heimat! Und die Erinnerung an 
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die goldene Kinderzeit ſchlang ſich wie ein hallten von ihren fröhlichen Stimmen, und 
unſichtbares Band um beide. Es gab ſo 


viel zu erzähleu, und ſie plapperten ſich 
auf eine Stunde feſt, immer wieder dazwi⸗ 
ſchen das bedeutſam ſtumme Erſtaunen: 
welch ein Bild von einem Mädchen aus 
dem Sprühteufelchen erblüht! welch ein 


ſchmucker Soldat ſich aus dem wüſten 


Fünkchen entwickelt! _ 
Faſt zu freudig erzählte die Lena ihrer 
Herrin von dem hübſchen Begegnis. Die 


drohte ihr mit dem dünnen Fingerchen, 


das an dem Ende mit Nadelſtichen ge⸗ 
zeichnet war: „Len', muß es denn ein 
Militär ſein? Seid ihr denn all vernarrt 
in das zweierlei Tuch?“ 

Wieder ward Lena glührot: O, keine 


Red davon! Was die Madam denkt! 


Nur ein Landsmann — weiter nichts, 
man freut ſich doch, einen zu treffen! Der 
da zählt ja ſo gut wie nicht zum Militär 
— für ſie! 

Der Landsmann ſtellte ſich von da ab 
öfter ein. Zufällig paſſierte er an den 
Sonntag⸗Nachmittagen die Gaſſe, zufäl⸗ 
lig ſtand ſie an der Hausthür. Es war 
auch nicht von Bedeutung, daß er ſie ein⸗ 


lud, ein oder das andere Mal mit ihm 


auszugehen, um ihr Köln zu zeigen. Das 
Gefühl der gemeinſamen Heimat ſchien 
jeden verfänglichen Gedanken wie eine 
Entweihung von ſich zu weiſen. So be- 
ſuchten ſie zuſammen den Zoologiſchen 


Garten und die Flora, promenierten am 


Abend auf der Kölner Rheinbrücke und 
fuhren mit dem Schiffchen nach Mülheim, 
ſogar mit, der Eiſenbahn nach Brühl. 
Wie zwei gute Frednde, ja wie Bruder 
„du“. Sn = 
Nur nicht nah Poll,, da hätten ſie 


und Schmeiter; natürlich nannten fie ſich ſagte er, mit einer liſtigen Kopfneigung 


ö 


mit einem „Ah!“ des Erſtaunens traten 
ſie auf den Altan hinaus. Tief da unten 
durch den ſteinernen Wald der Fialen 
und rieſenhaften Wimperge ſahen ſie das 
heilige Köln mit ſeinen Türmen und 
Dächerwellen, vom Rauch der Schorn- 
ſteine überdunſtet, liegen. Lena ſtützte 
die Arme auf die Baluſtrade; er ſtand 
ihr zur Seite, und wie von einem Magnet 
angezogen, vermochte ſein Auge ſich nicht 
von dem Anblick ihres Köpfchens loszu— 
reißen. Welch ein niedliches, roſafarbenes 
Muſchelchen von einem Ohr! Wie gerade 
jetzt im Profil der erſtaunte Blick ihrer 
Augen unter den merkwürdig langen Wim⸗ 
pern jo reizvoll war! Und das feine zuf: 
kende Näschen — und das vom Steigen 
erregte Fluten ihres Atems aus dem 
brennenden Rot der friſchen Lippen. 

„Len',“ flüſterte er, dichter an fie her⸗ 
anſchiebend, „weißt du, Len', biſt mir 
aber appetitlich wie — wie — wie —“ 
Er fand nicht den Vergleich, ſchnalzte da⸗ 
für mit der Zunge. 

Sie ſchnellte zur Seite: „Was ſoll 
das?!“ a 

Und jetzt gerade, hier oben, wo ſie am 
wenigſten auf ſolches gefaßt war! In 
ihrer Rechten zuckte es — es ſoll ihr nicht 
auf die Derbheit einer Ohrfeige ankom— 
men! Ach nein, er iſt doch ihr Lands⸗ 
mann, er wird es nicht wagen, zudringlich 
zu werden! 

„Was haſt du?“ fuhr ſie ihn mit blitzen⸗ 
den Augen an. „Betracht dir doch die 
Ausſicht, an mir is nix zu gucken!“ 

„Die Ausſicht is ſchön, ſehr ſchön —“ 


Hinabblinzelnd — „aber ich gäb — ich 
gäb — 'ich nein, wenn ſie hundertmal 


ſich nicht zuſammen zeigen dürfen!) Und ſchönet wär — ein Blick. von dir...“ 
der Gedanke daran, daß fie ſich für Poll 


verſtecken müßten, lag wie ein Schatten 
über all der hübſchen Harmloſigkeit. 
Plötzlich erhielt die Harmloſigkeit einen 
kleinen Riß. Sie waren zuſammen den 
ſteilen Korkzieher von einer Wendeltreppe, 
der zu der Höhe des Domes führt, hin⸗ 
aufgeſtiegen; die engen Steinwände wieder⸗ 


„Wer 7 Was meinft du?“ rief fie, er- 


ſchreckt gegen die Steiwvand zurückwei⸗ 


chend. Iſt man denn hier oben nicht mal 
ſicher vor einer Liebeserklärung? 

Ein Zorn faßte ſie. „Sag, Fünkchen, 
du bis geck!“ rief ſie laut, daß es zwi⸗ 
ſchen den Wänden hallte. „Weißt du 
was? — laß mich mit deinen Dummereien 
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in Ruh, ſonſt iſt es aus mit uns zwei 
beiden!“ 
Alle Wetter, ſie iſt noch das alte Sprüh⸗ 
teufelchen! Er dachte, er hätte doch ein 
Anrecht auf mehr! Sie ſind doch nicht 
mehr Kinder! Vielleicht ziert ſie ſich nur 
— man muß ein andermal kühner drauf 
losgehen! Aber ihre höhniſch ſprühenden 
Augen ſagten ihm, daß er das „Ander⸗ 
mal“ eine gute Weile hinausſchieben möchte. 

Als ſie den Korkzieher hinabſtiegen, 
war nur das Dröhnen ihrer klappernden 
Schritte zwiſchen den Wänden. Ein paar 
Wochen lang erſchien er nicht, auch ließ 
er ſich wegen eines geplanten Ausfluges 
durch Poſtkarte mit Dienſt entſchuldigen. 
Er ſpielte den Beleidigten und wollte ſie 
merken laſſen, wer ſie denn eigentlich 
wäre, daß man ſo viel Umſtände mit ihr 
machte! 

Bald darauf war Schützenfeſt in Deutz. 
Sie war von Frau Riemla und deren 
Mann, einem Futtermeiſter der Küraſſiere, 
die ſie bei Blaumüllers kennen gelernt, 
dazu eingeladen worden — die erſte Tanz⸗ 
feſtlichkeit, die ſie überhaupt mitmachte. 
Als ſie gemeinſam das Schützenzelt ver⸗ 
ließen, er, der Futtermeiſter, wie gewöhn⸗ 
lich hochrot angeheitert, ſie, die Len', noch 
ganz begeiſtert von all den Huldigungen 
der Herren Küraſſiere, war bereits Mit⸗ 
ternacht vorüber. Die Buden hatten ſchon 
geſchloſſen, doch noch ein Karuſſell war 
in Betrieb. Die hölzernen Pferde mit 
den weinfrohen Reitern und Reiterinnen 
ſauſten eben in die Runde, und der letz⸗ 
teren ausgelaſſenes Juchzen übertönte die 
näſelnde Muſik der Drehorgel. 

Nun ließ das Sauſen, in dem die Fi⸗ 
guren verſchwammen, nach, und dieſe ſelbſt 
wurden deutlicher. War das nicht? — 
und das Blut fuhr der Len' plötzlich zu 
Herzen — war das nicht das Fünkchen 
dort auf dem Apfelſchimmel? Das Fünk⸗ 
chen mit einem hübſchen, drallen Ding 
zuſammen auf einem Sattel? Er hielt 
das Mädchen feſt mit dem einen Arm um⸗ 
preßt, und es kicherte und zappelte unter 
der immer kühner werdenden Liebkoſung. 

Nun ſtand das Karuſſell ſtill. Er ſprang 
Monatshefte, LXV. 385. — Okfober 1888. 


Die ſchöne Helena. 


17 


herab und fing die Mitreiterin, die vom 
Sattel glitt, mit erhobenen Armen auf — 
da ihre Füße längſt den Boden erreicht, 
hielten ſeine Arme immer noch ihren Leib 
umſchlungen. Sie kreiſchte auf unter dem 
Druck. Ihr Antlitz hatte einen frechen 
Ausdruck. 

Die Len' wandte ſich ab. Ja, was war 
denn, daß ihr das Blut ſo zu Herzen 
fuhr und ſie faſt zu erſticken meinte? Doch 
nicht die Eiferſucht? Liebt ſie — ja liebt 
ſie ihn denn? 

Noch lange, da ſie mit den Riemlas 
nach Hauſe kehrte, hörte ſie das ſcharfe 
Juchzen des Mädchens und Fünkchens 
lachende Stimme hinter ihnen herhallen. 
Und jeder Ton that ihr ſo weh wie ein 
Stich. 

* 


Schon zum zweitenmal war die Lena 
zum Verhör vor das Militärgericht in 
der Schnurgaſſe geladen. Will ihr denn 
der Auditeur mit ſeinen Fragen geradezu 
die Seele aus dem Leibe horchen? Und 
dann das unausſtehliche Glotzen ſeiner 
ſcharfſpiegelnden Brillengläſer und das 
lüſterne Blinzeln ſeiner Augen unter der 
Brille hinweg! 

Sie weiß nichts anderes, als was ſie 
das erſte Mal ausgeſagt und feierlich 
unterſchrieben. Der Überfall der Küraſ⸗ 
ſiere geſchah ſo plötzlich, und von dem Streit 
des Unteroffizier Funk und der anderen 
weiß ſie nichts; ſie ſah jenen nur von der 
Barrikade aus mit den Küraſſieren im 
Kampf, dann entſchwand er ihren Augen 
im Getümmel; weiter weiß ſie nichts. 
Die ganze Erinnerung war ihr ein Chaos. 

„Ihr Verlobter?“ fragte der Auditeur, 
von dem Aktenſtück aufſehend; man meinte 
jede ſeiner Fragen wie einen Anprall zu 
verſpüren. 

Sie lachte dem Mann ins Geſicht. 

„Muß ich mir ſehr ausbitten, Herr 
Juſtizrat!“ Und ganz empört. Welche 
Zumutung! 

„Nun, nun, ich meinte nur jo —“ 
murmelte jener in das Aktenſtück hinein. 
„Es wäre doch kein Verbrechen.“ 
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Verlobt! 

Das Wort beſitzt einen ſo eigentümlich 
prickelnden Reiz. Die acht Tage lang 
zwiſchen dem erſten und zweiten Verhör 
lag es ihr fort und fort im Ohr. Das 
würde freilich das Ende ihres Triumphes 
bedeuten — eine ganz neue Art Leben. 
Ei, es iſt ohnehin mit dem alten aus, das 
wußte ſie. Die Erſtürmung der Köbes⸗ 
burg war der Kehraus — jetzt iſt es Zeit, 
vernünftig zu werden! So ganz jung iſt 
ſie doch auch nicht mehr! 

Verloben — heiraten! — wenn man 
es näher anſchaut, ſo ſieht es nicht ganz 
ſo lächerlich aus. Aber mit wem? Dazu 
gehören zwei! Etwa mit dem Fünkchen? 
Mit dem Springinsfeld? dem Suitier? 
Man könnte hell auflachen, wenn man 
nicht wüßte, der Armſte hätte genug aus⸗ 
zuſtehen auf ſeinem Schmerzenslager. 
Gottlob — nichts Gefährliches, aber er 
muß noch lange liegen! Ein guter Kerl, 
amüſant und kein Spielverderber! Das 
iſt aber auch alles. Sie hat ihn gut zu 
leiden, er iſt ihr Landsmann — von 
Liebe keine Rede! 

Gehört denn zum Verloben 1 Hei⸗ 
raten Liebe? Ein tüchtiger, ordentlicher 
Mann, das genügt! 

Es war durchaus nicht kurzweilig, ſtun⸗ 
denlang hier im Wartezimmer zu lauern; 
graugetünchte Wände, ohne jeden Schmuck, 
ein grau verſtaubtes Fenſter und eine 
verſchwärzte Mauer als Gegenüber; kein 
anderes Möbel als Holzbänke an den 
Mauern. Das ganze Haus roch ſo nach 
Strafe. Auf dem Flur hielten ſogar 
Poſten mit aufgepflanztem Seitengewehr, 
und die Zeugen waren alle ſo feierlich in 
ihrem Ordonnanzanzug. Es war ihr ſelbſt 
zu viel des Militärs; alle die verſchmitzt 
neugierigen Blicke auszuhalten und die 
Sticheleien mit ſtolzem Schweigen abzu- 
wehren! Ja, ſeht euch die ſchöne Helena 
mal ordentlich an! Eine Seltenheit in 
ſolchem Lokal! 

Sonderbar, auch diesmal war Sergeant 
Hubert wieder da, als wenn er ſich ab⸗ 


während er doch nur vorgeladen war wie 


ſie auch. Ein Zufall, der einen ſtutzig 
machen könnte! 

Das letzte Mal hatten ſie eine gute 
halbe Stunde zuſammen geplaudert. Daß 
er in ſie verliebt war, das war ihr nichts 
Neues, das beachtete ſie auch nicht weiter 
— dergleichen iſt ſie gewohnt! Aber ſie 
trug gleich beim erſtenmal den Eindruck 
mit fort, daß er etwas beſonders Statt⸗ 
liches vorſtellte. Die linke Bruſtſeite war 
mit Ordenszeichen bunt beflaggt, vorn 
das eiſerne Kreuz; die Uniform leuchtete 
vor Sauberkeit, eine überaus ſtramme, 
militäriſche Erſcheinung. Er war aus 
einer anderen Luft als ihre übrigen Ver⸗ 
ehrer. Was er ſagte, war kein leeres 
Süßholz; dazu der offene Blick ſeiner ge⸗ 
wiß nicht häßlichen hellgrauen Augen. 

An Stoff zur Unterhaltung fehlte es 
ihnen auch heute nicht. Das Fluchtaben⸗ 
teuer an dem verhängnisvollen Sonntag 
flocht eine Art Vertraulichkeit zwiſchen 
ihnen beiden. Aber er nützte die nicht 
aus. Das gefiel ihr beſonders an ihm. 
Er war anders als die übrigen, faſt konnte 
er ihr imponieren. 

Diesmal waren nur wenig Zeugen ge⸗ 
laden, und eine ganze Weile blieben ſie 
allein in dem leeren Zimmer. Sie ſaß 
auf der Bank, er ſtand vor ihr, und heute 
kam er ihr noch blanker, noch ſtattlicher 
vor als das letzte Mal. Sein glattraſier⸗ 
tes Geſicht leuchtete in glänzendem Braun⸗ 
rot, und ſein kräftiger Schnurrbart war 
energiſch aufgeſetzt; wenn er lächelte, ſo 
zeigte er zwei maſſive und unverdor⸗ 
bene Zahnreihen. Er raucht nicht, er 
trinkt nicht — auch ſieht er ſchon aus, 
als wenn er gehorchte — er würde das 
Muſter eines Ehemanns abgeben! 

Er erzählte unter anderem von ſeiner 
Heimat und Familie. Sein Vater, jetzt 
Steuerbeamter in Birnbaum, iſt Feld⸗ 
webel geweſen und ſein Großvater eben⸗ 
falls — er hoffte es demnächſt ſelbſt zu 
werden, wenn die Vakanz da wäre. 

Sie blickte ſtutzend zu ihm auf. 

„Nun, trauen Sie mir das nicht zu, 
in?“ fragte er. 

„O, gerade das!“ fuhr ſie lebhaft heraus. 
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Da erſchien das wildbärtige Geſicht 
des Aufſehers in der Thür. 


Ein knappes Kopfnicken ihrerſeits und: 
„Warum nicht, Sergeant?“ 


„Sergeant Hubert, bitte!“ 

Eine kurze Gebärde des Unwillens, 
das hübſche Geſpräch ſo jäh abgebrochen 
zu ſehen, entſchlüpfte ihm. 

„Treff ich Sie noch?“ fragte er dringend. 

„Was wollen Sie an mir treffen?“ 
antwortete ſie ſchnippiſch. Sie konnte das 
nicht laſſen. Gleich that es ihr leid. 

Wie ſie einſam dort zwiſchen den kah⸗ 
len Wänden ſaß, konnte ſie von drüben, 
aus dem Unterſuchungszimmer, den Klang 
ſeiner ſtets ſo deutlich accentuierten Stimme 
vernehmen. Ihr ward ſo ſeltſam feier⸗ 
lich zu Sinn. Nicht das Lokal und der 
Zweck ihres Hierſeins waren daran ſchuld. 
„Verloben“ — „verheiraten“ — dieſe 
beiden Worte umflatterten ſie immer zu⸗ 
dringlicher. O, er wäre wohl ein tüch⸗ 
tiger Mann für eine tüchtige Frau! 

„Frau Feldwebel“ — alle Wetter, ein 
impoſanter Titel! Sie ging ihre Bekannten 
durch, ſo ihre Küraſſierfreundin Riemla: 
„Frau Futtermeiſter“ — das klingt ſo 
gefräßig — aber auch die ſpitzt ſich auf 
den Wachtmeiſter. Dann eine andere 
Freundin, die bei dem hungrigen Millio⸗ 
när als Zofe gedient und einen Wall⸗ 
meiſter geheiratet hatte — „Frau Wall⸗ 
meiſter“ — das klingt ſchon beſſer. Aber 
doch nichts hübſcher und anſehnlicher als 
„Frau Feldwebel!“ 

Endlich kam der Aufſeher und lud ſie 
vor. Faſt wäre ſie ausfahrend gegen den 
Auditeur geworden. Bloß um noch ein⸗ 
mal zu beſtätigen, daß ſie nichts weiß, 
und abermals mit dem Gekritzel ihrer 
Unterſchrift, hat man ſie herbeſtellt, zur 
Verzweiflung von Frau Pifferath — iſt 
nicht der ganze Vormittag für die Arbeit 
verpfuſcht?! 

Als ſie die Gerichtsſtube verließ, ſah 
ſie Sergeant Hubert an der Flurecke war⸗ 
ten. Da begann ihr wahrhaftig das Herz 
zu pochen, als gälte es jetzt eine Ent⸗ 
ſcheidung. 

Er fragte ſie höflichſt, doch mit einer 
gewiſſen Befangenheit, ob er ſie begleiten 
dürfe. 


Sie ſchritten nebeneinander die ſtei— 
nerne Treppe hinab. „Ich hab Eil'!“ 
ſagte ſie, „meine Madam verbrennt ſich 
ſonſt die Händchen beim Kochen.“ = 

Er hörte nicht, ſchien jo ſeltſam zer⸗ 
ſtreut, als wenn er an einer ganz beſon⸗ 
deren Anrede drechſelte. Verlegen ſtrich 
er an den Fingern ſeiner erſtaunlich wei⸗ 
ßen Waſchlederhandſchuhe. 

Endlich platzte er heraus: „— Mein 
Fräulein, hätten Sie Luſt — eine Frau 
Feldwebel zu werden?“ 5 

„Hopſa!“ rief fie. Galt der Ruf ihrem 
ſtrauchelnden Schritt oder dem über⸗ 
raſchenden Angebot? 

Seine maſſiven Zahnreihen blinkten, 
und in dem Grübchen ſeines raſierten 
Kinns, das ihn nicht ſchlecht kleidete, ſaß 
wahrhaftig ein Schelm. Er ſah wirklich 
hübſch aus. 

„Das heißt ſpäter,“ fuhr er, das An⸗ 
gebot verbeſſernd, fort — „einſtweilen 
müßten Sie mit dem Sergeanten vorlieb 
nehmen — wollen Sie mich haben?“ 

Sie erſchrak bis ins Herz hinein. Ein 
„Jeſſes du mein!“ entfuhr ihren Lippen. 
Und ihr Antlitz flammte. 

Der Pedant in ihm meinte, daß er 
nicht ganz nach der Regel verfahren, und 
er begann ſeine Werbung in die vorhin 
einſtudierten Worte zu kleiden: 

„Darf ich mir erlauben, die Gelegen⸗ 
heit zu ergreifen ...“ 

Mit einem Auflachen ſchnitt ſie ihm 
die ſchöne Rede entzwei: „Sie ſind mir 
einer — Herr Hubert!“ 

Ein paar Stufen ſtiegen ſie ſchweigend 
nebeneinander hinab. 

„Nun?!“ fragte er plötzlich wieder, 
ſtehen bleibend. 

„Kommen Sie — wir reden darüber!“ 

flüſterte ſie. Es war auch nicht der Ort 
zu ſolcher Verhandlung. 
Der Kaſtellan, der ihnen die ſchwere, 
eiſenbeſchlagene Thür öffnete, ahnte wohl 
nicht, daß er ein angehendes Brautpaar 
herausließ. 


Während ſie nun nebeneinander die 
9 * 
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Gaſſe entlang ſchritten, überlegten ſie. Es 
war ſeltſam, wie geſchäftsmäßig alles 
klang, obwohl ihre beiden Herzen ſchnel⸗ 
ler ſchlugen. Als wenn zwei ſonſt gleich⸗ 
gültige Menſchen die Paragraphen eines 
abzuſchließenden Vertrages miteinander 
beratſchlagten. Der Worte „Verlobung“ 
oder „Heirat“ ward nicht einmal dabei 
gedacht — ſtatt deren das verfängliche 
Wörtlein „wenn“, das ſich immer wieder 
in die Unterhaltung einſchlich. 

Er würde eine hübſche Wohnung in 
der Kaſematte von Baſtion Joſeph erhal⸗ 
ten, „wenn ...“ 

Sie hätte über fünfhundert Mark ge⸗ 
ſpart, das gäbe ſchon eine hübſche Aus⸗ 
ſteuer, „wenn ...“ Ihr Onkel Balthes, 
der Steuermann, hätte ihr die dem Re⸗ 
giment zufallende Kaution verſprochen, 
„wenn ...“ 

Später, wenn er Feldwebel wäre, be⸗ 
kämen ſie den viel geräumigeren Woh⸗ 
nungsblock der Moldauers ... 

Immer lebhafter umgaukelte ihr Ge⸗ 
ſpräch das freundliche und behäbige Zu⸗ 
kunftsbild. Sie achteten nicht des Stra⸗ 
ßengewühls. Plötzlich, an einer Ecke über⸗ 
fiel ihn eine Haſt: der Dienſt! Er muß 
eiligſt nach der Kaſematte! 

Die Eile überraſchte ſie. 

„Nun?“ fragte er dringend, ihre Hand 
in der ſeinen haltend, ſeine Augen ſo 
flehend in die ihren geſenkt. Es war 
dem nicht zu widerſtehen; ſie fühlte ſich 
wehrlos. 

„Na, ja!“ nickte ſie und zog ihre Hand 
aus der ſeinen. 

Es war eine Überrumpelung, das Zu⸗ 
kunftsbild hatte ſie bethört. Sie biß die 
Zähnchen auf die Unterlippe. Aber das 
Ja! war heraus. 

„Adieu, Lena — ich laß noch von mir 
hören —“ 

„Adjüs, Sergeant!“ 

Immer wieder wandte er ſich nach ſei⸗ 
ner ſchnell davonſchreitenden Braut um, 
ob ſie nicht zurückſah. Aber ſie eilte ihren 
Weg weiter, ohne ſich umzuwenden. Es 
war wie ein kurzer Schatten, der über 
ſeine Seligkeit fiel. 


Es iſt alſo geſchehen! Das Geſchick 
ihres Lebens erfüllt! Und jetzt keine Reue 
mehr und kein Zurückſchauen. 

Aber das Fünkchen? Der Name gab 
ihr einen Stich ins Herz. Was wird er 
ſagen? Iſt es recht, ſich hinter ſeinem 
Rücken, während er danieder liegt, zu 
verloben? Was hat das Fünkchen denn 
damit zu thun? Er hätte ſie ja doch nie 
geheiratet! Ah bah! Ihr Landsmann 
iſt er — weiter nichts! Anavang! 


* * 
1 


Die Oktoberſonne ſtrich in ſcharf abgren⸗ 
zenden Schrägſtreifen durch das Schiff 
von St. Pantaleon. Zuerſt traf ſie die 
Bänke, wo die Offiziere ſaßen, ein fröh⸗ 
liches Gleißen und Funkeln auf den Epau⸗ 
letten und Ordensdekorationen entzündend. 
Dann fuhr ſie über das Viereck der Kü⸗ 
raſſiere hin, von deren blendend weißen 
Kollern eine ungeheure Helle ſich über die 
Kirche verbreitete; düſter ſah dagegen das 
im Schatten ſitzende Viereck der Füſiliere 
aus, trotz deren roten Kragen und Achſel⸗ 
klappen; bei den ſchwarzkragigen Pionie⸗ 
ren ſchien ſogar jeder Glanz erloſchen. 
Zuletzt, an der Wand des linken Seiten⸗ 
ſchiffes ließen die Lichtſtreifen die Ge⸗ 
dächtnistafeln der für König und Vater⸗ 
land Gefallenen in einer Art feierlicher 
Verklärung leuchten. 

Die Predigt war zu Ende, das ſal⸗ 
bungsvolle „A—män!” des Predigers 
hallte wie ein Ruf der Erlöſung von den 
hohen Spitzbogen wieder. Als erwachten 
die Soldaten, die das Muß des Dien⸗ 
ſtes, nicht das Bedürfnis ſo maſſenweiſe 
in den engen Kirchenbänken zuſammen⸗ 
gepfercht, aus einer Lähmung; mancher 
der vorſchriftsmäßig geſchnittenen und ge⸗ 
ſtriegelten Köpfe hob ſich aus einer be⸗ 
denklichen Abwärtsſtellung; und durch die 
Reihen der gottloſen Lieutenants ging es 
wie ein leiſes Recken der Befreiung. Man 
griff nach den uniformsmäßig grau gebun⸗ 
denen Geſangbüchern. 

Doch zuvor noch die Heiratsaufgebote, 
die der Prediger mechaniſch tonlos ablas. 
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Das letzte Paar lautete: „Marianne 
Sibilla Helene Berg, wohnhaft zu Deutz, 
eheliche Tochter der Frau Sibilla Berg 
zu Poll am Rhein, mit dem Sergeanten 
im dritten Rheiniſchen Füſilierregiment 
Johann Adolf Wilhelm Hubert dahier, 
ehelicher Sohn des Steuerinſpektors Aloys 
Hubert und deſſen Ehefrau Luiſe, wohn⸗ 
haft zu Birnbaum in Poſen.“ 

Als der Prediger das Buch zuſchlug, 
ließ er einen verwunderten Blick aus ſei⸗ 
nen ſchmalen, nie ganz offenen Augen 
über die bunte Menge der kommandier⸗ 
ten Andächtigen gleiten. Die beiden 
Namen hatten Aufſehen gemacht. Neu⸗ 
gierige Blicke flogen von den Küraſſieren 
über die leere Mittelgaſſe nach den gegen⸗ 
überſitzenden Füſilieren; mit offenbar höh⸗ 
niſchen Mienen ſuchte man dort nach dem 
Bräutigam. 

Er, der Prediger, war vor Monaten 
durch das Gouvernement dienſtlich auf⸗ 
gefordert worden, von der Kanzel herab 
gegen das blutige Unweſen zu donnern, 
das zwiſchen den beiden dort unten ſitzen⸗ 
den Truppenteilen wütete. Es war ihm 
ein willkommen prächtiges Thema ge⸗ 
weſen! Er griff mit Freuden danach und 
echauffierte ſich ſo, daß ſein hageres, 
bläulich glattraſiertes Geſicht platzend rot 
vor Eifer anſchwoll. Welch eine uner⸗ 
hörte Gottloſigkeit! Kennen ſie nicht das 
fünfte Gebot? Erinnern ſie ſich nicht 
ihres Eides? Tragen ſie nicht eines 
Königs Rock? Ob weiß, ob blau, macht 
denn Se. Majeſtät einen Unterſchied? 
Was, in hellem Friedenſtand hauen ſie 
ſich blutige Wunden? Wozu hat ihnen 
der König die Waffen verliehen? Zum 
Dreinhauen wie die Gaſſenjungen? Oder 
zur Verteidigung des Thrones und des 
Vaterlandes, wenn Gott der Herr die 
Kriegsdrommete erſchallen läßt, u. ſ. w. 

Die Kerle aber da unten in den Bän⸗ 
ken betrachteten ihre Plempen und grien⸗ 
ten in ſich hinein — gleich am Nach⸗ 
mittag aber hieben fie um jo friſcher und 
fräftiger aufeinander los. Erſt das Ma⸗ 

növer hatte eine Art Waffenruhe zu ſtande 


gebracht. 


Und dieſes Aufgebot ſchien den end⸗ 
lichen Frieden zu bedeuten. Die moderne 
Helena, die ſich unter der ſoliden Ehrbar⸗ 
keit des Aufgebotes verbarg, war durch⸗ 
aus nicht nach dem Sinn Sr. Hochwürden. 
Aber wenn damit die Gottloſigkeit ein 
Ende hat — gut! Noch nie hatte er mit 
ſolch nachdrücklicher Emphaſe den himm⸗ 
liſchen Segen auf ein Brautpaar herab- 
gefleht. | 

Der Bräutigam, Sergeant Hubert, ſaß 
auf dem rechten Flügel der zweiten Bank. 
Sein Geſicht hatte unabänderlich den dienſt⸗ 
ſtrengen Ausdruck bewahrt, kein Zucken, 
ſelbſt bei der Verleſung des Aufgebotes. 
Er war heute, wie immer, muſterhaft kor⸗ 
rekt gekleidet, und er leuchtete mehr als 
je vor Sauberkeit; die ſchwarze ſteife Hals⸗ 
binde war etwas pedantiſch hoch empor⸗ 
gezogen — doch das iſt Vorſchrift — er 
liebt das Flotte nicht. Nur das Grüb⸗ 
chen im raſierten Kinn ſchien allein die Auf⸗ 
gabe zu haben, die freundlicheren außer⸗ 
dienſtlichen Regungen der biederen Sol⸗ 
datenſeele auszudrücken. 

Kirche iſt Dienſt! Den Kopf gerade⸗ 
aus gerichtet, achtete er nicht auf das Grin⸗ 
ſen und Tuſcheln der Neugier rings um 
ihn her. Sie beneiden ihn, weil er das 
prächtige Weſen ſein eigen nennt! Inner⸗ 
lich hüpfte ſein Herz vor Freude. Wie 
doch alles gekommen! wie doch er, gerade 
er, den Mut gewonnen, ihr Herz zu ſtür⸗ 
men, das bisher den Angriffen der ver⸗ 
ſchiedenen Waffengattungen ſtandgehalten! 

Jetzt hob der Geſang an. Weit öffnete 
er den Mund unter dem ſtarken, heute be⸗ 
ſonders ſteif gewichſten Schnurrbart (der 
Herr Hauptmann hielt auf ſolche Bart⸗ 
kultur!). Doch meinte er, wie er nun mit 
in das Lied einſtimmte, ein Vibrieren 
ſeiner eigenen Stimme zu vernehmen. 
Auch der Geſang iſt Dienſt — gleich ver⸗ 
ſtärkte er den Ton, um das Vibrieren zu 
überwinden, und nun beherrſchte ſein kräf⸗ 
tiges Organ das auf» und abſchwellende 
Gewoge der rauhen Soldatenſtimmen. 
Nur hier und da ſchweiften ſeine Augen 
von dem Dienſte ab zu ihr hin. 

Lena ſaß bei den Damen auf der linken 
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Chorſeite. Da war der Hinterkopf Sr. 
Excellenz, von einem zarten, ſilberglänzen⸗ 
den Flaum bedeckt. Daneben der eckig 
harte Schädel des Regimentscomman⸗ 
deurs, mit weit aus dem Nacken heraus⸗ 
geſtrichenen Haarſträhnen platt belegt — 


und zwiſchen den beiden reſpektvollen 


Köpfen hindurch, wie durch eine Scharte, 
ſah er ihr Köpfchen. Das reizvolle Profil 
des brünetten Geſichtes unter dem kleid⸗ 


ſamen Rund des kleinen Strohhutes, den 


ſchweren Knoten des mattſchwarzen Haa⸗ 
res im Nacken — ja er glaubte das Strah⸗ 
len ihrer unwiderſtehlichen Augen bis 
herüber zu ſpüren. Ihre Lippen waren 
geöffnet, und die Zähne blinkten deutlich, 
während ſie ſang — ſie, die Katholikin, 
die das proteſtantiſche Kirchenlied mitſang! 
Sie hatte ſich ihrer Freundin, der Frau 
Wallmeiſter Pollmann angeſchloſſen, wollte 
ſie doch zugegen ſein, wenn ihr Name von 
der Kanzel verkündet würde. All dem 
zweierlei Tuch, beſonders den weißen, 
blaubeſetzten Kollern zum Tort — ha, 
ſeht doch, was euch die Lena immer noch 
für Überraſchungen bietet! 

Sergeant Hubert hob von neuem die 
Stimme: 

„Daß uns hinſort nicht ſcha — a — be 
Des böſen Feindes Liſt!“ 

ſang er mit übermäßiger Anſtrengung. 
War es der Sinn der Worte, der ihn ſo 
eiferte? Ach nein, nur mechaniſch fügte 
ſich ſeine Stimme in den allgemeinen 
Klang. Heute, in der Blüte ſeines jungen 
Glücks, dachte er nicht an des böſen Fein⸗ 
des Liſt. Vor vielen Wochen, eben als 
er den Sturm auf das Herz der ſchönen 
Helena ſiegreich ausgeführt, befiel ihn 
ein thörichter Gedanke, daß ihn ein böſer 
Feind in die Schlinge dieſer Verlobung 
hineingelockt: nach allem, was vorherge⸗ 
gangen, nach der ganzen ſüßen Teufelei, 
mit der ſie den nüchternen, verſtändigen 
Biedermann in ihm nach ihrer übermüti⸗ 
gen Laune zappeln ließ; ſie war nicht 
einmal eine Partie — die paar Hundert 
Mark wurden von der Ausſtattung auf: 
gezehrt. Sie würden auf ſein elendes 
Sergeantengehalt angewieſen ſein! Hei⸗ 


raten wäre unter ſolchen Umſtänden eine 
Vermeſſenheit — wenn er nicht Ausſicht 
hätte, Feldwebel zu werden. 

Horch, war das nicht ihre Stimme, die 
er aus den helleren Noten der Damen 
von drüben zu vernehmen glaubte? Ja, 
ſie iſt eine Zauberin, die ihm Herz und 
Sinn um und um gewendet hat! Was 
wird ſie noch aus ihm machen? 

Nach beendetem Gottesdienſt wimmelte 
es auf dem kleinen Kirchplatz von bunten 
Uniformen, und die Toiletten der Damen 
erblaßten gegen all den militäriſchen Glanz, 
der ſich in dem Gold der wohligen Herbſt⸗ 
ſonne breit machte. Die Truppenteile 
traten in Gliedern an, um nach ihren 
Kaſernen abzurücken, hier die niedlichen 
Füſiliere, näher am Ausgang des von 
einer Mauer umſchloſſenen Platzes die 
Hünengeſtalten der ſchweren Reiter — 
beide weit genug voneinander, als könnte 
eine Annäherung abermals die Feindſchaſt 
entfachen. Langſam, von eifrig galanten 
Offizieren begleitet, bewegte ſich der 
Zug der Damen hellplaudernd nach dem 
Thore zu. 

Da kam auch die Lena, in ſoldatiſcher 
Geradheit ſchritt ihre ſchlanke Geſtalt, die 
üppige Büſte damenhaft kokett geſchnürt; 
doch mit einer faſt abſichtlichen Sittſamkeit 
hielt ſie in Dorfmanier das kleine Gebet⸗ 
buch mit einem weißen Taſchentuch darauf 
in den übereinander gelegten Händen. 
Ein Lächeln ſpielte um ihre blutroten Lip⸗ 
pen, und das etwas gebogene Näschen 
zuckte beim Geräuſch der Säbel und Spo⸗ 
ren und dem Hallen der militäriſch ſchar⸗ 
fen Stimmen. Aber die Blicke geradeaus 
gewandt, als ginge ſie das alles nichts an. 

„Na, Len', da iſt er doch!“ 

Die Frau Wallmeiſter ſtieß ſie mit 
dem Arm an. „Na dort, ſiehſt du denn 
nicht?“ 

Die kleine rundliche Frau Wallmeiſter 
mit dem zahmen roſa Blondinengeſicht⸗ 
chen verwunderte ſich: will denn das ſon⸗ 
derbare Mädchen ihren Verlobten nicht 
einmal ſehen? Wo hat ſie ihre Gedanken? 
Immer und immer wird man nicht klug 
aus ihr! 


A. v. Roberts: 


„Ah ſo!“ fuhr die Lena wie aus einem 
Sinnen auf. 

Die Füſiliere hielten mit „Stillge— 
ſtanden“, die Köpfe nach rechts gereckt, 
und Sergeant Hubert, ihr Bräutigam, 
war eben im Begriff, die Reihen einzu— 
richten. Er war im heißeſten Dienſteifer, 
wand und bückte ſich, um die Richtung 
haarfein herzuſtellen: — „Zurück der 
fünfte Mann! — nun wieder ein halbes 
Haar vor!“ — Und plötzlich in voller 
Entrüſtung: „Will dieſer Müller III jei- 
nen naſeweiſen Schnabel einziehen?“ 

Nun ſchritt er vor, um dem langbeini— 
gen Lieutenant, deſſen vornehm geſchnie— 
gelte Geziertheit das Mißbehagen über 
den ſonntäglichen Kommiß nicht verhehlte, 
die Meldung abzuſtatten. Da ſah er ſeine 
Braut. Aber nur ein Viertelsblick, und 
nicht einmal ein Zuſammenzucken der 
Überraſchung. Dienſt! Der heilige Dienſt 
verbietet das. Sofort nach der Mel- 
dung machte er Kehrt, ein ſo energiſch 
ſchallendes Kehrt, daß man erſchrecken 
mußte. 

„Ach der . . .“ ſagte die Lena, und ſie 
wandte ſich mit einer ſeltſam trotzigen 
Miene ab. 

Die Wallmeiſterin ſtutzte verwundert: 
Warum heiratet ſie ihn denn, wenn ſie 
ihn nicht leiden mag? Aber ſie thut nur 
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ſo! So hat ſie von je alle Männer be— 
handelt! 

Nun nahten die beiden den Küraſſie— 
ren. „Stillgeſtanden!“ rief eine ungeheure 
Brüllſtimme, und die Hacken der Rieſen— 
kerle fuhren klirrend zuſammen. Der 
Kommandierende war ein langer, ſchwar— 
zer Unteroffizier mit verwegenen Blicken 
und einem herausfordernden keck aufge— 
drehten Schnurrbärtchen. Dann mit dem 
einen Auge nach Lena hinzwinkernd, ein 
Grinſen über das ganze Geſicht, rief er 
in ſcharfem Accent: „Au genn links!“ 

Die Köpfe, von denen die meiſten unter 
den gewaltigen Stahlhelmen faſt ver— 
ſchwanden, fuhren mit einem Ruck nach 
links. Verwundert gloßten die Augen — 
wem galt denn das Honneur? Nun, doch 
ihr — der Lena! Ein Übermut, ein 
Schabernack, den ihr der Frechhans von 
einem Unteroffizier, einer ihrer früheren 
Verehrer, ſpielen will! Eine höhniſche 
Gratulation, die ihr das Küraſſierregiment 
darbringt! 

Wohlan! Warum nicht? Das Hon— 
neur kommt ihr zu! Sie nimmt es auf! 
In einer Anwandlung alten Übermuts 
fuhren ihre blitzenden Augen wie ſalutie— 
rend an den weißen Kollern und den 
braunen Geſichtern unter den gleißenden 
Stahlhelmen entlang. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das kaiſerliche Palais in Berlin. 


Erinnerungen an Kaiſer Wilhelm. 


Georg Porn. 


as ich aus dem Leben Kaiſer 
Wilhelms geſehen von ſeiner 
Thronbeſteigung an bis zu 

N jeinem ſeligen Ende, was ich 
ferner von glaubwürdigen Perſonen dar— 
über vernommen — das ſei hier, damit 
es nicht dem Vergeſſen anheimfalle, nieder— 
geſchrieben. 

Zunächſt einiges über die körperliche 
Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms. Er war 
von den ſieben am Leben gebliebenen 
Kindern ſeiner Eltern in ſeinen Jugend— 
jahren das am wenigſten kräftige Kind, 
vielleicht auch das am wenigſten ſchöne. 


I. 


Hier offenbarte ſich auch in ihm eine Eigen— 
tümlichkeit des Hohenzollerngeſchlechtes, 
das, was man ſchöne Kinder nennt, nicht 
kennt. Bis zu den Jünglings- oder Jung— 


frauenjahren zeichnen ſich die Hohenzollern- 


kinder ſelten durch Schönheit aus. Dieſe 
kommt erſt mit dem Alter, in welchem die 
Jugend bei den Männern in die Kraft 
hineinreift oder bei den Frauen in die 
vollere körperliche Entwickelung, ſo daß 
man ſagen kann, daß es ein Geſchlecht iſt, 
deſſen Schönheit mit der ſich entwickelnden 
Kraft beginnt, ein Geſchlecht, das in ſeiner 
Wirkung nicht auf Jünglinge, ſondern 
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auf Männer angelegt iſt. Bis zu Fried⸗ 
rich dem Großen ragten die königlichen 
Hohenzollern auch nicht gerade durch außer⸗ 
gewöhnliches Körpermaß hervor. Weder 
Friedrich der Große noch ſein Vater 
Friedrich Wilhelm I. hätten ſich wohl für 
würdig befunden, in das Rieſenregiment 
des letzteren oder in das Leibgarde⸗ 
bataillon des erſteren einrangiert zu wer⸗ 
den, da bekanntermaßen Friedrich der 
Große nur fünf Fuß zwei Zoll drei Linien 
hatte, nebenbei geſagt ebenſoviel als Na⸗ 
poleon I. Selbſt die Körpergröße des 
Großen Kurfürſten ſtand in keinem Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner moraliſchen Größe. Bei 
den fränkiſchen Hohenzollern war das an⸗ 
ders. Dieſe waren, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, Männer von ſtattlicher Körper⸗ 
länge. Vielleicht daß ihre nicht allzu⸗ 
ſchweren Regentenpflichten ihnen mehr 
Spielraum zur Pflegung und Kräftigung 
des Körpers erlaubten und daß nament⸗ 
lich in dem vollſtändigen Aufgehen in der 
Jagdpaſſion all ihre Kraft ſich ins Kör⸗ 
perliche auslegte. Im preußiſchen Hauſe, 
d. h. in den hervorragendſten Vertretern 
desſelben, ſchoſſen die hohen Männer⸗ 
geſtalten erſt aus der Miſchung des hohen⸗ 
zollernſchen Blutes mit dem des heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen Hauſes durch die Mutter 
Friedrich Wilhelms III., die ſpätere Kö⸗ 
nigin Friederike, Gemahlin Friedrich Wil⸗ 
helms II., auf, wobei aber nicht aus⸗ 
geſchloſſen war, daß hin und wieder Per⸗ 
ſönlichkeiten ganz in die alte Familienart 
zurückſchlugen, z. B. der verſtorbene Feld⸗ 
marſchall Prinz Friedrich Karl, der an 
Körpergeſtalt, in Geſichtszügen, auch in 
manchen Seiten ſeines Charakters an 
Friedrich Wilhelm I. erinnerte. Die Be⸗ 
obachtung der Wiederkehr gewiſſer phyſio⸗ 
logiſcher und pſychologiſcher Züge ſowie 
charakteriſtiſcher Eigentümlichkeiten bei den 
einzelnen Individuen, in denen ſich im 
einzelnen die Raſſe aus der Vergangen⸗ 
heit wieder erzeugt, gehört zu dem inter⸗ 
eſſanteſten Studium, und gerade große 
Fürſtenfamilien ſind es, die allgemein ge⸗ 
kannt, beobachtet, ein breites Feld für 
dieſe Studien bieten. Die Lehre Darwins 


muß auch für die Geſchichtsforſchung exi⸗ 
ſtieren, inſofern als das hiſtoriſche Urteil 
über Fürſten mit Erbtugenden und Erb⸗ 
übeln rechnen muß. 

Wenn man Bilder aus den Knabenjah⸗ 
ren der Luiſenſöhne, des ſpäteren Friedrich 
Wilhelm IV. und des Kaiſers Wilhelm, 
ſieht, ſo wird einem eine gewiſſe Familien⸗ 
ähnlichkeit mit den nachherigen Kindern 
der Königin Thereſe von Bayern, dem 
verſtorbenen König Max II., der verſtor⸗ 
benen Großherzogin Mathilde von Heſſen⸗ 
Darmſtadt und dem jetzigen Prinzregenten, 
namentlich in deren Jugendjahren, nicht 
entgehen können. Dieſe zeigt ſich in einer 
nicht zu verkennenden Ahnlichkeit der 
Mundbildung, namentlich in den vollen 
Lippen. Dieſe Beſonderheit ſcheint aus dem 
heſſen⸗darmſtädtiſchen Hauſe zu ſtammen. 
Königin Luiſe hatte dieſe vollen Lippen in 
der ſchönſten Ausbildung, von ihr hatten 
ſie namentlich ihre älteſten Kinder geerbt 
und auch die Kinder ihres Vetters und 
ihrer Schweſter, des Königs Ludwig J. 
und der Königin Thereſe von Bayern, 
die beide heſſen⸗darmſtädtiſche Prinzeſſin⸗ 
nen zu Müttern hatten. 

Prinz Wilhelm, der ſpätere Kaiſer, 
war bis in ſeine Jugendjahre ein ſchwäch⸗ 
liches Kind geweſen, oftmals und mehr 
als ſeine Geſchwiſter Krankheiten unter⸗ 
worfen. Er war ſo zu ſagen das Angſt⸗ 
kind ſeiner Mutter. Aus dem Munde 
des Kaiſers ſelbſt ſtammt die Erzählung, 
daß ſeine Mutter, die Königin Luiſe, wenn 
ſie von Berlin oder Potsdam durch die 
Pflichten ihrer Thronſtellung abweſend ſein 
mußte, beſtändig in banger Sorge war, 
daß ihrem Sohne Wilhelm etwas zuſtoßen 
oder gar daß ſie bei ihrer Rückkehr ihn 
nicht mehr lebend finden möchte. Kräftigte 
ſich ſpäter auch ſeine Natur, ſo war er 
während ſeines ferneren Lebens vielfachen 
Unfällen ausgeſetzt. Von einem derſelben 
trug er Zeit ſeines Lebens die Folgen in 
einem verkürzten Zeigefinger der rechten 
Hand. Es war das auf einer Jagd bei 
einem Herrn v. Wülknitz auf Lanke bei 
Berlin geſchehen, bei welcher der Lauf 
ſeines Gewehres geſprungen war und ihm 
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die Verletzung beigebracht hatte. Ein 
Obelisk von Sandſtein in dem jetzt gräf⸗ 
lich v. Redernſchen Parke von Lanke be⸗ 
zeichnet heute noch die Stelle, wo der 
Unfall geſchehen war. 

Von dieſem kam auch die eigentümliche 
Bewegung der Hand, wenn der Kaiſer ſich 
den Schnurrbart ſtrich, wobei ſich der be⸗ 
treffende Finger, namentlich im Handſchuh, 
ganz gerade ſtreckte — eine Bewegung, 
die dem Kaiſer ſo zur Gewohnheit ge⸗ 
worden war, daß er ſie kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden noch ausführte, nachdem er 
den letzten Trank des Lebens genommen 
hatte. Einen weiteren Unfall erlitt er in 
Poſen während eines Beſuches bei ſeiner 
Tante, der Fürſtin Radziwill, der Gemah— 
lin des Statthalters von Polen, in einem 
Beinbruch. Zu wiederholten Malen hat 
der Kaiſer Blut von ſeinem Blute laſſen 
müſſen. Noch in ſeinen hohen Lebensjahren 
ſank er unter dem Geſchoß eines halb 
wahnſinnigen Fanatikers zuſammen, der 
an dieſem greiſen Haupte faſt zum Mörder 
geworden wäre. Bei den öſterreichiſchen 
Manövern im Jahre 1841 am 20. Sep⸗ 
tember bei Klein⸗Kolin ritt der Prinz 
von Preußen etwa fünfundzwanzig Schritt 
vor der Linie der tiraillierenden Jäger. 
Plötzlich rief er: „Ich bin verwundet!“ 
Um jedes Aufſehen zu vermeiden, ſetzte er 
ruhig ſeinen Weg fort; das Blut quoll 
unter dem Beinkleid hervor, und eine 
Handbreit über dem Knie war es durch⸗ 
löchert. In einem kleinen Gehölz ſtieg 
der Prinz ab und ließ die Wunde durch 
einen eiligſt herbeigerufenen Arzt unter⸗ 
ſuchen. Es zeigte ſich eine Verletzung, die 
durch einen kleinen Stein herbeigeführt 
zu ſein ſchien, der wahrſcheinlich aus Ver⸗ 
ſehen einem Jäger in die Büchſe gerollt 
war. Als der Prinz von Preußen ſich 
im Juni 1849 zur Armee nach Baden⸗ 
Baden begab, wurde bei Oberingelheim 
ein Schuß auf ſeinen Wagen abgegeben, 
ſo daß der Poſtillon tot vom Bocke ſank 
und der ſpätere General v. Boyen die Lei— 
tung des Wagens übernehmen mußte. Er 
ſelbſt ſchrieb darüber aus Offenburg am 
6. Auguſt 1849 dankend für bezeigte Teil⸗ 


nahme bei Gelegenheit „des ominöſen 
Schuſſes“: „Ich danke Gott, daß Er ihn 
vorübergehen ließ wie ſo manchen anderen 
ſeitdem. Alle meine Umgebungen ſind bis⸗ 
her glücklich durchgekommen, obwohl ſie 
alle tüchtig im Feuer waren und alle ſich 
excellent benahmen. Mein Neffe (Prinz 
Friedrich Karl) und ich ſind die einzigen, 
die bleſſiert ſind.“ 

In der Zeit, in welche die Jugend 
des Kaiſers fiel, wurden von Kindern 
überhaupt nicht, und auch ſelbſt nicht von 
königlichen, ſo viele Abbildungen ge⸗ 
macht als heutzutage, wo man das Men⸗ 
ſchenbild und das Sonnenlicht in einen 
Kaſten bannt und der Menſch, wie er leibt, 
nach ein paar Sekunden daraus zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Man war bei der Porträ⸗ 
tierung auf Porträts oder Miniaturen in 
Ol oder Paſtell angewieſen. Das koſtete 
Geld und Zeit, und ſo hat man aus der 
Kindheit des Kaiſers nur ſehr wenige oder 
un vollkommene Bilder. Aber jo viel ſteht 
feſt, daß er nicht ganz ſo ausgeſehen hat, 
wie Profeſſor Steffeck ihn und ſeinen 
Bruder, den Kronprinzen, am Arme ihrer 
Mutter, der Königin Luiſe, dargeſtellt hat. 
Der Kaiſer ſah, wie erzählt wird, auf der 
letzten Ausſtellung das Bild, ſchien aber 
davon unberührt wie von etwas ganz 
Fremdem, das für ihn weder Bezug noch 
Eindruck habe. Konnte er ſelbſt auch kein 
Urteil darüber haben, wie er in dieſem 
Lebensalter ausgeſehen habe, ſo ſtand ihm 
doch ein ſolches in Bezug auf ſeine Mutter 
zu. Jedenfalls erſchien es ihm ſehr ſchwer, 
ſie in dem erwähnten, neuerdings viel 
reproduzierten Bilde erkennen zu wollen, 
ebenſowenig wie er in dem im Kölner 
Muſeum befindlichen vielberühmten Bilde 
Guſtav Richters eine Ahnlichkeit mit feiner 
Mutter herausfinden konnte. In dem 
erwähnten Steffeckſchen Bilde ſehen wir 
am Arme einer Frau, welche die Königin 
Luiſe vorſtellen ſoll, zwei ideal ſchöne 
Knaben, von denen der rechts der Prinz 
Wilhelm ſein ſoll. Schon die Memoiren 
der Gräfin Voß, die, wie man weiß, durch 
eine ſpätere Hand redigiert worden, machen 
ſich der tendenziöſen Machung ſchuldig, be⸗ 
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reits in jener Kinderzeit die ſpätere Kaiſer⸗ 
bedeutung des Prinzen Wilhelm zu anti⸗ 
cipieren, dieſen in den Vordergrund zu 
ſtellen. In derſelben Weiſe verſtößt das 
genannte Bild gegen die hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit, indem es den zweiten Sohn an dem 
rechten Arm der Mutter darſtellt. Dieſer 
Platz gehörte nach der Auffaſſung jener 
Zeit und dem wahren Verhältnis ent⸗ 
ſprechend dem Kronprinzen. Prinz Wil⸗ 
helm, das ruhigere, ernſtere der Kinder, 
war damals auch nicht das Lieblingskind; 
dieſes war der älteſte Sohn, der leben⸗ 
dige, liebenswürdige, witzige Kronprinz, 
und ſpäter Prinz Karl, der espiegle 
unter ſeinen Geſchwiſtern. Jedenfalls war 
Prinz Wilhelm nicht ſo ſchön, als Pro⸗ 
feſſor Steffeck ihn darſtellt, abgeſehen von 
aller anderen Ahnlichkeit. Wir müſſen 
uns ihn im Weſen und im Gegenſatze zu 
ſeinen Geſchwiſtern ernſt, vielleicht auch 
weniger gewandt, dabei zurückhaltend und 
bedächtig denken. Und dieſes Liniament 
blieb der Grundzug ſeines Charakters, 
gepaart mit einer milden Heiterkeit der 
Seele. Von allen Kindern Friedrich Wil⸗ 
helms III. war er dasjenige, in welchem 
alle Eigenſchaften gegenſeitig harmoniſch 
ausgeglichen waren, keine auf Koſten der 
anderen hervortrat, aber auch keine zum 
beſtimmenden Agens der Perſönlichkeit 
wurde. Solche Menſchen fallen unter 
ihresgleichen nicht ſehr auf; der präg⸗ 
nanten und glänzenden Kontraſte entbeh⸗ 
rend, gehören ſie nicht zu den eindrucks⸗ 
vollen und auf äußere Wirkung geſtellten 
Perſönlichkeiten, verfallen darum auch meiſt 
dem Schickſal, in ihrem Werte verkannt, 
in ihrer Bedeutung unterſchätzt zu wer⸗ 
den. Dieſem Schickſal war auch Prinz 
Wilhelm in ſeiner Jugend nicht entgan⸗ 
gen — er, der in die Mitte zwiſchen 
zwei Brüder mit inneren und äußeren 
glänzenden Eigenſchaften geſtellt war. 
Der Kronprinz zeigte ſchon von früher 
Jugend an jenen kühnen Hochflug der 
Phantaſie, der ſich jedoch ſtets in ſeinen 
Wirkungen durch die von ihm unbezwun⸗ 
gene Neigung zu Witz und Ironie von 
ſelbſt aufhob. Er kann in dieſem Sinne 
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als ein Sohn der romantiſchen Schule 
bezeichnet werden, deren Geiſteswehen ja 
auch ſeine Jugend umgab. Prinz Karl 
hatte den ganzen Charme einer friſchen, 
fröhlichen, liebenswürdigen und mit rei⸗ 
chen Naturgaben ausgeſtatteten Lieute⸗ 
nantsnatur. Es ſind noch Briefe aus 
der Zeit des Prinzen Wilhelm in der 
Mitte der zwanziger Jahre vorhanden, 
die er an ſeinen Gouverneur, den Oberſt 
v. Block, gerichtet hatte. In dieſen äußert 
er ſich über die glückliche Natur ſeines 
Bruders Karl, über deſſen Vergnügungs⸗ 
luſt und Erfolge in der Geſellſchaft. „Es 
freut mich, zu hören,“ ſchreibt der Prinz, 
„wenn man in Berlin recht heiter iſt. 
Ich muß mich von weitem daran ergötzen. 
Meine Laune paßt nicht zu den Parkett⸗ 
freuden, und ſo wird meine Abweſenheit 
weniger auffallen als meine Anweſenheit 
mit meinem kummervollen Geſicht.“ Dieſe 
Worte ſtammen aus einer Lebensperiode 
des Kaiſers, in welcher er den ſchwerſten 
Kampf ſeines Lebens kämpfte, die heiße⸗ 
ſten Wünſche ſeines Herzens dahin opferte. 
Eingeweihte aus dieſer Zeit erzählen ſich, 
daß dies im Statthaltereipalaſte, dem 
früheren Kloſter der Jeſuiten in Poſen, 
geſchah — in einer Unterredung mit den 
Eltern der Prinzeſſin Eliſe Radziwill. 
Prinz Wilhelm ſei darüber von ſo tiefer 
Bekümmernis des Herzens erfaßt geweſen, 
daß er im Herabgehen von der Treppe 

geſtrauchelt und gefallen war. Ein langes 

Krankenlager war die Folge. Dieſe That 

kindlichen Gehorſams — dieſer Akt der 
Selbſtüberwindung eines jugendlichen Her- 

zens, dieſe höchſte Außerung eines ſtarken 

Pflichtgefühles — hatten den Sohn dem 

Vaterherzen beſonders wert und teuer 

gemacht. Prinz Wilhelm war des Vaters 

Herzensſohn geworden. Aber auch in 

keinem ſeiner Kinder konnte ſich Friedrich 

Wilhelm III. ſo wiedergeboren finden als 

in dem Prinzen Wilhelm. In dem Sohne 

war das hochentwickelte Taktgefühl wieder⸗ 
zufinden, welches Friedrich Wilhelm III. 

in ſo hohem Grade beſaß, deſſen gerechter 

und milder Sinn, deſſen anſpruchsloſe 
Einfachheit, deſſen Vornehmheit der Ge- 


28 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſinnung, deſſen Pflichttreue, deſſen ſolda⸗ 
tiſche Paſſion und deſſen feſter chriſtlicher 
Glaube. | 

Auch im Nußeren glich Kaiſer Wilhelm 
am meiſten von ſeinen Geſchwiſtern dem 
Vater, er und ſeine ihn überlebende Schwe⸗ 
ſter, die Großherzogin⸗Mutter von Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin. Das Geſicht des Kron⸗ 
prinzen zeigte die weichen Linien der 
Züge der Mutter, Prinz Karl mehr die 
mecklenburgiſche Familienähnlichkeit als 
die preußiſche, ebenſo Prinz Albrecht, der 
im Perſönlichen eine Vereinigung beider 
war, wie auch die verſtorbene Kaiſerin von 
Rußland — en beau und weniger dies, 
aber vielleicht charakteriſtiſcher die ſpätere 
Prinzeſſin Friedrich der Niederlande, das 
vorletzte Luiſenkind. Vom Familientypus 
des preußiſchen Königshauſes hatten alle 
Kinder mehr oder minder etwas. Dieſer 
ging auch in die ruſſiſche Kaiſerfamilie 
über. Bei der Anweſenheit des Prinzen 
von Preußen in St. Petersburg im Jahre 
1841 ſtellte die Kaiſerin ihre Tochter, 
die in ihrer Jugend als Gemahlin des 
Prinzen Friedrich Wilhelm von Heſſen 
verſtorbene Großfürſtin Alexandra, der 
Umgebung des Prinzen mit den Worten 
vor: „Das iſt die Tochter mit dem preu⸗ 
ßiſchen Geſicht.“ 

Kaiſer Wilhelm war, wie bereits ge⸗ 
ſagt, im Äußeren am meiſten feinem 
Vater ähnlich; auch das Längenmaß des 
Körpers wird dasſelbe, vielleicht mit einer 
ganz geringen Differenz, geweſen ſein: 
fünf Fuß zehn Zoll drei Linien. Die 
Ahnlichkeit der Züge trat am überraſchend⸗ 
ſten in der Totenmaske hervor, die Rein⸗ 
hold Begas am 9. März, morgens 10½ 
Uhr, von dem Geſicht des Kaiſers ab⸗ 
genommen hat. In der Abbildung der⸗ 
ſelben, namentlich en face, glaubt man 
eines der Bilder Friedrich Wilhelms III. 
aus deſſen ſpäteren Jahren wiederzuſehen 
— eine Ahnlichkeit, wie ſie im Leben des 
Kaiſers nie ſo frappant hervorgetreten 
war. Der Tod hatte den Zügen den 
unverkennbaren Stempel der Familien⸗ 
ſucceſſion aufgedrückt. 

Im reiferen Mannesalter konnte der 


damalige Prinz Wilhelm als der ſtatt⸗ 
lichſte unter ſeinen Brüdern angeſehen 
werden, einerſeits durch jeinen ſtolzen 
Körperbau, anderenteils durch die Würde, 
mit welcher er dieſen Körper zu tragen 
wußte, und die ritterliche Eleganz. Es 
lag in ihm nicht das Gebietende des 
Herrſchers, wie in ſeinem Schwager Kai⸗ 
ſer Nikolaus, von dem ein bekannter Demo⸗ 
krat einſt ſagte: „Wenn der Kaiſer zu der 
einen Thür des Zimmers hereingetreten 
wäre und hätte mir befohlen, die andere 
Thür ihm aufzumachen, ich hätte es un⸗ 
weigerlich gethan“ — ſo groß war die 
Macht der Perſönlichkeit dieſes Mannes. 
Beim Kaiſer Wilhelm hätte es allerdings 
des Befehls nicht bedurft. Ein Blick ſeiner 
Augen, und Liebe und Verehrung hätten 
ihm die Thür geöffnet. In ſeinen ſchö⸗ 
nen blauen Augen lagen der Ernſt, die 
Hoheit, aber auch die Milde eines deut⸗ 
ſchen Mannes. Und immer freundlicher 
und gewinnender wurde der Blick dieſer 
Augen unter den ſtarken Brauen hervor, 
je höher die Skala ſeiner Jahre wurde. 
Bei Friedrich dem Großen hatte ſich das 
charakteriſtiſche Geſicht verhältnismäßig 
ſchon in frühen Lebensjahren herausge⸗ 
bildet, etwa nach der Schlacht bei Leuthen, 
denn ſchon von dieſer ab wurde der große 
König „der alte Fritz“ genannt. Eigen⸗ 
tümlicherweiſe hat man von Kaiſer Wil⸗ 
helm, ſo hoch er auch in Lebensjahren 
ſtieg, im Volke ſelten das Wort „der 
alte Kaiſer“ gehört. Er war den Leuten 
eben der Inbegriff der Kraft des jungen 
Kaiſertums, die Verkörperung einer Sieg⸗ 
friedsnatur, bei der das Altwerden außer 
aller Möglichkeit der Gedanken lag. Das 
teure verehrte Kaiſerantlitz, wie wir es 
kennen, wie es ſich fortpflanzen wird von 
Generationen auf Generationen, hat ſich 
eigentlich erſt ſeit 1870 herausgebildet, 
als der Kaiſer ſchon ins Greiſenalter ge⸗ 
treten war. Das dunkelblonde Haar, wel⸗ 
ches einſt das Haupt bedeckt hatte, war 
unter dem Hauch der Decennien gefallen, 
und nur einige Reſte legten ſich über das 
kahle Haupt, die aber mit ſo großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit und mit einer gewiſſen Sorg⸗ 


u 
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falt arrangiert waren, daß ſie wenigſtens | 


in etwas die weiße Schädelhaut deckten. 
Die Form des Schnurrbartes und des 
Backenbartes war in den letzten dreißig 
Jahren dieſelbe geblieben, nur daß das 
Barthaar ergraute und endlich gar weiß 
wurde. Das Geſicht des Kaiſers war das 


Sie tönte bis in die letzte Lebenszeit voll 
und kräftig aus, ohne jenen Naſalton, der 
manchen ſeiner Vorfahren eigentümlich 
war. Nur ab und zu, wenn die Be— 
wegung des Herzens aus dem Kaiſer 
ſprach, ſchlichen ſich in den Metallklang 
der Stimme gebrochene Töne ein. Der 
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Prinz Wilhelm, ſiebzehn Jahre alt. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von K. Steuben im Hohenzollern-Muſeum (Schloß Monbijou) zu Berlin. 


eines Greiſes geworden, ohne jedoch das 
Die 
feine Form der Naſe war geblieben, und 
wenn auch die Partie um die Wangen, 


eines alten Mannes zu werden. 


auch um die Augen, zwar eingefallen 


war, ſo ſah man doch, wie bei Goethe, 


keine runzeligen Falten. Ebenſowenig 
war in der Stimme jener den Greiſen ſo 


oft merkwürdige Klang zu vernehmen. 


Kaiſer ſprach das Deutſch manchmal mit 
Berliner Wendungen, ſehr oft mit fran— 
zöſiſchen Worten vermiſcht, und vorzugs— 
weiſe dann, wenn es ſich um militäriſche 
Dinge handelte. Es war das eine Folge 
ſeiner Erziehung, die in eine Zeit fiel, 
wo die vornehmſten Leute in Preußen 
ſehr gut franzöſiſch, aber herzlich ſchlecht 
deutſch, das heißt nur das allerordinärſte 
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Berliner Idiom, ſprachen. Man ging am 


Berliner Hofe darin nicht ſo weit wie 


damals in den Kriegen des Hauſes Habs⸗ 
burg gegen Ludwig XIV. am Wiener 
Hofe, wo man aus Haß gegen Frankreich 
den Erzherzögen und Erzherzoginnen die 
Erlernung des Franzöſiſchen verbot. Im 
Gegenteil. Je ſchwerer der Druck des 
Deſpotismus eines Napoleon I. auf dem 
unglücklichen Preußen laſtete, deſto vir⸗ 
tuoſer handhabte man das Idiom des 
Unterdrückers. Es war dies die Schatten⸗ 
ſeite des fridericianiſchen Zeitalters. Kai⸗ 
ſer Wilhelm ſprach als fremde Sprache 
nur die franzöſiſche, aber dieſe vollkom⸗ 
men und mit Eleganz, wenn auch nicht 
mit der klaſſiſchen Gewähltheit wie Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. und die Kaiſerin Auguſta. 
Engliſch blieb ihm fremd, trotz ſeines 
mehrmaligen Aufenthalts in London und 
Windſor. Aber einmal ſprach er doch 
öffentlich engliſch, als ihm bei ſeiner An⸗ 
weſenheit in Oxford im Auguſt 1844 der 
Herzog von Wellington als Kanzler der 
Univerſität Oxford eine Adreſſe über⸗ 
reichte. Prinz Wilhelm trug damals den 
roten Doktormantel und die dazu gehörige 
Sammetmütze. 

Der Unterricht, den der Kaiſer in ſei⸗ 
ner Jugend genoſſen, war kein fo ſyſte⸗ 
matiſcher, wie er bei einem Prinzen unter 
heutigen Verhältniſſen ſein würde. Als 
für den jungen Prinzen die Jahre des 
Lernens gekommen waren, brach das Ver⸗ 
hängnis über Preußen und ſein Königs⸗ 
haus herein, und da Kinder mit Blumen 
dieſelbe Bedingung des Gedeihens haben, 
daß man ſie nicht von ihrem Platze ver⸗ 
rücken ſoll, ſo wurde auch beim Kaiſer 
als Knaben die Periode des Lernens un⸗ 
verkennbar durch den häufigen Wechſel 
des Aufenthaltes, durch die äußere Un⸗ 
ruhe und Unſicherheit der Verhältniſſe 
beeinträchtigt. Trotz ſeines mangelhaften, 
in den Verhältniſſen liegenden Bildungs⸗ 
ganges wird die Zeit und die Geſchichte 
ihm das Zeugnis nicht verſagen können, 
daß er doch ſehr gut König und Kaiſer 
gelernt hat. Vom Latein bekam er nicht 
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aber von früher Jugend an war ſein 
Intereſſe für Geſchichte, namentlich preu⸗ 
ßiſche, rege. Für das Wachſen der exakten 
Wiſſenſchaften bekundete er rege Teil⸗ 
nahme, namentlich für die epochemachen⸗ 
den Entdeckungen und Entwickelungen auf 
dem Gebiete der Elektricität. Die Geſetze 
der Phyſik, Mechanik waren ihm nicht 
fremd. 

Im ganzen aber gingen ſeine Charakter⸗ 
eigenſchaften über ſeinen Intellekt. In 
dieſer Hinſicht war er das Gegenteil von 
feinem Bruder, dem Könige Friedrich Wil- 
helm IV. Hinſichtlich ſeines Intellekts 
müßte man ihn in die höchſte Klaſſe des 
praktiſchen, geſunden Menſchenverſtandes 
ſtellen; man könnte ſagen, er war das 
Genie des bon sens. 

Das beſte Zeugnis dafür war, daß er ſich 
ſelbſt nicht über den Bereich ſeiner Fähig⸗ 
keiten und die Grenze derſelben täuſchte. 
Wo ſeine Kenntnis in Staatsangelegen⸗ 
heiten nicht hinreichend war, da trat bei 
ihm der Charakter ein, das heißt das 
Vertrauen in die Perſönlichkeit, die er 
desſelben würdig befunden, nachdem er 
ihren Wert erkannt hatte. In dem jedoch, 
was er verſtand, ließ er ſich von nieman⸗ 
dem leiten oder beeinfluſſen. Und das 
waren die militäriſchen Dinge. Hier 
fühlte er ſich durch Begabung und Er- 
fahrung als höchſte Autorität und hier 
handelte er auch als ſolche, aber nie ohne 
in ſeiner unendlichen Beſcheidenheit den 
Rat anderer erfahrener Männer gehört 
zu haben. Unverkennbar war feine Be⸗ 
gabung für die Behandlung diplomatiſcher 
Fragen. Er kannte die ruſſiſchen, eng⸗ 
liſchen, öſterreichiſchen Verhältniſſe aus 
eigener Anſchauung, war mit den hervor⸗ 
ragendſten Staatsmännern dieſer Natio⸗ 
nen in perſönliche Beziehungen getreten 
und hatte ſich ein Urteil darüber ge⸗ 
bildet. 

Um bei der perſönlichen Erſcheinung 
des Kaiſers zu bleiben, bis an die Achtzig 
hinan war feine Geſtalt hoch aufrecht ge— 
blieben. Von da an begann ſie etwas 
einzuſinken. Den erſten deutlichen Eindruck 


allzuviel ab, vom Griechiſchen gar nichts; davon hatte der Verfaſſer, der ſeit ſieben⸗ 
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undzwanzig Jahren Gelegenheit hatte, den 
Kaiſer in den verſchiedenſten Phaſen die⸗ 
ſer Lebensfriſt aus der Nähe zu ſehen, 
als der hohe Herr damals in jener April⸗ 
nacht 1873 die Reiſe zu Alexander II. 
nach St. Petersburg antrat, in dem Mo⸗ 
mente, wo er den Perron des Oſtbahn⸗ 
hofes in Berlin entlang ging, um den 
Salonwagen zu beſteigen. Da erſchien 
ihm zum erſtenmal die Geſtalt gebeugt, 
der Gang müde und ſchwer. Aber in 
Petersburg ſelbſt war dieſe Erſcheinung 
vollſtändig verſchwunden. Die Kraft des 
Willens und der Selbſtbeherrſchung war 
in dem Kaiſer eben ſo groß, daß er in 
den letzten zehn Jahren bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen in der Offentlichkeit, was die 
äußere Haltung betrifft, noch ſo friſch 
und rüſtig erſchien, als er vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren geweſen war, ohne alle 
anderen Hilfsmittel als eben die Macht 
des Willens. Wie er nicht gern von ſei⸗ 
nem Greiſenalter ſprechen hörte und das 
„senex imperator“ ihm nichts weniger 
als ein liebliches Wort in die Ohren 
tönte, ſo ſuchte er auch, ſolange es ging, 
die Anzeichen desſelben zu bekämpfen. 
Er hielt ſo viel auf die ſtraffe Haltung 
ſeines Körpers, daß es in den letzten 
Lebensjahren aus ſeinem Munde wie eine 
wehmütige Klage erklang, als er erzählte, 
wie er vor einem Spiegel vorüberging 
und da erſt geſehen habe, wie eingefallen 
ſein Rücken ſei. Der Kaiſer ließ ſich in 
Bezug auf ſeinen Körper nicht gehen, wie 
das entgegengeſetzt ſo viele Greiſe thun. 
Es war eine praktiſche Aſthetik des Kör⸗ 
pers, der er huldigte. Altere Damen 
ſchwärmen noch für ſeine Erſcheinung auf 
den Kammerbällen ſeines Vaters, wo kurze 
Hoſen und ſeidene Strümpfe vorgeſchrie⸗ 
ben waren. Bein und Fuß waren herr⸗ 
lich geformt. Viel Sorgfalt widmete er 
ſeiner Hand; dieſe war im Verhältnis 
zu ſeinem Körper klein, fleiſchig, die 
Finger wohlgeformt, mit mandelförmigen 
Nägeln — ähnlich wie bei Fürſt Bis⸗ 
marck —, die Nägel lang, wohlgepflegt, 
der des kleinen Fingers ſogar lang ge⸗ 
züchtet. Nicht hätte er den Ausſpruch 


eines vor zwei Jahren verſtorbenen be⸗ 
rühmten Tonſetzers acceptiert, daß für 
einen Mann in hohen Jahren das un⸗ 
angenehmſte Gefühl das — des Waſchens 
ſei. Er trieb dieſes jedoch nicht wie die 
Engländer als einen Sport, ſondern wie 
eine militäriſche Dienſtpflicht. Als vor 
längeren Jahren für einen jungen Prin⸗ 
zen in einem königlichen Schloſſe eine 
Wohnung eingerichtet wurde, ließ er ſich 
dieſe zeigen. Auf dem Rundgange durch 
das Appartement kam er auch in ein 
Zimmer, wo eine in poliertes Mahagoni⸗ 
holz eingelaſſene Badewanne ſtand, bedeckt 
mit einem Deckel aus demſelben Holze. 
„Was iſt denn hier?“ frug der Kaiſer. 
— „Eure Majeſtät, das iſt das Bade⸗ 
zimmer,“ antwortete der Führer. — „Was 
war denn früher in den Zimmern des 
hochſeligen Königs für eine derartige Ge- 
legenheit?“ — „Ein einfacher Badeſchrank, 
Eure Majeſtät.“ — „So — und nun 
Badezimmer? Bah! Wir hatten in 
unſerer Jugend auch kein Badezimmer, 
ſind nur immer tüchtig gewaſchen worden 
und dabei doch groß geworden und geſund 
geblieben!“ Hier war es nicht die Sache, 
gegen die er ſich ausſprach, ſondern nur 
die koſtbare Zurichtung dazu. Das, was 
heutzutage jeder irgend bemittelte Privat⸗ 
mann ſich einzurichten in der Lage iſt — 
bequeme und weite Räume für Toilette 
— das hätte der Kaiſer in ſeinem Palais 
nicht einmal haben können. Das ſchmale, 
wenn auch lange Schlafzimmer war derart 
zwiſchen andere Räume eingeklemmt, daß 
weder rechts noch links für einen der⸗ 
artigen Komfort des Körpers ein ſolcher 
Raum hätte geſchaffen werden können. 
Links war die Bibliothek und rechts ein 
Zimmer, welches die Kommunikation einer⸗ 
ſeits zwiſchen dem Adjutantenzimmer bil⸗ 
dete, andererſeits mit den Stuben im 
Souterrain, wo die Kammerdiener und 
Garderobiers wohnten. Dieſer Raum war 
ſo angefüllt mit Gegenſtänden, daß ſogar 
ſchwer Platz gefunden werden konnte für 
eine Lagerſtatt des Garderobiers, der in 
letzter Zeit neben dem Schlafzimmer des 
Kaiſers wachte. Die Schränke wie die 
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Tiſche ſtanden in dieſem Zimmer voll von 
Gegenſtänden in Bronze oder Porzellan. 
Es war ein vollſtändiges Magazin, in 
welchem die vom Kaiſer in den Bazars 
gemachten Einkäufe aufbewahrt wurden 
und aus dem er wieder Beiträge für 
ſolche hinausgab. Es bildete auch ein 
Depot für die Weihnachtsgeſchenke, die er 
an Perſonen ſeiner Umgebung oder ſeiner 
perſönlichen Bekanntſchaft verſchenkte. Im 
Momente ſeines Todes ſtanden da noch 
Sachen, welche den Namen derer trugen, 
für die ſie beſtimmt waren und an welche 
das Geſchenk nicht mehr gelangt war. 
Geſchenke, die der Kaiſer empfangen hatte, 
hielt er ſo hoch, daß er ſie unter keiner 
Bedingung weiter gab. Das erſtreckte 
ſich auf ganz gewöhnliche Blumenſträuße; 
er behielt dieſe ſo lange in ſeiner Um⸗ 
gebung, bis ſie gänzlich verwelkt waren. 
Der Geruch iſt der poetiſchſte der Sinne, 
und durch den Duft wurde er an An⸗ 
genehmes erinnert. Eines Tages brachte 
er von der Tafel eine von jenen kleinen 
blutroten Orangen mit und legte ſie auf 
einen der Tiſche im Arbeitszimmer. Dort 
blieb ſie ſo lange, bis ſie zu faulen anfing 
und der Geruch davon ſich im Zimmer 
zu verbreiten begann. Bald darauf war 
die Orange weg. „Wo iſt denn die 
Orange geblieben?“ frug der Kaiſer den 
Leibjäger. — „Sie war faul geworden, 
Eure Majeſtät, und darum habe ich ſie 
aus dem Zimmer entfernt.“ — „Gleich⸗ 
viel,“ ſagte der Kaiſer, „ſie erinnerte 
mich.“ Als der Sultan von Marokko 
vor mehreren Jahren dem Kaiſer koſtbare 
Geſchenke ſandte, Goldſtickereien, prächtige 
Muſſeline⸗Shawls, äußerte jemand, daß 
ſich die Prinzeſſinnen des Hauſes freuen 
könnten, da der Kaiſer ihnen damit jeden⸗ 
falls Präſente machen würde. „Da irren 
Sie ſich ſehr,“ war die Rede einer Per⸗ 
ſönlichkeit aus ſeiner Umgebung. „Jedes 
Geſchenk erfreut den Kaiſer ſo ſehr, daß 
er ſich nicht davon trennt. Alle dieſe 
Sachen werden aufgehoben, ſolange es 
irgend geht!“ Während des Aufenthal⸗ 
tes des Kaiſers in St. Petersburg, im 
Frühjahr des Jahres 1873, ſchenkte ihm 


die erſte Gilde der dortigen Kaufmann⸗ 
ſchaft hundert der koſtbarſten Zobelfelle. 
Das Geſchenk wurde hoch aufgenommen, 
ſorgfältig eingepackt und mit nach Berlin 
gebracht. Aber wahrſcheinlich lagern ſie 
heute noch da, wohin ſie auf Befehl des 
Kaiſers gebracht wurden. 

In ſeiner Pflege der körperlichen Per⸗ 
ſönlichkeit hielt der Kaiſer viel auf Accu⸗ 
rateſſe auch in ſeiner Kleidung. Wohl er⸗ 
hielten ſeine Uniformsröcke mehrmals neue 
Beſätze, ſchadhafte Stellen wurden aus⸗ 
gebeſſert, und der hiſtoriſche Rieſter an 
den Stiefeln Friedrich Wilhelms III. kehrte 
auch bei ihm wieder. Von militäriſcher 
Eleganz ſeiner Kleidung konnte alſo wohl 
kaum die Rede ſein, dagegen aber von tadel⸗ 
loſer Sauberkeit. Für den Spaniol auf 
Weſte und Jabot des Großen Königs ver⸗ 
mochte er ſich nicht zu begeiſtern. Er 
gab viel auf tadellos gewaſchene weiße 
Weſten und Oberhemden. Namentlich 
an jüngeren Offizieren mochte er eine 
gewiſſe Eleganz in der Uniform wohl 
leiden, nur durfte ſich dieſe nicht zu weit 
von dem entfernen, was ordonnanzmäßig 
iſt. Bei derartigem Geſprächsthema pflegte 
er manchmal von der auf die militäriſche 
Kleidung bezüglichen Virtuoſität ſeines 
bei Saalfeld gefallenen Oheims, des Prin⸗ 
zen Louis Ferdinand, zu erzählen. Dieſer 
war der Beau unter den Militärs, der 
Tonangeber, und trug, um ſeine allerdings 
herrlichen Körperformen zu zeigen, nur 
Uniformen, die anſtatt aus Tuch aus 
Tricot gemacht waren. 

In Ems, in Baden-Baden, in Gaſtein 
ging der Kaiſer immer in Civilkleidung, 
in ſchwarzem Gehrock, weißer Weſte, grauen 
Beinkleidern, dazu trug er eine dunkle 
Krawatte und ſtets hohen Hut. Wenn er 
Beſuche machte, kamen zu dieſer Kleidung 
perlgraue Handſchuhe. Bei Jagddiners 
erſchien er im Frack. Dann rauchte er 
auch, aber nur platoniſch. Er ſteckte eine 
Cigarre an, legte ſie jedoch nach einigen 
Zügen wieder hin; aber dadurch markierte 
er, daß er wünſchte, ſeine Gäſte möchten 
ſeinethalben ſich wegen des Rauchens kei⸗ 
nen Zwang anthun. Da in Deutſchland 


Horn: 


mit der Pfeife oder Cigarre das Bierglas 
in eine Ideenaſſociation tritt, ſo ſei hier 
erwähnt, daß man ſich nur zweier Fälle 
erinnern kann, wo der Kaiſer Bier getrun— 
ken hatte: bei einem Beſuch von Metz, vor 
dem Lokale eines bayeriſchen Wirtes, der 
es ihm kredenzte, und bei einem Beſuche 
der Induſtrieausſtellung zu Stuttgart. 
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kommen war und dieſe lichte Färbung des 
Hauptes hervorgebracht hatte. Ja, ein 
Schein lichter, roſiger Klarheit umgab die— 
ſes Greiſenhaupt, und ein ſchöner alter 
Mann war der Kaiſer zu nennen, nament— 
lich wenn er die Uniform des erſten 
Garde-Regiments zu Fuß trug, dazu die 
Kette des Hohenzollernordens. Durch den 


König Wilhelm, vierundſechzig Jahre alt. 
Nach einer Lithographie von E. Milſter, aus dem Verlage von E. H. Schroeder in Berlin. 


In den letzten zehn Jahren, von dem Silberſchein der Litzen, der Kette ſpielten 


zweiten Attentat an, wurde das Antlitz 
des Kaiſers immer friſcher, heller, ja 
roſiger — eine Erſcheinung, die dem gro— 
ßen Publikum ſo rätſelhaft war, daß es 
ſogar von künſtlichen Hilfsmitteln ſprach. 
Zu ſolchen hätte ſich die wahrhaftige 
Natur des Kaiſers niemals hergegeben. 
Die Erſcheinung war ganz natürlich aus 
der Erneuerung des Blutes zu erklären, 
das nach dem Attentat in den Körper ge— 
Monatsdefte, LXV. 385. — Oltober 1888. 


hellwirkende Lichter auf das Haupt hin— 
über. In keiner Uniform ſah der Kaiſer 
ſchöner aus. Kavallerie-Uniformen trug 
der Kaiſer in letzter Zeit ſeines Lebens 
ſeltener, am häufigſten noch die der Gar— 
des du Corps, aber dann nur den roten. 
Galarock bei großen Hoffeſten und den 
Waffenrock, wenn er beim Regiment in 
Potsdam ſpeiſte, was gewöhnlich einmal 
im Auguſt geſchah. Er zeigte die Cour— 
3 


toifie auch in Uniformen und darin die 
feinſten Nüancierungen taktvoller Rückſicht. 
So war er auf den Feſten ſeines Bru⸗ 
ders, des Prinzen Karl, immer in Garde⸗ 
Artillerie-Uniform erſchienen, ſo pflegte 
er bei ſeinen eigenen Feſten, im Schloß, 
auf dem erſten Hofball den Galarock der 
Gardes du Corps, auf dem zweiten den 
der Garde⸗Küraſſiere, in der zweiten 
Soiree im Palais die des zweiten Garde⸗ 
Regiments zu Fuß zu tragen. Seine 
Hausuniform blieb aber immer die des 
erſten Garde-Regiments zu Fuß. Die 
letzte fremde Uniform, die er angelegt 
hatte, war die eines ruſſiſchen General- 
lieutenants, damals im November vorigen 
Jahres beim Empfang des Kaiſers von 
Rußland. In dieſer ging er dem Kaiſer 
entgegen, empfing er eine Stunde ſpäter 
den Beſuch der Kaiſerin mit ihren Kin⸗ 
dern. Das Ende ſchloß ſich hier zum 
Anfange wie zu einem Ringe des Gan⸗ 
zen. Wie die ruſſiſche Uniform die letzte 
war, die der Kaiſer getragen, ſo war ſie 
auch ſeine erſte fremde geweſen, die des 
Regiments Kaluga. Wenn der Kaiſer in 
der Provinz reiſte, bei Königsmanövern, 
erſchien er immer in der Uniform eines 
Linien⸗Infanterie⸗Regimentes, vorzugs⸗ 
weiſe der Königsgrenadiere (zweites weſt⸗ 
preußiſches Nr. 7). Bei ſeiner letzten 
Revuereiſe in Pommern trug er bei dem 
Diner, das die Stände der Provinz ihm 
gaben, die Uniform des Reſerve-Land⸗ 
wehr⸗ Bataillons Nr. 34, deſſen Stabs⸗ 
quartier Stettin iſt, da er ſich in einer 
Geſellſchaft befand, deren Mitglieder teils 
aus dem aktiven Dienſtverhältniſſe aus⸗ 
getreten waren, teils ſich noch im Dienſt 
des Reſerve⸗- oder Landwehrverhältniſſes 
befanden. So genau und ſo fein wußte 
der Kaiſer die Verhältniſſe abzuwägen. 
Von fremden Uniformen pflegte der Kai⸗ 
ſer zumeiſt die ruſſiſche und öſterreichiſche 
zu tragen, wenn dazu Anlaß bei Beſuchen 
oder aber bei Bällen in den betreffenden 
Botſchaften gegeben war; wenn er in 
Bayern, Sachſen, Würtemberg oder Baden 
reiſte, auch die ſeiner dortigen Regimen⸗ 
ter, natürlich ohne Namenszug, da der 
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Kaiſer ſeinen eigenen doch wohl nicht tra⸗ 
gen konnte. Dafür traten die Feldmar⸗ 
ſchallſtäbe des oberſten Kriegsherrn im 
Spiegel der Epauletten ein. Das feine 
Taktgefühl des Kaiſers gab ſich auch in 
dieſen Dingen kund, die für ihn durch⸗ 
aus nicht nebenſächlich waren und in 
denen er in nicht ſeltenen Fällen augen⸗ 
blicklich ſchwebende politiſche Verhältniſſe 
betonte. Er ſelbſt beſtimmte bei jeder 
Gelegenheit die Wahl der Uniformen 
wie der Ordensinſignien, und niemand 
im preußiſchen Staate wußte in den 
feinen Veräderungen der verſchiedenen 
Ordensklaſſen ſo gut Beſcheid als eben 
der Kaiſer. Von ausländiſchen Orden hat 
er wohl keinen ſo gern getragen als den 
ruſſiſchen Georgsorden. Die Verleihung 
desſelben war der erſte Erfolg ſeines 
Lebens, der erſte Triumph ſeiner Jugend 
— damals, wie er als ſiebzehnjähriger 
Prinz in der Schlacht bei Bar⸗ſur⸗Aube 
vorgeſchickt wurde, um Meldung über den 
Stand des Gefechts abzuſtatten. Kaiſer 
Alexander I. hatte ihm ſechs Tage nach 
der Schlacht den Orden verliehen, und 
da dieſer nach den Statuten nie abgelegt 
werden darf, ſo trug er ſtets deſſen 
ſchwarzgelbes Band neben dem des eiſer⸗ 
nen Kreuzes im Knopfloch des Überrockes, 
ebenſo bei feierlichen Gelegenheiten die 
ihm am 8. Dezember 1869 vom Kai⸗ 
ſer Alexander II. verliehene erſte Klaſſe 
mit dem großen Band, an der linken 
Hüfte neben den preußiſchen Ordens⸗ 
inſignien. Wie wert ihm dieſer Orden 
war, beweiſt die Thatſache, daß er das 
vom Kaiſer Alexander I. verliehene Ori⸗ 
ginalkreuz des Ordens wie ein Heiligtum 
aufbewahrte und daß eine Inſigne des 
Ordens zu denjenigen gehörte, mit denen 
er begraben werden wollte. Am ſeltenſten 
von den Orden der Großmächte hat er 
vielleicht den der Ehrenlegion getragen, 
zum letztenmal im Jahre 1867 bei dem 
Beſuche, den er mit Alexander II. dem 
Kaiſer Napoleon III. und der Kaiſerin 
Eugenie in Paris und Compiegne abge⸗ 
ſtattet hatte. Als er von dieſer Reiſe 
zurückkam, war das erſte, das er erzählte, 
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daß Napoleon III. beim Vorbeimarſch der 
Truppen auf dem Marsfelde, der aller⸗ 
dings ſehr kläglich verlief, den Generalen 
nachrief: „Très mal passé — tres mal 
passé!“ Eine derartige Kritik in Gegen⸗ 
wart fremder Souveräne und vor ver⸗ 
ſammeltem Kriegs⸗ und Civilvolke er⸗ 
ſchien dem preußiſchen oberſten Kriegs⸗ 
herrn ſo überraſchend, ſo reglements⸗ 
widrig, daß er mit ſeinem Befremden, 
welches dadurch freilich zur verurtei⸗ 
lenden Kritik wurde, nicht zurückhalten 
konnte. 

Es ſind neuerdings Briefe des damali⸗ 
gen Prinzen Wilhelm an den nachmaligen 
General v. Natzmer erſchienen und es 
werden im Laufe der nächſten Jahre viel⸗ 
leicht noch mehr unmittelbar durch die 
Feder vermittelte Außerungen des ſpäte⸗ 
ren Königs und Kaiſers in die Offentlich⸗ 
keit gelangen, die auf ebenſo unzweideu⸗ 
tige und, wir möchten ſagen, überraſchende 
Weiſe den ernſten, die Dinge im Grunde 
faſſenden und behandelnden Zug im Weſen 
und Charakter des Prinzen Wilhelm dar⸗ 
thun, ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe, fein 
reifes Urteil über politiſche Verhältniſſe, 
ſein ernſtes Erfaſſen, ſeine ſachliche Be⸗ 
handlung der Dinge. Wir gebrauchten das 
Wort überraſchend, und es mag mit Recht 
begründet ſein bei der Thatſache, daß 
man den Prinzen von Preußen gegenüber 
den glänzenden geiſtigen Eigenſchaften des 
Kronprinzen lange Zeit für unbedeutend 
hielt — eine Meinung, die das große 
Publikum erſt ſpät im Leben des Königs 
und Kaiſers als ein großes Unrecht einſah. 
Seine Reue war ein um ſo freiwilligeres 
und enthuſiaſtiſcheres Anerkennen. 

Der Prinz war eben Soldat von Ju⸗ 
gend an, vom Scheitel bis zur Zehe, er 
litt unter der Ungunſt, mit der die öffent⸗ 
liche Meinung, ſelbſt in Preußen, wo doch 
die Idee des Volksheeres in der Armee 
zu allererſt durchgeführt war, in den drei 
Jahrzehnten nach der zweiten franzöſi⸗ 
ſchen Revolution unter der Herrſchaft der 
liberalen Ideen dem Soldatenſtande be⸗ 
gegnete. Es war das eine geiſtige Strö⸗ 

mung, die ſelbſt auf die Erziehung des 
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jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, des 
ſpäteren Kaiſers Friedrich, Einfluß übte. 
Der Prinz von Preußen galt im Volke 
als der Vertreter des ſtraffen, zu keiner 
Konzeſſion an die liberalen Ideen ſich be⸗ 
quemenden preußiſchen Militarismus. Mit 
Recht, und Gott ſei Dank, daß er es ge⸗ 
weſen war! Aber für die Notwendigkeit 
dieſes in die Uniform überſetzten kate⸗ 
goriſchen Imperativs hatte damals die 
öffentliche Meinung kein Verſtändnis und 
daher auch kein Urteil. Der Prinz von 
Preußen war und blieb der Heſtgehaßte 
Mann. 

Dieſer Fehlgang des öffentlichen Urteils 
war allerdings nur dadurch zu begreifen, 
daß die Perſönlichkeit des Prinzen von 
Preußen in jener Zeit auch nicht in den 
Vordergrund getreten war. Denn je mehr 
nach dem Regierungsantritt Friedrich Wil⸗ 
helms IV. des Prinzen praktiſche nüchterne 
Anſchauungsweiſe gegen den romantiſchen 
Hochflug der Ideen ſeines königlichen 
Bruders innerlich in Oppoſition geraten 
mußte, deſto größer war die ihm gebotene 
äußerliche Zurückhaltung, um nicht als 
erſter Unterthan des Königs die oberſte 
Pflicht des Staatsbürgers, des Soldaten: 
die des Gehorſams, zu verletzen. Züge 
ſeines Herzens wie ſeines Charakters, die 
dem ſpäteren König und Kaiſer ſo viel 
Liebe des Volkes erwarben, drangen nicht 
über die Schwelle des Palais Unter den 
Linden hinaus, unter die Menge, ſie blie⸗ 
ben im Kreiſe der Intimen. Und doch 
wären ſo viele zu berichten geweſen! „Die 
Zeit wird es noch lehren,“ ſchrieb im 
Auguſt 1840 ſein damaliger Adjutant 
Graf Königsmarck⸗Berlitt an feine Gattin, 
„daß mein Herr das köſtlichſte Kleinod 
iſt, was wir Preußen beſitzen.“ Graf 
Königsmarck⸗Berlitt befand ſich von 1835 
bis 1846 in dienſtlicher militäriſcher Stel⸗ 
lung in der Umgebung des Prinzen Wil⸗ 
helm. Die in dieſer Zeit an ſeine Gattin 
geſchriebenen Briefe hat ſeine Tochter 
Hedwig Gräfin Königsmarck als Manu⸗ 
ſkript drucken laſſen. Ihnen entnehmen 
wir folgende beiden Mitteilungen. Zwei 
Tage nach dem Tode ſeines Vaters König 
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Friedrich Wilhelms III., am 9. Juni, ver⸗ 
langte Prinz Wilhelm ſeinen damaligen 


Adjutanten, den Grafen Adolf v. Königs⸗ 
marck⸗Berlitt, zum Vortrag. Als dieſer 
ihm ein Blatt zur Unterſchrift reichte, 
worin König Friedrich Wilhelm IV. be⸗ 
ſtimmte, daß Prinz Wilhelm fortan den 
Titel „Prinz von Preußen“ führen ſolle, 
ſtutzte der Prinz, und die Feder entſank 
ſeiner Hand. Laut weinend verbarg er das 
Geſicht in ſeinen Händen, dann ermannte 
er ſich und ſagte: „Einmal muß es ja 
doch ſein!“ — und unterſchrieb „Prinz 
von Preußen“. 

Im Herbſt 1841 wohnte der Prinz 
von Preußen den großen Manövern in 
Oſterreich in der Umgebung von Wien 
bei. Graf Königsmarck erzählt: „Die 
kaiſerlichen Wagen hielten in langen Rei⸗ 
hen auf dem inneren Burghof, um die 
Erzherzöge und uns nach Laxenburg zu 
einer ſogenannten Remiſenjagd zu brin⸗ 
gen. Dichtgedrängt ſtanden die ſchau⸗ 
luſtigen Wiener, den Moment erharrend, 
wo die Fürſten erſcheinen würden, um 
ihnen freudig zuzujauchzen. Der Erz⸗ 
herzog Karl trat auf den Balkon, und 
die Menſchenmenge ſehend, rief er freudig 
und ſtolz: ‚Sehen Sie, das find unſere 
guten Wiener!“ Ich wurde in dieſem 
Augenblick abgerufen. Der Kammerdie⸗ 
ner des Prinzen ſagte mir, es erwarte 
mich eine Dame in meinem Salon, es ſei 
der Wunſch Sr. Kgl. Hoheit, daß ich ſie 
ſprechen ſolle. Bald ſtand ich vor einer 
anſcheinend jungen, jedenfalls anmutigen 
Geſtalt, das Antlitz tief verſchleiert. Meine 
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wurden mit Schluchzen erwidert. 

„Sie ſcheinen unglücklich! Es iſt frei⸗ 
lich viel verlangt, einem Fremden Ihr 
Vertrauen zu ſchenken, aber bedenken Sie, 
daß es meine Pflicht iſt, verſchwiegen zu 
ſein.“ 

„Ich kann nur dem Prinzen ſagen, was 
mich hergeführt hat.“ 

„Der Prinz empfängt nie Damen, ich 
kann Ihnen daher nur raten, ſchreiben 
Sie ihm, ich bürge dafür, daß Ihr Brief 
nur in feine Hände kommt.“ 


„Es iſt zu ſpät zum Schreiben, ich muß 
den Prinzen gleich ſprechen.“ 

„Sie ſehen die Wagen, jeden Augen⸗ 
blick können ſie anfahren, die Erzherzöge 
ſind beim Prinzen. Faſſen Sie Mut, ich 
bin Gatte und Vater, vertrauen Sie ſich 
mir an.‘ 

„Sie können denken, wie ich leide, daß 
ich zu dieſem Schritt meine Zuflucht ge⸗ 
nommen. Ich kenne den Prinzen nicht, 
doch iſt er mir als gnädig und gut ge⸗ 
ſchildert worden; ich bitte um Gnade für 
einen Ihrer Landsleute.“ 

„Da iſt es an mir, Ihnen Dank zu 
ſagen; ich muß Sie nunmehr dringend 
um Aufſchlüſſe bitten.‘ 

„Meine Eltern ſind tot, ich hänge von 
der Gnade meines Bruders ab, bei dem 
ich lebe —“ 

Thränen erſtickten ihre Stimme. — Ich 
ſtand am Fenſter, die Wagen rollten heran, 
das Trommeln der Wache, das Erklingen 
des Volksliedes „Gott erhalte unſern Kai⸗ 
ſer“ ſagten mir, daß man aufgebrochen 
ſei. Ich beſchwor die Dame, fortzufahren, 
und endlich that ſie es: 

„Ich lernte im Hauſe meines Bruders 
einen Landsmann von Ihnen kennen, der 
bei uns dient. Wir lernten uns lieben 
und verlobten uns. Indes mein Bruder 
und auch mein Vormund verſagten mir 
ihre Einwilligung, ſie ſchützten die Ver⸗ 
ſchiedenheit unſeres Glaubens und — 
und auch den Leichtſinn meines Verlobten 
vor.“ 

„Ah! alſo der Prinz ſoll bei Ihrem 
Herrn Bruder der Fürſprecher meines 
Landsmannes fein ?‘ 

„Nein! Ich entjage ihm. — Der Prinz 
ſoll ihn retten; nur einmal noch will ich 
meinen Verlobten ſehen. Man ſagt mir, 
Leichtſinn habe ihn aus Ihrer Armee ver⸗ 
trieben, auch hier hat er Ehrenſchulden 
gemacht; er ſitzt im Stockhauſe, und wenn 
er bis morgen die Schulden nicht getilgt 
hat, wird er kaſſiert und des Dienſtes 
entlaſſen. Da ſoll nun der Prinz die 
Ehre des Mannes und des Namens ret⸗ 
ten und mir behilflich ſein, ihn noch ein⸗ 
mal zu ſehen, um Abſchied zu nehmen.“ 
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Sie verbarg ſchluchzend den Kopf in 
die Sofakiſſen, und mich erfaßte tiefes 
Mitleid, denn der Name ihres Geliebten 
war mir leider nur zu wohl bekannt als 
der Name eines, der ſolcher Liebe durch⸗ 
aus unwürdig war. 

„Wie wollen Sie eine Unterredung 
möglich machen?“ fragte ich endlich. 

„Man vergöttert hier den Prinzen, ihm 
iſt alles möglich! Nur er kann helfen, 
denn der Zutritt im Stockhauſe iſt ſtreng 
unterſagt — und es gilt mein Lebensglück, 
ich muß meinen Verlobten noch einmal 
ſehen! O, helfen Sie mir!‘ 

Was war zu thun? — Es fiel mir 
ein, daß ich wohl jedenfalls den Hofkriegs⸗ 
rat Präſidenten Grafen Hardegg in Laxen⸗ 
burg ſehen würde, durch ihn hoffte ich die 
Erlaubnis zu erhalten, meinen Lands⸗ 
mann im Stockhauſe beſuchen zu dürfen. 
Ich ſagte dies meiner Unbekannten, hin⸗ 
zufügend, ſie könne mich dann begleiten, 
wenn ſie mir Ort und Stunde angeben 
wolle, wo ich ſie treffen könne. 

Sie ſtand auf, reichte mir die Hand 
und ſagte: ‚Um acht heut abend an der 
Ecke des Univerſalhoſpitals, von dort 
haben wir nur wenige Schritte.‘ 

Ich verabſchiedete mich, griff nach mei⸗ 
nem Hut, und vier Lipitzer Schimmel führ⸗ 
ten mich in ſchnellem Trab den ſchönen 
Weg nach Laxenburg. Eine Beſchreibung 
der Jagd wird dich weniger intereſſieren, 
erzählen muß ich aber doch, daß 1643 
Haſen, Faſanen und Hühner auf der 
Strecke lagen, und trotz der Zahl des Er⸗ 
legten hatte dies großartige Jagdvergnü⸗ 
gen doch nicht den Charakter der Metzelei 
wie bei den eingeſtellten Jagden. Wir 
durchſchritten die fächerähnlich durchholz⸗ 
ten und gepflanzten Remiſen und ſcheuch⸗ 
ten das Wild auf, dem ein Entkommen 
möglich war. Mein Nachbar war der 
würdige greiſe Hofkriegsrat Präſident 
Graf Hardegg. Er rauchte ſeine Cigarre. 
Zwei Jäger gingen ihm zur Seite mit 
aufgezogenen Doppelgewehren, denen zwei 
Lader und ein Träger folgte, welcher 
einige Doppelgewehre auf dem Rücken 
hatte. Sobald ein Faſan oder ein Huhn 
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aufflog, reichte der Jäger ihm das Ge- 
wehr, und ich möchte behaupten, daß ich 
den ruhig dahinſchreitenden Greis nie 
fehlen ſah. Nachdem wir einige Remiſen 
durchſchritten, fragte mich Graf Hardegg: 
„Warum ſchießen Sie ſo ſelten, mein jun⸗ 
ger Freund?“ Ich erwiderte lachend, daß 
ich wenig Gelegenheit hätte, denn ſobald 
ich mein Gewehr anlegen wollte, fiele be⸗ 
reits die Beute, die ich mir auserſehen, 
von ihm getroffen. Der alte Herr lachte 
auch: ‚Sa, ja, Sie haben recht, ſchießen 
kann ich, ich will Ihnen auch ſagen, wie 
ich es gelernt habe. Mein Vater hatte 
ſieben Söhne und wenig Vermögen. Er 
ſchaffte ſeine Jäger ab, und das Schieß⸗ 
geld war unſer Taſchengeld. Da lernt 
man denn ſchießen, beſonders wenn man 
gern raucht. 

Die Gemütlichkeit des Gewaltigen be⸗ 
nutzend, brachte ich mein Anliegen vor, 
meine Freundſchaft für die Familie des 
leichtſinnigen Gefangenen allerdings in 
ſtärkeren Farben auftragend, als es mit 
der Wahrheit verträglich. Der alte Herr 
dampfte zweimal — ein Haſe verdankte 
meinen Worten ſein Leben, aber ich bat 
ſo inſtändig, daß er mein Geſuch endlich 
gewährte und mir erlaubte, mir vom 
Baron Eynatten einen Erlaubnisſchein, 
das Stockhaus zu beſuchen, ausſtellen zu 
laſſen. Der Jagd folgten eine ſogenannte 
Pirutskenfahrt im Park — eine Waſſer⸗ 
fahrt nach dem St. Annen⸗Tempel. In 
der Burg Franz, wo wir mit Jagdfan⸗ 
faren empfangen wurden, wartete unſer 
ein Dejeuner, und ich expedierte von dort 
eilends ein Billet an den Baron Eynatten. 

Um ſieben ſtieg ich in Wien in meinen 
Wagen, dem Lakaien zurufend: „Nach 
dem Univerſalhoſpital.“ — Fragend und 
ſtaunend wiederholte dieſer meinen Zuruf, 
und ſein Erſtaunen ſchien ſich noch zu 
ſteigern, als ich, beim Hoſpital angelangt, 
ausſteigend befahl: ‚Erwarten Sie mich 
in einer Stunde am Stockhauſe.“ — Ich 
bog in die Alſtergaſſe ein, und nach wenig 
Minuten erblickte ich meine Unbekannte 
in einer, ſoweit ich dies bei der ſchlechten 
Straßenbeleuchtung erkennen konnte, wie 
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mir ſchien, ſehr eleganten Toilette, von 
einem Diener gefolgt. Ich bot ihr meinen 


Arm und ſagte: ‚Sie werden mich für 


heute als Bruder acceptieren müſſen, ſo 
denke ich Sie einführen zu können. Wie 
nenne ich nun meine Schweſter?“ — „Hei⸗ 
ßen Sie mich Rita.“ — Sie ſchien ſehr 
bewegt, und als wir in das enge Thor des 
Gefängniſſes traten, als die Schildwache, 
die unterrichtet ſein mußte, herausrief, 
die Wache ans Gewehr trat und ein alter, 
mit der doppelten Kapitulantenmedaille 
geſchmückter Wächter mir eine Meldung 
machte, mußte ich jagen: ‚Beruhige dich, 
Rita.“ — Wir ſtiegen eine Treppe hinauf, 
und einem langen Gang folgend, wurde 
uns vom Wächter eine Thür bezeichnet 
mit den Worten: ‚Dort wohnt der Herr 
Lieutenant.“ — ‚In welchem Regiment 
machtet Ihr die franzöſiſchen Feldzüge 
mit?“ fragte ich den Alten, klopfte an die 
Thür und ſchob meine Unbekannte mit 
den Worten hinein: „Geh nur voran, 
Rita, ich muß mir noch einiges von dem 
braven Mann hier erzählen laſſen.“ — 
Der Veteran verſetzte mich nach Komorn 
zur Zeit, als Kaiſer Franz dort reſidierte, 
und als wir uns bis zum Pariſer Frieden 
durchgearbeitet, meinte ich, daß ich nun 
auch einem abgeſchloſſenen Traktat bei⸗ 
wohnen müſſe, und dem alten Schnurrbart 
für ſeine Mitteilungen dankend, rüttelte 
ich erſt etwas am Schloß, um den Lieben⸗ 
den mein Kommen zu verkünden, und trat 
dann ein. Es war — wie natürlich — 
ein äußerſt einfach ausgeſtattetes Zimmer, 
welches ich betrat, und die Figur des 
Gefangenen in höchſt phantaſtiſchem Auf⸗ 
putz paßte ſchlecht hinein. Ein Feldbett, 
einige Schemel, worauf Bücher und eine 
Guitarre, in der Mitte des Zimmers ein 
viereckiger Tiſch mit der Lampe. Rita 
wandte mir den Rücken und zog den 
Schleier vor, ſobald ich die Thür öffnete. 
Ihr gegenüber, ſo daß der Tiſch ſie trennte, 
ſtand der Lieutenant. Eine ſchöne Ge⸗ 
ſtalt, dunkles mit Sorgfalt geordnetes 
Haar und ein ſchwarzer Schnurrbart gaben 
dem bleichen Geſicht einen männlichen 
Ausdruck. Die Kleidung des Herrn miß⸗ 
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fiel dafür gründlich. Eine gelbſeidene 
Jacke mit hängenden Armeln, unter dem 
großen weißen Halskragen eine leicht ge⸗ 
bundene farbige Binde, weite rote Bein⸗ 
kleider und goldgeſtickte Schuhe mit Band⸗ 
roſen verſehen. — ‚Sie haben mir Teil⸗ 
nahme erwieſen, Herr Graf, war feine 
Anrede; ‚gern würde ich Ihnen die Dank⸗ 
barkeit zollen, welche in meinen Kräften 
ſteht.“ Ich konnte nur erwidern, daß es 
mir eine angenehme Pflicht ſei, gefällig zu 
ſein, hinzufügend, daß die ſeltſame Stel⸗ 
lung, in der wir uns befänden, mich ge⸗ 
wiſſermaßen berechtigte zu fragen, ob ſeine 
Schulden ſo hoch, daß kein Arrangement 
möglich. Er nannte mir ſofort die nicht 
unbeträchtliche Summe, ſagte, daß er ge⸗ 
ſonnen ſei, die öſterreichiſche Armee zu 
verlaſſen, und wenn er nur einen Teil 
des Geldes bis morgen zahlen könne, 
würde die Kaſſation unterbleiben. Nach 
kurzer Pauſe fuhr er fort, daß das, was 
er für unmöglich gehalten, geſchehen ſei: 
ſeine Verlobung ſei aufgelöſt, und er 
müſſe ſich den Verhältniſſen und dem Ge⸗ 
ſetz der Ehre beugen. 

Bei dieſen Worten reichte meine Un⸗ 
bekannte ihm ihre Hand, und ohne ein 
Wort zu ſprechen, wandte ſie ſich, und 
meinen Arm nehmend, ſchritt ſie der Thür 
zu. Unbeweglich, beide Hände auf den 
Tiſch geſtemmt, ſah er uns das Zimmer 
verlaſſen. Als wir die Treppe erreicht, 
flüſterte ich dem Veteranen zu: ‚Sagen 
Sie dem Herrn Lieutenant, ich würde 
morgen früh wiederkommen.“ — Der 
Lakai rief den Wagen vor. ‚Wohin be⸗ 
fiehlſt du?“ fragte ich meine zitternde 
Begleiterin. — ‚Nah St. Stephan,‘ war 
die Antwort, und ſchluchzend warf ſie ſich 
| in die Wagenecke. Unmöglich konnte ich 
das Schweigen brechen. Der Wagen hielt. 

Die Thür wurde aufgeriſſen, und indem 

ſie ausſtieg, drückte ſie mir die Hand 
| und flüſterte mit einer von Thränen er- 
| ſtickten Stimme: „Ich werde auch für Sie 

beten.‘ 
„Wohin befehlen Euer Gnaden?‘ fragte 
der Lakai. — ,‚Nach Haus.“ — ‚Euer 

Gnaden ſollen zu S. K. Hoheit nach der 


Horn: 


Wieden fahren, wo Pauxerll gegeben 
wird, ein ſchönes Stück.“ — „In Gottes 
Namen!“ rief ich, und während die Seuf⸗ 
zer meiner armen Unbekannten im Gottes⸗ 
haus emporſtiegen, hörte ich im Narren⸗ 
haus ſchallendes Gelächter.“ Nach münd⸗ 
licher Mitteilung des Grafen Königsmarck 
iſt hinzuzufügen, daß er am Abend Ge⸗ 
legenheit fand, ſeinem Herrn von dem 
Vorfall zu ſprechen. Obwohl dieſem die 
Familie des Betreffenden nicht näher ſtand, 
ſo ging es ihm doch ans Herz, daß ein 
preußiſcher Lands mann eine ſo entehrende 
Strafe erleiden ſollte. Am folgenden Mor⸗ 
gen fand der Graf auf ſeinem Tiſche einen 
Brief, dieſer enthielt die vom Lieutenant 
genannte Summe in Banknoten, aber 
keinen Namen. Wer der großmütige Geber 
war, iſt unſchwer zu erraten. 

Solche und ähnliche Züge, deren im 
Laufe der Zeit noch viele aus dem Munde 
der Zeitgenoſſen bekannt werden möchten, 
gehören zur Charakteriſtik der inneren 
Perſönlichkeit des Kaiſers. Mit dieſer 
fortzufahren, muß vor allem folgendes 
geſagt werden. Nicht daß der Prinz 
von Preußen ſich einer den Forderungen 
der Zeit entſprechenden Ausgeſtaltung 
der öffentlichen Dinge hartnäckig wider⸗ 
ſetzt hätte — nein, das lag am wenig⸗ 
ſten in ſeinem Sinne. Sein beſorgter 
Blick mußte aber immer nach dem könig⸗ 
lichen Bruder ſchauen und ſein Geiſt ſich 
fragen, ob die Konſequenz und Energie 
des Königs mit den Hoffnungen, die er 
rege machte, auch gleichen Stand halten 
konnte, und dann auch, ob die Volksge⸗ 
walten ſo viel politiſches Urteil und Mäßi⸗ 
gung an den Tag legen würden, daß ſie 
nicht durch die geradezu fascinierende 
Perſönlichkeit des Königs über die Grenze 
deſſen geführt werden würden, was für 
die beſtehenden Verhältniſſe geſetzlich und 
für die zu reformierenden praktiſch durch⸗ 
führbar war. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus mochte dem Prinzen von Preußen 
die damalige Einberufung des Vereinig⸗ 
ten Landtages als keine ſehr glückliche 
politiſche Maßregel erſchienen ſein. Am 
11. April 1847 eröffnete König Friedrich 
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Wilhelm IV. in Perſon, im königlichen 
Schloſſe zu Berlin, den Vereinigten Land⸗ 
tag mit jener berühmten Rede, in der er 
erklärte, er würde nicht dulden, daß ſich 
zwiſchen ihn und ſein Volk ein beſchriebe⸗ 
nes Blatt Papier dränge. Ehe der König 
kam, ſtand der Prinz von Preußen mit 
einigen Vertrauten an einem der Fenſter 
der zweiten Etage des Schloſſes zu Ber⸗ 
lin. Es hatte in der Nacht geſchneit, und 
auf die weißen Dächer in der Umgebung 
des Schloſſes zeigend, ſagte der Prinz: 
„Da ſehen Sie, meine Herren, das Lei⸗ 
chentuch der preußiſchen Monarchie.“ So 
war die Spiegelung des Ereigniſſes in 
ſeinem Geiſte. Wenn man diefe Äußerung 
an die ſeiner letzten Stunden hält — der 
Kaiſer hatte dem Fürſten Bismarck ſeine 
Unterſchrift zu Vertagung des Reichstages 
gegeben — wenn man den 11. April 
1847 an den 8. März 1888 hält, den 
damaligen Vereinigten Landtag, dieſen 
platoniſchen Verſuch zu einer konſtitutio⸗ 
nellen Geſtaltung, an den jetzigen Reichs⸗ 
tag, die vollendete Thatſache, die Legiti⸗ 
mierung der damaligen Beſtrebungen — 
wenn man dieſe von einem Menſchen⸗ 
leben, einem Monarchen durchmeſſene 
Friſt von einundvierzig Jahren über⸗ 
ſchaut — welche Ereigniſſe und welche 
Wandlungen in und mit dieſen! Welch 
ungeheure äußere Kluft und doch welch 
tiefer, innerer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Einſt und Jetzt, den ein einziger 
Menſch innerlich auszugleichen und aus⸗ 
zugeſtalten berufen war! Dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. würde das niemals 
gelungen ſein. Er war eine politiſche 
Hamletnatur, dem das Gewiſſen allzeit 
die Thatkraft lähmte. Seinem Nachfol⸗ 
ger kam zu ſtatten, daß er weniger Poli⸗ 
tiker war als Soldat. Dieſem ſtellte ſich 
die fertig gegebene Situation vor Augen 
und deren Notwendigkeit des raſchen Han⸗ 
delns, der momentanen Dispoſition aus 
dem Sattel heraus ohne die lähmende 
Reflexion in der Erwägung dieſes und 
jenes Umſtandes, während welcher viel⸗ 
leicht die günſtigſte Gelegenheit zum Han⸗ 
deln entſchwunden war. In jenem un⸗ 


— 
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glücklichen Dilemma zwiſchen Preußen und 
Oſterreich kam der damalige Lenker der 
Geſchicke des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, 
Fürſt Felix Schwarzenberg, im Januar 
des Jahres 1851 nach Berlin, vielmehr 
nach Charlottenburg, wo Friedrich Wil— 
helm IV. reſidierte. Oſterreich befand 
ſich damals Preußen gegenüber in einer 
Machtſtellung, zu deren gebieteriſcher 
Höhe ſich der Kaiſerſtaat ſpäter nie wie— 
der aufgerungen hat. Dieſen Verhält— 
niſſen entſprach auch das Auftreten des 
öſterreichiſchen Premiers, es war kurz, 
ſchneidig, ja herriſch. Unter ſeinen Auße⸗ 
rungen blieb folgende nicht unvergeſſen: 
„Oſterreich muß in Deutſchland bleiben. 
Dafür ſchlagen wir uns bis auf den letz⸗ 
ten Mann. Was hält dieſes Konglomerat, 
das man den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 


nennt, denn anders zuſammen als das 
deutſche Kommando und der deutſche Haſel— 
ſtock? Aus dieſen Redensarten a la Pauls— 
kirche, A la Radowitz und Bunſen machen 
wir uns gar nichts mehr. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß ich und Manteuffel uns in 
Olmütz verſtändigt haben. Dabei bleibt 
es!“ Als ſpäter einmal im Geſellſchafts— 
kreiſe des Kaiſers die Rede auf dieſe 
Außerung kam und daran ſich die Wen— 
dung ſchloß, daß es denn doch am Ende 
anders gekommen ſei, ſagte er: „Aber, 
meine Herren, es war das die damalige 
Auffaſſung.“ Der Kaiſer hat mit vielen 
ſolchen Auffaſſungen im Leben brechen 
müſſen, und daß er es über ſich gewann 
und ſich der gegebenen Situation anzu— 
bequemen verſtand — das eben war ſeine 
Größe. 


(Schluß folgt.) 


182 — 5 


IA Mas 


Schönbrunn. 


Aus den Umgebungen Wiens. 


Von 


Eduard Setſche. 


a Wort und Bild die Um⸗ 
gebung von Wien zu ſchildern, 
das darf man wohl als eine 
immer wieder dankbare Auf— 
gabe bezeichnen. Denn indem man ſie nennt, 
dämmert ſogleich ein wunderbares Stim— 
mungsbild auf, in welchem ſich kühle Wal— 
des pracht, die ſchöne blaue Donau, das 
ferne Hochgebirge und der nahe Stephans⸗ 
dom ſo angenehm berückend mit dem wei— 
chen Klange Straußſcher Walzer und dem 
Liebreiz wieneriſcher Frauenſchönheit in— 
einanderweben. Und über allem ſchwebend 
der Nachglanz bedeutſamer weltgeſchicht— 
licher Ereigniſſe innerhalb zweier Jahr— 
tauſende. Die Lage von Wien iſt in der 
That in ihrer Art unvergleichlich, ſo gün— 
ſtig und ſo herausfordernd, ſo ſchön und 
ſo eigenartig intereſſant. Die Ausläufer 
von drei ſehr verſchiedenen Gebirgsſyſte⸗ 
men: der Alpen, der Karpaten, des böh- 
miſchen Hochlandes, die weite Ebene, ein 


ſtattlicher, vielgewundener Strom, ſie bil— 
den die großen Elemente des landſchaft— 
lichen Bildes um Wien; die Lage der 
Stadt an der einzigen Durchbruchſtelle 
des großen mitteleuropäiſchen Bergwalles 
ließ ſie durch alle Jahrhunderte hindurch 
bald als lockendes Ziel, bald als Durch— 
zugs⸗ und Ausfallsthor der Völker er- 
ſcheinen. Und da es gewiß iſt, daß alle 
Schönheit der Natur doch erſt doppelt 
vertieft zu uns ſpricht, wenn wir ſie in 
Beziehung ſetzen und ſetzen können zur 
Menſchheit und jener Bethätigung ihres 
Lebensdranges, der die Geſchichte aus— 
macht, ſo darf man wohl nicht zuletzt 
darauf hinweiſen, wie dieſe Weltgeſchichte 
an der Bildung unſerer ſo reichen Um 
gebungen Wiens mitgearbeitet hat. 
Gehen wir — gründlich weit — zurück 
zu den Anfängen, ſo finden wir Wien als 
die römiſche Militär- und Flottenſtation 
Vindobona, in ihr ſtirbt (am 17. März 
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180 n. Chr.) der große Kaiſer Marc 
Aurel. Von den „Umgebungen Wiens“ 
erſcheint der Kahlenberg als Mons Cetius, 
Baden mit ſeinen ſchon damals wohlbe⸗ 
kannten Heilquellen als Aquæ, mancher 
feſte Wartturm begleitet die prachtvollen 
römiſchen Heerſtraßen. Die heute ſo an⸗ 
genehme Dämmerung des Wienerwaldes 
kann man ſich noch wohl bis zur tiefſten 
Urwaldnacht verſtärkt denken, und die 
bald hereinbrechenden Stürme der Völker⸗ 
wanderung ſorgten dafür, daß auch die 
geſchichtliche Dämmerung dieſer römiſch⸗ 
keltiſchen Tage in eine langwährende Dun⸗ 
kelheit überging. Das Auftreten und 
Wirken des heiligen Severin (bis 482) in 
unſeren Donaugegenden iſt nach dem ſchö⸗ 
nen Worte Wattenbachs „ein letzter Son⸗ 
nenblick vor einer Zeit der äußerſten Fin⸗ 
ſternis“. Aus dem gigantiſchen und ge⸗ 
heimnisvollen Drängen und Ringen der 
Völker auf dieſem Boden: der Hunnen, 
Goten, Rugier, Longobarden und Avaren, 
iſt uns einzig ein erſt 1662 aufgefunde⸗ 
ner, ſteinerner Oſtgotenſarg als Denk⸗ 
zeichen geblieben. Wien und ſeine Um⸗ 
gebungen verſchwinden für gut fünf Jahr⸗ 
hunderte völlig aus der Geſchichte, wenn 
auch nicht aus dem Leben. Denn als 
1030 und dann 1131 Wien urkundlich 
wieder auftaucht, erſcheint es bereits als 
eine umwallte, blühende Stadt im Um⸗ 
fange noch des alten Römerortes. Das 
mächtigſte und berühmteſte Wahrzeichen 
unſerer Stadt, der Stephansdom, gehörte 
aber damals beinahe noch der „Umgebung“ 
von Wien an, denn er erſtand eben außer⸗ 
halb jener älteſten Stadtmauer, und die 
markgräflichen Wälder rauſchten noch bis 
dicht an den heute ſo elegant belebten 
„Kohlmarkt“ heran. Unter der herrlichen 
nationalen Dynaſtie der Babenberger nah⸗ 
men Stadt und Landſchaft einen raſchen 
und außerordentlichen Aufſchwung, die 
deutſche Oſtmark lebte unter ihnen ihre 
glorreichſten und glücklichſten Tage. Am 
„wonniglichen Hofe zu Wien“, ſingt Wal⸗ 
ther von der Vogelweide, erſcheinen die 
beiden großen Hohenſtaufen, die glänzen⸗ 
den Heere der Kreuzfahrer. In Erdberg, 
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damals noch einem Fiſcherdorfe bei Wien, 
wird Richard Löwenherz von England 
gefangen genommen, und im Wienerwalde 
erſtehen die Klöſter Heiligenkreuz und 
Kloſterneuburg, ſowie jene Reihe von 
feſten Burgen gegen die Ungarn, deren 
maleriſche Trümmer wir noch heute be⸗ 
wundern. Die nächſte Umgebung der 
Stadt aber, weitaus den Raum unſerer 
jetzigen Vorſtädte und Vororte bedeckend, 
war bald ein Rebengarten; bildete doch 
Jahrhunderte hindurch „der Weingart⸗ 
baw unſer Stat Wien maiſte Narung“, 
wie es noch in der Stadtordnung Fer⸗ 
dinands I. von 1526 heißt. Zweimal 
noch, in den Tagen der großen Türken⸗ 
belagerungen von 1529 und 1683, er⸗ 
fuhren die nächſten Umgebungen Wiens 
die ausgiebigſten Veränderungen, beide 
Male gingen ſämtliche Vorſtädte in Flam⸗ 
men auf — aus ſtrategiſchen Gründen 
von den Verteidigern ſelbſt geopfert, und 
die Türken vollendeten ihrerſeits im wei⸗ 
teren Umkreiſe dieſe Opferung. — Wir 
ſind beim Wien der neuen Zeit angelangt; 
Feſtungsbau und „Weingartbau“ ſind 
längſt verſchwunden, aber ſo weit auch 
die raſtlos ſich umgeſtaltende und an⸗ 
wachſende Millionen⸗Welt⸗ und Induſtrie⸗ 
ſtadt Donauauen, Weinberge und Wald⸗ 
bäume zurückgedrängt hat, ſie iſt doch 
heute noch (wenn auch leider nicht im 
ſchnöden materiellen Sinne) glückliche Be⸗ 
ſitzerin eines nach ihr benannten Stadt- 
waldes, des Waldes von Wien, des Wie⸗ 
nerwaldes. Seine Höhen blauen über 
ihrem Weichbilde, ſein kühler Hauch weht 
bis in ihre Gaſſen, und in einer Stunde 
vermag man auch ſeinen Schatten zu er⸗ 
reichen, damit den Beginn einer mehr 
denn 1100 Quadratkilometer umfaſſen⸗ 
den Waldregion. 


Schönbrunn. — Caxenburg. 


Wenn der Wiener am Morgen eines 
ſchönen Sommerſonntags eine ſeiner heiß⸗ 
geliebten „Landpartien“ unternehmen will, 
dann mag er wohl vorher einige Verlegen⸗ 
heit der Wahl empfinden: von den Prater⸗ 
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auen bis zu den alpinen Höhen um den überragt iſt. Den feinen Reiz dieſer 
Semmering iſt ihm kein Punkt innerhalb Dinge, begleitet von Waldeskühle, Vogel⸗ 
dieſes einen Tages unerreichbar. Wie rufen, Blumen⸗ und ſüßem Lindenduft, 
weſentlich vereinfacht war doch dieſes ihn kann man an Wochentagen faſt un⸗ 
innere Schwanken für den Bürger der geſtört genießen; an Sonntagen wogt 
guten alten Zeit vor fünfzig Jahren mit den hier der große bunte Strom des Volkes 
Marterkäſten ihrer Omnibuſſe und den herein, und ſein froh erſtauntes Treiben 
europäiſch berühmten „Linien⸗ oder Zei⸗ zieht uns bald mit hinaus ins weite Blu⸗ 
ſelwägen“! Und doch, wenn auch ſonſt menparterre, das zu Füßen der Gloriette 
ein Abgrund jene beiden Zeiten trennt, liegt, und hinüber nach den beiden Haupt⸗ 
für das große Publikum, das „Volk“, ſtücken, der Menagerie und dem botani⸗ 
hat ein Ort, ein Name unentwegt bis ſchen Garten. In dem letzteren iſt in 
heute ſeinen Zauber behalten: Schönbrunn, jüngſter Zeit ein großes Palmenhaus er⸗ 
das nahe kaiſerliche Luſtſchloß mit all den ſtanden, vierzig Meter hoch, aus Glas 
Wundern ſeines großen Parkes. Ihnen und Eiſen — ſein Beiſpiel läßt uns die 
ziehen gewiß allſonntäglich die meiſten Hoffnung nicht aufgeben, daß auch für 
Beſucher entgegen. Für den Palaſt hatte die ſchöne und reiche Sammlung von Tie⸗ 
der geniale Fiſcher von Erlach (1696) ren in der „Menagerie“ bald die Stunde 
einen wahrhaft gigantiſchen Bau auf der kommen wird, die ſie aus ihren veralteten, 
Höhe geplant, welche nun die Säulenhalle grauſam engen Eiſenkäfigen und den öden, 
der Gloriette krönt; Geldmangel ließ nur verbarrikadierten Sandplätzen befreit, in 
den heute beſtehenden zur Ausführung welchen die vielfach ſo edlen Geſchöpfe 
kommen, einen Bau von jener etwas küh⸗ nun ein grenzenlos gelangweiltes und 
len klaſſiciſtiſchen Vornehmheit, aber immer naturwidriges Leben führen. Die Schaf⸗ 
noch ſo großartigen Verhältniſſen, daß fung eines modernen „Tiergartens“ an 
Napoleon, in den Jahren 1805 und 1809 dieſer Stelle nach dem Muſter anderer 
hier reſidierend, im Vorhofe des Schloſſes deutſcher Groß⸗ und Kleinſtädte wäre ein 
Revuen über ſeine Truppen abhalten wahrhaft kaiſerliches Geſchenk für das 
konnte. Auch der Park iſt im weſentlichen dankbare und doch lernbegierige Volk von 
eine Schöpfung Maria Thereſias und des Wien, das, wie es ſcheint, aus eigener 
Kaiſers Joſeph, und es iſt wahrlich nicht Kraft nicht zu einem ſolchen gelangen 
leicht in Kürze zuſammenzufaſſen, was kann. 

er für die Naiven wie für den Wiſſenden Über das ſtille Hetzendorf, ein Schlöß⸗ 
an Kunſt wie an Naturreiz enthält. Über lein ebenfalls aus der Maria⸗Thereſiazeit, 
die langhinziehenden tiefſchattigen Pracht⸗ führt eine lange Allee hinaus nach dem 
alleen und hohen Baumwände, im fran⸗ in der Ebene gelegenen kaiſerlichen Som⸗ 
zöſiſchen Geſchmack zugeſchnitten, erheben merſchloß Laxenburg, ein nicht minder 
ſich immer wieder frei gewölbte Wald⸗ anlockendes Ziel durch die Baumpracht 
wipfel, hier blinken Teichſpiegel und ſeines Parkes, die weiten Waſſerflächen 
Springſtrahlen, dort reiche Fruchtvaſen mit ihren Gondelfahrten, und vor allem 
und weiße Göttergeſtalten auf — hoch durch das Schauſtück jenes merkwürdigen 
talentvolle Arbeiten, antikiſierend, aber „Ritterſchloſſes“, der „Franzensburg“, 
noch merkbar beeinflußt von der größeren die Kaiſer Franz J. dort in den bekannt⸗ 
Barockkunſt, was ſich am ſchönſten wohl lich ſo „romantiſch“ geſinnten erſten Decen⸗ 
an der reizvoll aufgeblühten Frauengeſtalt nien unſeres Jahrhunderts aufführen ließ. 
der Nymphe des „Schönen Brunnens“ be⸗ Für den ſo herzlich wenig mittelalterlich 
weiſt, und an der wahrhaft geiſtreich ge- ausgefallenen Bau und ſeine innere Ein- 
dachten und höchſt maleriſch wirkenden richtung wurde doch eine Fülle echten und 
„Römiſchen Ruine“ Hohenbergs, die von koſtbaren Materials aus den alten Bur⸗ 
der köſtlichſten Waldwildnis umgeben und gen, Klöſtern und Kirchen faſt des ganzen 
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Landes mit herangezogen und ſo eine Art 
von großer Raritätenkammer geſchaffen, in 
der man romaniſche Rundſäulen und japa— 
niſche Lackarbeiten, uralte Glasmalereien 
und Spätrenaiſſanceſchränke, prächtige 
Holzplafonds, Ofen, Waffen und Rüſtun⸗ 
gen im einzelnen gewiß bewundern wird. 
An die Schrecken des Burgverließes mahnt 
in heiterer Weiſe die Geſtalt eines gefan— 
genen böſen Tempelritters, der auf einen 
Federdruck hin mit den Ketten raſſelt; ein 
ausgeſtopfter Wolf, der friedlich in ſeiner 
Nähe ſteht, erinnert an die wilden Forſte, 


Die „Römiſche Ruine“ im Park von Schönbrunn. 


die ſich einſt ringsum ausbreiteten. Im 
ganzen möchten wir uns erlauben, die 
Natur Laxenburgs ſeiner Kunſt vorzuzie— 
hen. Indem wir im Kahn auf der offe— 


überhängenden und wieder aufſpiegeln- 
den Laubdächern hingleiten, ſehen wir 
hinaus in die dämmernde Ebene oder auf 
die langhinziehende Kette der Waldberge, 
von deren Ende ſchon der Hochgipfel des 
Schneebergs herübergrüßt. — Das alte 
Schloß von Laxenburg iſt ein Lieblings— 
aufenthalt des kronprinzlichen Paares von 
Oſterreich. Die neu erbauten Schlöſſer 
und Villen der Habsburger liegen aber 
alle drüben im Wienerwalde, im kaiſer— 
lichen Tiergarten, im Helenenthal, bei 
Mayerling. 


Der Wienerwald. 


Es ſind bekanntlich die 
letzten, nordöſtlichen Aus— 
läufer des großen Gebirgs— 
ſyſtems der Alpen, die mit 
dieſem Namen bezeichnet 
werden. Bedingen ſchon der 
ſtufenweiſe Abfall des gau- 
zen Bergzuges vom Wiener 
Schneeberg bis hinaus an 
die Donau und ſeine reiche 
Gliederung eine große Man— 
nigfaltigkeit an landſchaft— 
lichen Bildern, ſo wird dieſe 
noch geſteigert dadurch, daß 
etwa drei Vierteile des Ge— 
bietes der Sandſteinzone, 
der ſüdöſtliche Teil desſel— 
ben dem Kalkſteingebirge 
angehört. Die ſanft gerun— 
deten Formen der erſteren, 
überwiegend mit Laubwald 
bedeckt, die kühneren Bildun— 
gen der zweiten Gruppe, de— 
ren ſteile Felsränder meiſt 
dunkles Nadelholz krönt: 
das giebt zwei gründlich 
verſchiedene Charaktertypen. 
Die letztere Region erſcheint 
wohl als die ungleich male— 
riſcher wirkende; an ihren 
Eingängen ſieht eine Reihe von alten dun— 


kelfarbigen Burgen und Kirchen, von noch 


dunkleren Föhrenwäldern überragt, über 
die Rebenhügel und Obſtgärten des Vor— 


nen Waſſerbahn oder unter den üppig landes in die Ebene hinaus, aus der ſo 


g Zetſche: 


Die Franzensburg. 


oft im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte Ungarn und 
Türken gegen ſie los⸗ 
ſtürmten — ſie gehör⸗ 
ten mit zu jener be⸗ 
rühmten „Vormauer 
des Reiches“, an der 
ſich ungezählte Helden- 
und Greuelthaten abge— 


ſpielt haben. In den Einfällen der Ungarn 


von 1252, 1446, 1605 wurden jedesmal 
faſt alle Orte am Saume des Gebirges 
vom Semmering bis Rodaun angezündet 
und verwüſtet, in der Kirche von Möd— 
ling allein einmal 1500 Menſchen mit⸗ 
verbrannt. Noch weit häufiger aber kam 
eine neue „ſchreckliche türkiſche Zeittung“, 
der Thürkiſche Khayſer ſey von Conſtan— 
tinopel mit großer Macht aufgebrochen, 
oder die Nachricht, „der Türckh ſtecke im 
Wienerwaldt“, und jeder ſolche „Zürdhen- 
ſtraiff“ ließ ſeine blutigen und flammen— 
den Spuren zurück. Typiſch für die Schick— 
ſale dieſer Orte in der Türkenzeit iſt die 
Kataſtrophe, die den alten Markt Perch— 
toldsdorf, deſſen ſchöne und feſte gotijche 
Prachtkirche ſich unverhältnismäßig groß, 
wie wir ſagen möchten, am Rande der 
Ebene erhebt, im Jahre 1683 traf. Von 
der Übermacht der Türken zurückgedrängt, 
verteidigten die Bewohner noch die be— 
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Am Karpfenteich. 


Im Park von Laxenburg. 


feſtigte Kirche, umlodert von den Flammen 
des aufgegebenen Marktes, der einen Tag 
und eine Nacht hindurch brannte. Schließ— 
lich gegen Löſegeld freien Abzug erlan— 
gend, wurden die entwaffneten Verteidi— 
ger, über fünfhundert an der Zahl, von 
den treuloſen Türken niedergemacht. Nur 
wenige entkamen, und als volle zehn 
Wochen ſpäter ein Bürger der türkiſchen 
Gefangenſchaft entrann und in die weit 
und breit verwüſtete Gegend zurückkehrte, 
fand er auf dem Marktplatz „die von den 
Thirggen niedergehauten Perſonen noch 
immer auf einem Hauffen beyſammen 
ligen. Ohnerachtet des großen Geſtan— 
ckes ging er mit traurigem Gemüthe hinzu 
und ſchaute, ob er nicht ſeine Freunde 
unter ihnen finden könnte.“ 

Weder die Türken aber, noch die nach— 
folgenden Umbauten und Reſtaurierungen 
haben den altertümlichen und edlen, bald 
monumentalen, bald zierlichen Charakter 
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aller dieſer Burgen und Kirchen ganz zu 
zerſtören vermocht. Der mächtige Qua— 
derbau der Ruine Liechtenſtein, die ſchon 
im zwölften Jahrhundert im Beſitze des 


gleichnamigen Fürſtenhauſes war, die ro— 
maniſche, formenreiche Rundkapelle der 
Othmarskirche von Mödling, die feinge— 
gliederte Spitalskirche desſelben Ortes, 
ſie verdienen alle Studium und Bewunde— 
rung. Das Schloß Rodaun, ein mehr— 
fach umgeſtalteter Bau, ſpielte ſeine be— 
deutendſte Rolle in den Tagen der Re— 
formation, als die proteſtantiſchen Stände 
zur Ordnung der recht „betrübten und 
verworrenen evangeliſchen Kirche im Lande 
Oſterreich“ den berühmten Theologen 
Dr. Lukas Backmeiſter aus Roſtock herein— 
beriefen. Er hielt denn auch in Rodaun 
und anderen Schlöſſern Niederöſterreichs 


die Viſitationen über die lutheriſchen Prä- 


dikanten ab, predigte unter großem Zu— 
lauf, disputierte mündlich und ſchriftlich 
mit Landſtänden und Flacianern — kurz, 
„war ein wohlgeplagter Mann in Ofter- 
reich“. Die erſehnte Feſtigung der evan— 
geliſchen Kirche in unſerem Lande ſollte 
aber leider nicht erreicht werden, zuerſt 
verhindert durch die grenzenloſe Uneinig— 
keit der proteſtantiſchen Partei ſelbſt, und 
ſpäter durch die Übermacht der ſpaniſch— 


| 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


jeſuitiſchen Gewalthaber. — Aber nicht 
bloß Wehrburgen und Kirchen liegen an 
dieſen Thaleingängen des Wienerwaldes, 
ſondern auch ſtattliche Märkte und Städte, 


Blick auf den Schneeberg. 


die ſich nicht nur einer wildintereſſan— 
ten Vergangenheit, ſondern auch einer 
blühenden Gegenwart erfreuen. Sie alle, 
voran die beiden Städte Mödling und 
Baden, mit den Villenreihen der Brühl 
und des Helenenthales, ſind vielbeſuchte, 
elegante Sommerfriſchen, das letztere ſo— 
gar ein internationaler Badeort. Die 
kühn⸗ und feingeſchwungenen Berge der 
Vorderbrühl ſind faſt alle gekrönt mit 
Bauten aller Art, zumeiſt Schöpfungen 
des Fürſten Liechtenſtein in jenem be— 
rüchtigten „pittoresk-romantiſchen“ Stile 
der zwanziger Jahre. Der Umbau ſeiner 
wirklich alten Burgruinen, ſo auch jener 
der einſtigen Babenberger-Burg Mödling, 
wurde ſchön ergänzt durch die Aufführung 
neuer, deren eine ohne weiteres die Jahres— 
zahl 1515 eingemeißelt erhielt, ſowie durch 
den Bau einer „römiſchen Waſſerleitung“ 
und eines „römiſchen Amphitheaters“. 
Auch ein „Tempel des Kriegsruhmes“ 
erſtand, ernſthafter zu nehmen, der Er— 
innerung an die Schlacht bei Aspern und 
den gefallenen Kriegern gewidmet — der 
vielgenannte „Huſarentempel“. Alle dieſe 


Zetſche: 


Bauten ſtehen inmitten und über einer 
dunkel phantaſtiſchen Berg- und Wald- 
landſchaft; überall graue, oft ſeltſam ge— 
formte Felszacken und köpfe, jäh abſtür⸗ 
zende Wände und ſchwarzgrüne Föhren, 
bald in dichter Waldmaſſe, bald in bizarr 
aufſitzenden und verzweigten Einzelſtäm— 
men mit rieſig ausgebreiteten Schirmkro— 
nen. Es iſt die enggewundene Thalſchlucht 
der „Klauſe“. Aus denſelben Elementen 
iſt die nur ſchon größer angelegte Land— 
ſchaft um die beiden Badener Burgen 
Rauhenſtein und Rauheneck gebildet, zwei 
ſtattlichen Bauten mit teilweiſe nicht ganz 
makelloſem Vorleben. Wiederholt arge 


Raubneſter — plünderten die Knechte des 
Puchheimers auf Rauhenſtein 1466 doch 
ſogar die Wagen der vorüberziehenden 
Kaiſerin Eleonora —, wurden ſie auch 
wiederholt gebrochen und ſind beide ſchon 
ſeit gut zwei Jahrhunderten Ruinen. 
Nun aber ſoll es endlich aus dem 
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des Anningers und des hohen Lindkogels 
(847 Meter) herab; ihre Höhen und Thal— 
gründe überrauſchen ausgedehnte Laub— 
wälder, die wir nun lange, lange nicht 
zu verlaſſen brauchen. Eine Bergrunde, 
weicher und heimlicher wie jene um die 
„Meierei“ der Brühl, ſchönere Buchen 
wie die des Helenenthales kann man ſich 
kaum wünſchen. Auf dieſen ſo abwech— 
ſelnd bald ſtrengen Ernſt, bald lebens— 
vollen Aufſchwung predigenden Wegen 
erging ſich mit leidenſchaftlicher Vorliebe 
der geniale und ſo unglückliche Beethoven; 
in Befolgung ſeines eigenen Wortes: 
„Blick in die ſchöne Natur und beruhige 
dein Gemüt über das Müſſende“, ganz 
hingegeben dem Naturgenuſſe und den 
Begeiſterungen ſeiner Kunſt, die ihn ja 
doch immer wieder über ſo vieles: ſeine 
Vereinſamung und ſein körperliches Leid, 
hinweghoben. In Baden vollendete er 
1823 die neunte Symphonie, in Mödling 


Perchtoldsdorf. 


ſchwarzen Walde hinein in den grünen 
gehen, aus dem dunklen Föhren- in den 
lichten Buchenwald! Über die eben ge— 
ſchilderten Vorberge ſehen ja ſchon ganz 
nahe die mächtigen breitgewölbten Rücken 


| 


| 


entſtand die Missa solemnis. Weniger 
ſeltſam und ſtürmiſch wie dieſer große 
Erdengaſt, der oft genug von ſolchen Gän— 
gen ohne Hut zurückkam, gewiß zumeiſt 
weniger unglücklich, dafür aber auch keine 
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ſolche Schöpfungen nach Hauſe bringend, 
wandern die gewöhnlicheren Menſchen— 
kinder auf dieſen Wegen hin, als froh 
Genießende. Und dieſe reich verzweigten 
Thäler bieten ſo Mannigfaltiges. Der 
Wald, nirgends mehr urwaldähnlich, ge— 
währt doch in ſeinen bald gemiſchten, 
bald einheitlichen Maſſenbeſtänden, hier 
und da von üppigen Wieſen unterbrochen, 
die ſchönſten Wanderfreuden, ſeine Ge— 
wäſſer weiſen keine lauttoſenden Stürze, 
ſondern ſind intime Plauderbächlein, unter 
alten Buchen, durch mooſiges Geſtein die 
heimlich⸗kühlen Schluchten herabkommend, 
ſeine Flora iſt überraſchend reich, iſt ja 
das ganze Niederöſterreich, dank jenem 
ſchon erwähnten Zuſammentreffen von ſo 
verſchiedenen Gebirgs- und Vegetations— 
gebieten, vielleicht das botaniſch arten— 
reichſte Land Europas. Und eines der 


den Fuß des Kahlengebirges der Nuß— 
berger. Die klugen Klöſter des Wiener— 
waldes: Heiligenkreuz und Kloſterneuburg, 
haben denn auch früh erſt große Ver— 
dienſte um, dann noch größere Anteile 
an dieſem Landesſegen zu erwerben ver— 
ſtanden. Hier, im Badenergebirge, können 
wir bald das erſtgenannte, ein Ciſtercien— 
ſerſtift, erreicht haben, und ſein Weinkeller— 
ſtübel, deſſen dämmerige Wölbungen gar 
fein mit Rokokoſchnörkeln geziert ſind, iſt 
fürwahr kein übler Ort, um nach ſtunden— 
langer „ſeliger Verſchollenheit“ in den 
Wäldern auch wieder einmal erquickende 
Raſt zu halten. Heiligenkreuz, das rich— 
tige Waldkloſter („in valle nemorosa“) iſt 
eine uralte, ehrwürdige und herrliche Kul— 
turſtätte, eine Schöpfung des Babenber— 
gers Leopold der Heilige, der auf den 
Wunſch ſeines Sohnes Otto von Freifin- 


Ruine Liechtenſtein. 


erfreulichſten Gewächſe desſelben iſt der 
Wein, von dem an den Abhängen unſeres 
Wienerwaldes die edelſten Sorten gedei— 
hen: gegen die Ebene zu bei Vöslau und 
Gumpoldskirchen, an der Donauſeite um 


gen, des Geſchichtſchreibers Barbaroſſas, 
im Jahre 1134 zwölf Ordensbrüder aus 
dem fernen Morimund in Burgund hier 
hereinberief. Noch heute ſteht der wun— 
dervolle Bau jener Mönche aufrecht da: 


Zetſche: 


Schloß Rodaun. 


ein edler, romaniſch-gotiſcher Dom mit 
dunkler Quadernfront, ein Kreuzgang mit 
dem reizvollſten Wechſel von romaniſchen 
und gotiſchen Formen, und einer Kapitel— 
halle, in der eine ganze Reihe baben— 
bergiſcher Fürſten begraben liegt. Auch 
der letzte derſelben, Friedrich der Streit— 
bare, ein ſehr gewaltthätiger Herr, „ein 
zu mutiger Ritter“, wie ihn die Chroniſten 
nennen; in ſeinen Knabenjahren Walther 
von der Vogelweide anvertraut — ein 
deutſcher Lyriker als Prinzenerzieher —, 
der ihn eben „für die Rute leider zu 
groß, für das Schwert zu klein“ fand. 
Sein kämpfereiches Leben endete mit ſechs— 
unddreißig Jahren jäh in der noch ſieg— 
reichen Schlacht an der Leitha 1246. 
Indem man nun im kühlen Halbdunkel 
dieſer Säulenhalle vor ſeinem mehr denn 
ſechs hundertjährigen, jo merkwürdigen 
Steinbilde ſteht, empfängt man wohl einen 
tiefgehenden Eindruck. Man denkt an die 
Blütezeit der ritterlichen Geſellſchaft, der 
er noch angehört, an die blutigen Wirren, 
die nach ihm über die deutſche Oſtmark 
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hereinbrachen, und an das Auf— 
treten der Habsburger, der Be— 
gründer einer ſtolzen ſpaniſchen 

Weltmonarchie. Aber auch an 

die Türken von 1683 wird man 
wieder gemahnt, deren Säbel deutliche 
Spuren in das Denkmal des „Streitbaren“ 
eingehauen haben. Neben dieſen ernſten 
mittelalterlichen Schöpfungen hat aber 
auch die weltlich -üppige Barockkunſt hier 
manches Schöne geſchaffen, farbige Innen— 
räume, einen prächtigen Brunnen, der in 
Steingrau und Gold unter dichtem Pla— 
tanengrün liegt, und einen überaus wir— 
kungsvoll angelegten „Kalvarienberg“. 
Einer von deſſen ſo maleriſch-lebendigen 
und gewiß nicht unedlen Treppenheiligen 
aus dem achtzehnten neben dem ſtreit— 
baren Ritter aus dem dreizehnten Jahr— 
hundert — ſie bilden gewiß die zwei be— 
zeichnendſten Geſtalten in einer Heiligen— 
kreuzer Erinnerung. Die gewaltigſten 
Erſchütterungen brachten dem Kloſter die 
Reformationszeit, in welcher ſich die Zahl 
der Religioſen, die einſt weit über zwei— 
hundert betrug, auf — fünf herabmin— 
derte, und die türkiſche Invaſion von 1683. 
Die Geiſtlichen entflohen vor ihr teils 
nach Wien, teils ins tiefere Gebirge, die 
verlaſſenen Kloſtergebäude gingen in Flam— 
4 
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men auf, in den Wäldern aber veran— 
ſtalteten die Türken und Tataren mit 
ihren Bluthunden förmliche Menſchen— 
jagden; Unzählige wurden niedergehauen 
oder hinweggeführt. Viele Decennien 
hindurch bildeten — wie auch Guſtav 


Freytag in ſeinen „Bildern aus der deut- 


ſchen Vergangenheit“ einmal erwähnt — 


die kleinen Gaben und Almoſen an ſolche, 
die Angehörige aus der türkiſchen Ge 
fangenſchaft zu befreien hatten, eine immer 


wiederkehrende Rubrik in den Gemeinde— 
rechnungen faſt aller Orte der deutſchen 
Chriſtenheit. 
in Thüringen erſchien das „armbe Weib, 
welches ihren Mann löſen thut vom Erb— 


feindt“, oder das ſelbſt „ſechs Jar zu 
Conſtantinopel gefangen gelegen und 3mal | 


verkaufft“ worden 
war, oder ein 
Sammler für einen 
„vom Adel ſo mit 
500 Reichsthaller ranzionirt worden“. 
Für die zurückgebliebene Menſchheit aber, 


die hochaufatmend doch wieder ans Leben 
dachte, alſo auch an die Erbſchaft oder 


eine neue Heirat, fehlte nun oft genug 
der nötige amtlich beglaubigte Toten— 
ſchein; zumeiſt mußte daun die eidliche 


An der Donau ebenſo wie 
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Ausſage von Zeugen, oft nur eines einzi— 
gen genügen. Aus dem Kloſterarchiv von 
Heiligenkreuz iſt uns eine Reihe ſolcher 
trübſelig- merkwürdigen Ausſagen mitge— 
teilt, in denen etwa Wolf Schmalfurt „bei 
ſeinem wahren Worte, Treu und Glau— 
ben beſtätigt, daß er unter anderem Elend 
augenſcheinlich geſehen habe, wie des 
Michael Henninger von der Sulz ſein 
Eheweib gefangen und auf den Tod alſo 
krank, daß für ihr Aufkommen auch kein 
grünes Zweiglein mehr zu hoffen ge— 
weſen; ihr Tatar habe fie auch jchon 
ausgeſtoßen und nicht mehr mit ſich eſſen 
laſſen, welches alles er dem Henninger 
auf ſein Verlangen und Bitten ſchriftlich 
atteſtieren wolle“, oder das Bekenntnis 
eines Holzhackers im kaiſerlichen Wald— 


„7 * 


Mödling. 


amt, er habe „zur Zeit des Türkenrum— 
mels den Martin Pretnagl auf der gro— 
ßen Ranzenwieſen tot auf der linken Seite 
liegend geſehen, ſein Kopf war mit einem 
Hieb bis auf die Mitte herab vonein— 
ander geſpalten, und in ſeinem Leib, wel— 
cher noch ganz friſch, ſteckten vier Pfitſch— 
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der talentvollen ſchönen Barockkanzeln, 


pfeil. Dieſes, weil ich nicht ſchreiben kann, 
die man nun überall mit ſo viel Begeiſte— 


bezeuge ich mit meinem gewöhnlichen Pet— 
ſchaft.“ — Das Stift mit ſeinen rei— 
chen, noch aus der Babenberger— 
zeit ſtammenden Beſitzungen 
konnte ſich raſch wieder 
erholen; neue Wohn— 
gebäude und ein ho— 
her Turm, beide im 
öden Jeſuitenſtil, er— 
hoben ſich bald rings 
um den alten edlen, 
dunkelfarbigen Kir— 
chenbau. Dieſer 
ſelbſt gehört, wie 
wohl alle die gro— 
ßen ehrwürdigen 
Dome auf deutſchem 
Boden, zu den ewi— 
gen Patienten, den 
niemals Fertigen. 
Immer iſt an ihnen, 
ſo auch am Wiener 
Stephansdome oder 
zu Kloſterneuburg, 
irgend ein Teil ein— 
gerüſtet und wird 
um⸗ oder neugebaut; 
im Inneren wird 
hier ein Kreuzgang, 
dort ein Kirchenſchiff ſauber abgekratzt, 
bald nur ein paar Quadern, bald ganze 
Kanzeln und Altäre ausgewechſelt — 
wobei man den Tauſch nicht immer einen 
Gewinn nennen darf. Unſere wider— 
ſpruchsvolle Zeit, die bei mäßiger eige— 
ner Erfindungskraft das allerfeinſte und 
ſchonendſte Verſtändnis für alle Bauſtile 
der Vergangenheit zu haben beteuert, zeigt 
zugleich ein Beſtreben nach gewaltthäti— 
ger ſtiliſtiſcher Einheitlichmachung, das 
nicht ohne Gefahr iſt Monumentalbauten 
gegenüber, die, romaniſch begonnen, früh— 
gotiſch fortgeſetzt, in reicher Spätgotik 
— unvollendet, und ſchließlich barock 
ausgeſchmückt wurden. Ohne gerade lei— 
denſchaftlich für die letztgenannte Art 
eingenommen zu ſein, die wir nur für 
einen ſehr mäßig religiöſen Stil halten, 
betennen wir doch, daß uns ſo manche 


Die Spitalkirche in Mödling. 


rung — hinauswirft, lieber war denn jene 


neugotiſchen, die, halb froſtig 
ausgeklügelt, halb überfei— 
nertes Zuckerbäckerwerk, 
nun ihre Stelle einneh— 
men. Mit dem ein— 
fach⸗ſtrengen Geiſte 
der großen alten 
Zeit, der aus den 
erhabenen Wölbun— 
gen und Pfeilern 
rings um ſie ſpricht, 
haben gewiß auch 
ſie nichts gemein. 
— Auch das gro— 
ße Chorherrenſtift 
Kloſterneuburg drü— 
ben an der Donau 
geht eben mit dem 
freilich ſchon arg 
verwetterten ur— 
alten Quadernbau 
ſeiner Kirchenfront 
und den beiden ſo 
maleriſch unvollen— 
det gebliebenen und 
unregelmäßig abge— 
ſchloſſenen Türmen 
einer recht gründlichen Neugeſtaltung ent— 
gegen. Wir hätten uns an dieſer ſo be— 
deutſamen, hochragenden und weithinblik— 
kenden Stätte keinen anderen Ausbau zu 
denken vermocht als einen ſolchen im Sinne 
der gleichzeitigen romaniſch-gotiſchen Hei— 
dentürme zu Sankt Stephan in Wien oder 
der Wiener-Neuſtädter Liebfrauenkirche: 
zwei jener einfach-wuchtigen und doch 
edlen grauen Quaderntürme mit klaren 
Steinhelmen. Schon aber ſieht man aus 
dem Gebälk der umfangreichen Einrüſtung 
zwei recht modern-konventionelle Turm— 
weſen emporwachſen mit allerlei kleinlichem 
Zierat und ſpitzen Blechdächern. Wir 
haben uns erlaubt, für diesmal noch das 
Bild des Stiftes in ſeiner althiſtoriſchen, 
gewiß glücklicheren Geſtalt zu geben, wie ſie 
bis vor kurzem, und immerhin ſchon durch 
etliche Jahrhunderte genehmigt, beſtand. 
4 * 
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In der Kloſtergruft zu Heiligenkreuz dekg, Berthold de Arnſtein und andere 
ruht auch eine große Zahl von edlen weiſen uns wieder hinaus in die Um— 


Im Helenenthal bei Baden. 


Frauen und Herren; ihre Namen ſo: Mech- gebung des Stiftes, wo die Burgen und 
tildis von Sparbach, Chunradus de Wil- Ruinen noch heute ſtehen, die jenen Ge— 
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ſchlechtern ihre 
Namen danken. 
Dieſe ſelbſt aber 
ſind längſt da— 
hin. Die Zeit, 
die endloſen Kämpfe in der Grenzmark, 
die Kreuzzüge, und nicht am wenigſten 
die Gegenreformation, haben die alten 


Adelsfamilien des Landes furchtbar ges 


lichtet. Auf faſt allen Schlöſſern des 
Wienerwaldes ſaßen im ſechzehnten Jahr— 
hundert evangeliſche Herren und ihre Prä— 
dikanten. So auf Wildegg, das noch 
heute wohlerhalten von freier Felshöhe 
über die Wälder hin auf den Schneeberg 
ſieht, in Arnſtein und Neuhaus, damals 
Eigentum der Familie von Wolzogen, auf 
Johannſtein bei Sparbach, das, nun als 
Ruine im Schoße dunkler Waldberge über 
verſchilftem Teichſpiegel thronend, ein Sitz 
Andreas Thonradls war, den ſein leiden— 
ſchaftlicher Proteſtantismus erſt zur Re— 
bellion, dann, geächtet, in die Verbannung 
trieb. Die Prädikanten aber hielten in 
den Burgen, oft auf frei in den Höfen 
errichteten Kanzeln vor zahlloſem Volk 
ihre eifervollen Predigten, oder zogen 
„wohl armiert“ in die Dörfer ſelbſt hin— 
aus; jene heute ſo friedlich daliegenden 
Dörfer, welche ein liebevoller Bericht an 


Baden. 
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den katholiſchen 
Kloſterrat „der— 
zeit (Anno 1605) 
als rechte Mörder— 
gruben und Neſter der Ketzer“ bezeichnet. 
Es war ein wildes, aber doch kraftvolles 
deutſches Leben, vielfach verworren, aber 
doch nicht ohne ſchöne Hoffnungen — die 
Jeſuiten und Dragoner der Ferdinande 
brachten ihnen bald ein gründliches Ende, 
und an die Stelle des vertriebenen einhei— 
miſchen Adels trat ein neuer, fremder; 
Renegaten, Abenteurer und Streber aus 
aller Herren Ländern. Im Hinblick auf 
dieſen großen Wechſel der Dinge und der 
Geſchlechter ließ ein öſterreichiſcher Edel— 
mann, Hans von Kufſtein, damals im 
großen Saale ſeines Schloſſes Weidenholz 
die ſchwermütig tiefſinnige Inſchrift an— 
bringen: 
Wer dieſes ſieht, gedenkt dabei, 
Wie alles unbeſtändig ſei, 
Wie keine Herrſchaft, Haus noch Gut, 
Bei ein Geſchlecht lang bleiben thut; 
Und bild ſich niemand anders ein, 
Wie's vor geweſen, wird's künftig ſein, 


Was die Zeit giebt, nimmt wieder die Zeit, 
Dieſe Welt iſt voller Eitelkeit. 


Faſt wirkt es wie eine wohlthuende 
Befreiung, von ſolchen Erinnerungen hin— 
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Rauhenſtein und Rauheneck im Helenenthal. 


weg wieder zurückzutauchen in die ge— 
ſchichtsloſe Natur mit ihren blumigen 
Bachgründen, ihren Hochwäldern und ra— 
genden Bergwarten, oder ab und zu einen 
Blick zu thun in das Volksleben dieſer 
Gegenden, der Region der „Waldbauern“, 
die, weiter und weiter von den Sommer— 
friſchen der Großſtadt wegführend, jchon 
in die voralpinen Landſchaften hinein— 
reicht. In den weltentlegenen Waldneſtern 
dort, wie etwa Schwarzenſee oder Sankt 
Corona am Schöpfl, findet man noch 
häufiger urwüchſiges, naiv-fröhliches baju— 
variſches Dorfleben und -treiben, zumal 
„am Kirta“, am Tage des Kirchweih— 
feſtes. Eigentlich an den Tag des be— 
treffenden Kirchenheiligen gebunden, iſt 
es wohl nirgends mehr als eine religiöſe 
Feier zu finden; iſt doch in vielen der 
größeren Orte der Mißbrauch eingeriſſen, 
daß jeder der beſſeren Wirte derſelben 
ſeinen eigenen „Kirtag“ abhält, dem über— 


dies am nächſten Tage ein 
„Nachkirtag“ folgt, der ſich 
in der Nähe von Wien zum 
ſogenannten „Herren“- oder 
„Nobelkirtag“ geſtaltet, zu wel— 
chem vorzugsweiſe ein Zuzug 
von allerlei mehr oder weniger 
elegantem ſtädtiſchen Volk er— 
wartet wird. Am frühen Nach— 
mittag entfaltet ſich allmählich 
das Leben um die Buden der „Leb— 
zelter“, um den nachts vorher aufge— 
richteten „Kirtagsbaum“, meiſt einer 
glatt abgeſchälten, himmelhohen Fichte oder 
Tanne, und auf dem Tanzboden drinnen. 
Das „Baumkraxeln“ — auch ein immer 
mehr abkommendes Schauſpiel — iſt keine 
leichte Sache; die natürliche Glätte des 
hohen Schaftes hat durch Beſtreichen mit 
Seife noch eine weſentliche Steigerung 
erfahren, die der emporkletternde Burſche 
durch in ſeiner Schürze mitgenommene 
Aſche etwas mildern darf. Selten er— 
reichen ſchon die erſten der „Baumkraxler“ 
ihr Ziel; von Atem und Kraft verlaſſen, 
dabei Bruſt und Schenkel grauſam zer— 
ſchunden, müſſen ſie ſich oft ſchon aus 
ſchöner Höhe wieder ſieglos herabgleiten 
laſſen, bis es endlich dem Glücklichſten 
gelingt, den ſtehen gebliebenen hohen grü— 
nen Baumwipfel zu erreichen, deſſen 
Schmuck: bunte Seidenbänder und ⸗-tücher, 


Zetſche: 


etliche Silbergulden und eine Flaſche Wein, 
ſeinen Siegespreis bildet, während aus 
der Tiefe Jubelrufe und das Tuſchblaſen 
der Dorfmuſik zu ihm emporſchallt. Die 
wichtigſte und ausdauerndſte Rolle, zu— 
gleich die am meiſten beneidete, hat aber 
jener Burſche des Ortes zu ſpielen, der 
als der angeſehenſte auch der mehr oder 
weniger anerkannte König des Feſtes iſt. 
Das Ideal eines ſolchen muß ein zugleich 
ſauberer, reicher und ſchneidiger Kerl, ein 
feſter Tänzer, 
Sänger und 
Raufer 
ſein, Sitte und 
Brauch des 
ganzen Tages 
genau kennen 
und in guter 
Haltung und 
Manier füh⸗ 
ren und ein— 
halten, denn 
aller Augen 
ſind auf ihn 
gerichtet: der 
Dorfſchönen, 

der Nebenbuh⸗ 
ler, der jtädti- 
ſchen Beſucher. 
Von der Dorf- 
muſik abgeholt 
und ſeinerzeit 
heimgeblaſen, 
zahlt und er— 
öffnet er den 
erſten Tanz, 
mit dem bis 
zu ſeiner An⸗ 
kunft gewartet werden 
muß. Mit einem vieji- N 
gen „Buſchen“ geſchmückt, 
das Bier- oder Wein⸗ 
glas in der einen, die 
Tabakspfeife in der an⸗ 
deren Hand, erwidert er 
die begrüßenden Vierzei— 
ligen und Zutrunke. Bi3- 
weilen zieht er als Beiſtände zwei ſeiner 
engeren Freunde heran; ſich dicht umſchlun— 
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gen haltend, ſetzen dann die drei ihren 
Umzug fort. Trunk, Tanz und die ſchlag— 
fertigen „Vierzeiligen“ wechſeln unauf— 
hörlich. Dieſe letzteren, eine wohlbekannte 
Dichtungsart, vielgeübt vom bayeriſchen 
Hochgebirg bis hinein in die weſtungari— 
ſchen (noch immer deutſchen) Komitate von 
Odenburg und Eiſenburg, behandeln, an 
ſolchen Tagen zumal, mit beſonderer Vor— 
liebe das ländliche Liebesleben in jener 
derb-realiſtiſchen Weiſe, welche die mei— 


‘ 
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Aufgang zum Kalvarienberg. 


Aus Heiligenkreuz. 


ſten derſelben für die Wiedergabe auch an 
dieſer Stelle unmöglich macht. 
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Waldbach im Helenenthal. 


Daß aber bajuvariſche Schneidigkeit, 
ſo eine ganze, lange Sommernacht hin— 
durch unaufhörlich angeregt und heraus— 
gefordert, auszuhalten vermöchte, ohne 


ſchließlich an die krafterfüllte Fauſt zu 


appellieren — das ſoll auch bei den 
„Kirtagen“ im grünen Wienerwalde nur 


ſelten vorkommen. 


Und abermals wird 
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Schloß Wildegg. 


der erwähnte ſtädtiſche Beſucher gut thun, zuwandern, deren uns hier ja genug 
ſich wieder und womöglich ſchon vorher anlocken. Je weiter und höher wir kom— 
der neutralen Natur zuzuwenden, die heiße men, um ſo reicher und machtvoller ent— 
Tanzbodenluft mit dem kühlen Anhauch faltet ſich draußen eine ſchöne und größere 
der Morgenfrühe zu vertauſchen und einer Ferne: die Voralpen und das nieder 
jener ausſichtsreichen Berghöhen entgegen-Wöſterreichiſch-ſteiriſche Hochgebirge, lauter 
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edel und kühn geformte Kalkberge. Die man auf ſeinem Gipfel ſorglos das letzte 


Wandervereine, zumal der Wiener „Tou— 
riſtenklub“, haben viel für die leichtere 


Ruine Johannſtein. 


Zugänglichkeit dieſer Wald- und Bergwelt 
gethan durch „Wegemarkierungen“ und 
Errichtung von Ausſichtswarten, Schutz— 
hütten und Wirtshäuſern auf den Höhen. 
Die Krone aller Berge des Wienerwal— 
des iſt auch hierin der „Hohe Lind— 


kogel“ bei Baden. Wohl geborgen kann 


| 


Verglühen des Abendrotes, das Herauf— 


dämmern der Sternennacht abwarten, um 


am nächſten Mor- 
gen von der Zin— 
ne des Gaſthaus— 
turmes den Son— 
nenaufgang zu ges 
nießen. 

Schon erſchim— 
mert der Schnee— 
berg im Roſen— 
ſchein des jungen 
Tages, aus den 
Buchen-Wäldern 
ringsum dringt 
das Jubilieren 
unzähliger Vogel— 
ſtimmen, den Thä- 
lern mit all ihren 
Dörfern, Burgen 
und Kirchen ent— 
ſteigen leichte 
Morgennebel, in 
der weiten Ebene 
drüben blitzt die 


Jar 575 Donau auf — 
NN u Neerntzückt empfindet 
N WR Nu, man die reiche 


Schönheit dieſer 
heimatlichen Na— 
tur. Nur die gro— 
Be Stadt, unſer 
Wien, iſt ſchwe— 
rer ſichtbar, ſie 
leidet etwas, zu— 
meiſt eingehüllt 
in ihren eigenen 
Dunſtkreis, unter 
dem „Qualm der Erde“. Doch erkennt 
man recht wohl einen lang hinziehenden 
dunklen Streif, der ihre Häuſermaſſen 
andeutet, und aus ſeiner Mitte aufſtei— 
gend hoch und ſchlank den Stephans— 
turm. Bald werden wir ihm wieder 
näher kommen. 


(Schluß folgt.) 
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Dreißig Jahre 
an . Akademie der Rünfte zu München. 


tebenserinnetungen 
von 


Moriz Karriere. 


ls ich im Winter 1852 Mün⸗ 
chen beſuchte, führte mich Ernſt 
Förſter in eine Abendgeſell⸗ 
ſchaft der Zwangloſen ein. 
Dichter, Gelehrte, Künſtler kommen wö⸗ 
chentlich einmal zuſammen, es herrſcht 
kein anderes Geſetz, als daß abwechſelnd 
ein Zwangmeiſter für eine anregende Un⸗ 
terhaltung zu ſorgen hat, nach freier Wahl 
durch wiſſenſchaftlichen Vortrag, Gedichte, 
Geſang oder bildneriſche Kompoſitionen 
und deren Erörterung. Wilhelm Kaulbach 
war anweſend, und ich war überraſcht, 
als er mich wie einen guten Bekannten 
begrüßte. Ein Aufſatz Varnhagens von 
Enſe in der Allgemeinen Zeitung habe ihn 
auf meine philoſophiſche Weltanſchauung 
der Reformationszeit aufmerkſam gemacht, 
während er mit dem Gedanken beſchäf⸗ 
tigt war, wie dieſe Kulturperiode in dem 
ſechſten ſeiner Wandgemälde im Treppen⸗ 
hauſe des Neuen Muſeums zu Berlin 
künſtleriſch darzuſtellen ſei. Da habe er 
nach meinem Buch gegriffen und ſei ihm 
die Kompoſition in der Phantaſie zu leben- 
diger Anſchauung gekommen. Da er dort 
nicht ſowohl Geſchichte erzählte, als Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte malte, im Einzel⸗ 
bilde den Sinn und die ideale Bedeutung 
einer Epoche zu offenbaren, ſo durfte es 
mich nicht befremden, dieſe meine Auf⸗ 
faſſung dadurch beſtätigt zu ſehen, daß 
ein philoſophiſches Werk ihm ſolche An⸗ 


regung gegeben. Wie ich dann im folgen⸗ 
den Jahre als Univerſitätsprofeſſor Vor⸗ 
leſungen hielt und ihn beſuchte, lud er 
mich mit meiner jungen Frau für die 
Sonntagabende in ſein für befreundete 
Familien gaſtoffenes Haus. Eine Taſſe 
Thee oder ein Glas Bier, etwas kaltes 
Fleiſch mit Brot und Butter auf einem 
Büffett war die einfache äußere Zurüſtung, 
aber geiſtvolles Geſpräch, Poeſie und Muſik 
boten ſtets reichlichen Genuß in einem 
ausgewählten Kreiſe, deſſen beſeelender 
Mittelpunkt die edelſchöne Hausfrau war, 
eine Münchener Bürgerstochter, die dem 
unberühmten und unbemittelten Jüngling 
Herz und Hand geſchenkt hatte und nach 
Jahren freudiger Armut nun im ſtatt⸗ 
lichen Gartenhaus an der Gartenſtraße 
waltete. Der Künſtler hat ſie gern den 
guten Genius ſeines Lebens genannt. 
Kaulbach hatte für die wiſſenſchaftlichen 
wie die politiſchen Beſtrebungen der Zeit 
nicht bloß ein reges Intereſſe, ſondern ein 
raſches Verſtändnis; ſeine glückliche Auf⸗ 
faſſungsgabe erſetzte, was ſeiner Jugend⸗ 
bildung gemangelt hatte, und wenn Dön⸗ 
niges, Bluntſchli oder der Nationalökonom 
Hermann über ſtaatliche Verhältniſſe, 
Liebig oder Pfeufer über naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen redeten, ſo wußte er 
ſich das nicht minder anzueignen, als ſein 
Urteil über Dichtungen ſtets eigenartig 
ſcharfſinnig war. Ging fein Witz auch 
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manchmal in Sarkasmus über, die Lei- 
denſchaftlichkeit früherer Tage brach ſelten 
hervor. Über dem Sofa hing ein kleiner 
Kupferſtich: „Das wahrhaftige Abbild 
Jeſu Chriſti“; er erzählte uns, daß ſein 
Vater das Bild geſtochen, daß er und ein 
Schweſterlein es auf den weſtfäliſchen 
Bauernhöfen zum Verkauf herumgetragen 
und gar froh über die gute Mahlzeit ge— 
weſen ſeien, die ihnen da manchmal zu 
teil geworden. Die Not verleitete den 
Vater, einmal ſeine Kunſt auch auf geſetz⸗ 
widrige Weiſe zu gebrauchen; er ſaß eine 
Zeit lang gefangen und hatte damals ſeine 
einzige Freude daran, wenn der Sohn 
ihn an Sonntagen beſuchen durfte und 
ihm ſeine Studienblätter aus der Zeichen⸗ 
ſchule der Düſſeldorfer Akademie bringen 
konnte, die von raſchem Fortſchritt Zeug⸗ 
nis gaben. Da mochte man erkennen, wie 
die erſten Kompoſitionen, die den jungen 
Künſtler bekannt machten, Schillers Ver⸗ 
brecher aus verlorener Ehre zum Gegen— 
ſtande hatten, und wie es kam, daß hier 
ein herber, an Hogarth gemahnender Rea⸗ 
lismus den Idealismus der Cornelianiſchen 
Schule durchbrach. Das war nicht min- 
der aus dem eigenen Herzensdrang her⸗ 
vorgegangen als bald darauf „das Irren⸗ 
haus“, in welchem der Maler ſich dar⸗ 
ſtellend von den Dämonen befreite, die 
ſeine eigene Seele bedrohten, leidenſchaft⸗ 
liche Liebe, Ehrgeiz, unbefriedigtes Grü⸗ 
beln über religiöſe und wiſſenſchaftliche 
Fragen. — Das war anders, in ſeinem 
Gemüte war es Licht geworden, als er 
die Gattin heimgeführt, die „Hunnen⸗ 
ſchlacht“, die „Zerſtörung Jeruſalems“ 


vollendet und ſeinen Humor in „Reinecke 


Fuchs“ ſo genial entfaltet hatte. Gern 
erzählte er, wie das ultramontane Abelſche 


Regiment mit Verboten gedroht, er aber 


die Zeichnungen vor der Veröffentlichung 
ſtets dem König Ludwig I. gezeigt, der 
zu viel Freude daran gehabt, als daß ein 
polizeiliches Einſchreiten hätte ſtattfinden 
dürfen. 
weiſung aus München beſchloſſen; man 


behauptete, er habe einige Aufſätze in⸗ 


Einmal war indes ſeine Aus⸗ 
ſchen Univerſitäten hatte und ſich um die⸗ 


über die neuere Kunſt der bayeriſchen 
Akademie veröffentlicht worden. Da be⸗ 
merkte Profeſſor Hermann dem Polizei— 
direktor: „Der König wird es Ihnen nie 
verzeihen, wenn Kaulbach mit dem eben 
fertig gewordenen Entwurf der Hunnen⸗ 
ſchlacht nach Berlin oder Dresden geht.“ 
Und König Ludwig ſah und bewunderte 
die Kompoſition und ernannte den Zeich— 
ner mit gutem Gehalt zum Hofmaler. 
Nach dem Thronwechſel ward Kaulbach 
von König Max II. zum Direktor der 
Akademie ernannt, und hochgeſchätzt von 
den Gebildeten der Stadt, galt er als 
der berühmteſte Meiſter der Malerei, 
wenn auch manche Kunſtgenoſſen mehr 
formalen Schönheitſinn als naturwahre 
Charakteriſtik, mehr Geiſt der Erfindung 
als treufleißige Durchbildung nach dem 
Modell in ſeinen Werken fanden. Die 
litterariſche Kritik hielt ſich lieber an das 
erſtere. 

Bald ſprach mir Kaulbach den Wunſch 
aus, daß ich Vorträge über Kunſtgeſchichte 
an der Akademie halten und die Künſtler⸗ 
jugend in Kenntnis und Verſtändnis der 
großen Dichter alter und neuer Zeit ein⸗ 
führen möchte. Es war in den finanziellen 
Verhältniſſen einige Verwirrung einge⸗ 
treten, und das war nicht zu verwundern, 
wenn man erwägt, daß die Akademie 
keine eigene Verwaltungsbeamten hatte, 
ſondern ein Profeſſor als Inſpektor die 
nötigen Anſchaffungen beſorgte, ein anderer 
als Kaſſierer die Bezahlung derſelben 
ſowie der Beſoldungen leiſtete und die 
Verantwortung dafür hatte, wenn ihm 
auch ein penſionierter oder noch ander⸗ 
wärts beſchäftigter Schreib⸗ und Rech⸗ 
nungsgehilfe zur Seite ſtand. Der Pro⸗ 
feſſor der Kunſtgeſchichte war zugleich 
Sekretär und Kaſſierer der Akademie. 
Abhilfe ſollte geſchafft werden. Referent 


bei der Staatsregierung war ein junger 


Miniſterialſekretär, W. Völk, der ſpäter 
Kaulbachs Schwiegerſohn ward, als Mi⸗ 
niſterialrat den Vortrag über die bayeri- 


ſelben vielfach verdient machte. Er be⸗ 


ſpiriert, die von den Brüdern Rohmer | ſprach die Sachlage mit Kaulbach und 


Carriere: 


mir, und das Ergebnis war ein Antrag 
des Miniſteriums: es ſolle ein eigener 
Kaſſierer ernannt werden, und ich ſolle 
als Profeſſor der Kunſtgeſchichte und 
ſchriftführendes Mitglied in den akademi— 
ſchen Senat eintreten, ohne die Vor— 
leſungen über Aſthetik an der Univerſität 
aufzugeben. Doch ſollte ich wieder er— 
fahren, was ich mir ſchon damals als 


Dreißig Jahre an der Akademie der Künſte zu München. 
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Eingabe Kaulbachs und eines Kompromiß— 
vorſchlags von ſeiten des Miniſteriums, 
um die Sache zu regeln. Mit mir trat 
der Baumeiſter Ziebland als Profeſſor 
in das Kollegium ein. 

„Zwei Dinge fordern wir von Ihnen,“ 
ſagte mir Völk im Auftrage des Miniſters 
Zwehl: „Schulden dürfen nicht mehr ge— 


macht werden, und die Sitzungen der 


Moriz Carriere. 


mein Lebensgeſetz der wiederholten An— 
fänge bezeichnete: ſelten iſt mir etwas 
auf den erſten Wurf gelungen, es bedurfte 
ſtets mehrfacher Anſätze, um etwas zu er— 
reichen, und oft geſchah es anders, als ich 
erwartet, aber auch gar manchmal konnte 
ich mir ſagen: beſſer ſo! König Max 
war in Hohenſchwangau, ſein Kabinett 
hatte einen anderen Reformplan mit ande— 


Profeſſoren müſſen friedſam werden.“ Für 
das erſtere verſprach ich einzuſtehen: Kaul— 
bach werde keine Anweiſung zu einer 
Geldzahlung unterzeichnen, unter der nicht 
auch mein Name ſtehe, und ich werde 
keiner Anſchaffung zuſtimmen, für welche 
die Mittel nicht vorhanden ſeien. Es ſind 
keine Schulden mehr gemacht worden, 
und ich hatte gar bald mit dieſer Sache 


ren Männern in Ausſicht, und wiewohl | nichts mehr zu thun. Durch günftige Fü— 


der Fürſt mir perſönlich wohlwollte, be⸗ 


gung kam ein junger Schulmeiſter nach 


durfte es doch einer neuen energiſchen München, um Univerſitätsvorleſungen zu 
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hören; er bot fih mir für einige Stun⸗ und ein Bleiſtift. 


den des Tages als Abſchreiber und Bi⸗ 
bliotheksgehilfe an und erwies ſich neben 
ſeinem Kollegienbeſuch ſo einſichtsvoll und 
verläſſig, daß wir ihn nach dem Tode 
des Kaſſierers für dieſe Stelle vorjchlu- 
gen. Er erhielt ſie und verwaltete die 
Finanzen ſo gut, daß wir Erübrigungen 
gewannen, eine Koſtümſammlung anlegen, 
die Bibliothek durch poetiſche, hiſtoriſche 
und naturwiſſenſchaftliche Werke berei- 
chern konnten. Otto Weber ward ſpä⸗ 
ter auch Inſpektor der Akademie, und 
heute hat er einen Rechnungsgehilfen und 
iſt Schriftführer, Verwaltungsbeamter 
und Vorſtand der akademiſchen Samm⸗ 
lungen. Rat Otto Weber hat durch das 
Wohlwollen, das er der aufſtrebenden 
Künſtlerjugend bewies, und durch ſein 
Kunſtverſtändnis wie ſeine Perſonenkennt⸗ 
nis ſich vielfaches Verdienſt erworben, und 
er ſteht nun dem dritten Direktor zur 
Seite. 

In den Sitzungen fand ich von Anfang 
an eine ruhige Stimmung. Gegenſätze 
waren vorhanden, Kaulbach war als Diref- 
tor keineswegs allen willkommen geweſen, 
Streitigkeiten waren ausgebrochen, aber 
ſie waren beigelegt. Der Schriftführer, 


der zumeiſt das Referat hatte, durfte 


nur nicht rechthaberiſch ſein, und ich hielt 


es für das Geeignete, die Genoſſen reden 


zu laſſen und aus der Debatte heraus 
einen Antrag zu formulieren, über den 
man ſich verſtändigen könne. Das iſt oft 
gelungen, und ſelten gingen wir bei den 
Abſtimmungen auseinander. Ich ſuchte 
die Perſonen⸗ und Sachkenntnis zu er⸗ 
langen, um wichtige Fragen vorher mit 
dem Direktor und einem oder dem ande⸗ 
ren Profeſſor zu beſprechen; Kaulbach 
ließ den Debatten freien Lauf, bis die 
Anſichten ſich geklärt hatten, und ich er⸗ 
innere mich nur weniger unerquicklicher 
Monatsſitzungen, meiſtens überwog das 
gemeinſame Intereſſe für die Kunſt und 
Kunſtpflege wie für die Akademie als 
ſolche die Verſchiedenheit der Anſichten 
und machte die Ausgleichung leicht. Vor 
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jedem Profeſſor lag ein Bogen Papier 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kaulbach pflegte zu 
zeichnen, und ich empfing manche Skizze 
von ſeiner Hand, die bald die Keime für 
Geſtalten und Gruppen der Bilder ent- 
hielten, die ihn gerade beſchäftigten, bald 
ſatiriſche Anſpielungen auf Tagesbegeben⸗ 
heiten bieten. Auch Schwind ſprach ſel⸗ 
ten; hier und da warf er ein ſinniges 
oder witziges, ſpöttiſches Wort in die Ver⸗ 
handlungen, aber die Anweſenheit einer 
ſo prächtigen Natur war an ſich wohl— 
thätig, und ſtets ſtand er auf der Seite 
des Edelſchönen. Auch er griff gern zum 
Zeichenſtift, ähnlich wie Kaulbach, ent- 
warf aber auch kleine köſtliche Kompoſi⸗ 
tionen, mitunter Anſpielungen auf mein 
Familienleben oder Münchener Vorgänge, 
die er meiner ihm befreundeten Frau als 
Gruß aus den Sitzungen ſandte, in die 
er nun wieder gern ginge. Der Hiſtorien⸗ 
maler Foltz, der Architekt Lange führten 
mehr das Wort, und in allen Fragen, 
welche Kenntnis von Perſonen oder die 
Traditionen der Akademie betrafen, war 
Schlotthauer der ſtets zur Auskunft Be⸗ 
reite. Ward die Akademie befragt: ob 
einem unbekannten Maler in der Provinz 
die Reſtauration von Kirchenfresken oder 
neue Stationsbilder übertragen werden 
ſollten, er kannte den Mann, und handelte 
es ſich um irgend einen früheren Beſchluß 
oder Akt des Kollegiums, er wußte Be- 
ſcheid. 

Schlotthauer war Tiſchlergeſell ge⸗ 
weſen, hatte ſich aber im Zeichnen her— 
vorgethan, malen gelernt und ſich an 


Cornelius bei deſſen erſten Arbeiten in 


der Glyptothek angeſchloſſen. Er war 
und blieb ein bürgerlich ſchlichter, kirchlich 
gläubiger Mann, aber er war ein Sinner 
in vielen Dingen. Wenn er in ſeinem 
Alter den Lauſ der Iſar ſo regeln wollte, 
daß ſie ſowohl das Land bewäſſern als 
für die Schiffahrt geeignet werden ſollte, 
ſo ſchüttelten zwar die Waſſerbaumeiſter 
den Kopf; aber er hatte in einer ortho- 
pädiſchen Anſtalt vortreffliche Angaben 
gemacht und für die Herſtellung künſt⸗ 
licher Glieder Verdienſtliches geleiftet; er 
war ein guter Freskomaler und hatte die 
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Spritze erfunden, mittels welcher das 
von Fuchs entdeckte Waſſerglas für die 
Stereochromie verwertbar ward, und bis 
an ſein Ende beſchäftigte ihn die Mal⸗ 
technik; er legte den Grund für die heutige 
von dem Chemiker Keim gelehrte Weiſe. 
Das beſte und einzig ſtimmungsvolle Ge⸗ 
mälde in der Glyptothek, die „Unterwelt“ 
von Cornelius, hat er großenteils aus⸗ 
geführt. Aber er beſaß wenig Phantaſie, 
und in ſeiner Schule arbeiteten junge 
Leute, welche Altar⸗ und Stationsbilder 
für Land⸗ und Stadtgemeinden billig, aber 
ſtilgerecht herſtellten. Als dienſtälteſtes 
Kollegialmitglied vertrat Schlotthauer 
übrigens den Direktor, wenn Kaulbach 
im Sommer zu Berlin thätig war, und 
wir ſind immer gut mit ihm ausgekom⸗ 
men. Gutherzig und wohlthätig, wie er 
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von Geſchichtsbildern gemalt, die König 
Max für das Maximilianeum anlegte; 
die Kompoſitionen ſind gut durchdacht, 
die Ausführung für die damalige Epoche 
ſolid und farbenhell; doch gewannen einige 
Genrebilder aus den bayeriſchen Alpen 
mehr Beifall. In der Pinakothek waren 
mehrere recht üble Reſtaurationen an Ge⸗ 
mälden vorgenommen worden; Pecht erhob 
dagegen den Alarmruf, und die Regie⸗ 
rung ernannte eine Kommiſſion zur Über⸗ 
wachung. Pettenkofer gehörte ihr als 
Naturforſcher an, und fein Regenerations⸗ 
verfahren, um trübe Firniſſe hell zu 
machen, ward damals von ihm gefunden. 
Auch Foltz war ein eifriges Mitglied und 
drang ſtets darauf: nur abgeſprungene 
kleine Stellen ſollten erſetzt, Sprünge aus⸗ 
gefüllt werden. Als er ſelber Galerie⸗ 


war, erzählte er eines Tages wehmütig direktor ward, glaubten wir in der Kom⸗ 


lächelnd, ſeinen alten Rock entſchuldigend: 
er habe ſich einen neuen machen laſſen 
und den angezogen, um in die Sitzung 
zur Akademie zu gehen, wo er im Atelier 
den alten zum Arbeiten anlege. Er habe 
nicht bedacht, daß das geſchehen war, als 
ein Handwerksburſch anklopfte und um 
ein abgelegtes Kleidungsſtück bat. Nimm 
dir den Rock dort an der Thür, habe er 
geſagt, eingedenk der Worte Jeſu: Wer 
zwei Röcke hat, gebe einen dem, der kei⸗ 
nen hat. 
zelndem Dank davongegangen, und eben 
habe er gemerkt, wie er ſelbſt im alten, 
ölfarbfleckigen ſtecke. 

Philipp Foltz hatte damals die be⸗ 
ſuchteſte Schule für Hiſtorienmalerei, und 
Männer wie Hauſchild, Schwoiſer, Spieß, 
Schwörer, Pixis, A. Müller ſind aus 
ihr hervorgegangen. Er war ein vor⸗ 
trefflicher Erzähler, ein heiterer Geſell⸗ 
ſchafter, er ſprach gern und gut, auch über 
ſeine Kunſt, er war in vielen, nament⸗ 
lich auch handwerklichen Dingen erfahren; 
hatte er einen Reiſebericht zu machen, 
ein Gutachten abzugeben, ſo erging er ſich 
ſchriftſtelleriſch ins Weite und Breite. 
Heinrich der Löwe und Friedrich Barba⸗ 
roſſa, ſowie der vor den Athenern redende 


So ſei der Burſch mit ſchmun⸗ 
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Perikles wurden von ihm für die Galerie 


miſſion nun unſere Auflöſung beantragen 
zu ſollen. Aber was geſchah? Foltz ver⸗ 
fiel ſelbſt in ein Reſtaurationsfieber, er 
meinte nun als Künſtler auch eine Raffael⸗ 
ſche Madonna ſo übermalen zu dürfen, 
wie er glaubte, daß ſie friſch von der 
Staffelei gekommen ſei. Er ward penſio⸗ 
niert, und dem geſchickteſten Reſtaurator, 
Hauſer, gelang die Entfernung der Foltz⸗ 
ſchen Pinſelſtriche. 

Neben Schlotthauer hatte Schraudolph 
eine Schule für Hiſtorienmalerei. Er war 
ein Bauernſohn aus dem Algäu, und ſein 
Ausſehen war halb das eines altdeutſchen 
Malers, halb eines Geiſtlichen. Er war 
unter Heinrich Heß gebildet, hatte einige 
Gemälde in der hieſigen Baſilika aus dem 
Leben von Bonifacius ausgeführt und malte 
damals im Sommer im Speierer Dom. 
Seine Bilder zeigen den Wert der Tra⸗ 
dition für das Talent; in den Kompoſitio⸗ 
nen aus der weltlichen Geſchichte reicht 
die Erfindungs⸗ und Geſtaltungskraft nicht 
weit, aber die Bilder aus der bibliſchen 
Geſchichte und Marienlegende halten ſich 
gut und eigenartig innerhalb der von 
genialen Meiſtern gefundenen Formen. 
Auch Schraudolph war in den Sitzungen 
meiſt ſchweigſam, gab aber gern und oft 
mit einem freudigen „Das iſt's!“ den 
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Ausſchlag bei dem treffenden Wort eines 
Kollegen. 

Der Bildhauerſchule ſtand Max Widn⸗ 
mann vor. Er war der wiſſenſchaftlich 
gebildetſte der Kollegen, ſeine antikiſierende 
Richtung hatte die Grundlage tüchtiger 
Kenntnis des Griechentums, deſſen Dich⸗ 
ter und Geſchichtſchreiber er mit Vor⸗ 
liebe las; er hielt darauf, daß nach dem 
Vorbilde der alten Meiſter ſtets das 
Weſenhafte in großen klaren Linien her⸗ 
vorgehoben und auf Ebenmaß und formale 
Schönheit geachtet werde. Gedon, der 
ſpäter in dekorativer Kunſt die deutſche 
Renaiſſance erweckte und fortbildete, Wag⸗ 
müller, der ein Meiſter im naturtreu 
charakteriſierenden Bildnis war, Hirt, 
Sirius, Eberle, der gegenwärtige Pro⸗ 
feſſor für religiöſe Plaſtik, ſind aus Widn⸗ 
manns Schule hervorgegangen und haben 
da einen ſoliden Grund gelegt. Man 
verwundert ſich wohl, daß Widnmann 
Ludwig J. hoch zu Roß dargeſtellt, aber 
der Fürſt ſelbſt verlangte als der ſcepter⸗ 
führende Herrſcher abgebildet zu ſein; er 
wollte, daß ein unausgeführter Entwurf 
Schwanthalers dem Künſtler zum Aus⸗ 
gangspunkt diene, und von hier aus hat 
Widumann die Aufgabe gut gelöſt und 
das Wirken des Königs in den Geſtalten 
der Poeſie und Religion, Kunſt und In⸗ 
duſtrie klar veranſchaulicht. Der Monarch 
mochte denken, daß für ſeine Kunſtpflege 
das neue München ſelbſt das lautredende 
Denkmal ſei. Angeſichts der vielen Füße, 
die man in der Seitenanſicht erblickt, 
ſcherzte Schwind mit Hindeutung auf den 
ſiebenfüßigen Hexameter als Inſchrift eines 
nahgelegenen Arkadenbildes (Florenz, dir 
fehlet das, was Rom hat, und dieſem juſt, 
was du beſitzeſt), der ſich übrigens in 
den Gedichten des Königs nicht findet; 
der Abſchreiber hat ihn verbrochen, indem 
er aus „fehlt was“ „fehlet das was“ 
machte. Das Goethe-Denkmal ſollte ur⸗ 
ſprünglich in Marmor ausgeführt und 
unter den grünen Bäumen bei der Glypto⸗ 
thek aufgeſtellt werden; da war der Sän⸗ 
ger der Iphigenie im helleniſchen Ge⸗ 


wand als wiedergeborener Sophokles am 


Orte; aber nun in Erz gegoſſen und im 
Gewühl des Verkehrs an der Trambahn 
aufgerichtet, muß er befremden, und tritt 
bald die Rück⸗ bald die Seitenanſicht un⸗ 
günſtig hervor, die man dort nicht ſo ge⸗ 
wahrt hätte. Die für eine Kirche be⸗ 
ſtimmte Pieta ſteht zwar im Ausdruck 
der Empfindung der Rietſchelſchen nach, 
übertrifft ſie aber durch den Rhythmus 
der Linien und die harmoniſche Geſchloſſen⸗ 
heit der Kompoſition und hat die freie 
Durchbildung durch die Marmorarbeit 
nicht gleich jener erlangt. 1871, beim 
Einzug des ſiegreichen Heeres, ſtand nahe 
der Reſidenz auf dem Thore des Hof⸗ 
gartens eine eherne Viktoria mit dem Lor⸗ 
beerkranz in erhobener Hand und ward 
freudig bewundert; ſie war ein Meiſter⸗ 
werk Widnmanns, aber ſie kam leider hoch 
oben auf das Dach des Maximilianeums 
zu ſtehen, wo ſie nur dekorativ wirkt. 
Der Kupferſtecherſchule ſtand Thaeter 
vor; das tiefſchwarze, wallende Haar, 
das leuchtende Auge, der feſte Knochen⸗ 
ban der mageren Züge, die bleiche Ge⸗ 
ſichtsfarbe ließen den ernſten Mann ahnen, 
der ſchwer mit dem Leben gerungen, aber 
ſeinem Ideal die Treue bewahrt. Er 
hat ſelber erzählt, wie er als Knabe in 
den ärmlichſten Verhältniſſen mit Riet⸗ 
ſchel zuſammen gelebt und geſtrebt; die 
Freude am ſchönen Sinnenſchein, am far⸗ 
bigen Reiz war ihm auch in ſeiner Kunſt 
verſagt, aber er war ein Meiſter des 
Kartonſtichs, der vor allem den Umriß, 
die Formbeſtimmtheit der Zeichnung be⸗ 
tont, und da hat er ja nach Cornelius 
und Kaulbach Tüchtiges geleiſtet; die 
Hunnenſchlacht wie die Kompoſitionen 


zum Campo Santo wurden durch ihn 


allgemein bekannt. Ein gläubiger Pro⸗ 
teſtant, ein ſittenſtrenger Mann, war er 
wie ein Vater ſeiner Schüler, hilfreich 
in Rat und That; ſeine pflichteifrige Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit machte ihn zu einem auch 
ſittlich mahnenden, vorbildlichen Element 
der Akademie. 

Von den beiden Architekten war der 
auch maleriſch begabte und redemächtige 
Ludwig Lange der einflußreichere, in gro— 
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ßer Schülerzahl wirkſame; Ziebland, der 
Erbauer der Baſilika und des im korinthi— 
ſchen Stil gehaltenen Ausſtellungsgebäu— 
des, unterrichtete mehr mit dem Zeichen— 
ſtift als dem Wort, und ſein Proteſtan— 
tismus vertiefte ſich gern in eigenartige 
Myſtik, ſowie er auch im Lebensverkehr 
gar manches, was er beobachtete, inner— 
lich fortſpann und dann wohl ſeine Vor— 
ſtellungen für Thatſachen nahm. Einmal 
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Die Maltechnik lehrte Anſchütz, der für 
die Ausſchmückung des Pompejaniſchen 
Hauſes in Aſchaffenburg Studien in Pom— 
peji und Neapel gemacht und in einem 
Madonnenbild für die damalige Epoche 
ſo viel Farbenſinn gezeigt hatte, daß Cor— 
nelius ihn an die Akademie gezogen; er 
ließ die aus dem Antikenſaal Aufſteigen— 
den indes ebenſoviel nach der Natur zeich— 
nen und malen. Korrektor im Antiken— 


Wilhelm v. Kaulbach. 


lagen vom päpſtlichen Rom aus mehrere 
Entwürfe für eine ſtilgerechte Geſtaltung 
der Faſſade von San Petronio in Bologna 
zur Begutachtung vor; Lange kritiſierte 
ſie in einer Abhandlung, Ziebland legte 
ſchweigend eine eigene kolorierte Darſtel— 
lung daneben, die aus der vorhandenen 
Grundlage den Aufbau ſo überzeugend 
entwickelte, daß ihm die Ausführung auch 


ſaal war Hiltensperger, der ſelbſt eine 
antikiſierende Richtung hatte und am rech— 
ten Platze war. 

Ultramontane Blätter in Augsburg 
und München hatten mein Erſcheinen an 
der Univerſität von Anfang an mit Schmä— 
hungen begrüßt, die ſich bis zu den lügne— 
riſchen Vorwürfen der Gottesleugnung, 
der Chriſtusfeindſchaft, der Staatsgefähr— 


jetzt noch zu wünſchen wäre; gerade damals lichkeit verſtiegen; ich hatte dem Kultus— 


war ein paar Wochen ſpäter die Romagna 
nicht mehr Provinz des Kirchenſtaates. 
Monatshefte, LXV. 385. — Oktober 1888. 


miniſter Zwehl verſprochen, mich in keine 
Preßfehde einzulaſſen, ſondern durch rich— 
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tiges Wirken die Wahrheit über mich all⸗ die zu keiner ſtetigen Entwickelung kom⸗ 
mählich offenbar werden zu laſſen. Spä⸗ men laſſe. Schlotthauer beruhigte den 
ter, unter einem anderen Miniſter, brachte Freund und fügte hinzu (9. Febr. 1856): 
ich raſch das Hetzblatt „Volksbote“ zum „Von zwei der Neuberufenen, deren Wir⸗ 
Schweigen, als ich bei jeder neuen Lüge ken ich näher kennen gelernt, weil ſie 
erklärte: er könne über mich ſchimpfen, einen Wirkungskreis an unſerer Akademie 
wie er wolle, aber Unwahrheiten müſſe erhielten, kann ich nur Rühmliches ſagen: 
er von nun an ſtets nach dem bayeriſchen Dr. Harleß, der die Vorträge über Ana⸗ 
Preßgeſetz widerrufen und berichtigen. Als tomie gründlich und faßlich hält, und 
es zweimal geſchehen war, hatte ich Ruhe. Profeſſor Carriere aus Gießen, der die 
Ich erwähne dies, um es natürlich er⸗ Stelle als Sekretär und Profeſſor der 
ſcheinen zu laſſen, daß auch in der Aka⸗ | Kunſtgeſchichte und zwar in rühmlichſter 
| 


demie mir einiges Mißtrauen entgegen Weiſe vertritt. Den herrlichen Vorleſun⸗ 
kam; aber es ſchwand raſch, und ich habe gen desſelben wohne ich, ſowie mehrere 
mich in dem Künſtlerkreiſe immer wohl meiner Kollegen mit großem Intereſſe bei. 
befunden. Auch Schraudolph und Widn⸗ | Beſonders erfreut mich auch die ſtets fo 
mann, die zu der katholiſchen ſogenannten | rühmliche Anerkennung, mit welcher er 
Patriotenpartei gehörten, waren von allem von dir und deiner künſtleriſchen Richtung 
Fanatismus fern, ſie unterzeichneten die ſpricht. Ich erkenne in ihm einen treff⸗ 
Adreſſe an den König für die Neuaufrich⸗ lichen Sekundanten gegen die ſo ſehr dro⸗ 
tung des Deutſchen Reiches und Kaiſer⸗ hende Gefahr der Verflachung, die ſich 
tums nach dem Siege der deutſchen Waffen ſo gern mittels äußerer Beſtechlichkeit 
in Frankreich, und Schwind, der geborene geltend machen möchte. In ſeinen Ver⸗ 
Wiener, der 1866 im Opernhaus ſeiner gleichen auf dichteriſche, ernſte Auffaſſung 
Vaterſtadt die reizenden Bilder zur Cha- der Kunſt hebt er deine Richtung hervor, 
| 


rakteriſtik der Komponiſten malte und die bei den alten Tragödiendichtern hat er 
heranrückenden Preußen verwünſchte, ließ dich mit Aſchylus verglichen.“ 
ſich auf dem Sterbebette noch ein Glas Ich ließ es mir angelegen ſein, vor 
Champagner einſchenken und trank es auf der Darſtellung der Kunſtgeſchichte einer 
das Wohl des geeinigten Deutſchlands, Epoche oder einer Nation die religiöſe 
des gemeinſamen Vaterlandes. Idee, die politiſche Weltlage, die großen 
Ich begann die Vorleſungen im Januar, Männer und Thaten zu ſchildern, auf 
mitten im Semeſter, und wählte für die zeitgenöſſiſche Dichter hinzuweiſen; mein 
paar Monate bis Oſtern eine Darſtellung Buch über die Kunſt im Zuſammenhang 
des Volksepos; Ilias und Odyſſee, Nibe⸗ der Kulturentwickelung iſt ja aus dieſen 
lungen und Gudrun betrachtete ich mit | Vorleſungen hervorgewachſen; über die 
beſtändiger Hindeutung auf die daran ge⸗ in den einzelnen Bänden behandelten 
reihten Bildwerke vom Zeus des Phidias Perioden hielt ich während der Ausarbei- 
und dem Apoll von Belvedere bis zu tung auch ein- oder zweimal Vorträge 
Flaxman, Cornelius und Genelli. Die an der Univerſität, in denen ich dann die 
meiſten Profeſſoren waren anweſend, und Wiſſenſchaft, namentlich die Philoſophie, 
als die Briefe an Cornelius gedruckt wur⸗ mehr betonte. Widnmann, Foltz, Zieb⸗ 
den, las ich zu meiner beſonderen Freude land haben den drei- bis vierjährigen 
darüber ein Wort von Schlotthauer. Cor⸗ Kurſus ganz mitgemacht, ich habe dabei 
nelius hatte in einem Brief aus Rom manch treffendes Urteil von ihnen hören 
ſich nach den Berufungen erkundigt, die und ſpäter verwerten können. 
damals König Max an Männer der In der näheren Beſprechung der aka⸗ 
Wiſſenſchaft und an Dichter ergehen ließ; demiſchen Angelegenheiten war Kaulbach 
der Maler ſah darin nur neuen Zwieſpalt mit mir einig, daß das, was in der Kunſt 
im Münchener Leben, eine Beunruhigung, gelehrt und gelernt werden könne, das 


Carriere: Dreißig Jahre an der Akademie der Künſte zu München. 


67 


Handwerk, aus dem ſie hervorblüht, Zeich⸗ ihm die Lebenserfahrung geboten, das 
nen und Malen früher zu wenig be⸗ ſeine ausdruckvolle Zeichnung wie die kolo⸗ 


rückſichtigt worden ſei, daß dieſe Vorbil⸗ 
dung vor dem Beſuch der Meiſterſchulen 
einer Reform bedürfe. Für den anatomi⸗ 
ſchen Unterricht hatte er Harleß heran⸗ 
gezogen (dem ſpäter Kolmann und Rüdin⸗ 
ger folgten), für die Malerei nannte er 
Karl Piloty, während ich für das Zeich⸗ 
nen auf Strähuber hinwies. Derſelbe 
hatte in der Cottaſchen Bilderbibel wahre 
Perlen der Kunſt geliefert, war Schnorrs 
Gehilfe bei den Gemälden in der Reſi⸗ 
denz geweſen und dann in Not geraten, 
weil er ſich ſelbſt niemals genug that, 
einen Karton, ein Bild nicht aus der 
Hand geben wollte, bis alles ſo vollendet 
ſei, wie es ihm vorſchwebte. Dieſe Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit machte ihn zu einem vor⸗ 
trefflichen Lehrer, aber jahrelang, bis 
er endlich ordentlicher Profeſſor ward, 
bis eine neue pragmatiſche Lehrſtelle vom 
König genehmigt und von den Kammern 
das Geld bewilligt war, hat er als Hilfs⸗ 
lehrer neben Hiltensperger im Antiken⸗ 
ſaal und als Leiter von lebensgroßen 
Aktzeichnungen für geringe Beſoldung 
ſegensreich gewirkt. 

Pilotys Vater hatte als Lithograph 
die Herausgabe eines Werkes begonnen, 
das die vorzüglichſten Gemälde der Pina⸗ 
kothek vervielfältigte; er war früh geſtor⸗ 
ben, und der Sohn ward von dem Be⸗ 
ſuch der Akademie in die Leitung des 
Geſchäftes berufen, wo er ſelber durch 
die Nachbildung von Rubens ſein Auge 
ſchärfte, ſeinen Farbenſinn übte. So lernte 
er früh den Ernſt des Lebens kennen, 
und als dann ſein Schwager Schorn von 
Paris kam und die moderne Technik der 
Franzoſen nach München brachte, als die 
belgiſchen Hiſtorienbilder von Gallait und 
Biefve ihren Triumphzug durch Deutſch⸗ 
land hielten und die von der Corneliani⸗ 
ſchen Epoche vernachläſſigte Richtung auf 
Kraft und Harmonie der Farben, auf 
Stimmung und Beleuchtung ſiegreich zeig⸗ 
ten, da war auch Piloty nach Antwerpen 
und Paris gegangen, und heimgekehrt, 
machte er mit einem Bilde Aufſehen, das 


| 
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riſtiſche Durchbildung bekundet: die Amme 
in einem vornehmen Hauſe, die das eigene 
in fremde ärmliche Pflege gegebene Kind 
ſterbend findet. Er hatte dann eben in 
ſeinem „Seni bei der Leiche Wallenſteins“ 
ein ſtimmungsvoll großartiges Geſchichts⸗ 
bild gemalt und dort zugleich alles Bei⸗ 
werk mit einer Virtuoſität ausgeführt, 
die man damals zu München nicht ein⸗ 
mal im Stillleben kannte. Ich betone, 
es war Kaulbachs Gedanke und Wunſch, 
dieſe jugendliche, gewaltige Kraft an die 
Akademie heranzuziehen, wie er denn ſel⸗ 
ber, ehe er die Zerſtörung Jeruſalems 
in Farben ausführte, nach Rom gegangen 
war, um ſich im Malen zu üben. Bereit⸗ 
willig ging der Miniſter Zwehl auf Kaul⸗ 
bachs Vorſchlag ein, und nach zweifelnder 
Selbſtprüfung, wiefern er zum Lehrer 


tauge und ob nicht durch das Unterrich⸗ 


ten die Zeit für eigene Schöpfung zu 
ſehr beeinträchtige, ging Piloty darauf 
ein, als proviſoriſcher Lehrer der Mal— 
technik neben Anſchütz für ſechshundert 
Gulden Jahrgehalt ſich der Akademie zu 
widmen, bis eine ordentliche Profeſſur 
für ihn begründet ſein werde. Das hat 
nicht lange gedauert. Er hatte ſich aus⸗ 
bedungen, daß Schüler, die nach vollende⸗ 
tem Unterricht in der Maltechnik bei ihm 
weiter ſtudieren wollten, ſtatt in eine 
andere Komponierklaſſe einzutreten, auch 
bei ihm Bilder ausführen könnten, und 
bald hatte er ſo eine wohlbeſuchte Mei⸗ 
ſterſchule, und der daraus hervorgegan⸗ 
gene Alexander Wagner konnte ſein Ge⸗ 
hilfe und Nachfolger als Lehrer in der 
Maltechnik werden. 

Doch bevor an der Akademie und durch 
ſie in der Münchener Kunſt ſich der Um⸗ 
ſchwung vom Gedanken und der Kompoſi⸗ 
tion, vom Idealismus zum Realismus, 
der naturtreuen Zeichnung und ſtimmungs⸗ 
vollen Farbenwirkung vollzog, gelang es, 
jene erſte Richtung dem Volke einmal 
zur Vollanſchauung zu bringen. Es ge⸗ 
ſchah durch die hiſtoriſche deutſche Kunſt⸗ 
ausſtellung im Jahre 1858. 


5 * 


68 Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Als die erſte deutſche Induſtrieaus⸗ 
ſtellung 1853 in München vorbereitet war, 
hatte ein Schüler Kaulbachs, der auch 
als Dichter und Sprecher der Künſtler⸗ 
geſellſchaft und als Kunſtſchriftſteller aus⸗ 
gezeichnete Maler Teichlein, den Plan: 
man möge doch auch die Kunſt heranzie⸗ 
hen, und zwar ſo, daß in ein paar Sälen 
von den beſten Männern die beſten Werke 
auch aus früheren Tagen zuſammengeſtellt 
würden. Das kam damals nicht zur 
Ausführung. Aber der Glaspalaſt ſtand 
nun da, die fünfzigſte Wiederkehr des 
Stiftungstages der Akademie ſtand bevor, 
und ſo äußerte ich in einer Sitzung des 
Kollegiums: „Wäre das nicht die rechte 
Feier, wenn wir die vorzüglichſten Ar⸗ 
beiten zuſammenbrächten, die ſeit Langer 
und Cornelius von Lehrern und Schülern 
der Akademie geſchaffen worden?“ Das 
fand Anklang, und die Frage: warum 
nicht die anderen Akademien, die ganze 
deutſche Künſtlerſchaft einladen? ward 
mit der Bitte beantwortet, Profeſſor Widn⸗ 
mann, der zu einer der damals verſuchs⸗ 
weiſe beginnenden Künſtlerverſammlungen 
nach Stuttgart reiſen wolle, möge als 
Träger dieſes Vorſchlages dort auftreten. 
Es geſchah, und es erfolgte der Beſchluß 
der Kunſtgenoſſenſchaft: im Herbſt 1858 
eine größere Verſammlung in München 
zu vollſtändiger Organiſation zu halten, 
der Einladung der Akademie zu einer 
hiſtoriſchen deutſchen Kunſtausſtellung mit 
allſeitiger Beteiligung zu entſprechen. 

In München ward nun aus Akademikern 
und Nichtakademilern ein Komitee gebil⸗ 
det, Feodor Dietz ward Vorſitzender, ich 
Schriftführer. Mancher Winterabend ging 
damit hin, die Künſtler waren opferwillig 
und wirkensfreudig; aber bei den leiten⸗ 
den Behörden bedurfte es mancher An⸗ 
ſtrengung, bis ſie dem Unternehmen will⸗ 
fährig wurden. Der Minijterpräfident 
ſprach Dietz gegenüber von ſchwarz⸗rot⸗ 
goldenen Beſtrebungen, und er hatte nicht 
unrecht, bei Dietz wie bei mir war die 
Förderung des vaterländiſchen Gedankens, 
die Einigung der deutſchen Künſtler in 


ſchaft ein bewußter Zweckgedanke. Doch 
gewährte v. d. Pfordten die gewünſchten 
Verkehrserleichterungen. Auswärts war 
Wien am bereitwilligſten, Leo Graf Thun 
ſtets ein Förderer unſeres Planes. Aber 
es bedurfte einer Reiſe von Dietz nach 
Berlin, um den Eifer der Akademie zu 
erwärmen und von der Behörde die Kar⸗ 
tons von Cornelius und Kaulbach zu er⸗ 
halten. 

Dietz gehörte zu den Männern, bei 
welchen der Menſch größer iſt als der 
Künſtler; wenn ihn Foltz einen Salon⸗ 
mann nannte, jo mochte das ſeine geiſt⸗ 
volle, geſellige Gewandtheit bezeichnen; 
aber er hatte ſtets das Herz auf dem 
rechten Fleck. Er präſidierte der Ver⸗ 
ſammlung, die im Herbſt die Kunſtgenoſſen⸗ 
ſchaft organiſierte, und ward in München 
ſehr vermißt, als er nach Karlsruhe in 
ſeine badiſche Heimat überſiedelte. 1870 
zog er unter dem roten Kreuz auf die 
Schlachtfelder nach Frankreich und ſtarb 
dort, mit Rat und That Hilfe leiſtend, 
auf dem Felde der Ehre fürs Vater⸗ 
land. 

Von den Zeichnungen eines Carſtens, 
den Bildern von Wächter und Schick an 
ſah man nun die apokalyptiſchen Reiter von 
Cornelius mit ihrer niederſchmetternden 
Gewalt neben Kartons aus der Glypto⸗ 
thek, die Völkerſcheidung, die Sage von 
Kidelbach, Rethels Karl der Große und 
Hannibalzug, Overbecks Evangelienbilder, 
Zeichnungen von Schnorr, Führich, Steinle 
und Genelli, Gemälde von Veit, Leſſing, 
Bendemann, kurz, die Leiſtungen jener 
romantiſchen Zeit bis zu dem jüngſten 
Meiſterwerke, den Sieben Raben von 
Schwind, die bald als die Perle der 
Ausſtellung gefeiert wurden, und neben 
Schirmers bibliſchen die Odyſſee-Land⸗ 
ſchaften von Preller, die auch hier ihren 
entſcheidenden Erfolg hatten. Aber auch 
der neuaufſtrebende Realismus war durch 
Menzels Bilder von Begebenheiten aus 
dem Leben Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs des Großen, wie durch Piloty, 
Enhuber, Knaus, Vautier, Meyerheim, den 


allen Stämmen zu gemeinſamer Genoſſen⸗ Wiener Waldmüller und andere Meiſter, 
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die koloriſtiſche Richtung durch Schleich, 
Achenbach, Rahl, die Einkehr ins Volks— 
gemüt neben den Sittenbildern der ge— 
nannten und anderer Maler durch Rich— 
ters Holzſchnitte vertreten. Plaſtiſche 
Werke von Rauch, Schwanthaler, Riet— 
ſchel, Hähnel, Knabl waren unter den 
Bildern aufgeſtellt. Ich habe damals in 


der Karton, die Zeichnung vorwaltete; 
ſie ward für die Wirkung der Meiſter im 
Kolorit erfordert, läßt aber auch die Bil— 
der leicht als Dekorationsſtücke der ſtim— 
mungsvollen Innenräume erſcheinen. 
Heute nach dreißig Jahren ſchreibt 
Pecht in ſeiner Geſchichte der Münchener 
Kunſt etwas übertreibend, aber im gan— 
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Karl v. Piloty. 


dieſen Blättern die Eröffnungsfeier ge— 
ſchildert und die Ausſtellung ſelbſt näher 
gewürdigt. Nußerlich war nicht viel ge- 
than; Holzgerüſte, mit Pappdeckel über— 
zogen, dienten zu Innenbauten neben 
den Wänden des Glaspalaſtes; die Er— 
richtung von beſonderen Gemächern mit 
dunkelroten Bordüren, die Verbindung 
der Gemälde mit Werken des Kunſtge— 
werbes, wie ſie ſpäter Sitte ward, fiel 
damals niemand ein, und war auch nicht 
nötig, wo der Gedanke, die Kompoſition, 


ee 


zen richtig: „Das Wichtigſte war die 
Wirkung der Ausſtellung auf die Nation 
ſelber durch die Erhöhung ihres Selbſt— 
vertrauens. Man kann ſie nur mit der 
vergleichen, welche einſt das Erſcheinen 
von Leſſing, Goethe und Schiller in der 
Litteratur hervorgebracht. Von dieſer 
Ausſtellung datiert daher die große Vor— 
liebe der Nation für die bildenden Künſte 
überhaupt, welche ſich erſt jetzt anſchickten, 
den Platz im Gemüt wie im Leben der 
Nation wieder allmählich einzunehmen, 
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der ihnen unter höchſt nachteiliger (?) Be⸗ ahmend, in der Ausführung hinter ihren 


vorzugung der Wiſſenſchaften und ſchönen 
Litteratur ſeit einem Jahrhundert verſagt 
geblieben war. Die produktive Kraft der 
Nation wandte ſich endlich nach dieſer 
Seite, mit jener auffallenden Bevorzugung 
der Darſtellung des heimiſchen Lebens 
oder der Veredlung ſeiner Formen, wie 
ſie ſich gleichzeitig in den Werken des 
eben auftauchenden Viktor Scheffel, dann 
Gottfried Kellers, Guſtav Freytags, Fritz 
Reuters auch in der Litteratur ausſprach. 
Alle dieſe Erſcheinungen deuteten aber 
auf jene wachſende Erhöhung des nationa⸗ 
len Geiſtes, der ſich bald auch fo glanz- 
voll in der politiſchen Entwickelung der 
Nation und ihrer Verſchmelzung zu einem 
großen, mächtigen Ganzen bethätigen 
ſollte.“ 

Allmählich vollzog ſich nun auch an 
der Akademie der Übergang vom Idealis⸗ 
mus zum Realismus.“ Idealrealismus 
hatte ich ſelber als die Forderung für 
uns aufgeſtellt, wie ſolcher ja in den 
vorzüglichſten Schöpfungen Goethes und 
Schillers, in der Verſchmelzung des Typi⸗ 
ſchen und Individuellen ſowohl bei der 
Charakterzeichnung wie bei der Handlung 
verwirklicht iſt und in der Muſik Haydns, 
Mozarts, Beethovens uns entzückt. Cor⸗ 
nelius galt mir nicht wie ein Raffael oder 
Michelangelo, ſondern wie ein Giotto 
oder Orcagna, ein Klopſtock, nicht ein 
Goethe, wie ihn einſt Niebuhr bezeichnet 
hatte; zum Geiſt der Erfindung, zur Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie Kaulbachs müſſe das 
Studium der Natur, die Kraft und Har⸗ 
monie der Farbe kommen, um die Ge⸗ 
ſtalten ſinnvoll bedeutend und ſinnlich 
friſch, lebensfähig und gehaltvoll zugleich 
erſcheinen zu laſſen. Doch nicht als Ziel, 
ſondern als Durchgangspunkt, nicht zum 
Sturze, ſondern als Ergänzung der frühe⸗ 
ren Richtung galt mir das neue Streben 
berechtigt. Und jedenfalls, das war auch 
Kaulbachs Anſicht, war es beſſer für die 
Jugend, wenn ſie ordentlich zeichnen und 
malen lernte, und dann auch allenfalls im 
Kunſtgewerbe ihr Brot verdienen konnte, 
als wenn ſie, große Conceptionen nach⸗ 


Abſichten zurückbliebe und in pekuniärer 
Bedrängnis lebe. Doch vollzog ſich der 
Umſchwung nur allmählich, hauptſächlich 
durch das Aufblühen der Pilotyſchule, 
und nicht ohne kriegeriſche Plänkeleien 
und Reibungen. So frug Schwind, als 
in einigen Arbeiten von Kunſtjüngern der 
Nachdruck aufs Charakteriſtiſche ohne Rück⸗ 
ſich auf das Schöne gelegt war: Haben 
wir denn jetzt eine Akademie der häßlichen 
Künſte? Oder er erkundigte ſich, welche 
Unglücksfälle in Reiterſtiefeln Piloty nun 
in Arbeit habe. Von der bereits ver⸗ 
witterten Darſtellung der Kunſtpflege Lud⸗ 
wigs J. an der Außenſeite der neuen 
Pinakothek ſagte Schwind: „Millionen 
hat ſich's der König koſten laſſen, die 
deutſche Kunſt in die Höhe zu bringen, 
und nun giebt er zwanzigtauſend Thaler 
aus, um das verſpotten zu laſſen.“ In 
Kaulbachs Atelier ſah man die Darſtellung 
eines modernen Malers vor der Staffe⸗ 
lei; er wandte ſich zur eintretenden Poeſie 
mit den Worten: Entſchuldigen Sie, ich 
habe Modell! Das weibliche Modell im 
Stuartkragen benutzte die kleine Pauſe, 
um einen Floh am Buſen zu knicken. 
Piloty ſkizzierte dagegen eine Geburt Jeſu 
in der Mitte, links den bethlehemitiſchen 
Kindermord, rechts die heiligen drei Könige 
auf einem Bilde; als er das auch nach 
Kaulbachs Art kolorieren wollte, warnte 
ihn der launige Spitzweg: „Das könnte 
man für deine beſte Kompoſition anſehen!“ 
Pilotys Nero, der an den Chriſtenleichen 
vorüber nach dem brennenden Rom hin⸗ 
ſchreitet, machte wegen der Schärfe der 
pſychologiſchen Charakteriſtik wie nament⸗ 
lich wegen der Ausführung des Beiwerks 
großes Aufſehen. Ein Engländer hat die 
Wiederholung beſtellt, aber ohne die Figu⸗ 
ren — ſcherzte Schwind. Kaulbach trat 
ernſt in den Wettkampf und zeichnete den 
Karton ſeines im Kreiſe ſinnlich üppiger 
Mädchen und unterwürfiger Senatoren 
ſingenden Nero, während unten rechts 
und links Petrus und Paulus den Mär⸗ 
tyrertod erleiden. Realismus und Idea⸗ 
lismus ſtanden hier ihre Kraft meſſend 
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gegenüber. Den eigenen Sohn ließ Kaul⸗ 
bach in Pilotys Schule aufnehmen. Als 
Makart einen ſeiner Erſtlinge, ein reizend 
komponiertes, in Farbe entzückend vollende⸗ 
tes kleines Bild, dem Kunſtverein ver⸗ 
gebens zum Verkauf geboten, zahlte Kaul⸗ 
bach ſofort die geforderte Summe und 
wies Beſucher ſeines Ateliers mit Freude 
und Stolz darauf hin: ſo werde jetzt an 
der Akademie gemalt. Er ſelber gab ſich 
große Mühe mit der Farbe, wiederholt 
machte er Skizzen zur Schlacht von Sa⸗ 
lamis, ohne die einheitliche Wirkung im 
Aufbau der Linien zu erreichen; die Bel⸗ 
gier Guffens und Swerts baten ihn drin⸗ 
gend und erfolgreich, die in Sepia aus— 
geführte Untermalung gleich der Hunnen⸗ 
ſchlacht nicht weiter zu berühren, für die 
Übermalung mit Farben ſich eine Kopie 
anfertigen zu laſſen. f 

Schon vor der großen Ausſtellung war 
der Akademie bewilligt worden, daß ſie 
in den Weihnachtsferien für die Bildhauer 
und Maler der Komponierklaſſen eine 
Preisaufgabe ſtelle; die Urheber der ge⸗ 
lungenſten Skizzen ſollten da durch Aus⸗ 
führung um den erſten und zweiten Preis 
von vierhundert und dreihundert Gulden 
ringen, die Werke der Akademie verblei⸗ 
ben. Auf die maleriſche Vollendung der 
Bilder ſollte Gewicht gelegt werden. Bald 
aber wurde für ſolche Bilder den Künſt⸗ 
lern mehr geboten als der Preis, und ſo 
forderten wir nur eine Photographie für 
die akademiſche Sammlung, oder die Far⸗ 
benſkizze, die nach und nach an die Stelle 
der Linienkompoſition trat, und heute wer⸗ 
den nur noch Farbenſkizzen gefordert und 
gekrönt, während anfangs nur Zeichnun⸗ 
gen zur Bewerbung erſchienen. Ein frü⸗ 
herer Schüler Schwinds, der auch ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thätige Ille, ein Leiter der 
Fliegenden Blätter, benutzte dieſe Auf⸗ 
gaben zu einer vortrefflichen Holzſchnitt⸗ 
reihe: er ſtellte den Profeſſoren und an⸗ 
deren berühmten Malern die Aufgabe: 
Karl der Große läßt ſich von ſeiner Toch⸗ 
ter vorleſen, und führte das nun ſelber in 
der Weiſe wie Cornelius, Genelli, Kaul⸗ 
bach, Bendemann, Schwind und andere 
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aus, indem er bald Kompoſitionen, bald 
Geſtalten dieſer Meiſter dafür verwertete. 
Auch Nr. 1000 der Fliegenden Blätter 
knüpfte er an die Akademien. Kaulbach 
arbeitete damals am Reformationszeit⸗ 
alter für Berlin; Ille gruppierte die 
beliebten Figuren der Fliegenden Blät⸗ 
ter, den Staatshämorrhoidarius, Eiſele 
und Beiſele, Blaumeier und Nannerl ıc. 
nach Art des Kaulbachſchen Werkes. So 
hatte und übte ein guter Humor ſein 
Recht. N | 

Als Piloty einen Ruf nach Weimar ab: 
lehnte, erhielt er für ſeine Schule einen 
eigenen Aufbau in der alten Akademie, 
und er entfaltete hier eine ſo eifrige und 
erfolgreiche Wirkſamkeit, wie ich eine ähn⸗ 
liche nur in Gießen exlebte, als in Lie⸗ 
bigs chemiſchem Laboratorium aus allen 
Ländern reichbegabte Studierende zuſam⸗ 
menkamen und er die Arbeiten aller im 
Geiſte mitmachte, fie nach ſeinen Zwecken 
richtete und ſelbſt ſchwächeren Kräften 
ſogar manche nicht unwichtige Entdeckung 
möglich machte. Wie ſeine, ſo haben dann 
auch Pilotys Schüler bis nach Amerika 
hin Lehrerſtellen erhalten oder ſind in 
Deutſchland ruhmreiche Profeſſoren ge⸗ 
worden, und ebenſo hat gar mancher die 
Vorzüglichkeit nicht wieder erreicht, die 
hier ſeine Gemälde hatten. Auch Piloty 
beſprach eingehend mit jedem den Entwurf 
nach Zeichnung und Kolorit, auch er ſtand 
dem Fortgang der Arbeit mit Rat und 
That zur Seite, auch er gewann die treue 
Anhänglichkeit der Schüler, von denen 
manche ja raſch zur Meiſterſchaft heran⸗ 
wuchſen. Er hatte das Glück, daß ein 
Makart, Defregger, Max, Kurzbauer, 
Grützner, Lenbach, Liezen⸗Mayer, Wag⸗ 
ner, Schütz bei ihm eintraten, und er 
hatte das Talent, jeden in ſeiner Eigen⸗ 
art ſich entwickeln zu laſſen, ſtatt ihn in 
die Pilotyſche Weiſe hineinzuziehen; aber 
er ſuchte auch auf die Ergänzung von 
Mängeln hinzuwirken, wie er denn einen 
Makart, deſſen maleriſche Genialität 
frühe Bewunderung erregte, beſtändig zum 
Zeichnen drängte. Und er ſtellte das 
Princip auf: jeder ſolle alles immer ſo 
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gut machen, als er es vermöge; daher 
kam es denn, daß Sammet und Seide der 
Gewänder oft beſſer war als das menſch⸗ 
liche Fleiſch, die Charakteriſtik des Waf⸗ 
fenmetalls glänzender als der Geiſtesaus⸗ 
druck eines Helden. 

Die Schülerzahl wuchs mehr und mehr, 
bald machte das Bedürfnis von Parallel- 
klaſſen ſich geltend, und hier zogen wir 
nun jüngere Kräfte als Hilfslehrer heran. 
So iſt zuerſt Wilhelm Diez für eine Mal⸗ 
ſchule gewonnen worden, und neben Piloty, 
der den charakteriſtiſchen Ausdruck und 
die treue Wiedergabe alles einzelnen ver⸗ 
langte, fand ſeine von der Stimmung des 
Ganzen ausgehende, weichere, die For⸗ 
men lockernde und das Beſondere dem 
Geſamtton unterordnende Weiſe mannig⸗ 
fachen Anklang. Aus der Schule von 
Diez wuchs wieder Löfftz heran, ward 
ſpäter auch Hilfslehrer; er bewährte ſich 
ganz eminent, erhielt Rufe nach auswärts 
und ward dann wie Diez Kollegialmit⸗ 
glied und Profeſſor. So auch Seitz. Und 
indem ich hier vorgreife und bis zur Gegen⸗ 
wart blicke: das Syſtem hat ſich bewährt. 
Es galt ſtets die rechte Kraft zu finden, 
und die Erfahrung lehrte, daß, wer ſich 
um eine Stelle an der Akademie bewarb, 
gewöhnlich wenig dafür taugte, man mußte 
die geeigneten Perſönlichkeiten ſuchen, mehr 
bitten als ſich bitten laſſen; junge Künſt⸗ 
ler haben ſich als Lehrer verſucht und 
ſind dann, wie der Tiroler Gabl, der 
Ungar Benczur zu ihrer eigenen ſchöpfe⸗ 
riſchen Arbeit zurückgekehrt; andere haben 
Freude am Unterricht gefunden und eine 
dauernde Stellung ſich erworben, wie 
Ghyſis, Hackel, Herterich. Barth ward 
Profeſſor an der Kunſtgewerbeſchule und 
wirkt mit anderen Pilotyſchülern, wie 
R. Seitz und Widnmann, fortwährend für 
die Blüte des Münchener Kunſtgewerbes. 

Noch unter Kaulbachs Direktorium ward 
an die Stelle von Foltz Arthur v. Ram⸗ 
berg berufen; derſelbe war von Dresden 
nach München gekommen, hatte eine Pro⸗ 
feſſur in Weimar angenommen und machte 
durch fein prächtiges Bild von dem Em⸗ 
pfang einer arabiſchen Geſandtſchaft am 


Hof des Hohenſtaufen Friedrich II. in 
Palermo gerechtes Aufſehen; der welt⸗ 
männiſche Kavalier, der gute Geſellſchaf⸗ 
ter, der Künſtler ſtritten und verbanden 
ſich in ihm; ſeine Illuſtrationen zu Schil⸗ 
lers Gedichten, zu Goethes Hermann und 
Dorothea, ſeine anmutigen Genrebilder 
aus der vornehmen Welt zeigen den Rea⸗ 
lismus in ſeiner Hinwendung auf die 
Schönheit des Lebens. 

Anträge der Akademie auf Vermehrung 
der Lehrer bei der ſteigenden Schülerzahl 
wurden von der Kammer mehrmals dahin 
beantwortet, daß ſie Profeſſuren für reli⸗ 
giöſe Kunſt dotieren wolle; jo ward Knabl 
als Bildhauer, ſpäter Andreas Müller als 
Maler berufen. Knabl war ein vorzüg⸗ 
licher Arbeiter in Holz, ſeine Himmelfahrt 
der Maria für den Hochaltar der Frauen⸗ 
kirche hatte uns alle entzückt, ehe ſie noch 
mit Farben und Vergoldung polychromiſch 
behandelt war; er wirkte an der Akademie 
wie an der Meyerſchen Kunſtanſtalt, deren 
Kirchenarbeiten nach allen Weltteilen ver⸗ 
ſandt werden, durch empfindungs⸗ und ſtil⸗ 
volle Formen, die er für die mehr hand⸗ 
werksmäßigen Vervielfältigungen vorbil⸗ 
dete. 

Für die Reform des Zeichnens in einer 
auf das Maleriſche gerichteten Weiſe be⸗ 
thätigte ſich der Kupferſtecher Raab, den 
Kaulbach zum Nachfolger Thaeters heran⸗ 
zog; er nahm auch Schüler zum Studium 
der Natur und Antike auf, die dann ſich 
der Malerei widmeten, er übte und lehrte 
die Radierkunſt und iſt bis heute ein 
einflußreiches Mitglied der Akademie. 

Dagegen trat die Architektur mehr 
und mehr zurück. Für Bayern wurde 
der wiſſenſchaftliche Teil derſelben nun 
am Polytechnikum gelehrt, und da auch 
der künſtleriſche durch Neureuther dort 
gepflegt ward, ſo kamen nur meiſtens 
Ausländer zu Lange und Ziebland, und 
als Lange ſtarb und Ziebland erkrankte 
und der Andrang zum Malen und Zeich⸗ 
nen noch neue Lokale verlangte, da wur⸗ 
den die Architekturſchulen den Parallel⸗ 
klaſſen eingeräumt, von der Akademie 
aber ſtets die Notwendigkeit der Verbin⸗ 


Carriere: Dreißig Jahre an der Akademie der Künſte zu München. 


dung der drei Schweſterkünſte im Auge 
behalten. 

Kaulbach ſelbſt wandte ſich neben der 
Ausführung früher genannter Werke der 
Illuſtration zu. Parthey von Berlin 
wünſchte den Shakeſpeare, Bruckmann von 
Frankfurt, der bald nach München über— 


73 


das den Akademien überwieſen war, zeich— 
nete er ihn mit Kohle in ſeiner ſchreck— 
lichen Thätigkeit; er übertrug dann den 
Entwurf auf Kartonpapier. Er ließ wie 
Leuchtkugeln kleine witzige Zeitbildchen 
ausfliegen und zeichnete ernſten Sinnes 
einige Totentänze, in denen er berühmte 


Friedrich Auguſt v. Kaulbach. 


ſiedelte, Goethes Frauengeſtalten. 
hier Kaulbach ſtets eine Situation in leben— 
diger Wechſelwirkung mehrerer Geſtalten 
wählte, war für ihn ſelbſtverſtändlich, 
aber er war nicht immer glücklich in der 
Typenſchöpfung, in der Charakterbildung, 
und nahm dieſe Zeichnungen manchmal 
etwas leicht. Daß der Ketzerrichter Ar— 
bues heilig geſprochen ward, empörte ihn; 
an eine Mauer im alten Jeſuitenkollegium, 


Daß 


Zeitgenoſſen verwertete; wie der Tod 
als Herkules die Laſt des Kosmos von 
den Schultern Alexanders v. Humboldt 
nimmt, war wohl am gelungenſten. Der 
deutſche Michel als Erzengel Michael ſieg— 
reich vordringend war dem deutſchen Heer 
gewidmet. Skizzen zu einer Sündflut be— 
ſchäftigten ihn. Der fünfundzwanzigſte 
Jahrestag ſeiner Übernahme des Di— 
| rektoriums nahte heran. Die Cholera 
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aber war zum drittenmal in München. 
Wir glaubten von einer öffentlichen Feier 
abſehen zu müſſen, und eine Adreſſe ward 
vorbereitet, an deren Ausſchmückung alle 
Kollegen Hand anlegten. Da ſchien die 
Krankheit erloſchen, und Weber übernahm 
nun freudigen Mutes die Sorge für ein 
Feſt. Die Anfrage bei der Polizei war 
ermutigend; für die gedrückte Stimmung 
der Stadt ſchien eine Auffriſchung und 


Ermunterung wohlgethan. Die Künſtler⸗ 


jugend brachte dem Meiſter einen Fackel⸗ 
zug, und an einem zweiten Abend ver- 
ſammelte ſich das kunſtfreundliche München 
zu einem großen Bankett. Miniſter Lutz 
begrüßte Kaulbach mit ſchwungvoller Rede, 
ich mit einem Gedicht. Ein paar Tage 
ſpäter war ich mit einigen Freunden bei 
ihm zu Gaſt. Wir ſprachen von Feuer⸗ 
beſtattung. Er wünſchte ſie für ſich. „So 
entgeht man der langſamen Verweſung. 
Ehe du mit der Rede fertig biſt,“ wandte 
er ſich zu mir, „ſind die Flammen über 
mir zuſammengeſchlagen, flieg ich aus dem 
Aſchenhaufen den Göttern zu!“ Ein paar 
Tage darauf hielt ich die Rede an ſeinem 
Grabe, die Cholera war noch einmal her⸗ 
vorgebrochen und hatte ihn als letztes 
Opfer gefordert, am 7. April 1874. 

Bei dem Feſte hörte ich ihn zum Mi⸗ 
niſter ſagen: „Ich habe ſtets für gute Leh⸗ 
rer zu ſorgen geſucht, und mein Nachfolger 
ſitzt ja neben mir.“ Das war Piloty. 
Mit ganzer Seele widmete ſich dieſer nun 
der Leitung der Akademie. Für ſich ſelbſt 
nahm er keine Schüler mehr auf, ſo daß 
er nach einigen Jahren keine mehr hatte, 
aber jedem Kunſtjünger, der ſeine Hilfe, 
feinen Rat begehrte, war er ein förder— 
licher Freund, ein ernſter Mahner und 
treuer Beobachter, je nachdem die Sache 
es verlangte. Nicht bloß die Schüler, 
welche in eine höhere Klaſſe aufſteigen 
wollten, hatten ihre Arbeiten vorzulegen, 
ſondern die Profeſſoren der Bildhauerkunſt 
wie die der Maltechnik und des Zeich— 
nens nach der Natur und Antike veran⸗ 
ſtalteten am Schluß des Sommerſemeſters 
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die Verſetzungen wie die Erteilung von 
Ehrenmünzen und den Ankauf vorzüglicher 
Studien. Das war ſelbſtverſtändlich zu⸗ 
gleich eine Prüfung der Lehrer, beſonders 
der noch ohne feſte Anſtellung berufenen 
jüngeren Künſtler. Da war von keiner 


akademiſchen Sinekure mehr die Rede, da 
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eine Ausſtellung der Leiſtungen ihrer Schu⸗ 


len, und danach beſtimmte das Kollegium 


wurden alle Kräfte in raſtloſem Wetteifer 
angeſpannt, bei Lehrern wie bei Schülern. 
Erledigte Profeſſuren wurden nun durch 
Künſtler beſetzt, welche ſelber an der Aka⸗ 
demie gebildet waren, wie Defregger und 
Max; Liezen⸗Mayer vertauſchte ſpäter 
das Direktorium der Stuttgarter Kunſt⸗ 
ſchule mit einer Stelle bei uns. Max 
blieb nicht lange. Er fand während 
einiger Jahre keine ſolche Schüler, denen 
er gerade hätte das Zuſagende bieten kön⸗ 
nen, und ſo zog er das freie künſtleriſche 
Schaffen vor. Lindenſchmit entwickelte 
eine ſehr fruchtbare Thätigkeit, da er neben 
der Komponierklaſſe auch eine Malſchule 
hielt; er hätte am liebſten die ſich ihm 
Anſchließenden von Anfang an auch im 
Zeichnen unterrichtet und geleitet. Er 
ward auch raſch ein einflußreiches Kol⸗ 
legialmitglied, manche ſahen in ihm den 
künftigen Direktor. Als in dem Neubau 
Raum geſchaffen war, drängte Piloty 
dazu, daß principiell jeder Lehrer der 
Maltechnik auch Befugnis und Gelegen- 
heit habe, vorangeſchrittene Schüler neue 
Bilder ausführen zu laſſen, daß jeder 
Profeſſor einer Komponierklaſſe auch Un⸗ 
terricht im Malen erteile. Ebenſo ward 
beſchloſſen, daß die herrlichen Antiken 
nicht mehr Gegenſtände ſchwacher An⸗ 
fangsübungen im Zeichnen ſein ſollten; 
das Zeichnen nach der Natur, nach Köpfen 
und Körpern in Lebensgröße ſollte begin⸗ 
nen, und dann ſollten zur Ausbildung des 
künſtleriſchen Formenſinns und Schön⸗ 
heitsgefühls einige Antiken nachgebildet 
werden; das Studium der Natur ſoll mit 
dem der Meiſterwerke Hand in Hand 
gehen. 

Schon unter. Kaulbachs Direktorium 
hatte die alte Akademie trotz einiger Er- 
weiterungen nicht mehr ausgereicht, wir 
hatten Ateliers in der Stadt gemietet, 
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ja eine größere Baracke vor der Stadt flüſſige Nahrung, hatte oft Beſchwerden 
aufgeſchlagen. Solche Zerſtreuung that und Schmerzen. Er hielt ſich aufrecht 
nicht gut, war namentlich auch den Vor⸗ durch Pflichterfüllung, durch künſtleriſches 
leſungen nachteilig. Ich äußerte in einer Schaffen. Große Gemälde, „Thusnelda 
Sitzung: „Da wär es ja ſchön, wenn aus im Siegeszug des Germanicus“, Gruppen 
dem Anteil Bayerns an den Milliarden hervorragender Münchener in einem Bilde 
franzöſiſcher Kriegsentſchädigung eine Aka- für den Rathausſaal entſtanden neben 
demie der Künſte als Friedensdenkmal kleineren. Doch fehlte es nicht an Ver⸗ 
errichtet würde.“ Das Wort fand An⸗ ſtimmungen. Die Kollegen, zumal die 
klang, wir berichteten in dieſem Sinne an | jüngeren, die ja zumeiſt ihn als Lehrer 
die Regierung, und Erzgießer Miller, der verehrten, entſchuldigten es mit ſeinem 
um das Kunſthandwerk hochverdiente Alt⸗ körperlichen Leiden, wenn er immer weni⸗ 
meiſter, nahm als einflußreicher Land⸗ ger Widerſpruch vertrug, auch in den 
tagsabgeordneter die Sache in die Hand; Sitzungen immer diktatoriſcher ward. Er 
er ſtellte in der Kammer den Antrag, verſicherte mich wiederholt ſeines vollen 
zwei Millionen Gulden zu dem genannten Vertrauens, und ich konnte ihn oft be⸗ 
Zweck zu reſervieren. Piloty war bereits | ſchwichtigen, aber mir auch nicht verbergen, 
Direktor geworden und Feuer und Flamme daß er in feinem Übereifer eine tragiſche 
für die Sache; er beſuchte die hervor⸗ | Perſönlichkeit war und für das Große, 
ragenden Mitglieder erſter und zweiter was er vollbracht, auch Leid zu tragen 
Kammer, und der Antrag ward angenom⸗ hatte. 
men, Neureuther beauftragt, einen Plan Der Übereifer führte ihn auch zu einem 
mit der Akademie zu vereinbaren. Die Schritt, der viel unliebſames Aufſehen 
Wahl des Platzes, die inneren Einrich⸗ machte. Seeberger, der die Perſpektive 
tungen gaben genug zu thun, es ging den Schülern vortrug und Schülern wie 
auch nicht alles nach dem Wunſch des vielen Lehrern und anderen Künſtlern 
Direktors, namentlich wollten wir nicht, | mit feinem Wiſſen und Können dienſtge⸗ 
| 


daß die Prachtfaſſade in Marmor, hinter fällig war, ein kleiner, ſchwächlicher Mann, 
deren ſtattlichen Fenſtern meiſt nur Gänge kam mit einem älteren Arzte, der ein 
herlaufen, einen großen Teil des Geldes ausgeſprochener Ultramontaner war und 
verſchlinge; die Architektur ſolle Plaſtikern viel mit Künſtlern verkehrte, nach dem 
und Malern Gelegenheit zu idealem Attentat Nobilings auf den Kaiſer in ein 
Schmuck bieten. Das letztere geſchah ja Geſpräch auf der Straße; Äußerungen 
auch, aber die fünfhunderttauſend Gulden Trettenbachers, daß dem alten Mann nun 
waren dafür nicht übrig, vielmehr fehlte die Hände zerſchoſſen ſeien, mit denen er 
es an Mitteln für die einfache innere Kronen geraubt, und ähnliche, brachten 
Einrichtung, als das Gebäude daſtand, Seeberger äußerſt auf; er mußte ſeinem 
jahrelang, bis endlich die Kammern nach⸗ Herzen Luft machen, lief in die nahe 
träglich noch eine Summe für dieſelbe Akademie zum befreundeten Kaſſierer und 
bewilligten. Ein Backſteinbau, der mit erzählte den Vorſall. Piloty kam dazu, 
dem Material der Münchener Hochebene ward aufgeregt und erklärte: das ſei ein 
die Mutterſprache unſerer Architektur ge⸗ Verbrechen, es ſei Bürgerpflicht, das an⸗ 
redet, und nicht einen Palaſt, ſondern zuzeigen; er verwechſelte eine Majeſtäts⸗ 
eine große Werkſtätte der Kunſt zur An⸗ beleidigung in Worten mit hochverräteri⸗ 
ſchauung gebracht hätte, wäre mir lieber ſchem Beginnen und ſchrieb mit Zuſtim⸗ 
geweſen! mung des erſchreckten Seeberger an den 

Bei all der energiſchen Thätigkeit war Polizeidirektor. Offentliche gerichtliche 
Piloty nicht geſund; er litt am Magen, Verhöre erfolgten, Piloty mußte beim 
Geſchwüre bildeten ſich, er war zu be⸗ Ausgang aus dem Gerichtsſaal Schmäh⸗ 
ſtimmter Diät genötigt, er genoß oft nur | rufe hören, erhielt beſchimpfende Briefe 
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gemeinſter Art, die liberale Preſſe nahm 
gegen „den Denunzianten“ heftig Partei. 
Als das angeſehenſte Wiener Blatt die 
Nachricht brachte: die Profeſſoren wie die 
Schüler der Akademie wollten keinen ſol⸗ 
chen Vorſtand länger dulden, hielten Ver⸗ 
ſammlungen gegen ihn — da nahm die 
Redaktion nur die amtliche Berichtigung 
dieſes Gerüchtes von mir unterzeichnet 
auf, verſagte aber ihre Spalten einer 
einfachen Darſtellung des Sachverhalts, 
daß Piloty in patriotiſchem Übereifer ſich 
verpflichtet gehalten, für den Kaiſer ein⸗ 
zuſtehen. Das erkannten wohl konſervativ 
Geſinnte, das erkannten Staatsmänner; 
aber unſer Publikum iſt noch nicht daran 
gewöhnt, daß der Bürger ſich eins fühlt 
mit dem Staat, es ſieht im Staat aus 
den verfloſſenen Reaktionsjahren her den 
Unterdrücker und Hemmer freiſinniger 
Beſtrebungen, die Schranke, nicht die not⸗ 
wendige Ordnung und Bedingung der 
perſönlichen Selbſtbeſtimmung; es ſieht 
den Bürgermut in der Oppoſition, nicht 
in der Verteidigung auch der volkstüm⸗ 
lichen Regierung. Piloty war durch die 
Verunglimpfungen oft erbittert und ver⸗ 
bittert, aber ſtets und noch nach Jahren 
beteuerte er: weit entfernt, eine Hand⸗ 
lung zu bereuen, die ihm als Pflicht er⸗ 
ſchienen, werde er ſtets nach eigener Über⸗ 
zeugung leben. 

Als ich fünfundzwanzig Jahre lang an 
der Akademie gewirkt, begrüßte mich am 
Schluß des Winterhalbjahres eine Deputa⸗ 
tion der Profeſſoren, und die Künſtler⸗ 
jugend brachte mir am Abend einen Fackel⸗ 
zug. Wir fanden uns dann in einer der 
großen Kellerhallen zuſammen; Piloty, 
der ſonſt wenig ausging, ein Sprecher 
der Schüler, Berlepſch, redeten über 
meine akademiſche Thätigkeit, einer der 
Bürgermeiſter gedachte auch des patrioti⸗ 
ſchen Sinnes und der Beteiligung am 
öffentlichen Leben, namentlich für die 
Einigung des Vaterlandes, und ein Pro⸗ 
feſſor der Univerſität, der damals noch von 
Leben und Kraft ſtrotzende, dann leider 
von tückiſcher Krankheit bald hingeraffte 
Burſian, pries den Schriftſteller in einem 


Worte, das ich ſo nicht erwartet hatte, 
das aber Zuſtimmung fand: daß ich nicht 
bloß in größeren Büchern meine Ideen 
dargeſtellt, daß ich auch wie ein lebendi⸗ 
ges Gewiſſen der Nation auf der Warte 
ſtünde, um in die Geſchichte des Tages 
mahnende und erhebende Worte über die 
geiſtigen Lebensfragen der Menſchheit zu 
rufen. 

Damals begann die Bildung des grauen 
Stars, die Kryſtalllinſe trübte ſich lang⸗ 
ſam in beiden Augen, und dies behütete 
mich vor dem Beſuch eines akademiſchen 
Faſchingfeſtes, das die Akademiker ver⸗ 
anſtalteten, wo mitten hinein in die Luſt 
der Scherze ein Feuer ausbrach und meh⸗ 
rere Schüler von Brandwunden ſo verletzt 
wurden, daß ſie denſelben erlagen. 

In jenen trüben Jahren am Anfang 
dieſes Decenniums ſtand mir Rat Weber 
treu zur Seite in der Führung der Ge⸗ 
ſchäfte, die er zum Teil übernahm; die 
Bibliothek, die während meiner Verwal⸗ 
tung bedeutend herangewachſen war, ord⸗ 
nete er im Neubau, und in den Ausleihe⸗ 
ſtunden war er auf dem Platze. Ich 
gewöhnte mich, die Berichte zu diktieren, 
und ein dienſteifriger, verläſſiger Schrei⸗ 
ber, der frühere Feldwebel Meier, ließ 
mich erkennen, wie für Bureaudienſte ſolche 
Militäranwärter ſich gut eignen. 

Im Neubau waren für eine Architektur⸗ 
ſchule Lokale vorgeſehen, die Akademie 
hielt auch ſtets den Wunſch nach einer 
ſolchen aufrecht, das Zuſammenwirken der 
drei Künſte gereicht jeder zum Heil; bis 
jetzt erteilt aber Friedrich Thierſch als 
Kollegialmitglied nur ein paar Stunden 
wöchentlich theoretiſchen Unterricht. Dafür 
wurden einige Jahre lang die Säle einer 
Vorſchule eingeräumt. Sie war ein Lieb⸗ 
lingsgedanke Pilotys, den er ſich nicht 
ausreden ließ; er meinte, da könne man 
die jungen Leute ſieben, die ſchwach Be⸗ 
gabten anderen Berufen zuweiſen, und 
dann könne die Akademie die Hochſchule 
der Kunſt ſein. Perſpektive, architektoniſche 
Stillehre, Zeichnen nach anatomiſchen 
Präparaten mit theoretiſcher Unterweiſung 
ſollten dort obligatoriſch ſein, an der Aka⸗ 
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demie dann von Univerſitätsprofeſſoren 
freie Vorträge über Kunſtgeſchichte und 
Weltgeſchichte, und Sonnabends im Win⸗ 
ter auch Anatomie im Bau der Univerſität 
gehalten werden. Da Piloty auch einige 
Landtagsabgeordnete für die Sache ge⸗ 
wann, ward die Einrichtung verſuchsweiſe 
angeordnet. Sie hat ſich nicht bewährt, 
wiewohl der Maler Raup ſie trefflich lei⸗ 
tete. Der Kurſus war auf zwei Jahre be⸗ 
rechnet, aber ſchon im erſten Jahre traten 
gerade die beſſeren Schüler aus, um die 
Prüfungsarbeit zum Eintritt in die Aka⸗ 
demie mitzumachen, oder andere gingen 
in Privatunterricht, den einige jüngere 
Künſtler erteilten, um raſcher zum Ziele 
zu gelangen, und die Akademiker meinten 
bald, daß die Vorleſungen Sache der 
Vorſchüler ſeien. Der wiſſenſchaftliche 
Sinn war überhaupt geringer, das Stre⸗ 
ben nach techniſcher Fertigkeit größer ge⸗ 
worden. Unter dem neuen Direktor iſt 
die Vorſchule wieder eingegangen. 

Wir geleiteten Piloty im Sommer 1886 
zum Grabe. Prinz Luitpold, der ſeinem 
Vater, König Ludwig L, darin geiſtes⸗ 
verwandt, ſtets große Liebe zur Kunſt 
und zu Künſtlern bewieſen und häufig 
die Ateliers der Akademie wie die Aus⸗ 
ſtellungen derſelben beſuchte, war Regent 
von Bayern geworden. Man wußte, wie 
hoch er Fritz Auguſt Kaulbach ſchätzte; man 
ſprach von deſſer künftiger Direktorſchaft. 
„Die Hunnenſchlacht und Schützenlieſel!“ 
konnte man wohl hören, aber ich denke, 
daß es weder ein Schaden für die Kunſt, 
noch eine unwürdige Aufgabe für die 


Künſtler iſt, ſich den Forderungen des 
Tages und des Lebens anzuſchließen. Sie 
war in Deutſchland allzu ſehr das Mäd⸗ 
chen aus der Fremde; daß ſie jetzt ins 
Haus einkehrt und mit dem Gewerbe ſich 
eng verbindet, das macht ſie erſt recht 
heimiſch. Große öffentliche idealiſtiſche 
Werke können daneben um ſo beſſer aus 
dem Volksboden erwachſen. Mich freut 
es, daß jene prächtige Bayerin, die mit 
dem Bierglas in der Hand und den Ret⸗ 
tichen in der Schürze auf einem Faſſe 
den Schützen als Schild der Trinkhalle 
entgegentanzte, ſo anmutfriſch und flott⸗ 
gemalt den Namen Kaulbachs außer den 
Kreiſen der eleganten Welt in das Volk 
getragen. Und daß er ſcharf⸗ und fein⸗ 
ſinnig, ein ebenſo geiſtig gebildeter wie 
techniſch hervorragender Künſtler ſei, war 
ja unbeſtritten. Aber er trat ein jüngerer 
unter die älteren Kollegen und hatte ſeine 
Erfahrungen zu machen. Die Akademie 
blieb die ge⸗ und beſuchteſte Kunſtſchule 
Deutſchlands, blühte unter Kaulbachs Lei⸗ 
tung weiter, und ich habe mit Wehmut 
von ihr Abſchied genommen, als ich ein 
Siebziger geworden und mit ſchonungs⸗ 
bedürftigen Augen doch mehr an die Hilfe 
anderer angewieſen war, als die verant⸗ 
wortliche Stellung es eigentlich gutheißt. 
So bin ich ſeit Herbſt 1887, was ich vor 
fünfzig Jahren zu werden gewünſcht und 
lange erſtrebt hatte, einfach ordentlicher 
Univerſitätsprofeſſor. Die Akademiker 


erwiderten eine kurze Abſchiedsrede mit 
einer anerkennenden Adreſſe und wählten 
mich zum Ehrenmitgliede. 
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chon als ganz kleines Ding 
horchte ſie auf, wenn die 
Mutter auf der Gaſſe mit 
lden Weibern ſchwatzte und 
von einer geſprochen wurde, die „den 
Hut“ trug. Denn von der Ehrerbietung, 
welche die guten Frauen für eine ſolche 
Hutträgerin fühlten, ging unwillkürlich 
etwas in den Ton ihrer Stimmen über. 
Vittoria — ſie wurde Vitto genannt — 
hatte noch keinen Begriff davon, was für 
ein wichtiger Gegenſtand ſo ein Frauenhut 
ſei, als ihr ſchon eine jede, die einen Hut 
trug, wie ein höheres Weſen erſchien. 
Dieſe kindliche Anſchauung hatte Vitto 
mit der ganzen Gaſſe gemein, die aus— 
ſchließlich von dem ärmſten Teile der Be— 
völkerung Frascatis bewohnt ward. Eine 
Frau, die einen Hut trug, war eben in 


| 
| 


— 


den Augen der Gaſſe, war nach italie⸗ 
Tuch oder der ſchwarze Schleier zu; eine 


niſchen Begriffen eine Signora — eine 
Dame! Eine, die den Hut trug, brauchte 


nicht zum Brunnen zu gehen, keine Wäſche 


abzuhalten, keine Einkäufe zu beſorgen; 
eine, die den Hut trug, brauchte über— 


haupt nicht zu arbeiten; eine, die den Hut 
trug, hatte Zeit ihres Lebens nicht nötig, 
auch nur den Finger zu rühren; ſie durfte 
den ganzen Tag über in der Nachtjacke 
im Fenſter liegen; mit einem Wort: eine, 
die den Hut trug, gehörte zu jenen Aus— 
erwählten, für die es, nach der Meinung 
der Gaſſe, im Leben weder Mühe und 
Arbeit, noch Not und Sorge gab. 
Dagegen war es unmöglich, daß eine, 
die an den Brunnen ging, im Waſchhauſe 
wuſch, die Einkäufe beſorgte, oder ſonſt 
eine gewöhnliche Arbeit verrichtete, einen 
Hut trug — rein unmöglich war es! Für 
eine ſolche blieb die Nachtjacke der Müßig— 
gängerinnen ein ſchimmerndes Traum— 
bild; eine ſolche hatte zeitlebens ihren 
Platz am Brunnen, auf der Gaſſe und 
vor der Hausthür; einer ſolchen kam als 
Kopfbedeckung entweder das hellwollene 


ſolche gehörte einfach zum Plebs. 
„Sie trägt den Hut.“ Mit anderen 


Worten: das iſt eine, vor der man den 


I 


Hut abziehen muß. Glücklich jede, die 
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einen Hut aufſetzen konnte, deren Lebens⸗ 
ſtellung es geſtattete, einen Hut aufzu⸗ 
ſetzen. Eine ſolche Stellung einzunehmen, 
war daher für Tauſende und Abertau⸗ 
ſende der heißeſte Wunſch, das Ziel allen 
Ehrgeizes und Strebens. 


* * 
* 


Vittos Mutter war eine Witwe, unter 
den vielen armen Weibern Frascatis eines 
der ärmſten. Ihr Mann verdingte ſich 
als Arbeiter in die Vignen und Oliveten, 
ſtarb jedoch ſchon vor der Geburt ſeiner 
Tochter am Fieber. Auch die Frau wurde 
von dem landläufigen Übel befallen, war 
nicht im ſtande zu arbeiten, verhungerte 
faſt, und ſtieg, kurz bevor ihre Stunde 
kommen mußte, den ſteilen Weg zum Ka⸗ 
puzinerkloſter hinauf, um vor dem wun⸗ 
derthätigen Madonnenbilde die Mutter⸗ 
gottes anzuflehen, ſie ein totes Kind ge⸗ 
bären zu laſſen. 5 

Alle zehn Schritt blieb ſie auf der 
Straße liegen, um, ſobald ſie wieder zu 
Kräften gekommen, ſich von neuem auſ⸗ 
zuraffen und weiterzuſchleppen. In ihrem 
jammervollen Zuſtande gedachte ſie all der 
Frauen, die keinen ſolchen Bittgang zu thun 
brauchten; all der Mütter, welche ihren 
Kindern, denen ſie das Leben gaben, auch 
das Leben erhalten konnten. Ein wüten⸗ 
der Neid bemächtigte ſich des armen, halb⸗ 
verhungerten, todkranken Weibes. Aber 
es war nicht der Jammer um ihr eigenes 
elendes Daſein, der ſie packte, ſondern um 
das ihres Kindes, welches ſie unter dem 
Herzen trug und um deſſen Tod ſie die 
Barmherzigkeit der Gottesmutter an⸗ 
ſchreien wollte. 

Sie erreichte das Heiligtum, zündete 
mit zitternden Händen die mitgebrachte 
Wachskerze an, ſteckte ſie auf die blecherne 
Scheibe, ſank vor dem Gnadenbild nieder, 
ſtreckte beide Arme auf, ſtöhnte: 

„Töte, was ich unter meinem Herzen 
trage!“ 

Mit letzter Kraft ſchleppte ſie ſich den 
ſteilen Berg wieder hinab und gebar, 
kaum zu Hauſe angelangt, ein Mädchen, 
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welches das goldene Licht des Tages mit 
leiſem Wimmern begrüßte. 

Voll dumpfer Verzweiflung verſuchte 
die Wöchnerin, den Säugling am Leben 
zu erhalten. Ihre welke Bruſt gab nichts 
her; ſie mußte dem Kinde die Nahrung 
einflößen, mit der ſie ſich ſelbſt erhielt: 
eine ölige Waſſerſuppe. 

Mutter und Kind litten Hunger, Mut⸗ 
ter und Kind hatten das Fieber; aber 
Mutter und Kind blieben am Leben. 

Infolge des vielen Hungerns verküm⸗ 
merte die Kleine; ſie wollte nicht wachſen, 
blieb ein winziges, hageres Geſchöpf mit 
einem ſchmalen, gelben, von rötlichen 
Haaren umzottelten Geſichtchen, darin 
mächtige, prachtvolle Augen glühten, aus 
denen ſie Menſchen und Dinge ſcheu und 
feindſelig anſtarrte. Bei Regenwetter 
kauerte ſie neben der Mutter in ihrer 
Wohnung, einem finſteren, feuchten und 
ſchmutzigen Loch, an ſchönen Tagen trieb 
ſie ſich mit Schweinen und Hunden auf 
der Gaſſe umher, wo ſie ſich auch aufhielt, 
wenn die Mutter gelegentlich zur Aus⸗ 
hilfe in die Vignen und Oliveten geholt 
ward. | 

Wenn Vitto mit den anderen Kindern 
ſpielen wollte, trieben dieſe das kleine 
gelbe Ding fort. Dann ſtand das Mäd⸗ 
chen von ferne und ſah zu den Spielen⸗ 
den hinüber, mit ſo ſtarrem, funkelndem 
Blick, daß man ihr: Malocchio! Malocchio! 
zuſchrie, ſie mit Steinen und Schmutz 
warf und vor ihren „böſen“ Augen die 
Flucht ergriff. 

Vitto ging ſtets in Lumpen, hatte immer 
Hunger und vermochte nicht, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, daß ſie jemals ein ſauberes Kleid 
anhaben und ſatt ſein könnte. 

Ihr niemals geſtillter Hunger machte 
ſie neidiſch auf jeden, der einen Biſſen 
zu eſſen hatte. Sah ſie ein Kind mit 
einem Stück Brot, mit einer Schüſſel Ol⸗ 
ſuppe oder einer Hand voll roher Bohnen, 
jo zitterte fie gleich vor Gier. Sie hockte 
ſich dem ſchmauſenden Kinde gerade gegen⸗ 
über mitten auf die Gaſſe und verwendete 
kein Auge von dem kleinen Schwelger, bei 
jedem Biſſen, den er in den Mund ſteckte, 
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laut ſchmatzend. Gewöhnlich fing das 
Kind unter den gierigen Augen des hung⸗ 
rigen Mädchens jammervoll zu ſchreien 
an; die Mutter kam gelaufen, warf ſich 
auf die Tochter der Witwe, ſchimpfte ſie, 
ſchlug auf ſie ein und jagte ſie hinweg. 

Vitto war ſieben Jahre alt, als ihre 
Mutter die Pernicioſa bekam. Die Frau 
lag in der Agonie, niemand kümmerte ſich 
um das allgemein verhaßte Kind, das, 
vor der bleichen, ſtillen Mutter ſich fürch⸗ 
tend, aus dem Hauſe lief, in eine nahe 
Vigna, wo es unter einen Strauch kroch. 
Seit zwei Tagen hatte ſie nichts gegeſſen 
und war, wie die Mutter, dem Tode 
nah. Von Angſt und Hunger getrieben, 
ſchlich ſie gegen abend in die Stadt, be⸗ 
gegnete einem kleinen Mädchen mit einem 
Stück Brot, ſtürzte darauf zu und ver⸗ 
ſuchte dem Kind das Brot zu entreißen. 
Die Kleine fiel hin, begann laut zu ſchreien, 
hielt aber ihr Eigentum feſt umklammert. 
Vitto warf ſich über ſie und hätte ſie faſt 
gewürgt. Sie entlief mit dem Brot, 
wurde eingefangen und halbtot geprügelt. 
Unterdeſſen war ihre Mutter geſtorben, 
und gleich des anderen Tags ſcharrte 
man ſie ein. Vitto ſchlich ſich auf den 
Kirchhof, weinte, ſchrie: „Mutter! Mut⸗ 
ter!“ wurde vom Totengräber verjagt, 
lief zurück in die Stadt zu ihrer Woh- 
nung, fand ſie verſchloſſen, kauerte ſich 
auf der Schwelle nieder und wartete, 
daß die Mutter vom Kirchhof zurückkeh⸗ 
ren ſollte. 

Da man das Kind beim beſten Willen 
nicht verhungern laſſen konnte, mußte die 
Gemeinde ſich der Waiſe annehmen. Man 
gab alſo einem armen Weibe monatlich 
fünf Lire; dafür ſollte die Frau das Kind 
bei ſich ſchlafen laſſen und ernähren. Nach⸗ 
dem die Gemeinde ſolcherweiſe Sorge 
getragen, daß das Mädchen ſich mehr und 
mehr an Hunger und Mißhandlung ge⸗ 
wöhnte, kümmerte ſie ſich nicht weiter um 
ſie. Vitto fuhr fort, jeden, den ſie etwas 
in den Mund ſtecken ſah, für ihren Feind 
zu halten und alle die zu haſſen, die weni⸗ 
ger hungern mußten und weniger geſchla⸗ 
gen wurden als ſie. 


Nach wie vor trieb ſie ſich tagsüber 
irgendwo in der Stadt umher, auf nichts 
anderes bedacht, als wie ihr ewiger Hun⸗ 
ger ſich ſtillen laſſe. Eine beſondere Vor⸗ 
liebe hatte ſie für die Domtreppe, auf 
der ſie ſtundenlang kauerte, die Mädchen 
und Frauen anſtarrend, die in die Kirche 
gingen. Die meiſten trugen ein gelbes 
oder weißes Shawltuch über den Kopf 
gelegt, einige kamen im Schleier; nur 
wenige erſchienen im Hut. 

Wie auf das Brot und die Olſuppe, mit 
ebenſolchen gierigen und hungrigen Augen 
ſchaute Vitto auf die von Sammet und 
Seide glänzenden, mit Federn und Blu⸗ 
men bedeckten Hüte; denn ſie wußte, daß 
wer einen derartigen Kopfputz trug, ſich 
jeden Tag ſatt eſſen konnte. 

Vitto war zehn Jahre alt, als ihre 
Mutter, die Gemeinde, eine Verſorgung 
für ſie fand, und zwar in der Villa Fal⸗ 
conieri. Vittos Beſchäftigung beſtand 
im Waſſertragen, wofür ihr die fürſtliche 
Dienerſchaft dasſelbe Eſſen gab, das die 
Hunde erhielten, nur nicht ſo viel; wes⸗ 
halb der Gefährte ihrer Kindheit, der Hun⸗ 
ger, ihr denn auch in ihrer neuen Lebens⸗ 
lage getreu blieb. Sie ſah aus wie ein 
Kind von acht Jahren, ſchleppte den gan⸗ 
zen Tag über große kupferne Gefäße, die 
ſie am Brunnen im Hofe füllte und nach 
dem Palaſt hinübertrug, teils in die Küche, 
teils in die verſchiedenen Gemächer. Sie 
triefte den ganzen Tag von Waſſer, als 
käme ſie aus einem Platzregen in den 
anderen. 

Das Schloß wimmelte von Kindern. 
Im Hofe lärmte die braune Brut der 
Beamten, und im Park, unter den alten 
Steineichen, auf dem blumigen Raſen, 
ſpielten die kleinen Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen. Vitto mußte mit ihren Waſſer⸗ 
gefäßen an den ſpielenden Kindern vor⸗ 
bei. Da ſtand ſie dann in ihren naſſen 
Lumpen und ſchaute unverwandt zu der 
jubelnden Schar hinüber — wiederum 
mit jenem ſtieren, gierigen Blick, mit dem 
ſie ſchon als ganz kleines Ding die ſchmau⸗ 
ſenden Nachbarkinder und die hütetragen⸗ 
den Frauen angeſehen hatte. Einmal er⸗ 
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eignete es ſich, daß ſie mit einer jähen 
Bewegung den Krug fallen ließ und wie 
eine junge Bacchantin, den Kopf im 
Nacken, beide Arme in die Luft geworfen, 
zu den Kindern ſtürzte. Man jagte ſie 
auch hier fort. 

Niemand von den Angeſtellten mochte 
das Mädchen leiden. Ihre Altersgenoſ⸗ 
ſinnen verhöhnten ſie wegen ihres ewigen 
Waſſerſchleppens und ihrer naſſen Klei⸗ 
der, fürchteten ſich jedoch alle vor ihren 
blitzenden, gierigen Augen. 

Vittos ärgſter Feind war der Sohn 
des Kaſtellans, ein bildhübſcher Wildling, 
der in einem Alter mit ihr ſtand und ſei⸗ 
nen ſchwarzen Lockenkopf voll Tollheiten 
hatte. Jeden Tag erſann der Junge eine 
neue Teufelei gegen die kleine Waſſer⸗ 
trägerin, gereizt durch das ſtumme Weſen 
des mißhandelten Kindes, das nur immer⸗ 
fort ſeine glühenden Augen reden ließ. 
Dieſe beredten, düſteren Blicke ſagten zu 
ihrem Peiniger: Du ſollſt es büßen, und 
müßte ich dich einmal umbringen. 

Aleſſandro hatte eine wunderſchöne 
Schweſter, die von ihrer Mutter überaus 
zierlich gekleidet wurde und mit den klei⸗ 
nen Prinzeſſinnen ſpielen durfte. Dieſes 
reizende Weſen wurde von Vitto beinahe 
noch mehr gehaßt als ihr Bruder; dem 
ſtummen Mädchen entfuhr ein Laut des 
Entzückens, als ſie eines Tages erfuhr, 
daß auch die Feindin niemals den Hut 
würde tragen dürfen. 

Einmal fand Vitto einen Hut, welcher 
der Fürſtin gehört hatte und von der 
Kammerjungfer ſeines Ausputzes beraubt 
und weggeworfen worden war. Zum 
erſtenmal in ihrem Leben geſchah es, 
daß das Mädchen über etwas, was es 
beſaß, ſich freute. Wie einen heimlichen 
Schatz verwahrte Vitto die Ruine der 
fürſtlichen Kopfbedeckung; ſo oft ſie konnte, 
lief ſie zu dem Verſteck, wo ſie ihr Kleinod 
verborgen hielt, und weidete ſich an dem 
köſtlichen Anblick: ihr gehörte ein Hut! 

Schließlich vermochte ſie der Verſuchung 
nicht zu widerſtehen, den Hut auf ihr 
zottiges Haupt zu ſetzen und ſich in dem 
vornehmen Putz den Kindern zu zeigen. 
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Das gab ein Hallo: die Waſſerträgerin, 
die Bettlerin, die Vitto trug einen Hut 
— die Vitto! Lachend und ſchreiend 
zog die Schar hinter ihr drein. Der 
Sohn des Kaſtellans umſprang ſie wie 
ein junger Dämon, und ſeine Schweſter, 
ſchön wie eine Elfe, einen Kranz feurig 
roter Anemonen im Haar, lief ſingend 
dem Zuge voraus. Würdevoll, ohne ſich 
an die heulende Meute zu kehren, in dem 
ſtolzen Bewußtſein, einen Hut zu tragen, 
ſchritt Vitto weiter; da hob ihr Todfeind 
einen Stein auf, zielte nach ihr und traf 
ſie. Sogleich warfen ſämtliche Kinder 
nach ihr. Sie aber ging ihres Weges, 
bis ein Stein ſie an den Kopf traf und 
das Blut hervorquoll. Es geſchah an 
dieſem Tage, daß Vitto den Entſchluß 
faßte, ſich zu rächen und einſtmals einen 
Hut tragen zu wollen. 

In den nächſten Jahren fuhr ſie in⸗ 
deſſen fort, Waſſer zu ſchleppen und ſich 
mit den übervollen Gefäßen von Kopf 
bis zu Füßen zu begießen. Aleſſandro 
wuchs zu einem langen ſtattlichen Bur⸗ 
ſchen heran, nach welchem Sonntags auf 
der Paſſeggiata Mädchen und Frauen 
ſchielten. Weil er nichts that und ſich 
wie ein Signore kleidete, wurde er der 
jeunesse dorée von Frascati zugezählt; 
ſpäter ging er unter die Soldaten. Tota, 
ſeine Schweſter, entwickelte ſich zu einer 
ſanften, ſtillen Schönheit, welche mit ihrem 
lichten Schleiertuch um ihr blondes Köpf⸗ 
chen wie eine Madonna ausſah. 

Von der Kammerfrau der Fürſtin er⸗ 
hielt Vitto bisweilen ein abgelegtes Klei⸗ 
dungsſtück, das ſie auf irgend eine ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe für ſich zurechtſchnei⸗ 
derte, ganz gleich, ob es Seide, Sam: 
met oder Kattun war. In dem lächer⸗ 
lichſten Aufzuge, mit einem großen Fächer 
aus buntem Papier, aber weder Schleier 
noch Tuch über dem Kopf, begab ſie ſich 
Sonntag nachmittags zum allgemeinen 
Ergötzen auf die Paſſeggiata, ſpazierte 
dort langſam auf und ab, hörte dem Ge⸗ 
ſpött und Gelächter zu, ohne eine Miene 
zu verziehen, blickte alle Frauen darauf 
hin an, ob ſie Schleier oder Hüte trügen, 
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entfernte ſich erſt, wenn das Konzert be⸗ 
gann. Kam ſie nach Hauſe, ſo geſchah 
es wohl, daß ſie ſich die Pracht vom 
Leibe riß, auf den Boden warf und ſich 
wie ein Tier gebärdete, das ſie mit ihren 
verwilderten Trieben und Inſtinkten auch 


war. 
* * 


* 


Eine auffallende Veränderung ging mit 
ihr vor, als fie die Entdeckung machte, 
daß auch ſie weibliche Reize beſaß. Dazu 
gelangte ſie auf folgende Weiſe: 

Eines Tages im Hochſommer war ſie 
mit Wäſcheſpülen beſchäftigt. Der Brun⸗ 
nen, an dem ſie ihre Arbeit verrichtete, 
lag in einiger Entfernung vom Schloſſe, 
mitten in der Oliveta. Es war ein glü⸗ 
hend heißer Tag; hinter dem Genaro, 
über Tivoli, ſtieg ein Gewitter auf. Kein 
Blatt regte ſich in der Schwüle; Vitto 
wurde müde. Sie breitete die Wäſche 
zum Trocknen auf den verſengten Raſen 
und legte ſich unter einen Olbaum, zu 
deſſen ſchimmerndem, von Sonnenſtrahlen 
durchleuchtetem Geäſt ſie aufſtarrte, bis 
ſie unter dem gellenden Lärm der Cikaden 
einſchlief. | 

Plötzlich erwachte ſie. Ihr war ge⸗ 
weſen, als ſchlüge eine Flamme über ihre 
Wangen. Noch halb im Schlaf gewahrte 
ſie das Geſicht eines Mannes auf ſich 
niedergebeugt. Trotzdem regte ſie ſich 
nicht. Das Geſicht neigte ſich tiefer, ſank 
auf das ihre herab, heiße Lippen preßten 
ſich auf ihren Mund; aber ſie — — als 
ob ſie ſich unter einem Zauber befände, 
ließ ſie ſich küſſen, gab ſie die Küſſe zurück. 

Denn ſie hatte ihn gleich erkannt. Es 
war Carlo Conti, der reiche Carlo Conti, 
der noch keine Frau hatte und deſſen Frau 
einen Hut tragen würde. Daran dachte 
ſie, während ſie ſich von ihm küſſen ließ: 
Es iſt Carlo Conti, deſſen Frau einen 
Hut tragen wird; und Carlo Conti küßt 
dich — 

Er war eigentlich ein häßlicher Menſch, 
braun wie ein Mulatte, mit ſtruppigem 
Haar und aufgeworfenen Lippen. Und 
wie er ſie anſchaute! 
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Mit einem Schrei, als erwachte ſie 
ſoeben erſt, fuhr ſie plötzlich in die Höhe, 
blieb dann jedoch ruhig ſtehen und ſchaute 
dem frechen Menſchen feſt in die Augen. 
Er, den Blick nicht von ihr wendend, 
redete ſie mit rauher Stimme an: 

„Nun du, warum haſt du denn ſo ge⸗ 
ſchrien? Du hätteſt auch nicht ſo zu 
ſchreien brauchen.“ 

„Ich träumte —“ 

„Wovon?“ 

„Daß ich im Lotto eine Terne gewon— 
nen hätte und mir einen Hut kaufte.“ 

„Einen Hut?“ 

„Nun ja.“ 

„Was willſt denn du mit einem Hut?“ 

„Die Leute ärgern.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich die Menſchen nicht leiden 
kann.“ 

„Alle Menſchen?“ 

„Alle.“ 

„Auch mich?“ 

„Auch Euch.“ 

„Aber du gefällſt mir.“ 

„Das iſt mir ganz gleich.“ 

„Auch wenn du mir gefällſt, magſt du 
mich nicht leiden? Ein wenig wirſt du 
mich gewiß gern haben.“ 

„Gar nicht. Nicht ſo viel! Solch ein 
Häßlicher —“ 

„Das kann dir ganz gleich ſein. Aber 
was biſt du für eine Wilde.“ 

Er trat ihr näher, ſie drohte: 

„Rührt mich nicht an; ich bin eine 
Wilde und beiß Euch.“ 

„Beiß nur; ich will dich ſchon zahm 
machen.“ 

„Meint Ihr?“ 

„Wenn du mich beißeſt, küß ich dich.“ 

„Dafür findet Ihr andere, die ſchöner 
ſind. Ich bin auch eine ſolche Häßliche, 
Gelbe.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Alle ſagen es.“ 

„Mir gefällſt du ſo, wie du biſt: gelb 
und häßlich!“ 

„Pah, Ihr.“ 

Und ſie zuckte verächtlich die mageren 
Schultern, als ob er gar nicht der reiche 
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Carlo Conti wäre. 
und fuhr fort, ſie auszufragen: 
„Wohnſt du in der Villa?“ 
„Ja.“ 
„Was thuſt du eigentlich dort?“ 
„Arbeiten.“ 
„Arbeiteſt du gern?“ 
„Unſinn.“ 


„Du möchteſt alſo lieber nicht arbeiten?“ 
„Dann müßte ich noch mehr hungern.“ | 


„Du hungerſt?“ 

„Immer.“ 

„Komm zu mir, bei mir kannſt du ſo 
viel eſſen, wie du willſt.“ 

„Ja, heute vielleicht würde ich mich 
ſatt eſſen, morgen würde ich dann noch 
hungriger ſein.“ 

„Du kannſt auch morgen zu mir kom⸗ 
men.“ 

„Ich mag nicht.“ 

„Sei nicht dumm. Übrigens: wie hei⸗ 
ßeſt du eigentlich?“ 

„Was geht's Euch an.“ 

„Wie alt biſt du?“ 

„Weiß nicht.“ 

„Leben deine Eltern noch?“ 

„Laßt mich zufrieden.“ 

Eine Pauſe entſtand. 

Keiner von beiden regte ſich, keiner 


von beiden ließ die Augen von denen des 


anderen. Er begann von neuem: 

„Du biſt alſo ſehr arm?“ 

„Ja.“ 

„Möchteſt du Geld haben?“ 

„Von Euch?“ 

„Ich habe viel Geld.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Du kennſt mich?“ 

„Ihr ſeid Carlo Conti.“ | 

„Nun gut; und ich ſage dir: du ge- 
fällſt mir — was du für Augen haſt! 
Sei alſo geſcheit und komme zu mir.“ 

„Wollt Ihr mich heiraten?“ 

„Ich dich heiraten —“ 

Und er brach in ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter aus. 

Über dieſen Ausbruch von Heiterkeit 
nicht im geringſten beleidigt, wartete ſie, 
bis er ſich beruhigt hatte, und meinte dann 
gelaſſen: 


Er lachte darüber 


„Wenn Ihr mich nicht heiraten wollt, 
komme ich auch nicht zu Euch.“ 

Er ſchaute ſie, ſeinen häßlichen Mund 
verziehend, von der Seite an. 
„Wenn ich dir recht viel Geld gebe —“ 
Ich mag Euer Geld nicht.“ 

| „Und Kleider, eine goldene Kette, 
Ringe und Armbänder.“ 

„Auch einen Hut?“ 

Ihre Augen funkelten, ihr Mund zuckte 
vor Gier. Er mußte wieder lachen. 

„Was hilft es dir, wenn ich dir auch 
einen Hut ſchenke? Du kannſt ihn ja doch 
nicht tragen.“ 

„Eben damit ich ihn tragen kann, ſollt 
Ihr mich heiraten.“ 

Sie gefiel ihm immer beſſer; er hatte 
noch niemals ſo begehrliche Augen, ſo 
lüſterne Lippen geſehen. Dabei war ſie 
ſchlank und zart wie ein Kind. Und 
luſtig ſchien ſie zu ſein, wenn ſie auch den 
ganzen Unſinn von dem Hut und der 
Heirat mit dem ernſthafteſten Geſicht vor- 
brachte. 

„Und du willſt mein Geld wirklich 
nicht?“ 

„Nein.“ 

Er fuhr in die Taſche und holte eine 
Hand voll Münzen hervor, Kupfer und 
Silber durcheinander. 

„Nimm.“ 

„Ich will nicht.“ 

Er blickte ſie forſchend an, zuckte die 
Achſeln, ſteckte das Geld wieder ein und 
meinte gleichmütig: 

„Du wirſt es morgen wollen. Morgen 
komme ich wieder in die Villa — um 
Vögel zu ſchießen. Addio.“ 

Damit ſchlenderte er davon, blieb jedoch 
ſchon nach einigen Schritten ſtehen und 
| ſah ſich um. Aber Vitto, ohne den Kopf 
zu heben, nahm die trockene Wäſche zu⸗ 

ſammen und begab ſich nach der Villa 

zurück. Auf einmal begann ſie einen Ge⸗ 
ſang abzuſchreien. Während des Singens 
dachte ſie: 

Der reiche Carlo Conti hat mich ge⸗ 
küßt und der reiche Carlo Conti hat mir 
Geld geben wollen. Ich will aber ſein 

Geld nicht. Ich will auch die Kleider, 
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die Ringe und die goldenen Ketten nicht; 
ich will ſeine Frau werden, denn ich will 
einen Hut tragen. Morgen kommt er 
wieder, um mich wieder zu küſſen. Wenn 
ich mich wieder von ihm küſſen laſſe, nimmt 
er mich nicht zur Frau. Das weiß ich, 
und ich weiß — 

Sie unterbrach ihren gellenden Geſang, 
um laut aufzulachen; denn: ſie wußte es! 


* * 
* 


Am anderen Tag befand fie ſich wieder 
in der Oliveta beim Brunnen. Dieſes Mal 
ſchlief fie indeſſen nicht unter dem Olbaum, 
ſondern ſpülte eifrig ihre Wäſche. Ihr 
Kleid war in gewohnter Weiſe vollſtändig 
durchnäßt, daß es ſich eng um ihren Leib 
legte; ſie hatte, ſo gut es ging, das 
wirre Haar ausgekämmt und durch den 
ſchweren Knoten einen ſilbernen Pfeil, ihr 
einziges mütterliches Erbteil, geſteckt. Als 
ſie ihren Anbeter in ſeinem grauleinenen 
Jagdanzuge kommen ſah, begann ſie aus 
vollem Halſe eine Romanze abzuſchreien, 
wobei ſie die Wäſche mit einer ſolchen 
Heftigkeit in dem geräumigen Becken hin 
und her ſchwenkte, daß das Waſſer hoch 
aufſpritzte und es im Sonnenlicht die ganze 
Geſtalt wie ein goldener Regen umſprühte. 

Der verliebte Vogeljäger trat an die 
Ciſterne, nickte der emſigen Wäſcherin zu 
und betrachtete ſie ſchweigend. Sie gefiel 
ihm heute noch mehr als geſtern. Weil 
ſie ſich nicht im geringſten um ihn küm⸗ 
merte, ſondern fortfuhr, mit aller Macht 
zu ſchreien und zu ſpülen, rief er ſie end⸗ 
lich an: 

„He du! Haſt du dir's überlegt?“ 

Aber ſie that, als hörte ſie nicht. Da 
wurde er zornig und packte ſie beim Arm. 

„Ich frage dich, ob du es dir überlegt 
haſt?“ 

„Habt Ihr es Euch überlegt?“ 

„Was?“ 

„Wollt Ihr mich heiraten oder nicht?“ 

„Du biſt toll!“ 

Er wollte ſie zurückſtoßen, zog ſie in⸗ 
deſſen an ſich, was ſie ruhig geſchehen 
ließ. Aber plötzlich fuhr ſie mit blitz⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchneller Bewegung nach dem Kopf, riß 
den Pfeil aus ihrem Haar und ſtach den 
Verliebten in die Wange. Trotz des ſtar⸗ 
ken Schmerzes, den er empfand, ließ er 
das Mädchen erſt fahren, nachdem er ſie 
geküßt hatte. Er war ganz fahl im Geſicht, 
zitterte vor Wut, warf dem wilden Ge⸗ 
ſchöpf feindſelige Blicke zu und preßte ſein 
Taſchentuch an die verletzte Wange, die 
heftig blutete. Er murmelte: 

„Hör du; weißt du, daß du eine Beſtie 
biſt?“ 

Aber ſie ſchrie bereits wieder ihren 
Geſang ab. 

„So ſchweig doch! He, willſt du wohl? 
— Warte, ich werde dich ſchon ſtill be⸗ 
kommen. Verſtehſt du mich?“ 

Sie hatte ihn verſtanden, blinzelte ihn 
von unten herauf an, packte die Wäſche 
zuſammen, um ſie im Schloßhof zum 
Trocknen aufzuhängen, hob den ſchweren 
Korb mit Anſtrengung auf den Kopf und 
ſchritt langſam mit verſchränkten Armen 
davon, in eintöniger, ſchriller Melodie 
ihre Strophen abrufend. Carlo Conti 
blieb regungslos am Brunnen ſtehen und 
ſtarrte der kleinen, ſchmächtigen Geſtalt 
nach: wie ſie ſich beim Gehen in den Hüf⸗ 
ten wiegte! 

Als Vitto dem Hofe ſich näherte, er⸗ 
ſchrak ſie; unter den Pinien, welche ihre 
mächtigen, weitſchattenden Wipfel über 
das braune Thor ſtreckten, ſtand ein jun⸗ 
ger Berſagliere und blickte dem Mädchen 
erwartungsvoll entgegen. Die dunkle 
ſchmucke Uniform und der glänzende breit⸗ 
randige Hut mit dem Buſch leuchtender 
Hahnenfedern, der ihm ſchief auf den Locken 
ſaß, kleidete den jungen Menſchen prächtig. 
Bei dem unerwarteten Wiederſehen mit 
ihrem alten Feinde ſchoß es dem Mäd⸗ 
chen wie ein glühender Strahl ins Herz. 
Sie erbebte und verſtummte. Sie wollte 
ſtehen bleiben, um Atem zu ſchöpfen, 
wollte einen anderen Weg einſchlagen, faßte 
ſich, ſchritt weiter, begann ſogar wieder zu 
ſingen — noch gellender als zuvor. 

Ohne aufzuſehen, ging ſie an Aleſſan⸗ 
dro vorüber. Da trat er ihr in den Weg. 
Sogleich wurde ſie ſtill. 
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„Nun du!“ fuhr er ſie an, „haſt du 
etwa einen Prinzen geheiratet, daß du 
mich nicht mehr kennſt? Ich ſollte meinen, 
ich hätte gethan, was ich konnte, um mich 
dir in Erinnerung zu erhalten; denn ich 
habe dich mit deinem blaſſen gelben Ge⸗ 
ſicht und deinen frechen Augen nie aus⸗ 
ſtehen mögen.“ Und ſie vom Kopf bis 
zu den Füßen muſternd: „Das muß ich 
ſagen: hübſcher biſt du auch nicht ge⸗ 
worden; ſogar im Dunklen hätte ich dich 
an deiner Garſtigkeit wieder erkannt.“ 
Darauf mit plötzlicher Wildheit: „Mit 
wem biſt du in der Oliveta geſtanden? 
Ich glaube gar, der freche Menſch hat 
ſchön mit dir gethan.“ 

„Was ſchert's dich?“ 

Er lachte laut auf: „Da haſt du recht; 
gar nichts ſchert's mich. Meinetwegen 
kannſt du dich mit einem Dutzend herum⸗ 
treiben. Es wundert mich nur, daß es 
jemand giebt, der an dir Gefallen findet. 
Alſo: eine ſolche biſt du geworden?“ 

„Was für eine ſoll ich geworden ſein?“ 

„Thu doch nicht, als ob du mich nicht 
verſtündeſt. Aber ich habe es immer ge⸗ 
dacht — nämlich ſo oft ich daran dachte, 
wie ich dich geprügelt habe und wie un⸗ 
ausſtehlich du mir warſt: die wird ein⸗ 
mal eine ſolche! Oder ſie müßte andere 
Augen im Kopfe haben. — Pfui!“ 

Ohne den glühenden Blick von ihres 
Feindes Geſicht zu wenden, zog Vitto 
ihren Pfeil, an deſſen Spitze noch Blut 
klebte, aus dem Haar, hielt das ſpitzige 
Ding dem Soldaten hin und ſagte lang⸗ 
ſam, mit heiſerer Stimme: 

„Er wollte mich heute küſſen; da habe 
ich ihn geſtochen. Eine ſolche bin ich — 
eine ſolche Beſtie! Nimm dich alſo in 
acht vor mir. Ich habe dir nichts gethan 
und du haſt mich ſtets verachtet und ge⸗ 
haßt; du haſt mich gemißhandelt. Ich 
thue dir nichts und du beſchimpfſt mich. 
Aber ich ſage dir: nimm dich vor mir 
in acht! Und jetzt — mir aus dem 
Weg!“ 

Der junge Menſch erhob ſeine Hand, 
als wollte er ihr mit der geballten Hand 
ins Geſicht ſchlagen. Vitto that keine Be⸗ 


wegung, um ſeinem erhobenen Arm aus⸗ 
zuweichen. Da ließ er ihn ſinken und 
trat zur Seite. 


* * 
** 


Dem reichen Carlo Conti half all ſein 
Geld nichts: weil er das Mädchen, in das 
er verliebt war, nicht heiraten wollte, ſo 
bekam er es nicht. Nach einiger Zeit ver⸗ 
lobte er ſich mit einer anderen: mit Tota, 
der Schweſter Aleſſandros, welche eine 
berühmte Schönheit geworden war. 

Alſo dieſe würde nun doch einen Hut 
tragen! 

Vitto ſchlich umher, als ob ſie ſchwer 
krank wäre, ihre Augen glühten wie im 
Fieber, ſie verſteckte ſich vor den Menſchen 
gleich einem angeſchoſſenen Tiere. 

Der junge Berſagliere hatte ſich wieder 
in einen zierlich gekleideten Müßiggänger 
verwandelt, der ſeine Tage auf der Piazza 
und im Café verbrachte. Denn da ſeine 
Schweſter den reichen Carlo Conti hei⸗ 
ratete und einen Hut tragen würde, ſo 
ſchickte es ſich nicht für ihn, jemals in 
ſeinem Leben etwas zu thun. 

Trotz ſolcher glänzenden Ausſichten 
zeigte er ſich verdüſtert und gegen jeder⸗ 
mann voll übler Laune. Wenn er ſeiner 
alten Feindin begegnete, errötete er vor 
Zorn bis in die Stirn, und er konnte 
nicht an ihr vorbeigehen, ohne einen haß⸗ 
erfüllten Blick auf ſie zu werfen. 

Kurze Zeit vor der Hochzeit des viel⸗ 
beſprochenen Paares ging mit Vitto von 
neuem eine Veränderung vor; ſie ſchien 
ſich über das große Ereignis: daß der 
verliebte Vogeljäger eine andere heiratete, 
daß eine andere — die verhaßte Tota — 
einen Hut tragen ſollte, zu tröſten. Eines 
Tages begab ſie ſich zu der Braut und bat 
dieſe, ſie für ihre junge Wirtſchaft als 
Magd zu dingen. Die Verlobte, ein gutes, 
beſchränktes Geſchöpf, durch Vittos Demut 
und Anhänglichkeit gerührt, verſprach mit 
ihrem Bräutigam über die Sache zu 
reden: wenn der nichts dagegen hätte, ihr 
ſollte es recht ſein. | 


Gerade kam der Verlobte. Er war in 
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Rom geweſen, hatte die üblichen zärtlichen 
Tribute eingekauft und überbrachte ſie der 
ſchönen Braut, ein Akt, zu dem ſich die 
ganze Familie und Freundſchaft Totas 
verſammelte, ſo daß Vitto in einen Win⸗ 
kel zu ſtehen kam. Von ihrer Ecke aus 
ſah ſie zu, wie unter der geſchwätzigen 
Bewunderung ſämtlicher Baſen und Ge⸗ 
vatterinnen die Herrlichkeiten ausgepackt 
wurden: ſeidene Kleider, prächtige Tücher, 
Bänder, Fächer, goldener Schmuck. Allen 
dieſen Wunderdingen ſchenkte Vitto eine 
ziemlich geringe Aufmerkſamkeit; aber ihre 
Geſtalt durchlief ein Zittern, als der 
Bräutigam jetzt eine Schachtel öffnete und 
dieſer mit beſonderer Feierlichkeit etwas 
Spitzes und Leuchtendes entnahm: einen 
Hut! 

Er hielt dieſes Symbol einer höheren 
Rangklaſſe — einer anderen Menſchheit 
— noch in der Hand, als Vitto langſam 
aus ihrem Winkel hervorkam, wie mag⸗ 
netiſch angezogen. Einen tiefen Seufzer 
ausſtoßend, folgte ſie mit ihren Blicken 
dem Hut, bis dieſer auf dem reizenden 
Haupte ſaß, für das er beſtimmt war. 

Jetzt erſt bemerkte Totas zukünftiger 
Gemahl das Mädchen, welches er heftig 
anfuhr: Was ſie hier zu ſuchen hätte? 
Sie ſollte ſich ſcheren! 

Aber Vitto ſtand ſcheu und demütig da 
und die glückliche Braut begann für ſie 
zu bitten. Es dauerte indeſſen eine Weile, 
bis der Bräutigam begriff, um was es 
ſich handelte: die Vitto wollte als Magd 
zu jeiner Frau, die Vitto wollte zu ihm 
in ſein Haus; und er ſollte entſcheiden. 
— Nun, ſeinetwegen konnte ſie kommen, 
er hatte nichts dagegen. 

Zum Erſtaunen aller hatte ein anderer 
etwas dagegen: der Bruder der Braut. 
Aleſſandro wollte nicht, daß Vitto Magd 
bei ſeiner Schweſter würde; denn der zu⸗ 
künftige Schwager des reichen Carlo Conti 
wollte Vitto heiraten — die Vitto! 

Ganz Frascati geriet in Aufregung, 
ganz Frascati that ſein möglichſtes, einen 
ſolchen Skandal zu verhindern. Der arme, 
junge Menſch mußte verrückt geworden 
ſein; denn: die Vitto zu heiraten! 


Aleſſandro aber blieb dabei: die Vitto 
ſollte nicht als Magd bei ſeiner Schweſter 
dienen, die Vitto ſollte ſeine Frau werden. 

Er ſagte es ihr: „Dich will ich haben 
und keine andere.“ 

Sie ſtarrte ihn an, als hätte er plötz⸗ 
lich ſein Dolchmeſſer gezogen, um es ihr 
ins Herz zu ſtoßen. Die Augen wie vor 
Entſetzen weit aufgeriſſen, ſtand ſie vor 
ihm, ſprachlos, regungslos. Erſt als er 
immer leidenſchaftlicher in ſie drang, be⸗ 
lebte ſie ſich allmählich; und endlich ant⸗ 
wortete ſie ihm: ſie wollte nicht ſeine Frau, 
ſie wollte die Magd ſeiner Schweſter wer⸗ 
den. 

Ob ſie ihm nicht vergeben könnte, daß 
er ſie ſeit ihrer Kindheit mißhandelt hatte; 
ob ſie ihn immer noch haßte? 

Das wußte ſie nicht; ſie wußte nur, 
daß ſie ihn nicht heiraten wollte. 

Warum nicht? 

Darüber blieb ſie ſtumm. 

Aleſſandro gebärdete ſich wie ein Un⸗ 
finniger. Er raſte und tobte. Er warf 
ſich auf die Erde, er wollte ſich das Leben 
nehmen, wollte ſich töten. Doch Vitto 
ſprach kein Wort. 

Ganz Frascati hielt jetzt auch ſie für 
toll; denn: die Vitto wollte den Aleſſan⸗ 
dro nicht heiraten — die Vitto! Aber 
ſelbſt ganz Frascati konnte ſie nicht zur 
Vernunft bringen. 


* * 
* 


Der reiche Carlo Conti und die ſchöne 
Tota hielten miteinander Hochzeit. Die 
Trauung wurde am frühen Morgen voll⸗ 
zogen; denn das junge Paar wollte mit 
dem erſten Zuge die Reiſe antreten, die 
vorerſt nach Rom, ſpäter nach Neapel 
ging. Die Braut trug ein prächtiges bun⸗ 
tes Seidenkleid, einen Spitzenſhawl und 
ſtatt des Kranzes die Krone des Lebens 
— den Hut! Vitto ſchlich dem Zuge bis 
in die Kirche nach, drückte ſich hinter einen 
Pfeiler, und unterdeſſen der Geiſtliche die 
Ceremonie vollzog, ſah ſie es vor ſich wie 
eine Viſion: Am Altar, neben dem reichen 
Bräutigam, ſtand — nicht Tota, ſondern 
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ſie, die Vitto; die Vitto im bunten Seiden⸗ 


| 
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Salotto artete ihr Singſang in Gejchrei 


kleid, mit einem ſchönen Spitzenſhawl, ge⸗ | aus, Ausdruck höchſten Entzückens. Es 
krönt mit dem Hute. Deutlich ſah ſie ihn 


vor ſich. Es war ein Turm aus hochrotem 
möbel. Jeder Stuhl von einer anderen 


Sammet, mit einer mächtigen weißen 
Feder und gewaltigen goldenen Glasper⸗ 
len. Als die Vermählten die Kirche ver⸗ 
ließen, entdeckte der junge Ehemann Vitto 
an ihrem verborgenen Platz; ſie hatte zu 
dem Feſt ihrer Herrſchaft nicht einmal 
ihren beſten Rock angezogen, gewährte 
alſo durchaus keinen holdſeligen Anblick. 
Dennoch konnte Carlo Conti ſeine Augen 
nicht ſogleich von ihr abwenden. Auch ſie 
ſah ihn an: Ich weiß, was du denkſt, aber 
ſo weit iſt es noch lange nicht. Und ſeine 
Blicke antworteten den ihren: Es wird 
ſo weit kommen. Ihre Augen ſchienen 
jedoch höhniſch zu erwidern: Du wirſt 
ſchon ſehen, wohin es kommt. 

Während die Gäſte das Paar auf die 
Station hinab begleiteten, um danach 
ohne die Hauptperſonen in der Trattoria 
Romana das Feſtmahl zu halten, kehrte 
Vitto in die Villa Falconieri zurück, kramte 
ihre Sachen zuſammen und verließ das 
Schloß, ohne irgend jemandem Lebewohl 
geſagt zu haben. Sie begab ſich in die 
Wohnung ihrer neuen Herrſchaft, für die 
man ihr am Morgen die Schlüſſel über⸗ 
geben hatte. | 

Signor Conti beſaß in Frascati ein eige⸗ 
nes Haus; es lag in einer engen Gaſſe 
und war genau ebenſo düſter und öde wie 
die meiſten Häuſer Frascatis. Sämtliche 
Räumlichkeiten waren mit Ziegeln ge⸗ 
pflaſtert, keine Thür, kein Fenſter ſchloß, 
und in den Zimmern befanden ſich nur 
die notwendigſten Geräte. Dafür gab es 
einen „Salotto“, und ein Haus mit einem 
Salotto iſt nächſt dem Schmuck eines 
Hutes für eine ländliche römiſche Schöne 
der Inbegriff aller irdiſchen Glückſeligkeit. 

Vitto unterzog das Haus vom Boden 
bis zum Keller einer genauen Unter⸗ 
ſuchung. Sie riß alle Fenſter auf, be⸗ 
ſichtigte jeden Tiſch, jede Pfanne, ward 


immer vergnügter, begann ſchließlich laut Ameiſen wimmelte. 


zu ſingen, daß das ſtille Haus von ihrer 
kreiſchenden Stimme wiederhallte. Im 


war aber auch herrlich! Bunte Wände, 
bunte Decke, bunter Teppich, bunte Polſter⸗ 


Farbe. Und eine andere Farbe als die 
Stühle hatten die beiden Sofas, hatten 
die Vorhänge. Auch ein Kamin war vor⸗ 
handen, auf deſſen Sims das Schutzmittel 
gegen den böſen Blick aufgepflanzt war: 
zwei gewaltige Ochſenhörner, mit den 
pfeilſpitzen Enden zur Decke emporſtarrend. 
Und unter Glasglocken befanden ſich zwei 
koſtbare Sträuße von Blumen aus Wachs. 
An den bunten Wänden hingen bunte 
Bilder, ſchwarzlockige Seraildamen vor- 
ſtellend, in ſehr bunter, phantaſtiſcher und 
leichter Toilette, mit etwas freiem Be⸗ 
nehmen. Und die beiden Spiegel nicht 
zu vergeſſen, der Fliegen wegen mit hoch⸗ 
roter Gaze bezogen; Vitto erblickte darin 
ihr Geſicht wie durch ſanftes Morgen⸗ 
gewölk, ſo daß ſie ſich zuerſt nicht erkannte 
und vor ihrem verklärten Bilde erſchrak. 

Nicht eher verließ ſie das Prachtgemach, 
als bis ſie darin jeden Stuhl ausprobiert 
hatte; in dem großen gelben mit den weit 
abſtehenden Beinen ſaß es ſich am be⸗ 
quemſten. Sie wäre am liebſten gar 
nicht wieder aufgeſtanden. Eine Frau, 
die einen Hut tragen durfte, hatte es doch 
prächtig auf der Welt! Gewiß hatte ein 
Glorienſchein im Himmel ſein Gutes, aber 
der Beſitz eines Hutes auf Erden war 
noch beſſer. 

Auf das Schlafzimmer der Herrſchaft, 
das nach dem Hofe zu lag, folgten ver⸗ 
ſchiedene unbewohnte Räume, an welche 
das Magdzimmer ſtieß, ein elendes, mo⸗ 
driges Gelaß. Aber es hatte einen Aus⸗ 
gang nach dem Flur und konnte von innen 
verriegelt werden. 

Vitto war noch in Betrachtung dieſer 
Vorteile verſunken, als ſie plötzlich ein 
Grauſen empfand. Es ward ihr heiß 
und kalt. Schauer ſchüttelten ſie, und ſie 
hatte ein Gefühl, als ob ihr Kopf von 
Sie kreiſchte auf 
und rannte aus der Kammer. Bei jeder 
offenen Thür, an der ſie vorbei mußte, 
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war's ihr, als ſtreckte ſich eine leichenhafte 
Hand nach ihr aus. Mit wankenden 
Knien erreichte ſie die Gaſſe, die Haus⸗ 
thür hinter ſich zuſchlagend. Sie wagte 
ſich nicht wieder in das Haus zurück und 
verbrachte die Nacht — und alle Nächte — 
bis zur Rückkehr des jungen Paares bei 
einer Nachbarin. Betrat ſie während des 
Tages die Wohnung, ſo mußte jemand 
ſie begleiten. Selbſt dann ſah und hörte 
ſie allerlei, was die weiſen Frauen der 
Gaſſe dahin auslegten, daß es in dem 
Hauſe des reichen Carlo Conti „umgehe“ 
und demſelben ſicher ein Unglück bevor⸗ 
ſtände. 

Nach acht Tagen kamen die Neuver⸗ 
mählten zurück. Sie hatten während die⸗ 
ſer einen Woche in den verſchiedenen Trat⸗ 
torien Roms und Neapels ein kleines Ver⸗ 
mögen aufgezehrt; denn darin beſtand nach 
ländlich römiſchen Begriffen Zweck und 
Vergnügen einer Hochzeitsreiſe. Tota 
glänzte von Seide und Wohlleben. Gleich 
in der erſten halben Stunde zählte ſie 
ihrer neuen Dienerin alle die Gerichte 
auf, die ſie gegeſſen und die Vitto ſich 
genau merkte. Über Makkaroni, gedämpf⸗ 
tes Fleiſch mit Tomatenſauce, gebratene 
Hühner und „Zuppa inglese“ waren die 
Tafelfreuden übrigens nicht hinausge⸗ 
gangen. 

Das Paar befand ſich noch keine zwei 
Tage im Hauſe, als Vitto ſchon über ganz 


andere Dinge Beſcheid wußte; z. B., daß 


der Mann dann am zärtlichſten gegen 
ſeine junge Gattin war, wenn unter gro- 
ßem Geräuſch die Magd ins Zimmer trat; 
dieſe jedoch that, als ſähe ſie nichts, und 
kaum war ſie wieder hinaus, ſo hob ſie 
ihren mißtönigen Geſang an, als wäre ſie 
draußen am Brunnen oder weit fort in 
der Oliveta. Einmal lief ihr Herr in vol⸗ 
ler Wut nach, verbot ihr das „Geheul“ 
und hätte ſie, die ruhig ihr Geſchrei fort⸗ 
ſetzte, beinahe geſchlagen. Vitto geriet 
durch dieſen Ausbruch von Grimm und 
Haß ihres Padrone in beſte Stimmung. 

Sie war die einzige Magd, hatte alſo 
den ganzen Haushalt zu beſorgen. Denn 
da ihre Herrin einen Hut trug, wäre es 


unſchicklich geweſen, wenn ſie ſich auch nur 
um das Mindeſte bekümmert hätte. Zu 
den Rechten, welche die ſchöne Tota durch 
ihren Hut erworben hatte, gehörte unter 
vielem anderen die Annehmlichkeit, mor⸗ 
gens ſo lange im Bette liegen zu bleiben, 
als ihr behagte. Ihr Mann dagegen, da 
er die täglichen Einkäufe für die Wirt⸗ 
ſchaft beſorgte, ſtand ziemlich früh auf; 
er mußte beizeiten auf der Piazza ſein, 
wollte er etwas Gutes erwiſchen. Seine 
Taſſe ſchwarzen Kaffee trank er gewöhn⸗ 
lich in der Küche zuſammen mit Vitto, 
die in einem Winkel kauerte und das vor⸗ 


nehme Getränk ſich prächtig ſchmecken ließ. 


Den Zucker hielt ſie in der Hand — was 
für ein kleines, braunes Händchen ſie 
hatte! — und zu jedem Schluck Kaffee 
biß ſie ein Stück Zucker ab, daß es 
knirſchte. Und wie dabei ihre Zähne 
blinkten. 

Bisweilen verſuchte ihr Herr, ein län⸗ 
geres Geſpräch mit ihr anzuknüpfen, was 
jedoch meiſtens mißlang. Entweder ſie 
gab überhaupt keine Antwort, oder ſie 
verwies ihn auf ſeine Frau: er könnte ſich 
ja mit der unterhalten, meinte ſie voller 
Verachtung, bewegte ſpöttiſch die Schul⸗ 
tern und verzog auf eine eigentümliche 
Weiſe den Mund. Wurde der Mann der 
ſchönen Tota wild über die Frechheit, fing 
ſie an wie ein Kobold zu kichern. 

Etwas zugänglicher bezeigte ſie ſich, 
wenn Conti mit ihr die Einkäufe für den 
Tag beſprach. Sie ſchlug dann vor: ein 
Stück Rindfleiſch zum brodo; Kalbshirn 
und Artiſchocken zum fritto wiso Thun⸗ 
fiſch in Ol und worauf fie ſonſt gerade 
Appetit hatte. Mit der Liſte ihrer Wün⸗ 
ſche im Kopf, nahm ihr Herr das große, 
rote Baumwollentuch und trabte gut⸗ 
gelaunt ab, um alle die Leckerbiſſen ein⸗ 
zuhandeln. Während des ganzen Rück⸗ 
wegs freute er ſich darauf, Vitto ſeinen 
Erwerb in die Küche zu bringen, obgleich 
er nie einen Dank empfing: was ging es 
Vitto an, was der Herr in ſeinem Tuche 
mitbrachte; ſie war ja nicht die Padrona 
— die Vitto! 

Sie verſtand ſo viel vom Kochen, wie 
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eine Halbwilde davon verſtehen konnte. | aufſtand, kamen nach dem Genuſſe des 
Nie war das Fleiſch gar, ſtets war die | Milchkaffees die Freuden eines zierlichen, 
Suppe verſalzen; die Makkaroni kamen ſpitzenbeſetzten Unterrockes und einer blü⸗ 
ſteinhart auf den Tiſch und das Fritto war tenweißen Nachtjacke an die Reihe. Sie 
regelmäßig verbrannt. Aber ſowohl Tota hatte reiches Haar, war indeſſen zu träge, 
als ihr Mann nahmen dieſe fragwürdigen | ſich zu kämmen oder ſich von Vitto fri⸗ 
Tafelfreuden Tag für Tag geduldig hin; ſieren zu laſſen. Ungekämmt, aber von 
denn beide fürchteten ſich im geheimen dem Schimmer der Nachtjacke verklärt, 
vor der Spenderin jener Genüſſe: ſie lag ſie im Salotto im offenen Fenſter 
konnte Augen machen wie ein gefangenes und zeigte ſich der Gaſſe. Schien die 
wildes Tier, das mit einem Stocke gereizt Sonne, ſo ſchloß ſie ſofort die Jalouſien 


wird. und ſpähte durch die Spalten hinaus, bis 

Dem Brauche gemäß aß Vitto mit der die Colazione auf den Tiſch kam; und 
Herrſchaft. Sie ſaß nie wie ein anderer nach der Colazione wieder! Oder fie 
vernünftiger Menſch, ſondern fie hockte thronte auf dem großen Gelben, ſtudierte 
auf dem Stuhl, kauerte darauf. Ihr war das Traumbuch, rief nach ihrem Manne, 
kein Fleiſch zu roh, waren keine Makka⸗ der ſelten kam, ſchrie nach der Vitto, die 
roni zu hart, keine Fritturen zu ſehr ver⸗ | jelten hörte, lamentierte, ſeufzte, ſchlief ein. 
brannt; ihr ſchmeckte es prächtig. Es war Sie belebte ſich erſt wieder, um gegen 
ein Vergnügen zu ſehen, mit welchem Abend zur Meſſe zu gehen. Vitto erſchien, 
Behagen, mit welcher Leidenſchaft ſie ſich ihrer Gebieterin zu helfen ſich anzuklei⸗ 
dieſen Genüſſen hingab. Ihr Padrone den: immer ſehr prächtig, mit allem ihrem 
ſchielte immerfort zu ihr hinüber, auf ihre Schmuck. Sie war nicht boshaft, die gute 
Hände und Lippen, gerade wie er des Tota; indeſſen ſich vor der Vitto im 
Morgens that, wenn fie zu ihrem Kaffee Glanze ihrer Nachtjacke zu ſonnen, den 
den Zucker abbiß. Er gönnte der Vitto halben Tag über im Fenſter zu lungern, auf 
ſo ſehr ihre Tafelfreuden, daß er ſich dem großen Gelben liegend das Traum⸗ 
ärgerte, nahm ſich ſeine Frau die beſten buch zu ſtudieren und dann das Kleid 
Biſſen. So oft Vitto ihr Glas leer hatte, einer Signora anzulegen — ſelbſt die 
ſchenkte er ihr wieder ein und ſah zu, wie gutmütige, apathiſche Tota empfand eine 
ſie den roten Trank ſchlürfte: durſtig, Art von träger Freude dabei, vor ihrer 
gierig, unerſättlich. Lediglich ihretwillen Magd mit dieſem Himmelsſegen zu prun⸗ 
trank er jetzt einen beſſeren, einen ſchwe⸗ ken. Und gar wenn ſie ſich von Vitto 
reren Wein. das Abzeichen ihrer irdiſchen Herrlichkeit, 

Da er wußte, wie gern ſie naſchte, den Hut, aufſetzen ließ — — Aber Vitto, 
brachte er ihr jeden Morgen aus dem nachdem fie das Haar ihrer Padrona auf 
Café Ciambelli oder aus der Apotheke ziemlich gewaltſame Weiſe zu einem mäch⸗ 
etwas Lederzucker mit. Sie dankte ihm nicht, tigen Knäuel zuſammengewickelt und auf 
aber ſie aß, was er für ſie gekauft hatte, der Höhe des Hauptes befeſtigt hatte, 
und das war ihm Dankes genug. Als er | holte den Wunderbau aus Sammet, Fe⸗ 
ihr jedoch einmal ein Schmuckſtück zuſtecken dern und Perlen, packte ihn kräftig an 
wollte, ließ ſie das ſchimmernde Ding fal⸗ ſeinem zarteſten Teile und ſtülpte ihn, 
len; er mußte es ſelbſt aufheben. ohne jede Regung von Achtung und An⸗ 
dacht, ſo gut es ging, über die gewaltige 
Friſur, wo und wie er eben ſitzen wollte. 
Und ſaß der Hut ſchief — Vitto rührte 

Die ſchöne Tota führte das Leben aller nicht den Finger, ihn gerade zu rücken; 
Frascatanerinnen, welche Hüte trugen, das mochte die Padrona ſelbſt thun. Doch 
und wurde dabei von Woche zu Woche dieſe that es nicht — konnte es nicht thun; 
fetter und fauler. Wenn fie gegen Mittag | denn wie hätte fie, in ihre enge Taille ge- 


* * 
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preßt, mit ihren kurzen, fetten Armen bis 
da hinauflangen ſollen? Unter dem heim⸗ 
lichen Geſeufz der armen Würdenträgerin 
wurde der Kirchgang angetreten. 

Weil es ſogar für eine Frau, die keinen 
Hut trug, unſchicklich geweſen wäre, ohne 
Begleitung über die Gaſſe zu gehen, ſo 
mußte Vitto jedesmal, wenn ihre Dame 
das Haus verließ, ihr verwaſchenes, 
gelbliches Tuch umthun und als würde⸗ 
volle Duenna neben Signora Conti ein⸗ 
herſchreiten. Dieſe Ausgänge waren dem 
Mädchen in tiefſter Seele verhaßt, denn 
bei dieſer Gelegenheit kam ſie ſich in 
ihrem armſeligen Anzuge neben ihrer 
ſtrahlenden Gebieterin als ein Weſen ſo 
niedriger Gattung vor, daß es ihr dann 
unmöglich erſchien, jemals das Ziel ihres 
Lebens, den Inhalt ihres ganzen Denkens 
und Trachtens zu erreichen. Während 


Carlo Contis Frau im Dom kniete und 


dumpfen Sinnes aus ihrem Büchlein die 
heiligen Worte murmelte, lag neben ihr 
Vitto auf den Knien, den Himmel in⸗ 
brünſtig um ein Wunder anflehend. 

Am ſchwerſten zu ertragen waren für 
das leidenſchaftliche Geſchöpf die Sonn⸗ 
tage, wo Tota ſchon vormittags ihr oliven⸗ 
grünes, mit orangefarbenem Sammet gar⸗ 
niertes Seidenkleid anzog, in Begleitung 
ihrer Dienerin die Meſſe beſuchte und 
gegen Abend am Arme ihres Gatten ſich 
auf die Paſſeggiata begab. Wenigſtens 
dann hätte Vitto zu Hauſe bleiben kön⸗ 
nen; aber gerade dann, wie in ihren 
Kindertagen, trieb es ſie unter die ſonn⸗ 
täglich geputzte Menge. Sie ſchlich hinter 
ihrer Herrſchaft her, mit brennenden 
Augen an Totas Geſtalt hängend. Und 
zu ihren ſehnſüchtigen Gedanken ſpielte 
auf der Piazza die Muſik Tanzmelodien, 
ſangen in den Eichenhainen der Villa 
Torlonia die Nachtigallen und Merlen, 
ſtrahlte der Himmel, blühten die Blumen. 

Jeden Sonntag⸗Abend empfing Signora 
Conti im Salotto ihre Gäſte. Da in 
ihrer Familie keine einen Hut trug, ſo 
erſchienen an dieſen offiziellen Empfangs⸗ 
abenden überhaupt nur unbehutete Da⸗ 
men; denn die Verwandtſchaft Carlo 
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Contis fühlte ſich durch ſeine Heirat mit 
einer aus dem plebejiſchen Geſchlechte der 
Schleier und Kopftücher tödlich beleidigt. 
Die vielen guten, aber hutloſen Frauen in 
ihrem Salotto koſteten der ſchönen Tota 
manchen Seufzer, den ſie jedoch nur in 
Vittos Gegenwart auszuſtoßen wagte. Die 
Teilnahme dieſes jungen und tugendhaften 
Frauenzimmers an dem geheimen Leide 
ihrer Herrin war eine überaus kühle. 
Aber ihr bedrängtes Herz vor ihrem 
Manne auszuſchütten und dieſen dadurch 
an ihre hutloſe Abkunft zu erinnern — 
ſelbſt die phlegmatiſche Tota erbebte bei 
dieſem Gedanken. Doch hatte er ſie nicht 
aus Liebe geheiratet? Tota wußte es 
nicht. Sie dachte darüber nach, ſie gab 
ſich alle Mühe, darüber nachzudenken, 
wurde indeſſen nur immer verwirrter. 
Eines dagegen wußte ſie ganz genau: 
wenn ihr Mann einmal in ſie verliebt 
geweſen, ſo war er es nicht mehr. 


* * 
* 


In der erſten Zeit nach der Heirat 
ſeiner Schweſter hielt ſich Aleſſandro von 
dem Hauſe ſeines Schwagers gänzlich ent⸗ 
fernt. Das Geld, welches er gebrauchte, 
um das Leben eines Frascataner Müßig⸗ 
gängers fortzuſetzen, ließ er ſich von ſei⸗ 
ner Schweſter gelegentlich heimlich zu⸗ 
ſtecken. Dennoch ſah Vitto ihn beinahe 
täglich. Entweder ſchlenderte er ſchon 
frühmorgens, wenn ſein Schwager die 
Einkäufe machte, durch die Gaſſe, oder 
ſie ward ſeiner auf dem Kirchgang an 
irgend einer Straßenecke anſichtig, oder 
ſie begegnete ihm, wenn ſie ſich nach der 
Vigna ihrer Herrſchaft begab, um Salat, 
Gemüſe und Küchenkräuter zu holen. Nie⸗ 
mals redete er ſie an; aber ſie wußte: 
nur eine Bewegung brauchte ſie zu machen, 
nur ſtehen zu bleiben, nur zu ihm hinüber 
zu ſehen, und er wäre im nächſten Augen⸗ 
blick bei ihr geweſen. Sie blieb jedoch 
nicht ſtehen. | 

Nach einiger Zeit kam Aleſſandro bis⸗ 
weilen des Sonntag⸗Abends. Er ſaß im 
Salotto unter den ſchwatzenden Frauen, 
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ſprach kein Wort, rauchte eine Cigarette 
nach der anderen und blickte immerfort 
auf die Thür. Vitto erſchien mit einer 
Foglietta Wein und einem Teller Ciam⸗ 
belli, ſetzte beides auf den Tiſch vor dem 
himmelblauen Sofa (das andere war apfel⸗ 
grün) und entfernte ſich wieder. Aleſſan⸗ 
dro erhob ſich, ſtürzte ein Glas Wein 
hinunter und verließ bald darauf das 
Prunkgemach. Auf dem Gange ſtand er 
dann und horchte auf die Stimme Vittos, 
die irgend eine endloſe Liebesromanze ab⸗ 
ſchrie. Eines Abends glaubte er in der 
Küche flüſtern zu hören; er ſchlich hin und 
ſtieß in dem finſteren Flur mit jemand zu⸗ 
ſammen — mit einem Manne. Die beiden 
packten ſich und rangen miteinander, laut⸗ 
los, wütend, zwei Todfeinde. 

Da trat Vitto heraus. In der einen 
Hand hielt ſie eine Lampe, in der ande⸗ 
ren ein Beil, mit dem ſie gerade eine 
Arbeit verrichtet haben mochte. Eine 
Weile ſchaute ſie dem Kampf der Männer 
zu, ſtumm, mit weit offenen Augen, wie 
an allen Gliedern gelähmt. Endlich kam 
Leben in ſie. Sie trat vor, mit einer 
Gebärde, als wollte ſie dem einen der 
beiden — Aleſſandro — das Beil geben. 
Aber ſie wich langſam zurück und ſtieß 
jetzt einen gellenden Schrei aus, der die 
Wütenden nötigte, voneinander abzulaſſen. 

Als Vitto dieſen Abend ſich in ihrer 
Kammer entkleidete, nahm ſie die Spie⸗ 
gelſcherbe und beſchaute ihr Geſicht. Lange 
betrachtete ſie ſich in dem trüben Glaſe; 
mit einer leidenſchaftlichen Aufmerkſam⸗ 
keit, gleichſam an ihre eigenen Augen ge⸗ 
bannt. Wie ſie glänzten! 

Ihr fiel ein: ſchon als ganz kleines 
Ding hatten die Kinder, mit denen ſie 
ſpielen wollte, ſie fortgeſcheucht und ihr 
nachgerufen: „Malocchio!“ 


* * 
* 


In Vittos verwildertem Geiſt dämmer⸗ 
ten wunderliche Dinge auf. Zu klaren 
Anſchauungen gelangte ſie auch jetzt nicht 
— außer der einen einzigen Empfindung, 
welche ihr ganzes Leben beherrſchte. Die 
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Begriffe wirbelten in dieſer chaotiſchen 
Gefühlswelt wie von einem Sturm ge: 
trieben durcheinander. Aber ſchließlich 
zeigten die wirren Gebilde doch einen ge⸗ 
wiſſen Zuſammenhang, deſſen ſie ſelbſt 
ſich allerdings nicht bewußt ward. 

Von ihrer Geburt an hatten die Men⸗ 
ſchen ihr Übles gethan. Warum? Weil 
ſie nicht war wie andere Kinder. Und 
warum war ſie anders als dieſe? Weil 
man ihr niemals ein freundliches Wort 
gab, weil man ſie herumſtieß, ſie wegen 
ihrer Lumpen verachtete, wegen ihrer 
Häßlichkeit verhöhnte. Was konnte ſie 
für alles das, wofür man ſie mißhan⸗ 
delte? Und dann: wie hatte ſie gehun⸗ 
gert, immer gehungert, von der Stunde 
ihrer Geburt an gehungert! Die Mutter 
hatte ihr das Leben nur gegeben, um ſie 
langſam Hungers ſterben zu laſſen, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt gemacht hatte, daß ſie vom 
Leben und vom Hunger erlöſt wurde. 
Vitto erinnerte ſich, wie ſie einmal halb⸗ 
verhungert einem Kinde ein Stück Brot 
weggeriſſen hatte und dafür faſt totge⸗ 
ſchlagen worden war. Seitdem hatte ſie 
den Leuten, welche ſich ſatt eſſen konnten, 
während ſie Hunger litt, nichts mehr fort⸗ 
genommen; aber ſie wäre jeden Augen⸗ 
blick bereit geweſen, es zu thun, und 
zwar mit dem Gefühle, vollſtändig in 
ihrem Rechte zu ſein. 

Denn wenn es ſo in der Welt zuging, 
daß der eine hungerte, während der andere 
ſatt war, die eine einen Hut trug und 
die andere mit einem Tuch über dem 
Kopf gehen mußte — wenn eine ſolche 
Ungerechtigkeit geſchehen konnte, ſo war 
es nur gerecht, wenn der Hungernde dem 
Satten das Brot vor dem Munde weg⸗ 
riß, wenn die Verachtete ihre Hand nach 
dem Haupte derjenigen ausſtreckte, die das 
beſaß, was Anſehen und Macht verlieh: 
wenn der Menſch um des Stück Brotes 
willen ein Dieb, ein Mörder ward. 

Und ſo ſchmiedeten ſich die einzelnen 
Glieder wie von ſelbſt zu einer Kette zu⸗ 
ſammen, die ſich als würgende Schlinge 
um den Hals eines Menſchen legte. 
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Als Vitto eines Tages in den Salotto 
trat, kam ſie gerade dazu, wie Signora 
Conti, die vor Glück ſtrahlte, von ihrem 
Manne umarmt wurde. Der zärtliche 
Gatte löſte haſtig die Arme von Totas 
ſchönem Halſe und fuhr die Dienerin hart 
an: was ſie immer herumzuſchleichen und 
zu ſpionieren hätte?! Vitto erwiderte 
kein Wort und ging hinaus in die Küche, 
wo ſie eine lange Weile müßig am Herde 
ſtand und tiefſinnig vor ſich hinſtarrte. 

Was bedeutete das? 

Sie erfuhr es noch an demſelben Tage; 
ihre Padrona vertraute es ihr an, immer 
noch mit dem nämlichen ſtrahlenden Ge⸗ 
ſicht: die ſchöne Tota erwartete Mutter⸗ 
freuden. 

Alſo dann ging mit dem Manne plötz⸗ 
lich eine Veränderung vor — auf wie 
lange? Vitto mußte es abwarten. 

Ihre Geduld wurde auf eine ziemlich 
harte Probe geſtellt. Signor Conti ver⸗ 
wandelte ſich allmählich in den ſorgſam⸗ 
ſten, liebevollſten Ehemann, und je mehr 
ſeine Zärtlichkeit für ſeine leidende Frau 
wuchs, um ſo feindſeliger bezeigte er ſich 
gegen die tugendhafte Magd; Vitto brauchte 
ſich nur ſehen zu laſſen, um von ihrem 
Gebieter zur Hölle gewünſcht zu werden. 
Sogar die gleichmütige Tota wurde durch 
den Zorn ihres Gatten aufgerüttelt und 
machte zuweilen den ſchwachen Verſuch, 
die getreue Dienerin vor der üblen Laune 
ihres Gatten zu ſchützen, eine Großmut, 
die Carlo Conti in helle Wut verſetzte. 

Bei allen dieſen Ausbrüchen bewahrte 
Vitto ihren vollen Gleichmut. Sie wagte 
nie eine Gegenrede und begnügte ſich da⸗ 
mit, dem Tobenden feſt in die Augen zu 
ſchauen, was ſeine Wirkung niemals ver⸗ 
fehlte. f 

In dieſer Zeit wurden nicht mehr Tag 
für Tag Vittos Lieblingsſpeiſen gekocht. 
Es mußten Leckerbiſſen wie Wachteln, 
Hühnerlebern, Taſchenkrebſe und Froſch⸗ 
ſchenkel herbeigeſchafft werden; und da 
Vitto regelmäßig alles verdarb, ſo ſtellte 
ſich der Ehemann ſelbſt an den Herd, 
briet die Wachteln, ſorgfältig mit Speck 
umwickelt, am Spieß, dünſtete die Lebern 


mit Tomaten und bereitete zu den Froſch⸗ 
ſchenkeln eine köſtliche Eierſauce. Nur 
das Röſten der lebendigen Taſchenkrebſe 
auf glühenden Kohlen vertraute er Vitto 
an. Um recht viel Vergnügen von dieſer 
Arbeit zu haben, machte fie möglichſt 
ſchwaches Feuer, damit ſie ſich länger an 
den Zuckungen der gemarterten Tiere wei⸗ 
den konnte. 

Als die Stunde der ſchönen Tota heran⸗ 
rückte, durfte Vitto gar nicht mehr zu ihr 
ins Zimmer, damit Tota ſich nicht etwa 
an ihr „verſähe“. Dagegen wimmelte 
das Haus von der Sippe der Hutloſen. 
Baſen und Nachbarinnen liefen ab und 
zu, thaten ſehr wichtig und geheimnisvoll 
und machten die arme Tota zittern und 
zagen. Es war jedoch noch nichts für 
den kleinen Weltbürger vorbereitet, als 
dieſer ſchon eintraf — viel zu früh. 

Signor Conti war in einer Geſchäfts⸗ 
ſache nach Rom gereiſt und wurde erſt 
am nächſten Morgen zurückerwartet. Tota 
fühlte ſich am Abend ſehr ſchlecht und 
ſchickte Vitto fort, um eine Nachbarin zu 
holen; aber Vitto brachte den Beſcheid, 
ſie hätte die Frau nicht angetroffen. So 
waren denn die beiden allein im Hauſe. 

Die Leidende lag im Bett, ſtand Schmer⸗ 
zen und Angſt aus, jammerte, rief die 
Madonna an und begann ſchließlich laut 
zu beten. Auf dem Tiſch brannte die 
Ollampe und warf ihren flackernden, röt⸗ 
lichen Schein durch das unwohnliche Zim⸗ 
mer. Die Thür nach dem Salotto ſtand 
offen, und dort befand ſich Vitto, auf eine 
eigentümliche Weiſe beſchäftigt. Sie nahm 
vom Kaminſims die beiden Ochſenhörner 
herab, wickelte fie in Tücher und verftedte 
ſie unter dem Sofa. Von dort aus wür⸗ 
den ſie wohl niemanden mehr ſchützen 
können. a 

Im Schlafzimmer unterbrach Tota ihre 
Gebete und rief angſtvoll nach ihr: Vitto 
ſollte vor dem Madonnenbild eine geweihte 
Kerze anzünden; ſie hätte ſolche Furcht. 
Wenn die Kerze brannte, würde die Ma⸗ 
donna ihr gewiß beiſtehen. 

Vitto, die ſeit einigen Wochen der 
Madonna jeden Sonntag eine Kerze ge⸗ 
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opfert hatte, ließ ihre Herrin eine Weile 
rufen und jammern, bevor ſie zu ihr hin⸗ 
einging. Sie ſtellte ſich am Fußende des 
Bettes auf, blickte mit ihren flammenden, 
ſchwarzen Augen Tota ſtarr an und ſagte: 
„Die geweihte Kerze hilft Euch nichts, 
denn ich habe geträumt, daß Ihr ſterben 
würdet. Ich war ſelbſt dabei, als ſie 
Euch begruben.“ 

Die arme Tota, die auf Träume ſchwur, 
ſtieß einen gellenden Schrei aus; ihr 
Geſicht wurde fahl wie das einer Ster⸗ 
benden, ihre Augen traten vor Entſetzen 
weit vor, ihre Züge verzerrten ſich. 

Vitto ſtand unbeweglich, wendete ihre 
Blicke von ihrer Herrin nicht ab und 
wiederholte: „Ihr werdet ſterben.“ 

Eine Stunde darauf brachte Tota unter 
unſäglichen Qualen ein Kind zur Welt. 
Vitto rief weder die Hebamme noch eine 
der Nachbarinnen herbei, leiſtete der Ge⸗ 
bärenden nicht die geringſte Hilfe, ſtand 
mitten im Zimmer und ſtierte wie ein 
böſer Geiſt auf die Wöchnerin, ohne Unter⸗ 
laß mit heiſerer Stimme murmelnd: „Ihr 
werdet ſterben — ſterben — ſterben!“ 

Aber nur das Kind ſtarb. 


* * 
* 


Da das Kind tot und die Mutter durch 
die ſchwere Geburt ein kränkelndes, ſchnell 
verblühendes Weib geworden war, ſo be⸗ 
fand ſich Vitto binnen kurzem wieder auf 
ihrem alten, ſiegreichen Platz. Dennoch 
wurden die Ochſenhörner nicht mehr auf 
den Kaminſims geſtellt; das abergläubiſche 
Mädchen brachte es ſogar dazu, den Talis⸗ 
man ganz aus dem Hauſe zu ſchaffen: 
beſſer war beſſer. 

Die arme Tota hätte gern ihren Mann 
gebeten, eine andere Magd zu nehmen, 
denn ſeit jener grauſigen Nacht empfand 
ſie vor Vitto eine Furcht, als wäre dieſe 
eine Mörderin. Allein mit der Magd, kam 
ſie aus der Todesangſt nicht heraus; un⸗ 
abläſſig, unter heftigem Zittern, mußte 
ſie nach den Augen ſehen, die ſich damals 
ſo erbarmungslos auf ſie gerichtet hatten. 


ten, der von neuem gänzlich verändert 
erſchien; und weniger als je vermochte 
ſie ſich vorzuſtellen, daß ſie aus Liebe ge⸗ 
heiratet worden. 

So kam denn von neuem die Zeit, wo 
Vitto täglich ihr Lieblingsgericht kochte 
und mit Appetit verſpeiſte, wo ihr Herr 
heimlich auf ſie herabſah, ſtand ſie in 
dem kleinen grauen Hofe waſchend am 
Brunnen. Wie ſie als Kind gethan, 
machte ſie ſich auch jetzt noch bei dieſer 
Beſchäftigung über und über naß, ſo daß 
ihr dünner Rock förmlich an ihrem Leibe 
klebte. Ungeachtet des guten Lebens, wel⸗ 
ches ſie führte, hatte ſie die ſchmächtige 
Kindergeſtalt behalten, und rot wie ein 
Kindermund waren ihre Lippen; und doch 
war ſie bereits ein voll erblühtes Weib 
mit allen Leidenſchaften eines ſolchen. 

Daran dachte der Mann, der verſtohlen 
auf ſie niederſchaute und jede ihrer Be⸗ 
wegungen mit den Blicken eines Raub⸗ 
tieres belauerte. Aber nicht anrühren 
durfte er ſie! Der Lauſcher fühlte mehr 
und mehr, daß es bald ein Ende nehmen 
mußte, ſonſt brachte ihn das kleine braune, 
hexenhafte Geſchöpf um ſeine Vernunft. 

Doch es blieb beim alten und er ertrug 
es nicht länger. Eines Nachts ſtand er 
auf, ſchlich aus dem Zimmer zur Kammer 
der Magd, fand aber die Thür verſchloſſen. 
Er ſtand draußen, klopfte leiſe, rief leiſe; 
er bat, flehte, verſprach, er drohte, be⸗ 
teuerte, gelobte: nur die Thür ſollte ſie 
ihm öffnen. Aber die Thür blieb ver⸗ 
ſchloſſen. 

Vitto wachte. Sie kauerte im Bett, 
hielt den Atem an, hörte jedes Wort. 
Regungslos blickte ſie zur Thür. Ihr 
war's, als ſähe ſie durch die Dunkelheit 
das Geſicht des Flehenden; totenblaß, ent⸗ 
ſtellt von Leidenſchaft und Begierde. Er 
ſollte nur hungern! Der Hunger that 
dem Menſchen gut, der Hunger brachte 
den Meuſchen zu Entſchlüſſen, zu Thaten. 
Er ſollte hungern, bis ſein Hunger ihn 
zur That antrieb. Und Vitto öffnete die 
Thür nicht; weder in dieſer Nacht, noch 
in einer der vielen nächſtfolgenden Nächte, 


Aber ſie wagte nicht, ihren Mann zu bit⸗ wo er wieder, immer wieder kam. 
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Bald darauf, und ganz Frascati wußte 
es, ganz Frascati ſprach davon, auf der 
Piazza, am Brunnen, beim Apotheker: 
die junge Frau des reichen Carlo Conti 
hatte es ſchlecht bei ihrem Manne! Die 
Nachbarinnen ſteckten die Köpfe zuſammen, 
alle die Baſen und Gevatterinnen; und 


Tonarten zu äußern. Die öffentliche Mei⸗ 


nung nötigte ſchließlich die Familie der 
mißhandelten Frau, Einſprache zu thun, 
und die Familie ſchickte im Namen der 
öffentlichen Meinung dem Ehemann ſei⸗ 
nen Schwager ins Haus. 

Wohl zehnmal mußte Aleſſandro mit 


dieſem Beiſpiele folgte ſowohl die Sippe dem eiſernen Klopfer gegen die Thür ſchla⸗ 
der Hutloſen als diejenigen, die einen Hut gen, bevor ihm geöffnet ward — von 


trugen. Letztere triumphierten: das käme 


davon, wenn eine ſolche in eine ſolche 


der Vitto. Der Abgeſandte fuhr ſie an: 
„Warum läſſeſt du mich hier draußen 


Familie hinein heiratete! Sie hätten es ſtehen? Taub biſt du ja wohl nicht.“ 


gleich geſagt. N 

Vorher geſagt hatte es auch das ganze 
Geſchlecht der Schleiertuch-Trägerinnen. 
Sie kamen zu der armen Tota gelaufen, 
hockten im Salotto zuſammen, erteilten 
guten Rat und erhoben ein lautes Lamento. 
Aber die Bedauernswerte wollte gar nicht 
bedauert ſein: ſie hätte ihren Mann ſehr 
lieb, ſie würde ſehr gut von ihrem Manne 
behandelt, ſie wäre ſehr glücklich. Was 
die Leute eigentlich dächten? 

Dieſe dachten ſehr viel, viel mehr, als 
ſie ſagten. Alſo ſchüttelten die guten Frauen 
betrübt die Köpfe, ſeufzten kläglich, fuhren 
fort zu raten und zu tröſten. Die arme 
Tota unterdrückte mühſam die Thränen, 
hielt ſich tapfer, wurde aber doch von 
Woche zu Woche bleicher und hinfälliger. 
In dieſem Zuſtand gab ſie die blütenweiße 
Nachtjacke und die Sieſta im offenen Fen⸗ 
ſter allmählich auf und führte bald ein 
jammervolles Leben. Anfangs behielt ſie 
wenigſtens noch ihre Kirchgänge bei; da 
ſie dieſe aber nicht allein machen durfte 
und bei ihrer Andacht, mit Vitto neben ſich, 
das Gefühl hatte, als erſtickten ihre Ge⸗ 
bete auf den Lippen, ſo verließ ſie endlich 
das Haus gar nicht mehr. Den Salotto 
ihrem Mann und der Vitto einräumend, 
brachte fie ihre Tage in dem öden Schlaf: 
zimmer zu, wo ſie vor dem Bilde der 
Madonna geweihte Kerzen anzündete und 
in ſchweigendem Jammer zu der göttlichen 
Mutter die Arme erhob. 

Unterdeſſen hörte die öffentliche Mei⸗ 
nung Frascatis nicht auf, über die Ehe 
Carlo Contis eine bedenkliche Anſicht zu 
haben und dieſelbe leiſe und laut, in allen 


„Nein.“ 

„Iſt dein Herr zu Hauſe?“ 

„Was willſt du von dem?“ 

„Das wirſt du hören. Übrigens, was 
geht's dich an?“ 

„Nichts.“ 

Sie ſtand gleichmütig vor ihm; plötzlich 
packte er ſie mit beiden Händen an den 
Schultern, hielt ſie feſt und raunte ihr zu: 

„Ich hatte damals doch recht: eine 
ſolche warſt du, und eine ſolche biſt du. 
Aber mit dir red ich ſpäter.“ Dann, ſie 
verächtlich beiſeite ſchiebend, ſtürmte er 
die Treppe hinauf, Vitto folgte langſam. 

Sie fand ihn im Salotto zuſammen 
mit ſeinem Schwager und Tota, die, bleich 
und zitternd, Mann und Bruder angſtvolle 
Blicke zuwarf. Vitto ſchloß die Thür, 
ſtellte ſich davor und ſah ihren Herrn mit 
demſelben Blicke an, mit dem ſie in jener 
Nacht Tota fixiert hatte. 

Aleſſandro zog ſeinen Schwager zur 
Verantwortung. 

„Die Leute ſagen: du ſchlügſt meine 
Schweſter. Iſt das wahr?“ 

„Was kümmert's dich, ob es wahr iſt 
oder nicht. Deine Schweſter iſt in mei⸗ 
nem Hauſe.“ 

„Iſt es wahr? Ja oder nein.“ 

„Meinetwegen denn — ja.“ 

„Willſt du ſie fortan beſſer behandeln?“ 

„Ich werde ſie behandeln, wie mir 
beliebt.“ 

„Willſt du das Weib aus dem Hauſe 
jagen?“ 

„Du meinſt deine Schweſter?“ 

„Ich meine die da.“ Er wies auf 
Vitto. 
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„Die da bleibt.“ „Nein.“ 

„Die Dirne!“ „Verfluchte!“ 

Conti wollte ſeinem Schwager ins Ge⸗ Aber ehe er eine Bewegung machen 
ſicht ſchlagen; aber Vittos Blick hemmte konnte, umſchlang fie ſeinen Hals mit bei⸗ 
ſeinen bereits erhobenen Arm. Tota ſtieß den Armen und küßte ihn. 
einen leiſen Jammerlaut aus. 

„Die da bleibt,“ wiederholte Conti; „ 
„aber die andere kann meinetwegen gehen.“ ö 

Aleſſandro trat zu feiner Schweſter, Vitto blieb im Haufe ihres Brotherrn, 
umfaßte ſie und ſagte leiſe: ſicher vor Aleſſandros Meſſer. Er jrug 

„Komm mit mir.“ nicht einmal mehr, warum ſie nicht mit 

Tota brach in Thränen aus. Schluch⸗ ihm gehen wollte: liebte ſie ihn doch, hatte 
zend, ſtammelnd, mit den Gebärden einer ſie ihn doch ſeit Jahr und Tag geliebt, 
Verzweifelnden flehte ſie ihren Mann an, faſt ebenſo toll und ſinnlos, wie er ſie. 
ſie bleiben zu laſſen, bat ſie ihren Bru⸗ Nacht für Nacht ſchlich er nach dem Hauſe, 
der, ſie nicht mit hinwegzunehmen. Sie aus welchem Vitto in jenen erſten Tagen, 
war außer ſich, wie ſinnlos. von Grauſen gepackt, geflohen war. Sie 

Conti wendete ſich zu Aleſſandro: glaubte noch immer an Geiſter, fühlte ſich 

„Wenn in dieſem Hauſe eine Dirne iſt, noch immer von Schauern überrieſelt, 
ſo iſt es dieſe.“ Er ging ſchwerfällig auf fühlte ihre Haare ſich ſträuben, wenn ſie 
ſeine Frau zu, die ihm beide Arme ent⸗ um Mitternacht aufſtand, im Finſtern durch 
gegenſtreckte, und ſagte: „Ich ſtoße ſie mit den Gang, die Treppe hinab zur Hausthür 

| 
| 
| 


dem Fuße fort und — fie bleibt.“ tappte. Mit bebenden Händen öffnete fie, 
— —— - - - — — — — — drängte ihren zitternden Leib dem Ein⸗ 
tretenden entgegen, glitt an ſeiner Seite 
durch die geſpenſtiſche Finſternis. In ihre 


Aleſſandro wußte nicht, wie er aus dem 
Zimmer gekommen war. Er hatte ſeinen 
Schwager niederſchlagen, hatte die zus Kammer zurückgekehrt, erſchauerte fie noch 
ſammengebrochene Tota mit ſich hinaus- lange. Ihre Hände waren eiskalt, ihr 
ziehen wollen, und er ſtand jetzt ohne ſie Körper wie erſtarrt, bis ſie allmählich 
auf dem Gang, bei ihm die Vitto, der er zum Leben erwachte, bis jeder Blutstropfen 
ſagte: in ihr Flamme und Glut geworden. 

„Er will dich nicht fortlaſſen. Du wirſt Und wiederum an der Thür das Flehen 
aber doch nicht länger hier bleiben; keine und Drohen, das Betteln und Raſen. 


Stunde länger!“ Dann riß ſie eine Strähne ihres Haa⸗ 
„He?“ res herab und biß darauf, damit der drau⸗ 
„Gleich kommſt du.“ ßen ihr teufliſches Auflachen nicht hörte; 
„Mit dir?“ und ging der eine, ſo küßte ſie den anderen, 


„Meine Frau wollteſt du nicht werden, als wollte ſie an ſeinem Munde erſticken. 
meine Frau zu fein biſt du auch zu gemein. — — — — — — — — — — — 


Aber haben will ich dich, oder — —“ Endlich war es Zeit. 
Er ſtockte, holte keuchend Atem und Die Frau Carlo Contis wurde ge⸗ 
drängte ſein Geſicht gegen das ihre. ſchlagen und mißhandelt; aber ſie ertrug 
„Oder du bringſt mich um?“ frug ſie es ohne Klage, mit immer neuer Kraft, 
ihn ruhig. in immer neuer Hoffnung ſich weigernd, 
„Ja.“ ihren Mann zu verlaſſen. Sie ſiechte 


Sie ſah, wie er nach ſeinem Meſſer hin, ſie verkümmerte, aber ſie blieb leben. 
taſtete; mit der anderen Hand preßte er Und ſo ward es denn Zeit: Vitto wollte 
ſie gegen die Wand. nicht länger warten. 

„Sandro.“ ' In einem Fenſter des Salotto lag fie 

„Willſt du mit mir kommen?“ und blickte weit vorgebeugt hinaus. Ihr 
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Brotherr kam durch das Zimmer und 
trat hinter ſie. Der Mann ſah ſchlecht 
aus; er war gelb im Geſicht und hatte 
einen ſcheuen Blick. 

„Wonach ſiehſt du?“ 

„Nach der Katze.“ 

„Nach welcher Katze?“ 

„Drüben an der Mauer.“ 

„Was iſt's mit der?“ 

„Sie liegt ſchon zwei Tage dort.“ 

„Iſt ſie tot?“ 

„Nur krank, aber es wäre beſſer, wenn 
ſie ſtürbe.“ 

„Dauert ſie dich?“ 

„Sie iſt ja keine Chriſtin! Hört, wie 
ſie ſchreit; ſeht, wie ſie zuckt.“ 

Um es ſehen zu können, mußte er ſich 
über Vitto hinweg aus dem Fenſter beu⸗ 
gen. Er umfaßte ſie dabei, in der ſiche⸗ 
ren Erwartung, von ihr fortgeſtoßen zu 
werden. Aber das geſchah nicht — zum 
erſtenmal geſchah es nicht! Da wagte 
er es und legte ſeinen Arm feſter um den 
ſchlanken Leib. Und auch das duldete ſie. 
Nun blickten ſie beide zuſammen nach der 
kranken Katze hinüber, andauernd und 
ſchweigend. 

Plötzlich durchfröſtelte es den Mann. 
Die Vitto hatte geſagt: „Man ſollte ſie 
totſchlagen.“ 

Aber er mußte ſie doch wohl nicht ver⸗ 
ſtanden haben, denn nach einer Weile 
frug er, was ſie vorhin gejagt hätte, und 
brachte kaum die Frage über ſeine Lippen, 
ſo mühſam Atem holend, daß ſie es in 
ſeiner Bruſt keuchen hörte. 

„Man ſollte ſie totſchlagen,“ wieder⸗ 
holte ſie leiſe. 

Darauf erneutes Schweigen und Hin⸗ 
überſtarren. Endlich nach langer Weile 
ſagte Conti mit heiſerer Stimme: „Du 
meinſt alſo, man ſollte ſie totſchlagen. 
Das meinſt du doch?“ 

Sie antwortete nicht; aber ihm war, 
als ob er einen leiſen Druck ihres Kör⸗ 
pers empfände. Er richtete ſich mit An⸗ 
ſtrengung auf, trat vom Fenſter zurück, 
ſchwankend wie ein Trunkener. Vitto 
blieb ruhig ſtehen und fragte ihn über die 
Schulter gewendet: „Wohin wollt Ihr?“ 


„Hinunter.“ 

„Auf die Gaſſe?“ 

„Nun ja.“ f 

„Was wollt Ihr da?“ 

„Wenn du es wirklich meinſt —“ 

Jetzt richtete ſie ſich langſam auf, wen⸗ 
dete ſich um, ſah ihn an. Ihr Blick ſagte 
ihm: „Thu's!“ 

Da ging er. Auf der Straße ſuchte 
er einen großen Stein und zerſchmetterte 
dem kranken Tiere den Kopf. Er war 
dabei ſo bleich, als hätte er einen Mord 
verübt. Aber Vitto ſchaute aus dem Fen⸗ 
ſter und nickte ihm zu. 

Drei Tage ſpäter brachte er ihr ein 
Fläſchchen. 


Am nächſten Sonnabend beſtand Vitto 
darauf, daß ihre Padrona wieder einmal 
ausgehen ſollte: was die Leute davon 
denken müßten, wenn ſie nie aus dem 
Hauſe käme? Und wie lange die Frau 
nicht beichten gegangen war! Totas Mann 
war nach Tusculum hinaufgeſtiegen, um 
Vögel zu ſchießen, und Tota entſchloß ſich 
auf Vittos Drängen, die Kirche zu be⸗ 
ſuchen. 

Wie gewöhnlich half Vitto ihrer Herrin 
beim Ankleiden, aber ſie that es dieſes 
Mal mit ungewöhnlicher Sanftmut und 
Sorgfalt. Sogar das Haar kämmte ſie 
ihr aus, und als der lichte, glänzende 
Schleier das bleiche, abgezehrte Antlitz 
umwallte, wurde es von einem Schimmer 
ſeiner früheren Schönheit verklärt. Vitto 
brachte ihrer Gebieterin den Spiegel, 
dann ſetzte ſie ihr den Hut auf. 

Auf der Straße mußte ſich Tota von 
der Magd führen laſſen. Häufig blieb 
ſie ſtehen. Alle Augenblicke ward ſie von 
einer mitleidigen Seele angeredet: wie es 
ihr ginge? — Danke, es ging ihr nicht 
ſchlecht. — Das war recht von der Vitto, 
daß ſie ihre Padrona einmal herausge⸗ 
bracht hatte. — Ja, die Vitto! 

Dieſe ſtand daneben, den Kopf in ihr 
Schleiertuch gewickelt, daß man von ihrem 
Geſicht beinahe nur die großen brennen⸗ 
den Augen ſah. 

Im Dom ließ ſich Tota zu dem Bilde 
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der Schmerzensreichen geleiten, vor dem Die Nacht brach herein. Es läutete 
fie niederſank. Vitto kniete hinter ihr, zum Ave. Von der Gaſſe tönten die Stim⸗ 
bekrenzte ſich eifrigſt, zog das Tuch noch men ſchwatzender Weiber und ſpielender 
tiefer ins Geſicht und that ein heißes Ge⸗ Kinder. Fledermäuſe flatterten lautlos 
löbnis: eine Kapelle wollte fie der Ma- durch den Hof, im Fluge das Fenſter im 
donna bauen, mit einem Wachsbilde darin, erſten Stockwerk ſtreifend. Wie, wenn es 
das einen goldgeſtickten Mantel bekommen ſich plötzlich geöffnet hätte und eine Ge⸗ 
ſollte. Schade, daß die Madonna keinen ſtalt darin erſchienen wäre, ein bleiches, 
Hut trug — Vitto hätte ihr gern einen verzerrtes Antlitz herausgeblickt, zwei 
ſolchen gelobt. | leichenhafte Arme ihr zugewinkt hätten — 
Dann ward der Beichtſtuhl Bi Vitto Vitto wollte fliehen, aber ſie vermochte 
ermahnte ihre Herrin, fromm zu ſein und | nicht, ſich zu bewegen; fie ftand da in 
zu beichten. Und Tota raffte ſich gehor⸗ | der Finſternis und ftarrte hinauf, immer 
ſam auf, begab ſich in den Beichtſtuhl hinauf. 
und bekannte ihre Sünden. Endlich kam der Vogelfänger nach 
Jetzt hatte Vitto für ihrer Herrin Hauſe. Ganz leiſe ſchlich er herbei, ganz 
Seelenheil gethan, was ſie konnte. leiſe pochte er an. Vitto riß ſich gewalt⸗ 
Nach Hauſe zurückgekehrt, fühlte ſich ſam los, ſchleppte ſich über den Hof, ins 
Tota ſehr ermüdet und begab ſich frühzeitig Haus, zur Thür, immerfort von den bei⸗ 
zu Bette. Vitto brachte ihr die Suppe. den geſpenſtiſchen Armen gefaßt und ge⸗ 
Tota aß einen Löffel und wollte nicht halten. Sie wollte fragen: wer da ſei? 
mehr; aber Vitto drängte ſie zum Eſſen, Aber über ihre Lippen kam nur ein gur⸗ 
blieb vor ihr ſtehen und wendete kein gelnder, röchelnder Ton. Sie öffnete. Nun 
Auge von ihr, bis der Teller leer war. ſtanden ſich die beiden gegenüber. Keines 
Dann ging ſie mit der Schüſſel hinaus, | ſprach. Sie ftierten ſich an und lauſch⸗ 
ließ ſie fallen, las die Scherben auf und ten, lauſchten. Aber alles blieb ſtill. 
trug ſie hinab in den Hof. Hier kauerte Im Dunklen ſchlichen ſie durch den 
ſie ſich in einen Winkel und zog die Flur und die Treppe hinauf. Sie hielten 
Schürze feſt über den Kopf. Aber ſie ſich umklammert, die Hände ineinander 
hielt es nicht lange aus; ihr war's, als gekrallt. Sie traten in das finſtere Zim⸗ 
würde ſie gewürgt, als müßte ſie erſticken. mer, ſie taſteten ſich nach dem Bette. 
Sie erhob den Kopf und ſtarrte hinauf Aber ſie wagten nicht, ihre Hände von⸗ 
nach dem Fenſter des Schlafzimmers. Es | einander zu löſen und fie nach dem Leich⸗ 
dunkelte, fie begann ſich entſetzlich zu fürch⸗ (nam auszuſtrecken. 
ten, konnte aber nicht fortgehen, weil ſie | 
unabläſſig nach dem Fznſter ſehen mußte. 
Einmal griff ſie in die Taſche: das Fläſch⸗ 
chen war da. Mit ſteifen Fingern zog ſie Die Frau des reichen Carlo Conti war 
es hervor — es war noch halb voll. Etwas tot. Ganz plötzlich war ſie geſtorben — 
beruhigter ſteckte fie es wieder zu ſich. am Herzſchlag, nachdem fie noch am Nach⸗ 
Und wieder ſtarrte ſie hinauf, wieder mittag gebeichtet hatte — die Glückliche! 
horchte ſie. Aber wie angeſtrengt ſie auch Denn da der Menſch nun einmal ſterben 
lauſchte, ſie hörte nichts, keinen Laut. muß, ſo kann ihm nichts Beſſeres ge⸗ 
Eine Nachbarin kam, klopfte, ſchrie nach ſchehen, als nach abſolvierter Sündenlaſt 
der Vitto. Dieſe kreiſchte auf vor Ent⸗ ſchnell und plötzlich aus dem Leben zu 
ſetzen, taumelte in die Höhe, blieb dann ſcheiden. Ihren ſeligen Tod hatte die 
aber ſtehen, ließ die Frau klopfen und Verſtorbene der Vitto zu danken, welche 
ſchreien, bis dieſe ſich endlich entfernte. ſie noch geſtern in die Kirche geführt. Sie 
Sie konnte morgen ja fagen, daß fie in. war eben doch eine treue Seele, die Vitto! 
der Küche eingeſchlafen geweſen. Jeetzt war alles vorüber. Die Tote 
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lag auf dem Bette, bereits gewaſchen und 
gekleidet, die Hände über der Bruſt ge⸗ 
faltet, das liebliche Geſicht durch einen 
fürchterlichen Ausdruck entſtellt: als hätte 
ſich ihr ſterbend das Myſterium des Todes 
enthüllt. 

Das ganze Haus war voll lamentie⸗ 
render Weiber. Im Nebenzimmer knieten 
ſo viele, als ihrer Platz hatten, und mur⸗ 
melten eintönig die Totengebete ab. 

Als Aleſſandro den Tod ſeiner Schweſter 
erfuhr, war ſein erſter Gedanke an die 
Vitto: jetzt mußte ſie aus dem Hauſe! Er 
ſuchte ſie ſogleich auf und ſagte es ihr. 
Sie ſtand in der Küche, kochte Kaffee für 
die Trauergäſte und gab keine Antwort. 
Aleſſandro wäre ihr am liebſten gar nicht 
mehr von der Seite gegangen, aber er 
mußte hinein zu der Toten. 

Dieſe wurde am nächſten Vormittag 
von der halben Stadt beſichtigt. Der 
Mann hatte zwar den Sarg gleich ſchlie⸗ 
ßen wollen, aber das wäre gegen jeden 
Brauch geweſen und würde allgemeines 
Mißfallen erregt haben. So lag denn 
die ſtarre Geſtalt feierlich aufgebahrt und 
zeigte allen das furchtbare Antlitz, das 
ſie aus der Welt mitnahm hinüber in die 
Ewigkeit. 

Am Nachmittag erhielt der Leichnam 
ſeine ſchwere dunkle Decke und es erſchien 
die Totenbrüderſchaft in ihren ſchwarzen 
Talaren, mit den über Kopf und Geſicht 


gezogenen Kapuzen, brennende Kerzen in 


den Händen. Auf vergoldeter Bahre mit 
leuchtendem Brokatſtoff umhüllt, wurde 
die ſchöne Tota unter großem Andrang 
von Teilnehmenden und Schauluſtigen 
auf möglichſt weitem Wege in den Dom 
getragen und daſelbſt vor dem Altar nie⸗ 
dergeſetzt. Der Prieſter begann die Ge⸗ 
bete, dann gehörte der arme, einſame 
Ari dem Totengräber und der Ber- 
weſung an. 

Vitto hielt es in dem öden Hauſe nicht 
aus und ſchlich dem Leichenzuge nach. Sie 
fühlte keine Reue, denn was ſie gethan, 
das hatte ſie thun müſſen. Warum war 
Carlo Contis Frau in jener Nacht nicht 
geſtorben, wo ſie doch den Talisman 


| 
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gegen den böſen Blick weggeſchafft und 
ſie die ganze Nacht ſtarr angeſehen hatte?! 

Beinahe wäre ſie der Leiche ihres 
Opfers bis in die Kirche gefolgt, um der 
Madonna, welcher ſie geſtern das Gelübde 
geleiſtet und die ihr geholfen hatte, zu 
danken. 

Sie blieb indeſſen vor der Thür, ſpähte 
hinein, hinüber nach dem Sarg, um den 
die Lichter brannten, deren Schein auf 
das gleichgültige Geſicht des Prieſters 
fiel. Neben ihm ſtand der Mann der 
Verſtorbenen und bewegte die Lippen, als 
betete er. Aber Vitto wußte, an was und 
an wen er dachte; und ſie fühlte plötzlich 
einen Haß gegen ihn in ſich aufſteigen, 
daß ſie hätte wünſchen mögen, der Prie⸗ 
ſter ſpräche für jenen die Totengebete. 
Jedoch, obgleich ſie ihn haßte — ſeine 
Frau mußte ſie werden; denn ſie wollte 
einen Hut tragen. 

Als Carlo Conti von der Leichenfeier 
zurückkam, fand er das Haus offen. Er 
rief nach der Vitto, doch dieſe war nicht 
da. Endlich fand er ſie bei einer Nach⸗ 
barin; bei ihr wollte Vitto bleiben, bis 
die Zeit um war, nach deren Ablauf ein 
Witwer wieder heiraten konnte. Es würde 
nicht lange dauern. 

Da Carlo Conti nicht allein in ſeinem 
toten Hauſe bleiben wollte, verbrachte er 
die Nacht teils in einer Oſteria, teils auf 
der Gaſſe vor einem anderen Hauſe, in 
das er jedoch keinen Einlaß erhielt. 

Am Morgen fuhr er nach Rom. 


* * 
* 


Mit Aleſſandro ging eine große Ver⸗ 
änderung vor. Er hatte ſeinen Müßig⸗ 
gang aufgegeben — aufgegeben das gol⸗ 
dene Leben eines Frascataner Faulenzers. 
Die einen meinten, weil ſeine Schweſter, 
die Frau des reichen Carlo Conti, geſtor⸗ 
ben; die anderen behaupteten, er wollte 
Geld verdienen, um zu heiraten — natür⸗ 
lich die Vitto. 

Die Vitto würde ihn jetzt wohl neh⸗ 
men, aber erſt mußte er etwas haben; 
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denn die Vitto war keine ſolche, die bei 


ihrem Manne Hunger leiden wollte. 


| 


Da Aleſſandro ein guter Soldat ges | 


weſen und ein Starker, ſtattlicher Menſch 
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„Verdammter — — ““ 

Und der Mann zog ſein Dolchmeſſer. 

Aleſſandro wollte auf ihn zu, taumelte, 
ſtürzte, raffte ſich auf, rannte wie ein Un⸗ 


war, ließ man ihn unter die Carabinieri ſinniger davon. 


eintreten; und ſein Geſuch, während ſeiner 


erſten Dienſtzeit in Frascati verbleiben 
zu dürfen, ward ihm bewilligt. 

Er ſah prächtig aus in der ſchönen 
Uniform, die Bruſt voller Silberſchnüre, 
auf dem Kopf den eckigen Hut. Auch 
ſonſt ging es ihm gut, denn zuſammen 
mit einem Gefährten ſchlenderte er die 
eine Hälfte des Tages durch die Gaſſen, 
die andere Hälfte ſtand er auf der Piazza 
und wurde überdies dafür bezahlt. Nur 
des Nachts hatte er ſtrengen Dienſt. Er 
mußte die Landſtraßen abreiten und konnte 
ſelten abkommen, und Vitto mußte bei 
ihren Zuſammenkünften an irgend einem 
einſamen Ort, in tiefer Finſternis bei 
Regen und Sturm oft ſtundenlang auf ihn 
warten. Kaum hörte ſie ſeinen Schritt, 
ſo lief ſie ihm entgegen und hing an ſei⸗ 
nem Halſe, als wollte fie ihn nie wieder 
laſſen. 

Einige Monate nach dem Tode ſeiner 
Schweſter wurde Aleſſandro kommandiert, 
Jagd auf einen Briganten zu machen. 
Da der Mann in die Macchia geflohen 
war, konnte die Suche lange dauern. Als 


Vitto ihn vor ſeinem Fortgehen zum letz⸗ 


tenmal ſah, gebärdete ſie ſich wie eine 
Wahnſinnige; er konnte ſich gar nicht von 
ihr losreißen. 

Ungefähr vierzehn Tage darauf befand 


Hinter Caſtel Gandolfo holte er einen 


Karren ein, ſprang hinauf und ſchrie dem 


— —ͤ . ———̃ —ü— — 


er ſich in Albano; bei Cori im Volsker⸗ 


gebirge hatten ſie den Räuber erwiſcht 
und transportierten ihn jetzt nach Rom. 
Auf der Landſtraße begegnete Aleſſandro 
einem Frascataner, der ſagte es ihm. 

„Weißt du, wer heute in Frascati 
Hochzeit macht?“ 

„Nun?“ 

„Dein Schwager.“ 

„Der ſchert mich nichts mehr.“ 

„Und wen heiratet er wohl? Rate.“ 

„Geh deiner Wege!“ 

„Die Vitto.“ 

„Das lügſt du, Hund!“ 


Fuhrmann zu, ſein Pferd anzutreiben. 


Der junge Burſch glaubte nicht anders, 
als daß es ſich um die Verfolgung eines 
Verbrechers handelte, und wollte zu deſſen 
Ergreifung nicht die Hand bieten. Aleſ⸗ 
ſandro aber entriß dem Menſchen Leine 
und Peitſche und hieb auf das Pferd ein. 
Aufrecht ſtand er im Karren und trieb 
das Tier mit Schlägen und Geſchrei zu 
raſender Eile an, den Eigentümer des 
Gefährts, der ſich wehren wollte, mit ſei⸗ 
nem Revolver bedrohend. Während der 
wilden Fahrt fiel es ihm wie Schuppen 
von den Augen. — Von jeher hatte ſie 
das Weib des reichen Carlo Conti werden 
wollen. Schon damals, als er das erſte 
Mal um ſie geworben, als ſie ihn das erſte 
Mal ausſchlug, war es ihre Abſicht ge⸗ 
weſen. Sie war Magd im Haufe ſeines 
Schwagers geworden; ſie hatte die Leiden⸗ 
ſchaft des Mannes geſchürt, hatte ihn 
hungrig nach ihrem Beſitz gemacht. Und 
als er kam, um ſie mit ſich fortzunehmen, 
als ſie ſich weigerte, mit ihm zu gehen, 
als er ſie töten wollte — da hatte ſie ihn 
geküßt, um im Hauſe des anderen bleiben 
zu dürfen. Dann ſtarb die Frau, und 
jetzt — 

Aleſſandro ſtöhnte auf. Seine Schwe⸗ 
ſter war kaum tot, und ſie wurde das 
Weib ſeines Schwagers; ſie wollte es 
werden. Doch jetzt kam er, und dieſes 
Mal ſollten all ihre Küſſe ihr nichts helfen. 

Bei dem Hohlweg zwiſchen Villa Tor⸗ 
lonia und Villa Aldobrandini warf er 
dem Fuhrmann Leine und Peitſche zu, 
ſprang vom Wagen und ſchlug einen Pfad 
ein, der ihn durch die Oliveten nach dem 
Hauſe führte, darin Vitto ſeither gewohnt 
hatte. 

Der Bräutigam war noch nicht gekom⸗ 
men und die Braut kleidete ſich noch an. 

7* 
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Die guten Frauen, die ihr behilflich waren, tes Bild ſchauend, flüſterte ſie: „Du willſt 
konnten ſich nicht genug wundern, nicht mich töten?“ 
genug ſtaunen: die Vitto ſah aus wie „Ja.“ 
eine geborene Signora! Das hellgrüne „Mir iſt's recht. Ich mag gar nicht 
Seidenkleid umleuchtete die zierliche Kin⸗ länger leben — da ich dich liebe und doch 
dergeſtalt, das Geſchmeide funkelte auf den anderen heiraten muß. Töte mich alſo.“ 
ihrer jungen Bruſt, und jetzt reichte ihr „Das will ich.“ Und er erhob das 
die Gevatterin den Hut — Piſtol. 
Vittos Hände zitterten, als ſie dem „Aber laß mich erſt einem Prieſter 
Weibe dieſe Krone abnahm; ſie wollte ſie beichten.“ 
ſich ſelbſt aufſetzen. „Nein.“ 
Madonna, der Aleſſandro! Im Spie⸗ „Um meiner Sünden willen.“ 
gel ſah ſie, wie er die Thür aufriß und „Du ſollſt um deiner Sünden willen 
eintrat; und ſie erkannte ſogleich, daß ihr verdammt ſein.“ 
jetzt nichts mehr helfen würde, daß ihr Und er wollte losdrücken. 
letzter Augenblick gekommen — noch ehe Da glitt ſie auf den Boden und rief: 
ſie ſeines Schwagers Frau geworden war. „Deine Schweſter ließ ich vorher auch 
Aleſſandro ſchickte die Weiber hinaus, beichten gehen.“ 
verſchloß die Thür, trat zu Vitto. „Meine Schweſter —“ Die Hand, 
Sie hatte ſich nicht nach ihm umgeſehen welche die Waffe hielt, wurde ihm plötz⸗ 
und rückte ſich vor dem Spiegel den Hut lich ſo ſchwer, daß er ſie ſinken laſſen 
zurecht. Wenn fie nur noch fo lange am mußte. Er ſtammelte: „Meine Schweſter 
Leben blieb, bis ſie aus der Kirche ge⸗ ließeſt du vorher auch beichten gehen?“ 
kommen war, bis ſie wirklich die Frau „Ehe ich ihr das Gift gab.“ 
des Carlo Conti geworden, wirklich eine, Aleſſandros Hand entfiel der Revolver; 
die einen Hut tragen konnte. er ſank gegen die Wand. 
So lange mußte er ſie noch am Leben Vitto beugte ſich weit vor und mur⸗ 
laſſen! melte: „Erſt laß mich beichten und dann 
Sie nickte ihm im Spiegel zu: „Biſt räche deine Schweſter.“ 
du ſchon wieder zurück?“ „Das werde ich.“ 


„Für dich etwas zu früh.“ Er erhob ſich und ſchritt der Thür zu. 


„Freilich.“ Vitto ſchnellte in die Höhe. 
„Alſo heiraten willſt du?“ | „Wohin gehſt du?“ 

„Nun ja.“ „Aufs Gericht.“ 

„Carlo Conti?“ „Du willſt mich anzeigen?“ 


„Er iſt reich.“ 

„Und ich?“ 

„Dich liebe ich, aber —“ 

„Aber ich bin arm.“ 

„Freilich.“ 

Sie hatte noch immer mit ihrem Hute 
zu thun, blickte alſo noch immer in den 
Spiegel. Da ſah ſie, wie er aus der 
Lederkapſel, die er an der Seite trug, 


„Die Mörderin.“ 

„Sandrino!“ 

Sie warf ſich auf ihn, aber er ſchleu⸗ 
derte ſie fort. Wenigſtens hatte ſie Zeit 
gewonnen. 

Kaum war Aleſſandro fortgeſtürzt, als 
die Frauen hereindrangen, ſcheltend und 
lamentierend. Sie hatten draußen vor 
ſeinen Revolver zog, wie er den Hahn der Thür gehorcht, aber die beiden rede⸗ 
ſpannte, wie er — ten ſo leiſe, daß die armen Weiber nichts 

Aber er mußte ſie noch am Leben verſtehen konnten. Sie ſchimpften weid⸗ 
laſſen; nur noch eine Stunde, nur noch lich: wie ein Raſender wäre der grobe 
eine halbe. Menſch an ihnen vorbeigeſtürzt. Was er 

Starr in den Spiegel auf ihr geſchmück⸗ mit der Braut gehabt hätte? 
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Dieſe zuckte die Achſeln: Was ſollte er 
mit ihr gehabt haben? Bisweilen ſind 
die Männer verrückt. — Gewiß weil ſie 
ihn nicht zum Manne nahm? — Nun ja, 
darum. — Solch ein Tropf! Wer den rei⸗ 
chen Carlo Conti haben konnte, der hei⸗ 
ratete doch nicht den armen Aleſſandro! — 
Es wäre eine Dummheit. — Das müßte 
er doch einſehen. — Man ſollte es nicht 
glauben! — Madonna! Da lag der Revol⸗ 
ver. — Solch ein Wüterich! Wie mußte 
die arme Kleine ſich entſetzt haben. Kein 
Wunder, daß fie fo bleich war. — War 
fie das? — Bleich wie der Tod. — Sie 
ſollte nur ums Himmels willen ihrem 
Bräutigam nichts ſagen, denn das war 
auch ein ſolcher. — Heilige Muttergottes, 
da kam er ſchon, und ſie zitterte noch an 
allen Gliedern von dem Schrecken. 

Aber ſie wurde ſchnell ruhig. Sie 
ſteckte ein Fläſchchen zu ſich: für den Fall, 
daß ihr nachträglich noch ſchwach werden 
ſollte, und dann — und dann war ſie 
ganz ruhig. Der Bräutigam trat herein; 
doch die Braut wollte ſich nicht einmal 
von ihm küſſen laſſen, ſolche Eile hatte 
ſie, fort und in die Kirche zu kommen 
und ſeine Frau zu werden. Gewiß war⸗ 
tete der Geiſtliche ſchon. 

Wie damals beim Begräbnis der ſchö⸗ 
nen Tota, gerade ſo war es heute bei 
der Hochzeit der Vitto: die halbe Stadt 
lief zuſammen, um ſie als Braut des 
Carlo Conti zu ſehen — die Vitto im 
Hute! 

Die Neugierigen drängten ſich auf der 
Gaſſe, auf dem Platz und vor der Kirche; 
und wo der Wagen mit dem Brautpaar 
erſchien, wurde er mit lautem Zuruf be⸗ 
grüßt. Die Vitto lehnte in den Kiſſen 
und alle ſahen es und einer flüſterte es 
dem anderen zu: niemand hatte gewußt, 
daß die Vitto eigentlich ſchön war. 

Auch die Kirche war gedrängt voll 
Menſchen, und immer mehr kamen. Es 


werden. Plötzlich entſtand eine Bewegung, 
eine Unruhe; man drängte dem Ausgange 
zu, man flüſterte. Eben hatte das Paar 
die Ringe gewechſelt, da wurde der Vitto 
ſchlecht. Aber ſie führte zum Glück ein 
Mittel bei ſich; ſie zog ein Fläſchchen her⸗ 
vor, ſie trank. Der Prieſter ſegnete die 
Vermählten. 

Stärker das Drängen, lauter das Flü⸗ 
ſtern. 

„Was bedeutet das? Wer kommt?“ 

„Die Carabinieri!“ 

„Was wollen ſie?“ 

„Sie ſuchen jemand.“ 

„Wen? Warum?“ 

„Einen Mörder. Nein, zwei. 
Kirche.“ 

Die Männer beſetzten die Eingänge, 
einer drang herein. 

„Im Namen des Geſetzes.“ 

Er ſteht vor dem Paar. Die junge 
Frau ſieht ihn an, ihr Blick wird ſtarr, 
immer ſtarrer. Ihren Blick unverwandt 
auf Aleſſandro gerichtet, bricht ſie zuſam⸗ 
men, mit beiden Armen nach dem Hut 
greifend, der ihr vom Kopfe herabfällt. 

Das gab einen Aufruhr! Die Vitto 
hatte vor dem Altar ſich ſelbſt umgebracht; 
Carlo Conti war aus der Kirche ins Ge— 
fängnis abgeführt, ſeine erſte Frau wurde 
ausgegraben und an ihrer Leiche von 
den Arzten konſtatiert: Giftmord! 

Und noch mehr des Gräßlichen! Der 
Bruder der Ermordeten war, nachdem er 
das Verbrechen entdeckt und zur Anzeige 
gebracht, gleich darauf verſchwunden und 
wurde drei Tage ſpäter auf Tusculum ge⸗ 
funden — erſchoſſen. 

Zuerſt konnte es ſich niemand erklären, 
dann auf einmal begriffen es alle, auf 
einmal hatten alle es längſt gewußt. Als 
ſie noch ein Kind geweſen, hatte ganz 
Frascati ſchon gewußt, daß ſie — den 
böſen Blick hatte. 

Wie hätte es ſonſt die Vitto in ihrem 


In der 


war ein heißer Tag. Der Geiſtliche eilte Leben bis zu einem Hute gebracht — die 
denn auch, mit der Ceremonie fertig zu Vitto! 


. 


Jamestown auf St. Helena. 


St. Helena und Elba. 
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alas y Gomez raget aus den 
Fluten des stillen Meers, ein 
Felſen kahl und bloß, ver— 
8 e brannt von ſcheitelrechter 
Sonne Gluten, ein Steingeſtell ohn alles 
Gras und Moos, das ſich das Volk der 
Vögel auserkor zur Ruhſtatt im bewegten 
Meeresſchoß; ſo lag ſie da, St. Helena! 

Ahnliche Gedanken mögen den Beherr— 
ſcher Europas durchzuckt haben, als er 
am 16. Oktober 1815 dieſes Eiland er— 
blickte, wo er noch ſechs Jahre zubringen 
ſollte, ehe ihn am 5. Mai 1821 der Tod 
von ſeiner irdiſchen Gefangenſchaft er— 
löſte. 

Eine einſamer gelegene Inſel hätte man 
in der That nicht finden können, um jenen, 
der der Schrecken der ganzen Welt ge— 
weſen, zu bannen. 


St. Helena liegt 1490 Kilometer von 
dem nächſten Punkt Afrikas, 2230 Kilo— 
meter von dem nächſten Punkt Süd— 
amerikas entfernt. Auf dem 15. Grad 
55 Min. ſüdlicher Breite und dem 5. Grad 
42 Min. weſtlicher Länge von Greenwich 
gelegen, iſt dieſe Inſel, ein Punkt im un— 
endlichen Weltocean, nur 121 Quadrat- 
kilometer groß und hat cirka 45 Kilo— 
meter im Umfang. 

St. Helena wurde durch den portugieſi— 
ſchen Schiffer Juan de Nova Caſtello als 
völlig unbewohnte Inſel am Tage der 
heiligen Helena, am 22. Mai 1502, ent- 
deckt.“ Den übrigen europäiſchen Natio— 
nen blieb aber die Inſel unbekannt bis 


Peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckun— 
gen. Ehrmann läßt ſie am 21. Mai 1508, und 
Witaker am 21. Mai 1501 entdeckt werden. 
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1588, als Kapitän Cavendiſh die 
Inſel auf ſeiner Reiſe um die Welt 
zu Geſicht bekam. Im Jahre 
1660 legten die Engländer eine 
Niederlaſſung auf St. Helena an, 
worauf die Holländer 1673 ſie 
durch Überrumpelung gewannen. 
Im folgenden Jahre wurde die 
Inſel indes wieder durch den Ka— 
pitän Munden von der britiſchen 
Marine erobert und bald darauf 


der Oſtindiſchen Compagnie über- 


laſſen. Dieſer wurde von Karl II. 
ein Beſitztitel darüber ausgefer— 
tigt, und ſie hatte St. Helena bis 
1833 in Verwaltung. Ausge— 
nommen jedoch während der Ver— 
bannungsperiode von 1815 bis 
1821; in dieſer Zeit ſtand die In— 
ſel direkt unter britiſcher Herr— 
ſchaft. Im Jahre 1833 übernahm 
ſie die engliſche Regierung, und bis 
auf dieſen Augenblick iſt St. He— 
lena in engliſchem Beſitz geblieben. 
Das iſt ungefähr der Geſchichts— 
gang dieſer Inſel, welche vor etwa 
zwei Menſchenaltern die Blicke der 
ganzen gebildeten Welt auf ſich zog. 
Dort verzehrte ſich der an den 
Felſen gefeſſelte Prometheus, in 
grollender Erinnerung und tiefem 
Hader, der ihm das Leben fraß. 
Sono de Barros, der die Ge— 
ſchichte der portugieſiſchen Ent— 
deckungen geſchrieben hat, ſagt: 
„Gott ſcheint St. Helena zum Heile 


der Seeleute, welche aus Indien 


kommen, an dieſe Stelle geſetzt zu 
haben. Sie bietet das beſte Waſſer 
auf dem ganzen Wege, und man 
betrachtet die Schiffe, wenn ſie ein— 
mal hier angekommen ſind, für 
geborgen.“ 

Dieſe Zeiten ſind vorbei. Der 
Kanal von Suez hat in der Schiff— 
fahrt eine bedeutende Verände— 
rung hervorgerufen, mehr noch die 
Dampfſchiffahrten, und die Voll— 
endung des Panamakanals wird 
das übrige dazu thun. Natürlich 
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St. Helena von der Nordſeite (Jamestown). 
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kommen noch immer Schiffe hin nach | chroniele Vol. V von 1801 findet man 
St. Helena, ja die Dampfer der beiden in der That über St. Helena geſagt: 
von England gehenden Linien haben ſogar | „It is thought strange by many that 
die Verpflichtung, die von der einen Linie,, so small a spot should not be more 


in St. Helena, die von der an— | frequently missed by ships 
deren Linie, in Ascencion T bound to it, two only hav- 
anzulegen, aber notwen— 75 1 ing done so in the me- 
dig iſt es durchaus 700 mory of man, ete.“ 
nicht, beſonders — Wer St. Helena ges 
nicht für Dampf— £ \  jehen hat, wird es 


ſchiffe. — Wir 
kamen im Spät⸗ zu EEE daß dies in frü⸗ 
herbſte, alſo auf | wnn.. u 3 2 3 heren Jahren 
der anderen Erd» |) . 7 maoglich war. 

ſeite im Vorfrüh?ßññ⸗ en 3 Die Reede von 
ling, nach St. Jamestown, der 
Helena, nach ei⸗ einzigen Stadt 
ner Fahrt von von St. Helena, 
elf Tagen, ſeit⸗ war jo ausge— 
dem wir Ma— zeichnet, das 
deira verlaſſen Meer überdies 
hatten. Das Wet⸗ ſo vollkommen 
ter war fortwäh— N R Are Zee ruhig, daß es 
rend heiter ge— — 1. 2 Se Dee der Kapitän 
weſen, und jetztt — n | der „Grantully 
gingen wir ja Caſtle“ nicht 
dem Sommer für nötig 
entgegen. Da, hielt, Anker 
am elften Tage zu werfen. 


begreiflich finden, 


morgens, ſtieg Man muß 
in der Entfer— überdies ganz 
nung, nach dem dicht bei Land 
Süden zu, ein ſein, wenn 
ſchwarzer Punkt man ankern 
aus dem Mee— will, da die 
re, welcher ſich See ſchon in 
mit Schnelligkeit geringer Ent— 
vergrößerte und fernung vom 
ſich bald als eine Ufer uner— 
Inſel erwies. gründlich iſt. 
Mit ſchroffen, Ehe wir je⸗ 
wilden Umriſſen 5 . doch ins Land 
zeigte ſich nun . „ gehen, wer: 
St. Helena, wir Waſſerfall bei Jamestown. fen wir einen 
waren gerade Geſamtblick 


auf Jamestown zugekommen. In frühe- | auf die Inſel, von der wir ſchon erfahren 
ren Zeiten, namentlich als man nur Seg- haben, wie groß ſie iſt und unter welcher 
ler benutzte, mag es wohl recht häufig Länge und Breite ſie liegt. St. Helena 
vorgekommen ſein, daß ein jo winziger | jteigt von allen Seiten als zerriſſener, 
Punkt nicht gefunden wurde. Im Naval ſteiler Felſen aus dem Meere. Nur auf 
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der Nordweſtſeite hat ſie einen Zugang, 
das St. Jamesthal. Zwei andere Punkte, 
welche eine Landung zulaſſen, aber des 
Waſſers entbehren, ſind Rupperts Bay 
und Lemon Valley; man hat ſie durch 


hoch, ſind Halleys Mount und Cuenolds 
Point. Während nach dem Süden zu die 
Berge ſich der Küſte mehr nähern, laſſen ſie 
nach dem Norden hin eine breitere Fläche 
beſtehen und bilden daſelbſt Hochebenen. 
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Briars Landhaus bei Jamestown. 


Batterien befeſtigt. Sonſt überall ſind 
ſteil abfallende Felſen und unergründliche 
Tiefen des Meeres. Die Ufer erheben 
ſich durchſchnittlich 300 Meter über den 
Spiegel der See, während der höchſte 
Punkt der Inſel, Diana Pik, 825 Meter 


Es iſt ein einziger Baſaltblock, ein ſchwe— 
rer, dichtkörniger Stein, von der Härte des 
Feuerſteins und gewöhnlich von dunkel— 
blauer oder ſchwarzer Farbe. An einigen 
Stellen zeigt er ſich auch rot, an anderen 
verſchiedentlich gefärbt. Hier und da fin— 


hoch anſteigt. Andere Berge, etwas minder det man eine Reihe von Säulen, oft von 
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gleicher Höhe, oft wie Orgelpfeifen abge- 
ſtuft, oft ſtehen ſie ſenkrecht, oft haben ſie 
eine ſchiefe Neigung. Auch ganze Lava⸗ 
ſchichten, ausgebrannte Krater findet man, 
die deutlich den vulkaniſchen Urſprung der 
Inſel andeuten. In und auf dieſer vul⸗ 
kaniſchen Maſſe haben nun große Zer⸗ 
ſetzungen ſtattgefunden, die zu einer äußerſt 
fruchtbaren Thon- und Humusbildung Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben. Die glänzend 
rote Farbe dieſes Thons ſieht man am 
häufigſten. Außer dieſer roten Maſſe von 
Thon giebt es ſolchen von allen Farben, 
gelben, blauen, purpurfarbenen und in⸗ 


digofarbenen, die oft in einer Schicht mit⸗ | 


einander vermiſcht erſcheinen. 

Daß bei einem Zuſtand der Ruhe, deſſen 
ſich dieſe Inſel ſeit vielleicht Tauſenden 
von Jahren erfreut, eine große Zerſetzung 
der Baſalt⸗ und Lavamaſſen hervorge— 
bracht werden mußte, dafür ſind dieſe 
Thonbildungen der ſicherſte Beweis, aber 
auch an Humusbildung fehlt es nicht, ſo 
namentlich im James Valley und oben 
auf der Hochebene von Longwood. 

Was das Klima anbetrifft, ſo iſt das 
von St. Helena trotz der Lage in der 
heißen Zone ein ſehr gemäßigtes, man 
kann ſagen, durchaus ein Seeklima. Die 
Inſel iſt zu klein, um irgend einen Ein⸗ 
fluß auf das ſie umgebende Meer aus⸗ 
üben zu können. Daß es deshalb äußerſt 
geſund dort zu leben iſt, daß St. Helena 
bedeutender wie eine jede andere Inſel, 
z. B. Madeira, denen empfohlen werden 
kann, die des Seeklimas bedürftig ſind, 
kann man mit Sicherheit behaupten. Ma⸗ 
deira iſt viel zu ſehr dem kontinentalen 
Klima von Afrika unterworfen, als daß 
daſelbſt von einem rein marinen Klima 
die Rede ſein könnte. 

Aber merkwürdig! Wer glauben ſollte, 
es herrſche in St. Helena ein feuchtes 
Klima, der würde ſich ſehr täuſchen. Mit 
Recht wird in einer älteren Beſchreibung 
die Thatſache hervorgehoben, daß die 
Inſel allenthalben von einem großen Meere 
umgeben iſt und doch ebenſo ſehr an 
Trockenheit leidet, als wenn ſie mitten in 
einer Sandwüſte läge. 
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Es ſind die beſtändig herrſchenden Süd⸗ 
Paſſatwinde, welche dies bewirken, be⸗ 
ſonders der Südoſtpaſſat. Der Mangel 
an Regen, der dadurch entſteht, iſt ſo 
groß, daß man ſchon Perioden von drei 
Jahren beobachtet hat, in welchen kein 
Regen fiel. Auch Taubildung iſt äußerſt 
ſelten, da Taubildung natürlich nur er⸗ 
folgen kann bei Windſtille. Ebenſo ſelten 
kommt es zu Gewittern. Die Tempera⸗ 
turen ſind ſehr gleichmäßig, ſie halten 
ſich in den Grenzen von 14 bis 25 Grad. 
Natürlich wird dieſelbe in einigen Thä⸗ 
lern durch örtliche Einflüſſe erhöht. In 
allem aber kann man ſagen, daß das 
Klima geſund, äußerſt angenehm und 
von heilſamer Wirkung auf die Men⸗ 
ſchen ſei. 

Eigentlich wächſt alles auf der Inſel, 
doch giebt es daſelbſt, ſoviel ich bei dem 
kurzen Beſuche, den ich derſelben machte, 
entnehmen konnte, keine nur St. Helena 
eigene Pflanzen. Im Gegenteil, die mei⸗ 
ſten ſind direkt von der menſchlichen Be⸗ 
ſiedelung importiert, andere durch Luft⸗ 
und Meeresſtrömung, ſowie durch Zug⸗ 
vögel übermittelt worden. 

Man iſt überraſcht, in den Gärten von 
Jamestown Gewächſe zu finden, die in 
Europa, Indien, Neuſeeland oder Afrika 
ihre Heimat haben. Kaſtanien, Eichen 
und engliſche Trauerweiden findet man 
neben Bambusrohr, Stechpalmen, Dattel⸗ 
palmen; Apfelbäume neben Orangen und 
Pomeranzen. Zwiſchen dieſen wachſen 
Erdbeeren, Wein, Kaffeepflanzen, und die 
Felder werden von Hecken der großen 
Agave umgeben. 

So iſt die lange Straße, die James⸗ 
town bildet, mit ſtattlichen Sykomoren 
beſtanden, und aus den die Gärten um⸗ 
gebenden Häuſern leuchtet das üppigſte 
tropiſche Grün hervor. Überall rieſige 
Ricinusſtauden, hin und wieder Bananen, 
und bis oben hin an den Gehängen des 
Berges folgend, bemerkte ich Opuntien, 
deren gelbe Blüten gerade durch die an⸗ 
ſetzenden kleinen Früchte verdrängt wur⸗ 
den. An einem von oben rieſelnden klei⸗ 
nen Bache konnte ich reizende Vergiß⸗ 
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meinnicht ſammeln. Wundervolle Calla, 
verſchiedene Schwertlilien, rieſige Helio⸗ 
trop, gefüllte und einfache Chryſanthe⸗ 
mum, Farnkräuter und Roſen in über⸗ 
raſchender Pracht zeigten ſich dem ent⸗ 
zückten Auge. Neuſeeland-Flachs und 
Aloe wachſen wild. 

Aber ſo prächtig ſich dieſes alles aus⸗ 
nimmt, ſo genügt doch der Boden nicht, 
um für die Bewohnerſchaft genug an Ge⸗ 
treide hervorzubringen. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt die Inſel auf das Ausland an⸗ 
gewieſen. 

Was die Tierwelt anbetrifft, ſo iſt ſie 
nur ſpärlich vertreten. Zahlreiche ver⸗ 
wilderte Ziegen und Kaninchen beleben 
die zerriſſenen Berge. Auch einige Schafe 
hat man eingeführt, ſowie Rinder. Ein 
ſchwarzes Schwein wird von den Bewoh⸗ 
nern gemäſtet. Rebhühner, einige Faſane, 
Tauben, Perlhühner ſind nach der Inſel 
gebracht worden, und man findet ſie jetzt 
wild. Einige kleine Pferde werden ge⸗ 
halten, welche Veranlaſſung gegeben haben, 
daß auch einige Kutſchen vorhanden ſind 
(eine Tour nach Longwood zu Wagen 
koſtet fünfzig Schillinge, gewiß nicht viel, 
wenn man bedenkt, daß faſt der ganze 
Hinweg ein einziges Steigen iſt). An 
kleineren Vögeln bemerkte ich den Reis⸗ 
vogel. Das Meer iſt ſehr fiſchreich in 
nächſter Nähe der Inſel, namentlich zeich⸗ 
net es ſich in beſonderen Jahren durch 
Reichtum an Walen aus. 

Auf der Inſel St. Helena lebten 1888 
5200 Einwohner, und von dieſen die 
meiſten in Jamestown. Die Mehrzahl 
der dort lebenden Menſchen iſt ein Ge⸗ 
miſch von Weißen und Schwarzen, durch⸗ 
ſetzt von Chineſen. Schwarze, ſchöne 
Augen und ſchwarzes Haar zeichnet alle 
aus, und man kann ſagen, daß ſich aus 
der Beimiſchung des engliſchen Blutes 
mit den Schwarzen Afrikas ein eigenes, 
keineswegs unſympathiſches Volk gebildet 
hat. Es ſtarben auf der Inſel — und 
dies ſpricht für den ausgezeichneten Ge⸗ 
ſundheitszuſtand — nur ſiebzehn von tau⸗ 
ſend Menſchen, einſchließlich der um ihrer 
Geſundheit willen dahingekommenen. 
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Nach Georg Forſter, der eine anzie⸗ 
hende Beſchreibung von der Lebensweiſe 
der Einwohner giebt und der das Ver⸗ 
gnügen hatte, einem Balle anzuwohnen, 
bei dem er überraſcht wurde durch den 
Anblick eines zahlreichen Zirkels von wohl⸗ 
gebildeten und mit Geſchmack gekleideten 
Damen, ſollen bedeutend mehr Frauen 
als Männer auf der Inſel geboren wer⸗ 
den. In Wahrheit iſt das Überwiegen der 
weiblichen Bevölkerung nicht in der größe⸗ 
ren Zahl von Geburten der Mädchen zu 
ſuchen, ſondern in der Auswanderung der 
Männer. 

Die ehemaligen Sklaven, welche den 
Kern der Bevölkerung bilden, ſind natür⸗ 
lich ſeit langem freie Menſchen geworden. 
Nie aber ſind ſie auch hart behandelt 
worden, und wenn Cook hervorhebt, daß 
bei ſeiner Anweſenheit auf der Inſel die 
Arbeiten alle von Sklaven verrichtet wur⸗ 
den, und daß fie alles auf dem Kopfe 
herbeitragen müſſen, ſo berichtigt ihn 
Langſtedt, der 1781 die Inſel beſuchte, 
dahin, daß ſie zwar arbeiten müſſen, aber 
genug Schubkarren und kleine mit Ochſen 
beſpannte Wagen vorhanden wären, um 
ſchwere Sachen weiter zu transportieren. 

Darin ſtimmen ſämtliche Reiſende über⸗ 
ein, daß die Bewohner harmlos und an⸗ 
ſpruchslos ſind, und es thut dem auch 
keinen Abbruch, wenn Joeſt in ſeinem 
Reiſebericht „Um Afrika“ nach einem in 
Jamestown über die Bewohner erſchiene⸗ 
nen Schriftchen über ſie ſpöttelt. Man 
bedenke nur, daß viele dieſer Leute nie 
von ihrer Inſel gekommen ſind, daß dieſe 
für ſie die Welt bedeutet, daß ſie alſo eine 
ganz andere Auffaſſung von der Erde 
und allem, was darauf iſt, haben müſſen 
als ein vielgereiſter Mann. 

Jamestown beſteht, wie geſagt, nur aus 
einer einzigen langen Straße. Wenn am 
Anfang, in der Nähe des Hafens, die Häu⸗ 
ſer recht anſehnlich ſind, ein Stockwerk 
beſitzen, ſo verkleinern ſie ſich, je höher 
man kommt, deſto mehr. Hier und da 
wird die Monotonie der Häuſer unter⸗ 
brochen durch eine Kirche, deren James⸗ 
town vier hat. Auch ſechs Logen ſollen 
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nach Joeſt ſich in Jamestown befinden. zu landen kaum möglich ſein würde, kön— 
Das Haus des Gouverneurs imponiert nen doch die Befeſtigungen der Inſel 


mehr durch ſeine Größe als durch Schön- | 


heit. Ein Gebäude trägt die einladende 
Inſchrift „The Hotel“, von unſerer Seite 
machte übrigens kein Menſch Gebrauch 
davon. Je höher man geht, deſto kleiner 
und niedriger werden die Wohnungen, bis 
ſie ſchließlich zu wahren Höhlenwohnun— 
gen herabſinken. Hier hauſt die ärmere 
Bevölkerung der Inſel. 

Die Stadt hat einen recht guten An— 
legeplatz, ſo daß man mit den Böten in 
Leichtigkeit an den Staden kommen kann. 
Ein großes ſteinernes Reſervoir iſt an— 
gelegt, um das Waſſer zu ſammeln; es 
dient den Schiffen, die ihre Fäſſer mittels 
eines Hahnes daraus mit Waſſer verſor— 
gen können. 

Jamestown ſowie die Anhöhe iſt be— 
kanntlich befeſtigt. Eine ſiebenhundert Stu— 
fen haltende Treppe führt direkt von der 
Stadt auf den Berg, der weſtlich davon 
liegt. Hier ſind ebenfalls Befeſtigungen, 


entfernt keinen Vergleich mit Gibraltar 
aushalten. Wer dächte aber auch, ſich 
dieſer Inſel bemächtigen zu wollen, die 
gar keinen Nutzen für den Beſitzer, wohl 
aber recht viele Koſten verurſacht. James— 
town hat auch ein Poſtbureau und Tele— 
graphenleitung in der Länge von ſechs 
Kilometer. Aus der Statiſtik bemerke 
ich, daß im Jahre 1887 die öffentlichen 
Einnahmen 11043 Pfund Sterling, die 
Ausgaben 11369 Pfund Sterling be— 
trugen. Die öffentliche Schuld war im 
ſelben Jahre auf 8750 Pfund Sterling 
angewachſen. 1887 wurden nach dem 
vereinigten Königreich für 22 149 Pfund 
Sterling Waren exportiert, während der 
Import im ſelben Jahre auf 40250 
Pfund Sterling ſich belief. 

Faſt eine halbe Stunde dehnt ſich die 
Stadt in das ſchmale Thal hinauf. Ein 
Gouverneur, ein Kolonialſekretär, ein 
anglikaniſcher Biſchof, einige Civilbeamte, 
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das Hoſpital und die Kaſernen. Es find 
ſtets zweihundert Mann Beſatzung auf 
der Inſel. In früheren Zeiten hat man 
geſagt, St. Helena wäre das ſüdatlantiſche 
Gibraltar. Obſchon nun eine Wegnahme 
von St. Helena wegen der Schwierigkeit 


zwei Arzte, ſo und ſo viele Advokaten 


bilden mit den vier Offizieren die ſoge— 
nannte „Geſellſchaft“. Hinzu kommen 
noch einige wohlhabende Beſitzer der Inſel, 
welche außerhalb der Stadt wohnen. Denn 
außerhalb Jamestown liegen auf der 
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Inſel zerſtreut nahe an hundert Gehöfte, wurden alle getäuſcht! 


von deren Beſitzern es einige zu einem 
gewiſſen Wohlſtand gebracht haben. 
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Hätte ich mich 


nur Sir Charles angeſchloſſen, der mich 
eingeladen hatte, die Fußtour mit ihm zu 


Wir lagen alſo vor Jamestown, und machen. Oder hätte ich mich einem der 


Rortoferrajo auf Elba. 


eine Menge kleiner Schiffe umſchwärmte 
unſeren großen Dampfer, um die Paſſa— 
giere aufzunehmen. Faſt alle landeten. 
In dem Boote, in welches ich hinein— 
geraten war, befand ſich der Zahlmeiſter 
der engliſchen Truppen an Bord, welche 
mit mir gekommen waren und welche die 
Betſchuana-Expedition“ am Kap unter— 
nehmen ſollten. Dieſer Zahlmeiſter, der 
mir vorher ſchon manches von St. Helena 
erzählt hatte, wo ſein Vater Gouverneur 
geweſen war, erbot ſich, uns zu führen. 
Der Kapitän des Schiffes hatte uns hin— 
länglich Zeit gegeben, um Longwood, die 
einzige Sehenswürdigkeit, zu beſuchen. 
Das Schiff ſollte erſt ſpät abends weiter— 
gehen. 

Ich glaubte nun, und mit mir ver— 
ſchiedene Offiziere, nichts Beſſeres thun zu 
können, als mich der Führung des Zahl— 
meiſters anzuvertrauen. Aber ach, wir 


»Es waren über hundert Offiziere an Bord, 
unter ihnen ihr Höchſtkommandierender General 
Sir Charles Warren, jetziger Polizeipräſident von 
London. 


Führer anvertraut, die zu Dutzenden ſich 
erboten, uns hinaufzubringen. Unſer Zahl— 
meiſter mußte ja aber doch die Inſel ken— 
nen, ſeine eigene Heimat! So voll Ver— 
trauen ging er voran und wir anderen 
zogen hinterdrein. Längs des rieſelnden 
Baches waren wir ſchon eine gute Stunde 
bergauf geſtiegen, rechts und links ließen 
wir hübſche Farmen liegen, zwei Reiter 
überholten uns, von denen der eine, Sir 
Bartle Frere,* uns zurief, uns zu ſputen. 
Es war kein leichtes Bergan. Der Weg 
wurde immer ſteiler, und als wir uns 
endlich umſahen, bemerkten wir, daß die 
meiſten Offiziere wieder umgekehrt waren. 
Wir waren mindeſtens zweitauſend Fuß 
hoch. Da kamen uns die beiden Reiter 
wieder entgegen, und Sir Bartle rief uns 
ſchon von weitem zu, wir ſeien nicht auf 
dem richtigen Wege. Der Zahlmeiſter 
ging nun zwar mit zwei anderen Herren 
noch weiter, wir aber kehrten mit den 
Reitern wieder um. Mit dem Dunkel— 


* Sohn des berühmten Vaters. 
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werden waren wir wieder an Bord. — nur auf die günſtige und paſſende Gelegen⸗ 


Als aber dann die verſchiedenen Grup⸗ 


pen nach und nach eintrafen, und einige 


unter ihnen wirklich am Grabe Napo⸗ 


leons geſtanden hatten, ärgerte ich mich 


ſehr über das Vertrauen, welches ich 
dem Zahlmeiſter geſchenkt hatte. Dieſer 
ſelbſt kam einige Minuten vor Abgang 
des Schiffes, und mit ihm die zwei ande⸗ 
ren Herren, ganz in Schweiß gebadet, 
zurück: das Grab ſowie Longwood hatten 
ſie nicht gefunden, dafür wurde ihnen 
aber das Vergnügen zu teil, die ſieben⸗ 
hundert Stufen zählende ſteinerne Treppe 
herabſteigen zu müſſen, ſonſt hätten ſie 
den Abgang des Dampfers verfehlt. 

Seit 1840 ruht der Leichnam Napo- 
leons im Invalidendom zu Paris.“ Seit 
1858 iſt Longwood eine dem Kaiſer Na- 
poleon von der Königin Viktoria ge⸗ 
ſchenkte Domäne, und die Kaiſerin Eugenie, 
als ſie nach dem Felde reiſte, wo ihr 
Sohn gefallen war, verfehlte nicht, die 
Leidensſtätte zu beſuchen, wo Napoleon 
geduldet hatte. 

„Am 3. Mai 1821 * ſprach er die letz⸗ 
ten verſtändlichen Worte: „Mon fils 
l'arméèe . . . Désaix“, dann lag er fort⸗ 
während in Agonie. Am 5. Mai zwei⸗ 
felte niemand mehr, daß der Todestag 
dieſes außerordentlichen Mannes gekom⸗ 
men ſei. Alle Diener Napoleons knieten 
um ſein Bett und lauſchten auf die klein⸗ 
ſten Lebenszeichen. Mit dem Sinken des 
Tages wurden ſeine Glieder kalt, und der 
Tod ſchien ſich ſeines ruhmvollen Opfers 
zu bemächtigen. Gegen fünf Uhr fünf⸗ 
undfünfzig Minuten, gerade als die Sonne 
ihre Feuerſtrahlen ins Meer tauchte und 
die britiſche Kanone das Signal zur 
Retraite gab, ſchrien die zahlreichen Zeu⸗ 
gen: er iſt tot!“ 

Hatte ich St. Helena im Herbſt 1884 
beſucht, ſo lag der Gedanke nahe, der Inſel 
Elba, falls es mir vergönnt wäre, eben⸗ 
falls einen Beſuch abzuſtatten. Ich wartete 


* Dafı der Leichnam des Kaiſers während der 
Kommune geraubt worden ſei, iſt nicht erwieſen. 
Frei nach Histoire du consulat et de l’em- 


pire par A. Thiers. Leipzig 1862. 
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heit dazu; oft genug war ich bei Elba 
vorbeigefahren. Immer wenn ich von 
Cecina aus oder von Groſſeto die Berge 
der Inſel liegen ſah, zog es mich mäch⸗ 
tig dorthin. Und nun ich St. Helena 
geſehen, war es noch natürlicher, auch 
die Stätte zu beſuchen, von wo Napo⸗ 
leon ſeinen Zug, der ihn verhängnis⸗ 
vollerweiſe nach Waterloo führte, antrat. 
Als ich nun im Frühjahr 1888, ich 
erinnere nicht mehr zum wievielten Mal, 
die Strecke Livorno⸗Rom befuhr, ſtand 
es bei mir feſt, auf der Rückreiſe einen 
Abſtecher nach Portoferrajo zu machen. 
Die Inſel Elba wird von dem 42. Grad 
49 Min. nördlicher Breite geſchnitten und 
liegt unter dem 10, Grad 45 Min. öſt⸗ 
licher Länge von Greenwich und enthält 
232 Quadratkilometer. Das öſtliche Kap 
della Vita der Inſel iſt vom Feſtlande, von 
Piombino, durch einen nur zehn Kilometer 
breiten Meeresarm getrennt. Wie man 
von Elba aus nach Oſten Italien erblickt, 
ſo ſieht man im Weſten das Gebirge von 
Corſika. Gleichzeitig ſchaut man nach 
Norden auf die Inſeln Gorgone und Ca⸗ 
praja, nach Süden auf die Felſeninſeln 
Giglio, Monte Chriſto und Pianoſa. 
Den Griechen unter dem Namen Atha⸗ 
lia bekannt, nannten die Etrusker und 
Römer die Inſel Ilua oder Ilva, aus 
welchem Namen ſpäter Elba wurde. So 
viel vorläufig über dieſe Inſel, nach der 
wir, meine Frau und ich, uns am 4. März 
dieſes Jahres in Livorno einſchifften. 
Warum wir nicht Piombino wählten? 
Von Piombino fahren nämlich täglich 
Dampfer und bringen den Reiſenden in 
einer kleinen Stunde über den ſchmalen 
Meeresarm. Einfach; wir kamen von 
Piſa, Livorno war nahe, und da Sonn⸗ 
tags — und es war ein Sonntag — 
und Donnerstags auch von Livorno aus 
Dampfſchiffe nach Elba fahren, ich über⸗ 
dies auf die wenngleich etwas längere, 
ſo doch auch ſchönere Fahrt mich freute, 
ſo beſchloſſen wir, von Livorno aus zu 
fahren. 
Wir fuhren direkt auf den „Menabrea“, 
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ſo hieß unſer kleiner Dampfer, der ſich 
nun nach und nach mit Paſſagieren füllte. 
Und nachdem wir einen guten Riſotto ge⸗ 
frühſtückt, ſetzte ſich das Schiffchen in Be⸗ 
wegung. Die Fahrt iſt unvergleichlich 
ſchön. Wenn wir auch auf das gerade 
vor uns aus dem Meere aufſteigende 
Elba zuhielten und deutlich die hervor⸗ 
ragenden Berggipfel der Inſel, den Monte 
Campana, Monte Santa Lucia, den Monte 
Groſſo gleich von vornherein unterſchei⸗ 
den konnten, ſo blieben wir doch nahe 
genug der italieniſchen Küſte, um alle 
Einzelheiten dieſes geſegneten Landes zu 
unterſcheiden. 

Wir hatten zur Rechten das Felſen⸗ 
eiland Gorgona, während links von uns 
die wundervollen Gelände Livornos mit 
großartigen Hotels und zahlreichen Vil⸗ 
len das Ufer belebten. In neuerer Zeit 
iſt Livorno, eine Stadt, die ſich ſonſt durch 
nichts auszeichnet, wegen des flachen Stran⸗ 
des einer der beliebteſten Seebadeörter 
Mittelitaliens geworden. Das prachtvolle 
Immergrün, in dem ſtundenweit die Häu⸗ 
ſer längs des Meeresſtrandes ſich ver⸗ 
ſtecken, wirkt bezaubernd. Immer größer 
erſcheint Elba; es iſt, als ob die Inſel 
jetzt mit dem Feſtlande ſich vereine, ſie 
ſcheint eine Halbinſel geworden zu ſein 
von Piombino. Da taucht links die Inſel 
Capraja auf, ein ausgebrannter Vulkan, 
auf dem Tauſende wilder Ziegen ſich her⸗ 
umtreiben. Die Einwohner der Inſel, 
alle geborene Fiſcher und Seeleute, jagen 
dieſelben, und außerdem iſt die Inſel Ziel 
zahlreicher Sonntagsjäger vom Feſtlande. 
Und nun zeigen ſich in dunklen Umriſſen 
die Berge vom Kap Corſo, und das Ge⸗ 
birge von Corſika bleibt jetzt ſtets in 
Sicht. Aber alle weiß, ſchneebedeckt ſind 
die Berge, wie ebenfalls in der Ferne die 
Berge des Feſtlandes, die von Groſſeto, 
ſchneegekrönt ſich zeigen. Der Schnee und 
das Eis hatten im vergangenen Winter 
in Italien das Scepter geführt. Überall 
lag derſelbe, wo man ihn ſonſt nicht zu 
ſehen gewohnt war. So fanden wir denn 
auch den Monte Capanna vollkommen 
weiß. 


111 


So an wechſelnden Bildern vorbeizie⸗ 
hend, gelangten wir, bei Scoglietto, einem 
Felſeneiland, vorbeiſchiffend und um die 
Linguetta herumſteuernd, in den vollkom⸗ 
men ſicheren und geſchützten Hafen von 
Portoferrajo. So ausgezeichnet und ab— 
geſchloſſen gegen alle Winde iſt dieſer 
Hafen, daß eine ganze Flotte bequem 
darin ankern könnte. 

Portoferrajo, das früher ſchon vom 
Großherzog von Toskana, Cosmus oder 
Coſimo I., im Jahre 1537 mit einem Fort 
verſehen war, zog gleich die Aufmerkſam⸗ 
keit Napoleons auf ſich. Ihm war die 
Inſel Elba als Verbannungsort und zu⸗ 
gleich als ſein ſouveränes Fürſtentum ver⸗ 
liehen worden. Als er am 3. Mai im 
Hafen von Portoferrajo mit der Fregatte 
„Unbounded“ dort ankerte und am fol⸗ 
genden Tage ausſtieg, hatten die Ein⸗ 
wohner der Inſel gerade einige Tage 
zuvor ſein Bildnis verbrannt! Welch 
ein Wechſel ging nun in ihnen vor. Sie 
hatten ihren Zorn von einigen Tagen 
vergeſſen, ſie glaubten vom toskaniſchen 
Joch befreit zu ſein — hatten ſie doch ſo 
oft und gerade zuletzt ſo häufig den Herr⸗ 
ſcher gewechſelt — ſie meinten, er brächte 
mit ſich ganze Kiſten voll Geld, er würde 
den Handel ihrer Inſel beleben, ſein 
ſchöpferiſches Genie würde, mit einem 
Worte, für ſie gleichbedeutend ſein mit 
irgend etwas Außerordentlichem. Ach, es 
war nur ein vorübergehender Traum! 
Im Pomp wurde Napoleon nach der Kirche 
geführt und dort ein Tedeum geſungen. 

Napoleons erſte Sorge ging dahin, 
Portoferrajo in Verteidigungszuſtand zu 
ſetzen. In Begleitung von einigen Hun⸗ 
dert ſeiner getreueſten Soldaten, die man 
ihm geſtattet hatte mitzubringen, durch⸗ 
ſtreifte er die Inſel nach allen Richtun- 
gen, ſammelte überall die aufgeſtellten 
Geſchütze und ließ ſie auf das Fort della 
Stella bringen. Dieſes ſchützt Porto⸗ 
ferraſo. Die Mauern wurden ausge⸗ 
beſſert, und ſo machte er in wenigen 
Wochen die kleine Stadt zu einer Feſtung, 
zu deren Einnahme es ſchon einer be⸗ 
deutenden Expedition bedurft hätte. 
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Getrieben war er von dem Gedanken, 
er könne eines Tages aufgehoben und auf 
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Napoleons Wohnung auf Elba. 


eine Inſel im fernen Ocean verbannt wer— 
den. Beim Wiener Kongreß wurde in der 
That dieſer Gedanke ſchon damals er— 
örtert. Dies und die Ausſicht auf Erfolg 
in Frankreich, wo inzwiſchen des Bour— 
bonen Regiment ſich äußerſt verhaßt ge— 
macht hatte, waren Urſache, daß er ſo 
ſchnell der Inſel den Rücken kehrte und 
ſeine ruhm-, aber auch jo verhängnis— 
volle Expedition der hundert Tage unter— 
nahm. 
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Unſere Landung ging ſehr ſchnell von 
ſtatten, We in dem Augenblick, als wir 
ſie bewerkſtelligten, ein 
heftiges Schneegeſtöber 
über die ganze Inſel 
dahinbrauſte. Vom Lan⸗ 
dungsplatz hat man nur 
wenige Schritte bis zum 
Albergo „le Api“. Na= 
türlich auch eine Erin— 
nerung an den großen 
Mann, deſſen Wappen- 
zeichen bekanntlich die 
Bienen waren. Ein 
äußerſt gutes Hotel, be— 
ſcheiden in ſeinem In⸗ 
neren, anſpruchslos in 
ſeinem Außeren, mit 
einigen guten Zimmern 
verſehen, fanden wir 
uns ſehr wohl darin. 
Aber das Wetter hatte 
ſich wieder aufgeklärt, 
und ſo beſchloſſen wir, 
noch am ſelben Tage 
nach San Martino zu 
fahren, der Hauptreſi— 
denz Napoleons, wäh⸗ 
rend er auf der Inſel 
weilte. 

Ein Wagen war ſchnell gefunden, ein 
freundlicher Inſulaner ſtellte uns ſeine 
Equipage zur Verfügung, und von ihm 
ſelbſt geführt, ging es nun im ſchnellen 
Trabe vorwärts. Der Weg führte zu— 
erſt nahe dem Strande entlang, wo 
zahlreiche viereckige Eindämmungen die 
Stellen bezeichneten, an denen Salz 
durch Verdunſtung dem Meere abge— 
wonnen wird. Dann bogen wir in das 
ſchöne Thal von San Martino ein. 
Überall begegneten wir ſonntäglich ge— 
ſchmückten Leuten. Wenn man auch nicht 
von den Bewohnern Elbas ſagen kann, 
was ja auf viele Stämme des italieni— 
ſchen Feſtlandes zutrifft, daß ſie ein 
durchaus ſchönes Volk ſeien, ſo zeigen 
ſie doch meiſtens anmutige Züge. Und 
ein gewiſſes Braun, das die Farbe der 
meiſten jungen Männer auszeichnet, er— 


Rohlfs: St. Helena und Elba. 113 


innert ſtark an die Beimiſchung, welche ſiegreich. Von mittlerer Größe, ſind ſie 
die Inſulaner von den Barbaresken er— | gut gebaut, dabei leidenſchaftliche Jäger 
halten haben. Sie erfreuen ſich jetzt und Fiſcher. Auch hier begegnet man aus— 
eines größeren Wohlſtandes und haben ſchließlich ſchwarzen Augen, ſchwarzem 
namentlich ſeit Napoleons Verweilen, ſo | Haar. Die Blutrache iſt den Bewohnern 
kurz der Aufenthalt desſelben auch be- von Elba unbekannt. Vorteilhaft unter— 
meſſen war, bedeutende Fortſchritte ge- ſcheiden ſie ſich dadurch von den Sarden 
macht. a und Korſen. Es iſt dies um ſo auffallen— 

Im Jahre 1778 zählte die ganze Inſel der, als ſie ſeit Tauſenden von Jahren 
kaum 8000 Einwohner, im Jahre 1878 im Kampfe ums Daſein, in ihrer Exiſtenz 
aber 22000, und in dikſem Jahre dürfte von den Fremden bedroht, oft genug Ge— 
eine neue Zählung eine Steigerung von legenheit hatten, dieſe Gefühle zu näh— 


einigen Tauſend Seelen ergeben. ren. Die jungen Mädchen waren faſt alle 

Sie beſitzen eine außerordentliche Vor- mit Blumen geſchmückt, und große gol— 
liebe für den heimiſchen Boden, dene Ketten, ob echt oder un— 
ſind gutmütig, gaſtfrei. . echt vermochte ich nicht 
Bei drohenden Ge- 5E zu unterſcheiden, 
fahren vertei⸗ !!!.. ar: Fr umgaben ihren 
digten ſie „%%% ͤ]òꝰł Xf Hals. Ein 
tapfer ihr Nrotes oder 
Land, ö blaues 
mehr W MRöd 
wie ee „cen 
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Napoleons Wohnung in Portoſerrajo. 


einmal unterlagen fie den raubenden Hor- | und weißes Mieder zeichnete die Land— 
den Draguts, aber wiederholt blieben fie ſchönen aus. 
Monatsbefte, LXV. 385. — Oktober 1888. 8 


114 


Kleine aber recht behaglich ausſehende 
Vauernhäuſer ſäumten zu beiden Seiten 
den Weg. Das iſt natürlich. Man muß 
nicht beanſpruchen, größere Gehöfte zu 
finden, größere Bauernhäuſer wie bei uns 
in Weſtfalen und Oſtfriesland. Aber 
ſchmuck ſehen ſie alle aus. Wir fuhren 
jetzt natürlich im Schritt und ließen uns 
allerlei über Elba von unſerem freund⸗ 
lichen Fuhrherrn erzählen. Dann, nach⸗ 
dem die kleineren Anweſen ein Ende ge⸗ 
nommen hatten, kamen wir zu einer Villa, 
von einem hübſchen Pinienhain umgeben, 
und gleich oberhalb derſelben hielt unſer 
Wagen an. Wir befanden uns vor jener 
ſchönen Allee abwechſelnd von Orangen, 
Oleandern und Cypreſſen beſtanden, deren 
Anlage noch auf den großen Korſen zu⸗ 
rückgeführt werden muß. Überhaupt iſt 
die ganze Chauſſee nach San Martino 
und auch die nach Porto Lungone, auf der 
öſtlichen Seite gelegen, eine Schöpfung 
Napoleons. 

Bald darauf betraten wir die Zim⸗ 
mer, welche einſt Napoleon Aufenthalt 
boten. 

Wie man aus beigegebenem Bilde er⸗ 
ſieht, welches nach einer photographiſchen 
Aufnahme an Ort und Stelle gemacht iſt, 
beſteht das Haus Napoleons aus drei 
übereinander liegenden Gebäuden, von 
denen während ſeines Aufenthaltes indes 
nur das mittlere vorhanden war. Das 
oberſte wurde ſpäter für Dienerſchaft als 
eine Faktorei des Fürſten Demidoff erbaut, 
während das untere, ein im edlen doriſchen 
Stil errichtetes Gebäude — nur iſt es 
viel zu lang — ein Muſeum war. Dies 
Muſeum, welches viele Raritäten Napo⸗ 
leons enthielt, außerdem andere Merkwür⸗ 
digkeiten und eine beſonders ſeltene Stein⸗ 
und Mineralienſammlung der Inſel Elba, 
wurde 1880 von dem nun verſtorbenen 
Fürſten Demidoff mit ſeinen übrigen 
Sammlungen verkauft. In dieſem Mu⸗ 
ſeum hat der derzeitige Beſitzer Herr 
Giulani aus Florenz ein Heumagazin er⸗ 
richtet. 


Das Wohnhaus iſt aber, wie uns die 
Führerin berichtete, ziemlich in demſelben Sie erforderte ſechzig Mann. 
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Zuſtande geblieben, wie es ſich zur Zeit 
Napoleons befand. Auch das Himmel⸗ 
bett und die übrigen altfränkiſchen Möbel 
ſollen noch aus Napoleons Zeit herrühren. 
Herr Giulani hatte ſich übrigens zum 
Sommeraufenthalt recht heimiſch einge⸗ 
richtet. In ſeinem Arbeitszimmer befand 
ſich eine vorzügliche Bibliothek, und die 
Blumen, die überall aufgeſtellt waren, ſo⸗ 
wie ein im Kamin loderndes luſtiges Feuer 
bekundeten nur einen kurzen Ausflug. Ein 
elegantes Fremdenbuch lag im Saal auf, 
worin man ſich einſchreiben konnte. Es 
kommen übrigens jetzt nach der Inſel, 
abgeſehen von Italienern, durchſchnittlich 
etwa ein Dutzend Deutſche und Eng⸗ 
länder im Jahr. Franzoſen zeigen ſich 
gar nicht. N 

Von dem Hauptſaal aus und von der 
weiten Terraſſe, die das Dach des Mu⸗ 
ſeums bildet, hat man eine unvergleich⸗ 
liche Ausſicht über die Bucht von Porto⸗ 
ferrajo hinweg auf die italieniſchen Ge⸗ 
birge. 

Napoleon logierte übrigens nach ſeiner 
Ankunft im Stadthaus von Portoferrajo 
und dann in einem ehemaligen Palaſt des 
Gouverneurs (ſiehe Abbildung). Dort⸗ 
hin ließ er auch ſeine Mutter kommen 
ſowie ſeine Schweſter und ließ ihn ſelbſt 
ſo in ſtand ſetzen, um ſeine Frau zu beher⸗ 
bergen, falls ſie ſich entſchließen ſollte, ihm 
nach Elba zu folgen. Es iſt ganz erſtaun⸗ 
lich, wenn man die kurze Spanne Zeit in 
Betracht zieht, was er alles für die Inſel 
gethan hat. Nicht nur errichtete er ein 
gutes Gebäude für die Offiziere, die in 
ſeiner Umgebung waren, ſondern er ließ 
auch die Straßen von Portoferrajo pfla⸗ 
ſtern. Alles das mit Hilfe ſeiner cirka 
1000 Mann betragenden Truppe. Und 
außer der ſchon erwähnten Landſtraße 
von Portoferrajo nach Lungone ſtellte er 
auch eine her, die nach Campo, auf der 
Südſeite der Inſel gelegen, führte. 

Napoleon hatte ſich eine kleine Marine 
zu verſchaffen gewußt. Vorgefunden hatte 
er in Portoferrajo die Brigg „Incon⸗ 
ſtant“, in einem ziemlich guten Zuſtande. 
Die Go⸗ 


Rohlfs: 


lette „Carolina“ mit ſechzehn Mann Be⸗ 
ſatzung. In Livorno hatte er noch eine 
Feluke kaufen laſſen, 
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„Etoile“, welche hatten, geſpeiſt. Gefolgt von feinen Gene— 
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Napoleon hatte mit ſeiner Mutter und 
der Schweſter, die ihn ins Exil begleitet 


Marciana marina auf Elba. 


vierzehn Mann Beſatzung benötigte, fer- 


ner die beiden Aviſos „la Mouche“ und 
„l'Abeille“. Er führte ſeine eigene Flagge, 
weiß und rotgeſtreift mit Sternen durch— 
ſäet. Die Mächte hatten dieſe Flagge an— 
erkannt. 


Die Stunde hatte aber geſchlagen. Am 


26. Mai um Mittag verſammelten ſich 
ſeine Soldaten mit Sack und Pack auf dem 


ſie nicht wußten, wohin ſie gehen ſollten, 
fühlten doch alle, daß das Ziel nur Franl— 
reich ſein könne. Die Luft erzitterte durch 
das vive l’Empereur! Nur die Einwoh— 
ner, traurig über dieſen Abſchied, denn 
es ſchien ihnen, ihr Glück zöge mit Napo- 
leon von dannen, umſtanden ſtillſchweigend 
und tief betrübt die luſtigen lärmenden 
Soldaten. 


| 
| 


ralen Bertrand, Drouot und Cambronne, 
begab er ſich nach dem Hafen, ſtrahlenden 
Auges und feſten Schrittes. Ungefähr 
300 Mann mit dem Stab beſtiegen den 
„Inconſtant“, der Reſt wurde auf die 
„Carolina“ und die übrigen fünf Schiffe 
verteilt. Und gegen ſieben Uhr abends 
ſetzte ſich die Flotte unter Segel, ſeine 


Mutter und Schweſter verfolgten noch 
Staden von Portoferrajo, und obſchon 


lange aus den Fenſtern die dahingleiten— 
den Fahrzeuge: ſie hatten ihn zum letzten⸗ 
mal geſehen. 

Es war Zeit für uns, unſeren Beſuch 
zu beenden. Der Gärtner beſchenkte uns 
noch mit einem Strauß duftender Roſen, 
und dann gingen wir wieder durch die 
herrliche Allee, wo am Ende der Wagen 
unſer harrte. 

Gerade vor einbrechender Nacht erreich— 

8* 
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ten wir Portoferrajo und gleich darauf werden gebrochen, und die Piſaner ſollen 
das Albergo zu den Bienen. Hier er- hier in früherer Glanzzeit viele Denk— 
quickten wir uns an einem herrlichen Ge- mäler haben anfertigen laſſen. Beſonders 
richt Fiſche und tranken von dem in Ita- gelobt wird der Elbaer Kreideſandſtein 
lien jo viel gelobten Aleatico, der auf der (macigno). 
Inſel Elba wächſt. Nach einer in Portoferrajo in der 
Die berühmten Eiſengruben von Rio Locanda „le Api“ verbrachten Nacht han— 
zu beſuchen, mußten wir uns leider ver— | delte es ſich noch um die Merkwürdigkeiten 
ſagen; ſie liegen ganz im Oſten der Inſel, dieſes kleinen Ortes. Sie ſind bald auf— 
die Erze werden vom Ortchen Marina, gezählt. In dem Fort della Stella be— 
meiſtens aber von Porto Lungone aus- findet ſich ein Gefängnis. Hier arbeiten 
geführt. Der ſüdöſtlichſte Teil der Inſel Sträflinge recht hübſche Sachen, welche 
wird vom Berge Calamita gebildet, was dort ausgeſtellt und verkauft werden. Als 
indes nichts mit Unglück zu thun hat, ſon- größte Merkwürdigkeit beſitzt aber Elba 
dern auf den magnetiſchen Urſprung dieſes die Gegenwart Paſſavantes, des Atten— 
Berges hinweiſt. täters auf König Humbert. Er iſt in der 
Als Hauptort iſt noch auf Elba das Stella für immer neuen Verbrechen ent— 
Städtchen Marciana (ſ. Abbild. S. 115) rückt. Das die Stadt beherrſchende Fort 
zu nennen, auf dem nördlichen Gehänge heißt Forte Falcone; man hat von dort 
des Monte Capana gelegen. Außer eine hübſche Ausſicht. 
Wein und Eiſen liefert Elba Olivenöl. Wir fuhren anderen Tages gegen Mit— 
Die Vegetation iſt dieſelbe aller übrigen tag von Portoferrajo fort mit demſelben 
Mittelmeerinſeln, und die Inſel bringt jo | Dampfer, der uns gebracht hatte, und noch 
viel hervor, daß die Einwohner davon am ſelben Abend trafen wir in Piſa wie— 
leben können. Auch Granat und Marmor der ein. 
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Öffentliche Gebäude auf der Eſplanade in Bombay. 


Eine Reife 
von Bombay durch die indiſchen Prachtſtädte. 


Richard Garbe. 


as erſte Betreten des indiſchen 

Bodens iſt ein Ereignis, wel— 
A ches das Gemüt eines jeden 
Deutſchen mächtig bewegen 
wird, in dem etwas von der unſerer Na⸗ 
tion eigenen Empfänglichkeit für die Mär⸗ 
chenwelt des Orients lebt, für den Indien 
nicht allein das Land der Baumwolle, 
des Indigo und des Weizens iſt. 

Es war am 23. Oktober 1885 gegen 
die Zeit des Sonnenuntergangs, als ich 
die Steinſtufen des Landungsplatzes in 
Bombay hinanſtieg, der offiziell Welling— 
ton⸗Pier heißt, aber im Volksmunde noch 
immer den ſchwer zu erklärenden Namen 
Apollo⸗Bandar führt, und mir zum erſten— 
mal das bunte, maleriſche Gewimmel 
indiſchen Volkslebens entgegentrat, das 


ſich dort allabendlich entfaltet, wo der 
Bombayer nach des Tages Laſt und Hitze 
hofft, durch einen Hauch von der See her 
erfriſcht zu werden — und ſo oft dieſe 
Hoffnung getäuſcht ſieht. Erſt ſeit kurzem 
hatten die periodiſchen Regen ihr Ende 
erreicht und die zweite heiße Zeit war 
für Bombay angebrochen; denn ſo kann 
man den Monat Oktober in jenem Teile 
Indiens nennen. Noch ballten ſich in 
der Abendſtunde Wolken am Horizont zu— 
ſammen, in denen es wetterleuchtete, und 
von der in der Luft verbliebenen Feuch— 
tigkeit zeugte beim Sinken der Sonne der 
großartige Farbeneffekt, den man unter 
den Tropen ſonſt an klaren Abenden wäh— 
rend der Regenmonate mit Staunen be— 
obachtet. Als ich meinen Fuß in Bombay 
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aufs Land ſetzte, empfangen von ſchwü⸗ 
ler, treibhausartiger Glutluft, war der 
Himmel bis zum Zenith in flammendes 
Rot gehüllt, ein magiſches Halbdunkel 
verſchleierte leicht die mächtigen nahe⸗ 
gelegenen Bauten, die wunderbare, gerade 
in jener Jahreszeit in größter Üppigkeit 
daſtehende Vegetation und die farbenrei⸗ 
chen Gewänder des Volkes. Von meinen 
Reiſegefährten hatte ich auf dem Dampfer 
Abſchied genommen, da ich nicht wie ſie 
in dem großen, nur einige Hundert Schritt 
vom Waſſer entfernten Eſplanade⸗Hotel, 
welches das erſte Abſteigequartier des 
Indienfahrers zu fein pflegt, zu logieren 
beabſichtigte. Das Verlangen, baldmög⸗ 
lichſt von echt indiſchem Leben und Trei⸗ 
ben umgeben zu ſein, trieb mich in das 
Herz der Eingeborenenſtadt, nach dem 
Viertel Byculla, wo ein Parſi Palanjee 
Peſtonjee ein Hotel unterhält, das ſich 
eines leidlichen Rufes erfreut. 

Der erſte Eindruck von Bombay iſt 
ein überraſchend großartiger, da in dem 
Stadtteile, den man zunächſt paſſiert, dem 
ſogenannten Fort, ſich ſämtliche öffentliche 
Gebäude, ſowie die meiſten Geſchäftslokale 
der europäiſchen Firmen beieinander be⸗ 
finden: gleich rechts am Waſſer der Pacht⸗ 
Club, das Hauptvergnügungslokal der 
europäiſchen Geſellſchaft, bald darauf das 
impoſante Sailor's Home, dann jenſeit 
eines großen freien Platzes links das 
vierſtöckige Eſplanade⸗Hotel mit ſeinen 
luftigen Verandas und, ſobald man dieſes 
hinter ſich gelaſſen, der Stolz von Bom⸗ 
bay, die Eſplanade. In der That kann 
keine europäiſche Großſtadt ſich rühmen, 
etwas Ahnliches zu beſitzen: die Eſplanade 
iſt eine weite Fläche, etwa eine engliſche 
Meile lang, mit Blumenanlagen, ſauber 
gehaltenen Grasflächen und tadelloſem 
Pflaſter, zur Linken eingerahmt durch die 
offiziellen Prachtbauten aus graubraunem 
Stein, die, nach einem einheitlichen Plan 
in frühgotiſchem Stil errichtet, ein har⸗ 
moniſches Ganze bilden: das Secretariate, 
Univerſity⸗Hall, Higheourt, Public⸗Works⸗, 
Poſt⸗ und Telegraph ⸗Office. Die überein⸗ 
ander liegenden Säulenhallen geben dieſen 
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herrlichen Gebäuden ein ungemein gefälli⸗ 
ges und luftiges Ausſehen. Plötzlich rollt 
der Wagen des Ankömmlings, der auf 
einen ſolchen jähen Wechſel der Raum⸗ 
verhältniſſe nicht gefaßt iſt, in die ſchma⸗ 
len Straßen der Native⸗Stadt hinein; die 
Häuſerreihen werden immer enger, das 
Gedränge und Getümmel immer größer, 
die Luft beklemmender und unreiner. Faſt 
eine halbe Stunde ging der Weg noch 
durch dieſes Labyrinth, ſchon fing ich an 
zu bedauern, den Sprung in das indiſche 
Leben doch ein bißchen zu plötzlich gemacht 
zu haben, als der Wagen durch einen 
niedrigen Steinwall in einen Hof einfuhr, 
in dem der kleine Palanjee in ſeiner 
Nationaltracht mich mit vielen Bücklingen 
empfing, um ſogleich ein Zimmer für „His 
Honour“ anweiſen zu laſſen. Da ſtand 
ich nun triefend am ganzen Körper, mit 
jedem Atemzuge das intenſive und keines⸗ 
wegs wohlriechende native smell in mich 
aufnehmend, und ſah mich verwundert in 
meinem Zimmer um; es war ein mit 
dem altmodiſchſten Gerät dürftig möblier⸗ 
ter Raum, achtzehn Schritt lang, ſechs 
breit und cirka fünfzehn Fuß hoch, Mat⸗ 
ten aus Strohgeflecht auf dem Fußboden, 
rohes Holzwerk an der Decke, Kalk⸗ 
wände an den Langſeiten und Holzgitter, 
um der Luft Eintritt zu geſtatten an 
den beiden auf je eine Veranda mün⸗ 
denden Breitſeiten, in der Mitte das ge⸗ 
räumige Bett mit den Mosquitovorhän- 
gen aus Gaze. Das Ganze machte einen 
nichts weniger als wohnlichen Eindruck. 
Nach einer Glasſcheibe kann man in Bom⸗ 
bay mit der Laterne ſuchen, denn die 
Fenſteröffnungen ſind faſt immer nur durch 
Matten oder Holzläden, wenn überhaupt, 
verſchließbar. Kaum ein Abend aus der 
Zeit meines indiſchen Aufenthalts lebt 
mit allen Einzelheiten ſo deutlich in mei⸗ 
ner Erinnerung als dieſer erſte, obwohl 
ich eigentlich Merkwürdiges an demſelben 
nicht zu verzeichnen hatte. Wie ich den 
braunen barfüßigen Dienern des Hotels 
gegenüber den erſten Verſuch machte, mein 
daheim theoretiſch gelerntes Hinduſtani 
praktiſch zu handhaben, indem ich welatti 
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päni (europäiſches Waſſer, das iſt Soda— 
waſſer) und barf (Eis) beſtellte; wie ich 
in dem nahegelegenen Laden eines Muſel— 


manns, Hajee Ali Mohammed, die erſte 
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notwendige Komplettierung meiner Garde— 
robe vornahm; wie ich nach dem nicht enden 
wollenden Dinner in der faſt tageshellen 
Mondnacht eine Stunde lang unter Pal— 
men, Bananen und Gold-Mohur-Bäu⸗— 
men in einer durch keinen Hauch beweg— 


ten, aber mit betäubenden Düften ange— 
füllten Atmoſphäre ſpazieren ging und 
nur durch die unabläſſige Thätigkeit mei— 
ner geöffneten Poren daran gemahnt 


wurde, daß ich nicht träume. Auf dieſen 
erſten Abend folgte eine ſchlafloſe Nacht; 
zwar war es mir gelungen, ohne von 
einem der ſummenden Mosquitos beglei- 
tet zu werden, unter die Gaze in mein 
Bett zu ſchlüpfen; doch ließ mich die mir 


Nach einer Momentphotographie. 


Volksleben in Bombay am Tage des Muharram⸗Feſtes. 
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damals faſt unerträglich ſcheinende Glut, und Half-castes, aber Europäer nur ganz 


das Geheul der Schakale und namentlich 


meine aufs höchſte erregte Phantaſie keine 
Ruhe finden. Bei Tagesgrauen ſprang 
ich auf und erfriſchte mich, indem ich mir 
in dem anſtoßenden Badezimmer das 


leidlich kühle Waſſer der vortrefflichen 
Bombayer Leitung über den Kopf ſtrö⸗ 


men ließ. Inzwiſchen hatte ein Diener 
des Hotels den Morgenimbiß gebracht: 


Thee, geröſtetes Brot und Früchte. Wäh⸗ 


rend ich meinen Thee trank, begannen die 
in den indiſchen Hotels üblichen Angebote; 
als ob ſie alle auf dieſen Zeitpunkt ge— 


wartet, erſchienen nacheinander bei mir 
friſche, und ich durfte es als ein beſon— 


der Waſchmann, der Zeitungsverkäufer, 
der Barbier, der Munſhi (Lehrer des 
Hinduſtani) u. ſ. w. Doch darf ich die 
Geduld meiner Leſer nicht länger durch 
eine ſolche Detailſchilderung alltäg— 
licher Kleinigkeiten in Anſpruch nehmen. 
Um den Weg nach dem Fort zurück— 
zulegen, wo ich regelmäßig mehrfach des 
Tages zu thun hatte, lag mir eine Linie 
der Bombayer Pferdebahn ſehr bequem, 


EL IH 


ausnahmsweiſe diejer Fahrgelegenheit be— 
dienten. Mit Überraſchung ſah ich, daß 
ſelbſt die Pferde eine Art Korkhut auf 
dem Kopf und eine ſchmale Korkdecke zum 
Schutz gegen den Sonnenſtich trugen. Zur 
Anknüpfung von Beziehungen war es die 
denkbar ungünſtigſte Jahreszeit; denn wer 
nicht notwendig durch ſeinen Beruf an 
Bombay gebunden war, hatte die heiße 
Stadt verlaſſen und eine der kühlen Ge— 
birgsſtationen oben in den Ghats aufge— 
ſucht, Matheran oder Mahabaleſhvar. 
Die Herren, an welche ich Briefe hatte, 
waren faſt ſämtlich in der Sommer— 


deres Glück ſchätzen, unſeren damali— 
gen kaufmänniſchen Konſul, Herrn Hein— 


richs, einen Partner der Firma Glade 


Die „Türme des Schweigens“. 


und ich ließ mich von der Benutzung der— 
ſelben nicht durch die Wahrnehmung ab— 
ſchrecken, daß ſich weſentlich Eingeborene 


u. Co., anzutreffen, der mich von Anfang 
an mit Rat und That freundlichſt unter— 
ſtützte, mir die zu meiner Reiſe erforder— 
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lichen amtlichen Einführungen von der 
Regierung beſorgte und mich auch ſpäter— 
hin durch Beförderung von Sendungen 
nach Europa und allerhand ſonſtige 
Hilfeleiſtungen zu großem Dank ver— 
pflichtete. 

Wohl keine Stadt der Welt weiſt eine 
ſolche Mannigfaltigkeit hinſichtlich der 
Nationalität, des Typus und der Tracht 
ihrer Bewohner auf als Bombay. Die 
770000 Einwohner ſetzen ſich aus fol⸗ 
genden Hauptgruppen zuſammen: Neben 
mehr als 10000 Europäern und 2000 
Half-castes leben über 450000 Hindus 
aus allen Gegenden Indiens — die mei⸗ 
ſten Mahratten, aber auch viele Gujera⸗ 
tis, Rajputen u. ſ. w. —, an 50000 Par⸗ 
ſis, 158000 Mohammedaner aller isla— 
mitiſchen Länder, alſo außer indiſchen 
Moslims Perſer, Türken, Araber, Afgha— 


nen, Belutſchis, 3000 orientaliſche Juden, . 


1000 afrikaniſche Neger, mehrere Hundert 
Chineſen u. ſ. f. — nicht zu vergeſſen 
cirka 30000 eingeborener Portugieſen, 
welche dem Ankömmling vielleicht als der 
bemerkenswerteſte Faktor dieſes ſinnver— 
wirrenden Raſſengewimmels erſcheinen; 
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Malabar- Hill. 


denn mit ihnen kommt er zuerſt und am 
meiſten in Berührung, da ſämtliche Kell— 
ner und Diener der Bombayer Hotels 
ausnahmslos „Portugieſen“ ſind. Dieſe 
aus Goa ſtammenden ſogenannten Portu— 
gieſen tragen, obgleich echte Kinder In— 
diens, in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe 
die Merkmale einſtmaliger portugieſiſcher 
Beimiſchung an ſich; wenn ſie europäiſche 
Hautfarbe hätten und einen etwas weniger 
jämmerlichen Körperbau, ſo würde ſie 
jedermann für Romanen halten. Obwohl 
Chriſten, ſind dieſe Goaneſen ein überaus 
geringwertiger Menſchenſchlag, ſchmutzig, 
ſchläfrig, faul, naſchhaft, und gerade durch 
die letztgenannte Eigenſchaft unvorteilhaft 
von den Hindus und Mohammedanern 
ausgezeichnet, weil ſie nicht die religiöſen 
Kaſtenvorurteile jener teilen, ſondern eſſen 
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und trinken, was ihre europäiſchen Herren 
genießen. Dienerſtellungen in öffentlichen 
Lokalen und bei Privaten ſind das Ziel 
ihres Ehrgeizes, nur ganz vereinzelt ſchwin⸗ 
gen ſie ſich dazu auf, einen kleinen Laden 
oder Ähnliches zu begründen. Da fie 
engliſch ſprechen, iſt der europäiſche Rei⸗ 
ſende bei ſeiner Ankunft gewöhnlich darauf 
angewieſen, einen ſolchen Goaneſen als 
Diener zu engagieren, der auf der Wei⸗ 
terreiſe gleichzeitig als Dolmetſcher fun⸗ 
giert. Ich habe mich auf meiner Tour 
bis Benares ohne einen Diener beholfen, 
den Mangel eines ſolchen aber mehrfach 
ſo empfunden, daß ich das Beiſpiel nicht 
als nachahmenswert hinſtellen möchte. 
Das Gegenſtück zu dieſer Kellner⸗ und 
Dienerraſſe der Portugieſen bilden die 
Parſis, von allen Nichteuropäern jener 
Gegend die geachtetſten, gebildetſten, tüch⸗ 
tigſten und wohlhabendſten Leute. Da 
ſich dieſelben mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen dem Kaufmannsſtande widmen 
und ſeit Jahrhunderten als ausgezeichnete 
und redliche Geſchäftsleute bewährt haben, 
iſt es ihnen gelungen, einen großen Teil 
des Handels mit Europa für ſich zu ge⸗ 
winnen und in vielen Fällen ganz unge⸗ 
heure Vermögen zu erwerben; ein Parſi⸗ 
Millionär iſt in Bombay eine ganz ge⸗ 
wöhnliche Erſcheinung, und nicht ſelten 
hat ein ſolcher zu wohlthätigen oder öffent⸗ 
lichen Zwecken enorme Summen, eine 
viertel oder eine halbe Million Mark, 
beigeſteuert. Die Parſis ſind im ganzen 
robuſt, von gelblicher Hautfarbe und vollem 
fleiſchigem Geſicht. Während die Frauen 
an ihrer leichten, geſchmackvoll farbigen 
und oft reichen Nationaltracht hängen, 
welche das Geſicht einrahmend vom Schei⸗ 
tel herunterfällt, haben die Männer viel⸗ 
fach ihre weiße dünne Baumwollenklei⸗ 
dung mit europäiſcher Tracht vertauſcht; 
doch tragen ſie den Rock dann regelmäßig 
glatt und bis an den Hals zugeknöpft, 
auch auf dem Haupt ohne Ausnahme die 
unſchöne, hohe nationale Kopfbedeckung in 
ſchwarzer oder dunkelbrauner Farbe, ähn⸗ 
lich einem Cylinderhut ohne Krempe und 
oben nach hinten zu abgerundet. Der 
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civiliſierte Orientale überhaupt, gleichviel 
welcher Nation er angehört, bequemt ſich, 
auch wenn er im übrigen europäiſche Tracht 
und Sitte angenommen, zuletzt und höchſt 
ungern zu einer europäiſchen Kopfbedeckung. 
Die Elite der Parſis verkehrt in den 
feinſten engliſchen Kreiſen Bombays. Ich 
ſelbſt habe auf einer höchſt intereſſanten 
Abendgeſellſchaft bei einem hohen Ge⸗ 
richtsbeamten, Mr. Birdwood, neben einer 
Parſi⸗Dame geſeſſen, in der ich ein fein⸗ 
gebildetes Mädchen kennen lernte. Ob⸗ 
wohl dieſelbe in Europa gereiſt war, hatte 
ſie doch ihre nationale Kleidung nicht ab⸗ 
gelegt; das Gewand aus hellblauer Seide 
und der kleine, braune, ſilberdurchwirkte 
Deckel auf dem pechſchwarzen Haar waren 
in der That ſo kleidſam, daß es der 
Dame nicht vorteilhaft erſchienen ſein 
mag, die europäiſche Tracht dafür einzu⸗ 
tauſchen. 

Auf die Gefahr hin, den Leſern dieſer 
Zeitſchrift Bekanntes zu ſagen, halte ich 
es für geboten, darauf hinzuweiſen, daß 
die Parſis ein fremdes Element in Indien 
darſtellen; daß ſie — wie ſchon der 
Name lehrt — die Nachkommen perſiſcher 
Einwanderer ſind, welche im zehnten Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung, durch die 
mohammedaniſchen Eroberer Perſiens ihrer 
Glaubensübungen wegen ſchwer bedrängt, 
in Indien eine neue Heimat ſuchten, zuerſt. 
auf der kleinen Inſel Diu, dann auf dem 
Feſtlande von Gujerat. Hier durften ſie, 
freundlich willkommen geheißen, ungeſtört 
ihrem Glauben und ihren Gebräuchen 
leben; und das gaſtliche Land hatte die 
Aufnahme der Flüchtlinge ebenſowenig 
zu bereuen als Preußen die der Salz⸗ 
burger und der franzöſiſchen Refugiés. 
Wer die Heimat unter Aufopferung äuße⸗ 
rer Güter um des Glaubens willen ver⸗ 
läßt, bietet damit dem Staatsweſen, in 
dem er ein Aſyl findet, immer die Bürg⸗ 
ſchaft, daß er die ihm erwieſene Wohlthat 
durch ernſte Arbeit zurückzahlen werde. 
Lange Zeit war das einſt als Handels⸗ 
platz hochwichtige Surat der Mittelpunkt 
parſiſchen Gewerbfleißes; als aber im 
vorigen Jahrhundert der Handel jener 
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Stadt ſeine Bedeutung verlor und auf 
Bombay überging, zog er auch die große 
Maſſe der Parſis nach ſich. Noch heute 
hängen die Parſis dem von ihrem großen 
Religionsſtifter Zarathuſtra (Zoroaſter) 
begründeten Glauben an, der auf einer 
ſo feſten ethiſchen Grundlage ruht und 
die Aufgabe des Menſchen ſo richtig er⸗ 
faßt hat, daß er noch nach drei Jahr⸗ 
tauſenden die religiöſen Bedürfniſſe eines 
Kulturmenſchen befriedigen kann. Die 
Schönheit und Reinheit dieſer Religion, 
deren Kultus in einer Verehrung des 
Lichtes und des Feuers gipfelt, für welche 
die Vernichtung ſchädlicher Tiere nicht, 
wie für das Hindutum, ein Frevel, ſon⸗ 
dern ein frommes Werk iſt, hat für den 
Indianiſten im Gegenſatz zu den wider⸗ 
wärtigen modernen Religionsformen der 
Hindus etwas wahrhaft Erhebendes. Von 
den Gebräuchen der Parſis fällt dem 
Außenſtehenden eigentlich nur einer in 
die Augen, dieſer aber verletzt das Ge⸗ 
fühl des Abendländers tief und beſonders 
desjenigen, dem der religiöſe Entſtehungs⸗ 
grund dieſes Gebrauches — der Toten⸗ 
beſtattung nämlich — unbekannt iſt. Nach 
der Lehre des Parſismus iſt alles Tote 
unrein und darf deshalb weder mit dem 
Feuer noch mit der Erde, welche beide 
zu dem Reinſten und Heiligſten gehören, 
in Berührung gebracht, das heißt alſo 
weder verbrannt noch begraben werden. 
Die Parſis geben deshalb auf Türmen, 
die zu dem Zwecke an unwirtlichem Orte 
errichtet find, ihre Leichen den Aas vögeln 
zum Zerfleiſchen preis. Wenn man die 
geſchäftige Stadt verläßt und die gebir⸗ 
gige, zur Linken von der Back⸗Bay, zur 
Rechten von dem Indiſchen Ocean ein⸗ 
gerahmte Halbinſel hinanſteigt, welche den 
Namen Malabar⸗ Hill führt, hat man 
bald das rieſige, der Parſi⸗Gemeinde ge⸗ 
hörige Terrain vor ſich, auf dem die 
„Türme des Schweigens“ ſich erheben. 
Nachdem man eine Umfaſſungsmauer 
durchſchritten, befindet man ſich in wilder 
Felſengegend und fühlt ſich ſtimmungsvoll 
auf die ſchaurige Stätte vorbereitet, die 
man ſich zu betreten anſchickt. Eine ſtei⸗ 
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nerne Treppe führt zu einer zweiten 
Mauer hinauf, wo die Warnung „None 
but Parsis may enter“ nur denjenigen 
zurückſchreckt, der verſäumt hat, ſich die 
von der Gemeindeverwaltung der Parſis 
bereitwilligſt ausgeſtellte Einlaßkarte zu 
beſorgen; ich hatte eine ſolche durch Pa⸗ 
lanjees, meines Wirtes, Vermittelung er⸗ 
halten. Ein kleines ſauberes Gebethaus 
und hübſche Blumenanlagen bieten dem 
Eintretenden eine anmutige Abwechſelung 
der Scenerie, doch führt ihn der parſiſche 
Aufſeher alsbald auf ungepflegten Wegen 
durch wildverwachſenes Buſchwerk, aus 
dem man an verſchiedenen Seiten die 
maſſiven gedrungenen Türme hervorragen 
ſieht. Mein Führer machte mich darauf 
aufmerkſam, daß die Gegend an Schlan⸗ 
gen, beſonders an Cobras, reich ſei und 
empfahl Achtſamkeit beim Durchſchreiten 
des Graſes. Bis auf dreißig Schritt 
durfte ich einem der Türme nahen, auf 
deſſen Rand ein mächtiger Geier in be⸗ 
haglicher Ruhe ſaß; er ſchien noch über⸗ 
ſatt von der Kindesleiche zu ſein, welche 
vor zwei oder drei Stunden beſtattet war. 
So oft ich die Straße paſſierte, welche 
außen vorbeiführt, ſah ich die großen, 
unheimlichen Vögel dieſe Stätte des Todes 
niedrig umkreiſen, die ihnen als ihr öffent⸗ 
licher Fütterungsplatz nur allzu wohl be⸗ 
kannt iſt. Die Beſtattungstürme verengern 
ſich im Inneren trichterförmig nach unten 
zu und ſind durch unterirdiſche Leitungen 
mit dem Meere verbunden, in welches die 
entfleiſchten und von der Sonne getrockne⸗ 
ten Gebeine durch den Regen herabgeſpült 
werden. 

Wenige Minuten oberhalb der „Türme 
des Schweigens“ beginnt das Villenvier⸗ 
tel, in dem die Europäer zum größten 
Teil ihre Privatwohnungen haben. Hun⸗ 
derte von Villen, deren jede von einer 
entzückenden tropiſchen Garten⸗ oder Park⸗ 
anlage umgeben iſt, ſind hier mit einem 
Komfort ausgeſtattet, der nicht verfehlen 
wird, jeden Neuling zu überraſchen. Von 
verſchiedenen Punkten auf Malabar⸗-⸗Hill 
genießt man eine Ausſicht, die ihresglei⸗ 
chen in wenigen Städten der Welt haben 
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wird. Der Blick gleitet über einen Villenviertel, hart am Meere entlang läuft. 
Wald von majeſtätiſchen Kokospalmen in In nächſter Nähe von Malabar-Point 
der nächſten Nähe und über die weite befindet ſich ein kleines Hindu-Dorf, 
Stadt an dem blauen Meere hin zu den Valkeſhvar mit Namen, welches einen be— 
herrlich beleuchteten Hügeln der nahen rühmten Civa-Tempel beſitzt und im An— 
Inſeln und des Feſtlandes. ſehen großer Heiligkeit ſteht; 
Und doch gelangt man, 8 denn nach der Legende 
zumal in der heißen hat Rama auf dem 
Zeit, ſchwer zu ei— Zuge nach Cey— 


nem ungetrübten lon daſelbſt eine 
Vollgenuß der Nacht verweilt. 
überwältigen⸗ Auf meine 
den Großar— Bitte machte 
tigkeit der Herr Hein⸗ 
Natur und richs dort—⸗ 
aller Be— hin mit mir 
quemlichkei— einen Ab⸗ 
ten, die das ſtecher, und 
dortige Le⸗ zum erſten⸗ 
ben bietet. mal bot ſich 
Malabar-Hill . 29828 8 meinen Augen 
iſt mit Gift⸗ PF ui der Anblick indi- 


ſchlangen derart 
infiziert, daß all— 


ſcher Büßer, die 
mit Aſche und Staub 
jährlich in jedem Hauſe bedeckt vor ihren ge— 
und jedem Garten deren Die ee e brechlichen Hütten am 
mehrere getötet wer— tempel auf Glephanta. Wege ſaßen. Die nächſte 
den; und des Abends Umgebung des Tempels 
hört man die Diener, die aus den Villen iſt höchſt charakteriſtiſch: ein nach indiſcher 
ihrer Herren ſich zu ihren Wohnungen in Weiſe im Quadrat ummauerter Teich, zu 
der Stadt heimbegeben, beſtändig mit dem von allen Seiten Stufen hinunter— 
metallbeſchlagenen Stöcken auf die ge- führen — die Sage läßt ihn durch einen 
pflaſterten Straßen ſtoßen, um etwaige Pfeilſchuß Ramas aus dem Erdboden her— 
Reptilien zu verſcheuchen. vorgezaubert ſein —, iſt von Bäumen, 
Den zweiten Tag nach meiner Ankunft von kleinen weißen Tempelbauten und den 
in Bombay, einen Sonntag, verlebte ich, grotesken Wohnhäuſern der Tempelbrah— 
einer freundlichen Einladung des Herrn manen umgeben. 
Heinrichs entſprechend, in deutſcher Geſell-⸗ Ich hatte in Erfahrung gebracht, daß 
ſchaft auf der Villa oder — nach indiſcher in einem der Häuschen unfern des Tei— 
Ausdrucksweiſe — in dem Bungalow ches ein berühmter indiſcher Gelehrter 
meines liebenswürdigen Landsmannes, der wohne, der namentlich als Epigraphiker 
mir auf einer Spazierfahrt am Nachmit- verdienſtvolle Dr. Bhagvanläl Indraji; 
tage die ſeltenen Schönheiten von Mala- man zeigte uns die Wohnung desſelben, 
bar⸗Hill und Umgegend zeigte. Eine Un- und ohne Beſinnen ſtiegen wir die ſchma— 
menge eleganter Wagen mit europäiſchen len Holztreppen hinan, um den vortreff— 
und nichteuropäiſchen Inſaſſen rollte auf lichen Mann in ſeiner Studierſtube auf— 
der Fahrſtraße dahin, welche von Ma- zuſuchen, obgleich es, was mir damals 
labar-Point, der äußerſten Spitze der noch unbekannt war, nicht Sitte iſt, ſeine 
Halbinſel, die Küſte des Indiſchen Oceans indiſchen Fachgenoſſen jo sans fagon zu 
bis nach Breach-Candy, einem neuen überrumpeln. Bhagvanlal kannte Arbei— 


Garbe: 


ten von mir und äußerte ſeine Freude 
über unſeren Beſuch in ſo lebhafter Weiſe, 
daß wir nicht beſorgen brauchten, dem 
alten Herrn ungelegen gekommen zu ſein, 
der mit ſeiner großen Brille der Typus 
eines richtigen Gelehrten war. Seine 
Wohnungsräume waren von der denkbar— 
ſten Enge und Einfachheit, die Bibliothek 
dagegen ſo reichhaltig und wertvoll, daß 


mancher europäiſche Sanskritiſt auf den 
Beſitz einer ſolchen ſtolz ſein könnte. Schon 


tags darauf beſuchte mich Bhagvanläl 
auf mehrere Stunden in meinem Hotel 
und brachte mir Manujfripte aus ſeiner 
Bibliothek zur Anſicht; ſpäter zeigte er 
mir die Sammlungen der Aſiatiſchen Ge— 
ſellſchaft, und noch jetzt werde ich ununter— 
brochen an den wohlwollen— 

den Mann erin⸗ 

nert, deſ⸗ 
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werkes, welche er mir vertrauensvoll auf 
unbeſtimmte Zeit geliehen. Zu meinem 
ſchmerzlichen Bedauern brachten engliſche 
Blätter zu Anfang dieſes Jahres die 
Nachricht von dem Dahinſcheiden des ver— 
dienſtvollen Mannes. 

Bombay beſitzt mehrere einheimiſche 
Theater, in denen an zwei oder drei 
Abenden in der Woche geſpielt wird; 
eines derſelben, ein nach europäiſchem 
Muſter gebautes Hindu-Theater, beſuchte 
ich, als ich am Ende meiner indiſchen 
Reiſe wieder nach Bombay zurückgekehrt 
war, und ſah das beſte der indiſchen Dra— 
men, die Sakuntala des großen Dichters 
Kälidaſa, in einer jo kläglichen Weiſe ver— 
| hunzt, daß ich mich öfters verſucht fühlte, 
die Aufführung für eine Pa— 

rodie zu halten. 
Das Stück 
war 


Inneres des großen Felſentempels auf Elephanta. 


Freundſchaft ſo raſch zu gewinnen war; 


denn neben mir liegt eine ihm gehörige und 
von mir faſt täglich benutzte Handſchrift 
eines wichtigen philoſophiſchen Sanskrit 


volksſprachlich bearbeitet und wäre nach 
unſeren Begriffen als Oper zu bezeich— 
nen geweſen. Das Orcheſter beſtand aus 
drei rechts auf der Bühne hockenden Künſt— 
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lern, die auf mißtönenden Inſtrumenten 
dieſelben unmelodiöſen Takte unabläſſig 
wiederholten; ſo klang es wenigſtens für 
europäiſche Ohren, obwohl, wie mir geſagt 
wurde, die Muſik des ganzen Stückes ge⸗ 
ſchrieben war, alſo eine regelrechte Kom⸗ 
poſition vorlag! Das Vorſpiel, das nach 
dem Original kaum zehn Minuten be⸗ 
anſpruchen würde, war jo lang ausge⸗ 
ſponnen, daß es volle dreiviertel Stun⸗ 
den währte. Der gleichförmige näſelnde 
Singſang hätte mich im Verein mit der 
erſtickenden Hitze um ein Haar ſchon vor 
dem Beginn des eigentlichen Stückes aus 
dem Theater getrieben, als glücklich die 
ſceniſche Veränderung eintrat und der 
König mit ſeinem Wagenlenker „auf dem 
eilenden Wagen hereinbrauſte“, das heißt 
mit ein paar mutwilligen Sprüngen auf 
die Bühne hopſte; alles übrige, Roß und 
Wagen, war dadurch angedeutet, daß der 
Wagenlenker — eine große engliſche Peit⸗ 
ſche in der Hand hielt. Wie ſich die bei⸗ 
den Männer nun gegenſeitig darauf auf⸗ 
merkſam machten, daß infolge des eiligen 
Laufes der Roſſe die Gegenden dahin⸗ 
ſchwänden und fie der verfolgten Gazelle 
immer näher kämen, während der König 
in ſeinem dunkelgrünen Sammetjackett, ſei⸗ 
nen rotkarrierten Kniehoſen und weißen 
Strümpfen als ein Urbild eitler Geſpreizt⸗ 
heit daſtand: auf einer europäiſchen Dorf⸗ 
bühne hätte man es beſſer gemacht. Von 
einem Zuſammenwirken der Schauſpieler 
war gar keine Rede; wenn der eine ſprach, 
reſpektive näſelte, thaten die anderen Be⸗ 
teiligten, ſolange ſie nichts zu ſagen hat⸗ 
ten, als ob die Sache ſie gar nichts an⸗ 
ginge. Wenn der Dichter hätte ſehen 
können, was aus der ſinnigen erſten Be⸗ 
gegnung des Königs mit der Sakuntala 
und ihren Freundinnen von den Bombayer 
Künſtlern gemacht wurde! Ohne ſich an⸗ 
zublicken, ſaßen die drei Mädchen und in 
einiger Entfernung der König mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen auf dem Boden, und 
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füllt, namentlich der erſte Rang und die 
Logen dicht mit Frauen beſetzt, welche 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit folg⸗ 
ten und den Darſtellern reichen Beifall 
zollten. Als gegen den Schluß des erſten 
Aktes die Sakuntala mit ihren beiden 
Freundinnen den König verläßt, kann die⸗ 
ſer den Gedanken der Trennung nicht 
faſſen: er läuft, die Geliebte ſuchend, wie 
toll auf der Bühne herum und guckt auch 
in den Brunnen hinunter, aus dem die 
Mädchen vorher das Waſſer zum Begie⸗ 
ßen der Blumen heraufgewunden. Und 
über dieſen erbärmlichen Witz tobte das 
Haus vor Vergnügen. Sehr bezeichnend 
war es, daß ein Beifallsſturm losbrach, 
als der König, nachdem er auf die Bitte 
der Einſiedler die Verfolgung der Gazelle 
eingeſtellt, ſein Haupt ſenkte, um von dem 
alten Asketen geſegnet zu werden. So 
ſehr liegt noch dem heutigen Hindu, ſelbſt 
in dem aufgeklärten Bombay, die Ver⸗ 
ehrung vor den Brahmanen und ſpeciell 
vor dem Asketentum im Blute. Als um 
halb elf Uhr der erſte Akt zu Ende war, 
hatte ich genug und verließ, in Schweiß 
gebadet, das Theater; der Schluß der 
Vorſtellung wurde um drei Uhr mor⸗ 
gens erwartet. Nicht unerwähnt will ich 
übrigens laſſen, daß ſämtliche Frauen⸗ 
rollen auf dem indiſchen Theater von 
Männern gegeben werden und daß die 
Sakuntala, als echt indiſche, üppige Schön⸗ 
heit drapiert, eine ausgezeichnete Maske 
war. 

Es würde meine Leſer ermüden, wenn 
ich ihnen alle Sehenswürdigkeiten von 
Bombay einzeln vorführen wollte: die am 
Eingang dieſes Aufſatzes genannten offi⸗ 
ziellen Gebäude, die gelehrten und wohl⸗ 
thätigen Anſtalten, die ungeheuren lufti⸗ 
gen Markthallen, welche einen Raum von 
56000 Quadratfuß bedecken und nach 
demſelben Muſter wie in den europäiſchen 
Großſtädten konſtruiert ſind, die endloſen 
Baunwollenlager mit ihren hydrauliſchen 


jeder plärrte los, ſobald di. Reihe an Rieſenpreſſen in dem geſchäftigen Stadt⸗ 
ihn kam. Und doch war das Publikum | 
jo dankbar! Das beſte Theaterpublifum die ich in dem blendenden Lichte der tropi⸗ 


des Hindutums! Das Haus war über⸗ 


teil Colaba und alle die anderen Stätten, 


ſchen Sonne oder des Abends bei elektri⸗ 
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ſcher Beleuchtung geſehen. Nur eine An⸗ 
ſtalt möchte ich als beſonders merkwürdig 
hervorheben, in welcher das Princip des 
Tierſchutzes eine faſt zu weit gehende prak⸗ 
tiſche Bethätigung gefunden hat: Pinjra⸗ 
Pol, das große Tierhoſpital von Bom⸗ 
bay. Der Beſuch desſelben war mir als 
highly disgusting dringend widerraten 
worden, doch fand ich, obwohl einzelne 
Anblicke allerdings abſchreckend genug 
waren, die Schilderungen im allgemeinen 
übertrieben. In Pinjra⸗Pol werden nicht 
nur kranke Tiere geheilt, ſondern auch 
leiſtungsunfähige und verkrüppelte unent⸗ 
geltlich bis an ihr Ende verpflegt; die 
geräumigen Höfe der Anſtalt zerfallen in 
zahlreiche Abteilungen, in welchen die 
leidende Tierwelt gattungsweiſe unterge⸗ 
bracht iſt: Pferde, Rinder, Büffel, Eſel, 
Hunde, Schafe, Ziegen, Affen, Geflügel 
u. ſ. w. a 

Das glühende Verlangen, die berühm⸗ 
ten Felſentempel auf der Inſel Elephanta 
zu ſehen, das mich von dem erſten Tage 
meines Aufenthalts in Bombay erfüllte, 
mußte ich faſt eine Woche zügeln, da keine 
regelmäßige Verbindung mit Elephanta 
exiſtiert. Man benutzt zu dem Ausfluge die 
Dampfbarkaſſe des Eſplanade⸗Hotel und 
muß der namhaften Koſten wegen abwar⸗ 
ten, bis ſich mindeſtens vier oder fünf 
Perſonen gemeldet haben. Endlich konnte 
ich in der Geſellſchaft zweier engliſcher 
Ehepaare eines Morgens um ſieben Uhr 
auf dem Miniatur dampfer erwartungsvoll 
die Fahrt von Apollo⸗Bandar aus an⸗ 
treten. Nach fünf Viertelſtunden langten 
wir bei dem bergigen, bewaldeten Eiland 
an und hielten vor der langen Reihe 
rieſiger glatter Steinblöcke, welche zur 
Zeit der Ebbe die Paſſage durch den Ufer⸗ 
ſchlamm ermöglichen. Von den Stein⸗ 
ſtufen, die nach dem großen Felſentempel 
führen, hat man eine Ausſicht auf das 
Meer und die nahen Inſeln Trombay und 
Salſette, welche mich aufs höchſte entzückt 
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mir nach dem Vorbild meiner Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ein mit Seewaſſer getränktes leine⸗ 
nes Tuch ſo auf den Kopf unter den 
Korkhut gelegt hatte, daß das Genick von 
demſelben mitbedeckt war, und mich außer⸗ 
dem durch einen kräftigen Schirm gegen 
die Morgenſonne zu ſchützen ſuchte, pochte 
das Gehirn in einer beängſtigenden Weiſe. 
So ſchritt ich keuchend die Steinſtufen 
hinan, um plötzlich ein paar Schritte 
zurückzuprallen; denn vor mir ringelte 
ſich eine Schlange, die allerdings, ehe ich 
recht zur Beſinnung kam, das Weite ſuchte 
und hinter Steinblöcken verſchwand. Meine 
Mitteilung erregte bei den nachfolgenden 
Damen begreifliche Beſtürzung, und der 
eine Engländer, ein gewiegter Anglo⸗ 
Indier, welcher einen handfeſten Stock 
bei ſich hatte, übernahm von nun an die 
Führung. In der That kam derſelbe, 
noch bevor wir die zehn Minuten Weges 
bis zum Eingang des Höhlentempels zurück⸗ 
gelegt hatten, in die Lage, zwei Schlan⸗ 
gen zu erſchlagen. Mit ein paar blitz⸗ 
artigen, wohlgezielten Hieben zerbrach er 
den in Todesangſt ſich haſtig bäumenden 
Reptilien das Rückgrat und zerquetſchte 
ihnen dann, als ſie geknickt dalagen, in 
größter Gemütsruhe mit der Spitze des 
Stockes die Köpfe. Elephanta wimmelt 
derart von Schlangen, daß allein von 
dem dort ſtationierten Wächter, einem 
Half-caste, jährlich über zweihundert ge⸗ 
tötet werden. Für mich war dieſer An⸗ 
fang recht ermutigend, und doch ſollte 
mehr als ein Jahr vergehen, bis ich wie⸗ 
der — es war bei einem abendlichen 
Spaziergang auf der Allahabad-Road 
vor Benares — eine Schlange antraf, 
für welche meine auf Elephanta erworbe⸗ 
nen Kenntniſſe in der Handhabung des 
Stockes verhängnisvoll werden ſollten. — 
Selbſt wenn man früher Anſichten des 
großen Höhlentempels geſehen, iſt der 
erſte Anblick desſelben doch von über⸗ 
raſchender Wirkung: in wildromantiſcher 


haben würde, wenn die fürchterliche Son⸗ Lage gähnt er dem Ankömmling entgegen, 


nenglut, in der man den ſchattenloſen Weg 
hinaufſteigen muß, mir nicht nahezu das 


| 


der die Empfindung hat, als habe der 
Fels keinen Halt und müſſe die Höhle 


Bewußtſein geraubt hätte. Trotzdem ich erdrücken. Die erſten Säulenreihen find 
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vollftändig herausgebrochen und die inne— 


ren ebenſo wie die Skulpturen an den 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchwerden des Weges kaum lohnt, erlaubte 


der uns führende Beamte nicht, weil hin⸗ 


Wänden, welche die verſchiedenſten Ge- ter den Mauern fo viele Cobras hauſen 


ſtalten und Scenen der indiſchen Mytho— 
logie veranſchaulichen, ſeiner Zeit von 
den Portugieſen mit mutwilligen Händen 


ſollen, daß jeder Schritt dort mit der größ— 
ten Lebensgefahr verbunden iſt. Geiſtige 
Spannung bei tropiſcher Hitze war mir 


verſtümmelt. Aber vielleicht würden die damals noch etwas ſo Ungewohntes, daß 
Felſentempel in wohlerhaltenem Zuſtande ich, als die Stunden des Aufenthalts auf 
nicht einmal den grotesken Eindruckmachen, Elephanta abgelaufen waren, aufs äußerſte 
welchen jetzt die Trümmer hervorrufen. erſchöpft wieder auf der Dampfbarkaſſe 


Nachdem wir die Haupt: 
grotte beſichtigt, be— 
gaben wir uns, 
durch die küh— 
le Höhlen: 
luft er⸗ 
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Mauſoleum der Räni Sipri in Ahmedabad. 


zu einer der kleineren, über die Inſel ver— 
ſtreuten Grotten, welche man auf einem 
höchſt beſchwerlichen Wege erreicht. Das 
Gras und Geſträuch, durch welches wir, 
einen Berg hinanſteigend, zu waten hatten, 
reichte bis an die Hüften, und alle Augen— 
blicke blieben die Kleider an Dornen und 
Kakteen hängen. Dabei erfolgte der Marſch 
mit äußerſter Vorſicht; aller Blicke richte— 
ten ſich prüfend nach vorn und zur Seite, 
und in jeder Minute hörte man mehrfach 
die Frage: No snake? Das Betreten des 
kleineren Tempels, deſſen Anblick die Be— 


kunft in Bombay gegen Mittag geweckt 
wurde. 

Noch ein anderer Ausflug pflegt in 
dem Programm des Beſuchers von Bom— 
bay zu ſtehen: die ſechsſtündige Fahrt 
nach Poona, der alten Hauptſtadt der 


Mahratten, welche wegen ihrer geſunden 


Lage auf dem Hochplateau heutzutage das 
Hauptquartier der Bombayer Armee und 
Sitz einer der bedeutendſten gelehrten An— 
ſtalten Indiens, des Deccan-College, iſt. 
Die Fahrt über die Ghats iſt reich an 
großartigen landſchaftlichen Ausblicken, 


Garbe: 


Poona ſelbſt dagegen von einer bei größe— 
ren indiſchen Städten ſo ſeltenen Lang— 
weiligkeit, daß jeder, der nicht militäriſche 
oder fachwiſſenſchaftliche Intereſſen ver— 
folgt, nach einem eintägigen Aufenthalt 
von Poona genug haben wird. 


* * 
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Eckpfeiler der Räni Sipri-Moſchee in Ahmedabad. 


Von Bombay hätte ich mit Benutzung 
der die Halbinſel durchkreuzenden Great 
Indian Peninsular Railway, auf welcher 
der Reiſende mit dem Schnellzuge Kal— 
kutta nach dem Ablauf der dritten Nacht 

erreicht, in dreiundvierzig Stunden nach 
meinem Beſtimmungsorte Benares gelan— 


A gen können. Doch durfte ich, wenn meine 
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Reiſekaſſe mir auch eine möglichſte Be⸗ 
ſchleunigung zur Pflicht machte, die Ge⸗ 
legenheit nicht vorübergehen laſſen, die 
altberühmten indiſchen Prachtſtädte zu 
ſehen. Der Umweg durch die Rajputäàna 
bedeutet im ganzen eine Bahnfahrt von 
fünfundſiebzig Stunden. Da auf der Linie, 
wie auf indiſchen Bahnen überhaupt, nur 
ein durchgehender Schnellzug täglich kur⸗ 
ſiert, die Benutzung der anderen Züge 
aber wegen der außerordentlichen Lang⸗ 
ſamkeit für den europäiſchen Paſſanten 
ausgeſchloſſen iſt, kann man ſich für die 
Befahrung der einzelnen Teilſtrecken eine 
konvenierende Tageszeit nicht wählen; die 
Weiterreiſe muß bald bei Tage, bald bei 
Nacht angetreten werden. 

Die Abfahrt von Bombay erfolgt acht 
Uhr abends, und ſchon nach wenigen Stun⸗ 
den empfindet man Ende Oktober wohl⸗ 
thuend, daß man in zu dieſer Jahreszeit 
erheblich kühlere Gegenden kommt. In 
der Nacht paſſiert der Zug Surat, Bha⸗ 
roch, Baroda und eilt, nachdem er früh 
morgens den Fluß Mahl auf einer impo⸗ 
ſanten Eiſenbahnbrücke überſchritten, durch 
die grünen Felder und Waldungen des 
fruchtbaren Gujerat dahin. Die Vegeta⸗ 
tion dieſer nördlichen Gegenden unter⸗ 
ſcheidet ſich von derjenigen Bombays be⸗ 
trächtlich. Anſtatt der luftigen Kokospal⸗ 
men und der anderen Gemächſe, durch 
welche die tropiſche Landſchaft ihren eigent⸗ 
lichen Charakter erhält, herrſchen hier 
Baumſorten vor, welche uns mehr an die 
nördliche Zone erinnern. Dazu macht ſich 
der außerordentliche Affenreichtum Guje⸗ 
rats bemerkbar, durch den nicht nur Feld 
und Wald, ſondern auch Dorf und Stadt 
belebt werden. Die muntere Geſellſchaft 
tummelt ſich auf das ungenierteſte in der 
Nähe des Bahnkörpers und ſcheint an den 
Anblick des vorbeieilenden Zuges völlig 
gewöhnt zu ſein; ja, einmal ſah ich etwa 
ein Dutzend großer Burſchen mit urkomi⸗ 
ſchen Bewegungen gegen den Zug heran⸗ 
ſpringen, als wollten ſie mitgenommen 
ſein. Gegen neun Uhr tauchen die Mina⸗ 
rets von Ahmedabad auf, und wenige 
Minuten ſpäter fährt man in die trubu⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


löſe Station ein. Es iſt ſchwer, Worte 
zu finden, um den Tumult zu beſchreiben, 
der die Bahnſtation einer volkreichen indi⸗ 
ſchen Stadt kurz vor Abgang eines Zuges 
erfüllt. Die Eingeborenen benutzen die 
Eiſenbahn in ſo ausgiebigem Maße, daß 
die Wagen der dritten Klaſſe, in der man 
ſehr billig, ungefähr um ein Siebentel 
des Fahrpreiſes der erſten Klaſſe, reiſt, 


faſt ausnahmslos überfüllt ſind; nur diſtin⸗ 


guierte Natives ſieht man in der zweiten, 
ſehr wenige in der erſten Klaſſe. Wenn 
die Maſſen unter Lärmen und Schreien 
auf den Zug losſtürmen, von einem voll⸗ 
geſtopften Wagen zum anderen ſich ſchie⸗ 
bend, iſt die Luft von einem Brauſen 
erfüllt, das, durch die Verdachung des 
Perrons konzentriert, dem Getöſe der 
Meeresbrandung vergleichbar iſt. Er⸗ 
ſchallen nun gar dazwiſchen die ſchrillen 
Töne der Abfahrtsſignale, die durch Ham⸗ 
merſchläge auf herabhängende Metall⸗ 
ſtäbe erzeugt werden, ſo glaubt man in 
ein wahrhaftes Pandämonium geraten 
zu ſein. | 

Ahmedabad, die Hauptſtadt Gujerats, 
am Ufer der Sabarmati gelegen, iſt im 
Jahre 1413 von Ahmed Shah gegründet, 
dem zweiten Herrſcher aus der ſelbſtän⸗ 
digen Dynaſtie der mohammedaniſchen 
Könige von Gujerat. Doch beginnt die 
Blütezeit der Stadt erſt in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, nach⸗ 
dem ſie vom Kaiſer Akbar erobert und 
dem großen indiſchen Reiche einverleibt 
wurde. Damals nahm der Handel und 
das Kunſtgewerbe von Ahmedabad einen 
Aufſchwung, daß die Stadt eine der reich⸗ 
ſten, ſchönſten und bevölkertſten Indiens 
wurde; ſie zählte in jener Zeit 900000 
Einwohner, während ſich heute nach den 
Leiden, welche im vorigen Jahrhundert 
die verſchiedenen Erſtürmungen durch die 
Mahratten, Mohammedaner und Eng⸗ 
länder und die Unruhen des beſtändigen 
Herrſcherwechſels über die Stadt ver⸗ 
hängten, die Bevölkerungsziffer auf kaum 
120000 beläuft. Davon beſteht etwa ein 
Fünftel aus Mohammedanern, der Reſt 
aus Hindus, die faſt durchaus ihrem Glau⸗ 
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ben nach Jaina find. Da die europäiſche 
Geſellſchaft ſich auf die kleine Zahl der 
engliſchen Beamten und Offiziere be⸗ 
ſchränkt, iſt ein neuer Sahib, wie ich bei 
meiner erſten Fahrt durch die Stadt mer⸗ 
ken konnte, eine Art Kurioſität, welcher 
die Leute nachſchauen. 

In Ahmedabad exiſtiert weder ein 
Hotel noch auch ein Abſteigequartier für 
Reiſende; nur in dem Bahnhofsgebäude 
ſind zwei Zimmer für den Aufenthalt 
europäiſcher Paſſanten eingerichtet. Ich 
hatte es mir in einem von dieſen ſo be⸗ 
quem gemacht, als es unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden möglich war, konnte 
dasſelbe aber nach wenigen Stunden 
gegen den ſchönſten Wohnſitz der Stadt 
vertauſchen; denn kaum hatte ich dem 
Kollektor von Ahmedabad, dem erſten Ver⸗ 
waltungsbeamten des Diſtrikts, Mr. Boe⸗ 
vey, meine Empfehlungen aus Bombay 
überreicht, als mich derſelbe mit der ge⸗ 
winnenden Freundlichkeit, die ſo viele 
hochgeſtellte Engländer auszeichnet, in ſein 
Haus lud. Mein zweitägiger Aufenthalt 
in Ahmedabad würde ſehr viel weniger 
genußreich geweſen ſein, wenn ich die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt nicht unter 
der Leitung ihres kunſtſinnigen und lie⸗ 
benswürdigen Oberhauptes beſucht hätte, 
durch deſſen Vermittelung ich auch die 
Bekanntſchaft zahlreicher hervorragender 
Eingeborenen machte. Von dem Reichtum 
Ahmedabads an architektoniſch intereſſan⸗ 
ten Bauwerken wird man eine Vorſtellung 
gewinnen, wenn ich mitteile, daß die Stadt 
gegen zweihundert Jaina⸗Tempel und 
etwa fünfzig Moſcheen enthält. Die Fülle 
des Schönen, die von der einſtigen Pracht 
eine deutliche Vorſtellung erweckt, iſt in 
Ahmedabad ſo groß, daß man wahre 
Schmuckkäſtchen mohammedaniſcher Bau⸗ 
kunſt, die zu ſehen man in anderen Län⸗ 
dern meilenweit reiſen würde, bis jetzt 
dort ſo wenig beachtet hat, daß ſie — von 
den bekannten Handbüchern ganz zu ſchwei⸗ 
gen — in keiner offiziellen Liſte notiert 
ſind. Der weiße Marmor jener Gegend, 
der das Material zu den Prachtbauten 
geliefert hat, iſt von den Künſtlern bis in 
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das kleinſte Detail hinein mit einer Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Ausdauer bearbeitet, die 
in Anbetracht des ſpröden Steines die 
höchſte Bewunderung verdient. Man ſtelle 
ſich ein Fenſter vor, das aus einer viel⸗ 
leicht tauſendfach durchbrochenen Marmor⸗ 
platte beſteht, jede Reihe von Carrés 
nach einem anderen Muſter mit der denk⸗ 
bar größten Accurateſſe auf beiden Seiten 
ausgemeißelt, dann ein quadratiſches Ge⸗ 
bäude, das bis zu dem kuppelgekrönten 
Dach lediglich aus ſolchen Fenſtern be⸗ 
ſteht, durch deren viel tauſend Offnungen 
das grelle Tageslicht wohlthuend gedämpft, 
aber doch in voller Klarheit hereinfällt — 
und man hat die „Perle von Ahmeda⸗ 
bad“, das Mauſoleum der Räni Sipri, 
der Lieblingsgemahlin des Gründers der 
Stadt, vor ſich. Ahnliche Proben von 
pierced marble-work, Wunderwerke der 
Steinmetzkunſt, findet man durch die ganze 
Stadt verſtreut. Vor Räni Sipris Moſchee 
feſſeln den Beſchauer nicht nur ſolche durch⸗ 
brochene Fenſter, ſondern auch die Eckpfei⸗ 
ler mit ihren herrlichen Proportionen und 
mit dem überreichen Schmuck, den der 
Meißel aus dem Block herausgearbeitet 
hat, als wäre dieſer nicht Marmor, ſon⸗ 
dern Holz geweſen. Die noch heute in Ah⸗ 
medabad gepflegte Kunſt der Holzſchnitze⸗ 
rei iſt in der That dort derart zu Hauſe, 
daß man auf Schritt und Tritt in den 
Straßen Erzeugniſſe derſelben bewundern 
kann, und gewiß ſind nicht ſelten Muſter 
auf Steinplatten und Marmorſäulen über⸗ 
tragen, die zuerſt in Holz ausgeführt 
wurden. 

Die großen berühmten Moſcheen, Jum'a 
Masjid, Shah Alam und wie ſie alle 
heißen, der ungeheure Kankaria⸗Teich, 
einer der größten künſtlichen Seen in 
Indien, den man auf einem Damm durch⸗ 
ſchreitet, um nach einer in der Mitte ge⸗ 
legenen, mit prächtigen Gartenanlagen 
und dem Sommerhaus eines moslimiſchen 
Deſpoten geſchmückten Inſel zu gelangen, 
die zahlloſen Affen und Papageien, welche 
alle dieſe Stätten beleben, die Büffel⸗ 
herden und beladenen Kamele auf den 
Straßen — all das zuſammen verleiht 
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Ahmedabad einen jo märchenhaften Cha— 
rakter, daß man dort das Bild einer orien— 
taliſchen Stadt, wie man es in der Jugend 
durch die Erzählungen aus tauſendund— 
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Plätzen, zu welchen Mr. Boevey mich hin— 
führte, fand dieſer mancherlei Unordnun— 
gen vor. Viele Eingeborene hatten ſich 
öffentliche Orte zu privaten Zwecken ange— 


Jum'a Masjid in Ahmedabad. 


einer Nacht gewonnen, verkörpert findet. eignet, Webereien und ſonſtige Handwerks— 


Ich habe in Indien kaum ein ſo ſchönes 
Verhältnis zwiſchen der Bevölkerung und 
den Vertretern der engliſchen Herrſchaft 
wiedergefunden, als dasjenige war, in 
welchem Mr. Boevey zu dem Volke von 
Ahmedabad ſtand. Die Feſtigkeit des 
Weſens, gepaart mit großer Freundlichkeit 
und Milde, ſchien dieſem ausgezeichneten 
Beamten eine allgemeine Liebe erworben 
zu haben. Wenn wir an einem volkreichen 
Platze den Wagen verließen, mit reſpekt— 
vollen Grüßen und Verneigungen von der 
Menge empfangen, während Mr. Boevey 
ihr ſein freundliches „Bahut Säläm* (Viel 
Friede!) zurief, mit den Nächſtſtehen— 
den harmloſe Geſpräche anknüpfte und 
mich erröten machte, indem er von mir 
erzählte, „Mahäpandit Wiläyet se äyä“, 
daß „der große Gelehrte aus Europa 
gekommen ſei“, dann zeugten nicht allein 
die Mienen des Volkes, ſondern auch die 
Blumen und Sträuße, welche man uns 
brachte, von der außerordentlichen Popu— 
larität des Kollektor Sahib. An manchen, 
ſonſt von Europäern wohl kaum beſuchten 


ſtätten waren in unbenutzten Moſcheen 
eingerichtet, arme Familien wohnten und 
kochten in Mauſoleen. Mr. Boevey war 
entſchloſſen, dieſe Zuſtände abzuſtellen, 
doch war mir die Vorſicht bemerkenswert, 
mit welcher er dabei meinte zu Werke 
gehen zu müſſen; anſtatt ſelbſt oder durch 
ſeine Polizeiorgane den Befehl zur Räu— 
mung dieſer Plätze zu geben, ſprach er 
davon, eine dahingehende Verfügung von 
höherer Stelle zu erwirken, um ſich durch 
dieſe zu decken. 

Unter den Eingeborenen, welche ich 
in Ahmedabad kennen lernte, war mir 
ein Jaina⸗Millionär, Rao Bahädur Ma— 
ganbhai Hathiſingh, beſonders amüſant. 
Der Kollektor hatte dem Manne ſchrift— 
lich mitgeteilt, daß ich ſeine Bekannt— 
ſchaft zu machen und den berühmten, 
von ſeiner Mutter geſtifteten Tempel 
zu ſehen wünſche; daraufhin empfing 
mich Hathiſingh im Beiſein ſeiner Söhne 
mit untergeſchlagenen Beinen vor ſeinem 
Hauſe. Er ſprach zwar engliſch, über— 
raſchte mich aber im übrigen durch die Un— 
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manierlichkeit ſeines Weſens, da ich mir wollte ſich ſchwer davon überzeugen laſſen, 
von einem Manne, der ſich einer ſo an- daß ich keine Schränke und Teppiche 


geſehenen Stellung in der Gemeinde der 


Jaina erfreut, eine ganz andere Vorſtellung 
gemacht hatte. Nachdem ich mit möglich— | 


ſter Ernſthaftigkeit Hathiſinghs Fragen 
über meine Heimat, ob Königsberg in 
Wien läge, ob es in Deutſchland viele 
Schulen gäbe, ob noch etwas anderes als 
Engliſch in denſelben gelehrt würde u. ſ. w., 
zu beantworten geſucht hatte, führte mich 
der Mann, mit anerkennenswerter Be— 
harrlichkeit auf den Boden ſpuckend, durch 
ſeine Webereien und Holzſchneidewerkſtät— 
ten, in welchen wahre Prachtſtücke dieſer 
Techniken, denen die Hathiſingh-Fami— 
lie ihren Reichtum verdankt, zur Schau 
ſtanden. Als guter Geſchäftsmann ließ 
Hathiſingh nicht ab, mich aufzufordern: 
„buy this! buy that!“ 
und nannte dabei 
ſo ſchwin⸗ 
delhafte 


Preiſe, daß meine geſamten Reiſegelder 
nicht ausgereicht haben würden, wenn 
ich auch nur die Hälfte ſeiner Offerten 
acceptiert hätte. Schließlich ſtieg er bis 
zu „buy something!“ herunter und 


mit mir durch ganz Indien ſchleppen 
könne. Der älteſte von ſeinen Söhnen, 
welcher im Elphinſtone-College in Bom— 
bay etwas Sanskrit ſtudiert hatte, fragte 
mich, ob die Religion des Veda, der alten 
heiligen Litteratur der Brahmanen, die 


meinige ſei, fügte aber gleich hinzu, ich 
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ſolle nicht glauben, was die Brahmanen 
ſagen, daß der Veda ungeſchaffen und von 
Gott offenbart jei; denn Profeſſor Peter— 
ſon lehre in Bombay, die Lieder des Veda 
ſeien ebenſogut wie alle anderen Bücher 
von Menſchen verfaßt. Ich dankte dem 
gelehrten Jüngling für dieſe Mitteilung 
und verſprach, ſie mir zu nutze zu machen. 
Darauf wurde ein jüngerer Sohn beauf— 
tragt, mich nach dem Familientempel vor 
dem Dehli⸗Thore zu ge⸗ 
leiten. Auf dem 
Wege dort— 
hin äu⸗ 
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Hathiſingh-Tempel in Ahmedabad. 


ßerte der Knabe ſein Erſtaunen darüber, 


daß ich ein Sahib ſei und doch kein 
Engländer ſein wolle, lehnte aber meine 
Erklärungen über die Verſchiedenheit der 
europäiſchen Nationen als nicht wiſſens— 
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wert mit dem Bemerken ab: „Bei uns 
wird jedenfalls nur Geſchichte Englands 
gelehrt.“ 

Der Hathiſingh-Tempel, der ſchönſte 
unter den Jaina-Tempeln von Ahmedabad, 
macht mit ſeinem Reichtum an Säulen 
aus ſchneeweißem Marmor einen wahr— 
haft blendenden Eindruck. Die Groß— 
mutter meines Führers hatte ihn zum 
Andenken an ihren verſtorbenen Gatten 
für 900000 Rupien (= 1800000 Mark) 
erbauen laſſen, von welcher Summe ein 
großer Teil durch die koſtbaren Juwelen 
verſchlungen ſein muß, mit denen die 
Jaina-Bilder im Inneren wahrhaft über— 
laden ſind. Vor dem Betreten des Tem— 
pels wurde ich aufgefordert, mich auf eine 
Treppe zu ſetzen, um mir die Stiefel aus— 
ziehen zu laſſen — ein Akt, durch welchen 
ein großer Haufe neugierigen Volkes an— 
gelockt wurde, dem meine hohen preußi— 
ſchen Schäftenſtiefel eine Karikatur der 
Fußbekleidung zu ſein ſchienen. Um ſeinen 
Reſpekt zu bezeigen, entblößt man in 
Indien die Füße und behält das Haupt 
bedeckt. Wenn ein Eingeborener beim Be— 
treten eines Hauſes den Turban abnimmt 
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oder es unterläßt, die Schuhe auszuziehen, 
beabſichtigt er damit eine arge Beleidi— 
gung. 

Das Allerheiligſte im Mittelpunkte 
des Tempels war mit ähnlicher Über- 
ladung ausgeſtattet, wie man es nicht 
ſelten in katholiſchen Kirchen anwendet, 
um Reliquien mit dem nötigen Nimbus 
zu umgeben. Eine ſchwere Thür wird 
langſam geöffnet, Duft von Sandelholz 
und verbrennenden Räuchereſſenzen ſtrömt 
aus dem Inneren heraus, und im Halb— 
dunkel erſcheinen den Blicken die vier 
undzwanzig Jina, von denen nach der 
Meinung der Jaina dreiundzwanzig in 
unvordenklichen Zeiten dem hiſtoriſchen 
Jina, dem gegen 500 v. Chr. in dem 
Städtchen Päva in Nordindien geborenen 
Begründer dieſer dem Buddhismus ſehr 
ähnlichen Religion, vorangegangen ſind: 
Marmorfiguren in der bekannten hocken— 
den Stellung, eine genau wie die andere 
ausſehend, nur daß der Haupt-Jina in 
der Mitte erheblich größer iſt als die 
anderen und den Beſchauer mit funkeln— 
den, aus glitzerndem Glas gefertigten 
Augen anſtarrt. 


(Schluß folgt.) 


Charlotte von Schiller. 


Von 


Ludwig Geiger. 


n der Schillerſtraße zu Wei⸗ 
mar, die früher Eſplanade 
genannt wurde und, ehedem 

5 nur auf einer Seite bebaut, 
den Blick ins Freie und Grüne ſchweifen 
ließ, ſteht ein mäßig großes Haus; vier 
Fenſter des erſten Stocks gewähren die 
Ausſicht auf eine ruhige, ziemlich breite 
Straße; ſie bieten noch heute dem Be⸗ 
ſucher durch ihre Anordnung und ihre 
Möbel den Anblick dar, welchen diejenigen 
empfingen, die Charlotte v. Schiller zur 
Zeit ihrer Ehe und während ihrer Wit⸗ 
wenſchaft zu beſuchen kamen. Noch heute 
das alte Spinett und eine altersſchwache 
Zither, denen Charlottes kunſtgeübte Fin⸗ 
ger holde Töne zu entlocken vermoch⸗ 
ten, der runde Tiſch vor dem Sofa, 
ſteife, nicht zur Ruhe einladende Stühle, 
der Arbeitstiſch, an welchem ſitzend Schil⸗ 
ler unſterbliche Werke ſchuf, das Bett, 
auf dem er nach langen Leidens jahren 
den letzten Seufzer ausgehaucht. Ein 
Schauer wehmütigen Gedenkens, ſchmerz⸗ 
licher Erinnerung ergreift uns beim Be⸗ 
treten dieſer Räume: es iſt alles ſo klein 
und eng, ſo armſelig und unbequem; wer 
aber zu jener Zeit das Haus betrat, der 
merkte nichts von Armſeligkeit, nichts von 
Unbequemlichkeit: das Abbild des Glückes, 
das er vor ſich geſehen, verließ ihn nie, 
und ein Strahl des Geiſtes, der von Schil⸗ 
ler ausging, verklärte auch ihn. 

Wenige Jahre vor ſeinem Tode zog 
Schiller in dies Haus; es hatte lange 


gedauert, bis er nach mannigfachem Herum⸗ 
irren den Segen einer geordneten Häus⸗ 
lichkeit erwarb. Aber auch die wahre 
Liebe hatte er erſt kennen gelernt, als er 
Charlotte fand. Nach ſeiner ungeſunden 
Neigung zu Laura, welche jene überſchweng⸗ 
lichen lyriſchen Produkte zeitigte, die noch 
heute nur das Entzücken unreifer Jüng⸗ 
linge und ſchwärmeriſcher Jungfrauen aus⸗ 


machen, war er in die Bande der Char⸗ 


lotte v. Kalb verſtrickt geweſen und hatte 
mit ihr feine Sturm⸗ und Drangperiode 
durchgemacht. Damals hatte er die „Frei⸗ 
geiſterei der Leidenſchaft“ beſungen, hatte 
wie ein Knabe nach verbotenen Früchten 
verlangt und wie ein Thor an den Ge⸗ 
ſetzen zu rütteln verſucht, welche ihm den 
Beſitz der Geliebten verwehrten, hatte ſich 
in ohnmächtigen Anſtrengungen verzehrt 
und war an ſich und der Welt irre ge⸗ 
worden. 

Aus dieſer unbehaglichen, entnervenden 
Stimmung wurde er durch einen Brief 
zweier Freundespaare geriſſen, der ihn 
veranlaßte, ſeinen Wohnſitz von Mann⸗ 
heim nach Dresden zu verlegen, und der 
ihn ſtatt unwahrer Liebe wahre Freund⸗ 
ſchaft koſten ließ. Einer dieſer Briefſchrei⸗ 
ber, Chr. G. Körner, wurde ſein intimer 
Freund und ein Berater der Seinigen; 
der Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Körner iſt eine der wichtigſten Quellen 
zur Erkenntnis von Schillers äußerem 
und innerem Leben. 

Körner war „ein Menſch, auf den man 
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ſich ganz verlaſſen kann“, ein pflichttreuer 
Beamter, ein zärtlicher Vater, ein auf- 
opfernder Freund, ein vielſeitiger reicher 
Geiſt, „er hatte,“ wie Schiller ihn ein⸗ 
mal charakteriſierte, „ein freies, kühnes, 
philoſophiſch aufgeklärtes Gewiſſen für die 
Fehler und Tugenden anderer und ein 
ängſtliches für ſich ſelbſt“. Die ganze 
Familie ſchien zum Glück geboren, und 
jeder hatte ein beſonderes Leid zu tragen; 

nach dem frühen Tode der beiden Kinder 
ſchrieb Dora Stock, Körners Schwägerin: 
„Wir leben, weil Gott es will, aber wir 
leben um unſeren Schmerz.“ Körner 
wurde Schillers Gewiſſen und ſein beſter 
Ratgeber; er, der infolge langſamer Ar⸗ 
beit und ewiger Störungen nur wenige 
kleine Aufſätze zu ſtande brachte, war der 
äſthetiſch gebildetſte Kritiker und der be⸗ 
ſtändige Anſporner zu eifriger Thätigkeit; 
er, der aus ſeinem eigenen beglückten 
Familienleben heraus auch andere glück⸗ 
lich zu ſehen wünſchte, wurde Schillers 
Berater und Vertrauter. An ihn ſchrieb 


Schiller kurze Zeit, nachdem er ſich in 


Jena angeſiedelt hatte, einen Brief, der 
zu ſeinen merkwürdigſten Geiſtesprodukten 
gehört: eine Reviſion ſeiner Geiſtesthätig⸗ 
keit, ſeines Geſamtzuſtandes, ein Ausruf 
der Verzweiflung und der Klage, daß er 
keine Dichterkraft mehr in ſich ſpüre, der 
traurigen Reſignation, nun als Lohnſchrei⸗ 
ber ſein Brot zu verdienen. Nur eines 
könne ihn retten: „Ich bedarf eines Me⸗ 
diums, durch das ich die anderen Freu⸗ 
den genieße. Freundſchaft, Geſchmack, 
Wahrheit und Schönheit werden mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene 
Reihe feiner wohlthätiger häuslicher Em⸗ 
pfindungen mich für die Freude ſtimmt 
und mein erſtarrtes Weſen wieder durch⸗ 
wärmt. Ich bin bis jetzt ein iſolierter 
fremder Menſch in der Natur herumge⸗ 
irrt und habe nichts als Eigentum be⸗ 
ſeſſen. Alle Weſen, an die ich mich feſſelte, 
haben etwas gehabt, das ihnen teurer war 
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Der Brief iſt vom 7. Januar 1788; 
einen Monat vorher, am 6. Dezember 
1787, hatte er in ihrem Hauſe zu Rudol⸗ 
ſtadt Charlotte v. Lengefeld geſehen. Er 
war in Begleitung des jenem Hauſe nahe 
verwandten Wilhelm v. Wolzogen wider⸗ 
willig dorthin gegangen; der erſte Ein⸗ 
druck, den er empfing, war entſcheidend. 

Charlotte iſt die Tochter wackerer Eltern. 
Der Vater Karl Chriſtoph (geb. 1715, 
geſt. 1775), Oberforſtmeiſter, tüchtig in 
ſeinem Fache, praktiſch und theoretiſch 
thätig, durch mehrere Berufungen aus⸗ 
gezeichnet und in einer Unterredung mit 
Friedrich d. Gr. durch das anerkennende 
Wort geehrt: „Er verſteht es.“ Er ver⸗ 
heiratete ſich jpät, mußte, nachdem er 
ſchon 1744 einen Schlaganfall gehabt, 
lange leiden, blieb aber ſtets heiter und 
angeregt, ein freundlicher Gefährte der 
Seinigen, denen er keine Stütze ſein konnte. 
Die Mutter, Luiſe Juliane geb. v. Wurmb, 
war am 27. Juli 1743 geboren und 
ſtarb hochbetagt am 11. Dezember 1823. 
Sie hatte, kaum achtzehnjährig, die Ehe 
mit einem Manne geſchloſſen, der ihr 
Vater hätte ſein können, genoß daher 
eine neue Jugend mit ihren Töchtern. 
Sie war eine ruheloſe Natur, aber ſie 
wußte, daß eifrige Thätigkeit ſie ihre 
Kränklichkeit vergeſſen machte und ihr 
Ruhe des Gemütes verſchaffte; gern nahm 
ſie daher, als ihre Töchter herangewach⸗ 
ſen waren, die Stelle einer Prinzeſſinnen⸗ 
Erzieherin und ſpäter die einer Oberhof⸗ 
meiſterin am Rudolſtädter Hofe an. Sie 
liebte den Hof und bewegte ſich gern in 
höfiſchen Kreiſen; ſie war ſtolz auf ihren 
Adel und konnte es ſchwer über ſich ge⸗ 
winnen, eine ihrer Töchter einem Bürger⸗ 
lichen zur Frau zu geben. Sie hatte 
Freude an klatſchhaftem Geſpräch, war 
nicht frei von kleinlichen Schwächen, ſie 
war abergläubiſch, froͤmmelte ein wenig, 
ſo daß ſie nicht ſelten wegen ihres „Vor⸗ 
ſehungsglaubens“ beſpöttelt wurde und 


als ich, und damit kann ſich mein Herz ihrer Tochter Karoline die Bemerkung 


nicht behelfen. Ich ſehne mich nach einer 
bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz, und 
das iſt das einzige, was ich jetzt noch hoffe.“ 


| 


entlockte: „Wenn die chere mere* — 
ſo wurde Frau v. Lengefeld im Kreiſe 
der Vertrauten genannt — „nichts zu 


Geiger: 


thun hat, muß ſie ſich mit Beten amüſie⸗ 
ren.“ Aber ſie beſaß Charakter und Liebe, 
ſie ließ ſich von Grundſätzen ſtrenger 
Moral leiten und zürnte, wenn dieſelben 
verletzt wurden; ſie wünſchte nichts ſehn— 


licher als das Glück ihrer Kinder. Als 


ſie ihre Einwilligung zur Verbindung 
Schillers mit Charlotte gab, ſchrieb ſie 
erſterem, „meinem guten, lieben Schiller“, 
daß ſie ihm ihr Liebſtes und Beſtes an- 
vertraue, was ſie beſitze. Sie erwies ſich 
den Vermählten ſtets hilfreich mit Wort 


und That und erntete für ihre Liebe reis 
Denn es iſt keine Phraſe, 


chen Dank. 
wenn Schiller ihr einmal 
ſchreibt: „Ich ehre Ihr Ge— 
fühl, es iſt zart und wahr, 
und wenn ich Sie rühren 
kann, ſo bin ich mit meiner 
Arbeit zufrieden“, und 
wenn er von Weimar aus 
nach den ſchlimmen letzten in 
Jena zugebrachten Wochen 
ſeinen Dank in die Worte zu⸗ 
ſammenfaßte: „Ich werde 
es mein Lebtag nie vergeſ— 
ſen, wie viel Sie uns allen 
und mir beſonders geweſen 
ſind, und wie man einander 
eigentlich nur im Unglück 
erſt kennen lernt; ſo hat 
dieſe ſchreckliche Zeit auch 
für mich das Gute gehabt, daß ich es in 


ſeinem ganzen Umfang fühlen konnte, was 
wir in unſerer chere mere beſitzen.“ Wür⸗ 


diger aber als Karoline ſprach Charlotte 
von dem „kindlich reinen ſchönen Gemüt“ 
der Mutter und rühmte ſie als eine, die 


Charlotte von Schiller. 


Charlotte v. 
im Jahre 


„alles zurechtlegen und zum beſten kehren 


wolle“. Sie wußte ſich auch in widrige 
Lage zu fügen, ſie beſaß Talent, Freun⸗ 


din und Genoſſin ihrer Töchter zu blei- 
ben; ſie erhielt ſich jung bis in ihr hohes 


Alter, jo daß ſie noch zuletzt von Wil- 
helm v. Humboldt gerühmt wurde als 
„lebensfriſch, teilnehmend an den Freu— 
den und Leiden anderer“. 

Von ſolchen Eltern wurde Charlotte 
am 22. November 1766 geboren. Sie 
verlor früh ihren Vater, deſſen Liebling 
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ſie war, deſſen letzte Jahre ſie durch Zärt— 
lichkeit und munteres Geplauder verklärt 
und von dem ſie köſtlichere Gaben als 


Schätze, Heiterkeit und Genügſamkeit ge— 


erbt hatte. Die Mutter, nun einzige Er— 
zieherin, ſuchte die Tochter in die Lauf— 
bahn zu leiten, in der ſie ſich ſelbſt glück— 
lich fühlte, ſie zu einer Stellung am Hofe 
fähig zu machen. Zu dieſem Zwecke unter— 
nahm ſie mit ihr eine Reiſe in die fran— 
zöſiſche Schweiz, wo Charlotte Franzöſiſch, 
die Sprache des Hofes, ſich aneignen ſollte. 
Der Zweck wurde erfüllt, die Sprache er— 
lernt, zugleich aber der Naturſinn des 
jungen Mädchens erweckt 
und ihre Luſt erregt, das 
Bedeutende zu bewundern, 
die Größen der Vergangen— 
heit und Gegenwart anzu— 
ſtaunen. Sie lernte Lava— 
ter kennen und wie die mei— 
ſten Zeitgenoſſen, die unter 
dem Zauber ſeines Weſens 
ſtanden, ihn verehren; ſie 
nannte ihn einen Engel und 
vermochte ſich nicht zu den— 
ken, daß es Menſchen geben 
könne, die ſeiner ſpotten; 
ſie ſchwärmte in Vevey, 
einem Orte, „den jedes ju— 
gendlich fühlende Herz im 
Zauberduft der Rouſſeau— 
ſchen Dichtung erblickt“. Durch die Er— 
innerung an Rouſſeauſche Dichtung wurde 
vielleicht in ihr auch „die erſte Liebe“ er— 


Lengefeld 
1784. 


regt, der ſie in folgenden echt mädchen— 
haften Verſen Ausdruck gab: 


O, wie oft erwacht in meinem Herzen 
Liebevoll dein Bild! 

Statt der Freuden fühl ich bittre Schmerzen 
Und mit Sehnſucht meine Bruſt erfüllt. 


Jener Stunde dacht ich weinend immer, 
Da ich einſt dich fand, 

Dachte dein beim ſanften Abendſchimmer 
Oft an meines blauen Fluſſes Strand. 


Endlich heilte meiner Liebe Wunden 

Die wohlthät'ge Zeit, 

Und mein Herz hat wieder Ruh gefunden, 
Aber, glaube, nicht Vergeſſenheit. 


Jedoch das Vergeſſen ſtellte ſich bald 
ein trotz der pomphaften Verſicherung des 
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Gegenteils. Denn als fie zur Heimat 
zurückgekehrt war und in Weimar lebte, 
eine Hofſtellung erwartend, zeichnete ſie 
unter manchen Bewerbern, in deren Zahl 
ſich auch Knebel befand, den jungen ſchot⸗ 
tiſchen Kapitän Heron aus, der ihr eine 
zarte Neigung entgegenbrachte. Vor ſei⸗ 
ner Abreiſe hatte er ihr einen Brief ge⸗ 
ſchrieben, in welchem er den Eindruck be⸗ 
kundete, den ſie auf ihn gemacht, in Rück⸗ 
ſicht auf ſeine unſichere Stellung aber auf 
weitere Anſprüche verzichtete; 1788 rich⸗ 
tete er aus Madera an ſeinen Nebenbuh⸗ 
ler und Leidensgenoſſen Knebel ein Schrei⸗ 
ben, in welchem er nicht mit Unrecht die 
Verſe der Herderſchen Romanze auf ſich 
anwandte: 

Und zum Schluſſe dieſes Feſtes 

Koſten wir ein Glas Madera, 


Süß und traurig, zum Gedächtnis 
Aller unglückſel'gen Liebe. 


Nicht mit Unrecht, denn vielleicht zu 
derſelben Zeit, in welcher er dieſe Verſe 
niederſchrieb, erhielt Charlotte einen Brief, 
in welchem die Worte vorkamen: „Wie 
beneide ich Ihre Familie und alles, was 
um Sie ſein darf. Aber auch Sie be⸗ 
neide ich um Ihre Familie; ein einziger 
Tag war mir genug, mich zu überzeugen, 
daß ich unter ſehr edlen Menſchen wäre. 
Warum kann man ſolche glückliche Augen⸗ 
blicke nicht feſthalten! Man ſollte lieber 
nie zuſammengeraten oder nie mehr ge⸗ 
trennt werden!“ | 

Der Schreiber dieſer Worte war Schil⸗ 
ler, der in ihnen den Eindruck zuſammen⸗ 
faßte, den er bei ſeinem erſten Beſuche 
in Rudolſtadt empfangen hatte, wo ihm 
Charlotte ſicherer und erquicklicher, in 
paſſenderem Rahmen und in wirkungs⸗ 
vollerer Umgebung als in Weimar ent⸗ 
gegengetreten war. Verſuchen wir ihr 
Bild zu zeichnen. 

Charlotte war eine anmutige Erſchei⸗ 
nung, keine blendende Schönheit. Wir 
beſitzen Bilder aus ihrer Jugendzeit, ſie 
zeigen ein liebliches, anziehendes Geſicht, 
einen ſchönen Mund, der zu ſchmollen 
wußte — „unnachahmliches Schmollen“ 
ſchreibt eine Freundin ihr zu — glän⸗ 
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zende Augen, das Antlitz umrahmt von 
einer Fülle blonder Locken. Charlotte 
war ſtill; ſie mußte von ihrer lebhafteren 
Schweſter ſtets zum Sprechen angeregt 
werden; aber wenn ſie ſich an der Unter⸗ 
haltung beteiligte, ſo bethätigte ſie zwei 
Eigenſchaften, die ihr bald die Herzen 
gewannen: ſie verſtand zu fragen und zu 
hören. 

Durch ſolches Weſen gehörte ſie zu den 
Frauen, denen gegenüber man nicht lei⸗ 
denſchaftliches Verlangen empfindet, ſon⸗ 
dern Vertrauen und geſchwiſterliche Zu⸗ 
neigung; dem feurigen Liebhaber mochte 
ſie kalt und teilnahmlos erſcheinen; dem 
hingebenden Freunde und noch mehr der 
bekenntnisluſtigen Freundin war ſie eine 
aufmerkſame Beichtigerin, ſtets bereit mit 
freundlichem Zuſpruch. 

Was ſie ſprach, zeugte von Thätigkeit 
und Verſtand; ſie las gern und viel; als 
Mädchen, Frau und Witwe widmete ſie 
einen beſtimmten Teil des Tages viel⸗ 
ſeitiger Lektüre: „Ich könnte wochenlang 
leben,“ meint ſie einmal, „ohne Lebende 
zu ſehen, wenn mir die Blüten ihres Gei⸗ 
ſtes in ihren Schriften nur blieben.“ 
Aber auch in der Auswahl ihrer Lektüre 
zeigte ſie die Fähigkeit des Anſchmiegens, 
die in ihrem Weſen tief begründet war. 
Sie hatte unter den Schriftſtellern keine 
Lieblinge, ſondern wählte diejenigen, zu 
denen ihre Freunde ſich hingezogen fühl⸗ 
ten. So war es Schiller, der, als er 
ihr zuerſt entgegentrat, ſich mit hiſtoriſchen 
Dingen beſchäftigte, leicht, ſie für Ge⸗ 
ſchichte zu intereſſieren. Sie las Montes⸗ 
quieu, deſſen philoſophiſchen Tiefblick ſie 
bewunderte, Johannes v. Müllers Schwei⸗ 
zergeſchichte, deſſen Bewunderung für die 
landſchaftliche Schönheit ſeiner Heimat 
und für die Sitteneinfalt und Tapferkeit 
ihrer Bewohner ſie mitempfand; ſie bildete 
ihr Urteil an den Alten, unter denen ſie 
Plutarch mit beſonderem Vergnügen las, 
dergeſtalt, daß ſie Schiller zu einer Dar⸗ 
ſtellung der großen Männer des Altertums 
nach Art jenes Hiſtorikers veranlaſſen 
wollte und daß ſie ihn, den Alten, über 
Friedrich den Großen ſtellte, trotz aller 
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fonftigen Verehrung des großen Königs, 
deſſen hiſtoriſche Schriften denen des anti⸗ 
ken Schriftſtellers gegenüber ſie bezeichnete 
als „einen Garten mit verſchnittenen 
Alleen und Bäumen gegen einen ſchönen 
Hochwald“. Sie bildete an dieſen Schrif⸗ 
ten ihr Urteil, denn ſie begnügte ſich nicht, 
die mitgeteilten Thatſachen in ſich aufzu⸗ 
nehmen, ſondern ſuchte dieſelben in eigen⸗ 
artiger Weiſe zu betrachten und ſprach 
ihr Urteil entſchieden, aber ohne Heftig⸗ 
keit aus. 

Geringere Neigung als der Geſchichte 
ſchenkte ſie der Philoſophie. Schon vor 
der Bekanntſchaft mit Schiller hatte ſie 
philoſophiſche Schriften geleſen; durch 
Schiller wurde ihre Neigung und Lektüre 
auf ein beſtimmtes Ziel gelenkt; von ihm 
veranlaßt ſtudierte ſie Kant und hatte bald 
einmal Gelegenheit, für den von ihr Ge⸗ 
leſenen und ſchnell Bewunderten einen 
Kampf zu beſtehen. 

Mehr aber als der Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie war der Poeſie ihre Teilnahme 
gewidmet. Nach Schillers Tode ſchrieb 
ſie einmal, daß ſie ihm um ſo beſſer habe 
folgen können, je mehr er ſich in ſeinen 
ſpäteren Jahren mit poetiſchen Produk⸗ 
tionen beſchäftigt habe; in ihrer Jugend, 
ſo bekannte ſie ſpäter, verſchlang ſie Ro⸗ 
mane und verſuchte als Mädchen und noch 
als Frau mit keuſchem Sinn, mit leichtem, 
wenn auch nicht ſehr vielſeitigem Talent 
das Geleſene nachzudichten, Fremdſprach⸗ 
liches zu überſetzen, kleine Erzählungen 
eigener Erfindung aufzuſchreiben, littera⸗ 
riſche Arbeiten, die Schiller ſpäter zum 
Druck beförderte und einer Verbeſſerung 
für wert hielt. 

Solche litterariſche Thätigkeit gehörte 
jedoch den Nebenſtunden an; „den Strick⸗ 
ſtrumpf vergeſſe ich darüber nicht, der 
immer meine Hände mitbeſchäftigt,“ be⸗ 
merkt ſie gelegentlich; ſie ſelbſt wäre ſicher⸗ 
lich die letzte geweſen, die den Namen einer 
Schriftſtellerin für ſich beanſprucht hätte. 
Obwohl ſie einmal als Forderung für 
ſich aufſtellte: „Zur Ruhe und Heiterkeit 
meiner Seele iſt mir Einſamkeit und Be⸗ 
ſchäftigung nötig“, ſo wollte ſie ſich doch 
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keineswegs in ihr Gelehrtenſtübchen zurück⸗ 
ziehen, ſondern war bereit, vereint mit 
den anderen ihr Leben zu genießen. Sie 
beteiligte ſich daher ohne Unwillen an dem 
Leben des Hofes, an dem ſie aufgewachſen 
war, bewegte ſich mit Anmut in den feinen 
kleinen, wohl auch kleinlichen Kreiſen, 
taugte freilich, wie ſie ſelbſt bekennt, nicht 
für die großen Geſellſchaften, ſondern 
fühlte ſich in ihnen leer und arm; ver⸗ 
ſchmähte aber nicht die geſelligen Ver⸗ 
gnügungen und den Tanz und zog ſich 
durch ſolche unſchuldige Mädchenneigungen . 
wohl eine moraliſche Abhandlung des 
Freundes und, wie böſe Zungen behaup⸗ 
ten, ſpäter eine Abkanzelung des ſtrengen 
Eheherrn zu. i 

Doch jo gern fie an den Vergnügungen 
des Winters teilnahm, ſo jubelte ſie, wenn 
der Frühling kam; auf dem Lande erzogen, 
mit der Natur vertraut, mochte ſie das 
Grün der Wieſen, die bewaldeten Berge, 
die Saale, welche die Thäler durchſtrömte, 
nicht miſſen; ſie konnte in dem ſtädtiſchen 
flachen Weimar ihr ländliches von Ber⸗ 
gen umſäumtes Rudolſtadt nicht ver⸗ 
geſſen; als Blumenfreundin pflegt ſie 
die lieblichen Kinder der Natur im Gar⸗ 
ten und im Zimmer, ſendet ſie den 
Freunden und freut ſich des Zuſammen⸗ 
lebens mit ihnen durch ſolche lebendige 
Angedenken. f 

Die Natur iſt ihr die einzige beſtändige 
Freude und Freundin, da alle anderen 
vom Schickſal weggenommen werden kön⸗ 
nen; „mich könnte,“ ſagt ſie einmal, „nichts 
jo ganz niederſchlagen, ſolange ich das 
Gefühl für die Natur behalte.“ Und an 
einer anderen Stelle ſchreibt ſie: „Die 
Natur iſt die treueſte Freundin und ein 
Symbol des höchſten innigſten Lebens. 
Wenn ihre Stürme, ihre Verheerungen 
die Werke der Menſchen zerſtören, ſo führt 
ſie doch zur Harmonie in ſich ſelbſt, und 
indem ſie ihren ewigen Geſetzen treu bleibt, 
bleibt ſie es auch dem Gemüt, das ſie zu 
faſſen ſtrebt.“ 

Durch die Natur wurden fromme Ge⸗ 
danken in ihr erregt. Gottes Werk näherte 
ſie dem Schöpfer. Charlotte gehörte zu 
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jener Zeit, da ſtarre Gläubigkeit und einem zu helfen, in der ſtrengen Kälte 
poſſenhafte Ungläubigkeit einander gegen⸗ nach Erfurt zu Fuße gehen wollteſt, und 
überſtanden, zu der nicht eben großen da wir dir ſagten, du hielteſt es nicht aus, 
Schar derjenigen, welche die Religion als da ſagteſt du mit dem Tone, den ich noch 
eine Gefühlsſache betrachten, welche glau⸗ höre: Ich verſuchte es doch.“ Dieſe Güte 
ben, weil ſie durch ein inneres Bedürfnis war der Grundzug ihres Weſens. Als 
dazu gedrängt werden, welche aber ungern Schiller für die Griechin im „Geiſter⸗ 
Worte darüber machen und ſchalkhaft ſpöt⸗ ſeher“ von ihr das Porträt einer Schön⸗ 
teln über diejenigen, welche „die Vor⸗ heit verlangte, die nur durch Antlitz und 
ſehung“ beſtändig im Munde führen. Sie Geſtalt, nicht aber durch ihre Seele den 
war gläubig aus innerer Empfindung her⸗ Beſchauer bezauberte, da erwiderte ſie, 
aus, nicht etwa durch körperliche Hinfällig⸗ daß ſie ſich Schönheit und Liebenswürdig⸗ 
keit oder ſchwere Schickſalsſchläge zum keit nicht denken könne ohne innere Wahr⸗ 
Bekennen Gottes gedrängt; ſie war gläu⸗ heit und Güte. Und als eine Freundin 
big, aber deswegen nicht begierig, einem in einem Roman die Worte las: „Ich 
anderen ihre Überzeugung aufzuzwingen habe noch niemanden vergeſſen,“ da trat 
und das Bekenntnis des anderen herab⸗ Charlottes Bild ihr lebendig vor die 
zuſetzen; in ihren Glauben miſchte ſich ein Seele. 
wenig Schwärmerei, Ahnungen, abergläu⸗ Sie verſtand zu lieben, aber ſie ver⸗ 
biſche Ideen, aber alles mit einem kind⸗ ſtand auch zu haſſen. Denn ſie haßte den 
lich⸗ naiven Anſtrich, der den Andersden⸗ Feigen, der ſich ſelbſt zum Knecht herab⸗ 
kenden nicht verletzt. würdigte, und den Tyrannen, der gern 
Sie glaubte an Gott, aber ſie vertraute über Unfreie gebot. Deshalb mochte ſie 
ihm auch mit heiterem frohem Mut; ihr an einem Hofe nur dann leben, wenn ihr 
ſicheres Vertrauen hielt ſie ſelbſt in den die Menſchen daſelbſt wegen ihres Wertes 
trübſten Tagen ihres Lebens aufrecht und gefielen, nicht aber bloß durch ihre Stel⸗ 
machte ſie ſtark. Als Schiller in einem lung imponierten; deshalb jubelte ſie, als 
Briefe über das rauhe Klima klagte, ſie, faſt ein Kind noch, aus den kleinlichen 
rühmte Charlotte ihm gegenüber „die Verhältniſſen des damaligen Deutſchland 
Widerſtandskraft, die ſolche Hemmniſſe heraustretend, in der Schweiz freie Bür⸗ 
erwecken“. Sie ſieht wohl nach den Ster⸗ ger ſah; deshalb klagte ſie, als Deutſch⸗ 
nen, aber nur aus Wißbegierde, nicht aus land das ſchwere Joch Napoleons zu tra⸗ 
Sehnſucht: „Die Welten da droben,“ ſo gen hatte, und frohlockte, als deutſcher 
ruft ſie aus, „die ich nicht kenne, verleiden Heldenmut die Befreiung errang. 
mir die, wo ich bin, gar nicht; es iſt viel Mit ſolchen Eigenſchaften ausgeſtattet 
Gutes drin.“ trat ſie Schiller entgegen; er, der ſchnell 
Denn ſie iſt ein Weltkind, mitten im Entzündliche, war vom erſten Augenblicke 
Leben ſtehend, das Leben genießend und an entflammt. Aber wenn ſonſt ſeine 
den Menſchen ein Wohlgefallen. Neidlos, ſchnell erregte Glut ebenſo ſchnell ver⸗ 
gut, offen und natürlich ſchenkte ſie Liebe rauchte, ſo wurde dieſe zum nährenden, 
und erwarb ſich Vertrauen; „dein Herz ſein Leben erhellenden Feuer. Es hat 
iſt groß und kann viel Liebe geben,“ hat ſich ein Albumblatt erhalten, ziemlich aus 
Wilhelm v. Wolzogen einmal zu ihr ge- dem Beginn der Bekanntſchaft, 3. April 
ſagt. Und Wilhelm v. Humboldt erinnerte 1788, das die hold erblühte Neigung poe⸗ 
ſie an ein Geſchichtchen, „an ſich nicht be⸗ tiſch verklärt. Auf dieſe ſtille Erklärung 
deutend,“ wie er ſelbſt geſteht, „aber der folgte, bis zur Hochzeit, ein eifrig geführ⸗ 
Ton war ſo innig und herzlich, daß er ter Briefwechſel, der noch heute verdient 
mir noch vorſchwebt. Es war in eurer geleſen zu werden; Emilie v. Gleichen⸗ 
Eßſtube, den Abend nach Tiſch am Fenſter, Rußwurm, die Tochter des edlen Paares, 
es war die Rede davon, ob du wohl, um | hat denſelben 1856 unter dem Titel 
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„Schiller und Lotte“ zum erſtenmal her⸗ 
ausgegeben. Es iſt ein anmutiges Werk, 
das der Herausgeberin Ehre macht und 
das Paar verklärt, das es zu Worte kom⸗ 
men läßt; es zeigt die würdigſte ſchönſte 
Miſchung von Freundſchaft und Liebe, 
aber keine Verzweiflung und Leidenſchaft. 
Goethes Liebesbriefe gleichen manchmal 
dem toſenden überſtürzenden Bach, der in 
ſeiner Haſt, zum Ziele zu gelangen, alles 
mit ſich fortreißt, aus ſeinen Ufern tre⸗ 
trend, das Land überſchwemmend, als Be⸗ 
herrſcher des Erdreichs dahinzieht und 
majeſtätiſch in gewaltigem Strom ſeine 
Wellen dahinbrauſen läßt. Schillers und 
Lottes Liebesbriefe gleichen einem klaren 
See, von milden Lüften bewegt, von war⸗ 
mer Sonne beſtrahlt, an deſſen Ufern holde 
Blumen und Früchte wachſen, einladend 
zum Verweilen, einladend zum Genuß; 
dort die entfeſſelte Gewalt eines von hef⸗ 
tiger Glut entzündeten Herzens, titaniſche 
Kraft, die auch den Himmel ſtürmen zu 
können meint und mitleidslos wie jene aus 
dem Himmel zur Hölle herabſchleudert; 
hier die friedliche Ruhe reiner Seelen, der 
ſchöne Gleichklang edler Geiſter: kein Miß⸗ 
ton ſtört die herrliche Melodie. Beide 
ſind ſo einig in ihren Empfindungen, ja 
in ihren Ausdrücken, daß zwei Briefe, der 
eine aus Weimar, der andere aus Rudol⸗ 
ſtadt, beide vom 26. Januar 1789, mit 
denſelben Worten beginnen; Lotte ſchreibt: 
„Endlich habe ich mich doch wieder mit 
der Natur zuſammengefühlt,“ und Schil⸗ 
ler: „Heute habe ich mich zum erſtenmal 
wieder der Natur gefreut.“ Mit einem 
Gefühl unnennbaren Behagens durchleſen 
wir dieſe Blätter; wir fühlen alsbald: 
hier ſind Menſchen, die füreinander ge⸗ 
ſchaffen ſind, denen nichts hindernd in den 
Weg zu treten, die nichts zu trennen ver⸗ 
mag. Freundſchaftsworte wechſeln mit 
Ausdrücken zärtlicher Liebe, die Angelegen⸗ 
heiten der Litteratur werden behandelt, 
Bücher werden geliehen und zurückgegeben, 
freundliche Worte des Dankes und ein⸗ 
gehende Beſprechungen ausgetauſcht, die 
kleinen Vorgänge des Hauſes ebenſo wie 
die großen Ereigniſſe der Zeit beſprochen. 
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Am 3. Auguſt 1789 fand in: Lauch⸗ 
ſtädt die Verlobung ſtatt, nachdem der 
intime Briefwechſel ſchon länger als ein 
Jahr das Paar geeint hatte. Niemals 
wurde der Bund geſtört, niemals das 
gegenſeitige Vertrauen erſchüttert, und doch 
waren zwei Veranlaſſungen geweſen, die 
minder ſtarke Gemüter zum Straucheln 
oder Fallen gebracht hätten. 

Die eine war die Erinnerung an die 
Vergangenheit. Schiller bekannte die Feh⸗ 
ler ſeiner ſtürmiſchen, etwas leichtſinnigen 
Jugend. Es war die Rede davon, daß 
das junge Paar, da Schiller durchaus 
nicht in Jena bleiben wollte, nach Mann⸗ 
heim zöge, aber Schiller verwarf den Ge⸗ 
danken, weil er die Geliebte ſonſt auf den 
Schauplatz hätte führen müſſen, wo er „mit 
einer miſerablen Leidenſchaft im Buſen 
herumgewandelt“. Und als wollte dieſe 
miſerable Leidenſchaft ſich in ihrem gan⸗ 
zen Elend zeigen, kam an Charlotte ein 
anonymer Brief, der als Erzeugnis der 
ſich als treulos Verlaſſene gerierenden 
Charlotte v. Kalb galt, in welchem der 
argloſen Braut thörichte Warnungen ins 
Ohr geraunt wurden. 

Die andere war die verzwickte Lage 
der Gegenwart. Man hat Schillers Ver⸗ 
hältnis wohl eine Doppelbrautſchaft ge⸗ 
nannt. Denn neben der ruhigen ſinnigen 
Charlotte ſtand ihre ältere, lebhafte und 
leidenſchaftliche Schweſter Karoline, die 
dem Alter nach, durch die Lebhaftigkeit 
ihres Temperaments und ihre litterari⸗ 
ſchen Neigungen trefflich zu Schiller paßte, 
die, unbefriedigt in ihrer Ehe mit einem 
Herrn v. Beulwitz, ketzeriſche Anſichten 
über Eheleben hegte und ausſprach, eine 
Seelengemeinſchaft mit einem Freunde, 
der nicht ihr Gatte war, träumte und 
etwa wie Goethes Stella oder andere leib⸗ 
haftigere greifbarere Vorbilder jener Zeit 
eine Ehe zu dreien zu führen keineswegs 
als ein Verbrechen betrachtete. Wenn 
Schiller, ſelbſt ein Phantaſt, das phan⸗ 
taſtiſche Weib „Engel“ nannte, ſeine Briefe 
an beide Schweſtern zugleich richtete, ſo 
mochte Charlotte von bangen Ahnungen 
ergriffen und von Zweifeln an ſich und 
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dem Glücke ihrer Zukunft erfüllt werden. heiten und äußere Unfälle verſchiedener 
Dieſe Zweifel ſpricht ſie oft in ſchlichten, Art bereitet wurden, verbitterten den bei⸗ 
rührenden Worten aus, z. B. in dem den nicht das Zuſammenleben, ſondern 
Briefe vom 3. Januar 1790: „Es wer⸗ ſtärkten ihre Liebe und feſtigten das Band, 
den noch ruhige Tage kommen, wo ich dir, welches ſie umſchloß. Ihr Glück wurde 
hoffe ich, das Gefühl meiner Liebe recht erhöht durch ihre Kinder, von denen vier, 
klar, recht fühlbar machen kann. Es könnte zwei Söhne und zwei Töchter, am Leben 
mich oft drücken, wenn ich nicht den un⸗ blieben. Weder Schiller noch Lotte ſind 
wandelbaren Glauben an deine Liebe in expanſive, wortreiche, äußere Naturen, 
meiner Seele trüge, daß ich ſo wenig dir die von ihrem Innenleben viel reden und 
ſagen, ausdrücken kann, wie mein Herz die Welt zum Zeugen nehmen müſſen 
dich umſchließt, mein Geliebter, und ich ihres häuslichen und innerlichen Wohl⸗ 
könnte zuweilen deswegen fürchten, daß behagens; dem Freunde aber, welchem 
dein Herz meine Liebe nicht fo heiß auf- Schiller fein Unbehagen, fein Leid ge⸗ 
faſſen könnte, wie ich ſie dir möchte fühl⸗ ſchildert hatte, drückte er nun in freudig⸗ 
bar machen.“ Aber dieſe Zweifel, die ſter Weiſe ſein Behagen aus: „Was für 
ſich manchmal geradezu zur Entſagungs⸗ ein ſchönes Leben führe ich jetzt! Ich 
manie ſteigerten, wurden durch Schillers ſehe mit fröhlichem Geiſte um mich her, 
zärtliche Worte, beſonders auch durch den und mein Herz findet eine immerwährende 
zärtlichen Zuſpruch einer Freundin Karo» ſanfte Befriedigung außer ſich, mein Geiſt 
line v. Dachröden, die ſpäter Wilhelm eine ſo ſchöne Nahrung und Erholung. 
v. Humboldts Gattin wurde, zerſtreut, ſie Mein Daſein iſt in eine harmoniſche 
lernte ihren inneren Wert erkennen und Gleichheit gerückt; nicht leidenſchaftlich 
den unverſiegbaren Schatz echten Glücks, geſpannt, aber ruhig und hell gingen mir 
welchen ſie ihrem Gatten bot. dieſe Tage dahin.“ Schiller iſt kein lyri⸗ 

Und ſo hinderten die Erinnerung an ſcher Dichter, er drückte daher nicht, wie 
die Vergangenheit und die peinlichen Zwei⸗ Goethe es that, ſein Glück in Verſen aus, 
fel der Gegenwart nicht die Entwickelung aber es iſt gewiß kein Zufall, daß er von 
einer ſchönen Zukunft. Es dauerte nicht nun an in ſeinen Dramen nicht mehr un⸗ 
lange, ſo wurde auch der Widerſtand der geſunde, ſchwärmeriſche Weſen, ſondern ge⸗ 
chere mere beſiegt, teils durch die Aus⸗ ſunde, tüchtige Hausfrauen ſchilderte, die 
ſichten, welche der Koadjutor Dalberg frei von Hausbackenheit und Pedanterie 
Schiller machte, teils durch das freilich ihrer Pflicht leben und Freude und Be⸗ 

| 


winzige Gehalt, welches Goethe für Schil- hagen um fich verbreiten. Wir ſuchen bei 
ler vom Herzog Karl Auguſt erwirkte. ihm nicht, wie bei Goethe, die Modelle, nach 
Im Dezember 1789 traf die Zuſtimmung denen er arbeitete, aber wir mögen uns 
der Frau v. Lengefeld ein, am 22. Fe⸗ denken, daß die Amanda, an die er „das 
bruar 1790 fand in Wenigenjena, ftill weibliche Ideal“ richtete, die pflichtmäßig 
und einfach, vor wenig Zeugen, in einem Geliebte und die Liebenswerte, ſeine Gat⸗ 
unſcheinbaren Kirchlein eines kleinen Dor⸗ tin iſt und daß für ſie folgende Verſe 
fes, die Trauung ſtatt. ö beſtimmt ſind, die wirklich völlig auf ſie 

Unmittelbar nach der Hochzeit begaben paſſen: 

id Schiller und Lotte nach Jena, wo Hier iſt ewige Jugend bei niemals verſiegender 
doch Schillers eben befeſtigter Profeſſur Fülle 

wegen der Aufenthalt genommen werden 
mußte. 

Die Ehe war eine voll glückliche. Sie 
wurde weder durch Eiferſucht noch durch 
Schmerzen geſtört, die Gatte der Gattin 
bereitete; die Sorgen, welche durch Krank⸗ 


Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene 
Frucht. 

Nicht Schillers Leben und Schaffen iſt 
zu erzählen, aber von ſeinem Hauſe iſt 
zu reden, denn das Haus bedeutet die 
Frau. Jung, lebensluſtig, geſund, wie 


Geiger: 


die Hausfrau war, liebte fie die Geſellig⸗ 
keit; auch Schiller war dem Geſpräche 
mit Freunden nicht abgeneigt, das die 
Arbeit wohlthätig unterbrach und friſche 
Kraft zu erneuter Thätigkeit geben ſollte. 
Aus dieſem Grunde entſchloſſen ſich beide, 
junge Leute an ihrem Mittagstiſche teil⸗ 
nehmen zu laſſen, und ſie hatten das 
Glück, unter dieſen jungen Männern ſolche 
zu finden, die nicht bloß Gefährten für 
die kurze Eſſenszeit, ſondern treue ſorg⸗ 
ſame Freunde fürs Leben wurden. 

Von dieſen, unter denen ſich klangvolle 
Namen befinden, z. B. der Hiſtoriker 
Fichard und der Philoſoph Niethammer, 
ſchloſſen ſich zwei beſonders eng an Char⸗ 
lotte an und führten jahrelang einen freund⸗ 
ſchaftlichen Briefwechſel mit ihr: Bar⸗ 
tholomäus Ludwig Fiſchenich und Fritz 
v. Stein. 

Fiſchenich (1768 bis 1831) wurde ein 
vortrefflicher hochgeſtellter Juriſt, er war 
ein herzlicher Menſch, ein treuer Freund, 
ein guter Sohn, der ſich noch im ſpäten 
Alter mit Innigkeit des ſeelenvollen Aus⸗ 
drucks erinnerte, mit dem ſeine Mutter 
ihm das „Vaterunſer“ vorgeſprochen hatte. 
„Es war ihm Ernſt um die Wiſſenſchaft 
und das Gute“, mit dieſen kurzen Wor⸗ 
ten hat ihn Schiller treffend charakteri⸗ 
ſiert. Er war Profeſſor in Bonn, dann 
Richter in den Rheinlanden, ſpäter in 
Berlin; überall bewährte er Patriotismus 
und Charakter. Er wußte es zu hindern, 
daß die Bonner Profeſſoren noch vor der 
definitiven Entſcheidung über die Zukunft 
des kölniſchen Landes den von den Fran⸗ 
zoſen verlangten Huldigungseid ſchwuren; 
er verlor ſelbſt in der Zeit allgemeiner 
Kopfloſigkeit und jäher Fahnenflucht auch 
der Standhaften nicht ſein deutſches Be⸗ 
wußtſein; er war einer der erſten, die 
nach Verdrängung der Franzoſen, welche 
er ſtets gründlich gehaßt hatte, ſich den 
Deutſchen zuwandte. Mit Schiller hatte 
ihn die gemeinſchaftliche Verehrung für 
Kant verbunden; demgemäß wünſchte er, 
da er hörte, Schiller arbeite an einem 
Drama, „daß er einmal das Ideal eines 
ſittlichen Mannes nach Kantiſchen Grund⸗ 
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ſätzen, den Triumph der Moralität über 
die Klugheit darſtellte und dieſen herr⸗ 
lichen Anblick durch die verſchiedenen Gra⸗ 
dationen der menſchlichen Handelsweiſe 
kontraſtierte“. Mit Charlotte kam er bald 
in jenen heiteren neckiſchen Umgangston, 
der gebildeten jungen Männern gleich⸗ 
alterigen verheirateten Frauen gegenüber 
ſo wohl thut und ſo wohl anſteht, beſon⸗ 
ders wenn er nur eine Folge wahrhafter 
Schätzung der Perſönlichkeit des anderen 
iſt. Aber es blieb nicht bei heiteren Necke⸗ 
reien, Fiſchenich wurde vielmehr der treue 
Berater der Witwe, ihr Sohn, wie ſie 
ihn wohl ſcherzhaft genannt hatte, ein 
Bruder der verwaiſten Schillerſchen Kin⸗ 
der, der in geſchäftlichen Angelegenheiten 
der Frau, in den Berufsſorgen der Söhne 
Rat ſpendete und mit ſchneller hilfreicher 
That beiſtand und die liebevolle Weiſe, 
mit der er der jungen Frau entgegen⸗ 
getreten war, auch der alternden gegen⸗ 
über immer bewährte. 

Fritz v. Stein (1773 bis 1844) hieß, 
obwohl er ſeinem Alter nach eher denn 
Fiſchenich als Sohn hätte bezeichnet wer⸗ 
den können, „das Brüderchen“. Schon 
als Knabe hatte er mit Charlotte, die 
freilich damals ſchon ein erwachſenes jun⸗ 
ges Mädchen war, geſpielt, und erinnerte 
fie ſpäter „an die Zwetſchenbäume, an 
denen fie ihre Entſagung üben wollte“; 
als Jüngling behielt er den kamerad⸗ 
ſchaftlichen Ton bei, der niemals in Leicht⸗ 
fertigkeit umſchlug, ſondern von Liebe und 
Achtung für beide Gatten erfüllt war, 
dermaßen, daß er entzückt in die Worte 
ausbrach: „Eine Frage iſt es, ob es mir 
wieder irgendwo ſo wohl geht.“ Auch 
an ihm bewährte ſich ein Schillerſches 
Wort: „Für den Stein ſtehe ich, daß er 
glücklich wird in der Welt.“ Nicht glück⸗ 
lich in dem gemeinen Sinne, daß ihm 
Freude überall entgegenkam und Schätze 
von allen Seiten winkten, ſondern in dem 
Sinne, daß er überall, auch in der Fremde, 
die er niemals überwand — „Wieviel 
entbehrt, wer, wie ich, ſein Vaterland 
verlaſſen hat,“ klagte er — in höchſtem 
Maße ſeine Pflicht that, in Erfüllung die⸗ 
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ſer Pflicht Genüge fand und durch die nicht gern das durchaus ländliche Uni⸗ 
hohe Anerkennung der Leiter des Staates | verſitätsſtädtchen; fie hätte am liebſten 


ausgezeichnet wurde. 

Aber nicht bloß diejenigen, die längere 
Zeit im Schillerſchen Hauſe zu leben das 
Glück hatten, auch diejenigen, die nur kurz 
darin verweilten, prieſen das Glück des 
Dichters und den Wert ſeiner Gattin. 
Ein eigentümliches Zeugnis ſolcher Lob⸗ 
preiſung iſt uns erhalten. Unter den auf 
kurze Zeit im Schillerſchen Haus Ein⸗ 
gekehrten befand ſich Joh. Bapt. Lacher 
(1776 bis 1809), ein ſchwärmeriſcher 
Jüngling, von den Freiheitsideen jener 
Zeit mächtig angeregt, der wirklich, wie 
Schiller ihm gewünſcht hatte, unter fran⸗ 
zöſiſchem Kittel ein deutſches Herz trug, 
ein liebenswürdiger, alle Herzen gewin⸗ 
nender Menſch, von dem Lavater in ſeiner 
Sprache nicht mit Unrecht ſagen konnte: 
„Iſt es nicht, als ob Gott uns in einem 
ſolchen Geſichte erſchiene.“ Von der Er⸗ 
laubnis, an Schiller zu ſchreiben, die die⸗ 
ſer ihm gegeben, hatte er niemals Ge⸗ 
brauch gemacht; kurz vor ſeinem Tode 
(er ſtarb in der Schlacht von Eßling) 
ſchrieb er aber an Charlotte einen Brief, 
aus dem einzelne charakteriſtiſche Worte 
hier folgen mögen: „Wie Feuerzüge flam⸗ 
men noch ſeine letzten Worte in meinem 
Inneren, und lebendiger als am Abend 
meines Ausfluges aus Jena ſteht ſie noch 
da vor meinen Augen, die hohe Geſtalt 
des ewig Verklärten! Aber auch heilig 
ſind Sie mir, die Sie das beneidens⸗ 
werte Los hatten, in Ihrer Perſon unſe⸗ 
rem unſterblichen Sänger den überirdiſchen 
Himmel eröffnet zu haben, worin er nichts 
erblicken konnte als jene erhabenen Ideale, 
die ſein Feuerpinſel der Nachwelt zum 
Beiſpiele vormalte! Ein Sternbild erſter 
Größe ſchimmern Sie mir auf meiner 
dunklen Laufbahn, und nur Ihrem Lichte 
getreu, verzage ich nicht, an das Ziel zu 
gelangen, wo die Sonne in vollem Glanze 
leuchten wird!“ 

Das ruhige Jenaer Leben wurde von 
dem unruhigeren Weimarer Treiben ab» 
gelöſt. Am 3. Dezember 1799 zog die 
Familie nach Weimar. Charlotte verließ 


die Reſidenzſtadt vermieden, wo, nach 
ihrer Meinung, „der Geiſt des Leichtſinns 
alles mit ſich fortreißt und man mutiger 
wird“. Sie ſelbſt hatte wenig Luſt und 
geringe Gelegenheit, ihren Mut zu be⸗ 
währen. In dem Verkehr mit den Gro⸗ 
ßen, die ihr Hauptquartier damals in 
Weimar aufgeſchlagen hatten, war ſie 
ſchüchtern, ohne linkiſch zu ſein. Sie trat 
nicht gern in den Vordergrund, obwohl 
man ihr die Ehre des Vortretens gern 
gönnte, ja ihr dazu verhelfen wollte. 
Ihr hübſches Talent, die Dinge um 
ſich herum humoriſtiſch zu ſchildern, ver⸗ 
wertete ſie nur einmal. Zu den wirk⸗ 
lichen Größen Weimars hatten ſich auch 
manche eingebildete geſellt; A. v. Kotzebue 
war nach Weimar gekommen in dem 
Wahne, dort wie anderwärts eine Rolle 
zu ſpielen. Aber ſeine Verſuche, in den 
engen Kreis zu gelangen, der ſich um 
Goethe verſammelte, waren kläglich ge- 
ſcheitert, und kleinlich, wie er war, meinte 
er für dieſen Schimpf an Goethe Rache 
nehmen zu können. Zu dieſem Zwecke 
gedachte er Unfrieden unter den Dioskuren 
zu ſäen und, um den Olympier beſonders 
ſchwer zu kränken, Schiller zu krönen. 
Aber Schiller gab ſich zu der Komödie 
nicht her; Schillers Büſte und der Saal, 
in welchem die Krönung vor ſich gehen 
ſollte, wurden im letzten Augenblicke ver⸗ 
weigert, und der jammerliche Verſuch nahm 
ein jammervolles Ende. Ein ſolcher Vor⸗ 
gang bot Stoff genug zu humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſcher Behandlung; Charlotte weiß 
in ihrem Schwank: „Der verunglückte 
5. März 1802“ den Gegenſtand nicht 
vollſtändig zu behandeln. Aber ſie ſchil⸗ 
dert ganz hübſch den Wirrwarr der Ver⸗ 
hältniſſe, das Stutzen der Geſellſchaft, die 
Verlegenheit des ſelten verlegenen Ver⸗ 
anſtalters des Feſtes, der unter dem Namen 
Firlefanz geſchildert und verſpottet wird, 
und die Geſchicklichkeit, mit der ſich dieſer 
ſeiner fatalen Lage zu entwinden ſucht 
und den Vorſchlag macht, da man nun 
doch einmal zum Krönen verſammelt ſei, 


Geiger: 


ſo möge man bei dem Mangel eines 
anderen tauglichen Objekts ihn ſelber 
krönen. 

Die frohe Stimmung jedoch, aus der 
heraus dies heitere Stückchen geboren 
wurde, blieb nicht beſtehen, Schillers Lei— 
den nahm einen immer bedrohlicheren 
Charakter an. Er war glücklich und zu— 
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ziemlich freudenarmen Lebens verbracht 
hatte. 

Schiller war tot, Charlotte ſtand allein. 
Aber nein, ſie ſtand nicht allein. Denn 
die Freunde des Mannes waren oder 
wurden die Freunde der Frau. In der 
wertvollen dreibändigen Briefſammlung 
„Charlotte v. Schiller und ihre Freunde“, 


Charlotte v. Schiller, geb. v. 


frieden, ſchaffensfreudig und geiſteskräftig, 
aber der Körper verſagte dem nimmer 
matten Geiſte ſeinen Dienſt. Wenn von 
irgend einem Menſchen, ſo kann man von 
Schiller ſagen, daß er auf dem Höhe— 
punkte ſeines Ruhmes, im Vollgefühle 
ſeines Glückes geſtorben iſt. „Immer 
beſſer, immer heiterer“ waren die letzten 
deutlich vernehmbaren Worte, welche er 
ſprach; mit ſeiner letzten Kraft drückte 
er die Hand der treuen Gefährtin, mit 
der er die glücklichſten Stunden ſeines 
Monatshefte, LXV. 385. — Oktober 1888. 


Lengeſeld. 


die zur Erkenntnis von Charlottes Be— 
ziehungen das wichtigſte Material bietet, 
ſind die Briefe nicht allgemein nach chrono— 
logiſcher Reihenfolge, ſondern nach den 
einzelnen Briefſchreibern und nur inner— 
halb dieſer chronologiſch geordnet; es iſt 
ergreifend zu beobachten, wie bei einem 
jeden dieſer Korreſpondenten das uner— 
wartete Ereignis tragiſch, erſchütternd 
wirkt und mit ernſten Klagelauten be— 
trauert wird. ö 

Schiller war tot, die Teilnahme zeigte 
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ſich von allen Seiten. 


ſtesworten, die, mochten ſie noch ſo innig 
gefühlt und ſchön ausgedrückt ſein, doch 
nur die Trauer der Hauptleidtragenden 
verſtärken konnten, wenn ſie ſie auch für 
den Augenblick tröſteten und erquickten. 
Die Teilnahme war vielmehr thatkräftig 
und nachdrücklich, trotz der trüben Zeiten, 
die damals für Deutſchland eintraten. 
Allen voran in werkthätiger Teilnahme 
zeigte ſich Cotta, der das wahrhaft edle 
Benehmen, das er Schiller gegenüber ge⸗ 
zeigt hatte, auch der Witwe und ihren 
Kindern zeigte, die Söhne am liebſten zu 
ſich genommen und bei ſich erzogen hätte 
und durch Geldzahlungen, die für jene 
Zeit großartig waren, ſeiner Pflicht in 
vollem Maße nachkam. Auch andere zeig⸗ 
ten ſich rührig, z. B. der wackere Zacharias 
Becker, obwohl er von Schiller in Xenien 
und Briefen ſehr ſchlecht behandelt wor⸗ 
den war. Er ſuchte die Theatervorſtände 
aller Orten anzuregen, Benefizvorſtellun⸗ 
gen für die Hinterbliebenen zu veranſtal⸗ 
ten, und brachte durch derartige Auffüh⸗ 
rungen in Berlin, Wien, München und 
vielen kleineren Orten eine erkleckliche 
Summe zuſammen, freilich lange nicht 
genug, um ſeinen urſprünglichen Plan aus⸗ 
zuführen und ein Landgut, einen dauern⸗ 
den Beſitz für Charlotte, anzukaufen, „denn 
ich möchte die heiligen Überreſte unſeres 
Geliebten auf dem Eigentum ſeiner Hin⸗ 
terlaſſenen wiſſen“. 

Charlotte war über den Verluſt un⸗ 
tröſtlich. Ihre Hoffnung, ihr Stolz, ihre 
Freude und Stütze waren dahingegangen. 
Sie, die bisher Schmerzen mutig und 
allein getragen, ja noch für andere Tro- 
ſtesworte übrig gehabt hatte, ſie wühlte 
nun in ihrem Schmerze und wollte, daß 
andere ihn mit ihr empfänden. „In mir 
iſt's,“ ſo ſchrieb ſie nicht lange nach 
Schillers Tode, „das Andenken meiner 
Geliebten immer zu nähren, denn unter⸗ 
drückter Schmerz iſt's allein, der mich 
unruhig macht und das Gemüt uneins 
mit ſich ſelbſt. Mir hilft weder Über⸗ 
redung noch Verſuch, mich zu zerſtreuen; 


Aber die Teil⸗ ein ſtilles Sammeln des Gemüts und das 
nahme bekundete ſich nicht bloß in Tro⸗ | 


Leben in der Erinnerung kann mir allein 
das Gegenwärtige erträglich machen.“ 
In der Erinnerung an den Verſtorbenen 
ſchöpfte ſie Kraft, weiter zu leben, ihre 
vier Kinder des Vaters würdig zu erziehen. 

Nach Schillers Tode begann für Char⸗ 
lotte ein Leben, in dem nichts vorgeht. 
Sie blieb fürs erſte dauernd in Weimar. 
Ihr dortiger Aufenthalt wurde nur von 
Reiſen unterbrochen, die ſie zum Beſuche 
ihrer Söhne unternahm, oder ſolchen, die 
ſie antrat, um den Spuren Schillers, 
z. B. in Mannheim, in Stuttgart nachzu— 
gehen. Allmählich bildete ſie ſich wieder 
einen Umgangskreis, in dem ſie ſich wohl 
fühlte. Zwei Frauen ſtanden ihr beſon⸗ 
ders nahe: Charlotte v. Stein und Karo⸗ 
line v. Wolzogen. 

Charlotte v. Stein (1742 bis 1827) 
war damals nach Jahren und Gemüts⸗ 
lage nicht mehr diejenige, welche ein 
Jahrzehnt lang Goethes Muſe und guter 
Genius geweſen war. Sie war verlaſſen 
und verſtimmt; das Wort, das ſie ſelbſt 
über ſich ſprach: „Ich bin durch Goethes 
Abſchied für alle mir noch bevorſtehenden 
Schmerzen geheilt worden, ich kann alles 
dulden und alles verzeihen“, bewahrheitete 
ſie in keiner Weiſe. Denn ſie duldete 
wenig und verzieh nichts. Sie war es 
hauptſächlich, welche die böſen Geſchichten 
über das „Mamſellchen“ (Goethes Gat— 
tin) aufbrachte. Sie war peſſimiſtiſch ge⸗ 
ſtimmt und betrachtete in dieſer Stim⸗ 
mung das Leben, die Politik und die 
Litteratur. Sie haßte die Franzoſen und 
konnte ſich nicht einmal für die Revolu⸗ 
tionsbewegung begeiſtern. Sie las viel, 
hatte aber für das Wiſſenſchaftliche keinen 
Sinn: „Was ich nicht verſtehe, das laſſe 
ich beſcheiden liegen“, und mochte ſich in 
der Kritik nicht durch beſtimmte Grund⸗ 
ſätze der Berufsrecenſenten, ſondern durch 
das eigene Gefühl leiten laſſen. Sie 
liebte Lottchen ungemein und ſchrieb ihr 
einmal: „Wer Anſprüche auf Ihr Herz 
hat, geht nicht fehl; Sie ſind auch mein 
einziger Liebhaber, auf den ich nie den 
kleinſten Verdacht hatte.“ 
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Stellte Frau v. Stein für Lottchen den 
Anfang ihrer Weimarer Jahre dar, ſo 
repräſentierte ihr Karoline v. Wolzogen 
(1763 bis 1847), Lottchens ältere Schwe⸗ 
ſter, die Erinnerung an die gemeinſam 
verlebte Kinderzeit. Auch ſie verbreitete 
nicht viel Freude um ſich her. Sie hatte 
viel Trübes erfahren: von ihrem erſten 
Mann, Herrn v. Beulwitz, war fie 1794 
geſchieden worden; ihren zweiten, Wil⸗ 
helm v. Wolzogen, verlor ſie früh; ihren 
Sohn aus dieſer zweiten Ehe, durch den 
angeregt ſie das ſchöne Wort geſprochen 
hatte: „Die Freude an dem Kinde, die 
Sorge um dasſelbe iſt die nie verſiegende 
Poeſie für die Mutter“, ſah ſie vor ſich 
ſterben. Sie war in allem das Gegenteil 
der Schweſter. Statt wie dieſe den Hof, 
die adelige Geſellſchaft zu lieben, nannte 
ſie ihn einen Ort, „wo die Albernheiten 
und Schiefheiten feſt geworden ſind.“ Statt 
des Anlehnungsbedürfniſſes jener beſaß 
ſie eine eigenſinnige Selbſtändigkeitsſucht, 
ein ſtolzes Vertrauen in ihre Kraft, das 
in dem Grundſatze gipfelte: „Mir kann 
niemand helfen als ich ſelbſt.“ Charlotte 
war einſeitig in ihrer Liebe und klammerte 
ſich ſo feſt an den Geliebten an, daß ſie 
mit ſeinem Verluſte alles verloren zu 
haben glaubte; Karoline liebte, nach Lot⸗ 
„tes Scharffichtiger aber nicht milder Cha⸗ 
rakteriſtik, „ſo oft und doch nicht recht, 
denn wahre Liebe iſt ewig wie das Weſen, 
aus dem ſie entſpringt; und eben weil ſie 
nie liebte, ſucht immer das Herz noch 
einmal die Sehnſucht zu ſtillen.“ Char⸗ 
lotte war beſtändig, wie in ihrer Neigung, 
ſo in ihrem Aufenthalt und ihrer Be⸗ 
ſchäftigung, man konnte ſie die verkörperte 
Ruhe nennen; Karoline war die lebendige 
Unruhe, in ewiger Aufregung, in unauf⸗ 
hörlicher Selbſtquälerei, „ſie ſucht die 
Ruhe immer, die ſie nicht erreichen kann“ 
und „ſie ſtrebt immer von da weg, wo 
fie iſt“. Und während bei Charlotte trotz 
aller Leiden, die ſie erfuhr, die Lebens⸗ 
freude überwiegt, und trotz mancher Irr⸗ 
tümer das Wahrheitsſtreben herrſchend 
iſt, konnte Karoline ſich eine Grabſchrift 
ſchreiben, in welcher die erſten beiden 
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Verben beſſer als das dritte ihr Weſen 


charakteriſieren: „Sie irrte, litt, liebte.“ 

Aber neben dem Alter fehlte die Jugend 
nicht, neben der Schwermut nicht die 
Heiterkeit, neben dem Verzicht auf das 
Leben nicht die Hoffnung auf die Güter 
des Lebens, die freilich früh genug ge⸗ 
knickt wurde. Es war die weimariſche 


Prinzeſſin Karoline (1786 bis 1816), die 


als Erbgroßherzogin von Mecklenburg in 
jugendlichem Alter ſtarb. Zwiſchen ihr 
und Charlotte bildete ſich ein Verhältnis 
ſeltener und ſchönſter Art. Karoline war 
ein jugendlich⸗ anmutiges Weſen, eine 
Schülerin Herders, „in deren klaren Augen 
ſich alle Geſtalten des Lebens rein ab⸗ 
ſpiegelten“, eine Fürſtin, die bei allem 
Bewußtſein ihrer hohen Stellung nicht in 
ſtolzer Abſonderung von den niedriger. 
Stehenden thronte. Charlotte wurde ihre 
Freundin, ihre Beraterin, ohne je ein 
amtliches Verhältnis zu ihr zu haben, 
eine treue Berichterſtatterin aller weimari⸗ 
ſchen Vorgänge, die ihr Urteil leitete und 
nicht ſelten ihre Wahl beſtimmte. Die 
Korreſpondenz beider, der Fürſtin und 
der keineswegs durch hohe Stellung aus⸗ 
gezeichneten Frau, iſt ein ſehr liebliches 
Geplauder, und mag die „treue unter⸗ 
thänige Loloa“ ihre verſtändigen, gemüt⸗ 
vollen Berichte ſchicken oder die Fürſtin 
ihre „beſte Loloa“ zur Fortſetzung er⸗ 
mutigen oder von eigenen Geſchicken er⸗ 
zählen, überall weht in den Briefen der 
Zauber einer jugendfriſchen Zeit, die 
Freude am Leben und die Begeiſterung 
für das Gute und Schöne. 

Auch in der Litteratur jener Zeit, unter 
den Männern, welche in Weimar lebten 
und in Charlottes Geſichtskreis ſtanden, 
waren Alter und Jugend vertreten; hier 
aber war es freilich nicht die Jugend, 
welche der für das Neue, ſobald es gut 
war, ſehr empfänglichen Frau Freude und 
Erquickung gewährte. Vielmehr durfte 
ſie auf dieſe ihr Wort anwenden: „Die 
Jugend außer meinem Hauſe erfreut mich 
ſelten, ſie iſt anmaßend, unwiſſend und 
leer.“ Freilich war dieſer harte Aus⸗ 
ſpruch auch durch die Stellung des jungen 
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Geſchlechts zu und gegen Schiller beein- . 


flußt. Schon bei deſſen Lebzeiten war 
der Gegenſatz desſelben gegen Schiller 
laut geworden; nach Schillers Tode hatte 
ſich der Widerſpruch der Romantiker nur 
geſteigert. Schon aus dieſem Gegenſatz 
erklärt ſich die Abneigung Charlottes gegen 
die Chorführer der Romantik, die Brü⸗ 
der Schlegel, die ſie einem Skorpionsge⸗ 
ſchlecht vergleicht, „das mit ſeinen Zangen 
das Schöne und Große erdrücken möchte“. 
Aber auch die Dichter der Schickſals⸗ 
tragödie gefallen ihr nicht, ſie findet für 
dieſelben recht bezeichnende Ausdrücke, wie 
„Schreckensmänner, Piff-Paff⸗-Poeten“; 
ſie ſpricht von dem Pſeudoparnaß, den 
dieſe Dichter bewohnen; ſie vergleicht die 
neue Schule mit Goethes „Zauberlehr⸗ 
ling“: fie vermögen wohl mit ihrer Phan⸗ 
taſie neue merkwürdige Geſtalten hervor⸗ 
zurufen, aber es fehlt ihnen die Macht 
und das Wort, die Ordnung, welche ſie 
geſtört, wieder herzuſtellen. 

In der That hatte ſich der Parnaß 
entvölkert. Auch Herder war geſtorben; 
Wieland, der ſich nach Schillers Tode 
Charlottes freundlichſt annahm, war ſehr 
alt. Von den Männern zweiten Ranges 
bewährte ſich Knebel als treuer Freund. 
Schiller hatte ihn nicht leiden mögen, ihm 
war „fein fataler ſüßer Ton“ ebeuſo zu⸗ 
wider, wie ſeine „Liebe zur Neuheit“, ſeine 
Unproduktivität, die bei ihm in ſeltſam⸗ 
ſter Verbindung mit Selbſtüberſchätzung 
und herbem Abſprechen über andere ſtand, 
ebenſo unangenehm wie ſein ausſchließ⸗ 
liches Wertlegen auf Außerliches; er 
hätte das Goldmachen angefangen, hätte 
er nicht, wie Schiller meinte, gefürchtet, 
ſich dabei rußig zu machen. Charlotte 
gegenüber bewahrte er eine rührende An⸗ 
hänglichkeit, ſein etwas frauenzimmerliches 
Weſen machte ihn zum vortrefflichen Brief⸗ 
ſchreiber, ſein Allerweltsintereſſe und ſeine 
Bekanntſchaft mit den verſchiedenſten Krei⸗ 
ſen zum geſuchten und muſterhaften Be- 
richterſtatter. 

Mochte aber Charlotte an der Jugend 
kein Gefallen finden und den Verluſt man: 
cher Alten, die ſie geliebt hatte, beklagen, 
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noch blieb ihr einer in ſeiner Größe und 
unnachahmlichen beneidenswerten Jugend: 
Goethe. Schon in ihrer Kindheit war 
ſie durch ihre Verbindung mit der Stein⸗ 
ſchen Familie Goethe nahegetreten und 
von ihm freundlich beachtet worden; als 
ſie Schillers Frau wurde, war ſie es, die 
durch ihren Liebreiz die Widerſtrebenden 
zueinander führte und durch ihre ſtets 
gleichbleibende Güte und wahrhafte Lie⸗ 
benswürdigkeit die ſelbſtbewußten und 
kampfbereiten Naturen zuſammenhielt. 
Sie lauſchte gern den Männergeſprächen 
und gab gefragt auch ihre Meinung ab; 
wenn Schiller krank war, führte ſie für 
ihn die Feder. Trotzdem ſie, durch Frau 
v. Stein beeinflußt und durch ihre Auf⸗ 
faſſung von Sittlichkeit angetrieben, Chri- 
ſtiane Vulpius abgeneigt war, duldete ſie 
die Annäherung Auguſts v. Goethe zu 
ihrem Sohn, aus der eine herzliche Freund⸗ 
ſchaft erwuchs; als Auguſt nach Frank⸗ 
furt zum Beſuch der Großmutter ging, 
ſchrieb ſie ihm, der Wunſch, dieſe (Frau 
Rat) kennen zu lernen, ſei nicht der 
kleinſte, der in ihrem Herzen lebe. Sie 
fühlte ſich allem nah, was Goethes Namen 
trug, und hatte auch erwartet, in ihrem 
Schmerz von Goethe getröſtet zu werden; 
als Goethe aber, ſelbſt krank und durch 
die entſetzliche Nachricht tief gebeugt, ſich 
ſeiner Gewohnheit nach zu ſtiller Samm⸗ 
lung zurückzog, da wurde ſie unwillig: 
„das Schonen des Gefühls iſt mir ſchmerz⸗ 
licher als eine Ergießung des Gefühls.“ 
Goethe aber beſaß die göttliche Gabe, 
durch ein Wort oder einen Blick den Un⸗ 
willen zu bannen, unfreundliche Mienen 
in freundliche zu verwandeln. Charlotte 
war bald verſöhnt und blieb bis zu ihrem 
Tode mit Goethe in herzlichem Verkehr. 
Er blieb ihr der „Meiſter“, über den ſie 
alle Nachrichten begierig ſammelte und 
beſonders der in Mecklenburg weilenden 
weimariſchen Prinzeſſin mitteilte, ſie war 
entzückt von jedem Billetchen, von jeder 
Sendung, die ſie von Goethe erhielt; ſie 
las mit Begierde jedes ſeiner neuen Werke 
— gehörte ſie doch zu dem auserwählten 
Kreiſe, dem Goethe aus ſeinen und an— 
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deren Schriften Vorleſungen hielt — und 
vertiefte ſich mit immer neuem Intereſſe 
in die älteren; ſie urteilte über die Schrif⸗ 
ten mit Verſtändnis und Wärme und 
wagte es bisweilen, Goethe ſelbſt ihr Urteil 
vorzulegen und ihrer Begeiſterung Aus⸗ 
druck zu verleihen. „Sie haben,“ ſo 
ſchrieb ſie einmal 1797, wahrſcheinlich 
nach Empfang von „Hermann und Doro⸗ 
thea“, „uns unſichtbar wie die Gottheit 
Ihre Gabe mitgeteilt. Und ich habe in 
ſtillem Gemüt meine Rührung verwahrt 
und Ihnen meine heiligſten Gefühle ge⸗ 
widmet. .. Sie haben mich um vieles 
reicher gemacht, denn ich eigne mir ein⸗ 
mal alles, was Sie hervorbringen, zu und 
ergötze mich dreifach daran. Dies ge⸗ 
währen Sie mir mit freundlichem Herzen, 
hoffe ich, gern, weil es zu meinem Glück 
gehört, teil an Ihnen nehmen zu können 
in jeder Epoche Ihres Lebens und Ihres 
Geiſtes.“ 

So ſehr ſie Goethe verehrte und be⸗ 
wunderte, ſo ließ ſie ſich nicht zu ein⸗ 
ſeitigem Goethekultus hinreißen, ſondern 
bewährte ſich ihrem eigenen Gatten gegen⸗ 
über als eine wahrhaft Mitſtrebende, 
ſeine Produktion mit Anteil betrachtend 
und fördernd. Des Unterſchieds zwiſchen 
beiden Meiſtern war ſie ſich wohl bewußt, 
aber ſie hütete ſich, einſeitig einem den 
Vorzug zu geben, vielmehr ſchrieb ſie: 
„Trotz allen Redens über dramatiſche 
Kunſt müßt Ihr beide Geiſter Euren 
eigenen hohen Weg gehen und durch die 
That das Raiſonnement zum Schweigen 
bringen. Ich bin wie Rahel; wie ſie 
ihre Hausgötter vor Feinden verbarg, ſo 
bewahre ich die Meinung über meine 
Freunde und ihre Produkte und führe 
Krieg mit fremden Göttern.“ Wie ſie 
ihren Gatten bei deſſen Lebzeiten neben 
Goethe gewürdigt hatte, ſo wagte ſie es, 
den Toten ſelbſt gegen Goethe zu ver⸗ 
teidigen. Goethe hatte ſeinen Aufſſatz 
„über das deutſche Theater“, in welchem 
von Schillers dramatiſchen Bearbeitungen 
und jugendlichen Dramen die Rede war, 
Charlotte im Manuſkript, vor dem Ab⸗ 
druck desſelben im „Morgenblatt“, zu⸗ 
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geſchickt und ſie um ihr Urteil gebeten. 
Charlotte ſtimmte den Ausführungen zu 
bis auf ein Bedenken. „Nur eine Stelle,“ 
ſchrieb ſie an Goethe in einem erſt neuer⸗ 
dings bekannt gewordenen Briefe, „könnte 
ich anders wünſchen, weil ſie gegen meine 
Überzeugung ſpricht. Denn ſo gut ich 
weiß, daß die früheren Werke Schillers 
nicht nach den Regeln und Forderungen 
der Kunſt ſind und nicht für die Schran⸗ 
ken der angenommenen Meinungen berech⸗ 
net, ſo möchte ich doch aus Ihrem Munde 
nicht gern vernehmen, daß Sie dieſe Werke 
Produktionen der Roheit wie des Un⸗ 
willens nenneten.“ Iſt es ſchon merk⸗ 
würdig, daß ſie den Mut hatte, dem ver⸗ 
ehrten Meiſter eine ſolche Einwendung 
zu machen, ſo iſt es. noch merkwürdiger, 
daß Goethe teilweiſe auf die Bemerkung 
einging, das Wort „Roheit“ in „Un⸗ 
geduld“ verwandelte, ſo daß wir jetzt in 
jener Abhandlung den Satz leſen: „Die 
Räuber, Kabale und Liebe, Fiesko, Pro⸗ 
duktionen genialer jugendlicher Ungeduld 
und Unwillens über einen ſchweren Er⸗ 
ziehungsdruck.“ 

Goethe war ihr faſt der einzige Ver- 
treter der ſchöneren Vergangenheit. Sonſt 
vermißte ſie das alte Geſchlecht, mit dem 
ſie groß geworden war, die alte Litteratur, 
an der ſie Geiſt und Gemüt geſtärkt, und 
die alte Zeit, in der ſie ſorglos mit den 
Gefährten ſich an dem Augenblick ergötzt 
hatte. Denn nun war des Ergötzens ein 
Ende, trübe Zeiten waren über Deutſch⸗ 
land gekommen. In Charlottes unmittel⸗ 
barer Nähe wurde die Schlacht von Jena 
geſchlagen, durch welche nicht nur Preu⸗ 
ßen zertrümmert, ſondern ganz Deutſch⸗ 
land für mehrere Jahre der Herrſchaft 
des fränkiſchen Imperators unterworfen 
wurde. In ſolch peinvoller Lage war es 
ihr ein einziger Troſt, daß Schiller das 
Grauſige nicht mehr erlebte; ſie beneidete 
gelegentlich die Geſtorbenen, denen man 
ein tandem felix zurufen konnte; ſie 
mochte die Worte Attinghauſens auch auf 
ſich anwenden: 


Unter der Erde ſchon liegt meine Zeit, 
Wohl dem, der mit der neuen nicht muß wandeln. 
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Aus den trüben Wolken blickte allmäh⸗ 
lich die heitere Sonne hervor, nach den 
Tagen der Schmach ſchlug endlich die 
Stunde der Befreiung. Gerade in dieſen 
Jahren eines großartigen inneren natio⸗ 
nalen Umſchwungs, in den Zeiten der 
Vorbereitung einer niegeſehenen Volks⸗ 
erhebung wirkten Schillers Dramen mäch⸗ 
tig. Hatte er auch nie einen ſpeciell deut⸗ 
ſchen Stoff behandelt, ſo hatte er beſſer 
und wirkſamer als ſo viele teutoniſche 
Barden das Nationalgefühl zu erregen 
verſtanden. Mit Recht ſagte Schimmel⸗ 
mann von ihm: „Er hat alles prophetiſch 
geahnt; er kannte den germaniſchen Geiſt 
und wußte ihn zu erwecken.“ Und es 
war nicht bloß eine vorübergehende Auf⸗ 
wallung im Theater, ſondern eine dauernde 
Erregung fürs Leben, wenn Schillers 
Worte gehört oder geleſen wurden: 

Nichtswürdig iſt die Nation, 
Die nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre. 

Charlotte war auch in ihren vaterlän⸗ 
diſchen Empfindungen und Hoffnungen eine 
würdige Genoſſin Schillers. Wohl fürch⸗ 
tete ſie zuerſt, daß der große Moment 
ein kleines Geſchlecht finden würde, und 
hätte ſie, die dem Soldatenweſen, „dem 
beweglichen Müßiggang“, höchſt abhold 
war, eine innere Befreiung gern den äuße⸗ 
ren Kämpfen vorausgehen geſehen. Aber 
da nun der friſche Aufſchwung erfolgte, 
die Nation als eine heldenmütige ſich 
zeigte, da nahm ſie die kleinen Leiden 
gern auf ſich, die jeder einzelne tragen 
mußte; ſie hätte gern allen Preußen etwas 
Gutes angethan, da ihr die Nation ſo 
heilig ſei. Heroiſch trug ſie ſelbſt Schwe⸗ 
reres, das ihr perſönlich bereitet wurde. 
Denn als ihr Sohn Karl ſich freiwillig 
dem Heere ſtellte, da erklärte ſie freudig: 
ſie wolle ſein Streben nicht unterdrücken, 
für das Vaterland etwas zu leiſten. Sie 
haßt, ja verachtet die Franzoſen und ſtellt 
Napoleon in den Mittelpunkt ihres Haſſes, 
ſie jubelt über die deutſchen Siege und 
kann der Klage kein Ende finden, da Na⸗ 
poleon, der Verſchwundene und ſcheinbar 
Vernichtete, von Elba aus triumphierend 
wieder erſcheint. Lange hatte ihre Dicht⸗ 
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kunſt geſchlummert; nun wachte ſie wie⸗ 
der auf im Dienſte des Vaterlandes. 
Manches hübſche Gedicht erſchien damals 
in den Zeiten des Freiheitskrieges; wenig⸗ 
ſtens eines derſelben, zum 18. Oktober 
1814, verdient aufbewahrt und mitgeteilt 
zu werden: 

Auf den Höhen glänzt die Flamme, 

Und von Berg zu Berge zeige 

Sich der Freiheit heil'ger Glanz. 

Spät noch ſei der Enkel Stamme 

Dieſes Zeichen hoch geheiligt. 

Denn es gab uns ſchöne Hoffnung, 

Wie aus tiefer Thäler Nacht 

Mühſam ſich der Wandrer ſuchet 

Eine Höhe zu erſpähen. 

Nieder ſtürzet, hohe Eichen, 

Gebet eure Zweige uns! 

Ach, ſo viele Krieger fielen, 

Um den Tag uns zu erkämpfen. 

Fallen muß die heil'ge Kraft, 

Ihrer dankbar zu gedenken. 

Denn auch ſie erſtehn nicht mehr! 

Aber in dem Herzen lebet, 

Was die Völker, geb es Gott, 

Friedlich aneinander knüpfet, 

Und der Liebe Flamme ſchlinge 

Sich um Herzen, die es fühlen, 

Daß es Glück iſt, frei zu ſein. 

Denn eben das unterſcheidet Charlot⸗ 
tes Gefühl von dem landläufigen Patrio⸗ 
tismus jener Zeit und iſt bei ihr als einer 
Frau doppelt merkwürdig, daß ſie ſich 
nicht mit der Thatſache des Sieges be⸗ 
gnügt und nicht einen Moment ſich natio- 
naler jog. patriotiſcher Überhebung ſchul⸗ 
dig macht, ſondern daß ſie alle dieſe 
Kämpfe von höherem Standpunkte aus 
betrachtet und in denſelben nur die Vor⸗ 
bereitung für eine Ara des Völkerfrie⸗ 
dens und der Völkerfreiheit ſieht. Denn 
ſie meint, daß in dem gewaltigen Ringen 
ſich die Deutſchen mündig gemacht und 
durch ihre wackeren Anſtrengungen einer 
anderen beſſeren Behandlung würdig ge⸗ 
zeigt hätten; „daß die Völker höhere An⸗ 
ſichten gewinnen müſſen, wird auch die 
Fürſten begeiſtern.“ Daher war ſie be⸗ 
glückt von den konſtitutionellen Verſuchen, 
die an manchen Orten gemacht wurden, 
und freute ſich über die freiheitlichen 
Beſtrebungen der Jugend in ſo hohem 
Grade, daß fie ſogar deren Ausſchrei⸗ 
tungen beſchönigte. Die traurigen Fol⸗ 
gen dieſer Ausſchreitungen ahnte ſie nicht, 
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aber als die erſten ſchlimmen Wirkun— 
gen ſich zeigten, trauerte ſie in tiefem 
Schmerze. 

Sie hatte bald Grund genug zur Trauer, 
denn die Zeit der Reaktion hielt ohne 
jede Schüchternheit, gleich mit dem vollen 
Triumphe roher Gewalt, ihren Einzug 
in Deutſchland. Mit der Zeit der Re— 
aktion kam aber auch die Periode littera— 
riſcher Unfruchtbarkeit, die Zeit ſchwerer 
Verluſte für ſie und ihr Haus. Goethe 
zog ſich bei zunehmendem Alter immer 
mehr in die Einſamkeit zurück, ihre ge— 
liebte Erbprinzeſſin ſtarb im Jahre 1816, 
und am 11. Dezember 1823 mußte ſie 
den Tod ihrer Mutter beklagen. Frau 
v. Stein wurde immer kränker, Karoline 
v. Wolzogen immer ungenießbarer. Mit 
dem Tode der Mutter, die ſich wunderbar 
jung und friſch erhalten hatte, waren die 
Bande zerriſſen, die ſie an Thüringen 
feſſelten. Nun zog ſie zu ihrem Sohn nach 
Bonn, mußte ſich aber, da ſich das Augen— 
leiden verſchlimmerte, an dem ſie ſchon 
lange krankte, einer Operation unterwer— 
fen, die ſie mutig ertrug und glücklich 
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beſtand. Wenige Tage darauf aber wurde 
ſie von einem Herzſchlag getroffen, der 
ihrem Leben am 9. Juli 1826 ein Ende 
machte. 

Sie wurde von ihren Freundinnen und 
Kindern aufs innigſte beklagt; es giebt 
einen Brief, den bei Gelegenheit des Todes 
die ältere Tochter Emilie an die jüngere 
Karoline richtete und der wie eine viel— 
fache Variation klingt über die rührenden 
Trauernoten: „Unſere herrliche Mutter.“ 
Da aber im Verlaufe dieſer Darſtellung 
Charlottes Worte häufig angeführt wur— 
den, ſo mag ſie, die ſich ſelbſt gut kannte, 
ſich auch zum Schluß mit einem Satze 
charakteriſieren. Jener oft angeführten 
Fürſtin, der weimariſchen Prinzeſſin Ka— 
roline, hatte Charlotte eine Stickerei ge— 
ſchickt, in welcher die Farben blau nnd 
ſchwarz beſonders ſtark vertreten waren. 
Ihre Sendung begleitete ſie mit den Wor— 
ten, die ihr Weſen gut ausdrücken: „Blau 
iſt die Farbe der Beſtändigkeit und der 
Treue, Schwarz iſt die Farbe des Schmer— 


zes; Treue und Schmerz iſt das Los 
meines Lebens.“ 


Skizzen aus dem Weſten Nordamerikas. 


Von 


Friedrich J. Pajeken. 


Nancherleben. 
Die Beſitzer jener großen Vieh⸗ringere Befürchtungen, durch die immer 


KN | herden, welche im fernen 
Weſten Nordamerikas, in den 
von der Einwanderung noch 
wenig berührten Ländern, frei, in beinahe 
verwildertem Zuſtande umherlaufen, wer⸗ 
den „Rancher“ genannt. 

Das Wort iſt eine Ableitung von dem 
ſpaniſchen ranchero (Beſitzer eines rancho, 
einzeln liegenden Gehöftes). 

Man nennt den Rancher nicht mit Un⸗ 
recht den „Pionier des Weſtens“. Wo 
er ſich niederläßt, müſſen die Indianer 
weichen, denn ihre Hauptbeute, die Büffel, 
welche ihre Exiſtenz begründen, da das 
Fleiſch dieſer Tiere ihnen die Nahrung 
giebt und die Felle derſelben einen Tauſch⸗ 
handel mit den Weißen ermöglichen, zie⸗ 
hen fort, ſobald das Vieh auf ihren Weide- 
gründen die Oberhand gewinnt. 

Der Rancher beſchränkt ſich nicht wie 
der Farmer auf eine oft nach vieler Mühe 
gewonnene Landſtrecke, ſondern ſein mei⸗ 
ſtens nach Tauſenden zählendes Vieh be- 
dingt — allerdings im Verein mit an⸗ 
deren Ranchern — den Gebrauch eines 
Landkomplexes von enormer, meilenweiter 
Ausdehnung. | 

Je unbevölkerter ein Land iſt, deſto 
beſſer eignet es ſich für dieſe in Maſſen 
betriebene Viehzucht, und beſonders da, 
wo der Boden für den Farmer zu ſteinig 
und unfruchtbar wird, wählt der Rancher 
ſeinen Aufenthalt; hat er dann doch ge— 
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mehr fortſchreitende Urbarmachung des 
Landes vertrieben zu werden, wie dieſes 
bisher in den jetzt bevölkerten, frucht⸗ 
baren Staaten Nebraska, Jowa, Kanſas, 
Miſſouri u. ſ. w. der Fall war. 

Am vorteilhafteſten für eine Nieder- 
laſſung ſind die Territorien des Weſtens 
darum ſchon, weil der Rancher dort von 
dem Lande bis auf eine kleine einmalige 
Abgabe frei Beſitz ergreifen kann und 
nicht gezwungen iſt, wie in den Staaten, 
das Land durch Ankauf zu erwerben. 

Hat der Rancher nun ein Land gefun⸗ 
den — ſagen wir beiſpielsweiſe Wyoming 
territory —, welches ihm für ſeine Zwecke 
paſſend erſcheint, ſo wählt er ſich zuerſt 
einen geeigneten Platz für ſein Blockhaus, 
das, ſobald es nach dem Geſetz mit einer 
Thür und einem Fenſter verſehen iſt, den 
Landbeſitz gewiſſermaßen motiviert. 

Da die Hütte eigentlich nur im Winter 
von einigen Leuten bewohnt wird, ſo iſt 
dieſelbe meiſtens ſehr primitiv eingerichtet. 
Aufeinander gelegte Stämme der Pech⸗ 
tanne bilden die mit Lehmerde ausgefüll⸗ 
ten Wände des gewöhnlich aus zwei Räu⸗ 
men beſtehenden Gebäudes. Das Dach 
wird aus Sparren und Strauchwerk, wor⸗ 
auf Erde und Steine gebracht werden, 
hergeſtellt. In dem einen Raum befin⸗ 
det ſich eine kaminartige, aus Felsblöcken 
erbaute Feuerſtelle. 

Das Mobiliar iſt ebenſo einfach. Breite 
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Holzblöcke erſetzen die Stühle, und aus 
alten Kiſtenbrettern wird ein Tiſck zu⸗ 
ſammengeſchlagen. N 

Ich will damit nicht ſagen, daß es 
nicht auch Blockhäuſer giebt, deren Einrich⸗ 
tung beſſer, bequemer und ſorgfältiger iſt. 
Im allgemeinen trifft man dieſes jedoch 
ſeltener. 

Der Rancher gewöhnt ſich an Strapa⸗ 
zen und Entbehrungen jeglicher Art und 
fragt nicht viel danach, ob er ſich nachts 
im Freien oder unter einem Dach zur 
Ruhe legt. 

Auch ſeine Nahrung bietet ihm keine 
große Abwechſelung. Das wildreiche Land 
liefert ihm Fleiſch vollauf. Aus etwas 
Speck, Mehl, Kaffee, Reis, Bohnen und 
Salz beſteht ſein übriger Proviant, den 
er ſich von Zeit zu Zeit in den oft zwei⸗ 
bis dreihundert Meilen entfernten Be⸗ 
feſtigungen gegen die Indianer erſetzen 
muß. 

Auf ſeine Kleidung verwendet der Ran⸗ 
cher ſchon etwas mehr Sorgfalt. Es ge⸗ 
ſchieht dieſes wohl aus dem Grunde, um 
den Indianern zu imponieren, welchen er 
auf ſeinen Streifzügen durch das Land 
begegnet. 

Ein ledernes Hemd, an den Armeln 
mit langen Franſen verſehen, bedeckt den 
Oberkörper. Eben ſolche Beinkleider ſtecken 
in den hohen, bis an das Knie reichenden 
Reiterſtiefeln, an denen ein Paar mäch⸗ 
tige Sporen klirren. Um den Hals iſt 
nachläſſig ein rotes oder blaues Tuch ge⸗ 
ſchlungen. Keck, nach einer Seite gerückt, 
ſitzt der breitrandige graue Hut, deſſen 
vordere Krempe in die Höhe geſchlagen 
iſt und von dem hinten ein Paar gold⸗ 
durchwirkte Troddeln herabhängen. Um 
den Leib iſt ein breiter patronengeſpickter 
Gürtel geſchnallt, an dem ein Sixſhooter 
(großer ſechsläufiger Revolver) nebſt 
einem langen Meſſer in Lederſcheiden be⸗ 
feſtigt ſind. 

Sitzt der Rancher zu Pferde, ſo hängt 
an dem Sattel der Laſſo und an der rech⸗ 
ten Seite, ebenfalls in einer Lederſcheide, 
den Kolben nach oben gerichtet, die Büchſe. 
Hinter den Sattel ſind einige Decken und 
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Büffelfelle geſchnallt, aus denen das nächt⸗ 
liche Lager bereitet wird. 

Der amerikaniſche Sattel iſt groß und 
ſchwer, aber für den Reiter äußerft be⸗ 
quem. Der hohe Sattelknopf und der 
hintere, gleich einer Lehne geformte Teil 
des Sattels geben dem Reiter einen un⸗ 
gemein feſten Sitz. Die Steigbügel ſind 
breit und gewöhnlich von Holz. Schuh⸗ 
artig legen ſich darum ein Paar Leder⸗ 
klappen, welche unterhalb des Steigbügels, 
nach unten ſpitz zulaufend, faſt bis zum 
Boden herabreichen. 

Iſt das Blockhaus erbaut, dann zieht 
der Rancher mit einer Anzahl von Leu⸗ 
ten nach Texas, um dort ſein Vieh ein⸗ 
zukaufen. 

Eine Herde von tauſend Stück genügt, 
um einen gewinnbringenden „Ranche“ zu 
gründen. 

Die Preiſe des Viehes differieren in 
Texas von ſechs bis zwölf Dollars das 
Stück. 

Um dasſelbe nun nach ſeinem Beſtim⸗ 
mungsorte zu treiben, rechnet man ge⸗ 
wöhnlich auf hundert Stück einen Mann. 
Der Lohn dieſer Leute, „cowboys“ ge⸗ 
nannt, eine Klaſſe verwegener Geſellen, 
welche meiſterhaft zu reiten verſtehen, be⸗ 
trägt etwa fünfunddreißig bis vierzig Dol⸗ 
lars per Monat. 

Die Reiſe von Texas bis Wyoming 
territory nimmt eine Zeit von etwa drei 
Monaten in Anſpruch und iſt für das 
Vieh mit vielen Gefahren verknüpft. 

Vor allem muß dasſelbe nachts unge⸗ 
mein gehütet werden, weil die halb ver⸗ 
wilderten Tiere leicht ſcheuen und dann 
in „stampede“, wie man zu ſagen pflegt, 
blind, auf dem zum Teil ſehr unebenen 
Lande dahinraſen, leicht in Abgründe ſtür⸗ 
zen oder ſich auch auf dem felſigen Grunde 
die Beine brechen. 

Trotz der größten Vorſicht läßt ſich 
eine ſolche Stampede jedoch oft nicht ver⸗ 
meiden. Der hinter Felſen auftauchende 
Mond, das Geheul der Wölfe, eine Staub⸗ 
wolke, genug, irgend eine kleine Urſache 
vermag dieſelbe hervorzurufen. Schon 
ein ſcheu gewordenes Tier reißt alle an⸗ 
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deren mit ſich fort. Schnaubend und brül⸗ 
lend drängt die Herde einen Augenblick 
durcheinander, dann jagt alles plötzlich 
in raſender Flucht von dannen. 

Bei ſolchen Gelegenheiten iſt die Kühn⸗ 
heit und Meiſterſchaft der Cowboys im 
Reiten zu bewundern. Um die flüchtende 
Herde aufzuhalten, müſſen ſie auf ihrem 
Pferde die Spitze derſelben zu gewinnen 
ſuchen. Durch Geſchrei wird die Herde 
dann zurückgetrieben. Erfolgt abermals 
eine Stampede, ſo beginnt dasſelbe Ma⸗ 
növer von neuem, bis das ermüdete Vieh 
ſich nach und nach beruhigt. Mancher 
Reiter muß bei dieſer tollen Jagd ſeine 
Kühnheit mit dem Leben bezahlen. 

In zweiter Linie iſt es der im nörd⸗ 
lichen Texas gelegene Poiſon⸗River, wel⸗ 
cher den nach Norden ziehenden Ranchern 
wie ein Schreckgeſpenſt vor Augen ſteht. 

Viele Meilen weit hat das Vieh den 
Durſt nicht löſchen können, bevor es dieſen 
Fluß mit ſeinem Giftwaſſer erreicht, und 
je näher die Tiere demſelben kommen, 
deſto mehr beſchleunigen ſie, das Waſſer 
witternd, den Schritt. 

Etwa eine Meile von dem Fluß ent⸗ 
fernt wird Halt gemacht. Die Leute rei⸗ 
ten vor der Herde auf und nieder und 
halten ſo die ungeduldig drängenden Tiere 
zurück. Immer wilder und haſtiger läuft 
das Vieh durcheinander. Trocken hängt 
die Zunge aus dem Maule heraus; ſtier 
blicken die Augen, und bald übertönt das 
Gebrüll den Lärm der Cowboys. 

Auf ein verabredetes Zeichen läßt man 
plötzlich den Weg frei, und jetzt bemüht 
man ſich, durch Schießen, Schreien, in jeg⸗ 
licher Weiſe bei den Tieren eine Stampede 
hervorzurufen, die man im anderen Falle 
ſo ſorgſam zu verhindern ſucht. 

Die Reiter jagen hinter der Herde her 
und ſpornen dieſe zu immer größerer 
Eile an. 

Iſt der etwa fünfzig Fuß breite Fluß 
erreicht, dann wird das Vieh mit Gewalt 
hindurchgetrieben, denn jedes Tier, wel⸗ 
ches von dem Waſſer eine größere Por⸗ 
tion genießt, iſt rettungslos verloren. 
Man läßt dem Vieh keine Zeit zum Trin⸗ 


ken, der Lärm der Leute erreicht hier fei- 
nen Gipfelpunkt. Ihr Geſchrei und Krei⸗ 
ſchen, die Büchſen⸗ und Revolverſchüſſe, 
der in der Luft geſchwungene Laſſo, alles 
das verſetzt das Vieh ſchließlich in eine 
Angſt, die es für Augenblicke den brennen⸗ 
den Durſt vergeſſen läßt. Dicht neben⸗ 
einander drängen die brüllenden Tiere, 
den Schwanz hoch emporgehoben, vor⸗ 
wärts, in wilder Haſt vor den ihnen fol⸗ 
genden Reitern flüchtend. 

Die bei Tauſenden in der Nähe des 
Poiſon⸗River umherliegenden Kadaver und 
Skelette zeugen von den rieſigen Opfern, 
welche das Überſchreiten des Fluſſes be⸗ 
reits im Laufe der Jahre erfordert hat. 

Hat man den Fluß nun glücklich paſ⸗ 
ſiert — man rechnet im günſtigſten Falle 
bei einer großen Herde auf einen Verluſt 
von drei bis fünf Prozent —, ſo iſt die 
Hauptgefahr der Reiſe überwunden. Die 
Tiere haben ſich jetzt auch bereits nach 
und nach an das ſich täglich wiederholende 
Vorwärtstreiben gewöhnt. Auch nachts 
verhalten ſie ſich ruhiger, und ſelten 
kommt noch eine Stampede vor. 

Hat man Wyoming territory erreicht, 
dann beſitzt das Vieh ſchon einen vierfach 
höheren Wert wie in Texas ſelbſt. 

Die Raſſe dieſes Landes iſt nur klein, 
doch wird ſie von den Ranchern gern ge⸗ 
nommen, da ſie ſich vortrefflich zur Zucht 
eignet. Verbunden mit großen ameri⸗ 
kaniſchen Stieren, entwickelt ſich in weni⸗ 
gen Jahren eine kräftige Mittelgröße. 

Man treibt das Vieh nun nach dem 
Platz, wo das Blockhaus erbaut wurde, 
dann läßt man es ungehindert ſeinen Weg 
gehen. Die einzelnen Stiere verſammeln 
eine Herde um ſich und weiden damit 
langſam durch das Land. Kein Menſch 
kümmert ſich weiter darum, nur haben 
ſich die Rancher zu verſchiedenen Ge⸗ 
ſetzen vereinigt, um den Tieren das Leben 
zu erleichtern und zu erhalten. 

Im Herbſt läßt jeder Rancher große 
Strecken Gras mähen und das Heu zu 
Haufen bringen, damit das Vieh im Win⸗ 
ter, wenn alles mit Schnee bedeckt iſt, für 
den Notfall Futter findet. 
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Reiten ferner in dieſer Jahreszeit die 
Rancher oder deren Leute durch das Land, 
dann tragen ſie ſtets die Axt am Sattel, 
um das Eis der Gewäſſer aufzuſchlagen, 
welche ſie auf ihrem Ritt antreffen, be⸗ 
ſonders da, wo ſich eine Herde aufhält. 
Der Rancher ſorgt überhaupt für frem⸗ 
des Vieh gerade ſo, als ſei es ſein eigenes, 
weiß er doch, daß dieſes wieder von an⸗ 
deren gehütet wird. 

Hauptſächlich auf den ſich viele hundert 
Meilen weit ausdehnenden Prärien von 
Laramie⸗Plain iſt die Vorſichtsmaßregel, 
einen Futtervorrat aus Heu herzuſtellen, 
ſehr erforderlich. Das Vieh ſucht ſeine 
Nahrung nicht wie das Pferd, welches 
den Schnee fortſchaufelt, um ſeinen Hun⸗ 
ger an den darunter begrabenen Halmen 
zu ſtillen. Es frißt nur, was das Auge 
ſieht, und darum verhungern bei großen, 
andauernden Schneeſtürmen allwinterlich 
viele Tiere. 

Ich kenne einen Rancher, welcher auf 
dieſe Weiſe die Hälfte ſeiner Herde, etwa 
3000 Stück, in einem Winter verlor. 

Weiter nördlich und nordweſtlich in 
den Bighorn⸗ und Rocky⸗Mountains iſt das 
Terrain für die Erhaltung des Viehes 
weſentlich günſtiger. Dort bieten Felſen 
und Steine Schutz gegen den treibenden 
Schnee; auch wächſt dort allgemein der 
sagebrush (Salbeibuſch), welcher den Tie⸗ 
ren in der Not als Nahrung dient. 

Verluſte richten ſich beinahe nur nach 
den im Winter mehr oder weniger lange 
andauernden Schneeſtürmen. Von etwai⸗ 
gen Seuchen habe ich nie gehört, und die 
Indianer, denen im Lande ihr Aufenthalt 
angewieſen iſt, laſſen das Vieh unbehel⸗ 
ligt. Das Fleiſch desſelben iſt ihnen ein 
Greuel und die Patrone in ihrer Büchſe 
zu koſtbar, um ein Tier zu töten, das 
keinen Wert für ſie hat. 

Im Frühjahr — April bis Mai — 
beginnt die eigentliche Arbeit für den 
Rancher. N 

An der Nordgrenze des Landes ver⸗ 
ſammeln ſich dieſe mit ihren Leuten. 
Dort verteilen ſie ſich in einer langen 
Linie, und nun geht es langſam, alles 
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Vieh vor ſich hertreibend, das ihnen in 
den Weg kommt, nach Süden weiter. 

An der Pacificbahn — ich ſpreche hier 
von Wyoming territory — ſind mächtige 
Umzäunungen errichtet, welche die zuſam⸗ 
mengebrachten Herden aufnehmen. 

Dort wird das Vieh nach ſeiner ein⸗ 
gebrannten Marke (jeder Rancher hat für 
ſein Vieh ein beſtimmtes Abzeichen) ver⸗ 
teilt. Die Kälber, von denen die Bullen⸗ 
kälber einer notwendigen Operation un⸗ 
terworfen werden, erhalten ihren Brand. 
Die zwei- bis dreijährigen Ochſen werden 
an die Händler gegen bares Geld reſp. 
gegen Checks auf Bankhäuſer in Chicago 
oder New⸗Pork verkauft. 

Von neuem wird dann das Vieh dahin 
getrieben, wo der Rancher ſein Blockhaus 
erbaute. Von dort geht es bis zum näch⸗ 
ſten Frühjahre wieder ungehindert ſeinen 
Weg. a 

Dieſe ganze Arbeit erfordert drei oder 
Bis auf wenige Mann, 
welche während der übrigen Zeit des 
Jahres im Blockhauſe verbleiben, werden 
die Leute ausgezahlt und entlaſſen. Ein 
Teil derſelben zieht in die Heimat zurück. 
Viele jedoch ſuchen die kleineren Städte, 
hauptſächlich Cheyenne auf, wo ſich die 
Cowboys einem wüſten Leben hingeben. 
In den beer-saloons wird beim Zechge⸗ 
lage, durch das Spiel und mit leichtferti⸗ 
gen Weibern oft in kurzer Zeit alles ſauer 
verdiente Geld verpraßt. Arm wie eine 
Kirchenmaus kehrt der Cowboy der Stadt 
den Rücken. Oft fehlt ihm ſogar ſein 
Pferd. Für einen Spottpreis gab er es 
im Taumel der Sinne fort. Arbeitlos 
treibt er ſich nun in dem wenig bevölker⸗ 
ten Lande umher. Von einer Blockhütte 
wandert er zur anderen, indem er von der 
großen Gaſtfreundſchaft Gebrauch macht, 
welche einem jeden Einkehrenden zu teil 
wird. Erſt das nächſte Frühjahr bringt 
ihm wieder neue Beſchäftigung. 

Andere aber — und es ſind nicht 
wenige — ergreifen ein verwegenes, ge⸗ 
fahrvolles Handwerk: den Pferdediebſtahl. 

Derſelbe hat in den Weſtterritorien 
derartig überhand genommen, daß mit 
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den gefangenen Dieben jetzt kurzer Pro⸗ 
zeß gemacht wird. Man knüpft ſie ohne 
weiteres an dem nächſten Baum auf oder 
ſchießt ſie über den Haufen. 

Die Rancher ſelbſt ſind beinahe ſämt⸗ 
lich gebildete Leute, welche ein freies, un⸗ 
gebundenes Leben dem allerdings bei wei⸗ 
tem bequemeren, aber durch tauſend Rück⸗ 
ſichten beſchränkten Aufenthalte in der 
civiliſierten Geſellſchaft vorziehen. 

Ihre Arbeit im Weſten iſt nunmehr 
beendet. Sie laſſen das Blockhaus unter 
der Obhut der zurückgebliebenen Leute, 
von denen einer als Foreman ernannt 
wird, und ſtreifen mit einigen Freunden 
zu Pferde durch das weite, an Natur⸗ 
ſchönheiten ſo reiche Land. 

Die Büchſe am Sattel, den Sixſhooter 
am Gürtel, geht es durch die wilden Big⸗ 
horn⸗ und Rocky⸗Mountains, über die aus⸗ 
gedehnten Prärien ohne Ziel dahin. Täg⸗ 
lich bieten ſich dem trunkenen Auge neue 
herrliche Bilder. 

Naht der Hunger, ſo erlegt man ein 
Stück Wild. Rehe, Hirſche, Antilopen, 
Büffel finden ſich überall. Die beſten 
Teile werden am Feuer geröſtet, und der 
gute Appetit läßt das einfache Mahl vor⸗ 
züglich erſcheinen. 

Nachts hüllt man ſich in Büffelfelle und 
Decken ein, welche auf Packpferden nebſt 
dem notwendigſten Kochgerät und wenigem 
Proviant mitgeführt werden. Das harte 
Lager, mit dem Stück Holz oder dem Sat⸗ 
tel als Kopfunterlage, wird nach den Stra⸗ 
pazen des Tages zum weichſten Ruhe⸗ 
bette. Schußbereit liegen Revolver und 
Büchſe zur Seite. Tauſend und abertau⸗ 
ſend Sterne flimmern und glitzern am 
Himmel, und der Mond beleuchtet mit 
ſeinem bläulichen Schein die weite, im 
nächtlichen Dunkel noch unermeßlicher er⸗ 
ſcheinende Fläche oder die wilden, zum 
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Teil ſchneebedeckten, grotesk geformten und 
gezackten Berge und Felſen. Das Lager⸗ 
feuer kniſtert und flackert. Hier und dort 
unterbricht das melancholiſche Geheul eines 
hungrigen Wolfes oder Berglöwen die 
feierliche Stille der Nacht, und leiſe ſäu⸗ 
ſeln leichte Lüfte die Ermüdeten in den 
Schlaf. 

Graut der Morgen im fernen Oſten, 
dann erhebt man ſich neu geſtärkt vom 
Lager. An dem angefachten Feuer wird 
Kaffee gekocht und Brot gebacken, und 
wenn die Sonne am Horizont ihre erſten 
Strahlen über die taufriſche Erde wirft, 
iſt man ſchon wieder im Sattel, und vor⸗ 
wärts geht es, wohin gerade die Laune 
den Reiter treibt, ohne Ziel weiter und 
immer weiter. 

Erſt im Herbſt hat die Freude ein Ende. 

Die Nächte werden kalt. In den höher 
gelegenen Regionen fällt Schnee und hüllt 
alles wie ein Leichentuch ein. Die Prä⸗ 
rien welken; ihre bunte Farbe, die ſo oft 
das Auge entzückte, wird grau. 

Die Natur bereitet ſich für den Winter⸗ 
ſchlaf vor, und traurig ſieht der Menſch 
all die wunderbare Herrlichkeit vergehen. 
Er ſehnt ſich hinweg von der Stätte, die 
er in ihrer vollen Pracht geſchaut hat. 

Der Rancher ſchnürt ſein Bündel und 
kehrt in ſeine Vaterſtadt zu Verwandten 
und Freunden zurück; aus der Stille und 
Einſamkeit zieht er wehmutsvoll fort in 
das geräuſchvolle Treiben der Welt. Dort 
verſucht er es, durch Zerſtreuungen, die 
der Winter in der civiliſierten Geſell⸗ 
ſchaft ſo viele bietet, die Zeit raſcher dahin⸗ 
eilen zu laſſen. Mit unendlicher Sehn⸗ 
ſucht wünſcht er den Frühling herbei, der 
ihn Jahr für Jahr mit neuer Luſt und 
neuem Verlangen wieder hinführt in das 
ungebundene, freie, feſſelloſe Leben des 
fernen, ſchönen Weſtens. 


Litterariſche Notizen. 


Dur Geſchichte der deutſchen Sprache 
und Litteratur liegt eine Reihe 
wertvoller Beitrage vor. Ich ſtelle 
zwei inhaltlich nahe verwandte 

Arbeiten voran: A. Socin, 
Schrifliprache und Dialekte im Deutſchen nach 
Zeugniſſen alter und neuerer Zeit (Heilbronn, 
Gebr. Henninger), und F. Kluge, Von Luther 
dis Leſſing, ſprachgeſchichtliche Aufſätze (Straß⸗ 
burg, Karl J. Trübner). Socins umfängliches 
Buch bietet mehr, als der Titel verſpricht. Die 
zunächſt beabſichtigte Zuſammenſtellung urkund⸗ 
licher Zeugniſſe erweitert ſich namentlich für 
die älteren Perioden zu einer vollſtändigen 
Sprachgeſchichte, zumal auch die Beziehungen 
zum Latein und den lebenden Nachbarſprachen 
in den Kreis der Darſtellung einbezogen ſind. 
Je weiter der Gegenwart zu, deſto mehr über⸗ 
wiegt Referat und Auszug, ohne daß das 
Buch darum an Intereſſe und Überſichtlichkeit 
verlöre. Als der feſſelndſte und ergebnisreichſte 
Abſchnitt erſcheint uns ſogar die Darſtellung 
des ſiegreichen Kampfes, den das lutheriſche 
Neuhochdeutſch drittehalb Jahrhunderte um 
die Herrſchaft im Norden und Süden ſeines 
Heimatgebietes zu führen hatte. Dieſer Kampf 
bildet auch das Grundthema der ſeither be⸗ 
reits in zweiter Auflage erſchienenen ſprach⸗ 
geſchichtlichen Aufſätze Kluges, der unabhängig 
von Socin — beide Bücher traten faſt gleich⸗ 
zeitig ans Licht — in gleichen Bahnen wan⸗ 
delnd, auch zu weſentlich gleichen Ergebniſſen 
gelangt; ſein letzter Aufſatz: „Oberdeutſch⸗ 
land und die Katholiken“ ſchließt mit der 
Würdigung Gottſcheds, deſſen deutſche Sprach⸗ 
lehre hier im Süden den Sieg errang zu 
einer Zeit, da man ihn im Norden bereits 
zu den Toten warf. — Wem es nicht um ein 
tieferes Eindringen in dieſe Dinge, ſondern 
mehr um eine Orientierung zugleich über die 
ältere Sprachentwickelung und die Grundzüge 
der neuhochdeutſchen Sprachlehre zu thun iſt, 
dem ſei das Büchlein Pie deulſche Fprache von 
O. Behaghel angelegentlich empfohlen (Das 
Wiſſen der Gegenwart, Band LIV. Leipzig 


und Prag, G. Freitag u. F. Tempsky). Der 
Verfaſſer hat es verſtanden, auf knappem 
Raum das Weſentliche zu geben, und dies in 
einer friſchen, namentlich durch die glücklich 
gewählten Beiſpiele feſſelnden Form. — Als 
willkommener Rathgeber in all den häufigen 
Fällen, in denen auch den Gebildeten Beden⸗ 
ken über Sprachgebrauch und Sprachrichtig⸗ 
keit anwandeln, hat ſich die große Ausgabe 
von Daniel Sanders’ bewährtem Wörter: 
buch der Hauptſchwierigkeiten in der deutſchen 
Sprache (Berlin, Langenſcheidtſche Verlags⸗ 
buchhandlung) in fünfzehnter Auflage einge⸗ 
ſtellt. Für dieſes Not⸗ und Hilfsbüchlein, 
wie für ſeine größeren lexikaliſchen Werke, 
ſchuldet die Nation dem Verfaſſer ehrlichen 
Dank. Ob er ſich denſelben aber auch durch 
ſeine Zeitſchriſt für deutſche JIprache (Hamburg, 
J. F. Richter) erwerben wird, iſt dem Refe⸗ 
renten einigermaßen zweifelhaft. Die triviale 
Eintönigkeit der Stoffbehandlung mag in der 
Natur der Sache liegen und ſich ſchwer ver⸗ 
meiden laſſen. Aber war es unbedingt nötig, 
Texte unſerer erſten Klaſſiker als corpus vile 
zu vernutzen, um daraus die Fremdwörter 
auszutreiben und allerhand ſprachliche Unge⸗ 
reimtheiten daran zu erörtern? Es wirkt das 
um ſo peinlicher, wenn der Sprachrichter ſelbſt, 
wie z. B. in den Schlußbemerkungen zu Goe⸗ 
thes „Sammler und die Seinigen“, ſich ganz 
wunderliche Satzbildungen geſtattet. Auch 
die Beiträge der Mitarbeiter bedurften einer 
ſtrengeren Sichtung. Schließlich kann. die un- 
bedingte Fremdwörterhetze, wie ſie u. a. in der 
wunderlichen Umdeutſchung der Vorrede zu 
Herzog Ernſts Memoiren ihr Weſen treibt, 
den im Grunde löblichen Beſtrebungen des 
Deutſchen Sprachvereins“ unmöglich förderlich 


»Über die Ziele desſelben giebt jetzt die Feſt⸗ 
ſchriſt von H. Dunger: Die Sprachreinigung und 
ihre Gegner (Dresden, Albanusſche Buchdruckerei 
[Chriſtian Teich]) wohl am beſten Auskunft und 
Rechenſchaft. H. Riegels Mahnruf: Ein Haupt⸗ 
ſtück von unſerer Mutterſprache, welcher den An⸗ 
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fein und muß gegen eine Akademie der beut- 
ſchen Sprache, für welche die Zeitſchrift ge⸗ 
legentlich auch eine Lanze einlegt, gerechte 
Bedenken erwecken. 

Von Wilhelm Lindemanns Geſchichte 
der deulſchen Litteratur, herausgegeben unter 
Mitwirkung von Dr. F. Brüll, liegt uns 
der erſte Band in ſechſter Auflage vor. (Frei⸗ 
burg i. B., Herderſche Verlagshandlung.) Wir 
begrüßen dieſen Erfolg eines katholiſchen Fa⸗ 
milienbuches, deſſen Verfaſſer es grundſätzlich 
verſchmäht, „die Perſonen auf ihren Tauf⸗ 
ſchein hin zu prüfen“, und daher bei entſchie⸗ 
dener konfeſſioneller Stellung doch überall ein 
unbefangenes äſthetiſches Urteil vorwalten läßt, 
als einen erfreulichen Beweis, daß die Stim- 
men aus Maria Laach und ihr lärmender 
Chorgenoſſe, der Hau⸗ und Bauſteinverfertiger 


Seb. Brunner, noch lange nicht in allen ka⸗ 


tholiſchen Häuſern den Ton angeben; man 
leſe die Abſchnitte über Walther, über das 
proteſtantiſche Kirchenlied, über Luthers Sprache. 
Hervorhebung verdient auch die liebevolle Be⸗ 
rückſichtigung des litterariſchen Kleinkrams, der 
„Wildlinge“, Volksſchriften, Flugblätter u. |. w. 
— Weſentlich in derſelben Richtung, ohne 
konfeſſionelle Schärfen, doch mit ſchrofferer 
Ablehnung der „Poeſie des Unglaubens“ ſucht 
die in gleichem Verlage in achter Auflage er⸗ 
ſchienene Geſchichte der deutſchen National- 
litteratur von G. Brugier zu wirken. Sie 
iſt für „Schule und Selbſtbelehrung“ beſtimmt 
und darum mit zahlreichen Proben und einer 
kurzgefaßten Poetik ausgeſtattet. Das übrigens 
wohlgemeinte Buch ſteht hinter Lindemanns 
gründlicher Arbeit nicht bloß in formaler Hin⸗ 
ſicht, ſondern auch an Selbſtändigkeit und Frei⸗ 
heit des Blickes weit zurück. Die Darſtellung 
der neueſten Zeit zeugt geradezu von einem 
bedauerlichen Mangel an Urteil und Überblick, 
und wer die Litteraturbewegung der letzten 
vierzig Jahre nicht anderweit kennt, wird hier 
davon ſo gut wie nichts gewahr. — Ein 
Volksbuch im edlen Sinne und zugleich eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit von hohem Werte hat 
Jakob Baechtold begonnen mit feiner Se⸗ 
ſchichte der deutſchen Litteratur in der Schweiz. 
(Frauenfeld, J. Huber.) Es lohnte ſich in 
der That, daß ein Kundiger die bei allem 
Zuſammenhange mit dem Reich doch vielfach 
ſo eigenwüchſige litterariſche Entwickelung des 
deutſchen Schweizervolkes in ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung ſchilderte, und niemand war mehr 
dazu berufen als Baechtold, der durch zahl- 
reiche wiſſenſchaftliche Einzelunterſuchungen auf 
dem ganzen Gebiete heimiſch iſt. Die Anlage 


ſtoß zu der ganzen Bewegung gab, iſt ſeither in 
zweiter umgearbeiteter und ſehr vermehrter Auflage 
erſchienen (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke u. Sohn 
[E. Appelhans]). 
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des vorläufig auf fünf Lieferungen berechneten 
Werkes iſt neu und glücklich: jedes Heft iſt in 
ſich geſchloſſen, das erſte der drei uns vor⸗ 
liegenden behandelt die litterariſchen Beſtre⸗ 
bungen der althochdeutſchen Zeit, mit ihrem 
Ausgangs- und Mittelpunkte St. Gallen, das 
zweite umfaßt die höfiſche Periode, das dritte 
| den „bürgerlichen und gelehrten Kunſtbetrieb“ 

bis zur Reformationszeit. Jedem Hefte ſind 

reichhaltige wiſſenſchaftliche Nachweiſe und Aus- 
| führungen angehängt, jo daß der Text felber 
| von gelehrtem Ballaſt völlig frei bleibt. Hoffent⸗ 


lich wird der Verfaſſer bei dem vorerſt ins 

Auge gefaßten Abſchluſſe (Anfang des neun⸗ 
| zehnten Jahrhunderts) nicht ſtehen bleiben, 

ſondern auch die Schweizer Dichtung der Folge⸗ 
zeit, die einen ſo wertvollen Teil deutſchen 
Schrifttums ausmacht, in einer Forſetzung zur 
Darſtellung bringen. 

Die Sammlung der Rleineren Schriften von 
Wilhelm Srimm (Gütersloh, C. Bertelsmann) 
iſt mit dem vierten Bande zum Abſchluß ge⸗ 
kommen. Derſelbe enthält außer einigen poli⸗ 
tiſchen Artikeln namentlich die Unterſuchungen 
über Freidank, die umfaſſende Arbeit: Zur 
Geſchichte des Reims, kleinere Aufſätze zur 
Tierfabel und zum Tiermythus und die köſt⸗ 
lichen Einleitungen zu den Vorleſungen über 
Gudrun und Erek. Guſtav Hinrichs, deſſen 
pietätvoller Sorgfalt wir das monumentale 

Sammelwerk verdanken, hat das Erſcheinen 

dieſes letzten Bandes nicht mehr erlebt, das 

Vorwort zeichnet Edw. Schröder, das ſehr 

gründliche Regiſter über alle vier Bände iſt 

von Ferd. Wrede ausgearbeitet. 

Ich komme zu den Einzeldarſtellungen aus 
dem Gebiete der deutſchen Litteraturgeſchichte. 
Als ſechsundzwanzigſter Band der deutſchen 
Litterardenkmäler des achtzehnten und neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, herausgegeben von B. 
Seuffert, ſind Johann Elias Schlegels äſthe⸗ 
tiſche und dramaturgiſche Schriften im Neu⸗ 
druck erſchienen. (Heilbronn, Gebrüder Hen⸗ 
ninger.) In der ſehr ausführlichen Einleitung 
(108 S.) charakteriſiert der Herausgeber J. 
v. Antoniewicz nicht bloß die ſchriftſtelle⸗ 
riſche Perſönlichkeit Schlegels, ſondern giebt 
auch die Mittel zum vollen Verſtändnis ſei⸗ 
ner theoretiſchen Arbeiten durch eingehenden 
Nachweis der Anregungen, aus denen ſie her⸗ 

vorgegangen, und der Beziehungen zu den 

Theorien der Früheren und der Zeitgenoſſen. 

— Wird dieſe Veröffentlichung ihre Leſer 

überwiegend in Fachkreiſen ſuchen müſſen, ſo 

wendet ſich Franz Munckers Friedrich Goli⸗ 
lieb Rlopſtock, Geſchichte feines Lebens und 
ſeiner Schriſten (Stuttgart, G. J. Göſchenſche 

Verlagshandlung) zugleich an ein größeres 

Publikum. Obwohl der Verfaſſer ſein Buch 

nicht als ein abſchließendes im Stile des 
| Schmidtſchen Leſſing angeſehen wiſſen will, 
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ſondern eher als eine Vorarbeit, ſo ſpricht 
doch Gehalt und Form desſelben gegen dieſe 
beſcheidene Selbſtſchätzung: jener läßt eine um⸗ 
faſſende Beherrſchung des weitſchichtigen Stoffes, 
wie ſie der heutige Stand der Litteraturge⸗ 
ſchichtſchreibung verlangt, erkennen, dazu ein 
freies und reifes Urteil, das mit ſchlichter 
Wahrhaftigkeit des Helden Verdienſt und Be⸗ 
deutung nach dem Maße ſeiner und unſerer 
Zeit abmißt; die Form erfreut und ſeſſelt durch 
ſachliche Friſche und Unmittelbarkeit der Dar⸗ 
ſtellung. Das beſte der bekannten Porträts 
Klopſtocks von Jens Juel iſt nach Böhmes 
Stich in ſchönem Lichtdruck wiedergegeben. — 
Mehr Stoffſammlung iſt die fleißige Arbeit 
von E. Nägele: Aus Schudarts Leben und 
Wirken. (Stuttgart, W. Kohlhammer.) Des 
Dichters Aufenthalt und Lehrthätigkeit in Geis⸗ 
lingen (1763 bis 1769) wird eingehend aus 
den Quellen dargeſtellt, die angehängte Aus⸗ 
wahl aus ſeinen Erſtlingswerken, namentlich 
den Schuldiktaten, iſt ebenſo bezeichnend für 
die Perſönlichkeit des geplagten Scholarchen, 
wie für die pädagogiſche Praxis der Zeit. 
Schubarts Porträt und einige Anſichten von 
und aus Geislingen ſchmücken das hübſch aus⸗ 
geſtattete Buch. — Nach dem armen Schul⸗ 
meiſter der ſchwäbiſchen Kleinſtadt ein hoher 
Lehrer der Menſchheit: Leſſings Erziehung des 
Nenſchengeſchlechts als pädagogiſches Zyſtem, 
dargeſtellt von Dr. Albert Wittſtock. (Leip⸗ 
zig, C. G. Naumann.) Der Verfaſſer, als 
pädagogiſcher Schriftſteller wohlbewährt, hat 
ſeine Aufgabe, aus Leſſings Darlegung der 
göttlichen Erzieherthätigkeit die Geſetze der 
menſchlichen zu entwickeln, mit Begeiſterung 
ergriffen, und wenn er auch hier und da — 
wie z. B. in dem Abſchnitte über den Rechen⸗ 
unterricht — mehr unter⸗ als auslegt, ſo iſt 
es ihm doch im ganzen wohl gelungen, Leſ⸗ 
ſings Erziehungsmaximen in ihrem Weſen 
und Werte darzuſtellen. 
* * 
* 

Der philofophifhe Ariticismus und feine Be- 
deutung für die pofitive Wiſſenſchaft. Von 
Prof. A. Riehl. (Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann.) — Das umfaſſende Fahnenwerk liegt 
nun vollendet vor uns. Während der erſte 
Band die Geſchichte und Methode jener Phi⸗ 
loſophie behandelte, welche durch Kant zu einem 
erſten Abſchluſſe gebracht wurde, widmet ſich 
der zweite Band in ſeiner erſten Abteilung 
den Unterſuchungen über die Grundlagen der 
Erkenntnis, in ſeiner zweiten Abteilung der 
Wiſſenſchaftstheorie und Metaphyſik. Der 
Verfaſſer hat es in ſeltener Weiſe verſtanden, 
die Schwierigkeiten der Unterſuchung, welche 
ſich dabei durchaus auf wiſſenſchaftlicher Höhe 
hält, ſo zu bewältigen, daß der Leſer leicht 
und ſicher zu folgen vermag. Da der Kanti⸗ 
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ſche Kriticismus in ſeiner Ausgeſtaltung nicht 
bloß das herrſchende Syſtem der Gegenwart 
iſt, ſondern auch, wenn anders man dem 
Zeugniſſe der geſchichtlichen Entwickelung trauen 
darf, ein monumentum &re perennius dar- 
ſtellt, wenn auch daran noch dieſer oder jener 
Strich anzubringen iſt, ſo iſt die Riehlſche 
Arbeit aufs wärmſte dem Studium aller zu 
empfehlen, denen Philoſophie am Herzen liegt. 
Wäre Riehls Buch auf engliſchem Boden er⸗ 
wachſen, ſo würde es bald Gemeingut der 
Gebildeten Alt⸗Englands ſein! Sollte bei uns 
nicht endlich einmal eine ähnliche Bewegung 
zu finden ſein? Riehls glänzende Verteidi⸗ 
gung des Determinismus, welche nicht bloß 
die „Verantwortlichkeit“ zuläßt, ſondern ſie 
geradezu fordert, gehört z. B. zu dem Beſten, 
was über die Geiſtesfreiheit vulgo Willens⸗ 
freiheit ſeit Schopenhauers Tagen geſchrieben 
worden iſt. Sollte für derartige Fragen wohl. 
auch außerhalb der Schulen Intereſſe vorhan⸗ 
den ſein, wie zur Zeit eines Mendelsſohn 
und Leſſing? Einzelne Ausſchnitte aus Hegel, 
z. B. daß die Sterne ein Lichtausſchlag am 
Himmel ſind, der ſo wenig bewunderungs⸗ 
würdig iſt als einer am Menſchen, zeigen 
dem Leſer deutlich den Unterſchied zwiſchen 
dem, was Philoſophie genannt wurde, und der 
„Philoſophie als Wiſſenſchaft“, wie ſie unſere 
Zeit von neuem geſchaffen hat. Mit dieſem 
Hinweiſe — Hegel hatte Leſer — wollen wir 
dieſe Anzeige ſchließen. 

Auinteſſenf der Lebensweisheit und Welt- 
kunſt. Nach Lord Cheſterfields Briefen an 
ſeinen Sohn frei bearbeitet von Dr. Karl 
Munding. (Stuttgart, Levy u. Müller.) — 
Das Original dieſes Werkchens machte (1774) 
in der engliſchen Geſellſchaft das größte Auf⸗ 
ſehen: ein Vater ebnet ſeinem Sohne den 
Eintritt in die große Welt und den Fortgang 
in derſelben durch eine Reihe von Briefen, 
deren Grundſatz Iherings Ausſpruch „Leben 
iſt Zweckverwendung der Außenwelt für das 
eigene Daſein“ ſein könnte; der Sohn ſtirbt, 
der Vater folgt ihm bald, und die junge 
Witwe des Sohnes verkauft die Briefe für 
1575 Pfund. Wenn wir noch Hermann Hett- 
ners Urteil: „dies Buch enthält einen herr⸗ 
lichen Schatz der feinſten Beobachtungen und 
Lebensmaximen“ hinzufügen und außerdem 
bemerken, daß die vorliegende Bearbeitung 
trotz ihrer freien Benutzung des Originals 
für dieſes ein guter Spiegel iſt, ſo haben wir 
das Unſere gethan. 

Natur wiſſenſchaſtlich⸗lechniſche Am ſchau. Her⸗ 
ausgegeben von Th. Schwartze. (Jena, Fr. 
Maukes Verlag.) — Von dieſer populären 
Halbmonatsſchrift liegt uns der dritte Jahr⸗ 
gang in ſeiner erſten Hälfte vor. Dieſelbe 
will über die Fortſchritte auf den Gebieten 
der angewandten Naturwiſſenſchaft und der 
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techniſchen Praxis berichten, nicht für den Ge⸗ lagshandlung ſplendid und geſchmackvoll aus⸗ 


lehrten und nicht für den Fachmann, ſondern 
für das große Publikum. Wir können dem 
Unternehmen nur ein weiteres Gedeihen wün⸗ 
ſchen, da dasſelbe thatſächlich Reichhaltigkeit 
mit. Gediegenheit zu verbinden weiß. 

Die natürlichen Pflanzenfamilien. Heraus- 
gegeben von Prof. A. Engler und Prof. 
K. Prantl. (Leipzig, Wilhelm Engelmann.) 
— Das Werk will ein Geſamtbild der Pflanzen⸗ 
welt in ſyſtematiſcher und dabei doch allgemein 
verſtändlicher Weiſe zur Darſtellung bringen. 
Das Verzeichnis der Mitarbeiter und der 
Name der Verlagsbuchhandlung leiſten dafür 
Gewähr, daß die Arbeit wirklich „nach ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“ ausgeführt wer⸗ 
den wird, während die vorliegenden Lieferun⸗ 
gen ſowohl durch die Art des Textes, als 
auch durch die Zahl und Güte der Abbildun⸗ 
gen zeigen, daß trotzdem auch dem Laien ein 
volles Verſtändnis ermöglicht wird. 

Die Geſchichte der Erde. Von E. A. Roß⸗ 
mäßler. Vierte Auflage. Neu bearbeitet 
von Dr. Th. Engel. (Stuttgart, Otto Wei⸗ 
ſert.) — Der vierten Auflage des berühmten 
Werkes können wir nur den Wunſch mit auf 
den Weg geben, daß ſie in unſerer Zeit mit 
Recht dieſelbe Rolle ſpielen möge, wie die erſte 
Auflage es ihrer Zeit gethan. Wenn die Ar⸗ 
beit Engels das hält, was der Proſpekt ver⸗ 
ſpricht — wir zweifeln nicht daran, — ſo wird 
das Buch auch in der That bei den Gebilde⸗ 
ten eine freundliche Aufnahme finden. 


* * 
* 


Unter dem Titel Bamoafahrien von Dr. 
Otto Finſch ift im Verlage von Ferdinand 
Hirt und Sohn in Leipzig ein ungemein inter⸗ 
eſſantes, reich illuſtriertes und von der Ver⸗ 


geſtattetes Buch erſchienen, in welchem der be⸗ 
kannte Weltreiſende und Ethnograph über ſeine 
in den Jahren 1884 und 1885 an Bord des 
deutſchen Dampfers „Samoa“ ausgeführten 
Reiſen in Kaiſer Wilhelms⸗Land und Eng⸗ 
liſch⸗»Neu⸗Guinea in höchſt anziehender Weiſe 
und dem Zwecke eines populären Werkes ent⸗ 
ſprechend berichtet. Auch die Abbildungen 
ſind nach Originalſkizzen von Dr. Finſch 
durch bewährte Künſtler in dieſem Fache aus⸗ 
geführt. Der ſtattliche Band enthält außer⸗ 
ordentlich viel wiſſenswerte Einzelheiten, und 
da Finſch den ethnographiſchen Standpunkt 
vertritt, daß die Berührung mit den civiliſier⸗ 
ten Reiſenden bei den ſogenannten wilden 
Völkerſchaften die urſprünglichen Sitten und 
Gebräuche nach und nach gänzlich verdrängt, 
genau ſo, wie es bei den Urvölkern unſerer 
eigenen Heimat geſchah, ſo hat er ſein Augen⸗ 
merk ganz beſonders auf das Sammeln von 
Geräten, Werkzeugen, Idolen u. dergl. ge⸗ 
richtet, und das Berliner ethnographiſche Mu⸗ 
ſeum verdankt ihm eine Menge der wertvoll⸗ 
ſten Stücke, deren Aufbewahrung vor dem 
gänzlichen Verſchwinden von großer Bedeu⸗ 
tung iſt. Dieſer Geſichtspunkt tritt auch 
überall in dem vorliegenden Werke hervor, 
und wir erfahren daraus eine Menge von 
Einzelheiten über das Leben der Urbewohner 
jener Inſelwelt, auf welcher zum Teil noch 
die Steinzeit herrſcht, die aber nach und nach 
durch die Einführung des Eiſens verdrängt 
wird. Dem Werke iſt ein ethnologiſcher Atlas 
in beſonderer Ausgabe beigegeben, worin ſich 
auf vierundzwanzig Tafeln Typen aus der 
Steinzeit Neu⸗Guineas nach Originalen des 
Dr. Finſch gezeichnet befinden. Dem Buche 
ſelbſt iſt ein ganz vortreffliches Porträt des 
verdienten Forſchers und Verfaſſers beigefügt. 
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Die ſchöne Helena. 


Roman 


von 


Alexander Baron v. Roberts. 


nfel Balthes ſah fi in dem 
Raume um mit jenem Steuer- 
mannsblick ſeiner waſſerhel— 

— len Augen, der immer durch 
die Gegenſtände und Menſchen hindurch 
in die Weite drang. Er hatte ſeine Nichte, 
die Lena, ſeit ihrer Verheiratung mit 
Hubert des Dienſtes wegen noch nicht auf— 
ſuchen können. Jetzt ſchlief ſein Schlep— 
per im Hafen zu Ruhrort den Winter— 
ſchlaf, da hatte er Zeit zu Beſuchen über 
Land. 

Die Kaſematte und der Block, der dem 
jungen Ehepaar als Wohnung diente, 
ſchien ihm nicht fremdartig. Er hatte in 
Koblenz bei den Pionieren gedient, wo 
man in ähnlichen Räumen quartierte: ein 
langgeſtrecktes Rechteck mit einem Tonnen— 
gewölbe, ſtatt der Fenſter eine große 
quadratiſche Geſchützſcharte und zwei klei— 
nere ſchmale Gewehrſcharten. Das konnte 
den alten Schiffer auch an die Luken 
einer Kajüte erinnern. Die Geſchützſcharte 
war mit einer kleinen weißen Mullgar— 
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dine drapiert, und an den ſchräg nach 
innen ausweitenden Schartenwangen ſtan— 
den ein paar Blumentöpfe von Porzellan, 
deren Pflanzen ſo ſauber gehalten waren, 
als ſchienen ſie aus ſelbem Stoff gefertigt. 
Eine Tapetenwand teilte den hinteren 
dunklen Raum ab, der zugleich als Küche 
und Schlafzimmer diente. An dieſer 
Wand ſtand das grüne Ripsſofa, darüber 
wimmelte es von kleinen ovalen Photo— 
graphien; Reſervebilder, Gruppen von 
Soldaten mit Stöcken und Feldflaſchen, 
um ein Fäßchen mit der Jahreszahl ge— 
lagert, hingen an den anderen Wänden. 
Auf der grellbraunen Mahagonikommode 
waren Paradetaſſen um eine ſchlanke, 
durch ein Glasgehäuſe geſchützte Madonna 
aus Biskuitmaſſe geſchart, deren Vergol— 
dung mit dem Beſchlag des davorſtehen— 
den Helmes an Glanz wetteiferte. 

Aber das Geſchütz dort — ein wirk— 
liches ausgewachſenes Geſchütz mitten in 
einer Stube? Das gab es zu ſeiner Zeit 
doch nicht! — Es war ein glatter Neun— 
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Centimeter, ein Bronzerohr auf einer 
blaugeſtrichenen hölzernen Lafette ver⸗ 
alteter Konſtruktion. Wegen dieſes Ge⸗ 
ſchützes und ähnlicher raumverzehrender 
Störenfriede in den belegten Kaſematten 
der Feſtung hatte die Garniſonverwaltung 
mit dem Artilleriedepot lange Jahre in 
Fehde gelegen. Letzteres hatte das Inter⸗ 
eſſe der ſchnellen Armierung immer wie⸗ 
der vorgeſchoben, und die Geſchütze waren 
geblieben. Ein plumpes, unhöfliches Un⸗ 
geheuer, das ſo protzig den beſten Platz 
in der Stube einnahm und mit dem wei⸗ 
ten ſchwarzen Maul ſeiner Mündung, 
das gegen die Scharte gekehrt war, gleich⸗ 
ſam das große Wort in der Wohnung 
führte. 

„Er hat mir die Kanon' zum Chriſt⸗ 
kindchen beſchert,“ ſcherzte die Lena auf 
Onkel Balthes' verwunderten Blick. Sie 
ſtreichelte mit ihrer Hand über das Rohr die Kurioſität zu betrachten. „Er is ein 
und verſetzte ihm eine Art liebkoſenden guter Mann!“ Dieſer Refrain kam etwas 


Klaps; wie ein Haustier, das gehätſchelt häufig, als hätte ſie nötig, ſich das ſelbſt 
| 


Und während fie nun in der dunklen 
Küche hantierte, warf ſie ihm allerlei 
Erläuterungen hin, wie antwortend auf 
das, was er gefragt haben könnte, wenn 
er überhaupt den Mund zum Sprechen 
aufgethan. Alſo es geht ihnen gut, wie 
der Ohm ſieht. Das Gehalt knapp, aber 
immer noch ſatt zu eſſen! Sie näht für 
die Regimentskammer, dort, an der einen 
Scharte neben dem Geſchütz ſteht die 
Nähmaſchine, auch die wie die anderen 
Möbel auf Abzahlung erſtanden. Sie 
hat einen guten Mann. „Etwas knitſchig 
— er is geck auf den Dienſt!“ Er macht 
ſich zu viel Plage mit den Stiefeln und 
Hoſen — der Onkel weiß doch, daß er 
das hochwichtige Amt des Kapitändarmes 
bekleidet? Auf ſeiner Kammer ſieht es 
aus wie ein Muſeum, und es wundert ſie, 
daß die Engländer nicht kommen, um ſich 


wird, gab es einen feinen klingenden Ton immer zu verſichern. 
zur Antwort. „Zuerſt war ich ganz un⸗ Es war ein froſtklarer Januartag. 
glücklich darüber, es ſieht jo gefährlich Die Sonne ſtreifte das Bronzerohr und 
aus, findt Ihr nit, Ohm? Aber man fuhr bis zum Tiſche hin, wo die Lena 
gewöhnt ſich dran.“ Zum Beweis ſetzte ſoeben dem Ohm zu Ehren ein neues, 
ſie ſich zwiſchen die Wangen der Lafette noch nicht gebrauchtes Tiſchtuch auflegte 
auf den Steg, die prallen Arme, an und die Gedecke ordnete. Zwiſchendem 
denen die Ärmel des Kleides hochgeſtreift | erläuterte fie weiter. Jenſeit des Apell⸗ 
waren, behaglich übereinander kreuzend: platzes, der mit feſtgetretenem Schnee in 
„Seht mal, Ohm, unſer Fauteuil!“ gleißender Blendung bedeckt war, ragte 
Er ſchmunzelte vergnügt, nickte, zwin⸗ die Häuſerreihe: kaſernenmäßig nüch⸗ 
kerte mit den Augen, aber hielt immer terne Gebäude, ohne Profilierung, aus 
noch das erſte Wort wie eine Koſtbarkeit unbeworfenem Backſtein. Der einzige 
zurück. Schmuck derſelben beſtand aus den gemal⸗ 
Wohlgefällig betrachtete er das junge ten Schildern der Wirtſchaften und den 
Weib — ſie war ſtärker geworden, was Auslagen der kleinen Kramläden, die mit 
fie ausnehmend kleidete, und ihr Antlitz Viktualien und allerlei Militärbedürf⸗ 
zeigte eine blühende Röte. niſſen handelten. An dem einen Lädchen 
„Gefall ich Euch, Ohm?“ rief fie auf- hatte die Thürklingel keine Ruhe, fort⸗ 
ſpringend. „Aber Ihr bleibt hier zum während gingen Soldaten dort aus und 
Eſſen, Ohm! Erbſen mit Pökelfleiſch ein, auch die Honoratioren der Reviere 
und ein Glas Kölniſch Weiß.“ ſchienen dort zu verkehren: ein Trupp 
Wieder ſchmunzelte fein gutmütiges Unteroffiziere, darunter ein Ober⸗Lazarett⸗ 
Geſicht. Er wußte ſchon: in der Menage gehilfe und ein Wallmeiſter, verließen 
gab es zufällig dasſelbe Gericht, der Ge⸗ eben das Lokal. 
ruch durchdrang ja die ganze Kaſematte; „Es iſt bei Mutter Kilo,“ erklärte die 
auch das erinnerte ihn an ſeine Dienſtzeit. Lena; die gangbarſte Kantine ringsum; 
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er, der Wirt, heißt eigentlich Pfund, aber 
für ſeine ungeheuer maſſige Frau hält 
man das einfache Pfund nicht für ge⸗ 
nügend. Sie haben drei bildhübſche Töch⸗ 
ter, daher der rege Verkehr der Unter⸗ 
offiziere. Der alte Wallmeiſter — Poll⸗ 
mann heißt er, und er kennt den Ohm, 
mit dem er zuſammen in Koblenz ge⸗ 
dient — gehört zu den Stammgäſten; 
er ſollte ſich was ſchämen, beſitzt er doch 
ſelbſt eine blühende junge Frau, Lenas 
Freundin, ſeine dritte bereits — aber er 
iſt mit ſeinen weißen Haaren noch in 
jede Schürze verliebt. 

Gott ſei Dank, daß ihr Hubert nicht 
trinkt! Der Sett ihr Mann (der Ohm 
weiß ſchon, die ehemalige Köchin bei 
Pifferaths, Lenas andere Freundin) iſt 
nun ganz dem Trunk verfallen; ſie woh⸗ 
nen bei den Kilos oben; warum mußten 
ſie auch in ſolche Spelunke ziehen! 

Die Uhr auf dem Flure draußen 
ſchlug ſoeben halb eins. Hornſignale er⸗ 
tönten, die fünfte und ſechſte Compagnie, 
die dieſe Kaſematte gemeinſam inne hat⸗ 
ten, wurden zum Appell gerufen. Auf 
den Steinplatten des Flures hallten mit 
ſcharfem Metallklang die ſtürzenden Tritte 
der Mannſchaften, die zum Antreten eil⸗ 
ten. Nun reihten ſich auf der blenden⸗ 
den Schneefläche die Korporalſchaften in 
Staffeln, und die Kommandos der Unter⸗ 
offiziere brüllten und lärmten durchein⸗ 
ander. 

„Stiefelappell!“ rief die Lena. „Jöm⸗ 
mich, da kriegen wir den Hubert nicht 
vor zwei zu ſehn! Wenn er erſt ſeine 
Stiefelrag' kriegt ...“ 

Sie zuckte verächtlich die Schultern. 
Eine kurze Weile beobachteten die bei⸗ 
den, wie der Hubert, ſeine Brieftaſche 
in der Hand, langſam von Mann zu 
Mann ſchritt und das hingehaltene Paar 
Stiefel einer peinlichſten Prüfung unter⸗ 
warf. Der Lieutenant folgte, ſichtlich 
gelangweilt, faſt angeekelt. „Ja, das 
Militär is ſchön, wenn man es von wei⸗ 
tem betrachten thut — findt Ihr nit, 
Ohm? Aber wenn man ſo mitten drin 
ſteckt. 
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Sie ſeufzte, der Onkel ſah fie ver- 
wundert an. 

„Er is ein guter Mann!“ warf ſie 
abermals, aus ihren Gedanken auffahrend, 
hin. „Ohm, Ihr ſagt, Ihr hätt' nit Zeit? 
Wollen wir fix eſſen? Laſſen wir den 
Hubert ſich an ſeinen Stiefeln delektie⸗ 
ren.“ 

Während ſie bei der Suppe ſaßen, er⸗ 
zählte ſie dem Ohm von ihren Ausſichten. 
Der Hubert iſt gut angeſchrieben und 
der Feldwebel iſt ihm ſicher, d. h. wenn 
der alte Knaſter von einem Feldwebel 
Moldauer endlich Platz macht. Der 
ſtudiert Gerichtsvollzieher, aber das Stu⸗ 
dieren ſcheint ihm nicht zu rutſchen, 
immer wieder ſchiebt er das Examen auf. 
Um die Compagnie kümmert er ſich faſt 
gar nicht mehr; ſie, die Frau Feldwebel, 
hat die Hoſen an — man muß das 
ſpillerige Kerlchen von einer Frau mit 
ihrer wütenden Papageiſtimme in der 
Compagnie herumkommandieren hören! 
Wart — wenn der Hubert erſt dran 
kommt, ſo bringt er Zug in das Geſchäft, 
ſtramm und tüchtig iſt er ſchon, ihr Hu⸗ 
bert! 

Jömmich, da hat ſie ja ganz das Ge⸗ 
tränk vergeſſen! „Unſer Livree is zum 
Appell, ſonſt hätt ich den längſt in den 
Keller geſchickt,“ ſcherzte ſie. 

Und wieder in den Ernſt fallend, be⸗ 
klagte ſie das Elend mit dem Burſchen; 
wenn man ihn braucht, ſo muß er in 
den Dienſt; zudem muß man jeden Gang, 
den er thut, wie ein Verbrechen ver⸗ 
heimlichen. Na wart, wenn ſie Feld⸗ 
webel ſind, da giebt es Burſchen, ſo viel 
ſie haben wollen! 

So machte ſie ſich alſo ſelber auf, um, 
trotz des Sträubens von Onkel Balthes, 
das Getränk herbeizuſchaffen, nahm eine 
Karaffe, die ebenfalls auf der Kommode 
Parade ſtand, und eilte über den Platz 
an der aufgeſtellten und gerichteten Com⸗ 
pagnie vorbei, nach einer Wirtſchaft, die 
„Mutter Kilo“ benachbart war. Bal⸗ 
thes ſah ihr wohlgefällig über die Mün⸗ 
dung der Kanone nach. Die Unteroffi⸗ 


ziere da draußen verfolgten gleichfalls 
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ihre prächtige Geſtalt mit den Blicken, 
bis alles auf das „Stillgeſtanden!“ des 
Lieutenants zuſammenzuckte. 

Der Feldwebel Moldauer, eine lange, 
ſteife Geſtalt mit rechtwinkeligen Be⸗ 
wegungen und ſtets wütend ausſehenden 
Glotzaugen, verlas mit ſeiner gewaltigen, 
über den ganzen Platz hallenden Stimme 
den Appellbefehl. Einzelne Arbeiter, die 
vorüberkamen, blieben ſtehen und hörten 
mit grinſenden Mienen zu. Es waren 
ja keine Geheimniſſe, und jedermann 
mochte ſie hören. 

Die Lena kehrte eben über den Platz 
zurück, die Karaffe mit dem goldig brau⸗ 
nen Getränk in der einen Hand. 

Plötzlich, als ſie die Front der Com⸗ 
pagnie ſchon paſſiert, ſtutzte ſie. Ganz 
kurz, auf die Länge einiger Schritte blieb 
ſie horchend ſtehen, dann ſtürzte ſie fort 
und flog haſtig zum Thore herein, in 
ſichtbarer Erregung. 

Die Röte war aus ihrem Antlitz ge⸗ 
wichen, dem Onkel fiel die Veränderung 
auf. 

„Was haſt du denn?“ fragte er. 

„Nix, Ohm — komm, laſſen wir an⸗ 
ſtoßen! Worauf denn, Ohm?“ Ihr 
Lächeln war gezwungen. „Na, auf den 
baldigen Feldwebel!“ 

„Proſit!“ antwortete Balthes, 
Glas erhebend. 

Ja, es hatte ſie da draußen getroffen 
wie ein Schlag. 

„Laut Regimentsbefehl,“ las der Feld⸗ 
webel, „wird der Unteroffizier Funk von 
ſeinem Kommando als Schreiber beim 
erſten Bataillon entbunden und tritt in 
die Front zurück. Derſelbe wird zur 
fünften Compagnie verſetzt.“ 

Sofort fuhr die Vorahnung deſſen, 
was geſchehen würde und kommen müßte, 
mit dem Zickzack eines Blitzes durch ihre 
Bruſt. Sie hatte geglaubt, es wäre nun 
endlich ein Strich gezogen unter das Ver⸗ 
gangene. Doch da iſt der Funk ſchon 
wieder — abermals fährt er in ihr 
Schickſal herein! 

Bah, ſie fürchtet ſich nicht! Sie wird 
jetzt noch einmal zeigen, daß ſie tapfer iſt! 


das 
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„Proſt, Ohm!“ rief ſie, 
Zähne weiſend. 

Da fiel Huberts Hand ſchwer auf die 
Thürklinke. Sie ſchrak zuſammen. Ihre 
Blicke trafen ſich, da er eintrat, ſtahl⸗ 
ſcharf mit der Frage: Was nun? Warum 
iſt ſie ſo blaß? Was bedeutet das dro⸗ 
hende Runzeln auf ſeiner Stirn? Er 


die hellen 


hatte wohl geſehen, wie ſie draußen zu⸗ 


ſammenzuckte und dann davongeſtürzt 
war. 

„Guten Tag, Herr Berg!“ rief Hubert, 
doch nur das Grübchen in ſeinem raſier⸗ 
ten Kinn drückte etwas von der freudigen 
Überraſchung aus, den Onkel, ihren ge⸗ 
meinſamen Wohlthäter, hier zu ſehen. 
„Schön, ſchön, ſchön, daß Sie kommen! 
Wie geht es? Was machen Sie?“ 
Und an ſeine Frau gewandt: „Ihr habt 
ſchon gegeſſen?“ Dann ohne die Ant⸗ 
wort auf ſeine Fragen abzuwarten: „Gut 
— es war recht ſo!“ Aber das ſchien 
nicht aufrichtig. 

Er ſchnallte das Koppel ab und hing es 
nebſt dem Faſchinenmeſſer an die Traube 
des Geſchützrohres, den gewohnten Platz. 
Dann zog er die Handſchuhe ab, ſtülpte 
ſie mit großer Peinlichkeit übereinander 
und legte ſie in die Mütze. Die Kram⸗ 
pen des engen Treſſenkragens öffnend, 
ſetzte er ſich auf ſeinen bereitſtehenden 
Stuhl an den Tiſch; ein halb ärgerliches 
„Ah!“ entfuhr ihm — war es nur die 
Erlöſung von der Enge des Kragens? 

„Nun, Ohm?“ fing er nach den erſten 
Biſſen an, auf die Schulter des Steuer⸗ 
manns, mit einem Anflug freundlicher 
Vertraulichkeit, klopfend. 

Gleich aber platzte er mit der alten 
Litanei heraus — der Dienſt, die kleine 
Miſĩre des Dienſtes, das übliche Thema 
bei Tiſch ſeit drei Monaten! 

Wenn man in einem gewiſſen Abſtand 
durch die eine Gewehrſcharte ſchaute, ſo 
ward dieſe genau ausgefüllt durch eine 
weiße Mannsſcheibe, die drüben an die 
Mauer getüncht war und bei den Ziel⸗ 
übungen der Compagnie benutzt wurde. 
Gerade ſo eng iſt für Hubert der Auslug 
in die Welt, dort drüben ſteht für ihn der 
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Dienſt an der flachen Wand, fort und 
fort zielt er darauf hin! Heute zum 
erſtenmal, gerade heute, fiel ihr die ver⸗ 
zweifelnde Enge auf. 

Alſo die Compagnie iſt auf dem beſten 
Wege zu verloddern. Natürlich, bei ſol⸗ 
chem Hauptmann (er dämpfte die Stimme 
etwas, als wenn ſelbſt dieſe meterdicken 
Wände horchen könnten) — ein Waſch⸗ 
lappen, der alles aus Rand und Band 
gehen läßt. Die Kerle machen, was ſie 
wollen, nirgends Zug und Schneid. Die 
Unteroffiziere tanzen ihm auf der Naſe 
— natürlich wird da nirgends etwas ge⸗ 
leiſtet, die Rekruten fallen dies Jahr 
wieder unter der Kritik aus, die Com⸗ 
pagnie wird wieder zum Skandal exer⸗ 
zieren. Die Lieutenants taugen wie immer 
nichts, ſchnappen das Heidengeld von 
einem Gehalt und laſſen unſeren Herrgott 
für die Richtung ſorgen. Natürlich, bei 
ſolchem Feldwebel, der iſt gänzlich aus⸗ 
geleiert, er hat den Kommiß ſatt. Seine 
Frau führt die Compagnie, ſie macht aus 
den Kerlen Kindermädchen und Waſch⸗ 
weiber für ihren Hausbedarf. Da muß 
mal einer mit einem Donnerwetter zwi⸗ 
ſchenfahren! „Na, wenn ich etwas zu 
ſagen hätte.“ 

„Proſit! auf den Feldwebel!“ unter⸗ 
brach ihn Onkel Balthes, das Gepolter 
mit erhobenem Glas gutlaunig unter⸗ 
brechend. 

„Ah, du haſt Bier geholt?“ ſagte 
Hubert mit einem jener bezeichnenden 
Blicke nach ſeiner Frau hin, mit dem er 
ihr immer wieder die kleinen, über das 
Notwendigſte gehenden Bedürfniſſe des 
Haushaltes in Betracht des miſerablen 
Gehaltes beſchnitt. 

Aber ſofort ſchämte er ſich diesmal der 
Knauſerigkeit: „Proſit Onkel!“ rief er, 
„ja, wenn es erſt ſo weit wäre!“ Und 
ſein Antlitz erhellte ſich mit dieſer Hoff- 
nung auf die Zukunft, „jedenfalls würde 
ich ſie alle zuſammen gehörig auf den 
Trab bringen!“ 

Es klang wie eine triumphierende Dro⸗ 
hung, als fühlte er den Feldwebeldegen 
ſchon wider das Schienbein ſchlagen. 
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Da klopfte ein kräftiger Finger gegen 
die Thür. „Herrrein!“ ſchnarrte Huberts 
Stimme. 

Ein Unglückswurm von einer Ordon⸗ 
nanz ſtolperte herein, den Kopf mit einem 
viel zu großen Helm bedeckt, der bei jeder 
Bewegung wackelte. 

Hubert donnerte ihn an: „Heiligkreuz⸗ 
ſchwerenot, wie oft ſoll man der Bande 
denn einbläuen, daß ein Soldat nicht an⸗ 
klopfen darf? Marſch, nochmals hinaus!“ 

„Aber Hubert!“ flehte die Frau. 

Hubert war ganz empört, ſeine Augen 
quollen. Der Mann führte den Befehl 
ſofort aus, ſchloß die Thür hinter ſich 
und trat dann ohne anzuklopfen und ohne 
eine Miene zu verziehen wieder ein, einen 
Zettel präſentierend. 

„Was haſt du da für einen Helm auf? 
He?“ 

Er nannte die Leute „du“; in dem 
ſchleſiſchen Regiment, wo er früher ge⸗ 
dient, traktierte man die Pollacken nie 
anders als mit „du“; hier am Rhein 
ſchluckten ſie dieſe Silbe nur unwillig 
hinunter. Aber ſie ſollen ſich ſchon daran 
gewöhnen! 

Sein eigener Helm wäre „kaput“, ſtot⸗ 
terte der Füſilier. 

„Und das iſt mir noch nicht gemeldet?“ 

„Aber Hubert ...“ 

Er warf von dem Papier aus, das er 
in der Hand hielt, einen ſtreng verweiſen⸗ 
den Blick nach ihr hin. Natürlich hält 
ſie es mit ihren rheiniſchen Lotterbuben! 
Niemand hat eine Ahnung von einer Idee 
hier zu Lande, was eigentlich der alt⸗ 
preußiſche Pli bedeutet! 

Der Inhalt des Zettels ſteigerte noch 
ſeinen Grimm; es war eine Notiz des 
Feldwebels, daß die Verabfolgung der 
Effekten an den zur Compagnie verſetzten 
Unteroffizier Funk heute nachmittag drei 
Uhr zu erfolgen hätte. 

Zum Teufel, iſt denn ſolche Eile? 
Kriegt er dieſen Federfuchſer denn nicht 
früh genug zu Geſicht! Es iſt eine Schi⸗ 
kane der Feldwebelin, er kennt das! Das 
Regiment hat ihm zum Trotz den windi⸗ 
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„Der hat uns noch gerade gefehlt!“ 
rief er höhnend, „der wird uns die Com⸗ 
pagnie ſchon herausreißen!“ Er ſchleu⸗ 
derte ſeiner Frau den Zettel hin. „Es 
iſt gut!“ fuhr er den Soldaten an, der 
ſofort ſchallend Kehrt machte. Dann 
prüfte er ihr Antlitz. 

Sie heuchelte eine kurze Überraſchung, 
ward aber überrot; gleich faßte ſie ſich 
und brach in ein Lachen aus: „Du biſt 
aber wirklich unbezahlbar, Hubert! Ich 
glaub, du biſt jalous? Jalous auf et 
Fünkchen! Biſt mir aber einer! Ich 
dächt, wir hätten einen Strich gemacht? 
Allo, du ſchlägſt dir die Raupen aus dem 
Kopf, komm!“ 

Sie ſprang auf und umſchlang ſeinen 
Nacken mit ihren Armen. „Ohm, guckt 
zum Fenſter hinaus!“ rief ſie ſchelmiſch. 

Der ſchmunzelte und hatte ſeine Freude, 
wie unter ihren kätzchenartigen Liebkoſun⸗ 
gen der Bär allmählich zahmer wurde 
und ſein Antlitz ſich aufheiterte. Sie ver⸗ 
barg dabei geſchickt ihr Geſicht vor ihres 
Mannes Augen, er ſollte nicht merken, 
wie verdutzt ſie immer noch war. Tacker⸗ 
ment, man wird ſich doch nicht von einem 
Fünkchen aus dem Text bringen laſſen! 
Laß ihn nur kommen! Sie fährt ſchon 
mit ihm ab! Sie fürchtet ſich nicht! 

„Die rheiniſchen Jungens taugen all 
nichts!“ brummte Hubert immer noch 
unter ihrer Umarmung. 

„Oho!“ knurrte der Onkel. Und der 
ſelbſteigene Scherz, daß er ſich mit ſeinen 
fünfundfünfzig Jahren noch zu den rheini⸗ 
ſchen Jungen zählte, brachte die tauſend 
Falten ſeines lederbraunen Schiffergeſich⸗ 
tes in völlige Unordnung. Zuletzt ſtieß 
ihn der alte Junggeſelle, der nicht hierher 
in ſolche Zärtlichkeiten gehörte, und er 
machte ſich davon, nicht ohne der Lena 
ein Silberſtück „für Extra“ heimlich in 
die Hand zu drücken. 

Während er in ſeinem breitwankenden 
Schifferſchritt über den Platz dahinſegelte, 
wälzte er die Frage, ob die beiden Leut⸗ 
chen denn glücklich wären, in ſeinem grauen 
Kopf umher, wie er den neugeſchnittenen 
Prim aus einer Backe in die andere warf. 
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Hubert iſt ein Preuß, preußiſch Blut und 
rheiniſch Blut paßt zwar nicht zueinander. 
Aber fie iſt brav und er iſt brav — fie 
werden ſich ſchon durchbeißen. Baſta! 
Und damit kam der Prim endlich in der 
rechten Wange zur Ruhe. 


* * 
* 


Acht Tage waren vergangen, ohne daß 
ſie Funk begegnet wäre; ſie fürchtete ſich 
ſo vor dieſer erſten Begegnung, als wenn 
ſolche ihr ein ſchwüles Unheil bedeutete. 

Sie hatte ihn ſeit jener Erſtürmung 
der Köbesburg nicht wieder geſehen; er 
war, nachdem er das Lazarett verlaſſen, 
zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
in ſeine Heimat beurlaubt worden. Plötz⸗ 
lich fällt er, wie vom Himmel herunter, 
in die Compagnie hinein — da ſollte 
eins nicht erſchrecken! Doch das Wieder⸗ 
ſehen wird ganz alltäglich ſein — ſie 
fürchtete ſich wahrhaftig vor ihm wie vor 
einem Popanz! 

Die Gewitterangſt lag ihr nun einmal 
in den Gliedern. Tagsüber ſaß ſie wie 
angeſchmiedet an der Nähmaſchine, und 
es war gut, daß ſie vom Regimentsſchnei⸗ 
der wegen der Ablieferung der Arbeit ge⸗ 
drängt wurde. Mit der Haſt des Schaf⸗ 
fens, mit dem raſtlos ſchnarrenden Ticktack 
der Maſchine ſuchte ſie ihre thörichten Ge⸗ 
danken zu betäuben. 

Doch er war da, er war überall. Das 
Ticktack war nicht laut genug, daß es 
auch nur ſeine Stimme übertönte. Er 
war den Rekruten zugeteilt worden, und 
der Zufall wollte es, daß ſeine Abteilung 
vor ihrer Wohnung exerzierte. Da hörte 
ſie ihn fünf Stunden des Tages über 
kommandieren. Oftmals führte die Ab⸗ 
teilung ihre Evolutionen bis dicht vor 
die Scharten aus, die dem Block als 
Fenſter dienten. Sie kannte ſchon den 
Namen jedes einzelnen ſeiner Rekruten 
vom vielen Anrufen. Einmal, als es 
taute, hatte er die Leute auf dem ab⸗ 
ſchüſſigen und daher trockenen Pflaſter, 
das ſich längs der Kaſematte hinzieht, 
aufgeſtellt. Davon ward es ſo dunkel 
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vor dem engen Fenſter, daß ſie mit der 
Arbeit aufhören mußte. Sie flüchtete ſich, 
erſchreckt von ſolcher Nähe, in die Kam⸗ 
mer und machte ſich dort zu ſchaffen, um 
ihn nicht zu ſehen, denn er ſtand mit dem 
Geſicht der Scharte zugekehrt und kom⸗ 
mandierte. War es ſeine Abſicht? 

Die ſcharfe Winterkälte belebte ſein 
Antlitz, es ſchien, als wäre er gewachſen 
und als hätte ſeine Geſtalt ſich männlicher 
ausgelegt; der übermütig kecke Zug in 
ſeinem hübſchen Geſicht war gewichen, 
ſeine Bewegungen waren gemeſſener ge⸗ 
worden; überhaupt machte er einen ſolide⸗ 
ren Eindruck, und der leichtfüßige Suitier 
von damals ſchien verſchwunden. 

Er hatte das Kommandieren noch nicht 
ſo heraus wie die anderen, da er die 
größte Zeit ſeiner Dienſtzeit auf dem 
Bureau verbracht. Bald am Morgen 
ward er von dem andauernden und an⸗ 
geſtrengten Rufen und Schreien ſchon 
heiſer, und am Nachmittag war ſeine 
Stimme nicht mehr zu erkennen. Er 
dauerte ſie, und das Signal des Hor⸗ 
niſten, der den „Schluß“ blies, begrüßte 
ſie mit einer Art Erlöſung für ihn. Auch 
verſtand er noch nicht die Kniffe des 
richtigen Rekrutendrills; er faßte die Kerls 
viel zu ſanft an. „Wir ſind hier nicht in 
einer Mädchenpenſion!“ hörte fie den Lieu⸗ 
tenant zu Funk ſagen. Jener hatte auf den 
ehemaligen Federfuchſer einen Tick, den er 
auch dem Hauptmann einzuflößen wußte. 

Zwiſchen ihr und Hubert geſchah des 
Unteroffiziers keine Erwähnung. Lena 
war auffallend freundlich und geduldig, 
anders als ſonſt — eine neue Methode. 
Während ſie früher ſeinen Nergeleien 
einen kindiſchen Trotz entgegenſetzte, ſchien 
ſie nun den Bär durch Streicheln und 
Zucker ſänftigen zu wollen, und wenn er 
mit Dienſtärger vollgeladen nach Haufe 
kam, ſo lachte ſie ihm die Falten von der 
Stirn. Es war der Schmeichelkatze im 
Augenblick nicht zu widerſtehen, aber gleich 
war ſein Argwohn wieder da: ſie ſuchte 
ihn einzuſchläfern! Hallo, man muß wach 
bleiben! 

Eines Nachmittags, da er eben mit 
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der alten Mannſchaft zum Turnen ab⸗ 
rückte, paſſierte er die Scharten, als Funk 
gerade dicht vor denſelben Griffe üben 
ließ. Das Blut wallte ihm zum Kopf, 
aber es kann doch keine Abſicht von jenem 
ſein! — der Raum iſt beſchränkt und der 
Lieutenant beſteht darauf, daß die Ab⸗ 
teilungen ihren Platz innehalten. 

Jetzt glaubte er zu bemerken, wie einer 
der Unteroffiziere einem anderen zunickte, 
mit einem bedeutſamen grinſenden Hin⸗ 
weis, der die Anziehungskraft der Schar⸗ 
ten auf Funk umfaßte. Es bäumte ſich 
in Hubert auf. Und während er am 
Turngerüſt ſtand und die Übungen der 
Mannſchaften leitete, fuhren die aufge⸗ 
regten Gedanken hin und her, klirrend 
wie Degen, die ſich kämpfend kreuzen. 

Funk liebte ſie! — deshalb hat er 
ſich zur fünften Compagnie verſetzen laſſen! 
Sie hat ihn geliebt — ſie liebt ihn noch 
— eine Jugendliebe iſt zäh — jetzt geht 
der Tanz von neuem los — aber warte, 
ich werde nicht dabei ſtehen und die Flöte 
dazu blaſen! 

„Kerl, zum Donnerwetter, will Er wohl 
die rechte Hand richtig ſetzen beim Auf⸗ 
ſchwung!“ ſchoß er los. „Was? Grim⸗ 
maſſen ſchneiden, Himmelhund! Sofort 
hinauf aufs Reck! Er turnt ſo lang, bis 
Er wie ein fauler Apfel abfällt!“ 

Der Sergeant hat heute ſeinen beſon⸗ 
ders ſcharfen Tag, meinten die Soldaten, 
dampfend von der Anſtrengung, ſo zwie⸗ 
belte er ſie. 

Der Dienſt der Alten hatte ſchon um 
halb vier aufgehört. Als Hubert in die 
Stube zu Lena trat, exerzierten die Re⸗ 
kruten noch. Lena hatte die Nähmaſchine 
näher heran an die Hauptſcharte gerückt 
und die Gardine zurückgeſchlagen, um 
beſſer zu ſehen, denn die dicke, graue 
Schneeluft machte einen frühen Abend. 
Er hing das Koppel ans Geſchütz, und 
das Faſchinenmeſſer klapperte wie wütend 
gegen die Lafette. 

„Was iſt dir, Hubert?“ 

Sie wollte aufſpringen und ihn freund⸗ 
lich bewillkommnen. Doch vor ſeiner auf⸗ 
geregten Miene blieb ſie wie erſtarrt. 
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„Warum haſt du die Nähmaſchine ge- 
rückt?“ herrſchte er ſie an. 

Verwundert ſah ſie zu ihm auf. Welche 
Frage! „Nun, man ſieht nicht einmal 
hier etwas. Ich muß doch Licht haben 
zur Arbeit.“ Sie wußte, was er meinte, 
und fühlte die Röte über ihr Antlitz 
fluten. 

„Die Gardine ſogar zurückgeſchlagen?“ 

„Hubert, was fällt dir ein?“ Sie 
wollte hell auflachen, aber die Töne er⸗ 
ſtickten ihr im Hals. „Wenn die Kanone 
nicht da wäre,“ ſagte ſie ſtotternd, „ſo 
würde ich noch näher ans Licht rücken. 
Die nimmt den beſten Platz weg.“ 

„So —!“ dehnte er. 

Von draußen ſchallte ganz dicht an der 
Scharte Funks Stimme herein, die den 
langſamen Schritt kommandierte: „Eins 
— und — zwei, eins — und — zwei!“ 

„Eins — und — zwei —“ äffte Hubert 
nach. „Und wenn ich mich und dich un⸗ 
glücklich machen ſollte!“ rief er und ſchlug 
mit der flachen Hand auf das Kanonen⸗ 
rohr, daß das Metall laut erklang. 

„Hubert — aber Hubert, du biſt — 
Jeſus Mariam, was iſt dir!“ Sie war 
aufgeſprungen und ſchlang ihre Arme um 
ſeinen Hals. „Sei doch ruhig! Du biſt 
närriſch! Was fällt dir ein?“ Mit 
Küſſen und Liebkoſungen ſuchte ſie ihn zu 
beſchwichtigen. „Eiferſüchtig — he? Ich 
möcht wiſſen, ich möcht wirklich wiſſen, 
ob du Grund haſt!“ 

Allmählich wurde ihre Stimme wieder 
feſter, und nun wagte ſie es, ihn ſogar 
auszulachen. Er ſchien auch zur Erkennt⸗ 
nis gekommen zu ſein, daß er keinen 
Grund zur Eiferſucht hatte, diesmal noch 
nicht, heute noch nicht, und er ſchämte 
ſich ein wenig des wilden Ausbruchs. 

„Weil ich dich lieb hab, Lena, weil 
ich dich lieb hab — verzeih mir!“ ſtam⸗ 
melte er. 

„Und ich, Hubert, hab ich dich nicht 
lieb? Komm, ſieh mir in die Augen!“ 
Sie richtete ſeinen Kopf empor und hielt 
ſeine Blicke mit den ihren feſt: „Hier!“ 

Ihre Augen funkelten. Wie ſchön 
ſie iſt! 
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Und faſt mit dem hilfloſen Ton eines 
Kindes fragte er ſie, Aug in Auge: „Haſt 
du etwas mit ihm gehabt? Haſt du ihn 
geliebt?“ 

„So wahr ich ſelig werden will —“ 
rief ſie. Aber die letzten Silben erſtar⸗ 
ben ihr auf den Lippen. Eine gewaltige 
Blutwelle ſchoß ihr vom Herzen empor, 
den Schwur erſtickend, ſo heftig erſchrak 
ſie über die gottesläſterliche Lüge. Schnell 
fiel ſie ihm abermals um den Hals, um 
dieſe neue Verwirrung zu verbergen, und 
ſie bedeckte ſeinen Mund mit heißen zit⸗ 
ternden Küſſen. 

Dergleichen hatte er noch nicht von ihr 


erfahren. 
* 


* 


„Na, wo ſteckſt du denn, Len? Man 
ſieht und hört dich nit!“ 

Es war die Sett, die hereintrat, ein 
großes, in ein graues Wollentuch einge⸗ 
hülltes Paket auf dem Arm. Sie ſchlug 
das Tuch zurück, und das müde, gelbliche 
Geſichtchen ihres kleinen Buben kam zum 
Vorſchein; behutſam ſetzte ſie das Kind 
hin, gegen die Lafette gelehnt, als ver⸗ 
möchten ſeine dünnen, gebogenen Beinchen 
die Laſt des Oberkörpers nicht ſelbſtändig 
zu tragen. Die ganze Erſcheinung des 
armen Würmchens redete deutlicher von 
dem Elend der Blaumüllers als die Kla⸗ 
gen ſeiner Mutter. Sie ſelbſt, o, ſie ſelbſt 
mit ihren kräftigen Knochen hält das 
Schickſal ſchon aus, und ihre breiten, maſſi⸗ 
ven Schultern werden nicht ſo leicht zu⸗ 
ſammenbrechen! 

Es ging ihnen nicht gut — das Elend 
der Kommißheirat in ſeiner hellſten Blüte. 
Sie hatten, wie die meiſten anderen — 
Lena und Hubert nicht ausgenommen —, 
in das hohle Nichts hineingeheiratet. Die 
paar Erſparniſſe der Sett waren von den 
erſten Anſchaffungen aufgezehrt worden, 
und man will doch nicht ſofort mit dem 
Leben abſchneiden! Sie hatte ſich nicht 
einzurichten gewußt, gleich der Len', die 
ſich z. B. ihre Hüte ſelbſt zurechtſtutzte; 
ſo waren auch die Putzmacherin und die 
Schneiderin in die Reihe der Gläubiger 
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hinter dem Bäcker und Fleiſcher eingeſtellt. ihr Lied vom Heiraten geſungen — nur 
Sie ſuchte Beſchäftigung, doch hatte ſie nie die einzige Seligkeit des ſchnellen Heira⸗ 
das Stillſitzen vertragen können — und tens! Doch für die Lena hielt ſie jetzt 
gar der Hundelohn, der für die Plackerei ſchon einen anderen Refrain bereit. 

gezahlt wird! Sie bewunderte die Len | „Komm her, Fränzchen,“ ſagte Frau 
mit ihrer Ausdauer an der Nähmaſchine. Hubert, dem Kleinen die Hand entgegen⸗ 
Anſcheinend geht es ja mit den Hubert3 ſtreckend. „Wart, kriegſt ein Zuckerchen!“ 


vorwärts. — Wart, das ſchlägt auch noch 
um! Die Len' ſitzt eines Tages im Elend, 


ehe ſie ſich's verſieht, ſo gut wie die an⸗ | 


deren! Laßt nur erft die Kinder kommen 
und die Krankheiten! | 

Zuerſt hatten ſich bei den Blaumüllers 
Zwillinge eingeſtellt. Welche Mühe, bis 
man die ängſtlich zarten Dingerchen ſo 
weit hochgepäppelt, daß ſie ſelbſtändig 
zu atmen beginnen. Und das Heer der 
ſchrecklichen Plagen, Maſern, Scharlach, 
Keuchhuſten u. ſ. w. Dann ſterben ſie noch 
außerdem. Den Mann zwickte der Rheu⸗ 
matismus immer unleidlicher in den Bei⸗ 
nen, eine Errungenſchaft des Feldzugs; 
drei Monate mußte er in der Wilhelms⸗ 
heilanſtalt zu Wiesbaden verbringen; da 
er für die Front dennoch nicht genügend 
hergeſtellt war, gab man ihm die Mon⸗ 
tierungskammer; das war ſein Verderb! 
Das halbmüßige Lungern unter den Brok⸗ 
ken und das Brüten über den Liſten und 
Büchern brachte ihn an die Schnapsflaſche, 
mit der er ſich anfangs ganz heimlich, in 
der Stille der Kammerräume, hinter den 
verſchwiegenen Repoſitorien der Mäntel 
und Röcke anfreundete. Unglücklicherweiſe 
zogen ſie zu „Mutter Kilo“. Die Luft 
dieſes Hauſes, die ſtets vom Geruch des 
Branntweins wie geſättigt ſchien, wirkte 
wie ein Gift, und die bequeme Gelegen⸗ 
heit, die ihn beim Ein⸗ und Ausgehen 
verlocken mußte, zog den biederen Blau⸗ 
müller immer tiefer herab. Die Hoffnung 
auf den Feldwebel war natürlich bald 
aufgeflogen; jetzt drückten die Vorgeſetzten 
immer noch ein Auge zu, wegen ſeiner 
bisher tadelloſen Dienſtführung, doch der 
Hauptmann drohte, nicht mehr mit ihm 
zu kapitulieren. Was dann, da er noch 
nicht berechtigt zur Civilverſorgung war? 

Wo war die fröhliche Sett von Piffe⸗ 
raths hin? Wie triumphierend ſie damals 


Das Kind verzog die Unterlippe zu 
einem Schippchen, aber es weinte nicht, 
ſondern hielt ſich nur kläglich an einem 
der eiſernen Lafettenringe. 

„Hier, Zuckerchen — wie geht es ihm 
denn?“ 

Die Sett zuckte ihre Schultern mit einem 
Seufzer: „Ich mein', beſſer, ich mein', 
es ſieht nicht mehr ganz ſo milchſuppig 
aus. Der Stabsarzt verſteht nichts. Die 
meinen all, ſie hätten Rekruten vor ſich. 
Jetzt hat ihn der Zanitätsrat in Behand⸗ 
lung.“ 

Der Zanitätsrat war ein Ober⸗Lazarett⸗ 
gehilfe, dem die Wiſſenſchaft zu Kopf ge⸗ 
ſtiegen; er traktierte ſeine ärztlichen Vor⸗ 
geſetzten hinter deren Rücken als elende 
Pfuſcher, gab ſich ſelbſt ein gewaltiges 
Air mit ſeinen lateiniſchen Brocken und 
kurierte auf eigene Fauſt das Blaue vom 
Himmel herunter. 

„Es iſt das Knochenmark, der Zanitäts⸗ 
rat hat es allein richtig erkannt,“ erklärte 
Sett. „Eine Krankheit mit einem Namen 
ſo lang — ich kriegt ſchöne Angſt! Es 
iſt das Knochenmark, und die Knöchelchen 
haben nicht die Nahrung. Jetzt hat er 
ihm Pillen gegeben, ſüß, die ſchmecken 
doch dem Kind — die vom Stabsarzt 
bracht es gar nicht herunter. Ich mein', 
es ſäh ſchon klarer aus den Augen.“ 

Die Len' war ſo barmherzig, „ja“ zu 
nicken. 

„Nun, wie ſteht's? Was machſt du, 
Len'? Haſt du Hausarreſt?“ 

„Zu ſchaffen — zu ſchaffen — guck 
den Berg!“ Und die Hubert zeigte auf 
einen hohen Haufen fertig genähter Wäſche. 
Gleich ſenkte ſie den Kopf wieder herab 
und ſetzte von neuem das Rad der Ma⸗ 
ſchine in Bewegung. 

„Kann mir's denken, Len', daß dir jetzt 
die Arbeit ſchmeckt.“ 
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„Wieſo?“ 

„Na, wenn dir die Pouſſeure den gan⸗ 
zen Tag zum Fenſter herein gucken! Zap⸗ 
perment, et Fünkchen is aber auch be⸗ 
harrlich! Kein Aug wendet er von dem 
Fenſter!“ 

„Bleib mir mit den Dummereien vom 
Leib,“ brauſte die Lena auf, und das 
Räderwerk ſurrte wütend dazu. „Kei⸗ 
nen Blick hat er von mir gekriegt und 
ſoll er nicht kriegen! Aus iſt aus! Ich 
ſitz hier, weil ich hier ſitzen muß, um zu 
arbeiten, und er ſteht da, weil er da ſtehen 
muß, um zu kommandieren! Ich bitt ums 
Herrgottsjeſuwillen einen Menſchen, was 
können wir beide dafür!“ 

„Sie ſagen, er hätte ſich expreß herein⸗ 
verſetzen laſſen — deinetwegen, Len'!“ 

„Kann er machen, wie er will!“ 

Die Stiche ſchnellten ſchwerer durch 
das Zeug, und das Geſicht der Näherin 
mußte ſich tiefer herabſenken. „Iſt auch 
nicht wahr, daß er keinen Blick von dem 
Fenſter wendet,“ murmelte ſie in die 
Arbeit hinab. 

„So, woher weißt du denn das?“ 
fragte die Sett, und ihre Miene verzog 
ſich zu einem ironiſchen Grinſen. 

Die Hubert ſchüttelte die Frage un⸗ 
willig ab, errötete aber ſtark: „Laß mich 
in Ruh!“ 

„Was ſagt denn deiner, der Hubert?“ 
fing jene von neuem an; ſie ließ ſo leicht 
nicht nach. g 

„Er ſagt, daß, wenn die Klatſchmäuler 
der Frau⸗Baſen nicht ſtill ſind, ſie eins 
drauf kriegen — verſtanden? Und nun 
laß mich in Ruh!“ 

Mit einem wütenden Tack — tack — 
tack beſchleunigte ſie den Gang des Räder⸗ 
werks, und eine kurze Weile beherrſchte 
das Surren den gewölbten Raum. 

„Du haſt einen guten Mann, Len'!“ 
hub die Sett wieder an. „Er thut nur 
ſchlimm, frißt aber aus der Hand.“ 

„Was ſoll die Bemerkung?“ 

„Weißt du was, Len', wenn ich du wär, 
ich thät mich amüſieren!“ 


Das Antlitz der Verſucherin verzerrte 


ſich zu einem eigenartig lüſternen Aus⸗ 
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druck, und ihre grauen Augen funkelten faſt 
unheimlich; häßlich grinſend zeigte ſie ihre 
ſchlechtſtehenden Zähne. Sie hatte nichts 
Teufliſches von Natur, nur das Elend 
und die Enttäuſchung hatten ſie bitter ge⸗ 
macht und ſie ſich an dem Verderben der 
anderen weiden gelehrt. Sie warb Ge⸗ 
noſſinnen für ihr Elend, ſo oder ſo. Nicht, 
daß ſie gerade der Lena ein ſolches an⸗ 
wünſchte, war doch hier wie dort und über⸗ 
all die Gewißheit, daß das Verderben 
kommen müßte, ſo ſicher wie die Nacht 
herabſinkt. Gut, da es kommen muß, ſo 
iſt es Freundespflicht, jemanden zum Trin⸗ 
ken zu ermuntern, ehe das Getränk ſchal 
und ungenießbar wird. Sie ſelbſt hatte 
den Trunk halb ſtehen laſſen, die Lena 
ſollte es nicht auch ſo machen! 

„Du haft dich früher amüſiert, Zen’ — 
amüſier dich weiter! Denk an deine 
Koraſſier! Ins Unglück plumpſt du früh 
genug! Amüſier dich, ſag ich dir — amü⸗ 
ſier dich tüchtig!“ 

„Aber ich weiß nicht, was du willſt, 
Sett,“ platzte Frau Hubert lachend her⸗ 
aus. „Ich hab es ja nicht mal nötig! 
Satt zu eſſen und zu trinken, ich hab 
mein’ Mann, ich hab mein’ Arbeit, warum 
ſoll ich nicht glücklich ſein? Ich mein', du 
hättſt am wenigſten Urſach, dich zu ver⸗ 
ſündigen! Schäm dich!“ 

Die Miene der Sett verzog ſich zu 
einem ironiſch überlegenen Schmunzeln, 
übrigens kam ſie von dem eigentlichen 
Zweck ihres Beſuches ab. Sie wollte die 
Lena nicht zu ſehr reizen. Alſo begann 
ſie zu jammern — die alte Litanei: 
geſtern war die Dekade, und das Trakte⸗ 
ment iſt ſchon heidi! Der Bäcker hat 
nicht länger pumpen wollen, bei den Kilos 
ſind ſie ſchon zwei Termine von der Miete 
ſchuldig. Den Unteroffizier⸗Unterſtützungs⸗ 
fond dürfen ſie nicht mehr anzapfen, das 
letzte Mal hat man ſie ſchon abgewieſen: 
erſt ſoll der Blaumüller vom Schnapjen 
laſſen! Dagegen iſt kein Kraut gewachſen, 
es frißt an ihm wie eine Krankheit, wie 
ein böſer Wurm! | 

„Amüſier dich, Zen’ — amüſier dich!“ 

Es klang ſo ſchrill und ſcharf; der kleine 
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Franz zuckte erſchrocken empor und blickte 
ſeiner Mutter angſtvoll in die Augen. 
Die Lena wollte ihr den letzten Vers der 
Litanei, der jedenfalls wieder auf eine 
Anleihe geſtimmt war, erſparen. Das 
Mitleid überwältigte ſie abermals; ſie 
ſtand auf, trat an die Kommode, nahm 
die Glasglocke über dem Madonnenbildnis 
in die Höhe und zog unter dem Poſtament 
der Gebenedeiten ein Geldſtück hervor, 
dasſelbe, das ihr Onkel Balthes beim Ab⸗ 
ſchied in die Hand gedrückt. 

„Daß du Hubert nichts verrätſt — und 
natürlich kriegt deiner es nicht in die 
Hände!“ 


Die Sett verwahrte ſich mit einer 
Miene, als würde ſie den Thaler nicht 


anders als an einer Kette heimlich um 
den Hals tragen. Doch aus ihren Augen 
brachen Thränen. „Len', du biſt brav. 
Unſer Herrgott verlohn dir's!“ ſtam⸗ 
melte ſie. 

Bald darauf trat Hubert ein. Er liebte 
nicht den Umgang ſeiner Frau mit Sett, 
er witterte die Verſucherin in ihr; zudem 
wollte er mit Blaumüller, ſeinem früheren 
Freund, längſt nichts mehr gemein haben: 
ein Skandal, daß man einem Säufer eine 
königliche Montierungskammer anvertraut! 
Es ſoll ihn nicht wundern, wenn eines 
Tages eine Kataſtrophe eintritt! Doch 
war er höflich gegen die Frau, ſoweit das 
ſeine gerade Natur, die alle Schliche und 
Masken verabſcheute, fertig brachte. Er 
ſetzte ſich alſo zu den beiden an den Kaffee⸗ 
tiſch und begann in ſeinem Notizbuch zu 
ſtöbern. 

Um fünf Uhr blies es zum Unterricht. 
Hubert ſprang auf, es war der viertel⸗ 
jährige Termin, da den Mannſchaften die 
Kriegsartikel vorgeleſen werden ſollten, 
und er hatte den Befehl, dies bei den 
alten Mannſchaften auszuführen. Nicht 
lange nach ihm machte ſich auch die Sett 
auf, da ihr Kleiner, der ſtets ſchläfrig war, 
nach dem Bettchen verlangte. Die Len' 
begleitete fie bis zur Pforte, die dem 
Hubertſchen Kaſemattenblock benachbart 
war. Doch die Thür war verſchloſſen, 
und der Schlüſſel ſtak nicht mehr. 


Die ſchöne Helena. 
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„Du mußt hinten herum durch den 
Korridor,“ ſagte die Hubert. 

Sie wollte ſich am Beginn des Korri⸗ 
dors verabſchieden. 

„Komm mit bis zum Thor,“ bat die 
Sett. „Es giebt ja immer noch zu 
ſchwatzen!“ Da ſchämte ſich die Len' 
insgeheim des Hausarreſtes, den ſie ſich 
ſelber zulegte — ſeinetwegen! Wie hatte 
ſie den Korridor gemieden, aus Furcht 
ihm zu begegnen! Bah, einmal muß ſie 
ihn doch ſehen, dann iſt's gut! Sie faßt 
alles zu ſchwer auf! 

Der ſchmale Korridor dehnte ſich im 
bräunlichen Dämmerlicht der beiden trüb 
ſchmauchenden Hängelampen. Links, in 
den Zwiſchenräumen der Gewehrſcharten, 
die nach dem Hofe der Kaſematte hinſchlu⸗ 
gen, ſtanden die Gewehre der Compagnie 
auf den Stützen gereiht. Rechts waren 
die braungeſtrichenen Thüren zu den 
Mannſchaftsſtuben, mit aufgenagelten Zet⸗ 
teln, die Korporalſchaften bezeichnend. 
Bei der dritten Thür ſtieß die Sett ihre 
Gefährtin an, nach dem Zettel weiſend; 
es war gerade unter der einen Lampe. 
Frau Hubert zuckte leicht zuſammen. Auf 
dem Zettel ſtand in ſchöner großer Rund⸗ 
ſchrift Funks Name als Korporalſchafts⸗ 
führer. 

„Man meint, du fürchteſt dich!“ ſagte 
die Sett, jene ſcharf anſehend. 

„Fürchten? vor wem? vor dem da! 
Bah, bin ich denn furchtſam, he, Sett?“ 

Aber die Lena war doch froh, als ſie 
aus dem Bereich des Namens war. 

Es war ſtill im Flur, nur aus der 
einen Stube dröhnte eine laute Stimme. 
Es war die Huberts, der die Kriegsartikel 
vorlas. Die beiden Frauen blieben ſtehen 
und horchten. Man konnte jedes Wort 
verſtehen, ſo deutlich artikulierte die 
Stimme: 

„Wer ſich im Dienſt und vor verſam⸗ 
meltem Kriegsvolk thätlich an einem Vor⸗ 
geſetzten vergreift, wird mit fünfzehn Jah⸗ 
ren Feſtung, im Kriege mit dem Tode 
beſtraft.“ 

Das „mit dem Tode“ ſo unheimlich 
drohend betont. 
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Und weiter: „Wer vor dem Feinde 
deſertiert, wird mit dem Tode beſtraft.“ 

„Mein Gott!“ ſtieß Lena aus. 

„Er iſt wütig heut!“ meinte die Sett. 
„Nun hör einmal, er ſchießt ſie all nieder, 
die armen Jungens!“ 

Innerlich durchſchauerte es die Lena. 
Am Thor verabſchiedeten ſich die beiden, 
und Lena eilte zurück, den Korridor ent⸗ 
lang. Schon hatte ſie die Thür, hinter 
der ihr Mann immer noch die ſchrecklichen 
Drohungen erſchallen ließ, paſſiert, da trat 
jemand hinter dem Gewölbepfeiler hervor. 

„n Tag, Len',“ flüſterte es. 

Wie ſie erſchrak — ſie meinte, die Knie 
verſagten ihr. 

„Laß mich, Fünkchen, um Gottes willen 
laß mich!“ 

Funk vertrat ihr den Weg: „Jetzt ſtehſt 


du mir Red, Lena! Du wirſt mir doch 


guten Tag ſagen! Ich mein' doch, wenn 
jemand den Beleidigten zu ſpielen hätt, 
dann wär ich's! Her die Hand!“ 

Sie wehrte ſich. Hinter ihr ſchallte 
Huberts Stimme mit dem entſetzlichen 
Refrain. 

„Laſſen Sie mich, Herr Funk!“ 

„Was — Sie? Kein Red, es bleibt 
bei dem Du; wenn du auch ſeine Frau 
biſt, dem da ſeine.“ 

„Es giebt ein Unglück, wenn er uns 
ſieht,“ flehte ſie. „Ich bitt dich, laß alles 
aus ſein, Fünkchen, bleib vom Fenſter 
weg, ſieh mich nicht an, kenn mich nicht!“ 

„Komödie ſpielen, he?“ 

Er bohrte ſeine von Leidenſchaft flak⸗ 
kernden Augen in die ihren. „Du ſiehſt, 
wir können doch nicht voneinander, Lena, 
wir werden ſogar durch Regimentsbefehl 
zuſammengebracht. Wir gehören zuſam⸗ 
men.“ Seine höhnenden Worte trafen 
ſie wie Schläge. Plötzlich klang durch 
ſeine Stimme ein bewegter Herzenston: 
„Einen alten Kamerad im Stich zu laf- 
ſen, Len', meinſt du, es wäre mir nicht 
ans Herz gegangen? Das Fünkchen iſt 
doch nicht ſolch ein Schmetterling, als du 
glaubſt! Schäm dich, Len', ſchäm dich! 
Aber ich wünſch dir, daß du glücklich 
biſt ...“ 
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„. . . wird mit Feſtung nicht unter 
zehn Jahren beſtraft —“ hallte Huberts 
Stimme in die Pauſe hinein. Bebend 
ſtand ſie da, ihm willenlos die Hand ge⸗ 
während. 

Jetzt ließ er dieſe ſinken, ſchlaff, ohne 
einen Druck: „Nun geh, Len',“ ſagte er, 
zur Seite tretend; „verzeih mir, daß ich 
dich angefallen! Ich wünſch dir alles 
Glück, Len'! Und gute Nacht!“ 

Leiſe hauchte er es ihr zu — ein ſo 
inniger Ton, den ſie ihm nie zugetraut! 

Sie ſtürzte davon, riß die Thür zu 
ihrem Wohnungsblock auf und flüchtete 
bis zwiſchen die Wangen der Geſchütz⸗ 
lafette. Zum Erſticken flutete ihr Atem, 
und das Herz hämmerte hörbar. Wie 
ein hilfloſes Kind, das eines Schutzes be⸗ 
darf, kauerte ſie ſich auf den Steg zwi⸗ 
ſchen den maſſiven eiſenbeſchlagenen Holz⸗ 
wänden. 

Mein Gott! Mein Gott! Wo war 
ihr alter Trotz geblieben? So hatte ſie 
ſich das Wiederſehen nicht gedacht. 

„Wir gehören zuſammen,“ hatte er ge⸗ 
ſagt. Und die Sett meinte, das Schickſal 
will es ſo! Nein, nein, nein! Ich hab 
dem Hubert Treue gelobt vorm Altar! 

Mechaniſch taſteten ihre Hände nach 
einem Halt. Sie griff den eiſernen Haken 
für den Kanonenwiſcher und hielt ihn 
krampfhaft feſt. Ihre Stirn ſtreifte das 
Bronzerohr, ein wenig erſchrak ſie vor 
der Kühle des Metalls, dann lehnte ſie 
das Haupt daran, als wäre es ein woh⸗ 
liges Kiſſen. 

Wie ſeltſam geheimnisvoll es aus dem 
Inneren des Rohres ſummte und flüſterte! 
Das Rohr beſitzt eine Seele, hat ſie Hu⸗ 
bert gelehrt. Und aus dem Inneren die⸗ 
ſer Seele flüſterte es ihr zu: „Amüſier 
dich! amüſier dich!“ Schaudernd fuhr ſie 
empor vor dem geſpenſtiſchen Klang. 


* * 
K 


Es war dennoch etwas Wahres daran, 
daß Funk ſich abſichtlich zur fünften Com⸗ 
pagnie hatte verſetzen laſſen. Eine kleine 
Ungehörigkeit, die ihm eines Morgens 
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auf dem Bureau gegen den Herrn Zahl⸗ 
meiſter entfuhr, war die Veranlaſſung ge⸗ 
weſen, daß er überhaupt in die Front 
zurück ſollte. „Sonſt wird er mir zu über⸗ 
mutig, ein bißchen Rekrutendrillen wird 
ihm gut thun!“ meinte der Major. Aber 
Funk wußte es, daß es nicht für lange 
wäre. Er war beim Major wie beim Ad⸗ 
jutanten gut angeſchrieben, dazu hielt er 
ſich für unentbehrlich auf dem Bureau, 
allein ſchon ſeiner herrlichen Schrift wegen, 
in der ihm keiner beim Regiment gleich 
kam. 

Gut, wenn es denn ſein muß, ſo will 
er auch ſeinen Spaß haben, dachte Funk. 
Die Schreiber ſtecken alle unter einer 
Decke. So wußte er es denn durchzuſetzen, 
daß man ihn zur fünften Compagnie ver⸗ 
ſetzte. Die Eitelkeit ſtach ihn. Man hatte 
ihn oft genug, nachdem er das Lazarett 
verlaſſen, gehänſelt: „Fünkchen, du biſt 
ein Kerl, läßt dir ruhig gefallen, daß 
man dir dein Mädchen vor der Naſe weg⸗ 
ſtibitzt!“ 

Mit liſtigen, lüſternen Blicken gelobte 
er Rache. O, der Hubert beſitzt ſie noch 
nicht ganz! Wir wollen ſehen! 

Es war noch das Großmaul von frü⸗ 
her, das ſich ſo brüſtete. Aber innerlich 
brannte die geheime Wunde, welche die 
Nachricht von ihrer Verlobung ihm ver⸗ 
ſetzt. Während die äußerliche Verletzung, 
die er bei der Erſtürmung der Köbes⸗ 
burg davongetragen, langſam heilte, fraß 
die Herzenswunde um jo heftiger um ſich. 
Jetzt erſt, in der Stille des Krankenlagers, 
ging ihm das Bewußtſein auf, daß ſein 
Herz mit dem ihren leidenſchaftlich ver⸗ 
kettet war. Und er bohrte ſich mit ſeinen 
Gedanken immer tiefer in dieſe Leidenſchaft 
hinein. 

Sie ſollte für ihren Abfall büßen! und 
Hubert ſollte ſich nicht ſeines leichten Sie⸗ 
ges freuen! Wohlan, hier iſt die Gelegen⸗ 
heit zur Rache! Ich, das Fünkchen, bin 
auch noch da! Durch meine bloße Gegen⸗ 
wart will ich ſie beide aufs Blut pei⸗ 
nigen 

Doch wie er in Lenas Bannkreis geriet, 
begannen die häßlichen Rachegedanken in 
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helle Liebesflammen auszubrechen. Er 
war ein anderer geworden ſeit ſeiner 
Krankheit. Ein wildes, ſelbſtherriſches 
Gelüſte begann in ihm zu gären, daß er 
ſie jenem entreißen, daß ſie ſein werden 
müßte. Sie hatten ein Anrecht eins aufs 
andere. Wie ihnen beiden, da ſie noch 
Kinder waren, keine Mauer oder Hecke 
ein Hindernis bildete, ſo würden ſie auch 
jetzt rückſichtslos durch den Segen des 
Prieſters brechen. Nach dieſer erſten Be⸗ 
gegnung in dem dämmernden Kaſematten⸗ 
flur wußte er, wie es mit ihr ſtand. Wie 
ihre Hand in der ſeinen zitterte, wie die 
Worte über ihre Lippen bebten, wie ſie 
in ihrer Angſt davonſtürzte, bis die Dun⸗ 
kelheit des Seitenflurs ſie verſchlang! 
Auch ſie war eine andere geworden! Ja, 
in ihnen beiden war das Herz wach ge⸗ 
worden. Wohlan denn! Das „Anavang“ 
des Tanzſaales — doch jetzt klang der 
Ruf ſo unheilvoll drohend. 

Die mannigfachen Verzweigungen des 
Dienſtes führten Hubert und Funk fort 
und fort zuſammen. Jetzt ſtanden ſie in 
der Front nebeneinander, beim Appell, 
jetzt einander gegenüber in dem beraten⸗ 
den Kreis der Unteroffiziere, den der 
Feldwebel nach Appell um ſich verſam⸗ 
melte. Heute revidierte Hubert als du 
jour die Stube des Funk, morgen um⸗ 
gekehrt der Funk die Korporalſchaft des 
anderen. Nur wegen der „Brocken“ ge⸗ 
rieten ſie aneinander. Funk nahm ſeinen 
Dienſt genial, und er konnte ſich nicht 
für den Sitz einer Schuppenkette begei⸗ 
ſtern oder über ein paar fehlende Schuh⸗ 
nägel in Verzweiflung geraten. Alle 
Augenblicke fand der Kapitändarmes in 
der Funkſchen Korporalſchaft irgend eine 
Kleinigkeit, die nicht in Ordnung war. 
Er hätte das bei einem anderen auch ge⸗ 
meldet, denn jede Lodderigkeit in Bezug 
auf das königliche Bekleidungsmaterial 
empörte ihn. Funk vergalt es ihm da⸗ 
mit, daß er den Spott der anderen Unter⸗ 
offiziere gegen den unausſtehlichen Nerg⸗ 
ler reizte. Und er hatte die Lacher ſtets 
auf ſeiner Seite. Hubert war nicht be⸗ 
liebt: „Rheiniſch Blut und preußiſch Blut 
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paßt nicht zuſammen!“ Sie wären Geg⸗ an den Regentagen, wo in dem Exerzier⸗ 
ner geweſen, auch wenn Lena nicht zwi⸗ hauſe und auf der Stube Griffe geübt 


ſchen ihnen geſtanden hätte. wurden, peinigte ihn um ſo ſtärker die 
Sie fühlten dunkel, daß ſie eines Tages ungeheure Sehnſucht nach der Scharte. 
anders als mit Nergeleien und Spott⸗ Er begegnete ihr ein paarmal vor der 


reden aufeinander platzen würden, um Kaſematte, wo ſie ihn förmlich grüßte. 
abzurechnen. An einem Mittag hatte die Eines Abends, da er Wachthabender auf 
geſamte Compagnie Waffenappell. Funk Kaſernenwache war, öffnete er auf das 
verließ eben ſeine Stube und trat im Raſſeln des Klopfers das Thor. Sie 
Flur auf die Gewehrſtütze zu, wo fein | ftand da, ihr Mann hinter ihr. Es war 
Gewehr ſtand. Zufällig kam Hubert von gut, daß der Schnee ſo heftig daherſtrich, 
der anderen Seite, um das ſeine zu neh⸗ ihre beider Verwirrung verbergend. Ihr 
men, das ſich jenſeit der Scharte auf Geſicht war bis auf eine Offnung für die 
entſprechender Stütze befand. Jener nahm Augen durch einen Umhang verhüllt, doch 
das Gewehr, ſchlug die Kammer auf und dieſe Augen trafen ihn aus dem Dunkel 
prüfte blinzelnd das Innere des Laufes. wie eine gewaltige Flamme. 
Als er den Kopf erhob, ſah er Hubert Die beiden Ankömmlinge pruſteten, 
in derſelben Weiſe beſchäftigt. Und über ſchüttelten die Schneedecke von den Klei⸗ 
das blanke Metall hinweg trafen ſich ihre dern und ſtapften mit den Füßen — ein 
Blicke. Zuerſt eine ſtutzende Überraſchung Hundewetter! Sie kämen von Deutz, hieß 
auf beiden Seiten, dann maßen ſich die es, wo ſie Bekannte Namens Pifferaths 
Blicke feindlich, feindlich — wie ſich die beſucht. Unterdes wäre des immer ſtär⸗ 
beiden Gewehrrohre mit ihren kleinen keren Eisgangs wegen die Schiffbrücke 
unheimlich ſchwarzen Mündungen, die der ausgefahren worden, und ſie mußten bei 
Zufall gegeneinander kehrte, zu meſſen ſolchem Wetter den Heimweg über die 
ſchienen. Es war ein gemeinſamer Ge⸗ Eiſenbahnbrücke machen — puh! 
danke, der hinüber und herüber ſchlug, „Ei, wie ſchön warm Sie es haben, 
ein Blitz, der aus dem Dunkel der einen Herr Unteroffizier!“ rief Frau Hubert 
Wolke in das Dunkel der anderen zuckte. aus der Umhüllung, da ſie die offene 
Gleich ſchloſſen ſich die Kammern, laut Thür der Wachtſtube paſſierte. Es war 
und ſcharf hallte der Klang des Stahles das beſte, die Harmloſe zu ſpielen! Und 
durch den gewölbten Flur. Da blies es ſie blieb vor der engen Pforte ſtehen, in 
zum Antreten, jeder nahm ſein Gewehr dem wohlig warmen Hauch, der ihr von 
unter den Arm, und ſie verloren ſich in dort entgegenwehte. Drinnen leuchtete 
dem Gedränge der Soldaten, die auf den der leine eiſerne Rundofen in einer dunk⸗ 
Hof eilten. — len Rotglut, eine zarte Roſadämmerung 
Funk ſah ſeine ſchöne Landsmännin j 
nur ſelten. Hinter der Scharte, wo noch 
immer ſeine Abteilung exerzierte, regte 
ſich keine Gardine, zeigte ſich kein Schim⸗ 
mer ihres Geſichtes. Aber die Scharte 
hielt ihn wie behext, Augen und Gedan⸗ 
ken, wie ein ohnmächtig Stückchen Eiſen, 
das ſich vergeblich gegen den unwider⸗ 
ſtehlichen Zug eines Magneten wehrt. 
Und das Nichtſehen ſchürte noch die Glut 
in ſeinem Inneren. Oft wünſchte er, daß 
er von dem Platz erlöſt würde, um die | 
Qual des Harrens nicht mehr auszuſtehen; 
doch an den dienſtloſen Sonntagen und 


den Rand der Pritſche vorgeſtreckt, wärm⸗ 
ten ſich ein Paar dampfende Stiefel, deren 
Beſitzer von hier aus nicht ſichtbar war, 
an dem Feuer. 

Faſt wäre dem Wachthabenden eine 
Einladung entfahren, man möchte doch 
auch näher treten; da warfen ſie ihm 
eine „Gute Nacht! Gute Wacht!“ zu. 
Dann trappelten ſie eilig durch den eis⸗ 
kalten Korridor, gegen deſſen Scharten⸗ 
fenſter der Schnee hörbar ſchlug. Die 
Kaſematte empfing ſie mit gleichem Un⸗ 
behagen. Der Ofen war längſt ausge⸗ 


in dem kleinen Raum verbreitend. Über 
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löſcht, und das mürriſche Licht der ſchlech⸗ 


ten Kerze huſchte, geſpenſtiſche Schatten 
aufſtöbernd, durch den unbehaglich kühlen 
Raum. Die Kanone, ihr läſtiger Stuben⸗ 
genoſſe, machte ſich breiter als je. Die Lena 
überfiel es mit einer Sehnſucht nach dem 
kleinen roſadämmernden Raum mit dem 
glühenden Ofchen. Ei, ſie will ja nichts 
„davon“ wiſſen! Aus iſt aus! Hat ſie 
es heut abend mit all der Harmloſigkeit 
nicht brav gemacht? So kommen ſie 
alle drei am beſten darüber hinweg. 
Hubert fand das auch — als wenn da⸗ 
durch der Popanz ſeiner Eiferſucht am 
leichteſten gebannt würde. Die Begeg⸗ 
nung da draußen dünkte ihm faſt wie 
eine halbe Erlöſung. Seine Frau ließ 
ſich wirklich nichts zu ſchulden kommen. 
Sie hat es früher ſtark getrieben — das 
werden die beſten Ehefrauen! 


Funk hatte im Flur geſtanden, immer 


noch hinhorchend auf den hellen Klang 
ihrer Stimme, bis dieſe im Knarren des 
umdrehenden Schloſſes verſchwand. Dann 
trat er in die Wachtſtube und ſetzte ſich 


vor den Tiſch unter die Schirmlampe. 


Er legte nicht einmal den Helm ab, warf 
die Arme auf die Platte und ſtützte das 
Geſicht in die beiden Fäuſte. 

O, wie ſchal und häßlich das alles iſt! 
Die Pritſche nahm die Hälfte des Rau⸗ 
mes ein, vier Kerle ſchliefen darauf mit 
umgeſchnalltem Faſchinenmeſſer, den Kopf 
auf dem Torniſter, den Helm neben ſich, 
und ihr ſägendes Schnarchen wetteiferte 
mit dem wütenden Fauchen der Glut in 
dem Ofen. Auf dem Tiſche lag das fettig 
abgegriffene Wachtbuch und ein anderes 
Buch, ein Schmöker, den wohl irgend ein 
Einjähriger vergeſſen haben mochte, neben 
einem Teller mit Wurſtreſten und einem 
klebrig ſchmutzigen Kartenſpiel. Es roch 
nach Staub und abgeſtandenem Getränk 
und naſſen Kleidern. 

Der nackte Kommiß hatte ihn immer 
angeekelt. Warum hatte er denn kapitu⸗ 
liert? Was ſollte er ſonſt anfangen? 
Seine Kenntniſſe waren nicht der Rede 
wert — ſollte er abermals in die weite 
Welt auf Abenteuer ziehen? Nein, der 
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Schlendrian wird ihn wie die anderen 
nicht loslaſſen! Er wird von Jahr zu 
Jahr kapitulieren, weil ihm der Unter⸗ 
ſchlupf fehlt. Vielleicht wird er ein Weib 
nehmen und das Elend der Kommiß⸗ 
heiraten noch vermehren helfen. Dann, 
wenn die Glieder anfangen zu knacken, 
wird er ſich in irgend eine Civilverſor⸗ 
gung ſtopfen laſſen. Teufel, was hat er 
ſich für ein anderes Bild von dem fröh⸗ 
lichen Soldatenſtand gemacht! 

Hatte er denn vordem nicht eine Rolle 
auf den Tanzböden geſpielt? Hat er die 
ſchon aufgegeben? Was für ein erbärm- 
licher Kerl iſt er doch! Er könnte ſo 
viel Mädchen haben, als er wollte — 
ſitzt da und ſtreckt ſeine Begierde nach 
der Frau eines Kameraden aus! Ehre 
iſt das höchſte Gut eines Soldaten, und 


er iſt im Begriff, die Ehre eines Kamera⸗ 


den zu beſudeln ... 

Nur mit den Gedanken! Wer be⸗ 
zwingt das wilde Gewürm der Gedan⸗ 
ken? 

Da pochte die Schildwache an das 
kleine Fenſter: das Signal für die Ronde. 
Er fuhr vom Tiſche auf und donnerte 
die ſchlafenden Kerle von der Pritſche in 
die Höhe. Gleich hallte draußen das 
mörderiſche „Heraus!“ des Poſtens. Alles 
polterte in den Flur vor die Gewehr⸗ 
ſtütze. 

„Ach —tung, präſentiert das — Ge⸗ 
wehr!“ kommandierte der Unteroffizier. 
Klirrend wurde der Griff von der noch 
ſchlaftrunkenen Mannſchaft ausgeführt. 

Der Offizier, eine hagere Geſtalt in 
hohen Stiefeln und glitzernd naſſem Regen⸗ 
mantel, die Schärpe um die Taille ge⸗ 
ſchnürt, ſchritt, den einen Zeigefinger zum 
Honneur an den Helm erhoben, die kleine 
Front ab, und ſeine Augen muſterten 
Kopf für Kopf. 

„Laſſen Sie ſchultern!“ befahl der 
Offizier. „Ich bitte, Unteroffizier, warum 
hat die Mannſchaft denn die Kragen auf? 
Was iſt das für eine Lodderwirtſchaft! 
Warum laſſen Sie die Leute nicht lie⸗ 
ber gleich in Schlafröcken ins Gewehr 
treten?“ 
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Stummſte Baufe, in die das „Was!?“ 
der Ronde hineindröhnte. 

Und in den ungeheuren Abgrund die⸗ 
ſer Frage, auf die es keine Antwort gab, 
ſtürzte alles hinab, was vorhin von Ge⸗ 
danken Funks Bruſt durchwirbelt. 


* * 
* 


Der Kaſemattenklatſch lechzte nach einem 
Skandal; da konnte nichts Freudigeres 
hereinplatzen als die Verſetzung Funks 
zur fünften Compagnie. Gierig belauerte 
die Kaſematte die drei Acteure des Luſt⸗ 
ſpiels oder auch Dramas — man wußte 
noch nicht, wie es ſich entwickelte. 

Man ſah das Hubertſche Ehepaar mit 
ſcheelen Blicken an. Ihm, dem Dienſtfex, 
hatte man ja immer Mangel an Kamerad⸗ 
ſchaft vorgeworfen, da er ſich von den 
Kneipereien der anderen wie von jeder 
Art „Klüngel“ fern hielt; es hieß, er 
markierte den zukünftigen Feldwebel, wozu 
ihn freilich ſeine tüchtigen ſoldatiſchen 
Eigenſchaften mehr wie andere befähigten. 
Am wenigſten gönnten ihr die Damen 
die Feldwebelin. So eine vom Kochlöffel⸗ 
orden! So ein Tanzbodenliebchen, für 
das ſich die Garniſon die Köpfe blutig 
geſchlagen! Seit ſie in die Kaſematte 
eingezogen iſt, ſpielt ſie ſogar die Kloſter⸗ 
frau und thut apart wie eine Offiziers⸗ 
dame. Sie hatte die Kaſematte ſehr ent⸗ 
täuſcht — warum lieferte ſie nicht ſofort 
den Stoff zum Klatſch? Man mußte 
von ihr doch erwarten, daß ſie ſich von 
den Offizieren die Cour machen ließe, zum 
mindeſten würden doch die Herren Ein⸗ 
jährigen Glück bei ihr haben. Aber nichts 
davon, das pure Gegenteil! Sie ſaß 
züchtig wie eine Matrone hinter der Näh⸗ 
maſchine und arbeitete für die Regiments⸗ 
kammer, ſich gegen den Klüngel wie gegen 
eine böſe Epidemie verſchließend. Das 
verziehen ſie ihr nicht. Die ſpitzige Frau 
Feldwebel Moldauer war ſprühwütend 
auf ſie, weil ſie ſich von vornherein gänz⸗ 
lich ihrer Bevormundung entzog, die ſich 
ſogar auf den anderen Flügel der Kaſe⸗ 
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Compagnie erſtreckte. Was ſie thun könnte, 
ſollte geſchehen, um zu verhindern, daß 
eine ſolche unerhörte Perſon ihre Nach⸗ 
folgerin würde. 

In der Kantine, bei „Mutter Kilo“ 
pflegte der Tagesklatſch angerührt und 
zum Vertrieb gar gebacken zu werden. 
Das zweiſtöckige Haus zeigte nur drei 
Fenſter Front. Im erſten Stock wohnte 
der Büchſenmacher des Bataillons mit 
ſeiner jungen Frau, zwei ruhige, ordent⸗ 
liche Leute; im zweiten hatten die Blau⸗ 
müllers die eine kleine Vorderſtube und 
ein hinteres Gelaß inne, das auf ein 
Gewinkel von ſchwarzen Schieferdächern 
ſah; die zweifenſterige Vorderſtube be⸗ 
wohnte ein Einjähriger. Ein bemalter 
Streifen auf dem ſonſt unbeworfenen Roh⸗ 
bau trug die Aufſchrift: „Spezereiwaren 
und Wirtſchaft bei Peter J. Pfund.“ Um 
zu der Wirtſchaft zu gelangen, mußte 
man den Laden paſſieren, wenn man nicht 
den Umweg durch den Flur und den 
engen feuchten Hof machen wollte, der im 
Sommer durch ein paar ſchwindſüchtige 
Oleanderbäume zum „Garten“ umgewan⸗ 
delt wurde. Die Auslage des Ladens 
verſchmähte, bei der ſtehenden Kundſchaft, 
jede kunſtvoll aufgebauſchte Reklame, nur 
ein paar Cigarrenkiſtchen, ein paar bunt⸗ 
beklebte Flaſchen, ein Korb rotgoldiger 
Bücklinge und ein Krimskrams von Bür⸗ 
ſten, Putzpulver, Pomadenſchachteln, Näh⸗ 
garn und dergleichen. 

Mutter Kilo beherrſchte mit ihrer ge⸗ 
waltigen, bei jeder Bewegung wackelnden 
Körpermaſſe, die jedenfalls das Gewicht 
für eine Rieſendame abgegeben hätte, die 
Theke und den Laden. Von hier aus 
nahm fie den Klatſch groſchen⸗ und pfen⸗ 
nigweiſe durch ihre Kunden ein, um ihn 
mit den Cigarren und Heringen ebenſo 
wieder zu verabfolgen, auch goß ſie ihn 
den Füſilieren mit dem hellbräunlichen 
Kaffeewaſſer in die kleinen Bunzlauer 
Töpfe. 

Die Wirtſchaft wurde ausſchließlich von 
Herrn Pfund beſorgt. Über dem Ein⸗ 
gang zu dem Kneipraum hing ein ſchreiend 


matte bis in das Revier der ſechſten | buntes Madonnenbild mit einem Heiligen⸗ 
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ſchein aus gepreßtem Gold, darunter flüchtend vor den Adjutanten, die den 
glimmte in einem roten Glas ein ewiges Fuſel auf dem Platz nicht leiden ſollten. 
Lämpchen, und es gab etliche Gottes⸗ Den Feldzug 1866 machten ſie bereits 
läſterer unter den Gäſten, die über dieſe als offizielle Marketender mit. 
Weihung des Raumes gelegentlich ihren Er behauptete, bei Hühnerwaſſer einen 
Spott ausließen. Das Wirtszimmer | Streifſchuß am Fuße davongetragen zu 
ſchmückte eine für den niedrigen Raum haben, woher er immer noch hinkte; 
jedenfalls viel zu große Büſte des Kai⸗ natürlich wurde er tüchtig mit dem myſte⸗ 
ſers aus jüngeren Jahren, mit einem riöſen Schuß gehänſelt. Er hatte nicht 
braunvertrockneten Lorbeerkranz. Daneben | gedient, doch fein Geſicht war durchaus 
hingen die Jugendbilder Napoleons III. militäriſch, der vorſchriftsmäßige Haar⸗ 
und Eugenies, zwei lieblich und unſchul⸗ ſchnitt, der ſtramme Schnurrbart, das 
dig ausſehende Perſönchen. Doch den ſorgfältig raſierte Kinn, und alle ſeine 
Hauptſchmuck gaben die Töchter ab, die | Gedanken trugen gleichſam zweierlei Tuch. 
„anderthalb Kilo“, wie ſie genannt wur⸗ 1870 bis 1871 hatten ſie eine Marketen⸗ 
den. Sie hatten wochenweiſe abwechſelnd derei in dem Gefangenenlager auf Fort 
du jour in der Küche, ſo daß ſtets nur Alexander bei Koblenz gepachtet, wo ſie 
zwei in der Wirtſchaft anweſend waren. mit den parlez-vous ein tüchtiges Stück 
Sie beteiligten ſich nur bei großer Dräng⸗ Geld verdienten, das ihnen den Haus⸗ 
nis an der Bedienung der Gäſte; meiſt kauf und die Einrichtung der Wirtſchaft 
ſpielten ſie die Prinzeſſinnen und ſaßen ermöglichte. 
hübſch friſiert in ihren weißen Latzen⸗ „'in Tag, Herr Unteroffizier!“ nickte die 
ſchürzen, mit einer zierlichen Arbeit be⸗ ſtarke Dame dem eintretenden Funk über 
ſchäftigt, am Fenſter wie die Bilder, die Theke zu. 
während der Vater die Getränke aus „n Tag, Mutter Kilo!“ 
dem Keller ſchaffte und in der Stube Von den Stammgäſten ließ ſie ſich 
herumhinkte. gerne den Scherznamen gefallen. 
In dieſer Arbeit hätte er ſich von ſei⸗ „Nun, wie geht's? wie ſteht's? Flei⸗ 
nen Töchtern unterſtützen laſſen können, ßig exerziert? Ich hab meinen Spaß, 
| 
| 


aber mit den „anderthalb Kilo“ hatte Sie ftrampeln zu ſehn! Aber ich mein’, 
man Größeres vor; man hatte ſich ihre Sie thäten keinen Fortſchritt machen, Herr 
Bildung ein ſchönes Stück Geld koſten Funk!“ 
laſſen, und ſie ſollten nicht an den erſten Sie zielte auf die Scharte der Huberts, 
beſten Treſſenrock vergeben werden! So eine Anſpielung, daß ſeine Bemühungen 
wurde auch äußerlich ihre Unantaſtbar⸗ bei Frau Hubert nicht vorwärts rückten. 
keit ängſtlich aufrecht erhalten. Es waren Das eine Auge liſtig zudrückend, wandte 
drei hübſche und geſunde Blondinen mit ſie den gedunſenen und ſtets in ſeiner 
ſtarken Mozartzöpfen, achtzehn, neunzehn vollen Röte pruſtenden Kopf nach dem 
und zwanzig Jahre alt. Oft fiel ihnen Fenſter, durch deſſen Flaſchen und Pakete 
die Prinzeſſinnenrolle ſchwer, dann brach ſie genügend ihr direktes Viſavis, die be⸗ 
ihnen der helle Mutwille aus, und ſie wußte Scharte, die im Brennpunkt des 
verließen das Glashaus, in dem ſie von Klatſches ſtand, beobachten konnte. Jetzt 
den vorſichtigen Eltern zur Schau geſtellt am Abend leuchtete das erhellte weiße 
wurden. Rouleau der kleinen quadratiſchen Off⸗ 
Die Pfunds hatten klein angefangen. nung, während die ſchmalen Lichtſtreifen 
Sie hatten ſich beide auf der Mühlheimer der unverhangenen Gewehrſcharten zu bei⸗ 
Heid. kennen gelernt, wo fie ihr Gläs⸗ den Seiten langgezogene Reflexe über 
chen „Klaren“ an die Soldaten auf dem den gefrorenen Boden des Platzes ſandten. 
Schießſtand oder in den Pauſen des „Ich mein', Sie müßten ſtrackſer vor⸗ 
Exerzierens ausſchenkten, heimlich, meitt , wärts machen, Herr Funk! — Was? zu 
Monatsbefte, LXV. 386. — November 1888. 12 
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wenig Butter für fünf Pfennig?” fuhr 
ſie einen Füſilier an. „Legen Sie zehn 
an, dann kriegen Sie grad noch einmal ſo 
viel!“ ſpottete fie. — „Kann Ihnen doch 
nicht ſchwer fallen, Herr Funk! — Was 
kriegen Sie da? Schachtel Wichs? — 
So!“ 

In der That machte der Skandal keine 
Fortſchritte, er wollte nicht lichterloh bren⸗ 
nen. Mutter Kilo hatte natürlich ihren 
beſonderen Tick auf die Huberts. Der 
Mann mied das Lokal, und ſie beging 
das Verbrechen, ihre Waren von einem 
benachbarten Konkurrenten zu beziehen. 
Und dann, daß ſie ſo ganz den „Klün⸗ 
gel“ verachtete! 

Funk zwirbelte das Schnurrbärtchen. 
„Laßt mich nur gewähren!“ ſagte ſeine 
kecke Miene. 

Aus dem Kneipraum ſchallten ihm ver⸗ 
ſchiedene Stimmen zum Willkomm ent⸗ 
gegen: „He, Funk! Et Fünkchen! Der 
Herr Kabinettsrat! Proſt, Funk!“ 

Neben der Thür ſchoß jemand empor. 
Es war ein langer Einjähriger mit einem 
feingekräuſelten Tituskopf und einem zar⸗ 
ten wolligen Flaum ums Kinn, der ſo 
dienſteifrig vor dem Vorgeſetzten auf⸗ 
ſchnellte und in ſteifer Haltung, die flachen 
Hände an der Hoſennaht, daſtand. 

Funk nickte gnädig und wichtig ab. 

„Bitte, bleiben Sie ſitzen!“ äffte hin⸗ 
ter dem Aufgeſprungenen eine weibliche 
Stimme im angenommenen Gutturalton. 

Alles lachte. Es war Fräulein Fina, 
die mit ihrem Einjährigen dort an einem 
Tiſche geſeſſen. Dieſer war der Zimmer⸗ 
mieter aus dem zweiten Stock, und es 
hieß, er würde die älteſte von den Andert⸗ 
halb heiraten — er käme nimmer los! 
meinten ſeine Kameraden. Jedenfalls war 
er bis hinter die Ohren in das hübſche 
junge Ding verliebt. Eine brillante Par⸗ 
tie, wenn die Eltern ihn nicht etwa wegen 
der Mesalliance enterbten, denn er war 


der Sohn eines Fabrikbeſitzers aus dem | 


Weſtfäliſchen. Die alten Kilos beob- 
achteten das Reifen des Verhältniſſes 
mit begreiflicher Spannung. 


„Wenn ich Sie wäre, Herr Kuhn,“ 
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ſagte die Fina, „jo thäte ich mich zu Kai⸗ 
ſers Geburtstag als Rakete vermieten.“ 

Alles lachte, der Einjährige errötete 
bis in das Gekräuſel ſeines Haares hin⸗ 
ein. 

Der Honoratiorentiſch war dicht be⸗ 
ſetzt; über den lauten Stimmen der Zechen⸗ 
den ſurrte die Gasflamme in der Milch⸗ 
kugel mit einem wütenden Geräuſch. 

Es waren meiſt Avancierte der beiden 
Compagnien, nur ein Civiliſt darunter, 
der Büchſenmacher, ein ſemmelblondes, 
ſchmächtig ausſehendes Kerlchen mit ge⸗ 
waltigen narbenbedeckten und geſchwärz⸗ 
ten Händen. Auf der einen Schmalſeite 
ſaß der Wallmeiſter Pollmann; ſein glän⸗ 
zend weißer Kranzbart und das ſeidig 
feine, ſilberne Haupthaar gaben eine effekt⸗ 
volle Umrahmung für das ſeltſam jugend⸗ 
lich blühende, doch auf Wangen und Naſe 
mit feinen blauen Aderchen gezeichnete 
Geſicht. Er hatte ſich halb nach der 
zweiten von den Anderthalb, der Billa, 
herumgewandt, die etwas abſeits gegen 
das Fenſter hin ſaß und mit einem Kätz⸗ 
chen in ihrem Schoße ſpielte; ſeine ver⸗ 
liebt blinzelnden, waſſerhellen Auglein 
ſchienen ſich an der üppig prallen Erſchei⸗ 
nung des Mädchens zu weiden, während 
er mit ihr ſchäkerte. Sie beachtete Funks 
Gruß nur ganz flüchtig, als er ſich ihr 
gegenüber neben den Wallmeiſter ſotzte. 

Gleich ging das Sticheln in Bezug auf 
die Hubert los. 

„Na, Fünkchen, nachexerziert! Schei⸗ 
benparad, he?“ rief der Zanitätsrat über 
den Tiſch. 

„Warum ſind Sie ſo rar, Herr Funk?“ 
fiel die Fina von der Thür her ein. 
„Natürlich haben Sie keine Zeit!“ 

Er war doch erſt geſtern dageweſen, 
aber die Anſpielungen mußten von allen 
Zäunen gebrochen werden. 

„Sie machen erſt noch Aufraum? 
Immer vorſichtig, daß die Mine nicht 
zu früh ſpringt!“ ſagte der Wallmeiſter. 
„Ich meine doch, Sackerlot nochmal, es 
gäbe hübſche Mädchen genug in Köln! 
Fräulein Bill, ich thät das nicht dulden, 
hier vor Ihrem Fenſter!“ 
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Was geht es ſie an! Schnippiſch zuckte 
ſie mit den runden Schultern. Gleich 
war die Prinzeſſin wieder da. Mag er 
doch pouſſieren — verheiratete Frauen, 
ſoviel wie er will! Es war die Eifer⸗ 
ſucht, die ſie im geheimen peinigte. Sie 
hatte den hübſchen, flotten Schreiber immer 
gern geſehen, und er hatte zu ihren eifri⸗ 
gen Tänzern gehört. Natürlich war er 
keine Partie. Jetzt begann ſie ihn zu 
verabſcheuen. Vergeblich ſuchte Funk ihren 
Blick; der glitt immer wieder feindlich an 
ſeiner Perſon vorüber. | 

Windiſch, der ehemalige Unteroffizier- 
ſchüler, erhob ſeine krähende Stimme und 
rief vom Ende des Tiſches durch den 
Lärm der Unterhaltung: „Na, ich weiß 
nicht — Schwerebrett noch eins — was 
Sie da für Umſtände machen, Funk!“ 

„O! Hoho!“ wehrte der Büchſenmacher 
entrüſtet. „Sie iſt doch die Frau eines 
Kameraden! Was ſich dieſe Windhunde 
einbilden!“ 

„Sie natürlich, Windiſch, Sie mar⸗ 
ſchierten mit Marſch⸗Marſch⸗Hurra! drauf 
los,“ ſpottete der Zanitätsrat. 

„Der Windiſch vor! Der Windiſch an 
die Tete! Platz für den Windiſch!“ hallte 
es durcheinander. 

Es war köſtlich, den grünen Kerl von 
ſeinen Erfolgen renommieren zu hören; 
es war keine Schürze vor ihm ſicher, 
wenn er erzählte. In Wirklichkeit machte 
er gleich nach dem erſten Anlauf Linksum. 
Die ganze Welt mit ſeinem ſpitzen ſchnauz⸗ 
artigen Geſicht herausfordernd, ſaß er 
da, den Daumen nach ſeiner Gewohnheit 
zwiſchen dem dritten und vierten Knopf 
eingeklemmt. 

„Minnie, bis artig! — was, du kratzt?“ 
fuhr die Bill empor. Und ſie warf die 
Katze mit der aufgehobenen Schürze herab. 
O, ſie gab gewiß nicht acht auf die Unter⸗ 
haltung! 

„Proſt, Funk!“ knurrte Blaumüller in 
den Schnurrbart. Er hatte nicht an dem 
Gerede teilgenommen: ſaß da vor ſeinem 
Glas Kölniſch Weiß und beobachtete, wie 
die wenigen Schaumblaſen platzten. Er 
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reicht, immer wieder die Gewiſſensbiſſe, 
die ihm ein Halt zuriefen! Freilich hat⸗ 
ten dieſe oft leichte Arbeit, denn Mutter 
Kilo verſagte jetzt immer häufiger den 
Pump: erſt ſollten die Blaumüllers doch 
ihre Miete bezahlen! 

Wo war der famoſe Kerl von ehe⸗ 
mals? Dieſelbe Frage wie bei der Sett. 
Er, der während des Feldzugs, wenn es 
noch ſo ſcharf herging, im Gefecht, auf 
den verzweifelt endloſen Märſchen, im 
Regen und Schnee, in den ſchlammigen 
Biwaks, ſtets das Fähnlein ſeines unver⸗ 
wüſtlichen Humors flattern ließ! Die 
ſonſt ſo blank dreinſchauenden Soldaten⸗ 
augen ſchienen erloſchen, das Prachtſtück 
ſeines Schnurrbarts, ſein ehemaliger Stolz, 
hing häßlich und verwahrloſt herab, auch 
in ſeinem Gang, in ſeinem ganzen Auße⸗ 
ren, bis auf den Glanz der Rockknöpfe, 
verfiel der ſonſt ſo ſtramme Soldat. 

Es war nicht der Dämon des Trunks, 
der ihn ſo widerſtandslos mit ſeinen 
Krallen hinabriß, wie die Kameraden 
meinten; es war nicht das häusliche Un⸗ 
glück, nicht die Krankheiten, der Tod von 
zwei Kindern, nicht die Schulden und 
das entſetzliche Proletariat, das ſich unter 
ſeiner ſchmucken Uniform verbarg, nicht 
die Verzweiflung, daß es kein Anſtemmen 
gegen dieſes Elend gäbe, auch nicht die 


Reue, daß ſie ſich in das Nichts geſtürzt 


— vertrugen fie ſich doch beide und hat⸗ 
ten ſie doch getreulich Schulter an Schul⸗ 
ter gegen das Verhängnis angekämpft. 
Nein, etwas anderes, das an dem 
Mark ſeiner Seele nagte und ihn Ver⸗ 
geſſenheit im Trunke ſuchen hieß. In 
dem Kammerbuch dort in dem Schup⸗ 
pen des Nachbarbaſtions, der die Montie⸗ 
rungskammern der fünften und ſechſten 
Compagnie gemeinſam beherbergte, fand 
ſich eine Stelle unter den Zahlen, die 
eine Spur von Radierung aufwies. 
Teufel des Teufels! wie war er dahin⸗ 
gekommen? Es iſt lange her, und die 
Schmach dieſer Stelle iſt längſt ausge⸗ 
glichen, niemand ahnt davon; aber immer 
brennt und brennt die Spur des Schand⸗ 


hatte den Anſchluß heute noch nicht er= | fleds hier in der Bruſt, Ströme von 
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Bier und Wein werden es nicht fertig 
bringen, ſie auszulöſchen! 
„Proſt, Funk!“ knurrte Blaumüller, 


und ſein fahles Antlitz verzog ſich zu | 


einem müden Lächeln. Es war die Auf- 
forderung an den jüngeren Kameraden, 
das Leben zu nehmen, ſolange es noch 
zu haben iſt, die Moral der Sett, die 
in dem dämoniſchen „Amüſier dich!“ 
gipfelte. 

Funk ſchmeichelte es ungemein, als 
Held, dem man alle Erfolge zutraut, ge⸗ 
feiert zu werden. Triumphierend fuhren 
ſeine Blicke in dem Kreiſe umher: ob er 
ihnen allen wohl den Gefallen thut und 
den Skandal in Brand ſetzt? Doch die 
andere Hauptfigur in dem Roman will 
nicht auftreten! Geduld! Nein, nicht 
zu viel Geduld! Man muß ſie zwingen! 

Während er die feindlichen Blicke der 
Bill an ſich vorübergleiten ließ, flog ihn 
der Gedanke an, es mit der Eiferſucht 
zu verſuchen. Damals, 
Karuſſell in Deutz von der Lena über⸗ 
raſcht worden war, hatte er die Wirkung 
ſolcher Eiferſucht ſchon einmal kennen ge⸗ 
lernt. Man muß ſie ein zweites Mal rei⸗ 
zen, diesmal mit ſtärkeren Mitteln! Wie 
wäre es, wenn er anfinge, der Bill den 
Hof zu machen — hier vor den Augen 
der Scharte? Die Bill wird nicht ewig 
die Schnöde ſpielen, ſo feindlich ſie mich 
auch heute behandelt! Genügt nicht ſchon 
allein die weibliche Eitelkeit, über die ver⸗ 
haßte Gegnerin dort drüben in der Kaſe⸗ 
matte obzuſiegen? Wohlan! 

Es wurde die Feldwebelfrage der fünf⸗ 
ten Compagnie aufs Tapet gebracht. Mol⸗ 
dauer werde definitiv am 1. Mai den 
Dienſt quittieren, das war das Neueſte. 
Wer wird dann Feldwebel werden? Der 
Name Hubert wurde von verſchiedenen 
Stellen genannt, als wäre es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

„Der? Auf keinen Fall der!“ riefen 
andere dagegen, und der Ton der Ent⸗ 
rüſtung und die funkelnden Augen gaben 
Kunde von der Abneigung, die man gegen 
den Genannten hegte. 


„Sie werden es nicht hindern können,“ 


als er beim 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


meinte der Zanitätsrat. „Oder wollen 

Sie etwa den Degen beanſpruchen, Klei⸗ 

| nert?“ 

Das galt einem älteren Unteroffizier, 

rauh von Bart und Manieren, der als 

| ein vorzüglicher Exerziermeiſter bekannt 
war, doch mit Bildung und Orthographie 
auf geſpanntem Fuße ſtand. 

Die anderen lachten. 
| „Na, ich meine doch, er hätte ſich als 
Feldwebel unmöglich gemacht,“ fiel der 
Büchſenmacher ein, an ſeinem ſemmel⸗ 
blonden Schnurrbärtchen kauend. 

„Wieſo?“ 

„Nun, wegen ſeiner Frau!“ 

Der Büchſenmacher hielt in übertriebe⸗ 
ner Angſtlichkeit auf Standesehre; er 
ſelbſt hatte die Tochter eines wahrhaftigen 
Rechnungsrates zur Frau, und er ſah 

hochmütig auf die Mesalliancen der an⸗ 

deren herab, die ſich ihre Weiber vom 
| Spülſtein holten. 

„Oho! Wie das denn?“ rief der 
Wallmeiſter, der ſelbſt eine ehemalige 
Köchin zur Frau hatte. „Freilich iſt ſie 
keine Gräfin, ich bitt Sie! Es kann nicht 
jeder eine Geheimratſche zur Frau haben!“ 

Er hatte es dem Büchſenmacher ge⸗ 
geben, wie er meinte; ſein rotes Geſicht 
pruſtete über den billigen Trumpf. 

„Sie kompromittiert ihn als Feld⸗ 
webel!“ krähte Windiſch. Er hatte das 
wunderſchöne Wort vorhin in der Zei⸗ 
| tung geleſen und er brüſtete ſich jo gern 
mit Fremdwörtern. 
| 
! 
| 
| 


| 


„O — hoho! Famos! Windiſch auf 
den Tiſch! Wie heißt es doch, wie nann⸗ 
ten Sie das Dings?“ johlte es durch⸗ 
einander. 

„Kom — pro — mit — tiert,“ accen⸗ 
tuierte Windiſch, und höhniſch blinzelte 
er ſie alle an, daß ſie dieſes landläufigſte 
Wort nicht einmal zu kennen ſchienen; 
glaubte er wirklich, ſie kennten das nicht? 

„Kom — pro — kom — pro — ſehr 
gut!“ rief Kleinert ſpöttiſch, der ſich 
wahrhaftig auf ſeine Rauheit wie auf 

ſeine mangelnde Bildung etwas zu gut 
that. 

„Du brichſt dir die Zunge, Kleinert!“ 
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„Kompro — es iſt zum Totlachen.“ 

Funk hatte bisher nur zugehört; er 
hatte das Kätzchen, welches Bill vorhin 
vom Schoße geſchleudert, aufgenommen 
und ſpielte damit. Plötzlich fuhr er auf: 
„Man wird auch einen von euch fragen!“ 
ſpottete er, mit den Fingerſpitzen ſein nied⸗ 
liches Schnurrbärtchen faſſend; „wenn es 
befohlen wird, ſo wird er's, und wenn 
ein anderer Feldwebel wird, ſo wird er's 
halt nicht!“ 

Nach dieſem Orakelſpruch unterſuchte 
er dem Tiere die Klauen; das wehrte ſich. 
„Fräulein Bill, ſehen Sie nur die Krallen, 
Sie hätten gehörig was abkriegen kön⸗ 
nen!“ wandte er ſich über den Tiſch an 
das Mädchen, und ihre Blicke trafen ſich. 

Funk ſpielte ſich immer noch, jetzt, wo 
er längſt wieder auf das Niveau des 
Frontdienſtes erniedrigt war, auf den 
konnexionsreichen Allwiſſer auf. Oft 
meinte man, wenn man ihn hörte, er 
hätte das gewichtigſte Wort am grünen 
Tiſch dort oben beim Bataillonskommando 
mitzureden. 

„Sie bekämen es dann gut, Fünkchen!“ 
warf ihm der Zanitätsrat hin. 

„Sie könnten ſich dann Ol in die Kno⸗ 
chen gießen!“ ergänzte der Wallmeiſter. 

„Eine Frau Feldwebel — à la bonheur, 
da greif ich auch zu!“ krähte Windiſch, 
frech grinſend. 

Da erſchien die Mutter Kilo an der 
Thüröffnung, dieſelbe mit ihren wackeln⸗ 
den Maſſen ausfüllend: „Herr Blau⸗ 
müller, Sie werden verlangt!“ rief ſie. 

Dieſer zuckte aus ſeinen brütenden Ge⸗ 
danken empor: „Was giebt's denn?“ 

Seine Frau wäre da, er möchte eiligſt 
kommen, dem Fränzchen ginge es nicht 
gut. Auch Herr Arnick, wenn's gefällig 
wäre! 

Blaumüller erhob ſich, grüßte dumpf 
über die Anweſenden hinweg und nahm, 
ohne ein Wort zu ſagen, ſein Koppel von 
der Wand; dann flüſterte er dem Zani⸗ 
tätsrat ein Wort zu und eilte hinaus. 

„Der arme Kerl,“ ſagte der Wall⸗ 
meiſter, „er kommt nicht aus dem Pech 
heraus!“ 


Die ſchöne Helena. 


181 


Der Zanitätsrat ſetzte eine wichtige, 
ſtabsärztliche Miene auf. „Ein kitzliger 
Fall, das mit dem Fränzchen, aber ich 
krieg ihn ſchon klein!“ 

Nachdem er bedächtig ſein Bier aus⸗ 
geſchlürft, erhob er ſich — o, es hat ja 
keine Eile — er bringt den Fall ſofort 
in Ordnung! 

Vier Tage darauf ſaß der Ober⸗Laza⸗ 
rettgehilfe Arnick im Arreſt — „weil er 
unbefugterweiſe ſelbſtändige ärztliche An⸗ 
ordnungen innerhalb des Reviers ge— 
troffen“. Er hatte den „Eigligen Fall“ 
gründlich „klein gekriegt“, denn das arme 
Fränzchen war unter ſeiner Behandlung 
geſtorben. 


* 
* 


Es war ein ſonnenfroher Märztag; 
man glaubte ſelbſt hier in der Kaſematte 
den Veilchenduft zu ſpüren, der von den 
grasbewachſenen Flächen des Baſtions⸗ 
walles herüberwehte. Die Lena hielt es 
nicht in der Enge ihrer Wohnung; die 
Schartenmauern kamen ihr heute noch 
einmal ſo gefängnismäßig dick vor, und 
das Gewölbe ſchien noch ſchwerer herab⸗ 
zudrücken. Ode und einſam dehnte ſich 
draußen der Appellplatz, ſeit die Rekruten 
dort nicht mehr exerzierten. 

Zuerſt meinte ſie das Aufhören des 
Exerzierens als eine Erlöſung von einer 
ungeheuren Qual zu empfinden: ihn 
nicht fort und fort dort vor der Scharte 
kommandieren zu hören! Nun befiel ſie 
die Einſamkeit faſt wie eine Sehnſucht. 
Die Compagnien waren zum Nachmittags⸗ 
dienſt ausgerückt, ſelten dröhnte ein nägel⸗ 
beſchlagener Schritt auf den Flieſen des 
Korridors. Nur fort und fort klingelte 
von drüben die helle Thürſchelle bei Mut⸗ 
ter Kilo. Es gab gewiſſe Stunden des 
Tages, wo das Klingeln Lenas thörichtes 
Herz in Wallung erhielt — wenn er jeden 
Augenblick mit dem Getön heraustreten 
konnte. Er, der von Billa kam! Wie 
hatte er richtig berechnet, indem er ſich an 
das Mädchen machte und ſich vor Lenas 
Augen anſcheinend immer erfolgreicher um 
dasſelbe bemühte. Natürlich triumphierte 
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die Kaſematte auch über dieſe hübſche 
Wendung des Skandals. 

Lena hatte nun ſchon monatelang an 
der Nähmaſchine gearbeitet, tagaus, tag⸗ 
ein das verzweifelnd eintönige Schnar⸗ 
ren der Räder und das harte nervöſe 
Ticktick der Nadel in dem ſpröden Zeug. 
War es faſt nicht das Schickſal ihrer 
Mutter? Doch hatte ſie recht hübſches 
Geld damit verdient; Schulden waren 
abgetragen und manches Stück für die 
junge Wirtſchaft erworben worden. Heute 
ſehute fie ſich nach einer freien Stunde. 

Als ſie die Kaſematte verließ, ſah ſie 
das Fenſter bei Blaumüllers geöffnet. 
Die Sett ſaß mit herabgebeugtem Kopf 
daran, und die zappelnde Bewegung ihrer 
Oberarme deutete auf die ſtrickende Be⸗ 
ſchäftigung. Seit ihr Fränzchen tot war, 
ſtrickte ſie. Der Verdienſt war ſo gering, 
daß er faſt einem Almoſen gleich kam, 
aber ihre rauhen Hände waren zu ande⸗ 
ren Arbeiten ungeſchickt — übrigens war 
es ſo ſchwer, lohnende Beſchäftigung zu 
erhalten. Sie ſaß alſo da vom Morgen 
zum Abend und ſtrickte, mit dem feinen 
Geräuſch der Nadeln das Brüten ihrer 
Gedanken begleitend. 

Die Lena jammerte der Anblick des 
wie vom Kummer niedergebeugten Kopfes. 
„Das arme Tier ...“ und ſie lenkte ihre 
Schritte nach dem Pfundſchen Hauſe, um 
auch jene aus dem entſetzlichen Einerlei 
herauszureißen und ſie mit auf einen 
Spaziergang über die Wälle zu nehmen. 
Dort drüben bei Kilos ſah man ſie über 
den Platz ſchreiten, die rote Gardine der 
Glasthür ſchob ſich zurück, und der hübſche 
Blondkopf der Billa lugte mit einem 
triumphierenden Lächeln hinter der Scheibe 
hervor. 

Die Sett wollte ſich anfangs nicht los⸗ 
reißen laſſen: ſie ſitzt hier am Fenſter 
und ſtrickt, weiter verlangt ſie nichts! 
Unendlich troſtlos klang das. Mit dem 
Fränzchen war jeder Sonnenſtrahl aus 
der Wohnung wie aus ihrem Herzen ent⸗ 
ſchwunden. Sie iſt am liebſten allein mit 
ihren Gedanken! Und die Thränen ſtan⸗ 
den ihr dabei in den Augen. 
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„Komm, ſei geſcheit, Sett, du mußt 
mit bei dem Wetter!“ 

Sie wollte die Drängerin los ſein: 
„Ich hab nichts anzuziehn, Len“ — da, 
nun weißt du's — nun laß mich in 
Ruh!“ 

Alles, was von beſſeren Kleidungs⸗ 
ſtücken und Hausgeräten den Blaumüllers 
noch verblieben, war ins Leihhaus ge⸗ 
wandert. Die Stube war troſtlos kahl, 
ein unbedeckter tannener Küchentiſch, ein 
paar Stühle, ein Schrank, die beiden 
Betten, eiſerne Kaſernenbetten mit blau⸗ 
weiß gewürfeltem Leinenzeug. (Ein Kapi⸗ 
tändarmes darf ſich dieſen Eingriff in 
das königliche Eigentum ſchon erlauben!) 
Doch immer noch hübſche und ſaubere 
Gardinen an dem Fenſter — die Straße 
brauchte nichts von dem Elend hier innen 
zu wiſſen! Und an den Wänden, im 
Kontraſt zu der traurigen Ode, die luſtig 
zechenden Gruppen der üblichen Reſerve⸗ 
bilder. i 

„Wir machen zuſammen eine Tour 
über den Wall — komm, Sett, laß die 
Gedanken!“ 

Endlich bequemte dieſe ſich mitzukom⸗ 
men: „Wenn du dich nicht ſchämſt, mit 
mir zu gehn, Len'.“ 

Sie ſtiegen die Wallrampe, die am 
Flügel der Kaſematte ausmündete, in die 
Höhe bis zum niederen Wallgang. Dort 
an der einen Traverſe wurde gearbeitet. 
Die Sträflinge waren beſchäftigt, auf ge⸗ 
legten Bohlen Erde für die Neuummante⸗ 
lung des Mauerwerks herbeizuſchaffen. 
Wie gewöhnlich thaten ſie ſich nicht weh 
bei der Arbeit, und in langſamem Schnecken⸗ 
gang ſchlichen die Schubkarren mit den 
laut girrenden Rädern. Oft hielt die 
Kolonne, um zu raſten, doch war kein 
Wort der Unterhaltung geſtattet, nur die 
Blicke der Sträflinge, die ſich miteinander 
verſtändigten, vorſichtig, damit die Poſten 
nichts merkten, die mit Gewehr bei Fuß 
und gelockerter Patronentaſche, das Sei⸗ 
tengewehr aufgepflanzt, jede ihrer Be⸗ 
wegungen ſcharf belauerten. 

Der Wallmeiſter kam ſofort herzugeeilt, 
als er der Frauen anſichtig wurde. Ein 
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hübſches Geſicht anzureden, dazu hat er 
immer Zeit! 

„N Tag, Frau Hubert“ — und neben⸗ 
bei: „Wie geht es Ihnen, Frau Blau⸗ 
müller? — Sie ſehen immer wohler aus, 
Frau Hubert!“ 

Er meinte „hübſcher“ — das andere 
war nicht richtig. In der Kaſemattenluft 
war im Gegenteil die Farbe ihrer Wan⸗ 
gen verblaßt, wenn ſie auch bei der ſitzen⸗ 
den Lebensweiſe ſtärker wurde. 

„Ach Sie!“ wehrte die Lena, „Sie 
müſſen immer Komplimente machen!“ 

Mit einem lüſternen Blinzeln betrach⸗ 
tete der alte Feinſchmecker ihr Geſicht, 
dem das bordeauxrote Kapothütchen ent⸗ 
zückend ſtand. Und er hatte doch ſelbſt 
ein hübſches Weibchen zu Hauſe ſitzen! 
Aber es war nur die alte Gewohnheit 
- des Herumliebelns; ſein Frauchen ergötzte 
ſich ſelbſt darüber — von Eiferſucht war 
bei ihr keine Rede! 

„Ein Spaziergang, he? Ein Pracht⸗ 
wetter! Geſtatten Sie, wenn ich Sie 
einen Moment begleite? Hier iſt keine 
Paſſage für Civiliſten, aber mit Ihnen 
macht man eine Ausnahme — eigentlich 
müßte ich Zoll fordern.“ 

Und mit einer ausgelaſſenen Schelmen⸗ 
miene wiſchte er ſich über die dicken Lippen. 

„Was macht Ihre Frau?“ fragte Frau 
Hubert lachend, wie um ihn abzukühlen. 

„Gut, ſehr gut! Friſch und munter!“ 

Von Abkühlung keine Spur. That er 
doch nicht minder verliebt gegen ſein jun⸗ 
ges Weib. 

Plötzlich polterte er los: „Nicht den 
koſtbaren Boden da verlabbert! Sie da! 
Hören Sie, zum Donnerwetter!“ Und 
er hob den Meterſtab mit dem Silber⸗ 
beſchlag, der ſein ſteter Begleiter war, 
drohend gegen den einen der Sträflinge, 
deſſen Karren beinahe umgekippt wäre. 
Es war einer der ſchweren Verbrecher, 
worauf die rote Litze am Oberarm der 
blauen Tuchjacke hinwies. Der Mann 
ließ die Hebel des Karrens ſinken und 
ſandte einen feindlich funkelnden Blick 
unter den finſter gerunzelten Brauen nach 
dem Wallmeiſter hin. 


Die ſchöne Helena. 
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„Wollen Sie ſofort den Karren auf⸗ 
nehmen!“ donnerte ihn von rückwärts der 
Unteroffizier an. Einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen zermalmend, packte jener die 
Hebel und ſchob den Karren heftig vor⸗ 
wärts, daß die Räder häßlich kreiſchten. 

„Da könnte man Angſt kriegen,“ meinte 
die Lena; die Sett ſagte immer noch kein 
Wort. „Jeſſes Mariam, die Geſichter!“ 

„Freſſen aus der Hand,“ antwortete 
der Wallmeiſter. 

„Ich mein', wenn ich an denen ihrer 
Stelle fortlaufen wollte, ich brächt es 
leicht fertig!“ 

„So —0o, Frau Hubert? Sie thäten 
wohl die Kugel, die Ihnen die Patrouille 
nachſchickt, einfach mit der Hand auffan⸗ 
gen und in die Taſche ſtecken, wie?“ 

„Ah, ſchießen denn die, wenn ſich einer 
ans Laufen giebt?“ Ihr ſchauderte vor 
einer ſolchen Möglichkeit. 

„Was denn? Bleierne Bonbons krie⸗ 
gen ſie zu ſchmecken. Haben Sie denn 
nicht gehört, neulich iſt erſt beim Bayen⸗ 
turm einer der Sträflinge, der durch⸗ 
brennen wollte, totgeſchoſſen worden.“ 

„Jeſſes Mariam Joſeph!“ 

„Was muß einer gethan haben, damit 
er hierher kommt?“ warf die Sett trocken 
ein. 

„Eine Kleinigkeit, liebe Frau Blau— 
müller — zum Beiſpiel einen Vorgeſetzten 
ſcheel anſehen — oder ihm auf die Hüh⸗ 
neraugen treten — Spaß beiſeite, der 
da,“ er wies auf den mit der roten Litze 
Gezeichneten, „iſt beim Exerzieren ſeinem 
Unteroffizier mit dem Bajonett auf den 
Leib gegangen. Fünfzehn Jahr hat er 
gekriegt. Im Krieg hätte man kürzeſten 
Prozeß gemacht — einfach an die Wand 
geſtellt und erſchoſſen.“ 

Die Lena öffnete Mund und Augen. 
Sie gedachte der Kriegsartikel, die Hubert 
damals am Abend in der Kaſematte 
vorlas. . 

Kein Zeichen des Schrecks oder Mit⸗ 
leids auf Setts verhärmtem Geſicht. Doch 
ihre Augen begannen aufzuleben. Es 
war ſehr intereſſant. Sie wollte hören, 
was der und jener begangen. Der Wall⸗ 
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meiſter wußte das ja doch nicht; er iſt ja 
kein Gefangenenaufſeher! 

Sie ließ aber nicht nach. Eine ſo 
ſeltſame Neugierde reizte ſie, immer wei⸗ 
ter zu fragen, als ſuchte ſie nach einem 
ganz beſtimmten Verbrechen und deſſen 
Folgen. 

„Nun, der da mit dem Bart! 
Der Bart iſt ſogar ſchon grau?“ 

Von dem wußte zufällig der Wall⸗ 
meiſter. „Der da? Ein früherer Ser⸗ 
geant. Ich glaube, er hat ſich einen 
Unterſchleif im Dienſt zu ſchulden kom⸗ 
men laſſen. Ich weiß nicht, wie viel 
Jahre er hat. Dazu degradiert.“ 

Warum zuckte die Sett zuſammen? 
Ihr blaſſes Geſicht ward noch fahler. 
„Komm, Len',“ flüſterte ſie mit beklom⸗ 
mener Stimme, ihre Begleiterin am Rock 
zupfend. 

Der Wallmeiſter empfahl ſich mit eini⸗ 
gen ſcherzhaften Galanterien. Jetzt, da 
ſie die Geſchützrampe emporſtiegen, warf 
er ihnen ſogar eine Kußhand nach. 

„Der alte Geck!“ brummte die Sett. 

„Wart, ich ſag's Ihrer Frau!“ rief 
die Len' lachend hinab. Und dann, zu 
ihrer Begleiterin gewendet: „Ich glaub, 
der Hubert wär auch im ſtand, mit dem 
Bajonett auf jemand loszugehen!“ 

Die Sett ſchüttelte den Kopf: „Geh 
weg! Er frißt aus der Hand wie die 
da! Man muß ihn nur zu faſſen ver⸗ 
ſtehen!“ 

Warum pochte ſie immer auf Huberts 
Harmloſigkeit? Wollte ſie Lena in Sicher⸗ 
heit lullen? 

Sie ſchritten über den feſten, wohlge⸗ 
pflegten Grasteppich der Bruſtwehrkrone 
dahin. Tief unter ihnen ſtürzte der Wall⸗ 
graben ab, auf jener Seite von dem 
ſchrägen Mauerwerk der Contreeskarpe be⸗ 
grenzt. Das Unterholz des Glacis war 
ſchon von einem feinen, grünen Hauch 
überzogen, während die Stämme noch 
winterſchwarz und kahl emporragten. Die 
Bepflanzung zeigte von der Armierung 
des Krieges her einen fächerförmigen 
Aushau für die Schußwirkung, und durch 
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denſelben ſah man weit hinaus ins Land, 
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über die Acker mit ihren friſchgeſtürzten, 
in der Sonne glitzernden Erdſchollen, über 
das beginnende Grün der Gärten, wo es 
von Arbeitern wimmelte; weit hinten, 
vor der düſteren Maſſe eines Forts, 
blinkten Waffen exerzierender Soldaten. 
Doch rückwärts ſtreiften die Blicke über 
die Bäume hinweg nach dem Rhein, der 
in gewaltiger Helle dort vorüberflutete. 
Und die ſonnige Fröhlichkeit dieſer Helle 
ſchien mit den Augen auch das Herz in 
der Bruſt zu weiten. Ein Dampfer 
rauſchte mit blaubraunem Dampf daher, 
das Waſſer in wellige und funkelnde Auf⸗ 
regung verſetzend; fern wehten Schiffs⸗ 
wimpel, durch das Gitterwerk der Eiſen⸗ 
bahnbrücke rollte mit dumpfem Donner 
ein Zug. 

Zur Rechten breitete ſich das heilige 
Köln, das Meer der ſpitzgiebeligen Dächer 
vom Licht überſtrahlt, hin und wieder 
durch die feucht⸗dunklen Schluchten der 
engen Gaſſen unterbrochen, ſummend und 


tönend von geſchäftigem Leben, hier das 


helle Ping⸗ping eines Schmiedehammers, 
dort ein militäriſches Trompetenſignal, 
Raſſeln von Wagen und Kindergeſchrei. 
Und über dieſem Meer, wie Schiffe auf 
der Flut, die ragenden Türme, zunächſt 
der barocke Helm von St. Pantaleon, die 
gotiſche Nadelſpitze von St. Severin, der 
gewaltige Kuppelbau von St. Gereon, 
und weiter nach dem Rhein zu das maje⸗ 
ſtätiſche St. Martin, das ehrwürdige und 
phantaſtiſche Maria im Kapitol, dann 
Maria im Elend, der Rathausturm und 
die burgartigen Pfeiler der feſten Brücke. 
Doch alle die Koloſſe ſchienen zu winzigem 
Spielwerk zuſammenzuſchrumpfen vor der 
gigantiſchen Majeſtät des Domes. Noch 
waren die beiden Türme von Gerüſten 
umſponnen, die in der Entfernung wie 
ein koſtbares und kunſtvolles Filigran 
wirkten, durch das man die Helme der 
Turmrieſen ſchimmern ſah. Das Hebe⸗ 
werk war im Gange, und ein kleines 
Klötzchen, in Wirklichkeit ein ungeheurer 
Steinblock, wurde an einem Fädchen in 
die Höhe gezogen. 

Ja, der Anblick brachte auf andere Ge— 
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danken! „Man verſauert da unten in der 
Kaſematte,“ ſagte die Lena. Es war 
ſonſt nicht ihre Gewohnheit zu klagen. 
Nur eine flüchtige Sehnſucht an die ver⸗ 
gangenen Tage, da fie mit freieren Flũü⸗ 
geln umherflatterte. 

„Wenn ich du wäre, ich thät mich nicht 
ſo placken Tag für Tag!“ verſetzte die 
Sett. Aber das „Amüſier dich!“ blieb 
ihr diesmal doch in der Kehle ſtecken. 
Wenn jie noch einmal anzufangen hätte, 
vielleicht hielte ſie es dann auch mit dem 
Placken. Man kommt weiter — iſt ihr 
die Len nicht ein Beiſpiel? 

Natürlich brachte ſie es nicht über ſich, 
Funks nicht zu erwähnen. Es war mit 
dieſem anders gekommen, als ſie erwartet 
hatte. Funk machte der Billa die Cour, 
das war ſo alltäglich — ein Ehebruch 
wäre intereſſanter geweſen! Sie hatte 
etwas wie blutige Gewaltthat in der Luft 
gewittert. 

„Ich thät mich aber doch gut mit dem 
Fünkchen halten, Len',“ warf ſie hin. „Er 
könnt Euch doch helfen!“ 

„Wieſo?“ 

„Wegen Eurem Feldwebel. 
kann Euch ſchon dazu helfen!“ 

„Der?! Wir brauchen niemand — 
Hubert hat den Feldwebel in der Taſche!“ 

„Oho! Biſt du das gewiß? Die ganze 
Kaſematte meint das Gegenteil.“ 

Lena ſtutzte. Hubert war der älteſte 
Unteroffizier der Compagnie, nie beſtraft, 
überaus tüchtig im Dienſt und gut nach 
oben angejchrieben. Es war fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er nicht übergangen würde. 

„Bah, die Kaſematte macht ihn doch 
nicht dazu, Sett!“ 

„Freilich nicht, es hängt am Bureau. 
Gerade deshalb kann euch der Funk hel⸗ 
fen. Er ſagt ſelber, es läg an ihm, ob 
ihr Feldwebel werdet oder nicht.“ 

„Nun hör einmal, ſo ein Großmaul! 
Sie werden ihn auch fragen!“ 

„Ich weiß nicht, aber alle meinen ſie, 
ſo ein Schreiber kann viel ausrichten! Er 
ſagt ja ſelbſt, er hat den Major ſamt dem 
Adjutanten in der Taſche. Er tritt am 


Ja, er 
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„So —o?“ 

Auch Lena wäre ſelbſt im ſtande ge⸗ 
weſen, die Macht eines Schreibers zu 
überſchätzen. Dieſe Herren thun doch ſo 
wichtig — etwas muß daran ſein! Aber 
ſie, die Huberts, ſollten jenem den Feld⸗ 
webel zu verdanken haben? „Dumm⸗ 
heit!“ rief ſie höhnend. „Und nun laß 
mich damit in Ruh!“ 

„Wer nicht hören will, muß fühlen! 
Schad, wenn euch der Feldwebel durch 
die Lappen geht!“ 

„Unmöglich!“ 

Damit gingen ſie zu einem anderen 
Geſprächsthema über. Sie waren am 
Ende des Kurtinenwalles angelangt, von 
wo aus die Nachbarbaſtion mit ihren 
Facen und Flanken vorragte. Dieſe war 
nicht mit einer Kaſematte abgeſchloſſen; 
in der Mitte des Hofes ſtand der mit 
Dachpappe bedeckte und völlig ſchwarz ge⸗ 
teerte Holzſchuppen, der die Montierungs⸗ 
kammern der fünften und ſechſten Com⸗ 
pagnie barg. Zwei Palliſaden⸗ und Vor⸗ 
ratsſchuppen ſtießen daran. Jenſeit der 
Wallſtraße, nach dem linken Kurtinenpunkt 
zu, ſtand ein Friedens⸗Pulvermagazin, 
leicht in Holz gebaut, mit Zinkläden und 
Blitzableiter, von einem Poſten bewacht. 

Dumpf prallende, taktmäßige Schläge 
hallten ihnen entgegen; jetzt hörten ſie 
auch Geſang, der die Schläge begleitete. 

„Es iſt der Hubert, der Mäntel aus⸗ 
klopfen läßt. Sie müſſen das Wetter be⸗ 
nutzen,“ erläuterte die Lena. 

Bald ſahen ſie auch den Sergeanten, 
der mitten unter den kräftig ſchlagenden 
Soldaten ſtand. 

„Was nützet mi —i—ir 
Ein ſchöner Ga — a arten, 


Wenn andre drin ſpazieren gehn 
Und pflücken mir die Röslein ab!“ 


ſo ging der Geſang. Plötzlich ſchallte 
Huberts Stimme dazwiſchen: „Ruhe! 
Still mit dem Gröhlen!“ 

Eine Stimme klang trotzdem noch nach 
— nochmals „Ruhe!“ barſch und grob. 


Dann war nur der eintönige Taktſchlag 
der klopfenden Peitſchen auf dem ſtraff ge⸗ 
erſten April wieder ins Bureau zurück.“ haltenen Tuch. 
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„Warum haft du denn aufhören laſſen 


zu ſingen?“ fragte Lena ihren Mann, als 
fie näher traten. Mürriſch zuckte der die 
Schultern, kaum daß er die beiden begrüßt 
hatte. 

„Du willſt weiter?“ fragte er, da ſich 
die Frauen wieder zum Gehen anſchickten. 

„Nach dem Glacis.“ 

„Bleib, ich hab dir noch etwas zu 
ſagen!“ N 

Es klang ſo unfreundlich, als ob er ſeine 
Soldaten vor ſich hätte. Die Sett mur⸗ 
melte: da müſſe ſie gehen, ſonſt würde 
man noch am hellen Nachmittag aufge⸗ 
freſſen! 

Auch der Flügel des Montierungsſchup⸗ 
pens, wo Blaumüllers Reich war, hatte 
geöffnete Läden, mithin war ihr Mann 


dort, und ſie wollte nach ihm ſehen. Viel⸗ 
leicht trafen ſich beide Frauen nachher 


wieder. | 

„Komm!“ ſagte Hubert, und er jchritt 
Lena voraus nach der Mitteltraverſe hin. 
Was iſt ihm nur? — ſie war ſo erſchrocken. 
Er hielt beim Gehen das Geſicht nach dem 
Wall gekehrt, als hätte er etwas zu ver⸗ 
bergen. Jenſeit der Traverſe angekommen, 
dort, wo ſie den Blicken der Soldaten 
entzogen waren, ſchmiß er ſich ins Gras 
an die Böſchung, ſchmiß ſich hin und ſchlug 
die Hände vors Geſicht. Die breite Bruſt 
dehnte ſich und ſank dann wieder mit einem 
keuchenden Seufzer zuſammen, der auch 
einen Fluch bedeuten konnte. 

„Um Gottes willen, Wilhelm, was iſt?“ 

Eine Eiferſucht? Sie iſt ſich nicht der 
geringſten Schuld bewußt! Ihre Knie 
bebten unter ihr vor Schreck. Vielleicht 
der Klatſch, der ihm eine infame Lüge 
verſetzt? 

„Aus! Alles aus!“ rief er. 

Er hob die Hände vom Geſicht und 
ſchüttelte die geballten Fäuſte vor ſich in 
die Luft. „Elf Jahre gedient und alles 
umſonſt! Darum all die Plackerei! Darum 
all die Knochen geſchunden im Dienſt! 
Darum ſich geduckt und gekrümmt — 
zu Befehl! zu Befehl! — zu Befehl! 
Darum!“ 

Sie griff nach ſeinen Fäuſten. „Was iſt 


| 


| 
| 
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geſchehn, Wilhelm? Sag's doch! Sprich 
dich doch um Gottes willen aus!“ 

Mit einem Funkeln des Haſſes in den 
Augen warf er ihr das Wort ins Geſicht: 
„Warum? — Warum?“ 

Höhnend klang es, und nochmals: 
„Warum?“ Damit riß er ihr ſeine Fäuſte 
aus den Händen — ſie torkelte einige 
Schritte zurück. 

„Warum denn?“ ſtammelte ſie blaß 
vor Schreck. | 

„Kannſt du dir das nicht ſelbſt jagen? 
he?“ ziſchelte er. 

Dann ſtützte er das Haupt in die Fäuſte 
und wiegte es aufgeregt hin und her, als 
könnte er das noch nicht faſſen. 

Lena war auf die Knie vor ihn hinge⸗ 
ſtürzt: „Wilhelm — lieber Wilhelm!“ 

Sie taſtete ihm, um Aufſchluß flehend. 
über Geſicht und Hände. 

Allmählich ward er ruhiger und begann 
dumpfen Tones ihr alles zu erklären. 
Der Hauptmann war alſo dageweſen mit 
einem Vorwand, die „Brocken“ betreffend, 
ſonſt pflegte er ſich hier nie blicken zu laſ⸗ 
ſen. Er erſchien aber nur deswegen, um 
ihm das zu ſagen. Zuerſt ein paar Um⸗ 
ſchweife, dann kam er auf Moldauers Ab⸗ 
gang zu ſprechen: „Sie hatten ſich wohl 
Hoffnung gemacht, Feldwebel zu werden, 
lieber Hubert? Leider muß ich Sie bitten, 
ſich weiter keinen Illuſionen hinzugeben. 
Es thut mir herzlich leid, Ihnen dies zu 
ſagen. Wie es ſcheint, werden Sie oben 
für die Stellung nicht gewünſcht.“ 

Und da Hubert, ſtarr vor Überraſchung, 
wider den üblichen Reſpekt — der Teufel 
hole allen Reſpekt! — die Frage ausſtößt: 
„Warum?“ — was kriegt er da zur 
Antwort? 

„Sie haben, wie es ſcheint, mein lieber 
Hubert, ein gutes Los mit Ihrer Frau 
gezogen, ſie ſoll brav und fleißig ſein, 
aber . .. denken Sie nur an die Geſchichten 
vom vorigen Jahr, wo Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin wegen“ (welch ein Hohn, dieſer 
Titel, den er ihr nach dem Jargon der 
ſogenannt Gebildeten giebt!) „die Gar⸗ 


niſon ſich in den Haaren lag.“ 


„Man hat mir doch damals den Kon⸗ 
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ſens nicht verweigert, Herr Hauptmann,“ 
wagte er zu erwidern. 

„Ja, als Unteroffizier, ſolang Sie in 
der Front ſtehen — wie geſagt, lieber 
Hubert, mir iſt es fatal genug, ich vermag 
kein Verbrechen drin zu ſehen, und wenn 
es mich nur allein anginge — wie geſagt, 
Sie haben ja ein gutes Los gezogen, und 
das Vergangene müßte längſt ad acta ge⸗ 
legt ſein — aber die Zeit iſt zu kurz her 
— man meint, als Frau Feldwebel ginge 
es doch nicht ...“ 

„Armer Wilhelm! —“ ſchluchzend ſank 
ihr Haupt auf ſeine Knie, „laß mich gehn! 
Ich bring dir Unglück! Du hätteſt mich 
nicht heiraten ſollen! Laß mich wieder 
gehn!“ 

„Teufel, was für einen Unſinn ſchwatzeſt 
du!“ rief er auffahrend. Es war mehr 
ein Zorn gegen ſeine eigenen unſeligen Ge⸗ 
danken. Ein Mitleid erfaßte ihn: „Komm, 
was ſchwatzeſt du da! Steh auf! Hör 
auf zu weinen. Steh auf, ſetz dich hier⸗ 
her neben mich! Du weißt, ich hab dich 
lieb, Lena! Steh auf! Weiß Gott, daß 
ich dich liebe! Mag alles andere zum 
Teufel fahren! Ich heiratete dich, weil 
ich dich liebte. Damit genug! Nur das, 
weiter nichts! Möge alles andere zum 
Teufel fahren, der Feldwebel, alles — 
komm!“ 

Seine Stimme klang plötzlich ſo lieb 
und weich — als wenn er ein Kind zu 
beruhigen hätte, dem man ein Spielzeug 
zerbrochen. 

„Du armes Ding, du hatteſt dich ſo 
darauf gefreut. Nun warte, du ſollſt 
nichts zu büßen haben! Zum Steinklopfen 
und Gaſſenkehren ſind wir doch noch zu 
gut. Komm her, du armes Ding!“ 

Er nahm ihren Kopf in den Schoß 
und ſtreichelte ihn mit ſeinen rauhen Hän⸗ 
den. Ihr Körper erſchütterte vom hefti⸗ 
gen Schluchzen. 

„Wilhelm —“ ſtammelte ſie, „du ſollſt 
ſehn, ich vergelt dir's!“ Wahrhaftig, wie 
ein liebes Kind, das gelobt, fortan artig 
zu ſein: „Du ſollſt ſehn, ich will dich lieb 
haben.“ 

Plötzlich erſchrak ſie vor der Offenheit 
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deſſen, was ſie eben im Begriff war ihm 
zu bekennen: doch nicht, daß ſie erſt von 
jetzt ab ſich Mühe geben wollte, ihn zu 
lieben und ihm treu zu ſein? Lauerte 
unter dieſem Bekenntnis nicht das andere, 
daß ſie ihn bisher nicht geliebt? 

Sie will ihn lieb haben! — wie ſich 
der ſtarke Mann an das flüchtige Wort 
von Frauenlippen klammerte! Als wäre 
es der Halt, der ihm noch einzig geblieben, 
jetzt, da alle ſeine Illuſionen und Hoffnun⸗ 
gen vor ihm in den Abgrund ſtürzten! 


* * 
* 


Die Sett fand die Thür zu der Mon- 
tierungskammer beigelehnt. Der beſon⸗ 
dere ſcharfe Geruch, der ſolchen Räumen 
eigen iſt, ein Gemiſch aus Juchten und 
Kampfer, ſchlug ihr entgegen. Es war 
ſtill, das angehäufte Tuchmaterial pflegte 
ohnedies jeden Laut zu dämpfen. War 
der Kapitändarmes nicht da? 

Die Räume waren ihr heimiſch, hatte 
ſie doch in früheren Jahren ganze Nach⸗ 
mittage hier verbracht. An der einen 
Seite, neben dem Eingang, hatte Blau⸗ 
müller ſogar eine kleine Laube aus Lat⸗ 
ten für ſie und die Kinder zurechtſchlagen 
laſſen. Dort pflegte ſie mit ihrer Hand⸗ 
arbeit zu ſitzen, während die Kleinen ſich 
wie die Hündchen im hohen Graſe kugel⸗ 
ten und über dem eckigen Hügelwerk des 
Baſtionwalles mit ſeinen von üppigem 
Grün beſtandenen Flächen und Böſchun⸗ 
gen das Geſumme der Bienen und der 
ſchrille Geſang der Grillen erzitterte. 
Köſtliche Stunden des ſtillen, friedlichen 
Genügens! 

Jetzt war die Laube zerfallen und das 
Rankenwerk, das ſie damals beſchattete, 
aus Mangel an Pflege eingegangen. Und 
verſtummt für immer all die fröhlichen 
Kinderlaute! N 

Blaumüller lag die Ordnung nicht im 
Blut, wie dort drüben ſeinem Kameraden 
Hubert, der aus ſeiner Kammer ein Mu⸗ 
ſeum von augenerquickender Sauberkeit 
und Accurateſſe hergeſtellt hatte. Immer⸗ 
hin machten die Räume einen ſchmucken 
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Eindruck, freilich war das Setts Ver⸗ 
dienſt. Sie wußte hier Beſcheid wie in 
ihrer Wohnung: welches der Beſtand und 
die Güte der lagernden Garnituren, und 
wann die und die Stücke zur Ausgabe 
gelangt waren. 

Sie war ſelbſt ſtolz auf die Ordnung, 
die hier herrſchte. Auf Stellagen, Naht 
auf Naht genau deckend, waren die Röcke, 
Hoſen, Mäntel und Hemden geſtapelt, ſo 
daß die Stempel ſichtbar blieben. Da 
ragten die weiß gleißenden Pyramiden 
der Kochkeſſel, dort die Berge von rot⸗ 
braunen Torniſtern; an der Decke ent⸗ 
lang, mit der offenbaren Abſicht, eine 
dekorative Wirkung wie in einem Zeug⸗ 
haus zu erzielen, ſtanden die Helme mit 
dem ſchimmernden Meſſingbeſchlag gereiht; 
darunter zogen die Patronentaſchen einen 
glänzend ſchwarzen Saum. Aus den 
grellbunten Faſchinenmeſſertroddeln waren 
graziöſe Feſtons gebildet, und mit der 
Vorahnung kommender Luſtbarkeit bau⸗ 
melten dort die Feldflaſchen. 

Auch eine komiſche Ecke war vorhan⸗ 
den: das Geſtell mit den ausrangierten 
Stiefeln, denn die preußiſche Sparſam⸗ 
keit kennt nichts abſolut Unbrauchbares. 
So ſtanden ſie denn da, ſchief und ver⸗ 
treten, mit den aufgeriſſenen Mäulern 
ihrer Sohlen; wie herabgekommene Tauge⸗ 
nichtſe, die ſich über die ſpießbürgerliche 
Unverſehrtheit ihrer Kollegen höhniſch 
aufhielten. Wie hatten die Kinder ſich 
über die Grimaſſen dieſer Mäuler er⸗ 
luſtigt! Die Mutter hatte ihnen köſtliche 
Geſchichten improviſiert, wie die Sohlen 
ſich gegenſeitig anſchrien und anſchimpften 
und ihre Erlebniſſe auf dem Exerzierplatz 
erzählten. 

Ach, das herzerquickende Lachen, das 
einſt dieſe Räume belebte, als das kleine 
poſſierliche Volk noch hinter den Stapeln 
Verſteck ſpielte und ſich in den Kleider⸗ 
haufen wälzte! 

Mit den Soldaten, die hier beim Putzen 
und Ordnen beſchäftigt waren, ſtanden 
die Kinder auf „gut Freund“, beſonders 
mit dem einen, dem Matthäus, dem 
Aſchenbrödel der Compagnie, der wegen 
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ſeines Lötkolbens von einer Naſe und 
ſeiner ungeſchickten Gliedmaßen in der 
Front keine gute Figur machte und zu⸗ 
meiſt, wenn er nicht in der Küche Kar⸗ 
toffeln ſchälte oder Scheiben klebte, zur 
Kammer abkommandiert wurde, wo er 
verſteckt blieb und den Augen der hohen 
Vorgeſetzten kein Argernis gab. Ein bra⸗ 
ver Kerl, überaus tüchtig zu einer Kin⸗ 
dermagd, freilich für einen Soldaten ver⸗ 
pfuſcht. Hier war es, wo er nicht ge⸗ 
hänſelt und von brutalen Händen geſtupft 
wurde, und er vergalt das den Blau⸗ 
müllers durch treuherzige Anhänglichkeit. 
In ſeinen Freiſtunden meldete er ſich bei 
der Sett zu allerlei häuslichen Verrich⸗ 
tungen; am liebſten wartete er die Kin⸗ 
der. So gehörte er faſt mit zur Familie. 

Die Stille fiel der Sett auf. Hor⸗ 
chend ſtand ſie in der Thür, plötzlich 
ſprang eine braungetigerte Katze von 
dem einen Kleidergerüſt mit dem dumpfen 
Tapfen ihrer elaſtiſchen Pfoten herab 
und ſtand vor ihr, den Schweif in die 
Höhe gereckt, die Miene zum Miauen 
verzogen. 

„Ah, du biſt's, Mamſell! Na, biſt du 
denn allein?“ 

Mamſell hatte einen wichtigen Poſten 
hier in der Kammer, wo es von Mäuſen 
wimmelte. Oft konnte man das ſchar⸗ 
rende Getrippel unter den Dielen des 
Fußbodens hören, ein wildes Heer in 
Miniatur. Das Tier war mit einem 
ausgeſchlagenen Auge herzugelaufen, doch 
die Soldaten hatten es, wie jämmerlich 
es auch zugerichtet war, wieder hochge⸗ 
bracht. Nun that es ſich ein Gutes an 
den ſchönen Braten des reichen Jagd⸗ 
reviers, und es hatte die rundliche Be⸗ 
häbigkeit eines Gourmands angenommen. 

Blaumüller ſchlief. In der hinteren 
Abteilung fand die Sett ihn vor dem 
Tiſch figen, den Kopf auf die gekreuzten 
Arme herabgeſenkt. Hat er ſich heimlich 
wieder einen Rauſch angetrunken? Auf 
dem Tiſche befand ſich weder Flaſche noch 
Glas. Nun, er reſpektierte ja die Heilig⸗ 


keit dieſes Dienſtraumes, und er pflegte 


die Flaſche zwiſchen den Kleiderſtapeln, 
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unter einen Helm oder in einen Torniſter 


zu verſtecken, wo er dann in aller Heim⸗ 
lichkeit das Teufelsgetränk herabgurgelte. 
Früher hatte ſie ihm wohl die Häßlich⸗ 
keit ſolch heimlichen Laſters vorgehalten; 
ſie hatte weder Thränen noch Vorwürfe 
geſpart und ihn in der Glühhitze langer 
Gardinenpredigten zu erweichen geſucht. 
Umſonſt! Es war nicht Krakeelwaſſer, 
das er trank, er verhielt ſich ſtill und 
trug gleichſam ſeinen Rauſch mit einer 
duldenden Ergebenheit. In der erſten 
Zeit brach, noch ehe der Rauſch ver⸗ 
flogen war, ein Zorn gegen ſich ſelbſt 
heraus; ſpäter ergab er ſich in das Ver⸗ 
hängnis. Nie ward er dabei roh gegen 
ſeine Frau, nie zuckte eine Brutalität 
ihm in den Fäuſten. Zuletzt begann ſie 
ſelbſt ihn zu bemitleiden: es war eine 
entſetzliche, unheilvolle Krankheit, die ihn 
behexte — vergeblich, dagegen anzu⸗ 
kämpfen. Das ſchwüle Bewußtſein, daß 
irgend ein Schickſal über kurz oder lang 


herabfahren und ſie beide gänzlich zer⸗ 


ſchmettern würde. 
Der Tiſch, auf dem des Sergeanten 
Kopf lag, ſtand gegen die Wand gerückt 


zur Seite des kleinen viereckigen Fen⸗ 


ſters, deſſen Laden halb aufgeſchlagen 
war. An der Wand hefteten ein paar 
Holzſchnitte aus Journalen, ſowie eine 
deutſche Maßtabelle und ein Kalender. 
Auf dem Tiſche lagen die Kammerbücher 
offen, ein ehemaliges Salbentöpfchen diente 
als Tintenfaß, der Deckel eines Kochkeſſels 
enthielt Schreibutenſilien, unter die ſich 
auch eine ſcharfe Patrone zufällig hin⸗ 
verloren. 

Blaumüller mußte geraucht haben. Eine 
Cigarre war vom Rande des Tiſches 
herabgefallen, und ſie hatte dort unten 
ein Stück Pappe angekohlt — es roch 
brenzlig. 

„Herr du mein!“ — wie ſie erſchrak! 
Welch ein Unglück hätte damit angerich⸗ 
tet werden können! Dort in der Ecke, 
gegen die Holzwand, welche die beiden 
Kammern trennte, lag ein Haufen Werg, 
der als Putzmaterial diente, allerlei Papier 
trieb ſich umher, die ganze Bude würde 
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in Flammen aufgehen wie eine Streich⸗ 
holzdoſe. 

„Karl, wach auf!“ 

Sie rüttelte ihn unwillig an den Schul⸗ 
tern. Er murmelte etwas in ſeiner 
Schlaftrunkenheit, langſam hob er das 
Geſicht, das die Abdrücke der Rockfalten, 
auf denen es gelegen, zeigte. Schwülen 
Auges blickte er ſie an. 

„Hundert — und — ſieben — und 
— ſechzig — Paar,“ ſtammelte er. Im 
Schlaf hatten ihn ſogar die Zahlen des 
Kammerbuches beſchäftigt. 

„Ein andermal wirſt du dich in acht 
nehmen, Karl! Sieh mal her, was du 
angerichtet haſt!“ Und ihn immer noch 
rüttelnd, deutete ſie nach der Cigarre dort 
unten auf dem angekohlten Papier. 

Er ſtarrte mit wüſtem Blick hinab, 
begriff nicht, was ſie meinte. 

„Nun da, ſiehſt du nicht? Hätteſt eine 
ſchöne Feuersbrunſt anrichten können!“ 

Er ſchien ſelbſt nicht zu wiſfen, wie 
das Ding dorthin gekommen. Er pflegte 
in der Kammer nicht zu rauchen, weil es 
zu gefährlich war. Plötzlich fuhr er aus 
ſeinem Stieren auf, eine Wildheit blitzte 
aus ſeinen Augen: ö 

„Und wenn meinetwegen, hol mich der 
Teufel, die ganze Kabuſe abgebrannt 
wäre!“ : 

„Karl!“ Entſetzt taumelte fie zurück. 
Nur ein ganz kurzer, zuckender Verdacht: 
hat er die Cigarre abſichtlich dorthin ge⸗ 
ſchleudert? Sofort erſchrak ſie vor der 
teufliſchen Unſeligkeit ſolchen Verdachtes 
— nein, Gott im Himmel, was iſt denn 
wieder geſchehen, das ihn zu ſolch ſchreck⸗ 
lichem Ausruf preßt! 

Mechaniſch bückte fie ſich und hob die 
Cigarre behutſam auf, als wäre die jetzt, 
wo ſie längſt erloſchen, noch im ſtande, 
Unheil anzurichten. 

Er ſtemmte den Kopf auf die Fäuſte 
beider Hände und ſtierte vor ſich hin in 
das aufgeſchlagene Buch. So konnte er 
ſitzen und ſtieren ganze Stunden lang, 
wie hypnotiſiert durch den Schandfleck 
dort, wo ſein Radiermeſſer in verhängnis⸗ 
voller Stunde gearbeitet. Immer die 


1% 


Frage, die hohl vor ihm ſtand: wie iſt 
er dazu gekommen? 

Sie wußte davon. In einer Stunde, 
da das betrunkene Elend über ihn kam, 
hatte er ihr das Bekenntnis gemacht, und 
er hatte dabei geſchluchzt wie ein Kind. 
Und da war ihr das Mitleid mit der 
Reue, die ihn marterte, wahrhaftig grö⸗ 
ßer als der Schreck über das Geſchehene 
ſelbſt: „Armer Mann, komm, mach dir 
keine Gedanken mehr, jetzt, wo es vorüber 
iſt! Es war ja nicht ſo ſchlimm! Wenn 
ich etwas fortnehme, mit der ſicheren 
Abſicht, es wieder hinzulegen, dann iſt 
es doch nicht das, was du meinſt. Komm, 
faß nur Mut!“ Sie wagte das entſetz⸗ 
liche Wort nicht auszuſprechen. Sie nannte 
es „das“. Und es durchſchauerte ſie jedes⸗ 
mal dabei. 

Aber der Schandfleck brannte und 
brannte ihnen beiden auf der Seele, alle 
Gedanken vergiftend und alle Kraft zum 
Aufraffen lähmend. 

Wieder war es „das“ — ein Rück⸗ 
fall — ein anderes „das“ — eines zieht 
das folgende nach ſich, der Teufel will 
es ſo! Sie ahnte es gleich; nun, da ſie 
ihn ſo die Zahlen in dem Buch anſtieren 
ſah, war ſie ihrer Sache gewiß. 

„Um Gottes willen, was haſt du ge⸗ 
than?“ ſchrie ſie, ſeinen Nacken mit ihren 
Armen umſchlingend. 

Er wiegte den Kopf: „Die Muſte⸗ 
rung ...“ murmelte er dumpf vor ſich hin. 

Die Nachricht hatte er von Funk, der 
weiß alles, was auf dem Bureau vor⸗ 
geht. Im Vertrauen hatte der es ihm 
zugeraunt, denn der Termin der Muſte⸗ 
rung durfte erſt kurze Zeit vorher ver⸗ 
öffentlicht werden. Gleich nach Kaiſers 
Geburtstag ſollte ſie alſo ſtattfinden. 

Muſterung! Lumpenparade! Der Schrek⸗ 
ken aller Kapitändarmes, das jüngſte Ge⸗ 
richt, an dem ſie Rechenſchaft zu geben 
haben über jeden unnütz verbrauchten 
Knopf und jeden verſchleuderten Schuh⸗ 
nagel. Der große Popanz kommt, der 
Intendant! Kein Kammerwinkel und keine 
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„Es ſind nur noch vierzehn Tage,“ 
murmelte Blaumüller, „ſonſt hätt ich's 
noch arrangiert, niemand hätte davon ge⸗ 
merkt. Der Teufel mußte ſein Spiel 
haben, er hat es expreß angeordnet!“ 
Er ſchlug mit beiden Händen auf das 
Buch, daß die Gegenſtände auf dem Tiſch 
klapperten. 

Sie ließ die Arme von ſeinem Nacken 
fahren, als wenn ein Schauder ſie ihr 
herabriß. Ihre Glieder bebten, allerlei 
Farben flogen ihr vor den Augen und 
durch dieſe Farben ſah ſie eine Viſion: 
ihr Karl, der mit einer Sträflingsjacke 
angethan einen Karren voll Erde die 
Rampe hinaufſchiebt. Sein Bart iſt er⸗ 
graut von der ungeheuren Scham, und 
drohend hebt der Wallmeiſter den Stab 
gegen ihn, daß er die koſtbare Erde nicht 
vergeudet. 

„Haſt recht, Sett,“ ſtöhnte er, den 
Kopf wieder zwiſchen den Fäuſten, „haſt 
recht, daß du die Hände von mir ab⸗ 
ziehſt. Ich bin nicht wert, daß du mich 
anrührſt!“ 

„Karl, red nicht jo —“ Abermals 
fiel ſie ihm jammernd um den Hals. 
„Ich kann dich nicht ſo reden hören! 
Hier kommſt du her! Ein Unſinn wie 
damals! Du verkriegſt dich auch dies⸗ 
mal wieder! Hier, zeig mir alles — 
ſag mir alles — ich muß alles wiſſen — 
ich- helf dir — hier komm her — wo 
iſt's? Wo ſteht's? Hier —“ Sie faßte 
die eine Buchecke und ſchüttelte die Blät⸗ 
ter mit krampfender Zorngebärde — als 
wenn darin, zwiſchen dieſen Blättern, der 
Verſucher ſteckte, der ihren armen Mann 
immer wieder ins Verderben ſtößt. Etwas 
von der alten, reſoluten Sett kam über 
ſie. „Allong, gebeicht!“ rief ſie. „Her 
mit der Beicht! Nix verſchwiegen! Was, 
du ſchämſt dich? Nix da! Von Schämen 
wird nichts geſchafft!“ 

„Es wäre nicht geſchehn,“ ſtotterte er, 
„aber das Begräbnis —“ 

Sie fuhr mit der einen Hand nach den 
Augen, die andere wehrte ihm flehend. 


radierte Stelle, die ſeinen bebrillten Sie weiß, o ſie weiß! Das Begräbnis 


Bureaukratenaugen verborgen bleibt! 


hat viel gekoſtet, es hat die Not voll ge⸗ 
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macht. Aber nicht dieſe Entweihung! 
Nicht das Andenken an den armen toten 
Liebling in die unſägliche Pein dieſer 
Stunde hereingezogen! 

Dann, mit dem Ohr nach ſeinen Lip⸗ 
pen hingebeugt, lauſchte ſie ſeinem Flü⸗ 
ſtern. Wie eine ſchreckliche Beichte, die 
geleiſtet wurde. 

Mit den Stiefeln begann es alſo, ſie 
weiß, da hinten die Maulaufſperrer. Sie 
ſind nicht eine Priſe Salz wert, aber es 
fand ſich ein Angebot vom Trödler, der 
eines Tages auf ſeine Trunkenheit und 
ſeine Verlegenheit drückte. Der Haupt⸗ 
mann hatte ſie fortwerfen wollen — und 
er hat noch ein Stück Geld damit gemacht 
— dies Geld — dies freilich hat er ein⸗ 
geſteckt . 

„Geliehen!“ verbeſſerte ſie ſcharf. „Und 
du wollteſt es abliefern; gleich wird es 
wieder beſchafft!“ 

Dann erzählte er ihr eine lange, ſehr 
verwickelte Geſchichte von den Mänteln 
der Einjährigen. Er wendete ſolche Mühe 
auf, ihr das Manöver, das er damit an⸗ 
geſtellt, klar zu machen. Sie hörte nur 
das eine heraus, daß auch hier „gelie⸗ 
hen“ war und daß auch dies Geld be⸗ 
ſchafft werden mußte. Dann die Stiefel⸗ 
ſohlen. Über einer ſolchen Trivialität 
muß er zu Fall kommen! Aber da ver⸗ 
ging ihr das Beſchönigen und Entſchuldi⸗ 
gen. Er hatte das Geld zum Beſchaffen 
der Sohlen bar erhalten und — und — 

Seine Augen bohrten ſich auf einen 
Punkt dort in dem Kochkeſſeldeckel. Nun 
fuhr er mit der Hand hinein und wühlte 
darin. „Hier!“ ſchrie er und hielt die 
Patrone mit der Fauſt dicht vor die Augen. 
„Ich bin nicht wert, den Rock da zu 
tragen! Es wär ſogar ſchad um die 
Patrone da!“ 

„Mariam — Joſeph!“ Sie wand ihm 
das entſetzliche Ding von einer Patrone 
aus der Hand und ſchleuderte es auf den 
Tiſch. „Biſt du verrückt — biſt ganz 
und gar und völlig toll!“ 

Aber durch all den Schreck bebte die 


Die ſchöne Helena. 
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ein klägliches Miauen vernehmen; Sett 
zuckte zuſammen — „wenn uns jemand 
hört ...“ 

Draußen auf dem Wall ging der lär⸗ 
mende Taktſchlag der Klopfpeitſchen, jetzt 
wieder begleitet von dem Geſang des 
Liedes: 


Was nützet mi—i—ir 
Ein ſchönes Mä — d — ädchen — 


Was ſoll geſchehen? Da ſitzen 115 
heulen und ſich mit Patronen drohen? 
Allong, Kopf hoch! Jetzt gilt es, das 
Geld zu beſchaffen und für das Geld die 
paar „Brocken“, daß der große Popanz 
in vierzehn Tagen nichts merkt! 

Sie taſtete mit ihren Gedanken hin 
und her nach einer Hilfe. Morgen iſt 
der elfte, und Löhnungstag. Was hilft 
das, iſt doch das Traktement ſchon zum 
voraus fort, da der Bäcker Beſchlag 
darauf gelegt hat, ſonſt klagt er, das 
wäre das allerſchlimmſte! 

Hier hilft auch kein Krummliegen und 
die Pfennige aus der Ecke zuſammen⸗ 
kratzen! Die Summe iſt zu groß. Die 
Len' abermals anpumpen? Das würde 
ſich nicht lohnen, denn die Huberts haben 
ſelbſt nichts übrig. 

Plötzlich ſtieß ſie auf die Rettung. Die 
Pifferaths! Natürlich die! 

Es ſind gute Menſchen, die müſſen, die 
werden helfen! Sie wollte ſich ſofort 
nachher aufmachen — Eile, höchſte Eile! 
Kopf hoch unterdes! In zwei Stunden 
iſt ſie zurück, dann wird alles gut. Ob 
er inzwiſchen nichts zu ſchaffen hat? 

Die Kerle, die er vorhin mit Sachen 
fortgeſchickt, müſſen gleich kommen; er 
will anfangen, für die Muſterung reinigen 
zu laſſen. 

„Gut! Kopf hoch, ſag ich dir!“ 

Sie eilte alſo nach Deutz zu den Piffe⸗ 
raths. Sie lief faſt durch die Straßen 
und hatte nicht eher Ruhe, als bis ſie 
an den Rhein gelangte und Deutz jenſeit 
des Waſſers liegen ſah — als könnte 
das unterdes fortgeſchwommen ſein. Wie 
ein Fieber glühte es in ihr. Während 


Vorahnung, daß etwas dergleichen kom⸗ des Laufens flogen wieder Farben an 


men mußte. 


Hinter ihnen ließ Mamſell | ihren Augen vorüber und fie ſah wieder 
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die Viſion: ihren Mann, der in der ſchüttelnd ſah die Magd ihre wie irrſin— 


Sträflingsjacke Schubkarren fährt. Oft 
wandte ſie ſich um, als liefe jemand hin— 
ter ihr her. Es iſt die Schande, welche 
die Krallen nach ihr ausſtreckt! Während 
ſie nun daſtand und wartete, bis die aus— 
gefahrene Brücke wieder geſchloſſen war, 
meinte ſie deutlich zu verſpüren, wie je— 
mand Unſichtbares ſie von der Seite nach 
dem Waſſer hindrängte, das ſtrudelnd an 
den vorderſten der Brückenpontons vor— 
beiſchoß. 

Bei Pifferaths waren die Läden der 
Fenſter geſchloſſen. Sie klingelte. Nach 
längerer Zeit öffnete ein Mädchen: die 
Herrſchaft wäre verreiſt, ſie hätte ihren 
Alteſten, der von Aſien zurückgekehrt, in 
Marſeille abgeholt, und ſei noch unter— 
wegs. 

„Wann — wann ſind ſie denn wieder 
zurück?“ 

„Vielleicht bald, vielleicht in vierzehn 
Tagen — iſt Ihnen nicht gut? Wollen 
Sie eintreten und ſich ein wenig erholen? 
Sie ſind ſo gelaufen!“ 

Die Sett dankte — dankte für alles; 
ja, ſie iſt nur ſo gelaufen, weiter nichts! 
Da rannte fie auch ſchon wieder. Kopf— 


nig erregte Geſtalt um die Ecke ſtürmen. 
Als ſie wieder ans Waſſer kam, flutete 
der Abendſchein mit ungeheurer Blen— 


dung darüber hin. Die Häuſer des Rhein— 


quais, die Türme, die Schiffe, alles wie 


von dem Wiederſchein einer gewaltigen 


Feuersbrunſt blutrot beleuchtet. Die Helle 
ſchlug ihr ſo in die Augen, und ſie tor— 
kelte wie in einem plötzlichen Schwindel; 
jetzt faßte ihre Hand nach dem Geländer 
— und das kurze Zucken eines Wunſches, 
daß ſie doch an einer anderen Stelle ge— 
torkelt wäre, dort, wo kein Geländer ſie 
vor dem Hinabfallen geſchützt hätte. 

Sie eilte weiter über die Brücke, damit 
ſie aus der unheimlichen Blendung die 
Dämmerung der Gaſſen drüben erreichte! 
Aber die blutrote Helle verfolgte ſie auch 
dorthin — als wenn ihre Gedanken keinen 
Schutz im Dunklen finden ſollten. Wieder 
war eine geſpenſtiſche Viſion da: ſie ſah 
eine Cigarre herabfallen auf den Haufen 
Werg an der Holzwand, ſie ſah den Rauch 
aufſteigen, deutlich ſpürte ſie den brenz— 
ligen Geruch. Immer und immer wie— 
der fiel das glimmende Ding herab und 


kräuſelte der Rauch empor ... 


(Fortſetzung folgt.) 


en... 


Schloß Babelsberg. 


Erinnerungen an Kaiſer Wilhelm. 


Von 


Georg Porn. 


in entſcheidender Wendepunkt 
im Leben des Kaiſers Wil— 
helm waren die Märztage von 
1848. Niemand wird leug⸗ 
nen, daß eine politiſche Gärung vorhanden 
war, die aber durchaus keine Elemente der 
Revolution in ſich barg. Am meiſten 
überraſcht war wohl die Einwohnerſchaft 
von Berlin ſelbſt, daß in Berlin auf ein— 
mal Revolution ſein ſollte. „Man hörte,“ 
ſchrieb eine ehemalige Hofdame in ihrem 
Tagebuche, „daß vor dem Schloß etwas 
vorgehe, und da ging ich mit einer Be— 
kannten hin, um zu ſehen, was denn los 
wäre. Da ſah man denn eine Maſſe Men— 


auf dem Balkon. Um was es ſich han— 
delte, wußte eigentlich niemand ſo recht. 
Wenn man ſpäter von den brandenden 
Wogen der Volksaufregung ſprach, ſo be— 
rührt mich das nach dem, was ich damals 
in jenen erſten Märztagen geſehen und 
gehört habe, faſt komiſch. Es war eine 
Revolution, zu der man in ſeidenen Schu— 
hen ging.“ Dieſe Äußerung unterſtützt 
eine Annahme, die ſich bei neuer Prüfung 
der Thatſachen immer mehr Boden ſchafft, 
daß jene Märztage ein Werk von Emiſſä— 
ren einer durch ganz Europa verbreiteten 
Geſellſchaft von Revolutionären war — 
heutzutage würde man von Anarchiſten 


ſchen vor dem Schloſſe, den König oben | ſprechen. — Prinz Wilhelm, der am 
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10. März zum Militär: Gouverneur von 
Rheinland und Weſtfalen ernannt worden 
war und nur auf Wunſch des Königs ſeine 
Abreiſe dahin verſchoben hatte, war bei 
jener Kataſtrophe in der Umgebung ſeines 
königlichen Bruders auf dem Schloſſe, und 


jedenfalls war ſeine Anweſenheit nicht ohne 


Einfluß auf den Entſchluß des Königs, 
ſich auf die Truppen zu ſtützen. „Wenn 
Fritz nur feſt bleibt!“ ſagte damals die 
Königin Eliſabeth, die in ihrer Klarheit 
und Ruhe den Charakter ihres Gemahls 
am beſten zu beurteilen wußte. Der 
kommandierende General des Gardecorps, 
General v. Prittwitz, hatte ſich verpflich⸗ 
tet, mit Hilfe des Militärs die Ruhe in 
Berlin aufrecht zu halten, als der Mini⸗ 
ſter v. Bodelſchwingh ihm eine Order 
überbrachte, in welcher der König ſeine 
Unterſchrift zum Zurückziehen der Truppen 
aus der Hauptſtadt gegeben hatte. — 
„Aber ich habe noch zwei Bataillone 
und eine Batterie aus Spandau kommen 
laſſen,“ ſagte der General v. Prittwitz. — 
„Ein Soldat ſoll an dem Worte ſeines 
königlichen Herrn nicht deuteln,“ war 
die ſcharfe und trockene Antwort Bodel⸗ 
ſchwinghs. — Bleich und bebend fügte 
ſich General v. Prittwitz dieſem Befehle, 
die Truppen verließen die Hauptſtadt und 
die Ereigniſſe gingen ihren Gang. 

Und dieſem allem mußte Prinz Wil⸗ 
helm, der erſte Degen der Armee, ruhig 
zuſehen! Wenn ſich in ihm eine Empfin⸗ 
dung der Empörung aufgerungen hätte, 
wenn er den Degen gezogen, um die ſin⸗ 
kende Krone in ihrem Falle aufzuhalten, 
hätte das nicht als ein natürliches Ge⸗ 
fühl entſchuldigt werden können? Von 
ihm am allerwenigſten. „Ein Soldat darf 
an dem Befehle ſeines königlichen Herrn 
nicht deuteln.“ Es wird erzählt, daß der 
hochſelige Kaiſer in ſeiner Unterredung, 
die er am 18. November vorigen Jahres 
mittags zwölf Uhr mit Kaiſer Alexan⸗ 
der III. in ſeinem Palais zu Berlin gehabt 
hatte, ſeinen kaiſerlichen Großneffen auf 
die maßloſen Ausſchreitungen der ruſſi⸗ 
ſchen Preſſe aufmerkſam gemacht und vor 
den Folgen gewarnt habe. Die Revolution 
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des Jahres 1848 in Deutſchland ſei glei⸗ 
cher Urſache zuzuſchreiben geweſen, und 
die gleiche Wirkung würde auch in Ruß⸗ 
land nicht ausbleiben. 

Der militäriſche Geiſt, welcher achtzehn 
und zweiundzwanzig Jahre ſpäter die 
Armee zu höchſter Glorie führen, Deutſch⸗ 
land unter der Spitze des Degens einigen 
ſollte, ward damals dem Prinzen von 
Preußen als ein Verbrechen gegen die 
Freiheit des Volkes angerechnet. „He was 
a man, take him for all in all.“ Darum 
fürchtete man ſeinen Einfluß auf die Ent⸗ 
ſchließungen des Königs, darum ward er 
gehaßt, wurden die unſinnigſten Gerüchte 
über ihn verbreitet, daß er ein finſterer 
Feind des Volkes ſei, die Stadt Berlin 
mit einer ruſſiſchen Heeresmacht über⸗ 
ziehen wolle, bis zuletzt ein tyranniſcher 
Oſtracimus verlangte, daß der Prinz ſein 
Vaterland meiden ſolle. — Der noch 
lebende General a. D. v. Bronikowsky, 
damals Artillerie⸗Lieutenant, hatte den 
Befehl über zwei Geſchütze am Schloſſe. 
Der Prinz von Preußen kam aus dem 
Schloſſe und frug den jungen Offizier, 
was er für Befehle habe. „Zu ſchießen,“ 
war die Antwort. — „Und was werden 
Sie thun?“ — „Meiner Order gehorchen!“ 
— „Und mit voller Ladung ſchießen?“ 
— „Ja!“ — „Bedenken Sie, daß es 
Ihre Landsleute, bedenken Sie, daß es 
Bürger ſind!“ war die Mahnung des ſo 
verhaßten Prinzen von Preußen, des ver⸗ 
ſchrienen Volksfeindes. 

Daß niemand in Berlin, und am wenig⸗ 
ſten die leitenden Kreiſe, an einen ſo jähen 
Schüttelfroſt des Volkes wie in jenen 
Märztagen gedacht hatte, dafür war der 
beſte Beweis, daß im Moment alle Welt 
den Kopf verloren hatte, und die Miniſter 
zu allererſt, indem ſie dem Könige unter⸗ 
breiteten, zur Beſchwichtigung der aufge⸗ 
regten Volksleidenſchaften ſei es nötig, 
daß der Prinz von Preußen eine Reiſe 
in das Ausland antrete. Die Aufregung 
gegen den Prinzen von Preußen war am 
19. März derart geſtiegen, daß man für 
die Sicherheit ſeiner Perſon fürchten mußte. 
So gab er dem Drängen der Mitglieder 
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der königlichen Familie nach, das, unter- 
ſtützt von ihm ergebenen Perſonen, dahin 
ging, ſich und die Seinen der Volkswut 
zu entziehen. Die Kinder, Prinz Fried⸗ 
rich Wilhelm und Prinzeſſin Luiſe, waren 
ſchon vorher nach Potsdam geſchickt wor⸗ 
den. Es war in einer Nachmittagsſtunde, 
als der Prinz mit ſeiner Gemahlin, den 
Hofdamen Gräfin Hacke, Gräfin Oriolla 
einen Mietswagen, der an der Schloß⸗ 
apotheke hielt, beſtieg — eine Hofequipage 
hätte Aufſehen erregt —, um auf Umwegen 
die Straße nach Spandau zu gewinnen. 
Bei Tage wäre das gewagt geweſen, jeden⸗ 
falls hätte man den Wagen erkannt, und 
wieweit die Revolution ihre Etappen in 
die Umgebung von Berlin vorgeſchoben, 
ſollten die hohen Reiſenden zwei Tage 
darauf erfahren. Sie mußten alſo die 
Nacht abwarten. Aber wohin in Berlin 


bis dahin? war die Frage. Die Gräfin 


Hacke kannte eine in der Potsdamerſtraße 
wohnende Familie eines hohen Miniſte⸗ 
rialbeamten, den Bruder des ſpäteren 
Miniſters des königlichen Hauſes, Grafen 
Schleinitz, die denn nicht wenig überraſcht 
war, plötzlich ſo hohen Beſuch zu ſehen. 
Damals war die Potsdamerſtraße noch 
ein ſtiller, abgelegner Stadtteil Berlins, 
ein für Revolutionäre wenig geeigneter 
Tummelplatz. Die Wohnung bot alſo 
hinreichende Sicherheit. Unterdes hatte 
man Mittel und Wege gefunden, den im 
Miniſterium des Auswärtigen beſchäftig⸗ 
ten, den hohen Herrſchaften perſönlich be⸗ 
kannten Freiherrn v. Schleinitz zu benach⸗ 
richtigen, und diefer erſchien abends mit 
einem Mietswagen, in den der Prinz, die 
Prinzeſſin und die Gräfin Oriolla ein⸗ 
ſtiegen und den Weg nach Spandau ein⸗ 
ſchlugen. Die Gräfin Hacke war per 
Eiſenbahn nach Potsdam zu den prinz⸗ 
lichen Kindern geſandt worden. Die Fahrt 
nach Spandau ging ohne Fährnis von 
ſtatten. In einem Gaſthauſe vor Span⸗ 
dau hielt der Wagen, die Prinzeſſin und 
Gräfin Oriolla ſtiegen aus, der Prinz 
fuhr nach der Citadelle weiter, deren 
Kommandant Oberſt Weigand war. 

Hier glaubte ſich der Prinz vorläufig 
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ſicher, hier langten auch am nächſten Mor⸗ 
gen bei einem herrlichen Sonnenaufgang 
die Prinzeſſin, Gräfin Oriolla und die 
erſte Kammerdame, Frl. v. Neindorf, an. 
Letztere war mit den notwendigſten Toi⸗ 
lettenſachen der hohen Frau, die, wie ſie 
ging und ſtand, aus dem Schloſſe ſich ent⸗ 
fernt hatte, nachgekommen. 

Im Laufe des Tages erſchienen wieder 
Freiherr v. Schleinitz, der ſpätere Mini: 
ſter des königlichen Hauſes, und andere 
Getreue, und mit ihnen, dem Gouverneur 
und dem Kommandanten und dem damals 
in Spandau ſtehenden Major v. Steinmetz 
wurde über die Situation beratſchlagt. 
Daß die Feſtung Spandau keinen ſo un⸗ 
bedingt ſicheren Aufenthalt mehr bot, ſoll⸗ 
ten die hohen Reiſenden am Abend er- 
fahren, als fie aus Spandau wegfuhren. 
Von einem Platze herüber konnten ſie das 
wilde Gewirr von Stimmen einer Volks⸗ 
verſammlung vernehmen. Später erfuhr 
man, daß der damalige bekannte Volks⸗ 
agitator Jung vor verſammeltem Volke 
Spandaus die Mitteilung machte, daß 
der Prinz von Preußen ſich auf der Cita⸗ 
delle befinde und das Volk ſeine Aus⸗ 
lieferung verlangen müſſe. Vorläufig be⸗ 
fand ſich der Prinz aber ſchon auf dem 
Wege nach der Pfaueninſel. Dieſe, ſtill 
und ablegen, vor jeder Annäherung Un⸗ 
befugter geſchützt, erſchien ein ſicherer Zu⸗ 
fluchtsort. Lieutenant v. Tietzen, derſelbe, 
der 1873 als Kommandant von Nancy 
während der Occupation geſtorben iſt, 
und Lieutenant v. Notz, beide von dem in 
Spandau garniſonierenden Garde⸗Reſerve⸗ 
Landwehrregiment, in dem der ſpätere 
Generalfeldmarſchall v. Steinmetz als 
Major ſtand, leiteten verkleidet den Wagen. 
Es war eine mondhelle Nacht, durch die 
der Wagen auf der Chauſſee von Span⸗ 
dau nach Potsdam dahinrollte. Auf der 
Fahrt durch den Grunewald hatte der 
Wagen eine falſche Richtung genommen. 
Um ſich zurechtzufinden, legten die beiden 
Offiziere die Karten auf den Boden, um, 
begünſtigt vom Mondlichte, den richtigen 
Weg zu ſuchen. An eine Stelle, die, ge⸗ 
ſchützt vor jeder Beobachtung, von einem 
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der Jagd in dieſen Gewäſſern Kundigen 
ausgewählt worden war, hatte man einen 


Kahn mit zwei Soldaten vorausgeſchickt, 


Rund auf dieſem fuhren der Prinz und 
die Prinzeſſin, Gräfin Oriolla und Frl. 
v. Neindorf nach dem ſchützenden Eiland 
hinüber, das, vom Mondlicht übergoſſen, 
in aller Ruhe der Nacht vor ihnen lag. 
Der Fährmann, der in dem Hauſe am 
Ufer wohnte, war nicht zu erwecken; man 
mußte erſt die Fenſter einſchlagen. „Wer 
iſt da?“ kam es von innen. — „Offnen 
Sie ſchnell,“ rief einer der beiden Offi⸗ 
ziere, „der Prinz von Preußen iſt da.“ 
Das war unvorſichtig. Es konnte doch 
jemand dieſe Worte gehört haben, und 
darum wurde am nächſten Morgen das 
Gärtnerperſonal von der Inſel entfernt. 
Welche Unterkunft die hohen Herrſchaften 
auf der Inſel fanden, läßt ſich daraus 
ſchließen. Wenn man den Glanz und die 
Glorie geſehen hat, mit welcher Kaiſer 
Wilhelm neununddreißig Jahre ſpäter die 
Vollendung ſeines neunzigſten Lebens jah⸗ 
res im Palais zu Berlin feierte, umgeben 
und gefeiert von den Fürſten Europas 
als Hort monarchiſcher Autorität, gefeiert 
als der Liebling ſeines Volkes, und wenn 
man den Blick zurückwirft auf dieſen 
22. März 1848, wo er förmlich als ein 
Flüchtling in dem unſcheinbaren Gärtner⸗ 
haus in ſein zweiundfünfzigſtes Lebens⸗ 
jahr eintrat — welche faſt traumhafte 
Wandlung! Die Prinzeſſin mit ihren 
Damen mußte ſich im Gärtnerhaus ein⸗ 
richten. Hier in der engen Wohnung 
wurde auch der Geburtstag des Familien⸗ 
hauptes gefeiert. Von Potsdam kamen 
Prinz Friedrich Wilhelm und Prinzeſſin 
Luiſe, die von allen Vorfällen keine Ahnung 
hatten, um hier bei einem einfachen Mit⸗ 
tageſſen den Geburtstag des Vaters zu 
begehen. Ein ſchrecklicher Moment war es 
für die Familie, als der Prinz ſeine äußere 


Metamorphoſe vornehmen mußte, um ſich 


für die Reiſe nach England unkenntlich 
zu machen. Einen traurigeren Geburts⸗ 


tag hat der Kaiſer weder vor- noch nach⸗ 


her erlebt als hier. 
Der König hatte ſeinem Bruder durch 
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einen Vertrauensmann den Rat der Mi⸗ 
niſter als einen Wunſch mündlich übermit⸗ 
teln laſſen, aber der Prinz ſich geweigert, 
auf eine mündliche Aufforderung ſein 
Vaterland zu verlaſſen, jedoch erklärt, dem 
Befehle des Königs ſich fügen zu wollen, 
wenn dieſer ihm ausdrücklich als ſchrift⸗ 
licher Befehl zukommen würde. — Der 
Prinz von Preußen mußte ſich ſagen, daß 
er in und um Potsdam, inmitten der 
Garde ſicherer ſei als an jedem anderen 
Orte der Welt. Aber ſeine Perſon war 
nun einmal die rote Cappa, auf die ſich 
der Toro der Volkswut ſtürzte. Da dieſe 
Stimmung allenthalben ganz unverkennbar 
zu Tage trat, ſo erhielt denn der Prinz 
von Preußen ein eigenhändiges Schreiben 
des Königs, worin ihm der Auftrag er⸗ 
teilt war, ſich nach London zu begeben, 
„um dem befreundeten engliſchen Hofe 
Aufſchluß und Aufklärung über die Ber⸗ 
liner Zuſtände und Ereigniſſe zu geben.“ 
Man gab ihm den damaligen perſönlichen 
Adjutanten Major Olrichs mit, der dem 
Prinzen im Außeren ähnlich ſah. Wie 
jenes wandelbare Ding, genannt öffent⸗ 
liche Meinung, gegen den Prinzen ent⸗ 
zündet war, wie man für ihn, für ſein 
Leben fürchtete, möchten die Worte des 
Königs beſagen, als dieſer den ſpäteren 
Generaladjutanten Grafen Goltz, damals 
bei den Gardeküraſſieren, zu dem Prinzen 
als Adjutanten nach London ſchickte. „Ich 
ſchicke Sie zu meinem unglücklichen Bruder, 
aber Sie gehen, mein Kind, einen ſchweren 
Gang. Ich fürchte, mein Bruder wird 
ſein Vaterland nicht wiederſehen, und Sie 
vielleicht werden ſein Schickſal teilen.“ Am 
25. März ſchiffte ſich der Prinz auf dem 
Dampfer „John Bull“ ein und kam zwei 
Tage ſpäter in London an. Im preußiſchen 
Geſandtſchaftshotel auf Carlton Terrace 
nahm er Wohnung. Dieſes, gerade wie 
das Botſchaftshotel in der Rue de Lille in 
Paris Eigentum des königlichen Hauſes 
— nicht des preußiſchen Staates — war 


dem damaligen preußiſchen Geſandten am 


Hofe von St. James, Herrn v. Bunſen, 
eingeräumt. Wie jede Lüge, ſo hat auch 


jeder Unſinn eine kurze Exiſtenz. Einfluß 
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und Rat der Verſtändigen und Treuen im 
Lande wurden während dieſes Londoner 
Aufenthaltes des Prinzen wieder wirkend. 
Kaiſer Nikolaus hatte ſtets große Achtung 
vor dem Charakter ſeines Schwagers Wil⸗ 
helm gehabt, und der ruſſiſche Geſandte 
in Berlin, damals Herr v. Meyendorff, 
ſeine Bemühungen mit denen der Patrio⸗ 
ten vereint, daß das Staatsminiſterium 
dem Könige den Vorſchlag unterbreitete, 
den Prinzen von Preußen zurückzurufen, 
da ſeine Anweſenheit für den Eintritt in 
die zur Vereinbarung der preußiſchen 
Staatsverfaſſung zu berufende ſpätere 
Nationalverſammlung notwendig ſei. Nach 
einem Aufenthalt von faſt acht Wochen 
kehrte der Prinz nach Berlin zurück. Am 
6. Juni, nach einem feierlichen Empfang 
zu Weſel, wo ihm auf vaterländiſchem 
Boden die erſten Blumen dargereicht wur⸗ 
den, die er als eine glückliche Vorbedeutung 
für die Zukunft hinnahm, umarmte er ſeine 
Gemahlin und Kinder in Magdeburg. Der 
nächſte Tag war der Todestag ſeines Va⸗ 
ters Friedrich Wilhelms III. Sein erſter 
Gang auf vaterländiſchem Boden war 
nach dem Mauſoleum in Charlottenburg, 
um an den Särgen ſeiner Eltern zu beten. 

Der revolutionäre Geiſt, lebendig er⸗ 
halten von geheimnisvollen Hintermän⸗ 
nern, war aber in der Hauptſtadt noch ſo 
mächtig, daß zu fürchten ſtand, es möchte 
bei dem erſten öffentlichen Erſcheinen des 
Prinzen von Preußen in der National⸗ 
verſammlung — er trat als Abgeordneter 
von Wirſitz in dieſe ein — ein Schuß 
auf ihn abgefeuert werden. Daher ihn 
auch bei ſeinem Eintritt in dieſelbe — es 
war im Saale der Singakademie — eine 
Gruppe von Offizieren in Civil wie eine 
ſchützende Phalanx umgab. 

Wo alle für den Prinzen fürchteten, 
kannte er allein keine Furcht. Er fuhr 
im offenen Wagen durch das Branden⸗ 
burger Thor die Linden entlang an der 
Singakademie vor, gerade wie er, als er 
nach dem 1878er Attentat nach Berlin 
zurückgekehrt war, bei ſeiner erſten Aus⸗ 
fahrt denſelben Weg nahm, auf dem ihn 
das Mordgeſchoß getroffen hatte. 
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Von jenen Märztagen zu ſprechen, war 
dem Kaiſer, wie eingeweihte Perſonen ver⸗ 
ſichern, peinlich, und dieſe Empfindung 
wuchs mit jedem ſpäteren Erfolge. Auf 
Anfragen, die zur Feſtſtellung hiſtoriſcher 
Einzelheiten aus jenen Tagen an ihn er⸗ 
gingen, pflegte er nur ſehr kurz und nicht 
ohne Widerſtreben zu antworten. Später 
— es war ſchon in ſeiner Kaiſerzeit — 
kam eines Tages ein Geſuch eines Mül⸗ 
lers aus einer der öſtlichen Provinzen an 
ihn. Dem Manne war die Mühle abge⸗ 
brannt, zur Wiedererbauung derſelben be⸗ 
durfte er dreitauſend Thaler. Um dieſe 
Summe als ein Darlehn bat er den Kai⸗ 
ſer in ſeiner Eingabe, und zur Unterjtüt- 
zung ſeiner Bitte fügte er die Bemerkung 
zu, daß er einer jener beiden Soldaten 
war, die den Prinzen von Preußen an 
jenem Abend des 19. März über die 
Havel nach der Pfaueninſel gerudert hat— 
ten. Der Mann bekam die Summe un⸗ 
verzüglich. Dankbarkeit war einer der 
ſchönſten Züge im Charakter des Kaiſers. 
Er vergaß nie einen ihm geleiſteten Dienſt. 
Der bereits erwähnte Lieutenant v. Tietzen 
wurde ſpäter in das Garde⸗Füſilier⸗Re⸗ 
giment verſetzt, und hier bei einer Com⸗ 
pagniebeſichtigung an einem 20. März 
war es, wo der Prinz von Preußen ihm 
ſagte: „Es freut mich, daß ich Ihre Com⸗ 
pagnie in ſo gutem Zuſtande gefunden 
habe; es freut mich doppelt, daß ich Ihnen 
das an dem heutigen Tage ſagen kann, 
der ein Gedenktag iſt des Dankes, den 
ich Ihnen ſchulde.“ Aus dem Gefühle 
der Dankbarkeit entſprang auch das Ver⸗ 
trauen und die Gunſt, in welcher eine 
allgemein bekannte Finanzgröße beim Kai⸗ 
ſer ſtand. In jener Zeit, wo jeder Blick 
ins Dunkle ging und alle beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe in Frage geſtellt zu ſein ſchienen, 
war es dieſer Mann, der mit ſeinen 
Mitteln dem Prinzen von Preußen Hilfe 
geleiſtet hatte. 

Wenn man in das Leben hochbedeu⸗ 
tender Menſchen ſchaut, ſo wird man er⸗ 
kennen, daß ſie nur immer ein Großes 
gedacht, erſtrebt und dann auch erreicht 
haben, daß dieſes die Achſe blieb, um die 
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ſich alle Erſcheinungen ihres Lebens dreh⸗ 
ten, der Fokus aller Lichtausſtrahlungen, 
ſo verſchieden auch die Farbentöne des 
Spektrums ſein mochten. Beim Kaiſer war 
dieſes eine die Armee. Als junger Prinz 
ſchon war er der jüngeren, ſtrebenden 
Offizierswelt Hort und Leitſtern, ſein 
Name ein Princip, zu dem ſich alle die⸗ 
jenigen bekannten, welche in der Dis⸗ 
ciplin der Armee, in der Fortbildung und 
Vervollkommnung der Heereseinrichtung 
den mächtigſten Damm ſahen gegen das 
„Schaumſpritzen der Schmutzwellen der 
Demagogie“, wie ſich der damalige Ge- 
neral v. Griesheim in der Nationalver⸗ 
ſammlung ausdrückte. Griesheim war 
es geweſen, der gegen die vom Reichs⸗ 
kriegsminiſter v. Peucker verfügte Huldi⸗ 
gung der preußiſchen Armee an den 
Reichsverweſer energiſch proteſtiert und 
hierin einen Geſinnungsgenoſſen in dem 
Prinzen von Preußen gefunden hatte. 
Dieſer folgte mit ſehr ſcharfem Auge der 
Entwickelung der Dinge in der Pauls⸗ 
kirche, namentlich was die Armeeverhält⸗ 
niſſe anbelangte und das Beſtreben der 
Centralgewalt, ſich der einzelnen deutſchen 
Kontingente zu verſichern. Ein Übergang 
der preußiſchen Armee an die Reichs⸗ 
gewalt wäre der Ruin jener geweſen. 
Aus dieſer Zeit exiſtiert ein Memoire 
des Prinzen von Preußen, welches das 
Treiben in Frankfurt und deſſen Rück⸗ 
wirkungen auf die Armee in Preußen 
klar und überzeugend darlegte. Aber ſchon 
damals mußte der Prinz von Preußen 
erkennen, daß in der Umgebung ſeines 
königlichen Bruders wenn auch geheime, 
aber vielleicht um ſo wirkſamere Einflüſſe 
ſich zu regen begannen, die ſein reines 
Wollen zu verdächtigen, ihn ſelbſt als 
Frondeur hinzuſtellen und ſein Anſehen in 
der Armee ſogar als eine Gefahr für den 
Thron darzuſtellen bemüht waren. Von 
dieſer Stelle ging ein Spionierſyſtem aus, 
welches jeden Schritt des Prinzen von 
Preußen und ſeiner Gemahlin überwachte 
und an betreffender Stelle in gehäſſigem 
Lichte darzuſtellen ſich nicht entblödete. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


zeſſin von Preußen waren durch ihre 
Familienabſtammung — jene aus einem 
urkatholiſchen, dieſe aus einem von An⸗ 
fang an für die Reformation begeiſterten 
Hauſe; jene eine Süddeutſche, dieſe eine 
Norddeutſche —, durch Erziehung wie 
durch ihre Charaktere ſo grundverſchiedene 
Naturen, daß ſich Übelwollenden und nach 
Einfluß Ringenden in der Umgebung des 
Königs und der Königin nicht gar ſchwer 
Gelegenheit bot, den Zuſtand einer ge⸗ 
wiſſen Gereiztheit, die ſich faſt zum Miß⸗ 
trauen ſteigerte, herbeizuführen und zu 
unterhalten. So kam es, daß der Hof 
von Sansſouci, die Reſidenz des Königs 
und der Königin, und der Hof des Prin⸗ 
zen und der Prinzeſſin von Preußen zu 
Koblenz wie zwei getrennte Lager er⸗ 
ſchienen, daß der Hof von Koblenz aber 
ungleich jenem, der am Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf die Reaktion in Frank⸗ 
reich hinarbeitete, als der der Oppoſition 
betrachtet ward. Lag dem Prinzen und 
der Prinzeſſin von Preußen auch nichts 
ferner, als in dieſer Weiſe die erſte Unter⸗ 
thanenpflicht zu verletzen, ſo wirkten doch 
manche Umſtände mit, die den Stimmen 
der Verleumder einen gewiſſen Unter⸗ 
grund zu geben ſchienen. Der durch 
Kenntnis internationaler Verhältniſſe ge⸗ 
übte Blick des Prinzen und der Prin⸗ 
zeſſin von Preußen war weiter und freier 
und erkannte fern vom Hofe die Ge⸗ 
fahren einer gewaltſamen Rückbildung der 
Zuſtände tiefer, als das am Sitze der 
Regierung geſchah. Alles übrige, um 
hier nur anzudeuten, erklärt ſich daraus, 
daß der Prinz und die Prinzeſſin von 
Preußen zwei Kinder hatten, den künfti⸗ 
gen Thronerben, und daß die Ehe des 
Königs und der Königin kinderlos ge⸗ 
blieben war. Um König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. gruppierte ſich eine Partei, die 
ſich jeder Reform im Heerweſen wider⸗ 
ſetzte und vielleicht nur darum wider⸗ 
ſetzte, weil ſich der Prinz von Preußen 
zum Anwalt derſelben gemacht hatte. So 
z. B. in der Frage eines neuen Ge⸗ 
wehres. Der Prinz von Preußen war 


Die Königin Eliſabeth und die Prin⸗ für das Zündnadelgewehr eingetreten, 
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den König dagegen ſuchte man für das 
Miniegewehr zu beſtimmen. Ja, die 
Macht und der blinde Haß dieſer Partei 
gingen ſo weit, daß, als man im Jahre 
1856 in den Verwickelungen wegen Neuen⸗ 
burg zwei Armeecorps mobil machte, man 
nicht den Mann zum Oberkommandie⸗ 
renden machte, der 1849 die Armee in 
Baden⸗Baden ſiegreich geführt hatte, der 
das Vertrauen dieſer beſaß, den Prinzen 
von Preußen, ſondern den alten General 
Grafen v. d. Gröben, geſchweige denn, 
daß man für die Beſetzung der höheren 
Kommandoſtellen den Rat des Prinzen 
eingeholt hätte. Das war ein Stachel, 
der tief in das Herz des Prinzen ein⸗ 
drang, hier lange haften blieb und Ur⸗ 
ſache langer und tiefer Schmerzen wurde. 

Die Jahre von 1850 an bis 1857, 
die der Prinz von Preußen mit ſeiner 
Familie in Koblenz verlebte, waren von 
ihm ſpäter oft als ſeine Lehrjahre bezeich⸗ 
net worden. Die äußere Abgezogenheit 
von allem Lärm, allen Aufregungen der 


Hauptſtadt, allem politiſchen Treiben, die 


Entbindung von allen Verpflichtungen und 
Rückſichten einer hohen Stellung in geſell⸗ 
ſchaftlicher Beziehung, Verpflichtungen, 
die eine innere Einkehr unmöglich machen, 
führten den Prinzen zum Studium, zur 
klaren, vertieften Einſicht in das Weſen 
der öffentlichen Dinge, zu vollem, freiem 
Überblick über die europäiſche Lage und, 
näher liegend, zur genauen Kenntnis von 
Land und Leuten der beiden Provinzen, 
deren Militärgouverneur er war — von 
Rheinland und Weſtfalen. 

Als der Prinz mit ſeiner Familie nach 
Koblenz gekommen war, konnte man in 
dem Volke des Rheinlandes hören, daß 
„die Preußen“ im Schloſſe von Koblenz 
wohnten. So wenig war die Provinz, 
trotzdem ſie ſchon über ein Menſchenalter 
zu Preußen gehörte, im Gefühle des 
neuen politiſchen Verbandes aufgegangen. 
Noch ſchlimmer als mit den Rheinlanden 
ſtand es mit Weſtfalen. Die Kölner 
Wirren und die Gefangennahme des Erz⸗ 
biſchofs von Droſte⸗Viſchering hatten in 
einem Jahre zerſtört, was weiſe Regie⸗ 
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rungsmaßregeln durch ein Menſchenalter 
hindurch bis dahin aufgebaut hatten. Und 
nun war „ein Preuße“, ein Sohn des 
Königs, der die königliche Gewalt gegen 
die der römiſchen Kirche einzuſetzen ge⸗ 
wagt hatte, in die Provinz gekommen! 
Nun aber mußten die Leute ſehen, daß 
er und ſeine Gemahlin ihre Religion 
achteten, ihre Prieſter ehrten, ſelbſt bei 
feierlichen Gelegenheiten ihre Gotteshäu⸗ 
ſer beſuchten, für Arme und Kranke das 
Herz der Barmherzigen zeigten, daß der 
Prinz auf ſeinen Dienſtreiſen in dem 
Drange, Land und Leute kennen zu ler⸗ 
nen, ſich dieſen perſönlich näherte, mit 
hervorragenden Perſonen im Lande in 
engen geſellſchaftlichen Verkehr trat. Es 
iſt nicht zu viel geſagt, daß, als der Prinz 
und die Prinzeſſin von Preußen zum 
Antritt der Regentſchaft Koblenz verlie⸗ 
ßen, ſie ſich wohl ſagen durften, einen 
politiſchen Beruf erfüllt, in den ſieben 
Jahren ihres Aufenthaltes mehr für einen 
innigeren Anſchluß der beiden Provinzen 
an die Geſamtmonarchie gethan zu haben, 
als vorher in vier Jahrzehnten dafür 
geſchehen war. Es war eine gemeinſame 
Arbeit, welche das prinzliche Ehepaar wäh⸗ 
rend dieſes Koblenzer Aufenthaltes ver⸗ 
richtet hatte. — Wie eine ſpätere Geſchicht⸗ 
ſchreibung den richtigen Pfad verlieren 
würde, wenn ſie für die ſpäteren Königs⸗ 
und Kaiſerjahre Kaiſer Wilhelms den 
Fürſten Bismarck als notwendiges Kor⸗ 
relat außer acht ließe, aus dem durch 
achtzehn Jahre hindurch jene weltbeherr⸗ 
ſchende Autorität Deutſchlands erwuchs, 
wie ſie vorher keine Zeit geſehen, ſo wird 
ſie ebenſo genötigt ſein, für dieſe Koblen⸗ 
zer Lehrjahre die Prinzeſſin von Preußen 
an der Seite ihres Gemahls in Rechnung 
zu ſtellen. Sie war ſeine Begleiterin 
auf deſſen geiſtigen Wegen, ſein vortra⸗ 
gender Rat in allem, was allgemein gei⸗ 
ſtige Dinge betraf, ſie hielt ihn im Kontakt 
mit den großen europäiſchen Intereſſen, 
ſie las, ſie korreſpondierte, unterhielt Ver⸗ 
bindungen für ihn, ſie ſtand beobachtend 
am Barometer und Thermometer der 
Zeit, ſie hielt in ihrer Häuslichkeit den 
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Kreis von bedeutenden Männern zujam= 


men, der ſich damals in Koblenz um den 
Prinzen von Preußen geſammelt hatte. 
Da war der kommandierende General 
v. Hirſchfeld, der in Baden unter dem 
Prinzen ein Corps geführt hatte, da war 
General v. Kirchfeld, General v. Gries⸗ 
heim, General v. Müffling, ein Bruder 
des Feldmarſchalls, General v. Hoffmann, 
der unter dem Herzog Eugen von Würtem⸗ 
berg ein ruſſiſches Armeecorps geführt und 
darüber eine Schrift veröffentlicht hatte, 


General v. Bardeleben, früher Mitglied 
des Tugendbundes, v. Holleben, v. Fiſcher. 


Da waren jüngere Männer um ihn, der 
ſpätere treue Gehilfe in der Reorganiſa⸗ 
tion der Armee, v. Roon, der ſpätere 


Kriegsminiſter v. Bonin, da die künftigen 


Feldherren und Schlachtenſieger, v. Al⸗ 


vensleben, v. Göben, da in ſeinem Gene⸗ 


ralſtabe aufſtrebende Talente, wie Haupt- 


mann Strubberg, der ſpätere Erzieher 


der jungen Armee, den er im badiſchen 
Feldzuge als verwundeten Offizier ſeine 
Compagnie gegen die Barrikaden hatte 
führen ſehen — kurz, ein Kreis von be— 
deutenden Menſchen und hervorragenden 


Militärs. Der wahrhaftigen Natur des 


Kaiſers hatte es ſtets widerſtrebt, daß 
das Geſetz, wonach jeder Preuße zum 
Militärdienſt verpflichtet ſei, nicht mehr 
zur Wahrheit geworden, daß die Stärke 
der Armee in einem Mißverhältnis zur 
Zunahme der Bevölkerung ſtand. Das 
war der Grundgedanke zur Armee-Re⸗ 
organiſation. In Koblenz gewann dieſe 
Form und Geſtalt, in Koblenz wurde geſät, 
was ſpäter ſo herrlich zur Frucht werden 
ſollte. Mit all dieſen Männern tauſchte 
der Prinz von Preußen ſeine Ideen aus, 
ihre Einwände und Bedenken hörend, gegen 
dieſe ſeine eigene Meinung einſetzend, dar⸗ 
aus das Mögliche und Nützliche abitra- 
hierend. Dabei kam dem Prinzen von 
Preußen eine Gabe zu ſtatten, die aller⸗ 
dings nur wieder ſeiner wunderbaren Be⸗ 
ſcheidenheit entſtammte, aber für den Mon⸗ 
archen um ſo wertvoller wurde, die Gabe, 
die Leute reden zu laſſen, fie ruhig anzu⸗ 
hören, ohne ſie zu unterbrechen. Dadurch 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


verſcheuchte er die Befangenheit, löſte 
die Zungen und Gedanken, bis er ſelbſt 
ſprach, Gedanken für Gedanken des Red⸗ 
ners aufnehmend, dieſe erweiternd und er⸗ 
gänzend, oft auch bekämpfend und ſo ſeine 
Oppoſition begründend. So hatte ein⸗ 
mal in dieſer Koblenzer Zeit ein Offizier 
| v. Gersdorf einen militärischen Vortrag 
gehalten. Nach Beendigung desſelben 
trat der Prinz von Preußen auf ihn zu, 
lobte ihn darüber und paraphraſierte das 
eben Gehörte eine halbe Stunde lang in 
| freier Rede, jo daß daraus ein zweiter 
Vortrag wurde, der den erſten vorbereite⸗ 
ten weit übertraf, der ein militäriſches 
Syſtem enthielt, und das mit einer Klar⸗ 
heit und Präciſion, die alle Hörer mit 
Bewunderung erfüllten. Es iſt vielleicht 
nicht allgemein bekannt, daß all den 
Reden, welche ſpäter der Kriegsminiſter 
v. Roon für die Armeereorganiſation in 
der Kammer hielt, die vom Prinzen von 
Preußen niedergeſchriebenen Gedanken zu 
Grunde lagen. Der Kaiſer beſaß als 
elementare Gabe einen eminent klaren, 
praktiſchen Verſtand. Ohne Logik ſtu⸗ 
diert zu haben, beſaß er dieſe in hohem 
Grade. Sein ganzes Denken ging ſolda⸗ 
tiſch — mathematiſch vor ſich; es ent⸗ 
wickelte ſich wie ein Gefecht, zuerſt in 
ſcharfer Beobachtung, in ſtetigem Vor⸗ 
gehen der Gedanken, in der Entwickelung 
eines aus dem anderen, dabei immer die 
vom Gegner kommenden Situationen und 
Gefahren erwägend und aus der augen- 
blicklichen Lage folgernd, aber dann, wenn 
ſo die Dinge reſultatreif geworden waren, 


t 


dann marſch, marſch! Der Kaiſer hatte jo 
hohe Achtung vor der Überzeugung eines 
anderen, daß er ſich mit der eigenen zu be⸗ 
ſcheiden wußte, wenn die andere ihm ſtär⸗ 
ker ſchien. Ein neues Moment war da ge⸗ 
nügend, ſeinen Widerſtand im Nu aufzu⸗ 
geben. Als 1872 dem damaligen Miniſter 
des Innern Grafen Eulenburg alles daran 
liegen mußte, die neue Kreisordnung im 
Herrenhauſe durchzuſetzen, trotz des Wider⸗ 
ſtandes, der ihm von der Mehrheit der 
erſten Kammer entgegentrat, ſchlug der 
Miniſter, für deſſen Portefeuille dieſe An- 
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gelegenheit eine Vertrauensfrage war, 
dem Kaiſer den ſogenannten Pairsſchub 
vor. Damit ſtieß er jedoch bei demſelben 
auf Bedenken. Die Maßregel, der Druck, 
womit die Geſetzesvorlage durchgeführt 


mehr, als ich ſchon eine noch weitergehende 
unter dem Hohenzollernſchen Miniſterium 
genehmigt hatte. Die jetzige iſt ein not— 
wendiger Fortſchritt, wenn man in die 
Zukunft ſieht, eine Entwickelung unſeres 


Kaiſer Wilhelm im neunzigſten Lebensjahre. 


werden ſollte, ſtanden dem Monarchen ganzen Syſtems ſeit 1808. Alles Schreien 
nicht zu Sinne, obwohl ihm die Sache ſeit jener Zeit gegen jede Neuerung ver— 
perſönlich am Herzen lag. Es iſt über hallte durch die nützlichen Folgen derſel— 
dieſe Angelegenheit ein Brief von ihm | ben. Jetzt aber, in dieſer Frage, habe ich 
vorhanden. Berlin, 27. Oktober 1872, in zuletzt zu wählen zwiſchen Miniſterium 
dem es heißt: „Nach langem Vorbedacht und Herrenhaus, und da meine Wahl 
habe ich dieſe Vorlage genehmigt, um ſo nicht ſchwanken kann, ſo muß letzteres ſich 
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auf einen Schub gefaßt machen, wenn es 
nicht einlenkt.“ Unten in der Ecke des 
Oktav⸗Briefblattes ſtanden die Worte: 
„Dieſe Zeilen ſind kein Geheimnis.“ 

Gleichwohl zögerte der Kaiſer noch, die 
Drohung in Erfüllung gehen zu laſſen, 
immer noch in der Hoffnung, daß das 
Herrenhaus einlenken würde. Es war 
bei einem Diner beim Prinzen Auguſt 
von Würtemberg, wo der Kriegsminiſter 
v. Roon erzählte, daß der Kaiſer die 
Unterſchrift verweigert habe. Das war 
nach der Suppe — beim Braten kam die 
Nachricht, daß der Pairsſchub genehmigt 
ſei. Graf Eulenburg hatte nachmittags 
drei Uhr den landwirtſchaftlichen Miniſter 
Grafen Itzenplitz zum Kaiſer geſchickt, und 
dieſem war es gelungen, bei dem Mon⸗ 
archen den Widerſtand gegen dieſe poli⸗ 
tiſche Maßregel zu brechen. 

Als es ſich um die Vermählung des 
Prinzen Wilhelm handelte, war der Kai⸗ 
ſer ob der getroffenen Wahl etwas über⸗ 
raſcht, aber wohl nur darum, weil bei 
der Umſchau unter den als künftige Ge⸗ 
mahlin des Enkelſohnes in Betracht kom⸗ 
menden Prinzeſſinnen die Erkorene ſich 
nicht befunden hatte, da man für den 
Enkelſohn vielleicht eine Tochter aus einem 
regierenden Hauſe in Ausſicht zu nehmen 
ſich veranlaßt ſah. Aber jeder Einſpruch 
verſtummte beim Kaiſer, als ein Memoire 
des Fürſten Bismarck die Vorteile dieſer 
Verbindung auseinanderſetzte. Die Her⸗ 
zogtümer Schleswig⸗Holſtein, war darin, 
wie glaubwürdige Perſonen verſichern, 
ausgeführt, hingen noch ſehr an ihrer 
angeſtammten Regentenfamilie, und wenn 
ſie auch bereits eine preußiſche Provinz 
geworden ſeien, ſo würde doch erſt die 
Hand, die Prinz Wilhelm der Tochter aus 
der Herzogsfamilie vor dem Altar böte, 
die neue Provinz wahrhaft zu Preußen 
herüberführen. Wie glänzend hat ſich 
auch hier wieder die politiſche Erwägung 
des großen Kanzlers erfüllt! Welch rei⸗ 
cher Segen iſt mit dieſer Ehe gekommen, 
und wie wuchs dieſe Enkeltochter den kai⸗ 
ſerlichen Großeltern in das Herz hinein! 
Wie wurden ſie, ihr Gemahl und die 
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Kinder die Lichtſtrahlen, welche die letzten 
Lebensjahre des Kaiſers überglänzten und 
erwärmten! | 

In Bezug auf das vorzeitige Ins⸗ 
Auge⸗Faſſen von „Mariagen“ in fürſt⸗ 
lichen Häuſern und das Bedenkliche ſolcher 
Verbindungen äußerte ſich der Kaiſer in 
einem Briefe, der nur wieder von ſeiner 
hohen Sinnesart Zeugnis ablegt. Im 
Auftrage einer fürſtlichen Frau war bei 
ihm ſondiert worden, ob er der Heirat 
eines ihm naheſtehenden Familiengliedes 
mit einem Prinzen ihres Hauſes wohl ge⸗ 
neigt wäre, obwohl die Fragerin, wie ſie 
vorausſchicken ließ, im Princip nicht dahin 
neige, daß man in Bezug auf Heiraten weit 
ausſehende Engagements treffe. — Dar⸗ 
auf die Antwort des Kaiſers: Berlin 
16. Febr. 1877. „Ich halte,“ ſchrieb der 
hohe Herr, „dies ſo vollkommen wichtige 
Lebensprincip für das einzige gewiſſenhafte 
Verhalten von Eltern gegenüber ihren 
Kindern. Wir ſind glücklicherweiſe über 
die Zeiten hinweg, wo man entweder die 
Kinder faſt in der Wiege verlobte oder 
politiſche Mariagen ſuchte. Wenn ſich 
junge Fürſtlichkeiten kennen lernen und 
lieben, dann können Eltern nur Ja ſagen, 
wenn Würdigkeit der Perſonen gegenſeitig 
geprüft iſt. In dieſem Sinne habe ich 
immer gehandelt, wenn ich in die Not⸗ 
wendigkeit kam, zu entſcheiden, ja ſelbſt 
wenn man ſich nur vertrauensvoll an 
mich wendet, auch in privaten Verhält⸗ 
niſſen.“ 

Fruchtbar war der Kaiſer in Aus⸗ 
kunftsmitteln. Wo ſeinen Miniſtern und 
Generalen oft das Latein ausgegangen 
war, da war er es, der den Ausweg 
fand. In dieſer Richtung möchte eine 
kleine Geſchichte der Mitteilung nicht un⸗ 
wert ſein. Die Kaiſerin hatte vor einigen 
Jahren jedem Offizier der beiden erſten 
Bataillone ihres Koblenzer Regimentes 
einen Degen zum Geſchenk gemacht. Nun 
aber trugen die Offiziere, die in das 
Füſilier⸗Bataillon verſetzt wurden, den 
Degen weiter, während die im Füſilier⸗ 
Bataillon bisher befindlichen Offiziere mit 
dem Füſilierſäbel gingen. Davon wurde 
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dem Kaiſer Meldung gemacht. „Das iſt 
eine Unordnung, die nicht angeht. Nein, 
nein! Die Kaiſerin hatte die beſte Ab⸗ 
ſicht, aber daß es ſo kommen könne, daran 
hat niemand gedacht,“ ſagte er dem vor⸗ 
tragenden General. „Und doch den Offi⸗ 
zieren im Füſilier⸗Bataillon das Tragen 
des Degens verbieten, das geht nicht — 
es iſt ein Geſchenk der Kaiſerin!“ — „Das 
iſt auch meine Meinung,“ ſagte der Gene⸗ 
ral, „und doch — ein Auskunftsmittel iſt 
ſchwierig, und darum habe ich den Fall 
vor Eure Majeſtät gebracht.“ — „Ja, ja! 
Was macht man aber?“ war des Kaiſers 
Rede. „Halt! Ich hab's! Die Kaiſerin 
muß den Füſilieren auch Degen ſchenken.“ 

Das öffentliche Sprechen der Mon⸗ 
archen iſt erſt mit Einführung konſtitutio⸗ 
neller Staatsformen notwendig und all⸗ 
gemein geworden. König Friedrich Wil⸗ 
helm III. hat ſelten öffentlich geſprochen 
und noch ſeltener in größerer Rede. 
Friedrich Wilhelm IV. war ein geborener 
Redner, und er gab ſich dieſer verführeri⸗ 
ſchen Gabe hin, wie ein kühner Schwim⸗ 
mer, durchglüht vom holden Sonnenlicht, 
ſich von den ſchmeichelnden Wogen tra⸗ 
gen läßt, ohne zu bedenken, wohin. Im 
Gegenſatz zu ihm ſtand Kaiſer Wilhelm. 
Während Friedrich Wilhelm IV. ſein 
Hauptaugenmerk auf die ſchöne, edle, 
klaſſiſche Form, den blühenden Ausdruck, 
den Schwung der Rede richtete, hielt ſich 
Kaiſer Wilhelm ſtreng an den momen⸗ 
tanen Gegenſtand, die jeweilige Gelegen⸗ 
heit. Er ſprach ſachlich, wenn auch immer 


aus dem Herzen heraus. Am beſten ſprach 


er, wenn er unvorbereitet eine Rede hielt, 
wenn er einen Gedanken ſeines Vorred⸗ 
ners aufnahm und dieſen ſo zu ſagen aus 
dem Sattel heraus beantwortete. Und 
meiſtens that er ſo, und meiſtens wurden 
die Reden, die er gehalten, erſt von ihm 
niedergeſchrieben oder diktiert, nachdem ſie 
gehalten waren. Wenn der Kaiſer eine 
telegraphiſche Depeſche ſchrieb, war kein 
Wort zu viel, keins zu wenig, und zum 
großen Teile ſchrieb er dieſe mit eigener 
Hand. Wenn die Kaiſerin von Berlin 
abweſend war, erhielt ſie jeden Tag große 
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Telegramme mit vollſtändigem Bericht 
über alle Vorgänge. Ebenſo kam faſt 
jeden Tag ein Brief der Kaiſerin. Zum 
Schreiben bediente er ſich der Stahlfedern. 
Dieſe Feder wurde von Gold, wenn er 
einen Wunſch oder Dank ausſprach. Als 
er einſt den Fürſten Bismarck beauftragte, 
daß dieſer bei irgend einer Gelegenheit je⸗ 
mandem ſeinen Dank zu erkennen geben 
ſolle, ſchrieb dieſer zurück, das könne das 
Auswärtige Amt nicht, da in ſolchen 
Dingen den Kaiſer im Stil niemand er⸗ 
reichen könne. Bei der Enthüllung des 
Denkmals, das er ſeinem königlichen Ahn 
Friedrich Wilhelm J. im Luſtgarten zu 
Potsdam ſetzen ließ, hielt er eine Rede, 
die jeden, der ſie hörte, ins Herz faſſen 
mußte. Als er geendet, jagte eine Sta⸗ 
fette in den Luſtgarten, dem dienſtthuen⸗ 
den Flügeladjutanten einen Brief über⸗ 
gebend. Dieſer reichte ihn dem Kaiſer. 
Allgemeine Spannung im Kreiſe der Um⸗ 


ſtehenden. „Mein aide-memoire,“ ſagte 


der Kaiſer lächelnd. Er hatte es auf dem 
Schreibtiſch auf Babelsberg liegen laſſen, 
und die Gedächtnishilfe kam gerade im 
Moment an, als die Rede bereits gehal⸗ 
ten war. 

Auch von Kaiſer Wilhelm kann man 
ſagen, was ein berühmter Zeitgenoſſe von 
Schiller ſagte: Sein Genie war ſein Fleiß! 
Und dieſer Fleiß, deſſen treibende Kraft 
ſein Pflichtgefühl war, verließ ihn im 
höchſten Alter nicht. Wenn er abends 
aus dem Theater kam und noch Sachen 
zum Erledigen da waren, machte er ſich 
über die Arbeit, und um nicht einzuſchla⸗ 
fen, ſetzte er ſich quer über einen Schreib⸗ 
ſtuhl, den unbequemen Sitz als eine 
Nötigung zum Wachen gebrauchend. In 
der Woche gab es nur einen Tag, den 
Freitag, an dem er ſich von Staats⸗ 
geſchäften fern hielt — den nannte er 
ſcherzweiſe ſeinen Schwerinstag. 

Die Meinung der Leibärzte des Kaiſers 
geht dahin, daß er auch den letzten Krank⸗ 
heitsanfall, der gerade keiner der heftigſten 
war, überwunden haben würde, wäre nicht 
ſein Nervenſyſtem ſo zerrüttet geweſen 
durch den Schmerz über die Krankheit des 
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Sohnes und über den kurz vorher erfolg⸗ | pflichttreuen Gewiſſenhaftigkeit die Ge- 
ten Tod des Enkelſohnes, des Prinzen ſchäfte; die Mappen für den Reichskanz— 
Ludwig von Baden. ler oder das Miniſterium des Auswärti- 

Dem Oberhofmarſchall Grafen Perpon⸗ gen, für das Civil- und Militärkabinett 
cher lag die traurige Pflicht ob, dem lagen am Morgen bereit wie vor zehn, 
Kaiſer die erſte Mitteilung von dem am vor zwanzig Jahren. Im letzten Winter 
Morgen in Freiburg i. B. erfolgten Tode wurde es ſtehende Gewohnheit, daß der 
zu machen. Der hohe Herr blieb an= Kaiſer ſich täglich beim Vorbeiziehen der 
ſcheinend ruhig, und ſeine einzige Gegen⸗ Wache am Fenſter dem Publikum zeigte. 
äußerung auf die Mitteilung war: „Ich Früher trat er um dieſe Zeit nur ab und 
danke Ihnen.“ Als Graf Perponcher das zu ans Feuſter — wenn die Sonne ſchien, 
Gemach verlaſſen hatte, erhob ſich der Kai⸗ immer, um das Vergnügen zu haben, 
ſer von ſeinem Sitze und fiel, laut ſchluch⸗ [Friedrich den Großen reiten zu ſehen. 
zend, mit beiden Armen auf die Schultern Ja, fürwahr! Um ein Spiel des Lichtes 
des in feiner Nähe befindlichen Kammer⸗ und der Schatten zu beobachten, das ihn 
dieners. Sein Weinen in dieſer Stellung beluſtigte. Das Sonnenlicht fiel nämlich 
währte über zwanzig Minuten. Er hatte um dieſe Stunde derart auf das Trottoir 
noch Thränen, die Kaiſerin aber war in vor der Univerſität, daß die Reiterſtatue 
ihrem Schmerz um den Lieblingsſohn der des großen Königs einen vollſtändigen 
von beiden ſo heiß geliebten Tochter er⸗ Schatten warf und nach der wachſenden 
ſtarrt. An ſie war zu gleicher Zeit die Stunde und der Bewegung der Erde gegen 
Nachricht mit allen Details gekommen. die Sonne langſam auf dem Trottoir 
Auf dem badiſchen Bahnhof in Baſel fortzureiten ſchien. Der Kaiſer machte 
hatte die Oberhofmeiſterin Frau v. Hol⸗ oft ſeine Umgebung darauf aufmerkſam. 
zing den aus Cannes herbeigeeilten Eltern Das Theater, welches für den Kaiſer von 
die Todesnachricht mitteilen müſſen. Mit Jugend an die liebſte Erholung war, hatte 
einem lauten Aufſchrei war die Großher- Wer in der letzten Saiſon regelmäßig be⸗ 


zogin in die Arme ihres Gemahls gejunfen. ſucht; für den Abend vereinigte die Kaiſerin 
Von dieſer Stunde an hatte ſich jene um den Theetiſch Perſönlichkeiten, die ihm 
furchtbare Schickſalsmacht, die Außerung angenehm oder intereſſant waren — kurz, 
des Neides der Götter, den Zugang zu das Leben des kaiſerlichen Ehepaares ging 
den kaiſerlichen Gemächern erzwungen. den gewohnten Wintergang. Aus Rück⸗ 
Über die Schwelle kam fie, über die ſonſt ſicht für den Zuſtand des Kronprinzen 
nur Glück und Erfolge dahingeſchritten und des Kaiſers hohes Alter hatte man die 
waren. Aber die Stämme mit den höch⸗ Winterfeſte eingeſchränkt. Zum Ordens⸗ 
ſten Laubkronen werden vom Sturme am feſte erſchien er noch zur Cour der Ritter, 
heftigſten geſchüttelt. Die nähere Um⸗ | aber feiner Gewohnheit, ſich nie auf den 
gebung des Kaiſers, ſelbſt die Arzte, hat⸗ Thronſeſſel zu ſetzen, blieb er davor ſtehend 
ten jedoch nicht an einen ſo baldigen Tod | auch diesmal treu. 
ihres Herrn geglaubt. Die Liebe neigt Bei dieſer Gelegenheit hörte ihn der 
immer zum Aberglauben, und fo ver⸗ Schreiber dieſer Zeilen zum letztenmal 
traute man einer Prophezeiung, daß der aus der Nähe ſprechen. Der Monarch 
Kaiſer ſechsundneunzig Jahre alt werden war an den Grafen Dohna-Schlobitten, 
würde. Alle Anzeichen ſprachen auch dafür. einen der angeſehenſten Granden der Pro⸗ 
Der letzte Herbſtaufenthalt in Baden hatte, vinz Oſtpreußen, dem er kurz vorher den 
trotz des ungünſtigen Wetters, dem Kai⸗ Schwarzen Adlerorden verliehen hatte, 
ſer gut gethan und dieſer Zuſtand bis herangetreten und ſprach fein Bedauern 
in den Winter hinein Beſtand gehabt. aus, daß er im letzten Herbſt den Beſuch 
Der Monarch empfing Vorträge, expe⸗ der Provinz und der Stadt Königsberg 
dierte mit dem ihm eigenen Fleiß und der | habe aufgeben müſſen. Er ſprach noch von 
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der Treue und dem Opfermute, den die ein ritterlicher Zug von ihm war es, daß 
Provinz Preußen in den ſchweren Zeiten er den älteren Damen gegenüber nie mer⸗ 
in treuer Anhänglichkeit an das Königs⸗ ken ließ, daß auch junge da ſeien. Er ſah 
haus bethätigt hatte. Damit ſtiegen per⸗ es gern, wenn die Damen hübſche Toi⸗ 
ſönliche Erinnerungen an ſeine Jugend auf, letten trugen, namentlich auch im Theater, 
und mit ehrfurchtsvollem Schauer durchzog und eine angenehme Neuerung für ihn 
es den Hörer, hier aus einem lebendigen waren die Opernmontage mit großen Toi⸗ 
Menſchenmunde, aus dem Geiſte des mäch⸗ letten. 
tichſten Monarchen der Erde Erinnerun⸗ Das Unwohlſein des Kaiſers begann 
gen von einundachtzig Jahren her zu ver⸗ am Montag den 5. März. Doch war es 
nehmen! Momente, wie am 18. November nicht in ſo akutem Grade aufgetreten, daß 
vorigen Jahres der Empfang der Kaiſerin | den Ärzten der Zuſtand beſonders bedenk— 
von Rußland und ihrer Kinder ſie brach⸗ lich erſchienen wäre. Sie kannten dieſe 
ten, denen er in ruſſiſcher Generalsuni⸗ Anfälle, die durch ein Steinleiden hervor⸗ 
form bis ins Veſtibule des Palais ent⸗ gerufen waren. Die erſten Symptome 
gegenging, wie er ſich zu den kaiſerlichen hatten ſich im Anfang der ſechziger Jahre 
Kindern, die ihm die Mutter vorgeſtellt gezeigt. Im Jahre 1863 und 1864 hatte 
hatte, hinabbeugte, mit denſelben ſcherzte, der König eine Kur in Karlsbad gebraucht. 
wie er mit ihnen nach ſeinen Gemächern Obgleich er bis zum Auftreten dieſes Lei⸗ 
ging und ſie zu unterhalten ſuchte, wer⸗ dens ein völlig geſunder Mann war, ſo 
den Augenzeugen nie vergeſſen. Ebenſo kamen doch ſchon in früheren Jahren bei 
die letzte Soirée im Palais nicht. Als ihm katarrhaliſche Erſcheinungen zum Vor- 
es zum Souper gehen ſollte, hatte ſich ſchein, die ſich in Affektionen des Halſes 
im runden Saale ein weiter Kreis gebil- äußerten. Schon im Jahre 1836 hatte er 
det und auch in der gelben Galerie nach dagegen Ems gebraucht, ebenſo 1840. Von 
dem Adlerſaal, wo das Büffett aufgeftellt | 1870 an begann der regelmäßige Beſuch 
war, ein Spalier von Herren und Damen, des Wildbades von Ems, am 9. Juli 1870 
die Damen in erſter Reihe. Die Kai⸗ ereignete ſich dort die Scene mit dem fran⸗ 
ſerin hatte ſich bereits zurückgezogen; der zöſiſchen Botſchafter Benedetti. Von da an 
Kaiſer, einen leichten Elfenbeinſtock, den⸗ gehörte der Beſuch von Ems zum Turnus 
ſelben, deſſen er ſich bei ſeiner goldenen des Jahres des Kaiſers, und ſchon vom 
Hochzeit in der Schloßkapelle bedient hatte, Jahre 1863 an Gaſtein, die Panacee der 
in der Hand führend, hielt in dem Kreiſe Greiſe. | 
bei den Damen Anſprache, war heiter Die Badekur von Ems pflegte zwiſchen 
und ſcherzte. Durch die jüngere Welt dem 17. und 22. Juni angetreten zu wer⸗ 
ging er langſam, rechts und links ſchauend den, der Aufenthalt währte drei Wochen. 
und grüßend, hindurch. Es lag auf die⸗ Dann pflegte der Kaiſer zum Beſuche der 
ſem Gange — das empfand Schreiber Kaiſerin auf einige Tage nach Koblenz zu 
dieſer Zeilen damals ſehr lebhaft — eine gehen und von da nach der Mainau zum 
gewiſſe Wehmut — wie Abſchiedsſtim⸗ Beſuch ſeiner badiſchen Kinder. Von dort 
mung. Ja, es war ſein letztes Grüßen ging es dann nach Gaſtein. Für das 
dieſer hellen Räume, dieſer fröhlichen Wildbad im Herzogtum Salzburg waren 
Menſchen. ebenfalls drei Wochen berechnet. In den 
Der Kaiſer liebte die Geſellſchaft, er Tagen zwiſchen dem 11. und 13. Auguſt 
wollte, daß ſeine Gäſte ſich bei ihm wohl | kehrte der Kaiſer gewöhnlich nach Schloß 
fühlten, und ſelten war im Palais ein Babelsberg zurück, um hier, erfriſcht und 
größeres Diner, ohne daß er nicht vor⸗ | gefräftigt von dem Gebrauch der Emſer 
her, ehe ſeine Gäſte kamen, ſich die Aus⸗ Waſſer und der Gaſteiner Bäder, Nach⸗ 
rüſtung der Tafel angeſehen hätte. Er kur zu halten. Das war ſo ſeit zwölf 
liebte die Unterhaltung mit Damen, und | Jahren Gewohnheit geworden. 
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Um aber in dem Verlauf der letzten 
Lebenstage des Kaiſers fortzufahren, ſo 
waren Mittwoch den 7. März Symptome 
eingetreten, welche die ernſteſten Beſorg⸗ 
niſſe der Arzte wachriefen. Es gingen 
darauf bezügliche Telegramme nach Karls⸗ 
ruhe an die badiſchen Herrſchaften, nach 


San Remo an den Kronprinzen und die 


Kronprinzeſſin. Am Donnerstag früh 
trafen die Großherzogin und der Groß⸗ 
herzog von Baden mit dem Kronprinzen 
und der Kronprinzeſſin von Schweden ein. 
Sie kamen in tiefer Trauer von dem 
Sarge ihres Sohnes, den ſie nicht mehr 
lebend getroffen hatten, ſie kamen in Ber⸗ 
lin in das Haus des Vaters, das eben⸗ 


falls bald zum Trauerhauſe werden ſollte. 


Aber der Kaiſer lebte noch, er konnte die 
Tochter und den Schwiegerſohn begrüßen 
— bei vollem Bewußtſein. Dieſes verlor 
ſich indeſſen periodiſch, ſo daß er die Um⸗ 
ſtehenden nicht mehr klar erkennen konnte 
und die Großherzogin die einzelnen Per⸗ 
ſonen, die ſein Bett umſtanden, ihm nen⸗ 
nen mußte. „Fritz iſt da, Papa!“ Bei 
dem Klang des Namens des Sohnes über⸗ 
flog ein Strahl der Freude das Antlitz 
des Kaiſers, aber wie Wehmut kam es in 
ſeine Züge, als die Tochter ſagte: „Fritz 
von Baden“, als er erkennen mußte, daß 
es doch nicht der Sohn war. — Ein grauer 
Schneehimmel lag über dem Palais. 
Immer höher und erregter gingen die 
Pulſe der allgemeinen Beſorgnis, immer 
dichter wurden die Menſchenmaſſen um 
das Palais, je langſamer und ſchwächer 
der Puls des Kaiſers wurde. Im Veſti⸗ 
bule im Kreiſe der Dienerſchaft beſorgte 
und beſtürzte Mienen — im Adjutanten⸗ 
zimmer unter den Generalen und Flügel⸗ 
adjutanten die trübe laſtende Stimmung 
einer nahenden Kataſtrophe — überall 
die Vorboten der Trauer — leiſe Schritte 
— Flüſtern untereinander — verſtohlene 
Thränen. „Bis heute abend!“ konnte man 
hören. Vom Seiteneingange des Palais 
kamen Herren und Damen der Geſell⸗ 
ſchaft, um in der Halle über das Befinden 
des Kranken Erkundigungen einzuziehen. 
In den vorderen Zimmern, dem Fahnen⸗ 
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zimmer, den Vortragszimmern, war Prinz 
Wilhelm in Permanenz, beauftragt, die 
Kontinuität der kaiſerlichen Autorität auf⸗ 
recht zu erhalten. In Zwiſchenräumen be⸗ 
fand ſich bei ihm der Reichskanzler, dann 
als ſtellvertretender Miniſter des könig⸗ 
lichen Hauſes Graf zu Stolberg⸗Wernige⸗ 
rode, der Chef des Militär⸗-Kabinetts 
General v. Albedyll, der Chef des Civil⸗ 
Kabinetts v. Wilmowsky, der Kriegs⸗ 
miniſter, der Oberhofmarſchall Graf Per⸗ 
poncher, dann auch die Prinzen und 
auf Augenblicke der Generalſtabsarzt der 
Armee Dr. v. Lauer, um Bericht aus 
dem Krankenzimmer zu geben. Von hier 
aus gab Prinz Wilhelm Befehle, von hier 
aus gingen die Telegramme faſt von 
Stunde zu Stunde nach San Remo, von 
hier ward mittags an den Generalinten⸗ 
danten der königlichen Schauſpiele der Be⸗ 
fehl erlaſſen, daß für den Abend die könig⸗ 
lichen Theater geſchloſſen bleiben ſollten. 
Es war dieſen ganzen Donnerstag über 
ein Leben mit verhaltenem Atemzug. Und 
draußen um das Palais wurde es immer 
dunkler von Menſchen, aber je dichter die 
Maſſen, deſto ſtiller. Es war das Schwei⸗ 
gen der nahenden Majeſtät des Todes. 
Gegen Abend begann Schnee zu fallen, 
wie wenn ſich über Berlin ein Leichen⸗ 
tuch ausbreiten wollte. — Drinnen am 
Bette des Kaiſers ſaß die treue Gefährtin 
ſeines Lebens, die Kaiſerin, ſeine Hand 
in der ihrigen haltend, weiter um das 
Bett der Großherzog und die Großher⸗ 
zogin, Prinz Wilhelm, ſeine Gemahlin, 
der Kronprinz und die Kronprinzeſſin von 
Schweden, die Arzte, die Perſonen des 
Leibdienſtes, um die nötigen Handreichun⸗ 
gen zu thun. Die Thür des Schlafzim⸗ 
mers ſtand offen. Im Nebenzimmer 
waren Perſonen des Hofſtaates des Kai⸗ 
ſers und der Kaiſerin. Trüb blickte der 
Himmel durch die grünen Gardinen in 
das Gemach, düſter war der Ausblick in 
den kleinen Hof, der von der Rückſeite 
der königlichen Bibliothek und den Rück⸗ 
gebäuden des Palais gebildet wird — 
grauer Himmel — graue Wände — 
Totenſtille, unterbrochen nur durch das 
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Zwitſchern der wie angſtvoll von kahlen 
zu kahlen Aſten flatternden Vögel. Der 
Kaiſer war in einem Halbſchlafe. Im 
Fiebertraum exerzierte er Brigaden, ſah 
er Huſaren, Ulanen anrücken, dazwiſchen 
kamen wieder Erinnerungen an den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg. Dann erwachte er 
wieder. Ein leiſes Stöhnen wurde hör⸗ 
bar, aber nur in Zwiſchenräumen. Dann 
war er wieder bei vollem Bewußtſein, 
mahnte die Kaiſerin, daß ſie zu Bett gehen 
ſolle, oder die übrigen Familienmitglieder, 
daß ſie zu Tiſch gehen möchten, es ſei 
fünf Uhr. Es iſt nach den Eindrücken der 
das Lager Umſtehenden nicht anzunehmen, 
daß der Kaiſer ſein Ende gefühlt habe. 
Bekanntlich war die letzte Unterſchrift, die 
der Kaiſer dem Reichskanzler gab — 
Generalarzt Dr. Leuthold und Garderobe⸗ 
in tendant Engel unterſtützten und leiteten 
dabei die Hand —, die Vertagung des 
Reichstages. Als Fürſt Bismarck ſich 
ſchon entfernt hatte, beauftragte er den 
dienſtthuenden Flügeladjutanten — es 
war Oberſtlieutenant v. Petersdorff — 
ihm zu folgen und ihn zu fragen, wann 
denn der Reichstag geſchloſſen würde. So 
regierte er, ſo zu ſagen, bis zum letzten 
Augenblicke. Zum ewigen Gedächtnis an 
ihn wird eines ſeiner letzten und ſeiner 
herrlichſten Worte bleiben: „Ich habe 
keine Zeit, müde zu ſein,“ und daran fügte 
er hinzu: „Ich habe noch viel zu ſagen!“ 

So kam der Nachmittag des Donnerstag 
heran und damit die Vorzeichen des nahen⸗ 
den Endes. Die ganze königliche Familie 
wurde zuſammengerufen, alle Perſonen, 
die zu des Kaiſers oder der Kaiſerin Um⸗ 
gebung gehörten, traten in das Schlaf⸗ 
zimmer und das angrenzende Gemach. 
Es war die fünfte Nachmittagsſtunde. 
Ober⸗Hofprediger Dr. Kögel ſprach Ge⸗ 
bete, und die geſpannten Blicke der Arzte 
wollten bedeuten, daß das Leben im Ent⸗ 
fliehen ſei. Das war der Moment, wo 
ein Herr aus der militäriſchen Umgebung 
in das Veſtibule trat und den Befehl 
gab, daß man die Glocken der Dom⸗ 
kirche und der Schloßkapelle läuten ſolle. 
Als das Geläute durch den dämmernden 
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Abend ertönte, ſchien es allen eine An⸗ 
kündigung des erfolgten Todes zu ſein. 
Daher die falſchen Gerüchte, die per 
Draht in alle Welt gingen. Selbſt die 
Berliner Abendblätter brachten die Todes⸗ 
nachricht. Aber es war nur eine tiefe 
Erſchöpfung des Kaiſers geweſen. Nach 
zwei Stunden erwachte er aus derſelben, 
verlangte zu trinken; man gab ihm zur 
Anregung ein Glas Champagner. Wie 
neu geſtärkt ſetzte er ſich im Bette wieder 
auf und ſprach noch lange mit dem Prinzen 
Wilhelm. In dieſer Stunde war es, wo 
er ſeinem Enkel die Rückſicht gegen den 
Kaiſer von Rußland anempfahl, aber auch 
die Worte ſagte: „Ich bin nicht gegen 
den Krieg, wenn die Ehre der Nation ihn 
zur Notwendigkeit macht.“ 

Der Tod erfolgte bekanntlich erſt um 
acht Uhr zwanzig Minuten am Freitag⸗ 
Morgen, einen Tag vor dem Geburtstag 
ſeiner Mutter. Er ſtarb wie ein Patriarch, 
umgeben von den Seinen, und richtig iſt 
das Wort einer Perſönlichkeit ſeiner Um⸗ 
gebung: Er iſt ſo vornehm geſtorben! 

Kein Bild, auch ſelbſt nicht die Zeich⸗ 
nung Anton v. Werners, giebt die Ver⸗ 
klärung wieder, die auf dem Totenantlitz 
lag. Der Körper, hoch in den weißen 
Kiſſen gebettet, war nach der linken Seite 
gebeugt, der linke Mundwinkel war etwas 
herabgezogen, ſonſt war es ganz noch das 
teure Kaiſerantlitz mit einem roſigen Schein 
— nichts von Totenſtarre — das Leben 
der Verklärung. Die linke Hand lag an 
der Kante der Bettſtelle, die rechte auf 
der weißſeidenen Steppdecke, unter den 
Blumen, welche die Frau Großherzogin 
auf den Toten geſtreut hatte. 

Früher, vor dem zweiten Attentat, hatte 
das ſchmale einfache Bett von poliertem 
Tannenholze mit der Langſeite an der 
Hinterwand des Alkovens geſtanden. Auf 
Veranlaſſung der Kronprinzeſſin war da⸗ 
mals im Sommer 1878 ein neues, breite⸗ 
res, bequemeres Bett beſchafft worden. Es 
ſtand mit dem Fußende nach dem Fenſter, 
und dieſes wurde das Sterbelager des 
Kaiſers, auf dem der Schreiber dieſer 
Zeilen den entſchlafenen Herrn zwei Stun⸗ 
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den nach dem Tode ſo geſehen hat, wie 
hier berichtet. Anton v. Werner hatte 
eben ſeine Zeichnung beendet, Reinhold 
Begas die Totenmaske abgenommen, die 
photographiſchen Apparate waren in Thä— 
tigkeit. Rechts vom Bette ſtand ein klei— 
ner, einfacher Nachttiſch mit Gläſern, Taſ— 
ſen und ſonſtigen Dingen, die ein Kranker 
benötigt; links vom Bette ein altmodiſcher, 
mit rotem Damaſt bezogener Lehnſeſſel, 
auf dem ein geſticktes Kiſſen; auf einem 
Gueridon brannten zwei Lichter. Sonſt 


war im Schlafzimmer noch alles ſo, wie 


zu Lebzeiten des Kaiſers, bis auf die 
Zettel der Berliner Theater, die der Leib— 


jäger vom Dienſt jeden Morgen an die 


linke grüne Gardine anzuſtecken beauf— 
tragt war. 


Erinnerungen an den Unvergeßlichen 


ſind das einzige, das man für die Gegen— 
wart den Leſern geben kann. Eine er— 
ſchöpfende Biographie des Kaiſers wird 
erſt in einem halben Jahrhundert möglich 
ſein, wenn die Siegel ſich von den Archi— 


— 
ne — 


RS, ieee ee ee ee ee eee eee 


—— 
a 8 2 y 2-4 
ß REICHT NL) ra rt . 


” 
IK u . 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ven und den Lippen der Mitlebenden ge— 
löſt haben werden. Aber leider wird ſich 
dann auch der lebendige Hauch der Per— 
ſönlichkeit verflüchtigt haben, die ein ſo 
weſentliches Werkzeug zu allen Thaten 
dieſes Kaiſerlebens war, die ſo viel Wider— 
ſtrebendes bezwungen, ſo viel Ungleich— 
artiges ausgeglichen, das faſt Wunderbare 
zum Natürlichen umgeſchaffen hat und 
dabei ſo einfach, ſo beſchämend beſcheiden 
geblieben iſt. Danach kann man hier zum 
Schluß wohl die Frage aufwerfen, ob, 
wenn ſchon eine wahrhafte Biographie 
eines einfachen Menſchenlebens eine ſchwer 
zu erfüllende Aufgabe iſt, ob für dieſes 
große Leben überhaupt eine Feder ſich 
finden wird, die dem Werke wie dem 
Manne und dem geheimnisvollen und doch 
ſo mächtigen Zuſammenhange beider in 
gleichem Grade gerecht werden wird — 
dieſer Helden-, aber noch weit mehr die— 
ſer Menſchengeſtalt, von der jeder, der ſie 
geſchaut, mit Shakeſpeare ſagen kann: 
„L shall not look upon his like again.“ 


Blick von Sievering 
auf Wien. 


Aus den Umgebungen Wiens. 


Von 


Eduard Setſche. 


eben dem großen Walde trägt 
auch noch ein kleines Waſſer 
den Namen Wiens, man kann 
aber nicht ſagen, dasſelbe, 
der Wienfluß, „die Wien“, bilde ebenſo 
den Stolz und die Freude der Wiener 
wie jener. Trägen Laufes die Stadt 
durchziehend, übelduftig, unſauber, geſund— 
heitswidrig und verkehrsſtörend zugleich, 
wird ſie im Gegenteil als eine Verlegen— 
heit und als Schandfleck empfunden und 
erklärt; immer wieder erſcheinen Pläne, 
ſie abzuleiten oder (wie ſchon einige ihrer 
noch kleineren Kollegen) zu überwölben, 
auf der Tagesordnung. Und doch hat 
nur Wien ſelbſt das arme Flüßlein ſo 
zugerichtet, „Verdorben zu Paris“ lautet 
ein guter Romantitel Hans Hopfens, hier: 
Monatshefte, L XV. 386. — November 1888. 


II. 


durch alle die Schmutzkanäle, Fabrikaus— 
güſſe und Abfälle der Großſtadt. An ſei— 
ner Wiege ward gewiß auch ihm dies 
Schickſal nicht geſungen, denn die ſteht 
draußen im ſchönen Wienerwald, aus dem 
es herauskommt als ein unſchuldiger, kla— 
rer deutſcher Waldbach wie andere auch, 
die Freude der Jugend, die an ſeinen 
Ufern baut und fiſcht, und der lyriſchen 
Wanderer und Maler, die an der jungen 
Wien, wie ſie bald unter überhängenden 
Laubdächern, bald keck über felſigen Grund 
oder ſtiller in goldigbraunen Spiegelungen 
dahinfließt, manche ſchöne Auxegung fin— 
den können. Unter den alten Buchen und 
üppigen Farnkrautwedeln der Pfalzauer— 
berge entſpringend, begleiten die Eiſen— 
ſchienen der Weſtbahn einen guten Teil 
14 
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ihres Laufes, und eine lange Reihe von dieſe möchten wir die eigentlichen wieneri⸗ 
Villen und Villendörfern, die ſonſt frei⸗ ſchen Landſchaften nennen, denn der reich⸗ 
lich wenig Eigenartiges an ſich haben, gegliederte Donauſtrom, bald wirklich 
zieht an ihm hin: Preßbaum, Purkers⸗ „blau“, bald ſilberglänzend ins Land hin⸗ 
dorf, Weidlingau mit dem berühmten Lied⸗ | ausziehend, und die weithin gebreitete 
reim: „Da iſt der Himmel blau“, Hüttel⸗ | mächtige Wienerſtadt ſelbſt, fie bilden 
dorf mit ſeinem nicht minder berühmten immer wieder die Prachtſtücke in den Aus⸗ 
Brauhauſe, Sankt Veit, die Sommerrefi- blicken, die dieſe Berghöhen gewähren. 
denz des Erzbiſchofs von Wien, endlich Ein breiter Rieſengürtel von Vorſtädten 
Penzing⸗Hietzing mit dem benachbarten | und Vororten trennt die innere, die alte 
Schönbrunn. N Stadt von dieſen Naturherrlichkeiten. 
Das Thal der Wien, in welchem die Dieſe letzteren, die Vororte, wie Hernals, 
letzten Ausläufer der Kalkzone im Süd⸗ Döbling, Währing, haben im Laufe der 
oſten endigen, bildet zugleich den richtigen | letzten Jahre völlig ſtädtiſchen Charakter 
Eingang in die weit größere Region des angenommen; eine Zahl von eleganten Vil⸗ 
Wienerwaldes, welche dem Sandſtein an⸗ lendörfern: Dornbach⸗Neuwaldegg, Pötz⸗ 
gehört, der ſeiner Beſonderheit wegen geo⸗ leinsdorf, Hietzing, Salmansdorf u. a. 
logiſch noch genauer der „Wiener⸗Sand⸗ ſchließt ſich dicht an ſie an. Ihr ſchönes 
ſtein“ genannt wird, während der charak⸗ Alter von mehr denn ſiebenhundert Jah⸗ 
teriſtiſche Baum der Kalkzone drüben, die ren ſieht man ihnen allen kaum an einem 
Schwarzföhre, wieder in dem lateiniſchen Punkte mehr an. Längſt ausgeſtorben 
Pinus austriacus jeine nähere Landsmann⸗ ſind die gleichnamigen edlen Ortsgeſchlech⸗ 
ſchaft kundgiebt. Erhebt ſich nun auch, ter des zwölften Jahrhunderts, deren alt- 
entſprechend dem Weſen dieſer Geſteinart, deutſche Prachtnamen nun nur mehr im 
in dem weiten Gewoge der ſanft gerunde⸗ Kloſterneuburger Saalbuche und auf ver⸗ 
ten Sandſteinberge nicht eine ſchroffe oder gilbten Pergament-Kaufbriefen weiter⸗ 
auch nur kühner individualiſierte Höhen⸗ | leben; jo Herr Starichfrit v. Pecelinis⸗ 
form, ſteht auch in dieſen — für Freund torf, Pilgram v. Topoliche (Döbling), 
und Feind — weit ſpäter erjchloffenen | Rüdiger v. Sifrig und Eppo v. Nußdorf, 
und ſpärlicher beſiedelten Wäldermaſſen die Edlen v. Grinzingen, v. Uteldorf und 
kaum eine Burgruine und nur ſelten ein | Callvenberg. Von ihren Burgen iſt ebenſo 
altertümlich-ſchöner Kirchenbau — ſo jeder Stein verſchwunden wie von den 
feiert dafür eben der Wald, inſonderheit | Jagdhäuſern der Babenberger; die bei- 


der lichte Buchenwald, Triumphe, die | den Türkenſtürme von 1529 und 1683 
man wohl unvergleichliche nennen darf, beſorgten jedesmal gründlich die Ver⸗ 
wenn man dabei an die verhältnismäßige | wüſtung aller, der Vornehmen wie der 
Nähe einer jo mächtigen und lebensvollen Geringen Häuſer. Dem raſtloſen Umge⸗ 
Großſtadt denkt. Einſt babenbergiſcher ſtaltungstrieb der Großſtadt ſind endlich 
Beſitz, iſt heute ein Viertel dieſes Wald⸗ auch viele der Luſtſchlößchen des Adels 
gebietes Staatsforſt; eine ſechs Stunden aus der Maria⸗Thereſiazeit durch Umbau 
lange Mauer wieder umſchließt den gro⸗ oder völlige Verdrängung zum Opfer ge- 
ßen kaiſerlichen Tiergarten bei Lainz, hin⸗ fallen. Aus der Gleichmäßigkeit dieſer 
ter deſſen Waldcouliſſen, von außen nicht unzähligen modernen Stadt- und Land⸗ 
ſichtbar, in den letzten Jahren ein mit häuſer ragt nur ſelten noch ein eigenartig 
großer künſtleriſcher Pracht ausgeſtattetes gebliebener alter Kirchenbau empor, der 
Renaiſſanceſchloß der Kaiſerin erſtand. der geiſt- und geſchmackloſen Uniformie⸗ 
Im Norden des Wienfluſſes aber breiten rung der Jeſuitenzeit entgangen iſt. So 
ſich jene ſchönen Berglandſchaften des Kah⸗ die Kirche zu Heiligenſtadt und insbeſon⸗ 
lengebirges, des Tulbingerkogels und der dere jene zu Sievering, an deren beider 
Höhen um die Burg Greifenſtein aus; | Entſtehung Glaube und Sage des Volkes 
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den Namen des heiligen Severins mit wie ſie heute ſteht, iſt gewiß in ihrer 
jener ſchönen Hartnäckigkeit knüpft, die tiefen verwetterten Farbigkeit, mit Wall— 
ſich durch entgegenſtehende Reſultate der graben und hoher Zackenmauer, das 
geſchichtlichen Kritik ſo ſchwer verdrängen richtige Bild einer feſten mittelalterlichen 
läßt. Hier ſoll jene vom Chroniſten ſo Kirchenburg; ihr Steinturm mit ſeinen 
hübſch geſchilderte Geſprächs- und Prophe- Buckelquadern gilt auch unter den ge— 
zeiungsſcene zwiſchen Severin und dem lehrten Herren als ein propugnaculum, 
jungen, noch in „armſelige Tierfelle“ ge- ein Wartturm noch aus der Römerzeit. 
hüllten Odoaker, dem ſpäteren Könige von Weſentlich beſſer beglaubigt und begrün— 
Italien, ſtattgefunden, in die det als Heiligenſtadts Stolz auf 
Weinberge dieſer Gegend den Heiligen des ſechſten 
ſoll er ſich immer wie— Jahrhunderts iſt der 


der zurückgezogen ha— auf den Aufenthalt 
ben („ad vineas“), eines großen Mus 
hier auch geſtorben ſikheiligen unſerer 
ſein. Die ſtreng Zeit dortſelbſt, 


vergleichende die Erinne⸗ 
und ſchließen⸗ rung an Beet⸗ 
de Forſchung hoven, der 
aber kann je⸗ wiederholt, ſo 
ne Weinber— in den Jah⸗ 
ge und damit ren 1802 und 
auch Seves 1807, hier die 
rins Wohnort ſchöne Jah⸗ 
nur weit do⸗ reszeit ver— 
nauaufwärts, lebte. Dem 
in der Ge— Namen des 


Orts iſt ſchon 
die Unſterb⸗ 
lichkeit zuge— 
ſichert durch 
jenes denk— 


gend des heu— 
tigen Hollen— 
burg gelegen 
zugeben. Ein 
nahe liegen- 


des, aber et⸗ würdige ſoge— 
was profa⸗ nannte „Hei⸗ 
nes Argu- ligenſtädter 
ment, das ges Teſtament“ 
gen den ziem⸗ des kranken 
lich ſauren Meiſters mit 
Hollenburger jeinenerjchüt- 
Landwein und |. — a IE ternden Kla⸗ 
zu gunſten de? . Fgeſätzen: „O, 
edlen Sieve⸗ — ihr Menſchen, 
ringer Ge— die ihr mich 
wächſes — 9 für feindſe⸗ 
alſo auch der | Te lig, ſtörriſch 
Legende — Kirche zu Sievering. oder miſan⸗ 
ſpricht, wäre f thropiſch hal- 


wohl nicht übel für ein Poem im Stile tet oder erklärt, wie unrecht thut ihr mir, 
von Scheffels heiterem „Gaudeamus“ ihr wißt nicht die geheime Urſache von dem, 
verwendbar. Die Sieveringer Kirche, was euch ſo ſcheinet.“ — „Ach, es dünkt 
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Im Dornbacher Park. 


mir unmöglich, die Welt eher zu verlaſſen, 
bis ich das alles hervorgebracht, wozu ich 
mich aufgelegt fühle. Gottheit, du ſiehſt 
herab auf mein Inneres, du weißt, daß 
Menſchenliebe und Wohlthun darin hau— 
ſen.“ — „So lange ſchon iſt der wahren 
Freude inniger Wiederhall mir fremd. 
Wann, o wann, o Gottheit, kann ich im 
Tempel der Natur und der Menſchen ihn 
wieder fühlen. Nie? Nein — o, es wäre 
zu hart!“ — Eben die angerufene Gottheit 
aber hatte ja auch ihm gegeben zu ſagen, 
was er litt. Und die C-moll-Symphonie, 
iſt ſie nicht das wundervollſte Bild von 
Kampf, Befreiung und endlichem ſieghaf— 
ten Aufſchwung der gequälten Menſchen— 
ſeele? An dem friedeatmenden Adagio der— 
ſſelben ſowie an den idylliſchen Scenen der 
gleichzeitig (1807) entſtandenen Paſtoral— 
Symphonie hat gewiß die liebliche Natur 
des Kahlengebirges keinen geringen Anteil. 
Die „Scene am Bach“ der letztgenannten 
ſpielt am Heiligenſtädter Bächlein und 
unter deſſen Baumſchatten — dem Lieb— 
lingsſpaziergange Beethovens, den die 
Gemeinde in dankbarer Erinnerung auch 


* 


„Beethoven-Weg“ genannt und mit einer 
Erzbüſte des Meiſters geſchmückt hat. 
Die bedeutungsvollſte und rühmlichſte 
geſchichtliche Vergangenheit unter allen 
dieſen Orten um Wien hat aber jedenfalls 
Hernals aufzuweiſen, das im Zeitalter 
der Reformation ein Hauptbollwerk der 
neuen Lehre, der Schauplatz des lebendig— 
ſten und ſtreitluſtigſten religiöſen Lebens 


war. Als 1577 Kaiſer Rudolf II. erſt 


die verketzerte Pfarrkirche ſchließen ließ, 
die nun „ſieben ganzer Jahr lang ver— 
petſchiert und geſperrt“ blieb, dann auch 
die Geiſtlichen derſelben gewaltſam ent— 
fernte, hielten die Prädikanten der Herr— 
ſchaft von einem Fenſter des Schloſſes aus 
ihre Predigten, die nicht allein „die ge— 
meinen, leichtfertigen, rebelliſchen Hauers— 
knechte (die Burſchen der Weinbauern), 
ſondern auch alles Volk auß frembden 
umliegenden Orten und der Stadt“ lock— 
ten. Im Jahre 1609, als infolge des 
Bruderzwiſtes im Hauſe Habsburg der 
Proteſtantismus einen neuen ſtarken Auf— 
ſchwung nehmen konnte, wurde hier eine 
vollſtändige Pfarrei lutheriſcher Konfeſſion 
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errichtet durch jene Freiherren v. Jörger, 
die, mächtig und begabt, einſt mit Martin 
Luther ſelbſt in Briefwechſel geſtanden 
hatten. Unter ungeheurem Zulauf aus 
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Wenige Jahre ſpäter fand dieſe ganze 
proteſtantiſche Welt ein betrübtes Ende. 
1625 wurde der Grundherr Helmhard 

v. Jörger als Rebell geächtet, die erbar— 


Blick auf den Otſcher von der Sophienalpe aus. 


Wien, oftmals gegen 10000 Menſchen, 
predigten hier der kurſächſiſche Theologe 
Mathias Hoe, dann zehn Jahre hindurch 


Joh. Mühlberger (1615 bis 1625). Viele 


ihrer Predigten, ihrer Hochzeits- und 
Leichenreden erſchienen gedruckt in Deutſch— 
land, die Zahl der Flugſchriften beider 
Parteien war Legion. Hernals hing mit 
Liebe an ſeinem Prediger, ließ auch 1620 
ſein Bild in Kupfer ſtechen (zu Augsburg, 
in Verlegung Lucas Kilians) und in und 
um Wien verteilen. Es trägt folgende 
gute Unterſchrift: 


Herr Johann Mühlberger genant, 
Regensburg iſt ſein Vaterland 

Zu Wittenberg hat er g'ſtudirt, 
In freyen Künſten promovirt. 
Jetzt lehrt er trewlich Gottes Wort 
Zu Herrn Als am berhümten Ort, 
Bey Wienn in under Oeſterreich, 
Neben ſeynen Collegen zugleich. 

O Gott gib ihnen alleſampt, 
Gnad, muth und geiſt zu ihrem Ampt, 
Auff daß durch ſie die reine Lahr 
Werd außgebreitet immerdar. 


mungsloſen Mandate Ferdinands II. trie— 
ben erſt die evangeliſchen Prediger und 
Schulmeiſter des Ortes, dann auch viele 
| der überzeugungstreuen Hernalſer ins 

Exil. Der „Valetgeſang“ der letzteren 
| iſt uns ebenfalls gedruckt (von 1625) er- 
halten. Er ſchlägt denſelben tiefen Ge— 
mütston an, der ſo viele der ſchönen kirch— 
| 


lichen Volkslieder jener ſonſt jo traurigen 
Tage zu einer Zierde unſerer Litteratur 
gemacht hat, und wir ſetzen deshalb ſeine 
Schlußverſe hierher: 

Behüt dich Gott in Frieden, 

Du liebes Oſterreich, 


| Es muß doch ſein geſchieden 
In Sorg und Trauer reich. 


Laßt uns das Elend bannen 
Mit Chriſto hier ein Zeit, 
So werden wir ihn ſchauen 
Doch in der ewigen Freud. 
Die Zurückgebliebenen, ihrer Bücher 
und ihrer Führer beraubt, mit Soldaten 
| zur Meſſe und Kommunion getrieben, wur— 
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den bald wieder katholiſch, die Übergabe geiſterten Zuſpruch zu verdienen. An ſtil 
der Pfarre an die Jeſuiten, die Anlage len Wochentagen wird das Trinken in ſolch 
eines großartigen „Heiligen Grabes“, einem Bauerngarten in abendlicher Stunde 
das Kaiſer Ferdinand III. mit ſeinem ge- zur reizendſten Idylle. Auf dem grünen 
ſamten Hofſtaate zur Grundſteinlegung Raſen unter niedrigen Obſtbäumen ſteht 
beſuchte — ſie vollendeten die Entketzerung eine Reihe von einfachen Bretterbänken 
des Ortes. und ⸗Tiſchen, hell im weichen Dämmer— 
Das heutige Leben in allen dieſen licht aufſchimmernd; ſie ſind faſt leer, nur 
Orten iſt weſentlich harmloſer geworden. hier ſitzt ein einſchichtiger Zecher; dort 
Sievering, Grinzing, Neuſtift, Nußdorf gar ein großer ſchwarzer Kater, behaglich 
find immer noch vorwiegend von „Hauern“ den kühleren Sommerabend inmitten des 
bewohnt, und die Wiener „wallfahrten“ Tiſches genießend; allerlei Hausgetier 
auch heute noch zu ihnen hinaus, nur ſtreicht gegen den Platz heran, eine Hüh— 
nicht mehr eines „heiligen Grabes“ oder nerſchar, ein paar menſchenfreundliche 
des „unverfälſchten Evangeliums“ wegen, Haushunde, Heckerl (Hektor) und Scheckl 
ſondern vielmehr zum „unverfälſchten Heu⸗ geheißen, ſchließlich ſogar einige junge 
rigen“ (jungen Wein) in jene zahlreichen Ferkel, die ſich wohlig an den Beinen der 
Häuſer, aus welchen „unſer Herrgott den Bank reiben. Der Hausherr, ein kluger 
Arm herausſtreckt“, das heißt: eine auf- alter Bauer, bringt ab und zu ein neues 
geſteckte Stange mit baumelnden Reiſig- Glas und kommt, bald zutraulich wer— 
büſchen anzeigt, daß hier ausgeſchenkt wird, dend, dazu, uns, den er als „Beſter 
zumeiſt die eigene Fechſung des Vorjahres. Herr“ anſpricht, allerhand zu erzählen, 


Ausblick bei Hainbuch auf Donau und Tullnerſeld. 


Und die ſonnig offenen Abhänge zumal des durchaus echt und naiv, von den Seini— 
Kahlengebirges ſpenden in ihrem Weidlin- gen, aus der Franzoſenzeit, unterſchied— 
ger, Grinzinger und Nußberger ein viel zu lichen Aberglauben und eine Schatzgräber— 
edles Naß, um nicht andächtigen und be- geſchichte. Dazu weht der Roſenduft aus 
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dem nahen Hausgarten, die Wäldermaſſen die aber keinerlei Schrecken für uns hat. 
der Dornbacher Berge dunkeln immer Anders an Samstagabenden und des 
ſtärker herein, und der Wein in ſeiner Sonntags. Da bringen die dichtgedrängt 
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feurigen Milde läßt ſich ſo willig hinab- | | ſitzenden Wiener Gäſte mit ihrem eigenen 
trinken — alles vereinigt ſich zu einer Eſſen (denn der Wirt des Heurigen darf 
merkwürdig tiefgeſtimmten Dämmerung, nur ausſchenken, nicht auch auskochen) 
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auch ihren lauten Humor und ihre nicht begleitet. Eben jetzt erfreut ſich dieſe 
minder lauten „Tanz“, wieneriſche Muſik, letztere ſehr zärtlicher und vielſeitiger 
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Stift Klojterneuburg. (Die neue Prälatur, Bau von 1740.) 


mit; hier nur durch Harmonika- oder Pflege. Obenan durch die vier vielge— 
Zitherklang, dort von kleinem Orcheſter | ſuchten „Schrammeln“, wirklich unüber— 
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treffbar im Vortrage der alten, fo muſi⸗ 


kaliſch feinen Walzer von Strauß- Vater 
und Joſeph Lanner, ſowie der „reſcheren“ 
neuen Märſche und Lieder. Aber auch 
das „Währinger Quartett“, das „Grin- 
zinger Terzett“, die „Deutſchmeiſter⸗ 
Schrammeln“, die verſchiedenen Dudler 
und Pfeifer (vornehmlich aus unſeren 
ohnedies ſchon ſo berühmten Wiener Fia⸗ 
kern rekrutiert), die „Hernalſer Goſcherln“ 
(etwa „Mäulchen“) — und wie ſie ſonſt 
heißen — ſie alle machen wieneriſche 
Muſik. Die Melodien derſelben ſind zu⸗ 
meiſt hübſch erfunden, wohllautend und 
einſchmeichelnd, halb keck, halb ſentimental, 
immerhin nicht unwürdig der guten muſi⸗ 
kaliſchen Tradition des Wiener Bodens. 
Weniger erfreulich muß man die Texte 
finden, die neben der offenbar ſo ſchwer 
vermeidbaren Zweideutigkeit ſich zumeiſt 
in einer wahrlich nicht ſchüchternen, faſt 
ſchrankenloſen Verhimmelung des eigenen 
Weſens, des „Weaner⸗ Herzens“, des 
„weaneriſchen Gmüats“ ergehen. 

Nur wenige Minuten trennen die „gül⸗ 
dene Waldſchnepfe“ in Dornbach und 
die Beifallsſtürme, die dort ſo oft den 
„Schrammeln“ ertönen, vom Waldesrau⸗ 
ſchen des Dornbacher Parkes. Das am 
weiteſten gegen die Reſidenz vorgeſchobene 
Stück des Wienerwaldes, iſt der Park zu⸗ 
gleich eines der ſchönſten. In den hochge⸗ 
wölbten Rieſenbäumen um das Schwar⸗ 
zenbergſche Schloß, den alten Eichen und 
Buchen des Hameaus, ſetzt die große 
Waldesſymphonie ſogleich mit einem vol⸗ 
len Prachtaccorde ein. Zur Höhe des letz⸗ 
teren emporſteigend, vergeſſen wir ſchnell 
des alten wie des neuen Hernals; eine 
meiſt einſame Waldſtraße nimmt uns auf, 
von der man rechts und links verlockend 
in weitere Abgeſchiedenheiten, Bergwieſen 
und Waldtiefen, hineinſieht, zu unſeren 
Häupten brauſt der Sturm durch dunklen 
Hochwald, Buchen und Eichen, vor denen 
uns ganz altgermaniſch zu Mute wird; 
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„O du ſchöne, weltentlegene Waldeinſam⸗ 
keit!“ ſagt man ſich — vielleicht in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, da das wandernde 
Auge auf einige helle Streifen trifft, die 
über einen nahen Bergrücken durch die 
dicken Buchenſtämme hereinglänzen: es iſt 
die Donau mit einem Teil der eben noch 
ſo gründlich vergeſſenen großen Stadt, 
und es iſt nun doch wieder reizend, daß 
fie mit dabei iſt. So, faſt genau fo, fin- 
det man das Bild dieſer Landſchaften um 
Wien in einem Gedichte Eichendorffs ge⸗ 
ſchildert: 

Nun grüßen Bach und Vöglein zart 

Und Wälder rings nach Landesart, 

Die Donau blitzt aus tieſem Grund, 

Der Stephansturm auch ganz von fern 

Guckt übern Berg und ſäh mich gern, 

Und iſt er's nicht, kommt er doch gleich — 

Der Dichter, dieſer vielleicht lyriſchſte 

aller unſerer Lyriker, war eben auch wie⸗ 
derholt (1811 und 1846) in Wien, ver⸗ 
lebte hier ſehr glückliche Tage und ver⸗ 
dankte der Geſellſchaft wie den Umgebun⸗ 
gen der Stadt mannigfache Anregungen. 
Sein „Taugenichts“, wohl das köſtlichſte 
und einzig geſunde Kind der ganzen 
„romantiſchen Dichterſchule“, beginnt und 
endet im Kahlengebirge, jeden Augenblick 
ſieht man da „ſeitwärts durch die Bäume 


die Türme von Wien“ und hört die Donau 


dazwiſchen heraufrauſchen. „Ahnung und 
Gegenwart“, vielleicht kein Roman, aber 
gewiß ein hochdichteriſches Buch, gedanken⸗ 
und bilderreich, entſtand in Wien, manche 
ſeiner Geſtalten ſind, wie der Biograph 
des Dichters ſagt, „unverkennbar poetiſch 
gezeichnete Porträts aus der Wiener Pe⸗ 
riode“ — es ſind dies übrigens gerade 
die leichtſinnig⸗ſinnlichſten Perſonen des 
Romans. — Auf der Höhe des Ber⸗ 
ges ließ der Schöpfer des Dornbacher 
Parkes, der Feldmarſchall Graf Lacy, 
1796 eine kleine Gruppe von Rohrhütten 
anlegen, das „Holländerdörfel“ genannt, 
auch Hameau, nach einer Inſchrift, die 
auf der größten der Hütten prangte: 


wenn es ruhiger wird, dann dringt das | O Site de mon choix! hameau que je prefere, 
Rauſchen eines Bächleins aus dem Grunde Heureux qui vit ici tranquille et solitaire! — 
empor, die Rufe von Fink und Kuckuck wobei freilich die ſo ſchwärmeriſch ge⸗ 
prieſene Ruhe und Einſamkeit nicht ſehr 


und das ſanfte Gurren der Wildtaube. 
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ernſt zu nehmen ſind, denn jener Kreis werden. Und die Berliner und Münchener 
von Freunden und Freundinnen aus der dürften es in ihren „Umgebungen“ wohl 
beſten Geſellſchaft der joſephiniſchen Zeit nicht weſentlich anders machen. Die ſchöne 
gab ſich hier den glänzendſten Feſten und Stille und Unbelebtheit, die reizvollen 
an 1 5 I welchen = en und on 
ebenfalls vorhandene Kapelle immerhin egion kann man kaum voller genießen 
einen erbaulichen Hintergrund bildete. und erproben als auf. jener ſtundenlangen 

Nach allen Seiten hin führen von hier Höhenwanderung von der Sophienalpe 
aus ſchöne und wohlbezeichnete Wege hinab hinüber zum Tulbingerkogel und auf den 
in die Thäler von Weidling am Bach und | Troppberg. Da liegt am Beginn der- 
Weidling, von Hainbach und Mauerbach, ſelben die „Reſtauration“ der erſtgenann⸗ 
hinüber nach den Gipfeln des Kahlen⸗ ten „Alpe“ inmitten einer hochgeſchwunge⸗ 
gebirges, auf die Sophienalpe und den nen, üppigen, wirklich faſt alpin anmuten⸗ 
Tulbingerkogel, lauter Lieblingszielpunkte | den Bergwieſe, rings ausblidend auf das 
für die Ausflüge der Wiener von alters- Gewoge der Waldhöhen, über die fein⸗ 
her. Die „Studien“ Adalbert Stifters, gezackt das fernere Hochgebirge herüber⸗ 
ein Buch, das durch die echt deutſche In⸗ grüßt. Liegt drüben, von den höheren 
nigkeit und Wahrhaftigkeit ſeines Natur⸗ Ausſichtswarten der Kalkzone aus, der 
Se ſeine 1 sr Es a 1 faſt zum Greifen nahe 

ugendſtimmung und doch auch ſo manche vor uns, ſo iſt es hier der ſüdweſtliche 
lebensvoll geſchaffene Geſtalt dauernd ge⸗ Teil der Alpen, der beherrſchend zur Gel⸗ 
ſchätzt und geliebt bleiben wird, es hat tung kommt, voran der Otſcher (1892 w) 
in den „Feldblumen“ den Umgebungen | mit feiner auffallenden, iſolierten und 
Wiens, dem ſo ſtark muſikaliſch ange weitvorgeſchobenen dunklen Felſenpyra⸗ 
hauchten Wien der zwanziger Jahre jelbjt | mide, die noch bis ſpät in den Hochſommer 
ein trotz mancher Gefühlsüberſchwenglich⸗ hinein ihre Schneefelder zeigt. Dieſer 
a es on an .. | 5 5 DR in Kloſterurkun⸗ 

o heißt es dort von unſerer Wienerwald⸗ den des neunten Jahrhunderts genannt, 
gegend um Weidling am Bach: „Stille | weithin, ſelbſt noch im oberöſterreichiſchen 
Thäler, ganz weltabgeſchieden — Wald⸗ Flachlande ſichtbar, galt ſtets und gilt 
einſamkeit mit ganzen Wolken von Vögeln, noch in der Volksmeinung als ein unheim⸗ 
die den blauen Himmel anſingen — Aus⸗ licher, von Hexen oder „wilden Fräuleins“ 
ſichten ins Hochgebirge, ſelbſt Schluchten | bewohnter Ort; Mütter, die ihre unarti- 
mit flinken Wäſſerlein, als wärſt du in gen Kinder ſchrecken wollen, rufen ihnen 
der Wildnis und nicht etwa ein bis zwei zu: „Wannſt net ſtad (ſtill) biſt, trag i 
Meilen von einer der lebhafteſten Haupt: dich au'm Hetſchalberg!“ Auch an ſeine 
ſtädte der Welt. Viele ſelbſt hier Gebo⸗ ausgedehnten Höhlen knüpfen ſich allerlei 
rene kennen die eigentlichen Schätze nicht, Sagen. So kann man die ſchönen Worte 
weil ſie nicht weit von den Spazierwegen | Goethes über die Brodenjpite des Har⸗ 
abgehen, die man ihnen überall bahnt; zes: „Des gefürchteten Gipfels ſchneebe⸗ 
aber da muß man abſeits gehen, wohin hangener Scheitel, den mit Geiſterreihen 
der Schwarm nicht kommt, dort iſt das kränzten ahnende Völker“, wohl auch für 
Schönſte.“ Und das gilt im wefentlichen unſeren Otſcher gelten laſſen. — Mitten 
8 Is er der 1 1 10 Schoße 1 5 Buchenwälder, von Obſt⸗ 
un eutlichkeit wegen darf man aber bäumen überſchattet, liegt reizvoll das 
wohl für beide Zeiten das Wort „Spazier⸗ Dörfchen Hainbuch. In feiner Nähe öff⸗ 
wege“ durch die „Wirtshäuſer“ erſetzen, net ſich plötzlich durch die Hochwaldſtämme 
die gleichfalls überall hier angelegt und hindurch ein weiter Ausblick auf die Ebene, 
vom großen Sonntagspublikum nur ſelten den „Tullnerboden“, und die hellglänzend 
überſchritten oder gar ganz übergangen JHherabkommende Donau — der Blick auf 
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einen weltgeſchichtlich gar bedeutſamen pelt und beraubt, 1645 von den Schweden 


„Boden“. Indem wir hier einhalten, iſt 
es hoher Mittag geworden, der eines ſchö⸗ 


| 


eingenommen, wurde fie wohl jedesmal 
wieder hergeſtellt und wieder — vernach⸗ 


nen Frühſommertages; ringsum duften läſſigt. 1805 endlich, ſchon völlig Ruine, 


Waldmeiſter und Orchideen, Wald und 
Land ruhen faſt lautlos im brütenden 
Sonnenſchein, nur hier und da ertönt der 
Schlag eines Finken — und nun denke 
dir, lieber Wanderer, aus dieſem Sommer⸗ 
mittagstraum heraus das Jahr des Herrn 
791, die Ebene zu deinen Füßen belebt 
durch wildes Kampfgetümmel: hier Ava⸗ 
ren, die verzweifelt einen ihrer großen 
„Ringe“ verteidigen, dort dichtgedrängte 
Scharen germaniſch blonder Krieger: Thü⸗ 
ringer, Franken, Sachſen, Frieſen, und 
Kaiſer Karl der Große ſelbſt, der ſie führt. 
Der Tag der glorreichen Erſtürmung die⸗ 
ſer Avarenſchanzen, er iſt zugleich der 
eigentliche Geburtstag unſerer nun mehr 
denn tauſendjährigen deutſchen Oſtmark. 
Und an derſelben Stätte, in dem kleinen 
Orte Königſtetten, der urkundlich ſchon 
823 als Chunihoheſtetin erſcheint, kommt 
Kaiſer Karl III. mit Swatopluk von 
Mähren zum Friedensſchluſſe zuſammen. 
Auf eben dieſem Boden endlich ſammelte 
ſich im Jahre 1683 das ſchöne Heer der 
Chriſtenheit, vornehmlich die deutſchen 
Reichstruppen, um zum Entſatze des vom 
Türken bedrängten Wiens vorzurüden. 


An der Donau. 


Auf der Höhe des Tulbingerkogels 
ſtehend, ſieht man den langen Kamm des 
Waldgebirges gegen den Donauſtrom zu 
in einer ſteilen Linie abfallen. An einer 
beherrſchenden Ecke gelegen, erhebt ſich 
eben dort eine alte Burg, jetzt reſtaurierte 
Ruine, der „Greifenſtein“ genannt. Schon 
ſeit 1140, in welchem Jahre ſie von den 
Herren von Griffinſteine an das Hochſtift 
Paſſau überging, iſt ſie keine eigentliche 
Ritterburg mehr, und man kann nicht 
jagen, daß fie ſich unter ihrem neuen mön⸗ 
chiſchen Eigentümer durch beſonders hel⸗ 
denmäßige Erlebniſſe ausgezeichnet hat. 
1461 durch Fronauer erſtürmt und ver⸗ 
brannt, 1529 von den Türken überrum⸗ 
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fiel ſie bei öffentlicher Verſteigerung dem 
Fürſten Liechtenſtein in die Hände, der 
auch ſie im „altdeutſchen Geſchmack ſtil⸗ 
gemäß“ umbaute, einige ihrer Gemächer 
namentlich mit einer Reihe von jenen 
großen, bis auf den Fußboden herab⸗ 
gehenden „gotiſchen“ Bogenfenſtern ver⸗ 
ſehen ließ, wie ſie einer mittelalterlichen 
Wehrburg ſo unendlich wahrſcheinlich zu 
Geſicht ſtehen. Von unveränderter Schön⸗ 
heit — weil glücklicherweiſe nicht ſo leicht 
„umzubauen“, iſt aber der Blick von der 
Höhe des noch ziemlich echten Wartturms 
über Strom und Land. Die Donau zieht 
tief unter uns in der ganzen wilden Pracht 
ihrer „Unreguliertheit“ breit vorbei, zahl⸗ 
reiche Windungen und Sandeilande bil⸗ 
dend, rechts und links hell aufſchimmernde 
ſtille Seitenarme durch die dunklen Maſ⸗ 
ſen der Auwaldungen erſtreckend, denn 
ſtromaufwärts breitet ſich, viele Stunden 
weit, flaches Land aus. Ein arges Hemm⸗ 
nis für die Lenker der Holzflöße, der 
„Zillen“, „Plätten“ und „Trauner“, und 
noch mehr für die Kapitäne der ſchönen 
Donaudampfer, bildet dieſe Stromſtrecke 
von hier bis vor Wien zugleich das Ent⸗ 
zücken des Auges, das die maleriſche und 
freie Schönheit ſucht. Im Rücken der 
Burg ſenken ſich die Bergwälder in dich⸗ 
ten üppigen Beſtänden herab, einige lang⸗ 
gezogene Wieſenſtreifen führen empor zum 
Dörfchen Hadersfeld, das einen faſt noch 
ſchöneren Ausblick gewährt. Theodor Kör⸗ 
ner hat in jüngſt veröffentlichten Briefen 
die Landſchaft um Greifenſtein geradezu 
die ſchönſte bei Wien genannt. Und in 


der That: etwa im Juni hier oben am 


Waldesrande zu ruhen und über die blü⸗ 
henden und wogenden, ſanft geſchwunge⸗ 
nen Bergwieſen hinweg hinauszuſehen auf 
den weiten Strom und die Ebene, jenſeits 
welcher duftumhüllt ſchon neue Berges⸗ 
fernen auftauchen: hier die ſtumpfe Hoch⸗ 
pyramide des Otſchers, drüben das lang⸗ 
gezogene Hochland des ernſt⸗ſchönen nie⸗ 


Zetſche: 


deröſterreichiſchen „Waldviertels“ — das 
Problem einer ſolchen Landſchaft kann 
man ſich kaum ſchöner gelöſt denken. Und 
im übrigen: da wir die Naturbilder von 
Sparbach und Baden, jene bei 
Dornbach und um den Leo— 
poldsberg nicht preiszu— 
geben gedenken — 
weshalb ſoll es 
in den fo reis 
chen Umgebun⸗ 
gen von Wien 
nicht mehrere 
„allerſchönſte“ 
Punkte geben? 
Den ſchließ— 
lich unfrucht⸗ 
baren Verglei⸗ 
chen zum Trotz 
entſcheideteben 
auch hier doch 
ausnahmslos 
der Reiz einer 
neuen eigenar— 
tigen Indivi⸗ 
dualität. 

Der Haupt⸗ 
zweck des Grei⸗ 
fenſteins, um 
nochmals auf 
die Burg zu— 
rück zu kom⸗ 
men, war aber 
mehrere Jahr- 
hunderte hin— 
durch der, dem 
Paſſauer Stifte als Gefängnis für die 
ſtrafwürdigen Prieſter der großen Diö— 
ceſe zu dienen. Verbrecheriſche Geiſtliche, 
ſo wie etwa der Vikar David von Hir— 
ſchenthal, „ſo itzt (1663) wegen ſeines 
begangenen assasynii auf dem Greiffen— 
ſtein gefangen ligt“, widerſetzliche, und 
vor allem abtrünnige und verheiratete 
Prieſter und Mönche. Hätte man zu— 
mal gegen die letzteren alle gerichtlich 
vorgehen wollen oder — können, der 
Greifenſtein wäre gewiß in jenem merk— 
würdigen Zeitalter der Kirchenreformation 
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Waren doch um 1605 noch faſt alle katho— 
liſchen Prieſter ſowohl in Ober- wie in 
Niederöſterreich verheiratet. Häufig ließen 
ſich dieſelben von ſektiſchen Prädikanten 
trauen oder die Taufe ihrer 

eigenen Kinder durch den 
nächſten evangeliſchen 
Schloßprediger vor— 
nehmen, geſtatte— 

ten auch, daß 
ihre Pfarrkin— 
der gegen Ent⸗ 

gelt zu den 

„Winkhelpre— 

digten auslau— 

fen“ durften. 

So ward eben 

nur an den 

Allerwildeſten 

und den wie— 

derholt Rüd- 
fälligen ab und 
zu ein Exempel 
ſtatuiert und 
dieſelben für 
unterſchiedliche 

Zeitdauer an 

einem Strickin 

das gar nicht 
milde, tiefe 

Felſengefäng— 

nis des Tur⸗ 

mes hinabge— 

laſſen. Zuwei— 

len iſt dann 

von einem ver— 
merkt: „Iſt gar willig und geduldig ge— 
weſt“, und man habe ihm daher auch ſein 
eigenes „Pettgewandl und Kleidung“ ge— 
laſſen. 

Stofflich wie der Entfernung nach iſt 
es von dieſer geiſtlichen Burg nicht weit 
zu einem geiſtlichen Palaſt, dem einige 
Stunden ſtromabwärts liegenden großen 
Prachtſtifte Kloſterneuburg mit der gleich— 
namigen Stadt. Beherrſchend über das 
Donauthal hinſchauend, bildet das Kloſter, 
reichgegliedert mit ſeinen Bauten und Zu— 
bauten in den Stilen aller Jahrhunderte, 


um ein Weſentliches zu klein geworden. ſeinen Kuppeln und Türmen, den bald 
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burgartigen, bald ſchloßähnlichen Fron⸗ 


ten und Portalen eine ganze Welt für 
ſich. Gegenüber den zumeiſt herzlich alber⸗ 
nen Sagen und Rittergeſchichten, die ſich 
an nicht wenige Orte in der Umgebung 
Wiens knüpfen, oder die ihnen vielmehr 
angeknüpft wurden, iſt jene mit der Grün⸗ 
dung von Kloſterneuburg zuſammenhän⸗ 
gende hübſch und einfach. Leopold der 
Glorreiche mit feiner Gemahlin, der ſchö— 
nen Agnes, eines Abends vom Söller 
ſeiner neuerbauten Burg auf dem Leopolds⸗ 
berge in die weite Landſchaft hinausſehend, 
ſuchte eben wieder nach einer Stelle, paj- 
ſend zur Erbauung eines Kloſters, die er 
gelobt hatte, als ein Windſtoß den Schleier 
der Markgräfin entführte. Einige Zeit 
danach in der Gegend jagend, ſtieß Leo⸗ 
pold glücklich wieder auf denſelben, der 
an einer Hollunderſtaude hängen geblieben 
war, und beſtimmte ſofort den Platz zur 
Erbauung des Gotteshauſes, das ſchon 
zwei Jahre ſpäter, 1108, vollendet da⸗ 
ſtand. Aus dem beſcheidenen Anfange 


jenes Kirchleins und Kloſters für zwölf 


Geiſtliche erwuchs im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte, Unzähliges an Glanz und Pracht, an 
Trübſal und Schrecken erlebend, Kloſter⸗ 
neuburg zu jenem reichen geiſtlichen Ge⸗ 
meinweſen, das es heute wieder iſt. Auf 
den Blättern ſeiner Geſchichte ſtehen die 
Türken und Ungarn, die Schweden und 


die Franzoſen nicht gerade als Wohlthäter 


verzeichnet. Der Beſuch erſt Napoleons, 
dann Vandammes mit ihren Franzoſen 
— unter welchen ſich damals auch das 
Straßburger Pontonier-Bataillon befand 
— koſtete dem Stift im Jahre 1809 allein 
zweieinhalb Millionen Gulden. Helden⸗ 
mütig hielten ſich die obere Stadt und 
das Stift gegen die Türken von 1683 
unter dem Befehle des Laienbruders Mar⸗ 
zellin Ortner, der einzig von allen Chor⸗ 
herren zurückgeblieben war. Die ſeltſam⸗ 
ſten Vorfälle brachte auch hier wieder das 
Rumoren des Reformationsgeiſtes hervor. 
über den 1560 neugewählten Propſt 
Peter wurde bald geklagt, „daß er ſich 
derart überweine, daß er keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Tag und Nacht kenne“, 


| 
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von einem Tag auf den anderen toll und 
voll werde. 1562 erklärte derſelbe zu⸗ 
dem, daß er auch ſeine Geliebte, Anna, 
nicht entbehren könne, er heiratete ſie und 
hielt mit ihr unter Pfeifen und Trom⸗ 
meln einen öffentlichen Kirchgang, was 
ihm dann freilich Suſpendierung, Exkom⸗ 
munikation und Verurteilung zu lebens⸗ 
länglicher Haft eintrug. Auch der Wahl 
ſeines Nachfolgers aber wurde die Ge⸗ 
nehmigung verſagt, weil nachträglich „für⸗ 
kommen, daß er ein Weib und mehrere 
Kinder habe“. Die Herren Konventualen 
ſelbſt aber waren nicht minder „ſektiſch“ 
geſinnt und wüſte Zechbrüder. Eine Notiz 
aus dieſen Jahren beſagt: „Es wird an 
Zehrung, beſonders an Wein, gar kein 
Maß gehalten. Dieſes Jahr iſt gefechſet 
worden: 8000 Eimer, davon ſind 4700 
Eimer getrunken worden.“ Bei der wie⸗ 
derholt vorgenommenen und ſtets wieder 
annullierten Propſtwahl „griffen die Con⸗ 
ſiſtoriales offtmals violenter mit Maul- 
ſchellen und Anlegung der Hänndt zu“, 
worauf dann der ganze Konvent „in ain 
finſter übelrichendes und enges gefank⸗ 


nuß, ſo unter der Erde iſt“, geworfen 


wurde. 

Als die alte Ordnung der Dinge wie⸗ 
der ſo ſchön hergeſtellt worden war, gin⸗ 
gen die ſich bald neuerdings reich und 
ſicher fühlenden großen Klöſter des Lan⸗ 
des, dem Beiſpiele von Hof und Adel 
folgend, an prächtige Neugeſtaltungen ihrer 
Häuſer. Es war für Stadt und Land, 
zumal unter Karl VI., eine Zeit der reg⸗ 
ſten Bauluſt und der genialſten Baumei⸗ 
ſter. Der aufs großartigſte angelegte 
Neubau Kloſterneuburgs von 1730 wurde 
leider nur zur Hälfte ausgeführt; Kaiſer 
Karl VI., dem zu Ehren er unternommen 
ward, übernachtete ein einziges Mal mit 
ſeiner Tochter Maria Thereſia in den 
Prachträumen der neuen Prälatur. Das 
Innere der alten Stiftskirche wurde in 
der ſchlimmſten Zeit arg umgeſtaltet; be⸗ 
wunderungswürdig ſchön ſind die wohl⸗ 
erhaltenen reichen und edlen Formen der 
Freiſinger Kapelle und des romaniſch⸗ 
gotiſchen Kreuzganges. Eben nur erwäh⸗ 
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nen können wir hier den berühmten Ver⸗ „Kaiſerlichen“ und zuletzt der Franzoſen. 


duner⸗Altar (von 1181) und die Schätze 
der Bibliothek, deren 40000 Bände frei⸗ 
lich lange nicht ſo volkstümlich ſind wie 
die 40000 Eimer, welche die rieſigen 
Weinkeller des Stiftes, ein drei Stock⸗ 
werke tiefes Labyrinth bildend, faſſen 
können. Wird unter den drei reichſten 
Klöſtern des Landes Mölk im Volksmunde 
ſeiner großen Ernten wegen „der volle 
Metzen“, Göttweih „der klingende Pfen⸗ 
nig“ genannt, ſo heißt Kloſterneuburg noch 
heute „zum rinnenden Zapfen“. Schon 
Herzog Albrecht II. ſagte 1355, „daß 
desſelben Gotteshauſes gelt allermeiſt in 
Wein leit“, und auch die böſe Phylloxera 
unſerer Tage wird denſelben hoffentlich 
nicht auf die Dauer ſchädigen können. — 
Die Stadt Kloſterneuburg, einſt die Reſi⸗ 
denz der Babenberger, noch reich an alter⸗ 
tümlichen Bauten und Winkeln, teilte mit 
dem Stifte deſſen äußere Erlebniſſe. Das 
größte Treiben im Laufe des Jahres 
bringt heute beiden der „Lepolditag“ 
(15. November), der Namenstag des heili⸗ 
gen Leopold, des Landespatrons, an wel⸗ 
chem dichte Scharen von Wienern heraus⸗ 
ſtrömen, das berühmte Tauſendeimerfaß 
anſtaunen und nebenbei eine erkleckliche 
Zahl von kleineren Fäſſern ſelbſt leer⸗ 
trinken. Gegenüber von Kloſterneuburg 
liegt die Stadt Korneuburg, heute durch 
den breiten Strom und Auwälder ſo ſehr 
von der erſteren getrennt, daß man nicht 
denken würde, die beiden ſeien einmal ein 
Gemeindeweſen, durch eine Brücke ver⸗ 
bunden, geweſen. Und doch war dies 
noch im zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hundert der Fall, bis dreimalige große 
Stromkataſtrophen die jedesmal weitere 
Zurückverlegung und den Neubau dieſes 


linken Uferteiles nötig machten, der ſich 


dann ſchließlich als eigene Stadt konſti⸗ 
tuierte. Aus den kämpfereichen Tagen der 
früheren Jahrhunderte hat ſie ſich noch 
ihren maleriſchen, feſten, alten Stadtturm 
bewahrt. Gegen den dunklen Quadernleib 
desſelben ſauſten die Geſchoſſe der Huſſiten 
unter Ziska, der Ungarn unter Matthias 
Corvinus, die Kugeln der Schweden, der 


In den graufig langen Jahren des gro- 
ßen deutſchen Krieges litt die Stadt faſt 
mehr durch die unmenſchliche Zuchtloſig⸗ 
keit der befreundeten, jener traurig be⸗ 
rühmten kaiſerlichen Kriegsvölker, der 
Koſaken und Wallonen, denn durch Tor⸗ 
ſtenſon und ſeine Schweden, die ja be⸗ 
kanntlich zum größeren Teile aus deutſchen 
Proteſtanten beſtanden. Der ebengenannte 
„General-Feldmarſchall der Krone Schwe⸗ 
dens in Deutſchland“ verteidigte Korneu⸗ 
burg 1645 zehn Wochen lang äußerſt hart⸗ 
näckig gegen Ferdinands Truppen — eine 
Hartnäckigkeit, die ſehr auf Koſten der 
guten Korneuburger Bürger ging. Unter 
den gemachten Requiſitionen, deren Ein⸗ 
treibung die Schweden allerdings meiſter⸗ 
lich verſtanden, werden hier auch 20000 
Eimer Weins genannt. Der Wein war 
„Biſamberger“, eine auch noch in unſe⸗ 
ren Tagen als edel geſchätzte Sorte, ge⸗ 
deihend auf dem benachbarten Höhenzuge, 
der wiſſenſchaftlich genommen noch eine 
nur durch den Donauſtrom unterbrochene 
Fortſetzung des Wienerwaldes iſt. Von 
der Höhe unſeres ſchon erwähnten Stadt⸗ 
turmes läßt ſich heute in ungeſtörter Fried⸗ 
lichkeit dieſe geologiſch und hiſtoriſch ſo 
intereſſante Landſchaft überſehen. Sie 
iſt aber auch ſchön, hier mit den Reben⸗ 
geländen des Biſamberges, drüben den 
hohen Waldgipfeln des Kahlengebirges, 
den dichten Hainen von Fruchtbäumen 
und den weithinziehenden dunklen Maſſen 
der Donau⸗Auen, deren üppige Wildniſſe 
überreich ſind an Prachtbildern des Sumpf⸗ 
waldes, noch reicher an Stechmücken. 
Dieſe Auwaldungen, wechſelnd mit rei⸗ 
chen Wieſengründen, bilden endlich in 
ihrer Fortſetzung den weltbekannten Wie⸗ 
ner Prater mit ſeinen nun ſchon weſent⸗ 
lich beſſer erzogenen Baumſchatten, den 
ſtolzen Alleen des „Nobel⸗“ und den 
tauſend Buden des „Wurſtel⸗Praters“. 
Mit ſeinen Bäumen wirklich bis dicht an 
die Zinskaſernen der Stadt (der „Leo⸗ 
poldſtadt“) reichend (auch dem II. Ge⸗ 
meindebezirk zugeteilt), darf man den 
Prater kaum zu den Umgebungen Wiens 
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Der Kobenzl vom „Krapſenwaldl“ aus geſehen. 
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Der Leopoldsberg. 


rechnen, er gehört vielmehr zur Stadt | 


jelbjt etwa als der Hauspark der Re— 
jiden;. | 


Im Kahlengebirge. 


Steil gegen die Waſſerläufe der Donau 
und des Weidlingbachs abfallend, im 
Oſten ſchon das Häuſermeer der Haupt— 
ſtadt berührend, laſſen ſich die Höhen des 
Kahlengebirges zwanglos als eine eigene 
Gruppe bezeichnen. Zu der Baumpracht 
derſelben geſellt ſich für ſie alle in be— 
ſonderer Großartigkeit der Ausblick auf 
die nun ganz nahe gerückte, mächtig aus— 
gebreitete, ſchöne alte Kaiſerſtadt. Kah— 
len- und Leopoldsberg, Kobenzl, Himmel, 
Krapfenwaldl — welche Wonnen bedeuten 
ſie für ein wieneriſches Herz — faſt hät- 
ten wir einſchränkend nur geſagt: für ein 
alt-wieneriſches, wenn nicht eben der 
Kahlenberg erſt in den letzten Jahren 
durch Zahnradbahn, Hotel und Ausſichts— 
turm zu einer Beliebtheit gelangt wäre, 
von welcher ſeine Beſucher in den vier— 
ziger Jahren, die vom Hauſe Nr. 41 in 

Monatshefte, LXV. 386. — November 1888. 


Grinzing aus ſo bequem auf gemietetem 
Eſelein hinaufreiten konnten, wohl noch 
keine Ahnung hatten. Unter den ſchönen 
alten Eichen des „Himmels“, auf den wald— 
umkränzten Wieſengründen des „Krapfen— 
waldls“ (brauchen wir zu ſagen, daß ſie 
beide nicht ohne Wirtshäuſer ſind?) ent— 
faltet ſich an Sonntagen und in den 
Wochen der ſommerlichen Ferienzeit bald 
idylliſches, bald laut fröhliches wieneriſches 
Leben. Die Jugend ſpielt die altehrwürdi— 
gen Spiele: „Blinde Kuh“, „G'vatter, 
G'vatter, leih m'r d' Scher“ oder „Letzerl“, 
die bunte Menge der verſtändigen Er— 


wachſenen erquickt ſich, die langen Tiſch— 


reihen füllend, an kühlem Baumſchatten 
nebſt einigem an Speiſe und Trank — 
bis plötzlich aus dem hier nirgends fehlen— 
den Tanzſaal die Klänge eines Klaviers 
mit einem feſchen Wienerwalzer ertönen. 
Sofort hören die Kinderſpiele auf der 
Wieſe auf, und das kleine Volk, die Mäd— 
chen zumal, dreht und wiegt ſich im 
Rhythmus hin und her, und aus den 
Bänken löſt ſich erſt die reifere Jugend 
15 
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— dann, je gemütlicher es wird, bald ſchwarze Wetternebel ſich langſam empor⸗ 
auch die ſchon ſehr gereifte — los und kämpfend, der ſpäte, glutrote Mond. Auf 
eilt in den Saal — wer könnte da wider⸗ das tägliche oder vielmehr allnächtliche 
ſtehen! Oben im neuen Kahlenberghotel Erſcheinen des letzteren iſt natürlich nicht 
geht es natürlich viel großartiger und mit jener Sicherheit zu rechnen wie in 
etwas gemeſſener zu. Wenn aber der den Novellen unſerer Romantiker. 
Abend tiefer ſinkt, der Blick vom Balkon Wohl aber dürfte jeder dieſer letzteren 
aus bald über die Stadt unten gleitet, voll befriedigt ſein von dem Bilde, das 
die nun in ungemeſſene Fernen hinaus⸗ eines der Schlöſſer unſeres Kahlengebir⸗ 
zudämmern ſcheint, bald auf die froh ge⸗ ges darbietet: das Schloß Kobenzl. So 
nießenden Menſchen ringsum, die elegan⸗ wie man es vom Krapfenwaldl aus ſieht, 
ten Frauen und Mädchen, ſo hübſch, hochthronend inmitten dunkler Waldberge, 
wohlgebildet und lebhaft, dazu die Deutſch⸗ unten die Gründe, aus denen es ſo kühl 
meiſterkapelle oder das Grinzinger Terzett heraufrauſcht, und die aufblinkenden ſtillen 
eine jener Straußſchen Weiſen anſtimmt, Weiher; oben dann der Blick in das 
halb Übermut, halb Sehnſucht — dann, dämmernde, blühende Land, durch das 
liebe Seele, mußt du auch hier mit, und „die Ströme“ gehen — die regulierte 
fühlſt dich ergriffen und hingeriſſen von Donau, nun meiſt neben dem neuen auch 
jenem ganz eigentümlichen, unbejchreib- das alte Strombett ausfüllend, wird ſogar 
lichen wieneriſchen Lebensgefühl. Die dieſer Forderung Eichendorffs gerecht. 
Fahrt mit der Zahnradbahn auf den Schade, daß dieſer Prachtnatur die Archi⸗ 
Kahlenberg und nachts wieder zurück tektur des Schloſſes beim Näherkommen 
gehört überhaupt zu dem Schönſten und | jo wenig entſpricht: es iſt ein kalter es 
Originellſten, was eine Großſtadt dem ſuitenbau, wie ja der Berg einſt auch 
beſuchenden Fremden bieten kann. Erſt Beſitz des Ordens war. An dieſer Stelle, 
das Schauſpiel des allmählichen, immer im Schoße dieſer üppig weichen Wald⸗ 
gewaltiger werdenden Anwachſens der berge, mit dem Blicke auf die lebens- 
Stadt mit Strom und Ebene, dann offen frohe Donauſtadt, würden wir wieder 
ſonniges Weingebirge, beide wieder, faſt einen ſchönen, nicht allzu großen Barock⸗ 
ehe man ſich's verſieht, verſchwunden und palaſt ſehr, ja vielleicht einzig berechtigt 
abgelöſt durch dichtgrünen und doch freund⸗ finden. 

lichen Bergwald. Buchenzweige ſtreifen Wirtſchaftlich ein wenig vernachläſſigt, 
von oben, hohe Blütendolden unten den daher wohl auch durch das Publikum 
offenen Waggon, in den es nun Waldes⸗ etwas einſamer gelaſſen, nennen wir, 
kühle, Blütenduft und ſpielende Schmet⸗ und wahrlich nicht aus dieſem Grunde, 
terlinge auf den überraſchten Städter hin⸗ zuletzt den Leopoldsberg. Es wird im 
weht, der noch kaum den letzten Gluthauch Gegenteil die größere Stille hier die tiefe 
der Ringſtraße überwunden hat. Mit Wirkung nur verſtärken können, die jeden 
dem ſpäten Abendzuge wieder abwärts Wanderer ergreifen muß, der nachdenk⸗ 
rollend, ſieht man dann mit anderer Ver⸗ lich und weihevoll geſtimmt — denn von 
wunderung auf das phantaſtiſche Spiel den Unwiſſenden reden wir hier nicht — 
der Lichter, die nun die weite, nächtig dieſen Ort betritt. Es giebt gewiß nur 
umdunkelte Landſchaft beherrſchen: oben wenige Punkte, die einen landſchaftlich ſo 
das Kahlenberghotel, hell erſtrahlend in ſchönen und zugleich weltgeſchichtlich ſo 
elektriſchem Licht, in der Tiefe unten die | bedeutſamen Ausblick gewähren. Die 
endlos langen, vielfachen Reihen der röt- Donau, noch großartiger und edler ge⸗ 
lich⸗gelben Gasflammen des beleuchteten wunden wie bei Greifenſtein, zieht — 
Wiens, die flimmernden Sternbilder oben an Kloſterneuburg vorbei — dicht unten 
im dunklen Sommernachtshimmel, weit am Fuße des ſteil abfallenden Berges 
draußen am Horizont endlich, durch hin; über die lange Kette der Wiener⸗ 
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waldhöhen, die im nahen Kahlenberge 
noch eine letzte prächtige Waldwoge her⸗ 
überſendet, ragt der Schneeberg mit ſeinem 
Gefolge empor. Da iſt endlich, die ge⸗ 
waltige Stadt noch gewaltiger umſchlie⸗ 
ßend, die weite Ebene, das oft gewählte 
Schlachtfeld, das die Niederlage von drei 
Erbfeinden des deutſchen Landes ſah: der 
Slaven unter König Ottokar, der Tür⸗ 
ken und der Franzoſen. 

Und der Berg ſelbſt! Oft Geſagtes 
muß hier noch einmal kurz erwähnt wer⸗ 
den, ſo wie es ja jeder neue Beſucher ſich 
friſch vor die tiefbewegten Sinne zu rufen 
verſucht. Das Merkwürdigſte und Schönſte, 
was hier oben ſtand, es iſt längſt völlig 
verſchwunden: die feſte Warte der Rö⸗ 
mer, die Prachtburg der Babenberger, 
der Hort deutſcher Kunſt und deutſch⸗ 
nationaler Sänger, wie Walthers und 
Reinmars von Zweter. Die Nachfolger 
der Markgrafen, ſo die Kaiſer Leopold J. 
und Karl VI., begnügten ſich damit, an 
der Stelle der wiederholt zerſtörten Burg 
„neue Altäre“ zu bauen, oder auch, wie 
Kaiſer Franz, nur zu „wünſchen“. Die 
noch ſtehende Kirche iſt wohl weder wür⸗ 
dig des außerordentlichen Ortes, noch 
der außerordentlichen Stunde, deren An⸗ 
denken ſie gilt: dem Mittag des 11. Sep⸗ 
tember von 1683, da Fürſten und Heer 
der Chriſtenheit hier auf den Höhen er⸗ 
ſchienen, um Tags darauf den aſiatiſchen 
Erbfeind für immer zu verjagen. 

Von Berg und Landſchaft mit ihren 
Erinnerungen geht aber das Auge doch 
immer wieder zurück auf das gigantiſche 
Bild der Stadt, ſucht immer wieder den 
hoch und dunkel aufragenden Dom in 
ihrer Mitte, mit dem geliebten Stephans⸗ 
turm. Der Blick auf Wien iſt, wie alles 
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Große, ſtets intereſſant, ſelbſt in der un⸗ 
günſtigſten Stunde, es geht dort immer 
etwas vor. Bei Sonnenaufgang, wenn 
über die unter bläulichen Nebelſchatten 
ruhenden Häuſermaſſen zuerſt der goldene 
Rieſenadler von Sankt Stephan hinblitzt, 
oder hell angeſchienen und plaſtiſche Klar⸗ 
heit gewinnend im Lichte der Nachmittags- 
ſonne, endlich des Abends, wenn mit der 
fortſchreitenden Dunkelheit mehr und mehr 
Lichterreihen in den Straßen der Stadt 
aufglimmen. Zuletzt ſahen wir Wien im 
Lichte eines gewitterſchwülen Hochſommer⸗ 
mittags. Auf dem weiten Plane wechſel⸗ 
ten tiefblaue Wolkenſchatten mit weichen 
Sonnenblicken, tiefe Stille mit fernem 
Wettergrollen, hier floß ſinkendes Dunſt⸗ 
gewölk mit aufſteigendem Erdenqualm in 
eins zuſammen, drüben gingen ſchon die 
erſten grauen Regenſtreifen nieder. Und 
faſt erſchien uns dieſe Stimmung, unklar 
und ahnungsvoll, als nicht übel bezeich⸗ 
nend auch für den gegenwärtigen Gemüts⸗ 
zuſtand unſerer guten alten Stadt ſelbſt, 
die einen großen Umgeſtaltungsprozeß noch 
lange nicht vollendet hat. Wohlbekannte 
äußere und innere Ereigniſſe haben ihr 
einen guten Teil des Glanzes und der 
Macht genommen, die ſie als altes Erbe 
ſo lange beſaß. Dieſelben letzten De⸗ 
cennien brachten Wien eine ſo weſentliche 
Erweiterung, ein völlig neues architektoni⸗ 
ſches Prachtgewand. An die baldige Er⸗ 
füllung desſelben auch mit einem neuen, 
kräftig⸗bewußten deutſchen Leben glauben 
wir zuverſichtlich — ohne daß wir des⸗ 
wegen fürchten, Wien und ſeine ſchönen 
Umgebungen würden dadurch für den 
deutſchen Wanderer an ihrer altberühm⸗ 
ten „Gemütlichkeit“ weſentliche Einbuße 
zu erleiden haben. 
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Der Dörnbergſche Aufitand: 


Don 


Rudolf Scipio. 


ſer Fluch der böſen That, des 
| Vaters wie der eigenen, hatte 
ſich an dem Kurfürſten Wil⸗ 
helm l. von Heſſen erfüllt; 
indem gerade das Verhältnis zu England, 
welchem das Haus Heſſen durch zwei Ge⸗ 
nerationen das Blut ſeiner Landeskinder 
verkauft hatte, die Veranlaſſung bot, den 
Zorn Napoleons zu erregen. Durch den 
Baſeler Frieden war dem Kurfürſten die 
Verpflichtung auferlegt worden, den abge⸗ 
laufenen Subſidienvertrag mit England 
nicht wieder zu erneuern; und wenn er 
auch nicht wagte, dieſer Verpflichtung ge⸗ 
radezu entgegenzuhandeln, ſo trugen doch 
die langjährigen, für das Haus Heſſen ſo 
vorteilhaften Beziehungen zwiſchen bei⸗ 
den, welche dieſes zu der reichſten deut⸗ 
ſchen Herrſcherfamilie gemacht hatten, die 
Schuld, daß der Kurfürſt nicht ſo ent⸗ 
ſchieden mit England zu brechen ver⸗ 
mochte, als Napoleon dieſes forderte. 
Während des Jahres 1805 hatte der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte in Kaſſel wiederholt 
dieſerhalb Klagen nach Paris und Be⸗ 
ſchwerden an den Kurfürſten gelangen 
laſſen. Die letzteren blieben ohne Erfolg, 
nicht aber die erſteren; denn als Napoleon 
erkannte, daß dem Kurfürſten trotz aller 
ſeiner Verſicherungen völliger Neutralität 
die Freundſchaft Englands höher ſtehe als 
die ſeinige, ließ er noch im Herbſte des 
Jahres 1805 den Kurfürſten ſeinen Zorn 
dadurch fühlen, daß er deſſen Land eine 
Kriegsſteuer von ſechs Millionen Franken 


auferlegte. Dieſer Maßregel folgte vier⸗ 
zehn Tage ſpäter, am 31. Oktober, der 
Einmarſch einer franzöſiſchen Heeresab⸗ 
teilung von 20000 Mann unter dem 
Marſchall Mortier. Der völlig überraſchte 
Kurfürſt, den man franzöſiſcherſeits bis⸗ 
her durch allerlei Ausreden über den 
Zweck dieſes Marſches beruhigt hatte, er⸗ 
fuhr erſt kurz vor Mitternacht, nachdem 
er ſich bereits zur Ruhe begeben, durch 
eine Note des franzöſiſchen Geſchäftsträ⸗ 
gers St. Geneſt, daß die im Laufe des 
Tages in Heſſen eingerückten franzöſiſchen 
Truppen den Befehl hätten, das Land 
zu beſetzen. Gleichzeitig damit forderte 
St. Geneſt feine Päſſe. 

Der Kurfürſt, welcher bisher ſtets nur 
von einem Durchzug der Franzoſen hatte 
reden hören, war wie aus den Wolken 
gefallen, und da er, völlig unvorbereitet, 
dem Feinde keinen Widerſtand mehr zu 
leiſten vermochte, ſo verließ er, um wenig⸗ 
ſtens ſeine Perſon in Sicherheit zu brin⸗ 
gen, noch in derſelben Nacht die Stadt. 
Die Straße nach Berlin, wohin er ſich 
hatte begeben wollen, war bereits von 
den Franzoſen beſetzt, er mußte deshalb 
eilig umkehren und wählte nun den Weg 
durch das noch unbeſetzte Kölniſche Thor 
nach Arolſen, von wo er dann zunächſt 
nach Holſtein floh. 

Dem Heſſenvolke hat ſtets der Ruhm 
gebührt, daß es trotz aller Mißhandlungen 
von ſeiten ſeiner Fürſten in der Treue 
gegen dieſe niemals wankend geworden iſt, 
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und dieſe Treue hat ſich gerade in der 
nun kommenden Zeit aufs ſchönſte be⸗ 
wieſen. Als am Morgen des 1. Novem⸗ 
ber die Inbeſitznahme Heſſens durch die 
Franzoſen und die Flucht des Kurfürſten 
bekannt wurden, verbreitete ſich zunächſt 
ein lähmender Schrecken durch das Land, 
der ſich aber bald in eine tiefe Erbitterung 


gegen die fremden Eindringlinge verwan⸗ 


delte. Der Kurfürſt, obgleich er bei allem, 
was er that, ſtets nur an ſich und ſei⸗ 
nen eigenen Vorteil zu denken gewohnt 
geweſen und der dieſes auch bis zuletzt 
gethan, indem er ohne ein Wort des 
Abſchieds bei Nacht und Nebel davonge⸗ 
gangen war, erſchien ſeinem treuen Volke 
als eine Art Märtyrer, für deſſen Recht 


man Gut und Blut zu opfern bereit war. 


Bei der großen Zahl außer Dienſt be⸗ 
findlicher, zum Teil unbeſchäftigter, mittel⸗ 
loſer, mit den neuen Verhältniſſen in 
hohem Grade unzufriedener und daher 
nur zu ſehr zu irgend einem Gewaltſtreich 
aufgelegter alter heſſiſcher Soldaten war 
die Lage des franzöſiſchen Gouvernements 
in Kaſſel, dem nach dem baldigen Ab⸗ 
marſche der Occupationsarmee nur noch 
eine geringe Beſatzung zur Verfügung 
ſtand, eine keineswegs ungefährliche; und 
man verſuchte daher, um jenen alten Sol⸗ 
daten Beſchäftigung zu geben, dieſelben 
für die franzöſiſche Armee anzuwerben; 
doch vergebens. Auch die ehemaligen heſ⸗ 
ſiſchen Offiziere hatten in der Hoffnung 
auf einen günſtigen Ausgang der von dem 
Kurfürſten mit Napoleon angeknüpften 
Unterhandlungen den ihnen angebotenen 
Eintritt in die franzöſiſche Armee ab⸗ 
gelehnt, weshalb man ſie, da ihre Hal⸗ 
tung Mißtrauen erregte, in der Feſtung 
Mainz internierte. 

Nachdem ſo der erlaſſene Aufruf zum 
freiwilligen Eintritt in die franzöſiſche 
Armee unbeantwortet geblieben war, ſchritt 
das Gouvernement in Kaſſel zu einer förm⸗ 
lichen Einberufung der alten Soldaten 
und beſtimmte als Geſtellungszeit die 
Woche vor Weihnachten; wobei man des 
beſſeren Nachdrucks wegen den Nicht⸗ 
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ßens drohte. Dieſer Aufforderung wurde 
nun zwar Folge geleiſtet, aber in einer 
ganz anderen Weiſe, als dieſes von den 
Franzoſen beabſichtigt war, indem die Leute 
ſich zwar an ihren Sammelplätzen ein⸗ 
ſtellten, doch nur um von jetzt an gemein⸗ 
ſam zu handeln. Sie ſtürmten die Zeug⸗ 
häuſer, bemächtigten ſich der dort vorhan⸗ 
denen Waffen und ordneten ſich zu einer 
ernſten Gegenwehr. An mehreren Orten, 
in denen die kleine franzöſiſche Beſatzung 
dieſes Treiben zu hindern ſuchte, kam es 
zu blutigen Zuſammenſtößen, in denen 
die Franzoſen in der Regel den kürzeren 
zogen, ſo z. B. in Hersfeld, Marburg, 
Ziegenhain und Schmalkalden, in welcher 
letzteren Stadt die Aufſtändiſchen ſogar 
dreizehn Geſchütze eroberten. 

Der franzöſiſche General-Gouverneur 
Lagrange in Kaſſel, welcher ſich dem dro⸗ 
henden Sturme gegenüber machtlos fühlte, 
erließ nun, um die Aufrührer zu beſänf⸗ 
tigen, die Erklärung, daß es von dem 
freien Willen eines jeden abhängen ſolle, 
in franzöſiſche Dienſte zu treten, und daß 
man niemanden dazu zwingen werde. 
Gleichzeitig aber wurden, um für alle Fälle 
geſichert zu ſein, franzöſiſche Truppen aus 
der Maingegend herbeigerufen, welche 
dann auch bereits am 4. Januar 2000 
Mann ſtark unter General Barbot heran⸗ 
rückten, der ſich zunächſt nach Eſchwege 
wandte, wo er Geld und Schuhwerk 
requirierte und einige in ſeine Gewalt 
gefallene aufſtändiſche Soldaten mit ſich 
nahm. Darauf wandte er ſich nach Hers⸗ 
feld, in welcher Stadt während der vor⸗ 
angegangenen Unruhen ein franzöſiſcher 
Soldat erſchoſſen worden war. Hier ſollte 
zur allgemeinen Abſchreckung ein beſon⸗ 
ders hartes Strafurteil gefällt werden. 
Zunächſt wurde das Haus, aus welchem 
jener unglückliche Schuß gefallen war, bis 
auf den Erdboden niedergeriſſen und ein 
Bürger, deſſen Teilnahme an dem Auf⸗ 
ſtande nachgewieſen war, erſchoſſen, die 
Stadt ſelbſt aber durch eine ſtarke Zwangs⸗ 
lieferung beſtraft. Auch in den anderen 
Städten, welche ſich an dem Aufſtand 


erſcheinenden mit der Strafe des Erſchie⸗ | beteiligt hatten, wurden mehrere Zeil- 


230 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nehmer an dem Aufſtande verhaftet und der Plünderung verfallen und dann an 


zwei derſelben, der Unteroffizier Trieb⸗ 
fürſt, der das Kommando bei dem Sturme 
auf Ziegenhein geführt, und der Wirt 


Wetzel von Germerode, der die Sturm⸗ 


glocke geläutet und zum Totſchlagen der 


Franzoſen aufgefordert hatte, kriegsrecht⸗ 


lich erſchoſſen. 

Gegenüber den Ausſchreitungen, welche 
die Aufſtändiſchen ſich dem franzöſiſchen 
Gouvernement gegenüber hatten zu ſchul⸗ 


| 


den kommen laſſen, erſchienen die gegen 
ſie verhängten Strafen ziemlich milde, daß nur die von ihm zur Vernichtung 
und es zeigte ſich darin wohl der Einfluß 


des Generals Lagrange, 


eines Mannes der Flammen werden konnten. 


allen vier Ecken angeſteckt werden ſolle. 
Zum Glück für die Bürger wurde die 
Ausführung dieſes Befehls den bei den 
Exekutionstruppen befindlichen badiſchen 
Jägern unter Major Lingg übertragen, 
welcher, nachdem ſeine Leute auf das ihnen 
zuſtehende Recht der Plünderung verzich⸗ 
tet hatten, den erhaltenen Befehl zwar 
inſofern wörtlich ausführte, als er die 
Stadt an allen vier Ecken anzünden ließ, 
dabei aber gleichzeitig dafür Sorge trug, 


auserſehenen vier alten Häuſer ein Opfer 
Sobald 


von wohlwollender, edler Denkungsart. | dieſelben emporloderten, rückten die wacke⸗ 


Leider ſollte jedoch mit den von ihm ver⸗ 


hängten Strafen die Sache keineswegs 


beendet ſein; denn während die bedroht 
geweſenen Anführer wieder erleichtert auf⸗ 
zuatmen begannen, zog ein neues Un⸗ 
wetter über ſie herauf. 

Hinter dem Rücken des General⸗Gou⸗ 
verneurs war inzwiſchen von dienſtbe⸗ 
fliſſenen Schergen dem Kaiſer über die 
Vorgänge in Heſſen berichtet und dabei 
offenbar vieles übertrieben und entſtellt 
worden, ſo daß Napoleon, ſowohl über die 
Sache ſelbſt, wie über die erfolgte milde 
Beſtrafung aufs heftigſte erzürnt, die nach⸗ 
trägliche, unnachſichtliche Beſtrafung der 
Schuldigen befahl. Er ſandte, da er von 
der Milde des Generals Lagrange wenig 
erwarten mochte, gleichzeitig den Oberſten 
Rabbé mit einem Kommando zur Aus⸗ 
führung ſeiner Befehle nach Heſſen ab. 

Um die Schuldigen zu ermitteln, ließ 
Rabbé in den Orten, welche ſich an der 
Erhebung beteiligt hatten, die Behörden 
vor ſich laden und trug ihnen unter An⸗ 
drohung der Todesſtrafe auf, ihm die 
Schuldigen namhaft zu machen, welche 
er nun bei Nacht und Nebel aufheben 
und zur Aburteilung nach Kaſſel bringen 
ließ, wo eine große Anzahl von ihnen 
erſchoſſen wurde. Hinſichtlich der Stadt 
Hersfeld lag ein beſonderer Befehl des 
Kaiſers vor, nach welchem dieſe unglüd- 
liche Stadt zur Strafe für die dort er- 
folgte Tötung eines franzöſiſchen Soldaten 


ren Badenſer ab, und Lingg konnte mel⸗ 
den, daß der Befehl pünktlich ausgeführt 
worden ſei. 

Mit der Erſchießung der Hauptbetei⸗ 
ligten war der Aufſtand beendet, welcher 
indeſſen nur als eine Art Vorſpiel zu 
dem ſogenannten Dörnbergſchen Aufſtand 
anzuſehen iſt. 

Wenn auch die nun folgende nächſte 
Zeit, die Zeit der „tiefſten Erniedrigung“, 
wenig danach angethan war, die wackeren 
heſſiſchen Patrioten zu einer neuen Er⸗ 
hebung zu ermutigen, ſo wurde doch 
gerade durch ſie der in ihren Herzen 
ſchlummernde Groll noch vermehrt und 
auf weitere Kreiſe übertragen. Die ſtill 
erduldete Schmach zu rächen, wurde das 
Ziel der Wünſche von vielen Tauſenden, 
und als dann endlich nach der Nieder⸗ 
werfung Oſterreichs und Preußens ein 
bis dahin unbekannt geweſener Geiſt in 
dem ganzen deutſchen Volke erwachte und 
auf Anregung Steins und ſeiner Genoſſen 
aller Orten deutſche Männer zur Befrei⸗ 
ung des Vaterlandes ſich zuſammenſchar⸗ 
ten, da war es abermals das heſſiſche 
Volk, welches ſich mit bewaffneter Hand 
für ſein angeſtammtes Herrſcherhaus gegen 
den fremden Gewalthaber erhob, und zwar 
geſchah die Erhebung im Gegenſatz zu 
jener erſten, welche einen rein örtlichen 
Charakter getragen und ſich nur auf die 
Kreiſe der alten Soldaten beſchränkt hatte, 
in Übereinſtimmung mit den Leitern der 
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ſchon damals beabſichtigten allgemeinen 
deutſchen Volksbewegung. 

Heſſen erwies ſich aus dreifachen Grün⸗ 
den als ganz beſonders zur Ausführung 
der ihm zugeteilten Rolle geeignet. Einer⸗ 
ſeits befand ſich hier infolge der früheren 
militäriſchen Verhältniſſe eine unverhält⸗ 
nismäßig große Anzahl kriegsgeübter alter 
Soldaten; ſodann beſaß, außer etwa dem 
preußiſchen, wohl kein anderes deutſches 
Volk eine ſolche, zu jedem Opfer fähige 
Liebe zu ſeinem angeſtammten Fürſten⸗ 
hauſe; und als drittes fand ſich damals 
in Heſſen ein Mann, welcher durch ſeine 
perſönlichen Eigenſchaften wie wohl kein 
zweiter dazu geſchaffen war, ſeine Lands⸗ 
leute zum Kampfe zu führen. Es war 
dies der Freiherr Wilhelm v. Dörnberg, 
der Nachkomme eines alten heſſiſchen Rit⸗ 
tergeſchlechts; ein Mann, welcher alle zu 
einer Aufgabe wie der ihm beſtimmten 
erforderlichen Eigenſchaften des Geiſtes 
wie des Körpers in ſich vereinigte. Eine 
Siegfriedsgeſtalt, dabei in allen ritter⸗ 
lichen Künſten erfahren, von raſchem, 
ſicherem Blick, klug, tapfer und feurig; in 
der Stunde der Gefahr aber kühl und 
bedächtig, verband er mit einem achtung⸗ 
gebietenden, vornehmen Weſen ein freund⸗ 
liches und leutſeliges Benehmen. Rom⸗ 
mel vergleicht ihn in Bezug auf ſeine 
Schweigſamkeit mit dem Oranier, und 
Hormayer nennt ihn in ſeinen Lebens⸗ 
bildern aus den Befreiungskriegen einen 
Mann von heiterem ſanftem Löwenmut, 
der in der Verlaſſenheit aus Steinen Brot 
zu machen verſtanden habe. 

Urſprünglich in heſſiſchen Dienſten ſte⸗ 
hend, hatte er dieſe infolge einer erfahre⸗ 
nen Zurückſetzung verlaſſen, war in die 
preußiſche Armee eingetreten und mit Blü⸗ 
cher in Lübeck gefangen worden. Als er 
nach ſeiner Freilaſſung in ſeine heſſiſche 
Heimat, wo ſeine Güter lagen, zurück⸗ 
kehrte, fand er hier den Boden zu einer 
Erhebung günſtig, was ihn veranlaßte, ſich 
mit dem bekannten früheren preußiſchen 
Geſandten am heſſiſchen Hofe, dem Fürſten 
Wittgenſtein, welcher im Begriff ſtand, 
für Preußen mit England zu unterhan⸗ 
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deln, in Verbindung zu ſetzen. Es war 
Dörnbergs Plan, mit Hilfe einer eng⸗ 
liſchen Truppenabteilung in Heſſen einen 
Volkskrieg gegen Frankreich zu beginnen; 
bei der großen Zahl der noch in Heſſen 
befindlichen alten Soldaten erſchien es 
ihm aber als die Hauptſache, die für 
dieſe Leute erforderliche Menge Waffen 
zu erhalten, während er an Truppen nur 
ſo viele zu haben wünſchte, als etwa nötig 
waren, um den Aufſtand zu unterſtützen 
und zu organiſieren. Dörnberg fand bei 
dem damaligen engliſchen Kriegsminiſter, 
Lord Caſtlereagh, mit ſeinem Plan willi⸗ 
ges Gehör; die von ihm gewünſchte Zahl 
Truppen wurde unverzüglich ausgerüſtet 
und der Befehl über dieſelben dem Lord 
Cathcart übergeben. Im letzten Augen⸗ 
blicke aber ſcheiterte Dörnbergs Hoffnung 
daran, daß der König von Schweden dar⸗ 
auf drang, die zur Verwendung ſchon be⸗ 
reiten Truppen ſogleich nach Stralſund 
zu ſenden. 

Dörnberg erhielt nun zwar das Ver⸗ 
ſprechen, daß alsbald eine zweite Expedi⸗ 
tion ausgerüſtet werden ſolle; bevor man 
aber hiermit zu ſtande gekommen war, 
machte der am 9. Juli 1807 zu Tilſit 
abgeſchloſſene Friede der Sache ein Ende, 
und Dörnberg kehrte unverrichteter Sache 
wieder zurück. Er ſtand zu jener Zeit 
noch in preußiſchen Dienſten, da aber in⸗ 
folge des Friedens das preußiſche Heer 
eine ſo bedeutende Verminderung erfuhr, 
daß für ihn augenblicklich an eine Ver⸗ 
wendung nicht zu denken war, zugleich 
aber König Jerome alle Landeskinder 
ſeines neuen Königreiches bei Verluſt 
ihrer Güter zur Rückkehr in ihre Heimat 
hatte auffordern laſſen, ſo nahm Dörn⸗ 
berg in Preußen ſeinen Abſchied und begab 
ſich nach Heſſen zurück. Mehr noch als 
der Gedanke an ſeine Güter aber leitete 
ihn nach ſeiner eigenen Mitteilung der 
Gedanke, welcher auch dem Tugendbund 
zu Grunde lag: der Wunſch, unter der 
Fremdherrſchaft den deutſchen Geiſt auf⸗ 
recht zu erhalten und dazu in ſeinem enge⸗ 
ren Vaterlande thätig zu ſein. Er hat, 
wie aus den von ihm hinterlaſſenen Auf⸗ 
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„In Marburg fing ich nun recht ernſt⸗ 


dem Tugendbund ſelbſt nicht angehört und lich an,“ ſchreibt Dörnberg, „an meinem 


den Eintritt in denſelben abgelehnt, „um 
nicht vielleicht ein willenloſes Werkzeug 
in der Hand unbekannter Oberer zu wer⸗ 
den“. 

Die Ausführung ſeiner urſprünglichen 
Abſicht, ſich ſtill auf ſeinem unweit Ziegen⸗ 
hein gelegenen Gute Hauſen zu halten, 
wo er, „um nicht von anderen ſchikaniert 
und beobachtet zu werden“, das Amt des 
Maire zu übernehmen wünſchte, wurde 
durch die Verhältniſſe verhindert. Schon 
bald nach ſeiner Rückkehr mußte er ſich 
mit der heſſiſchen Ritterſchaft dem Könige 
vorſtellen. Seine ſchöne, ritterliche Er⸗ 
ſcheinung und ſein freimütiges, biederes 
Weſen, deſſen Zauber ſich niemand zu ent⸗ 
ziehen vermochte, gewannen ihm bei dieſer 


Gelegenheit ſogleich die Gunſt Jeromes in. 


ſolchem Maße, daß dieſer ihn zum Ba⸗ 
taillons chef der Gardegrenadiere ernannte. 
„So war ich denn,“ ſchreibt Dörnberg, 
„ehe ich mich beſinnen konnte, in weſt⸗ 
fäliſchen Dienſten; denn an ein Ablehnen 
war nicht zu denken, ohne mich im höch⸗ 
ſten Grade verdächtig zu machen. Der 
erſte Augenblick war mir höchſt peinlich; 
doch der Gedanke, nun noch beſſer zu un⸗ 
ſerem Zwecke arbeiten zu können, ſöhnte 
mich wieder etwas aus. Qualvoll war 
indeſſen dieſe Zeit doch ſehr, und ich kam 
in tauſend verwickelte Verhältniſſe mit 
meinen beſten Freunden und Bekannten, die 
oft ganz anderer Anſicht waren als ich.“ 
Das Unangenehme ſeiner Stellung 
wurde für Dörnberg noch dadurch ver⸗ 
mehrt, daß Jerome ihn fortgeſetzt durch 
neue Gnadenbeweiſe auszeichnete. Schon 
im Februar 1808 erhielt er die Ernennung 
zum Groß⸗Major des dritten Infanterie⸗ 
Regiments, welches in Braunſchweig er⸗ 
richtet werden ſollte, und als Jerome im 
Mai desſelben Jahres nach Braunſchweig 
kam, um das neue Regiment in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, erfolgte Dörnbergs Er⸗ 
nennung zum Oberſt der Chaſſeurs Cara⸗ 
biniers, einer aus Förſtern und Förſters⸗ 
ſöhnen beſtehenden Elitetruppe, welche 
Dörnberg in Marburg errichten ſollte. 


Plane zur Befreiung von Deutſchland zu 
arbeiten. Der Hauptmann v. Lützow war 
die Hauptmittelsperſon, um die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Scharnhoſt, Gneiſenau ꝛc. 
mit mir und den preußiſch⸗weſtfäliſchen 
Provinzen zu unterhalten.“ Die Grund⸗ 
idee bei dem hier erwähnten Plane war 
die, bei dem Ausbruche eines ſchon damals 
(Sommer 1808) als unvermeidlich er⸗ 
ſcheinenden abermaligen Krieges zwiſchen 
Oſterreich und Frankreich gleichzeitig in 
ganz Norddeutſchland das Volk zum Kam⸗ 
pfe aufzurufen. Auch die öſterreichiſche 
Regierung wurde mit dieſem Vorhaben 
bekannt gemacht und hatte das Corps des 
Erzherzogs Ferdinand zur Unterſtützung 
der Aufſtändiſchen beſtimmt, welches dann 
freilich ſpäter anderwärts Verwendung 
fand. 

Dörnbergs Stellung in Marburg war 
ganz beſonders danach angethan, ihn für 
die Ausführung des Planes, ſoweit er 
Heſſen betraf, wirken zu laſſen, indem 
er unter ſeinen Jägern ein Material fand, 
wie er es ſich gar nicht beſſer zur Unter⸗ 
ſtützung der Sache wünſchen konnte. Alle 
ohne Ausnahme waren gut patriotiſch ge- 
ſinnt und deshalb ohne Gefahr und mit 
leichter Mühe für Dörnbergs Ziele zu 
gewinnen. Unter den Offizieren waren 
namentlich der Graf v. d. Gröben, nach⸗ 
mals der Schwiegerſohn Dörnbergs, und 
v. Bothmer, beides ehemalige preußiſche 
Offiziere, ſowie der Adjutant Schmalhaus 
im Vertrauen, während einige andere es 
mit den Franzoſen hielten und als Spione 
zu fürchten waren. Am meiſten mußte 
Dörnberg vor dem in Marburg ſtehenden 
General Börner auf der Hut ſein, der mit 
Unmut den unter den Jägern herrſchen⸗ 
den Geiſt wahrnahm und ſich wiederholt 
tadelnd darüber gegen Dörnberg äußerte. 

In Anbetracht der damals unvollkomme⸗ 
nen Verkehrsmittel erſchien es für Dörn⸗ 
berg wünſchenswert, mit den Geſinnungs⸗ 
genoſſen in Kaſſel eine unverdächtige Ver⸗ 
bindung zu unterhalten. Hierzu bot das 
etwa auf der Mitte des Weges zwiſchen 
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Marburg und Kaſſel gelegene Städtchen 
Homberg eine treffliche Gelegenheit, und 
namentlich das dort befindliche adlige Fräu⸗ 
leinſtift bildete bald den Mittelpunkt der 
Verbündeten in Heſſen. Zur Zeit war das⸗ 
ſelbe nur von drei bereits betagten Stifts⸗ 
damen, der Abtiſſin v. Gilſa, der Dechan⸗ 
tin Marianne v. Stein, der Schweſter 
des großen Staatsmannes, und der Ka⸗ 
noniſſin v. Metzſch bewohnt. Außerdem 
lebten in Homberg noch einige andere An⸗ 
gehörige heſſiſcher Adelsfamilien, welche 
ſämtlich um Dörnbergs Pläne wußten und 
dieſelben unterſtützen halfen. In dem 
außerhalb des politiſchen Treibens ge⸗ 
legenen ſtillen Homberg und in den gegen 
jeden Verrat ſchützenden Räumen des Stif- 
tes vereinigten ſich die Geſinnungsgenoſſen 
aus Kaſſel und Marburg, ſowie aus der 
ganzen Umgegend zu anſcheinend geſelligen 
Zuſammenkünften, bei denen man, ohne 
Verdacht zu erregen, die Einzelheiten des 
großen Befreiungsplanes beraten und 
Nachrichten austauſchen konnte. 

Neben dieſer Adelsverbindung beſtand 
eine anfangs von ihr völlig unabhängige 
Verbindung der bürgerlichen und länd⸗ 
lichen Bevölkerung, welche merkwürdiger⸗ 
weiſe ihren Hauptſitz ebenfalls in Homberg 
hatte. Hier ſtanden der frühere heſſiſche 
Forſtacceſſiſt und damalige „Sousinſpek⸗ 
tor“ bei der Forſt⸗ und Domänendirek⸗ 
tion Berner, der Friedensrichter Martin 
und deſſen Schwiegervater, der Apo⸗ 
theker Rommel, an der Spitze. Beide 
Vereinigungen unterſchieden ſich außer 
durch den hier bürgerlichen, dort ariſtokra⸗ 
tiſchen Charakter ihrer Mitglieder noch 
dadurch, daß die erſtere als Ziel ihres 
Strebens die Befreiung Deutſchlands, die 
letztere aber nur die ihres engeren Vater⸗ 
landes im Auge hatte. Etwa gegen An⸗ 
fang des Jahres 1809 fand eine An⸗ 
näherung beider Parteien ſtatt, der denn 
auch, da dieſelben naturgemäß aufeinander 
angewieſen waren, alsbald eine Verſchmel⸗ 
zung folgte, ſo daß nun beide Dörnberg 
als ihren Führer anerkannten. 

Zu der Zeit, als dieſes geſchah, erwieſen 
ſich die allgemeinen Verhältniſſe als zu 
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einem baldigen Losſchlagen beſonders gün⸗ 
ſtig. Oſterreich bereitete ſich zum Kriege 
gegen Frankreich vor, und es galt das ver⸗ 
ſprochene Hilfscorps, welches durch Sach⸗ 
ſen und Thüringen nach Heſſen rücken 
ſollte, nachdrücklich zu unterſtützen. Wegen 
der zu einer allgemeinen Volkserhebung 
in Heſſen unbedingt erforderlichen Mittel 
ſandte Dörnberg ſeinen Bruder Fritz an 
den damals in Prag weilenden Kurfürſten. 
Dieſer, welcher indeſſen nur gewohnt war, 
mit ſeinen getreuen Unterthanen Geld zu 
verdienen, ohne etwas dafür auszulegen, 
und der, ſo gern er auch wieder im Beſitz 
ſeines Landes geweſen wäre, es als guter 
Kaufmann doch für leichtſinnig hielt, für 
einen ungewiſſen Erfolg ein Opfer zu brin⸗ 
gen, gewährte die erbetene Unterſtützung 
des Aufſtandes in Geſtalt einer Anweiſung 
auf 30000 Thaler, welche indeſſen den 
Vermerk trug: „zahlbar, wenn dieſe Pläne 
gelungen ſind.“ Dörnberg, über ein ſolch 
engherziges Berechnen gegenüber einer 
Sache, für welche andere Gut, Freiheit 
und Leben auf das Spiel ſetzten und durch 
die obendrein vorzugsweiſe das Intereſſe 
des Kurfürſten gefördert wurde, tief ent⸗ 
rüſtet, gab die Anweiſung ſogleich an den 
Geheimerat Schmerfeld, den damaligen 
Geſchäftsträger des Kurfürſten, zurück. 

Während die heſſiſchen Patrioten der 
Entwickelung der Ereigniſſe hoffnungs⸗ 
freudig entgegenſahen, erhielt Dörnberg 
unerwartet den Befehl, ſein Bataillon mit 
den zum Abmarſch nach Spanien beſtimm⸗ 
ten Truppen zu vereinigen. Ihm ſelbſt 
wurde gleichzeitig vertraulich mitgeteilt, 
daß er das Bataillon nur bis Mainz be⸗ 
gleiten, dann aber nach Kaſſel zurückkehren 
ſolle, um dort das Kommando der Chaſ⸗ 
ſeurs de la Garde zu übernehmen. 

Die unerwartete Abſendung ſeines Ba⸗ 
taillons, noch mehr aber ſeine bevor⸗ 
ſtehende Berufung nach Kaſſel erregten in 
Dörnberg den Verdacht, daß die Sache 


verraten ſei und daß man ihn durch jene 


Maßregeln zunächſt wehrlos und dann 
unſchädlich machen wolle. Er beſchloß, da 
es jetzt entweder handeln oder die Sache 
verloren geben hieß, in der Vorausſicht 
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ſchen Krieges ſogleich loszuſchlagen und Kampfes zwiſchen Oſterreich und Frank⸗ 
ſandte den Lieutenant v. Bothmer nach reich, infolgedeſſen Jerome mit einer 
Homberg ab, wo der Aufſtand beginnen Anzahl von Regimentern nach Sachſen 
ſollte. Kaum war Bothmer indeſſen ab⸗ marſchierte, ließ die Zeit zum baldigen 
gereiſt, als Dörnberg die Nachricht erhielt, Losſchlagen geeignet erſcheinen, und man 
daß zwei Diviſionen franzöſiſcher Truppen wartete nur noch auf die Ankunft der von 
von Mainz aus im Anmarſch wären. Oſterreich verſprochenen Hilfstruppen, als 
Unter dieſen Umſtänden blieb nichts übrig, ein Zwiſchenfall eintrat, welcher Dörnberg 
als. den gefaßten Entſchluß wieder rück⸗ bewog, auf eigene Fauſt das Zeichen zum 
gängig zu machen, und Dörnberg ſandte Kampfe zu geben. 
deshalb ſofort die Weiſung an Bothmer, Es war der franzöſiſchen Polizei gelun⸗ 
alles wieder abzuſagen. Obgleich bei der gen, einen der Kundſchafter der Patrioten⸗ 
Ankunft des Boten bereits die Greben partei aufzufangen, und aus einem bei 
(Vorſteher) von etwa dreißig Dörfern dieſem vorgefundenen Briefe hatte ſie von 
durch Bothmer benachrichtigt waren, ſo dem beabſichtigten Zuge Schills Kenntnis 
blieb doch das Geheimnis gewahrt. bekommen. Sobald der preußiſche Ge⸗ 
Man kann ſich denken, mit welchen ſandte in Kaſſel dieſes erfahren hatte, 
Gefühlen Dörnberg dem Befehle, mit feis ſchickte er ſogleich den Miniſterial⸗Sekre⸗ 
nen Jägern nach Mainz zu marſchieren, tär b. Bothmer nach Berlin, um Schill 
nachkam, von wo er dann in Begleitung warnen zu laſſen, und Dörnberg benutzte 
des Gendarmerie⸗Oberſten Bongars nach dieſe Gelegenheit, um dieſen zum ſofortigen 
Kaſſel reiſte, um, wie er nicht anders er⸗ Losſchlagen aufzufordern, da zu befürchten 
wartete, dort ſogleich bei ſeiner Ankunft war, daß im anderen Fall auf Schill nicht 
verhaftet zu werden. zu rechnen ſein werde, indem es nahe lag, 
Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen daß der König, aus Rückſicht auf Frank⸗ 
wurde er indeſſen dort ſehr gut aufge⸗ reich und um ſich nicht ſelbſt einer Mit⸗ 
nommen und den Chaſſeurs ſogleich als ſchuld verdächtig zu machen, den Verſchwö⸗ 
ihr Oberſt vorgeſtellt. Seine erſte Sorge rer ſeines Kommandos entheben werde. 
war nun, ſeine Jäger wieder zurückgerufen Bei den damaligen unvollkommenen 
zu ſehen, was ihm auch dadurch gelang, Verkehrsmitteln bedurfte man einer nach 
daß er auf den großen Nachteil hinwies, unſeren heutigen Begriffen ſehr beträcht⸗ 
welcher dem Lande durch die Entziehung lichen Zeit, um eine ſolche Nachricht von 
und den etwaigen Verluſt aller angehenden Kaſſel nach Berlin gelangen zu laſſen; 
Forſtmänner notwendig entſtehen müſſe. zudem war es ungewiß, ob Schill im 
Dörnberg war inzwiſchen nicht müßig, ſtande ſein werde, der Aufforderung Dörn⸗ 
auch die Leute feines jetzigen Bataillons bergs ſogleich zu folgen. Da man ferner 
für ſeine Pläne zu gewinnen, und auch hier nicht wiſſen konnte, wie lange Schill be⸗ 
war ſein Streben, dank ſeinem liebens⸗ dürfen würde, um mit ſeinen Reitern durch 
würdigen, echt volkstümlichen Weſen, von ein vom Feinde beſetztes Land herbeizu⸗ 
Erfolg begleitet. Nicht minder war es kommen, ſo wünſchte Dörnberg den Tag 
mit Hilfe von Dörnbergs jüngſtem Bru⸗ des Aufſtandes in Heſſen von der Ankunft 
der, welcher als Rittmeiſter bei dem in Schills abhängig zu machen. Die Folge 
Homberg und Melſungen kantonnierenden hat gezeigt, wie verhängnisvoll es für 
Küraſſierregimente ſtand, gelungen, einen beide Teile werden ſollte, daß man hier⸗ 
Teil der Offiziere und Mannſchaften des⸗ von abging. 
ſelben für die Sache der Verbündeten zu Der bedächtige und klar blickende Dörn⸗ 
gewinnen. berg wurde indeſſen in einem von den 
So war die Mitte des Monats April Führern der heſſiſchen Patrioten zu Kaſſel 
herangekommen, und die ſich jetzt verbrei⸗ abgehaltenen Kriegsrate überſtimmt und 
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der 24. April als Tag der Erhebung feſtge⸗ 
ſetzt. Einige Tage nachher, am 19. April, 
ließ Dörnberg, infolge einer von Berlin 
empfangenen Nachricht, nochmals an ſeine 
Genoſſen die Weiſung ergehen, den Tag 
der Erhebung bis auf weiteres hinaus⸗ 
zuſchieben, ſah ſich aber, als er erfuhr, 
daß am 22. einer der mit im Bunde be⸗ 
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findlichen Offiziere den Befehl der Schloß⸗ 


wache habe, mit Rückſicht auf dieſen für 
den Ausgang der Sache günſtigen Umſtand 
veranlaßt, am 21. unerwartet den folgen⸗ 
gen Tag zur Ausführung zu beſtimmen. 
Dörnbergs Anordnungen gingen dahin, 
am Abend des genannten Tages rings in 
den um Kaſſel gelegenen Städten und Dör⸗ 
fern die Bewohner zur Erhebung aufzu⸗ 
fordern und die dieſem Rufe folgenden 
Mannſchaften während der Nacht nach 
Kaſſel zu führen, ſo daß ſie am 23., einem 
Sonntage, bei Tagesanbruch vor den 
Thoren der Reſidenz ſtänden. Noch wäh⸗ 
rend der Nacht ſollten der kurz zuvor 
wieder heimgekehrte König, ſowie die in 
Kaſſel anweſenden fünf franzöſiſchen Gene⸗ 
rale gefangen genommen und in das Kaſtell 
geſteckt werden, zu welchem Zwecke man 
den Befehlshaber desſelben, Major Krupp, 
mit in das Vertrauen gezogen hatte. 
Von den in Kaſſel ſtehenden Soldaten 
war vorzugsweiſe der Widerſtand der zum 
größten Teile aus geborenen Franzoſen 
beſtehenden Garde, ſowie einer Compagnie 
polniſcher Lanciers zu fürchten. Die 
erſteren hoffte Dörnberg durch die auf 
ſeiner Seite ſtehenden Gardejäger und 
Jäger⸗Carabiniers im Schach zu halten, 
die letzteren ſollten ebenfalls während der 
Nacht in ihrer Kaſerne gefangen genommen 
und entwaffnet werden. Die Aufgabe, dies 
zu thun, war von dem Lieutenant v. Both⸗ 
mer freiwillig übernommen worden. Im 
Falle des Gelingens dieſes Planes waren 
der Staatsrat v. Witzleben und der Ge⸗ 
heime Referendar v. Schmerfeld auser⸗ 
ſehen, vorläufig die Regierung zu führen. 
Mit Windeseile flog Dörnbergs Ruf zu 
den Waffen durch das Land, und bald 
— ja an vielen Orten ſogar früher, als 
es in Dörnbergs Plane lag — verkün⸗ 
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dete der Ruf der Sturmglocken in Stadt 
und Land, daß die lange erſehnte Stunde 
der Erhebung gegen die verhaßte Fremd⸗ 
herrſchaft geſchlagen habe. 

Der Friedensrichter Martin, der ſich 
als ein ſehr geſchickter Agitator erwieſen, 
hatte es verſtanden, das Volk für den 
Aufſtand zu gewinnen; in der Leitung des 
durch ihn in Bewegung geſetzten Stromes 
zeigte er indeſſen weniger Geſchick; freilich 
mochte die Aufgabe, dieſe vom Geiſte des 
Patriotismus, zugleich aber auch dem des 
Alkohols erregten, teils ſchon beim Be⸗ 
ginn des Aufſtandes die etwaigen Fol⸗ 
gen fürchtenden und teilweiſe an keine 
Ordnung gewöhnten Scharen unter einen 
Willen zu bringen, wohl keine leichte ſein. 

Das Städtchen Homberg, der eigentliche 
Herd der Bewegung, war auch einer der 
Hauptſammelplätze der Aufſtändiſchen, und 
nachdem ſich dieſelben aus der Schwalm⸗ 
gegend hier verſammelt hatten, wurden 
ſie von Martins greiſem Vater, dem 
Pfarrer des Städtchens, in einer warmen 
patriotiſchen Anſprache begrüßt, in welcher 
er die Rechtmäßigkeit des Aufſtandes 
nachzuweiſen ſuchte. Sodann wurde von 
Martins Schwiegervater, dem Apotheker 
Rommel, ein im Namen des Kurfürſten 
verfaßter Aufruf an das heſſiſche Volk ver⸗ 
leſen, der mit lautem Jubel begrüßt ward. 

Eine wenig beneidenswerte Rolle bei 
dem nun ſich entwickelnden Schauſpiel, dem 
die zahlreich zwiſchen den Geſtalten der 
Bürger und Landleute vertretenen alten 
heſſiſchen Soldaten in den Uniformen ihrer 
ehemaligen Regimenter ein recht buntes 
Kolorit verliehen, war das der in Hom⸗ 
berg ſtehenden Küraſſiere. Ebenſo wie ihre 
Offiziere ſtanden auch ſie auf der Seite 
der Aufſtändiſchen und waren gleichfalls 
dem allgemeinen Rufe zu den Waffen 
gefolgt. Als ſie ſich nun aber auf dem 
Marktplatze ordneten, zeigte es ſich, daß 
die beiden Rittmeiſter, Müller und Wolf 
v. Gudenberg, fehlten. Der erſtere hatte 
ſich krank melden laſſen; der letztere war 
ohne Entſchuldigung ausgeblieben. In⸗ 
deſſen erſchien nach einiger Zeit der Ritt⸗ 
meiſter Weiße und der Lieutenant v. Girſe⸗ 
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wald. Von dieſen wurde es den Küraſ⸗ 
ſieren überlaſſen, ſich entweder an dem 
Aufſtand zu beteiligen oder ſich für die 
nächſten Tage neutral zu halten. 

Durch einige der Küraſſiere, denen die 
Sache nicht ganz geheuer ſchien und die 
es deshalb für beſſer gehalten hatten, die 
Stadt zu verlaſſen und ſich zu ihren der 
Bewegung fern ſtehenden Kameraden nach 
dem etwa drei Wegſtunden entfernten 
Melſungen zu begeben, wo der übrige 
Teil des Regiments nebſt dem Stabe ſich 
befand, war die Kunde von der zweifel⸗ 
haften Haltung der Homberger Eskadrons 
auch hier bekannt geworden, und einige 
mit den Aufſtändiſchen nicht ſympathiſie⸗ 
rende Offiziere drangen in den Regiments⸗ 
commandeur, Oberſt v. Marſchall, die ab⸗ 
trünnigen Schwadronen zu ihrer Pflicht 
zurückzuführen. Der Oberſt konnte ſich 
dieſem Drängen nicht entziehen und brach, 
wenn auch recht ſehr wider Willen, mit 
einem Teil ſeiner Leute nach Homberg auf. 

Hier befand ſich noch alles in größter 
Unordnung, und die Straßen wie der 
Marktplatz boten mehr das Bild einer 
Faſtnachtsmaskerade als einer kriegeri⸗ 
ſchen Vorbereitung. Die Bewaffnung der 
noch bis zum Abend völlig ungeordnet ſich 
durcheinander drängenden Mannſchaft war 
eine höchſt unzureichende. Mit Ausnahme 
der Förſter beſaßen nur einige wenige 
Gewehre, während die meiſten nur Sen⸗ 
ſen, Miſtgabeln und Axte oder gar nur 
Zaunpfähle als Waffen führten. 

Während Martin noch immer ver⸗ 
gebens bemüht war, Ordnung in die leb⸗ 
haft erregte ungefügige Maſſe zu bringen, 
ſah man ganz unerwartet auf ſchaumbe⸗ 
decktem Pferde den Oberſten v. Dörnberg 
heranſprengen. Im erſten Augenblicke 
verurſachte das Erſcheinen des beliebten 
Führers, der infolge ſeiner perſönlichen 
Eigenſchaften wie ſeiner Stellung das Ver⸗ 
trauen aller beſaß und der in dieſem 
Zuſtande vollkommenſter Verwirrung und 
Kopfloſigkeit manchem wie ein rettender 
Engel erſcheinen mochte, lebhaften Jubel 
und er wurde von allen Seiten mit ſtür⸗ 
miſchen Hochrufen begrüßt. 
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Dieſe anfängliche Begeiſterung wich in⸗ 
deſſen, als man den Grund von Dörn⸗ 
bergs Anweſenheit erfuhr, ſchnell einer 
lebhaften Beſorgnis. Dörnberg teilte ſei⸗ 
nen Freunden mit, daß die Regierung 
Kenntnis von dem Aufſtande beſitze und 
Truppen zu deſſen Bekämpfung abgeſandt 
habe. Dörnberg ſelbſt war bei ſeinem 
Wegritt von Kaſſel mit einer Abteilung 
derſelben zuſammengetroffen. Seine wei⸗ 
teren Mitteilungen ließen auch ſogleich 
die Veranlaſſung dieſes frühen Bekannt⸗ 
werdens der Sache erraten. Ebenſo wie 
Martin hatte auch der in der Gegend von 
Wolfhagen mit der Leitung des Aufſtandes 
beauftragt geweſene Forſtacceſſiſt Berner 
in ſeinem Übereifer gegen den Befehl 
Dörnbergs bereits am Morgen ſtatt am 
Abend die Bevölkerung alarmiert. Wäh⸗ 
rend nun Martins Übereilung, wie wir 
bereits geſehen, das Einſchreiten des Ober⸗ 
ſten v. Marſchall veranlaßte, ſollte das 
verfrühte Losſchlagen Berners von noch 
weit übleren Folgen für den Aufſtand 
begleitet ſein, und es unterliegt wohl kei⸗ 
nem Zweifel, daß Berner die eigentliche 
Schuld des Mißlingens des ganzen Planes 
zugeſchrieben werden muß. Ein unglück⸗ 
licher Zufall fügte es nämlich, daß der 
Stallmeiſter v. d. Malsburg, welcher die 
Abweſenheit des Königs von Kaſſel zu 
einem Beſuche auf ſeinem Gute Elmars⸗ 
hauſen benutzt hatte, bei der Rückkehr von 
dort einem Trupp der Aufſtändiſchen be⸗ 
gegnete und bei ſeiner Ankunft in Kaſſel 
dem inzwiſchen ebenfalls wieder dorthin 
zurückgekehrten Könige hiervon Mitteilung 
machte, ohne jedoch den Umfang des Auf⸗ 
ſtandes zu ahnen. 

Der König hatte infolge dieſer Mit⸗ 
teilung ſogleich den Staatsrat zu einer 
Sitzung berufen, um über die zu ergrei⸗ 
fenden Maßregeln Beſchluß zu faſſen. 

Der Grund, weshalb Dörnberg ſelbſt 
Kaſſel in dieſer wichtigen Stunde ver⸗ 
laſſen hatte, war die Rückſicht auf ſeine 
perſönliche Sicherheit. Durch den Lieu⸗ 
tenant v. Bothmer war ihm mitgeteilt 
worden, daß in jenem Conſeil auch ſein 
Name genannt ſei, und Dörnberg hatte 
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hieraus geſchloſſen, daß der König ſich 
im Beſitz des ganzen Planes befände. 
In dieſem Falle aber konnte ſeines Blei⸗ 
bens nicht länger in Kaſſel ſein. 

„Wie ſich nun freilich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, war Dörnbergs Verdacht ein irri⸗ 
ger geweſen, indem Malsburg bei ſeiner 
Mitteilung des Dorfes Dörnberg erwähnt 
hatte, unweit deſſen er mit den Aufſtän⸗ 
diſchen zuſammengeſtoßen war. An Dörn⸗ 
bergs Beteiligung bei der Sache hatte 
damals noch niemand gedacht. 

Es iſt zweifelhaft, ob dieſes Mißver⸗ 
ſtändnis den Oberſten vor einer ihm 
drohenden Gefahr gerettet hat oder ein 
weiterer Grund des Fehlſchlagens der 
ganzen Erhebung geweſen iſt; denn einſt⸗ 
weilen hielt man in Kaſſel, weit entfernt, 
den vollen Umfang der Erhebung zu ahnen, 
das Ganze für die Revolte einiger unzu⸗ 
friedener Bauern und hatte ſich damit 
begnügt, Garde⸗Chevauxlegers unter dem 
General d' Albignac nach Wolfhagen zu 
entſenden. Dieſes war auch die Abtei⸗ 
lung geweſen, welche Dörnberg bei ſeinem 
Wegreiten von Kaſſel geſehen. Die übri⸗ 
gen in Kaſſel ſtehenden Truppen waren 
nur alarmiert worden, um ſie im Fall der 
Not ſogleich zur Hand zu haben. Hier⸗ 
durch wurde nun aber gerade die eigent⸗ 
liche Entdeckung des ganzen Planes ver⸗ 
anlaßt, welche Dörnberg, wenn er ſelbſt 
noch in Kaſſel geweſen wäre, vielleicht 
hätte verhindern können. 

Einer ſeiner Genoſſen, der noch ſehr 
jugendliche Lieutenant v. Gayl, welcher 
noch nicht die nötige Feſtigkeit beſaß, um die 
beim Bekanntwerden der Mitteilung Mals⸗ 
burgs ſich ſeiner bemächtigende Beſorgnis 
zu verbergen, hatte, als die Alarmſignale 
zum Sammeln der Truppen ertönten, 
durch ſein Benehmen den Argwohn ſei⸗ 
ner Anverwandten erregt und auf deren 
Drängen auch alsbald ein offenes Be⸗ 
kenntnis ſeiner Beteiligung an dem ge⸗ 
planten Aufſtande abgelegt. Sein Oheim, 
der Kammerherr v. Jagow, war darauf 
ſogleich in das Schloß geeilt und hatte 
dem Könige gegen Zuſicherung ſeiner Ver⸗ 
zeihung für den unbeſonnenen Neffen das 
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Geheimnis mitgeteilt. Jetzt erſt begann 
man die volle Bedeutung der Nachricht 
Malsburgs zu ahnen. Der erſte Verdacht 
gegen Dörnberg ſcheint entſtanden zu ſein, 
als dieſer beim Sammeln ſeines Ba⸗ 
taillons fehlte und man nun von ſeiner 
Abweſenheit von Kaſſel Kenntnis erhielt. 

Während Dörnberg, welcher im Ver⸗ 
trauen auf die Zuverläſſigkeit ſeines Ba⸗ 
taillons, trotz des Vorgefallenen, den 
beſchloſſenen Marſch gegen Kaſſel nicht 
aufgeben wollte, bemüht war, einige Ord⸗ 
nung unter den in Homberg verſammelten 
Aufſtändiſchen herzuſtellen, brachte man 
ihm die Meldung, daß in der Richtung 
von Kaſſel Kavallerie heranrücke. Es war 
der Oberſt v. Marſchall mit ſeiner Schar, 
der ſich eine Anzahl franzöſiſcher Infan⸗ 
teriſten angeſchloſſeu hatte, die durch das 
von allen Seiten vernehmbare Läuten 
der Sturmglocken aus ihren Standquar- 
tieren vertrieben worden waren. Als 
Dörnberg, der den Ankommenden ent⸗ 
gegenritt, ſich ihnen näherte, machten die 
Franzoſen Miene, ihn niederzuſchießen, 
woran ſie indeſſen durch das Einſchrei⸗ 
ten der Küraſſieroffiziere verhindert wur⸗ 
den. Dörnberg ließ durch einen der von 
ihm mitgenommenen Leute den Oberſten 
v. Marſchall bitten, zu ihm vorzureiten, 
da er mit ihm zu reden habe. Der Oberſt 
leiſtete ſeinem Wunſche Folge und war 
völlig darüber außer ſich, Dörnberg an 
der Spitze „der Rebellen“ zu finden. 
Dörnberg bemühte ſich, ihn zu beſtimmen, 
ſich der Sache des Vaterlandes anzuſchlie⸗ 
ßen, und teilte ihm mit, daß das ganze 
nördliche Deutſchland gegen die Franzoſen 
im Aufſtande ſei. Der Oberſt wollte ſich 
auf nichts einlaſſen, er verſprach indeſſen, 
mit ſeinen Leuten nach Melſungen zurück⸗ 
zureiten und ſich vorläufig in der Sache 
neutral zu halten — eine Rückſichtnahme, 
welche ihm wenige Tage ſpäter ſeine Stelle 
koſtete. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Homberg fand 
Dörnberg dort wieder alles in der frühe⸗ 
ren Unordnung, und er hatte die größte 
Mühe, bis zum Eintritt der Dunkelheit 
die notwendige Ordnung wieder herzu⸗ 
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ſtellen. Als man gerade im Begriff war, bei der ſogenannten Knallhütte, die Kü⸗ 
den Marſch nach Kaſſel anzutreten, er⸗ raſſiere mit polniſchen Lanzenreitern und 
ſchien vor der Front der Marſchkolonne einer Batterie aufgeſtellt, welche letztere 
ein junges Mädchen mit einer die heſſi⸗ beim Herannahen der Aufſtändiſchen zu 
ſchen Farben zeigenden Fahne; dieſelbe feuern begann; und zwar zunächſt blind. 
trug die eingeſtickte Inſchrift „Sieg oder Dörnberg teilte dieſes ſeinen Leuten mit 
Tod im Kampfe fürs Vaterland!“ Die und gab in der Hoffnung, daß die Kano⸗ 
Trägerin der Fahne war die jugendlich niere überhaupt nicht auf ihre Landsleute 
ſchöne Karoline v. Baumbach, welche zur ſchießen würden, den Befehl, im Lauf⸗ 
Zeit bei ihrer Tante, der Witwe des ſchritt zum Sturm auf die Geſchütze vor⸗ 
ehemaligen heſſiſchen Miniſters v. Baum⸗ zugehen. Die Batterie begann nun ſcharf 
bach, in Homberg lebte. Es war ein zu feuern und warf Kartätſchen in die 
erhebender, allen Zeugen dieſer Scene tief dichte Maſſe der Heranſtürmenden. Als 
ſich einprägender Augenblick, als Dörn⸗ gleichzeitig auch die Reiter zum Angriffe 
berg entblößten Hauptes die Fahne aus vorgingen, wandte ſich die ſchon durch die 
der Hand der ſchönen Geberin empfing Schüſſe in Verwirrung gebrachte Maſſe 
und dann laut die Worte der Inſchrift zur Flucht und eilte, ohne ſich von ihrem 
nachſprach, was von allen Umſtehenden Führer halten zu laſſen, der in ihrem 
in brauſendem Chor wiederholt wurde. Rücken liegenden bewaldeten Höhe zu. 

Der Abend war bereits angebrochen, Hier erſt gelang es Dörnberg, ſeine Leute 
als endlich der Befehl zum Abmarſch er⸗ zum Stehen zu bringen; da er ſich aber 
folgte. Man war noch nicht weit mar⸗ ſelbſt überzeugt hatte, daß er mit ſeiner 
ſchiert, als von der Vorhut die Meldung ſchlecht bewaffneten Schar nichts gegen 
anlangte, daß der Oberſt v. Marſchall die ihm entgegenſtehende Macht auszu⸗ 
mit ſeinen Küraſſieren kurz vorher mar⸗ richten vermöge, ſo gab er ſeinen Leuten, 
ſchiere. Das Regiment hatte in einem um ſie für eine beſſere Gelegenheit zu 
an der Straße liegenden Dorfe gefüttert | erhalten, den Rat, ſich zu zerſtreuen und 
und beim Herannahen der Aufſtändiſchen | in ihre Dörfer zurückzukehren. Dörnberg 
ſogleich ſeinen Marſch wieder fortgeſetzt. ſelbſt ritt in Begleitung des Oberforſt⸗ 
Kurze Zeit ſpäter ſtieß Dörnbergs jüngſter meiſters v. Buttlar nach Homberg zurück 
Bruder, welcher als Offizier bei dem Re⸗ und floh, nachdem er dort ſeine Uniform 
gimente ſtand, zu den Aufſtändiſchen. Er mit bürgerlicher Kleidung vertauſcht und 
hatte verſucht, einzelne von feinen Leu⸗ ſich von der Abtiſſin v. Gilſa zwanzig 
ten zum Mitgehen zu bewegen, was ihm Friedrichsdor geliehen hatte, nach Böh⸗ 
jedoch nicht gelungen war. Dörnberg, men, wo der Kurfürſt ſich aufhielt. Mit 
dem ein einzelner Mann nicht viel helfen ihm gelang es den meiſten Führern des 
konnte, gab ihm den Rat, ſich dem Regi⸗ Aufſtandes, ſich zu retten, da man über⸗ 
mente, bei welchem man der Dunkelheit all, wohin ſie kamen, ihrer Flucht Vor⸗ 
wegen ſeine Abweſenheit wohl noch nicht ſchub leiſtete und nirgends ein Verräter 


bemerkt haben werde, wieder anzuſchließen, ſich fand. 
da er auf dieſe Weiſe Gelegenheit habe, die 
Verbündeten in Kaſſel von dem Heran⸗ 
nahen ſeiner Schar zu benachrichtigen. 
Unter dem Geläut der Sturmglocken, 
welche noch immer die wehrhaften Män⸗ 
ner von allen Seiten herbeiriefen, ging es 
nun durch die laue Frühlingsnacht dahin, 
bis man bei Tagesanbruch unweit des 
Dorfes Kirchbaune anlangte. Dort ſah 
man auf der gegenüberliegenden Höhe, 


* 
* 


Bevor noch die Schar unter Dörnberg 
zerſtreut war, hatte der Forſtacceſſiſt 
Berner, der Leiter des Aufſtandes in der 
Gegend von Zierenberg und Wolfhagen, 
ſchon am Abend des 22. (Sonnabend) das 
Spiel verloren, indem ſeine Schar unweit 
Wolfhagen von dem gegen ihn ausgeſand⸗ 
ten General d' Albignac zerſprengt wurde. 


Seipio: 


Während ſo die Kraft des Aufſtandes 
bereits gebrochen war, hatte der Lieute⸗ 
nant v. d. Malsburg, der Leiter der 
Erhebung im Diemel⸗ und Warmethale, 
ohne Kenntnis von dem Schickſale ſeiner 
Freunde erſt am Sonntagmorgen ange⸗ 
fangen, ſeine Getreuen um ſich zu ſam⸗ 
meln, und rückte, nachdem er ſeine Schar 
mit der des Herrn v. Spiegel und der 
Brüder Wolf v. Gudenberg vereinigt hatte, 
in der Stärke von etwa 4000 Mann von 
Norden her auf Kaſſel zu, wo die Nach⸗ 
richt von ſeinem Anmarſche lebhafte Be⸗ 
ſorgnis eregte, da man die verfügbaren 
Truppen bereits am Morgen nach anderen 
Richtungen entſandt hatte. In dieſer Not 
übernahm es ein Verwandter Malsburgs, 
dieſem entgegenzureiten und ihn unter 
Hinweis auf das Schickſal der Schar 
Dörnbergs und Berners durch Vernunft⸗ 
gründe zur Niederlegung der Waffen zu 
bewegen. Malsburg war jedoch nicht ſo 
leicht von der Verfolgung ſeines Zieles 
abzubringen und ließ den Warner vor⸗ 
läufig gefangen nehmen; nachdem er ſich 
aber im Laufe der Nacht vom Sonntag 
zum Montag vergebens bemüht hatte, 
weitere Verſtärkungen, darunter auch eine 
Compagnie von Dörnbergs Jägern, an 
ſich zu ziehen, mußte auch er ſich allmäh⸗ 
lich von der völligen Erfolgloſigkeit des 
Aufſtandes überzeugen und löſte deshalb 
am Morgen des 24. ſeine Schar auf. 

Auch an der Werra war im Laufe des 
Sonntags das Landvolk durch den Frei⸗ 
herrn Karl v. Eſchwege und den Lieute⸗ 
nant v. Haſſerodt zu den Waffen gerufen; 
doch hier ohne jeden Erfolg, da in dieſer 
Gegend die blutigen Folgen des vorigen 
Aufſtandes noch in zu lebhafter Erinne⸗ 
rung ſtanden. Die beiden Genannten 
wurden von den franzöſiſchen Behörden 
gefangen genommen und in das Kaſtell 
nach Kaſſel abgeführt, wo ſie ſich mit 
einer großen Anzahl ihrer Freunde und 
Geſinnungsgenoſſen aus allen Ständen 
zuſammenfanden, um mit dieſen hier ihr 
Schickſal zu erwarten. 


* * 


Der Dörnbergſche Aufſtand. 
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Der unglückliche Ausgang der Dörn⸗ 
bergſchen Erhebung ſollte auch für das 
Unternehmen des im Einverſtändniſſe mit 
Dörnberg handelnden Schill verhängnis⸗ 
voll werden. Sogleich nach dem Ein⸗ 
treffen Bothmers in Berlin hatte Schill 
mit ſeinen Huſaren dieſe Stadt verlaſſen, 
um ſich mit Dörnberg zu gemeinſamem 
Handeln zu vereinigen, und war über 
Wittenberg, Deſſau und Köthen bis Bern⸗ 
burg gelangt, wo er am 4. Mai die 
Schreckenskunde von der Niederwerfung 
des Aufſtandes empfing. Hiermit war 
auch ſein und ſeiner Leute Schickſal be⸗ 
ſiegelt, und alle weiteren Kämpfe dieſer 
wackeren Schar konnten nichts weiter mehr 
erzielen als ein ehrenvolles Ende. 

Während das franzöſiſche Kriegsgericht 
in Kaſſel noch in voller Thätigkeit war 
und die Beteiligung an dem Aufſtande 
mit Gefängnis, Güterentziehung und Er⸗ 
ſchießen ahndete, kam plötzlich aus Mar⸗ 
burg die Kunde von einem neuen Auf⸗ 
ſtande. Es ſollte dieſem Drama auch 
das Nachſpiel nicht fehlen. 

Die dortigen Häupter des Aufſtandes, 
der faſt achtzigjährige Oberſt Emmerich 
und der Profeſſor der Medizin Stern⸗ 
berg, hatten ſich ſamt ihren Geſinnungs⸗ 
genoſſen an dem Zuge Dörnbergs nicht 
beteiligt, weil ſie zu ſpät benachrichtigt 
worden waren. Als nun gegen Mitte 
des Monats Juni beim Herannahen des 
Herzogs von Braunſchweig mit ſeiner 
ſchwarzen Schar, bei welcher ſich auch 
Dörnberg mit mehreren bei der Erhebung 
beteiligt geweſenen Offizieren befand, eine 
große Anzahl der bisher im Kaſtell zu 
Kaſſel interniert geweſenen Aufſtändiſchen, 
die man dort nicht mehr für ſicher hielt, 
nebſt vielen ſchon Freigeſprochenen, neuer⸗ 
dings aber aus Furcht wieder Eingezoge⸗ 
nen, ſowie anderen, den Franzoſen ver⸗ 
dächtigen angeſehenen Männern, deren 
Einfluß auf das Volk man fürchtete und 
die man wider alles Recht und ohne Ur⸗ 
teil gefangen genommen hatte, gleich Ver⸗ 
brechern nach Mainz transportiert wur⸗ 
den, ſtieg dem alten Emmerich die Galle 
in das noch immer jugendlich heiße Blut, 
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und da obendrein zur Zeit nur wenig 
franzöſiſches Militär in Lande lag, ſo 
ſchien ihm die Zeit günſtig, eine aber⸗ 
malige Erhebung ins Werk zu ſetzen. Er 
ſammelte ſeine Getreuen und brach in der 
Nacht vom 23. zum 24. Juni unter dem 
Rufe: „Kurheſſen raus!“ mit einer kleinen 
Schar gegen die Franzoſen los, entwaff⸗ 
nete eine franzöſiſche Wache und ſetzte den 
Kommandanten, General v. Dalwigk, ſo in 
Schrecken, daß dieſer mit den wenigen ihm 
zu Gebote ſtehenden Truppen die Stadt 
verließ, um ſich auf Kaſſel zurückzuziehen. 
Erſt nachdem er durch einen ihm nachge⸗ 
eilten Diener erfahren hatte, daß Emmerich 
über nicht mehr als etwa vierzig bis 
fünfzig Bauern verfüge, kehrte er wieder 
um und ſchritt zum Angriff gegen die 
Aufſtändiſchen. Der Kampf war ein nur 
kurzer, und noch vor Anbruch des Tages 
war die Schar des tapferen Emmerich 
geſprengt und er ſelbſt mit einem großen 
Teil ſeiner Leute gefangen. Hofrat Stern⸗ 
berg, der durch Krankheit verhindert wor⸗ 
den war, ſich an dem nächtlichen Kampfe 
zu beteiligen, wurde am anderen Tage 
in ſeiner Wohnung verhaftet und mit den 
übrigen — es waren im ganzen fünf 
Leiterwagen voll — nach Kaſſel gebracht, 
wo er am 19. Juli auf dem Forſt er⸗ 
ſchoſſen ward, nachdem tags zuvor der 
Oberſt Emmerich auf derſelben Stelle mit 
der eines alten Soldaten würdigen Ruhe 
den Tod erlitten. Die Gattin Sternbergs 
hatte ſich, obgleich unmittelbar vor ihrer 
Entbindung ſtehend, nach Kaſſel aufge⸗ 
macht, um die Gnade des Königs für 
ihren Gemahl anzuflehen. Sie gelangte 
indeſſen nur bis Jesberg, wo ſie, unfähig 
weiter zu reiſen, bleiben mußte. Das 
Urteil wurde an demſelben Tage vollzogen. 
Von den übrigen Gefangenen teilten zwei 
das Schickſal ihrer Führer. 

Von den Genoſſen Dörnbergs waren 
wenige Wochen zuvor zwei, der Lieute⸗ 
nant v. Haſſerodt und der Küraſſierwacht⸗ 
meiſter Hohnemann, an derſelben Stelle 
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erſchoſſen worden. Von den übrigen zum 
Tode verurteilt geweſenen Gefangenen ge⸗ 
lang es mehreren, aus dem Gefängniſſe 
zu entkommen; einige andere, wie der 
Freiherr v. Eſchwege, der Forſtinſpektor 
v. Buttlar und der Lieutenant v. d. Mals⸗ 
burg, wurden auf Fürſprache ihrer An⸗ 
gehörigen vom Könige, der ſich überhaupt 
bei dieſer Gelegenheit als ein milder und 
zum Vergeben geneigter Charakter bewies, 
begnadigt. Neben zahlreichen anderen Be⸗ 
teiligten mußten auch die Damen des 
Stifts Homberg ſowie die Geberin der 
Fahne, Karoline v. Baumbach, ihre Unter⸗ 
ſtützung des Aufſtandes mit längerer Ge⸗ 
fängnisſtrafe büßen, welche durch das 
rückſichtsloſe, oft geradezu rohe Benehmen 
der franzöſiſchen Kerkermeiſter, die ſich 
darin gefielen, die Gefangenen durch man⸗ 
cherlei Schreckensnachrichten zu ängſtigen, 
noch härter gemacht wurde. Sophie 
v. Baumbach, die Tante der Geberin der 
Fahne, welche freiwillig die Gefangenſchaft 
ihrer Nichte teilte, erlag der Angſt und 
Aufregung — man hatte den unglücklichen 
Frauen u. a. erzählt, daß ſie nach Ca⸗ 
henne gebracht werden ſollten —, Karoline 
ſelbſt wurde nach längerer harter Haft 
von ihren Verwandten gegen Erlegung 
einer namhaften Geldſumme losgekauft 
und ſtarb bald nach der Niederwerfung 
Napoleons infolge der Pflege verwunde⸗ 
ter Soldaten am Lazarettfieber. 

Ein näheres Eingehen auf die zum 
Teil ſehr intereſſanten und abenteuerlichen 
Erlebniſſe der übrigen Beteiligten würde 
uns zu weit führen, wir begnügen uns 
daher mit einigen Worten über das ſpä⸗ 
tere Schickſal Dörnbergs, des Leiters 
der Erhebung. Nachdem er dem Herzog 
von Braunſchweig nach England gefolgt 
war, trat er 1812 zunächſt in ruſſiſche 
und nach dem Frieden in hannöverſche 
Dienſte, war während einer längeren 
Reihe von Jahren hannöverſcher Ge⸗ 
ſandter in Petersburg unde ſtarb zwei⸗ 
undachtzigjährig 1850 zu Münſter. 


IRRE . 


512 
275 
22 
N 
7 
2 
5 
24 


Feet 


N — — N N N D 
Aefffffefffffff TITTITTTTTTITSTRTTITTTTITTTIITITI N ING m Ca — 
enen LITER NS 
TITTTENNNRRRTATTTTTRNNITRTUTNITTTTTTI Trug 


NND! 


IIIA | 


Eine Reife 
von Bombay durch die indiſchen Prachtſtädte. 


Don 


Richard Garbe. 


0 ine Bahnfahrt von faſt vier- 


* Dr den Reiſenden von Ahmeda— 
bad nach Jeypur, der bedeu— 
tendſten Stadt in der Rajputäna. Nach 
fünfſtündiger Fahrt verläßt man in Pa— 


II. 


I 
1 


undzwanzig Stunden bringt 


fährt man dahin, um rechts und links lau— 
ter gleichartige Häuſer eines halb euro— 


päiſchen, halb indischen Bauſtils zu ſehen, 


von oben bis unten roſa angeſtrichen und 
mit weißen Verzierungen geſchmückt. Ich 


hatte den Eindruck, als ob ganz Jeypur 


lanpur das britiſche Territorium, um mit 


mäßiger Fahrgeſchwindigkeit auf der ein— 


ſpurigen Raäjputäna-State-Railway das 


Gebiet mehrerer einheimiſcher Staaten zu 


durchkreuzen. Den ganzen Nachmittag und 


Abend bis zum Hereinbrechen der Nacht 
behält man die Berge der Arävali-Kette 
zur Seite, deren höchſte Erhebung, Mount 
Abu, 5650 Fuß hoch, zur Sommerfriſche 
für Europäer eingerichtet iſt. 

Wenn man aus der alten Moslim- und 
Jaina⸗Stadt Ahmedabad in das moderne, 
mit faſt mathematiſcher Regelmäßigkeit 
erbaute Jeypur, die jetzige Hauptſtadt des 
nach ihr benannten Fürſtentums, verſetzt 
wird, iſt der Kontraſt einer der über— 
raſchendſten, die man ſich denken kann. 


mit Himbeerſaft begoſſen wäre. Aber 
welch ein Leben in dieſen Straßen, und 
welch ein Volk! Stolz und frei, mit 
königlicher Haltung, das kühne, markige 
Antlitz mit einem pechſchwarzen wallenden 
Barte umrahmt, ſchreitet der Rajpute 
einher, als ob ihn keinen Augenblick das 
Bewußtſein ſeiner edlen Abſtammung von 
den alten ariſchen Kriegergeſchlechtern 
verließe. Es iſt die einzige indiſche Raſſe, 
die ich als ſchön bezeichnen kann, auf ſie 
aber wende ich die Bezeichnung im beſten 
Sinne des Wortes an, trotz Mante— 
gazza, der in ſeinem Buche über Indien 
ſagt, daß die Phyſiognomie des Raj— 
puten die eines reißenden Tieres ſei. 
Ein hübſches Seitenſtück zu ſeiner Er— 


Durch lange, gerade und breite Straßen klärung, daß die Aboriginer-Raſſe der 
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ſchwammigen, aufgedunſenen Bengalen Jeypur, die „Siegesſtadt“, gegründet. 
den reinſten ariſchen Typus repräſentiere! Von ihm berufene italieniſche Architekten 

Im Jahre 1728 hatte der wegen ſind für das höchſt originelle, aber 
ſeiner aſtronomiſchen und ma— = einer Rajputenhauptſtadt nicht 
thematiſchen Gelehrſamkeit ganz würdige Ausſehen 
berühmte Mahaärä⸗ der Stadt verantwort⸗ 
ja Siwai Jai lich. Große Ber- 
Singhll. dienſte um 
die Jey⸗ 
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Eingangsthor zum Palaſt des Mahäräja in Jeppur. 


auf einem Bergrücken gelegene uralte pur hat ſich der vorletzte, vor einigen 
Hauptſtadt ſeines Reichs, Ambir, verlaſ- Jahren verſtorbene Mahäräja erworben, 
ſen und in der nahen Ebene das heutige dem die Stadt, welche jetzt gegen 150000 
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Einwohner zählt, ihre Gasbeleuchtung, aber europäiſch geſchulte Hofkapelle 
ein gutes Muſeum, eine Kunſtgewerbe- Maharaja, welche ſchon ſeit Mitte 
ſchule und einen ganz nach abendländi— 
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Hawä⸗Mahal (Windpalaſt) in Jeypur. 
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des 
der 


ſechziger Jahre — wie ich durch Zufall 


ſchem Muſter angelegten großen öffent- erfuhr — unter der Leitung eines deut— 


lichen Garten verdankt. In der Mitte 
dieſes Stadtparkes ſpielt allabendlich die 
zwar aus Eingeborenen zuſammengeſetzte, 


14 
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ſchen Kapellmeiſters, eines Herrn Böker 
aus Braunſchweig, ſteht. Ich freute mich, 
im Herzen der Räjputäna mit einem ganz 
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zufällig entdeckten Landsmann ein paar 
deutſche Worte ſprechen zu können. 
Im Centrum von Jeypur befindet ſich 
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Werke nannte, die ich zu ſehen wünſchte, 


erklärte er ſich nicht autoriſiert, mir die— 
ſelben zu zeigen: er habe den Befehl er— 


der rieſige Königspalaſt, zu dem man halten, mich in die Bibliothek einzulaſſen, 


Diwän-i-Am in Dehli. 


über einen weiten Hof durch ein architek— 
toniſch nicht unſchönes, aber mit allerhand 


Arabesken und ſonſtigen Malereien, ab- 


geriſſenen Darſtellungen aus der indiſchen 


Mythologie, Tierwelt und Vegetation zu 


bunt bemaltes Eingangsthor gelangt. Die 
Erlaubnis zu einem Beſuche der Privat— 
bibliothek des Mahäräja wurde mir durch 


die freundliche Vermittlung des Dr. Hend⸗ 


ley zu teil, des hochverdienten Chefs des 
Medizinalweſens von Jeypur, der gleich— 


leriſchen und gemeinnützigen Unterneh— 
mungen und ein bewährter Freund des 
fürſtlichen Hauſes iſt. Die Bücher- und 
Handſchriften-Sammlung des Maharaja 
ſteht unter der Leitung des bornierteſten 
aller Bibliothekare, eines Mannes, der 
nicht ein Wort Sanskrit gelernt hat, trotz— 
dem er einen wahren Schatz von Sanskrit— 
manuſkripten zu hüten hat. Er legte mir 
den geſchriebenen Katalog derſelben vor, 
eine rohe Liſte von Namen, in der nur 
ein Teil der vorhandenen Handſchriften 
verzeichnet ſtand. Als ich ihm diejenigen 


aber um Bücher zu ſehen, müſſe ich 
einen zweiten Befehl des Mahäräja er— 
wirken. O sancta simplieitas! Als ob 
ich gekommen wäre, um die verſchloſſenen 
Schränke der Bibliothek zu bewundern! 
Während ich mich ärgerlich zum Gehen . 
anſchickte, legte mir der Bibliothekar — 
nicht etwa um einen unpaſſenden Scherz 
zu machen, ſondern in rührender Naivetät 
— ein Album vor mit der Bitte, ein 


Gutachten über die von ihm geleitete An— 
zeitig ein eifriger Förderer aller künſt⸗ 


ſtalt abzugeben. Dieſem Verlangen ent— 
ſprach ich, indem ich unter das enthuſiaſti— 
ſche Certifikat eines engliſchen Fachge— 
noſſen, offenbar des einzigen Europäers, 
der vor mir in jener Muſterbibliothek 


geweſen, ſchrieb, daß ich mich deeply ob- 


liged to His Highness the Mahäräja of 


Jeypur fühle für die Erlaubnis, den un— 


vollſtändigen Katalog ſeiner handſchrift— 
lichen Sammlungen durchzuleſen. 
Eine Sehenswürdigkeit des Palaſtes 


ſind die Marſtälle des Maharaja, in denen 


vierhundert edle Pferde, zum Teil von 
wunderbarer Schönheit, und achtzig Ele— 
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ſauten gehalten werden; von den letz— 
teren waren einige noch ſo wild, daß 
man mich, trotzdem dieſelben mit ſchwe— 
ren Ketten an den Füßen gefeſſelt waren, 
ſchon von weitem warnte, ihnen nahe zu 
kommen. 

Wohl das barockeſte Gebäude in Jeypur 
iſt der Hawa-Mahal, der Windpalaſt, wel— 


cher ſeine luftige, mit pyramidenförmigen 


Erkertürmchen überladene, ſchwindelhaft 
hohe Faſſade der Straße zukehrt, die zu 
dem Königspalaſt führt. Ein phantaſti— 
ſcher Engländer (Edwin Arnold, India 
Revisited, S. 143) nennt dieſe Ausgeburt 
baumeiſterlicher Verſchrobenheit „eine Vi— 
ſion von kühner und zierlicher Lieblichkeit“ 
(a vision of daring and dainty loveli- 
ness), „einen förmlichen Berg luftiger und 


res Gebäude ins Leben rufen können, 
noch war der Perl- und Silberpalaſt der 
Peri Banu more delicately charming.“ 

Auf dem Bergrücken oberhalb Jeypurs 
erhebt ſich ein ſtattliches Fort, Tigerfort 
geheißen, und auf dem Felsabhang unter 
demſelben ſteht ſeit dem Beſuche des Prin— 
zen von Wales mit ungeheuren weißen 
Buchſtaben das meilenweit ſichtbare freund— 
liche Wort Welcome geſchrieben. Ich 
konnte mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß, wie für alle noch ſelbſtändigen indi— 


ſchen Staaten, auch für Jeypur die Zeit 


kommen werde, da man einrückende eng— 
liſche Truppen nicht mit einem ſolchen 
Willkommsgruß empfangen wird. 

Wenn meine Leſer aus der Erwähnung 
der mancherlei europäiſchen Einrichtungen 


Ein Teil vom Inneren des Diwän-i-Am in Dehli. 


verwegener Schönheit“, und ſügt, indem 
er nicht Worte genug finden kann, um 
ſein Entzücken zu äußern, hinzu: „Weder 
Aladins Zauberer hätte ein wunderbare— 


| 


den Eindruck gewonnen haben ſollten, daß 
das Leben in Jeypur ſchon bis zu einem 
bemerkenswerten Grade von abendländi— 
ſcher Kultur durchtränkt ſei, jo muß ich 
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fie mit großer Entſchiedenheit des Gegen⸗ 
teils verſichern. Nur noch in Benares 
hat das indiſche Volksleben den Charakter 
der höchſten Altertümlichkeit ſo rein und 
ungeſchminkt gewahrt als in Jeypur, wo 
auf den großen Plätzen die Maſſen ſich zu 
Hunderten und Aberhunderten drängen, 


die Kamel⸗ und Elefantentreiber Mühe 


haben, durch laute Zurufe Platz für ihre 
mächtigen Tiere zu ſchaffen, und einem 
Europäer nicht die Ehrerbietung gezollt 
wird wie auf britiſchem Gebiet. 

Es befindet ſich nur ein kleines, natür⸗ 
lich einem Native gehöriges Hotel in 
Jeypur, „Zur Kaiſerin von Indien“ be⸗ 
nannt (Kaisar-i-Hind-Hotel), in welchem 
mit Rückſicht auf die des Hinduſtani un⸗ 
kundigen Reiſenden ein widerwärtiger 
Goaneſe angeſtellt war, der ein wenig 
engliſch radebrechen konnte. Ich war eine 
Nacht der einzige Gaſt in jenem Hauſe 
und gefiel mir — die kleine Schwäche 
muß ich eingeſtehen — in dieſer für mich 
damals noch idealen Situation, in einem 
ganz indiſchen Lande weit und breit keinen 
Europäer außer mir zu wiſſen; ja, es 
kam mir ganz romantiſch vor, als ich 
mich zur Ruhe auf mein unverſchließbares 
Zimmer begab und vor demſelben einen 
rieſigen Rajputen mit blankem Schwert 
in der Hand ſitzen ſah, den der Wirt dort 
zu meiner Sicherheit für die Nacht ſtatio⸗ 
niert hatte. 

Als ich am dritten Abend meines Auf⸗ 
enthalts in Jeypur, voll von Eindrücken, 
in das Hotel zurückkehrte, fand ich dort 
einen italieniſchen Maler vor, der gar 
kein Hinduſtani und nur zwei engliſche 
Worte, Yes und No, verſtand. Auf welche 
Weiſe es dem Manne gelungen war, mit 
Italieniſch und Franzöſiſch ſeinen Weg 
bis mitten in die Räjputäna zu finden, 
iſt mir noch heute ein Rätſel; in Jeypur 
hatte ihn aber das Bewußtſein der völlig⸗ 
ſten Hilfloſigkeit derart übermannt, daß 
er mir bei meinem Eintritt ins Hotel 
ohne weiteres in die Arme fiel. 

Ich durfte mich glücklich ſchätzen, in 
Jeypur einen kundigen und unermüdlichen 
Führer in der Perſon des gelehrten und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


vorurteilsfreien Pandits Durgapraſad ge⸗ 
funden zu haben, der mir drei Tage lang 
ſeine Zeit in der liebenswürdigſten Weiſe 
gewidmet hat. Da der Pandit nicht eng⸗ 
liſch ſprechen konnte, meine Kenntnis des 
Hinduſtani aber zu beſchränkt war, um 
ein zwangloſes Geſpräch zu führen, haben 
wir uns Tag für Tag auf Sanskrit un⸗ 
terhalten; es war das erſte Mal, daß ich 
an mir ſelbſt die praktiſche Bedeutung 
kennen lernte, welche noch heute die alte 
Litteraturſprache Indiens als Mittel zur 
Verſtändigung in ihrem Heimatlande be⸗ 
ſitzt. Schon die einfache Thatſache, daß 
ich an Durgäprajäds Seite durch die 
Straßen ging oder fuhr, brachte mich mit 
dem Volke in mannigfache Berührung; 
jedem Pandit oder ſonſtigen Bekannten 
meines neuen Freundes, der uns begeg⸗ 
nete, wurde ich vorgeſtellt, und die dar⸗ 
auffolgende Unterhaltung rief Dutzende 
von Menſchen herbei, die uns in einem 
undurchdringlichen Knäuel umringten, um 
den „Pandit aus dem Lande Jarman“ 
ihre alte heilige Sprache reden zu hören. 
An dem Morgen meiner Abreiſe kam 
Durgäprajäd auf den Bahnhof, brachte 
mir ſeine Photographie und verſicherte 
mir, daß er, „ſolange dieſe Exiſtenz 
währe“, mich nicht vergeſſen würde. Seit⸗ 
dem ſind wir in regelmäßiger Korreſpon⸗ 
denz geblieben. 

Kein Beſucher von Jeypur verſäumt 
einen Ausflug nach der alten Ruinenſtadt 
Ambir zu machen, die außerordentlich be⸗ 
quem zu erreichen iſt, da der Mahäräja 
von Jeypur jedem Europäer, der ſich 
ſchriftlich anmeldet, einen Elefanten aus 
ſeinem Marſtalle zur Verfügung ſtellt. 
Man erhält auf ſeine Meldung keine Ant⸗ 
wort, findet aber zur feſtgeſetzten Stunde 
den Elefanten vor dem Thore der Stadt. 
Um vor dem Hereinbrechen der Tages⸗ 
hitze, gegen neun Uhr morgens, ſchon 
wieder zurück zu ſein, erhebt man ſich 
lange vor Sonnenaufgang und durcheilt 
die Stadt im Morgengrauen mit einem 
ſchnellen Gefährt. Durch die erfriſchende 
Luft, ihre ungewohnte Reinheit — denn 
im Laufe des Tages und beſonders gegen 
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Anſicht von Agra. 


248 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Abend füllen ſich die Straßen mit einem 
wahrhaft undurchdringlichen Staube, von 
deſſen Dichtigkeit keine Beſchreibung eine 
Vorſtellung erwecken kann —, durch das 


zunehmende Tageslicht, in dem Umrifje | 


und Farben immer deutlicher erſcheinen, 
wird eine Morgenſtimmung erzeugt, die 
in Indien eine noch weit erhebendere 
Wirkung hat als bei uns. Ein ſchöner 
Morgen der kalten Jahreszeit kann alle 
Leiden, die man in dem heißen Lande zu 
ertragen hat, vergeſſen machen. 

Nach dreiviertelſtündiger Fahrt ſah ich 


meinen Elefanten, ein ganz ungeheures 


Tier, zwiſchen mannshohen, den Weg ein— 


den beiden Seiten des Elefanten für vier 


Perſonen Platz gewährt. Doch ritt ich 
auch jo, obſchon nicht gerade bequem 
ſitzend, mit einem unſäglichen Behagen 
das herrliche Thal nach Ambir hinunter. 


Die ganze Situation und Umgebung war 


für einen Neuling zu fremdartig, um ihn 
kalt zu laſſen: lange Reihen bepackter 
Kamele kamen mir entgegen, unter den 
ſtarkblätterigen Feigenbäumen und den 
zartbelaubten Tamarinden tummelten ſich 
Affen, und viele Dutzende wilder Pfauen 
ſchritten gravitätiſch auf den Abhängen 
einher. Ich äußerte dem Mahaut, der 
auf dem Kopfe des bedächtig ſich vorwärts 


a N 
Zr Nm 
A 


3 


* 


er - 
9 
WA 


Atbars Palaſt in Agra. 


bewegenden Elefanten ſaß, den Wunſch, 
den Trab des Tieres kennen zu lernen. 
„Alte Elefanten laufen nicht, Sahib,“ 
erwiderte er, „und Huſſein Pyäri“ (die 


rahmenden Kakteen ſtehen. Eine Howdah 
hatte man mir nicht ſpendiert, wie ich 
gehofft, ſondern nur den gewöhnlichen 
Sattel, welcher auf zwei Sitzbrettern an 
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Moti Masjid in Agra. 


Freundin des Huſſein — ſo hieß mein 
rieſiges Elefantenweibchen) „iſt hundert— 
undzwanzig Jahre alt.“ Der Mahaut 
erzählte dann weiter, daß in der Gegend, 
die wir durchritten, bei Nacht die Tiger 
ihr Weſen trieben; doch zögen ſich die— 
ſelben bei Tagesanbruch weiter in die 
Berge zurück. Auch wimmele die Um— 
gegend Jeypurs noch von Dacoits (Räu— 
bern). Zu den Kolonnen gefeſſelter Sträf— 
linge, die ich des Abends in den Straßen 
der Stadt geſehen, ſollen dieſe das Haupt— 
kontingent ſtellen. Im Thale unterhalb 
Ambirs befindet ſich ein großer künſtlicher 
Teich mit ſchmutzigem grünlichem Waſſer, 
in dem ich mehrere Alligatoren ſchwim— 


men ſah. Auf dem Rücken und dem Ab— 


hange des Berges, den mich der Elefant 
nun hinauftrug, liegen die Trümmer von 


Ambir, die heutzutage 
nur noch Büßern und 
Bettlern zur Wohnung 
dienen, ein romanti— 
ſches Bild verfallener 
Größe. Inmitten der 
Ruinen erhebt ſich, von 
ſtarken Befeſtigungen 


umgeben, der Sommerpalaſt des Mahä- 
räja, deſſen lange Reihen von Marmor: 


hallen, Sälen, Zimmern und Bädern 
zur Zeit meines Beſuches leer und ver- 
laſſen ſtanden; daß die Räume des Ha— 
rems einen großen Teil des Palaſtes in 
Anſpruch nehmen, iſt nicht verwunderlich; 
denn der jetzige Mahäräja, ein blutjunger 
Mann, den man in Jeypur, wie ich mehr— 
fach hörte, in wenig ſchmeichelhafter Weiſe 
mit ſeinem verſtorbenen Vater vergleicht, 
beſitzt außer drei eigentlichen Königinnen 
noch zweihundert andere Frauen. Von 
beſonderem Intereſſe war es mir, daß 
ich in dem Tempel des Palaſtes, einem 
der blutgierigen Göttin Durga geweihten 
Heiligtum, das erſte Tieropfer mit anſehen 
konnte. Jeden Morgen wird dort ſeit 
vielen Jahren eine ſchwarze Ziege ge— 


250 
ſchlachtet, in früherer Zeit aber foll all⸗ 


täglich ein Menſch vor dem Altar der 
Das läppiſche Be⸗ 


Göttin verblutet ſein. 
nehmen der Prieſter war geradezu em⸗ 
pörend: die ganze Ceremonie wurde nicht 
nur geſchäftsmäßig von ihnen betrieben 
— das wäre begreiflich und verzeihlich 
geweſen —, ſondern unter Schwatzen und 
Lachen, während das arme Opfertier zit⸗ 
ternd vor Todesangſt ſeinem Schickſal 
entgegenſah. Nachdem der Hauptprieſter 
vorſchriftsmäßig ſich mehrfach den Mund 
ausgeſpült, beſprengte er das Tier und 
legte ihm aus einem Blechgefäße ein paar 
Blumen auf den Kopf, der dann von 
einem Manne niederer Kaſte mit einem 
wohlgezielten Schwertſtreich abgetrennt 
wurde. Den Rumpf ſchaffte man ſofort 
aus dem Tempel, das Haupt aber wurde 
auf einer Schüſſel zu dem greulichen 
Bilde der Göttin gebracht, das man jetzt 
meinen Blicken durch einen roten Sn 


verhüllte. 
* * 


* 


Nach einer zehnſtündigen Bahnfahrt 
durch reizloſes, zum Teil ſteppenartiges 
Land gelangt man von Jeypur nach Dehli, 
der indiſchen Kaiſerſtadt. Die Herrſchaft 
der Moguls, welche dort und in Agra 
reſidierten, pflegt uns als ein blutiger 


Despotismus zu gelten, gekennzeichnet 


durch Raub, Erpreſſung und fanatiſche 
Unterdrückung des Hindutums. Und doch 
ſollte man nicht vergeſſen, daß es dieſe 
mohammedaniſchen Herrſcher geweſen ſind, 
welche wahre Kunſt und Kultur nach 
Indien gebracht haben, daß ſie in den 
zauberhaften Prachtbauten jener beiden 
Städte das Schönſte geſchaffen, was in 
dem weiten Indien zu finden iſt, daß fie 
dem heißen ſtaubigen Lande den Ruf eines 
romantiſchen Reiches voll feenhafter Pracht 
in unſerem fernen Weſten begründet haben. 
Indien würde für uns nicht das „Land 
der Wunder“ ſein, wenn nicht die Schilde⸗ 
rungen derjenigen Europäer, welche einſt 
an den Höfen der Moguls geblendeten 


Auges Zeugen eines märchenhaften Prun⸗ 


kes geweſen, wie er auf Erden nicht wie⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


der entfaltet iſt, im Abendlande den Wahn 

erweckt hätten, daß ſolche Pracht über 

ganz Indien ausgegoſſen ſei. 

Die bewegte Geſchichte von Dehli jeit 
der Zeit, da die Mohammedaner dort 
Fuß faßten, bis auf die furchtbaren Kämpfe 

| der Engländer mit den aufſtändiſchen Ein⸗ 

geborenen im Jahre 1857, an welche 
man noch heute in Dehli und Umgegend 
auf Schritt und Tritt erinnert wird, iſt 
ſo bekannt, und Darſtellungen dieſer Ge⸗ 
ſchichte ſind für jeden, den ſie intereſſiert, 
ſo leicht erreichbar, daß ich es nicht für 
meine Aufgabe halten kann, dieſelbe auch 
nur in den Umriſſen zu ſkizzieren. Des⸗ 
gleichen ſind gewiß viele meiner Leſer 
mit den Bauten von Dehli und ebenſo 
mit denen von Agra durch die mannig⸗ 
fachen Beſchreibungen ſchon ſo vertraut 
geworden, daß ich mich durch eine ins 

Einzelne gehende Schilderung in ihren 

Augen nur einer Wiederholung früherer 

Berichte ſchuldig machen würde. So möge 

denn hier nur eine kurze Charakteriſtik 

des Wichtigſten und Bedeutendſten Platz 

finden. Der alte kaiſerliche Palaſt im 

Oſten der Stadt, hart an der Jumna, iſt 

von den Engländern in ein Fort um⸗ 

gewandelt, in deſſen Innerem Kanonen und 
ſonſtiges Kriegsmaterial eine ſonderbare 

Nachbarſchaft für die Wunderwerke Shah 

Jehäns bilden. Unfern der aus rotem 

Sandſtein erbauten Säulenhalle des 

| 

| 


ee) 


Diwän-i-Am, die für öffentliche Audienzen 
beſtimmt war, ſteht der koſtbare Diwän-i- 
Khäs, die kaiſerliche Privat⸗Audienzhalle, 
von weißem Marmor mit reicher Vergol⸗ 
dung, Moſaiken aus edlen Steinen und der 
ſtolzen perſiſchen Inſchrift: 

Wenn es auf Erden ein Eden giebt, 

Iſt es dies, iſt es dies, iſt es dies; 
daneben der Rang Mahal, das Frauen⸗ 
gemach, verſchloſſen durch ein Thor aus 
durchbrochenem Marmor, und die drei 
großen luftigen Hallen der Bäder. Der 
Engländer Ferguſſon, die erſte Autorität 

Rauf dem Gebiete der indiſchen Architektur, 
nennt dieſe Bauten die Perlen des frühe⸗ 
ren Kaiſerpalaſtes, „aber,“ fügt er hinzu, 
„ohne die ſie verbindenden Höfe und 
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und mehr als die Hälfte ihrer Schönheit. 
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Jetzt in der Mitte eines britiſchen Kaſer⸗ | 
nenhofes gelegen, erſcheinen fie wie koſt⸗ 


bare Steine, die aus ihrer Faſſung in 
einem herrlichen Stücke orientaliſcher Ju⸗ 
welierarbeit herausgebrochen und aufs 
Geratewohl auf eine Unterlage von ge⸗ 
wöhnlichem Mörtel verſetzt ſind.“ 

Jenſeit des Weges nach Weſten zu 
liegt die von Aurungzeb in der bekannten 
Hufeiſenſorm erbaute Perlmoſchee (Moti 


Masjid), unter den weltberühmten Mo⸗ | 


ſcheen vielleicht die kleinſte, aber für mich 
mit ihren zarten Raumverhältniſſen die 
ſchönſte, die ich geſehen. Ihr Material 
iſt milchweißer Marmor aus Jeypur, der 
in dem grellen indiſchen Sonnenlicht im 
vollſten Sinne des Wortes einen blenden⸗ 
den Eindruck macht. 


ebenſo wie die Ecktürmchen auf dem plat⸗ 
ten Dache des Diwän-i-Klıäs. 

Das imponierendſte Gebäude der Stadt 
iſt zweifellos die außerhalb des Forts 
gelegene Jum'a Masjid, halb roter Sand⸗ 


ſtein, halb weißer Marmor, die größte 


Moſchee der Welt, die zu erbauen fünf⸗ 


tauſend Arbeiter ſechs Jahre lang be⸗ 


ſchäftigt geweſen ſind. Auf vierzig Stu⸗ 
fen ſteigt man zu einem vierzig Fuß 


hohen Portal hinauf, übrigens dem ſchön⸗ 


Die drei Kuppeln, 
welche die Faſſade krönen, ſind vergoldet, 
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pheten, einen Schuh desſelben und auf 
einem Stein ſeine mindeſtens einen halben 
Zoll tiefe Fußſpur. Ganz wie in katholi⸗ 
ſchen Ländern! Als ich dem alten Hüter 
dieſer Schätze zwei Annas (zwanzig Pfen⸗ 
nige) — den in Indien bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten üblichen Backhſchiſch — gab, 
erklärte er in ebenſo üblicher Weiſe, die 
Sähib-lög, die Herrenleute, bezahlten aus⸗ 
nahmslos eine Rupie (einen Gulden) für 


den Anblick dieſer Reliquien, war aber 


ſichtlich darüber erſtaunt, daß dieſe In⸗ 
ſinuation mich beſtimmte, noch zwei weitere 
Annas zuzulegen. 

Dehli weiſt außer vielen engen, ſchmutzi⸗ 
gen und winkeligen Gaſſen Hauptſtraßen 
von einer ſolchen Breite auf wie wenige 
andere Städte in Indien; unter denſelben 


iſt die bedeutendſte der vierundſiebzig Fuß 


breite Chändni Chauk, der Silbermarkt, 
oder die Silberſtraße, wie wir ſagen wür⸗ 
den; in ihr befinden ſich die Läden der 


Juweliere und die Warenlager der rei⸗ 


chen Kaufleute, die mit Seidenſtickereien, 
gold⸗ und ſilberdurchwirkten Stoffen und 
koſtbaren Gewändern handeln. Noch mehr 
Beachtung von ſeiten der Reiſenden aber 
als die ſilbernen Broſchen und Armbän⸗ 
der, als die prunkenden Gewänder und 
Gewebe verdient ein in Dehli heimiſches 
Kunſtgewerbe, das dort mit meiſterhafter 
und nirgends in Europa übertroffener 


ſten Teil der Moſchee, um in einen Hof Fertigkeit betrieben wird; ich meine die 
einzutreten, der vierhundertfünfzig Qua⸗ Darſtellung der Prachtbauten durch Hand⸗ 


dratfuß groß iſt. Danach wird man eine 
Vorſtellung von dem Umfang des un⸗ 


zeichnung auf kleinen ovalen Elfenbein⸗ 
plättchen. In keiner Technik wird im 


geheuren Bauwerkes gewinnen. In einem heutigen Indien ſo Vollkommenes geleiſtet 


der beiden hundertdreißig Fuß hohen 
Minarets ſteigt man auf einer bequemen 
Wendeltreppe zur Spitze hinauf und er⸗ 
freut ſich oben an einem ſchönen Rund⸗ 
blick auf die vollſtändig mit grünen Bäu⸗ 
men durchſetzte geſchäftige Stadt, die 
auch heute noch über 160000 Einwohner 
zählt. Wenn man die Rieſenmoſchee zur 
Genüge betrachtet hat, macht eine Kurio⸗ 
ſität in einer Ecke am Eingangsthor den 
Beſchluß. Ein zitternder Greis zeigt dort 
ein paar ſehr alte Koran-Handſchrif⸗ 
ten, ein Haar aus dem Barte des Pro⸗ 


\ 


als in dieſer. 

Unter der handeltreibenden Bevölke⸗ 
rung von Dehli iſt die Kenntnis des 
Engliſchen ziemlich verbreitet; engliſche 
Firmenſchilder ſind ganz gewöhnlich, dar⸗ 
unter freilich auch ſolche, die ihrer Fehler⸗ 
haftigkeit oder ſonſtigen Originalität wegen 
eine höchſt komiſche Wirkung hervorrufen. 
Ein Muſelmann hat hinter ſeinen Namen 
die Konſonanten D DB X MK R geſetzt, 
die Vokale aber nach der Schreibweiſe 
des Urdu (und aller Sprachen, die ſich 
der ſemitiſchen Lautzeichen bedienen) ein⸗ 


Meine Leſer werden 
ſogleich erraten haben, was der Mann 
ſeines Zeichens iſt: ein dead-box- maker, 


fach weggelaſſen. 


ein Totenkaſtenmacher. Ein Bäcker kün— 
digt ſich als English loafer an, als „eng— 
liſcher Bummler“, womit er natürlich 
ſagen wollte, daß er Brot (loafs) nach 
engliſchem Rezept backe. Ein hübſches 
Pendant dazu iſt der Schneider, der mit 
ſeinem Ladies and Gentlemen made to 
order ein Unternehmen annonciert, das 
gewiß viel dankbarer iſt als die Anferti— 
gung von Kleidungsſtücken. 

Zu den Sehenswürdigkeiten im Inneren 
der Stadt gehört noch ein ſchöner, ſchatti— 
ger Park, Queens Gardens genannt, in 
dem die großen grauen Flamingos ein— 
herſchreiten und wilde Tiere in Käfigen 
gehalten werden, ferner ein Muſeum, das 
jedoch weit unter dem Niveau desjenigen 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Inneres der Moti Masjid in Agra. 


von Jeypur ſteht. Meine Aufmerkſam— 
keit wurde in demſelben durch eine kleine 
griechiſche Bronzeſtatue gefeſſelt, die einen 
ſitzenden Mann mit ſchönem bärtigem Ans 
geſicht und einem Lorbeerkranz auf dem 
Haupte darſtellte, vermutlich einen der 
indobaktriſchen Könige. Als ich den ein— 
heimiſchen Wärter fragte, was die Statue 
bedeute, entgegnete er bloß das eine 
Wort: Fakir! In der That, ein artiges 
Quidproquo! Ein helleniſcher Fürſt und 
ein ſchmutzbeſudelter indiſcher Büßer! 
Vor dem Kaſhmirthore von Dehli deh— 
nen ſich weithin wohlgepflegte Spazier— 
wege aus, die zum Teil durch anmutige 
Anlagen führen. Dies iſt die Gegend, 
in welcher das engliſche Belagerungsheer 
in den heißeſten Monaten des Jahres 
1857 eine Leidenszeit durchzumachen hatte, 
von welcher nur derjenige ſich eine an— 
nähernde Vorſtellung bilden kann, der 
ſelbſt einen Sommer in Nordindien ver— 
lebt hat. Verſchiedene Gebäude erinnern 
dort draußen an einzelne Begebenheiten 
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aus jener denkwürdigen Zeit, an Jammer 


und Elend, aber auch an britiſche Aus⸗ 


dauer, Pflichttreue und Opferfreudigkeit, 
darunter ein ſchönes Monument aus rotem 
Sandſtein, das dem Andenken der Ge— 
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ſchrift des berühmten buddhiſtiſchen Königs 
Acoka trägt, der im dritten Jahrhundert 
vor Chriſto ſeine milden Grundſätze an 
den verſchiedenſten Stellen ſeines großen 
Reiches auf Felſen und Säulen verewigen 
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Täj-Mahal in Agra von der Nordſeite geſehen. 


fallenen geweiht iſt. Doch iſt für den 
Indianiſten von größerem Intereſſe ein 
Denkmal, an dem die meiſten Reiſenden 
achtlos vorübergehen werden: eine ein— 
fache graue Steinſäule, welche zweitauſend— 
einhundert Jahre alt iſt und eine In— 


| 


ließ und in dieſen Edikten feinen Unter— 
thanen einen ſittenreinen Wandel, ſowie 
die Schonung alles Lebens zur Pflicht 
machte. Zwei ſolcher Säulen hatte der 
Kaiſer Firoz Shah im vierzehnten Jahr— 
hundert nach Dehli ſchaffen laſſen, um ſie 
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als Wahrzeichen des großen Umfanges, 


den er der Stadt gegeben (Firozabad), 


an den beiden Enden derſelben aufzu⸗ 


ſtellen. Die Säule vor dem Kaſhmirthor 


ſtammt aus dem nahe gelegenen Mirut. 
Der mohammedaniſche Wirt meines Hotels, 
das den ſtolzen Namen Imperial Hotel 


trug, aber kaum für acht bis zehn Per⸗ 


ſonen Platz gewährte — ich war der⸗ 
zeit der einzige Gaſt —, hatte mir ge⸗ 


! 


| 


jagt, daß ich durch einen Spaziergang 
von einer halben Stunde den Acoka-pillar 


erreichen würde und nicht fehl gehen könnte. 
Im Vertrauen darauf wartete ich die 


Abendkühle ab und brach um vier Uhr | 


nachmittags auf; bald aber hatte ich mich 
auf den zahlreichen Wegen vor der Stadt 
derart verirrt, daß ich mehrfach Erkundi⸗ 
gungen einziehen mußte und glücklich kurz 


vor ſechs Uhr, gegen die Zeit des Son⸗ 


nenuntergangs, bei dem Ziel meiner 
Wanderung anlangte. Nachdem ich die 
Säule und ihre Inſchriften mit ſchuldiger 
Ehrerbietung betrachtet, machte ich mich, 
da kein Mondſchein zu erwarten war, 
eilig auf den Rückweg, um womöglich in 
zwanzig Minuten zu Hauſe zu ſein; denn 
es iſt eine der erſten Regeln, welche die 
Europäer beobachten, das Fußwandern im 


Dunkeln der Schlangengefahr wegen zu 


vermeiden. Nach wenigen Minuten aber 
wurde ich von dem Aufſteigen der Abend⸗ 


Dunkelheit überraſcht; die Schakale fin⸗ 
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Rindern, Pferden und Büffeln gehütet 
wurden. Überall erhielt ich auf meine 
in ſchlechtem Hinduſtani geſtellten Fragen 
nur kurze Antworten: ein bei nächtlichem 
Dunkel fußwandernder und des Weges 
unkundiger Sahib iſt eine ſo abnorme 
Erſcheinung, daß er keinen Anſpruch auf 
die übliche Ehrerbietung machen kann. 
Um halb acht Uhr ſtand ich, nachdem ſich 
meine Schritte immer mehr beſchleunigt 
hatten, wieder vor dem Kaſhmirthore, 
und bald darauf ſaß ich mit einem ſelte⸗ 
nen Appetit bei meinem einſamen Dinner 
im Imperial Hotel. 

Die Stadt, welche ich in vorſtehendem 
kurz zu beſchreiben verſucht, iſt das mo⸗ 
derne Dehli, nach ihrem Erbauer auch 
Shahjehanabad genannt. Obwohl auf 
den Beſucher den Eindruck einer Groß⸗ 
ſtadt machend, verſchwindet es doch ge⸗ 
radezu im Vergleich mit der gewaltigen 
Fläche, welche die Reſte von Alt⸗Dehli 
bedecken. Im Süden und Weſten der heu⸗ 
tigen Stadt vor dem Ajmerethore liegen 
dieſelben über nicht weniger als fünfund⸗ 
vierzig engliſche Quadratmeilen zerſtreut. 
Doch iſt es im Grunde unſtatthaft, von 
Alt⸗Dehli als einem einheitlichen Begriff 
zu ſprechen, vielmehr handelt es ſich um 
eine ganze Reihe von Städten aus der 
alten Hinduzeit und den Jahrhunderten 


der moslimiſchen Herrſchaft, die in dieſer 
nebel und dem rapiden Hereinbrechen der 


gen an zu heulen, und in nächſter Nähe 


klirrten die Fußſpangen von Frauen, 


welche ſich zu Abendceremonien nach ab» 
gelegenen Tempeln begaben. So echt 
orientaliſch alle dieſe den Anfang der 
Nacht begleitenden Züge waren, fing ich 


doch an, mich etwas ungemütlich zu füh⸗ 


len, als ich nun meinen Weg vollſtändig 
verlor. Nach längerer Wanderung durch 
eine menſchenleere Gegend ſtieß ich an 
einer Mauer auf büffeltreibende Menſchen, 


die ich nach dem Kaſhmirthor von Dehli 


fragen konnte. Ich muß noch mehrfach 
falſch gegangen ſein, denn ich gelangte 
ſchließlich zu einem Felde, auf dem bei 


Gegend zerſtört, erbaut, wieder zerſtört 
oder einfach verlaſſen ſind. Stellenweiſe 
iſt aus den Ruinen neues Leben erſtan⸗ 
den und ganze Dörfer haben ſich inner- 
halb der alten Mauern entwickelt. Da⸗ 
zwiſchen finden ſich wohlerhaltene mo⸗ 
hammedaniſche Bauten, wie das impoſante 
Mauſoleum des Kaiſers Hümäynn, das 
Grabmal Nizamu ’d din Auliyas, die 
einfache, aber allzeit mit friſchen Blumen 
beſtreute Grabſtätte des berühmten Dich⸗ 
ters Khusrau und anderes mehr. Da 
ich hier nicht eine Liſte der ſehenswürdi⸗ 
gen Punkte des ungeheuren Trümmer⸗ 
feldes geben und Namen aufzählen will, 
die für den Leſer doch nur mehr oder 
minder inhaltlos ſein würden, führe ich 


zahlreichen Wachtfeuern große Herden von ihn geradeswegs zu dem zwölf engliſche 
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Meilen von dem Ajmerethor entfernten 
bemerkenswerteſten Denkmal von Alt⸗ 
Dehli, zu dem Kutub Minär. Dies iſt 
ein mächtiger, ſchlanker und doch ſymme⸗ 
triſcher Turmbau aus rotem Sandſtein, 
der den Namen ſeines Erbauers Kutub 
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ud din verewigt, des erſten mohamme⸗ 


daniſchen Kaiſers, welcher (im Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts) ſeine Reſi⸗ 
denz in Dehli aufgeſchlagen hat. Mitten 
in der weiten Ebene erhebt ſich der Minär 


zweihundertvierzig Fuß hoch und gewährt 


von ſeiner Spitze eine Rundſchau über 
die Trümmerſtätten, wie man ſie ſich 
ſchöner nicht wünſchen könnte. 

Die Reſte der nahegelegenen großen 


ſam höhniſche Art, in welcher die mo— 
hammedaniſchen Herren die Religion der 
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ſich wunderliche Sagen knüpfen, hat man 
die Erde ſechsundzwanzig Fuß tief auf⸗ 
gegraben, ohne das untere Ende zu errei⸗ 
chen oder auch nur den metallenen Koloß 
zu lockern; die Vermutungen über die 
Länge desſelben ſchwanken ſeitdem zwi⸗ 
ſchen vierzig und ſechzig Fuß. 


* * 
* 


Am Nachmittage des 6. November 
legte ich die ſiebeneinhalbſtündige Fahrt 
nach Agra zurück. Da es der Neujahrs⸗ 
tag der Hindus war, der überall mit 
großer Illumination begangen wird, zeig⸗ 


ten ſich mir ſämtliche Orte und Dörfer, 
Moſchee, welche von Alan 'd din im 
Jahre 1300 errichtet wurde, ſind ein 
höchſt bezeichnendes Beiſpiel für die grau⸗ 


unterworfenen Hindus mit Füßen zu tre⸗ 


ten pflegten. Laut einer arabiſchen In⸗ 
ſchrift ſind ſiebenundzwanzig indiſche Tem⸗ 
pel zerſtört und die Säulen derſelben — 
zwölfhundert an der Zahl — zum Bau 
der Moſchee verwendet worden. Immer 


zwei dieſer ungewöhnlich kunſtvoll gemei⸗ 


ßelten Säulen, von denen der größte Teil 
noch heute erhalten iſt, ſind aufeinander 
getürmt, ſämtliche Skulpturen aber, welche, 
Götter- und Tierbilder darſtellen, in bru⸗ 


taler Weiſe beſchädigt. Die bildliche Dar⸗ 


ſtellung lebender Weſen iſt dem Islam 
bekanntlich ein Greuel, und ſo haben denn 
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die ich nach Sonnenuntergang paſſierte, 
in feſtlicher Beleuchtung. Abends um 
neun Uhr rollte der Zug über die große 
Jumnabrücke, und vor mir lag die un⸗ 
vergeßliche Stadt, die Perle des Landes, 
in dem Lichterglanz des Neujahrsfeſtes 
ausgebreitet. Die herrlichen Bauten von 
Dehli werden an Schönheit womöglich 
noch von den gleichnamigen Wunderwer⸗ 
ken übertroffen, welche die Kaiſer Akbar, 
Shah Jehän und Aurungzeb in Agra 
erbauten. Nachdem man die Jum'a Mas⸗ 
jid, die große Moſchee aus rotem Sand⸗ 
ſtein mit ihren drei Kuppeln, in welche 
Streifen aus weißem Marmor in Zickzack 
muſtern eingelegt ſind, bewundert hat, 
tritt man ein in die Citadelle Akbars, 
des großen vorurteilsfreien Kaiſers, des 
größten Fürſten, der über Indien ge⸗ 


die Erbauer der großen Moſchee in Alt⸗ | herrſcht hat. 


Dehli nicht verſäumt, ſämtlichen Figuren 


| 


Im Inneren der Citadelle — oder 


auf den Hinduſäulen ſorglich die Köpfe des Forts, wie es offiziell heißt — drän⸗ 


abzuſchlagen. 
Innerhalb der Moſchee befindet ſich 
ferner das älteſte Denkmal, das aus den 


ö 
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gen ſich die Prachtbauten und ſchieben 


ſich förmlich übereinander: die Marmor⸗ 


Zeiten der Hindukönige jener Gegend er⸗ 


halten iſt: eine maſſive, mit einer Sans⸗ 
kritinſchrift verſehene eiſerne Säule, deren 
Errichtung von den Archäologen in das 
vierte Jahrhundert n. Chr. verlegt wird. 
Der Schaft mißt ſechzehn Zoll im Durch⸗ 
meſſer und ragt zweiundzwanzig Fuß aus 
dem Erdboden empor. Um die Geſamt⸗ 
höhe dieſer Säule feſtzuſtellen, an welche 


| 
| 
| 
| 
| 
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hallen des Diwän-i-Khäs und Diwän- 
i-Am, verbunden durch die tiefer lie⸗ 
genden Korridore des Macchi bhävan, 
des „Fiſchhauſes“, und alle die anderen 
luftigen Teile von Akbars Palaſt, in 
denen man mit dem Blick ins weite Land 
und auf die ruhig fließende Jumna auf 
getäfeltem Marmor einhergeht, unter Mar⸗ 
mordecken und durch Marmorſäulen, die 
mit Moſaiken aus edlen Steinen verziert 
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ſind. Ein von der Moti Masjid, der morquadern gepflaſterten Hof gebildet 
Perlmoſchee, in dem Fort zu Dehli völlig wird, den prachtvolle Säulengänge im 
verſchiedenes Gebäude iſt ä Geviert umgeben. Von 
die Moti Masjid Be ee a den Raumver⸗ 
in demjeni⸗ 4 an EHER EBEN . hältniſſen 
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Eingangsthor zum Taj Mahal in Agra. 


gen zu Agra; die letztere iſt ungleich viel dieſer Moſchee kann man ſich eine Vor— 
größer und mit zahlreichen zierlichen Tür- ſtellung auf Grund der Thatſache bilden, 
men in Pavillonform bedeckt, während daß die Säulenhalle an der Frontſeite 
das Innere durch einen rieſigen, mit Mar- des Hofes Platz für fünfhundertſiebzig 
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Beter ge: 

währt und 

daß in den 

beiden durch Marmorgitter abgetrennten 
Seitenſchiffen noch Raum für je fünfund— 
vierzig Frauen iſt. 


Alle dieſe Herrlichkeiten aber, welche 


Akbars Citadelle birgt, verſinken zu voller 
Bedeutungsloſigkeit, wenn es dem Reiſen— 
den draußen vor der Stadt beim Anblick 


des Mauſoleums, das Shah Jehän ſeiner 
Monatshefte, LXV. 386. — November 1888. 


min a N R Be = 
er N 00 8 8 . 

a 5 * . 0 Mc 

ii a 


5 N 2 
2 *. N 
n N 58 
4 . Kar, 2 
* 8 1 BR ES 


9900 Me 5 4 
/ e N 
je le ZUR 
4 0 RE, Bi — 
A I 5 


Tai: Mahal in Agra, 
vom Eingangsthor unten geſehen. 


Lieblingsgattin hart am Ufer der Jumna 
errichtet hat, zum Bewußtſein kommt, 


daß er das Schönſte erſchaut, was auf 
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Erden zu Schauen iſt. Mag feine Erwar⸗ 
tung durch die vielen begeiſterten Schil⸗ 
derungen des Täj⸗Mahal auf das höchſte 
geſpannt ſein, ſie wird doch ausnahmslos 
übertroffen; und wohl noch nie hat einer 
unter den Glücklichen, die durch den ent⸗ 
zückenden Thorbau aus rotem Sandſtein 
in den paradieſiſchen Cypreſſenhain eintra⸗ 
ten, den Mund zu einer kritiſchen Bemer⸗ 
kung über den vor ihm ſich erhebenden 
ſchneeweißen Marmordom geöffnet. Worte 
vermögen den überwältigenden Eindruck, 
den dieſes vollendete Kunſtwerk erweckt, 
nicht zu ſchildern; auch kann ich kaum hof⸗ 
fen, daß die beigegebene Abbildung mehr 
als eine Ahnung von der unausſprechlichen 
Schönheit des Taj zu gewähren im ſtande 
ſein wird. Die koſtbare Verzierung des 
zweihundertfünfundvierzig Fuß hohen Ge⸗ 
bäudes durch Arabesken aus Edelſtein⸗ 
moſaik tritt vor der Großartigkeit und 
Anmut des Ganzen in den Hintergrund; 
doch gewinnt man bei der Betrachtung des 
Einzelnen ein Verſtändnis für die unge⸗ 
heuren Summen, welche als die Koſten 
des Täj genannt werden. Obwohl ein 
großer Teil des Materials und der Ar⸗ 
beit unbezahlt geblieben iſt, ſollen wäh⸗ 
rend der ſiebzehn Jahre, die der Bau in 
Anſpruch genommen hat, nahezu zweiund⸗ 
dreißig Millionen Rupien ausgegeben ſein, 
und Shah Jehans Memoiren zufolge be- 
trug allein der Lohn für die Arbeiter 
drei Millionen. Trotzdem hat der Kaiſer 
den Gedanken gehabt, auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Ufer der Jumna einen zweiten 
Taj als Ruheſtätte für feine eigenen Ge⸗ 
beine zu erbauen; aber als die marmorne 
Plattform vollendet war, welche noch jetzt 
Zeugnis von dieſem gigantiſchen Plan 
ablegt, iſt er geſtorben, und ſein Sohn 
Aurungzeb, der ſchon bei Lebzeiten des 
Vaters die Herrſchaft an ſich geriſſen, hat 
ihn an der Seite ſeiner Gattin beſtatten 
laſſen. Im Inneren des Täj, in welches 
von oben ein ungemein wohlthuend ge⸗ 
dämpftes Licht durch die feinen Offnungen 
des durchbrochenen Marmors hereinfällt, 
kann man ſchwer entſcheiden, was höhere 
Bewunderung verdient, die harmoniſchen 
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Proportionen des Gewölbes oder das 
kunſtvolle Marmorgitter, welches die bei- 
den Sarkophage umgiebt. Während der 
Beſucher in ſtummes Entzücken verſunken 


daſteht, ruft hinter ihm der Hüter dieſer 


geweihten Stätte ein halblautes aber 
klangvolles Allah, und in melodiſchem 
Rauſchen hallt das Wort zurück, erſt lau⸗ 
ter, als es geſprochen wurde, dann ſanfter 
und ſanfter, aber immer und immer wie⸗ 
der, bis es endlich zart wie Sphärenmuſik 
verklingt. 

Fragt man nach dem Namen des Man⸗ 
nes, in deſſen Geiſte dieſer „Traum aus 
Marmor“ Form und Geſtalt gewonnen, 
ſo ſchweigt die Kunde jener Zeiten; doch 
können wir mit der größten Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, daß ein Franzoſe, Auſtin 
de Bordeaux, der in hohen Ehren am 
Hofe Shah Jehans gelebt und zu meh⸗ 
reren ſeiner Prachtwerke die Pläne ent⸗ 
worfen hat, als der eigentliche Schöpfer 
des Taj zu betrachten iſt; keinesfalls iſt 
er bei der Erbauung unbeteiligt geweſen. 
Auſtin hatte in früherer Zeit durch ge⸗ 
ſchickte Fälſchungen wertvoller Edelſteine 
verſchiedene Fürſten Europas betrogen und 
war nach der Entdeckung genötigt geweſen, 
im fernen Oſten bei dem kunſt⸗ und pracht⸗ 
liebenden Kaiſer von Indien Zuflucht zu 
ſuchen. Ein kaum faßbarer Gedanke, daß 
ein Betrüger und Fälſcher fähig geweſen 
iſt, mit ſo idealer Empfindung die trau⸗ 
ernde Gattenliebe ſeines Herrn zu verewi⸗ 
gen; denn einen erhebenderen Ausdruck hat 
der Schmerz um einen geliebten Toten nie 
auf Erden gefunden als in dieſem mar⸗ 
mornen Trauerliede, das noch nach vielen 
Jahrhunderten den Ruhm der Mumtaz⸗i⸗ 
Mahal, „der Auserkorenen des Palaſtes“, 
verkünden wird. 


* * 
* 


Der Abſchied von Agra iſt zugleich 
ein Abſchied von den Herrlichkeiten In⸗ 
diens. Wenn man nach einer dreizehn⸗ 
ſtündigen Nachtfahrt des Morgens in 
Allahabad ankommt, iſt der Kontraſt ein 
zu trübſeliger. Wehe den Illuſionen, 
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Ein Teil von dem die Grabmäler umgebenden Schrein im Täj-Mahal zu Agra. 


welche ein Indianiſt ſich von der unter 
dem Namen Prayäga jeit altersgrauen 
Zeiten bei den Hindus berühmten Stadt 
macht, die am Zuſammenfluß von Gan— 
ges und Jumna liegt, der heiligſten Bade— 
ſtätte des Hindutums! Aus den alten 
Zeiten iſt nur noch ein dürftiger Reſt in 
den Kellern des Forts übrig geblieben, 
das Kaiſer Akbar über dem einſt hoch— 
berühmten Tempel errichtete, von welchem 
uns eine Beſchreibung des chineſiſchen 
Pilgers Hiuen Thſang aus dem ſiebenten 
Jahrhundert vorliegt. Wie dieſes Fort, 
iſt auch die heutige, eine halbe Stunde 
von demſelben entfernte Stadt von Akbar 
gegründet, der den alten Namen Prayäga 
durch Allahabad (Gottes Stadt) erſetzte. 
Die Stadt hat jetzt gegen 150000 Ein- 
wohner und erfreut ſich eines nicht un— 
bedeutenden Handelsverkehrs, wobei ihr 
die günſtige Lage als Knotenpunkt zweier 
großer Eiſenbahnen zu ſtatten kommt. 
Ihre heutige Bedeutung iſt lediglich durch 
die Engländer gemacht, welche ſie zur 


Hauptſtadt der Nordweſtprovinzen erhoben 
und damit eine ſtattliche europäiſche Be— 
völkerung dorthin gezogen haben. Als 
Sitz eines großen Verwaltungsapparates, 
eines Obergerichts, einer ſtarken Garni— 
ſon, des Muir College, einer gelehrten 
Schule, welche jetzt zu einer Univerſität 
umgeſtaltet wird, macht Allahabad einen 
höchſt modernen Eindruck: in den geraden 
breiten Straßen folgt ein langweiliges 
europäiſches Bungalow auf das andere. 


Das Eingeborenenviertel zeigt gleichfalls 


auf Schritt und Tritt die Spuren abend— 
ländiſcher Afterkultur; ſchlechte europäiſche 
Produkte werden in den kleinen ſchmutzi— 
gen Läden der ſtinkenden Bazare feil— 
gehalten, durch welche ſich dichte Volks— 
maſſen wälzen, und zwar mit ſo flegel— 
haften Manieren, wie ſie mir in Indien 
nicht wieder begegnet ſind. Ganz hübſch 
iſt der öffentliche und wohlgepflegte Gar— 
ten des Khusrau (Khusrau bägh) mit 
ſeinen drei mohammedaniſchen Mauſoleen, 
an deren Anblick man ſich wohl erfreuen 
17 
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kann, wenn man nicht aus Agra kommt. 
Die einzige wirkliche Sehenswürdigkeit 
aber iſt das Fort, das durch ſeine Größe 
und Stärke, ſowie durch die Maſſe jeg⸗ 
lichen Kriegsmaterials imponiert; von 
den Wällen desſelben blickt man auf die 


Jumna hinunter, die hier ein ſchöner 


großer Fluß mit klarem grünem Waſſer 


iſt. Mehrere Kähne, deren Inſaſſen eigen⸗ 
tümliche Melodien ſangen, fuhren den 


Strom hinab zu der heiligen Stätte des 


Zuſammenfluſſes, und auf der flachen, 
kahlen Landzunge zwiſchen Ganges und 


Jumna zeigte ſich ein buntes Gewimmel 
von Hindus, die dorthin gekommen waren, 
um ſich durch ein Bad von allen ihren 
Sünden zu reinigen. Im Inneren des 
Forts befindet ſich ein nahezu fünfzig Fuß 
hoher Acofapfeiler, der außer den Edik⸗ 
ten des buddhiſtiſchen Königs noch ſpätere 
Inſchriften trägt, und der unterirdiſche 
Tempel, den ich ſchon oben erwähnte. 


Ein Hindu führt den Beſucher mit einer 


übelriechenden Thranlampe durch die Säu⸗ 
lenreihen, indem er die Skulpturen unter 
allerhand groben Verwechſelungen erklärt, 


die er, wenn er verbeſſert wird, mit ver⸗ 


dutztem Lächeln eingeſteht, hin zu dem 
„ewigen Feigenbaum“, dem akshäi bar, 
der das große Wunder des Ortes iſt. 
Da ſchon Hiuen Thſang einen großen 
Baum vor dem Heiligtum erwähnt mit 
dem Bemerken, daß ein Dämon in ihm 
hauſe, iſt es wohl nicht zu bezweifeln, 
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daß die Legende von dem unzerſtörbaren 
Feigenbaum in jene alten Zeiten hinauf⸗ 
reicht. Jetzt wird ein in Boden und 
Decke feſtgeklemmter, doppelt geäſteter 
ſtarker Stamm vorgezeigt, der, ſolange 
er Saft hat, in der feuchten, ungeſunden 
Kellerluft etwas ausſchlägt und, ſobald 
er vertrocknet, durch einen neuen Stamm 
ergänzt wird. Ein engliſcher Beamter 
hat beobachtet, daß während der Zeit 
ſeines Aufenthaltes in Allahabad der 
ewige Feigenbaum dreimal erneuert iſt. 
Warum ſollten auch die ſchlauen brah⸗ 
maniſchen Hüter der Ortes den unzähligen 
Frommen, welche alljährlich gepilgert kom⸗ 
men, um das Wunder zu ſehen, dieſes 
Mittel zur Erbauung und ſich ſelbſt eine 
ſo einträgliche Erwerbsquelle verſchließen! 
Vor den Stamm hatte man auf einen 
mit Viſhnus Fußſpuren gezeichneten Stein 
mehrere Rupien gelegt, angeblich die 
Spenden der letzten Beſucher dieſer heili⸗ 
gen Stätte, und lächelnd mußte ich an 
den alten Reliquienhüter in der großen 
Moſchee zu Dehli denken. In dieſem 
Punkte wenigſtens gleichen ſich Muſel⸗ 
mann und Hindu vollkommen! 

Allahabad zu verlaſſen, wurde mir 
nicht ſchwer. Am 9. November, dem acht⸗ 


zehnten Tage ſeit meiner Landung in 


Bombay, erreichte ich Benares, das Ziel 
meiner Reiſe und den Ort meiner Thätig⸗ 


keit. Die Zeit des Genießens war vor⸗ 
über, die Zeit ernſter Arbeit gekommen. 
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Eine Studienreiſe. 
Novelle 


von 


Adalbert Meinhardt. 


Venedig, Sonnabend 19. März 1887, abends. 
Trattoria con a.loggio di Donna Eufemia. 


Liebe Alte! 
Ja wäre ich alſo. Deine Bitte 
| iſt mir Befehl, und jo erhältit 
du gleich dieſe Karte mit 
2 Gruß und Adreſſe. Iſt das 
genug, oder willſt du mehr hören? Als 
ich aus der Bahnhofshalle ins Freie trat, 
war es ſchon dunkel und regnete. Daß 
man, anſtatt wie auf feſtem Lande in einen 
Wagen, hier in die Omnibusbarke ſteigt 
und ins Feuchte hinausfährt, berührt frei- 
lich ſeltſam. Aber nun denke dir nur nicht, 
es ſei deshalb ſo poetiſch. Über die dun— 
ſtige Luft da drinnen hätteſt du ſicher dein 
ariſtokratiſch Näslein gerümpft. Vene— 
tianer mit naſſen Mänteln und Regen— 
ſchirmen duften ebenſowenig nach Oran— 
gen wie die Leute bei uns an der Oſtſee. 
Und wenn die Fenſter beſchlagen ſind, hat 
man nicht viel Pläſir davon, durch den 
Canal grande zu fahren. Übrigens ging 
ich ja auch nicht zu meinem Vergnügen 
nach Italien, das habe ich dir genug wie— 


— 


I. 


derholt. 


Daß ich das Muß dieſer un— 
freiwilligen Reiſe mir auf meine Weiſe, 
das heißt durch Beſuchen von Bibliotheken 
verſüßen will, iſt doch wohl erlaubt. Die 
Zeit, welche meine Kaſſe und das Rund⸗ 
reiſebillet mir gewähren, will ich ſchon 
nützen, verlaß dich darauf. Morgen iſt 
Sonntag, da bleibt hier, leider, die Mar— 
kusbibliothek geſchloſſen; da werde ich mir 
denn Venedig gründlich anſchauen. In 
einem Tage wird man, denke ich, damit 
fertig. Und alſo, um morgen deſto früher 
mein Penſum beginnen zu können, will ich 
jetzt thun, was mich auf Reiſen, ſpät 
abends, das Klügſte dünkt — nämlich 
ſchlafen. Gute Nacht. Es grüßt dich 
ſehr dein todmüder Bruder 
Alwin Burau, 
Profeſſor der Geſchichte — in spe. 


* * 


* 
Sonntag 20. März, morgens 10 Uhr. 


Es ſcheint mir doch ſchön hier. Das 
muß ich dir lieber gleich heute ſagen. 
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Denn geſtern, daß ich's nur geſtehe, wollte 
ſich alles das, was du meine kleinſtädtiſch 
deutſchen Vorurteile nennſt, in mir auf- 
bäumen. Die Gaſſen, durch welche ich 
vom Anlegeplatz der Barke hierherging, 
waren ſo ſchmutzig! Der Kerl, der mei⸗ 
nen Handkoffer dienſtbereit mir entriſſen 
hatte, rannte, in ſeinen ſchwarzen, ab⸗ 
geſchabten Mantel vermummt, ſo eilig 
davon, daß ich befürchtete, er wolle mir 
meine Habe nicht nur tragen, ſondern 
davontragen. Und als ich an dies Haus 
kam — man hat mir's als billig und gut 
empfohlen —, war die Treppe wackelig, 
das Zimmer feuchtkalt, mit zerriſſenen 
Stühlen und geſprungenen Fenſterſchei⸗ 
ben. Kurz, das viel geprieſene Land Ita⸗ 
lien wollte mir urungemütlich erſcheinen. 
Und wieder einmal verwünſchte ich das 
gutgemeinte Teſtament der armen Tante, 
das mir dieſe Reiſe „ſobald als thunlich“ 
zur Bedingung macht, aus Gründen, die 
einem Rüffel denn doch zum Verwechſeln 
ähnlich ſehen. Und daß der Vater dies 
„ſobald als thunlich“ wörtlich nimmt und 
daß er mich jetzt, wo ich unmittelbar vor 
der Arbeit zu meiner Doktordiſſertation 
ſtehe, herausreißt und fortſchickt, das iſt 
vollends zum Verzweifeln. Bin ich denn 
überangeſtrengt, wie ihr behauptet? — Ich 
glaube, das müßte ich doch ſelber wiſſen. 

Heute wenigſtens ſpüre ich nichts davon. 
In aller Frühe ſtand ich auf, um gehor⸗ 
ſam, wie das Reiſehandbuch es vorſchreibt, 
in der Morgenbeleuchtung zuerſt einen 
Überblick der Stadt von einem der hohen 
Glockentürme zu gewinnen. Meine Wir⸗ 
tin — wenn die ordnungsliebende Tante 
Minona die Sonntagstoilette dieſer Ita⸗ 
lienerin geſehen hätte, die weißgeweſene, 
halboffene Nachtjacke und das ungekämmte 
Haar, ich glaube, ihre Begeiſterung für 
das nie erreichte, gelobte Land hätte da⸗ 
gegen nicht ſtand gehalten! — Donna 
Eufemia alſo rief mich im Flur an, ich 
dürfe ohne Frühſtück nicht fort. Dazu 
hatte ich nun zwar keine Zeit. Aber mein 
Verlangen nach häuslichem Behagen und 
mein Reinlichkeitsbedürfnis hießen mich 
es nicht mit der guten Dame verderben. 
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Nach einigen höflichen Redensarten er⸗ 
reichte ich es auch, daß ſie verſprach, gewiß 
noch heute mir eine neue Fenſterſcheibe, 
vor allem aber — eine etwas größere 
Waſchſchüſſel zu ſchaffen. Sie wies mir 
darauf den Weg zum Campanile von 
S. Marco. Aber — ich kam nicht hinauf! 
Nicht daß der Weg ſchwer zu finden ge⸗ 
weſen wäre, oder meine zungengewandte 
Wirtin ihn mir ungenügend beſchrieben 
hätte. Zwei kleine Gaſſen, erſt links, dann 
geradeaus, darauf gleich rechts durch eine 
breitere, die Merceria, ſo geht man zur 
Piazza, auf welcher der Glockenturm ſich 
erhebt. Und doch — 

Du weißt, wie ich das Verſemachen ſeit 
meinen Primanerzeiten kaum mehr geübt 
habe, als wenn ich einmal krank war und 
im Bett lag. Aber wie ich da durch den 
Bogen der Arkaden in dieſen ſonnigen, 
lachenden Marmortanzſaal hinaustrat und 
die Säulenreihen ringsher, die goldene, 
buntglänzende Kirche ſah, gerade vor mir 
den Campanile und dahinter das Meer, 
blauen Himmel und Tauben... weiß Gott, 
ich hätte dichten, ſingen, tanzen oder ſonſt 
etwas recht Unvernünftiges anſtellen mö⸗ 
gen. Am liebſten wäre ich einem Menſchen 
um den Hals gefallen, der fühlte wie ich. 
Doch als ich mir die wenigen frühen Spa⸗ 
ziergänger anſah und die Bettler an den 
Fußgeſtellen der berühmten drei Fahnen⸗ 
ſtangen, wen von ihnen ich durch meine 
Herzensergüſſe wohl beglücken könne, da 
ſchien mir niemand ſo recht geeignet. Und 
als ich mir überlegte, wen denn ſonſt von 
Verwandten und Freunden ich mir her⸗ 
wünſchte, ward es mir klar, auch von 
denen ſei keiner der rechte, ſelbſt du nicht, 
Alte. Es müßte — lache nicht! — eine 
Frau ſein — meine Frau. Wen aber 
erwählen zu dem hohen Ehrenpoſten? 
Bis dieſen Morgen habe ich darüber nie 
nachgedacht. Da ſtand ich alſo auf dem 
großen, weltberühmten Markusplatze und 
malte mir aus, wie ſie ſein müßte; und 
wandelte unter den Bogen der Prokura⸗ 
tien hin und ſah mir die glänzenden Läden 
an, die Schmuckſachen und tauſend hüb⸗ 
ſchen Kleinigkeiten, während ſie neben mir 
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einherſchritt. — Du ſiehſt, ich erfülle dei⸗ 
nen Wunſch, dir allerperſönlichſt ehrlich 
zu berichten. Vor beſchreibenden Bädeker⸗ 
briefen kannſt du vollſtändig ruhig ſein. 

Am Dogenpalaſt boten die Führer in 
allen Sprachen, die ich kenne und noch 
einigen mehr, ſich mir an, ſie wollten mir 
die Gefängniſſe zeigen, Pozzi, Bleidächer 
Marterwerkzeuge. Aber keins dieſer Lock⸗ 
mittel verfing. Ich machte das kabbaliſti⸗ 
ſche Zeichen, das dein italienerfahrener 
Freund mich gelehrt, mit dem Zeigefinger 
der linken Hand, da ließen ſie enttäuſcht 
mich ziehen. So wanderte ich längs der 
Riva weiter und ſah und dachte — eigent⸗ 
lich nichts. Es iſt das ein Zuſtand, der 
mir ſonſt fremd war. 

Mein Magen mahnte mich endlich daran, 
heimzukehren, das verſchmähte Frühſtück 
nachzuholen. Aus der Vogelſchau die 
Stadt, wie ich ſollte, zu betrachten, habe ich 
— begreifſt du das? — vergeſſen. Jetzt 
muß ich zur Poſt. Ich fürchte, ſie könnten 
hier am Sonntag um Mittag ſchließen. 
Und Profeſſor M. hat mir geſagt, als ich 
ihm meine Abſchiedsviſite machte, er wolle 
ſofort ein Verzeichnis von Manujfripten, 
die ich für ihn einſehen ſolle, zuſammen⸗ 
ſtellen und mir nachſchicken. Der Brief 
kann ſchon da fein. Ich will ihn mir 
holen, um morgen früh dieſen ehrenvollen 
Auftrag pünktlich erfüllen zu können. Habe 
ich den erſten halben Tag für das Sehen 
der Stadt auch verloren, das ſchadet ſo 
viel nicht. Am Studium ſoll keine Träu⸗ 
merei mich hindern. 

Grüße die Mutter, den Vater, die 
Schweſtern. Sage ihnen, Venedig ſei ſchön 
und es ginge mir gut. Aber höre! der 
Brief iſt für dich, nicht fürs ganze Haus. 
Keine Gütergemeinſchaft, das bitte ich mir 
aus, wenn ich weiter dir ſo ſchreiben ſoll, 
wie du es forderſt. Leb wohl. 


Alwin. 
* 


Sonntag Abend. 
Ich muß dir heute zum zweitenmal 
ſchreiben. Denn, denke dir! — ich habe 
ſchon ein Abenteuer. Nun biſt du hoffent⸗ 
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lich mit mir zufrieden? Zwar, es iſt bis⸗ 
her nur ein halbes — aber dennoch ... 
Laß dir erzählen. 

Alſo, nachdem ich heute vormittag den 
Brief an dich in den Poſtkaſten geſteckt 
hatte, trat ich an den Schalter, fragte, 
ob für mich etwas da ſei. Ich mußte 
lange warten, meinen Namen vorbuchſta⸗ 
bieren — von dieſer umſtändlichen Lang⸗ 
ſamkeit der Beamten macht man ſich bei 
uns keinen Begriff — abermals warten 
und erhielt ſchließlich nach langem Kopf⸗ 
ſchütteln und Überlegen zwei Briefe ſtatt 
des einen. — Der iſt aus Venedig, der 
iſt nicht für mich. — Gewiß: Signor Alvin 
Burau, ferma in posta. Er iſt für Sie, 
basta. — Und er wendet ſich zu meinem 
Hintermann. 

Da ſtehe ich nun mit meinen zwei Brie⸗ 
fen und beſchaue ſie mir von allen Seiten. 
Der eine iſt richtig aus Berlin, von mei⸗ 
nem hochverehrten Lehrer. Daran kann 
kein Zweifel ſein. Eine ſo kritzelig kleine 
Hand ſchreibt überhaupt nur ein deutſcher 
Gelehrter. Ganz ehrfurchtslos ſchiebe ich 
das koſtbare Autogramm, um das mich 
ſo mancher beneiden würde, ungeleſen in 
die Taſche. Denn der andere — urteile 
ſelbſt, da ſchicke ich dir das kleine roſen⸗ 
farbene Couvert, du hältſt dich ja für 
eine große Graphologin — iſt das nicht 
von einer Dame, und von einer jun⸗ 
gen obendrein? Wer aber kennt mich in 
Venedig? wer weiß, daß ich hier bin? 
Erſt wollte ich das Ding gar nicht öffnen. 
Aber es ſchien doch für mich beſtimmt, 
obwohl mein Vorname mit einem v anftatt 
mit w geſchrieben iſt; — dünkt dich das 
nicht hübſcher? Faſt thut's mir leid, daß 
Tante Minona, als ſie mir ſchuldloſem 
Säuglinge einſt den gezierten Namen an⸗ 
hing, ihn nicht ebenſo ſchrieb; — und 
endlich: wie ſollte ich erfahren, von wem 
das rätſelhafte Briefchen herrührte, wenn 
ich es nicht las? 

Die unruhige Poſthalle war dazu nicht 
der Ort, und ich wandte mich, zu gehen. 
Nun beſitzt aber in dieſer wunderlichen 
Stadt jedes Gebäude zwei Ausgänge. 
Den, durch welchen ich eingetreten, hatte 
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ich wohl verfehlt. So befand ich mich 
urplötzlich nicht auf der Straße, ſondern 
am Waſſer, auf den Stufen, die zum Kanal 
führen. Gondola! ruft es von allen Sei⸗ 
ten, vuole la gondola, signor? — Einer 
der gebräunten Kerle fragt nicht viel, 
nimmt mich beim Arm und leitet mich, 


der ich nur ſchwach ihm widerſtrebe, in 


ſein Boot. Es war eine Verſchwendung, 
ja. Aber was willſt du? Ich brauchte 
Ruhe, um jenes Brieflein zu ſtudieren. 

Und wiſſe, es iſt keine ſchlechte Erfin⸗ 
dung, ſich ſo, in ſchwellende Kiſſen zurück⸗ 
gelehnt, unter zierlichem, ſchattenſpenden⸗ 
dem Zeltdach in ſchaukelndem Takte zwi⸗ 
ſchen ragenden Paläſten hinrudern zu 
laſſen und dabei einen Liebesbrief zu leſen. 
Denn das iſt er. Und iſt für mich? Chi 
lo sa! wie fie hier jagen. — Ich muß das 
Schriftſtück deiner wohlweiſen Beurteilung 
unterbreiten und überſetze es zu dem Zweck. 
— Weißt du, es war doch ganz gut, daß 
Tante Minona mir ein bißchen Italieniſch 
beigebracht hat. 

Alſo, ſo ſchreibt man an deinen Bruder: 


Mein liebſter, vielgeliebter Freund! 

Ihr ſeid in Venedig? Und ich bin 
glücklich! Ich muß Euch ſehen! will 
mit Euch reden, wenn's auch noch fo 
ſchwer zu erreichen ſein mag! Denn 
ich habe Euch ſo viel zu ſagen! Für 
Eure Unterſuchungen auf der Bibliothek 
wie auf dem Archiv muß ich Euch 
Notizen geben. Und ſonſt auch. 
Wollt Ihr al tocco vor San Molſé 
ſein? Nicht eine Minute vorher noch 
ſpäter? Seid Ihr pünktlich? — Ich 
zähle darauf! 


Was ſagſt du zu diefem echt weiblichen 
Briefchen mit den vielen Frage⸗ und Aus⸗ 
rufungszeichen, doch ohne Unterſchrift und 
Datum? — Und nun denke, was mir ge⸗ 
ſchieht. So etwas kann auch nur mir 
paſſieren. Wie ich den Brief noch einmal 
überleſe und das einzige Wort, das mir 
nicht gleich verſtändlich war — al tocco 
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das Boot erzittern macht und von den 
Wänden der alten Paläſte, an denen wir 
hinfahren, langdonnernd nachhallt. Was 
iſt das? frage ich. 

Niente, signor, ſagt beruhigend der 
Gondolier, è il tocco. Der Kanonenſchlag, 
wiſſen Sie, der zum Zeichen, daß Mittag 
iſt, draußen bei S. Giorgio gelöſt wird. 

Il tocco! jetzt ſchon. Das heißt alſo 
Mittag? Zu San Molſé! Ich muß 
pünktlich um Mittag bei der Kirche San 
Moije ſein. 

Mein Gondolier ſtreckt nur den Zeige⸗ 
finger aus: Signor, hier ſind wir am 
Rialto. 

Der Unglückſelige! — Weil ich ihm 
nicht geſagt wohin, hat er mich, den er 
ſofort als Neuling erkannte, geradeswegs 
in den Canal grande gerudert, mir die 
berühmte Brücke zu zeigen. Ich aber 
ſah mir den Rialto nicht einmal an. Zu 
S. Molſé! rufe ich in heller Verzweiflung, 
nur ſchnell, nur ſchnell. 

Er zuckt gemächlich mit den Schultern: 
Va bene, signor; — und lenkt ſein Boot 
wieder zurück in den Seitenkanal, aus dem 
wir gekommen, der an der Poſt vorüber⸗ 
führt. Du glaubſt es aber nicht, wie 
entſetzlich ungeduldig ſolche Gondelfahrt 
macht, wenn man Eile hat. Dies Parla⸗ 
mentieren an jeder Ecke: stali und premi, 
bis die Entgegenkommenden wiſſen, nach 
welcher Seite ſie ausweichen ſollen. Dies 
freundliche Begrüßen und Plaudern mit 
anderen Barcajuolen und gar das kunſt⸗ 
reiche Ausweichen ſelbſt, wenn die Gondel 
zwiſchen großen Marktkähnen, die kaum 
handbreit voneinander entfernt ſind, ſich 
vorſichtig lautlos hindurchwindet — man 
meint gar nicht von der Stelle zu kommen. 
Mein Gondolier ſagt, er habe die Fahrt 
vom Rialto bis S. Morſé in feinem Leben 
nicht in ſo kurzer Zeit gemacht. Wohl 
möglich. Daß ich aber etwa ein viertel 
nach zwölf Uhr zu der Kirche gelangte, 
daß der offene Platz vor derſelben men⸗ 
ſchenleer, wie ausgeſtorben in voller Mit⸗ 
tagsſonne dalag und niemand ſehnſüchtig 


— mir nachdenklich wiederhole, tönt plöß- dort meiner harrte, haft du dir ſchon ge- 
lich ein lauter Schlag durch die Luft, der dacht, nicht wahr? Ergieb dich darein. 


Meinhardt: 


Was noch ſo hübſch romantiſch begonnen, 
müſſe, ſo ſagteſt du einmal, zwiſchen mei⸗ 
nen ſteifen Fingern in Nichts zerrinnen. 
Mir ſelbſt iſt es lieb ſo. Meine Zeit iſt 
mir viel zu koſtbar für dergleichen. Nur 
thut mir die arme Kleine leid, die denken 
muß, der, dem ſie gut iſt, ließ ſie im 
Stiche. Ich möchte ihr erklären können, 
daß jener nicht kam, weil er ihr Schreiben 
gar nicht erhielt. 

Von Venedig ein andermal mehr. Für 
jetzt nur Grüße. Addio. Alwin. 


Ich ſah mir eben das Briefchen noch 
an. Sie ſchreibt nicht ausdrücklich, daß 
ich heute kommen ſolle. Vielleicht erwar⸗ 
tet ſie mich um die Mittagszeit morgen 
oder einen anderen Tag. Ich will's doch 
probieren. 


* 


22. März. 

Früh auf der Bibliothek geweſen. Lei⸗ 
der zu früh. Erſt um zehn Uhr wird 
aufgeſchloſſen. Ich wanderte, mir die 
Zeit zu vertreiben, durch den Hof und 
die Arkadenreihen. Vor Jahren einmal 
habe ich das Buch von Ruskin: Stones 
of Venice, kopfſchüttelnd auf die Seite 
gelegt, weil es mich ermüdete, wie genau 
und mit welchem Entzücken jeder einzelne 
Bauſtein und jede Säule des Dogen⸗ 
palaſtes eingehend darin beſprochen wird. 
Aber wahrlich, der engliſche Gelehrte hat 
recht, jeder Stein hier iſt bewunderns⸗ 
würdig durch Kunſt, Geſchichte und Poeſie. 

Entſinnſt du dich noch, wie wir zwei 
auf meiner erſten Ferienreiſe in Hamburg 
waren und wie wir dort zum Grasbrook 
gingen, die Stätte zu ſuchen, allwo der 
große Seeräuber Claus Störtebeker ſeinen 
Kopf laſſen mußte? Wir fanden ſie nicht. 
Neue Häuſer und Fabriken bedeckten den 
Raum; ſelbſt die Formation der Gegend, 
die Verteilung von Land und Waſſer, 
ſtimmte nicht mehr zu den alten Beſchrei⸗ 
bungen, und kein Menſch wußte ſo recht 
uns zu ſagen, wie es hier einſt geweſen 
ſein mochte. — In Venedig erlebt man 
das Gegenteil. Ein jeder Führer zeigt 
die Stelle, wo des Dogen Falieri Haupt 
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fiel, wo es die Stufen der breiten Treppe 
hinunterrollte. Die Treppe freilich iſt 
etwa dreihundert Jahre jünger als jenes 
Ereignis. Aber was thut das! Die Ge⸗ 
ſchichte lebt in uns auf, wenn wir ihre 
Stätten zu ſehen glauben. Da ich auf 
der Piazzetta ſtand, fiel mir ein Satz 
aus der Chronik des Sanudo ein: Die 
Mitverſchworenen Marino Falieros wur⸗ 
den aufgeknüpft an den Säulen des Dogen⸗ 
palaſtes, von den roten bis an den Kanal. 
Damals fragte ich mich: Was ſind die 
roten? Nun ſah ich ſie vor mir, in der 
langen Arkadenreihe des erſten Stockes 
die beiden rötlichen Säulenſchäfte. 

Du ſiehſt, ich gehe hier den Spuren 
deines alten Byronſchen Lieblingshelden 
nach. Für mein Thema, die Handels⸗ 
verbindungen der Hanſa, habe ich noch 
nicht viel gethan. Heute hatte ich mich 
ſo lang in dem herrlichen Hof und an 
der Riva umhergetrieben, wo man dem 
Meer, den Schiffen, dem liebenswürdigen 
Treiben des Volkes ſtundenlang zuſchauen 
möchte, daß es darüber Mittag wurde. 
Und um die Zeit ... um die Zeit mußte 
ich mein zweites Frühſtück nehmen in 
dem kleinen Café in der Straße von 
S. Moije. 

25. März. 

Auch heute bin ich noch nicht fleißig 
geweſen. Menego ſagt, es liegt am Sei⸗ 
rocco. Menego, wie man ihn hier ruft, 
mit ſeinem richtigen Namen aber Dome⸗ 
nico, iſt der Gondolier, der mich am erſten 
Tage fuhr, und mein beſter Freund. Er 
hat ſeinen gewöhnlichen Standort vor 
S. Molſé. Da ſetze ich mich denn zu ihm 
in die Gondel und wir unterhalten uns. 
Es iſt eine ſtille Zeit jetzt, wenige Fremde 
noch in Venedig, er verdient nicht viel. 
So iſt er mir dankbar, wenn ich ihm 
nach einer ſolchen Plauderlektion — er 
ſpricht mir zur Belehrung ein wahres 
Muſteritalieniſch — höchſtens eine Ci⸗ 
garre ſchenke. 

Dieſer Menego alſo behauptet: daß ich 
nichts Rechtes ſchaffe, zum Studieren wie 
zu jedem gründlichen Sehen untauglich 
bin, eigentlich nur mich behaglich fühle, 
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wenn ich der Länge nach ausgeſtreckt mich ungefähr in einem Palaſthof. Wie reich 


im Grund ſeiner Gondel dehne; dieſe 

meine unbegreifliche und mir ſonſt unähn⸗ 

liche Faulheit habe nur der Scirocco ver⸗ 

ſchuldet, der Südwind, der dieſe Woche 

hier weht. Ich muß die Erklärung gel⸗ 
ten laſſen, ich weiß keine beſſere. 


26. März. 

Kennſt du einen Maler Bonifacio Vene⸗ 
ziano? und kennſt du ſein Bild II convito 
del epulone, Das Gaſtmahl des Praſ⸗ 
ſers? Der hat's verſtanden, wie man 
hier einzig leben kann! In einer offenen 
Säulenhalle ſitzt der ſtattliche Mann mit 
ſeinen ſchönen Freundinnen und läßt ſich 
ein Muſikſtück vorſpielen; Diener gehen 
aus und ein, die Bettler, das Elend 
bleiben hübſch fern. Sein Praſſen iſt 
nicht grobleibliches Schwelgen, es iſt das 
ruhige Genießen eines feingebildeten Gei⸗ 
ſtes. Aber die jüngere der Frauengeſtal⸗ 
ten neben ihm findet doch darin nicht die 
rechte Befriedigung. Er hat ſie bei der 
Hand gefaßt, als ob er bange, ihre Ge⸗ 
danken könnten ſie ihm noch entreißen. 
Nachdenklich hält ſie den Kopf geſtützt, 
lauſcht dem Geigenſpiele und blickt ins 
Weite vor ſich hin. Worüber ſinnt ſie? 
Über die Parabel von arm und reich, 
welche das Bild verſinnlichen ſoll? Oder 
träumt ſie, ſie weiß ſelbſt nicht recht was, 
allerlei verliebte Gedanken, und weiß 
nicht von wem? Wenn ich's nur ergrün⸗ 
den könnte! ̃ 

Da haſt du's nun wieder, auch das iſt 
Scirocco. Menego hatte mich beredet, in 
die Gemäldegalerie Accademia delle belle 
arti zu gehen. Es ſei eine Schande, 
meinte er, für einen Fremden, ſchon faſt 
acht Tage in Venedig und noch nicht dort 
geweſen zu ſein. Da war ich nun eben. 


Aber was iſt mir davon geblieben? Nur 
ein wunderlich nachdenkliches Geſicht und 


weiter nichts. 
28. März. 


Denk nur, ich habe ſie geſehen! Das 


Mädchen aus der Akademie, leibhaftig 


und wirklich. Heute auf dem Heimweg 
gedankenlos ſchlendernd, fand ich mich von 
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hier alles iſt und wie luſtig! Das präch⸗ 
tige Portal, die Säulenornamente, die 
Balkone, das Kleinſte ſelbſt zeugt von 
der Freude am Schönen. Es war zum 
Beiſpiel da an der Thür ein bronzener 
Klopfer, der beſtand aus einem Neptun, 
welcher, ſtolz den Dreizack ſchwingend, 
über zwei verſchlungenen Delphinen ſich 
erhebt. Und von ähnlicher Anmut der 
Zeichnung iſt jedes Stück. Doch iſt der 
herrliche Palaſt von ſeiner Höhe tief ge⸗ 
ſunken. Durch die Thür mit jenem Klopfer 
gelangt man zu einer Mädchenſchule, und 
am Eingang ſind ſo viele Namen ver⸗ 
zeichnet, daß es ſcheint, der alte Bau iſt 
in zahlreiche kleine Mietswohnungen ab⸗ 
geteilt. 

Wie ich ſo ſtehe und über den Verſall 
einſtiger Pracht und Größe mir meine 
weiſen Gedanken mache, kommt der Brief⸗ 
träger in den Hof. Er guckt in die Höhe 
und ich ihm nach. Ganz hoch droben, 
nahe dem Dache, wo einer der geſchwunge⸗ 
nen Balkone von grünem Blattwerk um⸗ 
wachſen iſt, ſtützt ein Mädchen ſich auf 
das Geländer. Sie hält die Wange in 
der Hand, gerade wie jene auf dem Bilde, 
und ſchaut auch wie jene, halb froh und 
halb traurig, nachdenklich verträumt, ins 
Blaue hinaus. Wie ich, entzückt nach 
oben ſtarrend, ſie mit dem Ideal in mei⸗ 
nem Kopfe vergleiche, wendet ſie den ihren 
plötzlich, erblickt — nicht mich, ſondern 
den Briefträger, winkt und beugt ſich vor 
und lacht. Ob jene auch ſo lachen könnte? 
Und dann läßt ſie einen Korb an langer 
Schnur in den Hof herunter, der Poſt⸗ 
bote legt einen Brief hinein, ſie zieht 
den Faden in die Höhe und verſchwindet 
eilends ins Haus. 

Da ſtand ich nun und gaffte hinauf. 
Aber das Mädchen kehrte nicht wieder. 

Hätteſt du das Bild nur geſehen! könnte 
ich es dir nur ſchildern, ſo wie es ge⸗ 
weſen: der blaue Himmel, der Sonnen⸗ 
ſchein, die graue, verwitterte Palaſtwand 
und inmitten dies Geſicht! Wahrhaftig, 
wenn ich noch lang genug bleibe, lerne 
ich ſehen, wie du es forderſt. Aber ich 


Meinhardt: 


merke, dazu braucht's nicht der Augen 
allein. Man muß mit dem Herzen ſehen. 
Darin ſteckt's. 

31. März. 


Heute muß dieſer Tagebuchbrief feine ' 


Endſchaft finden. Ich hatte mir eigentlich 
vorgenommen, ihn nicht abzuſchicken, ehe 
ich dir über meine Arbeiten hier etwas 
Vernünftiges ſagen könne. Aber nun habe 
ich verſprechen müſſen, dir ſofort, noch 
heute abend, Grüße zu ſenden von — 
ja, wenn du das erraten könnteſt! 

Alſo, wie ich am Nachmittag wieder 
von der Akademie zurückkomme und durch 
die breite Via del venti due marzo gehe, 
an deren Ende S. Moije liegt, von gold⸗ 
gelbem Sonnenlicht beſchienen — es iſt 
ſonderbar, wie man von allen Wegen in 
Venedig immer wieder gerade zu dieſer 
Kirche gelangt —, da iſt die Straße von 
Menſchen erfüllt, die zur Brücke hinlaufen. 
Was geht hier vor? Niemand ſcheint es 
zu wiſſen. Sie drängen ſich, recken ihre 
Hälſe einer über die Schulter des an⸗ 
deren, das gewölbte Brückengeländer iſt 
von einem Kranz geſpannter Geſichter 
dicht beſetzt. „Die Neugierigen“ von Lud⸗ 
wig Paſſini. Du kennſt ja das Bild. 
Da ich nun näher herangehen will, mein 
Scherflein zu der Neugier der anderen 
beizutragen, da ſtreckt ſich plötzlich aus 
der Menge eine Hand vor: Herr Burau, 
Sie hier! 

Ich geſtehe dir, daß ich eine Sekunde 
dachte: Alſo doch! Jemand kennt mich 
in Venedig. Sie iſt's, die mir ſchrieb. 
Zugleich aber hatte ich mich ſchon gewen⸗ 
det und ſehe und erkenne — wen? 
Eine lange, dürre Geſtalt, grau⸗gelbliche 
Locken an den Schläfen. Nun kurz, es 
war die alte Irländerin, die euch eine 
Zeit lang engliſche Konverſationsſtunde 
gab; Miß Mac Carthy hieß ſie, glaube 
ich. Die in Venedig! 

Sie hatte meine Hände ergriffen und 
ſchüttelte ſie und drückte ſie mir mit einer 
Herzlichkeit, als ſei ich ihr nächſter Freund. 
Ich war etwas verlegen. Denn daß ich 
ein paarmal von euch Schweſtern beauf⸗ 
tragt wurde, Miß Macs einſchläfernd 
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lange Stunden durch meinen Eintritt zu 
unterbrechen, iſt alles, was ich noch von 
ihr wußte. — Kommen Sie, hatte ſie 
gleich geſagt, indem ſie mich mit ſich von 
der Brücke fortzog, Sie müſſen mir ſo 
viel erzählen, laſſen Sie uns weitergehen. 
Es war nur ein junger Thunichtgut, der 
mit einer Guitarre ſingend vorbeifuhr. 
Das Volk hier läuft zuſammen um nichts. 
Aber ich bin dem Gedränge, das mich 
nicht vorwärts kommen ließ, dankbar. 
Gab es mir doch Gelegenheit, Sie hier zu 
treffen, Sie, einen ſo lieben alten Freund 
aus einem Hauſe, das ... Und jo weiter. 

Du kennſt ſie ja. So wirſt du auch 
wiſſen, wie überſchwenglich ihre Ausdrucks⸗ 
weiſe iſt. Übrigens beſaß ſie Verſtand 
genug, dich, meine Alte, vor allen zu loben. 
Ich konnte ihr wenig Neues erzählen, denn 
ſie war — durch welche Verbindungen 
weiß ich nicht — über alles, was ſich in 
den letzten zwei Jahren bei uns begeben, 
unterrichtet. Selbſt von dem Tod der 
guten Tante und meiner Reiſe ſchien ſie 
ſchon gehört zu haben. Aus Höflichkeit 
erkundigte ich mich nach ihrem Ergehen. 
Da errötete ſie. Ja, denke es dir, dies 
pergamentene Geſicht — ſie iſt inzwiſchen 
nicht ſchöner geworden — kann noch er⸗ 
röten! Und fie erzählte mir ganz ver- 
ſchämt, daß ſie nicht mehr Miß Mac, 
ſondern das eheliche Gemahl eines hieſi⸗ 
gen Conte ſei. Aus einer der erſten Adels⸗ 
familien, ſelbſtverſtändlich. Die M'Carthy 
ſtammen nämlich, wie ich hierbei erfuhr, 
von dem ſagenberühmten, uralten iriſchen 
Königshauſe der Mac Cauras, und nie⸗ 
mals, nie würde ſie ſich entſchloſſen haben, 
eine unebenbürtige Heirat einzugehen. Sie 
ſei mit einer leidenden Dame als deren 
Reiſegeſellſchafterin hierher gekommen; 
jene, ſich plötzlich kränker fühlend, habe 
ihr Teſtament gemacht, und einer der Zeu⸗ 
gen, die den Notar begleiteten, war eben 
der Conte Giulio Piſani. So lernte die 
gute Miß Mac ihn kennen. Ein paar 
Tage darauf hält der edle Don um die 
arme Geſellſchafterin an. Doch zögerte 
ſie noch, ihn zu erhören. Aber als die 
Kranke kurz darauf ſtarb, nicht ohne ihr, 
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Mac, ein kleines Jahrgeld auszuſetzen, 
als ſie ſich allein ſah, in der Fremde, und 
er ſo hilfreich ihr mit ſeinem Rate bei⸗ 
ſtand, war es da nicht ſehr begreiflich, 
daß ſie die Freundeshand ergriff? — 
Das alles erzählte mir die Gute unter 
reichlichen Thränen der Rührung. Ob die⸗ 
ſelben dem Verluſt ihrer Beſchützerin oder 
dem ihrer jungfräulichen Freiheit galten, 
weiß ich nicht zu ſagen. Nun, wir werden 
ja ſehen. Denn ich habe ihr verſprochen, 
ſie vor meiner Abreiſe aufzuſuchen. Dieſen 
venetianiſchen Nobile, der ſich als Zeugen 
von einem Notar mitnehmen läßt und 
darauf höchſt uneigennützig ein altes, ver⸗ 
trocknetes Fräulein heimführt, muß ich 
mir doch einmal anſchauen. Daß ſie 
mich, den ſie kaum kannte, mit ſo über⸗ 
ſtrömender Wärme wie einen alten Freund 
begrüßte, ſcheint mir nicht gerade ein 
Zeichen dafür, daß ſie mit ihm ein ſehr 
freudenreiches Daſein gefunden. Wer weiß, 
ob dieſer adelige Herr ihr nicht ihr biß⸗ 
chen Geld abnimmt und ſie ſchlecht be⸗ 
handelt. Ich gedenke der Schutzengel dei⸗ 
ner guten Miß Mac — um Vergebung! 
— der Frau Conteſſa zu ſein. 

Sie läßt ſich übrigens dir und der 
Mutter zu Füßen legen. Ich ditto. 


Alwin. 
* 


* 


Liebſte Alte! 

Beſten Dank für deine heutigen Zeilen. 
Alſo der namenloſe Brief iſt nicht für 
mich? Als ob ich das nicht ſelbſt gewußt 
hätte! Du ſagſt, die Endſtriche beider 
Namen verliefen ſo unklar, daß man 
nach Belieben einen jeden Buchſtaben des 
Alphabetes herausleſen könnte? Schon 
möglich. Aber daß die Schreiberin eine 
arge Kokette ſein ſoll, ſo eigenſinnig wie 
hinterliſtig, das ſcheint mir doch zu hart 
geurteilt. Willſt du das alles aus der 
Handſchrift der Adreſſe auf dem Couvert 
erkennen können? Du überängſtliche 
Schweſterſeele! Sei ruhig, mir wird 
ſie nicht gefährlich. Die Geſchichte hatte 
mich wohl beluſtigt, doch nicht, wie du 
glaubſt, ernſtlich beſchäftigt. 


1. April. 
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denke ganz wie du: dergleichen taugt ein⸗ 
mal nicht für mich. 

Heute war ich auf der Marciana, der 
Bibliothek im Dogenpalaſt. Und zwar 


durchaus nicht infolge deines Briefes, bilde 


dir das nur nicht ein, gute Alte. Ich 
habe die Notizen ausgezogen, die Profeſſor 
M. von mir erbeten. Zu eigenen Studien 
brauchte es größerer Sammlung, als ich 
ſie bei dieſem flüchtigen Aufenthalt hier 
finden kann. Auch weht einmal eine zu 
ſchlechte Arbeitsluft in dem wunderlichen 
Waſſerneſte. Und da doch in den nächſten 
Tagen, der Karwoche wegen, die Biblio- 
theken überall geſchloſſen bleiben, ſcheint 
mir, ich könne nichts Klügeres thun, als, 
nachdem ich mich hier ſchon länger, als 
ich eigentlich wollte, aufgehalten, jetzt wei⸗ 
terzureiſen, um meinem urſprünglichen 
Plan gemäß über Bologna und Florenz 
noch zu Oſtern nach Rom zu gelangen. 
Es wäre doch unverantwortlich, wenn ich 
durch mein böſes Beharrungsvermögen 
der armen guten Tante Minonä edle Ab⸗ 
ſichten für meine Bildung gar ſo ſchänd⸗ 
lich vereitelte. Ich muß von Italien 
etwas mehr heimzubringen ſuchen als die 
Erinnerung an S. Moije. Denn ehrlich 
geſtanden, viel anderes als die Barock⸗ 
faſſade dieſer kleinen Kirche, mit ihren 
ſich ballenden ſteinernen Wolken, den flat⸗ 
ternden Gewändern der leidenſchaftlich be⸗ 
wegten Heiligenfiguren am Giebel, die ſich 
ſcharf umriſſen von dem glänzend blauen 
Himmel dahinter abheben, viel mehr habe 
ich nicht hier geſehen. In Rom wird das 
anders ſein. Mein nächſter Brief von 
dort ſoll dir melden, daß ich wieder bin, 
wie du mich kennſt und mich haben willſt, 

dein pünktlicher, ruhiger, arbeitſamer 

und ſehr vortrefflicher Bruder 


Alwin. 
* 


Venedig, 4. April. 
Da bin ich noch immer. Liebſte Alte, 
laß dir erzählen. Nachdem ich neulich 
dir geſchrieben, meine Sachen gepackt, von 
Menego zärtlichen Abſchied genommen 


Denn ich und mit Donna Eufemia meine Rechnung 


Meinhardt: 


beglichen hatte, fiel mir ein, ich müſſe 
vor der Abreiſe noch — der Zug ging 
ſpät abends — der guten Mac mein 
Verſprechen erfüllen, ſie aufzuſuchen. Der 
Palaſt Piſani war leicht zu erfragen. Ich 
wunderte mich, daß ſie ein Haus bewohne, 
das jeder kennt. Aber ich wunderte mich 
noch mehr, als ich den ſchönen Spät⸗ 
renaiſſancebau wiederſah, in deſſen Hof 
ich ſchon einmal geſtanden; du entſinnſt 
dich wohl, ich ſchrieb dir von dem bron⸗ 
zenen Neptun als Klopfer und von dem 
reizenden Mädchengeſicht auf dem blumen⸗ 
geſchmückten Balkon. Dort lebt alſo deine 
alte Freundin. Freilich nicht durch das 
große Portal gelangt man zu ihr. Die 
Portierfrau wies mich zu einem Neben⸗ 
eingang, von welchem aus ich auf ſchma⸗ 
ler Stiege zahlloſe Stufen erklimmen 
mußte. Dem Conte Giulio gehört von 
dem, was einſt wohl das Erbe ſeiner Fa⸗ 
milie bildete, nur mehr eine kleine, beſchei⸗ 
dene Wohnung. Ich war bis faſt unter 
das Dach geſtiegen, bevor ich zu der Thür 
gelangte, an welcher eine Viſitenkarte, 
mit vier Stiften zierlich angenagelt, ver⸗ 
meldet, hier hauſe Mary Jane M'Carthy, 
Conteſſa Piſani, und ſei bereit, für Lern⸗ 
bedürftige jeden Alters und Geſchlechts 
Unterricht im Engliſchen zu erteilen. Die 
Armſtel alſo fie muß wieder Stunden geben. 

Ich läutete an dem zerriſſenen Glocken⸗ 
ſtrang und mußte lange warten, bis man 
mir aufſchloß. Dann war ſie es ſelbſt, 
die ihren Kopf durch die Thürſpalte ſteckte 
und mich etwas erſtaunt begrüßte. Ob 
die dringende Aufforderung, ſie zu beſuchen, 
nur ein Ausfluß irländiſch⸗italieniſcher 
Höflichkeit geweſen war? Es ſchien faſt 
ſo. Denn ſie zeigte ſich diesmal minder 
erfreut ob meines Anblicks. Der Graf 
ſei gerade ausgegangen, erklärte ſie mit 
flüſternder Stimme, und in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit wiſſe fie nicht, ob ... Ich wollte 
Ihon gehen. Da ruft es von drinnen: 
Mac, chi è di la? Und gleichzeitig krächzt 
eine heiſere Stimme: Mac, Mac, Mac! 
in ſchier endloſer Wiederholung. Die alte 
Irländerin erſchrickt, als ſei ſie auf einem 
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doch gehört, murmelt ſie, nun kommen Sie 
nur herein, Herr Burau, es geht nicht 
mehr anders, ſonſt lacht ſie mich aus. 
Ei, denke ich, wenn der Gatte nicht da 
iſt, vor dem ſie bangt, wen hat er ihr 
denn zum hütenden Drachen geſetzt? wie 
viele Menſchen leben hier von der kleinen 
Penſion und den ſpärlichen Stundengel⸗ 
dern der guten Mac? — So folge ich 
ihr nicht eben in angenehmer Erwartung. 
Es iſt ein langer, weiter Saal, in den 
ſie mich zögernd hineingeleitet, mit ſteiner⸗ 
nem Eſtrich, kahlen Wänden und wenig 
Gerät. Wie unbehaglich dieſe großen 
venetianiſchen Palaſträume ſind! Eine 
Glasthür am entgegengeſetzten Ende führt 
ins Freie. Und in derſelben, halb drau⸗ 
ßen auf dem grünumrankten Balkone, 
halb noch im Zimmer, ruht auf einem 
Schaukelſtuhle eine lichte Geſtalt. Ver⸗ 
ſchlafen richtet ſie ſich auf und kehrt uns 
ihr Geſicht entgegen ... Sie iſt's, fie 


ſelbſt, das Mädchen mit dem Brief, die 


Schöne aus dem Gaſtmahl des Epulone. 
Che c'è? fragt fie wieder, was iſt's? 
Und der Papagei, der ihr auf der Schul⸗ 
ter hockt, ſpricht ihr nach: Mac, che c’&? 
Mac, chi è di 1a? 

Es iſt nur ein Beſuch für mich, ein 
Deutſcher, ſagt verlegen die alte Dame. 
Laß dich deshalb nicht ſtören, Ghita. — 
Und zu mir gewendet: Sie müſſen ver⸗ 
zeihen, meine Stieftochter ſpricht leider 
weder deutſch noch engliſch, überhaupt 
nichts als ihre Sprache. — Sie ſagte 
das mit ſo bedauerlicher Miene, daß ich 
ſie ſchnell auf italieniſch verſicherte, es 
mache mir keinen großen Kummer, da ich, 
dank der guten Tante Minona, dieſe 
ſchöne Sprache ein wenig verſtünde. 

Das Mädchen nickte: Sicuro; ein ſo 
gelehrter junger Herr! Denn Sie ſind 
doch Gelehrter, nicht wahr? Das ſieht 
man gleich. Madre mia, mache dir nur 
keine Sorgen. Auch der Papa weiß die 
Menſchen zu beurteilen und wird dich's 
nicht entgelten laſſen, daß du dieſen Herrn 
hereingeführt haſt. Seien Sie uns herz⸗ 
lich willkommen und nehmen Sie Platz. 

Mac, Mac, Mac! ſchrie der Papagei 
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wieder laut, ihre Worte unterbrechend. 
Sie hieß ihn ſchweigen. — Finden Sie es 
ſehr unrecht, fragte ſie mich, daß der Checco 
und ich meine Mutter ſo nennen? Was 
wollen Sie! Der Name paßt zu ihr. 
Sie hat es mir verraten, ſie ſelbſt, daß 
ſie bei ihren Schülerinnen nie anders hieß. 
Und Sie, mein Herr, ſagen Sie einmal 
ehrlich, würden Sie von meiner lieben 
Frau Mama immer nur als von der Frau 
Conteſſa reden — oder als von der guten 
Mac? Meint man doch, wenn man ſie 
ſieht, ſie müßte die Regel, die Strenge 
ſelbſt ſein. Mein Herr Vater — il babbo 
— nahm ſie nur um dieſes ihres Gou⸗ 
vernantengeſichtes willen zu ſeiner Gattin. 
Er konnte nämlich allein mit mir nicht 
mehr fertig werden. Der Armſte! welch 
eine böſe Enttäuſchung! Denn ſo eiſern 
ſie dreinſchaut, meine Mac läßt ſich um 
den Finger wickeln, um dieſen meinen 
kleinſten hier. Ihr Unglück iſt nur — 
der Papa dreht ſie nach links, ſehen Sie, 
ſo. Und dann komme ich und nehme ſeine 
Arbeit auf, und drehe zurück, zurück, zurück, 
bis ich ſie auf meine Weiſe mir nach rechts 
gewickelt habe. 

Du kannſt dir nicht denken, wie komiſch, 
aber wie reizend es war, wie ſie mir die⸗ 
ſen geiſtigen Prozeß, den die arme Seele 
ihrer Stiefmama durchmachen müſſe, im 
Schaukelſtuhl zurückgelehnt, an ihren bei⸗ 
den kleinen Fingern mit einem Faden vor⸗ 
tragierte. Und jene ſaß daneben und ſeufzte. 

Ja, ſprach das Mädchen, noch heftiger 
ſeufzend, ſo iſt es, leider! Auch meine 
Arbeit hält nicht feſt. Sie gleicht — ich 
ſag's nur im Vertrauen — der Figur 
auf der Kuppel der Dogana — einer 
Wetterfahne! Darum bin ich mit ihr 
auch ſo wenig zufrieden. Wozu ſchafft 
man ſich denn eine Stiefmutter an, wenn 
man keinen Halt an ihr hat? Nicht wahr, 
madre mia? — Sie ſchmiegte die Wange 
an die Schulter der ſtockſteifen Irländerin 
und ſah ihr mit einem ſo zärtlich lieben 
Ausdruck in die Augen, daß es mir un⸗ 
denkbar ſchien, wie jene einer ihrer Bit⸗ 
ten zu widerſtehen vermöchte. 

In der nächſten Minute plauderte ſie 
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dann wieder mit mir. Ich mußte ihr 
von meiner Reiſe erzählen, von meinen 
Studien hier auf der Bibliothek, für die 
ſie ſich erſtaunlich zu intereſſieren ſchien, 
und endlich von dir und von der Heimat. 
Von der. Lage unſerer kleinen Vaterſtadt 
im Norden Deutſchlands, an der Oſtſee, 
vermochte ſie ſich keinen rechten Begriff 
zu machen. Doch grämte ihr Nichtwiſſen 
ſie nur wenig. Da ſie dagegen zufällig 
entdeckte, wie ich nie gehört, was ſie ſeit 
früheſter Kindheit erlernt, nämlich daß 
es zu Venedig fünfunddreißig, hier ge⸗ 
borene, ſpeciell venetianiſche Heilige, meiſt 
aus den beſten Familien, giebt und wie 
ſie heißen, da lachte ſie mich gründlich 
aus. Nach einer halben Stunde war ſie 
ſo vertraut mit mir wie mit einem alten 
Freunde. Als ich Abſchied nehmen wollte, 
bat ſie, ich möchte ſehr, ſehr bald wieder⸗ 
kommen. Ich ſagte bedauernd, ich müſſe 
reiſen. Auch ihr ſchien es leid zu thun, 
daß unſere Bekanntſchaft ſchon aus ſein 
ſolle. Sie hätte noch ſo viel zu fragen. 
Und ſie könne ſo viel von mir lernen. Und 
ſie wiſſe nicht einmal meinen Namen 

Richtig, Mac hatte in ihrer Verlegen⸗ 
heit bei meinem Eintritt ganz vergeſſen, 
uns einander vorzuſtellen. Nun holte ſie's 
deſto förmlicher nach: Signor Alwin Bu⸗ 
rau — Conteſſina Margherita Piſani. 

Alwin Burau . .. ſagte fie langſam, 
Alwin Burau? ... Wie fremd und neu 
mein Name mir in der weichen Ausſprache 
klang. 

Alwi, Alwi! wiederholte ſofort der 
Papagei. Aber ſo heiſer geflüſtert, ſo 
ſchwer verſtändlich kamen die Silben aus 
ſeinem gebrochenen Schnabel hervor, wie 
wenn ein Menſch ein gefährliches Ge⸗ 
heimnis nicht laut zu ſagen wagt. 

Sie werden bleiben, ſagte das Mäd⸗ 
chen, ich erwarte das von Ihnen, Signor 
Alwin. Denn wenn ich gleich Freund⸗ 
ſchaft für Sie empfinde, fühlen Sie nicht 
auch ein wenig für mich? Sie kennen 
ja Venedig noch gar nicht. Ich zwar 
kenne es auch nicht. Der Papa iſt ſo 
altmodiſch ſtreng, er läßt mich faſt nie⸗ 
mals aus dem Hauſe. Aber bei einem 
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fremden Gelehrten würde er — wer tigen Herren Geſchichtſchreibern ins Hand⸗ 
weiß! — vielleicht einmal eine Ausnahme werk zu pfuſchen; er habe nämlich eine 
machen, und wir könnten zuſammen die Familiengeſchichte des Hauſes Piſani ſeit 
Stadt uns anſchauen. Wäre das nicht den älteſten Zeiten in Angriff genommen, 
hübſch? Sie müſſen auch notwendig Ihre eine ſehr wichtige, ſchwierige Arbeit. 
Studien auf der Bibliothek weiterführen. Während er mir das erzählte, beugte 
Wie lautete doch das Teſtament, von dem ſich die Conteſſina in ihrem Lehnſtuhl 
Sie erzählten? Sie ſollten Italien kennen auf die Seite, daß er ſie nicht ſah, und 
lernen, unter anderem Himmel anders winkte hinter ſeinem Rücken mir mit Hand 
ſehen und urteilen lernen? Nun, hier ift | und Augen zu. War es ein Wunſch, ein 
Italien, hier iſt's ſchön und hier ſind Men⸗ Gruß, ein Befehl? Ach, leider bin ich im 
ſchen, die Sie gern behalten möchten, gute Begreifen von dergleichen Zeichen immer 
Freunde. Wozu alſo noch weiter fahren? noch nicht viel ſchneller geworden, als ich 
— Ich habe in dieſen zweien Tagen viel es bei unſerer allererſten gemeinſamen 
darüber nachgedacht, weshalb ſie wünſchte, Leſeſtunde war, wo ich dir heimlich, was 
ich ſolle bleiben. Vielleicht ergründeſt du du nicht wußteſt, zuſagen ſollte und ſtatt 
es, Schweſter. Du biſt klüger als ich und, deſſen laut fragte: Was willſt du von 
obſchon du weniger noch als ich bisher mir? — Zar dieſe Frage ſtelle ich jetzt 
von der Welt geſehen haft, auch welterfaͤh⸗ nicht mehr. Aber jo konnte ich auch nicht 
rener. Denn ich, ich bin ehrlich und muß erfahren, was ſie begehrte. 
es dir ſagen — ich begreife es nicht. Der Conte hatte ſich inzwiſchen erkun⸗ 
Geſtern wiederholte ich meine Viſite. digt, was ich bisher hier geſehen, und bot 
Da lag ſie im Lehnſtuhl, ſpielte mit ihrem ſich mir zum Begleiter an, um Kirchen, Pa⸗ 
Papagei, ließ ſich von Frau Mac bedie⸗ läſte und einige Privatgalerien in Augen⸗ 
nen und ſchien mich kaum zu kennen. ſchein zu nehmen, die den Führern nicht 
Ihr Vater, der Conte, war zu Hauſe. zugänglich ſeien. Auch ſprach er davon, 
Ein kleiner, vornehm ausſehender Herr, mir einen Permeß zu Forſchungen auf dem 
mit edlem Geſichtsſchnitt und weißem alten Staatsarchiv zu ſchaffen, ſowie die 
Haar. In ſeiner Haltung, der tadellos Erlaubnis, meine Arbeiten dort in dieſer, 
ſorgfältigen Kleidung zeigten ſich die Ge⸗ der Karwoche, wo ſonſt alles geſchloſſen 
wohnheiten der alten Schule. Seiner bleibt, betreiben zu dürfen. Es ſei ihm 
Gattin begegnete er mit ausgeſuchter Höf⸗ ein Leichtes, er kenne die Herren alle und 
lichkeit, aber doch ſchien ſie vor ihm zu | die Kuſtoden kennten ihn und wüßten, wer 
zittern. Gegen mich trug er anfangs eine von ihm empfohlen, ſei vertrauenswert. 
gewiſſe Zurückhaltung zur Schau, die ich Iſt das nicht ungemein liebenswürdig? 
ihm nicht übel nehmen konnte. Meine Ich nahm fein Anerbieten natürlich mit 
Vorurteile gegen den Eheherrn der guten Freuden an. 
Mac zerfielen in nichts vor dieſem würde⸗ Die Conteſſina ſprach ich kaum. Aber 
vollen, echt ariſtokratiſchen und obendrein ich hoffe ſie bald wieder zu ſehen. Denn 
hochgebildeten alten Mann. Nachdem er beim Abſchied hat der Conte mich noch 
die erſte Kühle der Fremdheit überwun⸗ verſichert, er freue ſich ſehr, meine Be⸗ 
den und entdeckt hatte, daß ich Hiſtoriker kanntſchaft gemacht zu haben, und hoffe, 
von Beruf und mit der Abſicht, die Bi⸗ ich werde ihm recht häufig Gelegenheit 
bliotheken nach mittelalterlichen Doku⸗ geben, von derſelben zu profitieren. | 
menten zu durchſtöbern, nach Italien ge⸗ Und alſo, Alte — dir wird's zwar nicht 
kommen ſei, da veränderte ſich ſein Weſen. recht ſein — ich reiſe nicht nach Rom 
Nun hieß er mich erſt willkommen bei weiter, ich bleibe. So lang wie möglich! 
ſich. Er geſtand, er betreibe ſelbſt ähn⸗ Ich kann nicht anders. 
liche Forſchungen — natürlich nur als Alwin. 


* 
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5. April. 
Nun fange ich alſo erſt an, Venedig 
regelrecht zu ſehen. Der Conte hat mich 
abgeholt, wir waren in verſchiedenen Kir⸗ 
chen, ich glaube in ſieben, und in zwei 
Privatgalerien. Aber ich kann und ſoll 
ſie dir ja nicht alle ſchildern. Wenn ich 


jemals Kunſtverſtand bekomme, ſo wird es 
Wie ich mit ſolchen ehrgeizigen Plänen 
weißen, wohlfriſierten Kopfe ſcheint der 


jetzt durch den Conte ſein. In ſeinem 


alte Kavalier eine wahre Fundgrube von 


Wiſſenswertem aus der Geſchichte Ve⸗ 


nedigs zu tragen, daß man unendlich viel 


von ihm lernt. Von jeder Straße, jedem 
den verzweiflungs vollen Ton, in welchem 


Haus und jeder Brücke, die wir kreuzten, 
wußte er mir etwas zu erzählen. Wir 
gingen den ganzen Morgen zu Fuß. Er 


fährt nämlich aus Princip ſo wenig wie 
möglich, weil er mit den Gondolieren — 
derner Kleidung, jo ziemlich das Gegenteil 


questa razza di canaglie, wie er fie nennt, 
— höchſt unzufrieden iſt. Sie fordern, 


| 
) 


jagt er, immer den vierfachen Preis ftatt 


der Taxe und wollen jeden Gentiluomo 


ſchmählich übervorteilen. Aber auch ſie 
ſind ihm, ſo ſcheint es, nicht günſtig ge⸗ 
ſinnt. Als ich meinen Freund Domenico, 


den ich die letzten Tage her nicht wieder⸗ 
geſehen, auf dem Heimweg anrufen wollte, 


that er, als ob er nichts merke, und ru⸗ 
derte eiligſt auf und davon. 


Der Conte — wäre er nur nicht gar 


ſo höflich! — hat mich bis hierher vors 
Haus begleitet, während ich viel lieber 
mit ihm bis zu ſeiner Wohnung gegangen 
wäre. So konnte ich nichts thun, als 
ſeinen Damen meine beſte Empfehlung 
ſenden. 
7. April. 

Ich muß dir von einer Bekanntſchaft 
erzählen, die ich heute machte. Auf ſelt⸗ 
ſame Weiſe. Der Conte Piſani hatte mir 
den Permeſſo gebracht, laut welchem ich 
in dieſer Woche das Archiv benutzen darf. 
Es iſt das ein ziemlich teures Vergnügen. 
Gleichviel, ich war dem alten Herrn dank⸗ 
bar für ſeine Aufmerkſamkeit und dafür, 
daß er ſich ſelbſt zu mir herbemühte. Als 
ich ihn die wackelige Treppe hinabbegleitet 
hatte — unbegreiflich iſt mir's bei dieſem 
höflichen Volk, wie wenig reſpektvoll 
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delte —, machte ich mich ſofort auf den 
Weg zur Kirche der Frari, neben welcher 
das altvenetianiſche Staatsarchiv ſich be⸗ 
findet. Ich ging mit einer gewiſſen Er⸗ 
regung daran, dort zu arbeiten. Ein zwei⸗ 
ter Ranke, hoffte ich ſchon der Geſchichts⸗ 
forſchung ganz neue Wege zu erobern. 


die Treppe erſteige, kommt mir von dro⸗ 
ben jemand entgegen. Gehen Sie nicht 
erſt hinauf, ſagt er, es iſt umſonſt; alles 
verſchloſſen für den, der keinen ſpeciellen 
Permeß hat. — Ich mußte lachen über 


der junge Mann das ſprach. Du mußt 
dir einen ſchlanken Menſchen denken, kaum 
älter als ich, mit lockigem Haar, zierlich ge⸗ 
drehtem Schnurrbärtchen, in elegant mo⸗ 


von alledem, was man ſich unter einem 


Gelehrten vorſtellt. Dennoch ſchien ihm 
die Wiſſenſchaft faſt mehr noch als mir 
am Herzen zu liegen. Denn da ich ent⸗ 


gegne: Mir bleibt nichts verſchloſſen, ſehen 


Sie her! — und das koſtbare Zettelchen 
aus der Brieftaſche nehme, ergreift er 
meine beiden Hände und redet mit ſüd⸗ 
ländiſch leidenſchaftlicher Suade auf mich 
ein: er hätte ſeinen Permeß vergeſſen, 
oder verloren, oder niemals einen beſeſ⸗ 
ſen — daraus ward ich nicht recht klug; 
jedenfalls aber fleht er mich an, ihm den 
meinen zu überlaſſen. Was ſagſt du zu 
dieſem beſcheidenen Verlangen von ſeiten 
eines Unbekannten? Denn er hatte mir 
weder geſagt, wer noch was er ſei; nur 
daß er einzig nach Venedig gekommen, um 
hier auf dem Archiv eine ihm perſönlich 
höchſt wichtige Sache nachzuſehen, wahr⸗ 
ſcheinlich nicht länger als bis über Oſtern 
bleiben könne und alſo Zeit, Geld und 
Mühe und dazu noch eine teure Hoff⸗ 
nung verlieren müſſe, falls ich ihm nicht 
helfe. Ich könnte ja noch nächſte Woche, 
ſo oft ich wollte, hier ſtudieren. Heut 
aber ... Während er alſo beweglich bat, 
war er mir ganz nahe getreten, hielt die 
Linke wie beſchwörend mir auf den Arm 
gedrückt und rührte mit den Fingern ſeiner 
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Rechten an das Papier, das ich noch nicht 
wieder eingeſteckt hatte. Und ehe ich mich 
deſſen verſehe, hat der freche Geſell mit 
einem ſchnellen, geſchickten Griff mir das 
Blatt aus der Hand gewunden, hält es 
lachend in die Höhe und blitzt mich mit 
ſeinen ſchwarzen Schelmenaugen ſo über⸗ 
mütig herausfordernd und dabei doch ſo 
gutmütig an, daß ich ihm nicht gram ſein 
konnte. Mir blieb nichts übrig, als mich 
zu ergeben und die Treppe hinabzuſteigen, 
die ich heraufgekommen war, indeſſen er, 
ein Liedchen trällernd, gleichfalls Kehrt 
machte und mit ſeinem Raube eiligſt hin⸗ 
auflief. Er hatte aber doch noch die 
Gnade, über das Geländer mir nachzu⸗ 
rufen, daß er mich um die Dämmerſtunde 
am Markusplatz beim Café Specchi treffen 
wolle, mir den Schein zurückzuſtellen. Dort 
könnten wir beſſere Bekanntſchaft machen. 

Eigentlich war ich recht ärgerlich. Ich 
wütete über meine — Nachgiebigkeit, wol⸗ 
len wir einmal ſagen, um dem Ding einen 
nicht allzu unhöflichen Namen zu geben. 
Ich lief durch die Straßen ohne Ziel und 
ſchalt mit mir ſelbſt. Um meine Laune 
zu verbeſſern, gedachte ich endlich einen 
Beſuch im Palazzo Piſani zu machen. 
Mich verlangte danach, der Conteſſina 
mein Abenteuer zu berichten, ihr Mitleid 
zu erregen. Aber auch das gelang mir 
nicht. Kaum betrete ich den Hof, ſo kommt 
der Conte mir entgegen: Sie ſchon wieder 
da, war es nichts mit der Arbeit? Nun, 
kommen Sie, wir promenieren ein wenig, 
und unterwegs erzählen Sie mir, wie es 
Ihnen erging. Und er ſchiebt ſeinen Arm 
in den meinen und zwingt mich dadurch, 
vor der Schwelle ſeines Hauſes mit ihm 
umzukehren. Ich ſchielte ſehnſüchtiglich 
hinauf zu dem grünumwachſenen Balkon. 
Aber niemand war droben zu ſehen. So 
mußte ich ihm geduldig folgen. 

Nun war es mir aber bei ſeiner Frage 
plötzlich und ſchwer aufs Gewiſſen ge⸗ 
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fallen, daß ich vielleicht gar nicht berechtigt 


geweſen, das Papier, das er mir mit vie⸗ 


ler Mühe verſchafft, an einen Wildjremden | 
weiterzugeben, und daß der alte Herr 
wahrſcheinlich meine thörichte Gefälligkeit nes Unbekannten vor. Ich rufe ihn an. 
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recht übel vermerken werde. Ich ſuchte 
alſo, ſo gut ich es konnte, ſeinen Fragen 
auszuweichen. Bevor ich nicht wußte, ob 
ich das fatale Blatt je wieder zurück er⸗ 
langen würde, wagte ich nicht davon zu 
reden. Und als er mir vorſchlug, heute 
zuerſt das Muſeo Correr zu beſuchen, dann 
bei einem Antiquar mich umzuſehen und 
endlich in ein paar Paläſte zu gehen, ſagte 
ich zu allem ja. Er behauptet immer, er 
wiſſe ſich keine beſſere Zerſtreuung, als 
was er längſt kenne, mit einem Neuling, 
alſo gleichſam mit friſchen Augen wieder— 
zuſehen. 

Heute durfte ich ihn zum Schluſſe zu 
dem Palazzo Piſani zurückbegleiten. Aber 
als ich dort Miene machte, die Treppe 
mit ihm hinaufzuſteigen, blieb er ſtehen 
und — ſtelle dir meine Enttäuſchung vor! 
— ſchüttelte mir ſehr freundlich die Hand, 
mit einem kräftigen, gar nicht mißzuver⸗ 
ſtehenden Drucke, der mich zur Thür hin⸗ 
aus- ſtatt hineinſchob. — A rivederla. 
Wenn's Ihnen recht iſt, treffe ich Sie 
heute abend auf der Piazza. — Sprach's 
und ging. 

Und ich begab mich in eine benachbarte 
Trattoria, verſpeiſte mein Mahl — ſehr 
guten risotto con fegatini — mit mei⸗ 
nem Ärger. Alſo habe ich den ganzen 
Tag die Conteſſina nicht erblickt, und was 
das Schlimmſte iſt: ich weiß nicht, ob 


und wie ich ſie morgen ſehen werde. 


Daß ich mich hierauf viel zu früh beim 
Café Specchi unter den alten Prokuratien 
einfand, wirſt du dir denken. Und ebenſo, 
daß ich nach kurzer Zeit des Wartens 
drauf und dran war, mich zu entfernen, 
überzeugt, jener kecke Räuber meines Per⸗ 
meſſo habe mich nur zum beſten gehabt und 
werde mich im Stiche laſſen. Ich hielt die 
heftigſte Philippika über die Wortbrüchig⸗ 
keit der Italiener und über eines deut⸗ 
ſchen Gelehrten thörichte Vertrauensſelig— 
keit. Wie ich mich aber eben anſchicken 
will, zu gehen — es dunkelte ſchon —, 
da beugt ſich aus dem Gäßchen, welches 
gerade neben dem Café Specchi auf den 
Markusplatz mündet, der lockige Kopf mei⸗ 
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Er hört mich nicht, ſondern ſpäht mit Platz entzündet, ſich in den Augen der 


ſuchender Miene nach allen Seiten, wie ein 
Dieb, der ſich vor dem Häſcher fürchtet. 
Aber es muß doch wohl anderes geweſen 
ſein, was ihn zögern machte. Denn 
plötzlich leuchtet ſein Auge auf, er winkt 
und einer der Poliziſten, die mit ihren 
hohen ſchwarzen Hüten, den zugeknöpften 
langen Röcken, weißen Handſchuhen und 
kurzen Stöckchen durch ihre komiſch gra⸗ 


vitätiſche Erſcheinung aus der Menge her⸗ 
vorleuchten, ſtatt ihn zu verfolgen, kommt 
an ihn heran, ſie flüſtern miteinander, er 
drückt dem Diener der Gerechtigkeit ver⸗ 


traulich etwas in die Hand, jener entfernt 
ſich und er tritt zu mir. 

Nun, ſagt er, indem er ſich auf das 
kleine Lederſoſa neben mich ſinken läßt, 
haben Sie wohl ſchon gedacht, ich ent⸗ 
wiſchte Ihnen und würde Ihnen Ihr koſt⸗ 
bares Gut, den Permeſſo, entführen? 
Leider nein, ich bin kein Dieb. Ich wollte, 
ich wäre es. — Und dabei ſeufzte er ſo 
beweglich, daß ich lachen mußte. 

Ich fragte, ob der Schein ihm Nutzen 
gebracht und ob er bei ſeiner Arbeit auf 
dem Archiv, was er ſuchen wollte, ge⸗ 
funden? 

Da ſeufzte er abermals. — Die Noti⸗ 
zen, die er gehabt, ſich danach zu richten, 
ſeien vielleicht nicht ganz fehlerlos geweſen, 
jedenfalls ſei ſeine Unterſuchung ohne 
Reſultat geblieben — wie manche frühere. 
Und er geſtand mir, daß er gar nicht Ge⸗ 
lehrter, ſondern Kaufmann von Beruf ſei 
und auf das Entziffern mittelalterlicher 
Manufkripte ſich im Grunde ſchlecht ver⸗ 
ſtehe. Als ich ihm meine Hilfe antrug, 
blickte er mich von oben bis unten forſchend 
an: Vielleicht wäre das ein Mittel! Nun, 
wir wollen ſehen. Erſt, freilich, müßten 


wir uns beſſer kennen lernen. — Und 


dann lehnte er ſich zurück an die Hauswand 
— du mußt wiſſen, wir ſaßen vor der 


| 


Thür des Café unter dem Arkadengang 


— und begann zu plaudern. Wie ſchön 
Venedig ſei und wie es ihn mit ſtarken 
Ketten zurück hierher zöge jedesmal, wenn 
er in der Ferne ſich aufhalten müſſe. Wie 
hübſch die Lichter, die man rings um den 


vorübergehenden Mädchen ſpiegelten. Und 
daß es nirgends ſo wunderholde Geſichter 
gebe und daß deshalb die alten venetia⸗ 
niſchen Maler herrlichere Frauengeſtalten 
darſtellen konnten als alle anderen. Als 
ich ihm ſagte, ich hätte zwar ſonſt noch 
nicht ſehr viel von der Welt geſehen, aber 
Venedig, ſeine Mädchen und ſeine Bilder 
ſchienen auch mir der Gipfel aller Schön⸗ 
heit auf Erden, da ward er ganz glücklich: 
Nicht wahr? ſo iſt's. Es gefällt mir von 
Ihnen, daß Sie es ſchon ebenſo empfinden. 
Sie ſind ein ehrlicher Kerl, amico mio. 
Das bin ich auch. Ich denke, wir ſollten 
Freunde werden, wenn's Ihnen ſo recht 
iſt. Hier meine Hand. 

Und wir hatten noch nicht einmal unſere 
Namen ausgetauſcht! Er ſchien durchaus 
nicht neugierig, obſchon es ſonſt die Ita⸗ 
liener, wenigſtens die ich bisher kennen 
lernte, alle ſind. Auch blieb uns, um ein⸗ 
ander näher zu kommen, keine Zeit. Denn 
im Geſpräch unterbrach uns der ſchwarz⸗ 
berockte Polizeimann, der, eilig herankom⸗ 
mend, ſchon von weitem ſeinen hohen 
Cylinder reſpektvoll lüftete und darauf 
meinem Genoſſen leiſe etwas ins Ohr 
ſagte. Dieſer ſprang auf: Ich muß fort. 
Ein andermal mehr. Und — Ihr Wort 
darauf! — Sie ſagen doch keiner Seele 
in Venedig von mir und unſerem Zu⸗ 
ſammentreffen? Ich baue auf Sie. Alſo 
auf morgen, zu derſelben Zeit hier. — 
Bevor ich etwas erwidern konnte, war er 
um die Ecke in der ſchmalen Gaſſe ver⸗ 
ſchwunden. Den Permeſſo hat er mir 
übrigens nicht wiedergegeben. 

Nicht lange darauf traf ich den Conte 
Piſani, der allabendlich vor demſelben be⸗ 
ſcheidenen Café ſeine Dominopartie zu 
machen pflegt. Er ſtellte mich mehreren 
ſeiner Freunde vor. Es ſei ihm ſehr lieb, 
ſagte er, ſtatt ſeines gewohnten Mitſpielers 
Don Battiſta einmal einen Fremden, deſ⸗ 
ſen Stärke er noch nicht kenne, zum Geg⸗ 
ner zu haben. Es ſcheint, das kindliche 
Steineſetzen wird hier nicht ganz ſo kunſt⸗ 
los betrieben, wie wir zwei es wohl ehe⸗ 
dem übten, wobei ich regelmäßig dich zu 
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ſchlagen und mir den ganzen Einſatz an nicht vermählen können. Die Ehe mit 
Nüſſen zu erobern pflegte. Heute wenig⸗ einem Bürgerlichen iſt ſelbſtverſtändlich 
ſtens unterlag ich ſchmählich, zu verſchie⸗ | ausgeſchloſſen. Wenn aber ein Kavalier 
denen Malen. Und es war ganz gut, ſich fände, deſſen Adel dem unſeren gleich⸗ 
daß das Spiel nur um die Zehrung ging kommt, nähme er eine Frau ohne Mitgift? 
und daß der Conte ſo mäßig iſt. Denn Und wenn er ſie ſelbſt nehmen würde — 
ein paar Gläschen der ſchwächſten Limo⸗ könnte ihr Vater, könnte ich es ohne tiefite 
nade zu zahlen, reicht mein Reiſeporte⸗ Beſchämung ertragen, daß meine Tochter 
monnaie gerade hin. Du hätteſt aber nur unausgeſtattet, ohne den Glanz, der ihrem 
hören ſollen, wie er ſich weigerte, mich, Rang zukommt, ſeinen Palaſt betreten 
den Fremden und ſeinen Gaſt, alſo in müßte? 
Unkoſten zu verſetzen. Schließlich ließ er Aber das iſt ja empörend! rief ich; 
mich gewähren, gegen das feierliche Ver⸗ einem Bürgerlichen wollen Sie Ihr Kind 
ſprechen, daß ich ihm morgen ſicher Ge- nicht geben, weil er zu niedrig, einem 
legenheit geben würde, ſich zu revanchieren. Adeligen nicht, weil er zu hoch ſteht? 
— Er hat mir auch einen Gruß ſeiner Und Sie, der Sohn einer einſtigen Re⸗ 
Tochter beftellt. — So war es denn doch, publik, hegen fo enge Vorurteile? Da 
trotz verſchiedener Mißgeſchicke und obwohl lobe ich mir die Bürger unſerer alten 
ich nicht zum Arbeiten kam, in Summa nordiſchen Hanſaſtädte, die ... 
kein verlorener Tag. Und ſomit vale. Caro mio, ſo unterbrach mich der alte 
Bald hörſt du mehr. gelehrte Herr, die waren wohl auch nicht 
9. April. viel anders. Zwar kenne ich von Ihren 
All dieſe Tage das gleiche Programm: Chroniken und Geſetzſammlungen nichts. 
mit dem Conte Kirchen beſucht und den Aber das weiß ich, hätte eine Patricier⸗ 
Feierlichkeiten beigewohnt. Heute faßte tochter je es gewagt, ſich dem Sohne eines 
ich mir ein Herz und fragte ihn, ob ich geringeren Mannes zuzuneigen, es wäre 
denn ſein Fräulein Tochter nicht wieder⸗ beiden ſchlecht ergangen. Darin werden 
ſehen dürfe? Da ſtellte er ſich vor mich Sie mich ſchwerlich eines anderen be— 
hin — es war an der Riva degli Schia- lehren. Ihr Vorwurf trifft mich nicht. 
voni, in brennender Sonne — und faßte Im Gegenteil, ich bin weit freiſinniger 
mich beim Rockknopf: Amico mio, das als ſo mancher. Habe ich ſelbſt nicht, um | 
verſtehen Sie nicht. In der Karwoche | meinem Kinde mütterliche Aufſicht zu 
wird keine Dame aus guter Familie Be⸗ | geben, mich entſchloſſen, einer Dame von 
| 
| 
| 


| 
Ä 
| 
| 


ſuche empfangen. Und überdies — wenn vortrefflichem Charakter die Hand zu 
Sie ein Venetianer wären und nicht Fore⸗ reichen, deren Adel jedoch — denn offen 
ſtiere und Gelehrter — glauben Sie, daß geſtanden, die Legende der Mac Cauras 
ich Donna Giovanna — jo nennt er Frau klingt mir ſehr . . . legendenartig — deren 
Mary Jane, ſeine Gattin — je den Ver⸗ Adel mindeſtens zweifelhaft iſt? Soweit 
ſtoß verziehen hätte, den ſie beging, indem man aber die Geſchichte des Hauſes Pi— 
ſie Sie einließ? Sie wiſſen gar nicht, ſani zurückverfolgen kann, bis in die älte- 
wie klein die Stadt iſt, wenigſtens der ſten Zeiten der Niederlaſſungen auf den 
Teil von Venedig, zu dem ich mich zu Inſeln des Rialto, ſo lang iſt es nicht 
zählen die Ehre habe; wie viel geredet vorgekommen, daß eine Tochter dieſes 
wird und geläſtert. Von einer Conteſſina Hauſes ſich einem Manne verbunden hätte, 
Piſani darf man nicht reden, eine Piſani, deſſen Name dem ihren nicht gleichſtand. 
wenngleich ihr Vater — ich kann es nicht Und es ſoll auch nicht geſchehen, ſolange 
leugnen, Sie werden es wiſſen — arm ich atme. — Freilich, das will ich nicht 
geworden — eine Piſani darf nur einen behaupten, daß ich die gleichen Anſprüche 
Mann bei ſich empfangen: ihren Verlobten. einem Ausländer gegenüber machen würde. 
Mein armes Kind aber wird ſich jo leicht! Wenn ſich einmal ein Fremder fände, 
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ein Gelehrter vielleicht, in geſicherter 
Stellung . . . Aber was reden wir von 
Dingen, 


ſo fernliegend wie unwahr⸗ 


ſcheinlich! — Da ſind wir ſchon am Ar⸗ 


ſenal, hier mögen Sie nordiſche Studien 
betreiben, wenn es Sie freut. Freilich, 
aus einer noch früheren Zeit als jener 
der Hanſa. Die ſteinernen Löwen vom 
Piräus, die hier vor dem Portal ſtehen, 
tragen uralte Runenzeichen. Was mei⸗ 


nen Sie, Freund, ob die Wikinger, die 


auf ihren kühnen Fahrten bis Griechen⸗ 
land vordrangen, die vielleicht jene Zei⸗ 
chen in den harten Stein eingruben, nicht 
auch Standesgefühle kannten und Stolz 
auf ihre tapferen Väter? Ich bezweifele 
es nicht. Die Welt hat ſich ſo viel nicht 
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früh verlor, der ein kleiner Kaufmann 
geweſen zu ſein ſcheint, und daß er ſeit 
einigen Jahren in Smyrna wohnt. Um 
ſchnell reich zu werden, wie er ſelbſt ſagt. 
Daß aber Geldverdienen allein ihm nicht 
Lebenszweck und noch minder Lebensfreude 
ſein kann, das ſpürt man bald, wenn er 
von ſeinem Zorn auf jene Söhne des 
alten Adels ſpricht, die ihrer Ahnen Ruhm 
durch Nichtsthun und ängſtliches Meiden 
jeder ehrlichen Arbeit zu wahren denken, 
von ſeinem Sehnen, der Vaterſtadt der⸗ 
einſt beſſer nützen zu können als ſie. Sein 
feingeſchnittenes Geſicht gemahnt mich 
dann an die Porträts von Tizian oder 


Tintoretto, die uns als Typus der alten 


| 


Senatoren gelten. Unwillkürlich denkt 


geändert, ſeitdem ſie ſteht. — Und nun man, auch er ſei beſtimmt, etwas zu 


wollen wir alſo die Löwen betrachten. 


leiſten, und was er in Angriff nimmt, 


Damit war der alte Herr wieder ganz | müſſe gelingen. Es will mir gar nicht 
der kenntnisreiche, aufmerfjame Fremden⸗ 
führer, und während unſeres weiteren | Familienpapieren jo eifrig ſucht und über 
Rundgangs gelang es mir nicht, ihn auf das Nichtauffinden derſelben ſo bitter ver⸗ 


jenes Thema zurückzubringen. 

Es iſt in ihm eine ſeltſame Miſchung 
von allerpraktiſchſter Nüchternheit, wie ſie 
mir faſt undenkbar erſcheint, und von feu⸗ 
dalem Idealismus. Ich hätte nicht übel 


Luſt gehabt, meinen guten Freund, den 


Unbekannten — er heißt übrigens Signor 
Alviſe, und jeder Bettler hier ſcheint ihn 
zu kennen —, als ich ihn zur gewohn⸗ 
ten Stunde auf dem Platz traf, zu befra⸗ 
gen, ob es dergleichen ſeltſame Käuze 
mehr in ſeiner Vaterſtadt giebt? Zufällig 
war ich noch nie mit den zweien gleich- 
zeitig beiſammen. Wie in der Comedy 
of errors, geht der eine, ſo erſcheint der 
andere, und bevor dieſer ſich zurückzieht, 
kehrt jener nicht wieder. Da mich Alviſe 
aber ſo dringend gebeten hat, mit keinem 
Menſchen hier von ihm zu reden, und 
über ſeine eigenſten Angelegenheiten ſo 
wenig mitteilſam iſt, ſo mag ich auch von 


recht zu ihm paſſen, daß er nach alten 


ſtimmt iſt. Die Sache hat nur das Gute 
für mich, daß er ſeine Abreiſe einſtweilen 
hinausſchiebt. So erfahre ich vielleicht 
noch, bevor wir uns trennen, was ihn 
hier zur Geheimhaltung zwingt und was 
ihn bedrückt. 

Ich denke manchmal, es muß ein 
Liebeskummer ſein; obſchon er eigent⸗ 


lich nicht danach ausſieht, als könne ein 


meinen Freunden nicht viel mit ihm ſpre⸗ 


chen. 


Ich weiß nur, daß er den Vater 


Mädchen ſeinem Willen und ſeinen Augen 
Widerſtand leiſten. Aber, wer weiß?. 
vielleicht iſt es doch dergleichen. Ich 
glaube, auch das liegt hier in der Luft. 

Schade, daß ich nicht älter bin, mein 
Examen abgethan habe, eine Profeſſur 
beſitze und — wie hieß doch die Haupt⸗ 
bedingung? — geſicherte Stellung. Wenn 
das alles wäre... Was würdeſt du ſagen, 
wenn ich dir von der Italienreiſe eine ſehr 
reizende Schwägerin nach Hauſe brächte? 

Leider iſt dazu noch wenig Ausſicht. 
Wäre es doch! 

Alwin. 
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Franz Mueller- Fall (Lowuafluß). 


Die Erforſchung des Kaſſai und Sankuru. 


Von 


A. Woldt. 


a 4 s iſt oft mit Recht hervorge- 


hoben worden, daß unter den 


großen geographiſchen Auf— 
gaben, welche die heut lebende 


A 
Generation zu löſen hat, die Erforſchung 


Innerafrikas eine der wichtigſten iſt. Des— 
halb iſt auch jener Feuereifer erklärlich, mit 
welchem die Kulturſtaaten aller Erdteile 
ſich an dem hochbedeutenden Unternehmen 
beteiligt haben, ein Eifer, der faſt für ein 
volles Jahrzehnt alle übrigen Probleme 
in den Hintergrund drückte. Aus dieſem 
Grunde durchdrang die Welt ein Jubel, 
als die Kunde von der endlichen Erfor— 
ſchung des letzten noch unbekannten afrika— 
niſchen Rieſenſtromes, des Kongo, durch 
Stanley bekannt wurde. Das Strom— 
gebiet des Kongo iſt größer als dasjenige 


jedes anderen afrikaniſchen Fluſſes, und 
in dieſem Gebiete bildet der Kaſſai, wel— 
cher ſich mit ſeinen zahlreichen Neben- und 
Beiflüſſen über eine Fläche von faſt hun— 
dert Gradfeldern, alſo über ein Terrain, 
das nahezu ſo groß als ganz Mitteleuropa 
iſt, ausbreitet, den weitaus wichtigſten 
Teil. 

Das Kaſſaigebiet iſt die Perle von ganz 
Afrika. 

Aus dem Hinterlande der portugieſiſchen 
Provinz Benguella, die an der Weſtküſte 
Afrikas liegt, fließt die Hauptader dieſes 
Stromes unter dem Namen Kaſſai von der 
Waſſerſcheide des Sambeſi nach den nörd— 
lichen Regionen hinab, durch zahlloſe 
Waſſeradern verſtärkt, geht ſie durch das 
mächtige Negerreich des Muata Jamwo, 
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das ſchon jeit Jahrhunderten blüht, ſtrömt tiefinnerſte Gebiet, welches durch den gro— 


dann weiter durch eine Anzahl ſelbſtändi— 
ger Reiche der Eingeborenen, 


Bondoträger. 


nimmt rieſige Nebenflüſſe von rechts und 
links auf, welche andere Negerreiche durch— 
zogen haben, darunter rechts den gewal— 
tigen Sankuru, deſſen Quellen ſich bis ins 
öſtliche Seenrevier verfolgen laſſen, links 
den Kuango, der Major v. Mechows Boot 
1880 bis zur Steinbarre Kinganſchi ge— 
tragen hatte, und 
ergießt ſich bei 
Kwa Mouth 
oberhalb des 
Stanley-Pool in 
den Kongo. 

Es iſt erſt der 
neueſten Zeit 
vorbehalten ge— 
blieben, dieſes 
hochwichtigſte al— 
ler innerafrika— 
niſchen Strom— 
gebiete zu erſor— 
ſchen. Als Stan— 
ley vor drei 
Jahren der Ber— 
liner Konferenz 


zur Gründung des Kongo-Staates das 


Dr. Paul Pogges Reitſtier. 


ßen Bogen des Kongo halbkreisförmig 


umſchloſſen wird, war noch ein 
weißer Fleck unſerer Land— 
karte. An keiner Stelle 
der großen Fküſſe hatten 
die Eingeborenen Kenntnis 
über die Länge der Waſſer— 
läufe, und die Namen der 
einzelnen Stromſtrecken wa— 
ren nicht übereinſtimmend. 
So konnte es kommen, daß 
Stanley auf ſeiner damali— 
gen Karte die Mündung 
des Kaſſai nach Aquator— 
ville, etwa 220 Kilometer 
weiter ſtromaufwärts, ver— 
legte, als ſie ſich in Wirk— 
lichkeit befindet. Noch viel 
bedeutender iſt der Irr— 
tum, den Stanleys Karte 
in Bezug auf die Sankuru— 
mündung enthält. Man müßte von der 
wirklichen, heute feſtgeſtellten Mündung 
dieſes Stromes eine Waſſerfahrt von un— 
gefähr achtzehuhundert Kilometern aus— 
führen, um zu der auf der Berliner 
Konferenz als Sankurumündung bezeich— 
neten Stelle zu gelangen. 


—. 


Die damalige hydrographiſche Auf— 


Becken des Kongo beſchrieb, kannte er es faſſung des Kongobeckens war, wie dies 


ſelbſt noch nicht, denn jenes ungeheure 


bei unerforſchten Stromgebieten ſo häufig 
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vorkommt, eine recht naive. Man kannte 
den Oberlauf einer Anzahl von Flüſſen 
durch frühere Reiſen, und um nun den 
weißen Fleck der Karte nicht ganz leer zu 
laſſen, zog man willkürliche Verbindungs— 
linien nach ſolchen Punkten des Kongo, 


welche durch Stanley als Flugmündungen . 


erkundet worden waren. Dieſe Linien 
waren ſämtlich falſch und haben eine kar— 
tographiſche Verwirrung herbeigeführt, 
welche zum Teil noch nicht ganz aufge— 
klärt iſt. 

Das ganze Geheimnis des Kaſſai-San— 
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blutgierigen arabiſchen Sklavenhändlern, 
ſondern von den Vertretern der modernen 
Civiliſation bewohnt werden wird. Was 
die Pacifiebahn für Nordamerika, das be— 
deutet die freie Stromfahrt von Stanley— 
Pool bis in die Nähe von Nyangwe für 
Afrika. Was hätte das Deutſche Reich 
noch vor vier Jahren an Kolonialbeſitz 
gewinnen können, wenn jene Stromver— 
hältniſſe damals ſchon ſo genau erforſcht 
worden wären als heute. Von der von 
Sanſibar bis zum Seengebiet ſich er— 
ſtreckenden deutſchen Intereſſenſphäre, die 


Dr. Paul Pogges Wohnhaus auf der deutſchen Station Mukenge. 


kuru-Problems beſteht in folgendem: der durch die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft und 
Kaſſai nimmt etwa auf 4½ Grad ſüd- deren Beſitztum repräſentiert wird, aus— 


licher Breite von Oſten her den Sankuru 
in ſich auf und fließt dann auf 3 Grad 
ſüdlicher Breite in den Kongo. 

Es iſt dies eine Thatſache von unge— 
heurer Wichtigkeit für die Verkehrsver— 
hältniſſe in Innerafrika, denn es iſt da— 
durch eine Waſſerſtraße entdeckt worden, 
welche faſt in gerader Richtung von dem 
Emporium des Weſtens, das einſtmals 
mit der Küſte durch eine Eiſenbahn ver— 
bunden ſein wird, von Leopoldville am 
Stanley-Pool, quer durch Innerafrika 
führt bis nahe zu dem Haupt-Handels— 
poſten des Ditens. nach Nyangwe, das 
ſicherlich in Zukunft nicht mehr von den 


gehend, hätte man das geſamte Kaſſai— 
becken als deutſches Schutzgebiet erklären 
können, unbekümmert darum, daß Portu— 
gal die Weſtküſte Afrikas behauptet, denn 
der Ausgang durch den Kongoſtrom wäre 
in dem Freihandelsſtaat immerdar ge— 
ſichert geweſen. Selbſt heute noch wäre 
es nicht zu ſpät, wenigſtens längs der 
Südgrenze des Kongoſtaates die deutſche 
Intereſſenſphäre vom Tanganijka- und 
Njaſſaſee aus nach Weſten weiter zu er— 
ſtrecken und das ganze Reich des Muata 


Jamwo durch entſprechende Verträge mit 


hineinzuziehen. Aber die Schlußakte des 
Berliner Vertrages wurden am 26. Fe— 
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bruar 1885 unterſchrieben, während Wiß⸗ 
mann, L. Wolf, v. Frangois und Mueller 
am 17. Juli 1885 ihre berühmte Kaſſai⸗ 
erforſchung beendeten und L. Wolf die 
Erforſchung des Sankuru im Jahre 1886 
ausführte. Das Reiſewerk, welches die 
erſtgenannte Expedition veröffentlichte, er⸗ 
ſchien im Frühjahr 1888 unter dem Titel 
„Im Inneren Afrikas“ im Verlage von 
Brockhaus; das Werk über die Sankuru⸗ 
expedition iſt noch gar nicht geſchrieben, 
da der Reiſende, Stabsarzt Dr. Ludwig 
Wolf, inzwiſchen im Auftrage des deut⸗ 
ſchen Auswärtigen Amtes als Führer der 


großen Togo⸗Forſchungsexpedition Europa 


wieder verlaſſen hat. Der Verfaſſer dieſer 
Abhandlung verdankt den Herren Wiß⸗ 
mann und Wolf einen Teil des Inhalts 
ſowie der Illuſtrationen. 

Freilich giebt es ja auch einen Waſſer⸗ 
weg vom Stanley-Pool direkt nach NY: 
angwe, nämlich den Lauf des Kongo ſelbſt, 
aber dieſer Weg iſt, abgeſehen von dem 
Schiffahrtshindernis, welches die Stanley⸗ 
Fälle bereiten, faſt noch einmal ſo lang 
als die Fahrt den Kaſſai, Sankuru und 
den Nebenfluß des letzteren, den Lomami, 
hinauf und führt auch nicht durch ſo 
reiche und fruchtbare Gebiete, deren Auf— 
ſchließung für den Handel unſeren Welt— 
teil Europa ſchließlich für die zahlrei— 
chen und ſchweren Opfer an Geld und 
Menſchenleben, welche es gebracht hat, 
entſchädigen ſoll. 

Die Erforſchung des Kaſſaigebietes darf 
Deutſchland mit Stolz voll und ganz als 
das Werk ſeiner Reiſenden betrachten; 
die zahlreichen Flüſſe, welche von links 
her dem Kaſſai zueilen, der Lui, Kuango, 
Kuilu, Loange, Luſchiku, Lowna und Tſchi⸗ 
kapa, ferner der Lovo, Luelle, Luatſchim, 
Tſchihumbo, Luana, Luembe und Luija, 
ſind ebenſo wie der Kaſſai und jenſeit 
desſelben die Neben⸗ und Zuflüſſe des 
rechten Kaſſai⸗Ufers, der Luebo, Lulua, 
Luiſa, Kallanji, der Sankuru, Lukenje, 
Lomami, Lukaſſi und andere mehr von 
den Sendboten der Afrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft, Dr. Paul Pogge, dem unvergeßlichen 
Märtyrer, von Dr. Max Buchner, Major 
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Mechow, Wißmann und anderen überſchrit⸗ 
ten und teilweiſe erforſcht worden. Aber 
den ſchönen Schlußſtein auf das Gebäude 
der Forſchung ſetzte der König Leopold 
von Belgien, indem er die größte Expedi⸗ 
tion, welche jemals im Inneren Afrikas 


‚ eriltierte, ins Leben rief und unſeren viel⸗ 


erfahrenen Landsmann Wißmann mit der 
Aufgabe betraute, das reich gegliederte 
Stromnetz des Kaſſai bis zum Mündungs⸗ 
punkt in den Kongo zu verfolgen und 
das faſt verwirrende Bild der Waſſer⸗ 
adern klar zu legen. 

Man muß ſich vergegenwärtigen, daß 
jenes Stromſyſtem erſt durch dieſe Ex⸗ 
pedition den Namen Kaſſaigebiet erhielt, 
eine Bezeichnung, zu welcher Wißmann 
und Wolf dadurch veranlaßt wurden, daß 
die längſte und bedeutendſte Waſſerader 
während des größten Teiles ihres Lau⸗ 
fes dieſen Namen trägt. Im Unterlauf 
wurde der Fluß von den Bewohnern ge⸗ 
wöhnlich Kwa genannt, auch iſt neuer⸗ 
dings für ihn von anderer Seite der 
Name Sankuru in Vorſchlag gebracht und 
von verſchiedenen Kartographen acceptiert 
worden. Aber dann würde der läugere 
Fluß, der Kaſſai, ein Nebenfluß des kürze⸗ 
ren, des Sankuru, werden, was doch geo— 
graphiſch nicht richtig iſt. Erſt das Er⸗ 
ſcheinen des hier genannten Werkes hat 
Aufklärung in dieſe Verwirrung gebracht. 
Dergleichen Irrtümer ſind bereits einmal 
in dieſem Gebiete vorgekommen, indem 
Livingſtone, welcher nicht wußte, daß der 
Kongo viel länger und der eigentliche 
Hauptfluß iſt, annahm, daß nicht der 
Kaſſai in den Kongo münde, ſondern daß 
der Kaſſai am Punkte des Zuſammen⸗ 
treffens beider Flüſſe den Namen Saire 
erhalte und ſich ſpäter unter dem Namen 
Kongo bei Banana ins Atlantiſche Meer 
ergieße. 

Nachdem Wißmann in den Jahren 
1879 bis 1882 mit ſeinem Freunde und 
Gefährten Dr. Paul Pogge beim Herr⸗ 
ſcher Kalamba von Mukenge, im Mittel⸗ 
punkt des Kongobeckens verweilt und beide 
Reiſende dann oſtwärts mit Unterſtützung 
des Genannten nach Nyangwe marſchiert 
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waren, trennten ſich die Forſcher am ge— 
nannten Ort und Wißmann kehrte — wie 
ſeiner Zeit ausführlich in Weſtermanns 
Illuſtrierten Deutſchen Monatsheften be— 
richtet wurde — über Sanſibar nach 
Europa zurück, während Pogge ſich mit 


or 
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empfangen und von tauſendſtimmigem Bei— 
fall umrauſcht, in Berlin Bericht über 
ſeine Reiſen abſtattete, gedachte er unab— 
läſſig des fernen Freundes, der, abgeſchnit— 
ten von der civiliſierten Welt, im tiefſten 
Inneren Afrikas geduldig und ohne Klage 


Hermann Wißmann. 


Franz Mueller. Hans Mueller. 


dem Negerfürſten Kalamba wieder nach 
Mukenge begab, um daſelbſt die von ihm 
für die Afrikaniſche Geſellſchaft in Deutſch— 
land angelegte wiſſenſchaftliche Station 
weiter zu beaufſichtigen. Während Wiß— 
mann im Frühjahr 1883, von Jubel 


Ludwig Wolf. Kurt v. Fransois. 


weilte und wie ein treuer Soldat auf 
Ablöſung harrte, die ihm — leider — 
nicht zu teil werden ſollte. Die Afrikani— 
ſche Geſellſchaft in Berlin verfügte da— 
mals über keine Mittel für neue Unter— 
nehmungen, und ſo erhielt Pogge weder 
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einen Stellvertreter, noch die nötigen Gel⸗ lich darüber, daß er Pogge von den peku— 
der zur Rückreiſe und zur Erledigung niären Verbindlichkeiten befreien konnte, 
ſeiner Verbindlichkeiten. und dann trennten ſich beide am nächſten 
Während Wißmann noch darüber nach⸗ | Tage; wi um nach der Küſte zu gehen, 
ſann, auf welche Weiſe feinem darbenden | woſelbſt jeine Leiden durch den Tod be⸗ 
Freunde, deſſen Lage er ſelbſt beſſer zu endet wurden, Wißmann zu neuer For⸗ 
beurteilen verſtand als jeder andere, ge⸗ ſchungsexpedition, die er mit einer mehr 
holfen werden könnte, kam ihm, nachdem als fünfhundert Köpfe umfaſſenden Men⸗ 
er erſt wenige Monate ſeit ſeiner Rückkehr ſchenmenge in der Mitte d. J. 1884 von 
aus Afrika in der Heimat verweilt und Malanſch aus antrat. 
noch keine Zeit gefunden hatte, an die Die Europäer, welche als Begleiter 
wiſſenſchaftliche Ausarbeitung feiner Ma- zur Unterſtützung, Übernahme detachierter 
terialien zu gehen, unerwartet der Auf- Unternehmungen und zur Ausführung ver— 
trag des Königs Leopold II. von Belgien, ſchiedener wiſſenſchaftlicher Unternehmun⸗ 
das Kaſſai-Problem zu löſen, ſich alfo | gen ausgewählt waren, gehörten ſämtlich 
ungeſäumt zunächſt wieder nach Mukenge nn Armee an. Es waren folgende: 
zu begeben, wo Pogge auf Hilfe harrte. Ludwig Wolf, königlich ſächſiſcher 
Wißmann zögerte nicht, dieſen Auftrag 1 der bereits Erfahrungen in 
anzunehmen, da fein hochherziger Auftrag- tropiſchen Gebieten geſammelt hatte und 
geber außer den reichen Mitteln, die er zugleich mit den anthropologiſchen Arbei— 
für die Expedition zur Verfügung ſtellte, ten betraut wurde; Kurt v. Francois, 
ihm noch die Vollmacht erteilte, Dr. Paul königlich preußiſcher Lieutenant, jetzt Haupt⸗ 
Pogge und ſeine Arbeiten im Inneren des mann, welcher Geograph der Expedition 
ſchwarzen Erdteils für die Afrikaniſche war; Franz Mueller, königlich preußiſcher 
Geſellſchaft in Deutſchland zu unterſtützen. Lieutenant, dem die meteorologiſchen Be⸗ 
Nun war Ausſicht vorhanden, daß ſich obachtungen und photographiſchen Auf- 
noch alles zum Guten wenden würde! nahmen oblagen; Hans Mueller, Lieute⸗ 
Außerdem erhielt Wißmann die Ver⸗ nant im königlich preußiſchen Feldjäger⸗ 
günſtigung, ethnographiſche und ſonſtige corps und Forſtreferendar, welcher als 
wiſſenſchaftliche Sammlungen für die könig⸗ Zoologe und Botaniker thätig war. Der 
lichen Muſeen in Berlin erwerben zu Chef der Expedition, Premierlieutenant 
dürfen. Anfangs 1884 befand ſich Wiß⸗ H. Wißmann, engagierte ferner noch den 
mann bereits wieder in Weſtafrika und Schiffszimmermann Bugslag, der ſich 
zwar auf der Tour nach Malanſch, an ſchon auf der Reiſe des Major v. Mechow 
welchem Ort ſämtliche Mitglieder der in Afrika bewährt hatte, dann die Büchſen⸗ 
Karawane zuſammentreffen ſollten. Hier macher Schneider und Meyer. Da in 
war es, wo er unterwegs ſeinem unglück⸗ Afrika die Frage der Beſchaffung von 
lichen Freunde Pogge wieder begegnete, Lebensmitteln für eine größere Mann⸗ 
der nach jahrelangem Warten endlich mit ſchaft eine bedeutendere Rolle ſpielt als 
letzter Anſtrengung ſich losgeriſſen hatte in manchen anderen Ländern, ſo teilte 
aus den Armen der Not und des Elends Wißmann ſeine kleine Armee in vier be- 
und, wohl im Vorgefühl ſeines nahen ſondere Karawanen, indem er ſelbſt mit 
Todes, der Küſte zueilte. Welch ein der Elitetruppe die Verbindung von drei 
Wiederſehen! Faſt bis zum Skelett ab- | getrennt unter der Führung von Wolf, 
gemagert, von quälendem Bluthuſten heim⸗ | Francois und Franz Mueller marſchieren⸗ 
geſucht, in ein Gewand aus dem als den Expeditionsgruppen vermittelte. 
Tauſchartikel benutzten Baumwollenſtoff Ganz anders geſtaltete ſich auf dem 
gehüllt, ſo trat der edle Dulder ſeinem viermonatlichen Marſch, welcher die Rei⸗ 
jungen Freunde entgegen. Wißmann war ſenden nunmehr in nordöſtlicher Richtung 
aufs tiefſte erſchüttert, aber dennoch glück- [nach Mukenge, der Hauptſtadt des be— 
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freundeten Balubafürſten Kalamba, führte, zerriſſen, von Waſſeradern durchſchnitten 
die Situation als bei früheren Expeditio- und durch Stromſchnellen und Waſſerfälle 
nen, auf denen die Sorge wegen der charakteriſiert. Der bedeutendſte dieſer 
feindſeligen Haltung der einzelnen Neger- Katarakte iſt derjenige des Kaſſai, der in 


Die Wache auf Luluaburg, Station der deutſchen Kaſſai-Expedition 1883 bis 1885. 


fürſten faſt immer im Vordergrunde ſtand. 
Ohne beſondere Schwierigkeit wurden die 


Gebiete paſſiert, die Flußübergänge wur- 


den überall, wo man auf den Beiſtand 
der Eingeborenen verzichten mußte, mit 


Hilfe eines aus Hamburg mitgebrachten 
zerlegbaren Stahlbootes, das den Namen 
„Paul Pogge“ erhielt, bewerkſtelligt und 
reichliche Erfahrungen in Bezug auf Land 


und Leute, Fauna und Flora, Klima und 


Fruchtbarkeit geſammelt. Den einförmigen 


und unfruchtbaren, etwa 180 Kilometer 


breiten Küſtenſaum berührte die Expedi⸗ 


tion gar nicht mehr, da ihr Ausgangs— 
punkt ſich bereits in dem allmählich nach 
dem Inneren zu 300 bis 400 Meter 
Höhe aufſteigenden vielgenannten weſt— 
afrikaniſchen Randgebirge befand, deſſen 
Breite etwa 350 Kilometer beträgt. Beide 


der Nähe des Übergangspunktes liegt und 


von Wißmann beſucht wurde. Die zahl— 


reichen, tief eingeſchnittenen Waſſeradern 
erſchwerten das Vordringen dorthin un— 


gemein. Bald wurde das Rauſchen des 


Falles vernehmbar, anfangs undeutlich, 
jedoch ſtets zunehmend, bis es zum Brau— 
ſen anwuchs und plötzlich der herrliche 
Strom ſichtbar wurde. In drei mächtigen 
Armen ſtürzten wirbelnd und ſchäumend 
die gewaltigen Waſſermaſſen bei einer 
Breite von zweihundert Meter über den 
felſigen Untergrund in das ſechs Meter 


tiefer gelegene Bett hinab. Hier ſtrömten 


ſie in eiliger Haſt einem nur dreißig 
Meter breiten Felſenthor entgegen. Die 


Maſſen ſchoben und drängten ſich, an den 


Seitenabhänge dieſes Gebirges find wild 


nackten Wänden leckten die gejagten Wellen 
hoch empor, und hindurch eilte in hefti— 
gem Toben das erregte Element, um noch 
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lange zwiſchen Palmen und Pandanus 
dahinzufließen. Der Anblick war über— 
raſchend ſchön! Mochte das Auge den 


heranwälzenden Wogen entgegen oder 


hinab in den brauſenden Keſſel ſchauen, 
wo der weiße Giſcht der zerriſſenen Wellen 
ſich an der Felswand brach, oder mochte 


Kalamba Mukenge, Beherrſcher der Balubaneger. 


es den Strom entlang über die palmen— 
bedeckte Ebene ſchweifen, bis die blitzenden 
Windungen in der Ferne verſchwanden, 
überall feſſelte die großartige Scenerie 
der Natur. Unter dem friſchen Eindruck 
des erhabenen Panoramas wurde zur 
Taufe geſchritten; der ſchöne Fall erhielt 
den Namen „Pogge-Fall“. 

Es iſt die Eigentümlichkeit aller un— 
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verengungen, ſeeartige Verbreiterungen, 
tiefe Einſchnitte in den Untergrund und 
wechſelnde Stromgeſchwindigkeit ſich dem 
Charakter der Landſchaft anzupaſſen. Man 
hat aus dieſem Umſtande in Bezug auf 
die afrikaniſchen Ströme den Schluß zie— 
hen wollen, daß ſie jüngeren Alters ſeien 
als beiſpielsweiſe viele euro- 
päiſche Flüſſe. Aber wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß 
die letzteren durch die Hand 
des Menſchen unaufhörlich 
korrigiert werden, und den— 
noch bieten ſie, wie Rhein, 
Donau, Oder und Elbe, der 
Schiffahrt manche faſt un— 
überſteigliche Hinderniſſe dar. 
Wir müſſen annehmen, daß 
jeder Fluß ſo alt iſt als die 
Waſſerſcheide, von der er 
herabſtrömt, und daß ein 
ſich ſelbſt überlaſſener Fluß 
ſich niemals ganz gleich— 
mäßig durch die harten und 
weichen Geſteine ſeines Bet— 
tes einſchneidet. 
IN Während des Marjches 
der Expedition nach der 
Hauptſtadt Mukenge wur— 
den von den Forſchern einige 
Beobachtungen über die Be— 
völkerung gemacht, welche 
verdienen, hier kurz ange— 
deutet zu werden. Die weit 
über den Erdboden verbrei— 
tete Sitte, daß das Schwein 
als ein unreines Tier gilt, 


wurde bei verſchiedenen 
Stämmen konſtatiert. Die 
Häuptlinge durften das 


Schweinefleiſch nicht eſſen. Dieſe Tiere 
bilden neben den mißgeachteten afrikani— 
ſchen Hunden die Sanitätspolizei in den 
Negerdörfern, da ſie allen Unrat vertilgen 
und auch den Schlangen zu Leibe gehen. 
Dieſe Schweine haben äußerlich mit un— 
ſeren hochbeinigen Landſchweinen einige 
Ahnlichkeit und leiden nicht ſelten an Fin— 
nen. Die Expedition traf mitunter eine 


regulierten Flüſſe, durch Katarakte, Strom— | einheimische Weſpenart an, die durch die 
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weiße Kleidung und Kopfbedeckung der 
Mitglieder angezogen wurde und wütend 
über die ganze Karawane herfiel. In 


der Nähe des reizenden Urwaldflüßchens 


Zembu, deſſen Ufer mit allen Reizen 


jungfräulicher Vegetation von Bäumen, 


Lianen, Farnen und Sträuchern geſchmückt 
waren, erreichte man als Nachtquartier 
einen Ort Namens Bidimunene, das heißt 
„Viel zu eſſen“; weiterhin gelangte man 
an den ebenſo ſchön gelegenen Ort Muele— 
Kuembe. Wilde Enten tummelten ſich hier 
im Teich, während 
ausgedehnte Ma— 
niok- und Hirſefel⸗ 
der das Dorf ums 
gaben. Lebensmit⸗ 
tel mangelten nicht, 
nur Fleiſch war 
wenig vorhanden. 
Die Männer wa⸗ 
ren engbrüſtig und 
ſchwächlich, aber 
bis an die Zähne 


| 
| 
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als der Anblick, welchen die Reiſenden 
kurz vorher erhielten, als ſie nach Über— 
ſchreitung des Kuango das Gebiet der von 
einer Fürſtin regierten Maſchinſche durch— 
zogen und eines Abends im Dorfe Mona— 
Ndumba-Mukamba das Lager aufſchlugen. 

Während die Expedition ſich ihrem 
nächſten Ziele, der Hauptſtadt Mukenge, 
näherte, die ſie am 8. November 1884 
erreichte, beauftragte Wißmann unterwegs 
am 22. September den Lieutenant Hans 
Mueller, mit zwölf Mann einen Ab— 
ſtecher direkt nach 
Norden zu machen, 
um den etwa 150 
Kilometer entfernt 
wohnenden Fürs 
ſten Muata Kum— 
bana zu beſuchen 
und bei ihm Er— 
kundigungen über 
den Lauf des Kaſ— 
ſai und ſeiner Ne— 
benflüſſe einzuho— 


mit Speer, Pfeil, len. Dieſe Tour 
Bogen und Meſſer war durchaus nicht 
bewaffnet. Das ganz ungefährlich, 
weibliche Geſchlecht denn Muata Kum— 
dagegen war gut bana, ein Vaſall 
entwickelt, trat frei des mächtigen Mu— 
und etwas kokett ata Jamwo, Be— 
auf, Einige junge herrſchers des Lun— 
Mädchen baten um dareiches, ſtand 
Salz. Als ihnen Meta Sangula, Mitbeherrſcherin (Lukokeſcha) mit Recht in dem 
Zucker dargereicht der Balubaneger. Ruf der Grau— 
wurde, ſpien ſie ſamkeit, und es 


denſelben mit der Miene des Abſcheues 
wieder aus. Ihrer Zunge ſchien das 
Süße unangenehm zu ſein, dagegen hatten 
ſie für Salz eine beſondere Vorliebe, 
denn alle naſchten es wie unſere Jugend 


ner dieſes idylliſchen afrikaniſchen Dörf— 
chens entwickelten eine gewiſſe Intelligenz 
in der Anfertigung von Kinderſpielzeug, 
von zierlichen Bogen und Pfeilen und 
ſogar Stelzen, welche die Knaben ſich an 
die Unterſchenkel banden, um damit ein— 
herzuſtolzieren. 


| 


| 


| 
| 


war nur der Energie und Unerjchroden- 
heit des Lieutenants Hans Mueller zu 
verdanken, daß er mit feinem kleinen 
Häuflein und bei nur wenigen Tauſch— 


artikeln, welche er mitgenommen hatte, 
in Deutſchland den Zucker. Die Bewoh- 


wohlerhalten die Gefahren dieſes Zuges 
überſtand. Der einflußreiche Fürſt läßt 
ſich ſelber mit Vorliebe Muata Jamwo 
nennen, und es hielt ſich auch an ſeinem 
Hofe, freilich nicht als Mitregentin, eine 
ſogenannte Lukokeſcha auf. Wir haben die 
weitverbreitete innerafrikaniſche Inſtitu— 
tion von der Exiſtenz einer Lnkokeſcha 


Dieſes Bild war ungleich anmutiger zuerſt aus den Schilderungen Dr. Pogges 


286 


kennen gelernt, der aus der Reſidenz des 


wirklichen Muata Jamwo im Jahre 1875 
darüber berichtete. Aus Nachfolgendem 
erhellt das Nähere. 
In dem großen Lundareiche regierte 
vor vielen Jahren der Häuptling Jamwo 
mit zwei Söhnen und einer Tochter. Eines 
Tages gerieten die Söhne mit dem Vater 
in Streit und entflohen aus Furcht vor 
Strafe von ihm. Der Vater verſtieß in- 
folgedeſſen die Söhne und übergab ſeiner 
Tochter, zum Zeichen, daß ſie nach ihm 
den Staat regieren ſollte, den „Lukano“, 
ein Armband, welches aus einer Kupfer⸗ 
ſpange beſteht, die ganz dick mit Sehnen 
von Elefanten oder auch wohl mit der 
Haut dieſes Tieres derartig umwunden 
iſt, daß es einer kleinen runden Wurſt 
gleicht. Nachdem der alte Jamwo geſtor⸗ 
ben war, übernahm die noch unverhei— 
ratete Prinzeſſin die Regierung und hei⸗ 
ratete dann einen Jäger Namens Kibinda, 
der unter dem Namen Jamwo die Leitung 
des Staates übernahm, viele neue Pro⸗ 
vinzen eroberte und als Schöpfer des 
mächtigen Lundareiches den Namen Muata 
Jamwo, d. h. großer Vater Jamwo, er⸗ 
hielt. Seit jener Zeit iſt es ſo verblieben. 
Alleinherrſcher im Lande iſt der Muata 
Jamwo, die oberſte Würdenträgerin iſt 
die jedesmalige Lukokeſcha, welche unum⸗ 
ſchränkt neben ihm regiert. Bei wich⸗ 
tigen Ereigniſſen oder Plänen hat Muata 
Jamwo gewohnheitsrechtlich die Luko⸗ 
keſcha zu fragen. Ausſchließlich im Be⸗ 
ſitze beider vererben ſich die Staats- 
inſignien; dieſelben beſtehen aus dem Lu⸗ 
kano, jenem Armband aus Elefantenſehnen, 
der Krinda⸗Tſchinga, einem Bruſtſchmuck 
von Perlen und Metall, der Sala-Ka⸗ 
longo, einem großen Federbuſch aus roten 
Papageifedern, der Lubembo, einem ſichel⸗ 
artigen Scepter von Eiſen, und der Lu— 
konſo, einem Teppich. 

Beim Muata Kumbana, welcher an der 
Nordweſtgrenze des mächtigen Reiches, 


etwa 400 bis 500 Kilometer von der 


Hauptſtadt entfernt wohnt, erkundete Lieu⸗ 
tenant Hans Mueller, daß eine der täg⸗ 
lichen Beſucherinnen ſeines Lagers, eine 
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auffallend ſchöne Negerin Namens Nan⸗ 
| ganſe, eine Lukokeſcha ſei, da fie mit ihrem 
Bruder die Herrichaft in Kahangula teile. 
Dieſe Würde hatte ſie jedoch nicht davor 
geſchützt, daß ſie als Geiſel zu Muata 
Kumbana ziehen mußte, da dieſer ihren 
| Bruder beſiegt und tributpflichtig gemacht 
hatte. Sie war in der mehrhundertjäh⸗ 
| rigen Geſchichte des Lundareiches wohl⸗ 
erfahren und erzählte dem Reiſenden auch 
| die Geſchichte der erſten Lukokeſcha. Die 
Lukokeſcha iſt nicht immer die Mutter 
des künftigen Herrſchers, ſondern wird 
zuweilen, wie dieſer ſelbſt, gewählt; ſie 
genießt gleiche Rechte mit ihm, muß ihm 
jedoch gehorſam ſein. Wenn ſie ſtirbt, 
werden ungeheure Menſchenopfer dar⸗ 
| gebracht, Hunderte von Leuten werden 
abgeſchlachtet; beim Tode des Muata 
Jamwo dagegen, der bei Lebzeiten für 
hinreichendes Gefolge im Schattenreiche 
geſorgt hat, werden nur vier Sklaven ge⸗ 
tötet. Ein Mann und ein Mädchen wer⸗ 
| den mit den Zähnen, Haaren und Nägeln 
des Herrſchers, nachdem ihnen die Beine 
gebrochen ſind, in die Gruft gelegt, wäh⸗ 
rend der Körper des Häuptlings, welcher 
ſich nach dem Glauben der Bevölkerung in 
der Erde in ein wildes Tier verwandeln 
würde, in einen Bach nahe der Hauptſtadt 
| verſenkt wird. Der Muata Jamwo wird 
als Halbgott betrachtet, ſolange er es 
verſteht, unbeſiegbar zu bleiben. 

Wir werden im weiteren Verlauf dieſer 
Abhandlung noch eine dritte Lukokeſcha, 
die Schweſter des langjährigen Freundes 
von Pogge und Wißmann, des Baluba⸗ 
fürſten Kalamba in Mukenge, kennen ler⸗ 
nen. Es iſt dies die hochherzige Meta 
Sangula, eine thatkräftige, energiſche Prin⸗ 
zeſſin, die alle Eigenſchaften eines inner⸗ 

afrikaniſchen Naturkindes beſitzt und deren 
Mithilfe wohl in erſter Linie die ſo über⸗ 
aus glückliche Löſung des Kaſſaiproblems 
zu verdanken iſt. 
Muata Kumbana empfing ſeinen weißen 
Gaſt, Herrn Lieutenant Hans Mueller, in 
einem mit Fetiſchen aller Art angefüllten 
| Audienzhof inmitten ſeiner Hofburg. Am 
linken Arm trug er als Zeichen ſeiner 
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ziehen ſich die wohlbearbeiteten, mit Ma— 


meter ſtarken Armring, der aus Menjchen- 


ſehnen hergeſtellt iſt. Es darf hier wohl 
die Bemerkung eingeſchoben werden, daß 
nach Pogges oben angeführtem Bericht 
der Lukano ein „Orden“ iſt, welchen der 
Oberherrſcher des Lundareiches an große 


Häuptlinge verleiht, ſo daß ihn nur eine 


beſchränkte Zahl hoher Würdenträger be— 
ſitzt. Es iſt wahrſcheinlich, daß Muata 
Kumbana auf dieſelbe Weiſe in den Beſitz 
ſeines Lukano kam. Was die Lukokeſcha 


betrifft, jo iſt ſie als Mitregentin die ein- 


zige Dame in der Hauptſtadt, 
welche den Lukano tragen 
darf. Beim Muata Kum— 
bana erkundete der 
Reiſende in Bezug 
auf die Hauptauf— 
gabe der Wiß— 
mannſchen Ex⸗ 
pedition folgen— 
des: Der Kaſ— 
ſai wende ſei— 
nen Lauf nach 
Weſten. In 
ihn fließe der 
Tſchikapa, der 
Lowua, der 
Loange und 
der Kuilu. 
Der Kaſſai 
nehme zuletzt 
noch den Ku⸗ 
ango auf; wo er ſeinen Lauf ende, wußte 
jedoch niemand anzugeben. Man kann 
ſich denken, welchen Eindruck dieſe un— 
erwartete Nachricht auf die Mitglieder 
der Expedition ſpäterhin machte. Auf 
der Rückreiſe vom Muata Kumbana 
hatte Hans Mueller im Gebiete der Tu— 


| 


| 


I 


pende noch einen harten Strauß mit der 
Habgierigkeit der räuberiſchen Bevölke- 


rung zu beſtehen. 

Die Gegend zwiſchen Kombo und dem 
Lowua wies landſchaftliche Reize in Fülle 
auf. Das Gelände iſt hügelig, die Höhen 


Marimbaſpieler. 


niok, Mais und Erdnüſſen beſtellten Fel— 
der der Eingeborenen hin. Der Boden 
an den Urwaldrändern iſt mit förmlichen 
Dickichten von Ananas bedeckt, die hier ſo 
häufig vorkommen, daß ganze Körbe der 
ſchönen ſaftigen Früchte für wenige Perlen 
zu erhalten ſind. Die Dörfer liegen meiſt 
auf der Höhe, idylliſch unter Olpalmen 
und blühenden Sträuchern verſteckt. Um 
ſie herum ſind kleine Anpflanzungen von 
Bohnen, Erbſenſtrauch, Bataten und Gim— 
boa, einer Pflanze, die unſerem Kohl 
ähnlich ſieht und auch als Ge— 
müſe gegeſſen wird. 
In dieſer Gegend ent— 


deckte der Reiſende 
einen Waſſerfall, 


den er zu Ehren 
ſeines bald dar— 
auf in Afri⸗ 
ka verſtorbenen 
Bruders den 
„Franz-Muel— 
ler-Fall“ be— 
nannte. Ober— 
halb dieſes im 
Lowua bele— 
genen Falles 
beträgt die 
Breite des 
Fluſſes etwa 
65 Meter; am 
Falle treten 
einige Felſen nahe zuſammen und engen ihn 
auf etwa 25 Meter ein; unterhalb erwei— 
tert ſich das Bett zu einem breiten Becken, 
um dann noch einmal auf 30 Meter Enge 
zuſammenzutreten. Die Waſſermaſſen ſtür— 
zen ſich wildtoſend über ſchwärzliche Gneis— 
und Konglomerattrümmer; in der Mitte 
des Falles teilt ſie ein Felsblock, den ſie 
wild aufſchäumend umtoſen. Ein feiner 
weißer Nebel zerſtäubten Waſſers, in 


4 
70 


allen Farben des Regenbogens ſchillernd, 


ſind mit Olpalmenhainen gekrönt, die 


Schluchten und Niederungen mit ſchmalen 
Urwäldern beſtanden. An den Hängen 


lagert über den die Ufer umſäumenden 
Gebüſchen. 

In der Nähe dieſes Punktes zog ſich 
die Straße entlang, auf welcher die Ge— 


ſamtexpedition vierzehn Tage vorher zum 
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Kalamba gezogen war. So ſchnell es keit am Lulua dazu beſtimmt. Mit allen 


möglich war, folgte Hans Mueller den 
Gefährten nach und befand ſich bald dar— 
auf in der Hauptſtadt des befreundeten 


Kräften ging es hier an die Errichtung 
der nötigen Gebäude, und die Station 
erhielt den Namen Luluaburg. In weni— 


Herrſchers. Hier begrüßte ihn als eine gen Tagen entſtanden geräumige, bienen— 
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Riambatanz in Mulenge, der Reſidenz des Negerfürſten Kalamba. 


der erſten die oben erwähnte Lukokeſcha, 


die Schweſter des Kalamba, Namens 
Meta Sangula. Ihre Bewillkommnung 
beſtand darin, daß ſie als Hoheprieſterin 
des im Lande verbreiteten Hanfkultus 
(Riambakultus) dem Reiſenden Stirn und 
Hände mit Hanfaſche einrieb und ihm 
dann mit weißem Thon einen Strich auf 
den Rock machte. Die Neger nennen dieſe 
Ceremonie, welche im ganzen Lundareiche 
verbreitet iſt und durch die man ein glück— 
verkündendes Zeichen ausdrückt, „Pemba 
machen“. Alsdann führte Meta Sangula 
unſeren Landsmann nach dem einfachen 


korbähnliche Grashütten für die einſt— 
weilige Unterkunft, ſowie ein Lagerhaus 
für die Tauſchwaren und Gewehre. Spä— 
ter wurde die Station ausgebaut und 
ſogar mit einem Geſchütz, welches Herr 
Krupp der Expedition geſchenkt hatte, 
armiert. 

Der Geſundheitszuſtand der Reiſenden 


war bis dahin ein vorzüglicher zu nennen, 


Hauſe, in welchem Dr. Pogge ſo lange 


gelebt und auf Ablöſung von ſeinen Leiden 
gehofft hatte. 

Inzwiſchen hatte Wißmann, der ſchon 
einige Tage vorher einen feierlichen Ein— 


zug in die Reſidenz Mukenge gehalten 
hatte und von Tauſenden von jubelnden 


Einwohnern umringt worden war, die 
Anlage einer Station für die Expedition 
ins Auge gefaßt und etwa zehn Kilometer 
von der Hauptſtadt entfernt eine Ortlich— 


trotzdem die Regenzeit während der letzten 
fünf Wochen des Marſches faſt an jedem 
Tage die vollſtändige Durchnäſſung aller 
Karawanenmitglieder herbeiführte. Vom 
Fieber blieben alle im allgemeinen ver— 
ſchont, und kein Mitglied der Expedition 


hat auch nur einen Tag deshalb die Ex— 


pedition aufgehalten. Dies war ſchon 
einer der Erfolge der verhältnismäßig 
größeren Reiſebequemlichkeit, welche die 
Expedition ihren Mitgliedern infolge der 
vortrefflichen Ausrüſtung bot. Morgens 
früh, wenn der Ausmarſch erfolgte und 
jedermann mit vollen Zügen die friſche 
Luft einſog, „hatte man oft das Bedürf— 
nis, ſich durch einen Juchzer Luft zu 
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machen“, ſo meldet der Bericht des Stabs- verbreiteten Riambakultus verdankt. Beide 
arztes Dr. Wolf. Als man ſich der Haupt- haben die Überzeugung gewonnen, daß 
ſtadt Mukenge bis auf 110 Kilometer eine Art Staatsreligion das beſte Mittel 
genähert hatte, führte der Weg den ſteilen, ſein würde, um die bis dahin wilden, 
wild zerriſſenen Oſtabhang des Randge- zügelloſen Baluba zu vereinigen und zu— 
birges hinunter nach der innerafrikaniſchen ſammenzuhalten. Somit wurde denn der 
Hochebene, die ein ſehr viel günſtigeres Hanf (Riamba) als Berauſchungs- und 
Klima beſitzt als die Küſtengebiete. So Betäubungsmittel gewählt, um in dieſem 
beſtätigten alle Wahrnehmungen dieſer Kultus die Hauptrolle zu ſpielen. Der 
Expedition wieder die günſtigen Berichte, Hanf giebt Freude und Zufriedenheit, der 

| 

| 


welche Pogge und Wißmann jchon bei Hanf ſenkt den Schleier der Vergeſſenheit 
ihrer erſten Anweſenheit im Lande der auf das Haupt und hüllt die Sinne wohl— 
Baluba abſtatteten. thätig ein. Der Riambakultus macht alle 

Der König Kalamba herrſcht ſeit etwa Menſchen zu Brüdern, zu Freunden. Die 
zwanzig Jahren über die Baluba, und „Bena-Riamba“, d. h. die Söhne des 
es iſt ihm mit Hilfe ſeiner Schweſter, der | Hanfes, verbringen ihr Leben in Freund— 
„Lukokeſcha“ Meta Sangula, gelungen, ſchaft und fröhlicher Luft. Wenn der 
ſeine vorher als kannibaliſch, roh und Baluba von Anſtrengung ermattet auf 
grauſam geſchilderten Unterthanen durch dem Marſche oder bei der Arbeit nieder— 
eiſerne Strenge zu einer friedlichen Be- ſinkt, wenn er müde und hungrig iſt, dann 
völkerung umzubilden, die ihm blind er- fachen ihn einige Züge aus der Riamba— 
geben iſt. Gegenwärtig etwa ſechzig Jahre pfeife zu neuer Thätigkeit an. Wenn 
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Meta Sangula, die Mitbeherrſcherin der Balubaneger, mit ihrem Hoſſtaat. 


alt, iſt Kalamba eine große ſtattliche Er- abends die Männer ſich auf dem freien 
ſcheinung von keineswegs grauſamem Cha— Platze der Ortſchaft vereinigen, dann kreiſt 
rakter, der ſeine Macht und ſein Anſehen die Riambapfeife unter ihnen und der von 
weſentlich dem von ihm und ſeiner Schwe- dieſem Kultus eingeführte frohe Gruß 
ſter mit allen Mitteln eingeführten und und Jubelruf „Moio!“ d. h. „Geſund— 
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heit!“ „Heil!“ ſchallt von allen Lippen. 
Stunde auf Stunde verrinnt, während 
die Söhne des Hanfes immer lauter ihr 
„Moio!“ rufen und ausgelaſſene Heiter— 
keit und Jubel ringsum im Kreiſe ertönen. 
Der Vollmond ſendet ſeine bleichen Strah— 
len durch die tropiſche Nacht, ſchattenlos 
liegt der Platz 
da, denn der 
Riambakultus 
duldet keine 
Bäume an 
den Verſamm— 
lungsorten der 
Hanf-Söhne. 
Das Holzfeuer 
inmitten des 
Platzes ſendet 
ſeine Rauch— 
wolken und 


men in die 
Luft und lockt 


ten an. 

Da ertönt 
plötzlich eine 
Trommel — 
dann eine zwei— 
te und eine 
dritte. Mit ein⸗ 
tönigem lau— 
tem Moio-Ge⸗ 
ſange fällt die 
ganze Menge 
ein, man ſchlägt 
den Takt dazu 
mit den Hän⸗ 
den, und nach 
wenigen Mi— 
nuten hat der 
Riamba-Tanz 
die ganze Maj- 
ſe der Bevöl— 
kerung ergrif— 
fen. In ra⸗ 
ſender Leiden⸗ 
ſchaft, in wilder Begeiſterung entwickeln 
beide Geſchlechter in allen Körper-, be— 
ſonders aber in den Hüft- und Schulter- 


Makuba-Buanga, echter Balu— 
bafetiſch. Schutzgott des Benam— 
Bahla-Häuptlings Tſchiehwu. 
Die ſchöngeſchnitzte alte Holz— 
figur ſtellt einen Balubahäupt— 
ling dar, der als Zeichen ſeiner 
Würde an einer Hüftſchnur vor 
den Schenkeln ein Leopardenfell 
und in der rechten Hand das 
dreiſpitzige Schwert trägt. 


zahlloſe Inſek⸗ 
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gelenken eine geradezu erſtaunliche Be— 
weglichkeit. Während die erhobenen Arme 
ſich fortwährend flatternd bewegen, wer— 
den Oberſchenkel- und Unterleibmuskeln 
ſo in Thätigkeit verſetzt, daß An- und 
Abſpannung derſelben unmittelbar inein— 
ander überzugehen ſcheinen. Bald pro— 
duzieren ſich gewandte Solotänzer und 
⸗tänzerinnen, bald tanzen alle zuſammen 
in wildem chaotiſchem Durcheinander, bis 
ein Zuſtand wüſter Raſerei eintritt. Es 
iſt ein wirres Gemiſch ſpringender Ge— 


ſtalten; das Auge kann nicht mit Ruhe 


ein beſtimmtes Bild feſthalten, denn will 
man den geſchmeidigen Bewegungen des 
einen folgen, ſo iſt er auch ſchon wieder 


in der Maſſe verſchwunden. Man ſieht 


trüben Flam⸗ 


nichts anderes als ein Chaos ſich wiegen— 
der und beugender Oberkörper und zap— 
pelnder Gliedmaßen; der Tanz feſſelt 
durch den Maſſeneindruck, nicht durch die 
Geſchicklichkeit der einzelnen Tänzer. In 
den unermüdlichen Bewegungen, die mit 
großer Muskel- Anſpannung ausgeführt 
werden und die beſonders bei dem weib— 
lichen Geſchlecht eine erſtaunliche Gelen— 
kigkeit und Biegſamkeit in Lenden und 
Wirbelſäule zeigen, liegt eine wilde Lei— 
denſchaft, die durch das Schreien und 
Toben zur höchſten Entwickelung gebracht 
wird. 

Während dieſer Zeit ſitzt die Mitherr— 
ſcherin Meta Sangula, über dieſes infer— 
naliſche Treiben freudig lächelnd, am ge— 
meinſamen Feuer, trinkt Hirſebier und 
feuert die Tanzenden an, indem ſie mitten 
unter ſie ſpringt. Da plötzlich tritt der 
alte Fürſt in majeſtätiſcher Würde aus 
ſeinem Zelt, gänzlich unbekleidet ſtellt er 
ſich ans Feuer und hoch aufgerichtet läßt 
er ſeine Blicke ringsum ſchweifen, indem 
er mit lauter Stimme „Moio!“ ruft, 
welches Wort von allen wiederholt wird. 
Die bereits vor Ermüdung zu Boden 
Geſunkenen und die Schlafenden erheben 
ſich bei dieſem Ton, denn alle wiſſen, daß 
jetzt eine Haupt- und Staatsaktion folgen 
wird, ſei es die Verkündigung des näch— 
ſten Feldzuges, ſei es ein allgemeiner 
Befehl für den folgenden Tag. Feierlich 
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Ethnographiſche Gegenſtände aus dem Kaſſai- und Sankurugebiet. 


2 Maske, geſchnitzt und bemalt, mit zwei Hörnern und mit Bart aus Raphiafaſern. Bakuba. — 5 Tabakspfeiſe in 
Geſtalt einer menſchlichen Figur: aus Holz geſchnitzt; langes Mundſtück aus Eiſen. (Wißmann.) — 6 Löffel aus 
Holz mit menſchlicher Figur als Griff. — 7 Kleiner Fetiſch aus Holz mit Kupferbeſchlag, Pelz- und Schlangenhaut— 
bekleidung. (Dr. Pogge.) — 8 Halsband mit Menſchenzähnen und einem Fetiſch aus einem Antilopenborn und 
Haarbündel: von Kannibalen herrührend. Baſſange. (Wißmann.) — 9 Fetiſch; Horn eines Widders, an der 
Spitze durchbohrt, an der Baſis ein dichtes Geflecht, in dem etwa ſechzig bis ſiebzig menſchliche Zähne ſtecken; in der 
Mitte des kolbenartig aufgetriebenen naſalen Endes ein kleines Antilopenhorn, mit der Spitze nach innen, die hohle 
Baſis nach außen. Bena-N'Gongo. (Wißmann.) — 10 Gürtel aus (in der Art der Kahnfibeln) hohl gebogenem 
Leder mit drei Beſchlägen aus Kupferblech in der Form von eidechſenartigen Tieren. Ubagiwe. (Wißmann.) — 
11 Großes Kriegsamulett aus Büffelhorn, reich geſchnitzt. (Wißmann.) — 12 Buanga, weiblicher Fetiſch. Bakuan— 
pita; Baluba. (Dr. Wolf.) — 13 Schwert mit Holzgriff, der letztere reich geſchnitzt, an Bronzegriffe erinnernd. 
Bakuba. (Wißmann.) N 
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Litterariſche Notizen. 


Dns Unermeßliche wächſt die Litte⸗ 

ratur über Goethe, und doch, ſo⸗ 

J. weit es ſich die Forſchung an⸗ 
a) gelegen fein läßt, die Gedanken⸗ 
— (cſchätze, welche dieſer univerſelle 
Geist in einem Leben von beiſpielloſer Aus⸗ 
reifung aufgehäuft hat, zu erſchließen und 
ihn ſelber uns wahrhaft zu eigen zu machen, 
werden wir jede neue Veröffentlichung als 
eine Bereicherung unſeres geiſtigen Natio⸗ 
nalvermögens willkommen heißen. Ein ſol⸗ 
ches Ziel verfolgt von den fünf uns vor⸗ 
liegenden Goetheſchriften am entſchiedenſten 
das Werk Otto Harnacks: Goethe in der 
Epoche feiner Dollendung (1805 bis 1832). 
(Leipzig, J. C. Hinrichs.) Es iſt der Verſuch 
einer umfaſſenden Darſtellung von Goethes 
Denkweiſe und Weltbetrachtung, aufgebaut zu⸗ 
meiſt auf den Proſaſchriften und Sprüchen, 
den brieflichen und mündlichen Außerungen 
aus der Zeit ſeiner Vollreife. Der Verfaſſer 
verzichtet auf alle willkürliche Syſtemkünſtelei, 
auf jedes ſubjektive Raiſonnement; was er 
giebt, iſt Goethe ſelbſt, die zahlloſen Einzel⸗ 
heiten nach großen Gruppen — Grundlage 
Goethiſcher Denkweiſe, ethiſche und religiöfe 
Anſchauungen, Naturbetrachtung, Kunſtanſchau⸗ 
ungen, Betrachtung der politiſchen und ſocialen 
Verhältniſſe — zuſammengeſtellt, geordnet, in 
ſchlichter, ſachlicher Sprache vermittelt und 
abſchließend auf ihren Kern zurückgeführt. 
Das Bild des Weiſen, dem in einem edleren 


Sinne nichts Menſchliches fremd war, iſt mir 


nie erhabener und überwältigender entgegen⸗ 
getreten als aus dieſem herrlichen Buche. — 
Eine zweite ſchwerwiegende Gabe hat der viel⸗ 
ſeitige Victor Hehn in ſeinen Gedanken über 
Goethe geſpendet. (Berlin, Gebr. Bornträger 
[Ed. Eggers].) Der erſte Aufatz „Südweſt 
und Nordoſt“ ſpürt Goethes inneren Bezie⸗ 
hungen zur Natur und geſchichtlich gewordenen 
Eigenart ſeiner Heimatslandſchaſt und der 
ſpäteren Stätten ſeines Wirkens wie ſeiner 
Erholung nach; der zweite „Goethe und das 
Publikum“ mit dem bezeichnenden Neben⸗ 
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titel: „Eine Litteraturgeſchichte im Kleinen“, 
verfolgt des Dichters Verhältnis zu ſeinen 
urteilenden Zeitgenoſſen; das letzte Drittel des 
Buches handelt von den Naturformen des 
Menſchenlebens und von den Ständen in 
Goethes Dichtung, von ſeiner Naturphantaſie 
und ſeinen Gleichniſſen. Hehns Anſchauungs⸗ 
und Darſtellungsweiſe iſt von einer imponie⸗ 
renden Selbſtändigkeit; Gedanke und Form 
tragen gleichermaßen das Gepräge einer kräfti⸗ 
gen Perſönlichkeit, die, wie ſie ſelber keine laue 
Objektivität kennt und leidet, ſo auch den 
Leſer entweder zu freudiger Zuſtimmung fort⸗ 
reißt oder zu entſchiedenem Widerſpruche her⸗ 
ausfordert: den letzteren haben denn auch 
die meiſten feiner geiſtvollen Paradoxien, 
namentlich die Abgrenzung eines deutſchen 
Poetenklimas im erſten Auſſatze, die Beurtei⸗ 
lung Leſſings, Börnes, Heines im zweiten 
vielſach erfahren müſſen. Meiner Überzeu⸗ 
gung nach gehört die Charakteriſtik der beiden 
letztgenannten ſchriftſtelleriſchen Perſönlichkeiten 
zu dem Beſten und Wahrſten, was je über 
ſie geſchrieben iſt. — In ähnlichem Geiſte be⸗ 
handelt Stephan Waetzoldt in ſeinen Zwei 
Goethevorträgen (Berlin, R. Wilhelmi) die 
Jugendſprache Goethes und Goethe und die 
Romantik. Weſentlich Neues konnte hier nicht 
geboten werden, aber gern lieſt man auch Be⸗ 
kanntes in ſo geiſtvoller und formvollendeter 
Behandlung. — Goethes langjähriges Intereſſe 
an der ſeiner Zeit wie ſeiner Individualität 
gleich naheliegenden Erziehungswiſſenſchaft hat 
ihn unter unſeren Klaſſikern die erſte Stelle 
auch in dieſer Hinſicht gewinnen laſſen. Schon 
vor dreißig Jahren ſtellte Oldenberg die Grund⸗ 
linien ſeiner Pädagogik zuſammen; neuerdings 
hat Adolf Langguth dieſelbe Bahn be⸗ 
ſchritten und läßt jetzt ſeiner erſten Schrift 
über „Goethes Pädagogik“ eine zweite: Goethe 
als Pädagog (Halle a. S., Max Niemeyer) fol⸗ 
gen, in welcher die praktiſche Erzieherthätig⸗ 
keit, die der Dichter vornehmlich an dem Her⸗ 
zoge, an Fritz Stein, an ſeinem Sohne und 
Enkeln geübt hat, zu einer breiten, aber immer⸗ 
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hin gefälligen Darſtellung kommt. — Weniger 
ſympathiſch berühren Beiträge zur exakten 
„Goethephilologie“, wie A. Huthers Perſuch 
über die verſchiedenen Pläne im erſten Leile 
von Goethes Fauſt. (Kottbus, P. Kittel.) Bei 
dem Beſtreben, die Nähte nachzuweiſen, die 
der Meiſter ſelbſt ſorglich auszuglätten bemüht 
war, verliert der Spürſinn des Verfaſſers nicht 
ſelten die Fühlung mit der ruhigen Urteils⸗ 
kraft und kommt zu den ſeltſamſten Ergeb⸗ 
niſſen: wenn z. B. Fauſt in der Scene in 
Gretchens Zimmer von ſich ſagt: „Der große 
Hans, ach wie ſo klein“, ſo findet Huther in 
dem „großen Hans“ nicht nur den Vornamen 
des Fauſt in der Volksſage wieder, ſondern 
auch des Dichters eigenen „im Freundeskreiſe 
gewohnten verkürzten Namen“ und damit den 
Beweis, daß ſich Goethe hier noch ſelber er⸗ 
kennen laſſen wollte. Schade um ſo viel Fleiß 
und Scharfſinn, ſchade um fo mehr, als die 
ganze Frage ſo raſch durch die Auffindung 
der Göchhauſenſchen Abſchrift in ein neues 
Stadium getreten iſt! 

Schillers Jungfrau von Orleans hat in G. 
F. Eyſell einen Erklärer gefunden, wie er 
ſich ſorgfältiger und liebevoller nicht denken 
läßt. (Hannover, C. Meyer [G. Prior].) Es 
mag etwas reichlich ſcheinen, wenn der nicht 


eben umfangreichen Tragödie ſo viel engge⸗ 


druckte Seiten gewidmet werden, wie Tage im 
Jahre ſind. Aber in der That bietet kaum 
eine andere Dichtung unſeres großen Dra⸗ 
matikers ſo viel äſthetiſche und ethiſche Pro⸗ 
bleme wie dieſe. Zu ihrer Löſung hat Eyjell 
ohne Zweifel Weſentliches beigetragen: er lebt 


dermaßen in dem Drama, daß ihm keine noch 
Geiſter atmen, wird und darf hier niemand 


ſo entfernte Beziehung entgeht, und man ihm 
höchſtens den Vorwurf machen kann, er habe 
hier und da — z. B. in den Ausführungen, 
die ſich an die Identität Talbots und des 
ſchwarzen Ritters knuͤpfen — zuviel ſehen wollen. 


— Mit den Geſtalten unſerer Tragödie be⸗ 


ſchäftigt ſich noch ein zweites, unlängſt in 
zweiter Auflage erſchienenes Buch von Her⸗ 
mann Semmig: Die Jungfrau von Orleans 
und ihre Zeilgenoſſen. (Leipzig, E. Peterſon.) 
Allein obwohl auch hier die dichteriſchen Be⸗ 
handlungen des Stoffes eingehend beſprochen 
werden, ſo ſind es doch überwiegend die hiſto⸗ 
riſchen Charaktere, welche Semmig uns nach 
den Quellen zu ſchildern unternimmt. Beides 
geſchieht mit einem ſtarken ethiſchen Pathos, 
das die äſthetiſche Würdigung z. B. gerade 
des Schillerſchen Dramas entſchieden beein⸗ 
trächtigt. Die freundliche Charakteriſtik der 
Agnes Sorel ſeitens unſeres Dichters iſt Sem⸗ 
mig ſo ſehr ein Dorn im Auge, daß er ſie 
als eine „Verhöhnung des ſittlichen Gefühls“ 
empfindet. Dankenswert bleibt jedenfalls die 
fleißige und umfaſſende Sammlung des hiſto⸗ 
riſchen Materials. 
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Einem der liebenswürdigſten Vertreter der 
Frühromantik, Friedrich v. Hardenberg, hat 
A. Schubert in ſeinem Buche Novalis' Leben, 
Dichten und Denken (Gütersloh, C. Bertels⸗ 
mann) ein litterariſches Denkmal errichtet. Der 
Verfaſſer, ein Geſinnungsgenoſſe und Geiſtes⸗ 
verwandter ſeines Helden, iſt mit Erfolg be⸗ 
müht geweſen, in die Tiefen dieſer auf das 
Edelſte gerichteten, nach ſchauender Erkenntnis 
ringenden Seele einzudringen, und für die⸗ 
jenigen, die ihm dabei folgen wollen, den Weg 
zu verlegenen und vergeſſenen Schönheiten 
und Wahrheiten aufzuſch' ießen: namentlich die 
liebevolle Analyſe des „Heinrich von Ofter⸗ 
dingen“ zeugt von vollem nachempfindendem 
Ver ſtändnis. Die Litteraturgeſchichte iſt ihm 
für dieſes ſchöne Lebensbild zu Danke ver⸗ 
pflichtet, außerhalb ihres Kreiſes dürfte freilich 
die Zahl derer, die heute noch Zeit, Neigung 
und Fähigkeit beſitzen, ſich in den Gedanken⸗ 
gängen eines ſo eigenartigen, unſerem moder⸗ 
nen Empfinden ſo fremdgewordenen Geiſtes 
heimiſch zu machen, nur eine ſehr beſchränkte 
ſein. — An ein um ſo größeres Publikum 
wendet ſich Heinrich Heines Aulobiographie. 
Nach ſeinen Werken, Briefen und Geſprächen. 
Herausgegeben von Guſtav Karpeles. (Ber⸗ 
lin, R. Oppenheim.) Die geſchickt ausgewähl⸗ 
ten und zuſammengeſtellten Bruchſtücke ge⸗ 
währen, ſo ungleich naturgemäß die einzelnen 
Lebensabſchnitte dabei abkommen und ſo wenig 
darin Wahrheit und Erfindung getrennt iſt 
und ſich trennen ließ, eine überaus feſſelnde, 
an Abwechſelung und Anregung reiche Lektüre. 
Nur das Erquidende und Aufrichtende, das 
ſonſt die Lebensaufzeichnungen unſerer großen 


ſuchen: dunkler und immer dunkler hebt ſich 
von den lodernden, blendenden Garben der 
Witzraketen die Geſtalt des unglückſeligen Feuer⸗ 
werkers ab. — In dieſer Hinſicht mutet uns 
wie eine Oaſe nach der Wüſtenwanderung das 
beſcheidene Idyll an, das F. Reuter in ſei⸗ 
ner kleinen Schrift Friedrich Rückert in Er⸗ 
langen und Bofeph Ropp nach Familienpapie⸗ 
ren geſchildert hat. (Hamburg, H. Seippel.) 
Klare, ſeſte, deutſche Geſtalten und Verhält⸗ 
niſſe ſind es, mit denen wir hier bekannt ge⸗ 
macht werden; der Zug von Hausbackenheit, 
den ſchon die kleinſtädtiſche Enge und der in 
ſtiller Treue geübte Beruf mit ſich bringen, 
nimmt ihnen nichts von ihrer ſchlichten vor⸗ 
bildlichen Geiſtesfreiheit und Seelengröße. 
Nebenher erhalten wir ein intereſſantes Kul⸗ 
turbild aus dem jener Zeit ziemlich abge⸗ 
ſchloſſenen geiſtigen Leben Bayerns. — Unter 
dem Titel: Ludwig Uhland, Darſtellung der 
Volksdichtung und das Volkstümliche in ſeinen 
Gedichten (Leipzig, C. Reißner) giebt Georg 
Haſſenſtein zunächſt einen Auszug aus 
Uhlands Abhandlung über die deutſchen Volks⸗ 
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lieder, der übrigens trotz der Begründung im 


Vorworte für den Zweck entſchieden viel zu 
lang geraten iſt, und weiſt dann im letzten 
Drittel des Buches das Verhältnis des Dich⸗ 
ters Uhland zur Volkspoeſie im einzelnen nach. 
So treffend und fruchtbar manche der vorge⸗ 
tragenen Vergleichungen und Beobachtungen 
iſt, ſo verdient der ſchöne Stoff doch noch eine 
gründlichere und umfaſſendere Behandlung, 
zumal Haſſenſtein ſich auch hier auf diejenigen 
Gebiete der Volkspoeſie beſchränkt, welche von 
Uhland ſelbſt in ſeiner Fragment gebliebenen 
Abhandlung beſprochen ſind. 


* * 
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Die Lungengymnaſtik. Eine Anleitung zur 
diätetiſchen Pflege und gymnaſtiſchen Ausbil⸗ 
dung der Atmungsorgane von Dr. Th. Huperz. 
Zweite Auflage. (Berlin u. Neuwied, Heuſers 
Verlag.) — Nach einer kurzen Einleitung, 


welche von dem Einfluſſe der Kultur auf die 
Geſundheit und Lebensdauer, ferner von dem 


Tuberkelpilze handelt, wendet ſich der Ver⸗ 
faſſer zur Beſchreibung der Reſpirationsorgane 
und Erklärung der Atmungsvorgänge, beſpricht 
dann die notwendigen Folgen einer mangel- 
haften Thätigkeit der Atmungsorgane und im 
Anſchluß daran die diätetiſche Pflege der letzte⸗ 
ren. Das letzte Kapitel endlich handelt von 
der gymnaſtiſchen Ausbildung der Reſpirations⸗ 
werkzeuge. Es wird niemand verkennen, von 
welch hoher Bedeutung das Thema iſt, deſſen 
Bearbeitung ſich der Verfaſſer gewählt hat, 
wenn man bedenkt, daß ein Siebentel aller Men⸗ 
ſchen an chroniſcher Lungenerkrankung (ſpeciell 
Tuberkuloſe) zu Grunde geht. Huperz giebt 
uns in ſeinem Buche viel mehr, als wir dem 
Titel nach erwarten durften; eine große Menge 
ſehr wichtiger hygieniſcher Vorſchriften laſſen 


das kleine Werk ſehr wertvoll erſcheinen. Die 


Darſtellung iſt kurz und bündig, und iſt es 
dem Verfaſſer wohl gelungen, in engem Rah⸗ 
men auch dem Laien verſtäudlich alles deſſen 
zu gedenken, was in prophylaktiſcher Beziehung, 
das heißt zur Vermeidung jener Erkrankun⸗ 
gen von Wichtigkeit iſt. Wir können deshalb 
die Lektüre des kleinen Werkes nicht dringend 
genug empfehlen. 
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Jahrbuch der Naturwiſſenſchaſten für 1886 
bis 1887. Herausgegeben von Dr. Max 
Wildermann. (Freiburg i. B., Herderſche 
Verlagsholg.) — Nach dem Vorbilde der viel 
geleſenen L'année scientifique eingerichtet, 
bietet das vorliegende Jahrbuch in der That 
eine gute Überſicht über die Fortſchritte des 
Jahres 1886 in der Phyſik, Chemie, Mechanik, 
Phyſiologie ꝛe. Daß in dieſem Jahrgange im 
Gegenſatz zum erſten (1885) den einzelnen 
Artikeln die Namen der Verfaſſer beigefügt 
ſind, halten wir für einen großen Vorzug, 
wie alles, was die verantwortungsfreie Ano⸗ 
nymität auf litterariſchem Gebiete einzuſchrän⸗ 
ken beſtrebt iſt. Was den Inhalt anlangt, 
ſo vermiſſen wir zwar nicht mit anderen Phi⸗ 
loſophie, wohl aber diejenigen philoſophiſchen 
Unterſuchungen (3. B. aus der phyſiologiſchen 


Pſpchologie), welche für die Naturwiſſenſchaf⸗ 


ten unentbehrlich ſind. 
* * 
1* 

Wiener Autoren. Von Ernſt Wechsler. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — Ernſt Wechs⸗ 
ler iſt auch unſeren Leſern als Verfaſſer kennt⸗ 
nisreicher und wohl abgewogener litterariſcher 
Eſſays bekannt; im vorliegenden Buche ſchil⸗ 
dert er das gegenwärtige Litteraturleben in 
Wien von einem ganz unabhängigen, ſelbſt⸗ 
gewählten Standpunkte, den er in der Vor⸗ 
rede darlegt und rechtfertigt. Er giebt näm⸗ 
lich die Charakterbilder derjenigen Wiener 
Autoren, die er gerade perſön ich kennt und 
bevorzugt, und indem er an dieſe ausführ⸗ 
lichen biographiſchen Studien noch zwei Ar⸗ 
tikel über das Wiener Feuilleton und die 
dortigen Dramatiker, Lyriker und Epiker an⸗ 
fügt, wird er doch auch der Geſamtäußerung 
des Wiener ſchriftſtelleriſchen Wirkens gerecht. 
Beſonders wichtig und orientierend iſt die 
Einleitung unter dem Titel „Perſönliches und 
Allgemeines“. Auch eine höchſt gelungene 


Abfertigung enthält das Buch. Dieſelbe trifft 
Herrn Hans Pöhnl, deſſen Selbſtüberſchätzung 
und Strebertum unter dem Titel „Richard 
Wagner II.“ gegeißelt wird. Sehr eingehend 
und mit liebevoller Schätzung ſind F. Schlögl, 
C. v. Thaler und Marie v. Ebner⸗Eſchenbach 
behandelt. 


Unter verannwortung von Friedrich Weſtermann in Brauuſchweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 


ruck und Verlag von George Meſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — ÜUberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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Blick vom Dotel Cappuccini auf die Marina von Amalfi. 


Die ſchöne Helena. 


Roman 
von 


Alexander Baron v. Roberts. 


ubert wollte ſeine Frau nichts 
büßen laſſen, er wollte die 
Zähne zuſammenbeißen und 
ſeinen Grimm hinabſchlucken. 
Er liebt ſie — die Leidenſchaft hat ihn 
damals übermannt, und er hat fie gehei- 
ratet. Er möchte um alles in der er 
nicht von ihr laſſen! 

Aber dennoch las ſie auf Schritt und 
Tritt den Vorwurf in ſeinen Mienen. 
Sie ſah, wie er litt, wie er ſich unter den 
Trümmern ſeiner Hoffnungen vor Schmer— 
zen krümmte. Sie hatte ſich und ihm ge— 
lobt, daß ſie es ihm vergelten wollte — 
mußte ihn aber nicht jedes liebe Wort 
von ihr, jeder Verſuch einer Zärtlichkeit, 
durch die immer die Abſicht zu ſchimmern 
ſchien, an das Bewußte erinnern? 

Auch ſie traf der Zuſammenbruch ihrer 
gemeinſamen Hoffnungen wie ein ſchwerer 
Schlag. All ihr Ehrgeiz zielte dahin — 
hatte ſie ihn denn nicht gerade des Feld— 
webels wegen geheiratet? 

Doch das war nur die Enttäuſchung 

Monatshefte, LXV. 387. — Dezember 1888. 


III. 


eines Kindes, dem ein Spielzeug zerbricht, 
noch ehe es in ſeinen Händen iſt, gegen 
das, was ihm der Zuſammenbruch be— 
deutete. Sein Vater war Feldwebel ge— 
weſen wie ſein Großvater, es war die 
Tradition der Familie. Schon als Knabe, 
da er noch mit dem hölzernen Säbel 
ſpielte, ſah er in dieſem ſchon den zukünf— 
tigen Feldwebeldegen. Iſt doch dieſe 

Charge der Gipfel des Glanzes und des 
Anſehens, der dem Sohn eines Subaltern— 
beamten zu erreichen möglich iſt. 

Es war nicht allein der perſönliche 
Ehrgeiz, der nach dem Degen zielte. War 
doch die preußiſche Pflichttreue ein Be— 
ſtandteil ſeines Blutes. Er fühlte, daß 
er das Muſter eines tüchtigen Feldwebels 
abgeben würde. Die Compagnie war in 
ſeinen Augen verloddert — wohlan, ſo iſt 

er dazu berufen, wieder Schneid hinein— 

zubringen! Man muß wiſſen, was ein 

umſichtiger und energiſcher Feldwebel für 

die Compagnie bedeutet; man muß die 

Macht kennen, die er über den inneren 
20 
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Betrieb ausübt. Die ſprichwörtliche Be⸗ Gerede gebracht und den Paris des Gar⸗ 


zeichnung, daß er die Mutter der Com⸗ 
pagnie ſei, trifft nicht ganz zu, dafür iſt 
er zu gefürchtet, denn er ſieht alles, er 
hört, er weiß alles, er ſpürt nach jedem 
Keim eines dienſtwidrigen Gedankens in 
den Köpfen. Weh dem, der es mit ihm 


verdirbt! Er genießt bei der Maſſe den 


Reſpekt des Oberprieſters, der den Zorn 


Sr. Gottheit des Hauptmanns zu erregen 


oder zu beſänftigen vermag. Unter Um⸗ 
ſtänden ſetzt er ſich auf den Thron der 
Gottheit ſelbſt. 

Nein, ſie ſollte es nicht entgelten, aber 
der bittere Grimm lauerte unter jedem 
Blick und jeder Bewegung. Jetzt löſte 
er die Flagge der Ehrenzeichen aus den 
Oſen auf ſeiner Bruſt und ſchleuderte das 
Ding auf den Tiſch, daß die Medaillen 
klirrten — kein Wort, aber das Hinſchleu⸗ 
dern redete viel deutlicher: „Aus! Alles 
aus!“ 

Warum er nicht ausgeht und ſich zer⸗ 
ſtreut, ſtatt dort in der Ecke zu ſitzen und 
die Kanone anzuſtarren? 

Daß ſie mit den Fingern auf ihn wei⸗ 
ſen! Er ſchämt ſich ſo! O, er ſchämt 
ſich ſo! 

Es kommt ein Brief von ſeinem Vater, 
worin dieſer anfragt, warum ſein Sohn 
nicht ſchreibt. Wahrſcheinlich ſei es doch 
mit dem Feldwebel bald ſo weit, jeden Tag 
warte er, der Alte, auf die Ernennung. 

Die Thränen funkeln Hubert in den 
Augen, als er das Schreiben über den 
Tiſch nach ihr hingleiten läßt. Und er 
wollte fie doch nicht büßen laſſen . 

Einmal nimmt er, da er nach Hauſe 
kommt, den Kehrbeſen, der gerade neben 
der Thür ſteht: „Mein Degen — das iſt 
fortan mein Degen!“ ruft er höhniſch. 
„Die Civilverſorgung!“ und er lacht 
grimmig auf. | 

Nun ja, man wird einen Kaſernen⸗ 
wärter aus ihm machen! „Ich werde 
mich famos ausnehmen, wenn ich erſt im 
Flur und auf dem Hof den Schmutz zu⸗ 
ſammenkehre ...“ 

Seine ganze Wut ſtürzte ſich auf Funk, 
ihn, der die ſchöne Helena damals ſo ins 


| 


niſonkrieges geſpielt. Zu einer Eiferſucht 
war keine Veranlaſſung, augenblicklich 
nicht. Faſt wünſchte er insgeheim, daß 
ſich ſolch ein Anlaß fände, damit er die 
Wut an dem Schreiber auslaſſen könnte 
— blutig — mit dem Bajonett, mit dem 
Faſchinenmeſſer — mochte er meinetwegen 
auf die Feſtung ſpazieren! Schiebkarren 
fahren, oder den Flur fegen, es kommt 
faſt auf eins heraus! 

Sie begann zu zittern unter dieſer ver⸗ 
haltenen Wut. Was ſollte ſie thun, um 
ihr Gelöbnis einzulöſen? Hier erinnert 
ihn alles an das Vergangene. Fort — 
alſo fort! Aber ſind ſie einſtweilen nicht 
wie angeſchmiedet? Jedenfalls würde 
er zum Herbſt nicht kapitulieren — was 
dann? An ihrer Tapferkeit ſoll es nicht 
fehlen — ſie wird den Beſen handhaben 
für ihn, wenn es ſein muß! 

Immer wieder fiel ihr ein, was die 
Sett dort auf dem Wall über Funk ge⸗ 
ſagt: daß er es in der Hand hätte, ob ſie 
Feldwebel würden oder nicht. Ein klei⸗ 
ner Renommiſt ſteckte von jeher in ihm. 
Damals als ſimpler Füſilier that er ſchon 
ſo groß, als müßte noch das ganze Regi⸗ 
ment einſt nach ſeiner Pfeife tanzen. 
Später hieß es, ſeine Gewandtheit ver⸗ 
ſchaffte ihm großen Einfluß auf dem 
Bureau, und der Adjutant bevorzugte ihn. 
Da ſpreizte er ſich auch, als ob er 
wirklich das Bataillon führte. Und jetzt 
ſollte er ihnen nach ſeinem Belieben den 
Feldwebel zuwenden oder vorenthalten 
können, jetzt, da er ſelbſt geſtürzt? Aber 
er tritt doch, wie die Welt behauptet, 
vom erſten April in ſeine Machtſtellung 
zurück. Ob nicht dennoch ein Wort von 
ihm, das er dann an gewichtiger Stelle 
ein wirft 

Wie geſagt, ſie hätte zu anderer Zeit 
darüber gelacht — nun begann ſie ſich 
an den Strohhalm zu klammern. Zum 
mindeſten iſt er es, der Einblick hat in 
das Gewebe der allerlei Intriguen, die 
ſolche Ernennung umſpinnen; er wird 
wenigſtens wiſſen, was zu thun iſt, um 
ſolche Gewebe zu zerreißen. Warum ſoll 
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man ihn nicht um Rat fragen? Ihr 
Stolz ſollte ihr das verbieten? Ah, er 
iſt doch ihr Landsmann, und jetzt handelt 
es ſich um ihre Exiſtenz! Alles andere 
muß ſchweigen vor dieſer Gefahr! 

Kaiſers Geburtstag war vor der Thür. 
Die beiden Nachbarcompagnien veranſtal⸗ 
teten auch diesmal wie in früheren Jah⸗ 
ren ihr gemeinſames Ballfeſt. Die ſechſte 
Compagnie hatte das Lokal vereinbart, 
es war die Köbesburg, die der Beſitzer 
nach der Erſtürmung in neuem Glanze 
hatte erſtehen laſſen. 

Hubert lagen im Verein mit Blau⸗ 
müller die Arrangements des Feſtes und 
die Ausſchmückung des Saales ob. Blau⸗ 
müller war unpraktiſch und zu derlei nicht 
brauchbar, er machte gerade in der letzten 
Zeit den Eindruck, als ob er innerlich zu⸗ 
ſammenbrechen wollte, und es hieß allge⸗ 
mein, die nächſte Muſterung würde ihm 
wohl den Garaus machen. So nahm 
denn Hubert die Sache allein in die Hand, 
waͤhrend Blaumüller in Geſellſchaft von 
Herrn Blatz immer ſorgfältigere Proben 
an dem den Mannſchaften zu verſchenken⸗ 
den Bier und dem Bowlenwein der Char⸗ 
gierten anſtellte. 

Der Grimm kochte Hubert im Buſen 
— hier war der Ort, wo im Sommer 
vorigen Jahres ſein Geſchick ſich erfüllte! 
Aber darum ſollte die Dekoration des 
Saales nicht ſchlechter ausfallen, und in 
ſeiner Peinlichkeit ſah er ſcharf darauf, 
daß die Guirlanden hübſch und voll ge⸗ 
bunden würden. Das geſchieht doch zu 
Ehren Sr. Majeſtät! Perſönliche Gefühle 
müſſen dagegen ſchweigen! Hier iſt Dienſt 
wie ein anderer Dienſt! Und Dienſt iſt 
ihm unter allen Umſtänden heilig! 

Frau Hubert hatte nicht übel Luſt, dem 
Feſte fern zu bleiben. Was ſoll ſie da? 
Eine lächelnde Miene aufſetzen, wo ihr 
Herz zerſpringen will? Hüpfen und tan⸗ 
zen, da ſie am liebſten in der Kaſematte 
auf der Lafette geſeſſen und mit ihren 
Thränen das Bronzerohr benetzt hätte, 
wie ſie in dieſen Tagen oft genug gethan. 

Hubert aber empörte ſich: „Kaiſers 
Geburtstag iſt Kaiſers Geburtstag! Mor⸗ 
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gen mag meinetwegen die Welt in Fetzen 
gehn! Heute ſind wir luſtig!“ 

Seine Augen funkelten wie in wirk⸗ 
licher Begeiſterung, aber die Worte hatten 
einen ſo grimmigen Klang. 

Als das Ehepaar die Köbesburg be⸗ 
trat, fiel Frau Hubert der gelbliche Lich⸗ 
terdunſt des feſtlich erhellten Saales und 
das Geſchwirr der drängenden Tanzpaare 
unter den tiefhängenden Guirlanden, die 
einen welken Laubgeruch verbreiteten, und 
das grelle Geſchnatter der Muſik wie eine 
ſchwüle Laſt aufs Herz, und ſie meinte, 
der Atem verginge ihr — war es doch 
hier, wo ſie auf der Höhe ihrer Triumphe 
geſtanden! 


Aber keine Zeit, ſolchen Betrachtungen 


nachzuhangen! Sofort war ſie umringt 
und umworben. Ihre Erſcheinung machte 
Aufſehen, ſie ſah reizend aus — ſie trug 
ein wirkliches Ballkleid von duftigem roſa 
Tarlatan, ein Geſchenk von Frau Piffe⸗ 
rath, für deren verſtorbene Tochter es 
gefertigt worden war, ohne daß dieſe es 
getragen; dazu der unverwüſtliche Schmuck 
ihrer glänzenden Braunaugen und die 
blühende Jugendfülle ihrer prächtigen 
Geſtalt. 

Frau Feldwebel Moldauer wollte vor 
Neid platzen in ihrem abgehetzten Seiden⸗ 
fähnchen, mit dem immer wieder ihre 
ſpillrige Geſtalt Parade machte. Sie 
ſcheute ſich wohl, ihre eckigen und gelben 
Schultern auszuſtellen, und natürlich er⸗ 
klärte ſie es für eine Schande, wie die 
Lena die üppigen Reize ihres Nackens 
vor den lüſternen Augen der Lieutenants 
leuchten ließ. Auch die anderen Damen 
ſahen die Lena mit ſcheelen Augen an. 
Mutter Kilo, die mit zwei ihrer Mädchen 
erſchienen war, ging vor Arger immer 
mehr in die Breite: „Man meint, ſie hätt 
genug pouſſiert — paß auf,“ ſtieß ſie 
ihren Mann an, „ſie bringt noch ein Duell 
zu ſtande zwiſchen den Herrn Lieutenants! 
Nun ſieh einmal, die ſind all geck!“ 

Da führte eben Funk ihre Bill zum 
Platz zurück. Niemand verſtand eine Ver⸗ 
beugung zu machen wie er. Das hübſche 
lebhafte Geſichtchen des Mädchens glühte 
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vor Freude und Glück, als fie mit ſchel⸗ 
miſchen Augen zum Dank ihren beſten 
Penſionsknix ausführte. 

„Kommen Sie, Herr Funk, nehmen 
Sie ein Glas Wein!“ ſagte Frau Kilo 
verbindlich. Er war keine Spur von 
einer Partie für eine von den Prinzeſſin⸗ 
nen, aber man konnte damit die Hochmuts⸗ 
puppe da drüben ärgern! 

„Nun, wie iſt's, Herr Funk, tanzen 
Sie denn nicht mit Ihrem Altſchatz?“ 
fragte ſie ſchnippiſch. 

„Mit wem?“ 

„Nun, mit der da?“ 

Ein verächtliches Wackeln ihrer Schul⸗ 
terhügel nach der Lena hin, deren helles 
Lachen aus einem Kreis von Offizieren 
herübergellte. 

„Gleich nachher,“ erwiderte er ganz 
trocken. Er wollte den Harmloſen ſpielen, 
doch ſeine Augen verrieten ihn; fort und 
fort ſuchten ſie Lenas Geſtalt. Ihr Er⸗ 
ſcheinen hatte ſein Blut in Wallung ver⸗ 
ſetzt, und die alte Leidenſchaft fachte in 
hellen Flammen auf. 

Gott, o Gott, wie ſchön ſie iſt! wie 
begehrenswert — wie umklammernswert! 
Hölle und Teufel, ſie gehört ihm doch! — 
und die wilde Luſt ziſchelte in ihm auf. 

Zuerſt, faſt all die Wochen über, glaubte 
er den unſeligen Bann zu beſiegen. Seine 
Bemühung um Billa war nur ein Manö⸗ 
ver geweſen, um Lenas Eiferſucht zu 
ſtacheln und ihm die Geliebte dann um ſo 
ſicherer in die Arme zu führen. Faſt 
hätte ihn das Mädchen, das lebhaft und 
reizvoll war und vor Liebe offenbar 
verglühte, von der Leidenſchaft kurieren 
können. Nun, da er die andere wieder⸗ 
ſah, ward er dieſes Selbſtbetruges inne. 
Das arme Ding von einem Billchen 
dauerte ihn. Aber der Schwerenöter von 
ehemals, der die Weiberherzen wie die 
Nüſſe aufknackte, um ſie dann fortzuwerfen, 
war wieder da. „Anavang!“ 

Lena ſchien ihn nicht zu ſehen, zum 
mindeſten nicht zu beachten. Sie war ſo 
beſchäftigt! Mit allen Offizieren zu tan⸗ 
zen, mit allen anzuſtoßen, jedem aus der 
geſchniegelten, lorgnetbewaffneten Schar 
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ein hübſches Wort zu erwidern — letzte— 


res ward natürlich immer köſtlich befun⸗ 


den. Sie feierte offenbar einen neuen 
Triumph an dieſem Abend. Frau Mol⸗ 
dauer ſchrumpfte vor Neid immer nichti⸗ 
ger zuſammen dort am Galatiſch, wo fie 
während des Tanzes die Bowlenterrine 
und die Gläſer bewachte. Natürlich, ihr 
Mann nimmt den Abſchied, da gilt ſie 
ſchon jetzt nichts mehr — die Citrone iſt 
ausgepreßt, fort damit auf den Kehricht! 

Als wenn die ſchöne Helena wieder 
aufgelebt! Faſt wollte der alte Übermut 
wieder über ſie kommen. Ihre Blicke 
flogen ſo herausfordernd in die Runde: 
Seht doch her! Wagt ihr es, eine andere 
zur Feldwebelin zu begehren als die ſchöne 
Helena? 

Der Herr Major, der unausſtehliche 
Bärbeißer, erſchien. „Bitte ſich nicht 
ſtören zu laſſen!“ rief er vom Eingang 
her mit ſeiner roſtigen Stimme. Es 
wehte wie ein kalter Dienſtwind herein. 
Und über ſein Geſicht glitt eine ungedul⸗ 
dige Grimaſſe, da bei ſeiner Ankunft der 
Tanz ſtockte und ein faſt erſchreckendes 
Zuſammenzucken durch all die Fröhlich⸗ 
keit fuhr. Hinter ſeinem Rücken freilich 
ſpottete man über den Polterer, der ſich 
daheim unter dem Pantoffel ſeiner Frau 
duckte und in ſteter Angſt vor dem „blauen 
Brief“ ſchwebte, der all ſeine Herrlich⸗ 
keiten mit dem a. D.⸗Beſen hinwegfegen 
würde. „Nicht ſtören laſſen!“ rief er 
gereizter, alle Muskeln des Geſichts wet⸗ 
terleuchtend. Er kam ſich ungeheuer 
groß vor. 

Aber ſelbſt die Muſik klang wie ge⸗ 
lähmt. 

Zuletzt fuhr er zwei Paare, die ihm 
zunächſt ſtanden, zornig an: „Was ſoll 
das heißen? Wollt ihr wohl tanzen! 
Sofort getanzt!“ 

Die armen kleinen Dienſtmädchen zit⸗ 
terten am Arm ihrer Füſiliere, die gleich 
darauf mit ihnen auf den Befehl des ge⸗ 
ſtrengen Herrn losfegten. 

Der Herr Major verwunderte ſich, daß 
es nicht luſtig zuging. Warum nicht? 
Ob er ſtört? So will er ſofort wieder 
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gehen! Die beiden Hauptleute thaten 
verzweifelt. Nun, ſo will er ſelbſt das 
Beiſpiel geben, und er ſuchte im Saal 
nach einer Tänzerin umher. Jedenfalls 
nimmt er eine der Feldwebelfrauen, wie 
ſich's geziemt. Aber ſiehe da, die ſchöne 
Helena ſtach ihm in die Augen. „Was 
iſt das für ein allerliebſter Käfer?“ 
fragte er ſeinen Adjutanten mit einem 
Anflug von Vertraulichkeit, der ihm durch⸗ 
aus nicht ſtand. 5 

„Frau Sergeant Hubert.“ 

„Ah — charmant!“ Er hatte ſo viel 
von ihr gehört! 

Gleich darauf wurde er der ſchönen 
Helena von dem eleganten, ſporenklirren⸗ 
den Adjutanten vorgeſtellt. Und er walzte 
mit ihr los; anfangs mit einer gewiſſen 
ſteifen Grandezza, aber ſiehe da, wie er 
das ſchöne Weib dort in ſeinen Armen 
fühlte und ſein Blick über ihre marmor⸗ 
nen Schultern hinabglitt, ſtach auch ihn 
der Courmacher. Und man ſah ihn ſeiner 
Tänzerin mit lüſtern lächelnder Miene 
zuflüſtern. 

Sofort erwachte mit dieſem Kompliment, 
das ihr Tänzer ihr hinwarf, der Gedanke, 
daß ſie ihn im Garn feſthalten, daß ſie 
ihn nur weiter anbeißen laſſen und ihm 
den Feldwebel dann einfach abpreſſen 
müßte. Jetzt oder nie galt es alles auf⸗ 
zubieten! 

Da flog die Thür auf, und wieder 
ging ein Zucken durch den Saal. Am 
Eingang ſtand alles ſtarr und ſteif wie 
die Säulen. Und durch dieſe Säulen 
trippelte eine niedliche, backfiſchartig be⸗ 
wegliche Dame herein, ein lachendes roſa 
Kindergeſichtchen mit einer Stirn voll 
zierlicher Löckchen; nur in der Nähe und 
nachdem ſich das Geſichtchen aus dem 
koketten ſpaniſchen Seidenſhawl geſchält, 
durfte man an ſeine dreißig Jahre glau⸗ 
ben. Hinter ſeiner jungen Gattin folgte 
Se. Excellenz, höflich und jovial trotz der 
hervorquellenden Dienſtaugen, die Hände 
in den viel zu weiten Waſchledernen zum 
Salut bis in die Höhe des drahtartig 
geſteiften grauen Schnurrbarts erhoben. 

Die Herrſchaften waren überaus lie⸗ 
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benswürdig und gnädig, ſie nahmen an 
dem Galatiſch Platz, nippten von der 
Avanciertenbowle, ſtreuten bei ihrem Rund⸗ 
gang allerlei hübſche bonbonartige Be⸗ 
merkungen aus; ſie, die niedliche Excellenz, 
betrachtete mit dem goldenen Lorgnet, 
das an einem feinen Kettchen von gleichem 
Metall hing, Guirlanden, Waffendekora⸗ 
tionen, die echauffierten Tanzpaare, alles 
ganz genau, fand alles reizend, ſelbſt die 
Gruppe da, die einen Betrunkenen mas⸗ 
kierte. Drei Mann hatten Mühe, dem 
Kerl den Mund zu halten, daß er nicht 
mit ſeinem Geſang vor den Excellenzen 
losgröhlte. 

Doch es war kein Zug in dem Tanz. 
„Es ſchläft alles ein!“ polterte der Major 
hinter dem Rücken der hohen Vorgeſetzten. 
„Lieber Bolzdorf, animieren Sie ein biß⸗ 
chen!“ raunte er dem Adjutanten zu. 
„Trinken wollen die Kerle, aber etwas 
dafür leiſten ...“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtwachtmeiſter!“ 
Und mit dem Geraſſel ſeiner gewaltig 
großen Sporen glitt der Adjutant durch 
den Saal, zum Tanz auffordernd. „Was, 
Sie da, Funk! Hier an der Säule! 
Zum Schwerebrett, was ſoll das heißen? 
Sind Sie feſtgeklebt? Sofort werden 
Sie da drüben die Frau Hubert enga⸗ 
gieren, damit Leben in die Bude kommt!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Gleich darauf ſchoß Funk mit der Lena 
durch den Saal. Seine Hand hielt ihre 
Taille feſt umſpannt, ſie überließ ſich 
willenlos ſeiner Führung, hoch flutete ihr 
Buſen, und er fühlte das Pochen ihres 
Pulſes, das Beben ihrer Geſtalt. Es 
war ihr ſo überraſchend gekommen, ein 
Überfall, auf den ſie nicht vorbereitet ge⸗ 
weſen. Sie weiß nicht mehr, wie es 
geſchah, alles andere ſchien hinter dem 
ungeheuren Schreck zu verblaſſen, der ſie 
ſo plötzlich befallen. 

Ihr Kopf ward ihr ſo ſeltſam ſchwer 
von dem Sturm der Gedanken — eine 
faſt unwiderſtehliche Neigung, ihn anzu⸗ 
lehnen an die Schultern ihres Tänzers. 
Vor ihren Augen wirbelte es, Lichter⸗ 
kreiſe umwogten ſie, zu glänzenden Rei⸗ 
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fen ausgedehnt — die Geſichter, die 
Tiſche mit den Zechenden, die Guirlan⸗ 
den, die Excellenzen mit dem Schwarm 
der Offiziere, alles verſchwand vor der 
einen Seligkeit, in ſeinen Armen dahin⸗ 
zufliegen. 

„Genug — genug, Fünkchen!“ ſtam⸗ 
melte ſie atemlos. 

Nein, er wollte ſie nicht laſſen! Ob er 
fie je ein zweites Mal halten würde. 

Da ſchnitt die Muſik ab. Außer Atem 
ſtanden ſie beide. Die Excellenzen kamen 
gerade auf ihrem Rundgange an ihnen 
vorüber, und das Kindergeſichtchen be- 
trachtete das hübſche, nun in der Er⸗ 
regung doppelt hübſche Weib durch die 
goldene Lorgnette und ſagte wieder: „Rei⸗ 
zend!“ Es nickte noch nachträglich, als 
wäre das „reizend“ wirklich aus dem 
Herzen gekommen. 

Da erſt erwachte die Lena. Ein paar 
Redensarten wechſelte ſie noch mit ihrem 
Tänzer, plötzlich erinnerte ſie ſich des 
Feldwebels. „Sag, Fünkchen“ — und 
das „du“ war wie ein Zwang, aus dem 
ſie ſich vergeblich befreit hätte — „ſag, 
Fünkchen, iſt es wahr, du hätteſt den 
Feldwebel für uns in der Taſche? Du 
biſt mir einer!“ 

Er fühlte ſich als Renommiſt ertappt. 
Aber ſofort faßte er ſich, gab ſich ein 
wichtiges Air und ſagte ſchmunzelnd: 
„Natürlich habe ich den Feldwebel für 
euch in der Taſche. Du thäteſt gut, dich 
mit mir zu halten.“ Und ſeine Augen 
bohrten ſich leidenſchaftlich in die ihren. 

Nicht ſofort wußte ſie, was er meinen 
konnte. Mit krampfhafter Anſtrengung 
hielt ſie den Strohhalm feſt: „Im Ernſt 
— ſag, mach kein Spaß!“ 

Ihre Augen flehten ihn an. Iſt ſie 
denn wirklich ſo einfältig, das zu glau⸗ 
ben? dachte er. Und er nickte ſehr be⸗ 
ſtimmt. 

Da tauchte Hubert3 Geſicht in der 
Lücke zwiſchen zwei Köpfen hervor. Er 
beobachtete ſie beide. Sichtbar bebte ſie 
zuſammen. „Jetzt iſt nicht die Zeit, dar⸗ 
über zu ſprechen,“ flüſterte ſie verſtört. 

„Wann denn, Lena? Morgen?“ 
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Es war, als ob damit ihr Urteil ge- 
ſprochen würde, und ſie ſchauerte vor 
dem Wort. 

„Wo denn?“ drängte er. 

Keine Antwort. Nur das Stürmen 
ihres Herzens. i 

„Morgen fieben Uhr am Pulvermaga- 
zin, du weißt — wir reden darüber ...“ 

Da war ſie auch ſchon im Gewühl 
verſchwunden. 


* * 
* 


Die Sett ſaß am geöffneten Fenſter 
und ſtierte hinaus. Auf dem ſteinernen 
Außenſims brannten Illuminationslämp⸗ 
chen in Blechſchalen. Blaumüller hatte 
ſie nach Hauſe gebracht, jedenfalls waren 
ſie irgendwo bei der Beleuchtung der 
Kaſematte überflüſſig geworden. 

„Was? auch noch illuminieren?!“ ſchrie 
ſie ihn höhnend an. „Hahaha! Blau⸗ 
müllers illuminieren!“ 

Damit ihr Elend ſo recht ans Licht 
geſetzt werde! 

„Alles eins!“ knurrte er. „Nun grad 
illuminieren wir!“ 

Gleich beſann ſie ſich. Das tote Fränz⸗ 
chen würde es ſchon verzeihen — es war 
kein Geld zum Petroleum da, ſo hatte 
ſie wenigſtens Beleuchtung für den Abend 
und brauchte nicht mit der Dunkelheit ins 
Bett zu kriechen, wie ſie es geſtern abend 
gethan. Sie hatte Scheu vor der Fin⸗ 
ſternis, da ſchwirren ſo unheimliche Ge⸗ 
danken umher. 

Das alſo war ihr Kaiſers Geburtstag! 
Sie ſaß in der Blendung des grellen 
Scheines, der die Gegenſtände im Zim⸗ 
mer mit ſcharfer Deutlichkeit beleuchtete. 
Durch den Qualm und die heißvibrierende 
Luft über den Flammen ſchaute ſie alles 
dort unten wie durch einen Nebel: die 
fortlaufende Perlenſchnur von Lichtern, 
die den Cordonſtein der Kaſematte ſäumte, 
die ölig ſchimmernden Flächen der Trans⸗ 
parente an deren Fenſtern und die ge⸗ 
waltig züngelnde Feuerglut am Haupt⸗ 
eingang, wo die Pechkandelaber vor den 
beiden Waffenpyramiden loderten. Dort 
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ſtaute ſich eine gewaltige Menge von der Muſterung zurück ſein — der rettende 


Zuſchauern, deren Schatten rieſengroß 
von den Flammen an den gegenüber⸗ 


Balken entglitt ihren verzweifelnden Hän⸗ 
den. Auch anderwärts hatte ſie nach 


liegenden Häuſern hinangeworfen wur⸗ einem Ausweg umher getaſtet — Stroh: 


den. Die Luft war von allerlei Tönen 
erfüllt, nahe und ferne Tanzmuſik ſchallte 
herüber, oft, wenn ſich der Wind erhob, 
konnte man das Geſtampfe der tanzenden 
Paare aus einem benachbarten Saale 
unterſcheiden. Johlende, krähende Stim⸗ 
men von betrunkenen Soldaten hallten 
aus den Gaſſen, hier und da erhob ſich 


ein wüſter Lärm. Jenſeit der ſchwarzen 


Maſſe des Baſtionswalles ſtieg von Zeit 
zu Zeit eine Rakete auf, eine Fülle von 
roten, blauen und gelben Sternen über 
das Firmament ausſchüttend. 

Und ſie ſaß und ſtarrte und horchte; 
krampfhaft ſchärfte ſie ihre Augen und 
Ohren zu dieſer mechaniſchen Verrichtung, 
immer von der Angſt des eigenen Nach⸗ 
denkens beſeſſen. Am liebſten hätte ſie 
den Ball auf der Köbesburg mitgemacht, 


im Raſen des Tanzes die ſchwülen Ge⸗ 


danken von der Seele geſchleudert, aber 
ſchämte ſie ſich denn nicht, auch nur ſchon 
über die Straße zu gehen in ihren Lum⸗ 
pen? Nur ſpät am Abend pflegte ſie, in 
ihr Tuch gehüllt, die wenigen Beſorgun⸗ 
gen zu machen; das Elend hielt ſie wie in 
einem Gefängnis an die Stube gefeſſelt. 

Wenn ein Windſtoß kam, ſo wehte ihr 
die heiße Glut der aufgefachten Talg⸗ 
flammen vom Fenſterfims ins Geſicht, 
und dann waren die Gedanken wieder da, 
pochten ihr durch die Adern, ſchoſſen ihr 
mit glühenden Wellen zum Kopf empor 
— einmal ſprang ſie auf vor Entſetzen 
und ſchlug die Hände gegen die Augen; 
aber auch unter den Händen, ja in den 
inneren Höhlungen der Augen lohte es. 
Sie ſah die Feuersbrunſt deutlich — 
deutlich — der lange, ſchwarze Schuppen 
im Baſtionshof ſtand in Flammen, rieſen⸗ 
groß leckten die feurigen Zungen himmelan 
— ſie hörte das Kniſtern und Praſſeln 
des wütenden Elements. 

Die Pifferaths waren nicht zurückge⸗ 
kehrt; immer noch hatte ſie gehofft und 
gehofft, die beiden Leutchen würden vor 


halme, nichts als Strohhalme! Das 
Geld war nicht zu beſchaffen — das 
„Geliehene“ nicht zu erſetzen — der große 
Popanz wird den Fall ſofort entdecken 
und als das bloßlegen, was er iſt! Die 
Schande ſitzt ſchon da und lauert, bald 
wird ſie mit Fingern nach ihnen weiſen 
— kein Entrinnen, kein Ausweg — das 
mußte kommen — einmal, ſo oder ſo wird 
das Schickſal über ihnen zuſammenbre⸗ 
chen! Wohlan, ſo muß man dem Schick⸗ 
ſal nachhelfen... Sie wäre auf ſolche 
Entſetzlichkeit gewiß nicht verfallen! Aber 
der Teufel muß, während Blaumüller 
ſchlief, die Cigarre vom Tiſche herabge⸗ 
ſchoben haben, um ihr, der Sett, den 
Weg des Verbrechens zu weiſen; der 
Verſucher ſelbſt hat das Papier hingelegt, 
und er, er war es, der den Sprung ihres 
Blickes von dem verkohlten Papier nach 


dem Haufen Werg hinübergeleitete. Seit⸗ 


dem war ſie dem ſcheußlichen Plan ver⸗ 
fallen. 

Wie wird es werden? Der Brand 
wird in der Nacht ausbrechen, es wird 
Feuerlärm geſchlagen, und man wird von 


allen Seiten herbeieilen, um zu löſchen. 


} 


. 
H 


t 
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Aber die Kabuſe brennt ja wie eine Streich⸗ 
holzſchachte!l — ehe man die Spritzen⸗ 
ſchläuche darauf richtet, iſt ſie ſchon den 
Flammen verfallen. Die Bücher, die 
Beſtände werden bald zerſtört ſein, und 
mit ihnen ausgelöſcht für immer der 
Schandfleck, der ihnen beiden an der Seele 
fraß. Was dann? Man wird ſofort 
Verdacht auf die Blaumüllers werfen — 
aber niemand vermag einen Beweis zu 
bringen. Ebenſo kann die Unvorſichtig⸗ 
keit eines Arbeiters, der mit der Pfeife 
dort hantierte, das Unglück angerichtet 
haben — kann man zumeiſt nachweiſen, 
wie ein Brand entſteht? Oft iſt es ein 
ganz dummer Zufall. Zerbrecht euch doch 
die Köpfe über alle Möglichkeiten! Unter⸗ 
ſucht, ſolang ihr wollt! Kein Menſch in 
der Welt wird das Geheimnis des Bran⸗ 
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des hier in dem geheimen Winkel ihrer 
Seele aufzuſpüren wiſſen! Wohlan denn, 
ans Werk! Iſt das Verbrechen ſo groß? 
Die paar Brocken, die Stiefel mit den 
großen Mäulern — es koſtet den Popan⸗ 
zen dort oben einen Federſtrich, ſo iſt der 
Schaden erſetzt! 

Aber der Schuppen birgt auch die 
andere Kammer — die Flammenglut wird 
bald die Holzwand, welche die beiden 
Nachbarräume trennt, durchfreſſen haben, 
das Feuer kann auch ebenſogut dort wie 
hier entſtanden ſein. Man wird alſo 
Hubert mit in den Verdacht einziehen. 
Ja, die Laune des Windes kann es fügen, 
daß gerade auf ſeinem Flügel das Feuer 
zuerſt bemerkt wird. Und vor ſolcher 
Möglichkeit ſtutzte ſie immer wieder — 
pfui, welch eine feige Erbärmlichkeit, den 
anderen, den Kameraden ihres Mannes, 
ihre eigene Freundin in den häßlichen 
Verdacht hinabzureißen! 

Welch ein Ungeheuer iſt ſie! Sie ſchau⸗ 
dert vor ſich ſelbſt. Lieber in den Rhein 
laufen, dann iſt alles aus! Nein, nichts 
iſt aus als ihr erbärmliches, elendes 
Stückchen Leben! Sie hat ſich nur davon 
gedrückt, um ihn, ihren Mann, der Schande 
zu überlaſſen; und ſelbſt wenn ſie beide 
gemeinſam ins Waſſer gingen oder einen 
anderen Tod ſuchten — bleibt nicht der 
Fleck beſtehen? — leuchtet er nicht um 
ſo deutlicher auf ihrem Andenken? 

Jetzt hatte ſie ſich vor der Flut von 
Fragen, die auf ſie losſtürmte, bis in 
den einen Winkel des Zimmers geflüchtet, 
wo ſie ſich auf einen Schemel hinkauerte. 
Laut hallte ihr Stöhnen durch den Raum 
— heiliger Gott im Himmel, giebt's denn 
keinen Ausweg? 

An der Wand hing der Schlüſſel zu 
der Montierungskammer, ein plumpes 
Ding mit einer ledernen Marke daran. 
Loſe hing er an dem langen Nagel, und 
ſein Schatten fiel auf die helle Wand, 
unmäßig verlängert. Der Schatten be⸗ 
wegte ſich in dem unruhigen Flackerſchein 
der Lampen; es ſah aus, als wäre der 
Schlüſſel es ſelbſt, der ſich regte, hin 
und her baumelte, ungeduldig, unwillig, 
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wie man ſo lang zaudern könne. Es war 
ſo geſpenſtiſch. Sie riß die Augen auf, 
ob das baumelnde Ding nicht zur Ruhe 
käme durch ihr Stieren. Nun ſprang ſie 
empor, wie von einer Wut erfaßt, ſtürzte 
auf den Schlüſſel los, um ihn anzuſchreien, 
daß er ſie in Ruhe laſſen ſoll — 

„Ich will — ich will — ich will keine 
Brandſtifterin werden! Mutter Gottes 
im Himmel und alle Heiligen ſteht mir 
bei! Bin ich denn nicht recht bei Sin⸗ 
nen? Macht mich all das Grübeln nicht 
noch verrückt? — bin ich es nicht ſchon?“ 

Ja, mit der konvulſiviſchen Gebärde 
einer Wahnſinnigen ſtreckte ſie die Hand 
nach dem Schlüſſel aus — was will ſie? 
— ihn herabnehmen? — hineilen — die 
Kabuſe in Brand ſtecken — ein Ende — 
nur ein Ende von all den Marterqualen! 

Da dröhnte ein ſchwerer Tritt auf der 
Treppe, jemand tappte im Dunklen her⸗ 
auf. Doch nicht ſchon Blaumüller? Nein, 
ſein Kommen war anders. Oft, wenn ſie 
im Bette wachend lag, hörte ſie, wie er 
ſich betrunken heraufquälte, wie er ſtol⸗ 
perte, ſtürzte, nach der Thürklinke faßte, 
keuchend ins Zimmer hereinprallte. 

Es waren nägelbeſchlagene Kommiß⸗ 
ſohlen, deutlich hörte ſie das Knirſchen 
des Eiſens auf dem Treppenſand. Jetzt 
klopfte es an die Thür, ſie ließ die Hand 
ſinken — 

„Herein!“ 

„n Abend, Frau Scherſant!“ 

Matthäus ſagte Scherſant ſtatt Ser⸗ 
geant. Er war es. Was wollte der 
gute Kerl? Sie that verwundert, ihn zu 
dieſer Stunde kommen zu ſehen. 

„Ich wollte nach den Lampen ſehn, 
Frau Scherſant,“ ſtotterte er verlegen. 
„Die Gardine flog ſo im Wind, und ich 
hatte Angſt, ſie thät anbrennen.“ 

Es war nicht deswegen, daß er ge- 
kommen war. Seine treuen Blauaugen 
in dem ſchmalen, gelblichen Geſicht baten 
ſie, daß ſie ihm wegen dieſer Ausflucht 
nicht böſe ſein ſollte. 

Er war mit der Sonntagsgarnitur be- 
kleidet und hatte das Faſchinenmeſſer um⸗ 
geſchnallt; jetzt nahm er ſich den Helm 
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vom Kopf, ſein ſonſt ſo widerſpenſtiges 
Haar war feſt angeſtrichen und glänzte 
von Pomade. Er hatte heute am Feſt⸗ 
tag etwas auf ſeine Erſcheinung ver⸗ 
wandt. 

„Sind Sie denn nicht drüben auf der 
Köbesburg?“ fragte ſie, immer noch ver⸗ 
wundert. 

„Ich war dort, Frau Scherſant.“ 

„Und es war nicht ſchön? Es gefiel 
Ihnen nicht?“ | 

„Doch!“ nickte er und fuhr mit dem 
Armel über das blanke Meſſing des 
Helmes. 

„Tanzen Sie denn nicht, Matthäus?“ 


Die Frage kam ihm komiſch vor. Er 


ward rot und zuckte mit den etwas nach 
vorn gebogenen Schultern. 

„Na, Mädchen giebt es doch genug.“ 

Es that ihr ſo wohl, ihn jetzt da zu 
wiſſen, eine Menſchenſtimme, die ihr ant⸗ 
wortete, ſtatt der Geſpenſter ihrer Ge⸗ 
danken. 

„Ich trink nicht, ich rauch nicht,“ ſagte 
er ausweichend, „ich muß morgen um fünf 
heraus, da geht man am beſten bald in 
die Klappe.“ 

„Wieſo denn um fünf?“ 

„Bin doch zur Küche kommandiert, die 
anderen wollen ſich ausſchlafen.“ 

Es war ſo ſelbſtverſtändlich, daß Mat⸗ 
thäus gerade an ſolchen Tagen in die 
Küche kommandiert wurde, damit die 
anderen, die über Nacht getanzt und ge⸗ 
trunken, ſich ausſchlafen könnten. Aber 
es war kein Ton der Klage in ſeiner 
Antwort — er iſt es von Kind an ſo 
gewohnt, in alle Ecken geſchoben zu wer⸗ 
den. Er iſt eine Waiſe, ſeine Mutter ſtarb 
bei ſeiner Geburt im Krankenhaus — 
er hat immer und überall fürlieb nehmen 
müſſen. 

Sie wußte auch, weshalb er ſo früh 
die Köbesburg verlaſſen: die anderen 
uzen und narren ihn, verleiden ihm jeden 
Schluck Bier mit ihren Neckereien, es iſt 
ſchon beſſer für ihn, daß er in die Klappe 
geht! 

Das aber ahnte ſie nicht, weshalb er 
ſo ſpät am Abend herauf getapft. Es 
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hatte ſeinem braven Herzen keine Ruhe 
gelaſſen, ſie an dieſem Abend einſam und 
allein zu Hauſe zu wiſſen, ſie, die immer 
gut und lieb mit ihm geweſen, die allein 
ihn verſtand, ihm ſeine Ungeſchicklichkeit 
nicht mit grauſamen Neckereien vergalt, 
der er freiwillig, weil er es gern that, 
ſeine kleinen Dienſte zur Verfügung ſtellte 
— der geheime Trieb, jemand, der ihm 
wohl will, mit Herz und Hand nach ſeinen 
Kräften dienend anzuhangen. Ja, es hatte 
ihm weh gethan, ſie dort oben am Fen⸗ 
ſter ſitzen zu ſehen, während alle anderen 
auf der Köbesburg juchzten und tollten. 
Um ihretwillen war er heraufgeſtiegen. 

„Iſt noch was zu beſorgen, Frau 
Scherſant?“ fragte er, ſich in der Stube 
umſehend. „Vielleicht Waſſer zu holen?“ 
Und er öffnete die Kammer, um nachzu⸗ 
ſehen. Der Eimer war voll. „Aber 
Kohlen für morgen früh?“ Zögernd wies 
er nach dem leeren Kohlenkaſten. Und 
er trat näher, tappte mit der Hand über 
die Rundung des eiſernen Ofens, der 
war eiskalt. Er nickte verſtändnis voll 
für ſich. Am Morgen hatte er ſchon ein⸗ 
mal gefragt, ob er Kohlen holen ſoll. 

„Nein!“ war die faſt ſchroffe Antwort. 

„Auch Petroleum iſt nicht mehr da.“ 

„Nein!“ 

Später: Ob er Brot holen ſoll? 

Wieder „Nein!“ Diesmal ſo ſcharf, 
als ſchnitte ſie ihm mit dem Meſſer alle 
weiteren Fragen ab. 

Er verſtand dies „Nein“. O, er iſt 
nicht ſo dumm, wie ſie ihn alle machen 
wollen! „Wir eſſen kein Brot, wir bren⸗ 
nen kein Ol, weil wir kein Geld dazu 
haben,“ das bedeutet ihr „Nein“. Don⸗ 
nerwetter! (Fluchen hat er erſt bei den 
Soldaten gelernt.) Donnerwetter, was 
iſt denn das für eine Entſetzlichkeit! Ich, 
der Matthäus, habe doch mein warmes 
Bett und mein Kommißbrot und mein 
Traktement, und ſie dort oben muß hun⸗ 
gern und frieren! 

Der Gedanke peinigte ihn während des 
ganzen Abends drüben im fröhlichen Ge⸗ 
wühl der Köbesburg — und — und 
deshalb iſt er gekommen! 


306 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Setzen Sie ſich doch, Matthäus, und 
erzählen Sie mir, wie es dort war,“ 
ſagte Frau Blaumüller, um feine Auf- 
merkſamkeit von dem leeren Kohlenkaſten 
abzulenken. 

Mit linkiſcher Bewegung ließ er ſich 
auf dem Stuhle neben dem Ofen nieder, 
den Helm ſetzte er vor ſich zwiſchen die 
Füße. Er verzweifelte daran, wie er 
das, was er vorhatte, fertig brächte. Und 
er erzählte, wie es in der Köbesburg zu⸗ 
ging, vom Major, von Sr. Excellenz und 
deſſen hübſcher, junger Frau, die wie 
ſeine Tochter erſcheint, von Frau Hubert 
und welches Furore die machte, auch von 
Funk, und daß der mit Frau Hubert 
getanzt. 

„Ah —“ fuhr ſie heraus; zerſtreut 
hatte ſie zugehört. Ein Schauder über⸗ 
fiel ſie, wenn ſie an vorhin dachte, wo ſie 
im Begriff war, hinzueilen und ein könig⸗ 
liches Gebäude anzuzünden, heute an Kai⸗ 
ſers Geburtstag! 

Es ärgerte ihn, daß er ſo weit von 
‚feinem Vorhaben abſchweifte. Jetzt wußte 
er nichts mehr zu erzählen, und da, wäh⸗ 
rend ſie ſich gerade über den Fenſterſims 


beugte und ſich an dem einen Talglichte 


zu ſchaffen machte, nahm er ſich Mut 
und platzte heraus. „Frau Scherſant,“ 


ſtotterte er, „Sie dürfen mir nicht bös 


ſein, daß ich Ihnen damit komme. Hier ...“ 
Er hob ſich auf der einen Seite und griff 
tief in die Taſche, aus der er ein ſchmutzi⸗ 
ges Lederbeutelchen hervorzerrte. „Ich 
wollte es ſchon längſt thun und Ihnen 
das bißchen zum — zum Aufbewahren 
bringen ...“ Sein Geſicht ſtrahlte vor 
Freude und Genugthuung, wie ſchlau er 
ſich dennoch herausgezogen. 

Sie ſtarrte ihn verwundert an. 

„Es iſt nicht viel. Sie wiſſen, geſchickt 
krieg ich nichts, von nirgends her, und 
vom Traktement bleibt nichts übrig. Aber 
Sie haben mir doch öfter ein paar Gro⸗ 
ſchen zugeſteckt. Ich hab's verwahrt. 
Ich rauch nicht, ich trink nicht, ich weiß 
nicht, was ich damit ſoll. Hier nehmen 
Sie es doch zum — Aufbewahren.“ Er 


Frau Scherſant — dem Herrn Scherſant 
aber nichts davon zu ſagen.“ 

Immer noch hielt er das Beutelchen 
nach ihr hin. Ein paar Augenblicke lang 
zuckte es ihr in den Fingern, zuzugreifen. 
Sofort ſchämte ſie ſich. Der Strohhalm 
war wieder gar zu erbärmlich! Es konnte 
höchſtens ein Thaler ſein, den er ſich zu⸗ 
ſammengeſpart! So weit alſo ſind ſie 
geſunken, daß der ärmſte aller Füſiliere 
kommen muß, um ihnen die paar kümmer⸗ 
lichen Groſchen, die er ſich am Munde 
abgeſpart, als Almoſen anzubieten! 

Eine Wut ſchoß ihr heraus: „Was 
ſoll das heißen, Matthäus! Sind Sie 
verrückt? Ich brauch Ihr Geld nicht! 
Was nehmen Sie ſich heraus? Schaffen 
Sie ſich einen eiſernen Spind an, um 


Ihre Schätze aufzubewahren, oder tragen 


Sie ſie zum Banquier Oppenheim! So⸗ 
fort ſtecken Sie das Ding weg!“ 

Es war ein ſo harter, herriſcher Ton, 
den er ſonſt nie an ihr gekannt. Er fuhr 
zuſammen, ängſtlich zwinkerten ſeine Augen, 
und er ſuchte ſo ſchnell als möglich das 
Säckchen einzuſtecken, fand aber in ſeiner 
Verwirrung die Taſche nicht gleich. 

„Seien Sie — nicht — bös!“ ſtam⸗ 
melte er kläglich. ! 

Und er erhob ſich und ſchritt, ohne ein 
Wort zu ſagen, nach der Thür, ſah ſich 


nicht einmal um. Eine Thräne perlte 


über ſeine hagere Wange hernieder, die 
wollte er wenigſtens verſtecken. So tappte 
er mit ſeinen plumpen Stiefeln die Treppe 
hinunter und begab ſich auf ſeine Stube, 
wo er ſich beim Schein des Transparen⸗ 
tes, das noch brannte, zu Bett legte. 

Ihm war ſo unausſprechlich weh hier 
in der Bruſt. Sie wollten ſein Geld 
nicht einmal! Zu Brot und Kohlen und 
Petroleum hätte es doch gereicht — aber 
ſelbſt ſein Geld taugt nichts, wie nichts an 
ihm taugt! Er iſt ſo erbärmlich überflüſſig 
überall! 


* * 
* 


Blaumüller war erſt beim Morgen⸗ 
grauen erſchienen; zwei Kameraden, ſelbſt 


war glührot ob der Heuchelei. „Bitte, der Unterſtützung bedürftig, hatten die 
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ſchwere, völlig beſinnungsloſe Maſſe mit 
viel Lärm und Gelächter und komiſchen 
Flüchen die Treppe heraufgewälzt. „Es 
iſt nun einmal Kaiſers Geburtstag, Frau 
Blaumüller!“ lallten ſie und verlangten 
noch Kaffee „zum Niederſchlagen“. Mur⸗ 
rend torkelten ſie wieder die Treppe hinab 
— „daß man für die richtige Ablieferung 
des Frachtſtückes nicht einmal eine Taſſe 
Kaffee vorgeſetzt kriegt!“ 

Der Betrunkene war wie ein Sack auf 
das Bett geſunken; wie ein Sack lag er 
da den ganzen Tag über, ohne zu er⸗ 
wachen. Immer wieder ſtand ſeine Frau 
vor dem Bett und ſtierte ihn an und 
horchte auf das An- und Abſchwellen ſei⸗ 
nes ſchwülen Atems. Doch kein Aus⸗ 
druck des Abſcheues oder des Unwillens 
in ihrem fahlen, übernächtigten Antlitz. 
Die Krankheit hatte einfach ihren höchſten 
Stand erreicht, es war die Kriſis, eine 
Wendung muß und wird kommen! Immer 
noch entſchuldigte ſie ihn wegen des Ver⸗ 
gehens, wie eine ſchwache Mutter, die 
ihren Liebling gegen die grauſame Schul⸗ 
ſtrenge in Schutz nimmt. Ja, ſie freute 
ſich faſt über ſeinen wüſten Schlaf — ſo 
iſt er doch wenigſtens nicht ſo wehrlos 
gegen die eigenen Gedanken! 


Gegen Mittag ſchickte der Hauptmann 


nach ihm. Sie ließ ſagen, daß ihr Mann 
ſich nicht wohl befände; die Ordonnanz 
hatte Mühe, ein Grinſen zu unterdrücken 
— man kennt ſchon das Unwohlſein des 
Sergeanten in der Kaſerne! Gleich fiel 
ihr ein, und ſie war ſo militäriſch ge⸗ 
ſchult, daß es eine ſolche Entſchuldigung 
nicht gäbe. Sie rief der Ordonnanz die 
Treppe hinab nach, ihr Mann ſolle krank 
gemeldet werden. Mochten ſie denken, 
was ſie wollten! 

Eine Weile darauf erſchien der Zani⸗ 
tätsrat, zappelig wie immer, wie vom 
Wind hereingeweht. Wie es geht? Was 
ſie macht? Wie ſie geſtern den Tag ver⸗ 
bracht? Er ſelbſt hat ſo viel zu thun 
und muß ſogleich wieder eilen. Die 
Erinnerung an Fränzchens Tod ſtörte ihn 
nicht in ſeiner Unbefangenheit; im Gegen⸗ 
teil, er trug es Blaumüllers immer noch 
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nach, daß ſie damals in der letzten Stunde 
den Stabsarzt gerufen — wenn ſie bei 
ſeiner Behandlung geblieben, ſo wäre das 
Unglück nicht eingetroffen. 

„Nun, unſer Patient?“ 

Er ſei vom Arzt geſchickt, um die 
Krankheit dienſtlich zu unterſuchen, mel⸗ 
dete er feierlich. Er ſetzte den Kneifer 
auf und trat ans Lager; obgleich er 
genau wußte, um was es ſich handelte, 
und ſich nachher ins Fäuſtchen lachte, be- 
gann er den Fall mit dem wichtigſten 
Air, die Augen weit aufgeriſſen, nach der 
peinlichen Doktorſchablone zu unterſuchen. 
Er befühlte den Puls mit emporgehobe⸗ 
ner Naſe, taſtete an dem Körper herum, 
ſtieß ein paar bedeutungsvolle „Hm, hm!“ 
heraus und preßte die bartloſen Lippen 
wichtig zuſammen. 

„Ein — hundert — ſechs — und — 
ſiebzig —“ murmelte der Kranke im 
Schlaf. 

Frau Blaumüller erſchrak: es ſind die 
Stiefel, die er im Schlafe zählt! 

„Er phantaſiert,“ ſagte der Zanitäts⸗ 
rat. Diesmal konnte er ein leichtes ironi⸗ 
ſches Lächeln ſeiner Mundwinkel nicht 
unterdrücken. Gleich fiel er wieder in 
ſeine Rolle und, den Kneifer von der 
Naſe ſchüttelnd, warf er die beiden ſchö⸗ 
nen lateiniſchen Worte hin: „Temulentia 
strenua.“ 

Einen Augenblick ſtutzte ſie vor dem 
Latein. 

„Wir werden ihm, wenn er aufwacht, 
eine Taſſe ſchwarzen Kaffee zu trinken 
geben,“ ſagte jener, nach ſeiner Mütze 
und dem Cigarrenſtummel greifend, der 
an der Tiſchkante einen ſenkrechten Qualm⸗ 
faden emporſandte. „Kalte Umſchläge auf 
die Stirn können nichts ſchaden!“ 

Da ward ihr erſt die Komödie offen⸗ 
bar. Wetter nochmal! Sie hat keine 
Luſt zu ſcherzen! „Betrunken iſt er! Be⸗ 
trunken! Machen Sie doch keine Faxen!“ 
rief ſie zornig. 

Er hob Schultern und Augenbrauen: 
„Nennen Sie es, wie Sie wollen! Wir 
nennen es: Temulentia strenua — ich 
werde akuten Magenkatarrh in den Rap⸗ 
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port ſchreiben — wünſche gute Beſſerung! 
Morgen!“ Und fort flatterte er, die 
Treppe hinab. 

„Welch ein entſetzlicher Komödiant!“ 
rief ſie laut für ſich. 

Später am Nachmittag ſtellte ſich Unter⸗ 
offizier Kleinert ein. Sein borſtiges, rot⸗ 
gedrungenes Geſicht platzte faſt vor über⸗ 
mütiger Fröhlichkeit. Lachend ſtolperte 
er in die Stube, ſein Schritt war nicht 
ganz feſt. Er hätte einfach nicht geſchla⸗ 
fen, einfach durchgekneipt. Das ſei das 
Beſte — einen Rauſch mit dem anderen 
totſchlagen. 

„Holla, alter Junge!“ Er rüttelte 
Blaumüller an den Schultern. Der wälzte 
ſich mit einem ungeheuren Seufzer nach 
der Wandſeite hin. „Das war Ihnen 
eine Kneiperei, Frau Blaumüller! Alle 
Hagel nochmal! Aber wie kann man ſich 
nur ins Bett legen wie ein Mädchen? 
Heda! 'rraus!“ Er ahmte den lang⸗ 
ſchnarrenden Herausruf der Wachtpoſten 
nach. 

„Laſſen Sie ihn doch ſchlafen!“ wehrte 
ſie unwirſch. 

Er rückte endlich mit dem Zweck ſeines 
Kommens heraus. Er ſolle Blaumüller 
vertreten. Die Sonntagsſachen ſeien auf 
der Kammer abzugeben und er wolle den 
Schlüſſel holen. Am Mittag ſei die 
Nachricht gekommen, daß am 26. die 
Muſterung beginne. „Natürlich haben ſie 
alle den Koller bekommen, der Feldwebel 
iſt aus dem Häuschen, der Angſtmeier, 
der Hauptmann, ſteht auf dem Kopf. 
Blaumüller wird ſich freuen, wenn er 
aufwacht.“ 

Und während er den Kammerſchlüſſel 
in der Hand hin und her drehte, erzählte 
er ihr von geſtern, kam dann auf frühere 
Räuſche zu ſprechen — o, er hatte ein⸗ 
mal zwei Tage und zwei Nächte an einem 
zu verſchlafen gehabt. „Wenn Ihr Mann 
geſcheit iſt, ſo verſchläft er die ganze 
Schinderei!“ 

Sie war ſo erſchrocken. Die Muſterung 
vor der Thür — jetzt iſt es Zeit! Kein 
Zaudern mehr — heut muß es geſchehen! 
Es iſt alles günſtig für die Ausführung: 


l 
ö 
ö 
t 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Blaumüller liegt dienſtlich krank gemeldet 
zu Bett, ein Verdacht kann nicht auf ihn 
fallen; ein anderer, ſein Stellvertreter, 
hat in der Kammer mit den Mannſchaften 
zu thun, und die ſtecken alle noch halb 
im Rauſch; heute oder nie kann man den 
Zufall hereinziehen, der aus der Pfeife 
eines der Soldaten einen Funken abſprin⸗ 
gen läßt in das Werg hinein. Wer will 
es nachweiſen? Wohlan denn! 

Die Knie bebten ihr eine Weile ſo 
heftig, daß ſie ſich niederlaſſen mußte. 
Und ſo ſaß ſie auf einem Schemel an die 
Wand hingedrückt, die Hände ſchlaff im 
Schoß, den Kopf mit ſtierenden Augen 
vorgebeugt, und wartete. Nichts als das 
ſchwüle Atmen des Betrunkenen und das 
fiebernde Pochen ihres eigenen Herzens. 
Jetzt befiel ſie ein Schüttelfroſt und ihre 
Glieder flogen ſo heftig, daß ſie meinte, 
ſie müßte vom Stuhl herunterfallen. Sie 
hatte aufſtehen und ſich ein Tuch holen 
wollen, aber ſie fühlte ſich wie gelähmt, 
nicht ſo viel Energie, um ſich zu erheben. 
Sie wünſchte, dieſe Lähmung hielte an, 
oder ſie fiele wirklich ſchwerkrank vom 
Stuhle, oder es käme ſonſt etwas, oder 
es träte jemand dazwiſchen, alles, das 
ſie verhindern müßte, die That auszu⸗ 


führen. Schon genug, daß er dort auf⸗ 


wachte, ſie mit ſeinen Augen anſähe und 
ſie, wenn ſie ſich entfernte, fragen würde, 
wohin ſie wollte. Sie hätte dann nicht 
den Mut, hinzugehen und das Verbrechen 
auszuführen. Doch er ſchlief ſo feſt und 
ſie kannte ſolchen Schlaf. 

Es waren Stunden vergangen und die 
Dämmerung brach herein. Man muß 
die Nacht abwarten, damit man ſicher iſt, 
nicht geſehen oder gar an der Stelle er⸗ 
tappt zu werden. Auch da ſchien noch 
äußerſte Vorſicht geboten, denn es war 
Mondſchein, der Wind hatte die ſchwere 
Wolkendecke von geſtern aufgerollt, immer 
weißer und deutlicher zeichnete ſich das 
lang ausgeſtreckte Rechteck des Fenſters 
auf der Diele. 

Plötzlich — jetzt erſt fiel ihr ein, daß 
der Schlüſſel ja nicht zurück war. Alſo 
konnte das nicht einmal geſchehen! Wie 
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in einem ungeheuren Jubel der Erlöſung 
ſprang ſie auf. Gott im Himmel ſei ge⸗ 
dankt, er hat's nicht gewollt, daß es ge⸗ 
ſchah! Eine ſeltſame Rührung kam über 
ſie und ſie ließ ihre Thränen ſtürzen. 

Kleinert hatte es einfach vergeſſen, den 
Schlüſſel zurückzubringen; er ſaß wohl 
drüben bei Mutter Kilo und hatte es 
beim Bier verbummelt: — auch morgen 
iſt ja noch Zeit genug. 

Der Schlüſſel kam immer noch nicht. 
Ihre Angſt ſteigerte ſich — — wenn er 
dennoch gebracht würde! 

Wenn unten eine Thür ging oder ſich 
ein Tritt auf der Treppe hören ließ, ſo 
zuckte fie zuſammen. Von dem Schlüſſel 
wird es alſo abhängen, ob es geſchehen 
ſoll! Heiligſte Mutter Gottes, führe mich 
nicht in Verſuchung! 

Die fünfte Compagnie blies gerade das 
Ende des Unterrichts, es mochte fieben 
Uhr ſein, da ſtolperte man die Treppe 
herauf. Das „Herein!“ erſtickte ihr in 
der Kehle. 

„Eine ſchöne Empfehlung von Herrn 
Unteroffizier Kleinert und da wäre der 
Schlüſſel,“ ſagte der eintretende Soldat. 
Und er konnte, während er wieder hinab⸗ 
ſtolperte, nicht begreifen, warum die Frau 
ihm den Schlüſſel ſo gewaltſam aus der 
Hand geriſſen, warum ſie ihm mit ſo 
ſchreckhaften Augen ins Geſicht geſtiert. 

Nun iſt alles vorbei! — es iſt keine 
Rettung vor der That! Es muß ge⸗ 
ſchehen! Der Teufel will es! 

Sonderbar; nun, da die That unwider⸗ 
ruflich feſt ſtand, verflog all die Aufregung 
dieſer Stunden — eiſeskühl überlegte 
ſie. Es iſt beſſer gleich hinzueilen. Eben 
noch hatte der Soldat ſie zu Hauſe ange⸗ 
troffen, mithin konnte ſie dies „zu Hauſe“ 
bezeugen laſſen. Auch war es nicht gut, 
wenn ſie ſpäter auf ihrem Gang geſehen 
würde. Sie ſchlug ihr Tuch um Kopf 
und Schultern und ſchlich hinab, ohne 
noch einen Blick auf das Bett zu werfen. 
Jetzt will ſie nicht mehr gehindert werden! 
Niemand begegnete ihr, als ſie das Haus 
verließ, es ging alles gut. Sie nahm 
nicht den direkten Weg an dem Wall der 


309 


Kurtine entlang nach dem Nachbarbaſtion, 
aus Furcht, dort etwa getroffen zu werden. 
Auf einem Umweg durch ein paar Gaſſen 
erreichte ſie erſt das letztere. f 

An der Ecke des Plankenzaunes ſtand 
ſie und wartete, ehe ſie die Wallſtraße 
überſchritt. Der Poſten, der ſeiner In⸗ 
ſtruktion gemäß um das Pulverhaus pa⸗ 
trouillierte, mußte erſt um die Ecke ſein; 
ſpäter, wenn ſie die Wallſtraße paſſiert, 
war ihm die Sicht auf den Montierungs⸗ 
ſchuppen durch einen anderen, einen Palli⸗ 
ſadenſchuppen verdeckt. 

Eine verräteriſche Helle übergoß den 
Wall, die Schuppen und das Innere des 
Hofes; die tiefdunklen Raſenflächen zeich⸗ 
neten ſich ſcharf ab neben den grell beleuch⸗ 
teten. Die Dächer der Schuppen ſchim⸗ 
merten weiß wie von friſchgefallenem 
Schnee; die Lattenwände des Palliſaden⸗ 
ſchuppens, die neu geteert waren, glänzten 
wie Metall, und dort über dem Pulver⸗ 
magazin funkelten, zweien Sternen gleich, 
die vergoldeten Spitzen der Blitzableiter. 

Doch gerade die Helle war gut. Da 
würde der Poſten nichts bemerken, ſo⸗ 
lange die Flamme nicht zum Dach heraus— 
ſchlug. Noch günſtiger war der Wind, 
der allerlei Rumor und Geräuſch voll- 
führte. Mit Säuſeln und Flüſtern ſtrich 
er über das Gräſerwerk der Wallkrone, 
jenſeit derſelben hörte man ihn mit einer 
dumpfen Wut zwiſchen den Mauern des 
Grabens daherſauſen; dort verfing er ſich 
heulend in einer offenen Hohltraverſe, hier 
machte er zwiſchen den Palliſadenſtapeln 
eine unheimliche Muſik; ein Laden des 
Montierungsſchuppens klapperte, irgendwo 
girrte ein losgeriſſenes Stück Dachblech. 

Jetzt ſchnell über die Straße hinge⸗ 
huſcht — gleich verſchlang ſie die tief⸗ 
ſchwarze Nacht, die in der engen Gaſſe 
zwiſchen den beiden Schuppen lagerte. Eis⸗ 
kalt hauchte ihr hier der Wind wie in einem 
Schlot entgegen, und als gälte es gegen eine 
körperliche Macht anzukämpfen, drang ſie 
mühſam gegen die Thür der Montierungs⸗ 
kammer vor, die am Ende der ſchmalen 
Gaſſe im Mondſchein leuchtete. Hoch⸗ 
atmend, wie nach einer großen Anſtren⸗ 
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gung, ſtand fie vor der Thür, die Augen 
ſtier auf die winzige ſchwarze Offnung 
des Schlüſſelloches gerichtet. 

Auch da drinnen im Schuppen rumor⸗ 
ten allerlei geſpenſtiſche Laute — wohl 
der Wind, der ſich durch ein paar Spal⸗ 
ten der leichtgezimmerten Holzwände hin⸗ 
durchzwängte — doch klang es wie menſch⸗ 
liches Stöhnen und Seufzen — jetzt 
winſelte es deutlich. Und es ſchien ihr, 
als wäre das Schlüſſelloch der Mund, 
der ihr all die unheimlichen Laute zu⸗ 
raunte — ja, ſie fühlte den Hauch dieſes 
Raunens. 

Jetzt wurden von der Wallſtraße her 
Tritte hörbar. Sofort flüchtete ſie um 
die Ecke des Schuppens, hinter dem zer⸗ 
fallenen Lattenwerk der Laube Schutz 
ſuchend. Und dort hielt ſie und lauſchte. 
Es war die Ablösung für den Poſten. 
„Halt — Ablöſung vor!“ dröhnte es laut, 
mit dem dumpfen Klirren der ſalutie⸗ 
renden Gewehre. Gleich darauf ſchall⸗ 
ten die Tritte wieder näher, von dienſt⸗ 
widrigem Geplauder begleitet. 

Sie wartete, bis die Tritte völlig in 
der Ferne verſchwunden waren. Vor ihr 
lag die Ode des vom bleichen Mondlicht 
bedeckten Baſtionshofes. Und fie gedachte 
der ſonnigen Sommertage, da das ſum⸗ 
mende Bienenvolk über dem würzig duf- 
tenden Blumenwerk wogte und das herz⸗ 
erquickende Jauchzen ihres kleinen Kna⸗ 
ben dort im hohen Graſe das Echo der 
Wallhügel zu ſo fröhlichem Leben weckte. 
Doch es iſt jetzt keine Zeit für Thränen 
und Rückwärtsgedanken! 

Sie hatte ſich wie körperlich losgeriſſen 
von dieſen wehmütigen Erinnerungen; 
jetzt hatte ſie das Schloß geöffnet und 
ſtand im Inneren des Schuppens. Das 
heſtige Girren des ſchadhaften Dachbleches 
deckte das Geräuſch der Thür. 

Hier innen dämmerte es bläulich; der 
eine Laden war nicht befeſtigt, langſam, 
leiſe ächzend ſchwantte er auf und zu, die 
Dämmerung abwechſelnd vertiefend und 
erhellend. Überall von den Wänden ſchim⸗ 
merten die Lichtkanten der Metallbeſchläge, 
ſie konnte alles ganz deutlich unterſcheiden, 
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ſelbſt die Täfelchen an den Kleiderſtapeln. 
Vorſichtig auf den Fußſpitzen taſtete ſie 
weiter, jetzt hielt ſie wieder — an der 
einen Wand raſchelte und kniſterte es — 
ein ganz ſeltſamer Gedanke durchrieſelte 
ſie wie ein Schauer: ob vielleicht das 
Schickſal ihr zu vorgekommen, ob es barm⸗ 
herzig geweſen, und der Zufall in Geſtalt 
eines glühenden Tabakkornes, das der 
Pfeife eines Soldaten heute nachmittag 
entfallen, das Werk ſtatt ihrer vollführt 
hatte? Mit gierigem Atemzug roch ſie 
— es war doch Brenzliges in der Luft! 

Dann hörte ſie feine Pfötchen unter 
den hohlen Dielen trippeln, ein dünnes 
Pfeifen ließ ſich vernehmen — ah, es 
waren ja nur die Mäuſe, die das Raſcheln 
und Kniſtern ſoeben verurſacht. 

Dort auf dem Tiſche lag das große 
weiße Viereck des aufgeſchlagenen Kam⸗ 
merbuches; in der Ecke, an der Tren⸗ 
nungswand ſchimmerten die Werghaufen. 
Schon hatte ſie das Buch ergriffen, um 
es auf den Haufen hinzulegen, damit es 
am erſten von den Flammen ergriffen 
würde — gleich ließ ſie es wieder auf 
den Tiſch gleiten: wenn die That nur 
halb gelänge und das Werg nicht helles 
Feuer finge, ſo könnte man das Buch 
dort finden! — Die Flammen werden 
ſich ſchon dehnen und recken und das Buch 
ergreifen, ſie werden es mit ihren un⸗ 
geduldigen Armen ſchon erſticken — nur 
Geduld — bald iſt der entſetzliche Schand⸗ 
fleck mit dem Rauch verflogen! Ihre 
zitternde Hand wühlte in der Taſche nach 
der Streichholzdoſe, die ſie doch gewiß 
vorhin eingeſteckt — oder nur wollen? 
— nein, da iſt ſie! 

Plötzlich heulte ein Windſtoß daher, 
und der Laden ſchlug donnernd in den 
Rahmen, es war, als zitterte der ganze 
Schuppen. Alle Lichtkanten ausgelöſcht, 
nichts als die grabdunkle Nacht; ſie ſelbſt 
bebte an allen Gliedern, aus weit auf⸗ 
geriſſenen Augen ſtierte ſie in das ent⸗ 
ſetzliche Dunkel hinein. 

Plötzlich leuchtete etwas auf dem Tiſch, 
dort an der Stelle, wo das Buch lag. 
Ein runder, matt phosphoriſch ſchillern⸗ 
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der Punkt, der ſie anglotzt. Iſt es der 
Schandfleck im Buch, der zu einem Auge 
geworden? Iſt ſie bei Sinnen? Heilige 


Mutter Gottes, was iſt das für ein 


Auge? 
Licht! Licht! 


Die ſchöne Helena. 


Sie riß die Schachtel auf und ſtrich 


mit zitternder Hand ein Hölzchen an, 
zwei — drei — endlich ziſchelte die blaue 
Flamme. Auf dem Kammerbuch ſtand 
Mamſell, die Pfoten lang aufgeſtemmt, 
mit gekrümmtem Buckel, das Maul zum 
Miauen geöffnet, und ihr einziges Auge 
ſtierte ſie an, grünlich, mit dem ovalen 
dunklen Schlitz der Pupille. 

„Was, du hier, Mamſell?“ 

Sie will keinen Zeugen! Sie braucht 
keinen Zeugen! Selbſt nicht die Katze 
da! Eine Wut ergriff ſie gegen das Tier: 
„Willſt du fort — Bieſt!“ kreiſchte fie. 

Und das Tier hatte bis dahin nur 
Schmeichelnamen von ihr gehört; war es 
doch Fränzchens Liebling geweſen. 

Jetzt löſchte die Flamme wieder aus, 
und das glimmende Stengelchen fiel zu 
Boden. Gleich in der Dunkelheit war 
das phosphoriſch beleuchtende Auge wie⸗ 
der da, das ſie ſo geſpenſtiſch anſtierte. 


Teufel, will das dumme Tier ſie an 


ihrem Vorhaben hindern? Weg damit! 
In einem blinden Zornanfall fuhr ſie 
gegen den leuchtenden Punkt, packte die 
Katze mit den Händen und ſchleuderte ſie 
mit aller Macht weithin auf den Boden. 

Ein jämmerliches Klagegeſchrei gellte 
durch den Raum. Eine kurze Weile ſtand 
ſie regungslos da, wie gelähmt von den 
entſetzlichen Tönen. Das Tier wird noch 
die ganze Gegend alarmieren mit ſeinem 
Geſchrei — hätte ſie es doch gleich er⸗ 
würgt! 

Auf! Es iſt keine Zeit zu verlieren! 

Raſch zündete ſie ein neues Streich⸗ 
hölzchen an, fiel in die Knie, wühlte in 
dem Werg — jetzt kniſterte das fettige 
Zeug — flackernder Schein der aufziſcheln⸗ 
den Flamme huſchte durch den Raum — 
aus einer Ecke hinter einem der Kleider⸗ 
ſtapel her kam das Winſeln der verwun⸗ 
deten Katze. 


ſchwankte fie mit dem Entſchluß. 
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Ein Entſetzen durchſchauerte ſie, ſie tau- 
melte empor, wankend und taſtend wie 
ein Schwertrunkener ſtürzte ſie davon. 


* * 
* 


Wird fie kommen? Mit keinem Blick, 
mit keinem Zucken einer Miene hatte Lena 
„ja“ geſagt, als ſie dort auf der Köbes⸗ 
burg vor ſeinem Drängen davonhuſchte. 
Funk hatte ſich längſt vor acht auf dem 
Kurtinenweg zwiſchen den beiden Baſtio⸗ 
nen eingefunden, um ſie hier zu erwarten, 
denn das Pulvermagazin, das er ur⸗ 
ſprünglich als Ort des Rendezvous vor⸗ 
geſchlagen, war des Poſtens wegen und 
zumal bei der Mondhelle doch nicht ge⸗ 
heuer. Aufgeregt eilte er droben auf 
dem Wallgang hin und her, zwiſchen den 
ſchwarzen Ahornſtämmen, die den hinteren 
Wallrand beſtanden, nach ihr ausſpähend. 
Wenn ſie kommt, ſo bedeutet das Triumph 
für ihn — es bedeutet Rache — aber 
das Gefühl der Rache würde gewiß von 
dem leidenſchaftlichen Jauchzen ſeines 
Herzens übertönt werden! 

Soll ſie gehen? Den ganzen Tag 
Es 
muß ſein — ſie will Klarheit haben, ob 
der Feldwebel zu retten oder nicht! Und 
wenn wirklich das Fünkchen der Zauber⸗ 
künſtler iſt, für den er ſich ausgiebt, ſo 
ſoll er diesmal ſein Meiſterſtück loslaſſen! 
Man muß ihn überzaubern! Der Zweck 
heiligt das Mittel! Bah, was für ein 
Verbrechen! 

Dann dachte ſie wieder an die alten 
Zeiten und die jüngſten Qualen, die ihr 
Herz in dem Banne ſeiner verhängnis⸗ 
vollen Nähe erduldet, und ihr ward 
bange. Bah, ſie fürchtet ſich doch nicht 
etwa vor ihm — oder gar vor ſich ſel⸗ 
ber? Die ſchöne Helena! 

Hubert hatte ſich den Tag über mür⸗ 
riſch herumgedrückt im Kampfe mit ſeinem 
körperlichen Jammer, den er nicht zuge⸗ 
ſtehen wollte; man ſah es ihm an, wie 
ſeine Gedanken in dem grauen Elend 
wühlten. Aber kein Wort der Verwün⸗ 
ſchung oder der Klage heute. Sie war 
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janft gegen ihn, er wehrte ſtumm ihre 
Annäherung ab. Sie konnte es zuletzt 
nicht mehr anſehen: „Wart, ich helf 
dir!“ rief ſie in ſich hinein und beſchloß 
hinzugehen. 

Sie ſchützte eine Beſorgung vor. Er 
werde ſich derweilen ſchlafen legen, knurrte 
er — ſchlafen ſei das Beſte — es gäbe 
freilich noch Beſſeres .. 

Sie hielt vor dem Spiegel, um ihr 
bordeauxbraunes Kapotthütchen, das ihr 
ſo reizend ſtand, zurecht zu ſetzen. Was, 
ſie will doch keine Eroberung machen? 
Deswegen geht ſie doch nicht hin! Weg 
damit! Gleich nahm ſie das Hütchen 
vom Kopf und legte eine duftig weiße 
Wollenkapuze an, die ihr dunkles Geſicht 
erſt recht verlockend umrahmte. Was 
kann ſie für ihr Ausſehen? 

Endlich ſah Funk ſie kommen; ſie ſchien 
wie in Haſt und Angſt, gleich einem aufge⸗ 
ſcheuchten Vogel daherzufliegen. Er ſtürzte 
die Böſchung herab auf den hellbeſchiene⸗ 
nen Weg. 

„Um Gottes willen, ich hab Sie nur 
aus Zufall getroffen —“ rief fie ihm 
atemlos entgegen. „Er ſchlägt mich tot!“ 

„Nun, nun, er wird nicht gleich — 
zum Totſchlagen gehören zwei: einer der 
ſtill hält — ſchönen guten Abend übri⸗ 
gens!“ Und in ſeiner gewandten Schwere⸗ 
nötermanier machte er ein halb ironiſches 
Kompliment — „Ich dächt', wir ſagten 
uns zum wenigſten guten Abend, Len'? 
Du biſt gelaufen?“ 

„Um Gottes willen — du! Nicht du, 
ich bitt dich!“ flehte ſie, und ſie ſchrak 
faſt zurück vor dem lüſtern verliebten 
Lächeln, mit dem er ſich an ihrem vom 
Monde erleuchteten Geſichtchen weidete. 

„Mir recht!“ warf er nachläſſig hin. 
„Aljo ‚Sie‘ und gnädige Frau“. Darf ich 
Ihnen den Arm reichen, Frau Sergeant?“ 

„Ich mein', was wir zu ſagen hätten, 
das ginge auch ohne einzuhenkeln,“ wehrte 
ſie. „Puh, die Beleuchtung! Warum haſt 
du die Extralamp da oben anzünden 
laſſen?“ 

Der Scherz kam etwas gezwungen 
heraus. 
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„Man könnt eine Stecknadel finden,“ 
fuhr ſie fort. Und ſie wies auf den Weg 
vor ihnen, der weiß erglänzte. 

„Na, die Mauer da hat doch keine 
Augen — ſeit wann biſt du denn ſo ängſt⸗ 
lich?“ 

„Komm, wir wollen da herauf!“ 

Sie wies auf den Wallgang, wo man 
ſich hinter den dicken Ahornſtämmen ver⸗ 
bergen könnte, wenn jemand käme. 

„Mir recht!“ 

Gleich beim Betreten des nur manns⸗ 
breiten Pfades ſtolperte ſie, er reichte ihr 
die Hand, um ſie heraufzuziehen. 

„Vorſpann! Jüh!“ rief er laut. 

„Pſcht! Mach doch ſo keinen Spek⸗ 
takel!“ Wieder war die Angſt von vorhin 
da. „Wenn es jemand hört!“ 

Oben hielt er ihre Hand noch in der 
ſeinen — und ſeine Augen, ſeine gefähr⸗ 
lichen Augen, die ſich in die ihren zu 
bohren verſuchten. Sie riß ſich los und 
ſtürmte mit ein paar Schritten die Bö⸗ 
ſchung zur Geſchützbank hinan, von wo 
ſie über die Wallkrone ſchaute. „Jöm⸗ 
mich, wie ſchön!“ rief ſie. 

Das Vorland verſchwamm in einem 
magiſchen, ſilbern glänzenden Dämmer⸗ 
licht; hier und da gleißten die Flächen 
von Schieferdächern herüber; dort wälzte 
ſich die weiße Schlange eines Lokomotiv⸗ 
dampfes durch den Silberdunſt, doch das 
Wehen des Windes, der über die Ebene 
hinfegte, verſchlang das Geräuſch der 
Räder. Die ſchwarzen Baummaſſen der 
Glacispflanzung bewegten ſich ſchwankend, 
mit ungeheurem Rauſchen. 

Er ſtand neben ihr — „Jömmich, du 
haſt recht!“ ſagte er ironiſch nickend. 
Ganz leiſe legte er den Arm um ihre 
Taille. 

Plötzlich fuhr ſie herum: „Wenn du 
die Dummereien nicht läßt, Fünkchen, 
ſo — ſo — 

Sie ſtand da, die flache Hand drohend 
ausgeſtreckt, wie zu einer Ohrfeige aus⸗ 
holend; und ihre Augen blitzten ihn an. 
„Du weißt, ich mach kurzen Prozeß, du 
wärſt der erſte nicht!“ 

Er lachte, reckte ſein Antlitz dicht bis 
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zu dem ihren: „Hier, man muß gegen 
Damen gefällig ſein! Hau zu!“ 

Sie lachte ebenfalls und ließ die Hand 
ſinken. Gleich aber ward ſie ſich des 
Zweckes ihres Kommens wieder bewußt. 

„Ich hab nicht viel Zeit. Laſſen wir 
den Schnickſchnack! Komm, reden wir 
wie zwei Landsleut!“ 

„Wie es der gnädigen Frau gefällig. 
Haſt du Nachricht von Haus?“ 

„Na überhaupt, nix mehr von der 
Duzerei. Was fällt Ihnen ein?“ 

„Ach ſo! Wie die gnädige Frau be⸗ 
fehlen! Ich mein, das Duzen fiel Ihnen 
ſchwerer als dir das Siezen. Aber mir 
recht. Alſo Sie!“ 

„Ich hatte geſtern einen Brief aus 
Poll,“ begann ſie, als ſie auf dem Wall⸗ 
gang dahinſchlenderten. „Weißt du — 
wiſſen Sie ſchon, Herr Funk, daß Ben⸗ 
ders Milla tot iſt? Sie hat doch vor 
einem Jahr geheiratet, und ihre Schwe⸗ 
ſter, das Stien, ſtarb doch erſt vorigen 
Herbſt.“ 

„Oh.“ Ein wirklicher Ton des Bei⸗ 


leids entfuhr ihm, denn Benders Milla 


war ihr gemeinſamer Spielkamerad ge⸗ 
weſen. 
Damit waren ſie wieder im Bann 


der Heimat. Zuerſt, wie es ihrer Mut⸗ 


ter ginge. 

„O, paſſabel,“ und Lena ſeufzte — 
„ſie hatte zu Kaiſers Geburtstag kommen 
ſollen, aber es war beſſer, ſie blieb weg 
— ſeinetwegen!“ 

Sie ſprach von Hubert nur mit „Er“. 
Wie es denn ſeinen Eltern ginge? 

„O, gut“ — doch zuckte er mit der 
Schulter, und das „gut“ kam ſo klein 
heraus. Nach einer Pauſe berichtete er, 
daß ſie ihr Haus verkauft und von Poll 
weggezogen wären. Sie hatte ſchon da⸗ 
von gehört. Und er begann nun, ihr 
ſein Herz auszuſchütten. Seine Familie 


ginge immer mehr zurück — „ich hätte 


wohl was anderes thun ſollen, als Sol⸗ 
dat ſpielen.“ Es war eine Anklage 
gegen ſich ſelbſt, daß er ſo ohnmächtig 
war, den Verfall der Familie aufzu⸗ 
halten. 
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Cine Pauſe. Dann, um den düſteren 
| Ton zu bannen, der gewiß nicht hierher 
gehörte, brachte er etwas Luſtiges aufs 
| Tapet. „Weißt du ſchon, der alte Tou⸗ 
| jours⸗Neres hat geheiratet.“ | 
„Nicht möglich!“ rief fie mit auf: 
| gehelltem Antlitz. Er war der Pächter 
der Poller Ponte, ein drolliger, knor⸗ 
riger Kauz, der das Wetter für die Um⸗ 
| gegend machte und feiner franzöſiſchen 
Brocken wegen, die er aus der rheiniſchen 
Franzoſenzeit bewahrte, den obigen Bei⸗ 
namen trug. Der häßliche, eingehutzelte 
Mann hatte wahrhaftig ein junges, neun⸗ 
zehnjähriges Ding geheiratet. 
| „Sie fuhr jeden Tag zweimal mit 
der Ponte — daher!“ erläuterte Funk. 
Beide lachten ſie — wie war es mög⸗ 
| lich! Gott, was hatten fie den zappe⸗ 
ligen Kerl, der gleich vor Zorn ſprühte, 
gehänſelt und bis aufs Blut gepeinigt. 
Hundertmal hatte er ihnen gedroht, die 
nichtsnutzige Brut in den Rhein zu wer⸗ 
fen. Und das gab den Ausgang zu 
anderen Erinnerungen. „Weißt du noch, 
damals — weißt du noch da und da ...“ 
Das vertrauliche „du“ ſchlüpfte immer 
wieder in das Geſpräch. Sie überboten 
| ſich in der Aufführung all der Streiche 
und Abenteuer, die ſie beide Wildfange 


| 
| zufammen ausgeführt. 

| „Ach ja, damals ...“ entfuhr es ihr 
| plötzlich mit einem tiefen Seufzer. Sie 
waren an dem Ende der Kurtine ange⸗ 
langt. Unten lag in der bleichen Helle 
der Baſtionshof mit ſeinen Schuppen. 
Der Anblick der letzteren ſchien die junge 
Frau plötzlich in den häßlichen Alltag 
zurückzureißen; dort war auch die Tra- 
verſe, an deren Böſchung Hubert ihr 
den Zuſammenſturz ihrer Hoffnungen 
mitgeteilt. Gerade jetzt zog ein Wolken⸗ 
ballen über den Mond hin, dunkelgrau, 
mit hellen Rändern, ein fahler, unheim⸗ 
lich gefärbter Schatten verzehrte die 
Lichtflächen, und all der fröhliche Glanz, 
der aus ihrer gemeinſamen Kinderzeit 
heraufleuchtete, ſchien plötzlich wie mit 
brutaler Hand hinweggewiſcht. 

Es ſchauerte fie, als empfände fie 
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jetzt erſt das durchdringende Wehen des machen! Ich brauch dich nur anzuſehn. 


Windes. „Es iſt kalt hier oben, komm!“ 
Die Schultern enger in das Tuch ſchmie⸗ 
gend, lenkte ſie ihre Schritte nach der 
Wallrampe, die in den Baſtionshof hinab⸗ 
leitete. Leiſe ſchüttelte ſie den Kopf, wie 
in einem Unwillen, daß ſie die koſtbare 
Zeit mit ſolchen Lappalien vergeudet 
hatten. Setzt man ſich deswegen der Ge⸗ 
fahr aus, von „ihm“ totgeſchlagen zu 
werden, um von Kindereien zu plaudern? 
Weshalb iſt ſie denn gekommen? 

„Funk,“ ſagte ſie, als ſie unten an⸗ 
gekommen waren — nicht „Fünkchen“ 
wie vorhin — „Funk, du weißt, warum 
es ſich handelt. Geſtern auf dem Ball 
war die Red vom Feldwebel. Jetzt 
mach Ernſt und ſag, was du weißt und 
was du meinſt, daß zu machen iſt.“ 

Er kniff das rechte Auge ein und 
zwirbelte an der Spitze ſeines Schnurr⸗ 
bärtchens. „Hm!“ machte er. „Ihr 
thätet gerne Feldwebel ſpielen — laſſen 
wir mal ſehn, was zu machen iſt.“ Er 
wollte ſein großthueriſches Air aufſetzen, 
das gelang ihm nicht, der langverhaltene 
Grimm fuhr heraus: „Zuerſt laß ich 
mich in Stücke hauen — lieg drei Mo⸗ 
nat im Lazarett — und als ich heraus⸗ 
komme, wer iſt heidi? — natürlich die 
Len'! Na wart!“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſagte nichts. 

„Und da ſoll ich helfen, wo ihr in 
der Patſche ſitzt! Teufel nochmal, jetzt 
bin ich fieß! Tackerment nochmal, helft 
euch doch ſelber!“ 

„Hätteſt mich doch nicht heiraten kön⸗ 
nen,“ warf ſie gedämpft hin. „Was hätt 
es genützt?“ Dann den Kopf trotzig in 
die Höhe werfend: „Du weißt ja noch 
nicht mal, ob ich dich genommen hätte, 
wenn du mich gefragt.“ N 

„Heiraten — heiraten —“ höhnte er. 
„Als ob ihr die Seligkeit mit Eßlöffeln 
freßt! Und doch nichts als Schinderei 
und Hungerleiderei. Nachher ſchreit ihr! 
Sag, biſt du denn glücklich?“ 

„Wer ſagt dir, daß ich nicht glücklich?“ 
brauſte ſie auf. 

„Du wirſt mir doch das nicht weis— 
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Guck mir doch frei in die Augen!“ 

„Ich will nicht! Was geht es dich 
an, ob ich glücklich oder nicht!“ Feind⸗ 
lich drohten die Runzeln zwiſchen ihren 
Brauen, ſie war ſtehen geblieben und 
ſtapfte mit dem Fuß auf den Boden. 
„Weißt du was, deswegen bin ich nicht 
hergemacht, um dir Red zu ſtehen. Ich 
will wiſſen, ob du mir helfen willſt wegen 
dem Feldwebel oder ob du's nicht willſt! 
Dann ſag's kurz heraus!“ 

„Aha, Vögelchen — nun iſt das Fünk⸗ 
chen gut genug! Wenn ich euch nun 
einen Strich machte — ich hätt gute 
Luſt dazu!“ 

„Du biſt mein Landsmann — das 
thuſt du nicht —“ lenkte ſie ein. 

„Ja wart, ſo billig geb ich den Titel 
nicht her! Was krieg ich, wenn ich helf?“ 

Er biß ſich die Unterlippe, lüſtern 
funkelten ſeine Augen. 

„Was? Was du kriegſt?“ 

Eine Röte ſchoß über ihr Antlitz, ſie 
hatte von dergleichen gehört: Weiber, 
die ſich für ihren Mann mit ihrer Ehre 
opfern. i 

„Pfui, ſchäm dich!“ rief ſie nach einer 
Pauſe. „Ich geh! Ich brauch deine 
Hilfe nicht!“ 

Und ſie wandte ſich nach dem Schup⸗ 
pen hin. 

„Len'! — Lena!“ rief er ihr nach. 
Gleich war er wieder an ihrer Seite. 

„Schrei nicht ſo!“ herrſchte ſie ihn 
an. „Laß mich!“ Und mit wütender 
Gebärde hüllte ſie die Schultern ins 
Tuch. 

Wenn ſie jetzt ginge, ſo würde ſich 
keine zweite ſo günſtige Gelegenheit mehr 
erhaſchen laſſen — wohlan denn! Das 
Blut kochte in ihm auf. 

„Komm, Len'!“ flüſterte er an ihrer 
Seite. „Du haſt recht, wir wollen als 
Landsleut zuſammenhalten. Ich will 
dir helfen, was ich kann — aber ich 
muß dir offen herausſagen, viel wird 
es nicht ſein! Man will ihm nicht gut! 
Ich kann nichts dafür, wenn ſie alle ver⸗ 
rückt ſind und meinen, ich hätt das 
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Bataillon in der Hand und könnt nur aus. Atemlos lauſchte ſie. Der Mond 


ſo die Feldwebel auf⸗ und abſetzen. Ich 
werd doch nicht nein ſagen, ich könnt 
nichts — ſo dumm! Aber dir muß ich 
die Wahrheit ſagen!“ 

„Wetter nochmal, was biſt du für 
ein Großmaul!“ fuhr ſie ihn an. 

„Ich ſag dir ja, die anderen wollen es 
ſo .. . komm, ſei ruhig, laß dich tröſten.“ 

Sie ſtarrte ihn feindlich an, doch um 
ihre Augen zuckte es und ihre Lippen 
bebten. Plötzlich ſchlug ſie die Hand 
vor das Geſicht: „Alſo nichts — nichts!“ 
rief ſie ſchrill. Jetzt erſt fühlte ſie alles, 
den Feldwebel, ihre Zukunft, den Frie⸗ 
den ihres Lebens zuſammenſtürzen. 

„Nichts — nichts!“ Wie konnte ſie 
ſich ſo zuverſichtlich an den Strohhalm 
klammern! Wie dumm ſie iſt, dummer 
noch als die anderen! 

Der dort neben ihr iſt ſchuld, daß es 
ſo kommen mußte. Nein, er iſt nicht 
ſchuld! Es iſt der Zufall, es iſt das 
Schickſal, es iſt der Zwang der Erinne⸗ 
rungen aus der goldenen Jugendzeit, 
der ſie immer wieder zuſammenführt — 
auch heut abend! Leugne und trotze ſie 
doch, ſo viel ſie will — ihm, ihm ge⸗ 
hört ſie doch, keinem anderen! So wird 
es kommen — vergeblich, ſich dagegen zu 
wehren! 

Und eine Wildheit zuckte in ihr auf — 
ein plötzliches brennendes Durſtgefühl 
nach einem Glück, das ſie bisher nicht 
gekannt. Hat ſie nicht ein Anrecht, glück⸗ 
lich zu ſein? Sie liebt ihn! Das iſt 
das Wort — einmal muß es heraus! 
Mag alles zu Grunde gehen! Sie liebt 
ihn von Anbeginn! Ein rebelliſcher Trotz 
hieß ihr Herz aufbäumen gegen das 
Schickſal, das ſie mit häßlichen Ketten 
feſſeln wollte. Die Lena läßt ſich nicht 
feſſeln! 

Plötzlich kam aus dem Montierungs⸗ 
ſchuppen ein dumpfes Geräuſch; etwas 
fiel dort zu Boden. Eine kurze Stille, 
Lena ſtand regungslos mit ſchreckensgroß 
aufgeriſſenen Augen. Es iſt jemand dort 
drinnen. „Er“ doch nicht? — Unſinn 
— er ſchläft auf dem Bett ſeinen Kater 


ſchoß eben hinter der Wolke hervor und 
leuchtete grell in ihr erblaſſendes Antlitz. 

Jetzt erhob ſich in dem Schuppen ein 
ſcharfes durchdringendes Jammergeſchrei. 

„Um Gottes willen, was iſt das?“ 
ſtieß ſie bebend aus. 

„Eine Katze, wie es ſcheint,“ beruhigte 
er ſie. 

Nun dehnten ſich die Wehklagelaute und 
gingen in ein von einzelnen Aufſchreien 
unterbrochenes Winſeln über. Dazu das 
Säuſeln und Rumoren des Windes in 
dem Holzwerk, und das unausſtehliche 
geſpenſtiſch weiße Licht ringsum. 

„Komm!“ rief ſie von Angſt getrie⸗ 
ben, und ſie ſtürzte ihm voraus in den 
engen Gang zwiſchen den beiden Vorrats⸗ 
ſchuppen, um dort in dem tiefſchwarzen 
Schatten Schutz vor der Helle zu ſuchen. 

Sofort war er an ihrer Seite. Wie⸗ 
der ſtanden ſie horchend. Jetzt ward 
das Winſeln im Schuppen ſchwächer, 
dann war es plötzlich verhaucht. Doch 
ein anderes Geräuſch war da. Ein eigen⸗ 
tümliches Kniſtern, ein Fauchen und 
Hauchen, als wenn ein Ofen angezündet 
wird — jetzt glaubten ſie deutlich das 
ſchütternde Praſſeln zu hören, eine hung⸗ 
rige Flamme, die ihre erſte Wut an 
dürrem Holzwerk befriedigt. 

„Es iſt der Wind —“ flüſterte er. 
Und als Beſtätigung fuhr ein wildes 
Geheul durch die Palliſadenſtapel zu 
beiden Seiten des Ganges, alles andere 
Geräuſch übertönend. Sie ſchauerte aber⸗ 
mals zuſammen und ließ es geſchehen, 
daß er ſeinen rechten Arm um ihren 
Nacken legte und mit der Hand ihren 
Oberarm umfing. 

„Was iſt dir, Len'? Du haſt Angſt?“ 

Sanft zog er ſie an ſich. Auch das 
ließ ſie geſchehen. Es war die Enge des 
Ganges, die Unheimlichkeit des Ortes — 
ach, es war ihr Herz, das zu dem ſeinen 
hindrängte ... 

„Mir war, als hätt ich Licht geſehn —“ 
flüſterte ſie angſtvoll. 

„Närrchen, du ſiehſt Geſpenſter — 
komm!“ 

21 * 
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„Ich will fort von hier —!“ und mit 


erheuchelter Anstrengung ſuchte fie ſich 
ſeines Armes zu entledigen. 

„Nichts da, bleib!“ 

„Brandgeruch ...“ Mit vibrierenden 

Naſenflügeln witterte ſie. 

„Ich riech nichts — du biſt mir eine, 
Len'!“ 

„Doch, doch ...!“ 

Sie drehte den Kopf herum, dicht an 
ſeinem Geſicht vorbei, deſſen heißen haſten⸗ 
den Atem ſie auf ihren Wangen ſpürte. 


War es nicht, als dränge dort hinter dem 


geſchloſſenen Laden des Schuppens ein 
roter, unruhiger Lichtſchein hervor? Und 
nun meinte ſie einen weißen Hauch, den 
der Wind fortriß, unter dem Dache her⸗ 
vorſchwelen zu ſehen. f 

Doch es war nur ein Nu, in dem ſie 
ſolches erblickte. Später erſt erinnerte 


ſie ſich deſſen wieder. Es war wie ein 


Sturm über ſie gekommen — ſeine Lip⸗ 


pen auf die ihren gepreßt und das fle⸗ 


hende, beteuernde, begehrende, verheißende 
Stammeln ſeiner Worte, die das heiße Un⸗ 
geſtüm ſeiner Küſſe unterbrachen — und 
das allmähliche Erſterben ihres Wider⸗ 
ſtandes — eine Gier, die durch ihre 


| 


Adern pochte, das Glück, auf das fie ein | 


Anrecht zu haben glaubte, mit klammern⸗ 
den Armen und leidenſchaftlichen Wieder⸗ 
küſſen zu halten und zu bannen — auf 
Minuten, vielleicht auf Nichtwiederkehr 
— mochte dann alles andere ringsum in 
Flammen aufgehen und die Welt in 
Scherben zertrümmern! 


1 * 


Feuerlärm! 

Zuerſt zitterten die Töne des Alarms 
aus der Ferne, vom Hauptportal der 
Kaſematte her, traumhaft in die Betäu— 
bung des Schlafs. Bald war die ganze 
Luft da draußen wie hier innen in der 
Stube von dem ſchaurigen Tremulieren 
des Signalhornes erfüllt. Jetzt wogten 
die entſetzlichen Töne dicht unter den Fen⸗ 
ſtern und Scharten des Kaſemattencorps. 

In der Kaſerne wurde es lebendig, 


| 
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Thüren wurden zugeſchlagen, haſtende 
Schritte dröhnten im Flur, Fenſter wur⸗ 
den auf der anderen Häuſerſeite geöffnet, 
Fragen und Rufe hinauf und hinab, ſchon 
rannten Menſchen auf der Gaſſe, von ferne 
trug ein Windſtoß das metalliſch-⸗ſcharſe 
Wirbeln eines Trommelſignals herüber. 

Der Flackerſchein der Gasflamme, die 
unweit vor den Scharten der Huberts 
brannte, fuhr mit unruhigem Huſchen über 
das Geſchützrohr, wechſelude Lichter auf 
den Kanten und Rundungen des Metalls 
entzündend. Ein bleierner Schlaf lag 
auf Lenas Bewußtſein, immer noch meinte 
ſie zu träumen, da ihre aufgeſchlagenen 
Augen Hubert gewahrten, der ſich in dem 
Flackerſchein ankleidete. 

„Was iſt? Wo kommſt du her?“ 
fragte ſie verwirrt. 

„Na, hörſt du denn nicht?“ fuhr er ſie 
an. „Feuerlärm! Die Nacht iſt ver⸗ 
pfuſcht!“ 

Hatte ſie nicht ſoeben dergleichen ge⸗ 
träumt? Sie hatte im Schlaf Flammen 
lodern geſehen. 

Da donnerte es gegen die Thür: „Ser⸗ 
geant! Feu errr!“ 

„Halunkenbande!“ ſchrie er zurück — 
„ich bin doch nicht taub! Wo denn?“ 

„Baſtion Friedrich!“ kam es zur Ant⸗ 
wort. 

„Nanu!“ rief er und beeilte ſeinen 
Anzug. 

Abermals donnerte es gegen die Thür: 
„Sergeant, es brennt! Die Kammer 
brennt!“ 

„Unſinn! Verdammter Blödſinn!“ 

Lena ſah ihn das Faſchinenmeſſer vom 


Geſchütz reißen und hinausſtürzen. 


Auf dem Appellplatz war das Schar⸗ 


ren und Trippeln der antretenden Mann⸗ 


ſchaften; Moldauers Baßſtimme über⸗ 


hallte den Lärm. Jetzt ſchallte Windiſchs 
krähendes Organ: „Laufſchritt — märſch, 
märſch!“ Das Feuerpikett ſtapfte im 
ſchnellen Takt des Laufſchrittes an den 
Scharten vorüber — „Eins — zwei —! 
Eins — zwei!“ krähte Windiſch; auch 
jetzt wollte er die Tempos haarſcharf 
haben, der Kommißfuchſer! 
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Aus einer Gaſſe rückte das Geraſſel lichen Geſtank in ſich verkohlend. Mit 
von Rädern heran, das diesſeitige Horn= einer Art begeiſternder Wut fraßen die 
ſignal ſchwieg, doch aus der Ferne hall⸗ Flammen das von Teer getränkte Holz⸗ 
ten von allen Seiten Trompetentöne und werk, das lackierte Lederzeug und die 
Trommelwirbel, von dem ſonoren feier⸗ allerlei Stoffe; nur mit Widerſtreben 
lichen Dröhnen einer Glocke übertönt. ſchmiegten und beugten ſie ſich unter den 
„Wo denn? Wo brennt's?“ rief es immer | Stößen des Windes. Begehrlichen Armen 
wieder. Verſchiedene widerſprechende An⸗ gleich reckten ſie ſich ſchon nach den be⸗ 
| 


gaben. Einer rief: „Das Pulvermaga- nachbarten Schuppen. Auf deren Dächern 
zin!“ Und ein Schrei aus Weibermund waren Soldaten mit dem Abreißen der 
als Antwort. Dachpappe beſchäftigt; ihre grell beleuch⸗ 
Frau Hubert war mit einem Satz vom teten Geſtalten umſtiebte der Giſcht der 
Lager. Die Kammer — das Pulver- hart aufprallenden Waſſergarben, die das 
magazin — Herr des Himmels! Die Holzwerk vor dem Feuer ſchützen ſollten. 
Knie wankten ihr vor Schreck, und ſie Der Wall ringsum war dicht von Men⸗ 
ſank noch unangekleidet zwiſchen die Schar⸗ ſchenmaſſen beſetzt, deren Köpfe ſich gegen 
tenwangen, der Kälte ungeachtet, die das das magiſche Blau des Mondhimmels 
metallene Ungeheuer aushauchte. Jetzt zeichneten, während die Flammen deut⸗ 
erſt war ſie ganz erwacht. Gewiß, ge⸗ lich die freudige Neugier der Geſichter 
wiß brannte es da! Sie wußte es eher über das furchtbar ſchöne Schauſpiel be- 
als die anderen! Geſtern abend brannte leuchteten. 
es ſchon! — ſie erinnerte ſich des roten | Frau Hubert machte ſich Bahn durch 
Scheines an der Luke und des ſchwelen⸗ das Gedränge; unſtät, wie im Fieber 
den Daches. Aber dann geſchah das — wechſelte ſie immer wieder ihren Platz. 
und alles andere wie verweht und aus⸗ Doch nicht allein, um beſſer zu ſehen? 
gelöſcht vor ſolchem Sturm! Wie trun⸗ Es waren die Erläuterungen über das 
| 


fen war fie nach Haufe geeilt, unfähig, Feuer und deſſen Ausbruch, vor denen 
einen klaren Gedanken zu faſſen in dem ſie immer wieder flüchtete. 

Widerſtreit von Reue und Glück, der ihre „Herrlich! Wunderſchön! — Bedan⸗ 
Bruſt durchtobte. ken Sie ſich doch bei dem Veranſtalter 

Mit zitternden Händen zog ſie ſich des Feuerwerks! — Wieſo? Na, man 
raſch an und eilte hin, dem Strome der weiß doch, wie ſolche Montierungskam⸗ 
Neugierigen nach, der ſich die Kurtine mern anbrennen! — natürlich Zufall!“ 
entlang nach dem Feuerſchein hinwälzte. höhnte man. 

Es war nach elf Uhr; die Meldung | An einer anderen Stelle wurde die 
war vom Poſten des Pulvermagazins Geſchichte erzählt, wie ſich vor vielen 
verzögert worden. Die Zehn⸗Uhr⸗Ab⸗ | Jahren ein Feuerwerker mit dem Koblen- 
löſung wollte noch nichts gemerkt haben, zer Laboratorium in die Luft ſprengte. 
der Poſten aber glaubte gegen ſeine ſcharre Wieder an einer anderen hieß es: 
Juſtruktion zu handeln, wenn er ſich vom „Wer hat es gethan? Der oder der? 
Pulvermagazin entfernte, um zu melden Es ſind zwei und ſie können ſich in den 
— ſo ließ er brennen, was brennen wollte Verdacht teilen! Die Flammen, die ver⸗ 
— über den Fall war er nicht inſtruiert raten nichts; wie ſoll es herauskommen?“ 
worden. Blaumüller hatte recht gehabt: Alſo darüber war kein Zweifel: das 
die Montierungskammer brannte, wenn ſie Feuer war angelegt! Ein Betrug oder 
einmal Feuer gefangen, wie eine Streich⸗ eine Rache, darüber teilten ſich die Mei⸗ 
holzſchachtel — keine Möglichkeit zu ret⸗ nungen. 
ten. Einzelne Kleiderſtapel hatte man Eine Mädchenſtimme rief neben Frau 
dem Hunger der Flammen zu entreißen Hubert: „Sieh nur einmal, was der 
geſucht, fie lagen abſeits, mit einem häß⸗ | Hubert arbeitet!” 
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„Wo denn?“ fragte die fette Stimme 
einer älteren Frau. 

„Nun dort auf dem Dach!“ 

Jetzt erſt erkannte Lena ihren Mann, 
der vorn auf dem Giebel des zunächſt 
gefährdeten Daches das Sparrenwerk mit 
wütenden Axthieben bearbeitete. Er war 
barhaupt und in Hemdsärmeln, man 
konnte das Glänzen des ſchweißtriefenden 
Geſichtes bis herüber unterſcheiden. 

„Natürlich!“ meinte die fette Stimme, 
„er zeigt ſich, um den Verdacht von ſich 
abzulenken. Er iſt der Richtige! Auf 
den Blaumüller ſchwör ich, aber die Hu⸗ 
bertſchen, denen trau ich alles zu! Mit 
dem Feldwebel iſt's nichts — na, ſo lei⸗ 
ſtet man ſich aus Wut darüber das Feuer⸗ 
werk da unten ...“ 

„Mutter, ſtill ...“ 

Es war Pfunds Fina, die das vor 
Schreck entſtellte Antlitz Lenas, das ſich 
ihr zuwandte, erkannt hatte. 

„Ach was!“ ſagte Mutter Kilo ab⸗ 
ſichtlich ſcharf. „Man wird die Bande 
ſchon bei den Ohren kriegen! Hochmuts⸗ 
teufel ſpielen und Häuſer in Brand 
ſetzen ...“ 

Die Lena glitt von der Wallkrone auf 
den Auftritt herab — als wenn der 
Haß der Worte, die ſie ſoeben gehört, ſie 
herabgeſtoßen hätte. Maria im Himmel! 
iſt's möglich! Der Hubert und ein Brand⸗ 
ſtifter! Doch in ihr Entſetzen ziſchelte 
ein Zweifel herein: ob dennoch ...? nun 
gerade heraus: ob die Rache wegen des 
Feldwebels ihm dennoch nicht die Fackel 
in die Hand gedrückt? Gleich ſchleuderte 
ſie den ſchändlichen Verdacht zur Seite: 
nie und nie iſt er im ſtande, ſich an könig⸗ 
lichem Eigentum zu vergreifen! Er iſt 
und bleibt unter allen Umſtänden ein 
Ehrenmann! 

Für das Pulvermagazin war keine Ge⸗ 
fahr, ſolang nicht die anderen Schuppen 
oder gar das Holzlager jenſeit der Wall⸗ 
ſtraße Feuer fingen. Doch die Möglich⸗ 
keit ſolch ſchrecklicher Kataſtrophe ſtachelte 
die Neugier ins Aufgeregte. Es wäre 
ja gar kein Pulver darin! hieß es. Die 
vom Militär thäten überall wichtig. 
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Wozu denn aber der Poſten? — Na, 


doch des Wachtdienſtes halber! — Ein 


Artillerieunteroffizier behauptete dagegen, 
es wäre bis an den Rand mit Pulver 
gefüllt, fünfzehnhundert Centner, eher 
mehr als weniger. 

Fünf — zehn — hundert — Centner! 

Die unheimliche Notiz fuhr wie der 
Brand einer Zündſchnur durch die Menge, 
und die Geſichter verzogen ſich. Fünf⸗ 
zehnhundert! Gerade genug, um den 
ganzen Stadtteil in Atome zu zerlegen. 
Einige meinten, ganz Köln mitſamt ſei⸗ 
nem Dom würde zuſammenpurzeln. 

Nun, es war ja noch keine Gefahr. 
Doch der Wind hatte ſich kräftiger auf⸗ 
gemacht; er fauchte und blies mit volle⸗ 
ren Backen in die Glut. Hubert ſchien 
auf ſeinem Poſten aushalten zu wollen. 
Es wurde nach ihm gefragt — „zum 
Teufel, wo ſteckt er denn?“ Man wußte 
ſchon nicht mehr, daß der Mann, der mit 
ſo unſinnigem, ſchier verzweifeltem Eifer 
die Axt ſchwang, dort oben in Qualm 
und Glut, der Kapitändarmes wäre, der 
doch irgendwo anders hingehörte. Nur 
Lena erkannte ihn immer noch. Und ein 
Grauſen befiel ſie — als wenn er an 
dem Zuſammenbruch des Schuppens ar⸗ 
beitete, um unter deſſen Trümmern ſich 
und den ſchändlichen Verdacht, der gegen 
ihn anziſchelte, zu begraben. 

Gleich wird auch dieſer Schuppen wie 
eine Streichholzſchachtel in Flammen 
ſtehen! Wie eine zitternde Erwartung 
lag es in der Luft — die Menge be⸗ 
gehrte nach etwas Neuem. Da hallte in 
den Lärm der Flammen und der Löſchen⸗ 
den der Taktſchlag einer laufenden Truppe 
aus einer Seitengaſſe herein. „Die Pio⸗ 
niere!“ hieß es, „die Deutzer Pioniere!“ 
Näher kam das ſcharfe Tack⸗Tack der 
Kolonne, jetzt teilte ſich die Menge, und 
die erſten Sektionen der Pioniere in ihren 
grauen Kitteln, Axte und Arbeitszeug 
über den Schultern, ein friſcher, blut⸗ 
junger Lieutenant an der Tete, ſchwenk⸗ 
ten auf den Platz ein. Ein Hallo! erhob 
ſich aus den Zuſchauermaſſen. 

Sofort wurden die Trupps abgeteilt, 
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wimmelndes Leben beherrſchte die Stätte, 


mit erneutem Eifer arbeiteten die Spritzen, 
jetzt ſtürzten ſich die Trupps auf die bei⸗ 
den Schuppen, um dem Feuer ſeine Beute 
zu entreißen. 
Und nun nichts als das ungeheure 


Dröhnen und Schallen der Axthiebe und 


das Achzen und Splittern des Holzes. 

Doch das Feuer ließ ſeine Beute nicht 
los. 
durch ein gewaltiges Krachen verſchlun⸗ 
gen — „Der Giebel! Der Giebel iſt 
eingeſtürzt!“ Jetzt färbte ſich der Dampf, 
der den Giebel umwogte, glührot — nun 
brach die Flamme jäh heraus — ein 
langgezogenes „Ah —!“ der Befriedi⸗ 
gung ging durch die Reihen. Endlich! 
Wunderſchön! Sie finden es prachtvoll! 
Welch ein köſtliches Schauſpiel! Und 
man meinte das Hohnlachen der Flam⸗ 
men ſelbſt zu hören, die über die Ohn⸗ 
macht der Menſchlein mit ihren Axten 
und Waſſergarben triumphierten, ſo ſieges⸗ 
freudig ſchlugen ſie gen Himmel empor. 

Aber es hat doch noch ſoeben einer 
dort oben gearbeitet — wo iſt er? 

Eine Frau ſank vor Schreck in die 
Knie, ein geller Schrei entfuhr ihren Lip⸗ 
pen, doch der verhallte in dem begeiſter⸗ 
ten Hallo der Menge. Lena preßte ſich 
die Augen mit den Fäuſten — immer 
wieder ſah fie die Geſtalt ihres Mannes 
wütend die Axt hantieren, immer wüten⸗ 
der, und dann plötzlich in das krachende, 
dampfende Chaos hinabſtürzen. — 

Vergeblich hatte die Sett verſucht, ihren 
Mann aus dem Schlaf zu rütteln. „Feuer, 
Karl! Wach auf! Es brennt!“ Es 
war das Angſtkeuchen ihres Gewiſſens. 
Sie taſtete nach einem Gefährten, der 
die ungeheure Laſt ihrer Schuld tragen 
helfe. „Wach doch auf, Karl! Mein 
Gott, er hört nicht einmal den Lärm!“ 
jammerte ſie verzweifelt. 

„Laß die — Kabuſe — zum Donner⸗ 
keil! — doch brennen —“ lallte er im 
Schlaf. 

Was ſagt er? Und ſie ſtürzte ſich auf 
die Worte, als enthielten ſie eine Billi⸗ 


Plötzlich ward auch dieſer Lärm 
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darf ſie es wagen, ihm zu beichten, wenn 
er aufwacht. 

Immer wieder eilte ſie ans geöffnete 
Fenſter, um die Ausbreitung des Feuer⸗ 
ſcheines und das Anwachſen des Lärms 
zu beobachten. Dann gab ſie ſich aufs 
neue daran, ihn wach zu ſchütteln. Plump, 


wie ein Toter, lag er da, und einmal 


vergoß ſie kindiſche Zornthränen über ihr 


vergebliches Bemühen. Zuletzt kauerte 
ſie ſich ans Fenſter in die Knie, das 
Kinn auf das Fenſterbrett geſtemmt, und 
ſtierte hinaus. Wer ihren Kopf von 
außen geſehen hätte, von der Aufregung 
verzerrt, von wirren Haaren umflattert, 
unheimlich gerötet von dem Widerſchein 
der Feuersbrunſt, die blutrot unterlaufenen 
Augen nach der Brandſtätte gerichtet, 
hätte ſie für eine Wahnſinnige halten 
können. 8 

So mußte ſie lang geſtiert haben. Sie 
ſah den Schein der Feuersbrunſt an⸗ 
ſchwellen und von Farbe zu Farbe wech⸗ 
ſeln. Der zarte Mondglanz ſchien von 
der unheimlichen Glut immer mehr aus⸗ 
zulöſchen. Sie hörte das Wogen des 
Windes auf der Ebene draußen gleich 
einer unſichtbaren Flut, die immer mäch⸗ 
tiger anſtürmte gegen den Feuerſchein. 
Jetzt züngelten die Spitzen der Flammen 
über die Wipfel der bengaliſch beleuchte⸗ 
ten Bäume, die ſie bisher verdeckt. Feurige 
Fetzen wurden nach der Stadt hin durch 
die Luft getragen. Und nun hörte ſie 
deutlich den wachſenden Lärm der auf⸗ 
geregten Stimmen durch das Arbeiten 
der Spritzen und das Hallen der Werk⸗ 
zeuge. Einzelne Zuſchauer kamen in auf⸗ 
geregter Eile zurück: „Das Pulvermaga⸗ 
zin!“ hieß es, „das Pulvermagazin geht 
in die Luft!“ 

„Das Pulvermagazin ...“ 

Sett ſprang auf. Heiß durchſchauerte 
es ſie. Sie ſtieß ein paar grelle Lach⸗ 
töne aus. Verdutzt wandte ſie ſich: als 
wenn ſie es nicht geweſen — ſo grauſig 
klang das Lachen. 

Nein, das nicht! nicht das! Das hat 
ſie nicht gemeint! Nur die Vertilgung 


gung deſſen, was ſie gethan. Vielleicht des Schandflecks — nicht den Weltunter⸗ 
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gang! Alle Heiligen im Himmel, thut dieſe Angſt jagte alles wie in einem Fie⸗ 


Einhalt! 

Und beſchwörend ſchüttelte ſie die ge⸗ 
krallten Hände zum Fenſter hinaus nach 
dem Feuerſchein hin. 

Dann raffte ſie ſich auf und flog die 
Treppe hinab. „Nicht das! Nicht das! 
Nicht das Pulvermagazin!“ raunte ſie 
vor ſich hin. Und in raſender Eile 
ſtürmte ſie nach der Brandſtätte, als 
käme ſie noch zur Zeit, um mit ihren 
Händen den Brand zu erſticken und das 
Pulvermagazin vor dem Springen zu 
retten. 

Der Hof des Baſtions bildete jetzt ein 
Flammenmeer. Wie in einem ungeheuren 
Keſſel brodelte die Glut, von den Wind⸗ 
jtößen immer wieder zu neuer Wut empor⸗ 
gewühlt. Heiß vibrierte die Luft über 
dem Keſſel. Die Zuſchauer hatten ſich 
vor dem Wehen des erſtickenden Glut⸗ 


ber durcheinander; aus dem atemloſen 
Keuchen und Stöhnen der Spritzen und 
dem Ziſchen der Waſſerſtrahlen, aus dem 
ſchrill gellenden Getön der Signalpfeifen, 
aus den haſtigen Kommandoworten hörte 
man dieſe Angſt. 

Iſt es denn Ernſt mit der Gefahr? 
Nun, ſo ſeht doch, wie das Pulvermaga⸗ 
zin dampft! Welch unheimlich weißer 
Brodem ſein Dach umſchwelt! Man 
meint jeden Augenblick aus dem Dunſt 
die Flamme herausſchlagen zu ſehen, wie 
vorhin bei dem Schuppen. Und dann 
iſt's um uns alle, um den Stadtteil, ja 
um halb Köln geſchehen. 

Unſinn! Der Dampf rührt ja nur 
von den waſſerdurchtränkten Decken her, 
mit denen man das Gebäude vorſichtig, 


als wäre es ein gefährlicher Fieberkran⸗ 


ker, eingehüllt hat. 


hauches weiter nach der Kurtine zurück- 


gezogen, die meiſten waren geflüchtet, 
aus Angſt vor dem auffliegenden Pulver⸗ 
magazin. 

Die wirkliche Gefahr war durch keine 
Beſchwichtigung mehr zu leugnen. Die 
beiden Schuppen des Fiskus und ein 
Privatſchuppen waren von den Flammen 
erfaßt und halb verzehrt. Der Wind 
ſtand nach der Stadt, aus dem Keſſel⸗ 
inhalt wirbelten glühende und brennende 
Fetzen empor, unheimliche Vögel, die das 
Pulvermagazin umflatterten und dann 
ſtadtwärts hinflogen. Andere von dieſen 
Vögeln kreiſten hoch droben im ſtahl⸗ 
blauen, ſo friedlich klaren Ather, als ſuch⸗ 
ten ſie ſich die Stelle aus, auf die ſie 


Brand zu entzünden — nein, das waren 
wirkliche lebende Tiere, aufgeſcheuchte Tau⸗ 
ben, die von der Blendung und der Glut 
betäubt im Kreiſe umherjagten; einzelne, 
von der Angſt ermattet, fielen von der 
Höhe in den lodernden Keſſel herab. 
Auch der Löſchenden, wie der Zuſchauer, 
ſchien ſich eine Art Betäubung bemächtigt 
zu haben. Eine Angſt vor einem Un⸗ 


1 


| 


Waſſerdampf, der 
ſich in der Glut entwickelt, weiter nichts! 

Aber die fünfzehnhundert Centner, die 
noch drin ſtecken! Wieder durchrieſelt die 
ſchreckliche Zahl wie ein Schauder die 
Menge. Es iſt beſſer, zu fliehen, aber 
die Nähe der Gefahr feſſelt. Die Auf⸗ 
regung hat ſich über die nächſten Stra⸗ 
ßen, über die ganze Stadt verbreitet. 
Aus ihrem Schlaf geſchreckt, wacht und 
lauert und zittert ſie; die Ferne vergrö⸗ 
ßert den Schrecken, in allen Fenſtern 
huſchen Lichter, das Getöſe der aufgereg⸗ 
ten Menſchenmaſſen in den nächſten Stra⸗ 
ßen hallt bis herüber; in einem ent⸗ 
legenen Stadtteil wimmert das hohe 


Glöcklein eines Frauenkloſters ganz er⸗ 
bärmlich vor Angſt. 
herabſtürzen wollten, um einen neuen 


Unſinn! Seht doch Se. Excellenz und 
alle hohen Herrſchaften, die dort oben die 
Decke der Hohltraverſe beſetzt halten! 
Sie würden ſicherlich nicht bleiben, wenn 
äußerſte Gefahr drohte. Freilich die vor⸗ 
hin noch große Schar der Offiziere mit 
ihren Damen ſchrumpft immer mehr zu⸗ 
ſammen. Möglich, daß ſich auch dieſer 
Reſt davonſchleichen würde, gleich den 
anderen, wenn die beiden Excellenzen 


geheuren, Entſetzlichen, das ſich in jedem ſelbſt nicht blieben! Das Kindergeſicht— 
nächſten Augenblick ereignen müßte. Und chen Ihrer Excellenz in der Umrahmung 
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des weißen, kleidſamen Burnus, von dem „Excellenz haben es aber befohlen!“ 
Schein der Flammen blühend gerötet, „Nicht möglich! Das einzige iſt, das 
hat eine herzliche Freude an dem ſeltenen Pulver in Waſſer zu erſäufen! Immer 
Schauſpiel. Sie hebt das Lorgnet an | mehr Waſſer!“ 
dem Goldkettchen immer wieder zu ihren Und alle Waſſergarben ſind bereits 
vor Entzückung ſtrahlenden Augen. „Rei⸗ auf das dampfende Dach gerichtet, über 
zend!“ ruft ſie mit ihrem melodiſchen dem die beiden vergoldeten Spitzen der 
Stimmchen. „Wundervoll!“ Es iſt das Blitzableiter ſo fröhlich im Schein der 
erſte ordentliche Feuer, das ſie ſieht. Und Flammen glitzern. 
ſie will das wunderſchöne Schauſpiel von | Da kommt ſchon eine Anfrage Sr. Er: 
Grund aus koſten! Ein Feuer in der cellenz: wie es denn mit dem Evakuieren 
Nähe eines Pulvermagazins! — man ſtände? Ob man ſeinen Befehl nicht ver⸗ 
muß ſchon eine Excellenz heiraten, um | ftanden? 
Gelegenheit zu ſolch einem Schauſpiel zu Ein alter Feuerwerkslieutenant erklärt 
haben! die Maßregel für ein Verbrechen. Zum 
Natürlich findet das „Reizend“ ſein | Evakuieren des Pulvermagazins brauche 
Echo in der devoten Umgebung. Unmög⸗ er drei volle Tage. Pulvertonnen ſind 
lich, ſich dem „wundervollen Schauſpiel“ | doch keine Heringstonnen, die man aus 
zu entziehen, ſolange die Excellenzen ſelbſt der Bude einfach auf den Raſen wälzt! 
ihre Freude daran haben! Und ſie weiß Einerlei, Excellenz haben es befohlen! 
ſie alle feſtzuhalten — unter der ent⸗ So wird alſo evakuiert! Eine Art 
zückten Kindermiene lauert die egoiſtiſche Mauer von Mannſchaften, die ausge⸗ 
Befriedigung über die Machtrolle, die ſpannte naſſe Tücher halten, wird ge- 
ſie hier ſpielt: wenn ich's haben will, ſo bildet, um vom Eingang des Magazins 
ſpringt man einfach ins Feuer! bis zum deckenden Wall die Fäſſer vor 
Sie will die Geſchichte der berüchtigten der Glut des Brandes zu ſchützen, mögen 
Mainzer Exploſion, deren ein Offizier die Kerle auch ſelber braten. Langſam, 
vorhin Erwähnung gethan, haarklein be⸗ mit großer Vorſicht, werden die gefähr⸗ 
richtet haben, denn jener iſt ſelbſt dabei lichen Tonnen, ebenfalls in Tücher gehüllt, 
geweſen. Iſt ſie des Teufels? — ſich herausgeſchafft, während die Spritzen ein 
an der Erzählung dieſer Kataſtrophe zu verſtärktes Bombardement auf die Stätte 
| 
| 


ergögen, während da unten das Pulver⸗ richten. Der Lieutenant hat recht: drei 
magazin ſchwelt und die Gefahr einer Tage würden ſie für das mühſelige Eva⸗ 
gleich grauenhaften Kataſtrophe alle Her⸗ kuieren gebrauchen! Natürlich geſchieht 
zen klopfen macht! | ein Unglück. Abgeſehen von dem ſchönen 
Se. Excellenz, trotz der Kälte nur in Pulver, das unterwegs unter dem Waſſer⸗ 
einen dünnen Sommerpaletot gekleidet, ſturz verdorben geht. ö 
ein Trumpf für die Lieutenants in ihren Wie kam es? Später erſt ward die 
protzigen Pelzen, hält dort auf der Spitze Veranlaſſung bekannt. 
der Traverſe, das eine Bein vorgeſchoben, Plötzlich gellte ein Ruf aus der Menge 
die Hände auf dem Rücken, in einer Art da unten: „Es brennt! Es ſpringt!“ 
Moltke⸗Stellung, und beobachtet, ohne an „Wo denn? Was denn?“ 
der Unterhaltung der anderen teilzuneh⸗ „Es ſpringt! Es ſpringt!“ 
men, das Pulvermagazin. Er hat ſoeben Entſetztes Kreiſchen zur Antwort. Ge⸗ 
in die durch Überhaſt verdeckte allgemeine heul und Geſchrei und der Ruf: „Es 
Ratloſigkeit das Wort „Evakuieren!“ fallen ſpringt! Es ſpringt!“ der ſich immer 
laſſen. Sofort pflanzt ſich das Wort lauter, immer ſchneller über die Menge 
fort. verbreitet. Die Spannung hat lange 
„Blödſinn! Die fünfzehnhundert Cent: genug gedauert — endlich ſchlägt die 
ner zu evakuieren!“ heißt es da unten. jache Flamme heraus. 
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Zuerſt, mehrere Sekunden lang, iſt's 
wie eine Lähmung. Selbſt der Mechanis⸗ 
mus der Spritzen ſtockt. Nur ein atem⸗ 
loſes Lauſchen auf den entſetzlichen Ruf, 
der die Luft durchſchüttert. 

Dann die Flucht, die Flucht! Ein 
Drängen, Stürzen, Jagen nach rückwärts. 
„Es ſpringt! Es ſpringt!“ Mit den 
wälzenden Wogen ſchwillt der Ruf, das 
Entſetzen ſtachelnd. Im Nu ſind die 
Menſchen von dem Wall hinweggefegt. 
Aus den Straßen toſt die Aufregung 
herüber, ein Beben des Grauſens, das 
über die Stadt dahinrieſelt. 

Nur die kleine Schar, welche bei den 
Excellenzen noch ſtand hält, hat ſich nicht 
der plötzlichen Flucht angeſchloſſen. Ihre 
Excellenz hält das Lorgnon in die Höhe, 
aber nur bis unterhalb der Augen, als 
wäre ihr die Bewegung ebenfalls im 
Schreck erſtarrt. Doch das Geſichtchen 
lächelt puppenhaft wie immer. „Männe, 
was iſt denn?“ fragt ihr ſüßes Stimm⸗ 
chen, anſcheinend völlig ruhig. 

„Bitte, Herr Hauptmann, wollen Sie 
einmal nachſehn, was los iſt,“ befiehlt 
der General, ſich an einen Offizier hinter 
ihm wendend. Der ſtürzt dienſteifrig die 
Wallböſchung hinab. 

Das Evakuieren nimmt ſeinen unge⸗ 
ſtörten Fortgang. Seine Excellenz be⸗ 
greift freilich nicht, warum das nicht fixer 
bewerkſtelligt wird. . 

„Männe, ich dächte, wir könnten gehen. 
Es wird kalt!“ Und mit einer graziöſen 
Geſte ſchlägt Ihre Excellenz den Burnus 
um den Nacken. 

Der Hauptmann meldet, daß es nichts 
ſei und niemand da unten die Panik be⸗ 
greift. 

„Ich auch nicht!“ antwortet Se. Ex⸗ 
cellenz ſtreng. Dem Platzmajor wirft er 
den Befehl hin, daß er bis ſieben Uhr 
früh Meldung, reſpektive Rapport haben 
will. Und mit einer väterlich zärtlichen 
Galanterie reicht er ſeiner jungen Frau 
den Arm. — 

Die Panik war durch eine ſo lächerliche 
Trivialität hervorgerufen worden; ſpäter 
wurde viel darüber gelacht. Der Poſten 
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des Pulvermagazins war auch jetzt bei 
der ſchwülen Gefahr ſtreng bei ſeiner 
Inſtruktion geblieben. Er hatte unter 
der gaffenden Menge jenſeit der Chaine 
einen Civiliſten erſpäht, der eine bren⸗ 
nende Cigarre im Munde führte. Er 
machte den Mann auf das Verbot auf⸗ 
merkſam, daß in der Nähe des Pulver⸗ 
magazins nicht geraucht werden dürfte. 
Man lachte — jener wollte den Ver⸗ 
brecher arretieren, aus Mutwillen rief 
jemand: „Die Cigarre weg! Es ſpringt!“ 

Die Sett ſaß da, unweit der gefähr⸗ 
lichen Stätte, in den Raſen gekauert, das 
Kinn auf die Fäuſte geſtemmt. Als wenn 
ſie ihren ſtierenden Augen die Macht 
zutraute, es dennoch zum Springen zu 
bringen. Der Anblick des Feuers hatte 
den Dämon in ihr entfacht und es war 
ihr, als ſtachelte ſie der Wunſch, daß das 
Entſetzliche geſchehen möchte — ſie mit 
dem Pulvermagazin in die Luft fliegend 
und alles, alles aus! 

Auf den Ruf war ſie emporgeſchnellt. 
Nicht um davonzulaufen gleich den ande⸗ 
ren — nein, die unbegreifliche, die teuf⸗ 
liſch unheimliche Freude, daß es geſchähe, 
zerrte ſie empor. 

Nun ſank ſie wieder ſchlaff ins Gras. 
Es war nur blinder Alarm geweſen. 
Die Flammen begannen ſich zu ducken, 
der Wind hatte nachgelaſſen, die Gefahr 
ſchien faſt vorüber. Lange ſaß ſie noch 
da, blöde in das Treiben ſtierend. End⸗ 
lich machte ſie ſich auf. 

Als ſie daheim in die Stube trat, 
fand ſie Blaumüller außerhalb des Bettes 
und angezogen. Er ſtand am Fenſter 
und glotzte hinaus, noch leicht wankend 
vom Schlaf, die geſchwollenen Augen noch 
voll Trunkenheit. Er wußte nicht, wie 
es kam, daß er aufgeſtanden. Es hatte 
jemand vom Feuer geſprochen — das 
war lange her — doch immer wieder 
glaubte er die Worte in ſeiner Betäubung 
zu vernehmen. 

„Was iſt das? Was iſt los?“ ſtot⸗ 
terte er, zum Fenſter hinausweiſend. 

„Aber mein Gott, Karl! Siehſt du 
denn nicht?“ ſchrie ſie ihn an. 
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„Ah, das Feuer —“ als wäre es etwas 
Selbſtverſtändliches. Nun wußte er auf 
einmal, um was es ſich handelte. 

„Nun, die Kammer — die Schuppen 
— das Pulvermagazin —“ 

„Die Kammer — die Kammer,“ flü⸗ 
ſterte er heiſer. Und ſeine Augen er⸗ 
wachten und begannen aus den Höhlen 
zu quellen. „Die Kammer, ſagſt du —“ 


Er richtete ſich auf und feine Bruſt dehnte 


ſich, eine Anſtrengung, immer wacher zu 
werden, um zu begreifen. „Wer — 
wer —?“ 

Weiter nichts als die lallenden Silben. 
Ein Krampf verzerrte ſein Geſicht — 
man hätte es für den Anflug eines lächeln⸗ 
den Grinſens halten können. Aber es 
war das Grauſen vor dem, was er aus 
dem ſeltſam entſtellten Ton ihrer Stimme, 
aus ihren wie im Wahnſinn flackernden 
Augen zu leſen glaubte. 

„Wer — wer —“ 

Und ſeine entſetzensſtarren Augen hiel⸗ 
ten die ihren feſt wie mit Klammern — 
es muß heraus! Kein Ausweichen! 

Eine bebende Pauſe, in der ſich ihre 
Blicke maßen. Plötzlich ſtürzte ſie gegen 
ihn. Eine wilde Glut loderte aus ihren 
Augen, ſie hielt die ausgeſtreckten Daumen 
der geballten Fäuſte gegen ſich gewandt 
und ſtieß damit heftig, gewaltſam ein 
paarmal gegen die eigene Bruſt, daß es 
dumpf dröhnte. 

Ihre Kehle würgte an einem Wort — 
an ein paar Silben. Endlich war es 
heraus. 

„Ich — ich,“ keuchte ſie. 

Dann erhob ſie die Hände und preßte 
ſie gegen ſein Geſicht, Mund und Augen 
verdeckend — daß ſeine Augen ſie nicht 
ſähen! — daß kein Wort über das 
Geſchehene ſeinen Lippen entſchlüpfte! 
Er meinte, ſie wollte ihn erwürgen in 
ihrem Wahnſinn. 


* * 
* 


In der Garniſon galt es für ausge: 
macht, daß einer der beiden Kapitän⸗ 


darmes den Brand auf dem Gewiſſen 


Die ſchöne Helena. 
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hätte. Man kannte dergleichen — man 
kannte die unvorſichtigen Tabakspfeifen, die 
ſolche Magazine in Brand ſtecken. Offiziell 
freilich beſchränkte man ſich zunächſt auf die 
Unterſuchung der Fahrläſſigkeit, die etwa 
vorläge. Doch der Auditeur renommierte 
in ſeinem polternden Eifer, daß der An⸗ 
ſtifter ihm nicht entgehen würde. Dies⸗ 


mal würde ihn ſeine Methode nicht im 


Stich laſſen! Und er ſetzte ein Verhör 
aufs andere, und ließ die halbe Kaſe⸗ 
matte durch das Glühfeuer ſeiner Me⸗ 
thode paſſieren. Beim Frühſchoppen neck⸗ 
ten ſie ihn natürlich wie gewöhnlich mit 
ſeiner Methode, die jedenfalls wieder 
ein Loch hätte, denn das verbrecheriſche 
Zündhölzchen war noch immer nicht zur 
Stelle. 

Endlich glaubte er die Sache bei der 
richtigen Handhabe zu faſſen, aber die 
Entdeckung machte ihm diesmal kein Be⸗ 
hagen; faſt wünſchte er, nicht ganz ſo 
ſcharf ſondiert zu haben. — 

Sergeant Hubert hatte beim Einſturz 
des Giebels verſchiedene Verletzungen 
davongetragen. Man hatte ihn für tot 
aus den Trümmern befreit, doch es war 
nur die Betäubung des Qualmes ge⸗ 
weſen. 

Er hatte, ſolang er im Bett lag, mit 
finſteren Blicken vor ſich hingebrütet. 
Nichts verzweifelnder für ſein Weib als 
dies ſtumme Brüten. „So red doch, 
Hubert! Schwätz dich aus, ſag, was du 
auf dem Herzen haſt!“ 

Nur noch unheilvoller runzelten ſich 
ſeine Brauen. Feindlich trafen ſie ſeine 
Blicke: ob auch ſie ihn im Verdacht hätte? 
ob auch ſie annähme, daß ein preußiſcher 
Soldat, der die Treue für ſeinen König 
und ſein Vaterland auf dem Schlachtfeld 
mit ſeinem Blute beſiegelt, zu einem ſo 
erbärmlichen, ſo häßlichen Verbrechen 
herabſinken könnte? Wer ſagt das denn? 
O, niemand wagt es, ihm ſolches ins 
Antlitz zu ſchleudern, trotzdem ſeine Rechte 
in der Binde eingeſchnürt iſt und man 
keinen Fauſtſchlag von ihm zu fürchten 
hat. Aber die Blicke, die Mienen der 
anderen, ſo wenig er deren anſichtig wird, 
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ſelbſt die Ordonnanz, die ihm eine Mel⸗ 
dung ans Bett bringt — was hat der 
Kerl ſo ſonderbar zu gaffen? Und er 
weiß, wie die da draußen mit Fingern 
nach ihm zeigen! Wenn auf dem Appell⸗ 
platz die Compagnie angetreten iſt, ſo 


1 


fühlt er die Blicke der Soldaten die dicken 


Kaſemattenmauern durchdringen, um ihn 
hier innen als den Verbrecher zu brand⸗ 
marken. Während der Feuersbrunſt hatte 
ihn ſchon allerlei Tuſcheln umſchwirrt, 
und das nicht am wenigſten hatte ihn 
dort auf den gefährdeten Poſten am Gie⸗ 
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ging, hat ihn dazu getrieben, ſo hieß es. 
Gerade dieſe Scheinheiligen! 

Hubert hatte endlich das Krankenlager 
verlaſſen, wie ein verwundetes Raubtier 
wütete er nun in dem engen Käfig des 
Blocks umher, dann ſaß er wieder ſtun⸗ 
denlang auf der Lafette, ohne ein Wort, 
und abweſenden Blickes; zuweilen bäumte 
er in ſeiner Wut empor, und unheimliche, 


faſt tieriſche Laute, halb Stöhnen, halb 


bel getrieben, daß er ſich durch die un⸗ 


geheure Muskelarbeit Luft ſchaffte vor 
dem entſetzlichen Verdacht. 


Einmal war er ſchon verhört worden. 


Er hatte jedoch nachweiſen können, daß 
am Nachmittag, als er die Paradegarni⸗ 


tur auf der Kammer abgegeben, dieſe in 
Gegenwart der Mannſchaften abgeſchloſſen 


worden war, er keinen Augenblick dort 
allein geweſen und von da ab das Zimmer 
gehütet hatte. 

Zum Teufel! welche unerhörte Schande, 
daß er überhaupt ſeine Unſchuld erſt nach⸗ 
weiſen muß! Der Auditeur, der ſich ſo 
überklug dünkt und ſeine Fallen ſo ge⸗ 
ſchickt zu ſtellen wähnt, der beiſitzende 
Lieutenant, der die Thür nach dem Hin⸗ 
terraum bewacht, aus der hier und da 
ſeine Frau tritt; der großthueriſche Schrei⸗ 
ber, ein Kerl von der Funkſchen Sippe 
— hol ſie doch alle der Teufel! Mögen 
ſie doch den Blaumüller faſſen — ein 
Säufer, dem iſt eher die Gemeinheit zu⸗ 
zutrauen! Nein, auch ihm nicht! Auch 
der hat für König und Vaterland geblu⸗ 
tet — ein Soldat beſudelt nicht ſeinen 
Rock auf ſo ſchändliche Art! 

Sonderbar, wie der Kaſemattenklatſch 
ſich immer wieder von Blaumüller ab⸗ 
wendete, nach Hubert hin. Es war das 
Schüren des Kiloſchen Klüngels. Blau⸗ 


Fluchen, entführen feinen ſonſt fo hart⸗ 
näckig zuſammengepreßten Lippen; auch 
hatte er wohl einen Anfall, wo Lena fürch⸗ 
tete, daß es nicht mehr ganz richtig mit 
ihm wäre — als hätte er bei dem Feuer 


hier oben im Dachſtübchen Schaden ge⸗ 


müller konnte ſein Alibi nicht effektvoller 


nachweiſen — hatte er doch betrunken 
wie ein Sack im Bett gelegen und ſeinen 
Rauſch ausgeſchlafen. 
als der Hubert? Das Gift wegen des 
Feldwebels, der ihm durch die Lappen 


Wer blieb übrig 


) 


nommen. Dann ſchlug er mit der geſun⸗ 
den Hand auf das Bronzerohr und rüt⸗ 
telte daran, geriet in um ſo größeren 
Zorn, je weniger ſich die ungeſchlachte 
Metallmaſſe von der Stelle bewegen 
wollte. 

In der Nacht hörte ſie ihn ſich wälzen 
und allerlei wüſte, durch Flüche unter⸗ 
miſchte Worte ziſcheln. Immer der Ver⸗ 
dacht, der ihm Tag und Nacht vor Augen 
brannte — und dahinter lauerte das 
hohle Nichts. Natürlich war es nun mit 
allem aus! Jetzt würden ſie wohl ohne 
Beſinnen nach dem Kehrbeſen greifen 
müſſen. 

Heimlich weinte ſie in ihre Kiſſen hin⸗ 
ein, es war die brennende Reue, daß ſie 
ihm die Untreue angethan — daß ſie ſich 
von dem Glücksdurſt hatte überrumpeln 
laſſen. Und ſie gelobte, es zu büßen. 
Heraus aus ihrem Herzen mit dem Ge⸗ 
danken an den anderen! Als wäre wirk⸗ 
lich jene Feuersbrunſt die Fackel geweſen, 
die in den Abgrund vor ihr hinab ge⸗ 
leuchtet. Dort, als ſie im Graſe kniete, 
die Augen auf den Giebel gerichtet, wo 
ihr Mann ſo unſinnig in Qualm und 
Hitze arbeitete, war das Bewußtſein ihrer 
Schuld wie eine andere Flamme in ihr 
aufgelodert. Sie iſt ſein Weib, und er 
ſoll fortan ſehen, daß der Segen des 
Prieſters nicht zur Komödie werden ſoll. 

Eines Abends, da fie einen Gang aus⸗ 
wärts hatte — und ſie wagte ſich nur 
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des Abends vor die Thür, wegen der | Hubert hob es auf und ſchleuderte es 
Blicke, die überall auf ſie lauerten —, gleich wieder hin. 
war Unteroffizier Kleinert bei Hubert „Bleib mir jetzt mit derlei Wiſchen vom 
erſchienen. Die beiden Sergeanten waren | Leib!“ 
Kriegskameraden, ſie waren an einem | „Na, beiß mich doch nicht gleich!“ 
Tage als Rekruten eingetreten, hatten Aber es mußte heraus, Kleinert ahnte, 
Schulter an Schulter im Kugelregen ge- daß er dadurch irgend ein dunkles Unheil 
ſtanden, und am Abend des Schlacht⸗ verhütete. | 
tages von Gravelotte, da das umliegende „Du willſt zwar nichts davon hören 
Gelände noch vom Blut zu rauchen ſchien, — einerlei! Ich retirier hinter die 
waren ihnen die Treſſen vor dem er⸗ Kanone, und nun paß auf!“ Und von 
bärmlich zuſammengeſchmolzenen Häuflein jenſeit des Geſchützes, die Hand auf das 
der Compagnie verliehen worden. Erſt Rohr geſtützt, begann er: „Das Weiber⸗ 
ſpäter war Kleinert zur ſechſten Compag⸗ zeug rührt natürlich in der Sache herum. 
nie verſetzt worden. Der rauhe Bieder⸗ Ich muß dir's ſagen, damit ihr auf der 
mann war der einzige, zu dem Hubert Hut ſeid. Natürlich die Kilos! Die 
noch intime Beziehungen unterhielt. haben herausgebracht, daß deine Frau 
„n Abend, Hubert; nun, wie geht's? am 23. abends bei Baſtion Friedrich ge⸗ 
Wie ſteht's? Was giebt's Neues? Du ſehen worden iſt. Blödſinn, ſagt ich 
machſt ja ein Geſicht, als hätteſt du gleich, was hat ſie um die Stunde am 
Mäuſeſchwänze verzehrt! Du biſt auf, Baſtion Friedrich zu thun? Es war ein 
alſo geht's doch beſſer?“ Gemunkel von der Hundeſchnauze, dem 
Hubert antwortete nicht. Windiſch. Er that groß, hatte natürlich 
„Kerl, wenn du die Grimaſſe nicht wieder die Weisheit mit Löffeln gefreſſen. 
ablegſt, drück ich mich ſofort! Ich thät Wenn er reden wollte! Na, los dafür! 
ihnen all in das Geſicht lachen! Und ſagt ich. Heraus mit der Katz! Aber 
wer mir nur mit einer Miene verriete, die Weiber ſetzten ihm zu und da hielt 
daß er mich für den Hundsfott hält, dem er natürlich nicht ſtand. Er hatte an 
ſchlüg ich, hol mich der Teufel, die Zähne dem Abend den Poſten revidiert, und will 
zuſammen!“ er deiner Frau auf dem Wege begegnet 
Kleinerts breite und behaarte Fauſt, ſein. Er hätte es längſt gemeldet, aber 
die ſich auf Huberts Schulter legte, ſah er wollte nicht auch noch deine Frau in 
ganz danach aus, als ob ihm die Aus⸗ die Patſche bringen. Ach die! kreiſchten 
führung dieſer Drohung ein Kinderſpiel | die Kilos. Gerade die! Gemeldet, Win⸗ 
wäre. diſch! Am anderen Tage wußte es ſchon 
„Laß mich!“ wehrte Hubert, die Fauſt | der Auditeur. Deine Fran ſoll alſo ver⸗ 
unwirſch abſchüttelnd, „ich will nichts hört werden.“ . 
davon hören! Schick den Auditeur — „Und ſie ſoll die Kammer in Brand 
laß mich ins Zuchthaus bringen!“ geſteckt haben?!“ Höhniſch lachte Hubert. 
„Hoho! Du denkſt doch, hol mich der Ja, das kam ihm ſelbſt lächerlich vor, 
Teufel — Tag und Nacht daran. Du ſogar in dieſer Stunde, wo es ihm wahr⸗ 
biſt quittengelb vor Nachdenken. Schwere⸗ haftig nicht ums Lachen war. „Und 
not, ich thät niemand den Gefallen!“ warum? Ich bitt dich, Kleinert, es iſt 
Aber das Verſtellen fiel dem Bieder⸗ wirklich zum Lachen!“ 
mann ſchwer — er war doch deshalb „Nun, weil euch der Feldwebel doch 
nur gekommen! Das Cirkulär, welches durchgewiſcht!“ entgegnete Kleinert, ſeine 
er auf den Tiſch warf, war nur ein Stimme dämpfend, als fürchtete er, den 
Vorwand, es betraf das Unteroffizier⸗ anderen immer mehr zu reizen. „Heilig 
kaſino, zu deſſen Vorſtand fie beide ge⸗ Kreuz und Bomben Schwerenot!“ rief er 
hörten. | dann, auf das Rohr ſchlagend, daß dieſes 
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laut erklang. „Es iſt der blödſinnigſte 
Blödſinn, aber was willſt du, wenn die 
Weiber die Hand im Spiel haben! Deine 
Frau können ſie nicht verknuſen. Sie iſt 
ihnen zu hübſch.“ 

Er wollte Hubert mit dieſem Kompli⸗ 
ment beſchwichtigen. 

Doch Hubert hatte ſich bereits auf die 
Anklage geſtürzt. Seine Frau ſoll am 
23. abends bei der Kammer — unmög⸗ 
lich! Windiſch hat Geſpenſter geſehen! 
Was ſollte ſie dort? Sie iſt freilich um 
die Stunde ausgegangen, während er ſich 
mit ſeinem Kater zur Ruhe legte. Him⸗ 
mel und Hölle — und ein Verdacht ſtieg 
ihm mit einer heißen Blutwelle zum Kopf 
empor. Sie hat mit Funk auf der Köbes⸗ 
burg getanzt — er ſah ſie ſo intim zu⸗ 
ſammen tuſcheln .. 

Und in dieſer Blutwelle verſank alles, 

was in dieſen Tagen ſeine Soldatenbruſt 
ſo zermartert. Als wenn ihn die Welle 
auch körperlich zu Boden würfe — er 
wankte und mußte ſich am Tiſch halten. 
„Auch das noch ... ächzte er. 

„Wie geſagt, ein Blödſinn,“ fiel Klei⸗ 
nert ein, betroffen über die Wirkung ſei⸗ 
ner Meldung. „Ich hielt es für meine 
Kameradſchaft, dich zu warnen. Frag ſie 
ſelbſt.“ 

Bald, nachdem Kleinert fort war, er⸗ 
ſchien Lena. 

„Jeſſes Mariam, was haſt du wie⸗ 
der?!“ rief ſie noch in der Thür. Sein 
Geſicht war erdfahl, und ſeine Augen 
ſprühten vor Aufregung. Man könnte 
ernſtlich Angſt vor ihm bekommen! 

Zögernd, die Augen nicht von ihm 
wendend, legte ſie ab. 

„Komm her!“ ſagte er, ſeine Stimme 
klang tonlos heiſer. „Komm her — man 
meint, du hätteſt Angſt — du hätteſt kein 
reines Gewiſſen!“ 

Sie trat auf ſein Geheiß dicht an den 
Tiſch heran. „Da! was willſt du?“ 
Sie vermochte ihr Zittern nicht zu ver⸗ 
bergen, wie eine Verbrecherin ſtand ſie 
vor ihm, von dem Bewußtſein ihrer 
Schuld belaſtet. Weiß er etwas? Ihre 
Augenwimpern zuckten unter ſeinem Blick. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nach einer peinlichen Pauſe hob er 
mit unheimlich erkünſtelter Ruhe an: 
„Sie ſagen — du wärſt es geweſen!“ 

„Was? Was ſoll ich —“ 

Und er kicherte hämiſch. „Ein Blöd⸗ 
ſinn — du — du ſollſt die Bude in 
Brand geſteckt haben.“ 

„Herr du mein!“ Sie prallte entſetzt 
zurück, totenblaß. 

Er warf die Schultern empor und 
grinſte vor ſich hin. Gleich fuhr er 
mit den Augen in die Höhe und ſcharf 
in die ihren, als wären es zufaſſende 
Krallen. 

„Du biſt am 23. abends um neun 
Uhr am Baſtion Friedrich geſehen wor⸗ 
den!“ 

„Ich?!“ Sie fühlte das Emporſchie⸗ 
ßen der Glut in ihrem Geſicht. Sie war 
ſo wehrlos. 

„Der Windiſch will dich geſehn haben.“ 
Er richtete ſich auf, als wenn er auf⸗ 
ſpringen und ſie packen wollte, damit ſie 
ihm auch nicht mit dem Vibrieren einer 
Miene ausweiche. 

„Mich? Er iſt ein Lügner! Er iſt 
verrückt!“ kreiſchte fie überlaut auf. „Du 
biſt verrückt! Ihr alle ſeid verrückt!“ 

„Nun, nun! Hab dich nicht ſo!“ fuhr 
er ſie an. „Du ſollſt vor Gericht — 
wirſt alſo nachzuweiſen haben, ob du dort 
geweſen.“ 

„Was, ich ſoll die Bude in Brand ge⸗ 
ſteckt haben?!“ Und ſie zeterte los. All 
das Aufgebot ihrer Lunge und ihrer 
Thränen; ſie klammerte ſich an die Un⸗ 
geheuerlichkeit der Brandſtiftung, um den 
Schreck über die Entdeckung ihres Stell⸗ 
dicheins mit Funk zu verbergen. 

„Du mußt doch dort geweſen ſein,“ 
herrſchte er ſie abermals an. „Wirſt es 
ja zu beweiſen haben — du wirſt ſchwö⸗ 
ren vor Gericht!“ 

„Eine Schand! Eine Schand — eine 
Schand! Es find die Kilos! Es iſt der 
Neid!“ brauſte ſie abermals in voller 
Entrüſtung auf. „Na, wart, wenn ich 
vor muß, ſo tränk ich's ihnen ein!“ Und 
die Wut wurde allmählich von einem 
Thränenſtrom fortgeſchwemmt. 


A. v. Roberts: 


Die ſchöne Helena. 
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„Weiber!“ ziſchelte er in voller Ver- Verdacht um ſo ſchärfer auf ihren Mann 


achtung. 


Windiſch war es richtig — ſie hatte ihn 


damals, als ſie in ihrer Aufregung an 
ihm vorüberſtürzte, nicht beachtet. Was, 


und ſie ſoll ſchwören, daß ſie nicht dort 


geweſen? So muß fie wo anders ge⸗ 


weſen ſein um die Zeit. Das kann ſie 
nicht. Es iſt alles verloren! Das gerade 
fehlte noch! 

Am anderen Morgen kam die Auf— 
forderung zu Händen ihres Mannes, daß 


ſie am nächſten Morgen zum Verhör in 


der Schnurgaſſe zu erſcheinen hätte. „Nun 
gut, laß mich nur hin!“ trotzte ſie. „Die 
mich ins Garn gebracht, ſollen dran glau— 
ben!“ 


Doch unter dem Trotz zitterte die 
Man 


Angſt. Folgendes wird geſchehen. 
wird ihr zuſetzen, wo ſie geweſen iſt. 
Schwört ſie: an einem anderen Ort, ſo 


| Garaus machen werden . .. 
ſchon das Faſchinenmeſſer zücken, um fie 


| gehetzt. 
In der Nacht that ſie kein Auge zu. 
Was nun? Man hat ſie geſehen, mit 


Befreit ſie ihn nicht von allem Ver— 
dacht, wenn ſie zugeſteht, daß ſie dort 
geweſen? Aber nicht allein! Es iſt ein 
Zeuge da, und die Brandſtiftung ihrer— 
ſeits zerfällt in eine Lächerlichkeit, doch 
eine neue Schande wälzt ſie damit, mit 
dem Bekenntnis des Stelldicheins, auf 
ſein Haupt! Was iſt zu thun? — Kein 
Ausweg! — Fliehen? — Ihn, deſſen 
Ehre ſie beſudelt, mit dem ſchändlichen 
Verdacht im Stiche laſſen? Feigheit! 
— So wird ſie Mut faſſen und für 
das Geſchehene einſtehen! Sie wird ein— 
fach zu ſeinen Füßen ſtürzen und ihm 
alles beichten! — Verzeihung? Nein, 
daran denkt ſie nicht. Aber er wird ſie 
niederſchlagen mit der Fauſt — die Ehe— 
brecherin! — ſchon fühlt fie an der Gur— 
gel ſeine krallenden Hände, die ihr den 
Sie ſieht ihn 


iſt's ein Meineid. Sie darf nicht ſchwö- zu durchbohren — einerlei, was iſt ihr 


ren! Zudem hat die Angabe, daß ſie 
am Abend dort geſehen worden, den 


Leben wert? Nur ein Ende, nur einen 


Ausweg von all der Qual! 


(Schluß folgt.) 
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Der Golf von Salerno.“ 


Von 
Ludwig Salomon. 


Jen Golf von Neapel beſuchen 


| die Reize desſelben feſſeln die 
Z meiften mit ſolcher magiſchen 
Gewalt, daß ſie den Zauberkreis, der dieſe 
Geſtade umſchließt, nicht überſchreiten. So 
kommt es, daß viele, die vom Kap Miſe— 
num bis zum Kap der Minerva die ganze 


Länge des Strandes von Neapel durch- 


wandern, die Anmut des Golfes von Sa— 
lerno gar nicht kennen lernen und ſich in— 
folgedeſſen einen großen Genuß entgehen 
laſſen, den man ſich heutzutage von Neapel 
aus ſo leicht verſchaffen kann. 

Die majeſtätiſche Schönheit des Golfes 
von Neapel beſitzt der Golf von Salerno 
allerdings nicht; es fehlt ihm die künſt— 


alljährlich viele Tauſende, und 


der dämoniſche Veſuv; dafür birgt er 
jedoch eine Perle edelſter Art, den Po— 
ſeidontempel von Päſtum, das inter— 
eſſante Salerno und das hochromanti— 
ſche Amalfi mit ſeiner Felſenſtraße ohne— 
gleichen. | 

Päſtum iſt eine uralte Kulturſtätte. 
Doriſche Griechen aus Sybaris waren 
es, welche ſich hier zuerſt feſtſetzten, etwa 


700 vor Chriſti Geburt, und der neuen 


erzählt, 


Stadt den Namen Poſeidonia gaben. Bei 
ihrer günſtigen Lage blühte die Kolonie 
raſch empor und machte ſich, wie Herodot 
bald durch ihre kunſtfertigen 
Männer berühmt. Aber als die Macht 
und das Anſehen der Griechen ſank, konnte 
ſich auch die Kolonie nicht mehr behaup— 


leriſche Gliederung des Naturbildes und tenz einheimiſche Völkerſchaften, die Brut— 
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tier und Lukaner, eroberten die Stadt, | Marmorſäulen und Quadern aus Päſtum, 
und 273 vor Chriſto nahmen ſie die und auch Vietri, Atrani, Amalfi verſorg— 


Römer in Beſitz und verſtümmelten den ten ſich mit dieſem koſtbaren Baumaterial. 
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Der Poſeidontempel von Päſtum. 


Namen Poſeidonia in Päſtum. Mit dem 
früheren Glanze war es nun freilich vor— 
über, aber noch immer galt die Stadt 
für eine beſonders ſchöne und reiche. 


Umgebung und berichten, daß ihre üppi— 


Noch heute ſindet man in den Kirchen 
aller dieſer Städte eine große Anzahl 
antiker Säulen aus Päſtum; ſämtlich 


zeichnen ſie ſich durch außerordentliche 
Virgil und Ovid preiſen ihre herrliche 


gen Roſengärten ſich zweimal im Jahre 


mit Blüten ſchmückten. Mit dem Zerfall 
des Römerreichs erloſch auch der Stern 


von Päſtum, aber noch mehrere Jahr: | 


hunderte ſtanden die Paläſte, Theater und 
prächtigen Säulenhallen, bis 871 nach 
Chriſti Geburt die Sarazenen herein— 
brachen und die Stadt zerſtörten. Der 
Hafen verſandete, die Niederung ver— 
ſumpfte, und eine drückende Fieberluft 
lagerte ſich über die Trümmerſtätte. Jeder 
mied die gefährliche Gegend, nur wer 
Werkſtücke für Bauten brauchte, ſuchte ſie 
auf. So holte Robert Guiscard, als er 
von 1076 bis 1084 die Kathedrale von 
Salerno errichtete, eine große Menge von 


Schönheit aus. Endlich war alles hin— 
weggeſchleppt, was noch hatte verwertet 
werden können, nur noch drei hohe, ge— 


waltige Tempel jtanden, die aber ließ 
man unberührt, 


denn ſie waren ja nur 
aus Travertin. 

Jahrhunderte gingen nun dahin, kein 
menſchlicher Fuß betrat mehr die Stätte 
von Päſtum, und niemand wußte mehr 
etwas von der ehedem ſo prächtigen und 
reichen Stadt. Da erblickte eines Tages 
zu Anfang der vierziger Jahre des vori— 
gen Jahrhunderts ein Maler aus Neapel, 
der ſich auf einer Studienreiſe befand, 
vom Gebirge aus die gewaltigen Tempel 
am Meeresſtrande, ſtieg herab und er— 
kannte ſofort ihre große Bedeutung für 
die Kunſtgeſchichte. Nach ſeiner Rückkehr 


Salomon: 


nach Neapel verkündete er alsdann ſeine 


wichtige Entdeckung der kunſtliebenden 


Welt, und nun wallfahrtete, wenn auch 
nicht die große Menge der Touriſten, ſo 
doch jeder erlauchte Geiſt, der Italien 
beſuchte, von Goethe, F. L. Stolberg, 
Seume bis zu Heyſe, Scheffel und Spiel— 
hagen, zu den Tempeln von Päſtum, und 
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geräuſchvollen Neapel nach dem ſtillen, 
öden Päſtum verſetzt wird. Tief traurig 
wird man dann beim Anblick dieſes wei— 
ten Trümmerfeldes zunächſt geſtimmt, und 
erſt nach und nach vermag man ſich zur 
Bewunderung zu erheben. 

Wir verließen Neapel kurz nach acht 
Uhr morgens und ſtanden um ein viertel 


jeder wurde von der Schönheit und Ho— | vor ein Uhr auf dem Perron des kleinen 


heit dieſer Tem— 
pel mit Bewun⸗ 
derung erfüllt. 
Goethe erklärt in 
ſeiner „Italie— 
niſchen Reiſe“, 
daß der mittlere 
Tempel allem 
vorzuziehen ſei, 
was man angrie— 
chiſchen Tempeln 
noch in Sici— 
lien ſähe; Graf 
Stolberg meint, 
dieſer Poſeidon— 
tempel habe ei— 
nen Charakter 
von vereinigter 
Schönheit, Er— 
habenheit und 
Einfalt, gegen 
den die edelſten 
Gebäude des al— 
ten Rom klein— 
lich erſchienen, 
und Seume ſagt: 
„Der Anblick iſt 
einer der ſchön— 
ſten und der trau⸗ 
rigſten!“ 

Der wackere 
„Spaziergänger“ 
bezeichnet hier 
mit kurzen Wor— 
ten den Eindruck 
am treffendſten. 
Das empfindet 
man beſonders, 
wenn man, wie 


Die linke Seitenhalle im Poſeidontempel von Päſtum. 


das jetzt möglich iſt, vom Bahnzuge in 
kurzen fünf Stunden aus dem bunten, 


Bahnhofes von Päſtum. Die Fahrt war 
anfangs durch üppige Felder, dann von 
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Nocera bis Salerno durch ein intereſſan⸗ 


tes Kalkſteingebirge gegangen, hinter Sa— 
lerno aber hatte ſich uns eine breite Ebene 
eröffnet, und nun ſahen wir uns mitten 
in derſelben und blickten rechts und links 
in endloſe ſumpfige Heideflächen. Der 
Bahnhof ſelbſt verdeckte die Ausſicht auf 
Päſtum. Wir bogen um das Bahnhofs— 
gebäude, ſchritten einen ungepflegten ſtau— 
bigen Weg dahin und ſtanden in wenigen 
Minuten vor dem Thore der alten Grie— 
chenſtadt. Nach einem kleinen Sirenen— 
relief im Schlußſteine des Thorbogens 
wird es die Porta della Sirena genannt. 
Beklommenen Herzens traten wir ein, und 
unſer Auge ſchweifte nun über eine weite 
öde Fläche, die kümmerlich mit Riedgras, 
Binſen und Brombeergebüſch überzogen 
war; weit hinten links erhoben ſich der 
Poſeidontempel und die ſogenannte Ba— 
ſilika und rechts, etwas weiter ab, der 
Cerestempel. Wie geſpenſtiſche Rieſen 
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Der Cerestempel 


ſchauten ſie über die braungrüne Heide. 
Ein unſäglich wehmütiges Gefühl ergriff 
uns. Das alſo war das ehemals ſo präch— 
tige, ſo volkreiche Poſeidonia! Aller 
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Glanz war verblichen, alle Herrlichkeit 
dahingeſunken, ſelbſt die Roſen, die einſt 
ſo viel gerühmten, waren verſchwunden. 
Wir blickten um uns, nicht ein einziger 


Zweig eines Roſenſtockes war zu ent: 


decken. Auch Seume juchte jeiner Zeit 
nach den Roſen von Päſtum, um einem 
Leipziger Freunde ein „klaſſiſch ſentimen— 
tales Geſchenk“ mitzubringen, und als 
ihn die Leute verſichert, daß in der gan— 
zen Gegend rundumher kein Roſenſtock 
mehr zu finden ſei, ließ er ſie — ganz 
gegen ſeine ſonſtige Art — hart an und 
„donnerte über das Piakulum an der hei— 
ligen Natur“. Den Wirt der Oſteria 
aber forderte er auf, wieder Roſen an— 
zupflanzen, da jeder Fremde gern etwas 
für eine päſtiſche Roſe bezahlen werde. 
Er ſelbſt würde wohl einen Piaſter geben, 
wenn er nur eine einzige Roſe erhalten 
könne. „Der Wirt verſprach,“ ſchließt 
Seume, „darauf zu denken, und ich habe 

vielleicht das Verdienſt, daß man künf— 

tig in Päſtum wieder Roſen findet; 

wenigſtens will ich hiermit alle bitten, 
die nämlichen Erinnerungen eindring— 
lich zu wiederholen, bis es fruchtet.“ 


von Päſtum. 


Fünfundachtzig Jahre hindurch hat es 


nicht gefruchtet; man darf daher wohl 
annehmen, daß alle Liebesmüh vergebens 
geweſen iſt. 
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Der Kuſtode näherte fich uns jetzt, und 
wir entrichteten ihm unſeren Obolus; 
darauf wandten wir uns dem Poſeidon— 


entgegentritt, ſpricht ohne Reflexion zu 
uns, es übt eine Gewalt über uns aus, 
der wir nicht widerſtehen können; das 
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tempel zu. Je näher wir kamen, deſto Fragen, das Zerlegen gehört dem Ver— 
großartiger, deſto gewaltiger hob er ſich ſtande an, der erſte Eindruck ſpricht nur 
empor. Die grelle Mittagsſonne ſtrahlte zum Herzen.“ 

auf ihn herab, aber nichts blendete an Der gewaltige Bau iſt der am beſten 
ihm; wie aus Bronze gegoſſen ſtand er erhaltene doriſche Tempel aus der Zeit 
da. „Das Gefühl einer unendlichen Ehr- vor dem Auftreten des Phidias. Er iſt 
furcht vor den Göttern iſt hier mit einer in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts 
Gewalt zum Ausdruck gebracht, daß es vor Chriſti Geburt erbaut und hat daher 
uns ſelbſt ganz und gar ergreift und er- noch nicht die Leichtigkeit der ſpäteren 
füllt,“ jagt der feinſinnige Wilhelm Roß- griechiſchen Tempel, wirkt aber deſto mehr 
mann in ſeinem Buche „Vom Geſtade durch ſeinen Ernſt und ſeine Würde. Die 
der Cyklopen und Sirenen“. „Alles Be- Plumpheit, welche ſich bei den 2,27 Meter 
ängſtigende, Kleinliche und Verwirrende dicken Säulen geltend machen könnte, iſt 
fällt auf Augenblicke hinter uns, die Seele durch ſehr tiefe Kannelüren bezwungen 
fühlt ſich von Grund aus harmoniſch und und dann noch durch ein höchſt geiſtreiches 
rein geſtimmt, wir verlieren uns an ein Mittel, das man erſt in neuerer Zeit ent— 
Höheres und ſind bereit, das Unheil ge- deckt hat. Die Schäfte der Säulen ſind 
laſſen zu ertragen, das Gute mutig zu nicht nur nach oben ſtark verjüngt, ſon— 
vollziehen. Denn das menſchliche Leben dern zeigen auch noch eine leiſe Anſchwel— 
kündet ſich uns in dieſen Momenten in lung, ſo daß den Linien die harte Straff— 
ſeinen höheren Schätzen, in ſeinem unend- heit genommen iſt. Bei der Höhe von 
lichen Werte; wir erfüllen uns mit der 8,09 Metern, welche die Säulen beſitzen, 
ewigen Geltung der Ideale.“ Und der iſt dieſe kunſtreich geſchaffene Kurve kaum 
Architekt Max Nohl ſchreibt in ſeinem zu bemerken, aber ihre Wirkung wird 
„Tagebuche einer italieniſchen Reife”: empfunden. Auch an den Linien des Pro— 
„Das Schöne an ſich, wie es hier ohne fils, am Gebälk ſowohl wie am Unterbau, 
irgend welchen Einwand dem Beſchauer ſind ſolche Kurven entdeckt worden; ſie 
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haben überall den Zweck, dem Gebäude 
das Harte und Scharfe zu nehmen, und 
bekunden ſomit das feinſte Schönheits— 
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wie mit jedem Schritte die Perſpektive 
ſich ändert und zwiſchen den braunen 
Säulen das ferne blaue Meer ſchimmert. 
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Die Cvangelienkanzel und der Oſterleuchter im Dome von Salerno. 


gefühl, das, wie Jakob Burckhardt in ſei— 
nem „Cicerone“ ſagt, auch in ſcheinbar 
ſtreng mathematiſchen Formen überall 
einen Pulsſchlag inneren Lebens zu offen— 
baren ſuchte. 

Bei einer Breite von 26 Metern bilden 
ſechs kannelierte Säulen die Vorder- und 
ſechs die Rückſeite, die 58 Meter meſſen— 
den Langſeiten ſind mit je vier kannelierten 
Säulen beſtellt, ſo daß alſo der Tempel im 
ganzen ſechsunddreißig Säulen aufweiſt. 
Im Inneren der Cella ſtehen dann noch 
zwei Reihen von je ſieben Säulen, die 
einen Durchmeſſer von zwei Metern haben. 
Sein Licht empfing der Tempel von oben, 
er war alſo ein hypäthraler. Wandelt man 
in den Säulengängen dahin, ſo iſt es von 
außerordentlichem Reize, zu beobachten, 


Die beiden anderen Bauwerke ſtammen 
aus einer etwas jüngeren Zeit, „die es 
mit den Göttern ſchon leichter nahm“. 
Der doriſche Stil zeigt ſich nicht mehr ſo 
rein und ſchlicht, die Säulen verjüngen 
ſich zu ſtark und bei dem Gebälk vermißt 
man wiederholt die edlen Verhältniſſe. 
Zudem ſind die Tempel aus einer ande— 


ren Art Travertin erbaut, die mit der 


Zeit eine graue Farbe angenommen, welche 
bei weitem nicht den maleriſchen Eindruck 
macht wie das warme Braun des Po— 
ſeidontempels. Dennoch ſind auch dieſe 
Tempel in hohem Grade impoſant; be— 
ſonders wirken ſie mächtig durch die große 
Menge ihrer Säulen; zählt doch die ſo— 
genannte Baſilika nicht weniger denn fünf— 
zig und der Tempel der Ceres vierund— 
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dreißig. Die ſogenannte Baſilika weicht 
in höchſt eigentümlicher Weiſe von der 
allgemeinen Tempelform dadurch ab, daß 
ſie in der Mitte eine Reihe von zwölf 
Säulen aufweiſt, durch welche der Bau 


in zwei Hälften geteilt wird. Man hat 


Der Golf von Salerno. 


daher ſchon die Anſicht ausgeſprochen, daß 


man es hier mit einer Doppelſtoa, einer 
Halle für irgend einen öffentlichen Ge— 
brauch zu thun habe. 

Nach der Beſichtigung der Tempel 


durchwanderten wir noch das öde Stadt⸗ 


gebiet nach verſchiedenen Richtungen hin. 
Überall verriet das unebene Terrain, daß 
unter der Raſennarbe noch viele Trüm— 
mer liegen. Wiederholt konnte man deut— 
lich die Fundamente großer Gebäude er— 
kennen. Hier machten ſich die Reſte eines 
Amphitheaters bemerkbar, dort erkannte 
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Überreſte eines Friedenstempels. Je län- 
ger wir dahinſchritten, deſto klarer trat 
das Bild der alten Stadt vor unſere 
Seele; ſchon bevölkerte unſere Phantaſie 
die öden Straßen, faſt vermeinten wir 
vom Poſeidontempel her den feierlichen 
Chor der Prieſter zu vernehmen, als wir 
gemahnt wurden, zum Bahnhofe zurück— 
zukehren. Nur mit Mühe entwanden wir 
uns dem Zauber, der uns umfangen hielt, 
und noch vom Zuge aus mußten wir 
immer wieder zu den hehren Tempeln 
hinüberblicken, die immer hoheitsvoller 
zu werden ſchienen, je weiter wir uns 
von ihnen entfernten. 

Nach einer kurzen Fahrt von etwa 
einer Stunde und vierzig Minuten trafen 
wir wieder in Salerno ein und nahmen 
nun hier in der uns empfohlenen Trattoria 


Die Cpiſtellanzel im Dome von Salerno. 


man die Linien eines Forums, weiterhin 
zeigte ſich die Baſis einer Pyramide, und 


Roma Quartier. Das Gaſthaus iſt nur 
klein und beſcheiden, aber es hat eine 


unter Dornengebüſch verbargen ſich die ausgezeichnete Lage an dem breiten, herr— 
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lichen Corſo Garibaldi, der ſich am Mee- | 


resſtrande entlang zieht. 
den kleinen Balkon des Hauſes hinaus— 
traten, lag der ganze Golf breit und 
prächtig vor uns, und zur Rechten türm— 
ten ſich die Felſen des Apennin auf, an 


denen ſich die Kunſtſtraße nach Amalfi 


wie ein dünner gelber Faden dahin— 
ſchlängelt. Zu unſeren Füßen aber zog 
ſich der bunt belebte Corſo hin, dem ſich 
drüben rechts lauſchige Laubgänge an— 
ſchloſſen. 

Wir eilten, uns durch einen Pranzo 
zu ſtärken, und ſtiegen dann zur Straße 
hinab, wo wir uns bald in einem heiter 
angeregten, behaglichen Treiben befanden. 
Es nahte ja der Abend, an dem ſich nun 
jeder nach des Tages Laſt und Hitze hier 
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Teil von Amalfi vom Meere aus 


am Meeresſtrande zu erholen ſucht. Von 
allen Seitenſtraßen kamen die Spazier— 
gänger dahergeſchlendert, die Frauen und 


Als wir auf 
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Mädchen meiſt in hübſchen, gefälligen 
Toiletten. Vor den Kaffeehäuſern waren 
bald alle Stühle beſetzt, man ſchlürfte 
Eis, das hier ganz ſo wie in Neapel in 
den verſchiedenſten Sorten zu erhalten 
war, trank Kaffee oder erquickte ſich mit 
muſſierendem Waſſer. Das niedere Volk 
aber drängte ſich um eine weitläufige, 
bunt bemalte Holzbude, eine Melloneria, 
in der ganze Berge von Melonen auf— 
geſchichtet lagen und wo dieſe viel be— 
gehrten, allbeliebten Früchte teils ganz, 
teils ſcheibenweiſe verkauft wurden. Als 
die Dämmerung hereinbrach, erfuhr die 
allgemeine wohlige Stimmung noch eine 
Steigerung durch die Vorträge einer 
Militärkapelle. Dieſelbe ſpielt allabendlich 
während der ſchönen Jahreszeit in den 


geſehen. 


ſtädtiſchen Parkanlagen und ſammelt dann 
ein zahlreiches Publikum um ſich. Hier 
nehmen auf einer langen Reihe von Stüh— 
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len die vornehmen Familien Platz, dort 
lehnen mehrere Prieſter in ihren langen 
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ſchwarzen Röcken an 
einem Eiſengitter und 
lauſchen aufmerkſam; 
auf einem freien Platze 
drüben ſpielen Kin— 
der einen Ringelrei— 
gen, weiterhin im 
Halbdunkel lagert eine 
ganze Gruppe von 
Fiſchern auf dem Erd— 
boden. Dazwiſchen 
wogen Spaziergänger 
auf und nieder. Jeder 
iſt angeregt, aber nie— 
mand läßt ſich eine Unſchicklichkeit oder 
gar eine Ungezogenheit zu ſchulden kom— 
men. Ernſt blickt auf das bunte Treiben 
eine weiße Statue herab, das Marmor— 
ſtandbild des Genueſen Carlo Piſacana, 
eines „precursore di Garibaldi“, der in 
Kalabrien für die Befreiung des Vater— 
landes von den tyranniſchen Bourbonen 
ſein Leben opferte. 

Unter den Muſikſtücken, welche zum 
Vortrage kamen, befand ſich auch die 
Ouverture zur „Stummen von Portici“, 
und da berührte es uns denn ſeltſam, 
daß wir dieſe hier am Golf von Salerno 
hören mußten: drüben in dem Städtchen 
Atrani wurde 1620 Maſaniello geboren 
und hat es ſich wohl niemals träumen 
laſſen, daß nach Jahrhunderten noch Melo— 
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dien, die ihn verherrlichen, an dieſem 
heimatlichen Strande erklingen würden. 


Blick auf die Marina von Amalſi. 


Am nächſten Morgen galt unſer erſter 
Beſuch dem berühmten Dome von Sa— 
lerno. Man wandert vom Corſo eine 
ſchmale Straße hinauf und ſieht ſich bald 
einer Treppe gegenüber, die in den weiten 
Vorhof des Domes, eine Art Atrium, 
führt. Die vier Seiten des Vorhofes bil— 
den eine ſchöne Säulenhalle, deren ſämt— 
liche achtundzwanzig Säulen antik ſind, 
aber aus verſchiedenen Bauten ſtammen. 
In den Säulengängen iſt eine ganze 
Menge von Sarkophagen aufgeſtellt, von 
denen die meiſten römiſchen Urſprungs 
ſind. Die praktiſchen Normannen benutz— 
ten dieſe prächtigen Totenſchreine zum 
zweitenmal und brachten dabei neben 
den Darſtellungen antiken Lebens ihre 
mittelalterlichen Wappen und gotiſche Ju— 
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ſchriften an, was nun zu ſeltſamen Kon⸗ 


traſten geführt hat. Der hohe dreiſchiffige 


Dom iſt wiederholt umgeändert und re⸗ 


ſtauriert worden und hat darunter viel 
gelitten; ſein größter Schatz, ſeine herr⸗ 
lichen Moſaike, ſind ihm aber zum größten 
Teil erhalten geblieben. Sie ſind das 
Schönſte, was ich von dieſer Art je ge- 
ſehen habe. Weder Venedig noch Rom 
hat derartiges aufzuweiſen. Gleich beim 
Eintritt in den Dom fallen die beiden 
ſich gegenüberſtehenden Kanzeln auf. Die 
auf der rechten Seite ſtehende, für die 
Evangelien beſtimmt, iſt außergewöhnlich 
groß und wird daher heute als Sänger— 
tribüne benutzt; die linke, für die Epiſtel, 
hält ſich in den gewöhnlichen Formen. 


Beide ſind außerordentlich reich mit Mo⸗ 


ſaiken geſchmückt und zeigen eine entſchie⸗ 
dene Hinneigung zum arabiſchen Ge⸗ 


ſchmack. Ganz wundervoll wirken die 


Farben in ihrer ſorgfältig erwogenen Zu⸗ 


ſammenſtellung; mit großem Geſchick iſt 
das Gold verwendet, das dem Ganzen 
den Charakter des Prächtigen und Glän— 
zenden giebt. Vor der großen Evangelien⸗ 
kanzel ſteht noch ein überaus zierlicher, 
in hohem Grade geſchmackvoll moſaizier— 
ter Oſterleuchter. Nach einer Inſchrift 
iſt die Evangelienkanzel im Jahre 1175 
errichtet worden, man kann daher anneh⸗ 
men, daß die Moſaike in Konſtantinopel 
angefertigt wurden, wo auch die Bronze: 
thüren des Domes um 1200 gegoſſen 
wurden. Noch weitere herrliche Moſaike 
finden ſich an den Schranken des Chors. 
Vor dem Hochaltar ſieht man ſich durch 
zwei entzückend ſchöne antike Säulen aus 
grünem Marmor überraſcht, die jetzt als 


Kandelaber dienen. In der Kapelle rechts 


neben dem Hochaltar ruhen die Gebeine 
des Papſtes Gregor VIII., der, nachdem 
ihn Robert Guiscard aus der von Hein⸗ 
rich IV. belagerten Engelsburg befreit 
hatte, in Salerno am 25. Mai 1085 
ſtarb. In den Seitenſchiffen fallen noch 
verſchiedene antike Sarkophage auf, die 
mit ihren weltfröhlichen Darſtellungen 
einen eigentümlichen Gegenſatz zur chriſt⸗ 
lichen Askeſe bilden. In der Krypta, 
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deren reicher Schmuck aus neuerer Zeit 
ſtammt, werden die Gebeine des Evange⸗ 
liſten Matthäus aufbewahrt. 

Nachdem wir den Dom beſichtigt, ver⸗ 
langte es uns, nun auch irgend welche 
Erinnerungen an die einſt weltberühmte 
mediziniſche Schule von Salerno zu ſehen. 
Einſt nannte ſich die Stadt mit Stolz 
Civitas Hippocratica, Tauſende von Stu⸗ 
denten zogen im elften und zwölften Jahr⸗ 
hundert alljährlich hier aus und ein, und 
ſelbſt in Deutſchland ſtand die medizini- 
ſche Schule in hohem Anſehen, ſo daß 
Hartmann von Aue ſeinen „armen Hein⸗ 
rich“ mit der reinen Magd, die ihr Leben 
für den kranken Herrn laſſen will, nach 
Salerno reiſen läßt. 

So ſuhren gen Saleruc 

Fröhlich und gerne 

Die Magd mit ihrem Ritter 
heißt es in dem mittelhochdeutſchen Epos. 
Es war aber nirgends auch nur das ge- 
ringſte Überbleibſel von der ehedem ſo 
berühmten mediziniſchen Schule zu ent— 
decken; überall, wo wir fragten, begegne⸗ 
ten wir Kopfſchütteln. Selbſt Prieſter 
wußten nicht, daß es einmal in Salerno 
eine mediziniſche Schule gegeben hatte. 
Dagegen ward uns plötzlich ein höchſt 
wunderlicher Anblick, der einen grellen 
Gegenſatz zu dem alten mediziniſchen Sa⸗ 
lerno bildete. Bei unſerer Rückkehr auf 
den Corſo ſahen wir einen Mann in ele⸗ 
ganter Tracht auf dem Bocke eines von 
oben bis unten vergoldeten Reiſewagens 
ſtehen und laut und lebhaft zu der gro- 
ßen Menge ſprechen, welche die Kutſche 
umſtand. Zu ſeinen beiden Seiten auf 
dem Deck glotzten Totenköpfe herab, am 
Spritzleder hing das Gerippe einer Hand 
und auf dem Kutſcherſitz ſtanden viele 
Gläſer und Flaſchen. Ein Quackſalber 
war es, der ſich uns hier darbot, einer 
jener Wunderdoktoren, die noch heute, wie 
bei uns vor hundert Jahren die Charla⸗ 
tane, in Kalabrien von Ort zu Ort ziehen 
und immer gute Geſchäfte machen ſollen. 
Auch der Dottore vor uns bekam ſehr 
bald viel zu thun. Männer und Frauen 
ſtiegen zu ihm hinauf und ließen ſich 
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coram populo die Zähne ausziehen, be⸗ 
ſtreichen und bepflaſtern. Wir ſahen lange 
zu: dieſer Anblick mußte uns hier wer⸗ 
den, wo einſt jene mediziniſche Schule 
blühte, die man als die „Mutter aller 
mediziniſchen Fakultäten Europas“ be⸗ 
trachtet! 

Aber trotz alledem ließen wir uns über 


das hübſche, freundliche Salerno von 


heute nicht verſtimmen, wie weiland Gott⸗ 
fried Seume, der ähnliche Erfahrungen 
machte. Gern wären wir noch einige 
Tage in der anmutigen Stadt geblieben, 
allein unſere Zeit reichte dazu nicht aus, 
und ſo fuhren wir am Nachmittage über 
Vietri nach Amalfi. 

Die Felſenſtraße nach Amalfi iſt noch 
weit bedeutender und großartiger als die 
vielgerühmte Straße nach Sorrent. Über 
Bäche und Schluchten geht ſie dahin, tief 
in die Klippen iſt fie eingehauen, kunſt⸗ 
reich windet ſie ſich um alle Hinderniſſe 
— ein Rieſenwerk menſchlichen Fleißes. 
Und über ihr türmen ſich die Felſen, teils 
kahl und zerklüftet, teils mit Citronen⸗ 
und Weingärten geſchmückt, oder auch mit 
alten grauen Warttürmen und kleinen 
weißſchimmernden Häuschen beſtellt. Zur 
Linken aber glänzt beſtändig das azur⸗ 
blaue Meer und gewährt dem Auge einen 
ſchier endloſen Ausblick. 

Die ernſten Warttürme wecken die Er⸗ 
innerung an die Vergangenheit. Ein viel 
umworbener Beſitz war einſt dieſes Ge⸗ 
ſtade. Zuerſt ſetzten ſich hier die Grie⸗ 
chen feſt, ſodann die Langobarden; darauf 
kamen die Sarazenen und die Normannen, 
und ein jahrhundertelanger Kampf zwi⸗ 
ſchen dieſen fpielte ſich ab. Das Ortchen 
Cetara, nicht weit hinter Vietri, war der 
erſte Punkt, wo die Sarazenen feſten 
Fuß faßten und ſich anbauten. Gregoro⸗ 
vius fand noch jetzt in der mauriſch⸗pitto⸗ 
resken Bauart, den gewölbten und ſchwarz 
übertünchten Dächern, den Logen und 
Verandas der kleinen Häuſer, der bizar⸗ 
ren Architektur der kleinen Kirche und in 
manchem anderen lebhafte. Anklänge an 
die arabiſche Kultur. Später ſiedelten ſich 
die Sarazenen auch in Majori, Mınori, 
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Volksmaſſen überraſcht. 


339 


Amalfi und ſelbſt oben in Ravello an 
und haben dort viele Spuren ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit hinterlaſſen. Die vielen Wart⸗ 
türme längs der Küſte erbaute Kaiſer 
Karl V. zum Schutze gegen die See⸗ 
räuber. 

Nach einer Fahrt von etwa drei Stun⸗ 
den langten wir in Amalfi an. Die 
Orte, durch die wir bisher gekommen 
waren, hatten wenig Leben gezeigt; in 
Amalfi ſahen wir uns durch ein Auf⸗ 
und Niederfluten außerordentlich großer 
Auf dem Markt⸗ 
platz gingen die Meuſchen faſt immer 
Schulter an Schulter, immer ſchwatzend 
und geſtikulierend, aber auch immer höflich 
ausweichend, wenn der Fremde um Platz 
bat. Dieſer große Verkehr herrſcht ſtets 
in Amalfi, denn das arbeitſame Hinter⸗ 
land liefert fort und fort große Mengen 
von Waren, die nun hier verhandelt und 
verſchifft werden. Nächſt Früchten ſind 
es beſonders Maccaroni und gewöhnliche 
Papierſorten, die den Markt ſüllen. Sie 
werden in den vielen Fabriken hergeſtellt, 
die hinter der Stadt in einem engen 
Thale liegen. Ein Bach, der aus dunk⸗ 
len Felſenklüften dahergeſtürzt kommt, 
wird ſorgfältig zum Treiben der Ma⸗ 
ſchinen verwendet. Amalfi ſelbſt iſt feſt 
eingekeilt zwiſchen zwei hohen Felswän⸗ 
den. Viele Häuſer ſind förmlich in die 
Felſen hineingeklebt; jeder Vorſprung iſt 
benutzt; oft hat man kunſtreich Terraſſen 
gebaut, um Waſſerleitungen darüberzu— 
legen oder Treppen anzubringen; bis⸗ 
weilen iſt dem Geſtein auch ein Gärtchen 
abgewonnen. Durch dieſe nicht ſelten 
höchſt wunderlichen Bauten bekommt das 
Bild der Stadt einen ſehr maleriſchen, 
überaus originellen Charakter. 

Es war uns der Albergo dei Cappuec⸗ 
eini empfohlen worden, da aber der Weg 
dort hinauf ſehr ſonnig iſt, ſo quartierten 
wir uns in dem Albergo d' Italia am 
Domplatz ein, wo der Wirt, ein außer⸗ 
gewöhnlich ſchöner und liebenswürdiger 
Mann, in beſter Weiſe für uns ſorgte. 
Vom Balkon unſeres Zimmers aus ge⸗ 
noſſen wir eine entzückende Ausſicht auf 
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das Gewühl des Marktes, den Dom, 


den wunderlichen, aus dem dreizehnten 
Jahrhundert ſtammenden, aus bunten, 
glaſierten Steinen erbauten Glocken⸗ 
turm, die grotesken, faſt über die Häu⸗ 
ſer herüberragenden, vielzackigen brau- 
nen Felswände und das blaue Meer zur 
Rechten. 

Der Handel Amalfis hat von jeher 
geblüht, ja er war im Mittelalter noch 
weit bedeutender als heutzutage. Im 
neunten Jahrhundert war die Stadt ſo 
reich und mächtig, daß ſie ſich zum Frei⸗ 
ſtaat erheben und den ſeefahrenden Na⸗ 
tionen Seegeſetze, die Tabule Amalphi- 
tanæ, vorſchreiben konnte. Damals beſaß 
ſie denn auch gegen 50000 Einwohner, 
während ſie jetzt deren kaum 7000 zählt. 
Ihre Macht ſank, als ſich im zwölften 
Jahrhundert Piſa und Genua erhoben, 
doch auch im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert war ſie noch ein wichtiger 
Stapelplatz für den Handel am Mittel⸗ 
ländiſchen Meere. Aus ihrer Glanz⸗ 
periode ſtammen denn auch die bedeutend⸗ 
ſten öffentlichen Gebäude, vor allem der 
impoſante Dom. Er iſt in normanniſch⸗ 
ſiciliſchem Stile erbaut und gewährt mit 
ſeiner großen Freitreppe und den nor⸗ 
manniſch⸗-ſarazeniſchen Spitzbogen der 
längs der Faſſade hinlaufenden Vorhalle 
einen in hohem Grade maleriſchen An⸗ 
blick. Das Innere der Kirche bietet da- 
gegen wenig, es iſt bedeutend moderni⸗ 
ſiert und verdorben worden. Sehenswert 
ſind nur die ſchönen Erzthüren, welche 
1066 in Konſtantinopel verfertigt wur⸗ 
den, und die Verzierungen in arabiſchem 
Geſchmack an den Marmorpfoſten des 
mittleren Portals. Als wir am Vormit⸗ 
tag den Dom beſuchten, fanden wir ihn 
vollſtändig öde und menſchenleer, was 
uns unſer Wirt, den wir nachher darum 
befragten, dahin erklärte, daß man in 
Amalfi viel zu viel zu thun habe, um in 
der Woche in die Kirche gehen zu können. 
Es iſt dies eine in Italien höchſt ſeltene 
Erſcheinung. 

Den Nachmittag widmeten wir, nach⸗ 
dem wir noch vorher dem Albergo der 
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Kapuziner und deſſen Weinlauben einen 
Beſuch abgeſtattet, dem ſtill in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit dahinſchlummernden Ravello. Einſt 
war Ravello ſo zu ſagen das Villenviertel 
Amalfis. Hierhin zogen ſich die reichen 
Kaufleute aus dem Lärm des Marktes 
zurück und gaben ſich in der herrlichen, 
paradieſiſchen Natur und ſtetig angefächelt 
von dem kühlen Seewind, dem fröhlichen 
Genuſſe hin. Eine Reihe von präch⸗ 
tigen Paläſten erhob ſich, in denen aller 
Luxus der Zeit zu finden war, beſon⸗ 
ders die orientaliſch-ſarazeniſche Pracht. 
36000 Einwohner zählte damals die 
Stadt, heute ſind deren kaum 1500 zu 
finden. a 

Der Weg zu Ravello hinauf iſt ſteil 
und ſchwierig; anfangs beſchatten ihn 
Weingelände, Kaſtanien und Johannisbrot⸗ 
bäume, weiterhin wird er immer ſonniger 
und beſchwerlicher. Von der Stadt aber 
bemerkt man keine Spur, bis man plöß- 
lich durch ein hohes ſchwarzes Thor 
ſchreitet und ſich nun mit einemmal ſelt⸗ 
ſamen Häuſern mit arabiſchen Zieraten, 
halbverſunkenen Mauern mit wunderlichen 
Architekturen und allerlei Türmen und 
Thoren mit mauriſchen Spitzbögen und 
Ornamenten gegenüber ſieht. Und alles 
iſt öde und verlaſſen; nur hier und da 
hocken einige Kinder, aber ſie können auf 
unſere Frage keine Antwort geben; ſie 
verſtehen uns nicht; faſt will es ſcheinen, 
als ſprächen ſie noch einen alten ſarazeni⸗ 
ſchen Dialekt, den die Leute da unten 
längſt vergeſſen haben. 

Einer dieſer halbverſunkenen und ver⸗ 
ſchütteten Paläſte iſt aber vor einiger Zeit 
von einem Engländer wieder ausgegra⸗ 
ben und etwas reſtauriert worden, der 
Palazzo Ruffoli, und dieſem galt unſer 
Beſuch. Leider iſt von dem ganzen Bau 
nur noch etwa ein Drittel vorhanden, 
aber auch dieſes bietet noch des Inter⸗ 
eſſanten und Eigenartigen die Hülle und 
Fülle. Gleich der kleine Hof, in den 
man zunächſt tritt, mutet mit ſeinen Ar⸗ 
kadenkorridoren, ſeinen zierlichen Orna⸗ 
menten und Bändern an wie eine Scene 
aus Tauſend und einer Nacht, und dann 
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begegnet man auf Schritt und Tritt zier- | ſer Palaſt geweſen ſein, als er in allen 
lichen Spitzbögen, reizvollen Arabesken, Teilen vollendet und mit der Pracht des 
wunderlichen Tierfiguren, hier ſauber er- Orients ausgeſtattet daſtand! 
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Glockenturm und Dom von Amalfi. 


halten, dort halb vermauert oder über— Während uns noch dieſer Gedanke be— 
wuchert von Epheu oder Roſen. Von ſchäftigte, traten wir in den Garten des 
welcher wunderbaren Schönheit muß die- —Palaſtes und ſahen uns nun hier vor 
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einem neuen Bilde, dem wir zunächſ 
ganz ſprachlos gegenüber ſtanden. Hoch 
oben auf ſteiler Felswand befanden wir 
uns, und weithin über den ganzen Golf 
von Salerno ſchweifte der Blick! Von 
den pittoresken Felsgraten von Amalfi 
zog ſich die Linie über Atrani, Minori 
und Majori herum, bis ganz weit hinten 
links im blauen Duft, kaum erkennbar, 


die Tempel von Päſtum das entzückend 
ſchöne Panorama ſchloſſen. „Schaut mau 


in dieſes ſireniſche Meer,“ ſchreibt Gre— 


gorovius, „das ein zweiter lichtdurch- 
drungener Himmel zu ſein ſcheint, dann 


ſehnt man ſich zu fliegen.“ Uns war es 
ſchier, als hätten wir Flügel und ſchweb— 
ten hoch über allem Irdiſchen und ſchau— 
ten hinein in ſelige Gefilde, in die kein 
Schmerz und keine Sorge dringt. 
Unterdeſſen ſank die Sonne tiefer und 
tiefer, das Azurblau des Meeres wan— 


delte ſich in Purpur, die Felſenkuppen 


glänzten wie Goldbronze, immer märchen— 
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Strande in dichte Schleier — noch wenige 
Minuten, und mit der Schnelligkeit, die 
wir im Norden gar nicht kennen, war die 
Nacht hereingebrochen. 

Wie verzaubert ſtiegen wir nach Amalfi 
hinab; noch nie hatte ſich uns die Schön— 
heit Italiens in ſo berückender Weiſe 
offenbart, noch nie waren wir von ſolcher 
Naturhoheit und Naturherrlichkeit jo tief 
ergriffen worden. Als hätten wir Sorge 
gehabt, daß uns das wunderbar ſchöne 
Bild durch irgend etwas getrübt werden 
könnte, beſchloſſen wir, ſchon in aller 
Frühe am anderen Morgen mit dem 


Dampfer nach Salerno zurückzufahren, 


und ſo verließen wir Amalfi, noch ehe 
die Sonne wieder aus dem Meere empor— 
tauchte. 

Wer je in Italien geweſen, hat Goethes 
Vater einmal geſagt, der kann im Leben 
nie mehr ganz unglücklich werden. Einen 
Talisman aber gegen alle Kümmerniſſe 


wird er in ſich tragen, möchten wir hin— 


hafter wurde die ganze Landſchaft, wie zuſetzen, wenn er den Golf von Salerno 


traumverloren hüllten ſich die Städte am 


von Päſtum bis Ravello geſchaut. 


— 


S Gn 


nin, 


ein orientaliſches Feſt in Amerika. 


Don 


Emil Riedel. 


ie die chineſiſchen Vorſtädte 
den nordamerikaniſchen Städ⸗ 
ten im Welten — namentlich 
an der Küſte des Stillen 
Oceans — — ihr eigentümlichſtes Gepräge 
geben, ſo ſind es auch die Feſte der 
mandeläugigen und bezopften Söhne des 
„Himmliſchen Reiches“, die dem kosmo⸗ 
politiſchen Leben dieſes Landes die auf⸗ 
fallendſten und bunteſten Farben ver⸗ 
leihen. 

Mit rührender Treue hängt der Mon⸗ 
gole an Zopf, Vaterland und Göttern, 
um ſo mehr wo er abgeſchloſſen, gewiſſer⸗ 
maßen als Paria lebt, wie in den Chi⸗ 
nejenvierteln von San Francisco, Los 
Angeles, San Diego u. ſ. w. 

Insbeſondere gedenkt er der nationalen 
Feſte ſeiner Götter, Heroen oder Heiligen. 
Ihre Bildniſſe hat er auch nach Amerika 
importiert. Sie ſind nicht nur in den 
größeren Städten in den Bethäuſern 
(chineſiſch Beoji*) vertreten, ſondern faſt 
in jeder Hütte ſchmücken ſie einen Haus⸗ 
altar, ganz ähnlich wie bei den Italienern. 
Wie in einem Puppentheater befindet ſich 
auf einem Proſpekte das Bild eines Got⸗ 
tes, vorn beleuchtet aus einem hängenden 
Olglaſe, geſchmückt mit künſtlichen Blu⸗ 
men und Wachskerzen und gelegentlich 
beräuchert mit Weihrauch. 


»Die deutſche Schreibweiſe der chineſiſchen Worte, 
meiſt in Dialelten von Kanton, iſt der Ausſprache 
möglichſt nahe gebracht. 


mit Hellebarde. 


Ein bevorzugter Heiliger iſt Kuin-kong, 
der Schutzpatron des Krieges. Seine 
wohlbeleibte Geſtalt ziert am häufigſten 
die Hausaltäre der Chineſen. Er iſt ge- 
wöhnlich in prächtige Gewänder geklei— 
det, trägt langen, martialiſchen Schnurr⸗ 
und Knebelbart und hat meiſtens hinter 
ſich einen erſchreckend grimmigen Krieger 
Verſchiedene Legenden 
erzählen von feinen wunderbaren Erfchei- 
nungen, ſogar in der Neuen Welt, um 
ſeinen Landsleuten beizuſtehen, wie zum 
Beiſpiel bei dem Ausbruch des Feuers 
im chineſiſchen Viertel von Havana, das 
durch ſeine Vermittelung plötzlich zum 
Stillſtand kam. 

Die chinefiſchen Beo-jis in San Fran⸗ 
cisco (hier Joss-houses genannt) machen 
mehr den Eindruck von Kaſinos oder 
Klubhäuſern, denn von Tempeln. Es 
ſind dort drei ſolcher Gebäude vorhanden. 
Der erſte Stock enthält Warte⸗ und Rauch⸗ 
zimmer, Küche, Speiſeſaal und Geſchäfts⸗ 
zimmer der chineſiſchen Auswanderungs⸗ 
geſellſchaft, welche das Haus errichtet hat. 
Im zweiten Stockwerk iſt ein kleiner 
Saal für religiöſe Zwecke. Die Wände 
desſelben ſind dekoriert mit moraliſchen 
Gedenkſprüchen aus Kong⸗fu⸗tſe und ande⸗ 
ren Schriftſtellern, welche die Gläubigen 
zur Treue, zur Aufrichtigkeit und anderen 
Tugenden ermahnen. Vor dem Bilde 


| des Heiligen befindet ſich die Maſchine, 
welche die gedruckten Gebete empfängt. 
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Die Heiligen werden an ihren Gedenk- ſchenken, Früchten, Kuchen und dem glän⸗ 
tagen oder auch an allgemeinen Feier⸗ 


tagen geſchmückt und beſchenkt. 

Das populärſte Feſt iſt Sön⸗ nin, das 
Neujahrsfeſt der Chineſen, welches all— 
gemein mit großem Geräuſch und vielen 
Ceremonien gefeiert wird, das ſich auch 
unter der amerikaniſchen Bevölkerung Teil⸗ 
nehmer und Freunde erworben, die ſich 
von Jahr zu Jahr mehren. 

Sön⸗nin gewährt den Amerikanern all 
jährlich um Februar ein geräuſchvolles 
Spektakel, das die Yankees an ihre Feier 
des 4. Juli (Independance-day) erinnert. 

In allen Städten, wo ſich Chineſen⸗ 
viertel befinden, wartet man nach dem 
chriſtlichen Neujahr geſpannt auf den 
chineſiſchen Feiertag, und namentlich iſt 
es die liebe Jugend, welche den Tag in 
gutem Andenken behält, wo es „Chinese 
Candies“, „Fire-crackers“ und „lots of 
fun“ giebt. Aber auch die Erwachſenen 
ſind gern bereit, von der Freigebigkeit des 
ſonſt gehaßten und verachteten „China- 
man“ Gebrauch zu machen, und laſſen 
ſich ſeine Früchte, ſeinen Reisſchnaps und 
ſeine Cigarren wohlſchmecken. 

Lärmen und Schmücken, Schenken und 
Beglückwünſchen ſind die Hauptfreuden 
des chineſiſchen Neujahrs. Sön⸗ nin ent⸗ 
hält unſere Weihnachts⸗, Sylveſter⸗ und 
Neujahrs⸗Vergnügungen vereint, dauert 
daher eine volle Woche, mit den erſten 
beiden Tagen als Hauptfeſten. Der Altar 
wird ſchon vor dem Feſte bunt und phan⸗ 
taſtiſch geſchmückt mit Guirlanden, Ballons 
und Ampeln. von künſtlichen Blumen. 
Schalen mit flüſſigem Thee und andere 
mit Reis werden davor in Reihen auf⸗ 
geſtellt, unterbrochen und eingefaßt mit 
den ſteingefüllten Blumentöpfen, welche 
die duftenden chineſiſchen Lilien enthalten. 
Außer der Ollampe werden noch zahl⸗ 
reiche Wachskerzen (künſtlich gefärbt und 
verziert wie die katholiſchen Votiv-⸗ und 
Oſterkerzen) angezündet, während die San⸗ 
delholz⸗Räucherſtäbchen (chineſiſch He⸗ong) 
ihren Wohlgeruch mit dem Duft der 
Lilien und Orangen miſchen. 

Wie wir den Weihnachtstiſch mit Ge⸗ 


zenden Tannenbaum ſchmücken, ſo ziert 
der Chinefe feinen Neujahrstiſch, der ſich 
gewöhnlich dem Altar anſchließt, mit Ge⸗ 
ſchenken, den Glückwünſchen ſeiner Freunde, 
mit Blumen, Früchten, bunten Konſekten, 
Wachs⸗ und Räucherkerzen. Da laden 
Schalen mit Zuckerkandis, kandierter Kokos⸗ 
nuß, Ingwer, Orangen oder Melonen 
jeden Gaſt zur Prüfung ein. Andere 
Gefäße enthalten getrocknete Melonen⸗ 
kerne, Datteln und eingemachte Früchte. 
Eigenartig ſind die in Schweinefett ge⸗ 
backenen Maccaroni von chineſiſchen Boh⸗ 
nen (chineſiſch Sai⸗fon), im Ausſehen ein 
Muſter der Kochkunſt, glänzend und ſchön 
gefärbt. Zu den mannigfach geſtalteten 
und gefärbten Konfekten (die auch euro⸗ 
päiſchem oder amerikaniſchem Gaumen zu⸗ 
ſagen) geſellen ſich Flaſchen mit ver⸗ 
ſchiedenen Liqueuren von Reis und Thee. 
Alle dieſe Gegenſtände ſind direkt impor⸗ 
tiert von China und werden von San 
Francisco aus überall hin verſendet. 

Eine Hauptzierde des Neujahrstiſches 
ſiud die verſchiedenen chineſiſchen Orangen 
(von der kleinen Mandarine bis zur kopf⸗ 
großen Po⸗luk); fie ſind die goldenen 
Apfel unſeres Weihnachtsbaumes. Viel⸗ 
leicht iſt der Orangenbaum, deſſen Früchte 
um Mitte Winter reifen, das Prototyp 
unſeres Tannenbaumes? 

An unſer Bleigießen in der Sylveſter⸗ 
nacht erinnert das chineſiſche Orakelſpiel 
mit Holzſtäben, aus deren Fallen die 
Chineſen am Neujahrstage ihr Schickſal 
erkennen. 

Neujahrsviſiten und Neujahrskarten ſind 
auch bei unſeren bezopften Mitmenſchen 
noch immer im Gebrauch; ihr „kung hi 
fat toi!“ entſpricht etwa unſerem „Proſit 
Neujahr!“ das ſie ſich bei jeder Begeg⸗ 
nung zurufen. 

Die chineſiſchen Neujahrskarten ſind 
bunte Papierſtreifen (meiſt rot), etwas 
ſchmäler und etwas länger als unſere 
Briefbogen. Sie enthalten entweder nur 
den Namen des Gratulanten, wie unſere 
Viſitenkarten, oder ſie ſind gefüllt mit 
blumenſprachigen Glückwünſchen. Sie wer⸗ 
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den gewöhnlich einmal in der Länge und überboten ſich im Schmucke von Guirlan⸗ 
einmal in der Breite zuſammengefaltet. den aus Immergrün, Papierblumen, bun⸗ 
Glückwünſche werden auch an Wände, ten Stoffen, Flitter, phantaſtiſchen Later⸗ 
Thüren und über dem Altare befeſtigt, nen und der gelben Flagge mit dem 
wobei der Humor ebenfalls ſeine Rech⸗ chineſiſchen Drachen. Das Tuten der 
nung findet. | Hörner, das Geräuſch der Tamtams und 

Ein guter Schmaus gehört auch in der Trommeln miſchte ſich in das Jauch— 
China unbedingt zu einem Feſte, und die zen und Rufen der kleinen gelben Be⸗ 
chineſiſchen Gabeln (die Finger und das wohner dieſes Viertels. In Scharen pil⸗ 
Stäbchenpaar) arbeiten in verſchiedenen gerten die Amerikaner am Abend zur 
köſtlichen Leckerbiſſen, zu denen vornehm⸗ Illumination der grotesken, ſchmalen und 
lich Gerichte von Schweinefleiſch, Reis, ſchmutzigen Straßen dieſes kurioſen Stadt⸗ 
indiſchen Vogelneſtern und feiſten Ratten teiles. Jung und alt beteiligte ſich am 
zählen. Lärm und machte vielfach Gebrauch von 

Ahnlich wie wir in Deutſchland das der Freigebigkeit und Gaſtfreundſchaft der 
neue Jahr mit „Heidenlärm“ eröffnen, Chineſen. Jedermann iſt willkommen und 
beſtehend aus Jauchzen, Singen, Proſit⸗ darf teilnehmen an Freude und Lecker⸗ 
ſchreien und Hilferufen, ſo beginnt auch | biſſen. In verſchiedenen Buden verkauf⸗ 


der Chineſe ſein Sön⸗ nin ten unternehmende Chi⸗ 
mit großem Spektakel. neſen und Amerikaner 
Während des ganzen Ta⸗ | m Feuerwerkskörper, chineſi⸗ 
ges lärmen die Tamtams, ſches Konfekt, Apfelſinen 
knattern die Feuerwerks⸗ und Galanteriewaren. 

körper. Eine große Schach⸗ Ik Am Morgen bejuchten 
tel, ſchön verziert wie uns - % die meiſten Chineſen die 
ſere Bonbonattrappen, mit Beojis, um den Heiligen 
Tauſenden von kleinen Sön⸗ nin. Neujahr. Früchte, Konfekt und Li⸗ 
Raketen gefüllt, fehlt auf a queure darzubringen; den 


keinem Neujahrstiſche. Am großartigſten Abend brachten viele in den beiden chine⸗ 
wird das Neujahrsfeſt in dem berühmten | ſiſchen Theatern in Jackſonſtreet zu. 
oder vielmehr berüchtigten Chineſenviertel Zwei Eigentümlichkeiten des Chineſen 
von San Francisco gefeiert. Dies iſt ge- ſind noch beſonders merkwürdig. Es iſt 
wiſſermaßen die Metropolis von China eine heilige Pflicht des Mongolen, vor 
in Amerika. Neujahr ſeine Schulden zu bezahlen. 
Sön⸗ nin begann in dieſem Jahre am Wenn ein Chineſe nicht im ſtande iſt, allen 
11. Februar. Trotz der Abweſenheit des Gläubigern gerecht zu werden, fo ver: 
chineſiſchen Konſuls, der dem Feſte durch pfändet er ihnen fein Hab und Gut. 
einige große Unterhaltungen ſtets einen Während bei uns alle Diener, vom 
beſonderen Glanz zu verleihen wußte, | Portier bis zum Laternenanzünder, mit 
war die Feier diesmal lebhafter und all⸗ | ihren Glückwünſchen die eigennützige Idee 
gemeiner denn jemals zuvor. des „Trinkgeldes“ verbinden, beſchenken 


Bei der gegenwärtigen Chineſenhetze im Gegenteil die chineſiſchen Arbeiter ihre 
wurden Störungen von ſeiten der Hood» Arbeitgeber mit Blumen, Konfekt, ſeidenen 
lums (Bummler) San Franciscos all⸗ Tüchern, Pfeifen u. ſ. w. und traktieren 
gemein erwartet. Gerade hierin zeigte | jie mit Speiſen und Getränken. 
ſich aber die Beliebtheit des Feſtes auch Jede Waſchfrau masculini generis 
bei den Amerikanern, daß niemand es macht ihren Kunden Neujahrsviſite und 
wagte, das Schauſpiel zu ſtören. überreicht ihre Karte und häufig noch eine 

Niemals war „Chinatown“ anziehen⸗ Vaſe mit Lilien. 
der als diesmal. Straßen und Häuſer | Hausknecht und Koch, Diener und Ar⸗ 
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beiter beſchenken ihren Boss und beſtür⸗ 
men ihn mit Einladungen zu einem Mahle. 
Wer ſich nicht vor Ratten oder Schweine⸗ 
fleiſch fürchtet, der macht ihnen gewöhn⸗ 
lich das Vergnügen — ſchon der Kurio⸗ 
jität wegen. 

Faſt überall, wo chineſiſche Dienerſchaft 
iſt, wurde auch am 11. Februar chineſi⸗ 
ſches Konfekt gegeſſen und von der Jugend 
chineſiſches Feuerwerk angezündet. 

Dieſe letztere Sitte iſt allgemein und 
trägt nicht wenig dazu bei, Sön⸗- nin zu 
einem beliebten amerikaniſchen Volksfeſte 
zu geſtalten. Das beſte Spiegelbild die⸗ 
ſes orientalifchen Einfluſſes bietet Kali⸗ 
fornien, der Staat des Goldes und der 
„Mirages“ (Fata Morgana), wo jetzt faſt 
jeder größere Ort eine eigene „China- 
town“ hat, oder doch wenigſtens eine 
kleine Kolonie von chineſiſchen Bleichern 
und Arbeitern beſitzt, die ſich ebenſo feſt 
an den Zopf chineſiſcher Sitten und Ge⸗ 
bräuche anklammern wie ihre Landsleute 
hinter der chineſiſchen Mauer. 


einen Ausflug nach dem goldenen Vließe. 


Sie laſſen deshalb meiſt ihre Familien 
zurück und hoffen bald mit Schätzen be⸗ 
laden in die Heimat zurückzukehren, um 
dann im „himmliſchen“ Reiche als ge⸗ 
machte Leute zu leben. Dazu gehört nicht 
viel in China; ſchon eine kleine Samm⸗ 
lung von goldenen Adlern genügt! Den 
Zopf und die Hoffnung, wenigſtens in 
China begraben zu werden, giebt ein 
Mongole nur ſelten auf. 

Die amerikaniſchen Kulis ſtammen meiſt 
aus der ſüdweſtlichſten Küſtenprovinz Chi⸗ 
nas, aus der Provinz Kuang⸗tung (Kan⸗ 
ton), und ſind größtenteils Landleute, nur 
ausnahmsweiſe Kaufleute oder Handwer⸗ 
ker. 
dem ſie angehören, verſchiedenen Dialekt 
und abweichende Gebräuche. Im allge⸗ 
meinen iſt ihr Charakter ein Gemiſch von 
bäueriſcher Schlauheit und Einfältigkeit, 
mit eigenartigen Spuren von Tugend und 
Laſter. 


Die Chineſen ſind reinlich in 


! 


Sie haben, je nach dem Diſtrikte, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mit Waſſer in Berührung bringen; da⸗ 
gegen ſkrupellos, wo es ſich um ihre Um⸗ 
gebung handelt. Ihre engen Wohnungen 
ſind Rumpelkammern, gefüllt mit einer 
Luft, die für Ozon wenig Raum übrig 
läßt. An Frugalität übertreffen ſie noch 
die Italiener; aber viele vergeuden ihr 
Hab und Gut in Spiel und Opium oder 
bei einnehmenden Frauen. Trunkenheit iſt 
ſelten unter ihnen. Einige dieſer Bauern 
zeigen guten Mutterwitz und ſpekulative 
Begabung. Es iſt nicht ſelten, daß der 
„little brown man“ nicht nur engliſch 
und ſpaniſch ſprechen, ſondern auch ſchrei⸗ 
ben lernt. Das kauderwelſche Engliſch 
(ohne R und mit angehängtem I als En⸗ 
dung) der Chineſen hat hier den Namen 
„pigeon English“ erhalten. Wie „pigeon“ 
(Taube) klingt nämlich dem „Melican“ 
(American) das ſo gewichtige Wort „bu- 
siness“ (Geſchäft) im Munde des Mon⸗ 
golen. 

Die Hauptbeſchäftigung der Chineſen 


in Amerika iſt jetzt weiblicher Art, als 
Die ausgewanderten Chineſen betrach⸗ 
ten den Aufenthalt in Amerika nur als 


Waſchfrau, Köchin und Dienſtmädchen; 
doch ſind ſie auch zu jeder anderen Arbeit 
bereit. Eine kleine Anzahl treibt Handel 
in chineſiſchen Waren, insbeſondere mit 
ihren Landsleuten, während ſich andere 
dem Handwerk widmen. Opiumſchmuggel 
iſt beſonders in San Francisco in Blüte, 
und hier iſt auch der Hafen für weib⸗ 
lichen Sklavenſchmuggel zum Zwecke der 
Proſtitution. 

Als Gemüſegärtner und Wäſcher (Blei⸗ 
cher) iſt der Chineſe beſonders geſchätzt in 
Amerika. Chineſiſche Wäſchereien befin⸗ 
den ſich im Weſten und Oſten der Ver⸗ 
einigten Staaten in faſt allen Stadt⸗ 
vierteln. 

Die Auswanderung wurde bis vor 
Annahme der antichineſiſchen, Restriction- 
Bill“ durch die ſechs chineſiſchen „Emi- 


gration Companies“ in San Francisco 


geleitet, in ſo ausgezeichneter Weiſe, daß 


ſie alle ähnlichen Inſtitutionen des Weſtens 


übertraf. Jede Geſellſchaft vertrat einen 
Diſtrikt. Sobald ein Auswandererſchiff 
eintraf, beſuchten es die Agenten und nah⸗ 


Bezug auf ihren Körper, den ſie häufig | men die zu ihrem Diſtrikt gehörenden in 


Riedel: 


Söne nin, ein orientaliſches Feſt in Amerika. 


ihren beſonderen Schutz. Sie verſchafften 


ihnen ſofort Wohnung, ſorgten für ihren 
Unterhalt und ihre Anſtellung und gaben 
ihnen die Mittel zur etwaigen Reiſe. 
Dieſe Agenturen unterſtützten die Aus⸗ 
wanderer im Falle von Krankheit oder 
Not und übernahmen die Rückſendung der 
Leiche zur Beerdigung bei den Vorfah⸗ 
ren. Sie ordneten auch die Streitigkeiten 
unter ihren Schützlingen und prüften die 
Verhältniſſe der Rückkehrenden, daß ſie 
keinerlei Verpflichtungen unerfüllt ließen. 


Die Mittel der Geſellſchaften beſtanden 
nur aus freiwilligen Beiträgen der Aus⸗ 


wanderer. 

So ſehr die chineſiſchen Kulis auch 
beſonders von der Arbeiterklaſſe als Kon⸗ 
kurrenten gehaßt und verfolgt werden, ſo 
wenig kann ſie der noch immer ſchwach 
bevölkerte und unkultivierte Weſten ent⸗ 
behren. Gewiſſe großartige Unternehmun⸗ 
gen, z. B. die Central⸗Pacific⸗Eiſenbahn, 
konnten nur durch Hilfe derſelben aus⸗ 
geführt werden. Die Hände der Chineſen 
haben viel dazu beigetragen, das Chaos 
im Weſten zu ordnen in einer Zeit, wo 
Arbeitskräfte ſelbſt zu hohen Preiſen in 
jenem Lande nicht zu finden waren. 

Als Arbeiter iſt der Chineſe gewiſſen⸗ 
haft, ausdauernd und willig für ſeinen 
Bossee (Boss, Herr) zu wirken bei Tag 
und Nacht, an Sonn⸗ und Feſttagen, ſo⸗ 
lange er eben dafür bezahlt wird. Er 
iſt ein ausgezeichneter Nachahmer. Mit 
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größter Genauigkeit befolgt er die einmal 
gegebene Vorſchrift oder das Beiſpiel, iſt 
aber äußerſt hartnäckig gegen Anderungen 
oder Neuerungen. 

„Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
than, der Mohr kann gehen!“ ſagt die 
republikaniſche Partei in den Vereinigten 
Staaten. „The Chinese must go!“ ſchreien 
die Arbeiter. Der Chinaman ſpielt in 
Amerika gewiſſermaßen die Rolle des 
Juden, den „Nathan“, der durchaus ver⸗ 
brannt werden ſoll. Faſt in jedem Kon⸗ 
greß wird der Verſuch gemacht, das Anti⸗ 
Chineſengeſetz zu verſchärfen, und zur 
Zeit iſt man wiederum damit in Waſhing⸗ 
ton beſchäftigt — wahrſcheinlich jedoch 
auch diesmal ohne Erfolg. 

Die Chineſen verſtehen es zu gut, Onkel 
Sam um den Bart zu gehen, und ihre 
Freigebigkeit findet nur zu oft hohle, leere 
Hände, die ſich ihnen offen entgegenſtrecken 
und ſich nur ſchnell und heimlich ſchlie⸗ 
ßen, wenn ſie mit Gold berührt werden. 

In San Francisco wurden in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahres trotz 
Restriction Act mehr Chineſen gelandet 
als in gleicher Zeit jemals zuvor (cirka 
11400). England unterſtützt noch immer 
den Kulihandel. Engliſche Schiffe brin⸗ 
gen viele Mongolen von Hongkong nach 
Vancouver (Britiſch⸗Kolumbia), dem End⸗ 
punkt der kanadiſch⸗pacifiſchen Eiſenbahn, 
von wo ein großer Teil in die Vereinig⸗ 
ten Staaten geſchickt wird. 
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Eine Studienreiſe. 
Novelle 


von 


Adalbert Meinhardt. 


Oſterſonntag, 10. April. 

2 ie Conteſſina läßt dich ſehr 
neil grüßen. Es müſſe hübſch 
ſein, meinte ſie, eine Schweſter 
nu haben, nur manchmal etwas 
unbequem. Denn einer Schweſter gegen— 
über könne man ſich ſchwer verſtellen. Ob 
ich dir denn wirklich in allem und immer 
die reine, lautere Wahrheit ſage? 

Du entnimmſt hieraus ſchon, daß ich 
ſie ſah und ſprach. Und das nicht haſtig, 
minutenlang nur. Ja, es war ein Tag, 
den ich rot in meinem Kalender anſtreichen 


kann. Wie ich dies Wunder durchgeſetzt 


habe? Eigentlich, wenn ich ganz ehrlich 
ſein ſoll, war nicht ich es, der es erreichte. 

Am Morgen, ganz von ungefähr — 
ich ſollte den Conte ſpäter erſt auf der 
Piazza S. Marco treffen — ging ich 
durch die feſtlich belebten Straßen und 
kam am Palaſt Piſani vorüber. Sie 
ſtand auf ihrem Balkon, ſah mich und 
machte mir ein Zeichen. Ich ſprang die 
ſteile Treppe hinauf. Behutſam, leiſe ſchloß 


II. 


ſie die Thür auf: Zitto, nur ſtill. Mac 
iſt noch in der Meſſe. Und der Babbo 
macht Toilette. Was ſind Sie für ein 
Menſch! Ich erwarte alle die Tage, daß 
Sie mich einmal auffordern werden, Sie 
bei Ihren Wanderungen durch die Stadt 
zu begleiten. Wir hatten ja verabredet, 
Venedig miteinander zu ſehen. Aber nein, 
der Signor begnügt ſich mit dem Vater 
als Führer und läßt das Töchterlein hübſch 
zu Hauſe. Eine ganze Woche lang, ſelbſt 
heut, am Oſtertag. Iſt das galant? Iſt 
das nur gerecht? Denn wem verdanken 
Sie den Vorzug, daß Sie noch hier ſind, 
alle die Kirchenfeſtlichkeiten ſo gut geſehen 
haben? Wie, war nicht ich es, die Sie 
beredet? Und glauben Sie wirklich, ich 
that das gänzlich uneigennützig, nur zu 


Ihrem Vergnügen? 


Ja, aber — während ihrer lebhaften 
Standrede blieb mir kaum Zeit, meine 
Antwort einzuſchalten — ja aber, Con— 
teſſina, was ſoll ich thun, wenn Ihr Herr 
Vater mir alles weigert, ſelbſt den Zu— 
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tritt hier, den er mir doch am erſten Tage 
in Ausſicht geſtellt? 

Er Ihnen? Sie rümpfte die feine 
Lippe. Er wird Ihnen nur fo lang etwas 
weigern, bis Sie ihn zu Ihrem Willen 
bekehren. 

Wie ſoll ich das anfangen? Raten 
Sie mir. Ich ſelbſt kann es nicht. 

Sagen Sie ihm, Sie wollten überhaupt 
nichts mehr ſehen. Hören Sie? nichts. 
Ich möchte, Sie thäten das im Ernſt, ich 
kann es nicht leiden, wie er Sie benutzt 
und umherſchleppt. Wenn ich dabei wäre 

. ih würde ſchon gut acht auf ihn 
geben. 

Ich verſtehe Sie nicht. 

Nicht? Deſto beſſer. Es iſt auch kaum 
nötig. Sprechen Sie nur, wie ich's Ihnen 
ſagte, und Sie werden die Wirkung ſchon 
ſpüren. Und dann ſchlagen Sie ihm 
vor, einſtweilen irgend etwas zu unter⸗ 
nehmen, woran Mac und ich teilnehmen 
könnten. Vielleicht heute abend zu dem 
Konzert auf der Piazza zu kommen, 
wenn's Ihnen recht iſt, heißt das, — ja? 
Es ſoll eine Illumination ſtattfinden und 
ein Feuerwerk auf der Piazzetta. Ich 
wäre ſehr froh, das ſehen zu dürfen. 

Und ich erſt! Ach, Signorina Ghita, 
wenn Sie wüßten, wie glücklich.. 

Still, er hört Sie ſonſt. Alſo, nicht 
wahr, ſo machen Sie es? Und — noch 
eins. Sie haben ihn bisher nicht gebeten, 
Ihnen einmal ſeine Arbeit zur Geſchichte 
der Piſani zu zeigen. Das thun Sie 
doch, das würde ihn freien. So, nun 
klingeln Sie nur recht ſtark, daß er's 
hört. A rivederei. 

Da ſtand ich auf dem Treppenabſatz 
wieder allein. 

Ich riß an dem alten Glockenzuge, daß 
mir die Hälfte in der Hand blieb und 
der ganze Palaſt von dem lauten Klang 
meines Läutens nachzitterte. Der Conte 
Piſani ſchloß mir auf: Wer iſt da? Ah, 
Sie ſind's, Signor Burau! Sehr viel 
Ehre. Weshalb, wenn ich fragen darf, 
warten Sie nicht, wie verabredet war, 
am Platz, bis ich komme? 

Sein Ton war nicht einladend. Aber 
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ich hatte meine Lektion vortrefflich be⸗ 
griffen. Du behaupteteſt ſonſt, ich könnte 
nicht ſagen, was nicht ganz wahr ſei. 
Wärſt du nur dabei geweſen, du hätteſt 
geſtaunt, wie glatt und geläufig meine 
Zunge den Satz herſprach. Man lernt 
viel auf Reiſen. 

Der alte Herr, noch immer in der 
Thür ſtehend, zu welcher er mich nicht ein⸗ 
ließ, wiegte unzufrieden den Kopf: Müde 
vom Sehen? Jetzt ſchon? Und Sie ken⸗ 
nen doch kaum noch die Hälfte des Sehens⸗ 
werten. Doch obwohl Sie angegriffen 
ſind, wollen Sie ſich zu der Feſta be⸗ 
geben? Es iſt wenig daran, ich verſichere 
es Sie; ein Volksgewühl. 

Gerade um das Volk kennen zu lernen, 
ſuchen Fremde dergleichen mitzumachen. 

Wohl, Männer. Aber junge Mädchen 
gehören nicht in das Gedränge. Ich bin 
bereit, mit Ihnen zu gehen, wenn Sie 
es wünſchen. Die Damen laſſen wir zu 
Haus. 

Signor Conte, ich hab's mir einmal 
in den Kopf geſetzt, ein echt venetianiſches 
Feſt in echt venetianiſcher Geſellſchaft zu 
ſehen. Dazu gehören auch die Damen. 
Wird uns das Gedränge zu arg, ſo ſtei⸗ 
gen wir an der Piazzetta in eine Gon⸗ 
del und ſchauen uns das Feuerwerk vom 
Waſſer aus an. Ich weiß, Sie ſind viel 
zu liebenswürdig, mir dieſe Bitte abzu⸗ 
ſchlagen. Und noch eine andere habe ich 
längſt auf dem Herzen: Wollten Sie mir 
nicht das Manuſkript Ihrer Studien über 
die Piſani einmal zeigen? Thun Sie's 
doch heute! 

Er verbeugte ſich. Sie ſind ſehr freund⸗ 
lich, dafür Intereſſe zu zeigen. In der 
That, Signor Alwin, Sie ſind ein vor⸗ 
trefflicher junger Mann, ich ſchätze mich 
glücklich, Sie nahe zu kennen. Aber wes⸗ 
halb ſtehen Sie ſo lang auf der Treppe? 
Treten Sie näher. Ja, meine Notizen — 
viel mehr iſt's noch nicht — zeige ich 
Ihnen, da Sie es wünſchen. 

Und was meine andere Bitte betrifft? 

Ah, wegen heut abend? Nun, mein 
Freund, es iſt zwar gegen meine Brinci- 
pien, meine Tochter zu dergleichen Luſt⸗ 
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barkeiten mitzunehmen; wenn Sie aber Aufmerkſamkeit beſtellt ſei, bat ich den 
darauf beſtehen ... kommen Sie mit her⸗ alten Herrn um Erlaubnis, das ganze 
ein. Sie ſehen, daß ich Ihnen nichts ab⸗ Manuffript mit mir nehmen zu dürfen, 
ſchlagen kann. um es in größerer Muße und Ruhe da⸗ 

Im Saal lag Ghita in ihrem Schaukel⸗ heim gebührend zu ſtudieren. 
ſtuhl, blickte kaum auf, als wir eintraten, Da liegt es nun vor mir, ein gewal⸗ 
und gab auf ihres Vaters Rede, meine | tiger Berg. Und ich muß hindurch! 
Einladung betreffend, eine fo gleihgültige Als ich gegen Sonnenuntergang, mit 
Antwort, daß ich wahrlich zu zweifeln zwei Blumenſträußen bewaffnet, in den 
begann, ob ich vorhin recht gehört habe. Palazzo Piſani kam, fand ich die Familie, 
Kommen Sie nur, amico mio, ſagte der zu dem Ausgang gerüſtet, in lebhaftem 
Conte, die Bagatelle wäre glücklich ab⸗ Disput begriffen. Mac lief von ihrem 
gethan; jetzt zu etwas Wichtigerem! — Gatten zur Tochter und von der Tochter 
Er rieb ſich vor Vergnügen die Hände, da zu dem Gatten, wie eine arme alte Glucke, 
er mir ſeine Arbeit zeigen wollte, und unter deren ſtreitluſtiger Schar plötzlich 
ſchritt voran zu ſeinem Studio. ein Zwiſt entglommen iſt. 

Ich aber ſah mich noch einmal um. O dear Mr. Burau, rief ſie mir ent⸗ 
Da hatte ſie den Kopf etwas erhoben, gegen, o gut, daß Sie kommen, Sie ſollen 
den Papagei hielt ſie ſich an die Lippen | entſcheiden! Es wäre doch zu ſchade, um 
gedrückt, als ob ſie den garſtigen ſchwar⸗ ſolcher geringfügigen Urſache willen das 
zen Schnabel küſſen wolle, und ihre Augen | Konzert verſäumen zu müſſen. — Die 
grüßten mich lächelnd. Im Hinausgehen | Conteſſina, in hellem Kleid und ſchwarzem 
hörte ich noch, daß der Vogel meinen Spitzenſchleier, ſchön wie noch nie, ſtand 
Namen undeutlich flüſternd wie neulich abgewandt und klopfte mit ihrem kleinen 
mir nachrief: Alwi, caro, carissimo Alwi! Fächer ungeduldig auf die Meſſingſtäbe 
— Es klang ordentlich hübſch. an Checcos Käfig; der alte Conte brummte 

Der Alte fuhr mit dem Kopfe herum: zornig vor ſich hin, während Mac mit 
Quel maledetto animalaccio! Der ver⸗ weinerlich verzweifelter Stimme auf eng⸗ 
fluchte Vogel, was ruft er da wieder? liſch mir auseinanderzuſetzen ſuchte, was 

Und dann haben wir uns miteinander ſich zugetragen. Dazwiſchen ſchrie der 
in die Geſchichte des Hauſes Piſani ver⸗ | Papagei, daß ich ihre Worte faum hören 
tieft. Zu meinem Glück iſt noch nicht | konnte. Es ſchien, daß Ghitas Kopf⸗ 
viel davon niedergeſchrieben. Das Meiſte bedeckung das Streitobjekt ſei. Ohne 
beſteht in langen Auszügen aus Doku⸗ Hut, ſo erklärte der Conte, dürfe ſie ſich 

| 


menten auf dem Archiv und noch länge⸗ nicht zeigen. Ein Hut fei das unerläß- 
ren Liſten von anderen, die verglichen liche Zeichen der Vornehmheit, indeſſen 
werden ſollen. Über die erſteren ſollte das ſchwarze Kopftuch, den Schleier, das 
ich meinen Rat erteilen, was wohl wich⸗ Volk allein trüge. Ob es bei uns daheim 
tig ſei zu benutzen und was minder. Aber anders wäre, ob eine Dame aus guter 
ich konnte nicht auf das achten, was ich Familie — es iſt das ſeine ſtehende Rede 
las. Ich konnte nichts denken, als wie — eine meiner Schweſtern zum Beiſpiel, 
der Abend werden würde. Die Worte ohne Hut aus dem Hauſe gehen würde? 
und Zahlen tanzten mir vor den Augen, Fräulein Ghita drehte ſich auf dem 
die Schrift ſelbſt, mit welcher fie nieder- Abſatz zu uns herum. Ich weiß nicht, 
geſchrieben, verwirrte mich. Sie kam ſagte ſie und pflückte ein paar Blüten 
mir ſo wunderlich bekannt vor, und doch aus meinem Strauße, was andere Damen 
wußte ich mich nicht zu entſinnen, wo thun, noch was Sitte iſt in fernen Län⸗ 
ich ſie geſehen haben mochte. Da ich dern. Das aber weiß ich, mag man 
merkte, wie meine Gedanken weit ab⸗ mich deshalb zum Volke zählen! ich liebe 
ſchweiften und wie ſchlecht es mit meiner das Volk und wünſche mir nichts Beſſeres, 
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als zu ihm gehören zu dürfen, daß ich 
keinen Hut aufſetze, der mir nicht gefällt. 
Und daß dieſer Schleier — oder finden 
Sie's nicht? — mir ganz gut ſteht. Sie 
neſtelte die roten Blüten auf der Bruſt 
in den Spitzen feſt und ſah mich an. 
Ich aber entſchied mit weiſer Miene, 
es herrſchten allerdings bei uns, im küh⸗ 
leren Norden, andere Gewohnheiten. Doch 
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den blinkenden Sternen empor, und zwei 
Militärmuſikcorps ließen abwechſelnd, von 


dichtem Volksgewühl umdrängt, ihre luſti⸗ 


müſſe überall, wie mich dünke, der Adel 


beſtrebt ſein, alte löbliche Landesſitten 


aufrecht zu erhalten, als Gegengewicht 


gegen die Emporkömmlinge, die ſich ſkla⸗ 
viſch jeder neuen Mode fügen. 

Das Wort gab den Ausſchlag. Wie 
du ſiehſt, bilde ich mich hier allmählich 
noch zum Diplomaten aus. 
Herr bot höchlich befriedigt ſeinen beiden 
Damen den Arm, und ſo machten wir 
uns auf den Weg. In den engen Stra⸗ 


| 


Der alte 


ßen, die zum Markusplatz führen, konnte 
man aber bei dem Gedränge dieſes Abends 


zu vieren nicht gehen, und mir wurde die 
Ehre zu teil, die Frau Conteſſa führen 
zu dürfen. Die beiden anderen ſchritten 
vor uns her. Ich ſah, wie die Leute ſtehen 
blieben, um Ghita nachzuſchauen, ſo ſchön 
war ſie. Ihr Vater merkte es wohl auch. 
Denn er hielt ſeinen weißen Kopf noch 


ö 
| 
| 
| 


| 
Ä 


ſtolzer in die Höhe als ſonſt und ſetzte 


ſeine bewundernswert kleinen Füße in den 
glänzenden Lackſchuhen zierlich wie nie. 

Mac drückte mir den Arm: Lou are 
a dear. Daß Sie das erreicht haben! 
Ich bin Ihnen ſo dankbar. Und Ghita 
erſt! Sie zeigt's nur nicht ſo. Wiſſen 
Sie, daß wir beide noch nie eine Feſta 
auf dem Platze mitgemacht haben? Wie 
wird es nur ſein? Ich denke es mir wie 
in einem Märchen. Sie nicht auch? 

Ich dachte es mir nicht nur, ich war 
ſchon mitten im Märchen. Denn da tra⸗ 
ten wir durch den Bogen des Quergangs, 
welcher die beiden Seitenflügel der Pro⸗ 
kuratien verbindet, hinaus auf den Platz, 
von zahlloſen Lichtern und Lampen war 
es ſo hell wie am Tage, die Kirche uns 


gegenüber ſchwamm in rötlichem bengali⸗ 


ſchem Lichte, einzelne Leuchtkugeln ſtiegen 


geradeswegs in den tiefblauen Himmel zu 


gen Weiſen ertönen und Ghita nickte mir 
heiter zu. 

Paarweiſe traten wir in den Strom 
der Vorüberwandelnden ein, der Conte 
mit Ghita immer voran, wir zwei ihnen 
folgend. Das war nun freilich nicht ſo 
ganz, was ich mir von dem Abend er⸗ 
wartet hatte. Wie ſollte ich es anſtellen, 
an ihre Seite zu gelangen? 

Da bleibt ſie ſtehen: War das nicht 
Don Battiſta, dein Freund? Er ſah ſich 
um, als ſuchte er jemanden. 

Wo, fragt der Conte ſchnell, wo war 
er? Ich ſah ihn nicht. Und ich muß ihn 
doch ſprechen. Ich vergaß ... Signora 
Conteſſa, ſo wandte er ſich an ſeine Gat⸗ 
tin, Sie bürgen mir dafür, daß meine 
Tochter nicht in das Volksgedränge gerät. 
Und Sie, Signor Alwin — er drückte mir 
feierlich die Hand, als ob er mir ſeines 
Kindes Leben ans Herz legen wollte — 
ich weiß es, Ihnen darf ich vertrauen. 
Sie ſchützen die Damen! Gleich bin ich 
zurück. — Und eilends verſchwindet er 
in der Menge. 

Signor Alwin, ſagt Ghita, da er noch 
kaum den Rücken gekehrt, nun ſchnell einen 
Tiſch. Es iſt nicht unrecht, ſei ruhig, 
Mac, im Gegenteil: wir könnten den 
Babbo eher verfehlen, wenn wir weiter 
gehen würden. Deshalb laß uns hier 
warten. Ich kenne ihn, gar ſo ſchnell 
kommt er uns nicht zurück. So lange 
aber... Raſch, dort an dem Pfeiler, ſehen 
Sie nicht? der Platz iſt frei. Komm, 
madre mia. Ach, wie das hier hübſch iſt! 
Ich wünſchte mir immer vor dem Café 
Florian zu ſitzen. — Sie hatte ſich auf 
dem Sofa in der Pfeilerwandung nieder⸗ 
gelaſſen. Als ich vorſchlug, ihr ein Ge⸗ 
frorenes zu verſchaffen, nickte ſie einver⸗ 
ſtanden. Und wie ſie lachte, als es mir 
nicht gelingen wollte, des vorüberſchießen⸗ 
den Kellners habhaft zu werden! wie jie, 
mich neckte, ein Italiener ſei immer be⸗ 


| hender als ſolch ein gelehrter Deutſcher! 


Schließlich dauerte es auch mir zu 
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lange. Ich ſprang auf, den Kellner zwi⸗ 
ſchen Tiſchen und Stühlen zu verfolgen, 
richtete dringlichſt meine Beſtellung aus 
und kehrte atemlos zurück, um nur nicht 
meine Damen länger ohne Ritter zu laſſen. 
Und ſo komme ich zu dem Pfeiler. Und 
— da ſitzt Mac allein, ohne Ghita. 

Wo iſt das Fräulein? 

Ich denke bei Ihnen. Sie folgte Ihnen, 
um zu ſagen, ſie wolle lieber doch kein Eis. 

In dies Menſchengewühl! — Du magſt 
dir meinen Schrecken denken. 

Ich zwänge mich alſo abermals — 
die Alte in ihrer Angſt und Verzweiflung 
hätte mich gern feſtgehalten — zwiſchen 
den Tiſchen, den Stühlen durch und 
dringe vor bis zur Muſik, auf allen Sei⸗ 
ten gehemmt und geſtoßen. Nun eine 
Reihe Marineſoldaten, Arm in Arm, ein 
Liedchen trällernd; nun eine ganze Mäd⸗ 
chenſchar, die ſich über meine Eile luſtig 
macht und mir den Weg verſperrt; nun 
eine breite Bürgerfamilie, Vater, Mutter 
und hübſche Töchter, ſo wie wir vorhin 
ein geſchloſſenes Glied. Und Engländer, 
die kräftig fluchen, da ich vorbeiſtürme, 
und Gondoliere, Berſaglieri, Confetti⸗ 
verkäufer, Blumenmädchen und Bettler. 
Wenn ich ſie mir im Gedränge hier denke, 
von dem einen geſchoben, von dem anderen 
mit neckendem Wort begrüßt und ohne 
Schutz und allein... Die bengaliſchen 
Flammen erhellen den Platz bis in jeden 
fernſten Winkel — ich finde ſie nicht. Die 
Flammen verlöſchen, ich ſehe deutlich nur 
die nächſten Geſichter um mich her — ich 
finde ſie nicht. Zweimal war ich ſchon 
wieder am Pfeiler bei Mac, doch ver⸗ 
gebens — ſie iſt nicht da. Der Kellner 
brachte das beſtellte Gelato. Da ſteht 
es unangerührt. Die Alte weint. Ich 
rede ihr zu, ſie ſolle ſich faſſen, es könne 
ja ihrer Tochter nichts geſchehen hier auf 
dem Platz; vielleicht habe ſie Bekannte 
gefunden, oder den Conte aufgeſucht; und 
was dergleichen Vernunftgründe mehr 
‚find, an die ich ſelbſt nur nicht recht 
glaube. Sie aber ſchluchzt troſtlos: Ach, 
Sie wiſſen nicht, was ich befürchte! 

Nun, was befürchteſt du denn, alte 
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Mac? ſagt hinter mir der Conteſſina 
lachende Stimme; daß ich dieſem Herrn 
ſehr böſe ſein werde, weil er ſich nicht 
von mir einholen ließ? 

Kind, Kind, da biſt du! Was für eine 
Angſt haſt du mir bereitet! welche fürch⸗ 
terliche Stunde! 

Eine Stunde? Das Mädchen lacht. 
Kam's dir ſo lang vor, madre mia? Mir 
nicht ... Ah, da iſt ja auch das Eis ſchon. 
Signor Alwin, ich ging Ihnen nach, um 
Ihnen zu ſagen, wir würden doch ſchwerlich 
Zeit dazu haben. Aber, da es nun einmal 
da iſt — ſie probiert es auf der Spitze des 
kleinen Löffels — und da es gut iſt . 
Nun, wollen Sie ſich denn nicht zu uns 
ſetzen und auch etwas nehmen? Wiſſen 
Sie, daß ich bis in die Mitte bis faſt 
zur Muſik ging? Hörten Sie den Königs⸗ 
marſch? Horch, da ſpielen ſie ihn noch 
einmal. Ja, das iſt recht. Sie müſſen 
applaudieren, Signor Alwin, das gehört 
ſich ſo. Weshalb ſind Sie ſo ſtill? Haben 
Sie auch, wie meine Mac hier, eine 
„Stunde“ lang mich entbehrt? Man ſitzt 
hier gar ſo hübſch behaglich. Ach, Signor 
Alwin, wie ich Ihnen danke, Sie wiſſen 
es gar nicht! 

Sie blickt mich, während ſie ſo redet, 
mit ihren ſchönen Augen an. Und ich 
begreife ſchon nicht mehr, was das dumpfe 
Gefühl von Angſt und quälendem Schrecken 
will, das mir noch die Bruſt beſchwert. 
Ich war ein Thor und bangte um nichts. 
Auch Mac hat ſich bald beruhigt. Da 
der Conte noch immer nicht zurückkehrt, 
giebt ſie ſich völlig ihrem Entzücken über 
Muſik und Beleuchtung hin. — Ich habe 
meinen Stuhl ganz nah an Ghitas Seite 
gerückt, wir plaudern ſo ungeſtört, als 
wären wir beide allein auf dem Platz. Der 
Lärm, die Muſik, das wechſelnde Licht die⸗ 
nen nur, uns zu iſolieren, meine Worte zu 
übertönen. Was ich ihr ſagte, ich weiß 
es ſelber nicht mehr ſo recht. Viel Ver⸗ 
nünftiges wird es wohl ſchwerlich ge- 
weſen ſein. Denn ſie ſchüttelt den ſchönen 
Kopf: Was wollen Sie nur! Woran 
zweifeln Sie denn? Sie ſind ein rechtes 
Kind, Signor Alwin. ö 
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Conteſſina, ich bin älter als Sie. 
Den Jahren nach vielleicht. 
ſonſt? 
das alt macht? Haben Sie je gefühlt, 
wie es weh thut, Menſchen, die man lieb 
hat, nicht achten zu können, wie man es 
möchte? Haben Sie, was Ihnen am 
nächſten und heiligſten war, verbergen 
gelernt? gelernt ſich zu verſtellen, den 
Leuten ein freundlich Lächeln zu zeigen, 
wenn Ihnen ſelbſt mehr nach Weinen zu 
Mut war, nur weil man mit Lachen 

leichter ſeinen Zweck erreicht? 

Und Sie, was haben Sie erlebt, das 
Ihnen ſo bittere Weltkenntnis brachte? 

Ich! O ich! — Sie lehnt den Kopf 
gegen die Pfeilerwandung zurück, ihre 
dunklen Augen gehen weit, weit hinaus, 
über den Platz mit dem Menſchenge⸗ 
dränge, über den Lärm und über die 
Lichter, zu dem ſtillen Nachthimmel drau⸗ 
ßen. — Was gäben Sie darum, wenn 
ich Ihnen etwas erzählte? Wirklich, ich 
ſpüre manchmal Luſt, Ihnen mein Herz 
recht auszuſchütten. Sie ſind ein Mann 
und dabei ſo offen, durchſichtig, harmlos, 
faſt wie meine liebe Mac hier. Ich wußte 
bis vor kurzem nicht, daß es ſo treue, 
ehrliche Seelen geben könne. Man muß 
Ihnen gut ſein. 

Ob das nun die allerhöchſte Auszeich⸗ 
nung war oder das gerade Gegenteil? 

Indem ſie ſprach und mit demſelben 
träumeriſchen, weichen Ausdruck ins Weite 
ſtarrte, folgte ich mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit dem Spiel ihrer Hand mehr 
faſt als ihren Worten. In den Fingern 


Aber 


hielt ſie noch das Eislöffelchen und zeich⸗ 


nete mit der Spitze desſelben allerlei 
Linien in die Feuchtigkeit auf dem Tiſche, 
und Kreiſe und verſchlungene Lettern. 
ein A und M, ein B und P — ihre 
Initialen und meine. 

Fräulein Margherita, ſagte ich leiſe, 
wenn das wahr werden könnte.. 

Sie ſah mich an: Was fällt Ihnen 
ein? Mit raſchem Erröten ſtrich ſie quer 
durch die früheren Züge, hin und her, 
bis alles verlöſcht war. Sie ſind ein Kind. 
Sagt ich es nicht? Und nun iſt's genug. 


. . . Was haben Sie denn erfahren, 
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Komm, madre mia, wir müſſen nach dem 
Vater ſehen. Wo mag er nur bleiben? 
Wir wollen ihm entgegengehen. — Sie 
hatte ſich erhoben und hing ſich an den 
Arm ihrer Stiefmutter. 

Wir hatten kaum ein paar Schritte 
gethan, als der Conte auf uns zukam, 

ganz atemlos. Das ſei ein Gedränge, 
das! Wie man zum Vergnügen ſolche 

Feſtlichkeit aufſuchen könne, begreife er 

nicht. Mindeſtens zehnmal auf dem kur⸗ 

zen Weg von einer Seite des Platzes 
zur anderen ſei er aufgehalten worden 
durch Bekannte und Unbekannte. Er habe 
gefürchtet, uns zu verfehlen. Und er 
wiſchte ſich mit ſeinem eleganten, ſeidenen 
Tüchlein den Schweiß von der Stirn. 
Povero babbo — ſie ſtreichelte ihm 
die Schulter — du haſt alſo wirklich die 
| ganze Zeit dazu gebraucht, nur hin und 
| ber, von den neuen Prokuratien zu den 
alten zu gehen und wieder zurück? 

Die ganze? Hm, nein. War es denn 
ſo lang? — er zog ſeine Uhr. — Ich 
traf Don Battiſta erſt vor den Specchi 
drüben und ... Weißt du, Ghita, daß 

| er ſchwört, gar nicht hier, an dieſer Seite 
des Platzes geweſen zu ſein, wo du ihn 
doch ſahſt? . .. Bevor ich nicht eine 
Partie mit ihm gemacht, ließ er mich 
nicht los. 

Sehen Sie, ſagte Ghita mir leiſe, ſo 
iſt es immer. Die warten und ſuchen, 
denen erſcheint die kurze Zeit lang, den 
anderen nicht. 

Der Conte lobte uns, daß wir hier ſo 
ruhig auf und ab gegangen, ihn zu er⸗ 
warten. Es wäre ihm höchſt unlieb ge⸗ 
weſen, hätte man in ſeiner kurzen Ab⸗ 
weſenheit ſeine Tochter ohne ihn bemerkt, 
vielleicht gar vor einem Café. Wir ſchwie⸗ 
gen alle drei weislich dazu. Er führte 
wieder beide Damen. Vor den hell er⸗ 
leuchteten Läden hielten ſie ihn an, um 
Schmuck und Perlen bewundern zu kön⸗ 
nen. Man muß die Frauen gewähren 
laſſen, ſagte er, ſie ſind wie die Kinder, 
lieben, was glänzt. 

Die Männer minder? fragte Ghita und 
deutete, nur für mich bemerklich, auf den 
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großen Diamanten, den er immer in- der 
Krawatte trägt. 

Ich war an ihrer Seite geblieben. 
Sie zeigte mir dies und jenes, was ihr 
gefiel. Ich aber dachte, wie ich an dem 
erſten Tag in Venedig vor denſelben 
Schaufenſtern geſtanden hatte, neben mir 
meine erträumte Frau. Ich ſagte es ihr, 
leiſe, daß es die anderen nicht hören ſoll⸗ 
ten. Da nickte ſie nachdenklich: Ja, es 
muß hübſch ſein, eine Hochzeitsreiſe zu 
machen und einander fremde Länder zei⸗ 
gen zu können. 

Fräulein Ghita, ſagte ich, ermutigt von 
ihrem Ton, wenn das wahr iſt, was Sie 
vorhin zu mir ſprachen . 

Sie kehrte ſich zu mir herum. Mit 
einem übermütigen Blicke ſah ſie mir 
gerade ins Geſicht. Was meinen Sie? 
wenn was wahr wäre? Daß ich Ihnen 
gut bin, Signor Alwin? Weshalb zwei⸗ 
feln Sie daran? Wie gut ich Ihnen 
aber bin ... ja, wer das wüßte! So 
viel etwa, ſollte ich denken, wie Sie mir. 
Sie ſelbſt werden wohl erſt in ſpäteren 
Jahren ermeſſen können, wie viel das war. 

Zu anderen als zu ſolchen orakelhaften 
Ausſprüchen war ſie nicht zu bewegen. 
Sie hörte nicht auf das, was ich ihr 
ſagte, hing ſich nur feſter an den Arm 
ihres Vaters und ließ ſich von ihm, 
ſcheinbar mit dem größten Intereſſe, die 
Züge ſeiner Dominopartie auseinander⸗ 
ſetzen. Nun, ich muß wohl zufrieden ſein, 
daß ſie ſo viel geſagt hat. Ich bin's 
auch, wenn ich an ihre Augen, ihr Er⸗ 
röten denke und daran, wie ſie ſchnell 
mit der Löffelſpitze jene feuchten Züge 
auf der Tiſchplatte verwiſchte. 

Liebſte Alte, wärſt du nur hier! Ach, 
wenn du ſie geſehen hätteſt, wie ſie zum 
Abſchied unter dem Portal des Palazzo 
ſich noch einmal zu mir wandte und mir 
die Hand hinhielt: Felicissima notte. Ich 
danke Ihnen für dieſen Abend. Es war 
ſo hübſch! Ich werde es Ihnen niemals 
vergeſſen. — Und wie ſie mir zunickte 
und wie das Licht des Mondes, der über 


den Dächern gerade hervorkam, ſich in 


ihren Augen ſpiegelte .. 
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Nein, ich will es dir lieber nicht ſchil⸗ 
dern. Sonſt denkſt du am Ende gar, der 
Mondſchein hätte es mir angethan, daß 
ich heute mein letztes Reſtchen Verſtand 
verloren. Um dieſer Gefahr nicht in Wirk⸗ 
lichkeit zu verfallen, will ich jetzt — es 
iſt nahe am Morgen — nicht weiter 
ſchreiben, ſondern verſuchen, ob meine alte 
Schülerpanacee gegen jedwedes Leid, der 
Schlaf, mir hilft, die Dinge und Men⸗ 
ſchen mit etwas ernüchterten Sinnen zu 

ſehen. Gute Nacht alſo. 


Alwin. 
* 


| * * 


| Montag, 11. April 
Aus den verzauberten Träumen von 
geſtern haſt du mich nicht eben ſehr ſänf⸗ 
tiglich aufgeweckt, meine liebwerte Alte. 
Ich hatte, nachdem ich bis weit über 
Mitternacht hinaus an dich geſchrieben, 
ſo ſüß geſchlummert — du ſiehſt, dieſes 
mein Haupttalent verließ mich noch nicht, 
auch der Appetit iſt ſo ziemlich, ich danke; 
— daß, ſage ich, meine brave Wirtin, 
Frau Eufemia, vergebens zweimal, wie 
ſie behauptet, angeklopft hat, ja bis an 
mein Bett gekommen iſt, ohne daß ich ſie 
bemerkt. Ich glaube, der Seewind, der 
durch die kleine Spalte im Fenſter — die 
verſprochene neue Scheibe fehlt nämlich 
noch — mich die Nacht hindurch anbläſt, 
macht meinen Schlaf hier ſo feſt und tief. 
Wie dem nun ſein mag, da ich erwachte, 
fand ich zweierlei auf meinem Tiſchchen 
am Bett: die Karte des Conte Giulio 
Piſani und deinen Brief. Daß ich den 
Beſuch verſchlafen, war mir ſchon ganz 
recht. Denn es ſtand mir der Sinn nicht 
danach, heute wieder mit ihrem Vater 
Kunſtſtudien oder, noch viel ſchlimmer, 
Piſaniſche Geſchichte zu treiben. Dein 
Brief aber — brr, ich muß mich ſchüt⸗ 
teln, war das ein Sturzbad! Was ſchrieb 
ich denn, was dich zu dieſer verächtlich 
ſpöttiſchen Kühle berechtigt? Nur daraus, 
| daß fie mich freundlich empfing, kannſt 
| 


du doch nicht Schließen, daß fie mich miß⸗ 
brauchen werde? Was könnte ſie denn 
mit mir wollen? Sich ein wenig amü⸗ 


Meinhardt: 


ſieren. Iſt das fo ſchlimm? Ich ſollte 
mich, ſchreibſt du, vor allzu klugen, allzu 
liebenswürdigen Fräuleins hüten, denen 
ich doch nicht gewachſen ſei? Ja, wahr⸗ 
haftig; vor ſolchen, wie meine Schweſter, 
die anfangs einen harmloſen Reiſenden 
zu Bekenntniſſen förmlich verlockt, durch 
ihre Teilnahme, durch ihre Bitten, er 
möchte nur recht viel erleben und wo⸗ 
möglich noch etwas mehr ſchreiben; doch 
wenn beſagter gutmütiger Kerl ſich hin⸗ 
reißen läßt, zu ſchildern, was ihm in der 
Fremde Hübſches und Neues in den Weg 
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läuft, dann wehe ihm! Dann ſchüttet die | 


gejtrenge Dame einen ganzen Eimer eis⸗ 
kalten Waſſers brieflich auf ſein lockig 
Haupt. — Hätte ich nur nicht den geſtri⸗ 
gen Abend auch dir gerade ſo ehrlich ge⸗ 
ſchildert! Und hätte ich nur den Brief 
nicht geſchloſſen und frankiert und noch 
in der Nacht der Cameriera mit der 
Weiſung übergeben, ſie ſolle ihn mit dem 
erſten Frühlicht zur Poſt beſorgen! Was 
hilft's — er iſt fort. So weiß ich denn 
kein anderes Mittel, als dir ebenſo wahr⸗ 
haft weiter zu ſchreiben. Magſt du mich 
verhöhnen, wenn es dir Spaß macht, weil 
ich gar ſo leichtgläubig bin; von Ghita 
darfſt du nichts Ungutes denken. Und 
daß du es nicht thuſt, daß du ſie ebenſo 
anſiehſt wie ich, das hoffe ich noch am 
ſicherſten zu erreichen, wenn ich dir auch 
ferner alles von ihr getreulich berichte. 
Denn ich habe das Zutrauen zu dir, daß 
du ſie günſtiger beurteilen lernſt, wenn 
du ſie beſſer kennſt. 

Heute habe ich ſie nicht geſehen. Ich 
ward ganz einfach von der Portinaja ab⸗ 
gewieſen, der Herr Graf ſei nicht zu 
Hauſe und die Damen allein bedauerten, 
nicht empfangen zu können. Daß dieſe 
übertriebene Vorſicht von dem Conte 
ausging, der ſeinen geſtrigen Fehler, uns 
ſo lange unbewacht gelaſſen zu haben, 
höchſt wahrſcheinlich damit gut machen 
wollte, bezweifle ich nicht. Nun, warte 
nur, du alter Sünder, du ſollſt es mir 
büßen! Gleich heute abend, beim Do⸗ 
mino. Denn daß ich bisher ganz regel⸗ 


| 


} 
ı 


355 


zahlte, geſchah nur, weil ich längſt ent- 
deckte, wie froh er iſt, wenn er gewinnt. 

Jetzt will ich auf die Piazza gehen, den 
Signor Alviſe aufzuſuchen, den geheim⸗ 
nisvollen Unbekannten, wie du ihn noch 
nennſt, obwohl ich dir längſt, ſoviel ich 
mich entſinne, ſeinen Namen geſchrieben 
habe. Geſtern ließ ich ihn im Stiche. 
Ich war viel zu erregt in Erwartung des 
Abends, um unſerer gewohnten Stell⸗ 
dicheinſtunde zu gedenken. Später, bei 
der Illumination, ſchien mir's ein paar⸗ 
mal, als ſähe ich von fern aus der Menge 
ſeinen energiſchen Kopf auftauchen. Aber 
als ich ihn grüßen wollte, war er ſchon 
verſchwunden. Heute hoffe ich ihn nicht 
zu verfehlen. Doch ich werde mich wohl 
hüten, ihm von deinen vielen Fragen nur 
eine einzige vorzulegen. Du ſcheinſt dich 
ja ganz gewaltig für ihn zu intereſſieren, 
mein Schweſterlein. Schade, daß ich dir 
nicht gleich ein paar hochromantiſche Aben⸗ 
teuer von ihm zu erzählen weiß! Am 
Ende könnten ſie dich auch für meine Er⸗ 
lebniſſe milder ſtimmen. Nun, vielleicht 
erfahre ich etwas bis morgen. Ich ſchicke 
heute den Brief noch nicht ab. 


Dienstag, 12. April. 

Über Abenteuer Signor Alviſes wollte 
ich dir berichten? oder über meine eige⸗ 
nen? Wie war es doch? Der geſtrige 
Abend, den wir miteinander verlebten, 
war romantiſch genug. 

Ich ging zum Markusplatz, traf ihn 
nicht, wartete und ſchlenderte dann durch 
die Gaſſen, durch welche er ſonſt zu kom⸗ 
men pflegt. An einer Brücke — es däm⸗ 
merte ſchon — war ein Auflauf, wie 
jener, bei dem mich gleich in den erſten 
Tagen hier Frau Mac entdeckte. Dies⸗ 
mal wollte ich doch wiſſen, was vorging. 
Ich trat zum Rand und beugte mich über. 
Wie hatte ſie damals verächtlich geſagt? 
Ein kecker Menſch mit einer Guitarre. 
Iſt der heut derſelbe? Aufrecht ſteht er 
in ſeiner Gondel, ein ſchlanker Mann in 
der Kleidung der Gondoliere. Doch die 
Ruder ruhen, er läßt ſich langſam vom 


mäßig jeden Tag ihm die Limonade be⸗ Waſſer treiben, ſpielt dazu eine ſchwer⸗ 
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mütige Weiſe und iſt — wer? Mein gro⸗ 
ßer Unbekannter ſelbſt. — Signor Alviſe, 
rufe ich unwillkürlich laut, da ſind Sie 


| 
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ja! — Er fährt zurück, als wolle er ſich 
im Dunkel verbergen. Aber da er mich 


erkannt: So, Sie ſind's, ſagt er, kom⸗ 
men Sie mit? — Und nimmt das Ruder 
und ſtößt zum Lande. — Wohin, frage 
ich, und was haben Sie vor? — Das 
wird ſich ſchon finden, kommen Sie nur, 
entgegnet er, und ſeine Augen blitzen ſo 
luſtig, als machte es ihm ein beſonderes 
Vergnügen, mich, den er ſchon ein paar⸗ 
mal neckend einen „unſchuldsvollen Jüng⸗ 
ling“ genannt, zu irgend einem unerlaub- 
ten Streiche zu verführen. 

Ich ließ mich denn auch nicht lange 
bitten. Der alte Bettler, der überall auf 
den Waſſerſtufen an Ankommenden und 
Abfahrenden ſein Strandrecht übt, hat 
mit ſeinem langen Haken die Gondel 
ſchon herangezogen, hält den Arm hin, 
mir hineinzuhelfen. Ich gebe den obli⸗ 
gaten Soldo und wir ſtoßen wieder ab. 
Die Zuſchauer auf der Brückenwölbung 
beugen ſich vor, uns nachzuſehen, wie 
wir unter dem Bogen hindurchfahren. 

So, ſagt Alviſe, Sie können doch 
rudern? Stellen Sie ſich hierher, auf 
die Poppa, ich ſpiele indeſſen ein Stück⸗ 
lein noch. 

Wohl, rudern kann ich. Aber ſitzend 
und nach rückwärts. Nicht, wie man's 
hier macht. 

Nicht? — er lacht — ſchon gut, ſpielen 
Sie jetzt und ich fahre uns weiter. 

Spielen? — Beſter, ich lernte ein 
wenig Klavier zu klimpern. Doch auf dem 
Ding da... | 

Auch nicht? Nun, jo bleibt es eben 
beim alten und Sie begleiten mich nur 
als Laie und Publikus. — Er hängt ſich 
die Guitarre wieder um den Nacken, greift 
zu den Rudern und bringt mit ein paar 
gewichtigen Stößen uns aus dem einen 
ſchmalen Rio in einen anderen, der nicht 
minder eng und gewunden iſt. 

Sie rudern ja wie ein Gondolier, ſage 
ich. Und da er nun ſeine Guitarre wie⸗ 
der zur Hand nimmt und eines von den 
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hübſchen Liedern zu ſingen beginnt, die 
man hier häufig hört, da muß ich hinzu⸗ 
fügen: Und Sie ſingen wie ein Sänger! 

Er lacht und ſetzt die Guitarre ab: 
Das eine gehört wohl zu dem anderen. 
Brotloſe Künſte! Man lernt's als Kind 
wie das Atmen und das Eſſen, weil man 
einmal am Waſſer wohnt und weil- man 
am Waſſer, nachts, in Venedig, nicht 
anders kann, als ein Liedchen zu ſingen. 
In der Ferne vergißt man das ſchnell 
genug. 

Und übt es doch wieder, wenn man 
wieder einmal in der Nacht, in Venedig, 
am Waſſer iſt. Und wenn man ein lie⸗ 
bes, harrendes Mädchen begrüßen will. 

Ein Mädchen! — er wendet ſich ſchnell 
herum — wen meinen Sie ... 

Niemanden, Freund. Beruhigen Sie 
ſich, ih will mich nicht in Ihre Geheim⸗ 
niſſe drängen. Nehmen wir an, daß Sie 
nicht einer, ſondern allen Schönen Ihrer 
Heimat dies Ständchen bringen. Dabei 
an einge ſpecielle zu denken, ſei nicht ver⸗ 
wehrt. 

Auch Ihnen nicht? fragt er mit arg⸗ 
wöhniſcher Miene. — Ich glaube, Eifer⸗ 
ſucht und Mißtrauen ſtecken dieſen Italie⸗ 
nern ſo tief im Blute, daß ſie ohne jeden 
Anlaß in ihnen erwachen. — Auch Sie 
denken vielleicht dabei an eine — die 
Sie lieben? 

Vielleicht .. ein wenig. 

Ein wenig! — Der wunderliche Menſch 
wirft die Guitarre hin und ſpringt in 
einem Satze bis „. mir und umarmt 
mich und lacht: O, wenn Sie nur ein 
wenig lieben, das iſt nicht Liebe. Und 
wenn Sie Enttäuſchung darum leiden 
müßten, würde das auch wohl nur ein 
wenig ſein. Ich aber — er richtet ſich 
ſtraff in die Höhe, ſeine ſchwarzen Augen 
blitzen und er breitet beide Arme aus — 
ich liebe! Nicht ein wenig, nicht viel. 
Ich liebe! So wahr ich bin und ſo ſtark 
wie ich bin. Und weil es ſo iſt, muß ich 
es erreichen und werde es erreichen. 
Wenn jetzt noch nicht, ſo in kurzem doch. 
Was frage ich viel, was ſich zwiſchen uns 
drängt, ſinnloſe, veraltete Regeln, kindi⸗ 
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ſche Menſchen, alte und junge; ich ver⸗ 
ſcheuche ſie, ſo — er ſpritzt mit dem Fin⸗ 
ger einen Tropfen vom Ruder fort — 
und ich gehe ans Ziel, geradeaus, froh⸗ 
mütig und ſiegesſicher. — Das habe ich 
Ihnen ſagen müſſen, ſo ſchließt er ruhi⸗ 
ger, daß Sie's nur wiſſen. Und nun 
iſt's genug, nun wollen wir nicht weiter 
reden, noch einander Geſtändniſſe machen, 
ſondern ſingen. Unter ſämtlichen Bal⸗ 
konen, wie Sie vorhin meinten; mir iſt 
es recht. 

Als zwei gute Kameraden ſchüttelten 
wir uns tapfer die Hand — obwohl er 
mir von feinen Geheimniſſen niche viel 
verraten hatte — und er begann ſofort 
ſeinen Feldzug. 

Wie es zuging, daß wir uns nach nur 
kurzer Fahrt an der düſteren Waſſerfront 
des Palazzo Piſani befanden, kann ich 
nicht ſagen. Hatte ich den Weg ange⸗ 
geben, er von ungefähr ihn eingeſchlagen, 
ich weiß es nicht mehr. Wir waren da, 
er warf mir die Ruder zu, nahm die 
Guitarre und begann. So weich, ſo 
ſchmelzend hatte ſeine ſchöne Stimme noch 
vor keinem Hauſe geklungen. Es war, 
als fühle er, was ich fühlte, und ſein 
Geſang ſei nur der Ausdruck meiner 
innerſten Herzensgedanken. Wie dieſe 
venetianiſchen Weiſen einſchmeichelnd ſind, 
wie zärtlich ſie zu klagen wiſſen! Er 
ſang und ich blickte hinauf. Die alten 
Wände über dem ſchmalen Waſſer blieben 
ſchwarz und leblos; hinter den erblinde⸗ 
ten Fenſtern erſchien nein Licht; nichts be⸗ 
wegte ſich in dem ganzen Hauſe. Erſt 
beim letzten Verſe des hübſchen Volks⸗ 
liedes, in dem der Schiffer ſein Mädchen 
bittet, mit ihm hinaus in die freie Lagune 
zu kommen: 

La podaremo soli, soleti, 
Parlarse, o cara. dei nostri afeti, 


La godaremo fra cielo e mar, 
Andemo in gondola a respirar! 


bei dieſem leiſen, lang hingehauchten, 
oftmals wiederholten Kehrreim hörte ich 
droben, nahe dem Dach, ein Fenſter gehen. 
Durch die ängſtlich geöffnete Spalte bog 
ſich ein Kopf vor. Man konnte die Züge 
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kaum erkennen. Aber ich wußte wohl, 


wer es war. Nicht nur an meinem be⸗ 
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ſchleunigten Herzſchlag. 


Denn die da 
droben, nachdem ſie eine Minute lang 


ſpähend herabgeblickt, fing an zu lachen. 


Erſt leiſe, dann lauter, ſilberhell; es klang 
von den alten Mauern wieder, aus den 
Steinen, aus den Wellen, es klang in der 
feierlich ſtillen Nacht ſo übermütig, ſo 
ausgelaſſen, ſo anſteckend luſtig, daß wir 
beide, jung wie wir waren, mit einſtim⸗ 
men mußten. Obwohl ich ein kleines 
bißchen enttäuſcht war, ſo wenig poetiſch 
empfangen zu werden. Signor Alvife, 
wie leidenſchaftlich er mir noch eben vor⸗ 
her von der Liebe geredet, vergaß ſeinen 
Ernſt. Er winkte zu ihr hinauf wie 
ich und lachte, und ſpielte immer tollere 
Accorde. Das ſchwärzliche Waſſer, die 
alten Mauern des düſteren Baues, ſie 
ſchienen förmlich licht und heiter. 

Da, urplötzlich, verſtummt das Lachen, 
das Fenſter droben ſchließt ſich mit einem 
jähen Schlage, Alviſe läßt die Guitarre 
ſinken. 

Nun ſtand die Palaſtwand wieder 
dräuend, die Wellen ſchlugen mit gluck⸗ 
ſendem, unheimlichem Stöhnen wie ſchluch⸗ 
zend an die verfallenden Steine, und 
mit langen, eiligen Stößen ruderte er 
aus dem engen Rio uns in den breiten 
Kanal hinaus. Dort war das bunte, 
heitere Venedig, das die Fremden alle 
kennen. Aber die enge Waſſergaſſe mit 
ihrem Schweigen, dem kurzen, auflichtend 
hellen Lachen und der düſteren Nacht, die 
geheimnisvoll wieder alles zudeckt, das iſt 
echte Romantik. Wer das geſehen und 
erlebt hat, der erſt weiß, was Venedig iſt. 


Abends. 

Nachſpiel. Obige Zeilen waren noch 
kaum getrocknet, als der Conte Piſani 
eintritt: Iſt es wahr, daß Sie geſtern 
nacht unter dem Fenſter meiner Tochter 
geweſen ſind? 

Ja, allerdings. 

Und daß Sie ihr ein Ständchen brach⸗ 
ten? 

So iſt es. 
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Und zu ihr hinaufgewinkt haben, als nicht etwas zu? ſie warf nichts hin⸗ 
Ghita, ungehorſam genug, das Fenſter unter? 
öffnete? Nichts, geſtand ich ſeufzend, der Wahr⸗ 

Auch das iſt richtig. heit gemäß, ſie lachte nur. 

Er ſchüttelt den Kopf. — Ich wollte Schon gut, entgegnete er mit Würde, 
es nicht glauben, wenn ich es nicht von das hörte ich ſelbſt, das war's, was mich 
Ihren eigenen Lippen hörte. Es fchien herbeirief. Ghita ſagte, es ſei weiter 
mir undenkbar. Sie, ein Gelehrter! Ja, nichts geſchehen. Nun will ich es glau⸗ 
wiſſen Sie denn, was ich einem Vene⸗ ben. Und ſo verzeihe ich Ihnen denn. 
tianer, der ſolches gewagt hätte, ſagen Iſt das nicht ein fatales Ende eines 
würde? Signor, ſeid Ihr von Adel, ſo ſo hübſchen Abenteuers? Gnädigſt ſich 
habt Ihr noch heute mit Eurer Mutter | verzeihen laſſen, weil man ſo jung iſt, jo 
zu mir zu kommen, um meiner Tochter unbedeutend, daß es nicht viel darauf 
Hand anzuhalten. Thut Ihr das nicht, ankommt, was man thut oder läßt. Und 
ſo ſpürt meinen Degen. noch dafür ausgelacht zu werden und 

Ich verſichere dich, der kleine Herr ſah weiter nichts! Denn als ich vorhin auf 
gar nicht ſpaßhaft aus, als er ſo ſprach. der Piazza deinem Freunde Alviſe die 
Ich würde mich nicht gewundert haben, | Sache erzählte, was that der Schelm? 
hätte er wie einer ſeiner tapferen Ahnen Er lachte, lachte — wie geſtern Ghita, 
augenblicklich das Schwert gezogen. Ob⸗ nur lauter noch, daß es ihn ſchüttelte. 
wohl er ſo modern gekleidet wie nur einer Und fiel mir um den Hals und lachte, 
vor mir ſtand, im ſchwarzen Gehrock und und ſtreichelte meine Wange und lachte, 
mit einer Nelke im Knopfloch. Seine und meinte lachend, ein Freund wie ich 
buſchigen Brauen waren drohend zuſam⸗ ſei noch gar nicht dageweſen, der unauf⸗ 
mengezogen, ſeine Lippen zitterten. Das gefordert ſo mutig und tapfer zu ſchwei⸗ 
alte Ariſtokratengeſicht war gerötet von | gen verſtünde. Zwar glaube ich nicht, 
Zorn. Wo es ſich um ſeine Tochter han⸗ daß der Conte ihm ſo ohne weiteres ſei⸗ 
delt und um ſeinen Familienſtolz, da nen Degen durch den Leib gerannt haben 
merkt man jedesmal, daß es ihm doch würde, hätte er erfahren, daß ein ande- 
mit etwas Ernſt iſt. Ich fühlte mich ſo rer, daß dieſer junge Venetianer mit mir 
ſehr als Verbrecher ihm gegenüber, daß im Boot war. Aber Alvije ſchien mir 
ich am liebſten fchuljungenhaft mich her⸗ mehr, als er zeigen wollte, von der Sache 
ausgeredet hätte, mein Freund ſei's ge⸗ beſchäftigt. Er bat mich ſehr ernſtlich, ſein 
weſen, nicht ich, der geſungen. Inkognito ferner zu wahren, er werde 

Aber, fuhr er fort, Sie ſind fremd nun nächſter Tage wohl reiſen, ſein Blei⸗ 
hier und ſind mein Gaſt. Es ſtünde mir ben hier führe jetzt doch zu nichts. Was 
ſchlecht an, mit den Waffen von Ihnen er ſuchen gewollt, einen Nachweis über 
Rechenſchaft zu fordern für eine Thor⸗ einen einſtigen Adelstitel, der in ſeiner 


heit, die Sie Jugend und Unkenntnis Familie geweſen ſein ſoll, hätte er nicht 
unſerer Sitten begehen ließen. Ein Fore⸗ gefunden, auch ſo recht nie daran geglaubt, 
ſtiere, werde ich unſeren Nachbarn ſagen, daß dergleichen zu finden wäre. Für ſich 
was der thut, was hat's zu bedeuten? — er richtete ſich in ſeiner ganzen Höhe 
Meiner Tochter Ruf ſoll, ſo hoffe ich, auf — für ſich ſelber brauche er das 
darunter nicht leiden. Und daß derglei⸗ Ding wahrlich nicht, er wolle auch ohne 
chen nicht wieder vorfällt — ich denke ſolche Stütze zum Ziele gelangen. Aber 
doch, Sie werden fo bald unter meinem was thäte man nicht alles für ... feine 
Fenſter keine Serenade mehr bringen? Stimme verlor ſich in Murmeln. Dann 
Und wenn auch — daß man Ihnen gab er mir den Permeſſo zurück, riet mir 
nicht wieder das Fenſter aufthut, dafür aber, das Blatt fürs erſte lieber nicht zu 
ſorge ich ſchon. Noch eins: ſie rief Ihnen | benugen; man fenne ihn einmal auf dem 
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Archiv als Inhaber desſelben und könnte Wir gingen in mehrere Kirchen, waren 


leicht einem anderen, der es vorzeigen 
wollte, unbequeme Fragen ſtellen. 

Sonſt hat er mir keine Konfidenzen 
gemacht. So kann ich dir auch den Ge⸗ 
fallen nicht erweiſen, dir, wie du mich in 
deinem heutigen Briefchen bitteſt, ſeine 
vollſtändige Adreſſe mitzuteilen. Weshalb 
will denn der Name Alviſe dir noch nicht 
genügen? Es iſt ein Vorname, ſagſt du? 
Wohl. Und dazu ein ſo echt venetiani⸗ 
ſcher wie nur einer. Viele der Dogen 
trugen ihn, man lieſt ihn noch auf den 
Goldzechinen, auf welchen der regierende 
Fürſt kniend vor dem heiligen Markus, 
dem Schutzpatrone ſeiner Stadt, darge⸗ 
ſtellt zu werden pflegt. Die Sitte, ſolche 
alte Taufnamen als Familiennamen zu 
verwenden, iſt ſo gebräuchlich in Italien 
wie bei uns. Ich begreife nicht, was dich 
daran ſo mißtrauiſch macht. Auch ſonſt 
kann ich dir nur den Rat wiederholen, 
dich um deines Bruders Umgang und 


| 
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Sicherheit nicht jo viel zu ſorgen. Man 


ſtellt ihm nicht nach hier, wie du denkſt, 
man hält einen jungen deutſchen Studen⸗ 
ten nicht für eine ſo koſtbare Beute, um 
ihn mit Liſten einzufangen. Im Gegen⸗ 
teil: anſtatt ſich viel um ihn zu mühen 
— lacht man ihn aus! Dir wird das 
ganz recht ſein, fürchte ich. 


* 


Alwin. 


Freitag, 15. April. 
Alte! Herzenskind! meine Schweſter! 
Ja, iſt denn das möglich? Der Brief 
war von ihr! Ich kann's noch nicht 
glauben. Jener Brief, den ich am erſten 
Tag hier erhalten, das duftende, kleine, 
roſenfarbige Billetdoux, das war — von 
Ghita! Sie ſagte es, ſie ſelbſt. Mir 
ſchwindelt der Kopf noch. Ich ſchreibe 
dir gleich, weil ich mir nicht traue, weil 
ich es nicht faſſen kann, weil ich es hier, 
ſchwarz auf weiß, vor meinen Augen ſehen, 
mir ſelbſt beſtätigen muß. Denn es iſt 
ſo. Und ob's auch ein Wunder ſcheint — 
es bleibt ſo. 
Alſo höre. Der Conte holte mich ab. 


auch im Palazzo Cavalli, allwo eine 
Treppe zu ſehen iſt, für die ganz Venedig 
jetzt ſich begeiſtert: von Marmor, reich 
an Kunſt und Arbeit, ein koſtbar Bau⸗ 
werk, ganz wie die alten — nur funkelnd 
neu. Aber was erzähle ich dir da von 
dem, was wir heut am Morgen ſahen! 
Darauf kommt es nicht an. Genug, wir 
waren müde vom Schauen und ich ſchlug 
vor, daß wir zu Bauer gehen wollten, 
ein Glas Bier zu trinken. Der Conte 
wie immer — er liebt alles Deutſche — 
war einverſtanden. Wir kamen von der 
Piazza S. Marco, ſo daß unſer Weg an 
San Molſé vorüberführte. Es war gegen 
Mittag, der Gottesdienſt mochte gerade 
beendet ſein. Und unter den Menſchen, 
welche aus den Pforten der Kirche ins 
Freie traten, entdecke ich eine ſchlanke 
Geſtalt, den ſchwarzen Schleier auf brau⸗ 
nen Haaren, die mit langſam wiegendem 
Gang uns entgegenſchreitet. Ich hatte 
alle die Tage ſie nicht geſehen, ich eile 
voll Freude auf ſie zu. Aber ihr Vater: 
— Ghita! ſagt er mit einem Ton, der 
nichts Gutes bedeutet, du hier? Biſt 
du's wirklich? Was ſoll das heißen? 

Auch ſie ſchien im erſten Moment be⸗ 
treten. Ich ſah ſie einen raſchen Blick 
in die Runde thun. Dann aber warf ſie 
mit leichtem Lachen den Kopf in den 
Nacken: Ja, freilich bin ich es. Zweifelſt 
du daran? 

Scherze nicht, ſpricht er ſtreng. Ich 
will es wiſſen: wie kommſt du hierher? 
weshalb biſt du allein? 

Sie zieht die Brauen erſtaunt in die 
Höhe: Ja, was denkſt du denn eigentlich, 
babbo? Wir waren zur Meſſe in San 
Moije, wie gewöhnlich. Daß Mac fröm⸗ 
mer iſt als du, ich dadurch jetzt täglich 
die Kirche beſuche — du lobteſt es ſelbſt. 

Und wo iſt ſie? 

Wie du fragſt! Sie ging dort zu dem 
Moſaiciſten, an deſſen Thür ſie ſich als 
Lehrerin angezeigt hat. Ich glaube, ſie 
wollte ſich erkundigen, ob neue Schüler 
ſich gemeldet. Frage ſie nur. Da kommt 
fie ſchon. 
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Richtig, aus der Thür des kleinen ben Sie das? Hat man für Sie ſchon 
Moſaikladens tritt die gute Irländerin dergleichen gethan? ſagen Sie es aus 
auf den ſonnigen Platz, erblickt uns, kommt Ihrer Erfahrung oder — ich muß wohl 
eiligſt auf uns zu, voller Freude, uns ſo rot geworden ſein, denn ſie lacht plötzlich 
von ungefähr hier zu treffen. Wie gut hell auf — aus Ihrer eigenen Vergangen⸗ 
doch, daß Ghita vor der Ladenthür war⸗ heit alſo! Und hier in Venedig, in die⸗ 
ten wollte! Sonſt wären wir wohl gar jen vier Wochen? Das muß ich wiſſen, 
vorübergegangen, ohne von ihrer Nähe das iſt zu luſtig. Heraus damit, wer 
zu wiſſen! ſchrieb Ihnen ſo verfängliche Briefe? 

Conteſſa — fo unterbricht der Conte. Ich erklärte, es ſei nur ein Beiſpiel 
mit würdevoller Gemeſſenheit ihren freu⸗ geweſen, wie man's eben braucht, ohne 
digen Wortſchwall — Conteſſa, ich muß | perſönliche Hintergedanken. Aber fie... 
es tief beklagen, daß Sie nach bald zwei⸗ | faft ſcheint mir, fie kennt mich ſchon fo 
jähriger Ehe ſich noch immer nicht genug⸗ gut wie du und weiß ſofort es mir anzu⸗ 
ſam die wenigen, aber allerdings ſtrengen ſehen, wo ich die lautere Wahrheit nicht 
Anſtandsgeſetze, auf welche ich halte, zu ſage. Denn ſie lachte nur: Geſtehen Sie's 
eigen machten. Ich wünſche — das ſoll⸗ doch. Ich möchte wohl das Briefchen ſehen. 
ten Sie endlich wiſſen — entſchieden nicht, Ob Sie darauf geantwortet haben, frage 
daß meine Tochter allein auf der Straße ich nicht einmal. Sie, ein deutſcher Ehren⸗ 
geſehen werde. mann, ein Gelehrter! glauben Sie, ich 

Arme Mac! flüſterte Ghita mir mit⸗ könnte denken, Sie wären zum Rendez⸗ 
leidig zu, nun wird ſie's wieder ausbaden vous gekommen? O nimmermehr, Sie 
müſſen. | verachten dergleichen. Aber ich gar nicht. 

Und war es denn nicht ihre Schuld? Ich bin ſo neugierig, neugierig wie Eva. 
frage ich. Wir gingen weiter, geradeaus | Und deshalb, bitte, bitte, bitte — den 
durch die Straße, in der Richtung zum Brief! — Sie hatte die ſchlanken Hände 
Palaſt Piſani. Der Conte war über den gefaltet. Unter ihrem ſchwarzen Spitzen⸗ 


Zwiſchenfall viel zu aufgeregt, um an den ſchleier ſchauten mich die dunklen Augen 
Frühſchoppen noch zu denken. Zu meiner | jo lieb, jo erwartungsvoll an. 
Freude war er es ſo ſehr, daß er mein Was war mir jene Unbekannte! Ich 
Mitgehen nicht beachtete. So konnte ich, gab ihr den Brief. 
während er noch auf die thränenvoll ſich Aber es ſcheint nicht ſo ungefährlich, 
entſchuldigende Mac heftig einſprach, neben jungen Venetianerinnen auf der Straße. 
ſeiner Tochter bleiben. Sind Sie etwa etwas Geſchriebenes zu zeigen. Wir hat⸗ 
die Schuldige, Conteſſina? ten uns im Eifer des Redens ſchneller 
Sie lacht. Wie kommen Sie zu der gehend von ihren Eltern entfernt. Die 
Frage? Weshalb ſollte es mir wohl er⸗ Straße führt dort nicht mehr in gerader 
wünſcht ſein, einmal der Aufſicht zu ent⸗ Richtung zwiſchen zwei Häuſerreihen wei⸗ 
ſchlüpfen! Können Sie ſich ſo etwas nur ter, ſondern lenkt ſeitwärts über eine ge⸗ 
denken? krümmte Brücke, den ponte storto. Der 
Ich weiß es nicht, ich glaube es nicht. Conte und ſeine Gemahlin hatten, in lang⸗ 
Aber — jetzt begreife ich es ſelbſt kaum, ſamerem Tempo uns folgend, noch die 
wie ich dazu kam, das ihr gerade zu ſagen! Biegung nicht erreicht, konnten alſo wohl 
— aber ich weiß wohl, junge Mädchen, von der Seite uns deutlich überſehen. 
die man ſo ängſtlich wie Sie behütet, In einer Sekunde war der Alte neben 
wagen ſich gern auf allerlei verbotene uns: Was haſt du da? was für ein 
Wege. Es ſoll ſogar vorkommen, daß Brief iſt das? wer wagt's, dir zu ſchrei⸗ 
man heimliche Brieſchen ſendet, zum Stell⸗ | ben? 
dihein ... Die Conteſſina, die ſonſt jo tapfer ift 
Woher wiſſen Sie das? weshalb glau— und ſo heiter ihr Recht zu wahren weiß, 
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nachdem ſie nur einen flüchtigen Blick auf uns niemals geſehen ... Wie hätten Sie 


das roſa Blättchen geworfen, lehnt an 
dem ſteinernen Brückengeländer, bleich bis 
in die Lippen. 

Signor Conte, ſage ich ruhig an ihrer 
Statt — ſein Zorn und ihr Schrecken 
ſchienen mir ziemlich gleich unbegreiflich 
—, das Briefchen da gehört mir. Es iſt 
durchaus nicht an Ihr Fräulein Tochter 
gerichtet. 

Er ſieht mich an, ſieht ſie an, ſchüttelt 
den Kopf und greift nach dem Papier, 
das ſie noch in der Hand hält: Laß doch 
einmal ſehen. — Was iſt denn das? das 
haſt du ja geſchrieben! 

Ja, ſpricht Ghita, die von ihrem 


Schrecken ſich ſchon erholt hat, richtet ſich 


auf und wendet den Kopf mit ihrem ge⸗ 
wohnten Lächeln ihm zu: povero babbo, 
welche Enttäuſchung! Du dachteſt dein 
Kind auf irgend einer gefährlichen, ver⸗ 
botenen Korreſpondenz zu betreffen? Und 
was findeſt du? Weiter nichts als eine 
Bitte, auf dem Archiv gewiſſe Akten nach⸗ 
zuſehen, deren Erforſchung dir, ich weiß 
es, für unſere Familiengeſchichte von Wert 
ſchien. 

Abermals war der Conte geſchlagen. 
Abermals mußte er ſich darein ergeben. 
Er brummte etwas von Ausflüchten und 
Winkelzügen, was mich diesmal nicht ſo 
völlig unberechtigt bedünken wollte. 

Weshalb, fragte ich, da wir in einer 
engen Gaſſe wieder zu zweien gehen muß⸗ 
ten, weshalb ſagten Sie, der Brief ſei 
von Ihnen? 

Weil es wahr iſt, erwiderte ſie kurz, 
ich lüge nicht gern. 

Conteſſina! Dieſer Brief wäre von 
Ihnen geſchrieben? 

Zweifeln Sie noch daran? 

Ja, aber — dann iſt er nicht für 
mich. 

Was Sie alles fragen! — ſie lacht be⸗ 
luſtigt — haben Sie ihn nicht ſelbſt er⸗ 
brochen und geleſen? 

Das wohl. Aber — es iſt doch un⸗ 
möglich. Sie wußten kaum, daß ich exi⸗ 
ſtiere, konnten nicht wiſſen, daß ich in 
Venedig. Und wenn auch ... wir hatten 
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— jo! — mir wohl ſchreiben können. 
Wahrlich, ruft ſie in hellem Zorn, Sie 
ſind ja ärger noch als der Vater mit 
Ihren Fragen. Ich dachte, wir zwei 
wären gute Freunde. Sie haben ſelbſt 
ſeine Strenge getadelt. Und nun wollen 
Sie mich ausforſchen und quälen? Nichts 
da, Signor Ingquiſitore! dazu gab ich 
Ihnen kein Recht. Ich ſchrieb das Blatt, 
Sie haben's geleſen, was wollen Sie wei⸗ 
ter noch? Steht denn ſo Verfängliches 
darin, daß ich mich deſſen zu ſchämen 
hätte? Nun gut, ſo ſoll es vernichtet 
werden, ſoll es niemand mehr ſehen. — 
Und ehe ich fie daran zu hindern ver- 
mag, hat fie das roſa Briefchen zu einem 
Ball zuſammengedrückt und wirft es — 
wir kreuzten eben wieder eine der zahl: 
loſen kleinen Brücken — mit ſchnellem 
Schwunge in den Kanal. Nun iſt's genug, 


nun will ich nichts wieder davon hören. 


| 
! 
| 
| 
| 
| 


| 


Glauben Sie, oder glauben Sie nicht, 
was Ihnen Spaß macht. Von mir er⸗ 
fahren Sie kein Wort mehr! — Damit 
wendet ſie ſich zu den Eltern, hängt ſich 


gan den Arm ihrer Mutter und plaudert 
mit der. Auf dem ganzen Weg bis zum 


Palaſt Piſani gönnte ſie mir auch nicht 
einen Blick. Dort aber, unter dem Por⸗ 
tal, kehrt ſie den Kopf herum und nickt 
mit einem unbeſchreiblichen Lächeln: Ich 
bin Ihnen doch ſehr gut, Signor Alwin. 
A rivederci! — und ſchlüpft ins Haus. 

Der Conte hatte mich zurückgehalten: 
Signor Alwin, auf ein Wort noch. Das 
Blatt war von meiner Tochter geſchrieben, 
ich ſah es ſelbſt. Aber — auf Ehre! — 
ſie hat es Ihnen nicht zugeſteckt, daß 
Sie's einem anderen ... Sie verſtehen 
mich gar nicht? So? hm, hm. Verzei⸗ 
hen Sie. Es war nur ein Verdacht, der 
mir aufſtieg. Alſo für Sie, für Sie jel- 
ber, wahrhaftig? Nun, wenn das ſo 
iſt ... Sagen Sie mir, Sie find zwar 
noch jung, mein vortrefflicher Freund, 
aber Ihre Familie in Deutſchland iſt 
ziemlich bemittelt, wenn ich durch die 
Conteſſa recht berichtet bin. Iſt dem 
nicht jo? 
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Liebſte Alte, was ſoll ich beginnen! 
was glauben, was nicht? Iſt es möglich, 
daß ſie durch Mac, wie dieſe manchmal 
behauptet hat, längſt ehe ich herkam, von 
mir wußte, von unſerem Hauſe? Daß 
ſie im Corriere di Venezia meinen Namen 
las? — Es iſt ja denkbar, man veröffent⸗ 
licht hier manchmal, wenn auch recht un⸗ 
regelmäßig, die Liſten der angekommenen 
Fremden. — Und wenn beides wahr iſt 
— könnte ſie nicht an jenem ſelben Sonn⸗ 
tagmorgen, da ſie alſo erfuhr, ich ſei in 
Venedig, in irgend einer Mädchenlaune 
das Briefchen mir geſchrieben haben? 
Daß es von ihr iſt, kann ich nicht be⸗ 
zweifeln. Vor mir liegt noch das große 
Manujkript des Conte mit den Notizen 
dazu, deren Handſchrift mir ſo bekannt 
ſchien. Jetzt weiß ich woher. Wenn es 
aber für mich beſtimmt war, wenn ich 
das glauben darf, wäre dann nicht das 
andere auch möglich, das mir jetzt noch 
viel fabelhafter klingt, beſeligend und un⸗ 
denkbar zugleich — daß ſie mich wirk⸗ 
lich ... Ich glaube es ja ſelbſt nicht. 
Aber wenn Mag dann der Brief 
ſich als Irrtum erweiſen, immerhin, mich 
ſoll es nicht kümmern. Wenn das wahr 
1 

Schweſter, ſage den Eltern noch nichts. 
Ich bin ja zu jung und wir müſſen noch 
warten. Aber wenn ... Du wirft fie 
lieb haben, nicht wahr, meine Alte? 

Eines iſt ſicher: der Papagei — wie 
konnte ich das kluge Tier nur haſſen — 
rief: Caro Alwi, caro Alwi! als ich zum 
erſtenmal ſie beſuchte. 

Was denkſt du davon? und von allem 
anderen? Der Conte ſcheint es faſt zu 
erwarten, daß ich um ſeine Tochter an⸗ 
halte. Wär ich doch älter, mein eigener 
Herr erſt ... Schreib mir, Schweſter! 
Ich bin ſo glücklich. Und kann's doch 
nicht ganz ſein. Schreib mir, Alte. Ich 
brauche es. Alwin. 


* 
4 
Sonnabend, 16. April, nachmittags. 
Ich konnte nicht ſchlafen. Die lange 
Nacht hindurch warf ich mich von einer 
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auf die andere Seite. Liebt ſie mich? 
treibt ſie mit mir ihr Spiel? Erwartet 
der Alte, daß ich ſeiner Tochter Ruf, der 
durch mich gekränkt ſein ſoll, wieder her⸗ 
ſtelle, indem ich ihr meine Hand antrage? 
Oder wird er dem mittelloſen, unadeligen 
Fremdling die Thür weiſen, ſo er ſich 
erkühnt, ein Wort davon zu ſagen? Was 
ſoll ich thun, was ſoll ich laſſen! Die 
Eltern kränken, dem erſehnten Gelehrten⸗ 
beruf, bevor ich noch recht in ihn ein⸗ 
getreten, den Rücken wenden, um mich 
und mein Weib auf raſcherem Wege er⸗ 
nähren zu können? Was iſt Pflicht hier, 
was nicht? Bis zu dieſer Nacht glaubte 
ich immer ſo ſicher entſcheiden zu können, 
was das Rechte ſei. Du kennſt mich ja, 
langes Schwanken iſt ſonſt nicht meine 
Sache. Auch ertrug ich die Qual nicht. 
Ich ſprang auf, da der Morgen kaum 
graute. Mich verlangte ins Freie, fort 
aus der Stadt. Es war nicht Feigheit, 
was mich davontrieb, ſondern das Be⸗ 
wußtſein, daß ich mich in der Einſamkeit 
auf mich ſelber beſinnen müſſe, um dann 
entſchloſſen thun zu können, was mir als 
recht erſcheinen würde. 

Früh, da ich durch die noch ſtillen 
Gaſſen ziellos hinlief, kam mir der Me⸗ 
nego in den Weg, mein alter Gondolier 
und Freund. Er fragte vorwurfsvoll, 
weshalb ich denn nie mit ihm fahre? 
Da ſagte ich ihm, heute ſei ich bereit, und 
hieß ihn mich führen, wohin er wolle, 
nur weit, recht weit fort. 

Wir ruderten quer durch die ganze 
Stadt und hinaus in die Lagunen. Rechts 
blieb San Michele, mit der roſa ſchim⸗ 
mernden Mauer, hinter welcher Venedig 
ſeine Toten beſtattet, und links Murano 
mit Häuſern und Kirchen und alters⸗ 
grauen Glockentürmen. Lichtblau und 
ſilbern dehnte ſich die Waſſerfläche; aus 
tieferem Blau ragte im Norden eine duftige 
Bergkette auf. Es ſeien die Tiroler Alpen, 
ſagte Menego mir. Und gen Süden, 
wie ſchwebend über dem Waſſer, ſah man 
die Hügelreihe der Euganeen. Es war 
mir wie in einem Traum: die Berge 
ſtiegen auf aus den Fluten, die Schiffe 
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wandelten über das Land. Denn es zie⸗ 
hen ſich durch die Lagunen grüne Strei⸗ 
fen, ſchwimmende Wieſen, zwiſchen welchen 
bunte Segel ſich bewegten. Und fern, 
ſchon faſt am Horizonte, wo ein Dampf⸗ 
boot vorübergegangen, ſtand in der klaren 
Luft unbeweglich ein durchſichtig zartes 
Rauchwölkchen. In mir zitterte die Er⸗ 
regung; um mich her war es ſtill. Kaum, 
daß die Wellen ſich bewegten. Faſt laut⸗ 
los glitt die ſchlanke Gondel mit wiegen⸗ 
dem Gleichmaß durch die Flut. Nur 
Menegos Fuß, wie er ſtetig rudernd ſich 
hob und ſenkte, gab hinter mir auf der 
Poppa den Takt an. Ein leiſer Wind⸗ 
hauch ſpielte mit den Zacken der weißen 
Coperta, mit den Vorhängen an den Sei⸗ 
ten, die mich gegen die Sonnenſtrahlen 
ſchützen ſollten. Er fächelte mir die heiße 
Stirn, die durſtig trockenen Lippen; er 
wehte lindernd und kühlend mild mir 
über die unruhvollen Gedanken. 

Wir fuhren geradeaus, zwiſchen zwei 
langen Reihen von Pfählen, die in dieſer 
Waſſerweite die Straße bezeichneten. Des 
gleichen Weges mit uns gingen andere 
Boote, Leute von den Inſeln, die, nach⸗ 
dem ſie am Fiſchmarkt beim Rialto ihre 
Ware abgeſetzt hatten, mit leeren Körben 
heimkehrten. Zu zweien und dreien ſtan⸗ 
den ſie, das Ruder führend und ſingend 
in ihren Gondeln. Doch Menegos Bar⸗ 
cajuolenſtolz litt es nicht, daß ſie ſchneller 
fuhren, er überholte ſie alleſamt. So 
kamen wir an einem großen Laſtſchiff 
vorüber. Die gelben Segel waren mit 
einer Sonne bemalt über dem Namen 
des Padrone, aus der kleinen Kajüte ſtieg 
Rauch auf, der Schiffer ſaß bei ſeiner 
Polenta und ließ ſich's ſchmecken, vor 
ihm, auf einer Matte am Boden lag ein 
Kind, das mit feinen Armchen in die 
Luft griff. Nun that ſich die Thür zur 
Kajüte auf; die Frau, ein blühend junges 
Weib, kam hervor, hob das Kind auf den 
Arm, ſetzte ſich zu ihrem Manne und 
fütterte abwechſelnd ihren Kleinen und 
ſich aus der Schüſſel. Ich aber blickte, 
ſolang ich konnte, zurück auf das ehelich 
hübſche Bild. 
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Veda, signor. Der Menego ſtörte mich 
auf aus meinen Träumen. Das da iſt 
Mazzorbo und dort drüben liegt Burano. 
Jetzt fahren wir erſt bis nach Torcello, 
zu den alten Kirchen. Dann auf dem 
Rückweg landen wir aber in Burano, 
daß Ihr die Spitzenſchule Euch anſeht, 
und zu guter Letzt in Murano, wo die 
Glasfabriken ſind. 

Lieber Freund, ſagte ich, laßt mich in 
Frieden. Ich verſtehe nichts von Spitzen 
und habe kein Geld, mir viel zerbrechliche 
Gläſer zu kaufen. 

Eh! entgegnete er, Ihr braucht nichts 
zu kaufen. Ich will ja nichts, als daß 
Ihr hineingeht. Thut Ihr's doch täglich 
für den Conte. Als ob ſolch ein Signor 
den Verdienſt ſo viel nötiger hätte denn 
ein ehrlicher Gondolier. 

Den Verdienſt? fragte ich. Was redeſt 
du da, Menego. Glaubſt du, der Conte 
ließe ſich dafür bezahlen, wenn er mich 
in Paläſte und Kirchen begleitet? Wohl 
möglich, daß Ihr Gondoliere dergleichen 
treibt. Doch ein Tonte Piſan ... 

Eh! machte er wieder mit ſeinem kur⸗ 
zen Lieblingston, eh, che volete? Die 
Kuſtoden haben dem Führer einen Anteil 
am Trinkgeld zu geben, die Ladeninhaber 
zahlen dafür, daß man ihnen einen Frem⸗ 
den hinbringt, wenn er gleich keine Ein⸗ 
käufe macht. Das iſt einmal Brauch ſo. 
Weshalb ſollte er ſich weigern anzuneh⸗ 
men, was ihm zukommt? Ein Conte iſt 
auch ein Menſch und will leben. Dieſer 
gar erſt .. 

Dieſer, ſagte ich kurz, iſt mein Freund 
und ich werde nichts gegen ihn hören. 

Come commanda, brummte der Me⸗ 
nego, wie Sie befehlen. Er trat zurück 
auf ſeinen Platz, von dem er zu mir 
herabgekommen, und tauchte die Ruder 
wieder ins Waſſer, ſie fleißig rührend. 

Da waren ſie wieder, die Zweifelge⸗ 
danken, die ich ſo gern, ſo gern vergeſſen, 
abſchütteln gewollt. Nun fielen ſie mich 
heftiger an. Denn wenn es ſo war, wie 
Menego ſagte — und faſt mußte ich es 
ihm glauben —, ſo lebte ſie bei ihrem 
Vater ein unwürdiges Leben, ein Daſein, 
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dem ſie zu entreißen des Mannes Pflicht Schritte hallten laut auf dem Steinfuß⸗ 
iſt, der ſie liebt. Sie ſelbſt, das wußte | boden, ſonſt kein Ton, keine Beter, kein 
ich, fühlte fo ſtolz, verachtete ſolch niedri⸗ Gottesdienſt. Nur derſelbe feuchte Toten⸗ 
ges Treiben jo ſehr wie ich. Aber ob fie geruch, den man ſchon draußen, im Tages⸗ 
mir fort von den Ihren, fort aus ihrer licht, zu ſpüren meinte. Und die uralten 
ſchönen Heimat folgen würde? — Ich Moſaiken ſchauen traurig vorwurfsvoll, 
kann fie mir denken als eine der Patricie⸗ als wollten fie ſagen: Wie, du lebſt noch? 
rinnen des alten Venedig, fürſtlich präch⸗ Du willſt noch hoffen? 

tig angethan in golddurchwirkten Brokat⸗ Ich war froh, als ich wieder in der 
gewändern, wie ſie, umgeben von einem warmen Sonne ſtand. Und doch war 
Hofſtaat demütiger Verehrer, von der mir bedrückt zu Mut, unruhig und bang. 
Loggia ihres Palaſtes kühl lächelnd hinab⸗ Ich ging rund um die Kirchen und wan⸗ 
blickt auf das Volkstreiben des Canal derte weiter, ſetzte mich irgendwo in den 
grande. Ich kann ſie mir denken als das Schatten zwiſchen Dom und Baptiſterium 
Weib des armen Fiſchers oder Schiffers, und ſprang wieder auf und ſetzte mich 
gleich jener, die ich vorhin geſchaut, die, | wieder, bis ich ſchließlich Domenico fagte, 
vom Sonnenschein froh umſpielt, ihr jauch— | daß ich genug von Torcello geſehen und 
zendes Kindlein hoch in die Luft hob. fahren wolle. Da blickte er mich faſt ſo 
Aber daheim, im Norden, bei uns. vorwurfsvoll an, wie die byzantiniſchen 

Ich ſah nicht Meer, noch Himmel, noch Heiligen im Dome. Und der Kuſtode 
Inſeln. Ich wußte nicht, welchen Weges hob feine Schlüſſel: C's il museo! — 
wir fuhren. Nur: ſoll ich? — fol ich Ja freilich, ehe ich das Muſeum nicht be— 
nicht? — wie iſt es möglich? — wie ſichtigt, ſchickte es ſich nicht, von der Inſel 
kann es enden? — raunten die Wellen, zu ſcheiden. 
hauchte der Wind im Vorüberſtreifen, Und wenn ich jetzt denke, ich wäre wie⸗ 
knarrten die Ruder, wie fie auf- und nie⸗ der fortgefahren, ohne dort drinnen ge- 
dergingen. weſen zu fein... 

Da ich zu Torcello ausſteigen ſollte, Das Muſeum von Torcello enthält ein 
mußte ich mich erſt gewaltſam faſſen, mir Twunderliches Durcheinander, aus welchem 
klar zu machen, wo ich ſei. Es iſt auch man die Geſchichte der verſchwundenen 
kein Ort, um dort des Träumens Herr Stadt entziffern möchte. Der Gedanke, 
zu werden. Die Inſel ſchläft ſelbſt. Im hier den früheſten Handelsverbindungen 
vollen Mittagsſonnenſchein lag ſie gras⸗ des Nordens mit den venetianiſchen Inſeln 
bewachſen und menſchenleer, ein leiſer nachzuſpüren, der Gedanke, um deſſent⸗ 
Hauch wie von modernder Vergangenheit willen ich mich überhaupt mit dem Plan 
ſchien dem Boden zu entſteigen. Hier dieſer Italienreiſe verſöhnt, tauchte ſeit 
hat einmal eine Stadt geſtanden. Bevor Tagen zum erſtenmal wieder in mir auf. 
noch Venedig zu Anſehen gelangt war, Ich habe ſonſt hier in Venedig wahrlich 
blühte Torcello, trieb weithin Handel nicht viel für meine Doktordiſſertation 
und baute ſtattliche, große Kirchen für | vorgearbeitet. Der Kuſtode aber trieb 
ſein zahlreiches Volk. Die Kirchen ſtehen mich vorwärts. — Ihm kam es, ſo ſchien 
noch. Altersgrau, ehrwürdig und ſchwei⸗ es, nur darauf an, daß ich meinen Namen 
gend ragen ſie auf aus dem Wieſengrunde. mit kratzender Feder und vertrockneter 
Ein Kuſtode — der einzige Einwohner Tinte in ſein Fremdenbuch eintrage und 
von Torcello, den ich erblickte — kam ihm darauf mit inhaltreichem Händedruck 
mit klirrendem Schlüſſelbunde, ſie zu zei⸗ den Abſchied gäbe. Eiligſt geleitete er 
gen. Erſt Santa Fosca, einen achteckigen mich die Wendeltreppe hinunter, die im 
Rundbau, dann den Dom mit dem alter- Inneren des kleinen Gebäudes ins Erd- 
tümlichen Biſchofsſitz in der Apſis. Es geſchoß führt, einen halbdunklen Raum, 
iſt gleich leer und ſtill in beiden, unſere vollgeſtellt mit alten Bauteilen, wie ſie 
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die Reſtaurierung des Domes kürzlich len, in die einſame Stille der Inſeln 


erſt ans Licht gefördert. Daran ſei nichts 
Beſonderes, meinte er, indem er mir die 
Thür aufſchloß, mich in Gnaden zu ent⸗ 
laſſen. Im Vorübergehen kehrte ich ein 
paar der alten Steinplatten von der 
Wand ab, zu ſehen, was ſie enthalten 
mochten. Es waren meiſt Grabtafeln 
mit Kreuzen von früh -mittelalterlicher 
Form und ſchwer zu entziffernden In⸗ 
ſchriften. Und wie ich ſo den einen nach 
dem anderen der verwitterten Steine mir 
betrachte, da trifft mein Auge — denke 
dir! — plötzlich auf ihren Namen. Ja 
wirklich: Margarita Pisan . .. jo viel 
las ich ganz deutlich. Die übrigen Let⸗ 
tern dieſer Reihe waren zerſtört und ab⸗ 
gebröckelt. Aber ich warf mich auf die 
Knie, kratzte mit meinem Federmeſſer Erde 


und Staub von dem alten Stein ab und | 


brachte auch den Reit der Inſchrift noch 
zu Tage. Sie lautete alſo, ſoweit ſie er⸗ 
halten: 


Murgaritæe Pisan... 
Uxori sus: dilectissim 
Aloysius Buranus p. 


Daß ich alle Fragmente und Trüm⸗ 
mer, die ſonſt hier noch zu finden waren, 
allergründlichſt nach ähnlichen Spuren 
unterſuchte, kannſt du leicht dir vorſtellen. 
Ich fand zwar nichts weiter. Doch ging 
ich nicht fort, bevor ich den Stein mit den 
drei Schriftzeilen, die er trug, mir Strich 
für Strichlein gewiſſenhafteſt in mein 
Notizbuch abgezeichnet. Leider war keine 
Jahreszahl zu finden. Doch mag er kaum 
viel jünger ſein als der Dom. 

Damals alſo gab's ſchon eine Ghita. 
Ich nehme ſelbſtverſtändlich an, daß ſie 
nicht aus der Stadt Piſa gebürtig, ſon⸗ 
dern wirklich vom Stamme der Piſani 
war. Der Gatte, der ſeinem vielgeliebten 
Weibe den Grabſtein ſetzte, iſt wohl nicht 
von Adel geweſen, da er ſich nur einfach 
als Buranus bezeichnet, einen Bewohner 
der Nachbarinſel von Torcello. Aloyſius 
oder Alviſe iſt jener altvenetianiſche Name, 
den auch mein Freund trägt. Sie aber 
iſt dem Manne gefolgt aus ihrem Palaſt, 
vielleicht ſogar gegen des Vaters Wil⸗ 


und machte ihn glücklich und war glück⸗ 
lich mit ihm. — Die Ghita, die ich kenne, 
würde ebenſo handeln, wenn ſie liebte. 
Ich wußte es, wußte jetzt auch erſt deut⸗ 
lich, was ich will und muß. Das Bild 
des jungen Schifferpaares, das ich am 
Morgen geſehen hatte, trat mir wieder 
vor die Seele. So ſoll es werden. Und 
falls ihr Vater doch ob meiner allzu⸗ 
ſchlichten bürgerlichen Herkunft noch un⸗ 
erwartete Einwände macht, ſo weiſe ich 
ihm die Grabſchrift vor. Durch eine Mit⸗ 
teilung aus der Geſchichte ſeines Hauſes 
kann man bei ihm alles erreichen. Darauf 
muß er einwilligen. 

Alſo bin ich denn doch nicht umſonſt 
auf Torcello geweſen, habe dieſen langen 
Tag nicht nutzlos verträumt. Auf der 
ſtillen, ſonnigen Heimfahrt ſpann ich mir 
es aus, wie das ſein wird — wenn Ghita 
mein Weib iſt. — In der leiſe ſchaukeln⸗ 
den Gondel ſah ich ſie neben mir, wir 
zwei allein, soli, soleti fra cielo e mar, 
. . . wie Alviſe geſungen hatte. 

Und das iſt die Antwort auf deinen 
Brief, den ich in dieſem Augenblick er- 
halte. Ich ſolle mir nicht einreden, 
ſchreibſt du, was nicht wahr ſei? was ich 
jetzt fühle, das ſei noch nicht Liebe, ſon⸗ 
dern geſchmeichelte Eitelkeit? Nun wiſſe, 
Schweſter, ich bin entſchloſſen, ſofort, wo⸗ 
möglich noch dieſen Abend, bei ihrem 
Vater um der Conteſſina Ghita Piſani 
Hand anzuhalten. Obwohl ich weiß, daß 
dieſer ihr Vater kein Mann iſt, wie ihn 
mein Vater achtet. Obwohl ich weiß und 
deutlich fühle, daß ſie zu euch, zu uns nicht 
paßt. Obwohl ich die Zukunft wie in 
einem Schleier von dräuenden Unmöglich- 
keiten vor mir ſehe! Trotz alle und alle⸗ 
dem will ich's verſuchen, ſie zu erringen, 
ſie zu befreien aus dieſer ihrer unwürdi⸗ 
gen Lage. Zweifelſt du jetzt noch, daß 
ich ſie liebe? 

Im nächſten Briefe ſollſt du unſere ge⸗ 
meinſamen Pläne erfahren. Heute bin 


ich noch allein MER 
ch noch dein treuer Alwin. 


* * 
* 
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Sonntag, 17. April 1887. Morgens früh. 

Alte! Du ſollſt recht behalten. — Es 
wird mir ſchwer, es dir zu ſchreiben. 
Du ſiehſt, meine Feder will noch nicht ſo 
ganz, wie ſie ſoll, die Hand zittert mir 
ein wenig. Aber Geduld, es wird ſchon 
noch werden. Ich bin ja kein Knabe mehr, 
bin ein Mann. Von heute ab ſollſt auch 
du, denke ich, mir die Befugnis, mich ſo 
zu nennen, nicht länger beſtreiten. 

Alſo, nachdem ich dir geſtern geſchrie⸗ 
ben, ging ich gegen Abend zur Piazza, 
wo ich um dieſe Zeit den Conte zu treffen 
dachte. Ich war entſchloſſen, noch vor 
Nacht meine Werbung anzubringen. Doch 
da ich zum Café Specchi komme, höre 
ich, er ſei ſoeben fortgegangen, werde aber 
wahrſcheinlich nochmals ſpäter auf dem 
Platz nach mir ſehen. Was thun? Still⸗ 
halten, ihn erwarten? Und wenn nun der 
Conte nicht wiederkäme, ich noch eine 
Nacht mit der Ungewißheit auf dem Herzen 
hinbringen müßte? Nein, das war mehr, 
als ich ertragen konnte. Ich wollte ge⸗ 
radeswegs in ſein Haus. Und traf ich 
den Vater nicht, ihm zuerſt, pflichtgemäß, 
meine Abſicht mitzuteilen — um ſo beſſer, 
ſo traf ich die Tochter! 

Einer der Kellner hielt mich zurück, 
höchſt geheimnisvoll mir einen Brief zuzu⸗ 
ſtecken: von Signor Alviſe, er laſſe mich 
grüßen und reiſe noch heute. Das hätte 
mir eigentlich leid thun ſollen. Doch hatte 
ich jetzt nicht Gedanken für ihn. Ich ſchob 
das Schreiben ungeleſen in meine Taſche 
und eilte davon. 

Denn ich dachte nur noch eines: vor 
Ghita ſtehen, offen mit Ghita reden zu 
dürfen! Indem ich haſtig quer über den 
Platz lief, wo die Menſchen in dichtem 
Kreis die Muſik umſtanden, kam mir's 
zu Sinn, wie lieb und vertraut ſie vor 
wenigen Tagen hier mit mir geweſen. Und 
ſchnell ſchritt ich weiter durch die Gaſſen, 
von keinem Zweifel mehr behindert, von 
erwartender Freude wie auf Flügeln vor⸗ 
wärts getrieben, geradeaus, bis ich zu 
dem wohlbekannten Platz von San Moiſé 
kam. Doch ein begreifliches Mitgefühl 
für einen, dem es jetzt ſchon ſo gut war, 
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wie ich erſt hoffte, daß es mir demnächſt 
werden ſollte, machte mich hier einen 
Augenblick innehalten. 

Die Gaslaternen der Brücke brannten 
dunkel. Es war ſtill auf dem kleinen 
Campo, denn um dieſe Zeit ſtrebt alles, 
was in Venedig noch wach iſt, zum 
Markusplatz und zur Muſik. So war 
wohl auch außer mir keine Seele, die be⸗ 
achtet hätte, wie da unten auf den flachen 
Landungsſtufen, im Schatten der Brücke, 
zwei Liebende ſich umklammert hielten. 
Ein Gondolier, richtig wieder mein Me⸗ 
nego, ſtand wartend bereit. Er ſchien un⸗ 
geduldig zu mahnen. Zweimal hatten ſich 
die beiden ſchon getrennt, und kaum waren 
ſie einen halben Schritt entfernt, ſo flogen 
ſie wieder Wang an Wange, als ob es 
gar nicht möglich ſein könne voneinander 
zu laſſen. Draußen, von der Dogana her, 
klang der ſchrille Ton einer Dampfpfeife, 
dann längeres Läuten, das Signal von 
einem Schiff, das ſich zur Abfahrt rüſtete. 
Menego hatte mich vorhin, als wir von 
den Inſeln gekommen waren, bevor wir 
landeten, noch rund um den ſchwarzen, 
mächtigen Leib des Trieſtiner Lloyd⸗ 
dampfers gerudert, der im Hafen bereit 
lag zur Fahrt nach Alexandrien und der 
Levante. Es fiel mir ein, daß auch 
Alviſe möglicherweiſe mit dieſem Schiffe 
reiſen würde. Und wie ich ſchärfer hin⸗ 
ſehe — wahrhaftig, da iſt's die ſehnig 
ſchlanke Geſtalt meines Geheimniſſe lieben⸗ 
den Freundes, die dort ſich über das 
Mädchen beugt, daß ich von dieſem nur 
ein Kleidzipfelchen und ein Spitzentuch 
ſehen kann. Nun ſchien es mir doppelt 
indiskret, das Pärchen zu beobachten. 
Alſo drückte ich mich möglichſt lautlos 
zur Brücke hin. Aber kaum habe ich die 
breiten Steinſtufen derſelben zur Hälfte 
erſtiegen, da höre ich hinter mir meinen 
Namen atemlos rufen. Ich ſchaue mich 
um. Es iſt der Conte. Und ich ſchicke 
mich an, die Stufen der Brücke wieder 
hinab, ihm entgegenzugehen. Aber was 
iſt das? Der Conte kommt nicht auf 
mich zu, auch ſein Fuß ſtockt inmitten des 
Platzes. 


Meinhardt: Eine Studienreiſe. 


Da eben vom Hafen her, von dem 
Dampfſchiff das Läuten ausklingt, der 
Pfiff zum drittenmal laut ertönt, haben 
ſich die zwei dort unten in bitterem Ernſt 
voneinander geriſſen. Mein Freund Al⸗ 
viſe ſteigt ins Boot. Das Mädchen, das 
ſich die Augen trocknet, kommt die Stufen 
vom Waſſer herauf, wendet ſich, mit der 
Hand am Geländer, mir entgegen, das 
Licht der Laterne fällt voll auf ſie nieder, 
ſie läßt das Tuch ſinken, winkt ihm noch 
einmal ſchmerzlich zu, hebt das Antlitz in 
die Höhe, und — — 

Ghita! 

Ob der Aufſchrei mir nur im Herzen 
klingt, ob er laut, in heftigem Zorn her⸗ 
vorgeſtoßen von anderen Lippen über den 
Platz gellt, weiß ich nicht zu ſagen. Ihr 
Vater iſt neben ihr, er hat ihre Hände 
gepackt, ihre Arme; Alviſe iſt wieder ans 
Land geſprungen und wirft ſich dazwiſchen. 
Alſo da ſind Sie, Mädchenräuber! ruft 
der Alte, wußte ich es längſt doch, Alviſe 
Buran, Sie müßten in der Nähe ſein und 
ich dürfe dem Frieden nicht trauen. Aber 
daß mein eigenes Kind, daß mich meine 
Ghita fo verrät.. 

Ich höre nicht recht, was er weiter⸗ 
redet, heiſer vor Wut. Ich weiß einen 
Augenblick lang überhaupt nicht, was um 
mich vorgeht. Schwindelnd fühle ich, als 
wäre der breite alte Brückenbogen unter 
mir auseinandergeborſten, als ſollte ich 
hinabſtürzen in die ſchwarzgrüne Flut und 
verſinken, ohne Halt. — Der Zuſtand 
kann aber wohl nicht lang gedauert haben. 
Meine Arme halten noch das Steinge⸗ 
länder der Brücke umklammert. Was die 
da unten ſprechen, ſauſt unbegriffen mir 
vor den Ohren. Deſto deutlicher klingen 
im Inneren mir allerlei Stimmen, ſind 
mir in meinem dunklen Hirn befremdlich 
helle blendende Lichter aufgegangen, die 
mir vor⸗ und rückſchauend plötzlich alles 
erleuchten. Alſo die beiden kennen ſich. 
Alſo ihr galt ſeine Schwermut, ihm galt 
ihr Lächeln und ihm auch ... der Brief? 
— Wie hatte der Conte ihn genannt? 
Haſtig ziehe ich aus der Taſche das Schrei⸗ 
ben, das vorhin mir der Kellner gegeben 
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hat, und reiße es auf und laſſe es ſinken. 
Richtig, bei dem Licht der Brückenlaterne 
las ich die volle Unterſchrift. Alviſe iſt 
ſein Vorname nur. Sein voller Name 
aber lautet: Alviſe Buran ... O Alte, 
du haſt wieder einmal recht! Der, dem 
ſie ſchrieb und den ſie liebt, iſt nicht Alwin 
Burau, ſondern, leider! Alviſe Buran. — 

Und wie ſie ihn liebt! Da mir die 
Nebel vor den Sinnen ſich verziehen, daß 
ich nur zu klar um mich blicke, ſehe ich 
ſie, wie ſie da unten auf den Waſſerſtufen 
ſteht, die Stirn erhoben, die Arme über 
der Bruſt gekreuzt. Wohl, ſpricht ſie, und 
ihre weiche Stimme klingt ſo klar, ſo voll⸗ 
tönend wie immer, durchdringt all das 
Dröhnen vor meinen Ohren; — wohl, 
mein Vater, das kannſt du fordern, daß 
ich jetzt ihm nicht folge, nicht glücklich 
werde, weil ich dein Kind bin. Du ſiehſt, 
ich wollte dir gehorchen; ich habe, ich 
ſelbſt, ihn gebeten zu gehen. Sein Bleiben 
ſchafft doch nur Herzeleid und zwingt uns 
beide zu häßlichen Lügen, die ich verab⸗ 
ſcheue. Ich habe hier Abſchied von ihm 
genommen, du ſahſt es ja ſelbſt. Aber 
das kannſt auch du nicht verlangen, kann 
kein Vater, daß ſeine Tochter in ihrem 
Herzen ihr Fühlen ändert. Dir mißfällt 
er, weil er nicht von Adel, weil ſein Vater 
ein Kaufmann war und weil auch er ſelbſt 
durch redliche Arbeit ſich Reichtum er⸗ 
wirbt. Hätte er alte Schriften gefunden, 
wie er um meinetwillen es wünſchte, in 
welchen ſeiner Vorfahren gedacht iſt — 
und wäre er ſonſt auch der allermüßigſte 
Müßiggänger vom Markusplatze —, dir 
wäre er recht. Mir aber nicht. Welchen 
Namen er führt, ob er ſchlicht Alviſe 
Buran heißt, weil einer ſeiner Vorvor⸗ 
dern vielleicht als Schiffer von Burano 
hierherkam, deshalb ſollte ich ihn minder 
lieben? Wie wäre das denkbar! Ich 
liebe ihn, daß du es nur weißt, ob er 
adelig oder vom Volke, ob er Kaufmann 
iſt oder König, ob hier oder fern, ob ich 
mit ihm glücklich werde — oder ſehr 
traurig durch deinen Willen. Nie werde 
ich einem anderen gehören. Am wenigſten 
jenem armen jungen Fremden, der viel 
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zu gut iſt und mir viel zu wert, als daß 
ich ihm fein ehrlich treues Freundes herz 
durch Liebloſigkeit kränken möchte. Und 
alſo — ſie wendet ſich von dem Vater zu 
dem Geliebten — alſo, mein Freund, iſt's 
genug geredet. Es bleibt alles beim alten. 
Wir ſcheiden heute, wie wir es beſchloſſen 
hatten. Ich hoffe, du erreichſt wohl dein 
Schiff noch. Lebe wohl und gehe. — 
Sie hält ihm die Hand hin, weiter nichts, 
und ſieht ihn an. Und er gehorcht dem 
Blick ihrer Augen und beugt ſich ſtumm 
auf ihre Hände nieder. 

Mir aber iſt inzwiſchen ganz leicht ums 
Herz geworden. Am Ende, Alte, iſt dein 
Bruder denn doch kein ganz unnützer Kerl. 
Wenn das Schickſal nicht will ſo wie wir 
wollen, ſagteſt du einmal, muß man es 
beim Schopf ergreifen und zwingen, ſtatt 
ſich von ihm niederzwingen zu laſſen. — 
Kann ſie mit mir nicht glücklich werden, 
ſo will ich doch mein Beſtes dazu thun, 
daß ſie es durch mich wird — mit einem 
anderen. 

Schon während ſie vorhin von dem 
bürgerlichen Namen ihres Liebſten und 
von deſſen Abſtammung geſprochen, hatte 
ich den Brief, den ich noch in der Hand 
hielt, in die Bruſttaſche zurückgeſchoben 
und dafür mein Notizbüchlein mir hervor⸗ 
geholt. Und nun ſtand ich, ich wußte 
ſelbſt nicht, wie ich hinabgelangt war, 
plötzlich mit meinem offenen Buche zwi⸗ 
ſchen jenen, hielt Alviſe zurück, der eben 
in ſeine Gondel ſteigen wollte, und ſprach 
— ich weiß ſelbſt nicht recht, was. 

Aber der Inhalt meiner ganz unvor⸗ 
bereiteten, ſehr eindringlichen und ebenſo 
erfolgreichen Rede war etwa der: Signori, 
ehe Sie ſich trennen, möchte ich Sie er- 
ſuchen, dies Blatt zu betrachten. Nicht 
nur, weil mir die Conteſſina die Freund- 
ſchaft erwies, meiner fo liebreich zu ge= 
denken. Mehr aus hiſtoriſchem Intereſſe 
wünſche ich den Signor Conte darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß ſeine Geſchichte 
des Hauſes Piſani noch Lücken zeigt. 
Denn ſehen Sie nur — und ich hielt ihm 
meine Kopie des Steines von Torcello 
vor die Augen —, von dieſer Tochter des 
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alten Stammes, die etwa im Jahre zivölf- 
hundertundſoviel mit einem Manne aus 
Burano vermählt ward, von der vermel⸗ 
det Ihr Geſchlechtsregiſter nichts. Und 
der eigentümliche Fall ſollte doch, dünkt 
mich, ſchon als Präcedens für die Nach— 
kommen Wert behalten. Wie ich Sie 
kenne, Signor Conte, kann er auf Ihre 
Entſchlüſſe nicht ohne Einfluß bleiben. 
Was aber Sie betrifft, Freund Alviſe — 
ſo ſprach ich weiter, zu jenem gewendet —, 
erlauben Sie mir wohl eine Bemer⸗ 
kung: ein Kaufmann mag ſonſt ja höchſt 
praktiſch ſein, welterfahren und menſchen⸗ 
kennend; ſo es ſich aber um archivaliſche 
Forſchungen handelt, möchte ich ihm den 
Rat erteilen, ſich doch lieber vertrauens 
voll an einen Mann vom Fach zu wenden. 
Und ſomit, da alles, wie mir ſcheint, auf 
dem beſten Wege zu gedeihlichem Aus⸗ 
gang, will ich Sie nicht länger zurüd- 
halten, falls Sie dieſen Platz zu verlaſſen 
wünſchen. Geſtatten Sie mir, ich bot der 
Conteſſina den Arm, Sie noch zu Ihrer 
Gondel zu führen. Wenn Sie aber künf⸗ 
tig, fügte ich leiſer, für ſie nur allein 
verſtändlich hinzu, Ihrem Herrn Liebſten 
und hoffentlich baldigen Ehgemahl ſchrei⸗ 
ben, fo ziehen Sie das Schluß- u ſeines 
Namens, ich bitte Sie ſehr darum, immer 
recht deutlich. Man ſagt wohl, jemandem 
ein x für ein u zu machen, ſei nur ein 
Spaß. Aber Sie wiſſen gar nicht, Con⸗ 
teſſina, wie ſchmerzlich es weh thut, wenn 
man einmal ein n für ein u lielt ... 

Damit hatte ich fie unter die Felze der 
Gondel geleitet. Und ehe ſie mir noch 
antworten konnte, trat ich zurück, um den 
Conte und Alviſe hineinzulaſſen. Dieſer 
ſchüttelte mir die Hände in wortloſem 
Dank. Der alte Herr drückte mich an 
ſein väterlich Herz: Ich muß Ihnen fol⸗ 
gen. Sie ſind ein Gentiluomo, Signor 
Alwin, das wußte ich immer. Sie zeigen 
mir die Möglichkeit, mein Kind glücklich 
zu machen und der Ehre meines Namens 
zugleich zu genügen. Der Himmel ſegne 
Sie dafür. Und nun kommen Sie mit, 
wir wollen die Verlobung feiern. 

Ich ſchob ihn ohne viel weitere Reden 
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den anderen nach, rief ihm noch meine wert ſei, zu einem entſprechenden Preis 
beſte Empfehlung an die Frau Gemahlin abzulaſſen. Da liegt es vor mir, in dem 
zu, winkte dem Menego: Palaſt Piſani! Käſtchen mit meiner Karte, jo wie es 
und ſprang ans Land zurück. Denn mir | morgen, ſobald ich fort bin, Menego ihr 
iſt die Luft unter ſolchem ſchwarzen Gon⸗ | hintragen foll. 
deldeckel allzu beengt. Beſonders wenn das Denn ich reiſe, daß du es nur weißt. 
ſargähnliche Ding ſich wie das Grab mei⸗ Durch dieſen Einkauf iſt meine Börſe ſo 
ner Hoffnungen ausnimmt. Ich zog es ziemlich erſchöpft, mein Rundreiſebillet 
entſchieden vor, draußen zu bleiben. So läuft in wenigen Tagen ab, für Florenz 
ſtand ich am Ufer und ſah ihnen nach, und Rom bleibt mir doch keine Zeit mehr. 
wie ein Leidtragender dem ſich entfernen | Und dann — kann ich nicht mit gutem 
den Trauerzuge. Oder lieber, weil doch Gewiſſen, meiner weiſen verſtorbenen 
am Ende, was ſoeben ſich begeben, nicht Pate letzten Willen vollſtändig erfüllt zu 
ſo ſehr traurig war, außer für mich, wie haben, jetzt heimwärts kehren? Ich ſolle 
der Schutzengel der Liebenden, der ihnen nach Italien reifen, um zu lernen, daß 
ſeinen Segen nachwinkt. man ſeine Augen aufthun, Welt und Leute 
Und der Mond kam hervor, und auf verſtehen müſſe, nicht nur Bücher, um 
dem Großen Kanal draußen tönte ſanfter das Leben beherrſchen zu können? Nun, 
Guitarrenklang, und es war eine lieder⸗ ich habe hier mein Lehrgeld richtig be— 
und liebeerfüllte venetianiſche Nacht, wie zahlt. Und nicht ganz vergebens, wie ich 
man ſie ſich denkt und träumt. — hoffe. Nicht nur um etwas Herzweh er⸗ 
Jawohl, Venedig iſt ſehr ſchön. Für fahrener, nicht nur brauner und gefräftigt, 
den, der in der Gondel dahinfährt. Aber ſondern ſonſt auch in mancher Beziehung 
auch für den, der am Ufer, in der Nacht, reicher geworden, kehre ich jetzt zu euch 
allein ſtehen bleibt, den Fahrenden nach⸗ zurück. Eines aber habe ich mir vorge- 
blickt, iſt's nicht gar fo ſchlimm. Mir nommen: auf eine zweite Italienreiſe 
war es neu und erſtaunlich zugleich, wie wage ich mich nicht allein. Doch will ich 
beruhigend das Bewußtſein einer guten feierlichſt geloben, nur mit deiner aller⸗ 
That auf den Herzſchlag wirkt. Auch das höchſten ſchweſterlichen Zuſtimmung ver⸗ 
iſt eine von den vielen Errungenſchaften ſehen den gefahrvollen Schritt, den ich 
dieſer unglaublich lehrreichen Nacht. Ich heute ſo tollkühn wagen gewollt, zu unter⸗ 
wanderte von dem Campo San Morje nehmen. Wenn mir dereinſt, in Amt und 
über den Markusplatz bis hierher, gleich-] Würden, auch dieſes beſte Glück zu teil 
mütiger als an früheren Abenden. Ja, wird, dann fahre ich ſofort hierher nach 
ich ließ mir ſogar noch Zeit, bei den Fra- Venedig, um meine kaum begonnenen 
telli Pallotti, den erſten Juwelieren unter Studien — auf der Marciana — fort⸗ 
den neuen Prokuratien, einzutreten. Dort zuſetzen. Ach, daß es bis dahin noch gar 
hatte im Fenſter, an jenem Abend, als ſo lang iſt! 
ich mit ihr um den Platz geluſtwandelt, Aber auch das hat vielleicht ſein Gutes. 
Ghita ein Halsband von Goldkettlein und |; Denn fo lange bleibe ich dir. Und einft- 
kleinen weißen Perlen bewundert. Und weilen, weißt du, gehören wir zwei doch 
obwohl der Ladeninhaber juſt im Begriff wohl noch mehr und noch ſeſter zuein- 
ſtand, ſein hell erleuchtetes Gewölbe zur ander als ich zu irgend einer unbekannten 
Nacht zu ſchließen, verſchmähte er nicht, oder, ach! nur zu wohl bekannten lächeln⸗ 
mir das blitzende, zierliche Ding unter den, ſchönäugigen Maid. 
vielfachen Verſicherungen, daß es — sul Und alſo auf Wiederſehen! 
suo onore! — mindeſtens das Dreifache Alwin. 
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Die Erforſchung des Kaſſai und Sankuru. 


Von 


A. Woldt. 


9 Womit handelte es ſich denn zu— 

Jnächſt darum, weitgehende 
Vorbereitungen für die Reiſe 
zu machen. Zu dieſem Zwecke 


9 


war es nötig, daß zwei beſondere kleine 


Expeditionen entſandt wurden, um im 
Oſten und im Norden von Luluaburg Er— 
kundigungen über den Lauf der Flüſſe 
einzuziehen. Bevor dies geſchah, betei— 
ligte ſich Wißmann mit Wolf, v. Fran— 
cois und Franz Mueller an einem afrika— 
niſchen Feldzuge, den Kalamba gegen den 
Häuptling Katende unternahm. Sie waren 
zu dieſer Bundesgenoſſenſchaft durch das 
getrunkene „Kiſchila“ verpflichtet, außer— 
dem aber hatten ſie keine Veranlaſſung, 
den bedrohten Häuptling zu bedauern, da 
derſelbe mit ſeinen Leuten früher den 
wehrloſen Pogge beſchimpft und ihm jedes 
freundliche Entgegenkommen verſagt hatte. 
Das Heer des Kalamba, in welchem jeder 
Krieger die unvermeidliche Riambapfeife 
trug, glich mehr einem ſtarken Orcheſter 
von Dudelſackpfeifern und Tubabläſern 
als einem Troß Krieger. Der Feldzug 


II. 


dauerte nur wenige Tage, dann wurde 
der feindliche Häuptling von ſeinen eige— 
nen Leuten gefangen genommen und aus— 
geliefert. Kalamba, welcher wußte, daß 
Dr. Ludwig Wolf für die anthropologiſche 
Geſellſchaft Schädel ſammelte, ſtellte den 
Kopf des Katende dem Gelehrten groß— 
mütig zur Verfügung. Dies hatte für den 
Gefangenen das Gute zur Folge, daß er 
vor der Wut ſeiner Gegner von den 
Weißen geſchützt wurde, ihnen aber ſeine 
Hauptfetiſche zur Komplettierung der 
Sammlung überlaſſen mußte. Nach der 
Rückkehr erfreute ſich der Katende der 
behaglichſten Ruhe im Schutze von Lulua— 
burg. 

Die erſte der beiden erwähnten Expe— 
ditionen hatte geradezu den Wert und die 
Tragweite einer Entdeckungsreiſe; auf ihr 
errang ſich Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf 
die erſten Lorbeeren in ſeiner Thätigkeit 
als ſelbſtändiger Afrikaforſcher und damit 
zugleich die Anwartſchaft auf die ihm 
ſpäterhin übertragene Führerſchaft der 
Expedition. Mit ſiebenundzwanzig Mann, 
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unter denen ſich zwölf Baluba befanden, 
verließ er im Auftrage Wißmanns am 
30. Dezember 1884 die Hauptſtadt Mu⸗ 
kenge, um mit dem vielgefürchteten, noch 
niemals von Reiſenden beſuchten kriegeri⸗ 
ſchen Volk der Bakuba im nördlichen 
Teil des Kaſſaigebietes in freundſchaftliche 
Beziehungen zu treten. Ein ſagenhafter 
Nimbus umgab den Bakubakönig Lu⸗ 
kengo, einen Mann, von deſſen Macht und 
Grauſamkeit die unglaublichſten Geſchich— 
ten erzählt wurden. Ganz abgeſchloſſen 
von allen Nachbargebieten ſei ſein Land, 
das niemand betreten dürfe, wurde be⸗ 
richtet. Hierzu kam noch, daß ſich vor 
dem Lande der Bakuba dasjenige der kaum 
minder gefürchteten Bakete befand. 

Dr. Wolf marſchierte mit ſeinem Häuf⸗ 
lein mutig vorwärts und überraſchte die 
Bakete ſo plötzlich, daß dieſelben nicht 
Zeit gewannen, an ernſthaften Widerſtand 
zu denken. Er erreichte dieſen Erfolg mit 
Hilfe zweier landeskundiger Häuptlinge, 
welche er unterwegs als Führer gewann. 
Ein großer Vorteil für die Kaſſai⸗Expe⸗ 
dition war es, daß Wolf die Waſſerfälle 
des Lulua beſuchte und daſelbſt erfuhr, 
daß von ihnen aus thalabwärts der Lulua 
bei hohem Waſſer für die Kanoefahrt 
ſchiffbar ſei. Eine Folge dieſer Erkundi⸗ 
gung war es, daß an dieſer Stelle, die 
zugleich reich an mächtigen Urwaldrieſen 
war, ſpäterhin der Kanoebauplatz für die 
Kaſſai⸗Expedition errichtet wurde. 
dem Weitermarſch führten die nächſten 
Tage durch ununterbrochenen Urwald, ſo 
daß mit Beil und Meſſer ein Weg durch 
Lianengewirr und üppig wucherndes Unter⸗ 
holz gebahnt werden mußte. Mit über⸗ 
raſchender Sicherheit wußten die führen⸗ 
den Häuptlinge, welche in dieſen Wäldern 
den Spuren der zahlreichen Elefanten oft 
gefolgt waren, die Richtung beizubehalten. 
Oft war der Wildpfad, dem die kleine 
Karawane Wolfs folgte, durch einen um⸗ 
geſtürzten Urwaldrieſen oder durch herun- 
tergefallene abgeſtorbene Aſte und Zweige 
völlig verlegt, ſo daß es unmöglich ſchien, 
weiterzufommen und den Anſchluß zu 
finden. Um die Reitſtiere durch derartige 
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Dickichte zu bringen, mußte abgeſeſſen und 
mit dem Meſſer fortwährend das Sattel⸗ 
zeug von den Lianen gelöſt werden, die 
ſich in demſelben verfangen hatten. An 
einer Stelle hatte in der Nacht vorher 
eine Elefantenherde ihr übermütiges Zer⸗ 
ſtörungsſpiel getrieben. Sie hatten die 
Dächer einiger verlaſſener Hütten abge⸗ 
deckt und ſtarke Palmen in der Mitte 
ſpielend umgeknickt. Oft führte der Marſch 
durch ausgedehnte Felder Ananas, die 
auch hier, wie an ſo überaus vielen Stel⸗ 
len des äquatorialen Afrika, wild wächſt 
und deren ſaftige Früchte mühelos gepflückt 
werden konnten. Die Elefanten ſollen 
den Ananasfeldern oft Beſuche abſtatten. 

Auf dem Marſche gelangte Wolf an 
dem heiligen Wald Dihto vorbei, in wel⸗ 
chem das von den Bakete herüberge⸗ 
nommene Heilmittel Lukalula aufbewahrt 
wird, deſſen Genuß den guten Menſchen 
Schutz gegen alle böſen Zaubereien ver⸗ 
leihen, den Verbrechern aber den Tod 
bringen ſoll. Ein beſonderer Prieſter ver⸗ 
abreicht Lukalula im Walde ſelbſt. In 
Streitfragen kann jeder, der ſich ſchuldlos 
fühlt, den geheiligten Wald ungeſtraft 
betreten und das Heilmittel, deſſen Zu⸗ 
ſammenſetzung nur dem Prieſter bekannt 
iſt, genießen, während der Schuldige ſich 
dadurch den Tod holt. Je näher der kleine 
Expeditionszug dem Gebiete der Bakete 
kam, um ſo ängſtlicher wurden die Führer, 
jo daß Wolf fie zuletzt nur durch Dro- 
hungen mit dem Revolver zum Weiter⸗ 
marſch veranlaſſen konnte. Am Luehlo⸗ 
fluß erreichte man das Gebiet der Bakete, 
die, mit Bogen, Pfeilen und Speeren be⸗ 
waffnet, das Erſcheinen der Fremden 
zuerſt ſorglos anſahen, weil ſie die viel⸗ 
fach zum Stützen der Traglaſten verwen⸗ 
deten Gewehre noch nicht kannten und 
für Knüttel hielten. Hier war der Punkt, 
an welchem jeder europäiſche Einfluß 
durch Tauſchhandel verſchwand und eine 
reine innerafrikaniſche Kultur dem Reiſen⸗ 
den entgegentrat. 

Kaum hatte die Karawane den Fluß 
paſſiert, als Wolf ſeine Mannſchaft ſich 
ſammeln und geſchloſſen durch das nächſte, 
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aus vierhundert Häufern erbaute Dorf 
der Bakete marſchieren ließ. Die über- 
raſchten Einwohner machten zwar einen 
Maſſenangriff, wurden aber bald durch 
einige Schüſſe, die auf eine entfernte 
Palmkrone abgegeben wurden, belehrt, 
welche Bewandtnis es mit den Waffen 
des weißen Mannes habe. Somit wurde 


gen in ſchnellem Marſche das Gebiet der 
Bakete wieder verlaſſen und bald darauf 
das erſte Dorf der gefürchteten Bakuba 
erreicht. Die we— 
nigen Eingebore— 
nen benahmen ſich 
vollſtändig kopf— 
los, als fie une 
erwartet zum er— 
ſtenmal in ihrem 
Leben einen Wei— 
ßen und noch dazu 
auf einem Reitſtier 
ſahen. Sie ſtanden 
anfangs wie feſt— 
gebannt, und doch 
ſchien es, als ob 
ſie am liebſten ge— 
flohen wären. Ei- 
nige hielten ſich vor 
Erſtaunen ſprach— 
los die hohle Hand 
vor den Mund, an⸗ 
dere liefen planlos 
mit ihren Speeren 
hin und her, wäh⸗ 
rend eine Frau den Dr. Wolf mit dem 


Ausdruck höchſter Überraſchung anſtarrte 


und ſich dabei mit Kraftanſtrengung in 
die Bauchfalten kniff, ſo daß ſich der 
Schmerz, welchen ſie ſich ſelbſt zufügte, 
deutlich in ihrem Geſicht widerſpiegelte. 


Als die Eingeborenen ſich ein wenig bes 


ruhigt hatten, unterbrachen ſie ihr auf— 
fallendes Erſtaunen über die Perſon des 
weißen Reiſenden, ſeine Stiere und Teckel— 
hunde, die er mitführte, durch ein tiefes, 
kurz hervorgeſtoßenes Uh! Uh! 
konnte nicht umhin, mit ſteigendem Inter— 
eſſe dieſe Gruppe Bakuba zu betrachten, 
dieſe echten Typen eines innerafrikani⸗ 


Balubamädchen. 


Wolf 
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ſchen Stammes. Es waren kräftige Geſtal— 
ten, deren Äußeres ganz dem Bilde ent— 
ſprach, das die Phantaſie ſich von einem 
wilden Naturmenſchen zu entwerfen pflegt. 
Schon ihre äußere Erſcheinung ließ er— 
kennen, daß ſie einem ganz anderen Volke 
angehören als die Baluba. Alle waren 


mehr als mittelgroß, hatten breite Schul— 
der Friede hergeſtellt, am anderen Mor- 


tern, ſtark entwickelte Muskulatur, auch 
der Waden, und große Hände und Füße. 
Sie trugen an den Hand- und Fußge— 
lenken dicke, blankgeputzte Kupferringe. 
Ihre ſorgfältig ge— 
arbeiteten Bogen, 
die mit Federn ge— 
ſchmückten Pfeile, 
die ſpiegelblanken, 
ciſelierten Spitzen 
der zwei Meter 
hohen Speere, die 
kunſtvoll geſchmie— 
deten Dolchmeſſer, 
welche ohne Schei— 
de an der rechten 
Körperſeite hin— 
gen, zeigten auf 
den erſten Blick, 
daß der Reiſende 
es mit einem noch 
urſprünglichen in— 

nerafrikaniſchen 
Volksſtamm von 
hoher eigenartiger 
Kultur zu thun 
habe. 

Die Bakuba waren noch ſo wenig von 
europäiſchem Einfluß berührt, daß ſie 
europäiſche Zeuge überhaupt nicht als 
Tauſchmittel annahmen und ſich mit Kauri— 
muſcheln und Glasperlen begnügten. Im 
nächſten Dorfe wurde Wolf durch den 
Häuptling mit würdevollem Ernſt inmitten 
einer tauſendköpfigen Menge empfangen; 
er eroberte ſich hier die Achtung der Be— 
völkerung und Reſpekt vor der Gewalt 
ſeiner Waffen dadurch, daß er eine vier— 
zehn Fuß lange Rieſenſchlange durch einen 
Schuß Rehpoſten tötete und ihren Leib 
zerfetzte. Der Häuptling war zugleich der 
Neffe des gefürchteten Herrſchers Lukengo 
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und trug als Zeichen feiner hohen Stel- 


lung einen kunſtvoll mit Kupfer eingeleg— 


ten Speer. Er nahm den Reiſenden zuerſt 
mit Mißtrauen auf und ſagte ihm in 


voller Offenheit, daß bei den Bakuba ein 
Geſetz beſtehe, nach welchem jeder Fremde, 
der das Land betrete, als Feind zu be— 
handeln ſei. Stabsarzt Wolf erklärte 


ſeine friedlichen Abſichten und betonte be— 
ſonders, daß er nicht in die Prärogative 
des Bakubaherrſchers, Elfenbeinhandel zu 
Er habe nur 


treiben, eingreifen wolle. 
mitzuteilen, daß in 
nächſter Zeit meh— 
rere ſeiner weißen 
Brüder den Kaſſai 
hinabfahren und 
als Freunde kom— 
men würden; dies 
möge Lukengo ſei— 
nen Unterthanen 
am Strome mel— 
den, damit keiner— 
lei Feindſeligkeiten 
entſtänden. 

Der Häuptling, 
hierdurch befrie— 
digt, ſtellte Wolf 
unter ſeinen Schutz 
und warnte ihn 
zugleich vor der 
Bevölkerung, die 
aufgeregt und räu— 
beriſch ſei. Tau⸗ 
ſende würden jetzt 


Balub 


herbeiſtrömen und ihn bedrängen, er möge 


ſich in einem Lager verteidigen, ſo gut es 
ginge. So kam es denn auch. Obgleich 
die Bakuba allnächtlich weithin durch das 
Land vermittels der Trommelſprache von 
den friedlichen Abſichten des Reiſenden 
unterrichtet wurden, kamen ſie doch in gro— 
ßen Scharen herbei und wurden täglich in 
ihrer Stimmung und Haltung feindſeliger. 
Hierzu kam noch, daß ſie alle dem Genuß 
des Palmweines ſo ſehr ergeben waren, 
daß die ganze Geſellſchaft meiſt ſchon zur 
Mittagsſtunde betrunken war. Es waren 
bange Tage unabläſſiger Sorge für unſe— 
ren Landsmann und ſein kleines Häuflein. 


amädchen. 
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Endlich nahte die Erlöſungsſtunde, indem 
der Herrſcher Lukengo die Nachricht ſandte, 
daß er mit Wolf zuſammentreffen wolle. 
Auch für ihn war die Angelegenheit eine 
Haupt- und Staatsaktion geweſen, die er 
erſt in einem großen Familienrat und 
in Gegenwart einer großen Volksmenge 
gründlich durchberaten hatte. Alsdann 
war — ganz nach Art der alten Römer 
— ein Augurenſpruch herbeigeführt wor— 
den, indem man einem Hahn einen Gift— 
trank reichte. Die Auſpizien waren gün— 
ſtig und darum 
der Beſchluß ver— 
kündet, daß der 
Fremdling nicht 
als Kriegsfeind, 
ſondern als Freund 
zu behandeln ſei. 
Die Nachricht be— 
ruhigte auch die 
Bevölkerung, wel— 
che zugleich den 
Befehl erhalten 
hatte, den Wei— 
ßen nicht mehr zu 
beläſtigen. Wolf 
brach demgemäß 
auf und ſetzte ſei— 
nen Weg durch das 
Land fort, wäh— 
rend ihm der Lu— 
kengo mit dem ganz 
zen Pomp eines 
Königs der Bakuba 
entgegenreiſte. Ganz anders geſtaltete ſich 
jetzt das Bild, als der Reiſende am Ort 
der Zuſammenkunft, in Ibanſchi, eintraf. 
Hier bewillkommnete ihn im Namen ihres 
Gebieters eine beſondere Geſandtſchaft, 
die als Geſchenke Ziegen, Hühner, Mais, 
Zuckerrohr und mächtige Kalebaſſen voll 
Palmwein überbrachte und den Beſuch 
des Lukengo für den nächſten Tag au— 
meldete. In der Nacht wurde wieder 
durch die Trommelſprache verkündet, daß 
niemand bei Todesſtrafe es wagen ſolle, 
den Fremden zu berauben. Der Ort war 
mit Leuten überfüllt, während noch fort— 
während größere und kleinere Trupps 
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von allen Seiten zum Hoflager des Königs 
ſtießen. 

Auch Wolf hatte ſich geziemend vor⸗ 
bereitet. Inmitten ſeines Lagers wehte 


die deutſche Flagge am ſchlanken Palmen⸗ 


ſchaft, einige Leute der Karawane, beklei⸗ 
det mit weißen Matroſenjacken und rotem 
Fes, traten mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr an, während der Reiſende in 
ſchneeweißer Kleidung, mit dem Tropen⸗ 
helm auf dem Haupte, ſeine beiden Teckel⸗ 
hunde zur Seite, an der Spitze ſeines 
Häufleins der Menſchenlawine entgegen⸗ 
trat, an deren Spitze der ſchwarze Herr- 
ſcher ſich befand. Man konnte ſich kaum 
etwas Imponierenderes in Bezug auf 
Haltung und Würde denken als den Lu⸗ 
kengo, der, eine wahre Rieſengeſtalt an 
Größe und Umfang, in ſeiner von acht 
kräftigen Sklaven getragenen Sänfte ſich 
hoch und ſtolz aufrichtete, als er ſich ſei— 
nem weißen Gaſte bis auf etwa fünfzehn 
Schritt genähert hatte. Dieſe Scene 
wurde vervollſtändigt durch die Scharen 
der Bevölkerung, die ſich vor ihrem Herr⸗ 


ſcher auf die Knie warfen und ihn mit 


lautem Jubelruf begrüßten, während die 


Begleitungsmuſik die Elfenbeinhörner und 


mächtigen Trommeln weithin ertönen ließ. 

Während die Menge noch auf den 
Knien lag, ſenkte ſich die Sänfte, der 
Lukengo entſtieg und, von drei Speer- 
trägern begleitet, ſchritt er auf Wolf zu. 
Unverwandten Blickes hatten ſich beide 


angeſchaut, der eine als Repräſentant viel⸗ 


tauſendjähriger innerafrikaniſcher Kultur, 
die ihre Reminiscenzen vielleicht noch aus 
der Zeit der Pyramiden treu bewahrte, 
der andere angethan mit dem ſiegenden 
Zauber modernſter Entwickelung. Wie 
immer, gewann auch hier der weiße Mann 
von vornherein das moraliſche Übergewicht 
durch das ruhige Selbſtbewußtſein des 
Auftretens und dadurch, daß er die per⸗ 
ſönliche Unnahbarkeit des Herrſchers nicht 
reſpektierte. Er ſtreckte letzterem die Hand 
zum Gruße entgegen, und als Lukengo, 
aus Unkenntnis dieſes Grußes, ſie mit 
dem Speer berührte, ſchob er dieſe Waffe 
beiſeite und ſchüttelte kräftig die Rechte 
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des Königs. Erſtaunt ob dieſer Kühnheit, 
doch ſchnell ſich faſſend, nahm Lukengo 
das Wort und begrüßte Wolf als ſeinen 
erſten weißen Freund, der ſicher ein gro⸗ 
ßer Zauberer ſei, denn ſonſt hätte er es 
nicht verſtanden, mit ſeinen wenigen Leu⸗ 
ten durch das Gebiet der Bakete, die als 
ſeine Sklaven die ſtrengſten Wächter der 
Landesgrenze ſeien, unerkannt zu mar⸗ 
ſchieren. Er wies auf das Abzeichen ſei⸗ 
ner Herrſcherwürde, eine blutrote Kory⸗ 
thairfeder, hin, welche er im Haar trug, 
und ſprach die Vermutung aus, daß Wolf 
kein Geſchäftsmann ſei, der Elfenbeinhan⸗ 
del treiben wolle. Ebenſo würdevoll ant⸗ 
wortete ihm unſer Landsmann und klärte 
ihn über den Zweck ſeiner Reiſe auf. 
Damit war das Ende der offiziellen Be⸗ 
grüßung gekommen, aber bevor Lukengo 
ſich ebenſo majeſtätiſch wieder entfernte, 
als er gekommen war, kam bei ihm die 
Wißbegierde des einfachen Naturmenſchen 
doch zum Durchbruch, und auf ſeine Bit⸗ 
ten mußte ihm der Reiſende eine erſte 
Probe unſerer Kultur vorführen, indem 
er ſeine Spieluhr ertönen ließ. So gren⸗ 
zenlos Lukengos Erſtaunen war, ſuchte 
er ſich doch gewaltſam zu beherrſchen und 
hielt die Hand vor den Mund, um viel⸗ 
leicht etwaige unwillkürliche laute Aus⸗ 
rufe der Bewunderung zu verhindern. 
Auf dieſen Empfang folgte am nächſten 


Tage der offizielle Beſuch Wolfs beim 


Herrſcher, dann wieder kam der Lukengo 
mit kleinerem Gefolge zu ihm, und ſo 
ging es täglich mit den Verwandten, 
Frauen, Räten und ſchließlich dem Volke 
ſelbſt weiter. Hier nun verfolgte der 
Reiſende beharrlich ſein Ziel, über die 
Flußläufe im Norden näheres zu er- 
kunden, und es gelang ihm auch, von 
einem der alten Räte Lukengos einige 
höchſt wichtige hydrographiſche Aufſchlüſſe 
zu erhalten, die ihm im Anfange kaum 
glaublich erſchienen, ſich ſpäterhin aber 
als wahr herausſtellten. So berichtete 
dieſer Rat von einem großen mächtigen 
Fluſſe Schankole, auch Sankole genannt, 
der aus dem Süden komme und dann 
mit einem großen nordweſtlichen Bogen 
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in den Kaſſai münden ſolle. Es war zu⸗ 
letzt gar nicht mehr zu bezweifeln, daß 
dieſer Sankole der Sankuru ſei, von dem 
man bisher, wie bereits oben erwähnt iſt, 
annahm, daß er geradeswegs nach Norden 
in den Kongo fließe. Von früheren Rei⸗ 
ſen wußte man, daß die Abdachung des 
Kaſſaigebietes bis etwa zum ſechſten Grad 
ſüdlicher Breite nach Norden gerichtet ſei, 
man wußte ferner durch Stanley, daß 
die Abdachung des Kongobettes nördlich 
vom Aquator durchſchnittlich von Oſten 
nach Weſten gerichtet ſei. Es wäre nun 
nicht ſehr ſchwierig geweſen, hieraus ein⸗ 
fach zu folgern, daß die nördliche Hälfte 
des Kaſſaigebietes mit ihrer Senkung ſich 
derjenigen des Hauptſtromes anſchließen 
und demzufolge ihr Gefälle ſich nach Nord⸗ 
weſten und Weſten richten müſſe, aber 
dieſen Schluß that niemand. Der alte 
dunkelfarbige Gewährsmann erzählte dem 
Reiſenden ferner von einem noch weiter 
nördlich, anfangs parallel mit dem San⸗ 
kole laufenden Fluſſe, den er Lukenje | 
nannte und der ebenfalls in den Kaſſai 
und dieſer ſelbſt ſchließlich in den „gro⸗ 
ßen Fluß“ münde. Staunend und doch 
noch voller Zweifel hörte und ſah Wolf 
dem Manne zu, als er mit ſicherer Hand 
ihm den Lauf der Flüſſe in den Sand 
zeichnete. Und doch ſind des Afrikaners 
Angaben vollſtändig richtig geweſen. 

Nach ihrer eigenen Angabe ſind die 
Bakuba aus dem Nordoſten eingewandert; 
mit ihren ſüdlichen Nachbarn, den Baluba, 
haben ſie nichts gemein. Aber Anklänge 
an alt⸗ und neuägyptiſche Sitten und Ge⸗ 
bräuche finden ſich mehrfach bei ihnen. 
Sie rauchen Tabak aus Pfeifen, welche 
genau mit den von Schweinfurth be⸗ 
ſchriebenen Dinkapfeifen übereinſtimmen. 
Vereinzelt unter den Männern findet man 
oft einen ſcharf ausgeſprochenen ſemitiſchen 
Typus; bei dem weiblichen Geſchlecht 
findet man durchſchnittlich hübſche Geſich⸗ 
ter, die nicht ſelten an europäiſche Formen 
erinnern. Die Bakuba beſitzen eine eigen⸗ 
artige Fertigkeit, wie ſie Wolf bei keinem 
anderen Stamme ſah, aus den Faſern der 
Raphia Zeuge zu weben, ſie zu färben und 
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zu ſticken. Die dichte Bevölkerung war 
überall beſtrebt, dem Boden durch Rodung 
neue Kulturſtrecken abzugewinnen. Über⸗ 
all finden ſich ausgedehnte Kulturanlagen, 
doch ſtatt Maniok werden vorwiegend 
Mais und Erdnüſſe, außerdem Hirſe und 
Zuckerrohr angebaut. Nach dem Stande 
der Feldfrüchte mußte der Boden ſehr 
ergiebig ſein. An Haustieren fanden ſich 
Ziegen und Hühner, die vorzüglich ge⸗ 
nährt in großer Anzahl vorhanden waren. 
Die Abgeſchloſſenheit des Landes gegen 
Fremde hat ihren Grund darin, daß der 
Herrſcher Lukengo ſich zum Beſitzer aller 
Elfenbeinzähne in ſeinem Reiche erklärt 
hat und ſelber einer der größten Elfen⸗ 
beinhändler Afrikas iſt. 

Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch der 
klaſſiſchen Schilderung, welche Schwein⸗ 
furth ſeiner Zeit über eine Epiſode ſeiner 
oberägyptiſchen Reiſe unter der Überſchrift 
„König Munſa tanzt vor ſeinen Weibern“ 
gegeben hat. An dieſe Erzählung wurde 
Wolf lebhaft erinnert, als ihn König 
Lukengo am 18. Februar zu ſich einlud 
und ihn in ſeiner Halle, die an dieſem 
Tage wohl mehr als dreihundert Lanzen⸗ 
träger enthielt, empfing. Seine Kleidung 
war beſonders feſtlich. Es war gerade 
einer der alle fünf Tage ſich wiederholen⸗ 
den Markttage, und viele Tauſende waren 
herbeigeſtrömt, um den erſten Weißen zu 
ſehen. Lukengo, deſſen eigentlicher Name 
Lukengo Muana heißt, denn das Wort 
Lukengo bezeichnet nur den Titel „Herr⸗ 
ſcher“ wie „Muata Jamwo“ ꝛc., hatte 
beſchloſſen, bei dieſer Gelegenheit dem 
Volke zu zeigen, wie ſehr er mit Stabs⸗ 
arzt Dr. Wolf befreundet ſei. 

Er ergriff ihn bei der Hand und be⸗ 
ſuchte mit ihm den Markt, auf dem ſich in 
zierlicher Anordnung einheimiſche Stoffe, 
Matten, Töpferarbeiten, Rotholz, Körbe, 
Mais, Erdnüſſe, Hirſe, Bananen, Ananas, 
Palmöl und Palmwein, dann abſeits Zie⸗ 
gen und Hühner befanden und von Wei⸗ 
bern und Männern verkauft wurden. Es 
entwickelte ſich nun eine höchſt dramatiſche 
Scene, deren Ausgang niemand ahnte: 
Mitten auf dem Marktplatze hielt Lukengo 
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eine Anſprache und erzählte, daß er 
mit ſeinem weißen Gaſte unverbrüchliche 
Freundſchaft geſchloſſen habe und für den— 
ſelben ſein Land ſtets offen ſei. 


mächtigen Körper hin und her wiegte, um 
alsbald wieder in tollen Sprüngen über 
den freien Platz zu raſen. Dieſe Leiſtung 
in glühender Mittagsſonne, von einem 


Bi 


L. ee Aa N ie‘ 


Stabsarzt Dr. Ludwig Wolſs Zuſammentreffen mit Lukengo Muana, Beherrſcher der Balubaneger. 


Plötzlich begann die Leibgarde den 
Marktplatz rückſichtslos zu ſäubern und 
einen großen Halbkreis zu bilden. Lukengo 
hatte beſchloſſen, ſeinem Volke ein feſt— 
liches Schauſpiel zu bereiten und auf 
offenem, ſchattenloſem Marktplatz zu tan— 
zen. Zwei rieſengroße Sklaven begannen 
zwei lange Trommeln mit den Händen zu 
bearbeiten. Lukengo trat allein auf den 
Platz, hob ſich abwechſelnd auf die Zehen— 
ſpitzen, machte dann mit dem Speer in 
der Hand mächtige Ausfallsſchritte nach 
links und rechts oder Hochſprünge in die 
Luft, wobei die vielen Kupferringe um 
Arm⸗ und Fußgelenke klirrend aneinander 
ſchlugen und ſich manche Kaurimuſchel 
von ſeinen fliegenden Schärpen löſte. 
Immer wilder wurden ſeine Bewegungen 
und um ſo lauter ſchrien auch die begei— 
ſterten Zuſchauer. Aller Augen waren 
nur auf Lukengo gerichtet, der plötzlich 
etwas ruhiger wurde, wie ein Balletttän— 
zer auf den Zehenſpitzen ging und ſeinen 


— ——ññ — . —̃ — EEEEEEESSESEEEEEENEEEEEEEEEEE 


Menſchen, deſſen Körper gewiß weit mehr 
als zweihundert Pfund wog und der 
außerdem an Kleidung, Schmuckſachen und 
Waffen noch mindeſtens gegen dreißig 
Pfund trug, war geradezu erſtaunlich. 
Erſchöpft hielt Lukengo einige Minuten 
inne und lehnte ſich gegen zwei bereit— 
ſtehende Sklaven, um alsdann einen neuen 
Tanz zu beginnen. Bei dieſem war er 
Vortänzer, wobei er ähnliche Evolutionen 
ausführte, die aber von allen nachgemacht 
wurden. Hinter ihm befanden ſich rang— 
weiſe ſeine Häuptlinge, Miniſter und Krie— 
ger, einer hinter dem anderen; dann kamen 
für ſich, ebenfalls in einer Reihe, die 
Frauen und Mädchen, deren Tanzbewegun— 
gen verſchieden von denen der Männer 
waren und darin beſtanden, daß ſie ſich 
abwechſelnd bald auf dem einen, bald 
auf dem anderen Fuße wiegten und eine 
erſtaunliche Hüftgelenkigkeit entwickelten. 
Hierbei wurde die linke Hand mit ge— 
ſpreizten Fingern hoch über den Kopf 
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gehalten. Finger und Handgelenke befan- ſorgloſe, in voller Geſundheit ſtrotzende 
den ſich ſtets in korreſpondierender Be- Bevölkerung, über die zierlichen Hütten 
wegung mit den Hüften. So dauerte und mächtigen Hallen, über den europäi— 
dieſe Maſſeuvorſtellung in brennender ſchen Bauſtil in den geraden Häuſerreihen 
tropiſcher Glut bis etwa zwei Uhr nach- der regelmäßig angelegten Straßen, über 
mittags, als Lukengo ſich erſchöpft zurück- die Kunſtfertigkeit der Schmiede in Eiſen— 
zog. Nun aber fiel ſeine Leibgarde wie und Kupferarbeiten, ihre zierlichen Schnitz— 
auf ein gegebenes Zeichen über die zahl- arbeiten, ihre Töpferwaren enthält, ſo 
reichen Marktverkäufer und -verkäuferinnen kann man, ſich nicht von dem Eindruck be— 
her und plünderte ſie nach allen Regeln freien, daß dieſer Teil Afrikas in der 
der Kunſt aus, indem ſie auf dieſe Weiſe That für die Kultur des weißen Mannes 
die Belohnung für die Tanzleiſtung ein- einſtmals noch ungeahnte Früchte bringen 
zog. Niemand konnte ſie hindern, da dies wird. Andererſeits erinnert man ſich 
ihr eigener Herr nicht that und dieſer noch, daß die Berichte, welche Dr. Pogge, 
ſolche Ausſchreitungen ſeiner Krieger nicht der bekanntlich ein erfahrener Landwirt 
zu beſtrafen pflegte. Aber die ganze Wut war, nach ſeinen mehrjährigen Erfahrun— 
der beraubten Marktweiber wandte ſich gen aus dem nur einen Breitengrad ſüd— 
nun gegen Stabsarzt Wolf, der die hoch— | liher gelegenen Balubalande eingejandt 
gehenden Wogen der Entrüſtung jedoch hatte, von vielen Seiten als Übertreibun- 
mit einigen Kaurimuſcheln wieder glättete. gen erklärt wurden. Nun finden wir 
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forſchten innerſten Punkt Centralafrikas Wolf, ſondern in den Berichten über die 

erwartet! unmittelbar bei Pogges Station, in Lulua— 
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nahezu begeiſterten Schilderungen lieſt, Beſtätigung. Das Reiſewerk ſpricht dies 
Monatshefte, LXV. 387. — Dezember 1888. 25 


378 


direkt mit den Worten aus: „Unſere auf 
Luluaburg angeſtellten und weiter fort— 
geführten Verſuche beſtätigen durchaus die 
Anſicht Pogges über den fruchtbaren Boden 
im Balubalande, und dieſer ebenſo be— 
ſcheidene als erfolgreiche Reiſende, dem 
gewiß Übertreibung ebenſo fern lag als 
die Abſicht, die Verdienſte anderer neidiſch 
herabzuſetzen, hat in ſei— 
nen Berichten nicht zu 
viel behauptet!“ 

Am 5. März 1885 
trat Wolf den Rückmarſch 
an, reich beſchenkt von 
ſeinem Freunde, dem 
mächtigen Bakubaherr— 
ſcher Lukengo. Unter— 
wegs beſuchte er noch eine 
Niederlaſſung des afrika— 
niſchen Pygmäenvolkes, 
der Batua, und erreichte 
nach zwölf Tagen wieder 
die Station Luluaburg, 
welche, dank der uner— 
müdlichen Schaffungs— 
kraft Wißmanns, mit 
ihrem Ausbau und mit 
ihren üppigen Feldern 
einen überraſchenden Ein— 
druck auf ihn machte. 
Leider traf er einen von 
der Schar ſeiner weißen 
Freunde und Genoſſen 
nicht mehr an: Lieute— 
nant Franz Mueller ruhte 
ſeit einigen Monaten in 
afrikaniſcher Erde, nach— 
dem er trotz der ſach— 


kundigſten Behandlung 
raſch einem perniciöſen Fieber erlegen 
war. 


Während der Rückreiſe Wolfs führte 
v. François im Auftrage Wißmanns eine 
Expedition nach öſtlicher Richtung aus, um 
den ſelbſtändigen Baluba-Häuptling Mona 
Tenda zu beſuchen und die Route dorthin 
kartographiſch feſtzulegen. Dieſe Tour 
dauerte zwei Wochen und gab dem Reiſen— 
den Gelegenheit zu reichen Beobachtungen 
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puppte ſich dabei als ein unruhiger, ge— 
waltſamer Charakter, deſſen räuberiſche 
Gelüſte ſich nach jeder Richtung hin kund— 
gaben. Unterwegs ſtieß v. François auf 
den Oberherrſcher Kalamba und die Meta 
Sangula, welche eine große Tour behufs 
Eintreibung rückſtändiger Steuern durch 
das Land machten und den Freund herz— 
lichſt begrüßten. Die Me— 
ta lud bei dieſer Gelegen— 
heit den letzteren ſogar 
abends zu einem gemüt— 
lichen Glas Hirſebier ein. 
v. François' Rückkehr er— 
folgte am 23. März. In 
Luluaburg war inzwi— 
ſchen alles für die Kaſſai— 
fahrt vorbereitet worden 
und unter Schiffszimmer— 
mann Bugslags Leitung 
an dem durch Wolf erkun— 
deten Kanoebauplatz be— 
reits die Herſtellung einer 
kleinen Flottille in An— 
griff genommen. Nach— 
dem auch Kalamba von 
einem Raubzuge heim— 
gekehrt und ihm ein feſt— 
licher Empfang bereitet 
worden war, wurden 
nochmals alle Punkte be— 
treffs der großen Expe— 
dition durchberaten, und 
Ende Mai begann die 
Fahrt unter Wißmanns 


Führung. 
Die Expedition beſaß 
das Stahlboot „Paul 


Pogge“ ſowie zehn große 
und ſechs kleine Kanoes. Wißmann be— 
fehligte das Stahlboot; Wolf, Francois, 
Mueller befehligten jeder ein großes Kanoe 
mit je vierzehn bis achtzehn Bewaffneten. 
Schneider und der Dolmetſcher hatten 
mächtige Fahrzeuge mit Tauſchwaren und 
Lebensmitteln; Kalamba, Meta Sangula, 
Tſchingenge und die übrigen Häuptlinge 
führten je nach ihrem Rangverhältnis 
größere oder kleinere Kanoes. Die erſten 
Tage der Fahrt auf dem ſchnellfließenden, 
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an Stromſchnellen reichen Lulua waren 
nicht ohne Gefahr, auch ereigneten ſich 
einige Unglücksfälle. Aber über allen 


Kummer half die ruhige treue Zuverſicht 


der Meta Sangula, welche ihre Lands— 


leute ermutigte, ſowie die Anhänglichkeit | 


Kalambas hinweg. 

So näherte man ſich dem Gebiete der 
Bakete und der Bakuba, die, dem Befehle 
ihres mächtigen Herrſchers Lukengo ge— 
horchend, der Fahrt keine Schwierigkeiten 
in den Weg legten. Am ſiebenten Tage 
wurde die Mündung des Lulua erreicht 
und der Eintritt 
der Flottille in 
den Kaſſai nicht 
ohne Schwierig— 
keiten ausgeführt. 
Die Länge der 
Stromfahrt bis 
hierher betrug 
187 Kilometer. 
Weiterhin wur— 
den zwei Bafuba= 
dörfer paſſiert, 
deren Bewohner 
in ihre Kanoes 
eilten und dem 
Zuge eine Strecke 
das Geleit gaben. 
Es gewährte einen 
ſchönen Anblick, 
die muskulöſen 
Geſtalten, welche 
zu acht bis zehn 
Mann in jedem Fahrzeug ſtanden, ihre 
Kanoes handhaben zu ſehen. Sobald 
ſie die Ruder in das Waſſer gleiten 
ließen, gingen ſie ruckartig mit vorn— 
übergebeugtem Oberkörper in die Knie— 
beuge und belaſteten das Fahrzeug der— 
art, daß es nahe am Waſſerſchöpfen war. 
Es ſchien, als ob das Fahrzeug durch 
das gleichzeitige Niederbeugen und Empor— 
ſchnellen des Körpers vorwärts getrieben 
würde. Sie gefielen ſich ſichtlich darin, 
pfeilſchnell mit eleganter Leichtigkeit zwi— 
ſchen den ſchwerfälligen Fahrzeugen der 
Kaſſai-Expedition, die ſich neben den ihri— 
gen wie Laſtwagen neben einem Jagdge— 
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fährt ausnahmen, hindurchzufahren. — 
Überraſchend iſt der Reichtum des Kaſſai 
an Flußpferden. Die Tiere ſind gar nicht 
ſcheu; die Eingeborenen leben mit ihnen 
im beſten Einvernehmen und fahren furcht— 
los mitten durch die Herden, ohne be— 
läſtigt zu werden. Oft beſuchten die 
Flußpferde nachts das Lager der Rei— 
ſenden, wenn der Weg nach ihrem Weide— 
platz durch dasſelbe führte. 

Mitte Juni wurde die Mündung des 
Sankuru in den Kaſſai erreicht und nach 
einigem Aufenthalt der Weg an ihr vor— 
über fortgeſetzt. 
Kurz unterhalb 
dieſer Stelle lie— 
fert der Kaſſai 
bei 520 Meter 
Breite, 6 Meter 
Tiefe und einem 
Meter Strom— 
geſchwindigkeit in 
der Sekunde ſtünd— 
lich mehr als 12 
Millionen Kubik— 
meter Waſſer. 

Mit einer ge— 
wiſſen Beſorgnis 
wurde am 24. 
Juni die Fahrt 
durch das Gebiet 
der feindlichen 
und grauſamen 
Baſſongo-Mino 
angetreten. Kaum 
erblickten die Bewohner des erſten Dorfes 
die kleine Flotte Wißmanus, jo führten ſie 
am Ufer wilde Kriegstänze auf, und der 
dumpfe Ton ihrer Kriegshörner verkün— 
dete weithin ſtromabwärts, daß die längſt 
erwarteten weißen Feinde in Sicht ge— 
kommen ſeien, und auf der ganzen Kaſſai— 
ſtrecke, welche durch das Land dieſes 
Stammes führt, rüſtete man ſich zum 
Krieg gegen die Reiſenden. Hier entfal— 
tete Wißmann ſein ganzes Talent, indem 
er bei Fortſetzung der Fahrt in einigen 
glänzenden Gefechten die Feinde überall 
in die Flucht ſchlug. 

Der erſte größere Überfall, den die 
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Baſſongo-Mino verſuchten, ſand an einem ſongo-Mino gingen mit großer Tollkühn— 
etwa ſechzig Meter breiten Kanal ſtatt, | heit vor und ſchoſſen ihre Pfeile alle paar 
der links vom Flußufer und rechts von Sekunden ab, während die farbige Mann— 
einer Inſel begrenzt war. Wißmann und ſchaft der Flottille erſichtlich deprimiert 
Srangois fuhren an der Spitze, Mueller war. Somit blieb nichts anderes übrig, 
in der Mitte und Wolf am Schluß der als daß die Weißen allein die Entſchei— 
Flottille. Da jedoch der Waſſerſtand zu dung brachten, was ihnen in einer halben 
niedrig war, mußten die Mannſchaften Stunde gelang. Unter den auf der Juſel 
ausſteigen und die ſchwerſten Kanbes vom Gefallenen befand ſich auch der feindliche 
Grunde abſchieben. Plötzlich belebten ſich Häuptling, ein herkuliſch gebauter Mann, 
der Fluß und das Ufer. Etwa zwanzig der eine Kugel mitten durch die Stirn 
flachgehende feindliche Kanbes kamen dem erhalten hatte. Die Feinde zogen ſich 
Zuge im Kanal entgegen, landeten an der zurück, die Expedition machte ihre Kandes 
Inſel und eröffneten ſofort einen Angriff. wieder flott und bezog unweit davon auf 
Zu gleicher Zeit kamen auch vom linken einer Grasinſel Nachtquartier. Aber hier 
Ufer die Pfeile dicht geflogen, da die im hatten ſie, während die dumpfen Töne 
Hinterhalt befindlichen Feinde den Mo- der Kriegshörner der feindlichen Bevölke— 
ment benutzten, in welchem einige Fahr- rung weithin ertönten, noch einen zweiten 
zeuge feſtgefahren waren. Das wilde Kampf zu beſtehen, denn die eigentlichen 
Kriegsgeſchrei Niama! Niama! das heißt Beſitzer der Inſel, die Flußpferde, wollten 
Fleiſch! Fleiſch! mit welchem die Baſſongo- auf ihrem Lagerplatze ihre gewöhnliche 
Mino, fröhlich jauchzend, von allen Sei- Weide halten und verſuchten verſchiedent— 
ten den Angriff ausführten, lich, unter lautem Schnauben 
bewies, daß es ſich um die Kanodes zu zertrüm— 


einen Kampf auf mern, um ans Land 
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Tod und Leben zu kommen. — 
handeln wür— Wißmann und 
de. Wißmann ſeine Gefähr— 


und Fran⸗ ten hatten 
gois tra⸗ ſich wäh⸗ 
ten ſofort rend ih⸗ 
dem An⸗ res lan⸗ 
griffe auf gen Auf— 
der In— enthaltes 
ſel entge— beim Ka⸗ 
gen und lamba ſo 
trieben die 1 . ſehr an die 
Feinde nach 1 HLebensweiſe 


des Baluba— 
volkes ge⸗ 
wöhnt, daß ſie 


ſehr großen 
Verluſten in 

den Fluß zurück. 
Mueller eröffnete ſich derſelben eini— 
von der Inſel aus den germaßen anſchloſ— 
Kampf mit den ſtrom⸗ Marimbaſpieler. ſen, wenigſtens in 
aufwärts gekommenen Bezug auf die An— 
feindlichen Kanoes, Wolf ſtand mitten im wendung des Gruß- und Aufmunterungs— 
Waſſer bei den feſtgefahrenen Booten wortes „Moio!“ Hatten nun die Meta 
und trieb die Feinde zurück, welche teils Sangula und ihr zärtlich geliebter Bruder, 
vom Ufer, teils von ihren leicht beweg— | der Herrſcher Kalamba, bei Beginn der 
lichen Fahrzeugen aus angriffen. Die Baſf- Kaſſaifahrt manches „Moio!“ ihren Krie— 
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gern zugerufen, ſo war es jetzt Wißmann, 
der durch ein kräftiges „Moio!“ ſeinen far— 
bigen Bundesgenoſſen neuen Mut einflößte. 
Begeiſtert ſtimmten die Baluba in den 
kriegeriſchen Ruf ein, als die Weiterfahrt 
am anderen Morgen angetreten wurde; 
ſie ſchwangen dro— 
hend die Waffen 
gegen die Einge— 
borenen am Ufer, 
und ihr lautes 
Kriegsgeſchrei Ho! 
Ho! Ho! klang ſo 
gräßlich, daß die 
Baſſongo-Mino 
eingeſchüchtert ſich 
zurückzogen. 
Weiterhin wur— 
de das Gebiet der 
Bangula erreicht, 
mit denen wieder 
ein friedlicher Ver— 
kehr unterhalten 
werden konnte. 
dieſem Volksſtamm eingezogenen Erkundi— 
gungen enthält das Werk folgende merk— 
würdige Stelle: „Den Kaſſai nennen die 
Bangula Nſchari und auch Sankullu. Sie 
erzählen, daß er links einen Nebenfluß 
Kuije aufnähme und bald darauf in den 
Balibi einmünde. Wahrſcheinlich iſt mit 
dem Kuije der Kuango und mit dem Ba— 
libi der Kongo gemeint.“ Dieſe Erklärung 
ſtimmt mit den Thatſachen überein, dagegen 
iſt nicht erklärt, warum die Bangula den 
Kaſſai mit dem Namen Sankullu belegen. 
Hierfür kann man folgendes annehmen: 
Sowohl die Bangula wie die Baſſongo— 


Mino wohnen vorwiegend auf dem rechten 
Ufer des Kaſſai und des in denſelben ein- 


mündenden Sankullu oder Sankuru. Bei 
dem vielfachen Inſelgewirr und der mäch— 
tigen Breite des Kaſſai, welche im Gebiet 
der Bangula bis zu ſechs Kilometer er— 
reicht, iſt es erklärlich, wenn beide Ströme 
von den Bewohnern des rechten Ufers 
für nur einen Strom gehalten werden, 
um ſo mehr, als beide vereint eine von 
Oſten nach Weſten gehende Waſſerſtraße 
in ihrem unteren Laufe bilden. Daß die 
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Flußnamen bei Naturvölfern immer nur 
für gewiſſe Strecken gelten, iſt eine be— 
kannte Thatſache. Aus dieſem Grunde 
konnten auch die Reiſenden Kund und 
Tappenbeck, welche dieſe Region berühr— 
ten, als Bezeichnung für dieſe Strecke des 
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In Bezug auf die bei Kaſſai den Namen Sankulu vernehmen 


und den Schluß ziehen, daß dieſer Fluß 
den Kaſſai in ſich aufnehme und nicht 
der letztere ihn. Unterhalb der Bangula 
wohnen die Badima, Baſaka, Baduma 
und andere am Kaſſai. 

Eine eigentümliche Beobachtung wurde 
mehrfach gemacht, die ſich auf die Wir— 


kung der Töne unſerer Harmonikas auf 


die Negerbevölkerung am Kaſſai bezog. 
Schon auf dem erſten Lagerplatze an die— 
ſem Fluſſe, im Gebiete der Bakuba, gab 
ſich dies kund. Lieutenant Mueller zeigte 
den Leuten ſeine mitgebrachte Harmonika; 
ſie ſchüttelten über das wunderbare Ding, 
deſſen Zweck ſie nicht ergründen konnten, 
nachdenklich den Kopf; als es nun aber 
gar einen Ton von ſich gab, jagte die 
ganze Geſellſchaft erſchrocken von dannen. 
Sie wurden indes beruhigt und lauſchten 
nun mit großem Intereſſe, wobei einzelne 
ihre Geſichter ſchmerzlich verzogen, den 
heimiſchen Weiſen, welche Hans Mueller 
zum beſten gab. Noch eigenartiger wirk— 
ten die Töne dieſes Inſtruments auf die 
Neger am unteren Kaſſai. Anfangs ſchien 
ſich der Neger eine tiefe Traurigkeit zu 
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bemächtigen, die ſich in Geſicht und Ge- denn luſtig flatterte über ihr die blaue 
bärden ausdrückte und dann anſcheinend Flagge mit goldenem Stern. Die maje— 
dem Gefühl eines großen körperlichen ſtätiſche Waſſerfläche des Hauptſtromes 


Schmerzes wich. Sie zogen unter ent— 
ſetzlichem Geſichterſchneiden die Knie bis 
an den Leib und ſchienen jeden Augen— 
blick in Weinen ausbrechen zu wollen; 


ſtrömenden Bevölkerung kundgab. 


dabei wehrten ſie beſtändig ab und juch- | 


ten durch Geſten Mueller vom weiteren 
Spiele abzuhalten. Das Ganze gewährte 
einen ſo urkomiſchen Eindruck, daß ſämt— 
liche Teilnehmer der Kaſſai-Expedition, 
Schwarze und 
Weiße, ſich nicht 
enthalten konn— 
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Halſe zu lachen. 
In der Nähe 
der Kaſſai-Mün— 


die Zahl der 
Flußpferde ſtünd— 


man die ſchwe— 
ren Koloſſe ein— 
zeln oder in Fa— 
milien. An einem 


Tage wurden et— 
wa zweihundert 
Stück beobachtet. 
Je näher die 
Flottille ihrem 
nächſten Ziele, 
der Einmündun 
Slut, 0,64 hoch ehr ſorg. des Kaſſai in d 9 
fältig geſchnitzte Figur einer es Kaſſai in en 
aufrechtſtehenden Negerin mit Kongo, kam, deſto 
langen ſpitzkoniſchen Brüſten 38 1 2 x 
und mächtiger Narbentätto— größer die Span 
wierung in der Nabelgegend. nung unter den 
Dieſe und die Art der Haar. Weißen. Nach 


tracht ſoll nach Stabsarzt 

Dr. Wolf charakteriſtiſch für 

Bakuba ſein. Baluba, Lua— 
laba, 7 Grad ſüdl. Br. 


wußte man wohl, 
daß man ſich in 
der Nähe des 
Leopoldſees befinden mußte, aber über 
alles andere war man nicht orientiert. 
Endlich, am 9. Juli 1885 in der Mit- 
tagsſtunde, wurde ein Gebäudekomplex 
bemerkt, auf den ſich ſofort alle Fern— 
gläſer und Krimſtecher richteten. Es 
war die langerſehnte Station am Kongo, 


dung mehrte ſich 


breitete ſich unabſehbar aus, als die zwei— 
hundert Perſonen der Flottille unter Jubel— 
ruf und Moio! ihre Ankunft der herbei— 
Die 
Station hieß Kwamouth; ihre Vorſteher, 
zwei Engländer, waren nicht minder er— 
ſtaunt als Wißmann und ſeine Freunde, 


daß die längſt bekannte Kwa-Mündung 


| 


lich, überall jah | 


Stanleys Karte 


diejenige des Kaſſai jei; ſie hatten auch 


nicht die Ankunft der Expedition erwartet, 


ſondern mehr als dreihundert Kilometer 


ſtromaufwärts am Kongo in der Aquator— 
ten, aus vollem 


ſtation hatte man ſeit Monaten bereits 
der Ankunft der deutſchen Forſcher ent— 


gegengeſehen. Acht Tage ſpäter landete 


die Kaſſai-Expedition in Stanley-Pool. 
Hiermit war die Aufgabe, welche König 
Leopold II. von Belgien Wißmann ge— 
ſtellt hatte, gelöſt, ſoweit es ſich um den 
eigentlichen Lauf des Kaſſai handelte, 
wenn man auch noch nicht wußte, wo der 
unter dem Namen Sankullu oder Sankuru 
bezeichnete Nebenfluß des Kaſſai ſeinen Ur— 
ſprung hatte. Die Anſtrengungen, welche 
ſämtliche Teilnehmer der Fahrt hatten 


. ertragen müſſen, waren ſehr bedeutend ge— 


weſen und hatten die Geſundheit der 
meiſten angegriffen. Wißmann ſelbſt hatte 
ſich ein ſchweres Nervenleiden zugezogen, 
das ihn zwang, das Kommando über die 
Expedition abzugeben. Er legte es in 
die bewährten Hände ſeines Freundes, 
Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf, dem dadurch 
die ſchwierige Aufgabe geſtellt wurde, 
den Kalamba, die Meta Sangula und 
die getreuen Baluba wieder in ihre ferne 
Heimat nach Mukenge zurückzuführen. 
Lieutenant Hans Mueller und Büchſen— 
macher Schneider kehrten wegen Kränklich— 
keit nach Europa zurück, und Lieutenant 
v. Francois beteiligte ſich, nicht mehr im 
Zuſammenhang mit der Expedition, an 
einer Privat-Forſchungsreiſe des Miſſio— 
närs Grenfell. 

In der Erforſchung des Kaſſai iſt, wie 
bereits angedeutet, eine Verkehrsader auf— 
gedeckt worden, welche geeignet iſt, ein 
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Handelsweg erſten Ranges zu werden. kameradſchaftlich mit ihr ihren geringen 
Der Kaſſai ſelbſt, welcher im ganzen auf Vorrat an Genüſſen aus der civiliſierten 
einer Linie von 650 Kilometer für grö- Welt. Nachdem Wißmann am 22. Sep— 
ßere Flußdampfer von tember 1885, von ſei— 
einem bis zwei Meter nen getreuen Bundes— 
Tiefgang ſchiffbar iſt — genoſſen Abſchied neh— 
ein Vorzug, den fein ein- mend, ſich nach der Küſte 
ziger deutſcher Strom begeben hatte, mahnten 
beſitzt —, führt hinauf häufig auftretende Er— 
zu den Handelsmärkten krankungen unter den 
der Koqua und Kalunda, Baluba, beſonders Lun— 
ſein großer Nebenfluß, genentzündungen, welche 
der Lulua, zu den zu— auch bereits ihre Opfer 
gänglichen Baluba; der gefordert hatten, drin— 
mächtige Sankuru, deſ— gend an einen ſchleuni— 
ſen Erforſchung, wie im gen Aufbruch aus dieſer 
folgenden beſchrieben iſt, verhängnisvollen Zeit 
Wolf ausgeführt hat, in der Unthätigkeit. Am 
bis dahin noch jungfräu— 5. Oktober 1885 konnte 
liche Gebiete, unter de— . Wolf endlich Leopold— 
ren Bewohnern das in— | | ville verlaſſen. 

tereſſante hochentwickelte Becher, aus Holz geſchnitzt, in Geſtalt Schon während der 
Bakuba⸗Volk mit ſeiner der „ Hinfahrt hatte die kleine 


behaarter oder tättowierter Stirn; ab— 8 
uralten Kultur einen her- weichender Typus. Batetela. (Wißmann.) Flotte beim Paſſieren 


vorragenden Platz ein— der Kuango-Mündung 
nimmt, und der Kongo zu den Bondo und von den dortigen Eingeborenen die Nach— 
Bangula. richt vernommen, daß ein Dampfer kurz 


Das Reiſewerk der Herren Wißmann, vorher dieſen Nebenfluß des Kaſſai hin— 
Wolf, v. Francois und Mueller endet mit | aufgefahren ſei. Der brave alte Baluba- 
der Beſchreibung der Ankunft und des herrſcher Kalamba, welcher Wißmann 
Aufenthaltes der Kaſſai-Expedition in | und ſeine Gefährten ſchon jeit ihrer An— 
Stanley⸗Pool. Über die 
Zeit, während welcher Dr. 
Ludwig Wolf das Kom— 
mando der Expedition ver— 
waltete, liegt noch kein 
Reiſewerk vor, da der Ge— 
nannte, welcher bekanntlich 
durch das Vertrauen des 
Auswärtigen Amtes zu der 
hohen Aufgabe, das Hinter— 
land des Togogebiets zu 
erforſchen, berufen iſt, ſeit 
Februar 1888 Deutſch— 
land verlaſſen hat und bis 
dahin keine Zeit fand, das Gewebte Matte mit unfertiger Knüpfarbeit. Bakubaneger. 
Material aufzuarbeiten. 

Die Station Leopoldville am Stanley— | kunft über Art und Weſen der „Feuer— 
Pool hatte der Kaſſai-Expedition einen fanoes der weißen Männer“ ausgefragt 
feſtlichen Empfang bereitet und teilte hatte und der es für ſelbſtverſtändlich 
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hielt, daß ihm für ſeine aufopfernde treue 
Bundesgenoſſenſchaft mindeſtens eines der— 
ſelben in die Heimat als Geſchenk mitge— 
geben werden würde, hatte jchon damals 
freudig in die Hände geklatſcht und ge— 
rufen: „Nun iſt es gut, nun wird uns 
mein Dampfer ſicher und ruhmgekrönt 
in die ferne Heimat zurückbringen!“ Als 


dann Wißmann, der Expedition nach Stan- 


ley-Pool vorauseilend, mit dem Vorſteher 


der engliſchen Miſſion, Mr. Grenfell, auf 


dem dieſem Miſſionär gehörenden Dam— 
pfer „Peace“ ſeinen Getreuen wieder ent— 
gegengefahren war und vom Deck aus 
ein „Moio!“ gab, wirkte der erſte An— 
blick dieſes mächtigen Feuerkandes jo 
überwältigend auf alle, daß ſelbſt der 
ernſte Kalamba in kindliche Ausgelaſſen— 
heit geriet. Noch größer wurde die Freude, 
als Mr. Grenfell am nächſten Tage auf 
Wißmanns Erſuchen dem Kalamba, ſeiner 
Schweſter, der Meta Sangula, und dem 
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fügung zu ſtellen. Da aber die Kaſſai— 
mündung am Aquator vermutet worden 
war, ſo fand man keinen Dampfer vor. 


Der für die Expedition beſtimmte Dam— 


Häuptling Tſchingenge geſtattete, auf dem | 


pfer „Eu Avaut“ war den großen Strom 
aufwärts gegangen. Demgemäß begab 
ſich Stabsarzt Dr. Wolf den Kongo ab— 
wärts zu dem Generaladminiſtrator des 
Kongoſtaates, welcher in liebenswürdig— 
ſter Weiſe ſofort für den Rücktransport 
des Herrſchers Kalamba und ſeiner Ba— 
luba den neuen ſchönen Dampfer „Stan— 
ley“ zuſammenſtellen ließ. So ging die 
Fahrt den Kongo, Kaſſai und Lulua auf— 
wärts bis zur Luebomündung, wo das 
Gebiet der Baluba beginnt. Da hier die 
Grenze der Schiffbarkeit für größere Fahr— 
zeuge liegt, ſo erfolgte die Landung der 
Leute. Die vom Lulua und Luebo ge— 
bildete Landzunge ſchien dem nunmehrigen 
Chef der Expedition, Stabsarzt Dr. Wolf, 
der günſtigſte Platz für die Anlage einer 
befeſtigten Hafenſtation. Der Dampfer 


Der Luila-Fall. 


„Peace“ die Spazierfahrt nach Leopold— 
ville mitzumachen. 

König Leopold II. hatte befohlen, der 
Kaſſai⸗Expedition, falls fie den Kongo 
erreichen ſollte, ein Dampfboot zur Ver— 


„Stanley“ fuhr nach viertägigem Auf— 
enthalt am 11. November 1885 wie— 
der nach Leopoldville zurück, während 
der Dampfer „En Avant“, welcher für 
die weiteren Forſchungszwecke der Expe— 
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dition dienen jollte, am Luebohafen ver- einen neuen Beweis feines unvergleich— 
blieb. lichen Organiſationstalentes zu liefern, 

Es handelte ſich jetzt zunächſt darum, denn er übergab dem neuen Chef ausge— 
die etwa 160 Kilometer lange Strecke dehnte Reis-, Zucker-, Erdnuß-, Mais-, 


— . 
ne 
„ er 12 ER 
BI EN a a FT 


An u I 


Das Kepethal bei der Reſidenz Mukenge. 
nach der Station Luluaburg oder nach Hirſe- und Maniok-Pflanzungen, die er 
der Hauptſtadt Mukenge, welche jeder- mit reichem Ernteerfolge angelegt hatte. 
mann unbekannt war, zu durchziehen. Nun kam endlich auch der feierliche 
In den erſten Wochen nahm das Fällen Tag, an welchem der treue Herrſcher 
der mächtigen Urwaldrieſen und die Ro- und Bundesgenoſſe Kalamba mit ſeiner 
dungen in dem mit Unterholz dicht be- Schweſter, der Lukokeſcha Meta Sangula, 
wachſenen Terrain alle Kräfte der Ex- und den Häuptlingen ſowie den etwa zwei— 
pedition in Anſpruch. Es war, nachdem hundert Baluba, welche ſich an der Kaſſai— 
die Stationsarbeiten in geregelten Gang fahrt beteiligt hatten, wieder einziehen 
gekommen waren, eine Strecke von nicht konnten in ihre Reſidenz Mukenge. Von 
weniger denn zwanzig Kilometer Länge nah und fern war zu dieſer Feſtlichkeit 
mitten durch den dichten Urwald zu jchla- die Bevölkerung des Landes herbeige— 
gen, dann konnte der Marſch über offenes, ſtrömt, um ihrem hochgefeierten Fürſten 
zuweilen noch mit Strichwald beſetztes und deſſen verehrter Mitregentin, die ihre 
Terrain, durch Baum- und Buſchſavanne Machtſtellung und ihr Anſehen mehr als 
fortgeſetzt werden, bis die allmählich ſich je durch dieſe Reiſe befeſtigt hatten, einen 
vergrößernde Bevölkerungsdichtigkeit und noch nie dageweſenen Empfang zu berei— 
die Fruchtbarkeit des Landes anzeigten, ten. Und Stabsarzt Dr. Wolf ſchloß ſich 
daß man ſich der Hauptſtadt Mukenge nur zu gern dieſen Ovationen an, denn 
nähere. Wolf traf mit dem Zuge zuerſt nur die treue Hilfe und unabläſſige Opfer— 
auf der Station Luluaburg ein, woſelbſt | freudigfeit des Königs Kalamba war es, 
er den dort als Verwalter zurückgelaſſenen welcher die deutſche Nation nunmehr zwei 
Schiffszimmermann Bugslag im beſten ihrer hervorragendſten Großthaten auf 
Wohlſein antraf. Dieſer vieljeitige Mann dem Gebiete der Afrikaforſchung verdankte. 
hatte die Zwiſchenzeit dazu benutzt, um Er war es, der zuerſt perſönlich mit ſei— 
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nen Kriegern Wißmann quer durch das 
ſüdliche Kongobecken begleitet und dadurch 
die richtige Kenntnis erſchloſſen hatte; er 
war es jetzt, mehrere Jahre ſpäter, der 


das Kaſſaiproblem mit Hilfe ſeiner Leute 


löſen half. Nie hat ein ſogenannter „Wil⸗ 
der“ die geographiſchen Zwecke mehr und 
erfolgreicher befördert als er! Von allen 
innerafrikaniſchen Herrſchern gebührt ihm 
und feiner Schweſter zuerſt ein dauern— 
des Andenken dafür, daß ſie aus unge⸗ 
zügelten Anthropophagen durch das aller⸗ 
dings ſehr draſtiſche Hilfsmittel des 
Riamba⸗Kultus zunächſt gehorſame, er- 
gebene Menſchen erzogen und dieſes le⸗ 
bende Material für die höheren Zwecke 
der Wiſſenſchaft dienſtbar gemacht haben. 

Nachdem Wolf den Kalamba mit ſeinen 
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dient, denn ſein Erbauer hatte ihm eine 
unglückliche Konſtruktion gegeben. Schon 
bei der Probefahrt beklagte ſich Stanley 
darüber. Der Dampfer machte ſich der 
ſeltſamſten Launen ſchuldig, indem er einen 
Augenblick unter zehn Atmoſphären Druck 
dahinſtürmte, ſo daß die Paſſagiere, die 
erſten Zeichen einer Exploſion erwartend, 
ſich bereit machten, über Bord zu ſprin⸗ 
gen, während das Manometer im nächſten 
Augenblick wieder faſt gar keinen Druck 


zeigte und die Maſchine kaum ſo viel 


Kraft beſaß, um die Schaufelräder in 
Bewegung zu ſetzen; auch hatte das Ruder 
nicht die geringſte Kontrolle über die Be- 
wegungen des Fahrzeugs. Der arme 


Maſchiniſt befand ſich in einer höchſt pein⸗ 


Leuten feierlichſt in ſeine Reſidenz zurück⸗ 


gebracht hatte, kehrte er unverzüglich nach 
der Station Luebohafen zurück, um von 
dort aus ſich der Erforſchung des San⸗ 
kuru und ſeiner Nebenflüſſe zu widmen. 


Zweck den Dampfer „En Avant“ erhal⸗ 
ten. Dieſes Dampfſchiff ſpielt in der 
Geſchichte der Kongoforſchung eine ſo be⸗ 
deutende Rolle, daß es vielleicht geſtattet 
iſt, kurz darauf einzugehen. 

Am 14. Auguſt 1879 begann Stanley, 
nachdem er zwei Jahre vorher ſeine be⸗ 
rühmte Erforſchung des Kongo, des zweit⸗ 
größten Stromes der Welt, ausgeführt 
hatte, von der Mündung desſelben Fluſſes 
aus ſeine große civiliſatoriſche Expedition, 
um ſtromaufwärts Niederlaſſungen an den 


lichen Lage, denn er wurde ebenſoſehr 
auf die Probe geſtellt wie ſein Dampfer 
und faſt zum Selbſtmord getrieben. Eine 
Reihe von Experimenten wurde durch 
Ingenieure mit dem Fahrzeug vorgenom- 


men, bis es endlich einem Italiener ge⸗ 
Er hatte, wie bereits mitgeteilt, für dieſen 


Ufern anzulegen, die letzteren in friedlicher 


Weiſe zu erobern und jie gemäß den mo⸗ 
dernen Ideen in nationale Staaten um⸗ 
zuwandeln. Auf dieſer Reiſe hatte er 
eine ganze Flottille von kleinen Dampfern 
aus Europa mitgebracht, deren Geſamt— 
preis etwa hunderttauſend Mark betragen 
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hatte. Eines dieſer Fahrzeuge war der 


Raddampfer „En Avant“, welcher drei⸗ 
undvierzig Fuß lang, ſieben Fuß elf Zoll 
breit war, elf Fuß Tiefgang hatte und 
ſechs nominelle Pferdekräfte beſaß. Die- 
ſer Dampfer hätte zuerſt mit viel mehr 
Recht den Namen enfant terrible ver⸗ 


lang, den „En Avant“ zum Laufen zu 
bringen. Das Schiff fuhr dann mit 
Stanley bis Vivi hinauf, trotzte den 
Stromſchnellen oberhalb Manjauga, war 
der Pionier auf der Fahrt Stanleys nach 
dem König Leopold II.⸗See und das erſte, 
welches die Gewäſſer des Aruwimiſtromes 
durchfurchte und ſogar bis nach den 
Stanley⸗Fällen hinauffuhr. 

Dieſes Schiff war im Dienſte der 
Kongoforſchung zum halben Wrack gewor⸗ 
den, als es Wolf für ſeine Forſchungs⸗ 
fahrt auf dem Sankuru erhielt. Zwar 
ſollten der Hülle des „En Avant“ neue 
Reſerveteile einverleibt werden, aber bevor 
dieſelben ankamen, mußte Wolf mit den 
Baluba die Rückreiſe antreten und das 
Schiff nach Station Luebohafen mitneh⸗ 
men. Nachdem er die Baluba und ihre 
Herrſcherfamilie nach Mukenge zurückge⸗ 
führt, bemannte er den „En Avant“ mit 
ſechs Sanſibariten, ſieben Balubanegern 
und drei Angolaleuten. Der äußerſt 
ſchadhafte Zuſtand des Fahrzeuges war 


durch die Sachkenntnis und den Fleiß 


des Kapitäns v. d. Felſen und des Mili⸗ 
tärbüchſenmachers Schneider einſtweilen 
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verbeſſert worden, ſo gut es ging; die 
zerſprungene Keſſelplatte und der durch⸗ 
löcherte, verbrannte Schornſtein mußten 
während der Fahrt fortwährend mit Lehm 
dicht gehalten werden. Schneider wurde 
zum Maſchiniſten ernannt und arbeitete 
ſich ſo gut ein, daß mit dem Schiffe zu 


erreichte der „En Avant“ gegen den 
Strom bei weitem nicht die Durchſchnitts⸗ 
geſchwindigkeit einer gewöhnlichen Land⸗ 
karawane. Bei ſcharfen Biegungen des 


Fluſſes mußte oft mit vollem Dampf eine 


bis zwei Stunden gearbeitet werden, um 
nur eine Strecke von dreihundert Schritt 
gegen die Strömung zu gewinnen. Wäh⸗ 
rend der Reiſe mußten Gewehrläufe als 
Erſatz für die verbrauchten Siederohre 
eingeſetzt werden und auch für die ver⸗ 
brannten Roſtſtäbe als Aushilfe dienen. 
Die geringe Zahl der dem Reiſenden zu 
Gebot ſtehenden Gewehre wurde dadurch 
auf eine unangenehme Weiſe vermindert, 
da bei der Ausrüſtung nicht an dieſe 
Eventualität gedacht worden war. 
Während des Aufenthaltes in Stanley⸗ 
Pool hatte Wißmanns Expedition die 
Lieutenants Kund und Tappenbeck ange⸗ 
troffen, welche zu der im Jahre 1884 von 
der Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſch⸗ 
land entſandten Kongo⸗Expedition gehör⸗ 
ten, deren Aufgabe unter anderem darin 
beſtand, den nächſten direkten Weg vom 
unteren Kongo nach der von dem unver⸗ 
geßlichen Dr. Pogge gegründeten Station 
in der Hauptſtadt Mukenge zu erkunden. 
Da dieſe Aufgabe durch die Kaſſaifahrt 
Wißmanns gelöſt war, ſo wandten ſich 
beide Reiſende einer anderen Aufgabe zu, 
welche darin beſtand, den Mittel- und 
Unterlauf der Flüſſe im weſtlichen Teile 
des ſüdlichen Kongobeckens zu erforſchen. 
In einem kühnen Marſche von einund⸗ 
ſiebzig Tagen erreichten Rund und Tappen⸗ 
beck, indem fie vom Stanley⸗Pool ſich 
zuerſt ſüdlich, dann öſtlich wendeten und 
eine Reihe von Flüſſen des Kaſſaiſyſtems 
überſchritten, den Hauptſtrom ſelbſt, an 
deſſen Ufer der erſtgenannte die Paſſage⸗ 
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ſtelle durch ein in einen mächtigen Baobab- 
baum eingeſchnittenes K kennzeichnete. 
Nach Überſchreitung des Stromes mar⸗ 
ſchierten ſie noch einen Monat — No⸗ 
vember 1885 — weiter in öſtlicher Ric): 
tung und erreichten den Lukenje⸗Strom, 


| deſſen Erforſchung fie innerhalb der näch⸗ 
Waſſer noch zwölfhundert engliſche Mei⸗ ſten beiden Monate ausführten, indem ſie 
len zurückgelegt werden konnten. Freilich ihn gleichzeitig hinabfuhren. Dieſer Fluß 
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berührt das Südende des Leopold II.⸗Sees 
und ergießt ſich unter dem Namen Mfinie 
in den Kaſſai. Auf dieſem Marſche fand 
die mehrfach bereits erwähnte Bezeich⸗ 
nung des Hauptſtromes mit dem Namen 
ſeines Nebenfluſſes ſtatt. Kund bemerkte 
hierüber folgendes: „Der Sankullu oder 
Sankuru iſt der Wißmannſche Kaſſai, 
welchen letzteren Namen die Eingeborenen 
nicht kennen. Der Fluß heißt dort, wo 
wir ihn überſchritten, ſtets Sankullu.“ 
Durch dieſe Außerung wollte Kund ſich 
in Gegenſatz zu der Wißmann-Wolfſchen 
Bezeichnung des Kaſſai, von der er ja 
durch dieſe Herren kurz vorher in Stanley⸗ 
Pool unterrichtet worden war, ſtellen, 
und er that dies nach den ihm von der 
Bevölkerung gemachten Mitteilungen zu⸗ 
nächſt mit dem Anſchein vollen Rechtes. 
Seine Paſſageſtelle befindet ſich jedoch 
etwa ſiebzig Kilometer unterhalb der Ver⸗ 
einigung beider Ströme. 

Eine Entſcheidung, wer von beiden 
wirklich recht hatte, war nicht leicht zu 
fällen. Stabsarzt Dr. Wolf, der ja be⸗ 
reits durch ſeine Erkundigungsreiſe beim 
Bakubaherrſcher Lukengo mit dem San⸗ 
kuruproblem in nähere Beziehung ge⸗ 
treten war und bei der Thalfahrt der 
Kaſſai⸗Expedition ganz beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit anwandte, um die Sankurumün⸗ 
dung aufzufinden, ſtieß ſogar bei ſeinen 
eigenen Gefährten auf Widerſpruch, als er 
die durch ein Gewirr von Sandbänken und 
Inſeln verdeckte Mündungsſtelle des San⸗ 
kuru auffand. Unmittelbar vor der Mün⸗ 
dung verlaufen beide Ströme bei einer 
Geſamtbreite von annähernd viertauſend 
Meter parallel nach Weſtnordweſt, ſo 
daß man verſucht iſt, das rechte Sankuru⸗ 
Ufer für das rechte Kaſſai⸗Ufer zu halten. 
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Dann aber, weiter ſtromaufwärts, ändert 
der Sankuru ſeinen Lauf, indem er aus 
Nord und Nordoſt kommt, während der 
Kaſſai aus Süd und Südoſt ſtrömt. Die 
wahre Entſcheidung, welches der Haupt— 
ſtrom ſei, wurde ſpäter, nach Dr. Wolfs 


| 
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Expedition, durch den wieder genejenen | 
Wißmann und den Miſſionär Grenfell ge- 


bracht, welche die Waſſermengen der ein— 
zelnen Ströme maßen. Hiernach ergab 
ſich, daß der Sankuru nicht nur nicht der 


Hauptſtrom iſt, ſondern daß an Wafjer: 


maſſe der Kaſſai ihn 
um mehr als das 
Doppelte übertrifft. 
Ja, noch mehr, der 
Sankuru iſt nicht ein— 
mal der bedeutendſte 
Nebenfluß des Kaſ— 
ſai, denn der links— 
ſeitig in den Unter— 
lauf des Kaſſai ein— 
mündende Kuango — 
der zuerſt durch v. Me— 
chow befahren wurde 
— übertrifft ihn an 
Waſſermenge. 
Stabsarzt Dr. Wolf 
hatte ſeine Sankuru— 
Expedition am 6. Ja— 
nuar 1886 begonnen. 
Weiter aufwärts er— 
öffnete ſich ihm der 


Fetiſch; Rock von Ra: 
phia-Faſerzeug, dar— 
über ein großer Fell— 
ſchurz. in der Bauch— 
gegend ein Säckchen 
ſeſt eingeklemmt, um 
die Bruſt ein Ring 
von Eidechſenhaut, um 
den Hals an einem 
Riemchen eine durch— 
bohrte harte Frucht, 
in der Scheitelgegend 
ein Stück Antilopen— 
horn in Fell einge— 
wickelt, kleine Kauri— 
muſcheln als Augen. 
Benan-Gongo. (Wiß— 
mann.) 


Sanfuru als ein ſchö— 
ner mächtiger Strom, 
deſſen Breite zuwei— 
len zwei- bis dreitau— 
ſend Meter erreichte 
und der eine vorzüg— 
liche Waſſerſtraße bei 


drei Meter durch- 
ſchnittlicher Waſſer— 
tiefe bildete. Er be⸗ 


wies durch den Cha— 
rakter ſeiner Ufer, 
ebenſo wie auch der 
Unterlauf des Kaſſai, 


wie irrig die Vorſtellung ſein würde, daß 


man beim Befahren eines afrikaniſchen 
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ſehe. Wald, üppige Palmenvegetation 
wechſeln mit freien, oft endlos erſcheinen— 
den Grasflächen und bieten dem Auge 
landſchaftlich ſchöne Bilder. 

Die Bewohner des rechten Ufers ge— 
hören ſtromaufwärts auf einer Strecke 
von nahezu dreihundert Kilometer zu 
den grauſamen und gefürchteten Baſſongo— 
Mino, die bereits auf der erſten Kaſſai— 
fahrt Wißmanns die Gewalt der euro— 
päiſchen Waffen kennen gelernt hatten. 
Auch bei der Rückfahrt hatte Wolf einen 
blutigen Strauß am Kaſſai mit ihnen zu 
beſtehen, und jetzt auf dem Sankuru zeig— 
ten ſie ihm gleichfalls zuerſt eine recht 
feindſelige Haltung, als er das Gebiet 
ihres mächtigen Häuptlings Gapetſch 
Quebuladia erreicht hatte. Aber hier 
trat das weibliche Element vermittelnd 
und verſöhnend ein. Die hübſche Tochter 
des Häuptlings, Prinzeſſin Pemba, welche 
ſchon durch die früher vom Kongo durch 
das Land gedrungenen Handelsbeziehun— 
gen ein wenig mit europäiſchen Waren 
bekannt geworden war, gebot Frieden 
und machte, nur mit einem kleinen Ge— 
folge, Wolf an Bord des „En Avant“ 
einen Beſuch, um Perlen, Meſſing und 
bunte Zeuge gegen Elfenbein und jene 
kunſtvoll aus der Palmfaſer gewebten 
Stoffe, in deren Herſtellung die Bakuba 
und ihre Nachbarn ſo ſehr erfahren ſind, 
einzutauſchen. Damit war ein gutes Ein— 
vernehmen hergeſtellt, und dasſelbe blieb 
von längerer Dauer, denn Wolf machte 
bei ſeiner Rückkehr von der Fahrt der 
lieblichen Pemba einen feierlichen Gegen— 
beſuch, bei welchem er gaſtlich empfangen 
und von den Bewohnern aufgefordert 
wurde, dort zu bleiben und ein Haus zu 
bauen. Man verpflichtete ſich ſogar, alle 
Bäume am Ufer des Sankuru niederzu— 
ſchlagen, damit der „Eu Avant“ beim 
Landen nicht mehr behindert würde. 

Auf dem Strome herrſchte ununter— 
brochen ſtarker Verkehr. Wie ihre ſüd— 
lichen Nachbarn, die von Wolf beſuchten 
Bakuba, ſind die Baſſongo-Mino, die dem 
großen Stamme der Bakutu angehören, 


Fluſſes nichts als Waſſer und Bäume? der Urtypus eines kräftigen, körperlich 
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Ethnographiſche Gegenſtände aus dem Kaſſai- und Sankurugebiet. 


1 Reichgeſchnitzter n Griff in Form eines Armes. Sankuru. (Dr. Wolf.) — 2 Trommel. Baſſongo-Mino, 
zwiſchen 3 und 4 Grad ſüdl. Br. (Dr. Wolf.) — 3 Häuptlingsſtock. Bena-Luwemba; Sankuru, rechtes rer, Lubi⸗ 
mündung. (Dr. Wolf.) — 4 Reiſe⸗Fetiſch. Sankuru, rechtes Ufer; Koto. (Dr. Wolf.) — 5 Meſſer. ſtlich vom 
Lomami. (Wißmann.) — 6 Schwert mit ſchönem Kupfergriff in Form eines menſchlichen Kopfes. Sankuru a. d. 
Yubi-Mündung. (Dr. Wolf.) — 7 Breitklingiges Meſſer. Kaſſai. (Dr. Wolf.) — 8 Becher in Form eines tättowier— 
ten menſchlichen Geſichts: Naſe, Augen sc. mit Kupfer, Meſſingblech und Eiſenſtiften verziert. Vakuba. (Wißmann.) 
— 10 Schale aus Holz geſchnitzt, als Henkel eine menſchliche ir Bakuba. (Wißmann.) — 11 Hölzerner Henkel- 
becher in Form eines menſchlichen Kopfes. Sankuru. (Dr. Wolf.) — 12 Holzbecher in Form eines menſchlichen 
Kopfes. Sankuru. (Dr. Wolf.) — 13 Alte Form der Baluba-Meſſer nebſt Scheide. Ob. Sankuru. (Dr. Wolf). 
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ausgezeichnet gut entwickelten Naturvol⸗ 
kes. Sie unterſcheiden ſich von den breit- 
ſchulterigen Bakuba durch ihre etwas 
ſchlankere Geſtalt und tragen die oberen 
und unteren Schneidezähne ſpitz gefeilt. 
Mino heißt Zähne. Sie werden von allen 
Nachbarvölkern als gefürchtete Anthropo⸗ 
phagen bezeichnet, was zu ſein ſie jedoch 
beſtreiten. Wolf fand in ihren Dörfern 
keine Beweismittel für die Behauptung, 
wohl aber wurde ihm, als er aus dem 
Bereich der Machtſphäre des Häuptlings 


Gapetſch Quebuladia gekommen war und 


ſtromaufwärts beim Baſſongo-Mino⸗ 
Häuptling Jongolata lagerte, eine An⸗ 
deutung über den Kannibalismus der Be⸗ 
wohner. Der „En Avant“ war nämlich 
wieder einmal ſchadhaft und leck gewor⸗ 
den, ſo daß er repariert und die Sachen 
der Expedition zum Trocknen am Ufer 
ausgebreitet werden mußten. Schon war 
eine Kiſte mit Patronen für die Perkuſ⸗ 
ſionsgewehre durch die Näſſe verdorben. 
Plötzlich näherten ſich zwei ſtark bemannte 
Kanoes, aus deren einem ein hochgewach⸗ 
ſener Krieger mit Pfeil und Bogen an 
Land ſprang, einen wilden Tanz aufführte 
und ſeine Genoſſen aufforderte, das Eigen⸗ 
tum der Expedition an ſich zu nehmen, da 
die Zahl der Verteidiger nur gering und 
ſchlecht bewaffnet ſei. Die Baſſongo⸗ 
Mino zögerten keinen Augenblick, ſpran⸗ 
gen ans Ufer und näherten ſich in feind⸗ 
licher Abſicht. Sie ſtanden offenbar in 
demſelben Irrtum, in dem ſich die Bakutu 
ein halbes Jahr vorher gegenüber Wolf 
befunden hatten, daß die Feuerwaffen ge⸗ 
wöhnliche Holzknittel ſeien. Einer der 
Bakuba⸗Männer der Schiffsbeſatzung er⸗ 
regte durch ſeinen wohlgenährten Körper 
die beſondere Aufmerkſamkeit, und der 
erwähnte Baſſongo⸗Mino forderte ſeine 
Genoſſen auf, Wolf nebſt ſeinen paar 
Leuten zu ermorden, zu verſpeiſen und 
ſich der ſchönen Waren und Tauſchartikel 
zu bemächtigen. Vergebens war dieſer 
Stimmung gegenüber der Verſuch einer 
freundſchaftlichen Annäherung ſeitens des 
Reiſenden. Da zog er ſchnell, einer augen⸗ 
blicklichen Eingebung folgend, ſeinen Re⸗ 
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volver und ſchoß denſelben unmittelbar 
vor der Naſe des Häuptlings Jongalata 
ab. Dieſer Schreckſchuß verfehlte nicht 
die beabſichtigte Wirkung, denn der am 
ganzen Körper zitternde Häuptling griff 
ſofort an ſeine Ohren, gleichſam als ob 
ſich dort der Knall als ein fremdes Etwas 
feſtgeſetzt hätte, dann änderte er ſein Be⸗ 
nehmen, beteuerte ſeine Freundſchaft und 
ſchenkte ſchließlich Wolf zwei Hühner. 

Der Sankuru beſchreibt im großen 
und ganzen einen Halbkreis, welcher auf 
dem Zifferblatt einer Uhr etwa von der 
vier in umgekehrter Richtung über drei, 
zwei u. ſ. w. bis zur zehn reichen würde, 
und bei welchem zwölf den Norden, ſechs 
den Süden anzeigen würde. Der Durch⸗ 
meſſer dieſes Halbkreiſes iſt etwa vier⸗ 
hundert Kilometer lang; in ſeiner Mitte 
liegt Kalambas Hauptſtadt Mukenge, ſo 
daß alſo von dieſem Orte jeder Punkt 
des ganzen Sankuru ungefähr zweihun⸗ 
dert Kilometer entfernt liegt. Dieſen 
Halbkreis fuhr Wolf mit dem „Eu Avant“ 
entlang. An der Stelle, welche — um 
im Bilde zu bleiben — der Ziffer eins 
entſprechen würde, alſo faſt nördlich von 
Mukenge, fließt von der rechten Seite her 
in den Sankuru der Lomami, wo die 
Ziffer zwei ſtehen würde, von der linken 
Seite der Lubi. Bis zu dieſem letzten 
Punkte, d. h. auf einer etwa 350 Kilo⸗ 
meter langen Strecke, herrſchte ein un⸗ 
unterbrochener lebhafter Verkehr auf dem 
Sankuru. 

Das Kongobecken iſt faſt in allen ſei⸗ 
nen der Schiffahrt zugänglichen Teilen 
ein Tummelplatz für Kanoes. Kriegs⸗ und 
Fiſchereifahrzeuge bewegen ſich auf den 
breiten Waſſerflächen, deren Paſſage oft 
wegen der Schnelligkeit der Strömung 
ſowie durch Wind und Wellen nicht un⸗ 
gefährlich iſt. Im Kampfe mit dem feuch⸗ 
ten Element hat ſich die Bevölkerung im 
Rudern und Handhaben der Kanobes tüch⸗ 
tig herausgebildet. Die ſchon von der 
Kaſſai⸗Expedition beobachtete Geſchicklich⸗ 
keit der Eingeborenen wurde von Wolf 
auch auf dem Sankuru täglich bewundert. 
Nicht ſelten hatte eines der Kanoes, das 
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kunſtvoll aus einem Urwaldrieſen ge⸗ vergebens am Weitermarſch verhindert 
hauen war, die doppelte Länge des „En werden ſollten. 
Avant“ und trug bis gegen achtzig Per⸗ Stabsarzt Dr. Wolf traf beim Kat⸗ 
ſonen. Mitunter war der Reiſende von ſchitſch mit ſeinem Dampfer vier Jahre 
fünfzig und mehr derartigen Kanoes um⸗ ſpäter, am 16. Februar 1886, ein und 
geben, die ihn oft ſtundenlang begleiteten. erfuhr, daß der Sankuru hier in feinem 
In voller ungebändigter Naturkraft und oberen Laufe den Namen Lubiläſch führe. 
in wildem Wetteifer pflegten fie oft mit Er ſetzte ſeine Fahrt mit dem „En Avant“ 
ſchnellen Ruderſchlägen das mühſam da⸗ noch eine Strecke weiter gegen Süden 
hinkeuchende Dampfſchiff zu überholen, fort, dann geboten Stromſchnellen der 
um dann irgendwo gemeinſam zu warten, Schiffahrt überhaupt Halt. In Fortſetzung 
bis das invalide Fahrzeug ankam, und ſeiner Expedition mußte Wolf teilweiſe 
ihre Freude über den Sieg in der Wett: den Landweg einſchlagen und gelangte 
fahrt durch lautes wildes Geſchrei, wobei | auf dieſe Weile bis zum 6. Grad ſüdl. 
mit den Handflächen auf die Kanoewan⸗ Breite, d. h. alſo in eine Gegend, die 
dungen getrommelt wurde, zum möglichſt | öſtlich von der Hauptſtadt Mukenge liegt. 
lebhaften Ausdruck zu bringen. Die Ein⸗ | Nahe dem Endpunkte feiner Tour traf 
geborenen ruderten, wie auf dem Kaſſai, er mit dem mächtigen Häuptling Zappu 
im Stehen und im Takte, der bei einzel⸗ Zapp zuſammen, der damals der am 
nen Völkerſtämmen durch Geſang ange⸗ weiteſten nach dem Inneren Afrikas und 
geben wurde. nach dem Weiten vorgedrungene Reprä— 

Im Mittellaufe des Sankuru traf Wolf ſentant der ſchrecklichſten Geißel des dunk— 
mit Völkerſchaften zuſammen, zu denen, | len Erdteiles, der gefürchteten Sklaven⸗ 
wie bei den Bakuba, ſelbſt der Zwiſchen⸗ jäger, war und als Menſchenräuber weit 

| 
| 


handel ſcheinbar keine europäiſchen Er⸗ und breit gefürchtet wurde. Er hatte 
zeugniſſe irgend welcher Art gebracht dem Reiſenden ſeine beiden Söhne bis in 
hatte. Elfenbein ſah er in großen Men» die Hauptſtadt des Katſchitſch entgegen: 
gen; mächtige Kriegshörner, Waffen und geſandt und ihn unter Darreichung von 
Hausgeräte werden aus dieſem koſtbaren Geſchenken dringend als den erſten Wei⸗ 
Material verfertigt. Der Dampfer „En ßen eingeladen, ihm, dem Freunde der 
Avant“ wandte ſich, immer den Sankuru | Araber, einen Beſuch zu machen. Dieſe 
aufwärts fahrend, der nunmehr ſchon die Zuſammenkunft beider fand einige Tage 
Richtung von Süden nach Norden hatte, | ſpäter ſtatt, weniger zum Vorteil der 
Gegenden zu, welche durch Wißmanns Sankuru⸗Expedition als zum Entzücken 
erſte Reiſe bereits bekannt waren. Es | der Sanſibariten, welche ſich mit Zappu 
war dies jene neue Welt, öſtlich von dem | Zapps Leuten in ihrer eigenen Mutter⸗ 
prachtvollen, durch reichſte Flora geſchmück⸗ | ſprache unterhalten konnten. Der Plan 
ten Tropenfluß Lubi, welche ſich durch die des alten abgefeimten Sklavenjägers war, 
mächtig großen reinlichen Dörfer mit ſich mit Liſt oder Gewalt, im Guten oder 
meilenlangen ſchnurgeraden Straßen und im Böſen in den Beſitz der Gewehre und 
durch einen ſchönen kräftigen Menſchen⸗ der Munition Wolfs zu ſetzen — eine 
ſchlag auszeichnete. Hier war es, wo Abſicht, welche der Reiſende durch Gegen⸗ 
Pogge und Wißmann, begleitet von ihrem maßregeln gründlich vereitelte. Schließ⸗ 
getreuen Bundesgenoſſen, dem Kalamba, lich ſchieden beide in ziemlich gutem Ein⸗ 
nebſt zweihundert ſeiner Krieger durch vernehmen. 

das Gebiet des uralten, blinden, geheim⸗ Zurückgekehrt vom Zappu Zapp, be⸗ 
nisvollen Königs Katſchitſch im Januar ſtieg Wolf wieder den Dampfer „En 
1882 zogen und von dieſem finſteren, Avant“, in deſſen Schlepptau ſich wäh⸗ 
unheilbrütenden Fetiſchmann, der dieſe rend der ganzen Fahrt das Stahlboot 
lachenden Gefilde weithin beherrſchte, „Paul Pogge“ befand, und lenkte ſeinen 
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Weg ſtromabwärts, alſo nach Norden zu⸗ 
nächſt bis zur Mündung des Lubi. Die⸗ 
ſer Nebenfluß des Sankuru wurde etwa 
neunzig Kilometer ſtromaufwärts erforſcht, 
bei welcher Gelegenheit der Chef der Ex⸗ 
pedition wieder einmal einem Volksſtamm, 
den räuberiſchen Benan⸗Gongo, die über⸗ 
legene Macht deutſcher Waffen zu zeigen 
gezwungen war. Auf dieſem Gewäſſer 
entgingen die Reiſenden nur durch einen 
glücklichen Zufall dem faſt ſicheren Unter⸗ 
gange, der ſie inſofern bedrohte, als der 
„En Avant“ bei der Thalfahrt, durch die 
ſtarke Strömung und durch die kurzen 
Biegungen des Flußlaufes ſteuerlos ge⸗ 
worden, gegen eine hervorſpringende Ufer⸗ 
ecke geſchleudert wurde und erheblichen 
Schaden litt. Sechzig Kilometer unter⸗ 
halb der Mündung des Lubi liegt auf 
dem entgegengeſetzten rechten Ufer der 
Lomami, welchen Wolf etwa zweihundert 
Kilometer ſtromaufwärts erforſchte. Die 
Ufer waren dicht bewaldet nnd bis zwei⸗ 
hundert Meter anſteigend. Wunderbar 
war der Anblick der wenigen ſcheuen Ein⸗ 
geborenen, die ſich bei Beginn der Fahrt 
in den Aſten der Bäume zeigten, aber 
bei Anblick des Dampfers eiligſt entflohen. 
Das ungaſtliche Ufer ließ die Expedition 
in Bezug auf die Lebensmittel im Stich, 
ſo daß Wolf mit ſeinen Leuten kurze Zeit 
lang von nichts als verſchimmelten afri⸗ 
kaniſchen Bohnen leben mußte, da ihm 
alle übrigen Lebensmittel ausgegangen 
waren. 

Endlich hatte er das Glück, einen auf 
dem linken Lomamiufer wohnenden Volks⸗ 
ſtamm anzutreffen, der ſich nicht nur 
freundlich erwies, ſondern bei Annäherung 
des „En Avant“ in abergläubiſcher Furcht 
zur Aubetung überging. Die Leute war⸗ 
fen ſich auf den Boden und begrüßten 
das Feuerkanoe mit Händellatſchen. Dies 
war in Bezug auf die Hoffnung des Rei⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſenden, Lebensmittel zu erhalten, eine 
gute Vorbedeutung; in der That gelang 
es ihm, eine Ziege und einige Hamswur⸗ 
zeln einzutauſchen. Dann ſetzte er ſeine 
Fahrt ohne Aufenthalt ſtromabwärts fort, 
denn der gute brave Dampfer befand ſich 
in einem ſo ſchadhaften Zuſtande, daß 
er mehr einer geflößten Hütte als einem 
Dampfſchiff ähnelte. 

In dieſem Zuſtande traf Wißmann, 
welcher ſich auf beſonderen Befehl des 
Königs Leopold wieder nach der Station 
Luluaburg begab, am 12. April 1886 
den „En Avant“ an der Station Luebo⸗ 
hafen an, wo Wolfs Expedition ihr Ende 
fand. Hocherfreut über das Zuſammen⸗ 
treffen übergab der Reiſende dem wieder⸗ 
gekehrten Chef der Kaſſai⸗Expedition die 
Stationen Luluaburg und Luebohafen. 
Dann machten beide im Boot „Paul 
Pogge“ noch eine Forſchungsreiſe den 
Kaſſai aufwärts und ſtellten die Grenze 
der Schiffbarkeit desſelben auf 6 Grad 
ſüdlicher Breite feſt. Inzwiſchen hatten 
ſich die Verhältniſſe ſo gefügt, daß be⸗ 
ſchloſſen worden war, die Station Lulua⸗ 
burg dem Kongoſtaat einzuverleiben. Auf 
Befehl Königs Leopold II. übergab Wiß⸗ 
mann den Herren de Macar und Bate⸗ 
mann dieſe Station. Der Dampfer 
„Stanley“, welcher dieſe beiden Agenten 
herbeigeführt hatte, führte zugleich den 
Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf, deſſen Ur⸗ 
laubszeit abgelaufen war, nach Stanley⸗ 
Pool, von wo aus er ſich nach der Kongo⸗ 
mündung begab und die Rückreiſe nach 
der Heimat fortſetzte. Er erreichte den 
vaterländiſchen Boden im September 1886 
nach faſt dreijähriger Abweſenheit, wäh⸗ 
rend Wißmann, von Bugslag und von 
der Meta Sangula, ſeiner alten Freun⸗ 
din, begleitet, ſeine zweite große Durch⸗ 
querung Afrikas im Auftrage ſeines hohen 
Gönners ausführte. 


K —— ame} 


Aus Neigung. 


Eine Erzählung 


von 


Marie von Bunſen. 


eulich bei einer Geſellſchaft 
war das Geſpräch glücklich 


2 angelangt, einem Ereignis, 
welches um ſo größeres Intereſſe erweckte, 
als „er“ ein armer Hauslehrer und „ſie“ 
die Schweſter ſeiner Zöglinge, ein junges 
Mädchen aus ſtolzer, altadeliger Familie 
war. „Ach, ſolche Heiraten ſind ſo außer— 
ordentlich rührend,“ hieß es allgemein, 
und dabei mußte ich einer „Hauslehrer— 
liebe“ denken, die mir auch, allerdings in 
anderem Sinne, „rührend“ vorgekommen 
war — möge ſie in kurzen Worten hier— 
mit folgen. 

Dr. Albrecht Karſten war eines Früh— 


Nerven und mußte in eine Kaltwaſſer— 


bei der neueſten Verlobung 


| 


lings als Hauslehrer beim Herrn von 


Quilitz in Arnau angekommen. 


tige Kinder im Alter von acht bis vier— 
zehn Jahren, hatten ſich am erſten Abend, 
als ihn das neue, kalte Gefühl der Fremde 


umſchlich, um ihn geſtellt und erzählten 
ßen Ferien verlebten, war die Quilitzſche 


ihm zur Erheiterung von ſeinen Vor— 
gängern. „Der erſte bekam zerrüttete 
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heilanſtalt, der zweite ärgerte ſich, weil 
wir ihm einmal Kletten ins Bett gelegt 
hatten, und der letzte meinte, für uns 
wäre er doch noch zu gut, und ging.“ 
Schließlich jedoch kam Albrecht Karſten 
mit ſeiner wilden, aber gutgelaunten 
Horde ganz gut weiter, er lebte ſich mit 
ſeiner Umgebung ein und fühlte ſich im 
neuen Wirkungskreiſe befriedigt. 

Schon öfters war von den nächſten 
Nachbarn, den Krachtens auf Studrig, 
die Rede geweſen, und als Albrecht ein— 
ſtens ſeine Zöglinge zu einer dort ſtattfin— 
denden Geburtstagsfeier begleiten ſollte, 
erkundigte er ſich bei der Frau von Quilitz 
nach den dortigen Familienverhältniſſen 


und erfuhr, daß die Krachtens aus dem 
Seine vier Zöglinge, rotbäckige, kräf- 


Grafen, der Gräfin, zwei Söhnen in der 
Armee, zwei verheirateten Töchtern und 
einer jüngeren unverheirateten, der Gräfin 
Hedwig, beſtänden. Zu den Kindern der 
älteſten, welche jetzt auf Stuckritz die gro— 


Jugend eingeladen worden, und dorthin 
26 
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ging es nun, eng in einem Jagdwagen 
zuſammengepfercht. Der Weg führte durch 
einen heißen, würzigen Tannenwald, der 
helle Staub wirbelte herauf, und über 
den ſtumpfgrünen Kiefern brannte die 
Sonne vom graublauen Himmel hernie⸗ 
der. Plötzlich hielten die Pferde mit 
ſcharfem Ruck, und ehe Albrecht es ſich 
verſah, waren ſeine Zöglinge aus dem 
Wagen geklettert und ſtolperten mit lau⸗ 
tem Geſchrei den grünen Waldabhang 
herauf. Es war eine Buchenlichtung, 
ein friſcher Wind ſpielte durch das tan⸗ 
zende Laub, und dort im Sonnenſchein 
ſtand ein junges Mädchen. „Tante Hed⸗ 
wig!“ hatten die Kinder gerufen, und 
ſo ſtellte ſich der Hauslehrer denn der 
jungen Gräfin vor, wurde von dieſer 
freundlich begrüßt, und während ſeine 
Zöglinge mit ihren Altersgenoſſen, den 
Pellenbergſchen Kindern, ſich im lauten 
Glück des Wiederſehens in den Wald hin⸗ 
eintummelten, folgten die beiden Erwach⸗ 
ſenen in der Richtung des in der Ferne 
blinkenden Sees. 

Während ſie die erſten gleichgültigen 
Worte gleichgültig tauſchten, beobachteten 
ſich beide von der Seite. Sie war mittel⸗ 
groß und kräftig gebaut, dunkelblond mit 
friſchen Farben; ihre ganze Erſcheinung 
machte einen „einfachen“ Eindruck, aber 
wenn ſie lächelte, lag ein weicher, ſehr 
anſprechender Zug auf ihrem jungen Ge⸗ 
ſicht. „So denke ich mir ungefähr die 
Jungfrauen, welche von den deutſchen 
Jünglingen zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts angebetet und angeſungen wurden,“ 
dachte Karſten halb bewundernd, halb 
ironiſch, und als ihr Blick ſeine hohe, 
ſchlanke Geſtalt und offenen, hellblickenden 
Augen ſtreifte, ſagte ſie ſich, daß Totila 
im Kampf um Rom ſo ausgeſehen haben 
müſſe. Es war Karſtens ſtetes Los ge⸗ 
weſen, für außerordentlich harmlos und 
offen zu gelten, und von ſeinem grübeln⸗ 
den, zergliedernden Charakter, der ſich 
ſelbſt noch nicht verſtand und mit ſich 
ſelbſt noch nicht fertig wurde, hatten ſeine 


ſchön geſchnittenen, freundlichen Züge nichts 


zu berichten. 


| 
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Durch leuchtend grüne Zweige hindurch 
blitzte das von einzelnen Sonnenſtrahlen 
getroffene Waſſer, und der kleine See 
plätſcherte vor ihnen in des Buchenwaldes 
Schatten. Das „Fräulein“ der Pellen⸗ 
bergſchen Kinder erwartete dort die Ge— 
ſellſchaft: auf dem mit Wurzeln, Blau⸗ 
beergeſtrüpp, vertrockneten Blättern und 
Farnen bedeckten Boden lagerte man ſich 
unter den denkbar größten Schwierigkeiten 
zum Kaffee, und durch das wirre Dickicht 
der jungen Bäume jagte nachher die ganze 
Geſellſchaft unter Lachen und Schreien 
einher. Albrecht war kinderlieb und gab 
ſich gern den harmloſen Spielen hin. 
„Wieviel Herz er zu haben ſcheint; das 
findet man bei Männern ſo ſelten,“ dachte 
Hedwig, welche unter Männern ihre Brü⸗ 
der, Schwäger, einige Freunde derſelben, 
die zur Jagd gekommen waren, und die 
Lehrer aus dem Altenburger Stift ver- 
ſtand — andere kannte ſie nicht, denn im 
elterlichen Hauſe war das Leben recht ſtill. 

Als man ſpäter nach Stuckritz fuhr, 
ſaßen die beiden zuſammen, und Albrecht, 
welcher als Student in den beſten Kreiſen 
der Univerſitätsſtadt verkehrt hatte, unter⸗ 
hielt ſie fließend über die Gegenſtände, 
von denen er bei ihr ein Intereſſe vor⸗ 
ausſetzen durfte. Sie fand ihn ungemein 
unterrichtet, gewandt und geiſtreich. 

„Sie ſind noch nicht viel in der Welt 
geweſen, gnädige Gräfin?“ frug er. 

„Ach nein; ſeit meine Schweſtern ver⸗ 
heiratet ſind, gehen die Eltern ſchon gar 
nicht mehr nach Berlin; die letzten zwei 
Jahre wollten ſie mich nach P. zu den 
Regimentsbällen und Rennen führen, es 
kam aber immer etwas dazwiſchen; in 
der ganzen Nachbarſchaft ſind keine jun⸗ 
gen Mädchen und es wird gar nicht ge- 
tanzt, ſo daß ich kaum ausgegangen bin 
und außer nach dem Stift noch nie eine 
Reiſe unternommen habe.“ 

„Das wird Ihnen noch überreichlich 
blühen,“ meinte Albrecht ermutigend, 
während er im Herzen Betrachtungen 
darüber anſtellte, wie unendlich viel mehr 
ſeine in knappen Verhältniſſen lebenden 
Schweſtern im Vergleich zu dieſer Hoch- 
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geborenen jungen Gräfin vom Leben ge⸗ 
habt hätten. 

Hedwig ſah träumeriſch vor ſich hin. 
Sie hatte keinen Ehrgeiz, keine hochflie⸗ 
genden Wünſche, keine ungezügelte Phan⸗ 
taſie — ſie wünſchte ſich Glück, und unter 
Glück verſtand ſie Liebe. 

Es war kühl; nach dem Abendeſſen 


geſtern den ganzen Nachmittag mit ihnen 
zuſammen, haſt du irgend etwas bemerkt?“ 

„Nicht das Geringſte,“ antwortete Hed⸗ 
wig kurz, faltete ihre Arbeit zuſammen 
und ging in ihr Zimmer, um, wie ſie 
ſagte, Briefe zu ſchreiben. 

Beim zweiten Frühſtück wurde Albrecht 
neben Fräulein Seelenheim, die bleich⸗ 
wurden Geſellſchaftsſpiele unternommen, ſüchtige Erzieherin der Pellenbergſchen 
und es kam die Reihe an die leidi⸗ Kinder, geſetzt, und nachdem die Gräfin 
gen, aber unter ſolchen Verhältniſſen un⸗ ihm unter dem Vorwand, einen hundert⸗ 
vermeidlichen „Verlobungszettel“. Mit jährigen Weinſtock am Hauſe zu zeigen, 
wenig Witz und unendlichem Behagen verſchiedenes Lobendes über ſeine Kollegin 
ſchrieben die Kinder Namen ihnen bekann⸗ geſagt hatte, wurde dieſe aufgefordert, 
ter Herren und Damen auf, welche unter ihm das Innere der naheliegenden Kirche 
gegebenen Umſtänden ſich treffen, einige mit den altertümlichen Krachtenſchen Grab⸗ 
Phraſen wechſeln, aus denen dann dieſes denkmälern zu zeigen. Denn, jo überlegte 
oder jenes Ergebnis entſteht. Gleich auf ſich die wohlwollende Gräfin, heute abend 
dem erſten Zettel ſtanden Albrecht und fahren die Quilitzſchen fort, nächſte Woche 
Hedwig, ihr zärtliches, wenn auch keines⸗ ſind die Ferien zu Ende, folglich müßte 
wegs originelles Zwiegeſpräch und die die Sache ſchleunigſt ins klare kommen. 
unausbleibliche Verlobung wurde vorge⸗ Albrecht war, wie ſchon erwähnt, lange 
leſen — gegenſeitiges Erröten der Be⸗ nicht ſo harmlos, als er ausſah, und 
treffenden, das wachthabende Fräulein durchſchaute die beabſichtigte Verfügung 
wird unruhig, lauter Jubel ſeitens der ſeines Schickſals ganz gut. In der Kirche 
Kinder. | unterhielt er feine Begleiterin über das 

Zweimal innerhalb kurzer Zeit wieder⸗ Wetter und die Umgegend, bei Tiſch ließ 
holte ſich noch dieſer alberne Scherz, ehe er ſich ihre erſt kürzlich überſtandenen 
Hedwig in ärgerlicher Verlegenheit auf- Examenängſte vorerzählen. So entging 
ſprang, die Kinder zu Bett ſchickte und er allen Klippen, und da nachher ein ge⸗ 
mit den beiden Erwachſenen ſich in das meinſchaftlicher Ausflug geplant worden 
anſtoßende Zimmer ihrer Eltern begab. war, hoffte er die Geſellſchaft der ihm 
Der alte Graf beehrte den Gaſt hierauf ſympathiſcheren „deutſchen Jungfrau“, wie 
mit einer längeren politiſchen Abhand⸗ er Hedwig Krachten für ſich benannte, 
lung, welche jede weitere Unterhaltung wieder einmal genießen zu können. 
ausſchloß, aber beim Gutenachtſagen er⸗ Auf einem fernen Vorort ſollte das 
hielt Albrecht einen reizend verlegenen | „Erntebinden“ ſtattfinden, bei welchem 
Gruß von der Tochter des Hauſes. Akte Hedwig die Familie zu vertreten 

Als die Gräfin Krachten am nächſten hatte, und durch die friſche Sommerluft 
Morgen mit Hedwig auf der ſchattigen ging es auf holperigen Landwegen an den 
Veranda ſaß, ſprach ſie ſich in anerken⸗ mit Blumen umſäumten Wieſen und Fel⸗ 
nendſter Weiſe über den Quilitzſchen dern vorbei. Das junge Mädchen kut⸗ 
Hauslehrer aus. „Ein netter, friſcher, ſchierte im einen Wagen und Albrecht ſaß 
wohlerzogener junger Mann!“ — Hed⸗ an ihrer Seite; fie hatte ihm verlegen, 
wig ſprach kein Wort und nähte weiter. aber mit Beſtimmtheit dieſen Platz ange⸗ 
„Weißt du, was mir eingefallen iſt,“ fuhr wieſen, und jetzt waren fie. im eifrigſten 
die Mutter fort, „er würde jo ganz vor- Geſpräch begriffen. An einem Feldrand 
züglich für die gute Fräulein Seelenheim hielten die Wagen, und die Geſellſchaft 
paſſen. Ich würde das arme Mädchen ging auf die Schnitter zu. Ein hübſches 
zu gern verſorgt ſehen! — Du warſt ja junges Mädchen in blauem Kattunrock, 
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mit ſchneeweißen Hemdsärmeln, trat er⸗ 
rötend hervor, ſchlang ein bunt eingewirk⸗ 
tes Band mit einigen reifen Kornähren 
um Hedwigs Arm, indem ſie mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen ſchnell ihren Vers 
herſagte: 


zu keiner ruhigen Unterhaltung. Als aber 
die Abſchiedsſtunde kam, ſtanden die beiden 
allein an der Freitreppe neben der ver⸗ 
ſchnörkelten Baluſtrade. Er dankte für 
die freundliche Aufnahme, ebenſo wie er 
es vorhin den Eltern gegenüber gethan 
hatte; dann ſtockte er. Sie war ſo offen 
und liebenswürdig zu ihm geweſen, die 
beiden Tage hatte ſie ſo verſchönt, ſolche 
Tage würden ihm wohl nicht ſo leicht 
wiederkehren — gern hätte er etwas von 
dieſem allem geſagt, und doch durfte er 
ſich nichts herausnehmen. 

„Wie ſchade, daß die Ferien ſchon zu 
Ende gehen,“ ſagte ſie ſchließlich und ſah 
weg. Er ſchwieg noch immer. „Vielleicht 
Augen zu dem friſchen Sommertag und ſehen wir uns noch einmal in Arnau,“ 
der reinen, kräftigen Luft. Bis jetzt war fuhr ſie dann fort. 
ſie ihm nur junges Mädchen geweſen, jetzt | „Sie find viel zu gütig, gnädige Gräfin,“ 
ſah er die Tochter zahlloſer Schloßherrin⸗ antwortete er in aufrichtigem Tone und 
nen in ihr, ſo ruhig ſtand ſie mitten unter glättete verlegen an ſeinem Hute. 
ihren Untergebenen und jo felbftverjtänd- | Sie ſah ihn groß an und wurde blaß, 
lich trug ſie alle auf ſich gerichteten Blicke. | ftodte einigemal und ſagte dann haſtig: 

Der Vers war aus, das übliche Silber⸗ „Es würde mir eine große Freude ſein.“ 
ſtück wurde der Schnitterin mit lächelndem Dann agrötete fie heftig, richtete ſich ſchnell 
Dank in die Hand gedrückt, und nachdem a ihm flüchtig die Hand und 
die übrigen, mit paſſenden Anderungen trat in den offenen Hausflur zurück. 
des Spruches, auch an die Reihe gekom⸗ 
men, ging man noch lange zwiſchen den 
würzigen Ahren und am feuchten, üppigen 
Bachrande einher. Unter einer grauweißen Während der Heimfahrt ſaß Albrecht 
Weide knieten Albrecht und Hedwig im Karſten ſtill und verſchloſſen da, von Zeit 
langen, ſaftigen Graſe und pflückten ſich zu Zeit ſchüttelte er ſeinen Kopf; die 
naſſe Vergißmeinnicht. „Wie rührend und Überraſchung war zu plötzlich gekommen. 
idylliſch müſſen wir uns ausnehmen,“ Natürlich konnte er auch jetzt niemandem 
dachte Albrecht ſpottend, und doch bewun⸗ beweiſen, daß Hedwig Krachten ihn liebte 
derte er feine Gefährtin. „Sie ift fo ein⸗ — bis zu einem gewiſſen Grade kann 
fach und beſcheiden, ſo friſch und natür⸗ man das eigene Verhältnis zu einem 
lich, ſie hat geſunden Menſchenverſtand anderen Menſchen überhaupt nicht bewei⸗ 
und viel Gefühl — vielleicht zu viel.“ ſen, man kann es nur fühlen und glau⸗ 

Hedwig ſchwamm und tanzte es vor ben. Aber er wußte es, wußte, daß es 
den Augen. „Dies iſt Glück, Glück, wie keine Laune, keine Koketterie, ſondern, 
die Dichter es beſungen haben — ach, wie gleichgültig ob erklärlich oder unerklärlich, 
ſchön iſt der Sonnenſchein und die Sonne, die volle, kindlich fragloſe Liebe eines 
wie ſchön ſind die Blumen und die Wieſen, jungen unerfahrenen Gemütes war. 
und er iſt der Beſte, der Schönſte von Mit dieſer merkwürdigen Thatſache 
allen — und ich liebe ihn!“ trug er ſich all die nächſtfolgenden Wochen 

Die Kinder kamen jetzt hinzu, und auf herum und verſuchte ſeine Gefühle zu er⸗ 
der Rückfahrt mußten Frag- und Antwort⸗ gründen. Hedwig hatte unterdes unendlich 
ſpiele vorgenommen werden; ſo kam es viel in ſeinen Augen gewonnen — denn er 


„Ich wollt die gnädige Gräfin binden 
Mit lieblichen Dingen und lieblichen Sachen. 
Ich habe nicht viel Zeit, Komplimente zu machen. 
Iſt der Vers auch ſchlecht, 
Iſt der Will' auch recht“ u. ſ. w. 


Albrecht hielt ſich abſeits und betrach⸗ 
tete die Gruppe; wie ſicher und doch wie 
freundlich ſtand Hedwig mitten unter den 
Dorfleuten, wie gut paßte ihre geſunde, 
gerade Geſtalt mit den klaren grauen 
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war nicht anders wie alle! Sie war ihm | Hauslehrer — hatte fie denn gar keine 
nicht mehr das liebenswürdige junge Mäd⸗ Haltung? 
chen, welches ſo nett ſich mit ihm unter⸗ Es war auf die Krachtens gewartet 
hielt, welches inmitten der Dorfleute jo | worden, und gleich nach ihrer Ankunft be- 
ſicher und einfach vornehm daſtand, wel⸗ gann die Taufe. Hedwig vertrat ihre 
ches mit ihm Vergißmeinnicht pflückte — älteſte verheiratete Schweſter und ſtand 
ſie war das junge Mädchen, welches ihm unter den Paten; als auch ſie das Kind 
eine große, erſte Neigung darbrachte, hielt, konnte Albrecht die Augen nicht 
welches mit neuem poetiſchem Schimmer von ihr wenden, denn es lag eine Weihe, 
ſeine Werkeltage umwob, welches uner- eine Tiefe der Empfindung, eine ahnungs⸗ 
dachte, zarte Gefühle in ſeinem Herzen volle Rührung in ihren jungen Zügen, die 
wachrief. Und dieſe Umwandlung in feis durch den ſchreienden, ihr keineswegs nahe⸗ 
ner Anſchauung nahm mit jeder Woche ſtehenden Täufling kaum hervorgerufen 
zu und er freute ſich mit aufgeregter Ge⸗ werden konnte — und wieder ſchlug ihm 
ſpanntheit auf den Augenblick des Wieder⸗ das Herz in Aufregung und Beunruhigung 
ſehens. Kam ihm die Frage: Was aber höher. Bei Tiſche ſaß er mit ſeiner 
dann? was ſollſt du armer Hauslehrer Dame, der Frau Paſtor, ziemlich weit 
mit der Liebe einer jungen Gräfin an⸗ von ihr entfernt, und ſorgfältig vermied 
fangen? ſo kam er (wie, das wußte er er es, ihrem Blick zu begegnen. Liebte 
wohl ſelber auch nicht) irgendwie über er ſie oder liebte er ſie nicht? Er hatte 
dieſe Klippen hinweg und freute ſich nur die Löſung dieſer Frage von dem un⸗ 
darauf, „ſie“ in dieſem neuen Lichte, unter mittelbaren Impuls ihrer erſten Begeg⸗ 
dieſen veränderten Umſtänden wiederzu⸗ nung erhofft, aber ihm war nur verſtör⸗ 
ſehen und zu beobachten, wie und was er ter, unklarer wie je zu Mute. 
empfände und ob er eigentlich in ſie ver⸗ Auf der Terraſſe wurde der Kaffee 
liebt ſei oder es erſt werden würde. herumgereicht, Karſten mußte jetzt not⸗ 
Bei den Quilitzens war unterdeſſen, wendig auf die Krachtens zugehen und fie 
ohne daß gerade ein ſchreiendes Bedürf⸗ begrüßen. Die Gräfin war ſehr freund⸗ 
nis dafür empfunden worden wäre, ein lich und erzählte ihm von der Abreiſe 
ſiebentes Kind angekommen und ſollte nun des Fräulein Seelenheim, der Graf ver— 
allernächſtens getauft werden. Zur Taufe ſprach ihm, ihr neulich angefangenes po⸗ 
wurde aber die ganze Nachbarſchaft, wor⸗ litiſches Geſpräch ein andermal fortzu⸗ 
unter die Krachtens mit einbegriffen waren, ſetzen, und Hedwig reichte ihm mit faſt 
in Arnau erwartet. verklärtem Geſicht die Hand. Sie hatte 
Etwas beiſeite, umringt von ſeinen all dieſe Zeit über von dieſem Augenblick 
Schülern, ſtand Albrecht Karſten im gro⸗ geträumt! 
ßen Saal, während Herr und Frau von Die Trennung mit der Hoffnung auf 
Quilitz die Gäſte empfingen. Da traten ein Wiederſehen iſt in Herzensſachen die 
Graf und Gräfin Krachten, von ihrer beſte Vermittlerin, fie webt Illuſionen, 
Tochter gefolgt, herein. Hedwig hatte die manchmal jahrelanger Wirklichkeit 
Albrecht bald entdeckt, ſie errötete lächelnd trotzen — nur die hoffnungsloſe Tren⸗ 
und ſtrahlte über das ganze Geſicht. nung tötet die Neigung — oder in ein⸗ 
Dieſem ſchlug das Herz heftig, er em⸗ zelnen glücklicherweiſe ſehr ſeltenen Fäl⸗ 
pfand die Freundlichkeit lebhaft; aber len das Lebensglück. 
— dieſe Demonſtration mußten ja alle, Die Sonne in Hedwigs Geſicht beſiegte 
oder wenigſtens alle älteren Damen be⸗ ſeinen Zweifel, und da die Geſellſchaft 
merkt haben. Er bedauerte dieſes in ſich im Garten zu zerſtreuen begann, bat 
ihrem Intereſſe, aber auch in ſeinem. er die junge Gräfin, ihr die neuen Roſen⸗ 
„Ce n'est que le ridicule qui tue“ — anlagen zeigen zu dürfen. Zuſammen 
zum erſtenmal empfand er ſich als armer gingen ſie die Stufen hinunter und zwi⸗ 
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ſchen den Blumenbeeten hindurch die 
ſchmalen Wege entlang. Es war ein 
Auguſtabend und die Nacht kam bald 
heran. Hedwig hüllte ſich in ihren weißen 
Shawl, und im dämmernden Sternenſchein 
gingen ſie noch immer langſam auf und 
ab. Und als im ſchwarzen Himmel die 
Sterne grell und geheimnisvoll aufleuchte⸗ 
ten, hatten ſie ſich Liebe und Treue bis 
in den Tod gelobt. 

Wie war es gekommen? Das frug ſich 
Albrecht in ſeinem Kämmerlein, nachdem 
die beiden von den vorfahrenden Wagen 
aus ihren Himmeln geſchreckt, eilig in 
das Haus zurückgekehrt und ſich noch 
ziemlich unbemerkt unter die Geſellſchaft 
bis zum Aufbruch gemiſcht hatten. 

Deutlich lebte er alles noch einmal 
durch. Wie hatte ſie gezittert, wie ſprechend 
die Augen niedergeſchlagen. Er hatte 
natürlich nur von ſich ſelbſt geſprochen 
und ſie ebenfalls nur ihr eigenes Ich 
ausgebeichtet; das iſt ja bekanntlich der 
Reiz einer „flirtation“. „Les amants ne 
s'ennuient jamais, parce qu'ils ne par- 
lent que d'eux-mémes.“ — Es war ab⸗ 
ſcheulich, mußten ihm abgeſchmackte Cy⸗ 
nismen in den Sinn geraten, nachdem er 
ſo glücklich, ſo glücklich geweſen war? 
Und er ſtand auf und öffnete das Fenſter 
und blickte den Sternenhimmel an und 
dachte an ſeine Geliebte und wußte, daß 
auch ſie jetzt mit ihren Augen an dem 
leuchtenden Dunkel hinge — und wieder 
kamen ihm ſtörende Reminiscenzen aus 
der Litteraturgeſchichte der romantiſchen 
Periode und aus unzähligen guten und 
ſchlechten Romanen. 

Unwillig ging er auf und ab. „Liebſt 
du ſie denn nicht?“ frug er ſich erbittert. 
„Ja, ich liebe ſie, ich liebe ſie mit meinem 
ganzen Herzen, ich kann ja faſt ſagen, 
daß ſie eigentlich wirklich meine erſte 
Liebe geweſen iſt — die anderen in Bonn 
und in Göttingen zählten nicht mit. Wie 
iſt ſie gut, wie iſt ſie liebevoll, wie weich, 
wie anſchmiegend und doch ſo ſtolz und 
rein. Ja, ich liebe ſie, ich liebe ſie von 
ganzem Herzen.“ Und ſchneller und ſchnel⸗ 
ler ſchritt er im Zimmer auf und ab. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Aber jetzt war es zu ſpät, die Sache 
gehen zu laſſen, abzuwarten; jetzt war 
es geſchehen, und das Schreckensbild der 
unvermeidlichen Unterredung mit dem 
Grafen Krachten zerſtörte den Liebes 
rauſch, in den er ſich hineingeredet hatte. 
„Siehſt du, meine Eltern haben mir 
immer mein ganzes Leben lang nur Gutes 
erwieſen, ich kann ſie nicht hintergehen, 
du mußt baldmöglichſt mit ihnen ſpre⸗ 
chen,“ ſo hatte ſie es ihm vor einer 
Stunde im Garten geſagt und ihm dabei 
mit ihren offenen, ſternenbeſchienenen 
Augen ins Geſicht geſehen. Natürlich 
hatte ſie recht — aber es war eine ſchreck⸗ 
liche Zumutung! 

Albrecht Karſten beurteilte Standes⸗ 
unterſchiede vernünftig und klar. Er war 
aus guter, bürgerlicher Familie und hatte 
ſchon als Kind viel in adligen Häufern 
verkehrt. Er wußte, was ihm bevorſtände, 
aber je näher die Stunde der Enthüllung 
ſeines Geheimniſſes rückte, deſto dorni⸗ 
ger ſchien ihm der Weg, und im tiefſten 
Innerſten fühlte er wohl auch, daß dort 
Zweifel verſteckt lägen, ob ſein Leben 
nicht ohne dieſe bevorſtehenden Kämpfe 
glücklicher und friedlicher verlaufen wäre. 

Aber alles ſpielte ihm die verhängnis⸗ 
volle Stunde in die Hand. Während er 
beim Mittagseſſen ſich auf irgend einen 
Vorwand beſann, kraft deſſen er ſich ein 
Fuhrwerk ausbitten könnte, erſchreckte ihn 
wie ein Schickſalswink die Aufforderung 
der Frau von Quilitz, heute nachmittag 
nach Stuckritz hinüberzufahren. „Die 
Hedwig iſt wirklich zu nachläſſig, läßt 
das Mädchen ihren Sonnenſchirm und 
ihren Staubmantel hier zurück.“ Er ging 
in ſein Zimmer hinauf, um ſich zurecht⸗ 
zumachen, und überlegte, ob er etwas mit⸗ 
zunehmen hätte, um ſich über ſeinen Ver⸗ 
mögensſtand, ſeinen Charakter u. ſ. w. 
auszuweiſen. In Büchern und Luſtſpie⸗ 
len hatte man immer „Papiere“. Ihm 
fiel aber nichts ein; ſein Taufſchein und 
ſeine Schulzeugniſſe waren doch kaum ge- 
boten, und was die Vermögensverhältniſſe 
anbetraf, ſo waren ſie faſt gleich Null, ſein 
bißchen Gehalt ausgenommen. In ner⸗ 
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vöſer Erregung bürſtete er ſich das Haar, 
das Vorfahren des Wagens erſehnend. 
Ach, wie weit zurück lag der Sternen⸗ 
ſchein und der Roſenduft der vergangenen 
Nacht! Jetzt ſaß er im Wagen, und der 
Kutſcher ſchien ihm entſetzlich ſchnell zu 
fahren, ſchon war die Stuckritzer Grenze 
überſchritten; da, dort war die Stelle, wo 
er Hedwig zum erſtenmal geſehen! Die 
damaligen Tage waren ſonnig geweſen, 
aber jetzt erinnerte er ſich der ſtürmiſchen, 
trüben Wochen, welche gefolgt waren. 
Ach, warum war ſie keine Profeſſorstochter 
und warum liebte er ſie nicht noch leiden⸗ 
ſchaftlicher. „Aber doch liebe ich ſie,“ rief 
er ſich dann zu, „gewiß liebe ich ſie, ſie iſt 
ſo gut, ſo ſüß, ſo lieb. Aber der Vater! 
aber dieſe Unterredung! Je eher vor⸗ 
über, deſto beſſer,“ ſagte er ſich und ließ 
ſich ſofort bei dem Herrn Grafen an⸗ 
melden. 

Der Herr Graf waren in ſeinem Zim⸗ 
mer und laſen die Zeitung. „Ei, da ſind 
Sie ja, lieber Neumann — pardon, ſo 
hieß nämlich unſer letzter Hauslehrer — 
ich mache da ſo leicht Verwechſelungen 
— nun, was machen Sie denn, lieber 
Kaſtan? Was ſagen Sie nur zu dieſer 
Stöckerſchen Rede? Iſt das mir ein 
Mann! Ein zweiter Luther! Setzen Sie 
ſich aber doch, mein lieber ...“ Wieder 
entging ihm der Name und er half ſich 
mit dem etwas lahmen „Setzen Sie ſich, 
mein Lieber.“ 

Albrecht ergriff den nächſtſtehenden 
Stuhl, wiſchte ſich die Stirn und hielt 
dann ſeinen Hut mit beiden Händen auf 
den Knien feſt. „Herr Graf,“ begann 
er mit todesmutiger Stimme, „ich komme, 
um Ihnen eine Mitteilung zu machen. 
Dieſe Mitteilung wird mir ſehr ſchwer; 
dürfte ich Sie von vornherein bitten, 
mich als einen anſtändigen Mann zu be⸗ 
trachten, als einen Mann, der trotz ſeiner 
Fehler den Kopf unter rechtſchaffenen 
Leuten hochhalten kann!“ 

Der Graf ſah ihn erſtaunt an. „Ich 
habe abſolut keinen Grund, etwas ande⸗ 
res von Ihnen zu halten.“ 

Albrecht ſtanden die dicken Tropfen auf 


Aus Neigung. 399 


der Stirn. „Herr Graf, Gräfin Hedwig 
und ich lieben uns und bitten um Er⸗ 
laubnis, uns verloben zu dürfen.“ 

Der alte Herr wurde vor Schrecken 
und Erſtaunen rot und ſprang vom Stuhle 
auf, unruhig mit den Händen fuchtelnd. 
„Nein, hören Sie, alles was recht iſt, 
ich bin wahrhaftig nicht übermäßig auf 
Rangunterſchiede ver biſſen, ich bin immer 
menſchlich geweſen, aber alles was recht 
iſt! Was denken Sie ſich eigentlich, was 
denken Sie ſich denn — Herr — Herr 
Dr. ö 

Albrecht ſtand vor ihm, hoch aufgerich⸗ 
tet und kreidebleich. „Sie geben mir alſo 
keine Hoffnung — verzeihen Sie meine 
Vermeſſenheit.“ Mit einer kurzen Ver⸗ 
beugung verließ er das Zimmer, verſah 
ſich mit der Thür, und ſtatt in die Halle 
zu treten, befand er ſich plötzlich auf 
der langen Veranda, die ſich am Hauſe 
entlang zog. Als er aber raſch die 
Stufen hinuntereilen wollte, ſchmiegte ſich 
etwas Weiches, Warmes an ihn, und 
ehe er wußte, was ihm geſchähe, hatte 
Hedwig ihn aus der blendenden Sonne 
in ihr kleines, kühles Zimmerchen gezogen. 
„Laß mich, Hedwig, laſſen Sie mich, 
Gräfin, es iſt alles vorbei, ich würde 
lieber ſterben, als von Ihrem Vater 
noch einmal abgewieſen werden.“ 

Hedwig ließ ihn erſtarrt los und ſank 
ſchluchzend in einen Lehnſtuhl zurück. 
„Um Gottes willen, du liebſt mich alſo 
nicht?“ 

„Aber Hedwig, aber meine geliebte 
Hedwig, du weißt ja, daß ich dich liebe!“ 
Und er kniete nieder und tröſtete das 
weinende Mädchen. 

„Dann würdeſt du mich nicht ſo leicht 
aufgeben,“ ſprach ſie, ſich erregt aufrich- 
tend. „Haſt du denn glauben können, die 
Eltern würden gleich ihre Zuſtimmung 
geben?“ 

„Ich bin nun einmal ſtolz,“ antwortete 
Albrecht trotzig, „du kannſt dir nicht vor⸗ 
ſtellen, was es für einen Mann bedeutet, 
zurückgewieſen, nicht angehört zu werden, 
und bloß weil man nicht reich und ‚vor- 
nehmẽ iſt.“ 
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„War Papa denn ſo furchtbar böſe?“ 
frug ſie mit kindlich erſchrockenen Augen. 

Albrecht konnte es, ſtreng genommen, 
nicht behaupten. 

„Verweigerte er denn ſeine Zuſtim⸗ 
mung ein für allemal? Verbot er dir 
das Haus?“ 


Albrecht verſuchte die Unterredung ge⸗ 


treu wiederzugeben. 

„Aber dann iſt ja noch nichts verloren, 
dann kann ja noch alles werden, habe 
nur Geduld. Papa räſonniert und ſpricht 
überhaupt gern, aber ich bin ja die Lieb⸗ 
lingstochter, du wirſt ſehen, mir können 
ſie nichts abſchlagen.“ Und ſie umſchlang 
ihn feſt und lehnte beglückt das Haupt 
an ſeine Bruſt; aber ihm war nicht ſo 
wohl zu Mute, als es ihm in den Armen 
einer ihn anbetenden Braut hätte ſein 
müſſen, und er fühlte ſich ſtolz und ge⸗ 
demütigt und unglücklich. 

Unterdeſſen beratſchlagte der Graf mit 
ſeiner Frau, zu der er gleich, nachdem 
ihn Albrecht ſo ungeſtüm verlaſſen hatte, 
geeilt war. Kaum hatte ſie die Nach⸗ 
richt vernommen, ſo ſprang ſie erregt 
auf: „Das war es alſo, der Hauslehrer 
iſt es! Geſtern abend ſpät beſuche ich 
nämlich die Hedwig und finde ſie mit 
aufgelöſtem Haar, wie ſie in Thränen 
gebadet den Himmel verklärt anlächelt. 
Es war dumm von mir, ſo herauszu⸗ 
platzen, aber gleich dachte ich an den 
Herrn von Marſtein, der ſie doch zu 
Tiſche geführt hatte und jetzt ſchon zwei 
Jahre Witwer und ſo reich iſt, und ohne 
erſt anzutippen, umarme ich ſie und ſage: 
Herzenskind, der gute Marſtein hätte zwar 
erſt mit uns ſprechen können, aber wenn 
ihr euch liebt, geben wir euch gern unſe⸗ 
ren Segen. Darauf ſpringt das Mädchen 
entſetzt auf, lacht laut und weint dann 
wieder und behauptet ſchließlich, wir ver⸗ 
ſtünden ſie nicht und ſie fühlte ſich un⸗ 
glücklich. Ich habe dir nichts davon 
ſagen wollen, weil ich der Sache erſt 
auf den Grund gehen wollte, und, lieber 
Mann, wie hätte ich auch auf den Haus⸗ 
lehrer kommen können!“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


an der Krawatte zupfte und kreuzunglück⸗ 


| 


| Mann und deutet auf die Thür. 


Und verjtört 


lich ausſah. 

Das ältliche, gutherzige Pärchen betete 
dieſe jüngſte, ſpätgeborene Tochter an, und 
unwillkürlich ahnten die beiden, daß, wenn 
ihre Hedwig den Hauslehrer nun einmal 
liebte, ſie früher oder ſpäter doch ſchon 
nachgeben würden. 

Plötzlich berührt die Gräfin ihren 
„Hörſt 
du,“ ſagt ſie mit entſetztem Flüſterton, 
„da ſind ſie!“ Beide horchen geſpannt 
auf die undeutlich vernommenen Stim⸗ 
men, bis der Graf auf einmal mit beiden 
Händen ſich im Lehnſtuhl feſthält: „Hörſt 
du, Amalie, ſie küſſen ſich!“ 

Es wurde totenſtill im Zimmer, end⸗ 
lich holte die Gräfin ihr Taſchentuch mit 
nervös zitternden Händen heraus und 
trocknete ſich die roten Augen. „Lieber 
Papa, ich fürchte, wir kommen jetzt zu 
ſpät, es iſt natürlich meine Schuld, aber 
wie ſollte ich ahnen, daß — daß — daß 
es ſo je kommen könnte. Du weißt, daß 
die Hedwig, wenn ſie einmal etwas will, 
es auch gründlich will. Wenn dem jun⸗ 
gen Menſchen etwas vorzuwerfen iſt, ſo 
bricht ihr das Herz, und wenn er, wie 
ich immer gehört habe, tüchtig iſt und 
wir doch nicht nachgeben, ſo bricht ihr 
ebenfalls das Herz. Ach, lieber Papa, es 
iſt eine recht ſchlimme Geſchichte, aber du 
weißt ja, wie es mit den anderen beiden 
Mädchen gegangen iſt!“ Sie weinte jetzt 
laut und der Graf ſah ernſt vor ſich hin. 

Denn die beiden älteren Töchter hatten 
zwar gute Partien gemacht, lebten aber 
ohne Liebe und ohne Glück mit ihren 
Männern, und die Eltern konnten ſich 
von dem Vorwurf nicht befreien, wenn 
auch mit den beſten Abſichten, aus äuße⸗ 
ren Rückſichten einen Druck auf ihre 
Töchter ausgeübt zu haben. 

Und als die Thür ſich leiſe öffnete, 
Hedwig hereinhuſchte und ſich in die 
Arme ihrer Eltern warf, leidenſchaftlich 
ausrufend: „Ich kann nicht ohne ihn 
leben, ihr wollt mich doch nicht auf immer 
unglücklich machen!“ — da hatte ſie den 


ſah ſie ihren Gatten an, der ſeinerſeits Sieg ſchon halb davongetragen. 
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Albrecht war ſtolz und mißmütig im 
Zimmer ſeiner Braut geblieben, als nach 
einer Weile der Graf ernſt aber freund⸗ 
lich ins Zimmer trat und ihm die Hand 
reichte. „Glauben Sie mir,“ ſagte er 
ſtockend, „ich meine es gut mit Ihnen; 
vom Zaun läßt ſich eine ſolche Ange⸗ 
legenheit natürlich nicht brechen, wenn 
aber meine Erkundigungen über Sie mei⸗ 
ner vorgefaßten Meinung nicht ganz und 
gar widerſprechen, will ich meine Ein⸗ 
willigung nicht aus Standesrückſichten 
vorenthalten, und wenn Sie meine Hed⸗ 
wig — meine Lieblingstochter“ — hier 
zitterte ſeine Stimme — „glücklich machen, 
ſo ſollen Sie mir, lieber Karſten, der 
willkommenſte und liebſte Schwiegerſohn 
ſein.“ 

Da brach Albrechts Stolz zuſammen, 
da drückte er dem alten Herrn die Hand 
und dankte ihm warm und bewegt. 

So regelte ſich die Sache allmählich, 
doch ſollte die Verlobung vor der Hand 
nur den nächſten Angehörigen vertraulich 
mitgeteilt werden. Die Eltern ſprachen 
von einigen „Prüfungs jahren“ und hatten 
dabei nur den ſehnlichen Wunſch, die 
Trennung von ihrer Hedwig ſo lange 
als möglich hinauszuſchieben, und alle 
ſahen ein, daß unter dieſen Umſtänden 
eine lange öffentliche Verlobung den bei⸗ 
den Beteiligten nur peinlich ſein müßte. 
Herr und Frau von Quilitz hatten die 
Sache erraten und benahmen ſich Albrecht 
gegenüber auf das taktvollſte und teil⸗ 
nehmendſte, und wenn die Verlobung auch 
von den Geſchwiſtern der Braut kalt 
ignoriert wurde, machte ſich doch keine 
laute Oppoſition bemerkbar. 


* * 
* 


Zu Michaelis nahm Karſten Wolf und 
Erhard Quilitz nach Berlin, wo die bei⸗ 
den Knaben das Wilhelms - Gymnafium 
beſuchen ſollten. In einem Familien⸗ 
penſionate richteten ſie ſich ſehr behaglich 
ein, und Albrecht, der abends ſeine Zög⸗ 
linge in guten Händen wußte, wurde die 
erwünſchte Gelegenheit, ſich an Berlins 
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geiſtigen Anregungen beteiligen zu können. 
So befand er ſich einmal im Schauſpiel⸗ 
hauſe mit einem Freunde, als dieſer ihm 
neckend ſagte: „Menſch, haſt du denn 
einen Mord auf dem Gewiſſen, hinter 
uns ſitzt ein Detektiv, der dich nicht aus 
den Augen läßt.“ In der nächſten Pauſe 
kam dann auch dieſer ſogenannte Detektiv 
auf Albrecht zu, verbeugte ſich höflich, 
ſtellte ſich als Profeſſor Gerſtorffer vor 
und bat angelegentlichſt, ob Albrecht ihm 
wohl zu einer Büſte Modell ſitzen würde. 
„Ich beſchäftige mich nämlich ſchon ſeit 
längerer Zeit in Gedanken mit einer 
Hamletbüſte, kann nirgends ein paſſen⸗ 
des Modell auftreiben und bin nun ganz 
überraſcht, in Ihren Zügen meine inner⸗ 
ſten Conceptionen verwirklicht zu ſehen. 
Es brauchten wirklich nur wenige Sitzun⸗ 
gen zu ſein, ich bitte Sie, ſchlagen Sie 
mir mein Anliegen nicht ab.“ 

Die wenigſten Leute wiſſen, wie an⸗ 
greifend das Modellſitzen iſt, aber ſelbſt 
die fühlen ſich geſchmeichelt, wenn der 
berühmteſte Bildhauer der Hauptſtadt eine 
diesbezügliche Bitte an ſie richtet; ſo ver⸗ 
ſprach denn Albrecht alles, die Stunde 
wurde feſtgeſetzt und er mußte ſich nur 
noch den ganzen Abend als „professional 
beauty“ necken laſſen. 

Die Sitzungen beim Profeſſor verliefen 
ganz nach Wunſch. „Sehen Sie,“ ſagte 
der Künſtler, „ich will Hamlet als den 
kräftigen, jungen Prinzen darſtellen, den 
das Schickſal in eine ihn überwältigende 
Lage drängt; denn hat er auch Willens⸗ 
kraft und tiefes Gemüt, ſo liegt doch eine 
Schwäche in ſeiner Seele, die ihn zu 
Grunde richtet. In Ihrem Geſicht finde 
ich nun Kraft und Gemüt und, verzeihen 
Sie es mir, auch eine gewiſſe Unent⸗ 
ſchloſſenheit.“ 

Die beiden hatten manche anregende 
Geſpräche, und Albrecht war dieſe halb 
idealiſtiſche, halb luxuriöſe, halb keck un⸗ 
gebundene Atelieratmoſphäre neu und in⸗ 
tereſſant. Der eigentliche Arbeitsraum 
mit ſeinen Thonmaſſen und dem un⸗ 
ordentlichen Gipsſtaub öffnete in ein 
lauſchiges, kleines Gemach mit perſiſchen 
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Diwanen und alten geſchnitzten Eichen⸗ hob ſich vom niedrigen Seſſel am Kamin, 


möbeln. Hier nahmen ſie von bunten 
irdenen Schüſſeln und Krügen das impro⸗ 
viſierte Atelierfrühſtück ein; Gänſeleber⸗ 
paſtete und ſehr trockenes Brot, vorzüg⸗ 
lichen Wein und in Zeitungspapier ein⸗ 
geſchlagenen Aufſchnitt — wie es gerade 
ſo kam. 

Einmal vermißte Albrecht in der einen 
Ecke dieſes Nebenraumes ein orientaliſches 
„Stillleben“, welches die Künſtlerhand 
aus Ketten, ſeidendurchwirkten Tüchern, 
perlmutter⸗eingelegten Lauten und Palm⸗ 
wedeln leicht an der Wand befeſtigt hatte. 
Auf ſein ausgeſprochenes Bedauern ant⸗ 
wortete ihm der Profeſſor: „Ja, bei 
uns wurden geſtern abend lebende Bilder 
geſtellt; meine Tochter ſtand als ägyp⸗ 
tiſche Lautenſchlägerin und holte ſich dazu 
die Sachen. Nachher tanzte ſie mit dem 
Sohn des Orientaliſten G. einen nubi⸗ 
ſchen Tanz — ich verſichere Ihnen, alle 
waren hin, das Mädchen tanzt famos!“ 

„So, ſo, Sie haben eine Tochter?“ 
frug Albrecht mit höflichem Intereſſe. 

Der Profeſſor ſah ihn mit naivem 
Erſtaunen an. „Gewiß, die Viktoria.“ 
Er erholte ſich augenſcheinlich noch gar 
nicht von der Überraſchung über dieſen 
jungen Mann, der nichts von ſeiner Toch⸗ 
ter wußte, denn nach einer Pauſe fuhr 
er fort: „Alſo Sie kennen die Viktoria 
nicht; wiſſen Sie was, wir ſehen ziemlich 
viel Leute bei uns, jeden Donnerstag⸗ 
Nachmittag empfängt meine Frau, kom⸗ 
men Sie doch einmal heran.“ 

Albrecht nahm die Aufforderung dank⸗ 
bar an und dachte bei ſich: Dann kann ich 
Hedwig wieder einmal etwas erzählen. 
Dieſes Fräulein Gerſtorffer iſt gewiß un⸗ 
geheuer „künſtleriſch“ und abſonderlich, 
wahrſcheinlich auch etwas verrückt. 

Am nächſten Donnerstag ſtand er vor 
der reich beſchnitzten Thür des ſchönen 
Hauſes in der Regentenſtraße und wurde 
von dem Diener durch den mit perſiſchen 
Vorhängen ausgeſchlagenen Flur in ein 
von grau⸗blauem Plüſch wiederſchimmern⸗ 
des Zimmer geführt. Eine blaſſe hagere 
Dame mit intereſſanten Geſichtszügen er⸗ 


um welchen ſie mit einigen Damen und 
Herren ſaß, empfing ihn freundlich und 
führte ihn in ein kleines Nebenzimmer, 
wo fie ihn ihrer Tochter vorftellte. 

Er ſah ein etwa dreiundzwanzigjähri⸗ 
ges junges Mädchen vor ſich. Sie war 
groß und ſchlank, mit faſt zu kleiner 
Taille, ihre Hände und Füße waren zier⸗ 
lich und lang, die Haare rotbraun, und 
im ſchmalen Geſicht leuchteten rotbraune 
Augen wie halbverſchleierte glühende Koh⸗ 
len. Sie hatte die blendend weiße Haut, 
die mit rotem Haar zuſammengeht, aber 
bei ihr beſchränkte ſich die ſonſt ſo leidige 
Zugabe von Sommerſproſſen auf einige 
dunkle Punkte, die wie Schönheitspfläſter⸗ 
chen die durchſichtige Reinheit der Ge⸗ 
ſichtsfarbe nur hervorhoben. Ihr wolle⸗ 
nes Kleid war ſehr einfach gemacht, ſaß 
wie eine Aalhaut und zeigte nur hier und 
da reichſchimmernden Beſatz. Wie ſie ele⸗ 
gant iſt, dachte Albrecht, ein wunderſchönes 
Mädchen. Er wandte keinen Blick von 
ihr und beobachtete die tadelloſe Sicher⸗ 
heit ihres Auftretens, den feinen, halb 
wegwerfenden Zug um den Mund und 
das Geſchick, mit dem ſie am Theetiſch 
ſtehend eine leichte lebhafte Unterhaltung 
zwiſchen den Anweſenden, einem ſehr 
modern angezogenen, berliniſch ſchlagferti⸗ 
gen Geſchwiſterpaar, einem gewandten, 
vielgereiſten jungen Litteraten und einem 
ſie offenbar ſehr bewundernden Offizier 
aufrecht erhielt. Das Zimmer war klein, 
die Fenſter mit halbdurchſichtigen, zart⸗ 
getönten Vorhängen verſchleiert, ein leich⸗ 
ter orientaliſcher Stoff diente den zahlloſen 
Bilderchen, Statuetten, Vaſen, Pfauen⸗ 
federn und Fächern als ruhig gedämpfter 
Hintergrund, über die Decke war ein 
Velarium geſpannt und kleine venetiani⸗ 
ſche Glasampeln verbreiteten ein gebro- 
chenes Licht. 

Albrecht hatte, wie ſchon erwähnt, von 
Jugend auf in den gebildeten und ariſto⸗ 
kratiſchen Kreiſen der Provinz verkehrt 
— aber der künſtleriſche Luxus dieſer 
Umgebung, der weltmänniſche Schliff die⸗ 
ſer Damen war ihm eine Offenbarung. 


M. v. Bunſen: 


Unwillkürlich mußte er ſeiner letzten Ge⸗ 
ſellſchaft gedenken — der Taufe in Qui⸗ 
litz — und er ſah die grünen Ripsmöbel, 


die zwei Bilder der Großeltern an der 


hellen Wand, den geblümten kleinen Tep⸗ 
pich unter dem runden Mahagonitiſch — 
die halb ſteife, halb biedere Begrüßung 
der Gäſte durch die etwas aufgeregten 
Wirte und — und — Hedwig in dem 
weißen Kleid mit den endloſen Rüſchen 
und Falten und Spitzen und der großen, 
feſten Haarfriſur. Selbſtverſtändlich waren 
jene alle ungleich vornehmer geartet als 
dieſe Leute — aber, aber, ſie ſahen lange 
nicht ſo ariſtokratiſch aus und ſie hatten 
lange, lange nicht ſo viel Welt. 

Er nahm nur den nötigſten Anteil an 
der allgemeinen Unterhaltung, beobachtete 
und bewunderte Viktoria aber um ſo mehr. 
Die übrigen Gäſte hatten ſich allmählich 
entfernt, und auch er ſah ſich nach ſei⸗ 
nem Hute um, als ihn die Tochter des 
Hauſes ſo liebenswürdig zum Bleiben 
nötigte, daß er ihr nur zu gern folgte, 
um, wie ſie ſagte, „Papas Sachen, unſere 
Bilder und all meinen dummen Kram“ 
ſich anzuſehen. Plaudernd führte ſie ihn 
durch die prächtigen Zimmer; im chine⸗ 
ſiſchen Boudoir ihrer Mutter ſah er ſehr 
geſchickte kleine Terracottaſtatuetten. „Ach, 
die ſind von mir, ich modellierte ſchon 
ein bißchen, ehe ich leſen oder ſchreiben 
konnte. Eine Replika von dieſer Tänzerin 
beſitzt Majeſtät, welche zu Papa immer 
ſehr freundlich iſt und deren Patenkind 
ich auch bin; dieſe Gruppe aber,“ fügte 
ſie mit Stolz hinzu, „iſt auf der Jubi⸗ 
läumsausſtellung geweſen!“ Sie zeigte 
ihm nun die übrigen Statuen und Bilder, 
merkte bald, daß er in der modernen 
deutſchen Kunſt ziemlich unbewandert war 
und gab ihm nun in wenigen leichten 
aber prägnanten Sätzen eine Andeutung 
der Individualität und des Schaffens 
und der Schule der verſchiedenen in Rede 
kommenden Künſtler. 

„Gnädiges Fräulein ſind unglaublich 
gut bewandert,“ bemerkte Karſten. 

„Nicht im geringſten, aus dieſen Mo⸗ 
dernen mache ich mir eigentlich nicht viel. 


ö 
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Die Spanier, das find mir die Wahren! 
Hier im Muſeum haben wir zu wenig, 
und ſo quälte ich denn vor drei Jahren 
den guten Papa ſo lange, bis er mich 
nach Madrid mitnahm.“ Und ſie holte 
ihre Photographien heraus. „Alſo auf 
ein anderes Mal,“ ſagte ſie in ihrer halb 
liebenswürdigen, halb ſtolzen Art, als er 
ſich endlich empfahl, und ihre Matter 
bat ihn, ihre Donnerstage nicht zu ver⸗ 
geſſen. 

Er vergaß ſie keineswegs, als aber 
der nächſte herankam, ſprach er ernſtlich 
mit ſich ſelbſt. Als Bräutigam thut man 
beſſer, nicht zuviel in Geſellſchaften zu 
gehen, beſonders aber ſollte man keine 
Bekanntſchaften anknüpfen, die der künfti⸗ 
gen Frau vielleicht unſympathiſch ſein könn⸗ 
ten — natürlich — aber, dieſes iſt nun 
einmal etwas ganz anderes, dieſes Haus 
iſt mir eine Bildung, eine Erweiterung 
meines Geſichtskreiſes für das ganze Leben, 
der ich geradezu unrecht thäte auszuwei⸗ 
chen. Er ging alſo hin, und dieſes Mal 
wurde er Zeuge eines lebhaften Ge⸗ 
ſpräches über franzöſiſche naturaliſtiſche 
Romane, wobei er aus Mangel an Kennt⸗ 
niſſen ſich paſſiv verhielt, was bei einer 
nachfolgenden feinen und gewürzten Sa⸗ 
tire auf einige bekannte Damen der Hof⸗ 
kreiſe noch mehr der Fall war. Es 
ſchien ihm jedoch zu genügen, Viktoria 
Gerſtorffer zuzuhören und ſich an ihrer 
leiblichen und geiſtigen Grazie zu bilden. 
Beim Abſchiede erhielt er eine Einladung 
zu einem muſikaliſchen Abend, zu wel⸗ 
chem er ſich einige Tage darauf pünktlich 
einſtellte. 

Überall Blumen und Plüſch und Sticke⸗ 
reien, und von dieſem üppigen Hinter⸗ 
grunde hob ſich Viktoria gleich einer zarten 
Blüte ab, wie ſie in ihrem einfachen wei⸗ 
ßen ſchleppenden Seidenkleide mit einer 
Perlenreihe als einzigem Schmuck ſchlank 
und bleich und leuchtend daſtand. 

Es war ein intereſſant gemiſchter Kreis 
zugegen: bekannte Politiker, ſchöne Ban⸗ 
quierfrauen, Künſtler, Kunſtmäcene, Hof- 
chargen, Litteraten, faſhionable, reiche 
Profeſſorenfamilien vom neuen Stil, junge 
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Offiziere — alles durcheinander. Mit klein⸗ 
ſtädtiſchem allgemeinem Vorſtellen wurde 
man nicht gequält, man ſprach mit ſeinen 
Bekannten, geſchickt wußten die Wirte 
paſſende Gäſte zuſammenzuführen, mehrere 
„Sterne“ ſangen und ſpielten, und ſpäter 
bildeten ſich zwangloſe, lebhafte Gruppen 
an kleinen Tiſchen um das prächtig auf⸗ 
gebaute Büffett. Alles machte ſich ganz 
wie von ſelbſt, man merkte, daß Wirten 
und Gäſten dieſe Abende eine geläufige 
Sache ſeien. Albrecht war es wirr zu 
Mute — er hatte mehrere der bekannte⸗ 
ſten Erſcheinungen des Tages geſehen, 
mit einigen derſelben ſich näher unterhal⸗ 
ten, war in einer Atmoſphäre von koſt⸗ 
baren Stoffen und bloßen weißen Schul⸗ 
tern und duftenden Treibhausblumen ge⸗ 
weſen und in dem Profeſſorsſohne aus 
der Provinz waren latent in ihm ſchlum⸗ 
mernd geweſene äſthetiſch-luxuriöſe Em⸗ 
pfindungen erwacht. Vor allem, er hatte 
Viktoria ſprechen dürfen, und an ſie nur 
dachte er, während er die große Treppe 
herunterging, vor ihm zwei Offiziere, 
welche ihre goldgeſtickten Gardekragen 
vorſichtig in weißſeidene Tücher hüllten 
und, Cigarren im Munde, ſich über die 
eben verfloſſene Geſellſchaft unterhielten. 
„Wer war der hübſche Menſch, der die 
Viktoria ſo angaffte?“ frug der eine. 
„Ein Dr. Karſten,“ war die Antwort, 
„ziemlich obſkur, ſoll Hauslehrer ſein.“ 
„Dr. Karſten? Alle Wetter noch mal, 
weißt du das ganz beſtimmt?“ erwiderte 
der junge Mann haſtig und beſtürzt. 
Albrecht biß ſich auf die Lippen, und 
es war vielleicht ganz gut, daß in dieſem 
Augenblick ein Herr, deſſen Geſpräch mit 
ihm vorhin unterbrochen worden war, 
ihn jetzt einholend am Arm ergriff. „Kom⸗ 
men Sie mit zu, Bauer“, darüber müſſen 
wir uns doch noch ausſprechen; nehmen 
Sie es mir nicht übel, aber in dieſem 
Punkte ſind Sie ganz auf dem Holzweg!“ 
Er folgte der Aufforderung, aber die 
Schneide fehlte ihm heute und er gab den 
Auseinanderſetzungen des jungen Pro⸗ 
feſſors ziemlich zerſtreut bei. Der gering- 
ſchätzige, beleidigende Ton dieſer jungen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Offiziere wurmte ihn ſchwer, aber in die 
Seele ſchämte er ſich hinein, daß von ihm, 
dem Bräutigam der Hedwig Krachten, be⸗ 
merkt worden war, er ſei in ein junges 
Mädchen vergafft! Es iſt ja nicht im 
geringſten wahr, verſicherte er ſich; meine 
Gefühle für Hedwig ſtehen mir doch un⸗ 
endlich hoch über dieſer Treibhaus- und 
Atelieratmoſphäre. Aber er wagte nicht 
zu unterſuchen, ob nicht am Ende dieſe 
hohen Gefühle die abſtrakteren der Ach⸗ 
tung, Dankbarkeit und Pflicht ſeien, wäh⸗ 
rend in dieſen heißen Regionen all ſein 
Sinnen, ſein Fühlen, ſein Leben wurzele! 

Aus übertriebener Vorſicht nahm er 
ſich jedoch vor, am nächſten Donnerstag 
nicht zu Gerſtorffers zu gehen; mit ſei⸗ 
nen Lehrerpflichten nahm er es ernſter 
als je und ſchrieb Hedwig lange, inter⸗ 
eſſante, ſchwungvolle Briefe — als aber 
der nächſte Donnerstag herankam und 
ſeine Zöglinge wie an dieſem Nachmittage 
immer zur Turnſtunde abzogen — ging 
er doch hin. 

Dieſes Mal hatte er ein langes, langes 
Geſpräch mit Viktoria, in welchem er ihr 
über ſein Sehnen und Beſtreben nach 
einem idealen Sein, nach einer tiefen und 
reichen Auffaſſung des Lebens ſprach, und 
ſie hörte ihm mit feinem Takte zu und 
bewunderte dabei ſein ſchönes Profil und 
ſeine klangvoll vibrierende Stimme. Die 
Herren, die ſie kannte, hatten, ſoweit ſie 
es wußte, keine Ideale; dies war ihr neu 
und intereſſant. Und als er fertig ge⸗ 
beichtet hatte, lächelte ſie ihm mit ver⸗ 
ſchleierten, rotglühenden Augen zu, reichte 
ihm einen Augenblick ihre ſchmale kalte 
Hand und ſchwebte mit der ihr eigenen 
ſtolzen Grazie in das nächſte Zimmer, 
wohin ſie ihre Pflichten als Tochter des 
Hauſes riefen. Durch ſeine eigenen, der 
Tiefe entfeſſelten Gedanken benommen, 
vom Blick ihrer Augen berauſcht, blieb er 
dort in ihrem umhangenen Zimmerchen 
allein zurück. Er küßte die Stickerei des 
Seſſels, auf welchen ihr zarter Arm ſich 
gelehnt, er küßte die roten Anemonen im 
ſchillernden Glaſe, mit welchen ihre weiße 
Hand geſpielt. „Komme, was komme; 
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gehe es, wie es gehen mag — ich liebe lung, ſagte er ſich, ich wußte, daß mir 
dich.“ kein ſanftes, leichtes Glück bereitet wäre, 

Mit ſeinem Gewiſſen ſuchte er ſich nicht und er ſetzte ſich zu Viktoria und ſprach 
mehr abzufinden, dazu war er denn doch mit einer Beredſamkeit auf ſie ein, die ihn 
zu ſtolz. Er wußte zwar, daß ſein Han⸗ ſelbſt überraſchte und bald den Grafen 
deln ſich mit guten logiſchen Worten be- Krachten vertrieb. Wieder horchte Vik⸗ 
ſchönigen ließ, er wußte aber, daß ſein toria gern und ſah ihn mit ſeelenvollen 
beſſeres Ich ihn verdammte, er wußte, | Augen an; ein grundgeſcheites Mädchen, 
daß er den Stab des Lebens, die Treue, intereſſierte ſie ſein Geſpräch, welches ſich 
gebrochen hatte. jetzt in metaphyſiſche Höhen verſtieg; ſie 

Ob er je glücklich werden würde, wußte ſpürte die glühende Bewunderung heraus, 
er nicht, aber er fühlte, daß er heute die und wie manche ſie auch ſchon beſinnungs⸗ 
| 
| 
| 


Krone ſeines Daſeins ergriffen habe. los in ſie verliebt geſehen hatte, ein ſym⸗ 

Als er am nächſten Empfangsabend pathiſcheres, edleres Geſicht hatte ſie nie 
hereintrat, ſah er den jungen Offizier, angeblickt und ſchöner hatte noch nie einer 
den neulich die Nennung ſeines Namens geſprochen. 
ſo peinlich überraſchte, über Viktoria ge⸗ Für ihn war dieſe Stunde trotz der 
lehnt, in eifrigſter Unterhaltung begriffen, drohenden Vergangenheit und der drohen⸗ 
auf „ſeinem“ Lehnſtuhl ſitzen. Sie be⸗ den Zukunft vielleicht das leidenſchaftlichſte 
merkten ihn nicht und er hörte nur Brocken Glück ſeines Lebens. 
des Geſprächs ... „Gnädiges Fräulein Er ging taumelnd nach Hauſe und ſuchte 
waren geſtern nicht bei Tatterſall ... ſah ſich über ſeine Abſichten und Pläne klar 
vergebens aus ... überhaupt ſeit einer zu werden. — Vor allem mußt du Hedwig 
Woche nicht den Vorzug gehabt .. . Ball ſchreiben! ſagte er ſich, und da an der 
beim Miniſter X. hatte ich Unglückswurm Hausthür wurde ihm ein Brief überreicht, 
Wache ... Heute abend bei L.s werde ich ein Brief von ihr. Mit zerriſſenem Her: 
doch endlich mehr Glück haben, aber der zen erreichte er ſein Zimmer und öffnete 
Cotillon iſt natürlich ſchon längſt vergeben den Brief mit trockenen, heißen Fingern. 
. . . nicht .. . ach, unverhofftes Glück ...“ Er las Seite nach Seite, das Haupt auf 
Und die beiderſeitigen kleinen Engage⸗ die Hand geſtützt, und als er zu Ende ge⸗ 
mentsbücher wurden hervorgeholt, um den leſen, verſuchte er aufzuſpringen und Luft 
Tanz geſchäftsmäßig einzutragen. zu ſchöpfen, aber er ſank zurück und halb 

Jetzt trat Albrecht feſt auf die beiden ſchluchzend flog ſein kurzer Atem in der 
zu, ſchüttelte Viktorias dargereichte Hand Bitterkeit ſeiner Selbſtanklage. Dann 
und ſtellte ſich dem Offizier vor. „Graf raffte er ſich auf und las den Schluß des 
Krachten,“ antwortete dieſer, ſich verbeu⸗ Briefes noch einmal über. „Nun lebe 

| 
| 


gend, aber mit einem plötzlichen Erröten wohl, mein Geliebter. — Mein Herz ift 
und feindſeligen Blick. „Glaube, daß Sie ſo erfüllt vom ruhigen Glück, ich gehe ſo 
auch im Hauſe meiner Eltern verkehrt auf in dem ſeligen Gedanken an ein nie 
haben,“ fügte er trocken und ſcharf hinzu. getrennt zu werdendes Wiederſehen, ich 
Hedwigs jüngerer Bruder, der bei den bin ſo glücklich und zufrieden in meinen 
Gardedragonern ſtand, ſagte ſich Karſten vielen Beſchäftigungen, die mich deiner 
erblaſſend. Aber er war dort an der würdiger machen ſollen, daß mir manch⸗ 
Stelle, wo er ſich geſagt hatte: es komme, mal iſt, als ginge es mir zu gut im Leben. 
wie es kommen mag; es gehe, wie es gehen Lebe wohl, mein Liebſter — bis auf den 
mag — ich liebe dich. Freilich, entſetzlich | Tod, deine Hedwig.“ Er ſtöhnte halb⸗ 
nahe trat ihm jetzt die Notwendigkeit, der laut und vergrub das Geſicht in ſeine 
er von Tag zu Tag feig ausgewichen war, Hände. 
die Notwendigkeit, Hedwig alles zu fchrei- | Wie war es gekommen? Gewiß, es 
ben. Es iſt ja eine Liebe der Verzweif⸗ war ein ſchweres Unrecht geweſen, ihr 
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Liebe zu bekennen, wenn er doch nicht die 
wahre empfand, aber — nur zu gut wußte 
er es jetzt, ſie war es geweſen, die ihn 
zuerſt geliebt, die ihn mit ihrem rührend 
zärtlichen Vertrauen hatte glauben machen, 
er liebte ſie. „C'est toujours l'un qui 
baise, et l'autre qui tend la joue.“ Hatte 
er denn wirklich unrecht gehandelt? Glück⸗ 
lich hätte er ſie gemacht, wäre nur alles 
ſo geblieben, ein guter Mann wäre er 
ihr geweſen. Worin lag denn das Un⸗ 
recht, war es nicht Verhängnis eher zu 
nennen? 

Und daß er ſie jetzt unendlich unglück⸗ 
lich machen ſollte, war das wiederum ſein 
Unrecht oder ſein Verhängnis? Wie un⸗ 
bemerkbar war er in ſeine Leidenſchaft 
zu Viktoria hereingeraten — bis denn 
urplötzlich der Nebel zerriſſen war und 
er erkannte, daß es zu ſpät, daß alle Ver⸗ 
gangenheit verloren ſei. 

Er brütete vor ſich hin — da ſchlug 
es ſechs. Gott ſei Dank, es war für die 
heutige Abendpoſt zu ſpät, ſo hatte er 
wenigſtens bis morgen nachmittag noch 
zu dieſem entſetzlichen Briefe Zeit. 

Am nächſten Mittag trieb ihn die Un⸗ 
ruhe ins Freie, und mit haſtigen Schrit⸗ 
ten eilte er nach dem Tiergarten. Die 
kalte Winterſonne ſchien durch die dunk⸗ 
len Fichten, glitt an den feuchtſchwarzen 
Stämmen herunter und malte blaſſe Schat⸗ 
ten auf den halb vergangenen Schnee. 
Er bog in die Siegesallee ein und ſah 
da plötzlich Viktoria mit ihrer Mutter und 
einem anderen Herrn gerade auf ihn los 
kommend und ihn auch jetzt ſchon erken⸗ 
nend. Der alte General unterhielt fich 
auf das eifrigſte mit der Frau Profeſſor, 
und ſo gingen Karſten und Viktoria hin⸗ 
ter den beiden einher. 

Das Blut ſtrömte Albrecht nach dem 
Herzen, ſein Kopf ſchwamm. „Wie glück⸗ 
lich bin ich, Ihnen auf ſo unerwartete 
Weiſe begegnet zu ſein,“ begann er mit 
halb erſtickter Stimme. Sie hatte mit 
etwas hoch aufgerichtetem Kinn vor ſich 
hin geſehen, jetzt drehte ſie ſich zu ihm, 
ſchlug kalt und gleichgültig die Augen auf 
und bemerkte mit klarer, höflicher Stimme: 
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„Es muß. Sie geſtern gefreut haben, Ihren 
künftigen Herrn Schwager bei uns kennen 
zu lernen. Wir ſprachen abends mit leb⸗ 
haftem Intereſſe von Ihrem hübſchen 
Roman.“ 

Der Schlag kam unerwartet, aber er 
war verdient, und Albrecht faßte ſich nach 
einem Augenblick der Beſtürzung. „Vik⸗ 
toria, wollen Sie mich anhören,“ bat er 
dringend. „Sie müſſen mich anhören — 
jetzt wiſſen Sie ja mein Unglück, das Un⸗ 
glück, an ein liebendes Mädchen gebunden 
zu ſein, das man von Herzen verehrt, aber 
eben nicht lieben kann, weil man eine 
andere liebt. Sie wiſſen, wen allein ich 
leidenſchaftlich, bis zum Tod liebe. Es 
iſt ſehr wenig, das ich Ihnen bieten kann, 
ſchön und groß iſt daran nur meine Liebe, 
aber, Viktoria, etwas Größeres und Schö⸗ 
neres kann man doch auch im ganzen 
Leben nicht geben und man giebt es nur 
einmal. Viktoria, ſeien Sie mein Weib!“ 

Zuerſt hatte ſie ihn mit weichem Aus⸗ 
druck in den feinen Zügen angehört, aber 
bei den letzten Worten zuckte ſie kalt zu⸗ 
ſammen. „Alſo Sie möchten mich hei⸗ 
raten?“ frug ſie gedehnt. 

„Was denn ſonſt,“ war ſeine erſtaunte 
Erwiderung. 

„Ja, ſehen Sie, davon tann überhaupt 
keine Rede ſein,“ fuhr ſie ruhig fort, „das 
würden meine Eltern ja nun und nimmer⸗ 
mehr zugeben. Papa hat ſchon ſo viele 
abgeſchlagen, weil ſie ihm nicht gut genug 
waren: ich bin ja ſein einziges Kind, da 
würde es ihm das Herz brechen, wenn 
ich keine große Partie machte.“ 

Albrecht atmete einigemal kurz, ihm 
ſchien alles, an das er mit der Glut ſei⸗ 


nes Herzens geglaubt hatte, in der kalten 


nebligen Luft dieſes Wintertages ausein⸗ 
ander zu fließen. „Hätte ich mich denn 
ſo getäuſcht,“ begann er leiſe und lang⸗ 
ſam, „iſt es wahr, daß Sie mich gar nicht 
verſtanden haben?“ 

„Ja, ſehen Sie,“ antwortete Vittoria, 
indem ſie etwas befangen ihren weichen 
Sealſkin⸗Muff ſtreichelte, „ich habe die 
Sache gleich richtig aufgefaßt. Ich ver⸗ 
ſichere Ihnen, daß Sie und Ihre ſchönen 
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Worte ... ja ... und Ihre ſchönen Augen Sie verſtand die Tragweite dieſer Frage 
einen großen Eindruck auf mich gemacht und wählte ſchnell. „Ich wünſche es 
haben. Sie werden es vielleicht nicht ſogar ganz beſonders. Dr. Karſtens An⸗ 
1 fuhr 5 1 =, ſich ns 8 197 8 eben 5 Be da 0 
lächelnd fort, „aber ich habe öfters, nach⸗ denn die Stimmung etwas ſchwül, un 
dem Sie dageweſen waren, lange, lange es iſt beſſer, wir unterhalten uns nun 
90 15 sale een 5 und . a 8 N 
in ich doch wirklich nicht ſentimental, eich ſtarrte ſie Karſten an, und zor⸗ 
nicht wahr? Sie waren aber ſo anders nig aufglühend fixierte ihn Eberhard; 
als die Herren, die ich hier in Berlin ge⸗ | dann verbeugte ſich dieſer tief vor Viktoria, 
troffen hatte, da dachte ich mir eine kleine raunte Karſten ins Ohr: „Ich ſchicke 
‚Epifode‘ mit Ihnen zurecht, und ich Ihnen meinen Sekundanten heute abend“, 
glaube faſt, es wäre die allerpoetiſchſte | grüßte die Mutter und den General und 
meines Lebens geweſen.“ beſtieg ſeinen ihm folgenden Wagen. 
„Viktoria, Viktoria, lieben Sie mich | Nicht zehn Minuten waren vergangen, 
denn gar nicht?“ ſtammelte er leiſe mit | jeit Albrecht Viktoria begegnet war, ruhig 
gepreßter Stimme. | waren fie mit den übrigen Spaziergehen⸗ 
„Aber, können Sie denn nicht verſtehen, den den kalt ſonnigen Weg an den kahlen 
wie die Sachen liegen .. .“ verſetzte ſie dunklen Bäumen entlang gegangen, ihre 
etwas empfindlich. Da aber wurden die Stimmen hatten ſich nie über den ge⸗ 
beiden von einem Lieutenant unterbrochen, wöhnlichen Geſprächston erhoben, Frau 
der 11 leichtes 0 2 a | 1 1 und Bei 1 
halten hatte und jetzt auf fie zueilte. Es von Steinmann ſprachen noch immer über 
war Graf Eberhard Krachten. | dasſelbe demnächſt zu arrangierende Wohl⸗ 
„Habe ich ſchon wieder das Vergnügen, thätigkeitskonzert — aber das Schickſal 
Sie anzutreffen, Herr Doktor,“ bemerkte dreier Menſchen war in dieſer kurzen 
er kalt. | Spanne Zeit entſchieden worden. 
„Das Vergnügen iſt ganz auf meiner Erregt gingen die beiden lautlos einher. 
Seite, Herr Graf,“ antwortete Albrecht in | „Leben Sie wohl, Viktoria,“ ſagte er 
gleichgültigſtem Ton. mit rauher Stimme und drückte ihr zum 


„Meine arme Schweſter ſitzt aber unter⸗ letztenmal die Hand. | 
deſſen im einſamen Studri und wird Er konnte ſie nicht länger achten, aber 
fi) wohl weit weniger gut unterhalten leider hat er feine Liebe zu ihr nie gänz- 
wie Sie.“ lich ertöten können. 

„O Gott, es iſt alles zwiſchen uns 
aus,“ antwortete Albrecht mit gequälter 
Stimme und ſah leidenſchaftlich ängſtlich 
auf Viktoria, den blaſſen, glänzenden Als Albrecht am Abend vor dem Duell, 
Stern ſeines Lebens. ſeine Angelegenheiten ordnend, mit bitte⸗ 

Zorn und Eiferſucht blitzten in Eber⸗ rem Herzen ſeiner von ihm wahrhaft ge⸗ 
hard Krachtens Augen. „Ach, pardon,“ liebten Eltern und des Schiffbruchs all 
ſagte er bitter, „ich wußte nicht — ſcheine ſeiner und ihrer Hoffnungen gedachte — 
geſtört zu haben — werde mich entfer⸗ da wünſchte er ſich den Tod. Als er 


* * 
* 


nen.“ N 0 N aber am nächſten Morgen die ſchwarzen 
„Bleiben Sie, Graf,“ entgegnete Vik⸗ Läufe auf ſich gerichtet ſah, kochte fein 
toria lächelnd. Blut, Verzweiflung ergriff ihn und Tot⸗ 


Aber die Zorneswolke auf Eberhards ſchlag zuckte aus ſeinen Augen. Da ſchoß 
Stirn wich nicht und er antwortete mit Krachten als erſter, und Albrecht fühlte 
ſcharfer Betonung: „Wünſchen Sie, daß einen Schmerz in der Seite und merkte, 
ich bleibe, ja oder nein?“ wie. das Lebensblut warm heransgquoll; 
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noch hielt er ſich aufrecht und ſchoß mit 
der letzten Gewalt auf Krachten, den Bru⸗ 
der ſeiner verlaſſenen Geliebten. Aber 
der Schuß aus zitternder Hand ging fehl 
und zähneknirſchend ſank er in den Armen 
ſeines Freundes zurück. 

Ein Telegramm brachte ſeine Mutter 
noch vor Ende des Tages an fein Kran⸗ 
kenbett; keine edlen Teile waren verletzt, 
und der Heilungsprozeß ſchien normal 
verlaufen zu wollen. 

In Arnau, bei den Eltern ſeiner Zög⸗ 
linge, traf die Nachricht von dem unglück⸗ 
lichen Ereignis zugleich mit Albrechts 
Bitte um baldmöglichſte Löſung ſeines 
Verhältniſſes ein. Wozu den nieder⸗ 
ſchmetternden Eindruck ſchildern, den Eber⸗ 
hard Krachtens Bericht in Quilitz ver⸗ 
urſachte? In den Eltern rang der Schmerz 
um die bittere Enttäuſchung der geliebten 
Tochter mit dem Stolz ihrer Stellung 
und Geburt. Wie rein menſchlich, wie 
vertrauensvoll waren ſie dieſem jungen 
Manne entgegengekommen, und wie hatte 
er es ihnen gelohnt! Aus einem glück⸗ 
lichen, träumeriſchen jungen Mädchen war 
ein hart geprüftes, ſchwer getäuſchtes Weib 
geworden, dem ſelbſt der traurige Troſt 
des Kummers mit Rückſicht auf die alten 
Eltern nicht gegönnt war. 

Die Monate verſtrichen. Albrecht er⸗ 
holte ſich in ſeiner alten Heimat, wo er 
das, wie er ſich ſelbſt ſagte, ganz unver⸗ 
diente Glück hatte, eine durch Krankheit 
vorübergehend frei gewordene hohe Stelle 
am dortigen Gymnaſium zu erhalten und 
zu behaupten. Mit Leib und Seele warf 
er ſich auf dieſe Arbeit — eine Arbeit, die 
vielen unſäglich undankbar, aufreibend 
und unangenehm dünkt, in die er aber 
alles, was ihm an Energie, an Hoffnun⸗ 
gen, an Idealen geblieben war, hinein 
verſenkte. Seine perſönliche Anziehung, 
die ihm ſchon ſo viel Unglück gebracht 
hatte, hier gereichte ſie ihm zum Vorteil. 
Ehe er es ſich verſah, ohne daß er auf 
Popularität ausging, war er der beliebteſte 


Lehrer geworden, der Lehrer, um deſſent⸗ 


willen all dieſe unbändigen, unäſthetiſchen, 
ſchmutzig befingerten Knaben beſſer und 
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williger arbeiteten. Aber er arbeitete 
auch wie kein zweiter am Gymnaſium; 
mit fieberhafter Gewiſſenhaftigkeit be⸗ 
mächtigte er ſich der Lehrgegenſtände und 
mit ſelbſtvergeſſender Hingebung vertiefte 
er ſich in die individuellen Charaktere 
ſeiner Schüler. 

Unterdeſſen reiften zwei Schickſale in 
Berlin heran. Wenige Wochen nach dem 
Duell wurde Eberhard Krachtens und 
Viktoria Gerſtorffers Verlobung unter 
der Hand herumgeflüſtert, um ſchließlich 
veröffentlicht zu werden. Er liebte ſie 
mit einer Leidenſchaft, welche ihn die 
gänzliche Verſchiedenheit ihrer Charaktere 
und Anſchauungen vergeſſen ließ; ſie mochte 
ihn recht gern; der Name konnte gar 
nicht beſſer ſein, er ſah vorzüglich aus, 
war keineswegs aggreſſiv dumm — aber 
der Geldpunkt machte Schwierigkeit. Bei 
Gerſtorffers ging es echt künſtleriſch zu, 
viel wurde eingenommen, die Frau hatte 
eigenes Vermögen, aber bis auf den letz⸗ 
ten Pfennig wurde alles immer ausge⸗ 
geben, ſo daß der Vater behauptete, keine 
Mitgift, ſondern nur ein kleines Jahres⸗ 
geld ausſetzen zu können. Bei Eberhard 
ſtellte es ſich heraus, daß er ſeiner drei⸗ 
tauſend Thaler Renten aus der Familien⸗ 
ſtiftung durch ſeine Heirat mit einer Bür⸗ 
gerlichen verluſtig werden würde; ſein 
Vater, der ſeine Einwilligung bis zuletzt 
nicht erteilte, verabfolgte ihm nur die in 
ſeinem Regiment übliche Lieutenantszu⸗ 
lage, ſo daß das junge Paar ſchließlich 
doch von dem Profeſſor unterhalten wer⸗ 
den mußte. Durch hohe Vermittelung 
wurde es dahin gebracht, daß ſeitens des 
Regiments kein Einſpruch eingelegt wurde, 
und wenigſtens begrüßten die unverheira⸗ 
teten Lieutenants die neue „Regiments⸗ 


dame“ mit Acclamation. So wurde die 


Hochzeit mit großem Prunke, wenn auch 
nur mit ſehr ſpärlicher Vertretung der 
Krachtenſchen Familie gefeiert, und Vik⸗ 
toria nannte ſich Frau Gräfin. 

Die Neuvermählten ſtürzten ſich in 
Geſelligkeit, machten ein ziemliches Haus 
und verbrauchten begreiflicherweiſe ſehr 
viel. Die Verhältniſſe wurden immer 


M. v. Bunſen: Aus Neigung. 409 


geſpannter, und Eberhard fing an, hoch an einen jungen Schüler, der, durch das 
zu ſpielen. Der Erfolg war der übliche, Abiturientenexamen gefallen, in ſeiner 
wenige Monate nach der Hochzeit waren Verzweiflung mit Selbſtmordgedanken um⸗ 
Wechſel im Betrage von 40000 Mark ging, bis Karſten, welchem die ſchlimme 
fällig geworden. Da verließ Viktoria Anderung des Knaben nicht entgangen 
das ſinkende Schiff. Er iſt ſchwach, ſagte war, durch ernſte Worte und raſtloſes 
fie ſich; ſelbſt wenn Papa ihm dieſes Mal | Zuſammenarbeiten und Miteinanderleben 
hülfe, ſtünden die Sachen in zwei Jahren ihm den offenen Blick in die Zukunft 
ebenſo. Während er nach der Altmark | wiedergegeben hatte. Da hielt der Zug 
zu ſeinen Eltern reiſte, um die Ausglei- an einer Station, und erregte Frauen⸗ 
chung der Schulden auf irgend eine Art ſtimmen durchkreuzten ſeinen Gedanken⸗ 
zu ermöglichen, kehrte ſie in das Haus gang. „Die junge Dame reiſt ja allein, 
ihrer Eltern zurück und teilte ihrem Manne Sie müſſen doch in erſter Klaſſe oder 
ihren Entſchluß mit, dasſelbe nie wieder Damencoups einen Platz noch frei haben.“ 
zu verlaſſen und ſich als von ihm ge⸗ Entgegnungen des Schaffners erfolgten, 
trennt zu erachten. Eberhard hatte die | dann wurde die Thür ſeines Wagens auf: 
Verhältniſſe ſchlecht genug überſehen, aber | geriſſen, Obſtkörbchen, Reiſetaſchen und 
ihren Charakter hatte er doch in dieſen Plaidbündel wurden vom Gepäckträger 
Monaten genügend verſtehen gelernt, um | auf das Netz gelegt, draußen hörte man 
von dem Unwiderruflichen ihres Ent⸗ noch Küſſen und Abſchiedsworte, dann, 
ſchluſſes überzeugt zu ſein. Es ſieht ihr auf das Drängen des Schaffners, ſprang 
recht ähnlich, ſagte er ſich, und geknickt, eine junge Dame haſtig herein und der 
elend und gebrochen ließ er ſich nach einer Zug ſetzte ſich in Bewegung. 


kleinen Pofener Garniſon verſetzen, wo Es war Hedwig Krachten. 
er im Wirtshausleben verödete und ver⸗ Die Augen trafen ſich gleichzeitig, und 
ſtumpfte. gleichzeitig bedeckte eine brennende Röte 


Viktoria ging es beſſer. Im nächſten ihre Geſichter. Lautlos begrüßten ſie ſich 
Winter erſchien fie wieder als Glanz und es entſtand eine lange Stille. Da 
punkt ihrer früheren Kreiſe, ohne die ſah Albrecht, wie die großen, heißen 
Berührung mit denen ihres Mannes, was Thränen auf Hedwigs Wangen herunter⸗ 
wenigſtens ſeine jungen Kameraden be- ſtrömten und wie fie, die Augen hinunter⸗ 
traf, verloren zu haben. Schließlich iſt geſchlagen, vergebens nach Faſſung rang. 
alles doch recht günſtig abgelaufen, ſagte Der Anblick ſchnürte ihm das Herz 
ſie ſich. Früher oder ſpäter hätte ich | zu. Als ein glücklich friſches, jugendliches 
mich in dieſen einſeitig exkluſiven Offi⸗ Geſchöpf hatte er ſie verlaſſen, und jetzt 
zierskreiſen ſicherlich gelangweilt; den ſah er ſie wieder, von Thränen erſtickt, 
erſten Reiz habe ich doch ſchon abge⸗ blaß und verblüht. 
ſchöpft, nun kehre ich zu meinen inter⸗ Und er hatte ihr die Jugend geraubt! 
eſſanten Leuten zurück und behalte noch O Gott, gern wollte er alles tragen, was 
dazu das beſte vom ganzen Adel — den noch getragen werden könnte, wenn er 
hübſchen Namen. So führt ſie denn nur den ganzen Schmerz auf ſich nehmen 
ein buntes, geiſtig angeregtes, äſthetiſches dürfte und ſie nicht durch ſeine Schuld 
Leben und iſt mit ſich und der Welt zu⸗ ſchuldlos litte. Gegen ſeinen Willen mußte 
frieden. er ſie wieder anſehen; ſie war ruhig ge⸗ 
— — — — — — - — — — — worden und ihre Blicke begegneten ſich. 

Albrecht und Hedwig ſollten ſich noch Da lächelte fie ſchwach und frug mit 


einmal begegnen. leiſer, unendlich rührender Stimme: „Geht 
Eines Herbſttages befand ſich Karſten es Ihnen gut?“ 
auf der Eiſenbahn in einem Nichtraucher Um Karſten war es geſchehen — ehe 


wagen und dachte, alles andere vergeſſend, er wußte, was er that, warf er ſich vor 
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ſie hin und ergriff ihre Hand. „Können 
Sie mir verzeihen?“ frug er mit ton⸗ 
loſer Stimme. 

Und ſie weinte wieder und barg ſich 


ſchluchzend in die Kiſſen, und er küßte ihr 


leidenſchaftlich die Hand, als könnte er 


ihr dadurch das Unrecht gut machen. 


Und ſie ſah ihn zu ihren Füßen, hörte 
den Klang ſeiner Stimme, ſah die gelieb⸗ 
ten Züge und glaubte, er ſei zu ihr 


zurückgekehrt. Sie richtete ſich auf, warf 


ihre Arme um ſeinen Hals und frug leiſe: 
„Warum haſt du mir das gethan?“ 

„Hedwig, verzeih mir,“ war ſeine her⸗ 
ausgepreßte Antwort. 

„Liebſt du mich noch?“ fuhr ſie mit 
zitternder Stimme fort, ihm in ihrer 
allvergeſſenden, reinen Liebe feſt in die 
Augen ſehend. 

Eine ganze Welt durchtobte ihn, er 
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vor ihrem Ende ihre Tochter glücklich 
ſehen wollte, war ſie bald, trotz allem 
Vergangenen, auf Hedwigs Seite. Die 
finanziellen Mittel waren für Karſtens 
beſcheidene Stellung vollkommen ausrei⸗ 
chend, und Hedwig erlaubte nicht, daß 
ihm von ſeiten ihrer Familie auch nur 
das Anſinnen, ſeinen Beruf aufzugeben, 
nahe geſtellt wurde. So fand denn die 
Hochzeit ganz ſtill, ohne Begeiſterung 
ſeitens irgend eines beiderſeitigen Ver⸗ 
wandten, aber auch mit Zuſtimmung aller 
in Stuckritz ſtatt. Der Gymnaſiallehrer 
Dr. Karſten und ſeine junge Frau, ge⸗ 


borene Gräfin Krachten, lebten ſich in der 


Provinzialſtadt ein und wurden jahre⸗ und 
jahrelang als Helden einer romantiſchen 
Liebesgeſchichte Neuangekommenen gezeigt 


und von allen Backfiſchen der Stadt mit 


atmete mehreremal auf, dann war der 


Würfel gefallen, er hatte ſich für das 
ganze Leben entſchieden. „Hedwig, nimm 
mich wieder an, du ſollſt es nicht zu be⸗ 
reuen haben. Bei Gott, ich will ver⸗ 
ſuchen, dich glücklich zu machen. Ich will 
offen und nüchtern ſprechen, ohne glühende 
Liebeserklärungen. Sieh, ich bin in die⸗ 
ſem letzten Jahr alt und ernſt geworden. 


Ich bin nur ein Lehrer und zwar ein 


Lehrer, dem ſein Beruf der Mittelpunkt, 
das Ziel ſeines Lebens iſt. Willſt du 


aber mit meiner Liebe, ſo wie ſie iſt, 


vorlieb nehmen, willſt du mit deiner 


| 


grundloſen Güte alles vergeben, was ich 


an dir verſchuldet habe, willſt du dich in 
meine kleinen Verhältniſſe mit deinem 
freundlichen Verſtändnis hereinfinden? 
So gebe uns Gott ſeinen Segen dazu!“ 

Und ſie ſank, überſtrömend von Glück, 
in ſeine Arme. 

Daß es vieler Verhandlungen bedurfte, 
ehe die Eltern in dieſem unvorhergeſehe⸗ 
nen Fall ihre Zuſtimmung gaben, wie 
hätte es anders ſein können. Aber bei 
der alten Gräfin Krachten hatte ſich ein 
unheilbares Leiden eingeſtellt, und da ſie 


n 


ſcheuer Bewunderung betrachtet. 

Sie war im ganzen genommen eine 
recht glückliche Frau. Im tiefſten Inne⸗ 
ren hatte ſie wohl herausgefühlt, daß 
Albrecht ſie nie wirklich geliebt hatte, 
aber ſie verharrte nicht auf dieſen Ge⸗ 
danken, die ihr nur Trübſal bereitet hät⸗ 
ten. Sie hielt ſich an der ſteten, rückſichts⸗ 
vollen Freundlichkeit ihres Mannes und 
fand ſich mit taktvoller Gemütsruhe und 
Zufriedenheit in die ihr ſo neuen Ver⸗ 
hältniſſe hinein. 

Albrecht ging es gut; nur manchmal, 
wenn er allein am offenen Fenſter ſaß 
und ein lauer Sommerwind Unverſtande⸗ 
nes und Unerklärliches in ſeiner Bruſt er⸗ 
weckte, mußte er ſich bitter fragen, wes⸗ 
halb denn ihm, dem kaum Dreißigjähri⸗ 
gen, nur noch zweierlei — die Arbeit und 
die Dankbarkeit übriggeblieben wäre und 
weshalb gerade ihm alles Ideale, alles 
Jugendglück, alles Sehnen durch jenes 


Mädchen hätte geraubt werden können. 


Aber dann erkannte er auch tiefer und 
wahrer und lernte das eigene, ſchwer zu 
entziffernde Ich im Lichte jener ereignis⸗ 
vollen Zeit verſtehen, und er klagte ſich 


ſelbſt an: „Ich ja war's, der ſelbſt den 


Trank mir braute.“ 


Das Koloſſeum in Rom, 


Ein Gladiatorenſpiel 


der erſten römiſchen KHaiſerzeit. 


Von 


Paul Jonas Meier. 


= 
\ { nisch als tote Sprachen zu 

bezeichnen, inſofern die ſie 

ſprechenden Völker unterge— 
gangen ſind und die Sprachen ſelbſt nicht 
mehr im Munde der Menſchen leben und 
ſich entwickeln. Aber wie wir uns trotz 
der ſtattlichen Reihe antiker Schriftſteller, 
die ein gütiges Schickſal uns bewahrt hat, 
keine klare Vorſtellung von dem äußeren 
Klange und dem Wohllaut dieſer Spra— 


an pflegt Griechiſch und Latei- 


eigenſtes Denken und Fühlen nur in be— 
ſchränktem Maße verſtändlich. Die Haupt— 


thatſachen ihrer äußeren Geſchichte ſind uns 


chen machen können — geht doch ſelbſt 


über die Ausſprache einzelner Laute noch 
heute der Streit hin und her —, ſo iſt für 
uns doch auch das Leben der Alten, ihr 


bekannt, von ihren Kriegen, ihren Friedens— 
ſchlüſſen, ihren Geſetzen hören wir genug; 
aber wenn wir uns darüber Rechenſchaft 
geben wollen, wie das alles ſo werden 
konnte, werden mußte, und wir uns dann 
die Antwort darauf ſo oft ſchuldig blei— 
ben müſſen, merken wir erſt, wie mangel— 
haft und rein abſtrakt doch unſere Kennt— 
nis von jener großen Vergangenheit iſt. 
Und gerade das, was uns ſo ſehr inter— 
eſſieren würde: der Einblick in das all— 
tägliche Leben und Treiben, die Kenntnis 
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von der Anſchauungsweiſe, dem Wollen lichen Erinnerungen an alle die unzäh⸗ 


und Wünſchen des gemeinen Mannes, von 
der Sprache des gewöhnlichen Umgangs, 


der Stadt und des Landes, bleibt uns 


N V 
2 
7 


u 


Pompejaniſche Wandkritzelei. 


Hoplomachus. 


vielfach verſchloſſen, 
ſind, die zu ſelbſtverſtändlich erſchienen, 
ald daß man ſich die Mühe genommen 
hätte, ſie zu verzeichnen. Nur wenige 


Schriftſteller giebt es, die uns einmal ein 


Stück der Vergangenheit im vollen Lichte 
der Sonne vorführen, und nur wenige 
Seiten des antiken Lebens, die uns bis 
in Einzelheiten hinein verſtändlich ſind. 
Es geht uns dann nicht anders als dem 


HH Do CNN Y 


NEN Aαννονννν 


Hoplomachus vom Thräx beſiegt; im Hintergrunde Laniſta, Retiarius und 
Pompejaniſche Wandkritzelei. 


Spielgeber. 


gebildeten Reiſenden, auf dem in Rom 
die ungeheure Wucht der den alten öffent⸗ diatorenſpiele. 


lichen Denkmälern innewohnenden geſchicht— 


ligen Haupt⸗ und Staatsaktionen ſchwer 


genug gelaſtet hat und der nun in Pom⸗ 
von Handel und Wandel auf Straßen | peji plötzlich eine antike Stadt kennen lernt, 


die von der großen Geſchichte weit ab 


liegt und trotz des Todesernſtes, der ihren 


hellſten Sonne des Tages anhaftet, 


alten Zeit weckt. 


halb zerſtörten Gebäuden auch in der 
in 
ihm doch eine lebhafte Vorſtellung der 
Es rührt uns, wenn 


wir an den ſteinernen Brunnen in den 
Straßen die abgenutzten Stellen ſehen, 
wo Tauſende und Abertauſende von Men⸗ 


ſchen ihre Hand hingeſetzt haben, um den 
Mund bequem an die Mündung legen zu 
können, oder wenn wir an den Wänden 


das Gekritzel und die Sudeleien der Stra⸗ 
ßenjungen ſehen, oder auf den Pflaſter⸗ 


weil dies Dinge 


ſteinen die tiefen Spuren der Wagenräder. 
Hier iſt wirkliches, faßbares Leben des 


Altertums. 


Der gütige Leſer wird fragen, was 
dieſe Gedanken mit einem römiſchen Gla⸗ 
diatorenſpiele zu thun haben, das ich zu 
ſchildern mir vorgenommen habe? Nun, 
die Wahl des Themas iſt hauptſächlich 
eben dieſen Gedanken entſprungen. Ich 
wollte verſuchen, eine Seite des antiken 


Lebens vorzuführen, wo der Nachrichten 


ſo viele ſind, daß 
es nur der zuſam⸗ 
menſetzenden Hand 
bedarf, um aus der 
Menge einzelner 
Steinchen ein faſt 
lückenloſes Moſaik⸗ 
bild entſtehen zu 
laſſen. Man kann 
behaupten, daß ſeit 
dem Ende der Re⸗ 
publik, namentlich 
dann in der Kaiſer⸗ 
zeit, nichts auf ſo 
allgemeines und tie⸗ 
fes Intereſſe bei 
hoch und niedrig, 
bei Gebildeten und 
Ungebildeten rechnen konnte als die Gla⸗ 
Man ſoll erſt das Gebiet 
finden, aus dem Redner und Philoſophen, 


. N 


Meier: 


Dichter und Geſchichtſchreiber der Römer 
mehr Anſpielungen und ausgeführte Gleich⸗ 
niſſe für ihre beſonderen Zwecke entlehnt 
haben. Und welcher Gegenſtand aus dem 
ganzen Bereiche der Mythologie und des 
täglichen Lebens wäre nur annähernd ſo 
oft auf den Denkmälern der bildenden 
Kunſt der Römer dargeſtellt worden als 
Gladiatoren, einzeln und paarweiſe! Ganz 
abgeſehen von den unzähligen kleineren 
Gegenſtänden aus Thon oder Glas, die 
derartig geſchmückt wurden, oder den meiſt 


Ein Gladiatorenſpiel 


der erſten römiſchen Kaiſerzeit. 
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ſonen in der Hauptitadt Rom wenigſtens 
keine größeren Feſtlichkeiten dieſer Art 
mehr veranſtalten. Selbſt den mächtigen 
Günſtlingen der Imperatoren, die es 
trotz ihrer Herkunft aus dem Sklaven⸗ 


kunſtloſen Grabſteinen, die man gefalle⸗ 


nen Fechtern zu ſetzen pflegte, ſo wurde 
es bald beſonders in Italien Sitte, daß 
die Veranſtalter eines Spieles dasſelbe 
mit allen vorgekommenen Kämpfen, unter 
genauer Angabe der einzelnen Perſonen 
und des Erfolges, den ſie gehabt, ſei es 


als Wandgemälde, ſei es als Moſaik für 
den Boden eines Saales, ſei es als Ne 
lief darſtellen ließen, und ſolcher Denk⸗ 


mäler iſt eine nicht geringe Zahl auf uns 
gekommen. Und wie bei Grabinſchriften 
von Männern, die ihren Landsleuten den 
Genuß eines derartigen Schauſpieles ver⸗ 


ſchafft haben, faſt ausnahmslos desſelben 


Erwähnung geſchieht, ſo giebt es in Pom⸗ 


peji ſogar ein Beiſpiel dafür, daß man 


einem vornehmen Manne, dem Umbricius 
Scaurus, der in ſeiner Eigenſchaft als 
Beamter ein Gladiatorenſpiel gegeben 


hatte, die Wiedergabe desſelben an ſeinem 
Grabmal anbringen ließ, als wenn er 


kein höheres Verdienſt in ſeinem Leben 
ſich errungen hätte als die Veranſtaltung 
eines derartigen Schauſpieles. 

Gerade wegen der Fülle des Stoffes 
möchte ich nun aber darauf verzichten, 
dies ganze Gebiet nach allen Seiten gleich⸗ 
mäßig auszuarbeiten, und mich vielmehr 
darauf beſchränken, ein Kampfſpiel aus 
der erſten Kaiſerzeit zu ſchildern, ſo jedoch, 
daß ich an paſſender Stelle die eigent⸗ 
liche Schilderung unterbreche, um in be⸗ 
lehrender Weiſe die eine oder andere 
Seite mehr zu beleuchten. Und zwar 


wähle ich für dieſen Zweck ein kaiſerliches 


Gladiatorenſpiel. Denn ſeit dem Unter⸗ 


gange der Republik durften Privatper⸗ 


ſtande raſch gelernt 
hatten, auch auf die 
vornehmſten Sena⸗ 
toren und Beamten 


des Reiches herab⸗ 
zublicken, war dies 
für gewöhnlich ver⸗ 
boten. Wir hören 
vielmehr nur von Kampfſpielen, die ſolche 
Leute zu Fidenä, Benevent, Puteoli oder 
Antium gegeben haben, und müſſen daraus 
ſchließen, daß private Außerungen der 
Volksgunſt damals auf dieſe kleineren 
Provinzialſtädte, beſonders Italiens, an⸗ 


Moſait aus einer römiſchen Villa zu Bignor in Suſſex. 


Eroten als Gladiatoren kämpfend. 
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gewieſen waren. 


ging die Beſchränkung noch weiter. Auch 


die Municipalbeamten in dieſen Städten 
nämlich, die ihren Wählern gegenüber 
zu einem Fechterſpiele geradezu verpflich— 
tet waren, geben doch in der Regel an, 
das Schauſpiel gelte vor allem dem Heile 
des Kaiſers oder der ganzen kaiſerlichen 
Familie, während die eigentliche Ver— 
anlaſſung ſich mit einer nachträglichen 
Erwähnung begnügen muß, und im Jahr— 
hundert der Antonine mußte ſogar zu 
jeder Aufführung in der Arena die be— 
ſondere Erlaubnis des Kaiſers eingeholt 
werden. Und nicht viel beſſer ſtand es 
mit den Beamten in Rom ſelbſt. Zwar 
hatten zunächſt die Prätoren, ſpäter, mit 
geringer Unterbrechung bis zum Abſchaf— 
fen dieſer Spiele überhaupt, die Quäſto— 
ren die Verpflichtung, zu beſtimmten Zei— 
ten Gladiatoren kämpfen zu laſſen; aber 
nirgends hören wir davon, daß ihre Spiele 


von irgend welcher größeren Bedeutung 


geweſen ſind. Den kaiſerlichen Beamten 
vollends, die als Statthalter oder in 
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Ja, ſehe ich recht, ſo 


Gladiatorenſpiele, urſprünglich von Cam— 
panien her entlehnte Menſchenopfer am 
Grabe eben Verſtorbener, hatten ſich ſeit 
den Zeiten Sullas mehr und mehr eine 
politiſche Bedeutung errungen. Nicht 
mehr, damit die Seelen der Toten durch 
das Blut der Gladiatoren verſöhnt wür— 
den, ſondern nur um bei der Bewerbung 
um das Konſulat, die Prätur, die Adili— 
tät der Stimmen der großen Menge ſicher 
zu ſein, ließ man die Fechter ſich hin— 
ſchlachten. Kein Spiel war ſo zahlreich 
beſucht, kein Spiel erreichte alſo beſſer 
dieſen Zweck. Das mußte ſich allmählich 
ändern, ſeit ein Kaiſer das römiſche Welt— 
reich beherrſchte. Von jetzt an wurde 
jeder Verſuch eines anderen, die Herzen 
der hauptſtädtiſchen Menge ſich zu er— 
obern, argwöhniſch beobachtet und ver— 
hindert. Der Kaiſer allein war es, der 
als Demokrat und Beglücker des unteren 
Volkes auftreten wollte. Er übernimmt 
jetzt auch die moraliſche Verpflichtung, 


dem Geſchmack des verwöhnten Volkes 
zu huldigen. 


Murmillo und Retiarius werden zum Kampf gerüſtet. Von einem pompejaniihen Relief zu Neapel. 


ſonſtigen höheren Stellungen in die Pro— 
vinzen geſchickt wurden, waren Gladia— 
torenſpiele ſeit Nero überhaupt verboten. 
Das alles hat ſeinen guten Grund. Die 


Ein kaiſerliches Gladiatorenſpiel ſoll 
gegeben werden. Wohl ein neuer, präch— 
tiger Tempel, vom Kaiſer gebaut und 
ausgeſchmückt, ſieht ſeiner Vollendung ent— 


Meier: Ein Gladiatorenſpiel 


gegen; der Kaiſer hat beſtimmt, daß bei 


ſeiner feierlichen Einweihung auch Gladia— 
torenkämpfe ſtattfinden ſollen. Eine fieber— 
hafte Thätigkeit entfaltet ſich in der kaiſer— 
lichen ſogenannten „großen“ Gladiatoren— 


der erſten römiſchen Kaiſerzeit. 
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Tirones, den Rekruten, kennen, in der 
Regel nicht, wie man meiſt angenommen, 
mit den Namen der Kampferprobten 
(spectati) und Veteranen bezeichnet wur— 
den, ſondern nach den beiden Hauptgegen— 


Pauſe im Kampf eines Hoplomachus und eines Thräx. 


ſchule (ludus magnus). Von allen Seiten 
des Reiches treffen neue Fechter ein, die 
beim letzten Spiele gelichteten Reihen der 
einzelnen Waffengattungen wieder zu fül— 
len. Kaiſerliche Kommiſſare, Prokuratores, 
meiſt dem Ritterſtande angehörig und über 
die kaiſerlichen Schulen mehrerer Provin— 
zen zugleich geſetzt, haben ſchon lange den 
Auftrag erhalten, die tüchtigſten der von 
ihnen gekauften oder geworbenen Gladia— 
toren unter angemeſſener Begleitung nach 


Von einem pompejaniſchen Relief zu Neapel. 


ſtänden, die ſie beim Üben benutzen, der 
Rudis, dem hölzernen Rappier, und dem 
Palus, dem hölzeren Pfahl, der als Mo— 
dell des Gegners zu dienen hatte, die 
Namen summa und secunda rudis, be— 
ziehungsweiſe primus und secundus palus 
erhalten hatten, zum Zeichen dafür, daß 


ſie, gleichviel ob ein Kampfſpiel nahe 


der Hauptſtadt zu entſenden. Die lange 


Reiſe über Land und Meer hat die täg— 
lichen Übungen unmöglich gemacht, die 


Kraft der Muskeln und Sehnen, die Ge— | 


ſchmeidigkeit der Gelenke hat etwas nach— 


gelaſſen, das muß alles wieder eingebracht 


werden. Doch auch die anderen Fechter 
dürfen nicht feiern, am wenigſten diejeni— 


gen von ihnen, die als Rekruten erſt zu | 


dem blutigen Ernſt der Arena herange— 
zogen werden und auf den Namen eigent— 
licher Gladiatoren noch keinen Anſpruch 
machen können; aber es iſt bezeichnend, 
daß die zwei Klaſſen der Gladiatoren 
im ſtrengeren Sinne, die wir neben den 


bevorſtand oder nicht, tagein tagaus ſich 
in den Waffen üben mußten. So iſt 
denn der ganze Hof der Fechterkaſerne 
von den Gladiatoren beſetzt; eine Reihe 
von Pfählen iſt in die Erde gerammt; 
an ihnen übt der einzelne Fechter mit 
dem Holzrappier, während andere, gleich— 
falls mit ſtumpfen Waffen, gegeneinander 
kämpfen, um nun auch zu lernen, wie 
dem Angriff die Deckung zu folgen habe 
und wie man dem Gegner die Art des 
Ausfalls ablauſchen könnte. Und alles 
muß ſtreng nach den Geſetzen der Arena 
ausgeführt werden. Zwar machte man 
es dem Fechter zum Vorwurf, wenn man 
ihm im wirklichen Kampfe noch allzuſehr 
die Schulung anmerkte, er ſollte vielmehr 
im ſtande ſein, das Gelernte frei zu ver— 
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werten; aber ein wildes Drauflosſchla- ſcheint die amtliche Ankündigung, ver— 


gen war bei den Fechterſpielen ebenſogut 


verboten wie heutzutage bei den Stu- 


dentenmenſuren. Und darauf haben ſchon 
in dem Lu— 
dus die Lehr— 
meiſter und 


ſogenannten 


achten, ehe— 
malige Gla— 
diatoren, die 
auf Grund 
einer länge— 
ren Dienſt— 
zeit von dem 
Auftreten in 
der Arena be— 
freit ſind, je— 


Retiarius. 
terra sigillata. 


Scherbe von 


Luſt haben, 
das ganze Handwerk aufzugeben. Es ſind 
die „Unteroffiziere“, welche „kapituliert“ 
haben; über alle Waffengattungen ſind 
ſie gleichmäßig verteilt, natürlich gehören 
ſie noch jetzt derſelben Gattung an wie 
vormals als eigentliche Fechter. Ein 
Paar nach dem anderen muß ſeine Kunſt 
vor dem Doktor zeigen; mehr noch als 
gewöhnlich wird bei der Nähe des be— 


vorſtehenden Spieles gepaukt, lauter und 
erregter ertönen die Kommandoworte der 
Lehrer, dichter fallen die Schläge auf 


die Holzpfähle oder auf die Rüſtung 
des Gegners. Das ſpricht ſich bald in 
der Stadt herum, man hört auch davon, 
wie glänzend das ganze Spiel ausgeſtat— 
tet werden ſoll, vielleicht hat ſchon eine 
Andeutung in dem regelmäßig erſcheinen— 
den Staatsanzeiger, der acta diurna, ge— 
ſtanden, die auf weißer Holztafel öffent— 
lich ausgeſtellt und durch Schreiber in 


zahlreichen Exemplaren abgeſchrieben über 


alle Bezirke der Hauptſtadt, ja über das 


ganze Reich hin verbreitet werden. Die 


Spannung und Erwartung des Volkes 
wächſt, wochenlang iſt in der Hauptſtadt 
von nichts anderem die Rede als von 
dem bevorſtehenden Kampfſpiel. Nun er— 


Aufſeher, die 


mutlich wieder in der Staatszeitung, aber 
gewiß auch ähnlich wie in Pompeji, wo 
uns eine ganze Reihe ſolcher Anzeigen 
erhalten iſt, freilich nicht, wie heute bei 


uns, gedruckt und auf Säulen befeſtigt, 


Doktores, zu 


doch noch nicht 


ſondern mit roter Farbe einfach an die 
Wände der öffentlichen und Privathäuſer 
gemalt. Da heißt es z. B. in Pompeji: 
Der Duovir (ungefähr unſerem Bürger— 
meiſter entſprechend) Cu. Allejus Nigidus 
Majus wird 30 Paar Gladiatoren und 
ihre Stellvertreter zu Pompeji kämpfen 
laſſen am 24., 25., 26. November; es 
wird auch eine Jagd veranſtaltet werden 
und Segel werden die Zuſchauer gegen 
die Sonne ſchützen.“ Dann hat wohl 
ein beſonders leidenſchaftlicher Freund 
der Kampfſpiele ſein „Heil dem Duovir 
Majus“ darunter geſchrieben. Znuletzt 
wird dann auch ein genaues Programm 
veröffentlicht, gewiß wiederum ähnlich 
wie in Pompeji; das Spiel wird darin 


durch den Namen des Veranſtalters und 


das Datum näher bezeichnet, dann folgt 
ein Verzeichnis der Fechter, wie ſie paar— 
weiſe miteinander ſich meſſen ſollen, unter 


Hoplomachus und Thräx. 
sigillata. 


Scherbe von terra 


Umſtänden auch die Angabe des tertiarius 
oder suppositicius, des Stellvertreters, 
der oft nach entſchiedenem Zweikampf 
dem überlebenden Kämpfer noch einmal 


Meier: 


den Sieg ſtreitig zu machen verſucht; 
ſorgfältig iſt jeder Gladiator aufgeführt; 
ſein Name, die Waffengattung, der er an— 


gehört, die Zahl der ſchon beſtandenen | 


Thräx und Hoplomachus. 


Kämpfe und errungenen Siege, ſobald es 


Ein Gladiatorenſpiel der erſten römiſchen Kaiſerzeit. 


Scherbe von terra sigillata. 
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leſen, daß es dem Kaiſer gelungen iſt, für 
ſchweres Geld einen alten Gladiator, der 
bereits den Stab, das Abzeichen der Gla— 
diatorenaufſeher, erhalten hat, deſſen Ruhm 
aber trotz längerer Zeit der Unthätigkeit 
noch nicht beim Volke erloſchen iſt, zu 
nochmaligem Auftreten zu gewinnen. 

Die Ungeduld des Volkes iſt auf ihrem 
Höhepunkt; am Nachmittage des folgen— 
den Tages ſoll das langerwartete Spiel 
ſeinen Anfang nehmen. Am Nachmittag 
erſt, denn nur zu dieſer Zeit, wenn die 
Sonne ſich wieder neigte, zur Unterwelt 
hin, pflegte man die Opfer 
für die Toten darzubringen, 
und ſo ſehr man auch be— 
reits in der erſten Kaiſerzeit 
ſich daran gewöhnt hatte, ge— 
rade die großartigſten Spiele 
von der urſprünglichen Ver— 
bindung mit dem Totenkult zu trennen, ſo 


ſich um ein Privatſpiel handelt, auch der zeigte ſich doch wenigſtens in den leeren 


Name des Herrn, deſſen Sklave er iſt, 
iſt dort zu leſen. Nur die Andeutung 
über den Ausgang des Kampfes ſehlt 
natürlich noch, ſie wird erſt nachträglich 


hinzugefügt, der Sieger bekommt jein 
eines verſtorbenen Verwandten des Spiel— 


V = vieit, der Getötete ſein P S periit. 


Formen noch lange die frühere Sitte. Es 
mag hier die Thatſache erwähnt ſein, daß, 
ſoweit wir wiſſen, in der Zeit der Re— 
publik, ſelbſt unter der Diktatur Cäſars, 
jedes Gladiatorenſpiel mit dem Namen 


Das Geſpräch der Hauptſtadt erhält nach gebers in Verbindung gebracht wurde, 
dieſen Bekanntmachungen beſtimmteren daß aber z. B. ſowohl Cäſar als der Sohn 


Inhalt. Viele der genannten Gla— 
diatoren ſind dem Volke wohlbe— 
kannte Helden; man kennt ihre Ge— 
ſtalt, ihren Mut, ihre Geſchicklich— 
keit im Fechten, man hat ſie in 
manchem Kampf bewundert, ihrem 
Siege zugejubelt, und wenn ſie 
einmal durch ſchwere, beſonders 
unverſchuldete Verwundung unter— 
legen, Gnade für Recht ergehen laſ— 
ſen. Mancher ſoll einem nicht min— 
der berühmten Gegner die Spitze 
bieten, denn als Schande galt es 
einem tüchtigen Fechter, wenn ſein 
Gegner ihm nicht ebenbürtig war. 
Jeder der beiden Fechter findet ſeine 
Anhänger im Volke; lebhaft geht das Ge— 
rede hin und her, die Möglichkeiten wer— 
den beiderſeits erwogen, vielleicht ſelbſt 
Wetten eingegangen. Ja, es ſteht auch zu 


Thräx und Hoplomachus. 


Scherbe von terra sigillata. 


des Diktators Sulla nicht weniger als 
einundzwanzig Jahre verſtreichen ließen, 
bevor ſie ihren verſtorbenen Vätern in 


Form eines „Munus“ ihr Opfer brachten. 
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Auch die ſpäter regelmäßige Verbindung 
der Tierjagden mit den Gladiatorenſpie⸗ 
len iſt zur Zeit des Auguſtus höchſtens 
eine zufällige; denn dieſe Hetzen haben 
urſprünglich mit Totenopfer keinerlei Ver⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ein maſſives Amphitheater, welches jedoch 


bindung, ſondern treten als Teile der 
Cirkusſpiele auf; ſpäter wurden ſie auf 


den Vormittag gelegt, und die beſondere 


Schule, in der die Tierkämpfer heran⸗ 
gebildet wurden, hieß aus dieſem Grunde 


ludus matutinus, Vormittagsſchule, im 
Unterſchiede von dem ludus magnus, der 
großen Schule. 


Wenngleich die Kämpfe alſo erſt am 


Nachmittag ſtattfinden, beginnt das Volk 


Spielen, kämpften die Gladiatoren am 
Grabe; ſo ſind in Etrurien, wo die Sitte 
ihren Urſprung hatte, eine Reihe von 
Urnen erhalten, auf denen neben den 
Fechtern das Grabdenkmal abgebildet iſt. 
Als aber dieſe Kämpfe immer mehr zu 
Volksluſtbarkeiten ſich ausbildeten und 


der Raum dem Andrang der Menge nicht 


mehr genügte, verlegte man in Rom den 
Schauplatz derſelben auf das Forum, wo 
die Stufen der Tempel und der Baſiliken, 
der Abhang des Kapitols mit ſeiner Treppe 
und für den augenblicklichen Bedarf raſch 
errichtete Tribünen mehr Platz und be- 
quemere Sitze darboten. Bekanntlich iſt 
man aber auch dabei nicht ſtehen geblie- 
ben, ſondern hat in dem Amphitheater, 
das ſich um einen ellipſenförmigen Kampf⸗ 
raum in regelmäßigen Reihen erhebt, eine 


unter Nero durch einen Brand zerſtört 
wurde, ſo daß man ſich wieder bis auf 
das Amphitheatrum Flavianum, das oben 
erwähnte Koloſſeum, mit hölzernen, tri⸗ 
bünenartigen Gebäuden begnügen mußte. 
Als Schauplatz unſerer Schilderung mag 
jenes Amphitheater des Taurus dienen. 

Die hoch hinaufgehenden Sitzreihen, für 
Tauſende von Menſchen geräumig genug, 
füllen ſich allmählich; es wird nicht immer 
friedlich abgegangen ſein bei der Erobe⸗ 
rung der Plätze, und es mögen ſich ähn⸗ 
liche Scenen öfter ereignet haben, wie 


ſie uns bereits Terentius in der Mitte 
doch ſchon am frühen Morgen die Sitz⸗ 
reihen zu füllen. In älteſter Zeit, zum 
Teil wohl auch noch ſpäter bei kleineren 


beſondere bauliche Form für die Gladia⸗ 


torenſpiele gefunden; das ſogenannte Ko⸗ 


loſſeum in Rom gilt noch heute als ſchön⸗ 


ſtes Beiſpiel dafür. Aber es iſt kein 
Zufall, daß das älteſte ſtehende, aus 


+ 
t 


Stein erbaute Amphitheater, welches wir 


kennen, ſich nicht in Rom befindet, ſon⸗ 
dern in der Landſchaft, aus welcher Rom 
erſt die ganze Sitte entlehnt hat, in 
Campanien, in der kleinen Provinzialſtadt 
Pompeji. Während dieſes bereits im 
Jahre 70 v. Chr. beſtand, errichtete in 
Rom erſt Statilius Taurus 29 v. Chr. 
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des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
erzählt; als nämlich die zweite Auffüh⸗ 
rung ſeiner Hekyra bei den Leichenfeier⸗ 
lichkeiten zu Ehren des Amilius Paullus 
im beſten Gange geweſen war, hätte ſich 
plötzlich das Gerücht verbreitet, es wür⸗ 
den auch Gladiatoren kämpfen, und ſo 
wäre ihm das ganze Volk davongelaufen, 
hätte ſich zuſammengeſchart und unter 
einem Höllenlärm um die Plätze geprü⸗ 
gelt, ſo daß für ihn und ſein Stück kein 
Platz mehr geweſen wäre. Indeſſen hat 
man doch das wilde Durcheinander von 
vornehm und gering, von Mann und 
Frau in der Kaiſerzeit klüglich vermieden. 
Nur den höheren Beamten, den Senato: 
ren und den Veſtalinnen, auch wohl be⸗ 
ſonders verdienſtvollen Männern ſicherte 
man, wie es ſcheint, ſchon in der re⸗ 
publikaniſchen Zeit beſtimmte Sitze. Aber 
es war erſt Auguſtus, der die Ver⸗ 
ordnung erließ, die erſte Sitzreihe ſei 
regelmäßig, auch in der Provinz, für den 
Senat frei zu laſſen, den Soldaten, den 
verheirateten Männern des niederen Vol⸗ 
kes, den Knaben, den Pädagogen ſeien 
beſtimmte Teile des Zuſchauerraumes an⸗ 
zuweiſen, die Frauen nur auf den ober⸗ 
ſten Sitzreihen zuzulaſſen. Und außer⸗ 
dem hat man auch ohne Zweifel mit 
Nummern verſehene Plätze gehabt, für 
welche nach einem beſtimmten Satz Ein⸗ 
trittskarten vorher verkauft wurden. Die⸗ 
ſelben wurden von ſolchen Perſonen be⸗ 
nutzt, denen ein beſtimmtes Amt oder ein 
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Rang, jomit auch der 
Anſpruch auf einen 
amtlichen Sitz ab⸗ 
ging und die doch 
nicht gewillt waren, 
ſich mit dem gewöhn⸗ 
lichen Volke um die 
beſten Plätze zu ſtrei⸗ 
ten. 

Das Amphithea⸗ 
ter iſt bis auf den 
letzten Platz beſetzt; 
auch der Kaiſer iſt 
mit den Mitgliedern 
ſeines Hauſes und 
ſeinem Gefolge ge⸗ 
kommen, ehrfurchts⸗ 
voll von der Menge 
begrüßt. Er giebt 
das Zeichen zum Be⸗ 
ginn der Spiele: 
unten in der Arena 
öffnet ſich die große 
Eingangspforte, und 
in langer Reihe, 
Paar für Paar, tre⸗ 
ten die Gladiatoren 
auf den Kampfplatz. 
Auguſtus meldet in 
dem Rechenſchafts⸗ 
bericht über ſeine 
Regierung, deſſen 
Abſchrift uns in dem 
ſogenannten Monn⸗ 
mentum Ancyranum 
lateiniſch und grie⸗ 
chiſch erhalten iſt, 
daß er im ganzen 
in ſeinem und ſeiner 
Söhne und Enkel 
Namen acht Gla⸗ 
diatorenſpiele gege⸗ 
ben und dabei gegen 
zehntauſend Men⸗ 
ſchen habe kämpfen 
laſſen; ſomit kom⸗ 
men durchſchnittlich 
auf ein Spiel zwölf⸗ 
hundert Fechter, alſo 
ſechshundert Paare. 


Doch dauerten größere Auffüh⸗ 
rungen wohl regelmäßig mehrere 


Von einem pompejaniſchen Relief zu Neapel. 


Parade im Amphitheater. 


Tage, und nur die für den be- 
treffenden Tag beſtimmten Fechter 


420 


werden jich an der Parade beteiligt haben. 
In feierlichem Zuge marſchieren ſie an 
der Umfaſſungsmauer der Arena entlang, 
begleitet von Flöten- und Tubabläſern 
und von den Klängen der Waſſerorgel, 
die regelmäßig auch bei den Kämpfen 
ſelbſt benutzt wurde. 
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Pentathlon, zu beſtehen hatte. Wie ſchon 
im ſpäteren Griechenland die handwerks— 
mäßig ausgebildeten Athleten, mußten 
die römiſchen Gladiatoren durch eine be— 
ſondere Maſt die Kraft ihrer Muskeln 
in übermäßiger Weiſe zu ſteigern ſuchen, 
und es liegt gewiß nicht allein an der 
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Waſſerorgel und Tubabläſer. 


Großartig iſt der Anblick der zum 
Tode bereiten Gladiatoren. Freilich die 


Aran 


Körper ſind nicht von jener ſchönen, 


harmoniſchen Durchbildung wie einſt im 
freien Griechenland, als man darauf 
hielt, jedes Glied des Körpers ſeinem 
Verhältnis zum Ganzen gemäß auszu— 
bilden, als derſelbe Jüngling nacheinander 
im Springen, Laufen, Ringen, Diskos— 
und Wurfſpießwerfen, dem ſogenannten 


EU et 25 4 


Moſait zu Nennig. 


Roheit und Ungeſchicklichkeit der Maler 
und Bildhauer, wenn die Gladiatoren in 
den zahlreich erhaltenen Darſtellungen 
meiſt als gewaltig vierſchrötige, maſſiv 
gebaute Menſchen auftreten. Aber wenn 
das Auge an den Geſtalten ſelbſt nicht 
mit Wohlgefallen haften bleibt, ſo wird 
es doch geblendet durch die ungewöhnliche 
Pracht der Rüſtungen. In einem Ge— 
bäude zu Pompeji, das in einem großen 


Meier: 


Hofe, Säulengängen und dahinter liegen— 
gen Kammern beſteht und in oskiſcher 
Zeit mit dem naheliegenden Theater zu— 
ſammenhing, während man es ſpäter als 
Gladiatorenſchule benutzte, hat man eine 
große Menge von Gladiatorenrüſtungen 
gefunden. Dieſelben zeigen nirgends die 
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koſtbare Stücke dabei zu verwenden, würde 


eitel Verſchwendung geweſen ſein und die 
ſchon ohnehin bedeutenden Koſten eines 
Fechterſpiels unnötig erhöht haben. So 
bleibt denn nur die Annahme übrig, daß 
es Prunk- und Prachtſtücke geweſen ſeien, 
die lediglich bei dem feſtlichen Umzug 
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Pägniarii. 


Spuren der Hiebe, ſind überdies ſo reich 
ausgeſtattet — auf einem Helme z. B. 
ſehen wir die Zerſtörung Ilions darge— 
ſtellt — und von jo gewaltigem Gewicht, 
daß die Annahme, man hätte ſich ihrer 
beim Kampfe ſelbſt bedient, 
ſein würde; noch viel weniger darf man 
aber glauben, ſie wären bei den Übungen 
gebraucht, bei denen allerdings beſonders 
ſchwere Waffen üblich waren; 


eine irrige 
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Moſaik zu Nennig. 


getragen wurden. Und wenn man dann 
bedenkt, daß wir es hier nur mit Gegen— 
ſtänden einer kleinen Provinzialſtadt zu 


thun haben, ſo kann man ſich ungefähr 


vorſtellen, wie reich und koſtbar vollends 
die Paraderüſtungen bei einem kaiſerlichen 
Gladiatorenſpiel geweſen ſein mögen. 
Hören wir doch ſchon von Cäſar, daß 
die ganze Ausſtattung bei ſeinem Munus 


denn ſo im Jahre 65 von Silber beſtand, daß 
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ſogar die Verbrecher in ſilberner Rüſtung 
gegen die Tiere kämpften; Nero dagegen 
hatte bei einem Spiele die Rüſtungen 
reich mit dem koſtbaren Bernſtein ver⸗ 
ziert. 

Nun denke man ſich das Bild, welches 
dem Auge ſich darbot. Bis in ſchwin⸗ 
delnde Höhe hinauf auf den Sitzreihen die 
nach vielen Tauſenden zählende Menge, 
ein ewig bewegtes Meer, in dem der 
einzelne faſt völlig verſchwindet, deutlich 
ſichtbar nur auf den erſten Bänken die 
Vornehmen des Staates, die Beamten 
und Senatoren, am deutlichſten der Kai— 
ſer ſelbſt, vom Hofe umgeben, in aus⸗ 
erleſener Pracht und Herrlichkeit. Und 
viel mannigfaltiger iſt der Anblick des 
Ganzen, als er einſt zur Zeit der Re— 
publik ſein konnte. Die weiße Toga, 
früher das Abzeichen jedes römiſchen 
Bürgers, iſt nur noch das Feſtkleid der 
Senatoren und Beamten und dann, wie 


bekannt, mit dem breiten roten Streifen 


beſetzt. 


Wer durch ſeine Stellung nicht 


gezwungen iſt, dieſelbe anzulegen, wählt; 


ein bequemeres Kleidungsſtück, keineswegs 
immer von weißer Färbung. So bietet 
ſich dem Auge eine ungemein bunte Ab⸗ 
wechſelung in den Farben dar, die freilich 
zu grell gewirkt hätten, wenn nicht ein 
mächtiges, über das ganze Amphitheater 
gezogenes Segel faſt ganz die glühenden 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


chem die Fechter, wie ſie es in der Schule 
gewohnt waren, mit Holzrappieren kämpf⸗ 
ten, ſchwerlich nur immer ein Paar, ſon⸗ 
dern vermutlich ſämtliche Teilnehmer an 
der Parade. Ob ſie hier ihre Geſchicklich⸗ 
keit im Fechten zeigen ſollten, oder ob es 
vielmehr auf ballettartige, elegante Be⸗ 
wegungen der ganzen Abteilung — ſoweit 
die plumpen Fechter derſelben fähig waren 
— ankam, wiſſen wir freilich nicht. 

Jetzt endlich hebt der blutige. Ernft 
des Spieles an. Es iſt Sitte, daß der 
Spielgeber ſich zuerſt die Angriffswaffen 
vorzeigen läßt; er prüft die Schärfe 
derſelben und ſucht ſo jeden etwaigen 
Betrug furchtſamer Fechter zu verhin⸗ 
dern. Druſus, der Sohn des Tiberius, 
ſtand beſonders im Rufe, nur ſorgfältigſt 
geſchliffene Schwerter zu dulden, und in 
Petronius' köſtlicher Schilderung einer 
Mahlzeit des ungebildeten Emporkömm⸗ 
lings Trimalchio hören wir, wie ein 
Teilnehmer das bevorſtehende Fechterſpiel 
eines Landsmannes mit den Worten lobt: 
„Er will ſcharfe Waffen geben, die Ent⸗ 


laſſung hat er ausgeſchloſſen, und die 


Strahlen der ſüdlichen Sonne abgehalten 


und ſo über das Ganze eine wohlthuende 
Harmonie gebreitet hätte. Dazu nun die 
glänzende Parade der Gladiatoren in 
ihren ſchimmernden Rüſtungen, mit ihren 
mannigfaltigen Bewegungen. Wahrhaftig, 
ein Maler könnte ſich keinen paſſenderen 
Vorwurf wählen, wenn es darauf ankäme, 
ein Gemälde nicht ſchöner Linien, ſondern 
reicher Farben mit allen Abſtufungen, 
mit allem Wechſel von grellem Licht, 
Dämmerlicht und Schatten zu geben. 
Der glänzende Aufzug iſt zu Ende; 
aber noch immer nicht beginnt das eigent⸗ 
liche Spiel; in geſuchter Steigerung ſollen 
dem Volke die Genüſſe vorgeführt werden. 
Schon in republikaniſcher Zeit hören wir 


Leichenkammer wird mitten in die Arena 
geſtellt, damit das ganze Amphitheater 
die Sterbenden ſehen kann.“ Aber bis⸗ 
weilen hat auch mildere Anſchauung Platz 
gegriffen; der vortreffliche, auch in ſei⸗ 
nem Leben philoſophiſch⸗ rechtliche - Mark 
Aurel verbot die übertriebene Schärfe 
und ließ mit ſtumpfen Waffen kämpfen. 
An der grauſamen Einrichtung überhaupt 
durfte freilich ſelbſt er nicht rütteln, ohne 
daß auch ſein Thron ins Wanken gekom⸗ 
men wäre. 

Indeſſen hat ſich das erſte Fechterpaar, 
welches das Spiel beginnt, zum Kampfe 
aufgeſtellt. Nehmen wir an, es ſei ein 
Retiarius und ein Sekutor. Wir wiſſen 
nämlich, daß ſich die große Maſſe der 
Gladiatoren auch nach ihrer Bewaffnung 
in eine Reihe beſonderer Abteilungen glie⸗ 
derte. Wenn in der Regel die Kriegs⸗ 
gefangenen, die man nicht ſofort an Ort 
und Stelle als Sklaven verkaufen konnte, 
ſondern im Triumphzug mit auf das 


von der prolusio, dem Vorſpiel, bei wel⸗ Kapitol führte, zum größten Teil ohne 


Meier: 


weitere Vorbereitung, 
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waffenlos, den wilden Tieren vorgewor⸗ 
ſehen, daß dieſer einmalige Kampf mit den 


fen wurden, ſo muß es doch ſchon in der 


Gladiatorenwaffen aus Pompeji. 


republikaniſchen Zeit mehrfach vorgekom— 
men ſein, daß man dieſe, einem fremden 
Volke angehörigen Krieger, teils um das 
ſtolze Gefühl des Siegers zu erhöhen, 
teils um dem Volke das eigenartige Schau— 
ſpiel eines fremden Nationalkampfes zu ge— 
währen, in ihren eigenen Waffen kämpfen 
ließ. Ausdrücklich bezeugt iſt dies von 
Livius für Capua, wo die im zweiten 
Samnitiſchen Kriege gefangenen Samniten 
von den ſiegreichen Campanern zu einem 
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vielleicht ſogar derartigen Auftreten gezwungen wurden, 


und es iſt von höchſtem Intereſſe zu 
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deapel, Muſeo Nazionale. 


national-ſamnitiſchen Waffen auch ſpäter 
wiederholt wurde und ſich ſo völlig ein— 
bürgerte, daß die Waffengattung der Sam— 
niten nicht allein zugleich mit dem ganzen 
Gladiatorenweſen von Rom übernommen 
wurde, ſondern auch, wiewohl unter ver— 
ändertem Namen, bis zur letzten Zeit ſich 
hielt und gerade diejenige iſt, die wir 
am häufigſten auf Denkmälern finden. 
Bezeichnend iſt für dieſelbe der Helm mit 
hohem Bügel und Federn ein eigentüm— 
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licher Schutz für die Bruſt, die indes auch, am rechten Arm Bandagen, denen 
keineswegs völlig von ihm bedeckt wurde, ähnlich, wie ſie bei den heutigen Studenten— 
ein kurzes, gerades Schwert, ein mächti- | menjuren in Gebrauch ſind. 
ger muldenförmiger und länglicher Schild | Dieſelbe Entſtehung wie die Samniten 
unter den Gladiatoren haben 
nun ohne Zweifel — be— 
ſtimmte Zeugniſſe liegen hier 
freilich nicht vor — die ſo— 
genannten Galli und die 
Thräker gehabt; ja, die er— 
ſteren ſcheinen gleichfalls be— 
reits in Capua vor der rö— 
miſchen Beſitzergreifung der 
Stadt beſtanden zu haben, 
— während die Gattung der 
Gladiatorenbeinſchiene. Neapel, Sammlung Bourguignon. thrakiſchen Gladiatoren wahr⸗ 
ſcheinlich der ſullaniſchen Zeit 
und vor allem die Schiene am linken ihre Entſtehung verdankt. Auch die ſoge— 
Bein, während am rechten nur ein Leder— nannten Andabatä, über die wir ſonſt ſo 
ſchuh und Bandagen für das Knie getragen gut wie nichts wiſſen, ſind ſicher Nach— 
wurden. Wenn nämlich der Kämpfer den ahmung eines unterworfenen Volkes, die 
Hieb ſeines Gegners mit dem Schilde Eſſedarii, das heißt Wagenkämpfer, wenig— 
abfangen will, ſo iſt immer nur das linke ſtens nach den Schlachtwagen der kel— 
Bein gefährdet; tiſchen Britannier 
fällt er dagegen genannt. Andere 
jelbft mit dem Namen ſind her— 
Schwert aus, ſo geleitet jedesmal 
daß der rechte von der beſon— 
Arm und der rechte ders eigentümli— 
Fuß dem Gegner chen Waffe oder 
nahegebracht wird, ſonſtigen Umijtän- 
ſo liegt gerade in den: die Velites 
dem Angriff ſelbſt waren leicht be— 
der Erſatz für die waffnet und kämpf⸗ 
Abwehr. Dieſe für ten mit dem Speer, 
das Volk der die Sagittarii mit 
Samniten von Li— Pfeil und Bogen, 
vius bezeugte Be— der Laqueator mit 
waffnung läßt ſich der Schlinge, die 
nun bis in die Ein⸗ Dimachäri mit 
zelheiten auch für zwei Schwertern, 
die gleichnamigen die Equites zu 
Gladiatoren nach— Pferde. Alle dieſe 
weiſen, nur tragen Gattungen haben 
die letzteren außer⸗ Gladiatorenhelm, Vorderanſicht. Neapel, Sammlung für uns weder 
dem einen Schurz Bourguignon. in Hinſicht auf 
um die Lenden, ein ihre Entſtehungs— 
feſtes, mit zahlreichen Löchern für die art, noch in Bezug auf ihre Kampfesweiſe 
Augen verſehenes Viſier am Helm, und hervorragenderes Intereſſe; aber etwas 
ferner, wie ſämtliche anderen Gattungen | ausführlicher muß ich mich über eine Be— 


Meier: 


waffnung verbreiten, die aus ſehr merf- 
würdigen Teilen beſteht. Der Gladiator, 
den ich meine, der ſogenannte Retiarius, 
hat zunächſt ſeinen Namen von dem gro— 
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bei uns der Beruf des Abdeckers und 
Henkers. Immerhin ſind wir über die 
Kampfesweiſe dieſer Retiarii ganz genau 
unterrichtet. Wir wollten uns ja auch 


ßen Netze, das er führt; daneben gebraucht zunächſt den Kampf desſelben mit dem 


er noch einen Dreizack, wie ihn die Alten 
ſowohl bei der Eberjagd als bejonders 
beim Fiſchfang anwandten, und einen 
Dolch. Von einem Rüſtungsſtück zum 
Schutz der Schulter, dem Galerus, ſpreche 
ich lieber ſpäter, wenn ich auf die Schilde— 
rung des Kampfes ſelbſt übergehe. 
Dagegen muß hier erwähnt wer— 
den, daß dieſer Fechter Bandagen 
am linken Arm und eine ſoge— 
nannte Exomis, das heißt eine 
Tunika, welche die rechte Schul— 
ter und den rechten Arm frei läßt, 
trägt, aber weder Helm noch ſonſt 
eine Kopfbedeckung und ebenſo— 
wenig Schild oder Beinſchienen. 
Auch anderweitige Andeutungen 
laſſen keinen Zweifel darüber, daß 
hier eine Nachahmung des Fiſcher— 
handwerks vorliegt. Der Fiſcher 
geht unbedeckten Hauptes, in Tu— 
nika, mit Netz, Dreizack und Dolch 
zum Fang aus. Und nun wiſſen 
wir auch, daß diejenigen Gallier, 
welche in der Arena dem Netz 
kämpfer entgegentraten — eine 
Zuſammenſtellung übrigens, die 
ſchon in der erſten Kaiſerzeit auf— 
hörte —, von einem Fiſch auf 
dem Helm, dem noouveos, den 
Namen Murmillones erhielten und daß 
der Retiarius im Kampf mit dieſen zu 


ſpotten pflegte: „Nicht auf dich iſt es 


abgeſehen, ich will mir nur deinen Fiſch 
fangen; warum fliehſt du vor mir, Gal— 
lier?“ Wie man darauf verfallen konnte, 
ein für unſere Begriffe ehrſames Hand— 
werk durch Einführung in die Arena zu 


ſchänden, können wir nicht ahnen; doch 


darf nicht unerwähnt bleiben, daß alle 
Gewerbe, bei denen es ſich um den Ver— 
kauf von Waren und nicht um den rei— 
nen Geldverkehr handelt, bei den Rö— 
mern für unehrenhaft galten, ungefähr 
wie im Mittelalter und auch heute noch 
Monatshefte, LXV. 387. — Dezember 1888. 


Gladiatorenhelm, Seitenanſicht. 
N Bourguignon. 


| 


Sekutor vor Augen führen. 

Der Sekutor iſt nichts anderes als der 
Samnite; wir kennen alſo bereits ſeine 
Bewaffnung und haben nur noch hinzu— 
zufügen, daß der alte Name der Sam— 
niten ebenſogut wie der Name der Gal— 


Neapel, Sammlung 


lier, ſeit der Aufnahme dieſer Völker 
ſelbſt in die römiſche Bürgergemeinde, 
unangenehm berühren mußte, ſo daß man 
ih dazu verſtand, unter Auguſtus' Re— 
gierung alle Gallier Murmillones, die 
Samniten dagegen, ſoweit ſie mit den 
Netzkämpfern fochten, Sekutores (Verfol— 
ger), ſoweit ſie mit den Thrakern fochten, 
Hoplomachi (Schwergerüſtete) zu nennen. 

Wir ſahen oben, daß der Retiarius ein 
Netz führt, nicht ein Zugnetz, ſondern das 


ſogenannte Wurfnetz, welches kreisrund und 


ringsherum mit ſchweren Bleikugeln beſetzt 

iſt. Während nun der Sekutor durch ſeine 

ſchwere Bewaffnung lediglich auf den Nah— 
28 
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kampf angewieſen iſt, kann ſich der Re— 
tiarius ſeiner gefährlichſten Waffe, des 
Netzes, nur aus gewiſſer Ferne mit Vorteil 


Hoplomachus und Thräx. Kleinaſiatiſches Relief 
im Berliner Muſeum. 
(Nach der Zeichnung in der Archäolog. Zeitung, 1882, 
Taf. 6.) 


bedienen. Der Sekutor beginnt demgemäß 
den Angriff und ſucht den Gegner zu 
faſſen, ehe dieſer das Netz auswirft. Der 
Retiarius weicht dagegen vor jenem zurück 
und erſpäht den günſtigen Augenblick, 
dem anderen das Netz ſo über den Kopf 
zu werfen, daß die Bleigewichte auf allen 
Seiten gleichmäßig am Körper des Seku— 
tor herunterfallen und das Netz ganz be— 
ſonders den rechten Arm mit dem Schwert 
verhüllt. Iſt ihm dies geglückt, ſo iſt der 
Kampf im weſentlichen entſchieden. Der 
Sekutor iſt völlig gefangen, die Maſchen 
des Netzes greifen überall ein, wo eine 
Ecke ſich darbietet; weder Schild noch 
Schwert läßt ſich frei handhaben, alle Be— 


wegungen ſind gehemmt. Der Retiarius 


greift zum Dreizack und Dolch und ver— 
ſetzt dem Gegner den tödlichen Stoß, oder 
treibt ihn wenigſtens ſo in die Enge, daß 


dieſer den Kampf aufgeben und die Ent- 
ſcheidung über Leben und Tod dem Spiel- Sekutor. 


geber, beziehungsweiſe den Zuſchauern 
anheimſtellen muß. Indeſſen iſt ja klar, 
daß es einer außerordentlichen Geſchick— 
lichkeit und Gewandtheit bedurfte, um 
gleich beim erſten Gange das Netz glück— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lich zu werfen. Ein rechtzeitiger Sprung 
zur Seite, und der Sekutor war fürs erſte 
gerettet. Konnte er die Sache ſo wenden, 
daß er nur zum Teil und in ungefähr⸗ 
licher Weiſe vom Netze bedeckt wurde, wie 
es die Darſtellung eines römiſchen Moſaiks 
zeigt, ſo war es für ihn das Günſtigſte. 
Denn dann war dem Gegner die Macht 
über das Netz genommen und er mußte es 
auf den Nahkampf ankommen laſſen, zu 


dem er bei dem Mangel faſt jeder Schutz⸗ 


waffen viel weniger geeignet war. Für 
ihn war es bei einem mißglückten Wurfe 
vielmehr das Beſte, wenn das Netz auf den 
Boden fiel; denn da er dasſelbe an einem 
langen Stricke trug, deſſen eines Ende an 
ſeinem Gürtel befeſtigt war, ſo brauchte 
er nur ſich raſch zurückzuziehen, den Strick 
aufzunehmen und zum zweitenmal mit ſei— 
nem Netze den Angriff zu wagen. 
Schließlich bleibt das Netz, wenn es dem 
Gladiator nicht glückt, mit demſelben den 
Gegner völlig zu bedecken, doch einmal mit 
einigen Maſchen hängen, und es beginnt 
der Nahkampf. Wenn auch nicht in dem 
Maße, wie für den Fernkampf, iſt doch 
auch für dieſen der Retiarius gerüſtet. 
Unzähligemal iſt er auf Bildwerken dar— 
geſtellt, wie 
er mit beiden 
Händen den 
Dreizack fällt, 
als wollte er 
wie bei der 
Jagd den Eber 
auffangen; die 
Linke hält zu⸗ 
gleich den 
Dolch. Damit 
nun aber die 
Ungleichheit 
der Schutz⸗ 
waffen bei den 
Gegnern nicht 
allzugroß iſt, 
trägt der Re⸗ 
tiarius am lin= 
ken, vorge— 
ſtreckten Arm Bandagen, an die ſich nach 
oben hin, zum Schutz der Schulter, des 


Kleinaſiatiſches Re— 
lief im Berliner Muſeum. 
(Nach der Zeichnung in der Ar— 
chäolog. Zeitung, 1882, Taf. 6.) 


Meier: Ein Gladiatorenſpiel 


Halſes und Kopfes, der ſogenannte Ga— 
lerus ſchließt, ein hoch emporragendes 
Stück Metall mit einer Mulde, in die 


Hoplomachus und Thräx. Von einem pompejani— 
ſchen Relief zu Neapel. 


ſich der Oberarm legt. Die Ritter des 


ſechzehnten Jahrhunderts pflegten ein faſt 


völlig gleiches Rüſtungsſtück, den ſoge— | 
nannten Brechrand oder Stoßkragen, an 


beiden Schultern zu tragen. 
Wenn es mir gelungen iſt, den Zwei— 
kampf des Sekutor mit dem Retiarius 


einigermaßen anſchaulich zu ſchildern, ſo 
wird es dem Leſer möglich ſein, ſich eine 


Vorſtellung von 
der fabelhaften 
Spannung zu 
machen, mit wel⸗ 
cher die ganze 


ge der Zuſchauer 


Mirmillonen. 


Von einem pompejaniſchen Relief 
zu Neapel. 


jeden Hieb, jeden Stoß, jede Wendung 
des Angriffs und der Verteidigung ver— 
folgt. Das ſüdliche Naturell der Römer 
iſt nicht im ſtande, ſchweigend dem Kampfe 


ungeheure Men⸗ 
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zuzuſchauen; die Empfindung ſucht ihren 
Ausdruck; nicht bloß, daß lauter Beifall 
durch Geſchrei und Händeklatſchen jeden 
kühnen und erfolgreichen Ausfall, donner— 
ähnliches Murren jede feige, ja auch nur 
zaghafte Bewegung begleitet: ohne auf 
die Anweſenheit des Kaiſers Rückſicht zu 
nehmen, ertönen aus dem Publikum auch 
deutlich vernehmbare Worte: „Hüte dich 
vor der Finte“, „Beachte die Blöße“, 
„Führe den Stoß kräftig“. Noch heute 
beſteht in Italien bei öffentlichen Vor— 
ſtellungen, z. B. des Theaters, dieſer leb— 
hafte, direkte Verkehr zwiſchen der Bühne 
und den Zuſchauern, der bei uns faſt völlig 
unbekannt und wohl lediglich auf gewiſſe 
| Univerſitätsſtädte beſchränkt iſt, wo dann 
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| Retiarius, zum Kampf gerüftet. Von einem römi— 
ſchen Relief aus Cheſter. 


freilich weniger die Leidenſchaftlichkeit 
der Gefühle, als ein ſchrankenloſer, 
toller Übermut ſich geltend macht. 
Der Zweikampf unſerer beiden Gla— 
diatoren naht ſich dem Ende; hin und 
her iſt Angriff und Abwehr gegangen; 


I ſie haben ſich als ebenbürtige Kämpfer 


bewieſen; aber ſchließlich läßt ihre 

Kraft nach, ſichtlich ſchwächer werden 

die Bewegungen. Dann führt wohl 
der Zufall den Schluß herbei, oder der 
eine Gegner rafft ſich noch einmal zu 
| einem kräftigen Ausfall zuſammen und 
ſtößt den anderen nieder. 
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Der Verlauf und die ſchließliche Ent: 
ſcheidung des Gladiatoren⸗Zweikampfes 
findet weniger in den Ritterturnieren des 
Mittelalters oder gar den Stierkämpfen 
in Spanien ſeine Analogien, als in den 
heutigen Studentenmenſuren. Freilich han⸗ 
delt es ſich bei dieſen in der Regel nicht 
um Leben und Tod, und demgemäß ſind 


hier Schutz⸗ und Trutzwaffen von denen der 


Gladiatoren weſentlich verſchieden. Der 
Gladiator hat diejenigen Teile des Kör⸗ 
pers, deren Verletzung ihn kampfunfähig 
macht, ohne gerade ſein Leben zu gefähr⸗ 
den, mit Bandagen umwickelt oder ander⸗ 
weitig geſchützt, vor allem aber die Bruſt 
und den Leib meiſt unbedeckt gelaſſen, ſo 
daß der Schutz derſelben lediglich auf der 
Geſchicklichkeit des Fechters, den Schild 
zu handhaben, beruht. Im Gegenſatz 
dazu wird bei der gewöhnlichen Menſur 
nicht allein der rechte Arm bandagiert, 
ſondern auch Augen, Bruſt und Leib gegen 
jeden Hieb verwahrt. Aber bei Gladia⸗ 
toren wie bei Studenten wacht ein ſo⸗ 
genannter „Unparteiiſcher“ darüber, daß 
alles mit rechten Dingen zugeht. Bei 
den Fechterſpielen trägt er eine gegürtete 
Tunika und führt in der Hand einen lan⸗ 
gen Stab, wie wiederum zahlreiche Dar— 
ſtellungen lehren. Was dann den Kampf 
ſelbſt anbelangt, ſo giebt es auch bei den 
Fechtern ganz beſtimmte Schläge von 
gleicher Benennung wie bei uns: Prime. 
Terz, Quart, und die Hiebe folgen oft in 
feſtſtehender Reihe, beſonders wenn eine 
Finte angeſchlagen wird, der der eigent- 
liche Schlag erſt folgen ſoll. 
Überrafchend iſt aber vollends die 
Übereinſtimmung beider Einrichtungen hin⸗ 
ſichtlich der Entſcheidung des Kampfes. 
Soviel ich weiß — ich ſelbſt habe nie 
auf der Menſur geſtanden —, kann eine 
Menſur commentmäßig einen dreifachen 
Ausgang nehmen. Entweder nämlich er- 
hält der eine Fechter einen „Schmiß“, 
der ihn verhindert weiter zu kämpfen, 
wenn er nicht ſein Leben gefährden will, 
eine ſogenannte „Abfuhr“. Dann iſt 
der andere Sieger, er hat jenen ab» 
geſtochen. Iſt aber der weitere Kampf 
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z. B. dadurch unmöglich gemacht, daß der 
eine einen ſogenannten „incommentmäßi⸗ 
gen“ Hieb erhalten hat, der alſo nicht 
angerechnet werden kann, oder daß er zu 
müde wird, ſo wird die Menſur „ſuſpen⸗ 
diert“; fechten jedoch die Gegner längere 
Zeit — ich glaube eine viertel Stunde — 
miteinander, ohne daß eine nennenswerte 
Entſcheidung erfolgt, jo haben fie „aus⸗ 
gepaukt“, d. h. es wird ihnen unter 
Anerkennung ihrer guten Führung auf 
der Menſur der weitere Kampf erlaſſen. 
Ebenſo können nun auch die Gladiatoren⸗ 
kämpfe in dreifacher Weiſe zu Ende ge⸗ 
führt werden, nur daß freilich die Sache 
hier ſehr viel blutiger abläuft. Der ge⸗ 
wöhnliche Ausgang iſt der, daß der eine 
Fechter im Kampfe den Todesſtoß erhält; 
dann heißt es von ihm periit, er iſt ge⸗ 
fallen, vom Gegner vieit, er hat geſiegt. 
Erſteren ſchleppt man über den Sand 
der Arena in die Totenkammer und läßt 
ihn dort liegen, auch wenn vielleicht das 
Leben noch nicht völlig erloſchen iſt. Der 
Sieger erhält Kranz und Palme und 
durchmißt, mit dieſen Zeichen ſeines Sie⸗ 
ges verſehen, die Arena, um ſich dem zu⸗ 
jubelnden Volke im Glanze ſeines Ruh⸗ 
mes zu zeigen; oder es wird ihm auch 
in blanken Goldſtücken, die dann das Volk 
laut mitzählt, ein hoher Preis zu teil, 
wenn ſich auch nur der Kaiſer Commodus 
als Honorar für ein einmaliges Auftreten 
250000 Seſterzien zahlen laſſen konnte. 
Oft jedoch nimmt der Kampf die Wen⸗ 
dung, daß, wie bei der Menſur, der eine 
zu ſehr ermattet iſt und ſich außer ſtande 
fühlt, mit irgend welcher Hoffnung auf 
guten Erfolg weiter zu kämpfen, oder daß 
er eine Wunde empfängt, die nicht gerade 
tödlich iſt, jedoch ihn völlig kampfunfähig 
macht. Dann ſenkt er das Schwert und 
hebt, wie ſchon die Ringer und Fauſt⸗ 
kämpfer in Griechenland thaten, den Zeige⸗ 
finger in die Höhe, zum Zeichen, daß er 
ſich für überwunden erklärt, und der 
Kampfwart muß raſch herbeieilen, um 
den ſiegreichen Gegner, der blindlings 
vorwärtsſtürmen will, von einem neuen 
Angriff zurückzuhalten. Denn wenn der 


Meier: 


Unterliegende den Finger aufhebt, legt 
er die Entſcheidung über ſein Geſchick 
in die Hände des Spielgebers, der recht— 


lich als Herr der Gladiatoren betrachtet 
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Retiarius und Selutor. 


wird. In der That wird dieſer freilich 


nur ſelten von ſeinem Rechte, den Fechter 
zu töten, beziehungsweiſe vom weiteren 
Kampf zu entbinden, Gebrauch gemacht 
haben. Denn dem Volke zum Vergnügen 


FAR 


ee Se 


Ein Gladiatorenſpiel der erſten römiſchen Kaiſerzeit. 429 


gab er ja das Spiel, gleichviel ob es ein 


Mann war, der des Volkes Gunſt bei 


der Wahl zu einem hohen Amte bedurfte, 
oder der Kaiſer, der es ebenſowenig mit 
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Moſaik zu Nennig. 


dem ſüßen Pöbel verderben durfte. Aus 
dieſem Grunde hat man gewiß nur ſelten 
bei der Entſcheidung über das Leben der 
Fechter die Stimmung des Volkes un— 
berückſichtigt gelaſſen. Hatten die Zu— 
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ſchauer ſchon beim Kampfe ſelbſt mit den 
Außerungen ihres Urteils und ihres Ge— 
fühles nicht gekargt, ſo waren ſie in dem 
vorliegenden Falle erſt recht raſch bei der 


Hand, ſelbſt über das Geſchick des unter- 
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Sekutor mit Retiarius kämpfend. 


legenen Gladiators zu Gericht zu ſitzen. 
Wehe dem Unglücklichen, der ſich in Bezug 
auf ſeinen Mut auch nur die geringſte 
Blöße gab oder durch irgend eine Gebärde 
das Mitleid des Volkes zu erwecken ſuchte 
und dadurch kund that, daß es ihm nicht 
gleichgültig war, ob er frei gelaſſen wurde 
oder den Tod erlitt! Zum Zeichen, daß 
er dem Tode verfallen, kehrten die Zu— 
ſchauer ſicher den Daumen nach unten 
oder gegen die Bruſt, eine Andeutung 
des gezückten Schwertes, während ſie im 
anderen Falle den Daumen unter den 
anderen Fingern verbargen. Der Gladia— 


tor mußte völlig gefühllos ſein und durfte 


nur in dem Beſtreben, ſeinen Mut zu be— 
weiſen und ſich Ruhm zu erwerben, zei— 
gen, daß auch er ein Herz beſaß, daß 


auch er fo zu jagen ein Menſch war. An 


zahlloſen Stellen, bei Cicero und Seneca 
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Moſaik, früher im Palazzo 
Maſſimi zu Rom. 
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vor allem, wird oft erwähnt, daß es von 
dem Gladiator, der auf Befehl des Vol— 
kes den Todesſtoß erleiden mußte, ver— 
langt wurde, ohne Zucken und ohne zu 
ſtöhnen oder gar ſich zu wehren, das Eiſen 
in die Bruſt aufzuneh⸗ 
men. Ließ aber das Volk 
Gnade für Recht ergehen, 


9 
NIT jo konnte auch der Über- 


wohl zufrieden ſein; Un⸗ 
glück kann jeder beim 
Kampfe haben, aber wer 
„mittiert“ wurde, erhielt 
dadurch zugleich vom 
Volke die Anerkennung 
ſeines tapferen Verhal— 
tens im Kampfe; und im 
Ludus waren tüchtige 
Wundärzte, unter deren 
Pflege er ſich bald er- 
holen konnte, um dann 
von neuem den Kampf 
ums Leben zu verſuchen. 

Wenn man auch auf 
dieſen Ausgang eines 
Gladiatoren-Zweikampfs 
den heutigen Ausdruck 
des „Suſpendierens“ an— 
wenden kann, ſo iſt bei 
der dritten Art die Übereinſtimmung noch 
größer, wenngleich dieſelbe lange Zeit 
von den Gelehrten nicht erkannt wurde. 
Es kommt nämlich mehrfach der Ausdruck 
vor stantes missi sunt, „ſie ſind ſtehend 
entlaſſen worden“, d. h. ſoviel als: beide 
Fechter find vom weiteren Kampfe entbun— 
den, ohne unterlegen zu ſein; mit einem 
Wort: „ſie haben ausgepaukt“. Alſo es 
wird auch bei dem Gladiatorenzweikampf 
eine beſtimmte Dauer feſtgeſetzt geweſen 
ſein, und es wird uns geradezu als eine 
Ausnahme bezeichnet, wenn z. B. Do⸗ 
mitian einmal die missio trotz der Bitte 
des Volkes nicht erteilt. 

Der Zweikampf des Retiarius mit dem 
Sekutor iſt beendet, ſofort tritt ein neues 
Paar auf. Denn immer nur ein Paar 
kämpft in der Arena. Das Schauſpiel 
ſollte ja nicht in einer Maſſenſchlacht be— 


Meier: 


ſtehen. Nur am Vormittag kam es wohl 
öfter vor, daß Verbrecher, die zum Tod 
durch die Beſtien beſtimmt waren, in grö— 
ßeren Maſſen, ſchlecht oder gar nicht ge— 
rüſtet, den Kampfplatz betraten, um hier 
elend ums Leben zu kommen. Auch hat 
man nicht bloß großartige Naumachien 
in dem unter Waſſer geſetzten Amphithea— 
ter gegeben, ſondern auch ganze Schlach— 
ten zu Fuß aufgeführt, und auch dies wird 
für die blutdürſtenden, gegen alle Schreck— 
niſſe der Arena abgehär- 
teten Römer ein glänzen⸗ 
des Schauſpiel geweſen 
ſein. Aber dieſe Auffüh- 
rungen haben mit den 
eigentlichen Gladiatoren— 
kämpfen nichts zu thun. 
Bei dieſen handelt es ſich 
immer um Einzelkämpfe, 
die genau bis zur gering— 
fügigſten Bewegung und 
Wendung verfolgt werden. 
Ein Auftreten von meh— 
reren Paaren zu gleicher 
Zeit würde die Aufmerk- 
ſamkeit des Publikums zer- 
ſtreut haben; nur bei dem 
Einzelkampfe konnten alle 
die raffinierten Freuden 
dieſer entſetzlichen Luſtbar⸗ 
keit, ich möchte ſagen bis 
in die Fingerſpitzen hinein 
genoſſen werden. Auch hier 
hat man wohl verſucht, 
Neuerungen einzuführen. 
Caligula ließ einmal eine 
Gruppe von fünf Retiarii 
gegen gleichviel Sekutores 
kämpfen; es iſt auch dies 
eine Ausnahme geweſen, 
die höchſtens vereinzelt 
Nachahmung gefunden hat. 

Es würde nun zu weit 
führen, wollte ich in glei— 
cher Ausführlichkeit, wie 
oben, auch die übrigen 


Kämpfe ſchildern. So intereſſant wie der 


Thrär M. Antonius Exochus. 
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der beiderſeitigen Intereſſen beruhte, iſt 
auch ſchwerlich ein anderer geweſen, und 
vor allem fehlen uns hier die bis ins ein— 
zelſte gehenden Andeutungen der Schrift— 
ſteller. Indeſſen möchte ich doch kurz noch 
zwei Gattungen vorführen. 

Wie die Zahl und die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Rüſtungsſtücke aus nahe⸗ 
liegenden Gründen bei den Heeren des 
Altertums und des Mittelalters für die 
Rangordnung in der Weiſe von Bedeu— 
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Grabrelief in Rom, jetzt verſchollen. 


tung geweſen iſt, daß die am ſchwerſten 


zwiſchen Retiarius und Sekutor, deſſen Gerüſteten die Vornehmſten waren und 
Eigenart weſentlich auf dem Widerſtreit die am leichteſten Bewaffneten die min— 


432 
der Geſchätzten, jo hat auch bei den Gla⸗ 


diatoren die Art der Ausrüſtung einen 


Rangunterſchied hervorgerufen, obgleich 
die Gladiatoren nicht für die Rüſtung 
aufzukommen hatten und infolgedeſſen der 
eigentliche Grund für die Unterſcheidung 


fortfiel. Demgemäß ſtehen die Retiarii, 


die für uns die intereſſanteſte Klaſſe bil⸗ 
den, nicht in hohem Anſehen; der Sati⸗ 


riker Juvenal macht es einem Mann aus 


vornehmſtem Geſchlecht, dem Gracchus, 
ganz beſonders zum Vorwurf, daß er ge⸗ 
rade als Retiarius, unbedeckten Hauptes 
und in der Tunika, in einem öffentlichen 
Munus aufgetreten ſei. 
auch auf den Gegner, den Sekutor, dieſe 


Geringſchätzung von Einfluß geweſen ſein. 


Jedenfalls ſind der Hoplomachus, der, 
wie wir oben ſahen, ſich in der Aus⸗ 
rüſtung faſt vollkommen mit dem Sekutor 
deckt — beide haben ſamnitiſche Waffen 
— und ſein Gegner, der Thräx, am an⸗ 
geſehenſten geweſen; ja, ſoweit wir wiſſen, 
waren es, abgeſehen von den Mirmillonen, 
nur dieſe beiden Waffenarten, die eine 
ähnliche Parteibildung im Publikum her⸗ 
vorriefen, wie ſie ſich ſchon frühzeitig 
gegenüber den verſchiedenen Farben der 
Viergeſpanne im Cirkus entwickelt hatten. 

Dieſe Thräces waren, wenn möglich, 
noch ſchwerer gerüſtet als ihre Gegner. 
Ihr Schild, teils von runder, teils von 
viereckiger Form, war allerdings kleiner; 
aber dafür ſtaken auch ihre Beine in 


ganz beſonders großen Schienen, die ſelbſt 


weit über die Knie hervorragten und leb⸗ 
haft an Kanonenſtiefel erinnern, und die 
Oberſchenkel, welche von den Schienen 
nicht mehr bedeckt wurden, waren mit 
feſten Bandagen umwickelt. Der Helm, 
die Bandagen am rechten Arm und der 
Leibſchurz ſind von ziemlich derſelben Ge⸗ 
ſtalt wie bei den Hoplomachi, aber neben 
den zwei Beinſchienen iſt das eigentliche 
Merkmal dieſer Gattung die heimtückiſche 
Sica, ein winkel⸗ oder auch bogenförmig 
gebildetes Schwert, mit welchem ſie auch 
um den Schild herum zu treffen ver⸗ 
mochten. Wir ſehen alſo auch bei dieſem 
Paar von Gladiatoren, daß die Ausſicht 


Und es mag 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


auf Erfolg auf beiden Seiten ungefähr 
gleich war, daß, wenn man auch den 
Kampf gleichartiger nicht völlig vermied, 
man doch meiſt verſchiedenartige Gattun⸗ 
gen einander gegenüberſtellte. 

Indeſſen ſcheint es, als ob auch bei den 
eigentlichen, am Nachmittag ſtattfinden⸗ 
den Gladiatorenſpielen der Kaiſerzeit der 
Kampf gegen Tiere üblich geweſen iſt. Es 
gab nämlich auch ſogenannte Provokatores, 
die, wie ihr Name und überdies eine be⸗ 
ſondere Bemerkung bei einem Schriſtſteller 
zeigt, den Kampf „provozierten“; man 
würde aber irren, wenn man ſich dieſen 
Gladiator deshalb ſtets leicht bewaffnet 
vorſtellen wollte; ein Relief zeigt ihn viel⸗ 
mehr in der ſchweren ſamnitiſchen Be⸗ 
waffnung, ſo daß wir alſo drei verſchie⸗ 
dene Arten von Samniten zu unterſcheiden 
haben würden. Dieſe Schwierigkeit löſt 
ſich nur unter Heranziehung der That⸗ 
ſache, daß auf den Darſtellungen nicht 
allein die gewöhnlichen Beſtiarii, d. h. 
zum Tode in der Arena verurteilte Ver⸗ 
brecher, und die Venatores, jägermäßig 
ausgeſtattete und in der Vormittags⸗ 
ſchule beſonders geſchulte Tierkämpfer, den 
Beſtien gegenübergeſtellt werden, ſondern 
auch ſchwer nach Art der eigentlichen Gla⸗ 
diatoren gerüſtete Fechter, auf welche der 
Name der Provokatores recht gut paßt, 
weil im Kampfe mit Tieren auch der 
ſchwergerüſtete Kämpfer den erſten An⸗ 
griff unternehmen muß. Und da wir 
wiſſen, daß die Provokatores zur großen 
Schule gehörten, ſo werden auch ſie am 
Nachmittag, und zwar, wie die Mitglieder 
dieſer Schule ſonſt, im Einzelkampf auf⸗ 
getreten ſein, während die Tierkämpfe im 
übrigen am Vormittag ſtattfanden. 

Die lange Reihe der zahlreichen Waf- 
fenarten in ihren mannigfaltigen Zuſam⸗ 
menſtellungen untereinander, ein bunter 
Wechſel von Erfolg und Mißerfolg, eine 
ganze Stufenfolge aufregender Augen⸗ 
blicke iſt an den Zuſchauern vorüberge⸗ 
zogen. Ein Paar nach dem anderen hat 
gekämpft; unzählige Fechter haben den 
immer wieder friſch aufgeworfenen Sand 
der Arena mit ihrem Blut gefärbt, gar 


Meier: Ein Gladiatorenſpiel der erften römiſchen Kaiſerzeit. 
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Das Amphitheater in Capua. 


viele ſind tot oder halbtot mit röchelnder 
Kehle in die Leichenkammer geſchleppt, 
deren Anblick gegen Schluß des grauſigen 
Schauſpiels nur für ſtärkere Nerven, als 
wir ſie heutzutage beſitzen, geeignet ge— 
weſen ſein möchte. Allmählich iſt auch 
der abgehärtetſte Römer des vielen Blut— 
vergießens ſatt geworden; die Sonne iſt 
untergegangen, und nach den Anſtrengun— 
gen des Tages iſt er der Ruhe dringend 
bedürftig, und überdies, ein kaiſerliches 
Fechterſpiel begnügt ſich ja nicht mit nur 
einem Tage. Wie können auch ſechshun— 
dert Paare, die durchſchnittlich, wie wir 
ſehen, auf ein Spiel des Kaiſers Auguſtus 
kommen, an einem Nachmittage auftreten, 
wo doch immer nur ein Paar zu gleicher 
Zeit kämpfte? Mag nun der nächſtfolgende 
Tag oder ein etwas ſpäterer die Fort— 
ſetzung bilden, man iſt deſſen ja ſicher, 
daß die Freude noch lange nicht zu Ende 
iſt. So kann denn der Kaiſer den Befehl 
geben, daß das Spiel einſtweilen einge— 


ſtellt wird, ohne zu fürchten, auf Wider— 
| ſtand bei dem verwöhnten und in jeiner 
ganzen Maſſe gefährlichen Volke zu ſtoßen. 
Langſam, aber doch raſcher, als ſie zu— 
ſammengekommen waren, entfernen ſich 
die Tauſende und Abertauſende, und ſo 
könnten auch wir des grauſamen Spiels 
genug ſein laſſen, wenn uns nicht ſchon 
lange beim Betrachten dieſes Kulturbildes 
die Frage auf den Lippen geſchwebt hätte: 
Wie iſt es möglich, daß ſich eine ſo ent— 
ſetzliche Sitte durch viele Jahrhunderte 
— in Rom ſelbſt haben Gladiatorenſpiele 
ſechseinhalb Jahrhunderte beſtanden — 
halten konnte, daß erſt das Chriſtentum 
ſie zu tilgen vermochte, ohne doch zugleich 
auch die nicht minder gräßlichen Tier— 
kämpfe aufzuheben, daß ſelbſt bei denjeni- 
gen Römern, an deren Werken auch wir 
noch uns ſelbſt und unſere Jugend bilden, 
faſt jedes Gefühl von der geradezu un— 
geheuren Roheit dieſer Kämpfe erſtickt 
ſein konnte. Denn es iſt wohl zu beachten, 
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ſelbſt Cicero, der ſich jo gern als Ver— 
fechter der Humanität hinſtellt, ſagt höch— 
ſtens, Gladiatorenſpiele ſeien eine zu ge— 


wöhnliche und langweilige Sache, und 


nur Seneca nimmt einmal den Anlauf, 
ſeinen Abſcheu zu äußern. 


Daß bei dem merkwürdigen Volke der 
Etrusker ſich Fechterkämpfe entwickeln 


konnten, nimmt uns nicht wunder; aber 
es läßt ſich auch die Erſcheinung oft 


genug begründen, daß, wenn ein in der 
Kultur hoch entwickeltes Volk mit einem 


noch rohen Volke zuſammentrifft, gerade 
die Schattenſeiten ſolcher Kultur zuerſt 


von letzterem aufgenommen werden. Und 


die Samniten waren den Etruskern nicht 
minder wie ſpäter die Römer wiederum 
den Campanern gegenüber entſchieden 
das minder entwickelte Volk. Und ge— 


rade hinſichtlich der Aufnahme der Gla- 


diatorenſpiele ſind noch verſchiedene Um— 
ſtände hinzugekommen. Zuerſt haben die— 


ſelben ſicher in Etrurien und Campa- 


nien den Charakter von Totenopfern 
getreulich bewahrt, der ſelbſt in Rom 
ſich noch jahrhundertelang verfolgen läßt, 


und haben in der erſten Zeit nur neben- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bei den als Volksluſtbarkeiten hervor— 
gekehrt. Und zweitens ſind es doch faſt 
immer nur Sklaven geweſen, und zwar 
zum größten Teil Kriegsgefangene und 
Verbrecher, die man in der Arena auf— 
treten ließ, und es iſt ja bekannt, daß der 
Sklave im römiſchen Altertum rechtlich, 
aber auch oft rein menſchlich betrachtet, 
nur ein Ding war. Wenn man in Rom 
nun aber dieſe Armen ſich nicht nur ab— 
ſchlachten ließ, ſondern am Anblick dieſer 
Metzeleien eine ganz hervorragende Freude 
empfand, ſo erklärt ſich dies durch die 
Thatſache, das ſich im römiſchen Volke 
ein ganz beſonders herber und ſtrenger 
Sinn entwickelt hatte. Einmal in Auf: 
nahme gekommen, hielten ſich dann dieſe 
Spiele vor allem deshalb im Volke ſo 
lange, weil dieſes moraliſch immer tiefer 
und tiefer ſank. 

Immerhin iſt es für den Forſcher nicht 
unintereſſant, auch der Kehrſeite der rö— 
miſchen Geſchichte ſein Augenmerk zuzu— 
wenden. Denn gerade dasjenige, was 
uns bei einem fremden Volke auch fremd— 
artig und unverſtändlich erſcheint, reizt 
zunächſt und ſucht ſeine Erklärung. 


Weihnachtslitteratur. 


e ür den Weihnachtstiſch hat auch 
diesmal der deutſche Buchhandel 


eine reiche Auswahl von wert⸗ 
vollen und beſonders ſchön aus⸗ 
— geſtatteten Werken zur Ausgabe 
gebracht. Wir greifen aus der Fülle des Ge⸗ 
botenen einiges heraus, wobei wir bemerken 
müfjen, daß noch manches im Rückſtande blei⸗ 
ben wird, was wir nachträglich im nächſten 
Hefte zu erwähnen gedenken. — Für Kunſt⸗ 
liebhaber empfiehlt ſich das im Verlage von 
C. T. Wiskott erſcheinende Unternehmen, wel⸗ 
ches von Julius Lohmeyer herausgegeben 
wird und Aus Studienmappen deutſcher Mei⸗ 
fier betitelt iſt. Wir haben die beiden erſten 
Mappen, welche Defregger und Knaus in 
je zehn Studienblättern in Lichtdruck vorfüh⸗ 
ren, kennen gelernt und dabei die Überzeu⸗ 
gung gewonnen, daß dieſe Skizzen von Cha⸗ 
rakterköpfen für das genauere Studium der 
betreffenden Meiſter ſehr wertvoll und daß 
überdies die Mappen durch die glänzende 
Ausſtattung zu Geſchenken ſehr geeignet ſind. 
— Nach einer ganz anderen Richtung hin 
wendet ſich ein gleichfalls reich und geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattetes Prachtwerk, welches der 
Leipziger Humoriſt Edwin Bormann unter 
dem Titel Liederhort in Sang und Klang, in 
Bild und Wort im Selbſtverlage hat erſchei⸗ 
nen laſſen. Dieſe ſcherzhaften Gedichte, welche 
zum großen Teile ernſthafte Zeitfragen in 
harmlos witziger Weiſe parodieren, wobei ſich 
der Verfaſſer häufig des ſächſiſchen Dialektes 
bedient, bilden eine reichhaltige Quelle für 
fröhliche Stimmungen, und aus dieſem Grunde 
iſt das Werk ganz beſonders zu empfehlen. 
Außer den überaus drolligen Illuſtrationen 
ſind den Gedichten auch Singweiſen beige⸗ 
geben, teilweiſe nach bekannten und beliebten 
Melodien, und ſo kann man vorausſagen, 
daß dieſer „Liederhort“ ein richtiger Haus⸗ 
ſchatz werden kann, der beim Leſen, Betrach⸗ 
ten und Singen im häuslichen Kreiſe die 
heiterſten Stunden hervorzuzaubern vermag. 
Es iſt auch eine kleinere Textausgabe desſel⸗ 


ben Werkes erſchienen, welche beim Vortrag 
der Lieder in größeren Kreiſen gute Dienſte 
leiſten wird, aber auch ſelbſtändig eine hübſche 
kleine Gabe bildet. — Eine größere Anzahl 
von Skizzen teils humoriſtiſchen, teils gemüt⸗ 
vollen Charakters bietet das mit auserleſener 
Sorgfalt ausgeſtattete Werk Aus A. Hendſchels 
Tkigjenbuch, welches bei M. Hendſchel in Frank⸗ 
furt a. M. erſchienen iſt. Es umfaßt dreißig 
Blätter in der verſchiedenartigſten Richtung, 
meiſt harmlos gemütliche Genrebilder in höchſt 
anſprechender Ausführung. — Als ein Werk, 
das ſeines liebenswürdigen Humors wegen 
nie veraltet und auch in der neuen illuſtrier⸗ 
ten Ausgabe allgemein anſprechen wird, kön⸗ 
nen die Träumereien eines Junggeſellen nach 
dem Engliſchen von Ik. Mar vel gelten. Bei 
A. Hofmann u. Co. in Berlin iſt dasſelbe in 
Groß⸗Quartformat mit ſchöͤnem Einband er⸗ 
ſchienen und kann als ſinniges Feſtgeſchenk 
ſehr empfohlen werden. — In neuer Auflage 
liegt vor Immergrün, neue Lieder von Jul. 
Sturm, mit den reizenden Paul Thumann⸗ 
ſchen Illuſtrationen, aus dem Verlage von 
C. F. Amelang in Leipzig, ein Werkchen, wel⸗ 
ches des poetiſchen und künſtleriſchen Inhaltes 
wegen ſtets den günſtigſten Eindruck machen 
wird. — Für jede feſtliche Gelegenheit paſſend 
iſt auch das zierliche Buch Worte des Herzens, 
eine Blütenleſe aus deutſchen Dichtern und 
Denkern, mit recht ſtimmungsvollen Illuſtra⸗ 
tionen, teilweiſe in ſehr gelungenem Farben⸗ 
druck nach Marie v. Beckendorff u. a. 
Das gefällige Buch iſt bei Meißner u. Buch in 
Leipzig erſchienen. — Für kleinere Feſt⸗ 
geſchenke verweiſen wir ganz beſonders auf 
die allerliebſten Ausgaben verſchiedener neuer 
Dichterwerke, die im Verlage von A. G. Liebes⸗ 
kind in Leipzig in beſonders zierlicher und 
dabei gediegener Form erſchienen ſind. Eine 
neue Dichtung von Rudolf Baumbach: 
Raifer Max und feine Jäger, reiht ſich frühe⸗ 
ren Veröffentlichungen dieſes Verlags in Bezug 
auf poetiſchen Gehalt und gefällige Ausſtat⸗ 
tung ebenbürtig an. — Eine neue Hausbibel 


436 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


liegt vor, bei deren Herausgabe die Verlags— | gebilde ſind, ſondern nach wirklichen Quellen, 
handlung von Friedrich Pfeilſtücker in Berlin nach ägyptiſchen Überreſten, photographiſchen 
in Format, Druck und ſonſtiger Ausſtattung Aufnahmen, Ausgrabungen u. dgl. hergeſtellt 
zu den früheren Gewohnheiten zurückgekehrt wurden. Dieſe Abbildungen, die zum großen 
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Originalſtudie von Werner Schuch. 
Aus „Studienmappen deutſcher Meiſter“. Herausgeg. von J. Lohmeyer. Verlag von C. T. Wiskott in Breslau. 


iſt und ein zwar etwas ſchwerfälliges, aber Teil in den Text gedruckt ſind, belaufen ſich 
ganz den patriarchaliſchen Anſchauungen un- mit den Karten auf die impoſante Zahl tau— 
ſerer Väter entſprechendes Buch hergeſtellt hat, ſend. — Aus der Verlagshandlung für Kunſt 
nur mit dem Unterſchiede, daß die zahlreichen und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich Bruck— 
Illuſtrationen keine künſtleriſchen Phantaſie- mann in München, iſt uns das erſte Heft einer 
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neuen Gruppe des großartig angelegten Al- über ſechshundert Porträts der berühmteſten 
gemeinen hiſtoriſchen Porträtwerkes zugegangen, Perſonen aller Nationen aus den letzten ſechs 
welches die Abteilung „Gelehrte und Männer Jahrhunderten nach Auswahl von Dr. Wol⸗ 
der Kirche“ eröffnen ſoll. Das ganze Werk demar v. Seidlitz und mit biographiſchen 
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Aquarellſtudie von Adolf Menzel. 
Aus „Studienmappen deutſcher Meiſter“. Herausgeg. von J. Lohmeyer. Verlag von C. T. Wiskott in Breslau. 


nimmt ſchon ſeiner umfaſſenden Anlage wegen Daten von Dr. H. A. Lier umfaſſen. Die 
eine hervorragende Bedeutung ein. Bis jetzt Bilder ſind in Phototypien nach den beſten 
ſind davon vier Bände komplett; der vierte, | gleichzeitigen Originalen in wirklich ausge 
welcher Künstler und Muſiker enthält, iſt fürz- | zeichneter Weiſe hergeſtellt. Die Sorgfalt und 
lich vollendet. Die ganze Sammlung wird Gewiſſenhaftigkeit, womit das ganze Unter- 
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nehmen geleitet wird, verdient ebenſo große 
Anerkennung wie die künſtleriſche Ausführung 
der einzelnen Blätter. Wir rekapitulieren bei 
dieſer Gelegenheit nochmals, daß der erſte 
Band „Fürſten und Päpſte“, der zweite 
„Staatsmänner und Feldherren“, der dritte 
„Dichter und Schriftſteller“ und der vierte 
„Künſtler und Muſiker“ enthält. Jeder Band 
iſt in ſtarkem gediegenem Einbande ſeparat 
zu beziehen; das ganze Werk wird noch zwei 
Jahre bis zu ſeiner Vollendung bedürfen. — 
Auch die durch ihre Prachtwerke auf dem Ge⸗ 
biete der Länder⸗ und Völkerkunde rühmlich 
bekannte Verlagshandlung von Schmidt u. 
Günther in Leipzig hat neuerdings mehrere 
Lieferungen ihres neuen reich ausgeſtatteten 
Buches Ein Spaziergang um die Welt, Amerika, 
Japan, China in Wort und Bild, von Alex⸗ 
ander Freiherr v. Hübner in zweiter 
unveränderter Auflage verſandt. Die Zu⸗ 
ſammenwirkung des lebhaften und anregenden 
Textes und der durchweg intereſſanten, größ⸗ 
tenteils auch künſtleriſch ſehr wertvollen Illu⸗ 
ſtrationen macht dieſen Spaziergang zu einem 
unvergänglichen Hausſchatze. Herr v. Hübner 
iſt als öſterreichiſcher Botſchafter in der Lage 
geweſen, genau und eingehend beobachten zu 
können, das bewies ſchon die erſte Auflage 
ſeines Reiſewerkes; nun iſt zu den Schilde⸗ 
rungen eine wahrhaft großartige illuſtrative 
Ausſchmückung hinzugekommen, und da der 
Preis ein verhältnismäßig billiger iſt, kann 
man dieſe neue Auflage auf das allerwärmſte 
empfehlen. — Auf einem anderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete wirkt die Verlagshandlung von 
G. Hirth in Leipzig und München durch die 
Herausgabe ihrer großen Holzſchnittwerke, 
welche das Studium der Kulturgeſchichte in 
hervorragender Weiſe fördern. So iſt von 
dem Rulturgeſchichtlichen Pilderbuch aus drei 
Jahrhunderten gegenwärtig der fünfte Band 
im Erſcheinen begriffen, und die bis jetzt er⸗ 
ſchienenen Lieferungen geben in ſachverſtän⸗ 
diger Auswahl eine reiche Fülle ausgezeichne⸗ 
ten Materials ſowohl in Bezug auf Porträts 
wie auf hiſtoriſche Darſtellungen und Genre⸗ 
bilder. Aus demſelben Verlage ſoll nun ein 
neues intereſſantes Werk in zehn Lieferun⸗ 
gen verſandt werden, das Meiſterholzſchnitte 
aus vier Jahrhunderten vorführt und von 
Georg Hirth und Rich. Muther heraus⸗ 
gegeben wird. Auch dieſes Werk, für deſſen 
muſtergültige Ausführung Verleger und Her⸗ 
ausgeber bürgen, wird für die Geſchichte des 
Holzſchnittes in ſeiner verſchiedenen Technik 
don beſonderer Bedeutung ſein. Namentlich 
ſoll in dieſer neuen Publikation die Geſchichte 
des Nachſchnittes, alſo der genauen Nachbil⸗ 
dung der urſprünglichen, vom erfindenden 
Künſtler auf Holz entworfenen Zeichnungen, 
vorgeführt werden. — In unſerer muſiklieben⸗ 
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den Zeit wird die neue, im Verlage von Breit⸗ 
kopf u. Härtel in Leipzig herauskommende 
kritiſch durchgeſehene Ausgabe von Ludwig 
van Beethovens ſämtlichen Werken für Unter⸗ 
richt und praktiſchen Gebrauch vielen Wün⸗ 
ſchen entgegenkommen. Das Ganze iſt in zwei 
Gruppen eingeteilt, von denen die erſte „Ge⸗ 
ſang⸗ und Klaviermuſik“, die zweite „Kammer⸗ 
muſik“ umfaſſen ſoll. Die Geſamtausgabe der 
Werke unſeres größten muſikaliſchen Klaſſikers 
wird in zwanzig Bänden erſcheinen; die Werke 
für Geſang und Klavier, herausgegeben von 
Karl Reinecke, einſchließlich der Orcheſter⸗ 
übertragungen in zwölf Bänden, die Kammer⸗ 
muſik in acht weiteren Bänden. Außer Karl 
Reinecke find für die Klavierbearbeitungen der 
geſammelten Orcheſterwerke J. O. Grimm 
und Karl Burchard gewählt, ferner für 
die Stimmenausgaben der Streichquartette 
Engelbert Röntgen. Die anderen Kam⸗ 
mermuſikwerke werden auf Grund der revi⸗ 
dierten Ausgabe Ferdinand Davids von 
Friedrich Hermann bearbeitet. Bis zum 
Schluſſe dieſes Jahres werden bereits die erſten 
Bände dieſer neuen hochintereſſanten Beethoven⸗ 
ausgabe vorliegen. — Von der ungemein ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtatteten illuſtrierten Ausgabe 
von Joſeph Freiherrn v. Eichendorffs 
Aus dem Leben eines Jaugenichts iſt bei Grei⸗ 
ner u. Pfeiffer in Stuttgart eine zweite Auf⸗ 
lage erſchienen, und aus demſelben Verlage 
kommt uns ein reizendes Miniaturbändchen 
zu: Gedichte von Joſeph Freiherr von 
Eichendorff, für die Frauenwelt ausgewählt 
von Klara Braun, mit acht Lichtdruckbil⸗ 
dern von R. E. Kepler. Ferner entſtammt 
demſelben Verlage eine Anthologie von Dich⸗ 
tungen zeitgenöſſiſcher Dichterinnen unter dem 
Titel Anſere Frauen, ausgewählt von Karl 
Schrattenthal, mit zwölf Lichtdruckporträts 
verſehen, ein Unternehmen, über welches die 
Meinungen geteilt ſein werden, das aber in 
der geſchmackvollen Ausſtattung als Geſchenk⸗ 
buch vielfach willkommen ſein wird. Anderer 
Art iſt die Zu ſammenſtellung einer großen 
Anzahl ſchöner Auszüge, Lehren und Senten⸗ 
zen aus den Schriftſtellern aller Zeiten und 
Völker unter dem Titel Born der Lebensweis⸗ 
heit von Theophil Führer, gleichfalls aus 
dem Verlage von Greiner u. Pfeiffer in 
Stuttgart, eins jener Bücher, wie ſie Frauen 
und Mädchen ſtets willkommen ſind. — Noch 
ein Büchlein, welches weniger für das Gemüt 
als für die praktiſchen Aufgaben des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes berechnet iſt und viele dahin⸗ 
zielende Winke und Ratſchläge enthält, betitelt 
ſich Btüße der Hausfrau und iſt im Verlage 
von Preuß u. Jünger in Breslau erſchienen. 


— Fur die jetzige Zeit als Geſchenkwerk ſehr 


gelegen hat die Verlagsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft in München (vormals Friedrich 
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Bruckmann) das reich und wahrhaft würdig 
ausgeſtattete Buch Naiſer Wilhelm und feine 
Zeit von Prof. Bernhard v. Kugler ver⸗ 
ſandt. Im edelſten Sinne volkstümlich, ſo⸗ 
wohl durch die erſchöpfende und gediegene lit⸗ 
terariſche Arbeit, wie auch durch die ungemein 
reichhaltige Beigabe von Illuſtrationen, kann 
man dieſes Werk für den Weihnachtstiſch an⸗ 
gelegentlich empfehlen. Die Abbildungen um⸗ 
faſſen eine große Anzahl Porträts und hiſto⸗ 
riſche Scenen aus dem langen und geſegneten 
Leben des großen Kaiſers in Krieg und Frie⸗ 
den. Druck, Papier und Einband, alles ver⸗ 
einigt ſich zu einem harmoniſch wirkenden 
Ganzen. Aus demſelben Verlage können wir 
ein Werk von Friedrich Pecht: Geſchichte 
der Münchener Runft im neunzehnten Bahr- 
hundert, mit vierzig Bilderbeilagen und zahl⸗ 
reichen Abbildungen im Texte, gleichfalls warm 
empfehlen. Niemand beherrſcht dieſen Stoff 
mit größerer Sicherheit als Friedrich Pecht, 
dem bei ſcharfem kritiſchem Blicke doch das 
Wohlwollen für die Schöpfer der Kunſtwerke 
und die Freude an dieſen letzteren nicht ver⸗ 
loren gegangen iſt. Auch dieſes Werk iſt in 
jeder Hinſicht geſchmackvoll hergeſtellt. Das 
gleiche Lob verdient noch ein anderes ſchönes 
Buch aus demſelben Verlage und von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer. Es behandelt die Münchener 
Jubiläumsausſtellung dieſes Jahres und bie⸗ 
tet unter dem beſonderen Titel Die dritte 
internationale Aunflausflellung eine Separat⸗ 
ausgabe der illuſtrierten Berichte, welche Fried⸗ 
rich Pecht in der von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrift „Die Kunſt für alle“ hat erſcheinen 
laſſen. Eine große Anzahl ſehr gelungener 
phototypiſcher Nachbildungen der berühmteſten 
modernen Bilder, welche die Ausſtellung zum 
Jubiläum des kunſtſinnigen Königs Ludwig J. 
zierten, laſſen dies anziehende Werk als eine 
Quelle anregender Unterhaltung betrachten. — 
Schon früher einmal hat die Verlagshandlung 
von J. H. Schorer in Berlin durch ein Selbſt⸗ 
ſchriftenalbum, deſſen Herausgabe einem patrio⸗ 
tiſchen Zwecke diente, großen Beifall geerntet, 
für den diesjährigen Weihnachtstiſch hat ſie 
nun etwas Ahnliches unter dem Titel In Luft 
und Lonne in beträchtlich erweiterter und noch 
reicher ausgeſtatteter Weiſe dargebracht, und 
der Zweck iſt diesmal darauf gerichtet, bedürf⸗ 
tigen Kindern einen Sommeraufenthalt durch 
den Ertrag des Verkaufs zu verſchaffen. Wir 
können unmöglich auf die enorme Anzahl 
von reizenden Kunſtblättern und intereſſanten 
Autographen näher eingehen und bemerken 
nur, daß der junge Deutſche Kaiſer und ſeine 
Gemahlin den Reigen der hohen und berühm⸗ 
ten Beitragſpender eröffnen. — Vollſtändig 
liegt nun auch ein recht intereſſantes Bilderwerk 
vor, nämlich die Muſterſammlung von Holz⸗ 
ſchnitten aus engliſchen, amerikaniſchen, fran⸗ 


— l. — — —— —-— ͤ——ͤ . — —ññññ— ꝛ— — — — —— . —— ̃ .ñ—ñ— —— — — — 


439 


zöſiſchen und deutſchen illuſtrierten Zeitungen, 
die im Verlag von Franz Lipperheide in Berlin 
erſcheint. Die Sammlung iſt nicht unwichtig 
für das Kulturleben der Gegenwart und bie⸗ 
tet, abgeſehen von dem Zwecke der Unterhal⸗ 
tung, durch die Gegenſtände, welche dargeſtellt 
ſind, und die Ausführung der Blätter, Stoff 
genug zu mancherlei Studien und Betrachtun⸗ 
gen. Mit der Herausgabe war auch eine 
Preisausſchreibung verknüpft, deren Reſultate 
das Schlußheft vorführt. — Ein bewährtes 
Werk: Das Meer von M. J. Schleiden, 
liegt in dritter, reich illuſtrierter und vor⸗ 
trefflich ausgeſtatteter Auflage, bearbeitet von 
Dr. Ernſt Voges, jetzt vollſtändig vor. Die 
Verlagshandlung von Otto Salle in Braun⸗ 
ſchweig hat das längſt in ſeinem hohen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werte und der unübertrefflichen, 
wahrhaft volkstümlichen Form berühmte Werk 
auch durch eine elegante Einbanddecke für 
Geſchenkzwecke beſonders geeignet gemacht. — 
Im Verlage von Adolf Titze in Leipzig iſt 
erſchienen: Das Raiferpaar (Wilhelm II. und 
Auguſta Viktoria), gemalt von E. Döpler 
d. J., vervielfältigt als Photogravure von 
H. Riffarth und mit einer poetiſchen Unter⸗ 
ſchrift verſehen von Ernſt Scherenberg. 
Als echt patriotiſches Kunſtblatt von wirklich 
künſtleriſcher Bedeutung können wir das Bild 
jedem empfehlen. 

Auch von Kinder⸗ und Jugendſchriften iſt 
mancherlei Neues und Anſprechendes zu ver⸗ 
zeichnen. Ein ſehr hübſch ausgeſtattetes Buch 
betitelt ſich Chriſtkind, Bilder und Lieder von 
Paul Mohn und Karl Gerock (Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer). Von der Verkündigung 
des Engels bis zur Flucht nach Agypten iſt 
darin die Weihnachtslegende behandelt. Das 
Buch iſt eine richtige Feſtgabe für jedes Haus. 
— In anderer Weiſe ſehr zu empfehlen iſt 
Anterricht im Bierreihe für unſere Kleinen 
von Anna Liebold, mit Bildern von Hans 
W. Schmidt (Leipzig, E. Twietmeyer), ein 
in ſeiner Art ganz vorzügliches Buch, gefällig 
für das Auge und ſehr belehrend für kleinere 
Kinder. — Einen ähnlichen Zweck, indem es 
für die erſte Jugend berechnet iſt, erfüllt Zlen- 
häkchens Zeitvertreib, ein Bilderbuch für un⸗ 
ſere Kleinſten, aus dem regſamen Verlage 
von M. Heinſius in Bremen, mit gut gezeich⸗ 
neten Abbildungen und hübſchen kleinen Ge⸗ 
dichten. — An Werken für die reifere Jugend 
ſtellt ſich wieder die Verlagshandlung von 
Ferdinand Hirth u. Sohn in Leipzig mit ſehr 
empfehlenswerten Novitäten ein. Wir erwäh⸗ 
nen davon Die Jiefſee und ihr Leben von 
William Marſhall und um die Erde auf 
dem Zweirad von Thomas Stevens, wo⸗ 
bei es ſich um eine Tour von Perſien bis 
Japan handelt. Auch die beiden beliebten 
Jugendſchriftſteller dieſes Verlags, Guſta v 
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Höcker und Brigitte Auguſti, find mit 


neuen Erzählungen vertreten, die beide einen 
deutſch⸗patriotiſchen Charakter haben. Brigitte 
Auguſti bietet eine Erzählung: Die Erben 
von Bharfenek, aus der Zeit der Königin 
Luiſe, und Oskar Höcker betitelt ſeine Erzäh⸗ 
lung aus den Jahren 1864 bis 1871 Im 
Rock des RNönigs. Beide Bücher find von 
A. v. Rößler vortrefflich illuſtriert. Dann 
iſt noch in demſelben Verlage eine Erzählung 
Der Einſiedler von Sankt Michael von J. Pe⸗ 
derzani⸗Weber, deſſen im Vorjahre er⸗ 
ſchienenes Buch „Kynſtudt, die Siege der Hel⸗ 
den der Marienburg über die Heiden des 
Oſtens“ vielen Anklang gefunden, erſchienen, 
gleichfalls mit vielen vorzüglichen Abbildun⸗ 
gen verſehen. Dieſer „Einſiedler von Sankt 


Michael“ ſchildert die Erlebniſſe eines Deut⸗ 


ſchen auf der Halbinſel Alaska und den Aleu- 
ten⸗Inſeln, alſo im Nordweſten Amerikas, 
nach wirklichen Aufzeichnungen, die allerdings 
etwas ausgeſchmückt ſein mögen, aber jeden⸗ 
falls viele ethnographiſche Belehrungen ent⸗ 
halten. — Im Verlage von Herm. J. Mei⸗ 
dinger in Berlin iſt eine hübſche Erzählung 
für halberwachſene Mädchen erſchienen, welche 
den Titel führt: Die Tamilie Schröter, von 
Marie Silling geſchrieben und vom Maler 
Martin Schäfer mit ganz allerliebſten Text⸗ 
bildern verſehen iſt. Ein ebenſo belehrendes 
wie geſchmackvoll ausgeſtattetes Buch für die 
reifere Jugend iſt auch Pytheas von Maſſilin 
und feine Meerfahrt nach dem Bernfteinlande 
von Wilhelm Behrendt (Breslau, Eduard 
Trewendt); eine unterhaltende Erzählung auf 
hiſtoriſchem Hintergrunde. — Ganz allerliebſt 
ſind zwei Bücher aus dem Verlage von 
Meißner u. Buch in Leipzig: Jugendluſt von 
Fritz Reiß, mit Reimen von Friedrich 
Erk, und Sterne der Heimat, illuſtriert von 
A. H. Plinke, mit Gedichten von Frida 
Schanz. Die Bilder ſind in geſchmackvollſter 
Weiſe ausgeführt und haben wirklichen künſt⸗ 
leriſchen Wert. — In der C. H. Beckſchen 
Verlagsbuchhandlung in Nördlingen erſcheint 
eine ganze Serie von Bändchen, welche den 
Krieg von 1870, und zwar dargeſtellt von 
Mitkämpfern, behandeln. Der erſte Band ent⸗ 
hält Weißenburg, Wörth, Spicheren von Karl 
Tanera; der zweite um und in Metz von 
J. Steinbeck. Die Zugabe von orientieren- 


den Karten iſt ſehr zu loben, und das ganze 


Unternehmen wird bei der männlichen Jugend 
gewiß vielen Anklang finden. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
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Auch auf dem Gebiete des Romans liegt 
eine reiche Auswahl von hervorragenden 
Neuigkeiten zu Weihnachtsgeſchenken vor, die 
wir hier nur flüchtig erwähnen wollen, um 
dann ſpäter auf einen oder den anderen aus⸗ 
führlicher zurückzukommen. Die Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt (vormals Hallberger) in Stutt- 
gart verſendet einen neuen Roman von Georg 
Ebers, der diesmal nicht in einer gar zu 
entfernten Zeitperiode, ſondern im deutſchen 
Mittelalter und zwar zu Nürnberg ſpielt und 


den Titel Sreth führt, alſo ein durch und 


durch deutſches Zeitbild. Außerdem iſt der 
effektvolle Roman in drei Bänden von Richard 
Voß: Dahiel, der Ronvertit, in ſehr geſchmack⸗ 
voller Ausſtattung und hübſchem Einband 
daſelbſt erſchienen. Auch die Novellenjanm- 
lung von H. Roſenthal⸗Bonin: Die Schlange 
des Paradieſes, gehört zu den hübſch aus⸗ 
geſtatteten Novitäten desſelben Verlags. — 
Ein ſehr empfehlenswertes Unternehmen hat 
die Verlagshandlung von J. Engelhorn in 
Stuttgart begonnen, indem von einer An⸗ 
zahl der beliebteſten Werke der billigen 
„Roman⸗ Bibliothek“ in ſehr hübſcher und 
eleganter Ausſtattung eine Salon⸗Aus⸗ 
gabe zu wirklich mäßigem Preiſe veranſtal⸗ 
tet wird. Bekanntlich bietet dieſe Roman⸗ 
bibliothek neben guten Überſetzungen der her⸗ 
vorragenden belletriſtiſchen Erſcheinungen des 
Auslandes auch Werke deutſcher Schriftſteller, 
und ſo finden wir gleich unter den erſten 
Bänden dieſer neuen Salon Ausgabe von 
Paul Lindau die Erzählung: Helene Jung 
und von Richard Voß zwei römiſche Novellen 
unter dem Titel: Rinder des Büdens. 
* * 
* 

&heophilus. Das Fauſtdrama des deutſchen 
Mittelalters, überſetzt und mit einer erläutern⸗ 
den Einleitung verſehen von Johannes 
Wedde. (Hamburg, Hermann Grüning.) — 
Die Überſetzung, auf Grundlage der gleich⸗ 
namigen Ausgabe Hoffmanns von Fallersleben, 
mit Berückſichtigung der anderen noch vor⸗ 
liegenden Handſchriften, muß als eine wohl⸗ 
gelungene bezeichnet werden. Von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Werte, tiefgehend, die „Fauſtidee“ bis 
in die graueſten Zeiten ihrer Entſtehung ver⸗ 
folgend, iſt die umfangreiche und dennoch für 
jedermann leicht verſtändliche Einleitung. Den 
Freunden unſerer größten Nationaldichtung 
wird das Buch viele dankenswerte Aufſchlüſſe 
und Anregungen bieten. 
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Die ſchöne Helena. 


Roman 
von 


Alexander Baron v. Roberts. 


das Geſtändnis auf Lenas 
Bruſt, ſie wähnte daran zu 
erſticken. Oft war es ihr, als 
müßte ſie jäh aufſchreien, um ſich Luft 
zu machen von dem entſetzlichen Alp. 
Es muß ſein! — morgen ſoll ſie ſchwören 
— es iſt kein anderer Ausweg! Mehr— 
mals war ſie aufgeſtanden und vor Hu— 


bert hingetreten, und eine unſichtbare 


Iv. 
Ten ganzen Tag über laſtete 


| 


| 


Hand ſchien fie niederzureißen, auf die 


Knie dort vor ihm. Immer wieder kämpfte 
ſie ſich gegen den geſpenſtiſchen Zwang 
empor — immer noch meinte ſie, daß 
etwas käme, ſie von dem Ungeheuren zu 
befreien! 

Gegen Abend klopfte es — Blaumüller! 


Faſt wäre ſie ihm jubelnd entgegen⸗ 


geeilt — als bedeutete er die Erlöſung. 
Er iſt es geweſen! Nun kommt er, um 
ihnen zu beichten, ſie von dem erbärm— 
lichen Verdacht zu befreien! In ſeinen 
Mienen ſteht es geſchrieben — er iſt es 
geweſen! 

Monatshefte, LXV. 388. — Januar 1889. 


Der Gedanke durchzuckte ſie ſofort 
beim Anblick des Eintretenden. Eine fie⸗ 
bernde Aufregung flackerte aus Blaumül— 
lers Augen; es dämmerte bereits, deſto 
unheimlicher war dieſes Flackern in dem 
fahlen, völlig verſtörten Geſicht, deſſen 
Haar und Bart noch verwahrlofter jchie- 
nen als ſonſt. Auch ſeine Stimme war 
ins Tonloſe verändert, doch diesmal war 
es nicht die umſchlagende Unſicherheit des 
Trunkenen — er ſchien nüchtern. 

„in Tag, Hubert! Wie ſteht's?“ 

Er reichte Hubert die Hand hin. Hu— 
bert hob mürriſch abwehrend die ein— 
geſchnürte Rechte. Nun, da blieb doch 


noch die Linke als Erſatz zum Ein— 
ſchlagen; aber Hubert ließ die wie an— 


genagelt auf dem Tiſch liegen. Teufel, 
was will der Kerl? Ich mag keine Ge— 
meinſchaft mit dem Säufer! Oder was 
ſonſt noch ... 

Auch Hubert flog beim Eintritt Blau— 
müllers der Gedanke an, daß er gekom— 
men, um irgend eine unſelige Beichte 
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abzulegen. Es war doch kein alltäglicher 
Beſuch. 

Lena beobachtete den Ankömmling ſcharf, 
jede ſeiner Bewegungen. Da er gegen 
das Schartenlicht ſtand und das Geſicht 
im Dunklen blieb, huſchte ſie in die Kam⸗ 
mer, um die Lampe anzuzünden. 

Wie es ginge, ob es ſich bald wieder 
machte mit dem Arm? Einige Verlegen⸗ 
heitsfragen, die Hubert klein beantwor⸗ 
tete. Er hätte ſich wohl ſchon ſehen laſſen 
können! meinte die Lena, indem ſie an 
dem Docht hantierte. „Was macht denn 
die Sett?“ 

„O gut, gut, danke!“ rief Blaumüller 
zurück, froh, ein lauteres Wort zu ſprechen 
und zu hören. „Die Geſchichte hat uns 
beide ſehr mitgenommen,“ fügte er ge⸗ 
drückt hinzu. „Sie hätten die Lampe aber 
auslaſſen ſollen, Frau Hubert, es iſt ja 
noch ganz hell.“ 

Und er ſchien faſt zurückzufahren vor 
dem freundlich gelben Schein, der ins 
Zimmer brach. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ ſagte 
Lena höflich. 

O, er müßte gleich wieder fort; die 
Augen fuhren dabei unſtät in dem Raum 
umher. Er wäre nur auf einen Moment 
gekommen, um zu ſehen, wie es ſtände. 
„Ich wäre längſt dageweſen, aber ...“ 

Hier ſtockte er. 

„Nun?“ fragte Lena, ihm zuſetzend. 

„Na, es wäre nicht gut für Sie ge⸗ 
weſen — Sie verſtehn!“ 

„Wieſo? ich verſteh nicht, Herr Blau⸗ 
müller —“ fiel Lena ſcharf ein. 

„Leider iſt doch der Verdacht bei 
Ihnen hängen geblieben — ich weiß ſo 
gut wie Sie, daß Sie unſchuldig find —“ 

„Wieſo? Nichts wiſſen Sie! Sehen 
Sie her! Ich bin's geweſen! Ich — 
ich hab die Bude angeſteckt!“ Schrill 
höhnend rief ſie es. „Ja, Sie brauchen 
ſich nicht zu verwundern; fragen Sie nur 
meinen Mann! Trauen Sie mir das 
nicht zu?“ 

Blaumüller war ſo überraſcht und ver⸗ 
blüfft: was ſoll denn das heißen? Was 
für ein abſcheulicher Scherz! 
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„Sie ... 2“ dehnte er. Und der Ver⸗ 
ſuch eines Lächelns, der wie eine ſchmerz⸗ 
hafte Grimaſſe ausſah. 

Da ſprang ſie mit der Frage gegen 
ihn an, und wahrhaftig, ſie lachte dabei: 
„Oder ſind Sie es etwa geweſen?“ 

Einige Sekunden ſtand er wie ge⸗ 
lähmt. Er brauchte nur ja! ja! ja! zu 
nicken. Deswegen iſt er ja gekommen, 
um ſich endlich, endlich ſein Gewiſſen zu 
erleichtern! Er ertrug die Schande nicht 
länger, einen Kameraden ſtatt ſeiner in 
der Patſche zu laſſen. Es war der Ab⸗ 
ſcheu vor ſich ſelber, vor ſeinem eigenen 
verbrecheriſchen Schweigen, der ihn an 
Huberts Thür hatte anklopfen heißen. 
Jetzt muß es heraus! 

„Zum Teufel, laß das verdammte 
dumme Geſchwätz!“ brauſte Hubert auf. 
„Kein Wort mehr davon!“ 

Gott im Himmel war Zeuge, daß er, 
Blaumüller, gekommen war, um ein Ge⸗ 
ſtändnis abzulegen, daß er die Huberts 
um Verzeihung bitten wollte für all die 
Schmach, die er ihnen aufgebürdet. Doch 
die Worte, die er ſich vorher für das 
Geſtändnis zurechtgelegt, würgten ihm 
in der Kehle. Kein Wort brachte er 
heraus. Nur die paar lallenden Laute, 
die über ſeine Lippen huſchten — es 
war eine ſo unheimliche Lähmung — der 
Teufel hielt ihm die Kehle zu. Ganz 
anderes, völlig Gleichgültiges — nur 
nichts von dem Geſtändnis. War die 
Helle des Lichtes ſchuld daran? — hatte 
er doch gerade die Dämmerung für den 
Ausgang gewählt — war es Lenas ſelt⸗ 
ſames, unheimlich luſtiges Fragen? — 
Huberts zorniges Dazwiſchenfahren? — 
und dort die Hand, die auf dem Tiſche 
angenagelt blieb — würde ſie ſich wohl 
von der Platte trennen, um ihm die Ver⸗ 
zeihung zu ſpenden? 

Er machte, daß er fortkam. Jetzt iſt 
es Zeit für das andere, was geſchehen 
muß! Damit wenigſtens das vollbracht 
wird! 

„Guten Abend und gute Beſſerung —“ 
hauchte er hin, als er ging; wie aus 
einer großen Ferne klangen ihm die eige⸗ 
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nen Worte. 
wanken. 

„Bleiben Sie doch, Frau Hubert!“ 

Dieſe war mit ihm zur Thür heraus⸗ 
getreten. . 

„Es brennt noch kein Licht hier im 
Flur; darf ich Ihnen leuchten, Herr Ser⸗ 
geant?“ 

Sie eilte in die Stube zurück, um die 
Lampe zu holen. Als ſie wieder vor die 
Thür trat, war er fort; ſein unſicherer 
Schritt dröhnte im Korridor. 

Und ein gewaltiger Schreck befiel fie. 
Sie wußte, daß er gekommen war, um 
etwas zu beichten, das all die Unſäglich⸗ 
keit ins Gegenteil verkehren würde. Nun 
war er gegangen. Morgen ſollte ſie vor 
Gericht — es war alles vorbei! Und 
ſie trat in die Stube mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, ihrem Manne alles zu geſtehen — 
heute abend noch — gleich! Ein wilder 
Mut befiel ſie — mochte er ſie jetzt mit 
der Fauſt zu Boden ſchlagen — mochte 
er ſie mit ſeinen Händen erwürgen — 
ſein Faſchinenmeſſer mit ihrem ſchuldigen 
Blute röten — wohlan! 

Im Korridor war der Kaſernenwärter 
eben damit beſchäftigt, die Lampen anzu⸗ 
zünden. War es Abſicht, daß er gerade 
Blaumüller ſeinen breiten Rücken zukeh⸗ 
ren mußte, als dieſer nahte? Sie trieben 
alle ihren Scherz mit dem „Hofrat“ und 
ſeinem Amt, und er blieb ſonſt keinem 
einen Gegengruß ſchuldig. Blaumüller 
warf ihm einen kleinlauten „in Abend“ 
zu. Der Mann machte ſich nur um ſo 
eifriger mit ſeiner Lampe zu ſchaffen, 
und er murmelte einen Fluch, da dieſe 
nicht recht brennen wollte. Aber keine 
Antwort auf den Gruß. 

Recht ſo; er, Blaumüller, verdient 
auch keinen Gruß! Mit dieſer ſtummen 
Achtung mußte es enden! Jetzt iſt es 
Zeit! Er war ſeit dem Beginn der Unter⸗ 
ſuchung vom Dienſte dispenſiert, damit 
er ſolchen Achtungen der Kameraden wie 
der Untergebenen entzogen werde; wenn 
er auf einem notwendigen Gang einem 
Soldaten begegnete, ſo fürchtete er faſt, 
irgend eine Inſubordination in Miene 


Er fühlte ſeine Schritte 
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und Honneur herauszufordern. Und daran 
maß er erſt die Schändlichkeit, daß er 
durch ſein Schweigen den Verdacht auf 
Huberts Schultern abwälzte. Ich bin 
ein Betrüger geweſen — ich bin ein 
Brandſtifter — ob mein Weib oder ich 
— beide ſind eins! Aber ich will kein 
Halunke an der Kameradſchaft werden! 

Er durchſchritt den Thorweg; ein Froſt⸗ 
ſchauer überrieſelte ihn, nicht körperlich 
allein — er gedachte der ungeheizten 
Stube daheim und der gräßlichen Zeit, 
die ſie beide ſeit der Feuersbrunſt ver⸗ 
bracht. Ein Wanken und Schwanken, und 
die erbärmliche Ohnmacht, ſich zu irgend 
einer That aufzuraffen. Es mußte doch 
etwas geſchehen! Sie hatten im Dunkel 
der Nacht, da ſie ſchlaflos ſich in ihren 
Betten wälzten, darüber nachgedacht, ob 
ſie nicht gemeinſam den Weg, der ſich 
ihnen als die einzige Ausflucht erwies, 
betreten ſollten. Und nun ging er ihn 
doch allein. Vielleicht, daß er ihr da⸗ 
durch dennoch das Weiterleben möglich 
machte. So war dieſer Gang zugleich 
ein Beweis ſeiner Liebe für ſie! Er hatte 
ſich vergangen, und ſie war zur Ver⸗ 
brecherin geworden, um ihn zu retten — 
Treue um Treue! Und es war, als fiele 
von dieſer Treue aus ein milder Schein 
in den Wuſt hinab, in dem ſie beide ver⸗ 
ſanken. 

Er betrat den Korridor der eigenen 
Compagnie. Hier brannten die Lampen 
ſchon, doch das matte Licht kämpfte noch 
mit dem fahlen Tagesſchimmer, der durch 
die Scharten brach. An den Wänden 
zwiſchen den Scharten ſtanden die Ge⸗ 


wehre auf den Geſtellen gereiht, blau 


ſchillerten die Läufe, und das Meſſing der 
Beſchläge leuchtete mit ſcharfen Strichen 
und Punkten gelben Glanzes. Aus den 
Stuben ſchallte das Durcheinander von 
Stimmen, in einer donnerte ein Unter⸗ 
offizier, in einer anderen ging es fröhlich 
her, man ſang zu den weinerlichen Tönen 
einer Ziehharmonika. 

Jetzt trat ein Füſilier aus der einen 
Thür, ſchritt auf die Gewehrſtütze zu und 
machte ſich dort zu ſchaffen. Natürlich 
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der Matthäus! Während ſich die anderen an die Seite drückend, als beginge er 
unterhalten und ſingen, hat er irgend | damit einen Diebſtahl, trat er durch die 
etwas zu „fummeln“ an ſeinen Sachen. Seitenpforte in den Hof hinaus. 
Matthäus fuhr faſt erſchrocken zufam- | In der Kehle der Baſtionsflanke befand 
men, als er den Sergeanten erkannte. ſich die Geſchoßladeſtelle, die jetzt im Frie⸗ 
Er hatte in dieſen Tagen mehreremal bei den zum Aufbewahren der Scheibenuten⸗ 
Blaumüllers ſeine Dienſte angeboten, war ſilien für die Compagnie diente. Die Lat⸗ 
aber jedesmal barſch abgewieſen worden. tenthür war beigelegt, Blaumüller ſchlüpfte 
Er hatte ihnen ja nur zeigen wollen, daß hinein. Der Raum eignete ſich „dafür“, 
er nicht zu den Achtern gehörte, daß er und er würde dabei nicht geſtört werden. 
ihnen treu anhing, bis zuletzt. Aber auch An den Wänden lehnten Scheiben, hun⸗ 


das war ihm verwehrt worden. dertfach von Kugeln durchbohrt und im⸗ 
Bei Blaumüllers Annäherung nahm er mer wieder geflickt, darunter eine Figuren⸗ 
das Gewehr bei Fuß und ſtand ſtramm vor ſcheibe, einen Soldaten in Lebensgröße 
ſeinem Vorgeſetzten, krampfhaft ſtramm, darſtellend, auch der von Kugeln durch⸗ 
ohne eine Miene zu rühren. Doch die löchert, auf der Bruſt, im Geſicht, auf 
guten blauen Augen, die nach Vorſchrift allen Gliedern. 
den Sergeanten anblickten, konnten das Sein Fränzchen hatte ſolchen Spaß 
innige Mitleid nicht verhehlen. an dieſen Figurenſcheiben gehabt. Zuerſt 
Blaumüller fühlte ein Bedürfnis, dem fürchtete er ſich vor den Männern mit den 
biederen Kerl ein gutes Wort zu jagen, martialiſchen Schnurrbärten; dann amü- 
eine Art verſtecktes Lebewohl. ſierte er ſich damit, redete ſie an und 
„Was machen Sie da, Matthäus?“ forderte ſie heraus, die ſich nicht einmal 
fragte er, nichts Beſſeres findend. wehrten, die dummen Kerle! Papa hatte 
„Ich putz mein Gewehr, Herr Scher⸗ ihm gezeigt, wie man Franzoſen totſchießt, 
ſant!“ eine Latte ſtatt des Gewehres angelegt — 
Blaumüller nickte ſtumm und ſchritt „Puff!“ da war der Kerl ins Herz ge⸗ 
weiter, doch noch einmal drehte er ſich troffen. Fränzchen beſah ſich ſehr genau 
um: „Matthäus, Sie könnten mein Ge⸗ das Kugelloch. „Papa — noch mal tot⸗ 
wehr auch mal wieder putzen — nachher ſchießen ...“ 
— heut abend, hören Sie?“ Er meinte das Stimmchen des armen 
„Es iſt erſt vor drei Tagen geputzt | toten Lieblings zu hören — Thränen 
worden, Herr Scherſant — aber wie der verdunkelten ſeine Augen. 


Herr Scherſant befehlen!“ Auch ſtanden dort die Transparente 
„Es wäre mir lieb, wenn Sie es heut von Kaiſers Geburtstag her; trotz der 
abend noch reinigten —“ Dämmerung konnte er die bunten Bilder, 
„Zu Befehl, Herr Scherſant!“ teilweiſe zerriſſen und vom Lampenqualm 


Seltſam, was hatte der Sergeant es geſchwärzt, unterſcheiden. Da war die 
ſo eilig mit dem Putzen? Während Mat⸗ bekannte Figur der „Wacht am Rhein“, 
thäus die Stubenthür öffnete, jandte er zur Attaque vorgeſtemmt, das Schwert 
einen ſcheuen Blick der im Dämmer ver⸗ zückend. Ferne Erinnerungen kamen da⸗ 
ſchwindenden Geſtalt nach; eine weitere hergehuſcht, und er hörte aus dem Ge⸗ 
Neugierde verbot der Reſpekt. Und die töſe des rollenden Zuges, der von der 
Ahnung einer kommenden Unſeligkeit um⸗ Rheinenge ins Nahethal bog, nach der be⸗ 
krampfte ſein Herz. drohten Grenze hin, den trotzigen Jubel⸗ 

Es war ſonſt niemand im Flur. Blau- geſang der Soldaten in den Coupés — 
müller ſtand vor der letzten Gewehr⸗ „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 
ſtütze. Ein Griff — ſo hielt er ſein Ge⸗ Wie hatten ſie das Lied geſungen, ge⸗ 
wehr in der Hand; er hätte es auch im ſummt, gejubelt, faſt bis zur Heiſerkeit 
Dunklen gefunden. Und die Waffe ſchen gebrüllt, niemals zum Überdruß, allüber⸗ 
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all, auf der Fahrt, auf dem Marſch, im ſeit zehn Tagen bei ſich) und legte den 
Biwak, ja in die heiße Schlacht hinein | rechten Stiefel ab, um beſſer abdrücken 
flatterte ſeine Melodie über den Kolonnen zu können. Dann, als er geladen und 
gleich einer unſichtbaren Fahne, und es die Mündung gegen das Kinn gerichtet, 
ſchien die Todeswunden wie mit einem zwängte er die Fußſpitze unter den Ab⸗ 
verklärenden Schleier zu bedecken. zugsbügel. 

Nun umſchwirrte es ihn auch in der Rief nicht jemand „Feuer!“? 
unſeligen Stunde. Er lehnte das Gewehr Er meinte das Kommando zu ver⸗ 
gegen die Wand, ließ ſich auf einem Holz» nehmen, die Stimme feines Hauptmanns, 
block nieder und wühlte das Haupt in | der bei Sedan in der Schlacht fiel, eben 
die Hände. Sein Stöhnen hallte dumpf als er „Feuer!“ kommandierte. Sofort 
von der niederen Wölbung. Gott im drückte er ab. Sie fanden ihn zehn Mi⸗ 
Himmel, warum haſt du mir nicht ver⸗ | nuten ſpäter, das zerſchmetterte Haupt 
gönnt, in der Ackerfurche dahinzuſtürzen, | hatte im Zurückprallen eine dahinter leh⸗ 
von der ehrlichen Feindeskugel getroffen, nende Scheibe durchſchlagen. 
ringsum Pulverdampf, Signal und Ruf, Die Nachricht lief ſofort von Block zu 
über mir das Ziſchen der Geſchoſſe! Und Block. Lena ſchrie laut auf, als ſie es 
während von den Hügeln das Hurra der erfuhr. 
ſtürmenden Bataillone herüberſchallt, läßt Hubert erſchrak faſt vor dem ſeltſam 
das Delirium des Todeskampfes noch wilden Ton dieſes Schreies — als hätte 
einmal jenes Lied über die zuckenden der Jubel ihr den ausgepreßt. 

Lippen beben: „Feſt ſteht und treu die „Ich dächte, du hätteſt mir was zu 
Wacht am Rhein!“ ſagen?“ fragte er nach einer Weile. 

Zornig, in einer ungeheuren Wut gegen Sie kam und fiel ihm um den Hals, 
ſich ſelbſt, ballte er die Fäuſte in die weinend und ſchluchzend. „Nichts — 
Luft. Als er den Blick erhob, ſah er die nichts!“ wiegte ihr Haupt an ſeiner 
Augen eines lebensgroßen Soldaten auf Schulter. 
ſich gerichtet. Kein Scheibenbild diesmal Am Abend, als die Stubengenoſſen 
— es war das Transparent mit dem längſt in der Klappe lagen, ſaß Matthäus 
Bruſtbild des Kaiſers. Ein unendlich noch am Tiſch beim trüben Schein der 
mildes Lächeln ſchwebte über den hohen Lampe und „fummelte“. Es war das 
Zügen, und in den Augen lag Verzeihung, Gewehr des toten „Scherſanten“, das 
wie ein Vater ſie dem ſündigen Sohne dieſer ihm zu reinigen befohlen hatte. 
ſpendet. Die Soldaten ſind doch all Und er fummelte, fummelte eifrig, als 
ſeine lieben Kinder — er will keines müßte er dem Toten mit der übertriebe⸗ 
miſſen; nein, er will nicht, daß eins von nen Blankheit noch eine beſondere letzte 
ihnen ſich wie ein räudiger Hund in die Ehre anthun. Doch war er nicht zufrie⸗ 
Ecke ſchleicht, um zu verenden den mit der Arbeit. Das Petroleum 

Er konnte den Blick der milden Vater⸗ ging aus und die Flamme zuckte; — auch 
augen nicht länger ertragen. Mit einem in ſeinen Augen ſtellte ſich von Zeit zu 
Ruck riß er den Rock auf und ſchlug ſich Zeit eine Verdunkelung ein. Ein paar⸗ 
mit der Fauſt auf die nackte Bruſt. Ein mal fiel ſogar eine Thräne auf das Me⸗ 
Schluchzen erſchütterte ſeinen Körper: tall hernieder, und er mußte wieder von 
„Ich bin nicht wert — ich bin nicht vorn beginnen mit dem Fummeln. 
wert..“ 

Plötzlich ſprang er auf, taſtete nach 2 2 
dem Gewehr an der Wand und ftolperte 2 
in das Dunkel jener Ede unter das Ge⸗ Die Kilos wollten vor Neid berſten. 
rümpel. Hier kramte er die Patrone Das Tanzbodenliebchen, das mit ſeinem 
aus der Taſche (er trug ſie nun ſchon Herzen Omnibus geſpielt und nun — 
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eine Frau Feldwebel! Es war unerhört! 
Es war ein Hohn — ein Skandal! 

Wie iſt das nur gekommen? — Das 
Feuer hat dieſe unerhörte Wendung zu 
ſtande gebracht, es hat ſo mancherlei be⸗ 
leuchtet, das nicht in Ordnung war; da 
iſt der Major, der entſetzliche Leuteplacker, 
gepurzelt und er hat endlich den ſo lange 
gefürchteten „blauen Brief“ erhalten. 
Und die Majorin, welche ſo fanatiſch die 
Ehre der Unteroffiziere hütete und nicht 
leiden wollte, daß die ſchöne Helena Frau 
Feldwebel wurde, während ſie ſich doch 
ſelbſt, die ſcheinheilige Kokette, vom Bri⸗ 
gadecommandeur bis zum Lieutenant herab 
die Cour ſchneiden ließ, war in der Ver⸗ 
ſenkung des a. D. verſchwunden. Der 
„Waſchlappen“ von einem Hauptmann, 
der nach der ſüßen Flöte der Frau Ma⸗ 
jorin getanzt, war verſetzt worden; von 
oben herab ward dem Bataillon ein Wink 
gegeben, für den abgehenden Moldauer 
nur einen Chargierten vorzuſchlagen, der 
Schneid beſäße, denn nicht nur in Huberts 
Augen war die Compagnie verloddert. 
Warum nahm man dieſen denn nicht? 
Durch Blaumüllers Selbſtmord, der jede 
weitere Unterſuchung überflüſſig machte, 
ſtand er glänzend gerechtfertigt, und man 
war ihm wohl das Pflaſter für den un⸗ 
ſeligen Verdacht ſchuldig. So erhielt er 
den Degen, dem Klüngel zum Trotz. 

Fran Feldwebel — min iſt wohl kein 
Laſſens mehr vor Lenas Hochmut? Heute, 
am 18. Mai, trumpfte ſie gar die ganze 
Kaſematte ab mit ihrer Geburtstagsfete. 
Auch jetzt noch, nachdem die neugebackenen 
Feldwebels das Moldauerſche Quartier 
am Hauptthor bezogen und der Kantine 
nicht mehr ein direktes Viſavis bilden, 
läßt ſich immerhin eine Kontrolle ſchräg 
hinüber ausüben. So mußten die Ge⸗ 
burtstagsgäſte alle erſt den Kiloſchen 
Klatſch paſſieren, ehe ſie im Thorweg 
verſchwanden. 

Da iſt Frau Riemla, die Futtermeiſte⸗ 
rin, mit ihrem Kleinen. — „Die brauchte 
auch nicht ſo hochnäſig zu thun — vom 
Kochlöffelorden ſo gut wie die ande⸗ 
ren!“ meint Mutter Kilo, die breiten 
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Fäuſte mit den entblößten roten Armen 
auf die Theke geſtemmt. „Ich dächt doch, 
ſie hätt ſich mit den Hubertſchen ver⸗ 
feindet? Jetzt kommt ſie gar mit einem 
Blumenpott! Pack ſchlägt ſich, Pack ver⸗ 
trägt ſich!“ 

Die blonde Wallmeiſterin, friſch und 
beweglich, mehr Queckſilber denn je, kann 
es nicht erwarten und ruft ihren Geburts⸗ 
tagsgruß bei Huberts ſchon zum Fenſter 
herein. Jetzt die Frau Vicefeldwebel von 
der ſechſten, hungrig wie immer aus⸗ 
ſehend, mit einem Reſedatöpfchen. — „Ich 
thät doch gleich einen Strauß Peterſilie 
bringen!“ pruſtet Mutter Kilo. „Was, 
und die Moldauer? Nicht möglich! das 
iſt aber wirklich ſtark! Sie iſt auch geladen 
und hat angenommen? Pack ſchlägt ſich, 
Pack verträgt ſich! Natürlich, eine Frau 
Feldwebel! Na, wart!“ murmelte ſie 
drohend. „Ah, Herr Funk!“ 

Eben ging die Glasthür auf und Funk 
trat ein. „Was, Sie gehören doch drü⸗ 
ben hin, Herr Funk! Sie ſind doch ge⸗ 
laden?“ 

Dem Unteroffizier wollte die ver⸗ 
ſchmitzte Miene nicht recht gelingen, er 
zuckte mit der Schulter: „Einen Klaren, 
Mutter Kilo!“ 

Er blieb an der Theke, um den dar⸗ 
gereichten Schnaps ſtehend hinabzuſtürzen. 
Und drinnen in der Gaſtſtube, die von 
Gäſten leer war, harrte das Billchen, 
von der Stickerei mit verſtohlenen Vier⸗ 
telsblicken nach ihm hinlauernd. Funk 
kam immer ſeltener, und wenn er kam, 
gab es immer dem armen Mädchen einen 
Insgeheim verzehrte 
ſie ſich vor Gram über Funks Vernach⸗ 
läſſigung: er war wie umgewandelt ſeit 
der Feuersbrunſt, zerſtreut und wortkarg, 
ſie ſchien allen Zauber auf ihn eingebüßt 
zu haben. Iſt wirklich die Lena im 
Spiel? 

„Na, man weiß doch, wer das Pracht⸗ 
bouquet drüben geliefert!“ fuhr Mutter 
Kilo fort. 

„Die Avancierten der Compagnie, wer 
ſonſt?“ wich er aus, das Glas hinſetzend. 

„Das eine, mit den Roſen“ (natürlich 


A. v. Roberts: Die ſchöne Helena. 


kannte ſie die Bouquets genau, die heute 
morgen bei der Frau Feldwebel abgelie⸗ 
fert worden waren), „ja das! Ihr ſeid 
mir ſchöne Kerle, ihr Avancierten von 
der fünften! Jetzt, wo der Hubert Feld⸗ 
webel geworden iſt, macht ihr Katzen⸗ 
buckel — gelt, ihr habt Angſt vor ihm!“ 

Funk murmelte etwas, das wie „Kaffer“ 
klang. In der That hatten ſie hölliſchen 
Reſpekt vor dem neuen Feldwebel, der 
als ein neuer Beſen immer ſchärfer her⸗ 
umzufegen begann. Nun, das Geburts⸗ 
tagsbouquet iſt doch nur ein Herkommen, 
weiter nichts! 

„Ich mein das andere, das kleine 
Bouquet — es waren Vergißmeinnicht 
dabei — von wem war das denn, Herr 
Funk?“ Sie blinzelte mit dem einen 
Auge und wiegte den maſſigen Ober⸗ 
körper über der Theke. „Na?“ 

„Ach was! Noch einen Klaren!“ rief 
er, das Glas aufhebend und auf die 
Platte ſtapfend. 

Es war der Ausbruch des Argers 
darüber, daß ſein Liebchen vom Baſtion 
Friedrich ſeit jener Feuersbrunſt, nach ſo 
vielverſprechendem Anfang, nichts mehr 
von ihm wiſſen wollte. Er war der 
Lena nur ein paarmal flüchtig begegnet, 
ſie war jeder Annäherung ausgewichen, 
hatte ſogar einmal ſeinen Gruß nicht be⸗ 
merken wollen. Aber das iſt nur Thuerei 
— einſtweilen hat ſie noch die Feld⸗ 
webelin zu verdauen. Wart nur, Fünk⸗ 
chen, deine Zeit kommt auch wieder! 
Vielleicht hat er ſich was vergeben, ihr 
den Strauß ins Haus zu ſchicken? 

„Nun ſieh nur mal einen Menſchen 
an!“ rief Mutter Kilo, die Arme wieder 
entrüſtet in die Seiten ſtemmend. Über 
den Appellplatz rauſchte die gewaltige 
„Maſchine“ der Frau Regimentsſchneide⸗ 
rin. Ja, man hörte das Rauſchen ihres 
Seidenkleides bis herein. Ihre beiden 
naſeweiſen Küchlein von Töchtern trip⸗ 
pelten, feſtmäßig aufgedonnert, neben ihr 
her. „Man glaubt's nicht, wenn man's 
nicht ſieht! Puh! Na, die kann's! Schnei⸗ 
det ſich Seidenfahnen aus dem Kommiß⸗ 
tuch. Ich mein, die Rockſchöße des Regi⸗ 
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ments werden in dieſer Saiſon ſehr kurz 
ausfallen — die beiden Mamſellen wollen 
auch in Seide laufen! Puh!“ 

Es erſchien ein Füſilier, der für zwei 
Pfennig Bimſtein verlangte. Mit einer 
offenbaren Wut ſchob ſie das Kupfer⸗ 
ſtück in das Münzloch der Thekenplatte. 
„Natürlich! Unſereins muß es mühſam 
mit Pfennigen zuſammengrapſen!“ 

Funk langweilte es zuletzt, und die 
Nähe Billchens ſchien ihm nicht geheuer, 
er ſtürzte den Reſt ſeines Klaren herab 
und empfahl ſich. Er hatte nirgend Ruhe. 
Dienſt war ihm nun am willkommenſten, 
ſo gern er früher denſelben entbehren 
konnte. Die Leidenſchaft, das Hangen 
und Bangen, was nun folgen würde, ob 
ſie, die Heißbegehrte, nun ſein würde und 
bliebe, brodelte in ihm gleich einer un⸗ 
heimlichen Glut. 

Bei den neuen Feldwebels ging es 
heute hoch her. Die Lena wußte ſelbſt 
nicht mehr, wen ſie in ihrem Übermut 
zum Geburtstag geladen, und die Gäſte 
hatten Mühe, an dem Sofatiſch Platz zu 
finden. Es war gut, daß ſie das Kaffee⸗ 
ſervice bei der Wallmeiſterin vervoll⸗ 
ſtändigt. 

O, ſie wußte ſchon, trotz dem ehemali⸗ 
gen „Bauerntrampel“, ihre Honneurs zu 
machen; doch durch all die geſchäftige 
Liebenswürdigkeit, mit der ſie immer wie⸗ 
der zur Vertilgung des Kaffees und des 
Kuchenwerks nötigte, ſchimmerte das Be⸗ 
wußtſein der neuen Würde. 

Sie ſchien körperlich noch gewachſen 
mit dem neuen Rang, und aus ihren 
wunderſchönen Augen blitzte der helle 
Triumph. So hatte ſie dennoch erreicht, 
was ſie erreichen wollte! Sie war den⸗ 
noch nicht an dem zweierlei Tuch zu 
Grunde gegangen, wie ihr Mütterlein ihr 
prophezeit! 

„Bitte, Frau Moldauer, noch ein Stück⸗ 
chen von dem Blatz!“ 

Die Moldauer war ſehr gnädig. Man 
hatte ihr, als der Alteſten, den Ehren⸗ 
platz auf dem grünen Ripsſofa ange⸗ 
wieſen. Sie iſt alſo doch noch nicht zu 
dem alten Eiſen geworfen, weil ſie a. D. 
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it! Schon die Einladung mußte fie mit 


ren hatten fie fallen laſſen, ſowie fie die 
Feldwebelin abgelegt. Und mit einer ge⸗ 
wiſſen Wehmut ſpähten ihre ſtets krank⸗ 
haft geröteten Augen in dem Raum umher, 
den ſie ſelbſt vordem bewohnt. 

Neben ihr auf dem Sofa ſpreizte ſich 
die Regimentsſchneiderin — allein ſchon 
ihr pompöſes braunes Seidenkleid be⸗ 


anſpruchte den Platz, obgleich die Wall⸗ 


meiſterin an Rang die Ältere war. Aber 
das friſche, prächtige Weibchen verzichtete 
gern auf dieſe Bevorzugung. Als man 
ſich vorhin gegenſeitig aufs Sofa nötigte, 
ganz nach der Art der Offiziersdamen, 
hatte ſie den Rangſtreit einfach mit dem 
Ruf abgeſchnitten: „Laß wir luſtig ſein! 
Das iſt die Hauptſach!“ Und ſie ſetzte 
ſich und rückte ſich mit dem Stuhl dicht 
an den Tiſch. „Kaffee her — ich ver⸗ 
durſte! Vom Riechen wird man nicht 
ſatt!“ rief ſie lachend. 

In der That duftete es köſtlich nach 
Mokka. Bald erſchien auch der Burſche, 
ſauber und geſchniegelt in ſeiner beſſeren 
Garnitur. Alles ſtaunte ihn an wegen 
der Geſchicklichkeit, mit der er ſich be⸗ 
nahm. 

Die Lena ſchmunzelte: „Ein Kellner 
von Profeſſion. Er kocht wie ein Chef. 
Wir eſſen ſeitdem wie im Viktoria⸗Hotel. 
— Jang, den Zucker für die Frau Zer⸗ 
geant!“ 

Und Jang flog nur ſo, die Augen 
ganz voll Dienſteifer; draußen aber am 
Küchenherd grinſte er über die köſtliche 
Karikatur der guten Geſellſchaft, die ſie 
dort drinnen aufführten. 

„Schad, daß ihr den Fauteuil nicht 
mitgenommen,“ meinte die Futtermeiſte⸗ 
rin. „Mein Lieblingsplatz!“ 

„Es that mir ſelber leid, ihn ſtehen 
zu laſſen,“ lachte Lena. 

Das Fauteuil mußte für die anderen 
noch erläutert werden. Ach ſo, die Ka⸗ 
none! Und man lachte. Wirklich ver⸗ 
mißte die Frau Feldwebel den alten un⸗ 
geſchlachten Stubengenoß, ſo läſtig und 
proßig er ſich dort in der anderen Stube 
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geſpreizt. Der Anblick der unbeweglichen 
der Hubert ausſöhnen. Gerade die ande⸗ 


und ſtummen Metallmaſſe hatte ihnen 
beiden wie eine Art Halt gewährt in 
den trüben Tagen, da alles wankte und 
ſchwankte. So that ihr der Abſchied von 
dem Ungetüm wirklich leid. Sonſt hatten 
ſie ſich doch mit der neuen Wohnung 
gebeſſert. Es gab hier zwei Blöcke ſtatt 
des einen, die Wölbung war höher, und 
ſtatt der engen Scharten wirkliche Fenſter, 
auf deren Simſen ſich heute die Zier⸗ 
pflanzen ſo fröhlich in dem linden Maien⸗ 
hauch bewegten. 

Und heute, ſtatt der gefängnismäßigen 
Verlaſſenheit dort hinten, eine Stube voll 
Gäſte! Früher völlig verfemt — nun 
vom Reſpekt umgeben! Und der wunder⸗ 
volle Feldwebeltitel, der ſie auf Schritt 
und Tritt umſchwirrte; mit einer Art 
Wolluſt ſah ſie den Neid aus den Augen 
der Damen glitzern. Etwas von der 
ſchönen Helena erwachte in ihr: ſie alle 
wieder ihre Macht fühlen zu laſſen! 

Natürlich, damit ſoll und muß es 
vorbei ſein! Faſt hätte ſie am Morgen 
das anonyme Bouquet abgewieſen — ſie 
wußte, es war ein Gruß von ihm. Ihr 
Mann hatte es ſcheel genug angeſehen. 

„Von wem?“ herrſchte er ſie an. 

„Was weiß ich? Was können die 
armen Blumen dafür? — Komm, heute 
iſt mein Geburtstag!“ 

Und der Brummbär duldete, daß auch 
dies Blumenbouquet neben dem anderen, 
das die Avancierten geſpendet, den Kaffee⸗ 
tiſch zierte. Auch ihn ſchmeichelte all 
der Reſpekt, zu dem ſich die ganze Kaſe⸗ 
mattenſippſchaft beugte. „Sie fürchten 
mich!“ Das that ihm wohl. „Und ſie 
ſollen mich noch mehr fürchten!“ Seine 
Frau will er ſchon hüten! Weh dem, der 
ſich nur in Gedanken an ſeiner Frau 
Feldwebel vergreift! 

Von der Höhe dieſer Frau Feldwebel 
herab erfüllte der Gedanke an Funk ſie 
faſt wie ein Mitleid; das Spiel mit dem 
Fünkchen (das Diminutiv klang ihr harm⸗ 
loſer), jenes Stelldichein am Baſtion 
Friedrich, alles kam ihr jetzt wie ein 
Märchen vor. Vor dem effektvoll kalli⸗ 
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graphierten Thürſchild, das den Namen von Ihnen hinauf, Madam Pifferath!“ 
„Hubert, Feldwebel“ trug, würde ſofort rief die Futtermeiſterin, um die dicke 
jede Erinnerung an vergangene Thor⸗ Regimentsſchneiderin zu ärgern, neben 
heiten umzuwenden haben. der ſich die kleine Dame wie ein zimper⸗ 
Jetzt hielt vor dem Kaſemattenthor liches Püppchen ausnahm. 
eine Droſchke; alles wendete die Augen Und mit ihren verwunderten Puppen⸗ 
nach dem Fenſter. Der Droſchkenkutſcher augen ſchaute ſie alles an, den Tiſch mit 
wälzte ſich vom Bock und half dann mit den Bouquets, die Einrichtung der Stube, 
überaus vorſichtiger Galanterie einer alten die Geſichter. Sie fand alles wunder⸗ 
Dame, die wohl mehr aus Furcht vor | ſchön und hörte nicht auf, der Lena zuzu⸗ 
Zerbrechlichkeit als zum Schutz gegen ein nicken. Doch die vielen Weibergeſichter 
rauhes Lüftchen in mehrere Schichten ängſtigten ſie fort und fort — vor Her⸗ 
von Tüchern und Umhängen verpackt war, ren hatte ſie nicht dieſe ſeltſame Angſt. 
den Tritt herab. Hubert wäre noch im Dienſt und käme 
„Frau Pifferath!“ jauchzte Frau Hubert gleich, erläuterte ihr die Lena, die an⸗ 
in aufrichtiger Freude, und fie eilte hin⸗ deren Herren würden gegen Abend erſt 
aus, um den willkommenen Beſuch ſelbſt ihre Damen abholen. 
hereinzuholen. Es fiel die Rede auf Sett und die 
„Droſchkenbeſuch!“ meinte die Regi⸗ Blaumüllerſche Kataſtrophe. Frau Piffe⸗ 
mentsſchneiderin, „das laß ich mir ge⸗ rath ſchauderte in ſich hinein, als ſie die 
fallen!“ und zu den Küchlein gewandt: Details des Selbſtmordes vernahm — 
„Grittchen, ſitz gerad! Du kleckerſt dein von da ab fand ſie nichts mehr wunder⸗ 
Kleid!“ ſchön während der Dauer des Kaffees. 
„Frau Pifferath —“ fiel die Moldauer Und die Sett? Wo war ſie geblie⸗ 
ſchnippiſch ein, „aha, die Madam, bei der ben? Niemand wußte es. Sie war ver⸗ 
ſie zuletzt in Stellung war!“ ſchwunden, gleich nachdem die Leiche ihres 
Das, um die Wirkung der Droſchke Mannes ins Lazarett geſchafft worden 
abzuſchwächen. Sie ſelbſt hatte nicht ge⸗ war. 
dient und dünkte ſich etwas Höheres. „Sie wird ins Waſſer gegangen ſein,“ 
Sie nickte der Frau Büchſenmacher ver⸗ meinte die hungrig ausſehende Frau Vice⸗ 
ſtändnisvoll zu — die war bekanntlich feldwebel. „Was blieb ihr denn anders 
die Tochter eines wirklichen Rechnungs⸗ übrig?“ Und ſie ließ ein erſtaunliches 
rats. Stück Kuchen zwiſchen ihren Lippen ver⸗ 
Eine komiſche Angſtlichkeit befiel die ſchwinden. 
gute alte Dame, als ſie mit Lena in die Es kam ſo ſchaurig ſelbſtverſtändlich 
Stube trat: es ſaßen ſo viele kräftige heraus, als ob jemand zur Sommerzeit 
Geſtalten und reſolut dreinſchauende Ge⸗ ein Erfriſchungsbad im Rhein nimmt. 
ſichter dort am Kaffeetiſch — ſolche, die Schüchtern bemerkte Frau Pifferath: 
ſehr wohl im ſtande wären, alte kleine zer⸗ „Wenn einer es im ſtande wäre, ſo wäre 
brechliche Geſchöpfe wie ſie, die Pifferath, es die Sett. Sie war immer voran.“ 
in die Taſche zu ſtecken. Es war nicht Man wendete ſich freundlicheren Dingen 
leicht nach all den Vorſtellungen und zu; Mutter Kilo mußte herhalten. Die 
Komplimenten, ſie endlich auf einen Platz Meinungen darüber, ob der Einjährige 
zum Sitzen zu nötigen. Am liebſten wäre ſich mit der älteſten der Anderthalb ver⸗ 
ſie wieder gegangen; o, ſie wollte niemand lobte oder nicht, waren geteilt. Jeden⸗ 
ſtören! Zuletzt ward ſie durch ein offenes, falls hielt das Mädchen ſich, ſeitdem Herr 
handgreifliches Zufaſſen der Frau Wall⸗ Kuhn entlaſſen war, ſehr reſerviert und 
meiſter auf das Sofa zwiſchen die beiden zeigte ſich gar nicht mehr in der Wirt⸗ 
Damen geſetzt. ſchaft, als wenn ſie wirklich zu etwas 
eo gehen noch ein halbes Dutzend Beſonderem aufgeſpart würde. Dann wie⸗ 
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der hieß es, der voreilige Bräutigam fei 
von ſeinem Vater, dem Fabrikbeſitzer, 
mit Enterbung bedroht worden. Das 
Grittchen der Frau Regimentsſchneider 
hatte darüber die ſicherſte Nachricht. 

„Wie iſt es denn mit der anderen 
Verlobung?“ fiel die letztere ein. 

„Welche?“ 

„Nun, die zweite von den Anderthalb, 
die Bill? Ich dächt, der Funk hätte ſie 
genug pouſſiert!“ Ohne Lena dabei an⸗ 
zuſehen, aber die Blicke der anderen ziel⸗ 
ten nach ihr hin. 

Lena errötete; ſchnell rief ſie, die leere 
Kanne emporhebend: „Jang, eine neue 
Portion!“ Und ſie offerierte übereifrig 
von dem Gebäck. 

Männerſtimmen hallten im Korridor. 
Es war der Wallmeiſter mit einer Über- 
raſchung — dem Onkel Balthes. Die 
Herren hatten ſich zufällig auf dem Gang 
hierher getroffen; ſie waren zwei alte 
Kameraden von den Koblenzer Pionieren 
her. Onkel Balthes kam unvermutet; 
ſein Schiff ankerte gerade am Rheinquai, 
da wollte er es nicht verſäumen, die neue 
Frau Feldwebel zu begrüßen. Dazu noch 
ihr Geburtstag. Mit innigem Wohlge⸗ 
fallen betrachteten ſeine gekniffenen grauen 
Auglein die blühende Frau, welcher der 
Triumph aus allen Poren lachte. Was 
wird ſeine Schweſter daheim in Poll ſich 
freuen! Sie, die Lena, reißt dennoch die 
ganze Berg⸗Familie heraus! 

Doch die Menge der Damen war 
nicht ſein Fall. Nach einigen vergeblichen 
Verſuchen, ſich liebenswürdig zu zeigen, 
verſank ſein zähes wettergebeiztes Geſicht 
in die alte Schweigſamkeit, und nun be⸗ 
gann er mit ſeinem bekannten Weitblick 
die Perſonen und Gegenſtände zu durch⸗ 
dringen, zuerſt die bauchige Kanne auf 


dem Tiſch: dieſer Kaffee war ebenfalls 


nicht ſein Fall! 

„Ohm, wart noch eins, bald kommt 
die andere Miſchung! Jang, Sie können 
jetzt die Bowle anſetzen!“ 

Deſto geſprächiger zeigte ſich der Wall⸗ 
meiſter; das jugendliche Roſa ſeines Ge⸗ 
ſichtes glühte freundlicher denn je in 
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der Umrahmung des ſilberſchimmernden 
Kranzbartes; mit ſeinen unermüdlichen 
Späßchen und Neckereien brachte er Leben 
in die Geſellſchaft, ſelbſt die maſſive Frau 
des Regimentsſchneiders und die gallige 
Moldauer waren nicht ſicher vor ſeinen 
etwas gewagten Galanterien, die ſich zu⸗ 
meiſt um das Eheleben drehten. Sein 
Weibchen mußte ihm immer wieder einen 
Zügel anlegen, im Hinblick auf die Küch⸗ 
lein, die mit lüſternen Spitznaſen begierig 
horchten. 

Dann erſchien auch Hubert, das Ge⸗ 
ſicht noch voll Dienſtſtrenge; aber heut 
wollte er ſich zuſammennehmen und den 
Spaß durch ſeine Mienen nicht verderben. 
Es iſt ja nun alles gut, es gilt den Feld⸗ 
webel zu feiern nach all dem Arger und 
all den Plackereien! Und er machte ſich 
mit Jang daran, den Inhalt einer ganzen 
Batterie von Flaſchen in die Bowlen⸗ 
terrine gurgeln zu laſſen. 

Bald fanden ſich auch die anderen 
Herren ein: der dicke Regimentsſchneider, 
pruſtend, den tonnenartigen Bauch mit 
einem zollbreiten Lackkoppel eingezwängt; 
der blaſſe Büchſenmacher und die an⸗ 
deren. Natürlich durfte auch der Aller⸗ 
weltskerl, der Zanitätsrat, nicht fehlen, 
und er kam in bekannter Eile hergeflat⸗ 
tert, als riefe ihn gleich wieder eine wich⸗ 
tige Operation; doch als die Bowle er⸗ 
ſchien, blieb er bis zu deren Neige wie 
feſtgenagelt. 

Hubert wollte ſich nicht ſchäbig zeigen, 
und er hatte den größten Teil der Avan⸗ 
cierten der Compagnie ebenfalls zu dem 
Feſt entboten. Der Block füllte ſich mit 
Gäſten, die Stühle reichten längſt nicht, 
es wurde nach neuem Kuchen in die 
Nachbarſchaft geſchickt. Mit einer ge⸗ 
wiſſen befriedigten Sorge blickte Lena 
nach der Thür — ihr Mann ſcheint das 
ganze Bataillon aufgefordert zu haben! 
Ihr iſt es recht! deſto größer iſt ihr 
Triumph! 

Auf einmal aber ſchrak ſie heftig zu⸗ 
ſammen. Windiſchs Krähſtimme hallte 
draußen, und wer trat mit dem Schrei⸗ 
hals zuſammen in die Stube? — Funk! 
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Ah, das war zu ſtark! Das Blut 
pochte ihr bis zum Hals, und der Atem 
verſagte ihr. Funk hier — von ihrem 
Mann geladen! Geſchah denn ein Wun⸗ 
der? 

Hubert hatte nicht anders gefonnt. Da 
er die anderen einlud, durfte er dieſen 
erſt recht nicht auslaſſen. Wie hätte das 
ausgeſehen? Wollte er irgend eine Eifer⸗ 
ſucht zugeben? 

Es war eine kurze Senſation bei den 
Damen; ſcharf beobachteten die Klatſch⸗ 
baſen. Aber die Begrüßung des Unter⸗ 
offiziers mit Lena fand wie jede andere 
ſtatt. Übrigens krähte Windiſch den gan⸗ 
zen Effekt in ſeiner vordringenden Weiſe 
danieder. Lena flog gleich darauf hinaus, 
um neue Anordnungen zu treffen. Sie 
ſchickte Jang mit einem Auftrag fort. 
Eine kurze Weile hielt ſie gegen den 
Küchenſchrank gelehnt, die Hand aufs 
Herz gepreßt, ſo heftig pochte das. Das 
Gewirr der durcheinanderrufenden, vom 
Wein erhöhten Stimmen und das auf⸗ 
juchzende Gelächter der Frauen klang ihr 
wie aus weiter Ferne. Immer nur hörte 
ſie wieder den Klang ſeiner Stimme — 
wie er ſie bei der Hand gefaßt und 
„Meine herzliche Gratulation, Frau Feld⸗ 
webel!“ vorgebracht, das im harmloſeſten 
Ton, aber die Augen mit einer Glut in 
die ihren bohrend. 

Sie raffte ſich auf; es war nur die 
ganz kurze Betäubung, es iſt ja alles 
vorbei — es muß ſein! trotzte ſie. „Frau 
Feldwebel!“ der Klang des Titels reckte 
ihren Stolz empor. 

Es dämmerte, die Gruppen im Hinter⸗ 
grund des Raumes verſchwanden faſt im 
Dunkel, vorn an den Fenſtern wogte 
Cigarrenqualm gleich einem Nebel. Die 
ſchwarzen Silhouetten der Köpfe von neu⸗ 
gierigen Straßenjungen zeigten ſich auf 
den äußeren Fenſterſimſen; das Feſt mit 
ſeiner immer lauteren Weinfröhlichkeit 
begann die Aufmerkſamkeit der Straße zu 
wecken. 

Nachdem Licht gebracht worden war, 
ſtellte ſich abermals eine Überraſchung 
ein. Ein junges Paar: er ſeinem Anzug 
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und ſeiner Mütze nach ein Schiffer; ſie 
ein hübſches dralles Weibchen im runden 
Hütchen, in etwas ſchreiende Farben ge⸗ 
kleidet, beide rotbraun von Teint, beide 
mit funkelnden Ringen an den Ohren und 
lachenden Augen. 

Dricks und Drückchen! 

Lena erkannte das Paar nicht ſofort. 
„Is et möglich — Dricks! — Jeſſes, et 
Drückchen! Wo kommt ihr denn her?“ 

„Direkt vom Schiff,“ ſagte Dricks. 

„Wir wollten ſehen, wie es dir geht, 
Len',“ ſagte Drückchen — „aber Frau 
Feldwebel?“ 

„Wir wären in der Thür faſt um⸗ 
gedreht, wie wir den Titel laſen,“ fügte 
Dricks hinzu. 

„Dummerei! Kommt herein!“ 

Sie ſträubten ſich. Sie gehörten nicht 
da herein! 

Lena ward böſe. „Sofort macht ihr, 
daß ihr hereinſpaziert!“ 

Sie erläuterten ihr Daherplatzen. Ihr 
Schiff hielt drüben in Deutz, um Kohlen 
auszuladen, da konnten ſie diesmal nicht 
anders, als die Lena aufzuſuchen. 

„Welch eine Freud!“ rief dieſe. Gleich 
darauf ſtellte ſie die Ankommenden vor: 
„Herr und Frau — Jeſſes, Mariam, da 
hab ich ja wirklich den Namen vergeſſen!“ 
(Sie ſchien überhaupt nur den Vornamen 
von Dricks gekannt zu haben.) 

„Staps, Frau Feldwebel!“ 

Es war köſtlich, die Vorſtellung, dann 
der drollige Name ſelbſt, das gelungene 
Pärchen, mit dem ein friſcher, würziger 
Rheinhauch hereinzuwehen ſchien. 

Herr Staps bewährte ſich den Abend 
über nicht zum Schaden der Geſellſchaft. 
Der alte fröhliche Pionier erwachte in 
ihm, und er ließ ſich nicht nötigen und 
gab von ſeinen unerſchöpflichen Schiffer⸗ 
ſchwänken zum beſten. Auch ruhte er 
nicht, bis man in der Kaſematte irgend 
eine Ziehharmonika aufgetrieben. 

„Geburtstag — Frau Feldwebel — 
zum Donnerkiel, da muß doch getanzt 
werden!“ 

Spät noch in die Nacht hinein blieben 
die Paſſanten vor den erleuchteten Fen⸗ 
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ſtern ſtehen und ſahen lächelnd zu, wie 
da drinnen die tanzenden Paare ſich beim 
Klang der Ziehharmonika drehten. Gläſer⸗ 
klang, Lachen und ausgelaſſenes Hurra 
hoch! hallte über den Platz, bis zu den 
Kilos hin, die heute ihre Bude wie aus 
Arger früher geſchloſſen. Die ſonſt ſo 
mürriſche Kaſematte ſchien wie durch⸗ 
zittert von all der Fröhlichkeit. 


| Toilette gemacht und über und über mit 
Waſſer abgewaſchen worden zu fein, ein 
| rotjadiger Junge war am Vorderſteven 
immer noch mit Plantſchen und Scheuern 
beſchäftigt. | 

„Man thäte es wahrhaftig am lieb⸗ 
ſten auf ein Vertiko ſtellen,“ meinte die 
Lena. „Wallmeiſters haben ſo ein Schiff 
ſtehen. Wo habt ihr's gekauft? Beim 
Puppenmeier in der Schildergaß?“ 
| Sie meinte eine große Spielwaren⸗ 
handlung daſelbſt. Dricks und Drückchen 
zeigten lachend ihre prächtigen Zahn⸗ 
reihen. f 

„O, Frau Feldwebel ..“ 
Da fuhr aber Lenas Eifer heraus: 
„Was, Frau Feldwebel! Nun will ich 
| euch aber was ſagen! Nun iſt's genug 
mit der Feldwebelei! Ich bin die Len' 
— nicht anders! Du biſt das Drückchen, 
er iſt der Dricks! da! Sonſt geh ich 
wieder!“ 
N“̈CI. Fallen Sie nicht —“ ſagte Dricks, 
herzuſpringend, da jene allzudicht gegen 
denn das Schiff hatte dem Beſuch zu den geländerloſen Bord geriet. „Hier 
Ehren geflaggt, wie Herr Staps ihr iſt kein Platz zum Räſonnieren.“ 
geſtern abend, da er ſie einlud, verkün⸗ Während ſie nach der Kajüte gingen, 


* * 
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„n Tag, Frau Feldwebel! Hopſa, 
fallen Sie nicht!“ rief Drückchen. 

Mit einem Juchzen ſprang Frau Hu⸗ 
bert über den Bordrand auf die Schiffs⸗ 
diele; lachend, mit ausgebreiteten Armen 
empfing ſie die dralle kleine Frau. 

„Da könnt man zehnmal in den Rhein 
plumpſen, eh man bei euch iſt!“ 

Zwar hatte Frau Hubert die „Fide⸗ 
lia“, die zu äußerſt im Rhein lag, ſehr 
bald aus dem Gewirr der Kähne, die 
ſich am Rheinquai drängten, entdeckt, 


digt; auch ſtanden zwei auf dem Kajüten⸗ erläuterte er ihr das National des Schif⸗ 
dach zur Lauer, die winkten und winkten fes: „Namens Fidelia, Beſitzer Heinrich 
ſich die Arme nach ihr aus. Doch wäre | Staps aus Ruhrort“ — und er wies 
Herr Staps ihr nicht mit ſeiner affen⸗ nach dem Vorderſteven hin, wo neben 
artigen Behendigkeit entgegengeeilt, jo dem neuvergoldeten lachenden Frauenkopf 
hätte ſie ſich nimmer hinübergewagt, durch mit der Kölner Karnevalsmütze, den das 
Warenballen, Häuteſtapel und Petroleum⸗ Schiff als Wahrzeichen führte, die Firma 
fäſſer, durch ein Spinnweb von Tauen, in grellen Buchſtaben leuchtete. „Ge⸗ 
Leinen und Ketten, auf ſchwindelnden | boren zu Ruhrort, fünfzehn Jahre alt — 
Bohlenſtegen, die Bord und Bord mit⸗ ſchon ein Alter für ein Schiff, he? Aber 
einander verbanden. ein tüchtiges Stück Holz.“ Und er klopfte 
„Zapperment, Herr Staps!“ rief die mit der Hand wie belobend auf den 
Lena, ſich auf dem Schiff umſehend. Es | Steuergriff. 
war ein Einmaſter mit hohem dachförmi⸗ Lena raffte ihre Röcke, um den ande⸗ 
gem Magazinraum, der Bug von einer ren voran in die Kajüte hinabzuſteigen; 
grünweiß geſtrichenen Kajüte überragt, ſie mußte ſich bücken, um nicht anzuſtoßen. 
von deren Decke ein echter Schifferſpitz „Puh! Das laß ich mir gefallen!“ rief 
mit wütendem Kläffen den Beſuch an⸗ ſie unten, ſich aufrichtend. Es war ein 
eiferte. Alles glänzend und gleißend im Wunder, was für große, ausgewachſene 
Sonnenſchein, bis hinauf zur Maſtſpitze, Möbel in dem Puppenzimmerchen Platz 
von der ein ſchmaler Wimpel, im Winde hatten: ein leibhaftiger Schrank, eine 
leicht bewegt, gar luſtig flatterte; das Kommode, Tiſch und Stühle, gar ein 
ganze Fahrzeug ſchien kurz vorher feine | Korbſeſſel, freilich das Bett wie in eine 
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Schublade hineingeſchachtelt — und Lena donnernde Laſtwagen, klirrende Hufe auf 


machte hierbei ein neckiſch bedenkliches 
Geſicht. Die Wände waren mit Olfar⸗ 
bendruckbildern geſchmückt, ein Heiligen⸗ 
bild aus Biskuitporzellan ſtand unter 
einer Glasglocke auf der Kommode, ſchnee⸗ 
weiße Mullgardinen verhüllten die klei⸗ 
nen viereckigen Fenſter; vor dem einen 
hing ſogar ein blanker Meſſingkäfig mit 
einem luſtig hüpfenden Kanarienvogel von 
der Decke herab, über deren weißen Ol⸗ 
anſtrich der Wiederſchein der Sonne vom 
Waſſer draußen in ſchillernden Ringeln 
tanzte. 


| 
) 


Bald darauf ſaßen fie am Kaffeetiſch 


auf der Schattenſeite der Kajüte, ein 
ordnungsmäßig ſervierter Tiſch mit blau⸗ 
rot gewürſelter Zwirndecke, darauf das 
ſchreiend bunte Geſchirr, ein Hochzeits⸗ 
geſchenk natürlich, das heute eingeweiht 
wurde. Hinter der Kajſüte ziſchelte ein 
Waſſerkeſſel auf dem kleinen Ofchen, den 
ein Knirps von einem Jungen in blauer 
Jacke mit wichtigem Ernſt bediente. 
„Unſer Garten,“ erläuterte Drückchen, 
auf die ſaubergehaltenen und hier in der 


feuchten Luft prächtig gedeihenden Topf⸗ 


pflanzen deutend, die das Plätzchen, einem 
Beete gleich, zierten. 


Frau Hubert hier bei den beiden Leut⸗ 
chen verbrachte; ſpäter erinnerte ſie ſich 
immer wieder daran, und dann ſchien es 
jedesmal, als würde ſie von einem wär⸗ 


troffen. Es war ein duftiger Frühlings⸗ 


dem harten Pflaſter, Peitſchenknall, hell⸗ 
jauchzende Kinderrufe und eine ferne 
Glocke, die wie ein hehres Ideal über 
all dem Geräuſch des Alltags verzitterte. 
Hier in der Nähe aber tönte das trau⸗ 
liche Gluckſen des fließenden Waſſers, das 
an den Schiffswänden vorbeiglitt, in ihr 
fröhliches Geplauder. 

Ei, und wie würzig das Waſſer duf⸗ 
tete, es war eine Wohlthat zu atmen. 
Lena meinte, ſie hätte von jeher eine 
Leidenſchaft für den Teergeruch gehabt; 
und ſie atmete hoch auf. Sie fühlte ſich 
ſo leicht, als wäre ſie hier des Alpes, 
der dort hinten in der Kaſematte auf 
ihrer Bruſt zu lagern ſchien, erlöſt. Be⸗ 
gierig ſchlürfte ſie den Glückshauch ein, 
der die „Fidelia“ umwehte; ſie gedachte 
des düſteren Gefängniſſes, wo ſie im 
Winter Tag für Tag bei der ſchnarren⸗ 
den Nähmaſchine verbracht, und ein kal⸗ 
ter Schatten fuhr über ihre Fröhlichkeit 
hinweg. Ja, hatte es denn nicht an ihr 
gelegen, die Sonne und den Glückshauch 
dort unter der Kaſemattenwölbung feſt⸗ 
zubannen? War nicht jetzt ein Strich 


gezogen unter alles — alles? War es 
nicht noch Zeit, das Glück zu erobern, 
Es war eine köſtliche Stunde, die 


freilich ein Glück, das nicht ſo köſtlich 
war, nicht ſo herzerquickend wie dieſes 
da vor ihr. Nun, ſie iſt von je zu be⸗ 
gierig geweſen! Sie hätte ſich gleich mit 


einem blaſſeren Glück begnügen ſollen! 
menden Sonnenſtreif hier ins Herz ge⸗ 


' 
j 
1 


Auch jetzt noch kann es gefchehen ... 
Aber da ſtand etwas hinter ihr, gleich 


tag; in ungeheurer Helle dehnte ſich der einem unheimlichen Geſpenſt — ihre 
ſanft und friedlich gleitende Rheinſpiegel, | Schuld, die mit drohendem Winken all 


hier und da von aufblitzenden Reflexen 
belebt. Von Zeit zu Zeit kam das Un⸗ 
getüm eines Dampfers dahergerauſcht, 
den Spiegel aufwühlend, und in dem 
mächtigen Wellenſchlag wiegte das Schiff, 
mit ihm der Tiſch und die Taſſen, das 
ganze Panorama von Köln mit ſeinen 
Häuſerfronten, ſeinen Türmen und dem 
in die duftige Himmelsbläue aufdämmern⸗ 
den Dom. Auf den Schiffen ringsum, 
auf dem Uferquai lärmte geſchäftiges 
Leben, raſſelndes Geräuſch der Krane, 


den Frieden für die Zukunft verſcheuchte. 

Sie plauderten von früheren Zeiten; 
die blanke Küche von Pifferaths mit 
den lateiniſch etikettierten Apothekertöpfen, 
Lenas Triumphe, und die hübſche Idylle 
von Dricks und Drückchen, die Tante 
Lena mit ihren Fittichen beſchützte. Ihr 
lag es alles weit — weit dahinten, wie 
ein Traum aus der Kinderzeit. 

„Alſo ihr habt euch immer noch egal 
lieb?“ fragte ſie. 

„Was denn?“ riefen die beiden, ver⸗ 
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wundert, wie fie zu der Frage käme, und 
Herrn Staps ſchien es im Arme zu zucken, 
daß er dieſen um den Nacken ſeines Weib⸗ 
chens legte, aber er hielt in der Be⸗ 
wegung inne: welch eine ſeltſame Weh⸗ 
mut glitt über die Mienen der Frau 
Feldwebel! Ja, das Lächeln und laute 
Lachen täuſchte ſie beide nicht — Lena 
war nicht glücklich! Teufel nochmal, daß 
iſt die alte Len' nimmermehr! 

Einmal nach einem gemeinſamen Lachen 
platzte Frau Hubert mit der ſonderbaren 
Frage heraus: „Sagt, wenn ich einmal 
komme, gebt ihr mir Quartier auf dem 
Schiff?“ 

Sie waren ſtarr vor Verwunderung. 

„Nun, es könnt doch ſein, daß ich 
käm und wüßt nicht wohin! Nähmt ihr 
mich?“ 

„Aber Len'!“ Wie aus einem Munde 
entfuhr es ihnen. 

„Zu jeder Stunde des Tages und der 
Nachtzeit!“ rief er. „Sie ſchlafen in der 
Kommod'!“ 

Wieder lachten alle drei. 

Da erfuhr die Plauderſtunde eine 
Störung. Ein plumpes, eiſernes Kohlen⸗ 
ſchiff kam dahergeglitten, ſeinen Vorder⸗ 
ſteven in einem bedenklich ſchrägen Win⸗ 
kel gegen die äußere Wand der „Fidelia“ 
gerichtet. 

„Oho!“ rief Dricks aufſpringend. „Pitt 
— Juppes, he, aufgepaßt!“ 

Und der Spitz begann ſeine Wut gegen 
das Ungeheuer auszulaſſen. Die auf 
dem Störenfried ſtemmten ſich vergeb⸗ 
lich, mit den Staken arbeitend, gegen den 
Stoß. 

„Steuer herum! Steuer herum!“ ſchrie 
Dricks dem Rotjacken zu, während er 
ſelbſt ſchon bereit ſtand, um mit einer 
Stange den verhängnisvollen Stoß zu 
parieren. Doch der Junge verſtand nicht 
gleich und ſprang ratlos daher. Da 
ſtürzte Drückchen auf das Steuer, riß die 
Leine, mit der ſein Griff angebunden 
war, los und ſtemmte ſich mit ihren fei⸗ 
ſten Armen dagegen, um es zu wenden. 

„Zurück!“ donnerte Staps, „daß du 
mir vom Ruder bleibſt! Lena! ſie ſoll 
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nicht, es ſchadet ihr! Meinetwegen kann 
der ganze Plunder zum Teufel gehen. 
Zurück!“ 

Lena verſtand ſofort, weswegen er ſo 
außer ſich geriet, ſeine Frau in ihrem 
hoffnungsvollen Zuſtand das Ruder an⸗ 
faſſen zu ſehen. Sie war eiligſt herzu⸗ 
geſprungen, hatte das brave Weibchen 
zur Seite gedrängt und ſelbſt Hand an⸗ 
gelegt. Und während ſie ſich mit allen 
Kräften gegen das Ruder ſtemmte, mit 
den Zähnen die Unterlippe preſſend, ward 
ſie von Drick dirigiert, als wäre ihre 
Leiſtung etwas ganz Selbſtverſtändliches. 

„Zurück — noch ein wenig! Eins — 
zwei — jupp!“ 

Da erfolgte ſchon der Stoß, durch die 
Prallhölzer abgeſchwächt. Nur daß die 
Weiber ein wenig purzelten. 

Hinterher aber entlud ſich Dricks' Un⸗ 
mut gegen ſein Weib: „Hab ich dir denn 
nicht geſagt, daß du nichts mehr anrühren 
ſollſt! Donnerkeil nochmal, nachher haſt 
du das Unglück! Marſch, fort, hinge⸗ 
ſetzt!“ 

Lächelnd, mit einem kinderhaft trotzigen 
Achſelzucken gehorchte Drückchen. Doch 
die Freude über die, wie ſie meinte, über⸗ 
triebene Sorge, die ſein Gepolter ver⸗ 
anlaßt, verklärte ihr gutes Geſichtchen. 

Flüſternd erläuterte er Lena. Dieſe 
wehrte lachend. Ah, er brauchte ihr 
das nicht erſt zu erklären! Aber er hat 
recht, ſie ſoll ruhig dort auf ihrem Stuhl 
ſitzen bleiben und Kinderjäckchen und win⸗ 
zige Kinderſtrümpfchen ſtricken. Mit dem 
Steuern iſt's jetzt vorbei! 

„Na wart,“ ſagte die Lena, „wenn ich 
komm, ſo helf ich euch ſteuern!“ 

Was wollte ſie nur mit dem Kom⸗ 
men? Sie wußte es ſelbſt nicht. Aber 
ſie ahnte, daß es eines Tages geſchehen 
würde. 


* * 
* 


Das Fenſter ſtand offen, Lena konnte 
deutlich die Stimmen draußen auf dem 
Appellplatz bis hierher in die Küche hören. 
Des Hauptmanns ſchnarrender Ton, den 
ſie nicht ausſtehen konnte, und dazwiſchen 
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Huberts ſcharfes Organ, das durch ſeine 
Bemerkungen jenen Ton noch zu ſteigern 
ſchien; der Delinquent ſchien dabei höch⸗ 
ſtens mit einem kleinlauten „Zu Befehl!“ 
zum Wort zu kommen. Da ſie aber aus 
der Küche trat, um den Tiſch zu decken, 
mußte ihr Blick die Gruppe treffen, die 
unweit des Fenſters hielt. Sie ſtutzte 
und ſchritt dann weiter über den Tiſch 
hinaus, ohne das Geſchirr hinzuſetzen. 

Der Verbrecher war Funk, und es 
war eine regelrechte und, wie es ſchien, 
eine gehörige Abkanzelung, die ihm zu 
teil wurde. Der Hauptmann, neuge⸗ 
backen gleich Hubert und ein choleriſcher 
Streber wie dieſer, ſchien innerlich zu 
ſchwelgen in der wunderſchönen Gelegen⸗ 
heit, ſich im Paukenhalten zu üben; mit 
den kräftigen Bewegungen der Rechten, 
die den geballten Handſchuh hielt, wuch⸗ 
tete er gleichſam ſeine Tiraden heraus; 
daneben Hubert, ſteif und ſtarr wie der 
Degen an ſeiner Seite, die dicke, ſtrotzende 
Feldwebelbrieftaſche im rechtwinkelig er⸗ 
hobenen Unterarm vor ſich herhaltend. 
Funk hatte das Antlitz dem Fenſter zuge⸗ 
kehrt, ſie ſah, wie dieſes flammte, wäh⸗ 
rend er mit geſchloſſenen Hacken und die 
Hände an der Hoſennaht daſtand. 

Sie fühlte, wie auch in ihrem Antlitz 
eine Röte emporſchoß — als wenn ſie 
die Scham mit empfände, daß Funk ſich 
hier vor ihrem Fenſter gleich einem 
dummen Jungen abkanzeln laſſen mußte. 
Was kann er verbrochen haben? — jeden⸗ 
falls eine Bagatelle; doch ſeit Huberts 
Regime giebt's keine Bagatellen mehr! 
Unwillkürlich ſtellte ſie ſich auf Funks 
Seite gegen ſeine beiden Peiniger. 

Doch was ſoll das? Was hat ſie zu 
horchen? Was geht der Rüffel ſie an? 
Und nun, während ſie den Tiſch deckte, 
ſchien ſie mit dem Klappern der Teller 
ihre eigenen rebelliſchen Gedanken über⸗ 
tönen zu wollen. 

Jetzt hob der Hauptmann den Finger 
an den Mützenſchirm, und Funk machte 
kehrt; gleich darauf ging erſterer fort. 
Da hallte Huberts Stimme über den 
Platz: „Unteroffizier Funk, bitte!“ 
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Funk, der im Begriff war, in die Kaſe⸗ 
matte einzutreten, wollte anſcheinend den 
Ruf nicht gehört haben. 

„Unteroffizier Funk!“ ſchrie Hubert 
abermals, und die Wut über die offen⸗ 
bare Widerſetzlichkeit vibrierte aus ſeiner 
Stimme. 

Funk wandte ſich um und kam mit 
läſſigen Schritten auf den Feldwebel zu. 
Dieſer ſchien kaum noch an ſich zu halten, 
mit heftiger Gebärde ſchob er die Brief⸗ 
taſche in die Bruſt. 

„Sie hören nicht gut, wie es ſcheint! 
Muß mir ausbitten, daß Sie ſich an meine 
Stimme gewöhnen!“ 

Huberts vorquellende Augen maßen 
den Ankömmling. Und deſſen Blicke ſchie⸗ 
nen vor Zorn zu ſprühen. Der Feld⸗ 
webel kam abermals auf den Fall von 
vorhin zurück und ſchleuderte ihm eine 
neue, verſtärkte Auflage von Anklagen 
entgegen. Redensarten wie: „Ich muß 
Ihnen raten, ſich hölliſch zuſammenzuneh⸗ 
men!“ und „dergleichen Loddereien wer⸗ 
den nicht mehr geduldet!“ — „Die Zei⸗ 
ten ſind vorüber, wo die Mäuſe auf dem 
Tiſch tanzten!“ 

Die Situation konnte nicht deutlicher 
beleuchtet werden; Hubert hat die Ge⸗ 
walt in der Hand, und er wird ſie auch 
ausnutzen! Der andere hat das Spiel 
verloren! Nicht einmal muckſen darf er! 
Abgeſehen davon, daß Hubert der Mann 
iſt, um überhaupt die Loddereien aus der 
Compagnie herauszubringen, gilt es, an 
dem verhaßten Gegner jetzt ſein Mütchen 
zu kühlen. 

Es hing ſchwül in der Luft — dies be⸗ 
deutete nur ein erſtes Wetterleuchten. Es 
wird ſchlimmer kommen, und die Ahnung 
zukünftigen Unheils krampfte, wie damals 
auf dem Schiff, als ſie ſich gleichſam 
für künftige verhängnisvolle Tage vor⸗ 
ahnend Quartier machte, ihr Herz zu⸗ 
ſammen. 

Hubert war ſeltſam aufgeräumt bei 
Tiſche, ſogar übermütig. Er äußerte ſich 
ganz begeiſtert über den Hauptmann: ein 
ſchneidiger Kerl, der weiß, was er will! 
Sie beide vereint, werden die Compagnie 
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ſchon wieder auf den Damm bringen! 
Sie werden den rheiniſchen Jungens ſchon 
zeigen, was eine Harke ft... 

„Laß die Rheinländer in Ruh!“ fuhr 
ſie auf, und ihr Löffel klirrte im Teller. 
„Was haben dir denn die gethan? Ich 
bin auch vom Rhein!“ 

„Oho!“ höhnte er. „So wirſt du wohl 
auch ein gutes Wort einlegen, wenn es 
gilt, dem einen oder dem anderen von 
ihnen den Hals zu brechen. Dein Freund 
muß zuerſt daran ...“ 

„Wer?“ 

„Nun, dein Freund! — thu doch nicht 
ſo, als ob du vorhin nicht gehorcht!“ 

Der Purpur, der über ihr Antlitz 
flutete, reizte ihn. 

„So ein ſüßer, rheiniſcher Junge — 
Bouquettchen pflücken und ſich nach ande⸗ 
rer Leut's Weibern das Maul lecken — 
na wart! Dem ſoll das Handwerk gründ⸗ 
lich gelegt werden! Warum haſt du kein 
Bier holen laſſen? Iſt Jang da?“ 

Sie hatte das nicht gehört, ſo kochte 
es in ihr. Die Vergangenheit iſt nicht 
auszulöſchen. Aber jetzt hat er ihr 
keine Spur vorzuwerfen, und er ſoll auch 
nicht! 

„Was geht mich denn deine Compagnie 
an?“ rief ſie, „brech ihnen meinetwegen 
allen den Hals!“ 

„Für wen ſollte ich dann Feldwebel 
ſpielen?“ ſcherzte er grimmig. — 

Das Ergebnis der Abkanzelung war 
eine Arreſtſtrafe von drei Tagen geweſen, 
die Funk zudiktiert wurde. Wegen einer 
lächerlichen Lappalie, einer Unordnung 
in der Korporalſchaft. So wird er bei 
der nächſten Gelegenheit wegen einer ähn⸗ 
lichen Lappalie wohl auf die Feſtung ſpa⸗ 
zieren? Hubert hatte ihn beim Haupt⸗ 
mann gründlich verhetzt. Auf Schritt und 
Tritt ſtieß er auf Nergeleien und er 
fühlte den Haß ſeines Widerſachers, der 
nur lauerte, um ihm „den Hals zu bre⸗ 
hen“! Das Wort wat ihm zu Ohren 
gekommen. 

O, die entſetzliche Ohnmacht, ſtill ſtehen 
und kein Wort der Widerrede als: „Zu 
Befehl, Herr Feldwebel!“ Der Teufel 
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hol den ganzen Kommißplunder! — wie 
bereut er es, abermals kapituliert zu 
haben! Ihretwegen! Geſchieht ihm jetzt 
recht! Weh ihm, wenn ſie abermals in 
ſeine Hände fällt! Aber ſie will nichts 
mehr von ihm wiſſen — ſie hat ihn gründ⸗ 
lich abgetakelt. Keine Möglichkeit mehr, 
Rache an ihm zu nehmen! Nicht muck⸗ 
ſen — ſich geduldig den Hals brechen 
laſſen . 
Die geheime Wut fraß an ihm, wie ein 
ſcharfes Vitriol ein Gefäß zerfrißt. Sei⸗ 
nen Kameraden fiel die Anderung auf — 
nichts mehr von dem ehemaligen Groß⸗ 
thuer — keine Spur mehr des alten, 
aufgeräumten Kameraden, der den Dienſt 
wie das Leben auf die leichte Achſel nahm. 
Oft würgte er an dem „zu Befehl“, 
als wenn es ein anderes Wort wäre, das 
| er dem Feind ins Geſicht Schleudern wollte. 
Oft, während er ſtill ſtehen und die Flut 
der Schulmeiſtereien über ſich ausgießen 
laſſen mußte, zuckte es ihm in den Fäu⸗ 
ſten, gegen Hubert anzufahren un“ ihn 
an der Gurgel zu packen. Muyte er 
| ſelbſt fich zeitlebens unglücklich machen! 
| Nur daß er den heißen Grimm an ihm 
kühlte! 
Eines Nachmittags im Juli war Unter⸗ 
offizierſchießen. Eine ſchwüle Sonnenglut 
drückte bleiſchwer auf den Schießſtand 
hernieder. Ars den Nachbarſtänden hallte 
Schuß auf Schuß, hier und da hörte man 
ein Geſchoß pfeifen, dazwiſchen das me⸗ 
lancholiſche Einerlei der Signalhörner. 
Die Luft war von einem ſcharfen Pul⸗ 
verdampf geſchwängert, der die kümmer⸗ 
lichen Akazien auf den Dammkronen mit 
bläulichem Dunſt umwogte. 
| Die Unteroffiziere der fünften hatten 
einen guten Tan, es war ein Wunder, 
wie ſie ſchoſſen. Und man war froh 
darüber, weil dadurch der Dienſt ſich 
ſchneller erledigte, denn die Hitze war un⸗ 
| leidlich. Der Lieutenant fand nichts Son⸗ 
derliches an den auffallend günſtigen 
Schießreſultaten: warum ſollen Unteroffi⸗ 
ziere nicht beſſer ſchießen als die Mann⸗ 
ſchaften? 
Doch dem Feldwebel Hubert ließ es 
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keine Ruhe; hämiſch beobachtete er das Die anderen ſtarrten ſich ſprachlos an. 


Markieren der Schüſſe, immer aufmerk⸗ 
ſamer verfolgte er die Thätigkeit der 
Scheibenweiſer. Es ging nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zu! Die dort hinten waren 
beſtochen! Kein Wort des Zweifels — 
aber zuletzt hielt es ihn nicht mehr: er 
wollte ſelber zur Scheibe hin und die 
Kerle einmal revidieren! Der Lieutenant 
fand das nicht für nötig, aber hinter dem 
Feldwebel ſteckt wohl der Befehl des 
Hauptmanns ſelbſt? 

Und ſo ſah man den giftigen Kerl, der 
keinem ein Centrum gönnt, durch den Sand 
nach der Scheibe hinſtapfen. 

Die erſten Schüſſe, die unter des Feld⸗ 
webels Aufſicht angezeigt wurden, ergaben 
freilich ſchlechtere Reſultate. Jetzt war 
an Funk die Reihe. Man ſchoß liegend, 
die Ellenbogen auf Sandſäcke geſtützt. 
Funk hatte bereits zwei von ſeinen fünf 
Schüſſen abgegeben, und zweimal „Scheibe 
blau“ — er, der ſonſt ein ſolch ſicheres 
Auger hatte. Aber ſowohl Hand wie Auge 
ihien. ihm diesmal zu verſagen. Die 
Wut kochte in ihm. Ihn hatte des Feld⸗ 
webels Heimtücke noch ganz anders empört 
als die Kameraden. Eine ungeheure Wild⸗ 
heit überfiel ihn plötzlich; vor ſeinen Augen 
flutete es blutrot. Es war etwas wie 
eine unſichtbare Geſpenſterhand, die den 
Kolben jetzt gegen ſeine Wange drückte 
und ihn den Finger an den Abzugsbügel 
gleiten hieß. 

„Halt! Zurück!“ ſchrie der Lieutenant 
dazwiſchenfahrend. „Die Fahne iſt noch 
nicht heraus!“ 

Aber die Geſpenſterhand ruckte an dem 
Finger und der Schuß krachte. Die Kugel 
ſauſte deutlich. Dem Schützen ſank das 
Gewehr aus der Hand und ſein Antlitz 
ward totenblaß. 

Fünf lange Sekunden, bis ſich der Pul⸗ 
verdampf verzogen. Dann ſah man dort 
hinten die winzigen Geſtalten der Schei⸗ 
benweiſer von der Scheibe flüchten. 

Alles ſchien entſetzt. Gottlob, der Schuß 
war in die Bäume über den Kugelfang 
gefahren! Das Donnerwetter des Liente- 
nants brach los. Wie war das möglich? 

Nonatsheſte, I XV. 388. — Januar 1889. 


Funk ſtotterte, daß es ihm vor den Augen 
geſchwindelt, daß er etwas Rotes geſehen, 
daß er dies Rote für die ausgeſteckte 
Fahne gehalten — da ſei ihm der Schuß 
aus den Fingern geglitten ... 

„Sofort hören Sie auf! Sie ſchießen 
nicht weiter!“ rief der Lieutenant. Die 
Sache kam ihm nicht geheuer vor. 

Als man Hubert bald nachher berich— 
tete, wer den Schuß abgegeben, erblaßte 
er. „Ein Verſehen, man kann doch nicht 
genug aufpaſſen —“ meinte er, um ſeine 
Erregung zu verbergen. ö 

Aber er hatte verſtanden, wie der 
Schuß gemeint war. 


* 
* 


Das große Paradebiwak der Divi— 
ſion fand am 28. Auguſt ſtatt. Halb 
Köln würde draußen ſein, um das groß— 
artige militäriſche Schauſpiel zu genießen, 
denn der Biwaksplatz war leicht mit 
der Neußer Bahn zu erreichen. Frau 
Hubert hatte ſich mit den Wallmeiſters 
und der Familie des Regimentsſchneiders 
zu dieſer Partie vereinigt. 

Als fie nach einer halbſtündigen Pro: 
menade von der Station aus den Lager⸗ 
platz erreichten, war man gerade dort mit 
dem Abkochen zu Ende. Das weitge— 
dehnte Feld qualmte von den unzähligen 
Feuerſtellen. Der Qualm verſchleierte 
den Horizont und in den fernen Senkun⸗ 
gen des welligen Terrains wogte er in 
flachen, graublauen Schwaden langſam 
daher. Überall ameiſenartiges Gewim— 
mel; die Luft erzitterte von dem Gelärm 
der zu vielen Tauſend angeſammelten 
Menſchen: Praſſeln und Knattern der 
Feuerbrände, Rufe und Kommandos, 
ſchmetternde Signale, Lachausbrüche, dort 
werden Pfähle eingeſchlagen, Pferde wie— 
hern, auf der Chauſſee raſſeln Wagen 
daher, von jenſeit des Gehölzes puffen 
Schüſſe der Vorpoſten dumpf herüber. 
Die Sonne iſt früh hinter dem ſchiefer— 
blauen Wolkengebirg untergetaucht, deſſen 
goldgeſäumte Ränder wie Metall gleißen: 
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und von dieſem Gebirg kommt von Zeit 
zu Zeit ein mattes Grollen, das ſich un⸗ 
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nehmen, thätig einzugreifen; trippelten 


heimlich über all das fröhliche Gewim⸗ 


mel dahinwälzt. Im Grunde, am Bach, 
auf dem Smaragd einer Wieſe, iſt ein 
Durcheinander von hellen Geſtalten, dort 
lagern die Küraſſiere mit ihren weißen 
Kollern. 

Bei der fünften Compagnie der Füſi⸗ 
liere war man mit der Küche im Rück⸗ 
ſtand. Während ſie ringsum ſchon auf 
dem Boden lagerten und ſaßen und aus 
den Kochkeſſeln ihre Suppe löffelten, war 
man hier noch um die Kochlöcher beſchäf⸗ 
tigt. Huberts Pedanterie war daran 
ſchuld; er hatte eine neue Art Kochlöcher 
ausprobieren wollen, die er vor einigen 
Jahren bei den Pionieren gelernt. Die 
Compagnie ſollte ſich in allem auszeich— 
nen, auch indem ſie mit den Kochlöchern 
den Preis davon trug. Natürlich be⸗ 
währte ſich dieſe Muſteranlage nicht, die 
Suppe wollte nicht gar werden, ein Miß⸗ 
mut hing über der Compagnie, während 
der Hauptmann und der Feldwebel, um 
die Feuerſtellen ſchleichend, die Vorſchrifts— 
mäßigkeit auch dieſes Dienſtzweiges ſcharf 
im Auge behielten. 

Doch die verbrecheriſchen Lieutenants 
hatten ſich's bereits vor dem aufgejchlage- 
nen Offizierszelt an einem Tiſch bequem 
gemacht, auf dem der Wein in Gläſern 
blinkte. Sofort, als der Beſuch ſich 
nahte, ſprangen ſie auf, um die Honneurs 
zu machen; für zwei ſo knuſperige Wei⸗ 
ber wie die Hubert und die Wallmeiſterin 
nimmt man die Regimentsmaſchine mit 
ihren beiden ungebackenen Töchtern gern 
in Kauf. Lachend lehnten die beiden 
Frauen die Einladung, Platz zu nehmen, 
ab. „Was? Das ſcheint mir eine ſchöne 
Kocherei zu ſein!“ rief die Wallmeiſterin. 
„Herr Hubert, Sie haben Ihren Davidis 
vergeſſen mitzunehmen! Was giebt's 
denn?“ 

„Reis mit Erbſen und Konſervefleiſch.“ 

„Das wär noch ſchöner, wenn wir 
Frauensleut zuguckten, während ihr mit 
dem Löffel exerziert. Komm, Len'!“ 

Wirklich ließen die beiden es ſich nicht 


mit zierlicher Koketterie und dem Be⸗ 
wußtſein, von allen bewundert zu wer⸗ 
den, von einem Kochtopf zum anderen, 
führten die Löffel gebührend an die Lip⸗ 
pen, fanden überall auszuſetzen: „Viel 
mehr Salz! — Angebrannt! Habt ihr 
nicht aufgepaßt! — Geſtocht, tüchtig ge⸗ 
ſtocht!“ Dazu kichernd und ſcherzend, 
ganz in ihrem luſtigen Element — ei, 
man iſt doch gekommen, ſich zu amü— 
ſieren! 

In der That zerfloß vor ihrer elektri⸗ 
ſierenden Fröhlichkeit der dumpfe Miß⸗ 
mut der Compagnie; ſelbſt die Feuer⸗ 
brände in den Gräben flackerten fröhlicher 
auf. Nur Hubert ging es gegen den 
Strich, und es peinigte ihn, ſeine Frau 
ſich als Köchin gebärden zu ſehen — daß 
ſie die Zuſchauer recht deutlich auf ihre 
Vergangenheit ſtieß. Zum Teufel, ſie iſt 
doch Frau Feldwebel! Sie ſoll wiſſen, 
was ſie ihrer Stellung ſchuldig iſt! 

„Hubert, mach doch um Gottes willen 
kein ſolch Geſicht, als ob es geſchmorte 
Mäuſe zu Mittag gäbe — komm, Brum⸗ 
melmajor!“ 

Mit vertraulicher Schelmerei fügte ſie 
ihren Arm in den ſeinen. Sie haben ſich 
doch vierzehn Tage nicht geſehen! 

Er wehrte ihr, und er meinte, es ge- 
ſchähe in aller Sanftmut, aber die geriet 
ihm nicht. 

„Laß! Nicht hier! Nicht jetzt! Sei 
doch verſtändig! Keine Vertraulichkeiten 
hier vor den Mannſchaften!“ Und da 
eine Verfinſterung über ihr Geſicht flog, 
mit einem ſauren Lächeln: „Dienſt iſt 
nun mal Dienſt, das müßteſt du doch 
wiſſen!“ | 

Der unausſtehliche Pedant! Freut er 
ſich denn gar nicht, fein hübſches Weib- 
chen wieder zu haben? Lohnt es ſich 
denn wirklich, ihm treu zu ſein? 

Die Avancierten der zwei Schweſter⸗ 
compagnien hatten ſich nach dem Eſſen, 
dem allerlei Beſuch zu Ehren, der ſich 
allmählich eingefunden, zu einem Kreis 
vereinigt. Man ſaß auf Strohbunden, 
Fäſſern und Holzſcheiten, einzelne waren 
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maleriſch auf den Stoppeln gelagert. Es 
gab allerlei Getränk, das eiskühle Bier 
wurde dem Marketender zum beſonderen 
Lob angerechnet; man trank Wein aus 
Kochkeſſeldeckeln: ein junger Lieutenant, 
bereits tüchtig angeſäuſelt, nahte ſich über⸗ 
galant mit Champagnerflaſchen und Waſ— 
ſergläſern, um mit den Damen anzu— 
ſtoßen. 

Doch die Luſt wollte nicht gedeihen. 
Es waren verſchiedene zuviel in dem 
Kreis. Die „Regimentsmaſchine“ hätte ihr 
zimperliches Air und ihr unausſtehlich 
raſchelndes Seidenkleid zu Haus laſſen 
ſollen! Sie nippte wahrhaftig am Cham⸗ 
pagner, als wenn Gift darin wäre; deſto 
gieriger, zum Schrecken der Mutter, goſſen 
ihre beiden Mädchen das Waſſerglas mit 
dem prickelnden Getränk herab. 

„Aber mein Gott, Herr Hubert, ſo 
kommen Sie doch endlich zur Ruhe!“ rief 
die Wallmeiſterin. 

Er ſprang immer von neuem auf, fuhr 
hierhin und dahin im Revier, die Mann⸗ 
ſchaften aus ihrer Ruhe aufſtöbernd, die 
er ihnen nicht zu gönnen ſchien. Und 
wenn er dann auf ein paar Minuten in 
dem Kreiſe Platz genommen, ſo wirkte 
ſeine erzwungene Heiterkeit kühlend wie 
ein Eisklumpen. 

„Man meint wirklich, Sie wollten uns 
fort haben!“ warf ihm die Wallmeiſterin 
geradezu hin. 

„Oho!“ wehrte er ab, und er hob das 
Glas und ſtieß mit ihr an; doch gleich 
darauf zog er ſchon die Uhr, ob es nicht 
Zeit ſei zum Appell. 

Vergeblich gab Windiſch ſeine ſchüler⸗ 
haften Märchen zum beſten, vergeblich 
ließ der alte Schwerenöter von einem 
Wallmeiſter alle Regiſter ſeiner Galan⸗ 
terie ſpielen; auch war die Gaſtrolle, die 
der Allerweltshanswurſt, der Zanitäts⸗ 
rat, aufführte, zu kurz — er kam herein⸗ 
gewirbelt, das Koppel mit dem Faſchinen⸗ 
meſſer nachläſſig über die Schulter ge⸗ 
hängt, von den anderen Revieren aus 
mit lachenden Rufen verfolgt, und ſtellte 
ſich als „zanitätliche Flüſſigkeits-Unter⸗ 
ſuchungs⸗Kommiſſion“ vor — ein ſchwieri⸗ 
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ger Titel, der ſeiner lallenden Zunge von 
Revier zu Revier immer mühſamer ge- 
riet. Und ſo koſtete und prüfte er unter 
dem Juchzen der Damen all die Getränke, 
jedes mit einem lateiniſchen Rezeptnamen 
betitelnd. 

Vergeblich — die Luſt wollte eben 
nicht fangen! Ringsum dagegen, mit der 
beginnenden Dämmerung, ſteigerte ſich die 
Stimmung; von verſchiedenen Revieren 
tönte Militärmuſik herüber, Geſangsgrup— 
pen bildeten ſich, die auf den nächtlichen 
Feuerſtellen konzentrierten Feuer loder⸗ 
ten übermütig gen Himmel, die bewegte 
Scenerie mit rotem feſtlichem Scheine be— 
leuchtend. 

Nur hier ging es kleinlaut her. „Com⸗ 
pagnie Hubert!“ höhnte es aus der Nach⸗ 
barſchaft; anzügliche Bemerkungen von 
Vorübergehenden flogen in den Kreis. 
Lena gab das einen Stich ins Herz — 
ſo iſt er es, der die Gemütlichkeit und 
den Frohſinn durch ſeine bloße Gegen⸗ 
wart hinwegſcheucht! 

„Zapperment nochmal, man iſt doch 
gekommen, ſich zu amüſieren!“ 

Die Wallmeiſterin erhob ſich, um mit 
ihrem Alten die Pioniere aufzuſuchen, 
wo ſie von Anfang an hingehörten. „Bei 
den Füſilieren ſchläft man ein!“ 

Da gab Hubert einen Wink, und das 
Signal ertönte; die Unteroffiziere der 
fünften ſprangen auf: „Na, nun hat er 
endlich ſeinen Appell!“ ſtieß die Lena 
grimmig hervor. 

Sie war in übelſter Laune. Ei, ſie iſt 
doch ein Soldatenweib — friſch und luſtig 
iſt Soldatenart — und ſie ſitzen hier wie 
Es prickelte ſie, 
aufzuſpringen und hinwegzuſtürzen, dort— 
hin, wo man ſich ſeines Herzens freuen 
darf. 

Wo war nur der Funk? Sie hatte 
ihn noch nicht zu Geſicht bekommen. 
Vorhin hörte ſie, wie ein Mann beauf⸗ 
tragt wurde, ihm Eſſen zu bringen. Ein 
paarmal wurde ſein Name genannt; zwei 
Unteroffiziere der Compagnie äußerten ſich 
entrüſtet über die neue „Schinderei“. Er 
war auf „Brunnenwacht“ kommandiert 
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worden, ein neumodiſcher Dienſt „Patent 
Hubert“. In einem benachbarten Gehöfte 


ſollte er mit einem Mann darüber wachen, 
daß an dem Brunnen nicht geplantſcht und 


das Trinkwaſſer nicht verdorben würde. 
Alles lachte über die gräßliche Pedauterie; 
wenn der Unſinn aber einmal ſein muß, 
ſo hätte höchſtens ein Gefreiter genügt. 
Natürlich ſchickt der Hubert keinen ande⸗ 
ren als Funk — er hätte den am liebſten 
gleich kopfüber in den Brunnen geſtürzt. 
Er will ſeinem Widerſacher gerade heute 
den Spaß verderben, da kommandiert er 
ihn nach all den Strapazen des Tages 
auf die famoſe „Brunnenwacht“! 

Als die Compagnie ſchon zum Appell 
ſtand, wackelte Mutter Kilo heran, außer 
Atem, faſt in ihrer gewaltigen Fettmaſſe 
erſtickend. Die älteſte und die jüngſte 
von den Anderthalb begleiteten fie, koket— 
ter denn je aufgedonnert. Die Avancier⸗ 
ten der ſechſten empfingen die Damen 
mit Hallo. Sie konnte nicht weiter! 
Halbtot ſank ſie auf einen Strohbund, 
der ſich platt unter ihrer Wucht zuſam⸗ 
mendrückte. 

„N Tag, all zuſammen!“ keuchte fie. 

Auch Frau Hubert nickte ſie mit einer 
gnädigen Vertraulichkeit zu. Sie war in 
einer roſigen Laune und bereit, ihre 
ſchlimmſte Feindin zu umarmen. Gleich 
platzte ſie mit der Nachricht heraus, die 
Verlobung ihrer Alteſten mit Herrn Kuhn 
ſei geſtern perfekt geworden, der alte 
Kuhn, der Kommerzienrat, hätte endlich 
ſeinen Segen gegeben. Seit zwei Stun— 
den arbeitete ſie ſich im Schweiße ihres 
Angeſichts und in Gefahr, durch die An- 
ſtrengung vom Schlage gerührt zu wer— 
den, von Revier zu Revier, um dem Regi⸗ 
ment, ja der ganzen Garniſon das glän⸗ 
zende Ereignis zu verkünden und die 
junge glückſtrahlende Braut zu zeigen. 

Alles fuhr vor Überraſchung auf, und 
man drängte ſich herzu, dem Mädchen zu 
gratulieren. Da nahte auf dem Feldweg, 
der das Revier durchſchnitt, ein eleganter 
Wagen, mit zwei ſtarkknochigen Rappen 
beſpannt und von einem Küraſſier in 
Uniform gelenkt. Der Wagen war mit 
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Damen dicht bepackt, deren jauchzende 


Fröhlichkeit ſchon aus der Ferne hallte. 

„Das laß ich mir gefallen!“ ſagte die 
Regimentsſchneiderin — „per Equipag'! 
Immer nobel die Kavallerie!“ Sie hatte 
einen Tick auf jeden Wagen, in dem ſie 
nicht ſelbſt ſaß. 

Plötzlich rief von dem Wagen herab 
eine Stimme: „Lena! Hurra, die Len'!“ 
Es war die Futtermeiſterin. „Mach mit, 
Lena, zu uns! Wir fahren zu den Ko⸗ 
raſſier! Da iſt der reine Faſtelabend!“ 

Sofort war die Hubert bereit. Zu 
den Küraſſieren! Es war ihr bei dem 
Wort, als praſſelte ein Feuerwerk vor 
ihr auf — die lichtſtrahlende Erinnerung 
an jene Tage, da das geſamte Küraſſier⸗ 
regiment zu ihren Füßen lag. Und vor 
der ſinnbetäubenden Blendung dieſes Feuer- 
werks ſchien die öde, pedantiſche, vom 
ganzen Regiment verhöhnte Langeweile 
der „Compagnie Hubert“ wie verflogen. 
Der alte Übermut wallte auf in ihren 
Adern. Zu den Küraſſieren! Tacker⸗ 
ment — ſie will ſich amüſieren! Heut 
noch einmal — vielleicht das letzte Mal! 

„Ich komm! Ich komm gleich!“ rief 
ſie nach dem Wagen hin; die Pferde pa— 
rierten. Doch zuvor trat ſie auf die 
Braut zu: „Ich gratuliere, Fräulein! 
Ich wünſche, daß Sie recht glücklich wer— 
den!“ Ihre Augen blitzten dabei; ſie 
ſetzte das Glas an die Lippen und ſtürzte 
den goldigen Inhalt mit weit zurückge— 
bogenem Kopf hinab. Dann gab ſie einem 
der Unteroffiziere den Auftrag: „Bitte, 
ſagen Sie doch dem Hubert, ich wäre auf 
Beſuch. Ich käm ſchon zurück, wenn es 
Zeit wäre!“ 

Trotzig, ja herausfordernd klang das, 
und ſie bedauerte, daß der, dem die Her⸗ 
ausforderung galt, nicht da war. 

Gleich darauf ſchwang ſie ſich zu dem 
Wagen empor und dieſer rollte davon, 
der Wieſe zu, von der die kräftig ſchmet⸗ 
ternde Kavalleriemuſik, durch das Echo 
verſtärkt, ſo verlockend klang. 

Mit ſolch fröhlichem Übermut loderten 
dort die Wachtfeuer — doch über dem 
Walde, aus der drohenden Wetterwand, 
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zuckten hin und wieder grellweiße Lichter, 
das Leuchten der Biwaksbrände auf 
Sekunden mit ihrer unheimlichen Helle 
verzehrend. Kein Donner begleitete das 
Fluten dieſer Lichter, den verſchlangen 
einſtweilen noch die Fanfaren der Muſik 
und das vieltönige Gewühl, das die weite 
Stätte belebte. 


* 
* 


Der Zapfenſtreich war längſt verklun⸗ 
gen, die Nachtſtille begann ſich gleich einer 
ſchweren Decke über das Lager zu breiten; 
nur die Feuer flackerten lebhafter auf, hier 
und da waren noch plaudernde Gruppen 
wach, in ſchwarzen Silhouetten abgezeich— 
net gegen die Glut. Der Donner führte 
jetzt das Wort in dieſer Stille, ſein dum— 
pfes Grollen wälzte ſich aus der Ferne 
daher; zuweilen puffte ein Schuß jenſeit 
des Waldes, wie ungeduldig über das 
nutzloſe Grollen. 

Feldwebel Hubert ſaß allein an der 
Feuerſtelle, die anderen lagen längſt auf 
dem Stroh; es hieß, ein Alarm wäre 
für die Nacht im Anzug, da wollte man 
ſich wenigſtens ein paar Stunden des 
Schlafes ſichern. Er ſaß mit den Füßen 
in dem Graben des Feuerkreiſes und 
ſtarrte in das Wogen und Wüten des 
Flammenſtoßes dort vor ihm auf dem 
Erdkegel, ſichtlich aufgeregt, von der Eifer⸗ 
ſucht gepeinigt. All die Vergangenheit war 
aufgewacht. Lena war zu den Küraſſie⸗ 
ren geflüchtet — nun ja, es war ihr hier 
zu öde! Vielleicht hat ſie recht — ſie 
iſt jung, und die Luſt zum Leben und 
Tollen liegt ihr im Blut! Vielleicht wäre 
er es, der ſich ändern müßte, der die 
unausſtehlichen Nergeleien ablegen und 
ihrer Jugend Rechnung tragen müßte? 
Teufel! ſind wir denn des Vergnügens 
wegen auf der Welt? Dienſt — ſtrenge 
Erfüllung des Dienſtes, das iſt unſer 
Lebenszweck! 

Auf jeden Fall ſollte ſie heute abend 
keine Strenge mehr zu erleiden haben. 
Sie hat ihn heute abend mahnen müſſen, 
daß er ſie vierzehn Tage nicht geſehen. 


Die ſchöne Helena. 
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Wie verlockend ſie ausſah! Aber die 
Küraſſiere — wie lange ſie bleibt! 

Endlich! Ihre Stimme, ihre melodiſch 
klare Stimme klang den Weg herauf. 
Er atmete auf — eine ſonderbare Freude 
beklemmte ihm faſt den Atem. Als würde 
ſie ihm neu geſchenkt; als wäre es ihm 
beſchieden geweſen, daß ſie nicht wieder⸗ 
kehren und er ſie nicht wiederſehen ſollte! 

Sie kam in Begleitung. Das war ſo 
natürlich, man konnte ſie doch nicht allein 
durch das Lager ziehen laſſen. Zwei 
Küraſſiere waren mit ihr, das Weiße 
ihrer Koller leuchtete. Man lachte, man 
ſcherzte laut. „Pſcht!“ machte fie voll 
ſchelmiſchen Übermuts, „daß wir ihn 
nicht wecken!“ 

„Was dann, wenn er ſchon zur Nana 
gegangen?“ fragte einer der Herren; 
Hubert hörte es deutlich durch die Stille. 

„Oho!“ gab ſie zur Antwort, dann 
ein paar Worte, die er nicht verſtand; 
und alle drei brachen in ein herzliches 
Lachen aus. 

Die Glut ſchoß Hubert zu Kopf, er 
fuhr auf und trat den Ankommenden ent⸗ 
gegen. Höfliche Grüße hin und her, 
Hubert that ſein äußerſtes, um ſeine 
Ruhe zu bewahren. 

„Ich komm ſpät, ſei mir nicht bös!“ 
bat ſie, „die Herren wollten mich nicht 
fortlaſſen!“ 

„O bitte, der Zapfenſtreich iſt ja eben 
erſt zu Ende — aber du haſt den Zug 
verſäumt, die anderen ſind ſchon vor 
einer Stunde fort.“ 

„Da bleib ich hier! Herrlich! Famos! 
Ich ſchlaf im Biwak! Habt ihr noch 
ein Bettchen für mich?“ 

Der Gedanke ſchien ſie zu begeiſtern 
wie ein Kind, der Wein mochte ſeine 
Wirkung bei ihr üben. 

„Ach, laß doch —“ wehrte er, mit 
Mühe ſeine gute Miene bewahrend — 
„du wirſt nach Hauſe fahren und dich 
hübſch zu Bett legen. Um elf Uhr geht 
noch ein Güterzug. Da wirſt du mit⸗ 
fahren.“ 

Wie entſetzlich nüchtern, wie zum Ver— 
zweifeln ſchulmeiſterlich das klang. 
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„Dürfen wir die Herren bitten einzu-“ Er zuckte die Schultern: „Sicher iſt 
treten?“ fragte fie mit einer Handbe⸗ ſicher!“ 
wegung nach dem Feuerkreis — „du Während ihre Augen ſich an dem lei⸗ 
halt gewiß noch ein Glas Punſch, Hu- denſchaftlichen Spiel der Flammen wei⸗ 
bert?“ deten, ging er hin, um dem Vicefeldwebel 

Dies abſichtlich, um ihn zu ärgern — mitzuteilen, daß er auf eine halbe Stunde 
wußte ſie doch, bei der „Compagnie das Lager verließe. Vor Mitternacht 
Hubert“ ſeien ſolche Höflichkeiten und war jedenfalls kein Alarm zu erwarten, 
ſolche Überraſchungen nicht im Schwang. und er wollte feine Frau doch perſönlich 

„Bedaure ſehr, den Herren nichts mehr nach dem Bahnhof begleiten. 


anbieten zu können —“ ſagte er ſauer, „Geh zum Teufel — meinetwegen 
wirklich etwas verlegen, daß er den Ka- zum Teufel!“ knurrte der Geſtörte im 
meraden für ihre Begleitung nicht einmal | Schlaf. 


einen Schluck zu kredenzen hätte. 

„Der Punſch bei den Küraſſieren war 
famos! Wir Füſiliere freilich können 
das nicht ...“ fiel Frau Hubert ein. 

Die beiden Herren hielten es für rat⸗ 
ſam, ſich zu empfehlen, die Luft war hier 
nicht ganz geheuer. 

Sie erging ſich zuerſt in begeiſternden 
Ausrufen, wie artig man ſie dort drüben 
aufgenommen. Alles hatte ſich beeifert, 
ſie zu begrüßen. Kein Groll mehr von 
früher — im Gegenteil! Eine Auffüh⸗ 
rung hatte ſtattgefunden, ja, es war ſogar 
getanzt worden. Und ihre Augen funkel⸗ 
ten noch wie im Wiederſchein all der Luſt. her zu einem torkelnden Gang, den Rauſch 

Plötzlich, wie zur nüchternen Wirklich- markierend. Das machte ihr unbändigen 
keit erwachend: „Du biſt doch nicht bös, Spaß, und ihr helles Lachen gellte laut 
Hubert?“ über das Feld. | 

Kätzchenartig ſchmiegte fie ſich an ihn. „Die Lena hat einen Rauſch, hurra! 

„Oh,“ ſtieß er widerwillig aus, ſich Was habt ihr denn getrunken? — Waf- 
gegen den Zauber ihrer Zärtlichkeit weh- fer, he? Pumpenheimer? — Bei den 
rend. „Du warſt lange fort! Du hät: Küraſſieren gab es Sekt. Dageweſen — 
teſt doch bei denen drüben bleiben können! amüſiert — Sekt getrunken ...“ (den 
Ich dachte, du kamſt, um mich zu be⸗ Lieutenantsjargon nachäffend). 
ſuchen?“ Fern hallte der hohle Pfiff einer Loko⸗ 

| 


Sie traten aljo den Weg nach dem 
Bahnhof an. Er war der Richtung nicht 
ganz ſicher und zögerte. 

„Komm, komm nur!“ ſagte ſie, „ich 
weiß Beſcheid!“ 

Wieder ſchmiegte ſie ſich in ſüßer Laſt 
an ſeinen Arm. 

„Du! Du kannſt ja nicht einmal grad 
gehen!“ ſcherzte er — welche Anſtren⸗ 
gung koſtete ihm die kleine Neckerei! 

„Meinſt du, Hubert? Meinſt du wirk⸗ 
lich, ich hätt einen Rauſch weg? Hahaha, 
einen Rauſch!“ 

Sie drängte ihren Begleiter hin und 
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Durch den Vorwurf vibrierte das Ge⸗ motive. 
ſtändnis, daß ſein Herz ſie dennoch ver⸗ „Na, nun hör auf, ſei vernünftig!“ 
mißt. Aber gleich war der Pedant wie- gebot er in ſtrengem Ton. Er kannte 
der da, der unter allen Umſtänden ſicher eben keine Übergänge. 
gehen und ſich am wenigſten von einer „Ba—ba—ba Brummelmajor!“ Lieb— 
nachgehenden Uhr betrügen laſſen wollte. koſend rüttelte fie feinen Arm. 

„Wenn du den Zug nicht verfehlen Dann ließ ſie ihr Geplauder los. Von 
willſt, ſo müſſen wir gleich aufbrechen,“ | den Küraſſieren wollte er aber nichts 
drängte er. hören. Er iſt eiferſüchtig, etſch, er iſt 

„Ich dächt, wir plauderten noch ein eiferſüchtig! „Gut, plaudern wir vom 
Stündchen. Ei, wie luſtig brennt das Lämmchen!“ Bald kramte ſie den Sack 
Feuer!“ voll winziger Neuigkeiten aus, die ſie 
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extra für ihn eingepackt, alles ihre Wirt⸗ Intendantur, die ſofort das warme Neit 
ſchaft betreffend. Sie hat alſo fleißig | herausgeſchnüffelt, verſchiedene Bureaus 
gearbeitet die vierzehn Tage über; die mit ihren Schreibern und die heimlichen 
Nähmaſchine ſoll trotz dem Feldwebel | Nachtgäſte einiger höherer Offiziere, die 
nicht ruhen! Und fie erging ſich in aller gegen den drohenden Rheumatismus das 
lei Plänen, was noch zur Ausſtaffierung Dach und Fach den klimatiſchen Unſicher⸗ 
ihrer Einrichtung bejchafft werden müßte. | heiten eines Biwaks vorgezogen. 

Plötzlich fuhr er in ihr Geplauder hin⸗ Lena trat mit Hubert in den Hof; 
ein: „Aber das mit den Küraſſieren muß alle Fenſter des niederen Hauptgebäudes 
nun endlich einmal aufhören!“ waren erleuchtet, hinter den angelaufe- 

Er hatte offenbar nur halb hingehört nen Scheiben ging es laut her. Dort in 
— ihre Erregtheit heute abend, der der Mitte, zwiſchen den Miſthaufen, be⸗ 
Champagner, ihre übermütige Laune, fand ſich auch der bewußte Brunnen. 
alles das ging ihm gegen den Strich. Natürlich hatte die Brunnenwache es ſich 

Ihr fröhlicher Kinderausdruck verflog längſt bequem gemacht dort drinnen. Wer 
ſofort, ſie lockerte ihren Arm in dem ſei⸗ trinkt Waſſer zu dieſer Stunde? 
nen, wie abgeſtoßen. Hubert ließ Lena ſtehen und trat auf 

„Sag, du biſt und bleibſt doch .. .“ eine Thür zu, wo der meiſte Spektakel 
Sie vollendete nicht. Gleich darauf: war. Eine ſchwüle Wolke von Tabaks⸗ 
„Wenn du mir nicht trauſt, ſo laß mich qualm ſchlug ihm entgegen, als er öffnete; 
laufen!“ rief fie. „So ein Mann — an den Tiſchen war ein Durcheinander 
lieber keinen!“ von zechenden Militärs und ein wüſter 

„Laß den Unſinn jetzt!“ herrſchte er [Lärm von rufenden, lallenden, ſtreitenden 
ſie an. Er war ſtehen geblieben und Stimmen. Ein Weib kreiſchte und wir⸗ 
ſchaute ſich um, ob ſie die Richtung nicht belte dann von einer Bank empor. 
verfehlt hätten. Unweit von ihnen am Da erhob ſich eine heiſere Stimme im 
Weg erhob ſich ein weitläufiges Gehöft, Hintergrund: „Herein — nur herein — 
die Mauern und die Baummaſſen vom Kinder und Militärs zahlen die Hälfte!“ 
unruhigen Schein der Biwaksbrände an⸗ „Der Hubert!“ rief es aus einem Win⸗ 
geglüht. kel. „Ah, der Hubert!“ 

„Hier müſſen wir vorüber —“ ſagte „Excellenz Hubert!“ gröhlte ein ande- 
fie. „Ich weiß beſtimmt, wir kamen heut rer. „Samos! Immer heran!“ 
hier vorbei.“ „Hurra, der Hubert! — Was, der! 

Es war das Gehöft, in dem Hubert — der Hubert — nicht möglich!“ 
die famoſe „Brunnenwacht“ inſtalliert. Zu dieſer Stunde hätten ſie ihn am 
Er erkannte es jetzt und es fiel ihm aufs wenigſten erwartet. Es gab ein allge- 
Gewiſſen, daß er Funk abzulöſen ver⸗ meines Hallo. Eine Salve von Zurufen 
geſſen hätte. Das würde den Schein entlud ſich gegen ihn, höhnendes Lachen 
offenbarer perſönlicher Feindſchaft auf und äffende Stimmen. Jemand ahmte 
ihn werfen. Er wollte das Verſehen | fein ſchnarrendes Organ nach: „Preu— 
ſofort gut machen. ßiſcher Pli!“ 

„Ich habe hier drinnen einen Moment „Verdammter Kaffer — hinaus mit 
zu thun,“ ſagte er, ſich von ihrem Arm ihm!“ donnerte ein anderer entrüſtet. 
loslöſend. Und da ſie ihn verwundert „Zum Teufel mit dem Leuteſchinder!“ 
anſah, platzte er mit dem Wort heraus Das wurde ihm ganz aus nächſter Nähe 
— dem Zauberwort, vor dem alles wei⸗ ins Geſicht geſchleudert. 
chen mußte: „Dienſt!“ „Brunnenwache!“ Und ein ungeheurer 

Das Gebäude war überfüllt von aller⸗ Lärm. 
lei Einquartierung. Die koſtbaren Pferde Es wäre am beſten für ihn geweſen, 
der hohen Stäbe in den Ställen, die | ſofort umzukehren und die Thür über 
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all den Schmähungen zuzuwerfen, ehe ſie 
ſeine Autorität als Feldwebel vollends 
beſudelten. Was ſoll er thun? den und 
den herausgreifen und arretieren? Zu— 
dem waren es meiſt Avancierte von jei- 
ner Charge. Ihm war, als müßte im 
nächſten Augenblicke die Salve der un⸗ 
erhörten Schmähungen durch ein greif- 
bares Geſchoß, etwa ein Bierſeidel, über⸗ 
boten werden. 

Aber zurückweichen — nie! 

„Unteroffizier Funk!“ rief er in das 
Getöſe hinein. 

„Funk! Heda, der Funk! Fünkchen 
heraus!“ brach der wilde Chor in allen 
Tonarten los. „Excellenz Hubert haben 
befohlen!“ 

Hubert hatte Funk erkannt, der dort 
auf der Bank ſaß, mit geöffnetem Rock, 
die vorgeſtreckte Hand am Bierſeidel, 
neben dem das Faſchinenmeſſer mit der 
Patronentaſche lag. Mit einer gebiete⸗ 
riſchen Handbewegung winkte er ihm jetzt. 

„Bitte, auf einen Augenblick, Unter— 
offizier!“ Und er wies nach der Thür. 

Funk rührte ſich nicht, ein ironiſches 
Zucken um die Mundwinkel. Des Feld⸗ 
webels Augen loderten; da endlich hielt 
Funk es doch für geraten, ſich langſam 
zu erheben. Es entſtand eine Stille, was 
nun würde. Funk knöpfte in aller Ruhe 
ſeinen Rock zu, dann nahm er das Bier⸗ 
glas, ſchwang es zum Proſit nach den 
anderen Tiſchen hin und ließ den Inhalt 
in behäbigen Schlucken die Kehle hinab⸗ 
gleiten. 

„raus!“ lallte eine Stimme. 

„Haut ihn!“ und ein gewaltiger Schlag 
auf den Tiſch, daß die Gefäße tanzten. 
Hubert war bereits draußen, wo er 
den Unteroffizier erwartete. Endlich er⸗ 
ſchien dieſer, noch das Faſchinenmeſſer 
zuſchnallend, während er ſchon dicht vor 
dem Vorgeſetzten ſtand. 

„Ich bin hier im Dienſt, Unteroffizier 
Funk! Bitte das wohl zu merken!“ 

Eine unheimliche Ruhe des Tones, 
doch darunter zitterte der verhaltene 
Grimm über die Schmach, die ihn da 
drinnen getroffen. 
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Eine Pauſe, während der Funk noch 
an Anzug und Armatur zurechtzupfte. 

Hinter ihnen aus der geöffneten Thür 
dröhnte der höhnende Lärm. 

„Ich bin im Dienſt — muß ich Ihnen 
nochmals bemerken —“ Die Stimme 
klang jetzt ſchneidend ſcharf: „Ich bin da, 
Sie zu revidieren — — nun?“ 

Kein Laut von ſeiten Funks. 

„Haut ihn! Schlagt ihm den Deetz 
ein!“ hallte es dahinten. 

„Nun — wird's bald! — werde ich 
eine Meldung erhalten?“ 

Vielleicht hätte ſich Funk zu dieſer 
Meldung bequemt. Was ſoll er thun? 
Man bringt ſich nicht gern wegen der 
Lappalie auf die Feſtung! Doch da fiel 
ſein Blick auf die Lena, die hinter ihrem 
Mann ſtand. Der Schein der geöffneten 
Thür fuhr hell über ihre Geſtalt. 

Eine ungeheure Wut bäumte in ihm 
auf. So ſoll er ſich vor ihren Augen 
maßregeln, bedrohen, beſudeln, wie ein 
Hund behandeln laſſen?! 

„Nennen Sie das Wachtdienſt? Lodde⸗ 
rei! Niederträchtige Bummelei! Wart, 
ich werde Ihnen das anſtreichen, Sie. 
Sie . . .“ Hubert ſchüttelte drohend die 
Hand gegen ihn. 

Vor ihr das! Das war zu viel! 

„Hundsfott!“ brüllte Funk außer ſich. 
„Was! mir drohen!? Hundsfott infa⸗ 
mer!“ Mit einem Wutgeheul, ſeiner 
Sinne nicht mehr mächtig, ſtürzte er gegen 
Hubert an. Seine krallenden Fäuſte ſaßen 
an deſſen Gurgel. „Was, du haſt mir 
den Hals brechen wollen? — wart! wart, 
Canaille!“ 

Hubert erbleichte unter den entſetzlich 
würgenden Händen. Gleich raffte er ſich 
aus der erſten Überraſchung empor, riß 
die Hände mit einem Ruck los, und dann 
hatte er, der Nüchterne, überdies Stär⸗ 
kere, ein leichtes Spiel gegen den Halb⸗ 
trunkenen. Nur noch ein kurzes Ringen, 
von Flüchen begleitet, dann ſchleuderte er 
ſeinen Angreifer gegen die Thüröffnung, 
wo Funk der Länge nach hinſchlug, von 
dem Lärm der aufſpringenden Gäſte um⸗ 
tobt. 
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Hubert ſtürmte hinaus, den vom auf⸗ er die Fäuſte, ſeine Glieder flogen vor 


geregten Flackerſchein der Biwakfeuer er⸗ Erregung. 


„Nichts geſehn? — nichts 


leuchteten Weg hin, nach dem Lager zurück. geſehn?“ 


„Hubert! So höre doch!“ flehte Lena, 


an ſeiner Seite eilend. 
denn hin?“ 

„Laß mich! Sofort wird es gemeldet. 
Ich laß ihn ſofort arretieren!“ 

„Du biſt von Sinnen! Komm doch 
zu dir! Laß mit dir reden!“ 

Er ſchüttelte ihre Hände, die ſeinen 
Arm umfingen, heftig ab. 

„Laß, ſag ich dir!“ ſchrie er ſie an. 

Erſchrocken fuhr ſie zurück, mehr noch 
vor dem wahnſinnigen Geflamm ſeiner 
Blicke. 

Dann die Worte hervorkeuchend: „Er 


„Wo willſt du 


„Nein!“ Scharf gellte es ihm entgegen, 
wie ein Hieb. 

„Dirne!“ brüllte er, all die Qual der 
Eiferſucht in das eine Wort zuſammenge— 
faßt. 

Und mit dem Wort fiel ein Schlag 
ſeiner erhobenen Fauſt, der ſie zu Boden 
ſtreckte. 


* 
* 


Lena ſchlug die Augen auf — ein 
huſchendes Blitzesfluten beleuchtete ein 
Männerantlitz dicht über ihr. Sie ſchreckte 
mit einem dumpfen Schrei zuſammen. 


hat mir auf dem Scheibenſtand ans Leben Wo bin ich? Was iſt geſchehen? In 


gewollt. Nun ſoll er daran glauben! 
Fünfzehn Jahre Feſtung verſchaff ich ihm! 
Es reicht noch nicht! — Er war im 
Dienſt, ich war im Dienſt. — Thätlich- 
keiten gegen einen Vorgeſetzten — die 
fünfzehn reichen noch nicht! — Gleich 
laß ich ihn arretieren!“ 

Und er ſtürmte — ſie neben ihm her. 
„Fünfzehn Jahre Feſtung!“ Das ent⸗ 
ſetzliche Wort fuhr ihr wie ein heißes Ge⸗ 
rieſel durch die Glieder. 

„Hubert, hör doch —“ ſtammelte ſie. 
„Übereil dich nicht! Mach niemand un⸗ 
glücklich! Du haſt ihn doch gereizt!“ 

Er hielt mit einem Ruck. Er ſah, wie 
ſie zitternd, mit ſchreckensblaſſem Geſicht 
die Hände flehend erhoben, neben ihm 
hielt. Wenige Herzſchläge lang bohrte 
er ſeinen Blick in den ihren. 

„Was!?“ ſchrie er plötzlich, außer ſich. 
„Was? Du biſt auf ſeiner Seite?! Du 
legſt ein Wort ein für ihn —“ 

„Hubert, du haft ihn ſehr gereizt ...“ 
flüſterte ſie, einen Schritt zurückweichend. 

„Im Gegenteil, du wirſt Zeuge, du 
warſt dabei! Du wirſt zeugen gegen ihn!“ 
Mit ſchrillem Hohn lachte er auf: „So 
muß es kommen! — Bravo! Das Lieb⸗ 
chen, das gegen ſeinen Herzliebſten zeugt!“ 

„Ich thu es nicht! Und wenn ihr 
mich totſchlagt — ich hab nichts geſehen!“ 

„Was?! Nichts geſehn?“ Ballend hob 


ihrem Kopfe war ein betäubendes Brau- 
ſen — Worte klangen wie aus weiter 
Ferne durch dies Brauſen, wie von jenſeit 
eines Waſſerfalls. 

Er! 

Nein, nicht feine wahnſinnig fladern- 
den Augen — nicht das Wutgeheul ſei— 
ner Stimme! 

„Lena, wach auf! Komm zu dir!“ 

Eine Hand hob ihr den Hinterkopf, 
eine andere ſtrich ihr die Schläfen. 

„Was iſt geſchehn? Ich bin's! — hab 
keine Angſt!“ 

„Funk, du?!“ Sie riß die Augen weit 
auf — hatte ſie ihn doch an ſeiner Stimme 
erkannt. „Fort! fort! Mach, daß du fort⸗ 
kommſt!“ fuhr ſie mit einem Ruck empor. 
„Ich bitt dich um Gottes Jeſu willen, 
mach dich davon!“ 

„Nun ja, nun ja! Erſt ſag, was dir 
geſchehn. Erſt kommſt du ſelber zu dir!“ 
Und da ihr Haupt mit einem Stöhnen 
gegen den Grabenrand, wo fie lag, zurück— 
taumelte, fragte er beſtürzt: „Biſt du 
verwundet? Was haſt du?“ 

„Nichts! Nichts! einerlei! — mach 
nur, daß du fortkommſt! Flieh! flieh!“ 

„Er hat dir etwas zugefügt — ich hab 
deinen Schrei vorhin gehört!“ Seine 
Stimme bebte vor verhaltener Wut. „Weh 
ihm — wenn ich ihn krieg!“ 

„Laß dich nichts kümmern! nur fort!“ 
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flehte ſie. „Er will dich ſofort arretieren 


laſſen. Er will dich auf die Feſtung brin⸗ 
gen, fünfzehn Jahre jagt er, und er 
thut's!“ 

„Wenn ſie mich kriegen! 
bin ich auch! 
Lena!“ 

Sie ſtarrte ihn angſtvoll fragend an. 
Das Brauſen in ihrem Kopf verwirrte 
ihr die Gedanken; langſam richtete ſie 
ich auf. Ihre Augen fuhren wirr umher. 
Plötzlich ſchien ſie zum vollen Bewußtſein 
deſſen, was geſchehen, zu erwachen — ſie 
ſchauerte zuſammen. 

„Geſchlagen —“ ſtöhnte ſie in ſich 
hinein. „Er hat mich geſchlagen, wie man 
— wie man einen Hund ſchlägt!“ 

„Dazu iſt jetzt keine Zeit!“ drängte er. 
„Ich hör jemand kommen.“ 

Sie ließ ſich von ihm emporrichten. 
Wenige Sekunden ſtand ſie, die Fauſt 
gegen die Stirne gepreßt, und ein aber: 
maliges Stöhnen rang ſich aus ihrer 
Bruſt. Dann ſtreckte ſie die Fauſt gegen 
das rot überglühte Feld. 

„Ich wußt es ja — meine Mutter hat 
recht gehabt!“ flüſterte ſie. 

Ja, ihre Mutter hatte recht: ſie, die 
Lena, würde an dem zweierlei Tuch zu 
Grunde gehen, wie jene ſelbſt daran zu 
Grunde ging.. 

„Komm, Lena!“ 

Er faßte ſie bei der Hand — ſie ließ 
es widerſtandslos geſchehen und folgte 
ihm. 

Sie eilten den Weg entlang. Wohin? 
Das fragte ſie nicht. Sie meinte durch 
das Brauſen ihres Kopfes immer wieder 
den Rhein erwähnen zu hören — daß 
er ſie dorthin führte, daß ſie den Rhein 
gewinnen müßten. Zuweilen hielt er, ſich 
umſchauend; das glühende Biwakfeld be⸗ 
gann hinter ihnen zu einem blaſſen Dunſt 
zu verdämmern. Gut, ſo entfernten ſie 
ſich wenigſtens von dort. Und er wartete 
auf den nächſten Blitz, der ihm die Gegend 
erhellen ſollte, damit ſie die Richtung 
nicht verfehlten. 

Jetzt tauchte in dem weißen Blitzes⸗ 


So ſchlau 
Du aber kommſt mit, 


| 
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wieder von der Dunkelheit verſchlungen 
zu werden. 

Haſtiger ſtürmten ſie vorwärts, dem 
Dorfe zu; dort würden ſie die Richtung 
erfahren. Nachdem ſie die erſten Häuſer 
paſſiert hatten, hallte ſcharfes Pferdege⸗ 
trappel, von militäriſchen Stimmen be⸗ 
gleitet, aus der Dorfgaſſe. Sofort bogen 
ſie in das Dunkel eines Gartenwegs ein; 
dann umſchlichen ſie vorſichtig die Häu⸗ 
ſergruppen. Die ganze Gegend iſt mit 
Militärs überſät, eilends muß der Rhein 
gewonnen werden, ehe der Tag anbricht 
und das Biwak wach wird! 

Jemand, ein Marketender, der mit 
Körben beladen daherkeuchte, gab ihnen 
Auskunft über die einzuſchlagende Rich⸗ 
tung. „Noch zwei Stunden hin zum 
Rhein!“ hieß es. 

„Komm, Lena!“ 

Er meinte, daß ſie ermattete und den 
weiten Weg nicht mehr aushielte. Da 
legte er ſeinen Arm um ihre Schultern. 
Sanft wehrte ſie, ſich der Hilfeleiſtung 


| entziehend. Nicht daß ſie fürchtete, die 


Sorglichkeit könnte in eine Liebkoſung 
übergehen — nein, es ſollte ihm, dem 
anderen, ſelbſt jetzt in ihren Gedanken, 
jede Berechtigung zur Brutalität, die er 
begangen, auch noch nachträglich entzogen 
werden. . 

Doch wieder ließ ſie ſich bei der Hand 
ergreiſen und wie ein kleines Kind daher⸗ 
führen. 

Bei einem der Blitzesſcheine, die an 
Helle nicht nachließen, obwohl der be⸗ 
gleitende Donner immer ferner, faſt bis 
zur Unhörbarkeit verhallte, fiel ihr jetzt 
erſt auf, daß er in Civilkleidung war. 
Sie erinnerte ſich, daß er ihr vorhin alles 
erläutert. Er war bald, nachdem ihn 
Hubert zu Boden geſchleudert, aufge⸗ 
ſprungen und wollte jenem nacheilen — 
wahrhaftig mit der Abſicht, ihm das 
Faſchinenmeſſer zwiſchen die Rippen zu 
ſtoßen. Schon hatte er das Thor erreicht 
— ſchon ſah er ihre beiden Geſtalten 
daherſtürmen, plötzlich hörte er Lenas 
markerſchütternden Schrei — da ward 


ſchein ein Dorf vor ihnen auf, um gleich | er von den feſten Händen der Kameraden 
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erfaßt, die ihm nachgeeilt waren. Was Gaſſe getroffen. Er würde in zwei Tagen 
hat er vor? — Den Kerl einfach tot⸗ mit ſeinem Stinnes thalwärts nach Nym⸗ 
ſtechen! — Iſt er des Teufels? Marſch wegen machen. Aber was ſollte der ſagen, 
herein! — Und ſie zerrten ihn in das wenn ſie ſich als Deſerteure auf ſeinem 
Gehöft. Doch ein guter Freund raunte | Schiff einfänden? 

ihm den Rat ins Ohr: „Mach dich da⸗ Sie wunderte ſich nicht einmal, wie 
von! Thätliche Inſubordination gegen ſelbſtverſtändlich fie ſich in dieſe gemein- 
einen Vorgeſetzten — das koſtet fünfzehn ſame Flucht ergab. „Komm —“ und ſie 
Jahre!“ — Er beſann ſich nicht lange, folgte, als hätte ſie den gefunden, zu dem 
kleidete ſich eiligſt um. Dann rannte er allein ſie gehörte. 

in der Richtung, wo er vorhin den Schrei Horch, ein Signalhorn! Langgedehnte 
gehört, nichts Gutes ahnend. Töne, die ganz fern aus der Stille der 

Sie ſtutzte. Alſo ein Deſerteur! — Nacht hervortauchten. 

Welch ein häßliches Wort, das jedes Funk hielt inne und lauſchte. Jetzt 
Soldatenherz im Innerſten anwidert! wieder ſtill. Dann hallte ein zweites 
Doch die fünfzehn Jahre Feſtung — Signal aus einer anderen Richtung und 
unter der Drohung eines geladenen Ge⸗ das erſte ſetzte von neuem ein. Nun er⸗ 
wehres Schubkarren fahren — und das wachten die Signale von allen Seiten, 
verpfuſchte Leben, das darauf folgt — eins das andere überhallend, ſich kreu⸗ 
wegen eines Momentes, da ihm die Wut zend, ſich ineinander wirrend, eine Flut 
überſchäumte! Iſt fie nicht ſchuld an von Tönen, die über die Weite immer 


allem? mächtiger daher ſchwoll. 
„Komm!“ Erſchreckt horchend ſtanden ſie. 
Diesmal war ſie es, die das Wort her⸗ „Der Alarm ...“ flüſterte Funk. 


Hubert ſollte er nicht in die Hände fallen! Nun erhob ſich Trommelwirbel, raj- 
Hubert ſoll den Triumph nicht haben! ſelnd in das feierliche Gewirr von Tönen 
Vorwärts! einſetzend. Der ganze Horizont war er⸗ 
Fern läutete es; das war ein Rhein⸗ wacht, ſelbſt der Glutſchein am Firma⸗ 
dampfer — und ſie beſchleunigten ihre | ment lohte feuriger auf. Vom Walde 
Schritte. kam ein lebhaftes Geknatter von Schüſſen, 
Er erklärte ihr in der Haſt des Schrei⸗ auf der Chauſſee donnerte eine Batterie 
tens, die Stimme von der Anſtrengung daher. 
des Atmens unterbrochen, wie er ſich die Und all das Gelärm ſchien den atem⸗ 
Flucht dachte. Sie würden vor allem den los Fliehenden nachzuſetzen. Es wuchs 
Rhein gewinnen. Dort müſſen ſie einen und wuchs ringsum, es ſchien ſie über⸗ 
Kahn aufzutreiben ſuchen, um aufs andere holen, ergreifen, umzingeln zu wollen. 
Ufer zu ſetzen. Jede Begegnung mit dem Auf Windſtößen kamen die Töne angejagt, 
zweierlei Tuch war gefährlich. Doch erſchreckend nah gellten ſie ihnen in den 
am Rheinſtrom fände das Manöver ſeine Ohren — war es nur eine Täuſchung 
Grenze. Von drüben aus würden ſie ſich ihrer aufgeregten Sinne, daß ſie mitten 
eine Gelegenheit ausmachen, um zu Schiff | hinein in das entſetzliche Chaos des 
nach Holland zu entkommen; Holland kennt Alarms zu ſtürzen wähnten? Waren ſie 
er ja. Beileibe nicht per Bahn. Auch abgewichen? Einerlei — jetzt nur vor⸗ 
die wimmelt voll Militär. Am beiten | wärts! Nur aus dem Bereich dieſes 
wäre ein Schlepper, oder ein Holländer Schreckens! 
Dampfer, auf keinen Fall ein Paſſagier⸗ Allmählich brachen die Signale ab. 
boot. Doch an deren Stelle trat ein anderes 
Onkel Balthes fiel ihr ein. Sie hatte Lärmen. Kommandoworte, helles, metal⸗ 
ihn zufällig vorgeſtern in einer Kölner liſches Klirren — 


vorſtieß, und ſie zerrte ihn vorwärts. „Wir müſſen eilen!“ 
| 
| 
| 
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„Sie laden die Gewehre dort hinten —“ ſchlüpfte ihm. Hätte ſie ihn nicht ver— 


erläuterte Funk. 

„Um Gottes willen —“ 

„Nun, ich denk, nicht gleich für uns! 
Sie ſchießen uns nicht gleich tot —“ 
ſcherzte er grimmig. 

Die Chauſſee dröhnte jetzt von raſſeln— 


den Geſchützen, das gedämpfte Geräuſch 


raten können? Unſinn! Doch iſt es 
Zeit, daß man auf ruhigeres Fahrwaſſer 


kommt! 


marſchierender Kolonnen erfüllte die Luft, 
ja man ſpürte deutlich das Gewimmel 


der vielen Tauſende. 
der Gewehrſchüſſe ward lebhafter, plöß- 
lich verbreitete es ſich über den ganzen 
Horizont, ſchneller, hitziger; begierig fing 
der Wald die Schüſſe auf, um ſie zu laut⸗ 
hallender Wirkung zu verſtärken. Jetzt 
rollte der Donner eines Geſchützſchuſſes 
daher. Wohl nur ein Übermut, den Spek: 
takel zu vermehren, denn was ſoll das 
Geſchütz bei einem Nachtgefecht? Heftig, 
im weiteſten Umkreis tobte das Gefecht, 
der Boden ſchien zu zittern unter den 
Füßen der Fliehenden. 

Die Schüſſe erzeugten ein fortwähren- 
des Wetterleuchten ringsum, hier und da 
lohte ein wirklicher Blitz herein, das 
Feuerzucken des Gefechts verlöſchend. 

Jetzt ſahen fie beim Schein eines ſol⸗ 
chen Blitzes die Waffen der Kolonnen 
auf den Wegen gleißen. Funk mußte 
ſeine Begleiterin immer wieder beſchwich— 
tigen. Die aufgeregte Phantaſie ſtellte 
ihr eine allgemeine Hetzjagd dar, die ganze 
Diviſion, die von Hubert aufgeboten iſt, 
um ſie beide Deſerteure einzufangen. 

Pferdegetrapp hinter ihnen, das näher 
und näher rückt — eine ſchwarze Schlange, 
die ſich daherwälzt. Diesmal bebt der 
Boden wirklich vor dem Stampfen der 
Hufe. Jetzt hat die Schlange fie ein- 
geholt. Lena klammert ſich ſchreckensſtarr 
an den Arm des Begleiters. 

„Sei doch nicht närriſch! Sie werden 
mich gleich erkennen!“ 

Es ſind die Bonner Huſaren. Einer 
der erſten, ein Offizier, bleibt halten und 
richtet die Frage an Funk, ob ſie richtig 
ſeien nach dem Rhein. 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Die gewohnte Papageienredensart ent— 


Das Geknatter 


„Die wollen auch an den Rhein?“ 
fragte ſie ängſtlich. 

Der Alleswiſſer erwachte in ihm und 
er erklärte: „Auf dem Rhein kann nicht 
manövriert werden. Waſſer iſt Waſſer. 
Da hört die Soldatenſpielerei auf. Es 
iſt nur wegen der Flankenanlehnung. 
Oder eine Rekognoszierung, ſo etwas, 
Närrchen!“ 

Und ſie eilen — eilen. Iſt denn noch 
immer nicht der Rhein da? Vergebens 
horchen ſie aus all dem Wirrſal von 
Tönen nach dem Rauſchen des Waſſers. 
Aber jetzt meinen ſie den Waſſerdunſt zu 
riechen. Täuſchung ihrer Sinne! Viel— 
leicht ſind ſie dennoch irre gegangen? 

Plötzlich wandelt die Leuna eine Schwäche 
an. Es iſt die Wirkung des Schlages; 
wieder brauſt es ihr im Kopf. „Ich kann 
nicht mehr! — laß mich hier — geh du! 
— flieh ſchnell!“ 

„Ich dich verlaſſen?“ Er kauerte ſich 
neben ſie in den Wegegraben: „Komm 
— ich halt dich — faß Mut!“ 

Ein Anfall der Verzweiflung kam über 
ſie. „Armer Funk!“ ſagte ſie, über ſein 
Geſicht taſtend. Gleich ſchien ſie dieſe 
Vertraulichkeit zu bereuen. „Geh, laß 
mich hier!“ Und ſie ſtieß ihn ſanft von 
ſich. 

Da flutete ein neuer Blitz nach langer 
Dunkelheit. Eine ungeheure Blendung 
prallte wie körperlich gegen ſie an, ihre 
Hände flogen zu den Augen. Was war 
das? Vor ihnen flammte der mächtige, 
weißgleißende Schein eines ungeheuren 
Spiegels. 

Sie erhoben ſich beide — noch wie 
betäubt von dem überwältigenden Licht 
taſteten fie weiter in die um jo ſchwär⸗ 
zere Dunkelheit. Unter ihren Füßen klirr⸗ 
ten Kieſel — eine feuchte Kühle wehte 
ihnen ins Antlitz —- „Der Rhein! Der 
Rhein!“ 

Es war ein Zauberwort, das ſie durch— 
zuckte. Und der Ruf fuhr wie ein ge— 
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meinſames Jauchzen von ihren Lippen. geſetzt. Dort an dem Strand des an— 
Als vermöchte die Nähe des heiligen ſehnlichen Dorfes, überdies eine Nachen— 
Stromes, ja nur der Klang ſeines Namens ſtation, hockten ſie den Tag über, auf 
den Makel ihres Beginnens von ihnen der Lauer nach einer Gelegenheit, um 
zu löſen! Als weihte ſein würziger Hauch ohne Aufſehen rheinabwärts über die 
all das geheime Begehren ihrer Seelen! Grenze zu kommen. Zwei holländiſche 
Bald werden fie ſich ſeinen Wellen an- Paſſagierſchiffe ließen ſie vorbeiſtreichen, 
vertrauen, die ſie aus all der Qual und auf dem erſteren meinten ſie eine Uniform 
Angſt dem Traum einer neuen Zukunft bemerkt zu haben — die giebt es jetzt 
entgegentragen ... überall; jo hatten fie auch feine Luft, das 

Und in dem Übermaß der feltfam un⸗ zweite zu befteigen. Ein paar Schlepper 
faßbaren Freude ließ ſie es geſchehen, rauſchten daher, die ſahen nicht aus, als 
daß er ſeinen Arm um ihren Nacken ob ſie aus Gefälligkeit ein ſo rätſelhaftes 
ſchwang und ſeine Lippen an ihre dürſten⸗ Paar an Bord nähmen. Sie dachten 
5 den Lippen preßte. einen Nachen zu dingen, doch ihre gemein— 

„Haſt du jetzt Mut? Haſt du Mut?“ ſame Barſchaft war in Anbetracht der 
ſtammelte er in die Glut der Umarmung ungewiſſen Leere, der fie entgegenfuhren, 
hinein. nicht groß genug, um ſich dieſe u 

„Alles — alles! Ich geh mit dir — | vaganz zu geſtatten. 
wohin du willſt!“ ſtammelte ſie dagegen. Gegen Abend tauchte aus der eigenen 

Taumelnd in der neuen Seligkeit dieſes braunblauen Rauchwolke, die ihn um⸗ 

Beſitzes umklammerten fie ſich wie auf ſchwebte, der Stinnes von Onkel Balthes 

Nimmerlaſſen. herauf. Sie behauptete, das Schiff an 
Und ſie vernahmen nicht das Raunen dem abſonderlich altmodiſchen Aufſatz ſei— 

und Flüſtern der Rheinwellen, das ihnen ner Schornſteine zu erkennen. 

eine andere Art von Rettung verhieß — Welch ein Zufall! Sie haben Glück! 

tief unter dem betrügeriſch gleißenden „Er muß uns mitnehmen!“ rief fie 

Spiegelſchein. ſofort. „Hier können wir ſonſt warten, 

bis wir ſchwarz werden!“ 

Es galt ſich nicht lange zu beſinnen. 
Das Manöver war ſeit Mittag zu Ende, 

Das Landetau, das der Schiffsjunge wo der gewaltige Kanonendonner, der 

vom Bord des „Matthias Stinnes“ ſchleu- vom anderen Ufer herüberdröhnte, plötz⸗ 
derte, ſauſte durch die Luft. Jetzt tanzte lich abſchnitt. Wege und Stege würden 
der Kahn in dem ſteilen Auf und Ab der von heute ab voll Soldaten wimmeln. 
Wellen, von dem Tau getreidelt. Lena Es war höchſte Zeit, über die Grenze zu 
pochte das Herz — was wird Onkel | kommen! 
Balthes für ein Geſicht machen? Sagen So beſtiegen ſie den Nachen, der die 
wird er natürlich nichts, wie er über⸗ rote Signalfahne als Begehr der Auf- 
haupt nie etwas jagt — doch fürchtete nahme ausgeſteckt, und fuhren dem Stin- 
ſie das ſtumme Urteil ſeiner Miene. | nes ins Fahrwaſſer entgegen. 

„Ah, bah! Er frißt aus der Hand!“ Onkel Balthes war im Dienſt; man 
hatte ſie das Bedenken Funks beſchwich— | wies die Lena nach der zwiſchen den bei- 
tigt. „Er weiſt uns nicht ab, er bringt den Schloten erhöhten Steuerbrücke hin⸗ 

| 


+ | 


uns nach Holland. Was geht's ihn an? | auf. Der knorrige Schiffer hielt dort, 
Er muß, wenn ich will!“ breitbeinig, etwas nach der einen Seite 

Auch blieb keine beſſere Gelegenheit geneigt, mit weit ausholenden Armen von 
übrig. Sie waren beim Morgengrauen, Griff zu Griff des großen Steuerrades 
als ſie nach langem Suchen endlich einen taſtend; wie immer, ob im Dienſt oder 
Kahn gefunden, aufs andere Ufer über- außer Dienſt, die Blicke der gekniffenen 
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Auglein ins Weite gerichtet. Hier oben 


| 


jegte ein kräftiger Wind, die Zipfel feines 


Halstuches flatterten, und der Kranzbart, 
der ſein lederbraunes Geſicht umrahmte, 
ſchmiegte ſich dichter um ſeine maſſiven 
Kinnbacken. 

„Tag, Ohm!“ 

Die Auglein ſchenkten ihr nur einen 
ſtechenden Viertelsblick. Balthes nickte, 
warf aber mit einer heftigen Evolution 
den Prim von der rechten in die linke 
Backe. Dies als einziges Zeichen ſeiner 
Verwunderung. 

„Du wirſt dich wundern, daß ich daher 
komm, Ohm!“ 

Der Kopf auf dem faltigen Hals reckte 


| 


ih ein wenig nach vorn, und die Aug⸗ 


lein zielten etwas ſtärker blinzelnd auf 
Doch kräftiger 


einen Punkt in der Ferne. 
holten die Arme aus, und das Steuerrad 
flog unter ſeinen Händen um 180 Grad 
herum. 

„Du nimmſt mich doch mit nach Holland, 
Ohm?“ 

Ein ſchneller Seitenblick traf ſie. 

„Ich ſag dir's gerad heraus, Ohm, ich 
deſertier! Ich bin meinem Mann ent⸗ 
laufen. Es hängt nur an dir, ob du 
mich mitnehmen willſt!“ 

Es war etwas viel für ſein ſonſt ſo 
unverwüſtliches Phlegma. Er ließ die 
eine Hand vom Rade los und rückte die 
mit breiter Goldborde verſehene Schirm⸗ 
mütze in den Nacken — als hielt es ihm 
ſo leichter, mit den tiefklaffenden Furchen 
ſeiner rotbraun gebeizten Stirn das Ge— 
hörte in ſein Hirn aufzunehmen. „Don⸗ 
nerſchlag! Bleib mir mit deinen Fiſe⸗ 
matenten vom Leib!“ brummte er; etwas 
viel auf einmal für ſeine ſonſt ſo ſteife 
Zunge. . 

„Keine Dummereien, Ohm! Ich thät 
dich doch nit mitten auf dem Rhein attackie⸗ 
ren, wenn ich nit müßt!“ Sie wartete 
ab, bis das Steuerrad aus ſeiner raſſeln⸗ 
den Aufregung wieder ruhiger oscillierte, 
dann begann ſie von neuem: „Er hat 
mich genug malträtiert. Wir waren nit 
glücklich, Ohm! Wir paſſen nit beieinander. 
Rheiniſch Blut und preußiſch Blut paßt 
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nit. Aber man hätt aushalten müſſen 
bis ans End! Man heiratet nit zum 
Spaß. Aber die Plag war groß, Ohm! 
Er iſt ein Sprühteufel vor Eiferſucht! 
Alles laß ich mir gefallen, aber nicht an⸗ 
rühren! Und er hat gehauen, Ohm! Er 
hat mich zu Boden geſchlagen, wie einen 
Hund, auf freiem Feld — und wie einen 
Hund hat er mich liegen gelaſſen am 
Weg. Es iſt aus mit uns. Ich hab mich 
davon gemacht ...“ Sie ſtockte. Das 
Schwierigſte gab es noch zu beichten: 
Funks Geſellſchaft und die gemeinſame 
Flucht. 

Er warf, während ſie ſprach, den Prim 
mehreremal von der einen Backe in die 
andere, und um ſeine buſchigen Brauen 
wetterte es. Jetzt ſtemmte er ſich ſchräg 
gegen den Wind, holte weit aus und ließ 
das Rad mit faſt dreiviertel ſeiner Spei⸗ 
chen durch ſeine nervigen, mit glänzenden 
Härchen bedeckten Fäuſte gleiten. 

Sie eilte, ſich des heiklen Geſtändniſſes 
zu entledigen. „Es iſt noch jemand mit 
mir, Ohm. Auch den hat er aufs Blut 
malträtiert. Er wollt ihm fünfzehn Jahr 
Feſtung verſchaffen! Ohm — fünfzehn 
Jahr Feſtung! — Schubkarren fahren und 
die Gaſſe kehren. Ich möcht ſehen, wer 
da ſtill hält! Der Funk nit! Da kennſt 
du den Funk ſchlecht! Du weißt, der 
Funk aus Poll, mein Landsmann!“ 

Abermals traf ſie ein Stich aus ſeinen 
blinzelnden Augen. „Und was haben 
denn die fünfzehn Jahr Feſtung mit der 
Frau Feldwebel zu ſchaffen?“ fragte der 
Stich. 

„Wir haben einen Weg, Ohm. Wenn 
du mich mitnimmſt, dann darfſt du ihn 
nicht da laſſen. Ein Landsmann, Ohm, 
ich hab's ihm verſprochen und duld und 
duld's nit, daß der die fünfzehn Jahr 
auf der Feſtung herumſpaziert —“ 

Immer aufgeregter wanderte der Prim 
von einer in die andere Backe. 

„Es iſt eine Schand, es iſt eine Got⸗ 
tesherrgottsſchand, die Leut ſo zu mal⸗ 
trätieren, wie er ſie malträtiert hat!“ 
Zwei zornige Thränen funkelten zwiſchen 
ihren Wimpern. 


A. v. Roberts: 


Die ſchöne Helena. 


Onkel Balthes hob beide Hände vom 
Steuerrad, nahm die Mütze und riß ſie 
nimmt uns mit!“ 


mit einer ungeſtümen Gebärde tief in die 
Stirn hinein, als verſperrte er ihr nun 
die Stirnfalten und ſomit den Weg zum 
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triumphierend zu Funk. „Wenn er nix 
jagt, ſteht's gut — wir bleiben! Er 


Und die beiden Flüchtlinge hielten ſich 


geduckt zwiſchen den aufgeſtapelten Nuß⸗ 


weiteren Eingang ihrer Rede in ſein Hirn. 
„Er, der Funk, hat bei Huberts Com⸗ 


pagnie gedient?“ fragte er. . 
Lena verſtand nicht: „Gefällig, Ohm?“ 


Eine Pauſe, während der die Kette des 


Steuermechanismus knarrte und raſſelte. 

„Ein Deſerteur!“ ſtieß der Steuer⸗ 
mann zwiſchen den Zahnlücken hervor. 
Zugleich wandte er den Kopf zur Seite 
und ließ den Prim im hohen Bogen über 
Bord in den Rhein fliegen. 


„Ohm, guter, braver Ohm!“ flehte ſie, 


und ihre Hand legte ſich, Hilfe ſuchend, 
auf die eine der nervigen Fäuſte. 

„Laß mich!“ knurrte er, die Hand mit 
dem Rade fortdrückend, „wir reden zu⸗ 
ſammen. Geh! Ich kann dich hier nicht 
brauchen!“ 

Eine Stunde darauf, als der Onkel 
vom zweiten Steuermann abgelöſt war, 
bequemte er ſich dazu, Lenas Beichte 
anzuhören, während Funk hinter den Nuß⸗ 
ſäcken des Frachtlagers kauerte, auf das 
Reſultat ihrer Fürrede harrend. Sie 
hatte ihm abermals verſichert, der Ohm 
wäre ein braver Kerl. Funk aber traute 
dem nicht: ſie hätten von dem Schiff blei⸗ 
ben ſollen! 

Und nun ließ ſie alle Künſte ihrer 
natürlichen Beredſamkeit ſpielen, um dem 
alten Sonderling die Situation zu erflä- 
ren. Onkel Balthes hätte ja weiter nichts 
zu thun, als ihnen beiden ein Plätzchen 
zwiſchen den Nußjäden zu gewähren, bis 
ſie über die Grenze wären. 

Balthes ſaß neben ſeiner Nichte auf 
der Bank der engen Kajüte, ſtumm, ganz 
ſtumm, keine Regung in den ledernen 
Falten, kein Zucken ſeiner Wimpern. Nur 
ſtatt des unentwegten Weitblickes bohrten 
die Augen diesmal durch die Tiſchplatte 
hindurch, zwiſchen den beiden Weingläſern, 
von denen keins angerührt wurde. 

„Hab ich's nicht geſagt, er frißt aus 
der Hand!“ meinte die Lena nachher 


| 


ſäcken, während der Dampfer mit gewalti⸗ 
gem Keuchen und Toſen an Städten und 
Dörfern vorüberrauſchte. 

Es begann ſchon ſtark zu dämmern, 
als gelandet wurde. „Ruhrort!“ hieß 
es. Ein Berg von Warenballen war 
ans Ufer zu ſchaffen; der Aufenthalt 
währte nun ſchon über eine Stunde — 
die Flüchtlinge fingen an unruhig zu wer⸗ 
den, als wenn dieſe Berührung mit dem 
Lande ſchließlich nichts Gutes brächte. 

Plötzlich ward der ſchwankende, von 
ſchlängelnden Lichtern belebte Schein der 
Waſſerfläche, nach der ſie von ihrem Ver⸗ 
ſteck aus den Auslug hatten, durch das 
Dunkel zweier auftauchender Geſtalten 
verdeckt. | 

„Militär!“ ſchrak Lena zuſammen, und 
das Blut ſtockte ihr im Herzen. 

„Unteroffizier Funk!“ ſagte der eine 
der beiden Gendarmen mit unheimlicher 
Sicherheit. 

„Wir würden Sie erſuchen, uns zu 
folgen, Unteroffizier Funk!“ fügte der 
andere hinzu. 

„Keine Dummheiten!“ donnerte es. 

Funk war aufgeſprungen, todblaß, die 


Erſcheinung der beiden Gendarmen an⸗ 


ſtierend. 

„Sie thun beſſer, alle Dummheiten zu 
laſſen!“ Der eine Gendarm riß ſeinen 
Karabiner von der Schulter. 

Mit einem Blick der Verzweiflung maß 
Funk den ſchmalen Raum bis zum Ge⸗ 
länder — er nahm einen Anlauf und 
wollte mit einem Satz zwiſchen den beiden 
Gendarmen hindurch, um ſich über Bord 
in den Rhein zu ſtürzen. 

„Zurück!“ 

Eine eiſerne Fauſt packte ihn an der 
Bruſt. Ein Röcheln der Wut — ein 
Fluch — dann gab er den unnützen Wider⸗ 
ſtand auf und ließ ſich von den eiſernen 
Fäuſten wie feſtgeklammert ans Land 


ſchaffen. 
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Lena ſaß immer noch regungslos, von ein Ungeheuer ſich benähme — wer hätte 
der Plötzlichkeit dieſer Wendung erſtarrt dem adretten Kerl dergleichen zugetraut? 
— die Sinne, die Gedanken, alles in ihr Funk ſchritt mit trotzig erhobenem Haupt, 
wie betäubt. nur die Augen zwiſchen den gerunzelten 

Endlich weckte ſie die Stimme des Brauen wild nach vorwärts ſtierend, 
Ohms, die diesmal ſcharf wie das Raſſeln zwiſchen den beiden Gendarmen. 
ſeines Steuerrades klang: „Wenn du Endlich ſtockt der Zug. „Hotel zum 
wiſſen willſt, wer die Männerchen be- mageren Adler!“ ſcherzt einer. Die bei— 
ſtellt hat? Onkel Balthes, Len'!“ Ein den Helmſpitzen verſchwinden in dem 
Deſerteur iſt ein Dejerteur! Dein Ohm Dunkel einer Thür, über der ein preußi- 
iſt ein guter Kerl — aber er iſt auch Sol⸗ ſcher Adler, von einer trüben roten La⸗ 
dat geweſen. Deſerteure gehören auf die terne erleuchtet, das Polizeibureau an⸗ 
Feſtung! Verſtehſt du mich?“ zeigt. Nichts zu ſehen; aber man bleibt 

Unmöglich! Der gute alte Ohm, der dennoch und gafft. Und Lena bleibt und 
aus der Hand frißt, iſt an ihnen zum gafft wie die anderen. 

Verräter geworden! Entſetzt blickte ſie Was nun? Wohin? 
ihn an. Jetzt erſt erwachte ihr die Frage: was 

Dann mit einem wilden Schrei ſchoß beginnen ohne ihn? Als wenn ſie ihn 
ſie empor, ſtieß ihn zur Seite und ſtürzte und er ſie ſeit vielen Jahren beſeſſen 
über die ſchmale Brücke auf das Ufer. hätte, als wenn ſie beide eins geweſen 

und nun die beiden Hälften jäh ausein⸗ 
ander geriſſen wären. Und der Riß 
brennt! 

Endlich, nach all dem blöden Starren 
zu dem erleuchteten Fenſter des Polizei⸗ 
bureaus hinan, macht ſie kehrt und wankt 
wie in einem wüſten Traum wieder den 

zu ſehen. Eine drängende Maſſe mit Weg zurück nach dem Strom. Ah, warum 
johlenden Rufen, die den Fall ſofort ins hat man ſie nicht mit ihm eingeſperrt? 
Komiſche verzerrte, wälzte ſich ſtadtwärts, Iſt fie nicht die Gefährtin des Deſer⸗ 
von den blinkenden Helmen der beiden teurs? Eine Verbrecherin gleich ihm? 
Gendarmen überragt. O, die entſetzliche Ohnmacht dieſer Frei⸗ 

Rena hielt mitten inne. Zuerſt war heit! Sie will auch ihren Teil von den 
ſie der Menge nachgeſtürzt, mit der aben= , fünfzehn Jahren .. 
teuerlichen, ſchier wahnſinnigen Idee, ihn Wenn man ſie nicht haben will — gut, 
zu befreien, ihn mit ihren Weiberfäuſten ſo wird ſie ihnen das dazu notwendige 
den Bewaffneten zu entreißen. Hei! ſie Verbrechen beiſchaffen! Sie ſollen die 
ſollen die Lena kennen lernen! Doch bald Lena kennen lernen — es giebt Obdach— 
ſank dieſer Ausbruch der Verzweiflung loſe genug, die in ihrer Verzweiflung eine 
wieder in dem Gefühl ihrer Ohnmacht Poltizeiwidrigkeit begehen, um ſich den 
zuſammen. Schutz der Gefängniszelle gegen die Un⸗ 

Willenlos ſchien ſie fortgetragen von bilden der Witterung, und das harte Ge— 
dem Strom der Neugierigen. Allerlei fängnisbrot gegen den Hunger gewaltſam 
unſinniges Gerede umſchwirrte ihr Ohr: zu verdienen. ö 
„Er hat ſeinen Hauptmann erſtochen! — Bah! das iſt ſehr umſtändlich, das iſt 
Er iſt mit der Frau eines Majors durch- ſehr häßlich! Die Lena muß immer die 
gebrannt! — Er hat die Kaffe beraubt Lena bleiben! —P N 
und beim Ergreifen einen Beutel mit Sie eilte weiter dem Hafen zu. Der 
80000 Mark in den Rhein geworfen.“ Weſthimmel verglomm in einem düſteren 

Sie wunderten ſich, wie zahm ſolch Rot, fern leuchtete ein Stück des Rheines 


* * 
* 


„Ein Deſerteur — ein Deſerteur!“ 

Ein ungeheures Gaudium für die 
Gaſſenjungen — ſelbſt die erwachſenen 
Kerle liefen herbei, um das Wundertier 
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wie eine ungeheure Blutlache. Mit einem 
unheimlichen, fahl ſchillernden Schein 
floß das Waſſer zwiſchen den ſchwarz 
geteerten Schiffsbäuchen dahin. Wie 
feines Filigran zeichnete ſich das Takel⸗ 
werk der Schiffe, an den Maſtſpitzen von 
kleinen Laternen überſtrahlt, gegen das 
Grau des ſternloſen Nachthimmels. Aus 
einzelnen Kajüten leuchtete ein trauliche⸗ 
res Licht, bläulich ſchimmernder Rauch 
kräuſelte aus den Ofenſchloten, der wü⸗ 
tend keuchende weiße Dampf eines gro⸗ 
ßen Schleppers machte einen gewaltigen 
Lärm, ſcharfſtimmige Schiffshunde kläff⸗ 
ten darein. 

Sie ſchritt weiter aufwärts, wo der 
Strom von Schiffen frei war. Dort 
ſtützte ſie die Arme auf das Geländer 
und ſtarrte, den Kopf zwiſchen die Knö⸗ 
chel der Fäuſte geſtemmt, ins Waſſer hin⸗ 
aus. Senkrecht unter ihr war das Gluck⸗ 
ſen und Murmeln des Waſſers, das ſich 
um einen mit Eiſen beſchlagenen Pfahl 
widerwillig herumwand. 

Warum rückte ſie weg von dieſer Stelle, 
nach einer anderen hin? Dort gurgelte 
ein Wirbel, heller leuchtend als die übrige 
Fläche — mit einer gewiſſen hungrigen 
Gier ſchlürfte er das ſonſt ſo träge und 
wie dickflüſſig gleitende Waſſer hinab. 

Es wäre das Einfachſte! Ein Bücken 
unter dem Geländer her — adjes, Welt! 
— ein Sprung hinab — im Nu hat der 
gierige Wirbel auch ſie hinabgeſchlürft! 
Adjes, all die Plackerei! Die Leere, das 


Nichts, das ſie aus ihrer Zukunft an⸗ 


gähnt, durch ein anderes, feuchtkaltes 
Nichts verſchlungen ... 

Es wäre ſo ſelbſtverſtändlich. Keine 
bequemere Gelegenheit, um ein Ende zu 
machen! Andere müſſen weit darum lau— 
fen — wozu iſt der Rhein denn da? 
Nichts billiger als ſolch ein Sprung! 
Kein Pfennig Auslage dabei und wie 
ſicher! Helfer ſind nicht gleich zur Hand 
— und dann kommen ſie immer zu ſpät. 
Und der Rhein hat es eilig — ſie will 
doch nach Holland, da iſt ja die beſte 
Fahrgelegenheit ſtromab! 

Jetzt kam in dem Stromſtrich etwas 
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Dunkles angeſchwommen, ein undeutlicher, 
länglicher Gegenſtand, der unter dem 
leichten Wellenſpiel ſich auf- und nieder⸗ 
wiegend fortbewegte: ein Stück Holz, 
irgend ein losgeriſſenes Wrack oder der⸗ 
gleichen. Jetzt durchſtrich das rätſelhafte 
Etwas einen Laternenſchein, der fächer- 
förmig ſich über die Waſſerflut erſtreckte. 
Ein kurzer Ausruf entfuhr Lenas Lippen 
— ſie meinte deutlich das Profil eines 
aufwärts gerichteten Menſchenantlitzes ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Ein Schauer überfiel ſie. Sie ſah ſich 
ſelbſt zu nächtlicher Stunde dort im Strom 
hinabgleiten, das entſtellte bläuliche Ant⸗ 
litz nach dem ſternloſen Himmel gerichtet, 
an den Städten und Dörfern und Schif⸗ 
fen vorüber, nun ſtürmiſch gewiegt von 
den Wellen eines Dampfers, dann über 
die leiſe murmelnde Glätte ſchneller da- 
hingetrieben, bald in lautloſem Dunkel 
zwiſchen lautloſen Ufern, bald in verräte⸗ 
riſchem Lichtſchein, der aus Menſchenwoh⸗ 
nungen dringt. Jetzt zeichnet ſich das 
Profil ihres Antlitzes ſcharf gegen die 
Helle — ein neugieriger Nachen beginnt 
Jagd zu machen auf die unheimlich ge- 
quollene Maſſe — fie hört die klatſchen⸗ 
den Schläge, mit denen die Stangen das 
Waſſer treffen, um ſie zu erreichen. Da 
es nicht gelingt, des widerſpenſtigen 
Dinges ſofort habhaft zu werden, giebt 
es Hallo und Lachen aus rauhen Kehlen. 
Jetzt zerrt ein Haken an ihrer Kleidung 
— jetzt wird ſie von Waſſer triefend ans 
Land geſchleift — über den raſſelnden 
Kies hinweg — unlautere Bemerkungen, 
Ausrufe des Ekels ringsum, und das 
brutale Kommandowort eines Gendar⸗ 
men 

Nein, nein, nein! Nicht das! Soll ſo 
die ſchöne Helena enden? 

Flugs war die häßliche Viſion durch 
ein anderes Bild verdrängt. Sie ſah ſich 
daherfliegen im tollen Wirbel des Tanzes 
— die Diele bebt, die Wände des Saa⸗ 
les kreiſen, und die Luft erzittert unter 
den rauſchenden Takten der Muſik — o, 
es bedarf nicht all der verliebten, ver⸗ 
zückten, begehrlichen Augen, die ſie ver⸗ 
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folgen, um ihr zu jagen, wie ſchön fie ift. 
Sie ſelbſt weiß es genug: „Anavang!“ 
tönt es übermütig von ihren Lippen, und 
das voll entfachte Feuer ihres Blickes 


leuchtet triumphierend, ſie alle heraus⸗ 


fordernd, in der Runde. 

Was? Und dieſe Lena ſoll ins Waſſer 
ſpringen? Ein Zorn gegen ſich ſelbſt er⸗ 
faßt ſie, daß ſie ſolch häßlichen Gelüſten 
nachgeben konnte. 

„Ich mein', ich riskier noch einen Tanz!“ 
ruft es in ihr. 

„Frau Feldwebel ... Lena!“ 

Sie zuckte überraſcht von dem Klang 
der Stimme empor. „Jeſſes, der Dricks!“ 

Sein rundliches, platzend geſundes Ge⸗ 
ſicht dicht neben dem ihren; die fröhlichen 
Auglein im Verein mit den goldenen 
Ringen in ſeinen großen braunen Ohren 
blitzten ſie an. 

„Sie hier, Frau Feldwebel? Ich war 
lang im Zweifel —“ 


| feit. 
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ſammenhang. Irgend etwas, das ſchief 
gegangen iſt! 

„Ja, guck nur, Dricks! Ich weiß, was 
du meinſt. Die Len' mit dem Fünkchen 
deſertiert! Erraten!“ Ihr Lächeln war 
von einer ſo unheimlich ſchrillen Luſtig⸗ 
Sie weidete ſich an ſeiner verblüff⸗ 
ten Miene. Endlich: „Weißt du was, 
Dricks, zerplag dir nit deinen Deetz — 
ich will dir alles explizieren. Komm!“ 

Während ſie am Ufer herſchritten, nach 
den Schiffen hin, beichtete ſie ihm alles, 
auch wie ſie mit dem Fünkchen ſtände. 


Als ſie aber auf Onkel Balthes zu ſpre⸗ 


chen kam, traten ihr Thränen in die 


Augen — ſie hatte ſo große Stücke auf 


„Du, Dricks? Was machſt du denn 


hier?“ 

„Nun, ich gehör doch hierher. Ich 
lieg da unten!“ Und er wies nach den 
Schiffen. „Es iſt da! Seit vier Tagen!“ 


freute ſie die Nachricht. 
Gratulier!“ 


„Gratulier! 


Er nahm die dargereichte Hand und 
drückte ſie, daß die Lena faſt aufſchrie. | til! Zuerſt gehen wir nach Haus. Du 
Sein Geſicht grinſte vor Stolz und Selig⸗ bleibſt bei uns, Zen’ —“ 


keit. 

„Was iſt es denn? Ein Jüngelchen, 
wie ihr gewünſcht?“ 

„Ein Jung!“ Und ſein Geſicht ſtrahlte 
wie in einem Feuerwerk. Aber zum Don⸗ 
nerkiel, was hat ſie denn hier zu ſchaffen? 
Danach hätte er doch zuerſt fragen ſollen! 
„Ich bin Ihnen bis hierher nachgerannt, 
ob Sie's denn wirklich wären, Frau Feld⸗ 
webel!“ 

„Hat ſich Frau Feldwebel! Futſch die 
Frau Feldwebel! Durchgebrannt! De⸗ 
ſertiert! Heidi!“ 


Seine Augen weiteten ſich vor Stau⸗ 


nen. Er hatte vorhin den Funk zwiſchen 


Stelle befreien müßte. 


den Gendarmen erkannt; nun, da er auch 


die Lena fand, ahnte er gleich einen Zu— 


den alten Ohm gehalten! Sie und das 
Fünkchen ſind einmal füreinander beſtimmt 
— es hat längſt ſo kommen müſſen! Das 
Schickſal hat ſie zwar für jetzt ausein⸗ 
ander geriſſen — „Aber wart! Für 
lang nit! Wart nur!“ Sie ſchüttelte 
die geballten Fäuſte fernwärts nach ober⸗ 
ſtrom, wo die Blutlache noch immer auf 
dem ſchwarzen Land leuchtete. Ihre Augen 
ſprühten drohend: „Und wenn ich ihn 


von der Feſtung herunterhol!“ ſchrie fie 
„Ah!“ Selbſt jetzt in dieſem Aufruhr 


ſchrill. Gleich darauf: „Gelt, du hilfſt 
mir, Dricks?!“ Meinte ſie es wirklich 
ernſt mit dem Herunterholen? 


„Nun ja, nun ja!“ ſtotterte er. „Bis 


Sie ſtutzte, wollte nicht weiter — als 
wenn ſie keine Zeit hätte, als wenn ſie 
ihn, den man ihr geraubt, gleich auf der 
In ihren Fäu⸗ 
ſten zuckte es nach einer That — viel⸗ 
leicht einer Unſeligkeit — einerlei! Alles 
einerlei! 

„Du haſt aber doch ſchon Quartier 
gemacht, Len'. Weißt du, als du bei 
uns warſt; du kämſt und thätſt uns 
ſteuern helfen, jetzt halt ich dich beim 
Wort!“ 

Immer noch zögerte ſie, finſter vor ſich 
hinbrütend. 

„Na, du wirſt es doch begucken wollen! 
Sie wird ſich freuen. Du thätſt ein 
gutes Werk. Die Pfleg iſt nur ſo. Wir 
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ſind auf dem Schiff überraſcht worden 
von ihm!“ 

Gut, ſie kommt mit, ſie will den klei⸗ 
nen Kerl wenigſtens anſehen! 

„Hör mal, das is er!“ ſagte Dricks 
und blieb ſtehen, um zu horchen. Durch 
das allerlei Getöſe drang ein feiner Kin⸗ 
derſchrei bis her zu ihnen. „Er komman⸗ 
diert ſchon wie ein Kapitän!“ 

Selbſtverſtändlich ſpielt er den Kapi⸗ 
tän auf der „Fidelia“. Er duldet keine 
andere Stimme als die ſeine am Bord, 
nur vorſichtiger Flüſterton iſt erlaubt. 
Die beiden Schiffsjungen, der Blaujacke 
wie der Rotjacke, laufen den Tag über 
wohl fünfundzwanzigmal Gefahr, von 
Herrn Staps in den Rhein geworfen zu 
werden, weil ſie Se. Kapitänſchaft nicht 
reſpektieren und ſolchen Spektakel machen. 
Der Spitz iſt ans Land gethan worden, 
eine unerhörte Degradation — nun hat 
er aus Ärger darüber das Kläffen ganz 
aufgegeben. Die Rollen und Flaſchen⸗ 


züge wundern ſich, wie gar ſo höflich 


man ſie ſeit vier Tagen mit Ol traktiert, 
damit ſie ihr melodiſches Girren einſtel⸗ 
len. Auch der fröhliche Kanarienvogel iſt 
aus der Kajüte verbannt, eine Despoten⸗ 
wirtſchaft ſondergleichen! 

Das Puppenſtübchen der Kajüte leiſtete 
wahre Wunder der Ausdehnungsfähigkeit, 
ſeit er da war. Die Wände ſchienen ſich 
gereckt und geſtreckt zu haben, damit ſeine 
Stimme beſſer zur Geltung käme — ei, 
und wie freut er ſich an der Reſonanz 
ſeines hellen Organes zwiſchen all dem 
Holz! Die Kommodenſchublade, wie die 
Lena bei ihrem Beſuch die enge Schlaf⸗ 
gelegenheit des Paares nannte, hatte ſich 
zu einem völlig ausgewachſenen Bett ent⸗ 
wickelt, aus deſſen ſchneeweißen Linnen 
des Drückchens roſiges, von der jungen 
Mutterwürde verklärtes Geſicht dem Be⸗ 
ſuch entgegenſtrahlte. Herr Staps hatte 
die Ankunft des Beſuches vorher verkün⸗ 
det, ehe ſie zuſammen in die Kajüte hinab⸗ 


ſtiegen — damit ſie nicht erſchrickt! Es 


giebt keinen ſorgſameren Ehegatten als 


Herrn Staps, wie es keinen glücklicheren 


Vater giebt! 
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| Gleich mußte er in Augenſchein genom⸗ 
men werden. Gelt, was für ein Prinz? 
Welche Augen? Und die Unmaſſe der 
ſeidenen Schwarzhärchen, die ſein Köppel⸗ 
chen bedecken! Wem ſieht's denn ähnlich? 
— Die Len ſoll entſcheiden. Die bedenkt 
ſich lang, ſchmunzelt verſchmitzt, prüft die 
beiden Geſichter der Großen von der 
Seite und platzt endlich in drolligem 
Ernſt mit dem Urteil heraus: „Wißt ihr 
— die Ohrring' ſin' nit ähnlich!“ 

O, ihr alter Humor iſt nicht zu tilgen! 
Es thut ſo wohl, noch einmal mit den 
beiden glücklichen Menſchenkindern zu 
lachen! Aber gleich faßt ſie wieder die 
rätſelhafte Eile — fie muß fort! Gleich! 
W Wohin — um Gottes willen wohin?“ 
ruft das Drückchen von der Schublade 


aus. 

„Pſcht!“ dämpft Dricks. „Schweig 
du ſtill da hinten! Sie bleibt einfach da, 
die Frau Feldwebel! Platz iſt ſatt auf 
dem Schiff. Wir ſchmeißen die beiden 
Jungen aus ihrer Kajüt! Allo — keine 
Umſtänd!“ 

An die eine Nacht reihen ſich viele 
| Nächte und Tage. Die Lena ſieht ſelber 
ein, daß ſie unentbehrlich iſt. Das alte 
Weiblein, eine Muhme aus dem Ort, die 
ſie für die Entbindung herbeigeſchafft hat⸗ 
ten, iſt taub und trotz ihrer vierzehn Kin⸗ 
der, die ſie fortwährend im Munde führt, 
| ungeſchickt für derlei Pflege — unter 
ihren zitterigen Händen klingen und pol⸗ 
tern alle Gegenſtände beſonders laut, zur 
Verzweiflung des vorſichtigen Vaters. 
Man komplimentiert alſo die Muhme über 
Bord und Lena tritt an die Stelle. 

Welch ein Labſal iſt die Arbeit! Man 
hat keine Zeit zu denken — vom Morgen 
bis Abend ſchaffen, rennen, helfen — der 
kleine Kapitän verſteht ſich aufs Komman⸗ 
dieren! Die beſte Medizin gegen allerlei 
„Naupen“. 

Die nächſte Woche will fie ſich endlich 
davonmachen. Aber die nächſte Woche 
wird immer wieder um eine weitere hin⸗ 
ausgeſchoben. 

Beileibe wagen die beiden ſie nicht zu 
fragen, wo ſie denn überhaupt hin will 
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— fie würde dann ſofort davonlaufen. 
Aber die Frage flattert fort und fort mit 
unſichtbaren Fittigen über ihrem Gehen 
und Kommen. 

Längſt iſt Frau Staps wieder von 
ihrer Schublade erlöſt. Aber die Lena 
duldet nicht, daß ſie zugreift, der Kapitän 
ſoll ſich nicht über Pflege beklagen, ſie, 
die Lena, hat ja verſprochen, „ſteuern“ 
zu helfen. Unter dem Steuern lief all 
die häusliche Arbeit unter, das eigentliche 
Steuern treibt ſie nur zum Scherz. 

Rheinauf, rheinab fährt die „Fidelia“ 
bis tief in den Winter hinein, wo ſie ſich 
im Ruhrorter Hafen während des Eis⸗ 
ganges zur Ruhe legt. Hinauf bis nach 
Mannheim, hinab bis Nymwegen. All⸗ 
mählich lernt die Lena, während ſie am 
Steuer ſteht und nach Dricks' Kommando 
das Ruder handhabt, mit Armen und 
Beinen angeſtemmt, die Tücken und Schrul⸗ 
len des Stromes kennen, hier ein „Lay“, 
wo man aufpaſſen muß, dort ein „wildes 
Gefährt“, das nur darauf lauert, ſeine 
ſcharfen Felszähne in den Schiffsbauch 
einzuhacken. Dann die Krümmungen, die 
Capricen des Stromſtrichs, der Wechſel 
des Waſſerſtandes, die Brücken mit ihren 
Pfeilern, die Sakramenter von Dampf⸗ 
ſchiffen mit ihrer lärmenden Eile, und die 
protzigen, phlegmatiſch daherſchleichenden 
Flöße, die die ganze Strombreite für ſich 
beanſpruchen. 

Nun ziehen ſie mit gewaltigem Rau⸗ 
ſchen, von bäumenden Wellen umtoſt, 
ſtromauf, an einen Schlepper geſpannt — 
nur keinen „Stinnes“, das hat ſich die 
Lena ausbedungen — dann gleiten ſie 
wieder langſam, langſam, von der Glätte 
des Stromes getragen, hinab, während 
das bunte Panorama der Berge und 
Burgen, der Städte mit ihren Domen, 
der Schlöſſer und Villen ſich zu beiden 
Uferſeiten abrollt. Überall Leben und 
Bewegung — Geräuſch und Getön all⸗ 
überall. 

Bei jeder neuen Fahrt verändert ſich 
die Scenerie mit dem Wechſel der Wit⸗ 
terung und dem Vorſchreiten der Jah⸗ 
reszeit. Jetzt ſpinnt das köſtliche, wohlig 
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wärmende Sonnengold ſein Zaubernetz 
über Strom und Ufer — dann taſtet ſich 
das Schiff durch die weiße, feuchtwogende 
Nacht des Nebels; allmählich färbt ſich 
das Laub der Waldungen mit karnevals⸗ 
mäßig grellen Farben, von hellgelb bis 
zu märchenhafter Purpurpracht; bald wir⸗ 
belt der Novemberſturm auch dieſen Zau⸗ 
ber hinweg; nackt und kahl ſtarren die 
Gelände, bis das weiße, ſchneeige Win⸗ 
terkleid ſie mit neuem glitzerndem Schmuck 
bekleidet. Vom Oberrhein wird Eisgang 
telegraphiert, der geſchwollene Strom bie⸗ 
tet ein brodelndes Getriebe von ſchnee⸗ 
bedeckten Eistrümmern, und vor deren 
gleisneriſcher Heimtücke flüchten ſich die 
Schiffe in die ſchützenden Häfen. 

Mehreremal fuhr die „Fidelia“ durch 
die Kölner Brücken. Zuerſt meinte die 
Lena den Anblick dieſer Stadt nicht er⸗ 
tragen zu können. Ein heißer Schmerz 
fraß ihr am Herzen. Aber aufgepaßt! 
Hier gilt es ſeine Gedanken zuſammen⸗ 
halten! Alles andere iſt Dummerei! 

„Achtung!“ donnerte die Stimme von 
Staps vom Vorderſteven her. „Herum 
mit dem Holz!“ Er kam ſelbſt aufgeregt 
herbeigeſprungen, um anzufaſſen. 

„Schon gut, ſchon gut!“ winkte die 
Lena mit dem Kopf — ſie waren noch 
gerade glatt an dem Bord des einen 
Brückenpontons vorbeigeglitten. 

Mit aller Wucht ihres kräftigen Kör⸗ 
pers ſtemmte ſie ſich gegen den Steuer⸗ 
baum, mächtig ſpielten die Muskeln an 
ihren entblößten, nun ebenfalls von Wind 
und Wetter rotbraun gebeizten Armen, 
ihre Zähne biſſen die Unterlippe, ein lau⸗ 
tes Achzen entfuhr ihr — es klang wie 
ein Fluch.. 

„Faſt hättſt du den Dom umgerannt!“ 
rief Dricks ſcherzend, als die Gefahr 
überwunden war. 

Hoch aufgerichtet ſtand ſie nun, wie 
ein Bildnis, die prächtige Geſtalt trotzig 
herausgereckt; ihre üppige Bruſt wogte 
vor Erregung, ſtürmiſch flutete ihr Atem. 
Funkelnden Blickes maß ſie die vom 
grellen Morgenſchein beleuchtete Kölner 
Front — feindlich, überaus feindlich. 
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Auf der Brücke hielt gerade ein Trupp 
Küraſſiere zu Pferd, gleißend im Sonnen⸗ 
gold wie damals, da ſie zum erſtenmal 
des heiligen Kölns anſichtig wurde. Da 
kräuſelten ſich ihre Lippen, ein höhniſches 
Lächeln ſpielte über ihr rotflammendes 
Geſicht — ſie vermochte nicht an ſich zu 
halten, und die Hand mit einer heraus⸗ 
fordernden Gebärde nach den Reitern 
hinſchüttelnd, rief ſie in das Rauſchen 
der Wellen hinein: „Guckt nur! Guckt! 
Ich bin's — die ſchöne Helena!“ 


* * 
* 


Vom Lande drang nur geringe Kunde 
zu ihr herüber aufs Schiff, das ſie nie 
verließ. Oftmals gab ſie Dricks den 
Auftrag, ſich nach Funk zu erkundigen, ob 
er verurteilt wäre. „Er ſitzt immer noch 
in Unterſuchungshaft,“ berichtete jener 
ausweichend und mit der Wahrheit zurück⸗ 
haltend, weil er fürchtete, ſie möchte ſo⸗ 
fort davonlaufen. Dafür eine Andeutung 
über Hubert: er drangſaliert die Leute 
nach Noten — er rächt ſich an den ande⸗ 
ren für den Schimpf, den ſein Weib ihm 
angethan. 

„Nix von dem!“ 

Die Abwehr fiel ſcharf abſchneidend wie 
ein Beilhieb. 

Sie traute dem Dricks nicht. Als ſie 
ſich in Ruhrort, Ende Dezember, vor dem 
Eisgang geduckt hielten, kam die Wahr⸗ 
heit über Funk ihr dennoch zu Ohren. 

Vierzehn Jahre Feſtung wegen thät⸗ 
lichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten 
im Dienſt und Deſertion. Er ſaß in 
Weſel. 

Ein Freund von Dricks, der ſoeben 
von einer Kölner Kontrollverſammlung 
zurückgekehrt war, brachte die Nachricht 
an Bord. Lena trat zufällig herzu. 

Das Blut erſtarrte ihr im Herzen. 
„Vierzehn Jahr — vierzehn Jahr —“ 
flüſterte ſie gepreßten Atems. Warum 
ward ſie ſo totenblaß? War denn das 
nicht zu erwarten? Sie ſchien faſt auf 
irgend ein Wunder gerechnet zu haben. 

Die beiden Männer ſahen ſie beſtürzt 
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an. Plötzlich bäumte ſie vor Wut auf, 
wie ein wildes Tier, das eine Kugel zwi⸗ 
ſchen die Rippen erhalten. Aus ihren 
Augen lohte es wie mit Flammen. Sie 
hielt die Hände gekrallt vor ch her und 
rüttelte, rüttelte damit, als hielte ſie je⸗ 
manden gefaßt, den ſie in ihrem Zorn 
zerreißen wollte: „Ich hol ihn — ich hol 
ihn doch!“ ziſchelte ſie. 

Eine wahnwitzige Idee, die ſich fortan 
in ihr feſtſetzte und ſie nicht mehr los⸗ 
ließ. Sie verrichtete nach wie vor ihren 
Dienſt, wie ſie ihr Schaffen nach Sol⸗ 
datenart nannte. Aber ihre Idee ſchaffte 
mit ihr. Zuweilen brachte ſie die Rede 
darauf: Dricks ſollte ihr Auskunft geben, 
wie die Sträflinge auf der Feſtung kaſer⸗ 
niert, wie ſie bewacht wären, und ſie er⸗ 
zählte von einzelnen Fällen, die ſie ge⸗ 
hört, wo einer trotz Kugeln, Mauern und 
Gräben entwichen wäre. 

Der brave Dricks verwies ihr ſolche 
Gedanken als ein wahnwitziges Hirn⸗ 
geſpinſt. Wenn überhaupt eine Flucht 
möglich, ſo müſſe ſie von den Gefangenen 
aus geſchehen. Von Beſtechen und der⸗ 
gleichen ſei keine Rede, und mit den blo⸗ 
ßen Fäuſten herumgefuchtelt, wäre es 
wahrhaftig nicht gethan! „Und wenn du 
ihn wirklich frei kriegſt, Leu',“ fiel das 
Drückchen ein, „was dann? Was wollt 
ihr anfangen?“ 

„Das verſtehſt du nicht, Drückchen!“ 
fuhr ſie das Weibchen an. „Kümmere 
du dich doch um deinen Kapitän! Nun 
ſieh nur, er frißt ſich die Fäuſtchen noch 
bei lebendigem Leib auf. Zapperment, 
er iſt hungrig! Marſch dort in die Eck 
und ſervier ihm ſein Diner!“ 

Sie trat auf das Lager des Kleinen 
hin, diesmal eine wirkliche Kommoden⸗ 
ſchublade, wo er gehörig Platz zum Stram⸗ 
peln hatte, und machte ihm mit den Fin⸗ 
gern ein anlockendes Spiel vor — dann 
nahm ſie das hellgröhlende Knäblein 
empor, herzte und küßte ihm die feſten 
Bäckchen, daß es laut ſchallte, und legte 
es dem Drückchen in den Schoß. 

„Mahlzeit, Herr Kapitän!“ 

Im Februar fuhren ſie zweimal an 
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der Feſtung Weſel vorüber. 
ſich von Dricks, der den Ort kannte, 
genau die Situation der Feſtung erläu⸗ 
tern, die Werke, die Forts, die Inſeln, 
Feſte Blücher, alles. 

„Man meint, du ſpionierſt für die 
Franzoſen,“ ſcherzte er, um ſie auf andere 
Gedanken zu bringen. 

Ihr war es nicht um einen Scherz zu 
thun; ihre Augen betrachteten jcharfge- 
ſpannt die flache, durch die Hügel der 
Traverſe abgewellte Erhebung, welche die 
Citadelle bedeutete. Über der fahlgrünen, 
noch winterkargen Grasdecke des Walles 
ragte ein braunrotes Ziegeldach — dort 
alſo ſaß er! Sie lächelte verächtlich, als 
wäre es ein Kinderſpiel, ihn dort heraus⸗ 
zuholen. 

„Siehſt du die Kanonen zwiſchen den 
Scharten?“ fragte Dricks. 

„Die ſchwarzen Mäuler? — meine 
Freundſchaft von der Kaſematte her — 


lichſten.“ 

„Na, aber ſchneid dich nit, Lena! — 
drei Gräben — dann die Mauern, dann 
die Poſten, die nicht fackeln und einfach 
losknallen!“ 

„Bah, ich fürcht nix!“ 

Es wurde ihm faſt lächerlich, dies 
Spielen mit der verrückten Idee. Man 
weiß wirklich nicht mehr, ob es Scherz 
oder Ernſt iſt! 

Das zweite Mal, als ſie gerade an 
der Nordſpitze der Inſel Büderich herum⸗ 
wandten, gewahrte ſie, keine hundert 
Schritte vom Bord, einen Trupp Sol⸗ 
daten, der um einen geöffneten Schuppen 
beſchäftigt war. „Sträflinge!“ rief ſie, 
wie erſtarrt. 

Es waren jene kurzen blauen Tuch⸗ 
jacken, die ſie genugſam von Köln kannte; 
ſie ſchleppten zu zwei und zwei je einen 
der ſchweren Palliſadenbalken, und man 
ſah, wie ihre Geſtalten ſich unter der 
Überlaft bogen und wie ihre Schritte 
ſchwankten. 
trouilleure im Wachtanzug beaufſichtigten 
die längs des Ufers lang hin verzogene 
Kolonne; ſie ſtanden mit Gewehr bei 


Nur einzelne wenige Pas | 
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Sie ließ Fuß, und ſieh da, wie neugierig ſie den 


| vom Schlepper getreidelten Schiffen nach⸗ 


blickten, ein willkommenes Schauſpiel, das 
die Einförmigkeit des Polizeidienſtes ein 
wenig unterbrach. 

Da erinnerte ſie ſich, wie das Fünk⸗ 
chen ſich als Knabe im Schwimmen her⸗ 
vorgethan — ſie weiß noch, wie er meh⸗ 
reremal das ſtaunenerregende Kunſtſtück 
ausgeführt und ein Geldſtück vom Grunde 
des Rheines tauchend hervorgeholt. Das 
Herz pochte ihr ſo ſonderbar bei dem 
Gedanken: es wäre doch ein Leichtes für 
ihn, ſchwimmend und tauchend von dort 
aus zu entkommen! Vor den Kugeln 
duckt er ſich einfach unters Waſſer. Sie 
werde bereit ſein, mit einem Nachen im 
Schilfe lauernd — ein Zeichen — ein 
paar Sätze, ſo iſt er im Rhein — ſie 
und der Dricks — natürlich iſt er dabei! 
— werfen ihm eine Leine zu — jetzt 


ſchwingt er ſich über Bord in den Nachen 
die Kanonen, gerad die find die gemüt⸗ — hurra, gerettet! 


„Jeſſes Maria! da iſt er!“ ſchrie ſie 
plötzlich auf. Der Steuerbaum entfuhr 
ihren Händen, ſo daß das Ruder, von 
der Gewalt des Widerſtromes erfaßt, 
jäh herumſchnellte. Sie meinte ihn er- 
kannt zu haben, wie er daherſchwankte 
unter der Balkenlaſt — der Wallmeiſter 
hob gerade den Meterſtab gegen ihn an, 
wie damals auf dem Kölner Kurtinen⸗ 
walle der alte Pollmann dem anderen 
Sträfling gedroht. 

War das nicht ſein Achzen, das trotz 
dem gewaltigen Getöſe des mit voller Ma⸗ 


ſchine ſtromaufwärts arbeitenden Schlep⸗ 


pers bis herüber klang? 

Tagelang lag ihr das Achzen im Ohr. 
Sie war fortan ſo aufgeregt — kein ver⸗ 
nünftiges Wort mehr mit ihr zu reden! 

Anfangs März war jene gewaltige 
Hochflut, welche die Rheinniederung bei 
Weſel in einen ungeheuren, von hoch— 
gehendem Wellenſpiel erregten See ver⸗ 
wandelte. Mit ungezogenen Rieſenfäuſten 
hatte der Orkan während der Sonntags- 
nacht an dem Menſchenwerk gerüttelt und 
gezauſt. Und die ſteigende Flut fraß und 
fraß an den Dämmen, Mauern und Ge- 
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bäuden, untergrabend und ſtürzend, was | — ein wütender Kampf des Landes gegen 
erreichbar. Der Eiſenbahndamm nach die aufrühreriſchen Wellen. Die ſtrenge 
Oberhauſen zerriſſen, die parallel laufende Disciplin, die ſonſt bei den Sträflingen 
Chauſſee bis zum Lippe⸗Fort aufgewühlt, beobachtet wird, war heute im Andrang 
das letztere, kläglich aus dem Waſſer her⸗ der Gefahr außer acht geſetzt, die Blau⸗ 
vortauchend, glich einem Wrack. Von der jacken ſchafften mit Civilarbeitern unter⸗ 
Inſel Büderich ragten nur noch die Kro⸗ miſcht, und die Patrouilleure kamen ſich 
nen der Schanzen und die Dächer der ſehr überflüſſig vor: wer denkt ans Ent⸗ 
Schuppen über den Wellen. Die Chauſſeen rinnen bei dieſer wimmelnden Menſchen⸗ 
bildeten mit ihren entwurzelten und kreuz fülle? Und der hochflutende Rhein iſt 
weis geſtürzten Bäumen ein wirkſames ein beſſerer Schutz als Mauer und 
Verhau gegen jedes Fortkommen; das Riegel. 
Glacis war zu einer waldartigen Wild⸗ Doch abermals trug das Waſſer einen 
nis zerwühlt. Die Rheinbrücke war in Triumph davon — es durchbrach den 
der Nacht noch eiligſt in den kleinen ſchmalen Damm, der von der linken Flanke 
Sicherheitshafen geborgen worden, in dem des Werkes noch aufragte, und wie mit 
die geflüchteten Schiffe ſich drängten. Die einem Freudengeheul ſtürzte die Flut ins 
Pontons einer anderen irgendwo zerſtör⸗ Innere der Schanze. Ein Teil der Ar⸗ 
ten Rheinbrücke trieben rheinab, mit beiter fand ſich in gefahrvoller Weiſe auf 
ihrem wuchtigen Anprall alles bedrohend dem zur Inſel gewandelten Erdklotz iſoliert 
— dazu Balken, Häuſertrümmer, totes — jeden Augenblick wird der zuſammen⸗ 
Vieh. ſtürzen! Man warf Stangen hinüber, 
Die Fortifikation war in Verzweiflung. einige retteten ſich auf dieſen, andere 
Die Feſtungswerke, die ohnedies in jedem | wateten bis an den Bauch durch die 
Frühjahr mit dem heimtückiſchen Grund⸗ Flut. 
waſſer im Kampf liegen, hatten über die | „Ein Nahen! Wenn wir doch einen 
Maßen gelitten. Die Gräben waren mit Nachen hätten!“ zeterte von der Höhe 
Waſſer gefüllt, und das unterwaſchene der ausgewaſchenen Traversmauer der 
Mauerwerk des alten baufälligen Revéte⸗ Ingenieurlieutenant. „Wallmeiſter, warum 
ments bröckelte und ſtürzte. Auf der haben Sie nicht für einen Nachen ge⸗ 
Rheinſeite der Stadtbefeſtigung war Lü⸗ ſorgt?“ 
nette 22 a völlig hinweggeſchwemmt, und „Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ gab 
das lehmig gelbe Rheinwaſſer umſpru⸗ der Wallmeiſter, abſichtlich übertrieben 
delte ſchäumend die geſtürzten Mauer⸗ dienſtmäßig, zur Verhöhnung der Frage, 
trümmer. als Antwort. Er hatte ſeit einer Stunde 
22 b war bis auf das Mauerwerk von | mit feinen Sträflingen im Schlamm ge⸗ 
dem deckenden Boden bloßgelegt. So ſtanden und ſelbſt Hand mit angelegt. 
galt es wenigſtens die Mauern noch zu „Heda! Sie da!“ rief er plötzlich, in 
retten. Man war alſo am Nachmittag die Wildnis der geſtürzten Bäume win⸗ 
daran, dieſe durch eiligſt aus den Glacis⸗ kend. Dort fand ſich ein Nachen wie 
ſträuchern gefertigte Faſchinen vor völli⸗ hergezaubert. „Hier iſt der Nachen zur 
gem Untergang zu ſchützen. Sträflingen Stelle, Herr Lieutenant!“ meldete der 
war die ſchwierige Arbeit anvertraut, da Wallmeiſter zur Traverſe hinauf, und er 
dieſe am meiſten in derartigem Thun konnte ein leichtes Grinſen nicht unter⸗ 
geübt ſchienen. drücken: wie effektvoll er dem Allerwelts⸗ 
Es war ein Gewimmel von Arbeitern beſſerwiſſer von einem Lieutenant in die 
auf der gefährdeten Stätte; noch immer Parade fuhr. 
fraß das Waſſer. Zoll für Zoll mußte „Heda! Sie leihen uns Ihren Nachen 
ihm die Beute mit Faſchinen, Flechtwerk | auf einen Moment!“ 
und Sandſäcken ftreitig gemacht werden Es war ein Seelenverkäufer, darin ein 
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Schiffer, ein Junge und ein Weib — | 
eine auffallend hübſche Erſcheinung mit 


entblößten, ſtämmigen Armen, die ein 
Ruder regierten. 

Der Seelenverkäufer fand ſich ſofort 
bereit. Es war eine Kleinigkeit, die paar 
Kerle von dem gefährdeten Erdklotz in 
Sicherheit zu ſchaffen. 

Man meint, das hübſche Weib und 
einer der Sträflinge kennten ſich! Es iſt 
ein degradierter Unteroffizier, der ſeinem 
Feldwebel an den Leib gegangen. Sie 
ſtutzen beide, da ſie ſich plötzlich Aug in 
Aug gegenüberſtehen. Von ſeiner Seite 
iſt's faſt ein Zurücktaumeln des Erſtau⸗ 
nens. Jetzt ſcheint ſie ihm etwas zuzu⸗ 
raunen, immer die Augen flammend in 
die ſeinen gebohrt. Später wird es beim 
Verhör offenbar, die Nebenſtehenden hat⸗ 
ten die Worte deutlich vernommen. 

„Still — nix merken laſſen, Fünkchen,“ 
ſo raunte ſie ihm zu. „Paß auf — nach⸗ 
her — du ſpringſt in den Rhein — wir 
fangen dich!“ 

Bald darauf ward der Seelenverkäufer 
entlaſſen, er zwängte ſich zwiſchen dem 
Aſtwerk der umgeſtürzten Glacisbäume 
hindurch, trieb ſich noch eine Weile an⸗ 
ſcheinend zwecklos, wie aus Neugierde, 
in der Nähe der Arbeitenden umher, bis 
er ſich anſchickte, vom Ufer ab in die mit 
wildſchäumenden Wellen bedeckte Weite 
hinauszurudern. Bei dieſem Wellengang?! 
Aber es hatte niemand hier am Lande 
Zeit, ſich darüber zu verwundern. 

Plötzlich ſchallt der Ruf: 

„Ein Mann ins Waſſer! 
her!“ 

Es hatte einer der Sträflinge die Jacke 
aufgeriſſen und ſie weggeſchleudert — 
dann im Nu von der Höhe der Faſchinen⸗ 
böſchung hinab ins Waſſer. 

„Schnell, ſchnell! Stange her! — er 
erſäuft!“ 

„Denkt nicht daran!“ ruft ein anderer 
Sträfling dazwiſchen. „Der ſchwimmt 
ſchon! Es iſt der Funk!“ 

Alles in Alarm. „Der Nachen — der 
Nachen!“ kräht der Lieutenant von oben 
herab. „He! Ein Mann ins Waſſer!“ 


Stange 
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Teufel auch, ſie werden ihm ſchon her⸗ 
aushelfen, die im Nachen da hinten! Sie 
warten ja bloß auf ihn, der mit kräftigen, 
verzweifelten Stößen, von den Wellen 
gewiegt, ſich zu ihnen hinarbeitet. 

Ein ungeheuerliches Wagnis — man 
iſt ſtarr vor Staunen — die Sträflinge 
grinſen vor Freude über das prächtige 
Stück. Ein Mordskerl, der Funk! Und 
er kommt durch! Schwimm doch einer 
ihm nach. 

Sie ſind mit ihm im Komplott, die im 
Nachen — ſeht, das hübſche Weib hält jetzt 
ein Seil bereit, um es dem Schwimmen⸗ 
den zuzuwerfen — wahrhaftig ein Kom⸗ 
plott! 

Jetzt! — jetzt — nur noch ein wenig 
ausgehalten, ſo iſt er bei ihnen im Nachen! 
— bravo! — Jetzt ſcheint er zu ermatten 
— die Wellen werfen ihn wie einen 
Fangball auf und nieder — 

„Dalli! Dalli!“ wagt einer der Sträf⸗ 
linge, der ſeine Freude nicht halten kann, 
hinüberzurufen. 

„Patrouilleure! — zum Donnerwetter, 
ſchlafen die Kerle?“ brüllt der Offizier 
von der Traverſe. „Ein Deſerteur! 
Schießen! — Schlafmützen! — Wird's 
bald! — Nieder mit dem Halunken dort 
im Waſſer!“ 

Jetzt iſt das Weib in dem gewaltig 
wogenden Nachen aufgeſchnellt. Mit weit 
ausholenden Armen ſchleudert ſie das 
Seil hinaus aufs Waſſer. Man meint 
das Flammen ihrer Blicke, den heißen 
Atem ihrer wilden Aufregung bis her⸗ 
über zu ſpüren — 

„Feuer!“ ſchreit außer ſich der Lieute⸗ 
nant. 

Endlich legt einer der Patrouilleure an. 
Ein dumpfer Schuß — die Kugel ziſchelt 
durch die Luft. 

„Die Frau iſt getroffen!“ 

Mit einem entſetzten Blick ſtiert der 
Patrouilleur, der den Schuß abgegeben, 
nach dem Nachen hinüber. Teufel des 
Teufels! — Das Weib iſt richtig getrof- 
fen, ſtatt des Flüchtlings! Man ſieht 
ihre hohe Geſtalt wanken, die linke Hand 


in die Seite gekrallt. Man meint einen 
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Schrei zu hören — nun ſtürzt ſie nieder, 
hart hinſchlagend gegen das Holz. Der 
Mann und der Junge ſpringen herzu, 
um ſie aufzufangen. 

„Hat genug — die!“ heißt es. 

„Geſchieht der Bande ſchon recht!“ 
ruft der Lieutenant. 

„Noch ein Schuß!“ ruft der Patrouil— 
leur-Unteroffizier. „Schnell! Für den 
anderen! — Der Deſerteur entwiſcht! 
— Auf den Funk! — Ein Schuß — 
ein Schuß —“ 

„Wo denn?“ fragt einer der Mann— 
ſchaften, das Gewehr zum Schuß bereit 
an der Hüfte. 

Man ſieht nichts mehr von dem Schwim— 
mer. Untergegangen? 

„Hat ſich was! — entwiſcht!“ höhnt 
ein Sträfling. 

„Säuft aus der großen Schüſſel!“ 

Ein Paar Arme recken ſich abermals 
über dem Waſſer in die Höhe — man 
ſieht bis hierher das zuckende Krallen der 
Hände. 

Da legt der Unteroffizier an. 

„Pulver geſpart!“ ruft einer. 

Der Unteroffizier ſetzt wieder ab, mit 
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einem wütenden Fluch, daß ihm der Schuß 
entgangen. 

Die Arme ſind hinab — nichts als 
die bäumenden, mit ſchmutzigem Schaum 
bedeckten Wogen. 

Einige Minuten des geſpannten Gaf— 
fens — ein paar Rufe und Flüche der 
Verwunderung. Da wütet die Stimme 
des Lieutenants über den Platz: 

„Nun, wird's bald mit der Arbeit? 
— Wallmeiſter, nehmen Sie die Kerle 
ſcharf heran! — Der ganze Plunder er— 
ſäuft uns, ehe es Nacht wird!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Dann wieder ein toſendes, ſcharrendes, 
ſtampfendes Durcheinander der Schaufeln, 
Hacken und Schlägel — um den „Plun— 
der“ zu retten. 

Wo iſt der Nachen mit der Erſchoſſe— 
nen geblieben? 

Man hat ihn, gegen das Wellenſpiel 
mühſam ankämpfend, langſam davonrudern 
geſehen; allmählich verſchwand er in der 
gleißenden Blendung, welche die Abend— 
ſonne, aus dem Sturmgewühl der Wol— 
kenmaſſe hervorbrechend, über die wogende 
Rheinfläche breitete. 
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Von 


l e 


m merkwürdigen Gegenſatz zu 
| 5 Arthur Schopenhauer, der 
M bekanntlich erſt nach feinen 
Tode die verdiente Anerken⸗ 
ing fand, hat Eduard v. Hartmann 
ſchon ſehr früh eine weitgehende Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt. Während begeiſterte Jün⸗ 
ger in überſchwenglichen Worten ihn als 
Apoſtel der erlöſungsbedürftigen Menſch⸗ 


heit feiern, erſchöpfen ſich andere in nicht 


gerade zartgewählten Ausdrücken auf⸗ 
richtiger Verachtung, einige wenige ſuchen 
ihm endlich durch mühſam affektierte Igno⸗ 
rierung den Platz unter den geiſtigen 
Kapacitäten der Gegenwart ſtreitig zu 
machen. Uns ſcheint dies alles höchſt ein⸗ 
ſeitig und vor allem dem Wert des Man⸗ 
nes wenig entſprechend zu ſein. Jene 
ſympathiſchen oder mißbilligenden Auße⸗ 
rungen (ich ſehe hier von den eigentlich 
moraliſchen Angriffen und nichtswürdigen 
Inſinuationen völlig ab) tragen zu un⸗ 
verkennbar den Stempel eines rein äſthe⸗ 
tiſchen Empfindens an der Stirn, um 
irgendwie noch eine vorurteilsfreie, ob⸗ 
jektive Kritik zuzulaſſen; ſie gehören über⸗ 
haupt nicht mehr in die Sphäre der 
exakten Wiſſenſchaft, ſondern der unklaren, 
aber leider jo ſehr beliebten Gefühls⸗ 
polemik. Dem gegenüber ſoll im folgen⸗ 
den eine genetiſche Analyſe der weſent⸗ 
lichſten Ideen dieſer „Philoſophie des 
Unbewußten“ verſucht werden, die, obwohl 
ſie naturgemäß eine perſönliche Beurtei⸗ 
lung nicht entbehren kann, doch auch dem 


Leſer die Bildung einer ſelbſtändigen An⸗ 
ſicht möglich macht. Zunächſt ſei es mir 
geſtattet, die notwendigen biographiſchen 
Notizen vorauszuſchicken. 

Eduard v. Hartmann wurde geboren 
am 23. Februar 1842 in Berlin als der 
Sohn eines Artillerieoffiziers, dem er 
anfangs in deſſen Beruf folgte. Durch 
ein unheilbares Knieleiden an einem wei⸗ 
teren Fortkommen in dieſer Carriere ge⸗ 
hindert (1864), entſchloß er ſich, eine 
andere Thätigkeit zu ergreifen; nachdem 
er ſich überzeugt, daß ſeine dilettan⸗ 
tiſchen Neigungen auf dem Felde der 
Malerei und Muſik nicht ausreichten, um 
wirklich Tüchtiges und Originelles zu 
ſchaffen, wandte er ſich wieder derjenigen 
Disciplin zu, welcher er auch während 
ſeiner Militärzeit manche Stunde gewid⸗ 
met, der Philoſophie. Nach einer Reihe 
kleinerer Abhandlungen entſtand zugleich 
unter dem Einfluß Schopenhauers all⸗ 
mählich in ihm der Entwurf einer Philo⸗ 
ſophie des Unbewußten, und zwar, wie 
er ſelbſt berichtet, nicht in ſyſtematiſcher 
Form, ſondern anfänglich in der Art eines 
Selbſtgeſprächs, mehr zu ſubjektiver Klä⸗ 
rung, als ſchon für die Offentlichkeit be⸗ 
ſtimmt. Erſt im Verlaufe der Arbeit 
entwickelte ſich der leitende Zuſammen⸗ 
hang, der die einzelnen Teile organiſch 
verknüpfte. Der beiſpielloſe Erfolg die⸗ 
ſes Werkes iſt bekannt, ſo daß der Autor 
ſchon im Jahre 1874 das Vorwort zur 
neunten Auflage ſchreiben konnte; ihm 
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folgten dann im vorigen Decennium eine 
Reihe anderer, größerer und kleinerer 
Arbeiten, von denen wir hier nennen: 
„Das Unbewußte vom Standpunkte der 
Phyſiologie und Descedenztheorie“ (be⸗ 
kanntlich eine gelungene Düpierung enra⸗ 
gierter Darwiniſten), „Die Selbſtzerſetzung 
des Chriſtentums“, „Geſammelte Studien 
und Aufſätze“, „Die Phänomenologie des 
ſittlichen Bewußtſeins“, etwas ſpäter die 
des religiöſen Bewußtſeins und „Die Reli⸗ 
gion des Geiſtes“. Zur allgemeinen Orien⸗ 
tierung möchten wir dann die Schrift 
„Philoſophiſche Fragen“ empfehlen. Die 
anderen Produktionen (wie ſeine höchſt 
wertvolle Aſthetik) dieſes unglaublich reg⸗ 
ſamen und vielbewanderten Schriftſtellers 
im Detail aufzuzählen, müſſen wir uns 
verſagen. 

Wir ſehen hier ſich eine Exiſtenz ent⸗ 
wickeln, welche völlig auf eigene Thätig⸗ 
keit baſiert iſt und die gewöhnlichen Pha⸗ 
ſen einer gelehrten Laufbahn vermieden 
hat. Glaubt ſich Hartmann mit Recht 
infolge dieſer unabhängigen Stellung freier 
von den herrſchenden Tagesmeinungen 
und namentlich von den traditionellen 
Dogmen des Katheders, ſo teilt er doch 
andererſeits die glückliche Neigung unſeres 
Zeitalters, für metaphyſiſche Unterſuchun⸗ 
gen jeder Art das unentbehrliche Funda⸗ 
ment in der Naturwiſſenſchaft zu ſuchen. 
Das ſtolze Titelblatt ſeines Erſtlings⸗ 
werkes, „Spekulative Reſultate nach in⸗ 
duktiv⸗wiſſenſchaftlicher Methode“, iſt ſchon 
dafür bezeichnend, und wir wollen es ihm 
gern glauben, daß das Schickſal ebenfo- 
gut einen philoſophiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchafter als einen naturwiſſenſchaftlichen 
Philoſophen aus ihm hätte machen kön⸗ 
nen. Wir werden deshalb nicht umhin 
können, um den richtigen Geſichtspunkt 
für unſere Beurteilung zu gewinnen, die 
naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen ſeines 
Syſtems einer kurzen Erörterung zu unter⸗ 
ziehen. 

Mit Eifer und gefliſſentlicher Wieder⸗ 
holung opponiert Hartmann vor allem 
der rein mechaniſchen Naturauffaſſung, 


ſowohl der bornierten (sit venia verbo!) 
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des Materialismus, der mit einem kecken 
Federſtrich das Denken als eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Außerung des Stoffs dekretiert, 
als jener verfeinerten Form, in der alle 
Vorgänge auf rein quantitative Unter⸗ 
ſchiede zurückgeführt werden. Nachdem 
er den Schleier der Anonymität für die 
oben citierte Schrift hatte fallen laſſen, 
hebt er die gewöhnliche Täuſchung des 
angeblich realen Naturforſchers in den 
Anmerkungen zur zweiten Auflage ſcharf 
hervor: „Wir beſitzen in der ſubjektiven 
Erſcheinungswelt nur den Reflex der Natur 
im eigenen Geiſt, und jede Ausſage der 
Naturwiſſenſchaft über die Beſchaffenheit 
und Geſetze der Natur beruht auf Schluß- 
folgerungen, welche fie aus geiſtigen Er- 
fahrungen auf die ſie verurſachenden gei⸗ 
ſtigen Dinge zieht.“ (S. 257.) Die Natur 
iſt alſo nur Mittel zur Entfaltung des 
Geiſtes, nichts Primäres, ſondern nur 
Sekundäres, durch unſere ſubjektive Or⸗ 
ganiſation getragen und, wenn man ſo will, 
erzeugt. Erſt dieſe Erkenntnis des wirk⸗ 
lichen Thatbeſtandes, übrigens jetzt ein 
Gemeingut der kritiſchen Naturwiſſenſchaft, 
ermöglicht die metaphyſiſche Verwendung 
naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen. Worin 
beſteht nun für Hartmann dieſes empiri⸗ 
ſche Material, auf dem ſich die Spekula⸗ 
tion aufbaut? Kurz geſagt in dem Prin⸗ 


cip des Unbewußten, deſſen Wirkſamkeit 


unſer Autor mit eingehender Sorgfalt 
und großer Sachkenntnis in den verſchie⸗ 
denſten Funktionen des animaliſchen Lebens 
nachweiſt. Der Deutlichkeit wegen greife 
ich ein allbekanntes Beiſpiel heraus, es 
iſt der Inſtinkt, den Hartmann als er⸗ 
erbte Hirn⸗ und Gangliendispoſition faßt 
und deſſen Thätigkeit er charakteriſiert als 
ein zweckmäßiges Handeln ohne Bewußt⸗ 
ſein der Zwecke. Die vielfachen Verſuche, 
dieſen ſchwierigen Begriff widerſpruchs⸗ 
los zu beſtimmen, zeigen zur Genüge, 
wie unbequem dies Problem der Philoſo⸗ 
phie geworden iſt. Aber eins muß hier 
gleich betont werden, daß die Erklärung 
ſchon um deswillen häufig ſich vergriffen 
hat, weil ſie einſeitig den Nachdruck auf 
das Erkennen legt, das hierbei zunächſt 
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gar keine Rolle ſpielt. Wie wenig die 
angebliche Sicherheit und Unfehlbarkeit 
dieſes unbewußten Thuns begründet iſt, 
beweiſt ja die Erfahrung, welche uns 
bei den Tieren die verſchiedenartigſten, 
gröbſten Irrtümer ſehen läßt. Aber es 
handelt ſich für uns um die Frage, kann 
überhaupt jener Faktor des Unbewußten, 
wie er ja re vera in den mannigfachſten 
pſychophyſiſchen Prozeſſen zur Geltung 
kommt, als Grundlage unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis angenommen wer⸗ 
den, und iſt ihm gegenüber die Herrſchaft 
und Wirkſamkeit unſeres bewußten Ich 
nur eine verhältnismäßig untergeordnete? 
So wenig die durch exakte Beobachtung 
(aber nur durch dieſe!) konſtatierten That⸗ 
ſachen bezweifelt werden ſollen, ſo falſch 
iſt doch aus zwei durchſchlagenden Grün⸗ 
den ihre metaphyſiſche Verwertung. Ein⸗ 
mal muß man ſich erinnern, daß wir alle 
Erſcheinungen dieſes Unbewußten, wie 
überhaupt jede Negation eines poſitiven 
Inhalts, uns nur nach den Analogien des 
uns gegebenen, bewußten Lebens vor⸗ 
ſtellig machen können. Alle Verſuche des⸗ 
halb, jenem eine ſelbſtändige Bedeutung 
vindizieren zu wollen, ſtrafen ſich ſelbſt, 
indem ſie unwillkürlich und unvermeidlich 
die allein uns bekannten Beziehungen des 
individuell bewußten Daſeins in ihre De⸗ 
duktionen hineintragen. Das iſt nicht 
nur in der ganzen ſpiritiſtiſchen Theorie 
zu erkennen, ſondern nach einer gewiſſen 
Richtung auch in der Tierpſychologie, die 
gleichfalls die ihr anderweitig unlösbaren 
Vorgänge ganz unbedenklich aus den Ana⸗ 
logien der menſchlichen Pſyche erläutert 
und mitunter nur poetiſch paraphraſiert. 
Wir werden ſpäter noch ſehen, wie ſich 
dieſe unausbleibliche Verzeichnung des 
Unbewußten in das Bild des bewußten 
Lebens hinein in metaphyſiſcher Hinſicht 
rächt; für jetzt möge es genügen, auch die 
pſychologiſche Unzuläſſigkeit dieſes Ver⸗ 
fahrens hervorgehoben zu haben. Das 
zweite Hindernis, in dieſer Perſpektive 
in der That eine fruchtbare Erweiterung 
unſerer Erkenntnis zu ſehen, beſteht in 
der unleugbaren Thatſache, daß uns zur 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


genaueren Fixierung der Aktion dieſes 
Unbewußten ſchlechterdings jedes wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mittel verſagt iſt, wir alſo nur 
auf mehr oder minder geiſtreiche Ver⸗ 
mutungen angewieſen ſind. Es ſoll da⸗ 
durch nicht der Irrtum früherer philoſo⸗ 
phiſcher Syſteme verteidigt werden, die 
immer von der Vernunft als einem feſten 
und beſtimmten Organ redeten, das keiner 
Entwickelung bedürfe und ſomit auch keine 
graduellen Unterſchiede zuließe; die ge⸗ 
nauere experimentelle Beobachtung hat 
vielmehr gezeigt, daß wir eigentlich mit 
jenem Namen nur einen konventionellen 
Titel für die denkbar verſchiedenſten geiſti⸗ 
gen Funktionen beſitzen, die ſich in be⸗ 
rechenbaren Abſtufungen in das Däm⸗ 
merlicht eines der bewußten und klaren 
Erkenntnis völlig entzogenen ſeeliſchen 
Trieblebens verlieren. Das Ich iſt durch⸗ 
aus nicht, wie noch jetzt häufig vorgegeben, 
ein unwandelbares, ſpontanes Agens, ſon⸗ 
dern vielmehr ein Produkt höchſt man⸗ 
nigfaltigſter Faktoren mit außerordentlich 
ſchwankender Intenſität ſeiner Wirkſam⸗ 
keit. Aber — und darauf kommt es hier 
an — es iſt für jede nüchterne Über⸗ 
legung völlig unmöglich, dieſen Prozeß 
der Individuation, das heißt der Ent⸗ 
ſtehung des Ich aus irgend welchen kos⸗ 
miſchen Elementen analytiſch, induktiv ab⸗ 
zuleiten. Solange dieſer geheimnisvolle, 
umſchleierte Hintergrund der Pſyche, wel⸗ 
cher unzweifelhaft allen bewußten und 
individuellen Regungen und Akten zu 
Grunde liegt, eben ein wiſſenſchaftliches 
Adyton bleibt und ſich nicht in eine ra⸗ 
tionelle Mechanik, etwa nach Art pſycho⸗ 
phyſiſcher Forſchung, umwandeln läßt, iſt 
alles Philoſophieren über dieſen eigent⸗ 
lichen Weltgrund nur poetiſches Fabulie⸗ 
ren und gehört in die Reihe der kosmo⸗ 
goniſchen Träumereien, vor denen be⸗ 
kanntlich Schopenhauer eine ſo gründliche 
Angſt hatte. Um nichts klarer wird aber 
dieſer zweifelhafte Zuſammenhang, wenn 
man dieſem fraglichen Unbewußten, wie 
Hartmann es will, eine unbewußte, fehl⸗ 
loſe Zweckmäßigkeit beilegt. Denn eben 
dies Attribut kann ja nach unſerer 


Achelis: 


Vorſtellung nicht anders als irgendwie 
mit einer Apperception verbunden gedacht 
werden, mit irgend einem Bewußtſein, 
ſei dies nun Gott, Weltgeiſt, Kosmos 
oder ſonſt ein Weſen. Man mag dies als 
eine bedauerliche Schwäche des menſch⸗ 
lichen Intellektes hinſtellen, aber wir 
müſſen darauf beſtehen, daß die That⸗ 
ſache einer Verknüpfung des Zweckes mit 
einem Subjekt eine unerſchütterliche iſt. 
Mit dieſen letzten Ausführungen bin 
ich ſchon in die eigentliche philoſophiſche 
Entwickelung des Unbewußten eingetreten, 
wie ſich denn ja überhaupt zwiſchen der 
empiriſchen (naturwiſſenſchaftlich-pſycholo⸗ 
giſchen) Begründung und der metaphyſi⸗ 
ſchen Verwertung kein abſolut trennender 
Schnitt machen läßt. Mit Recht iſt ge⸗ 
legentlich darauf hingewieſen, wie Hart— 
mann den abſoluten, aber blinden und 
irrationellen Willen Schopenhauers mit 
der allmächtigen und allweiſen Urvernunft 
Hegels in eine organiſche Syntheſe zu 
bringen verſucht habe, und er ſelbſt ge— 
ſteht, wie dieſer Gedanke durch die Ideen 
der ſpäteren Schellingſchen Philoſophie 
weſentlich in ihm gefördert ſei. Ob aber 
dieſe Verknüpfung der beiden erwähnten 
Elemente eine wirklich innere und naturnot⸗ 
wendige, man möchte faſt ſagen, ſympathe⸗ 
tiſche iſt, muß ſich ſpäter ergeben; zunächſt 
bedarf es unſerer Aufmerkſamkeit, um 
den genetiſchen Aufbau des philoſophiſchen 
Begriffes des Unbewußten zu verfolgen. 
Willen und Vorſtellung ruhen beide im 
Schoße dieſes Alleinen, freilich innerlich 
völlig voneinander getrennt, jener blind 
und alogiſch, aber voll ſchöpferiſchen Tha⸗ 
tendranges, dieſe gänzlich unintereſſiert 
an irgend welchem Sein, aber dafür im 
Beſitz der höchſten Erkenntniskraft. Dieſe 
pſychologiſche Abſtraktion, die als ſolche 
jedem wahren Geſchehen fremd iſt, hat 
Hartmann, wie geſagt, auf ſein höchſtes 
Princip übertragen, ſo daß ſchon aus 
dieſer ſcholaſtiſchen Hypoſtaſierung ſich 
die bedenklichſten Widerſprüche ergeben 
müſſen. Das Unbewußte beſitzt alſo einer⸗ 
ſeits die Fülle der Vernunft in Geſtalt 
der allweiſen, aber ohnmächtigen und auch 


Eduard von Hartmann. 


485 


unluftigen Idee, anderſeits die titanen- 
hafte Verwegenheit eines plaſtiſchen, aber 
völlig vernunftloſen, daſeinshungerigen 
Willens. Beide Faktoren, ohne jede innere 
Vermittelung in die Natur des Abſoluten 
zuſammengedrängt, können natürlich auch 
nur, ſobald ſie dieſer mechaniſchen Feſſel 
ledig ſind, in äußerſte Feindſchaft gegen⸗ 
einander entbrennen. Und dies um ſo 
mehr, als ja die ganze Weltentwickelung, 
die ſich doch nicht ohne Mitwirkung der 
freilich ganz intereſſeloſen Idee vollziehen 
kann, nur unter der Vorausſetzung einer 
ſchmählichen Düpierung derſelben ſeitens 
des thatendurſtigen Willens vor ſich geht. 
Dadurch wird das bisherige potentielle 
Sein, das in der Vorſtellung die Quint⸗ 
eſſenz des Weltlaufs enthielt, erit, reali⸗ 
ſiert zur Exiſtenz und dadurch das Elend 
des wirklichen Daſeins gegenüber dem 
nur ideellen, oder was dasſelbe ſagen 
will, dem imaginären begründet. An 
dieſem roozo» wevdos, dieſer ganz unbe⸗ 
greiflichen Dummheit der an ſich voll- 
kommenen Idee, krankt demnach die ganze 
Weltentwickelung; deshalb iſt ihr letzter 
und eigentlich auch alleiniger Zweck, die⸗ 
ſen Kardinalfehler wieder gut zu machen 
und den früheren Zuſtand des paradieli- 
ſchen kontemplativen Behagens wieder zu 
rehabilitieren. Es bedarf keiner ausführ⸗ 
lichen Erörterung, um die Schwächen die⸗ 
ſer Beweisführung aufzudecken; zunächſt 
giebt es re vera, das heißt in den wirk⸗ 
lichen pſychophyſiſchen Zuſtänden, nie ein 
Streben ohne irgend ein Ingredienz des 
Vorſtellens. Der Verſuch Schopenhauers, 
den Willen als metaphyſiſchen Central⸗ 
punkt des Geſchehens, als das eigentliche 
Ding an ſich zu erfaſſen, das jeglicher 
logiſcher Beleuchtung unzugänglich ſei, 
widerſpricht als rein dogmatiſche Hypo⸗ 
ſtaſierung allen pſychiſchen Thatſachen und 
Principien. Immer zeigt ſich der ſchärfe⸗ 
ren Beobachtung in den verſchlungenen 
Prozeſſen des Strebens ein ſei es auch 
noch ſo dürftiges Moment des Bewußt⸗ 
ſeins, einer Apperception; ein dieſem or⸗ 
ganiſchen Zuſammenhang enthobener Trieb, 
ein blindes Begehren ohne jede weitere 
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ſeeliſche Affektion giebt es nicht. Damit 

zerfällt jene zwar reinliche und gefällige, 

aber dem wahren Sachverhalt widerſpre⸗ 

chende Sonderung der elementaren pſy⸗ 

chiſchen Phänomene. Iſt die Prämiſſe 
nun unrichtig, ſo auch ſelbſtverſtändlich 
der Schluß, das heißt in dieſem Fall die 
ganze metaphyſiſche Verwendung jener 
Vorausſetzung; das mit ſeltenem Geſchick 
und gewinnender Überredungskunſt ent⸗ 
worfene Bild der Kosmogonie, der weite⸗ 
ren Weltentwickelung und ⸗Erlöſung, hat 
deshalb mehr Anſpruch auf poetiſche als 
auf wiſſenſchaftliche Wertſchätzung. Dieſe 
mythologiſche Phantaſie, wie ſie in ähn⸗ 
licher Weiſe ſchon vielfach in die Ge⸗ 
ſchichte des Denkens ſich verirrt hat, ſollte 
ein für allemal von der Sphäre der 
ſtrengen Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen ſein 
(obwohl ſie ſelbſt in der Gegenwart noch 
bei manchem, angeblich rein exakten Natur⸗ 


kritiſch gänzlich unmögliche, weil exakt 


forſcher ihr Weſen treibt), da ſie ſich die 


unlösbare Aufgabe ſtellt, nämlich, um 
einen trivialen Ausdruck zu gebrauchen, 
den Urſprung der Dinge zu erklären. 
Wenn es nun irgend ein illegitimes Pro- 
blem giebt, das die Grenzen der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis überſchreitet und der 
Sphäre des religiöſen Glaubens ange⸗ 
hört, fo rangiert dieſe Frage einer vor— 
weltlichen Welt in jenes myſtiſche Reich 
der Transcendenz. Und ſelbſt die Rich⸗ 
tigkeit jener vorzeitigen entente cordiale 
zwiſchen den beiden Principien zugegeben, 
woher plötzlich der Anſtoß zur Weltbil⸗ 
dung, wie war jener verhängnisvolle Be⸗ 
trug möglich, in welchem die kalte und 
gleichgültige Idee der Unerſättlichkeit des 
Willens erlag? 

Doch ſehen wir von dieſen Bedenken 
ab, welche ſich an das Entſtehen der 
Dinge unvermeidlich knüpfen, und fragen 
wir nunmehr, was iſt der Zweck dieſer 
Weltſchöpfung? Gerade dies iſt der 
Punkt, an dem Hartmann den mechani⸗ 
ſchen Anſichten eine heftige und ſcharf 
motivierte Oppoſition macht, und deshalb 
erhalten wir auch auf unſer Begehren 
eine ausreichende, eminent bedeutſame Ant⸗ 


| 


| 
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wort. Dieſer univerſale Zweck alles Ge⸗ 
ſchehens iſt das Zuſtandekommen des Be⸗ 
wußtſeins. „Das Heil der Welt beruht 
auf der Emancipation des Intellektes vom 
Willen, deren Möglichkeit im Bewußtſein 
gegeben iſt, und der ganze Weltprozeß 
arbeitet allein auf dieſes Ziel hin.“ (Phi⸗ 
loſophie des Unbewußten, vierte Auflage, 
S. 404.) Wir erinnern uns unſerer frühe⸗ 
ren Entgegnung, daß die Erſcheinungen 
des unbewußten ſeeliſchen Lebens uns nur 
aus dem Reflex unſerer bewußten ſeeli⸗ 
ſchen Thätigkeit verſtändlich ſind. Wie 
iſt es nun denkbar und welchen Sinn hat 
es überhaupt, von einem zweckſetzenden 
Unbewußten zu ſprechen, das dieſen Ge⸗ 
danken in irgend welcher und ſei es noch ſo 
unklaren Vorſtellung zu faſſen vermöchte? 
In welcher imaginären Form der Ichheit 
müßte man ſich dies höchſte Princip den⸗ 
ken, um es jene maßgebende Idee faſſen 
und realiſieren zu laſſen? Wie könnte 
es ſich in dieſer hellſeheriſchen Funktion 
der Unbewußtheit eines ſo heterogenen und 


widerſtrebenden Mittels wie des Willens 


bedienen? Wie verträgt ſich überhaupt 
die fehlloſe Allweisheit des Unbewußten 
mit jener an die Unbehilflichkeit und Wider⸗ 
ſpenſtigkeit der platoniſchen Materie er⸗ 
innernden Starrheit und blinden Thor⸗ 
heit des Willens? Es würde mich zu 
weit führen, wollte ich in ausführlicher 


Charakteriſtik die Natur des unumſchränk⸗ 


ten, allwaltenden Princips genau im De⸗ 
tail ſchildern; ich begnüge mich, nur einige 
Züge dieſer durch und durch anthropo⸗ 
pathiſchen Beſchreibung zu reproduzieren: 
Das Unbewußte erkrankt nicht, es ermüdet 
nicht, ſchwankt und zweifelt nicht, irrt 
nicht, behilft ſich mit einem Minimum 
von Kraft zu einer Wirkung, iſt allwiſſend 
und allweiſe. Wie geſagt, alles Eigen⸗ 
ſchaften, die aus der bloßen Übertragung 
von verſtändlichen, pſychophyſiſchen Bezie⸗ 
hungen unſeres bewußten Lebens auf ein 
dunkles, ſonſt (ohne dieſes inſtruktive Ana⸗ 
logon) völlig unfaßbares Agens entſtan⸗ 
den ſind. Ebenſowenig iſt es unſerem 
Philoſophen gelungen, das ſchon viel um⸗ 
worbene Rätſel der Individuation zu 
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löſen. Wohl vermag er uns mit über⸗ dividuen zu ſprechen, oder das Unbewußte 
redender Anſchaulichkeit begreiflich zu bedarf thatſächlich dieſer Entwickelungs⸗ 
machen, daß der ruheloſe Wille mit ſeiner momente zur Entfaltung ſeiner eigenen 
unverſtändigen Gier des Lebens ſich neben (alſo bis dahin unvollkommenen) Natur, 
der kalten und intereſſeloſen Idee in der und in dieſem Falle iſt es um die unnah⸗ 
einſamen Atherhöhe nicht wohl fühlen bare Souveränetät des höchſten Princips 
mochte; aber wodurch hätte ſich die an⸗ unwiederbringlich geſchehen. Es hilft 
gebliche Weisheit des Unbewußten wohl nichts, wenn Hartmann fagt: „Die ob» 
zwingen laſſen können, ſeine verhängnis⸗ jektive Erſcheinung, welche auf der Indi⸗ 
volle Einwilligung zur Weltſchöpfung zu viduation des einen zur Vielheit beruht, 
geben? Um dies zu erklären, bedurfte iſt auch nur in dieſer Vielheit ohne Selbſt⸗ 
das Unbewußte der Setzung der Indivi⸗ widerſpruch möglich“ (S. 603), oder: 
duen zur Realiſierung ſeines ſonſt halt⸗ „Die Einheit des Weſens bleibt unberührt 
loſen, jedenfalls zerfahrenen Selbſt. Was durch die Vielheit der Individuen, welche 
es aus eigener Kraft in und an ſich ſelbſt nur Thätigkeiten oder Kombinationen von 
nicht vermag, wird ſomit dieſen ſeinen gewiſſen Thätigkeiten des einen Weſens 
Sprößlingen zugemutet, das heißt die ſind“ (S. 599), mit anderen Worten, der 
oben erwähnte Emancipierung des In⸗ Verſuch, die Selbſtändigkeit der Indivi⸗ 
tellekts vom Willen. Wird dieſer Prozeß duen nur für dieſe ſinnfällige Welt be⸗ 
verallgemeinert, jo erfolgt begreiflicher⸗ haupten, ihr aber jede metaphyſiſch⸗trans⸗ 
weiſe ſchließlich die Ertötung des Willens, cendente Geltung abſprechen zu wollen. 
das heißt nicht bloß ſubjektiv und indivi⸗ Denn folgt ihre Realität oder objektive 
duell, ſondern kosmiſch und univerſell. | Phänomenalität für die Welt unſerer 
Und jo würde endlich nach einem qual⸗ kritiſch zugänglichen Erfahrung, fo iſt da- 
vollen Verlauf durch die Eliminierung mit das Problem endgültig vor dem 
des verderblichen Strebens für die be⸗ | Forum der Wiſſenſchaft entſchieden, und 
ſonnene Idee jedes Intereſſe an der Fort⸗ es giebt von dieſer Inſtanz keine Appel⸗ 
ſetzung irgend eines Daſeins von ſelbſt lation an die Entſcheidung einer myſti⸗ 
erlöſchen, um ſo mehr, da eben nach der ſchen Welt, einer terra incognita, die bis 
Anſicht Hartmanns dies überwiegend Un⸗ jetzt noch jeder neugierigen Rekognoszie⸗ 
luſt hervorbringt. Damit wäre das Ende rung hartnäckig widerſtanden hat. 

aller Dinge erreicht, denn die einmal „Mit dem Peſſimismuskapitel habe ich 
durch Schaden gewitzigte Idee wird ſich für immer den Weltſchmerz als ſolchen 


ſo leicht nicht wieder zu einer neuen In⸗ vom Halſe geſchrieben und ihn in ein ob⸗ 
ſcenierung des jammervollen Schauſpiels jektives, affektloſes Wiſſen vom Elend des 
verleiten laſſen, und von wem auch? Daſeins geläutert, dadurch aber auch die 
Aber wo bleiben bei dieſem Spiel die ungetrübte Heiterkeit des im Ather des 
Individuen? Denn dieſe find nach unſe⸗ reinen Gedanken ſchwebenden und von 
res Autoren Verſicherung keine leeren ihm aus die Welt und ſein eigenes Leid 
Scheinexiſtenzen, wie im ſubjektiven Idea⸗ wie ein fremdes Unterſuchungsobjekt be⸗ 
lismus, ſondern „Akte des Unbewußten, trachtenden Philoſophen mir zurückerobert. 
das ſeine Strahlen auf ſie richtet.“ Bei Daß der Schopenhauerſche Peſſimismus 
dieſer ſoeben geſchilderten Reduktion des auch da begeiſterte Jünger finden, der 
Weltverlaufs auf das Nichts verflüchtigen Weltſchmerz auch da ſich ſpontan erzeugen 
ſie ſich natürlich in Dunſt und Rauch. kann, wo die bei mir zuſammengetroffenen 
Es giebt danach nur eine Alternative: äußeren Verhältniſſe fehlen, beweiſen zahl⸗ 
Entweder beſitzt das Unbewußte die ganze loſe Beiſpiele; es wäre daher logiſch ganz 
(nicht bloß imaginäre und nur latente) ungerechtfertigt, meinen Peſſimismus aus 
Fülle des Seins in ſich, und dann iſt es meinen äußeren Lebensumſtänden erklären 
inkonſequent, von einer Realität der In⸗ zu wollen. Vor allem ſpricht das da⸗ 
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gegen, daß nicht der Peſſimismus das mir 
Eigentümliche iſt, ſondern ſeine Verſchmel⸗ 
zung mit der optimiſtiſchen Entwickelungs⸗ 
theorie und die daraus ſich ergebende Über⸗ 
windung des Schopenhauerſchen Quietis⸗ 
mus und ſeiner Verneinung des Willens 
zum Leben.“ (Geſ. Studien, S. 38.) Wir 
glauben nicht irre zu gehen, wenn trotz 
dieſer emphatiſchen Verſicherung für die 
meiſten Leſer gerade in dem zwar eigen- 
artig gefärbten Peſſimismus Hartmanns 
das Hauptintereſſe ſeiner Lehre beruht. 
Und zwar unſeres Erachtens mit Recht; 
denn trotz der Modifikation des Schopen⸗ 
hauerſchen Anathemas über die Welt als 
die denkbar ſchlechteſte durch die Korrek⸗ 
tur: ſchlechter als keine, zeigen ſich auch 
bei Hartmann alle diejenigen widerſpruchs⸗ 
vollen Konſequenzen, die wir ſchon teil⸗ 
weiſe in unſerer bisherigen Betrachtung 
aufdeckten. Doch erinnern wir uns, um 
im gegebenen Zuſammenhang zu bleiben, 
jener myſteriöſen Weltentſtehung per nefas. 
Da dieſe That ex confesso nur als eine 
bedauernswerte Übereilung aufgefaßt wer⸗ 
den darf, ſo iſt damit auch eo ipso der 
ganze wirkliche Weltlauf diskreditiert nach 
dem bekannten Spruche: 

Denn alles, was beſteht, 

Iſt wert, daß es zu Grunde geht; 

Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde. 

Die urteilsloſe Menge gehorcht blind 

ihren egoiſtiſchen Trieben, ſteigert alſo in 
thörichter Verblendung die Macht des 
brutalen und ſchmerzbringenden Willens; 
nur der nüchterne Philoſoph, der dieſen 
nichtswürdigen kosmiſchen Betrug (deſſen 
eigenes Opfer er iſt) durchſchaut und daher 
die Lockſpeiſen des begehrlichen Lebens 
verachtet, rafft ſich zu ſittlicher Thätigkeit 
auf, indem er in langſamer Arbeit, in der 
die höchſte Anſpannung der Kräfte mit 
ergebener Reſignation wechſelt, an ſeinem 
Teile den letzten und höchſten Weltprozeß 
zu beſchleunigen und zu realiſieren ſich 
bemüht. Mit unzweifelhaftem Recht op⸗ 
poniert Hartmann dem landläufigen ſeich⸗ 
ten Eudämonismus, der nur in der Pro⸗ 
duzierung des eigenen Glückes den allei— 
nigen Zweck des Daſeins ſieht; ja, er 
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tadelt es auf das ſchärfſte, vom Leben 
überhaupt ein beſtimmtes Quantum Glück 
zu verlangen oder gar beides zu identifi⸗ 
zieren. Dieſe verkehrte, aber tief einge⸗ 
wurzelte Anſchauung laſſe ſich auch im 
ganzen Gange der Kultur verfolgen; denn 
mit der ſteigenden Civiliſation vermehre 
ſich dementſprechend das Verlangen, ja 
der Anſpruch auf Glück, und zwar in dem 
Maße, wie umgekehrt die Erkenntnis von 
der Jämmerlichkeit des Daſeins wachſe. 
Falls es alſo die Erreichung individuellen 
Glückes um jeden Preis gelte, werde dieſe 
am konſequenteſten in einer Reduzierung 
zu rein idylliſchen Naturzuſtänden, d. h. in 
der Vertierung zu ſuchen ſein. Um daher 
dieſer geiſtigen und ſittlichen Entartung vor⸗ 
zubeugen, ſucht Hartmann, wie bereits an⸗ 
gedeutet, jeden unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang des Eudämonismus mit der Ethik 
aufzuheben und formuliert dies Beſtreben 
in der Forderung: Steigerung der Kul⸗ 
tur auf Koſten des individuellen Glücks. 
Aber auch dieſe civiliſatoriſche Miſſion der 
Geiſter (wobei die großen ſocialen Orga⸗ 
niſationen, wie Kirche, Staat, Geſellſchaft 
als höhere Organismen und Individuen 
funktionieren) kann noch nicht den wahren 
Grund des ſittlichen Strebens erſchöpfen, 
dieſes liegt vielmehr, wie aus unſeren 
Andeutungen ſchon erſichtlich, überhaupt 
nicht in der Sphäre des ſei es auch noch 
ſo ſehr erweiterten individuellen Bewußt⸗ 
ſeins, ſondern des transcendenten Un⸗ 
bewußten. Dennoch ſcheint es mir, daß 
ſich auch in dieſe ätherreine Höhe die 
früher ſo ſcharf kritiſierten und mit Recht 
als untauglich verworfenen Principien des 
individuellen Eudämonismus unbemerkt 
mit hineindrängen, wodurch die ange⸗ 
ſtrebte Autonomie der Sittlichkeit wieder 
unrettbar zu Fall kommen würde. Denn 
jene anſcheinend völlig ſelbſtloſe Aufopfe- 
rung des einzelnen für das Wohl des 
Abſoluten involviert ja eo ipso als Effekt 
die damit begründete Glückſeligkeit des 
Menſchen, der alſo letzten Endes nur im 
eigenen wohlverſtandenen Intereſſe thätig 
iſt, während er den erſtaunten Zuhörern 
gegenüber die beſtechende Phraſe der Welt⸗ 


Achelis: 


erlöſung im Munde führt. Der ganze 
Sinn des Geſchehens überhaupt beſteht 
ja nach dieſer Auffaſſung darin, daß das 
Alleine durch jene (freilich immerhin im 
einzelnen myſtiſche) Selbſtopferung oder 
Tötung des Individuums von der Qual 
des Daſeins erlöſt und in integrum re— 
ſtituiert wird, oder, wie Hartmann ſich 
draſtiſch, wenn auch nicht ſehr geſchmack— 


Eduard von Hartmann. 


489 


greifliche Dummheit (die in dieſem ver— 
hängnisvollen Falle faſt einem Verbrechen 
gleichkommt) in namenloſes Elend geſtürzt 
hat und mit ſeinem Sturz die ganze Welt, 
aus vollſter Seele zu verfluchen und 
durchaus nicht in thatfroher Begeiſterung 
zu einem Werke die Hände zu regen, das 
ihnen am letzten Ende nicht zugute kommt. 
Denn wenn dieſe höchſt problematiſche Kur 


Eduard v. Hartmann. 


voll ausdrückt, von dem juckenden Aus— 
ſchlag an ſeiner Haut geheilt wird. Ja, 
dieſe erhoffte Reduzierung des geſamten 
Weltinhalts auf Null begeiſtert unſeren 
Denker ſo, daß er meint, es müßten die— 
ſem Unbewußten (um deſſen Läuterung es 
ſich ja handelt) alle Herzen entgegenſchla— 
gen und zujubeln. Ich glaube, daß der 
umgekehrte Schluß näher liegt, wie es 
auch ſchon häufig genug in ſatiriſchen 
Gedichten der Gegenwart zum Ausdruck 
gebracht iſt, nämlich dieſen nichtswürdigen 
Egoiſten, der ſich ſelbſt durch eine unbe— 
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gelungen ſein ſollte — was dann? Nun, 
dann iſt das Schauſpiel der Welt aus, 
und gerade ſo wie vor dem Beginn des 
Dramas brütet das alleine, aber jetzt 
von ſeinem verderblichen Willen erlöſte 


Unbewußte in ſeiner ewigen und leeren 


Identität über dem Nichts. Alſo dieſe 
ganze Unſeligkeit und dieſer unnennbare 
Jammer des Lebens ſind von jener 
transcendenten Maſchinerie nur deshalb 
herbeigeführt, um ſchließlich einen Zu— 
ſtand zu erwirken, welcher um kein Haar 
beſſer und wertvoller iſt als jener vor— 
32 
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weltliche Antagonismus zwiſchen Idee und 


Wille. 

Überbliden wir zum Schluß dieſe ganze 
Konſtruktion, die den ſtolzen Namen führt: 
Prolegomena zu jeder künftigen Ethik, 
ſo treffen wir wiederum auf den charak⸗ 
teriſtiſchen Zug, der ſchon früher unſer 


Bedenken wachrief, nämlich den ausge⸗ 


ſprochenen Anthropomorphismus in der 
ſyſtematiſchen Entwickelung dieſer Prin⸗ 
cipien. Dieſelbe Unzuläſſigkeit, welche die 
theoretiſche Begründung des Unbewußten 
kennzeichnete, die direkte Übertragung des 
bewußten pſychiſchen Lebens auf die Natur 
jenes abſoluten Alleinen richtet auch trotz 
aller gelungenen einzelnen Ausführungen 


die Sittenlehre Hartmanns. Aber es iſt 
dies ein gerechtes Schickſal ſolcher hypo⸗ 


ſtaſierenden Dichtungen; denn da ja un⸗ 
zweifelhaft jenes metaphyſiſche transcen⸗ 
dente Gebiet unſeren Augen unerreichbar 
iſt und die exakte Wiſſenſchaft jede Aus⸗ 
ſage hartnäckig verweigert, ſo bleibt eben 
nichts anderes übrig, als dieſes Vakuum 
mit mehr oder minder falſchen Analogien 
der uns zugängigen Erfahrung auszu⸗ 
füllen. Nur darf man ſich nicht einbilden, 
mit derartigen Verſuchen wirklich jener 
verſchloſſenen Welt etwas abgetrotzt und 
unſer Wiſſen irgendwie poſitiv vermehrt 
zu haben. Dasſelbe gilt mutatis mutan- 
dis von dem Peſſimismus überhaupt; 
denn mit ſeiner generellen Behauptung 
von dem Überwiegen des Elendes und 
des Leides überfliegt er gerade ſo wie ſein 
optimiſtiſcher Gegner völlig die Schranken 
unſerer Erkenntnis. Oder wer hätte in 
der That den grenzenloſen Hochmut, ſich 
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einen derartigen univerſalen Überblick zu⸗ 
trauen zu wollen, um behaupten zu kön⸗ 
nen, die Bilance des Schlechten übertreffe 
die des Guten bei weitem? Oder daß 
dieſe Welt ſchlechter ſei als gar keine? 
Denn eben dieſer letzte Gedanke iſt ja bei 
näherem Beſehen ein gänzlich unvollzieh- 
barer, eine leere Abſtraktion, von der 
man ſich auch nicht die blaſſeſte Vor⸗ 
ſtellung machen kann, eine rein transcen⸗ 
dente Chimäre. Daß hier aber nicht ein 
einfacher deduktiver Schluß (alſo in die— 
ſem Falle aus der Unverträglichkeit der 
beiden Principien im Alleinen) die frag— 
liche Thatſache im peſſimiſtiſchen Sinne 
entſcheiden kann, ſondern ein, freilich in 
ſich unmöglicher, induktiver Nachweis, iſt 
wohl von ſelbſt einleuchtend. Das gleiche 
Bedenken hinderte ſchon früher unſere 
Zuſtimmung zu dem Aufbau der theoreti= 
ſchen Philoſophie; auch hier genügte das 
Material nicht, um den ſchweren Bau der 
Spekulation zu tragen, auch hier fehlte 
die direkte Herleitung des Bewußtſeins 
und insbeſondere der individuellen Exiſtenz 
aus der Centralſubſtanz des Unbewußten 
völlig, und mußte fehlen, weil ſie über 
die Kräfte des menſchlichen Geiſtes geht. 
So richtig mithin auch einige Entdeckungen 
Hartmanns ſind, ſo glänzend namentlich 
ſeine Kritik anderer Anſchauungen iſt und 
ſo ſcharf ſich ſein ſpekulatives Ingenium 
auch zeigt, ſo verfehlt iſt doch das Reſultat 
ſeiner ganzen Philoſophie, weil er die Er⸗ 
fahrung anſtatt als verläßliche Führerin 
zu gebrauchen, willkürlich zurechtſtutzt, und 
wo ſie ihm ihre Dienſte verſagen muß, 
ſeine metaphyſiſche Phantaſie ſpielen läßt. 
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Don 


Joſeph Stradner. 


„gerrara, einſt die Reſidenz der 

4 prunfliebenden Herrſcher aus 
dem Hauſe der Eſte, der Mit— 
= telpunkt des höfiſchen Lebens 
Italien, die reiche Pflegeſtätte der 
Künſte und der Litteratur, gleicht heute 
dem Leichnam eines ſchönes Weibes. Man 
bewundert die Anmut ſeiner Formen, das 


in 


Antlitz trägt den Ausdruck eines vorneh- 


men Geiſtes und einer ſtolzen, beweglichen 


Seele, prächtige Gewänder und koſtbarer 


Schmuck bekleiden den Körper. Aber das 
Antlitz iſt ſtarr, und den Gewändern ent— 
ſtrömt der Odem des Todes. 

Ganz anders iſt der Eindruck, der uns 
in Aquileja empfängt. Wo iſt Aquileja? 
Von der Eiſenbahnſtation Ronchi der 
von Nabreſina nach Italien abzweigenden 
Linie der öſterreichiſchen Südbahn fuhren 
wir mit einem freundlichen Vetturino 
durch die fruchtbare Iſonzo-Niederung. 


Die Reben, auf welchen der treffliche 


Furlaner Wein wächſt, ranken ſich über 


Maulbeerbäume und die flachen Dächer 


der Wohnhäuſer, da und dort ragt ein 
ſtolzes Herrenhaus im Stile Palladios 
mit einigen dunklen Cypreſſen über den 
Horizont auf. Der Wein, welcher an der 
Nordküſte der Adria wächſt, iſt ſchon von 
den Römern ſehr geſchätzt worden. So 


leſen wir im Livius, daß die Gemahlin 


des Kaiſers Auguſtus, Livia, welche mit 
Vorliebe in dem Palaſte zu Aquileja 
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wohnte, der gejunden Lage der Stadt und 


dem Genuſſe des Weines von Pucinium, 
dem heutigen Duino, ihr langes Leben 
verdankte. 

Die heutigen Bewohner dieſer Gegend 
ſind ein fleißiges, genügſames Volk, das 
den Furlaner Dialekt ſpricht. Die Acker— 
bauern ſind zum großen Teile Kolonen 
der Familien v. Ritter und Baron Ritter— 
Zahony in Görz und des Grafen Toppo 
in Udine. Jenſeit der faſt einen Kilometer 
langen Iſonzobrücke führt die gute Land— 
ſtraße durch die Fiumicella, ein üppiges 
Kulturland mit vielen freundlichen Häu— 
ſern, unter welchen die ſchöne Villa der 
Familie Petteani durch ihren großen 
wohlgepflegten Park ſich beſonders aus— 
zeichnet. Die Bewohner von Pieris und 
Monaſtero, durch welche Orte unſer Weg 
führt, betreiben die Korbflechterei und 
verſenden ihre ſorgfältig gearbeiteten Er— 
zeugniſſe bis Wien und Trieſt. Die aus— 
gedehnten Auen des Iſonzo liefern das 
Material für dieſe Hausinduſtrie, die 
Korbweide. Die Furlaner haben nicht 
den Ruf beſonderer Körperſchönheit, aber 


unter den Weibern kann man hier ein— 


zelne Geſtalten ſehen, die ſich durch edlen 
Wuchs und ſchöne Geſichtszüge bemerkbar 
machen. 

Nach zweiſtündiger Fahrt halten wir 
vor einem einſam ſtehenden, nicht ſehr 
geräumigen, aber freundlichen Hauſe, das 
die Aufſchrift trägt: Albergo al Museo. 
„Wir ſind am Ziele,“ erklärt der Wagen— 
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lenker. — Wo iſt Aquileja? — „Hier, 


dem Albergo gegenüber, iſt das Muſeum 
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und überwältigte die Beſatzung. Vierzig— 
tauſend Bewohner ſollen den ſengenden 


und dort der Dom,“ erklärte der Vettu- und mordenden Hunnen zum Opfer ge— 
rino, zuerſt nach der rechten und dann fallen ſein. Von da hatte die Stadt nur 
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Ein Haus aus Römerſteinen in Aquileja. 


nach der linken Seite der Landſtraße wei— 
ſend. 

Das iſt alles, was von der römi— 
ſchen Weltſtadt und von dem glänzenden 
Patriarchenſitz übrig geblieben iſt! Zu 
ihrer Blütezeit zählte die Stadt über eine 
halbe Million Einwohner, war der Lieb— 
lingsaufenthalt der Cäſaren und die Stätte 


mehr eine untergeordnete Bedeutung durch 
die Macht der Patriarchen und verfiel 


während der Zänkereien, in welche dieſe 


der verfeinertſten Lebensführung; heute 


beſteht der Ort aus zwei Dutzend abſeit 
der Straße gelegenen Häuſern, und die 
Arbeitskraft ſeiner Bewohner reicht kaum 
aus, um den Boden, unter welchem die 
Trümmer der alten Stadt begraben lie— 
gen, mit Mais zu bepflanzen. 

Die Sturmflut der Hunnen, welche ſich 
im Jahre 452 über das Land ergoß, hat 


die reiche, prächtige Stadt vernichtet. 


Schon wollte Attila, der ſie vergeblich 


belagerte, weiterziehen, als er, wie die 


Sage erzählt, einen Storch bemerkte, der 
ſein auf einem Stadtturme erbautes Neſt 
verließ. In dieſer Erſcheinung erblickte 


er ein böſes Vorzeichen für die Stadt, er 


unternahm noch einen allgemeinen Sturm 


fortwährend verwickelt waren, vollſtändig. 
Schon vor der Hunneninvaſion war Aqui— 
leja der Sitz eines Erzbiſchofs, und was 
die Hunnen an Kunſtwerken und Bauten 
verſchont hatten, das zerſtörten alsbald 
die chriſtlichen Bewohner, welche die rö— 
miſchen Götter und Cäſaren von ihren 
Poſtamenten ſtießen und die Ruinen der 
Tempel und Paläſte als Steinbrüche be— 


nutzten, denſelben nach Bedarf das Ma— 


terial für ihre Häuſer und Kirchen ent— 


nehmend. 


Wir ſtehen heute an einem rieſigen 
Grabe. Einem Leichenſteine gleich ragt 
die Baſilika mit dem düſteren Campanile, 
von weitem ſichtbar, aus dem Grün der 
Campagna empor. Meilenweit im Um— 
kreiſe ſtößt man, wo man in die Erde 
gräbt, auf Glieder dieſer koloſſalen Leiche. 
So hat man an verſchiedenen, weit von— 
einander gelegenen Stellen die Funda— 
mente der Stadtmauer bloßgelegt, deren 


Stradner: 


Umkreis uns jedoch nur die Ausdehnung 
der urſprünglich von der Legion gegen 
die unruhigen Iſtrier erbauten Grenz— 
feſtung vergegenwärtigt. Das Gebiet der 
Stadt mit ihren zahlreichen Villen war 
zu ihrer Blütezeit viel größer und reichte 
ſüdlich bis ans Meer, nördlich weit über 
Monaſtero hinaus. Da und dort deckt 
man Ciſternen auf, ein Stück einer Waſſer— 
leitung hat man gefunden, und in der 
Richtung gegen Terzo iſt ein Teil einer 
ſtädtiſchen Straße mit tief ausgefahrenen 
Geleiſen in den Steinplatten und mit dem 
Bürgerſteig zu beiden Seiten aufgedeckt. 
Im Volke iſt die Sage verbreitet, daß 
eine große Menge von Geld und Juwelen 
vor den in die Stadt dringenden Hunnen 
dadurch in Sicherheit gebracht wurde, 


daß man ſie in eine 
Ciſter⸗ ne warf, 
und die⸗ 
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durch welche die im Felde etwa vorfind— 
lichen Ciſteruen vom Verkaufe ausge— 
ſchloſſen werden. 

Wenn heute der Bauer von Agquileja 
ſeinen Acker pflügt, ſo erntet er auch gleich 
— Antiquitäten, die er an das Muſeum 
oder an die wenigen den Ort beſuchenden 
Fremden verkauft. Die Felder ſind mit 
Thonſcherben, mit Splittern opaliſierten 
Glaſes und verſchiedenfarbigen Moſaik— 
ſtiften förmlich beſäet. 

Den maſſenhaften Verſchleppungen von 
Altertümern wurde erſt im Jahre 1882 
durch Errichtung eines Staatsmuſeums, 
welches unter der vortrefflichen Leitung 
des Konſervators Prof. Heinrich Maionica 
ſteht, Einhalt gethan. Allerdings hatte 
ſchon im Anfang des vorigen Jahrhun— 
derts Giandomenico Bertoli eine Privat— 
ſammlung in Aquileja angelegt, und auch 
andere Perſonen befaßten ſich zeitweilig 
mit der Sammlung von Altertümern, aber 
dieſe Sammlungen wurden nicht fortgeſetzt 
und die geſammelten Gegenſtände wieder 


\ verſchleppt. Das, was durch das Staats» 
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Dom und Campanile in Aquileja. 


ſer Brunnen ſei bei dem Brande der 
Stadt verſchüttet worden und in Ver— 
geſſenheit geraten. Verkaufsverträge über 
Grundſtücke in der Gegend von Aquileja 
enthalten deshalb faſt immer eine Klauſel, 


muſeum gerettet und vereinigt wurde, it 
noch immer wertvoll genug, um nicht nur 
den Fachmann, ſondern auch den kunſt— 
ſinnigen Laien zu feſſeln. Es giebt in 


ſterreich keine Fundſtätte römiſcher Alter— 
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tümer, welche jener von Aquileja an Reich— 
haltigkeit gleichkäme. Beinahe zweitauſend 
Inſchriften ſind bereits publiziert. Be— 
ſonders zahlreich ſind die Funde an Bern— 
ſtein- und Glasobjekten. 

Einſam an der Landſtraße, inmitten 
eines großen Gartens, ſteht das Staats— 
muſeum von Aquileja, welches auch die 
Sammlungen der Stadtgemeinde, der 
Familie Ritter und des Barons Eugen 
Ritter-Zahony enthält. Im Garten find 
in langen Reihen Grabdenkmäler, Säulen— 
trommeln, Springbrunnen, Architektur— 
fragmente, Sarkophage und andere größere 


Objekte aus Stein aufgeſtellt. Das ein- 


ſtöckige Gebäude enthält nebſt einer Vor— 
halle ſechs große Säle. Aus der reichen 
Sammlung können wir hier nur einzelne 


der intereſſanteſten Gegenſtände erwähnen. 
Gleich im erſten Saale fällt die große 


des Kaiſers Claudius. 
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In demſelben 
Saale finden ſich Bruchſtücke einer Koloſſal— 
gruppe, welche wahrſcheinlich einen öffent— 
lichen Platz zierte. In einem anderen 
Saale finden wir einen ſchön gearbeiteten 
Venustorſo in derſelben Stellung, welche 
Kleomenes ſeinem unter dem Namen der 
mediceiſchen Venus bekannten Meiſter— 
werke gegeben. Faſt vollſtändig erhalten 
ſind fünf große Steinmedaillons, welche 
an dem Orte, wo der Kaiſerpalaſt ge— 
ſtanden haben ſoll, gefunden wurden und 
welche in weit herausragender Relief— 
arbeit die Büſten des Merkur, des Vul— 
kan, der Venus, des Jupiter und des 
Mars darſtellen. Für das Studium der 
alten Bildhauertechnik ſehr intereſſant iſt 
der Torſo einer ſtark bewegten männ— 
lichen Statue, die unvollendet blieb und 
noch mit der Punktierung verſehen iſt. 


Mittelſchiff des Domes in Aquileja. 


Marmorſtatue des Kaiſers Tiberius auf. 
Der Faltenwurf der Toga iſt ungemein 
effektvoll ausgearbeitet. Ein Gegenſtück 
dazu bildet die überlebensgroße Statue 


Von einem prächtigen Reiterſtandbild, 
welches die Aquilejaner dem C. Minicius 
Italus, einem hohen Beamten des Kai— 
ſers Veſpaſian, geſetzt haben, iſt nichts 
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Am Grabe einer Stadt. 


Hauptaltar und Eingang zur Krypta im Dom zu Aquileja. 
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vorhanden als die Inſchriftplatte des 
Sockels. Ungemein anſchaulich vergegen— 
wärtigt uns das Kulturleben jener Zeit 
ein Grabſtein, deſſen Inſchrift uns mit 
einem Touriſten jener Zeit bekannt macht. 
Wir erfahren, daß der Afrikaner Reſtu— 
tus die weite Reiſe von Alexandrien nach 
Aquileja unternahm, um dieſe berühmte 
Stadt zu ſehen; daß er hier eine gaſt— 
freundliche Aufnahme fand, aber erkrankte 
und ſtarb, und daß er auf Koſten einer 
frommen Beſtattungsgeſellſchaft beerdigt 
wurde und ein Grabmal erhielt. 

Zahlreich ſind die Darſtellungen aus 
der Götterwelt, unter anderen auch meh— 
rere Darſtellungen des phrygiſchen Got— 
tes Atys (auf Grabmälern) und des kel— 
tiſchen Gottes Apollo Belenus, ferner 
abſonderliche Bildwerke aus dem Pria— 
penkultus. 

Die Säle des erſten Stockwerkes ent— 
halten reiche Sammlungen von Gegen— 
ſtänden aus Glas, zahlreiche Graburnen, 
Thränenfläſchchen, Edelſtein-Imitationen 
aus Glas, römiſche und chriſtliche Lam— 
pen aus Thon, Schmuckgegenſtände aus 


| 


Gold und Silber und beſonders inter- 
eſſante Gegenſtände aus Bernſtein, welche 
faſt ausſchließlich in Gräbern gefunden 
wurden. Dieſe Bernſteinfunde bilden eine 
Specialität von Aquileja. Längs der 
Gräberſtraße, der ſogenannten Colombara, 
ſind dieſe Funde ſo zahlreich, daß man 
eine Zeit lang der Meinung war, es hätte 
hier eine Bernſteinfabrik geſtanden. Zu— 
ſammen mit Ringen, welche meiſtens kleine 
Porträtköpfe zeigen, mit langen Schnüren 
von Bernſteinperlen und ſonſtigen An— 
hängſeln werden in den Gräbern auch 
Figürchen und Geräte in Bernſtein gefun— 
den: Salbenfläſchchen, Haarnadeln, Wür— 
fel und dergleichen. Die ſchönſten Bern— 
ſteinfunde aus Aquileja befinden ſich übri- 
gens in der Sammlung des Grafen Toppo 
im Muſeum zu Udine. 

In den Reiſehandbüchern wird auch 
auf ein außerhalb des Ortes gelegenes 
Stallgebäude aufmerkſam gemacht, deſſen 
Mauerwerk ganz aus Bruchſtücken römi— 
ſcher Skulpturen gebildet iſt. Seit einem 
Jahre exiſtiert aber dieſes Gebäude nicht 
mehr; es wurde niedergeriſſen und die 
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Im Muſeum zu Aquileja. 


Skulpturen kamen in das Muſeum. Der 
Hüter des Muſeums, ein ehemaliger Unter— 
offizier der öſterreichiſchen Kriegsmarine, 
erweiſt ſich als freundlicher und gebildeter 
Cicerone. | 
Von dem zwölfhundertjährigen Patriar— 
chenſtaate ſind der Dom, der von Dohlen 
bewohnte Campanile und zwei hoffärtig 
in die Luft ragende Rieſenſäulen des 
einſtigen Patriarchenpalaſtes die einzigen 
Reſte. Der Dom, eine romaniſche Ba— 
ſilika von großen Dimenſionen, wurde zu 
Anfang dieſes Jahrtauſends erbaut. Das 
Bauwerk weiſt manche intereſſante Ein— 
zelheiten. An zahlreichen Skulpturen er— 
kennt may den römiſch-heidniſchen Ur— 
ſprung. So findet ein elegantes korinthi— 
ſches Kapitäl, in welchem man oben eine 
Mulde ausmeißelte, als Weihwaſſerbecken 
Verwendung. In einer Seitenkapelle, 
welche die Sarkophage mehrerer Patriar— 


chen birgt, ſtehen auf dem Altar zwei 


= 


‘ 
5 


8 Beer ; 


19 
ai 


* \ 1 
Na 
Er 
9 0 N 
eu 


== 
. 


2) 


aus Marmor gemeißelte Engel mit an— 
geſetzten Blechflügeln. Dieſe beiden Figu— 
ren ſtehen ſtark in dem Verdachte, daß 
ſie heidniſcher Herkunft und erſt ſpäter 
durch Anſetzen der Flügel zum Chriſten— 
tum bekehrt worden ſeien. 

Die Kirche macht mit ihren drei durch 
je elf Säulen getrennten Schiffen einen 
mächtigen Eindruck, der jedoch durch einige 
Barbarismen aus ſpäteren Epochen beein— 
trächtigt wird. So windet ſich um eine 
Säule die ſchmutzige Kanzel aus weiß— 
lackiertem Holze, und aus einer kleinen 
Wandniſche leuchtet in Gold und Indigo— 
blau eine dicke Madonna, welche jede 
mähriſche Dorfkirche verunzieren würde. 
Merkwürdig ſind vier auf den Pilaſter— 
kapitälen der Vierung ſtehende und in 
die Gewölbsverſchneidung eingefügte rote 
Holzſäulen mit darauf ſtehenden grob ge— 
ſchnitzten Figuren. Niemand kann unter— 
ſcheiden, ob dieſe Figuren etwa die vier 
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Evangeliſten oder die Werkmeiſter des 
Dachſtuhles darſtellen. In einer Kam— 
mer der Sakriſtei bewahrt man einige 
alte Meßbücher, die Mitra, die Schuhe 
und die Strümpfe eines Patriarchen. 
Letztere ſind aus grober weißer Leinwand 
genäht. Zwei ſäulengeſtützte Bogen ver— 
binden die Baſilika mit der ſogenannten 
Chieſa dei Pagani (Heidenkirche), einem 
uralten Bau mit einem Baptiſterium. 


Vielleicht ſtand das Baſſin, in welchem 


die neuen Mitglieder der ſtillen Chriſten— 
gemeinde ihre Sünden abwuſchen, einſt 
mitten in dem lauten, üppigen Treiben 
der römiſchen Großſtadt. Heute dringt 
kein Laut durch die ſchmalen Bogenfen- 
ſter in den verfallenen Raum. 

Ein Kanal, der ſchon zur Römerzeit 
beſtand, führt von dem einzigen Platze 
der Stadt an den ſelbſtthätigen Schleußen 


mehrerer Bewäſſerungsarme vorbei, hin- 


Am Grabe einer Stadt. 


aus in die Lagune, wo in der Ferne die 


einſtige Nebenbuhlerin Aquilejas, Grado, 
nun auch zu einem kleinen Fiſcherſtädtchen 
herabgeſunken, und der berühmte Wall— 
fahrtsort Barbana — die Römer unter— 


| 
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hielten hier ein Lazarett — ſich über den 
Waſſerſpiegel erheben. Der Lenker unſe— 
rer leichten Gondel zeigt keine Luſt zur 
Fahrt auf der von Herbſtſtürmen bewegten 
See nach der Inſel, auf welcher Grado 
liegt. 

Als wir nach Aquileja zurückkehrten, 
war es Abend geworden. Vom alten 
Campanile ertönte weit hinaus bis an 
die Ufer des hoch angeſchwollenen, zum 
Meere brauſenden Iſonzo melodiſches Ge— 
läute, die Gemeinde zur Veſper rufend. 
In der weiten Halle des alten Gottes— 
hauſes knien an den kahlen Wänden und 
den mächtigen Säulen einzelne dunkle 
Schatten, und in dem engen Lichtkreis, 
welcher den ſpärlich beleuchteten Haupt— 
altar umgiebt, ſtehen an derſelben Stelle 
wie vor achthundert Jahren Prieſter 


Rund Diakon. Die kleine Gemeinde ſingt 
ein lateiniſches Reſponſorium; melancho— 
liſch und träge geben die weiten Wände 
die Schallwellen des eintönigen Geſan— 
ges zurück. Es iſt der Vorabend des 
Allerſeelentages und das Lied gilt den 
Toten. 


Neueſte Kunſt. 


Betrachtungen auf der Münchener Jubiläums⸗Ausſtellung 
don 


Wilbelm Lübke. 


2 Tiie kürzlich geſchloſſene Münche⸗ 
20 ner Jubiläums⸗Kunſtausſtel⸗ 
1 4 lung war eine der intereſſan⸗ 
i teſten und belehrendſten, die 
wir in neueren Zeiten geſehen haben. 
Sie zeigte aufs klarſte den Gärungs⸗ 
prozeß, in welchem die heutige Kunſt be⸗ 
griffen iſt, vor allem offenbarte ſie auf 
der ganzen Linie des modernen Schaffens 
einen außerordentlichen Aufſchwung des 
techniſchen Könnens, dabei aber eine merk⸗ 
würdige Unſicherheit des Wollens, des 
geiſtigen Untergrundes, ein Haſten und 
Taſten, ein unruhiges Suchen und Haſchen 
und ſchließlich eine auffallende Diſſonanz 
zwiſchen äußerem Können und innerem 
Wollen. Daß der Realismus und zwar 
vielfach in ſeiner extremſten Form faſt 
ausſchließlich den Sieg davon getragen 
hat, ließ ſich nirgends verkennen; hatte 
die frühere Epoche Idealismus, Stil⸗ 
gefühl, geiſtigen Gehalt auf ihr Banner 
geſchrieben, ſo iſt jetzt das Feldzeichen des 
Naturalismus aufgeſteckt, und Natur um 
jeden Preis heißt die Parole. 

Nun iſt freilich ſtrenge treue Natur- 
wahrheit die Grundlage aller echten Kunſt, 
und gern erinnern wir uns des ſchönen 
Wortes von Dürer, der mit Recht die 
Natur als höchſtes Vorbild aufſtellt, in⸗ 
dem er ſagt: „Denn wahrhaftig ſteckt die 
Kunſt in der Natur; wer ſie heraus kann 
reißen, der hat ſie, und je genauer dein 
Werk dem Leben gemäß iſt in ſeiner Ge— 


ſtalt, deſto beſſer erſcheint dein Werk, und 
dies iſt wahr, darum nimm dir nimmer⸗ 
mehr vor, daß du etwas beſſer mögeſt 
oder wolleſt machen, als es Gott ſeiner 
erſchaffenen Natur zu wirken Kraft ge⸗ 
geben hat, denn dein Vermögen iſt kraft⸗ 
los gegen Gottes Schaffen. Daraus iſt 
beſchloſſen, daß kein Menſch aus eigenen 
Sinnen nimmermehr kein ſchöneres Bild⸗ 
nis machen kann (als die Natur), es ſei 
denn, daß er durch viel Nachbilden ſein 
Gemüt vollgefaßt habe, das iſt dann nicht 
mehr eigenes genannt, ſondern überkom⸗ 
mene und gelernte Kunſt geworden, die 
ſich beſamet, erwächſt und ihres Geſchlech⸗ 
tes Frucht bringt. Daraus wird der ver⸗ 
ſammelte heimliche Schatz des Herzens 
offenbar, durch das Werk und die neue 
Kreatur, die einer in ſeinem Herzen ſchafft 
in der Geſtalt eines Dinges. Denn ein 
guter Maler iſt inwendig voller Figur, 
aber der Verſtand des Menſchen kann ſel⸗ 
ten faſſen das Schöne in Kreaturen recht 
nachzubilden, und wir in den ſichtbaren 
Kreaturen doch eine ſolche übermäßige 
Schönheit finden, alſo daß ſolche unſrer 
keiner kann vollkommen in ſein Werk 
bringen.“ Mit dem feinen Gefühl des 
Künſtlers ſpricht hier der große Meiſter 
aus, wodurch ſich die Natur über das 
Werk des Menſchen erhebt. Denn ſie iſt 
in keinem Augenblick etwas Feſtes, ſon⸗ 
dern jede Form wird von dem unaufhalt⸗ 
ſamen Fluß der Bewegung, des Werdens 
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und Vergehens durchdrungen, und dieſes Kunſtrichtung. Aber mit höchſter Ver— 
raſtloſe Leben iſt es, welches allen Ge- achtung wurde dies alles von Cornelius 
bilden der Schöpfung jenen geheimnis⸗ und den Seinen als unwürdig zurückge⸗ 
vollen Zauber verleiht, der unmittelbar wieſen, um die große Monumentalkunſt 
Sinn und Herz gefangen nimmt. Indem allein auf den Schild zu heben. Allein 
der Künſtler die Erſcheinung in einen dieſer leidige Hochmut hat ſich gerächt, 
feſten Moment bannt, muß etwas Star⸗ und in immer ſchrofferer Geringſchätzung 
res in ſein Werk kommen, ſofern er nur alles techniſchen Könnens gelangte jene 
ſklaviſch nachbildet und nicht das Gebilde Kunſt endlich zu einer Verknöcherung, 
mit feinem eigenen Leben, mit dem pro= welche ihr zuletzt alle Sympathien rauben 
metheiſchen Funken ſeiner Seele durch- mußte. Wenn nun in dem gewaltigen 
leuchtet. Dies der Grund, warum der Rückſchlag, der ſeitdem erfolgt iſt, nach 
bloße Naturalismus niemals Kunſt iſt, einem ewigen Geſetz menſchlicher Entwicke— 
warum erſt die Vermählung mit dem indi⸗ lung wieder ein Verſinken in das ent⸗ 
viduellen Geiſte des Künſtlers ſeinem Werk gegengeſetzte Extrem eines inhaltleeren 
das Gepräge wahrer Kunſt verleiht. Naturalismus heraufgezogen iſt, ſo dür⸗ 
Nun iſt es nicht zu leugnen, daß neben fen wir darum an dem ſchließlichen Schick— 
der außerordentlich geſteigerten Technik | ſal der heutigen Kunſt nicht verzweifeln, 
auch ein viel tieferes Naturgefühl die ſondern feſt überzeugt fein, daß fie auch 
meiſten neueren Schöpfungen durchdringt dieſe neue Kinderkrankheit überwinden 
und daß ein lebendiger Wetteifer erwacht und zu einer gefunden Blüte ſich auf- 
iſt, die Natur in ihren intimſten Auße⸗ ſchwingen wird. 
rungen, vor allem im Spiel von Luft So gering an Zahl diejenigen Werke 
und Licht aufs treueſte wiederzugeben. ſind, in welchen eine ideale Auffaſſung 
Damit hängt denn auch zuſammen die vorwaltet, ſo iſt unter ihnen doch dasjenige 
Einkehr in das Leben unſeres eigenen Bild zu nennen, welches nach meinem 
Volkes, in das Treiben der unmittelbaren Gefühl in der geſamten deutſchen Abtei- 
Gegenwart. Wir haben hier den Gegen⸗ lung, vielleicht ſogar in der ganzen Aus⸗ 
pol zu jener früheren Epoche, als deren ſtellung den erſten Platz beanſpruchen 
prägnanteſten Vertreter man Cornelius durfte. Ich meine Ferdinand Kellers 
bezeichnen kann, wo die Abwendung von Rieſenbild „Kaiſer Wilhelm der ſiegreiche 
der Gegenwart, das Flüchten in eine ferne Begründer des Deutſchen Reichs“. Das 
Vergangenheit der Kunſt zur Pflicht ge- Werk iſt durch zahlreiche Abbildungen fo 
macht wurde. Wie ſie dadurch allmählich | allgemein bekannt, daß ich auf eine Be⸗ 
den Boden unter den Füßen verlor und ſchreibung verzichten kann. Wer dieſe 
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in der blauen Luft ſchwebte, jede Wechſel⸗ huldreiche, von Milde und Güte durch⸗ 
beziehung zum eigenen Volk und zur eige- leuchtete Geſtalt des ehrwürdigen Kaiſers 
nen Zeit preisgebend, iſt genugſam be⸗ auf feinem Triumphwagen ſah, wie er 
kannt. Wohl gab es damals neben die⸗ zum Zeichen des Sieges das Schwert in 
ſer gleichſam offiziellen Kunſt eine kleine | die Scheide ſtößt, von feinen Paladinen 
liebenswürdige Genrekunſt, die in Sitten⸗ begleitet, von Genien des Ruhmes um⸗ 
darſtellungen und landſchaftlichen Schilde⸗ ſchwebt und gekrönt, übergoſſen von Strö- 
rungen ſich treuherzig in den Bahnen der men Lichts, die aus den dunklen Wolken 
alten Niederländer bewegte und trotz hervorbrechen, der wird ſich eines mäd)- 
einer gewiſſen Glätte, welche ſie hinderte tigen Eindrucks nicht erwehren können. 
den feinen Luftton jener großen Meiſter Man hat nun freilich gejagt, ſolch alle: 
zu erreichen, doch manch anſprechendes goriſierende Darſtellung paſſe nicht für 
Werk hervorbrachte. Die Münchener Aus- Kaiſer Wilhelm, den man nur völlig real 
ſtellung bot in ihrem retroſpektiven Teile in der Form des Siegeseinzugs darſtel— 
eine lehrreiche Überſicht dieſer älteren len dürfe, wie ſie ſich bei feiner Rückkehr 
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aus dem franzöſiſchen Kriege vollzogen ſchwebenden Genien und die entzückenden 


habe. Ich bin weit entfernt, die Berech⸗ 
tigung auch einer ſolchen durchaus rea— 
liſtiſchen Auffaſſung zu leugnen, und ich 
erinnere gern an jenes wundervolle kleine 
Bild von A. Menzel, worin derſelbe 
den Auszug des Königs Wilhelm in den 
franzöſiſchen Krieg unvergleichlich treu 
und ergreifend geſchildert hat. Bei der 
großartigen Lebendigkeit der Schilderung 
vergißt man ganz den kleinen Maßſtab, 
vielmehr wachſen in der Phantaſie die 
Geſtalten bis ins Lebensgroße, jo daß 
der Eindruck eines wahren Monumental⸗ 
werks entſteht. Warum ſollte alſo nicht 
ein tüchtiger Künſtler es unternehmen 
dürfen, in derſelben Weiſe in voller Präg⸗ 
nanz der Wirklichkeit die Heimkehr des 
ſiegreichen Kaiſers zu ſchildern? Aber 
bei alledem hätte der Künſtler dann doch 
nur einen beſtimmten Moment fixiert, ein 
hiſtoriſches Aktenſtück geſchaffen. Soll es 
aber darum einem anderen Künſtler ver⸗ 
wehrt ſein, den großen Stoff auf jene 
Höhe emporzuheben, wo ſich die allge— 
meine Bedeutung des Vorganges kund⸗ 
giebt und der volle Gedankengehalt eines 
ſolchen ewig denkwürdigen Vorgangs zur 
Erſcheinung kommt? Soll er nicht mit 
dichteriſchem Geiſte der ſagenbildenden 
Kraft des Volksgemütes vorausgreifen 
und den großen Kaiſer, der uns jetzt ſchon 
in der Glorie der Unſterblichkeit erſcheint, 
für alle Zeiten in ſeiner Verklärung ſei⸗ 
nem Volke vor Augen ſtellen? Wahrlich, 
wenn man der Kunſt dieſes Recht idealer 
Auffaſſung verkümmern wollte, ſo würde 
man ſie um ihr beſtes Teil bringen. 
Alles freilich kommt in der Kunſt auf 
das Wie an, und da werden wieder Stim- 
men laut, welche Keller vorwerfen, ſeinem 
Bilde zu viel Schönheit, zu viel Zier⸗ 
liches, ſelbſt Kleinliches gegeben zu haben. 
Auch dieſer Vorwurf muß entſchieden 
zurückgewieſen werden. Er hätte nur 
dann feine Berechtigung, wenn die Ideal⸗ 
geſtalten des Bildes etwas Süßliches, Kon⸗ 
ventionelles, Allgemeines beſäßen. Jedes 
unbefangene Auge aber wird zugeſtehen, 
daß die voranſchreitenden Tugenden, die 


Viktorien bei aller hohen Schönheit doch 
geſättigt ſind vom Reiz individuellen 
Lebens und daß ihre Formen nichts 
weniger als ſchale Abſtraktionen ſind. So 
wird es dann wohl dabei bleiben, daß 
das Kellerſche Bild durch Verſchmelzung 
markiger hiſtoriſcher Charakteriſtik und 
idealer Schönheit bei hoher, gedanken⸗ 
reicher Auffaſſung und unübertrefflicher, 
bis ins kleinſte gewiſſenhafter techniſcher 
Durchführung als ein Werk erſten Ran⸗ 
ges gelten muß. 

Was ſonſt an Werken idealen Gehalts 
vorhanden iſt, fällt nicht ſehr ins Gewicht. 
Immer mehr verſchwindet bei dem Über⸗ 
wiegen realiſtiſcher Strömungen die Freude 
an der unbekleideten Menſchengeſtalt, wie 
ſie in unberührter Schönheit aus der Hand 
Gottes hervorgegangen iſt, und doch iſt 
hier nicht bloß für poetiſche Stimmung, 
ſondern namentlich auch für koloriſtiſchen 
Reiz durch den wunderbaren Schmelz der 
nackten Geſtalt eine unverſiegliche Quelle 
des Schönen. Einer der echteſten Poeten 
unter den heutigen Künſtlern iſt ohne 
Frage A. Böcklin, aber wie ſehr iſt es 
zu bedauern, daß der geniale Meiſter bis⸗ 
weilen ſeiner barocken Laune den Zügel 
ſchießen läßt und uns manchmal Kompo⸗ 
ſitionen auftiſcht, bei denen der geſunde 
Sinn notwendig ſtutzen muß. 

So auch jetzt bei dem wunderlichen 
Bilde „Im Spiel der Wellen“, wo wir 
zwar die außerordentliche maleriſche Kraft 
im Vortrag der faſt ſchwarzen Wogen 
mit ihren zitternden und tanzenden Licht⸗ 
reflexen bewundern, aber durch die Häß⸗ 
lichkeit der Geſtalten abgeſtoßen werden. 
Dieſer groteske Züribieter mit dem ge⸗ 
meinen grinſenden Antlitz, der ſich als 
Bewohner der Salzflut gebärdet, und ſein 
auf der Höhe der Wogen erſcheinender 
Gefährte gehen doch über die Linie des 
äſthetiſch Erlaubten hinaus, und der wilde 
Humor, der die ganze Kompoſition durch⸗ 
dringt, weckt in uns keine ſympathiſche 
Stimmung. Noch übler iſt, daß das im 
Vordergrund ſchwimmende Meerweib durch 
die Formen des ſtark verzeichneten Kör⸗ 
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pers, bei welchem Schultern und Rücken 
ſehr verkümmert erſcheinen, ſelbſt beſcheide⸗ 
nen Anſprüchen auf Schönheit nicht genügt. 
Diesmal haben alſo den genialen Künſt— 
ler die Grazien gänzlich im Stich gelaſſen. 
Das andere Bild von Böcklin, als Früh⸗ 
lingslandſchaft bezeichnet, erinnert wohl 
durch den energiſch tiefen Ton an ſeine 
früheren landſchaftlichen Schöpfungen, hält 
ſich aber auch nicht frei von Wunderlich: 
keiten und kommt jenen weder in der Ge⸗ 
ſamtanlage noch in der poetiſchen Stim⸗ 
mung auch nur von fern gleich. Glück⸗ 
licherweiſe iſt Böcklin ein Künſtler von 
völlig unberechenbarer Art, der recht wohl 
im ſtande iſt, uns in ſeinem nächſten Werke | 
wieder zu voller Bewunderung hinzu— 
reißen. | 
Haben wir hier eine große Künſtler— 
natur, die einmal auf Abwegen wandelt, | 
jo finden wir in Max Klinger eine von 
Haus aus ſicherlich trefflich begabte Kraft, 
die ſich aber förmlich darauf kapriziert, 
durch die größte Übertreibung im Bizar⸗ 
ren und Unnatürlichen wo möglich Auf— 
ſehen zu erregen. Sein großes Bild 
„Urteil des Paris“ wirkt geradezu ver— 
blüffend, und faſt noch mehr als bei Böck— 
lin muß man ſich fragen, ob der Künſtler 
ſich über das Publikum luſtig machen 
wolle. Der zerfahrenen Kompoſition, den 
reizloſen, durch ihre Lebensgröße ſaſt ab— 
ſchreckenden Figuren entſpricht die über— 
aus trockene maleriſche Behandlung. Noch 
befremdlicher wirkt das Ganze durch den 
ungeheuerlichen in Majolika ausgeführten 
Rahmen, und es wäre wohl ratſamer ge⸗ 
weſen, dies bizarre Werk auf die kunſtge⸗ 
werbliche Ausſtellung zu geben. Ein Bild 
von feiner Stimmung, keuſch empfunden 
und ſorgfältig durchgeführt, durch die an 
die Venetianer erinnernden und doch mit 
vollem Naturgefühl durchgeführten weib— 
lichen Geſtalten von großem Reiz iſt 
die „Idylle“ von Papperitz; auch die 
„Quelle“ von Robert Beyſchlag darf 
hier mit Anerkennung genannt werden, 
wenngleich dem hübſchen Köpfchen etwas 
mehr Poeſie des Ausdrucks zu wünſchen 
wäre. Eine anmutige Kompoſition bietet 
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auch Wilhelm Volz, ein talentvoller 
Schüler Ferd. Kellers, in ſeinem fein 
kolorierten Allegorie-Entwurf. 

Eine auffallende und dabei erfreuliche 
Erſcheinung iſt, daß die religiöſen Bil— 
der an Zahl und innerem Gehalt offen⸗ 
bar zunehmen. Jene großen und nie zu 
erſchöpfenden Stoffe ſchienen zuletzt auf 
den Ausſterbeetat geſetzt, weil die konven⸗ 
tionelle Form, in welcher ſie auf uns ge⸗ 
kommen, jedes inneren Gehalts, jeder Ein⸗ 
wirkung auf die Phantaſie verluſtig ge- 
gangen war. Vor einigen Decennien 
verſuchten dann die Franzoſen ihre algie⸗ 
riſchen Studien für die bibliſchen Stoffe 
zu verwerten und glaubten denſelben ein 
neues Leben einhauchen zu können, wenn 
ſie die Patriarchen und Erzväter im Koſtüm 
Aber 
durch dieſe modern ethnographiſche Be⸗ 
handlung kam etwas durchaus Genrehaf— 
tes in die Bilder, und gerade jener ewige 
Idealgehalt, der den bibliſchen Stoffen 
eigen iſt und ihnen ein unſterbliches Leben 
in den Gemütern der Menſchen verbürgt, 
ging dadurch völlig verloren. Jetzt ſehen 
wir von verſchiedenen Seiten die religiö— 
ſen Stoffe mit neuer Empfindung durch— 
drungen, wobei das tiefere Leben bejon- 
ders in einer kraftvollen koloriſtiſchen Be⸗ 
handlung zum Ausdruck kommt. Ein 
ſchönes Werk dieſer Art iſt der „Chriſtus 
eonsolator* von Ernſt Zimmermann, 
wo allerdings der Erlöſer nicht als Gottes- 
john, wohl aber als edler innig teilneh— 
mender Menſch ſich dem tiefen Jammer 
menſchlichen Elendes als Helfer zuwendet. 
Ein Werk von ergreifender Stimmung, 
aber mehr durch das Landſchaftliche als 
durch die figürliche Kompoſition iſt Pigl⸗ 
heims „Grablegung Chriſti“; aber der 
Künſtler hat durch ein Übermaß der land— 
ſchaftlichen Umgebung dem Eindruck ge— 
ſchadet, denn man bekommt unwillkürlich 
die Vorſtellung, daß es ihm mehr um 
Darſtellung der ungeheuren Ode und 
Größe jener ſtarren Felsſchluchten, als 
um den ſeeliſchen Inhalt des Vorgangs 
zu thun geweſen ſei. Die Figuren ſchrum— 
pfen ebenſo zur bloßen Staffage zuſammen, 
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wie dies auf ſeinem Panorama der Fall 
iſt, das dadurch auch überwiegend den 
Charakter einer bloß geographiſchen Lokal— 
ſchilderung gewinnt. Zu erwähnen wären 
etwa noch Blocks „Chriſtus und die 
Samariterin“ und Fugels „Kreuztra⸗ 
gung“, eine figurenreiche bewegte Scene, 
die mehr in der naturaliſtiſchen Schilde— 
rung der Volksmaſſen als in einer Ver— 
innerlichung des Themas ſich ergeht. 
Völlig ins Theatraliſche fällt das große 
Bild von Kirchbach, „Chriſtus treibt 
die Verkäufer aus dem Tempel“, welches 
mit ungeheurem Aufwand von Pomp und 
Dekoration nach dem franzöſiſchen Rezept 
der vierziger Jahre gearbeitet iſt. Man 
kann nicht mehr Talent und Fleiß auf— 
wenden, um einen großen Gegenſtand bei 
koloſſalem Maßſtab ganz klein zu machen. 
Es iſt wie die Schlußſcene einer großen 
Oper, Chriſtus ſelbſt wie der Heldentenor 
mit der üblichen Theaterpoſe. 

Eine völlig eigne Stellung nimmt immer 
Gabriel Mar ein, der uns diesmal eine 
Madonna in höchſt eigentümlicher Auf- 
faſſung vorführt. Aber dies ſchöne bleiche 
Weib, das etwas apathiſchen Ausdrucks 
ein Kind von wenig kindlichem Weſen 


auf dem Schoße hält, iſt nicht die Mia: | 


donna ſelbſt, ſondern ein in einer Niſche 
ſitzendes Bild, vor welchem fromme Ver— 


ehrung geweihte Kerzen angezündet hat. 


Gleichwohl iſt es doch wieder kein Bild, 
ſondern eine lebende Erſcheinung, und die- 
ſes Schwanken giebt der ganzen Daritel- 
lung etwas Falſches und Schielendes, das 
keine reine Stimmung aufkommen läßt. 
Max hindert gar zu oft durch das Ge— 
ſuchte, ja man darf ſagen Geſchraubte ſei— 
ner Einfälle, trotz der Feinheit der Em— 
pfindung und der edlen Reinheit ſeiner 
Geſtalten, den Beſchauer, zu einem un— 
mittelbaren Eindruck zu kommen. Übri⸗ 
gens herrſcht auch in dieſem Werke wie— 
der der eigentümlich gedunſene und blut⸗ 
leere Charakter ſeiner Köpfe. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinun⸗ 
gen der jüngſten Zeit iſt ohne Frage Fr. 
v. Uhde. Neben ſeinem bekannten Abend⸗ 


mahl trat er diesmal mit einer Bergpre⸗ 
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digt und einer heiligen Nacht auf. Wie 
man weiß, hat dieſer Künſtler die bibliſchen 
Stoffe dadurch wieder mit neuem Intereſſe 
zu erfüllen geſucht, daß er ſie mitten in 
unſere Zeit verlegt und mit größter Ent⸗ 
ſchiedenheit die heiligen Geſtalten in mo⸗ 
derne Proletarier traveſtiert. Man ſpreche 
nicht davon, daß Dürer und Rembrandt 
Ahnliches gewagt hätten; die niedrigſten 
von der Gaſſe gegriffenen Geſtalten jener 
beiden Meiſter ſind Ariſtokraten gegen 
die zerlumpten und verlotterten Erſchei⸗ 
nungen Uhdes. Dabei iſt keinen Augen⸗ 
blick zu leugnen, daß dieſer Künſtler 
mit einer hervorragenden Begabung für 
Schilderung des Seelenausdrucks, für 
Innerlichkeit der Charaktere ausgeſtattet 
iſt. Beſonders in ſeinem Abendmahl hat 
er davon Zeugnis abgelegt. Betrachtet 
man aber die Geſtalten dieſer ſogenann⸗ 
ten Jünger Chriſti, ſo muß man anneh⸗ 
men, der Erlöſer habe dieſelben ſämtlich 
aus dem Bagno oder dem Zuchthaus ge- 
holt. Darf man aber ohne Blasphemie 
Chriſtus die Kurzſichtigkeit zutrauen, ſich 
ſo ſchwer in der Wahl ſeiner Umgebung 
zu vergreifen und gerade dieſe Strolche 
zu der erhabenen Miſſion zu berufen, ſein 
Werk fortzuſetzen? Warum aber vollends 
hier wie auf den anderen Bildern die 
Geſtalten ſo ſchmutzig darſtellen, daß man 
ſich verſucht fühlt, ihnen vor allem einige 
Pfund Seife anzubieten? Dieſe Schmutz 
malerei, die man komiſcherweiſe plein 
air nennt, iſt das neueſte von Frankreich 
uns verkündete Evangelium, das mit dem 
eben dort erfundenen Wahlſpruch le laid 
c'est le beau von den nachahmungslüſter⸗ 
nen Deutſchen getreulich adoptiert wird. 
Warum ſollte nicht die Kunſt das Recht 
haben, die heiligen Geſchichten uns in die 
unmittelbare Umgebung zu rücken und 
ihnen dadurch unſeren tiefſten Anteil zu 
gewinnen? Haben doch die alten Meiſter 
Ahnliches gethan. Aber muß denn der 
Künſtler die niedrigſten und gemeinſten 
Typen aus unſerem Volksleben heraus⸗ 
greifen, jeden Hauch von Schönheit und 
Anmut vermeiden und ſich darauf kapri⸗ 
zieren, uns nur Häßliches und Niedriges 
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vorzuführen? Wir verſtehen ſehr wohl 
die Notwendigkeit eines Rückſchlags, nach⸗ 
dem die Kunſt ſo lange einer faden äußer⸗ 
lichen Schönheit gehuldigt, und um einen 
populären Ausdruck zu gebrauchen, Süß⸗ 
holz geraſpelt hatte; aber müſſen wir 
darum nun durchaus in das unerträglichſte 
Extrem geſtürzt werden? Muß die Ma⸗ 
donna in der „Heiligen Nacht“, deren 
Chriſtuskind außerdem nur wie ein elen⸗ 
des Windelbündel ausſieht, müſſen die 
Frauen und Mädchen bei der „Bergpre⸗ 
digt“ in ihren geblümten Kattunjacken von 
roheſter Formloſigkeit durchaus den nie⸗ 
drigſten Typus von Fabrikarbeiterinnen 
tragen? Gewiß verkennen wir nicht, wie 
viel Innigkeit dem Künſtler auch hier zu 
Gebote ſteht, verſchließen uns auch nicht 
der allerliebſten Naivetät der Engelchen, 
welche bei der Geburt Chriſti durch das 
ſchadhafte Dach des Schuppens herein⸗ 
geklettert ſind und ſich nun kindlich über 
das neugeborene Heil der Welt freuen 
(obwohl viel Phantaſie dazu gehört, in 
dieſem Chriſtkind etwas Außergewöhn⸗ 
liches zu erblicken), aber die ſchmutzigen, 
grauen, mit keinem Wort in ihrer ab⸗ 
ſchreckenden Disharmonie zu qualifizieren⸗ 
den Farbentöne, in denen das Ganze durch⸗ 
geführt iſt, laſſen uns nirgend zum Genuß 
kommen. Was in der Muſik eine Katzen⸗ 
muſik von grell widerſtrebenden Inſtru⸗ 
menten iſt, das ſind in der Malerei die 
hier von Uhde produzierten Werke. Nur 
deshalb aber iſt es notwendig, gegen dieſe 
Richtung aufs ſchärfſte Front zu machen, 
weil ſie von einem Künſtler getragen 
wird, dem eine hohe Begabung verliehen 
iſt und von dem wir, wenn er erſt von 
dieſen Extremen zurückkehrt, Vorzügliches 
erwarten dürfen. 

Auffallend iſt es, wie ſehr die eigent⸗ 
liche Geſchichts malerei im Nieder⸗ 
gange begriffen iſt. War ſie doch lange 
Zeit ſeit den vierziger Jahren eine Art 
Poſtulat, welches man an die Kunſt ſtellen 
zu müſſen glaubte und von dem man 
ſich einen neuen großen Aufſchwung der 
Malerei verſprach. Wer ſich noch des 
gewaltigen Eindrucks der beiden berühm⸗ 
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ten Werke Gallaits und de Biefves 
erinnert, wer die vorzüglichen, von echt 
hiſtoriſchem Geiſt, feiner Charakteriſtik 
und tiefem Seelenleben erfüllten Gemälde 
von Paul Delaroche im Gedächtnis 
hat, weiß, daß in der That auch die Ge: 
ſchichte tüchtigen Künſtlern würdige und 
dankbare Stoffe zu liefern vermag. Dieg- 
mal find es, wie auch ſchon auf der vori— 
gen Ausſtellung, die Spanier, welche hier 
das Höchſte geleiſtet haben. Das große 
Bild von Moreno Carbonero iſt von 
einer Macht der Charakteriſtik, einer Fülle 
hiſtoriſchen Lebens, einem Ernſt des tief 
geſtimmten Kolorits und einer plaſtiſchen 
Kraft, daß man ihm unter allen Ge— 
ſchichtsbildern der Ausſtellung unbedingt 
den erſten Platz einräumen muß. Dabei 
iſt feine Anziehungskraft merkwürdiger⸗ 
weiſe dadurch nicht minder groß, daß 
wir den Gegenſtand gar nicht verſtehen, 
denn die Angabe „Bekehrung des Her— 
zogs von Gandia vor der Leiche der 
Kaiſerin“ iſt uns völlig rätſelhaft, ja wir 
würden weit eher glauben, in den beiden 
edlen Männergeſtalten, welche ſich an dem 
geöffneten Sarge einer Fürſtin umarmen, 
ſeien zwei feindliche Brüder dargeſtellt, 
welche ſich angeſichts der Leiche, etwa 
ihrer Mutter, verſöhnen. Gewiß ein be— 
merkenswertes Zeugnis dafür, daß nicht 
der hiſtoriſche Stoff, ſondern der Eünftle- 
riſche Gehalt in ſolchen Bildern das Ent— 
ſcheidende iſt. Voll feiner Charakteriſtik 
und mit trefflicher Beobachtung der Luft— 
perſpektive durchgeführt, iſt das ebenfalls 
ſehr große Bild von Viniegra y Laſſo: 
„Die Einſegnung der Felder im Jahre 
1800.“ Auch das große Gemälde von 
Caſanovay Eſtorach, „Die Spei- 
jung der Armen durch den heiligen Fer⸗ 
dinand, König von Spanien“, iſt als ver⸗ 
dienſtliche Arbeit zu bezeichnen. 

In der deutſchen Abteilung war das 
Geſchichtsbild weder an Zahl noch an 
innerem Wert hervorragend vertreten. 
Eins der tüchtigſten Werke war ohne 
Zweifel das dem Muſeum zu Hannover 
angehörende große Bild von Vogel: 
„Ernſt der Bekenner, Herzog von Braun— 
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ſchweig⸗Lüneburg, nimmt zum erſtenmal 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt.“ 
Auch hier iſt der Gegenſtand für das all— 
gemein menſchliche Empfinden ſo gleich— 
gültig wie möglich, ſo große Bedeutung 
auch die Thatſache ohne Zweifel für die 
Landesgeſchichte haben mag. Solche Werke 
finden daher mit Recht in Provinzial— 
muſeen ihre Aufſtellung, und wir haben 
ihnen genügenden Zoll der Anerkennung 
entrichtet, wenn wir die gediegene Fünftle- 
riſche Löſung der Aufgabe konſtatieren. 
Überaus peinlich wirkt Ernſt Hilde— 
brands „Tullia, die ihr Geſpann über 
den Leichnam ihres Vaters hintreibt“. 
Es iſt eine nach dem Rezept der älteren 
Franzoſen, etwa eines Conture, mit gro— 
ßer Bravour und tüchtigem künſtleriſchem 
Geſchick ausgeführte Schreckensſcene, deren 
abſtoßende Widrigkeit durch alle Gedie⸗ 
genheit der maleriſchen Ausführung nicht 
gemildert wird. Kaum minder unerfreu⸗ 
lich iſt die große nächtliche Scene von 
Liska: „Kaiſer Maximian erſcheinen 
feine Opfer.“ Auch das figurenreiche 
Bild von Wilhelm Lindenſchmit: 
„Alarich in Rom“, iſt nichts als eine 
große Theaterſceue, bei welcher die Nach— 


wirkung der einſt ſo vergötterten Kaul⸗ 


bachſchen Geſchichtsbilder deutlich zu ſpü— 
ren iſt. 

Einiges Gute hat die moderne Schlach⸗ 
tenmalerei hervorgebracht; es genügt hier 
die lebendig durchgeführte Epiſode aus 
der Schlacht von Vionville von Theo— 
dor Rocholl, „Unteroffizier Kaiſer 
bringt ſeinen ſchwerverwundeten Lieute— 
nant, den er auf ſein eigenes Pferd geſetzt 
hat, aus der Schlacht“, als ein vortreff- 
liches Werk hervorzuheben. Gerade ſolche 
Epiſoden, in welchen der Maſſencharakter 
der modernen Schlachten zurücktritt und 
der einzelne durch ſein Verhalten unſere 
ganze Sympathie erwirbt, werden ſtets 
für die bildende Kunſt die dankbarſten 
Aufgaben bieten. Ein Bild voll ſcharfer 
Beobachtung und prägnanteſter Auffaſſung 
des Moments iſt die kleine Scene von 
R. Haug: „Die Preußen bei Möckern.“ 
Recht anſprechend iſt auch die Schilderung 
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des vierten Jägerbataillons an der Eiſen⸗ 
bahnbrücke bei Bazeilles von Ludwig 
Pu tz. 

Wenn die hiſtoriſchen Stoffe ſelten 
genug fo viel allgemein menſchlichen Ge⸗ 
halt bieten, um für große Schöpfungen 
der Malerei eine ausreichende Grundlage 
zu gewähren, ſo muß es noch verkehrter 
genannt werden, einen rein novelliſtiſchen 
Stoff zur Form eines großen Hiſtorien⸗ 
bildes aufzubauſchen. Dies hat unter 
manchen anderen beſonders Joſeph Wei- 
ſer gethan, indem er in einem Bilde des 
größten Maßſtabs eine unterbrochene 
Trauung ſchildert. Wir glauben derglei- 
chen Scenen wohl hier und da in einem 
Roman geleſen zu haben, und als Illu⸗ 
ſtration zu einem ſolchen in ganz be= 
ſcheidenem Maßſtab würde man ſich eine 
ſolche Darſtellung gefallen laſſen. Mit 
einer ſchwer begreiflichen Verkennung des 
künſtleriſch Angemeſſenen hat der Maler 
allen Pomp theatraliſcher Ausſtattung und 
die volle Größe einer Geſchichtsſcene auf 
dieſe uns völlig gleichgültige Epiſode ver⸗ 
wendet, und wir bedauern das große 
techniſche Geſchick und die ſichtliche Hin— 
gebung, die er an einen ſo undankbaren 
Stoff verſchwendet hat. 

Auch auf die Bildnis malerei hat 
die neueſte techniſche Entwickelung günſtig 
eingewirkt, obwohl die deutſche Abteilung 
auf dieſem Gebiet nicht gerade Hervor⸗ 
ragendes aufzuweiſen hätte, wenn nicht 
der Lenbachſaal eine Ausſtellung für ſich 
von hohem künſtleriſchem Werte repräſen⸗ 
tierte. Die Eigenart Lenbachſcher PBor- 
träts iſt zu bekannt, als daß ſie einer 
beſonderen Schilderung bedürfte. Die 
geiſtreiche Schärfe, mit welcher dieſer 
Künſtler das innerjte Weſen, das feinſte 
geiſtige Leben der darzuſtellenden Per— 
ſonen mit einer oft faſt rückſichtsloſen 
Macht ſo auf die Leinwand zu werfen 
weiß, daß alle einzelnen Züge dem einen 
Charakterbilde dienen müſſen, verleiht 
ſeinen Bildern eine weit über unſere Zeit 
hinausragende Bedeutung. Die Bilder 
eines Bismarck und Moltke, eines Döllin⸗ 
ger, Gladſtone, Piloty, L. v. Hagen, 
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Minghetti, Liſzt, vor allen auch des edlen 
Kaiſers Friedrich, gewähren durch Tiefe 
der Charakteriſtik und lebensvolle Gewalt 
der Schilderung einen unvergleichlichen 
Reiz. Nicht minder zeigen die Porträts 
der Königin Margherita und einige andere 
edle Damenköpfe, daß Lenbach neben 
männlicher Charakterkraft und Gedanken⸗ 
tiefe auch weibliche Anmut und Schön⸗ 
heit mit den zarteſten Zügen zu ſchildern 
weiß. England, deſſen Ariſtokratie von 
jeher auf Porträtdarſtellung viel gegeben 
hat und für dieſe Zwecke die größten 
ausländiſchen Künſtler, einen Holbein und 
van Dyck, bei ſich zu feſſeln wußte, glänzt 
auch jetzt wieder durch eine Reihe vor⸗ 
züglicher Bildniſſe. Und auch jetzt wieder 
iſt es in erſter Linie ein Ausländer, 
Hubert Herkomer, der durch mehrere 
Meiſterwerke vertreten war. Seiner Dame 
in Weiß, Miß Grant, tritt diesmal eine 
Dame in Schwarz gegenüber, nicht ſo 
lieblich und jungfräulich ahnungslos wie 
jene, ſondern ſchon etwas vom Leben be⸗ 
rührt, das einen faſt tragiſchen Ausdruck 
über dieſe edlen Züge hingehaucht hat. 
Trefflich iſt auch das Bild des kühnen 
Stanley, nicht ganz auf gleicher Höhe, 
vielleicht etwas zu herausfordernd, das 
faſt überlebensgroße Porträt des Wagner⸗ 
dirigenten Hans Richter. Zu den unbe⸗ 
greiflichſten Wunderlichkeiten, ja Geſchmack⸗ 
loſigkeiten der Ausſtellung gehört dagegen 
das Bildnis eines Arztes von Alma 
Tadema, ſo trefflich es auch gemalt iſt. 
Dagegen anziehend das Bildnis ſeiner 
jüngſten Tochter, voll jugendlicher Anmut. 

Überraſchend trat die Bildnismalerei 
Ungarns zum erſtenmal vielleicht in ge⸗ 
ſchloſſener Phalanx auf den Plan. Wir 
haben auch hier eine Ariſtokratie, welche 
die Porträtmalerei pflegt; charaktervolle 
Männertypen, in denen die allgemeine 
Kultur noch nicht ſo ſehr den energiſchen 
Raſſecharakter verwiſcht hat, dazu ein na⸗ 
tionales Koſtüm, das in unvergleichlicher 
Weiſe dieſe Vorzüge zur Geltung bringt. 
Beſonders Benc zur hat in ſeinen Bild⸗ 
niſſen des Miniſterpräſidenten Tisza und 
des Grafen Franz Nadasdy Meiſterwerke 
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von faſt überſtrömender Kraft und Friſche 
der Auffaſſung geſchaffen. Munkacſys 
Porträt von Franz Liſzt erſcheint etwas 
zu derb und breit, ohne geiſtige Vertie⸗ 
fung aufgefaßt. Voll ariſtokratiſcher Fein⸗ 
heit dagegen iſt das meiſterhaft durch⸗ 
gebildete Porträt der Fürſtin Sapieha. 
Bei den Franzoſen, die freilich nicht in 
ihrer modernſten Entwickelung vertreten 
ſind, dürfen wir die beiden vorzüglichen 
männlichen Bildniſſe von Baſtien⸗ 
Lepage nicht übergehen, beſonders das 
eine, welches den Großvater des Künſt⸗ 
lers darſtellt, voll liebenswürdig eingehen⸗ 
der Charakteriſtik. Eins der meiſter⸗ 
hafteſten Bildniſſe endlich finden wir bei 
den Spaniern; es iſt das herrliche Selbit- 
porträt des Malers Francisco Do- 
mingo, das mit ſeiner lebensvollen Auf⸗ 
faſſung und ſeiner meiſterhaften freien 
und geiſtreichen Technik ohne Frage zu 
den vorzüglichſten Bildniſſen der Aus⸗ 
ſtellung zählt. 

Um nun zu den ene dcn 
Darſtellungen überzugehen, ſo ſind 
es gerade dieſe bei uns ſich einer beſonde⸗ 
ren Beliebtheit erfreuenden Gebiete, auf 
welchen die neueren und neueſten künſtle⸗ 
riſchen Beſtrebungen ſich am deutlichſten 
zu erkennen geben. Zunächſt fehlt es 
hier nicht an einer Reihe tüchtiger Lei⸗ 
ſtungen anerkannter Meiſter. Wir wollen 
nur beiſpielshalber an Vautiers innig 
empfundenes Bild „Eine bange Stunde“, 
an die lebensfriſchen Bilder von Wil⸗ 
helm Diez, an Brütts fein charakte⸗ 
riſiertes und trefflich gemaltes Bild „An 
der Börſe“, an Bokelmanns ergrei⸗ 
fendes nordfrieſiſches Begräbnis, vor 
allem aber an Claus Meyers „Klein⸗ 
kinderſchule“ erinnern. Letzteres Bild 
war ohne Frage eines der liebenswürdig⸗ 
ſten Genrebilder der ganzen Ausſtellung. 
In dieſem Dutzend kleiner Menſchenkinder 
ſpiegelte ſich mit der feinſten Beobach⸗ 
tung die ganze Verſchiedenheit der Her⸗ 
kunft, der Abſtammung, der Charaktere 
mit einer Beſtimmtheit, daß man ſich 
verſucht fühlte, jedem dieſer kleinen Weſen 
das Horoſkop für die Zukunft zu ſtellen. 
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Ohne alle Schönfärberei ift der Künſtler 
doch auch weit entfernt von der modernen 
Marotte, nur Häßliches und Triviales 
vorzuführen. Vielmehr liegt der ganze 


Zauber naiver Kindlichkeit auf all dieſen 


herzigen Geſtalten, ſo daß wir uns für 
alle ſofort lebhaft intereſſieren, für das 
kleine Muſtermädchen, das in aufrechte⸗ 
ſter Haltung ſich ganz feinem Strick⸗ 
ſtrumpf hingiebt, wie für das köſtliche 
Faulpelzchen, das, den Arm auf den 
Tiſch gelegt und das Köpfchen aufgeſtützt, 
vielleicht einmal einen großen Poeten ab⸗ 
geben wird. Im übrigen iſt jedes von 
dieſen Kleinen ſo ganz in ſeine Arbeit 
vertieft und mit ſo feinen Nuancen des 
Aufmerkens in Ausdruck und Bewegun⸗ 
gen wiedergegeben, daß man ſich nichts 
Unmittelbareres denken kann. Dabei er⸗ 
innert die Feinheit der Lichtführung in 
dem ſonnig hellen Raum an die Meiſter⸗ 
werke eines Pieter de Hooch, ohne 
daß darum irgend ein Anlehnen an die 
alten Holländer wahrzunehmen wäre. Viel⸗ 
mehr hat der Künſtler die in ſeinen 
früheren Werken hier und da noch ficht- 
baren fremden Reminiscenzen jetzt gänz⸗ 
lich überwunden und iſt in Fleiſch und 


Blut, in Geiſt und Gemüt völlig deutſch. 


Erkennt man hier, daß ein tüchtiger 
Meiſter das Geſunde in der neueſten 
Richtung auf Licht und Luft zu ſchöner 
Wirkung zu verwerten weiß, ſo iſt da⸗ 
gegen nun mit rückhaltloſer Offenheit das 
Gros derjenigen Maler ins Auge zu 
faſſen, welche ſich als Anhänger der neue⸗ 
ſten franzöſiſchen Modekrankheit des plein 
air (wir brauchen nicht nach einem deut⸗ 
ſchen Namen zu ſuchen, da es ſich ja 
wieder einmal um eine ſpecifiſch fran⸗ 
zöſiſche Erfindung handelt) darſtellen. Um 
dieſe Richtung in ihrer ganzen Bedeutung 
zu würdigen, iſt ſofort zu betonen, daß 
ſie ſich mit einer anderen franzöſiſchen 
Parole, le laid c'est le beau, verbindet. 
Mochte man letzterer bedingungsweiſe an⸗ 
fänglich eine gewiſſe Berechtigung zuge⸗ 
ſtehen, ſolange es ſich noch darum han⸗ 


delte, eine konventionell und leer gewordene 
Schönmalerei zu bekämpfen, ſo iſt doch 
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bald der neue Grundſatz in der Praxis 
zu einem Extrem gelangt, welches uns 
nahezu mit Entſetzen erfüllt. Ganz wie 
Zola und ſeine Anhänger es im Roman 
proklamieren, giebt es fortan nur noch 
eine Wahrheit, die des phyſiſch und mo⸗ 
raliſch Abſchreckenden und Häßlichen. Alles 
was Anmut des Körpers und der Seele, 
was Güte, Seelenadel, Reinheit der Em⸗ 
pfindung bedeutet, exiſtiert für dieſe Auf⸗ 
faſſung nicht. Man leſe z. B. Zolas un⸗ 
flätigſtes, wenn auch gewiß nicht unſitt⸗ 
lichſtes Werk „La terre“, und man wird 
entſetzt ſein, die ganze Landbevölkerung 
Frankreichs als eine Rotte brutaler Beſtien, 
Verbrecher und Laſterhafter geſchildert zu 
ſehen. Dies ſind nun auch die Ideale 
einer großen Anzahl von Malern gewor⸗ 
den, und wie ſchnell dieſe Peſt um ſich 
gegriffen hat, erkennt man daraus, daß 
keins der modernen, ſich künſtleriſch mani⸗ 
feſtierenden Kulturvölker frei davon ge⸗ 
blieben iſt. Man kann ſagen, die Deviſe 
und das Ziel dieſer Richtung iſt der 
Proletarier in Lebensgröße, ja womög⸗ 
lich in koloſſalem Maßſtab. Wie wir es 
ſchon bei Uhde fanden, der dieſe Tendenz 
ſogar auf das religiöſe Gebiet übertrug, 
ſo treffen wir jetzt überall auch auf dem 
Boden gemeiner Wirklichkeit nicht etwa 
eine Schilderung der Vergnügungen der 
Arbeiterklaſſe, ſondern in völlig tenden⸗ 


ziöſer Weiſe ihrer Arbeit und mehr noch 


ihrer Verkommenheit. Wer denkt noch 
an die ſchöne Wärme und Innigkeit, mit 
welcher Millet und beſonders Breton 
den Landmann in ſeinen verſchiedenen Be⸗ 
ſchäftigungen ſchilderten? Dort hatte man 
das Gefühl, daß die Arbeit der höchſte 
Segen des Menſchen ſei, daß ſie ihn er⸗ 
hebe und adle, daß in der Berührung 
mit der aufgeriſſenen Erdſcholle, die aus 
ſeiner Hand den Samen empfängt, der 
kräftige Hauch der Mutter Erde ihn um⸗ 
giebt und ihm eine faſt religiöſe Weihe 
verleiht. Von alledem iſt in der jetzigen 
Kunſt nichts mehr zu ſpüren. Schildert 
man uns den Landmann, ſo iſt es nach 
Zolas Vorgang der geiſtig und körperlich 
Verkommene, die ſtupide Beſtie mit halb 
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vertierten Zügen, in Lumpen, zerriſſenem 
Rock und plumpen Holzſchuhen. Die 


lebensgroße Schäferin von Pearce iſt 


ein bezeichnendes Beiſpiel dieſer Richtung. 
Stumpfer und ſtupider, häßlicher und 
verwahrloſter läßt ſich ein Menſchenbild 
nicht ſchildern. Und das alles in Lebens⸗ 
größe! Turmhoch ſtehen hier die Schafe 
über dem Menſchen! In einem anderen 
Bilde des Belgiers Frédéric wird das 
Elend einer Arbeiterfamilie nicht bloß in 
Lebensgröße, ſondern ſogar in der feier⸗ 
lichen Form eines Flügelaltars vorge⸗ 
führt! Auf dem linken Flügel ſieht man 
ſie in der Morgenfrühe zur Arbeit aus⸗ 
ziehen, auf dem Mittelbilde halten ſie 
ihr armſeliges Mittagsmahl, auf dem 
rechten Flügel kehren ſie abends erſchöpft 
zurück. In alledem kein Hauch von dem 
Segen der Arbeit, ſondern nur der Fluch 
und das Elend. Daß uns ſolch ein Bild 
aus dem Lande der Arbeiterſtrikes kommt, 
iſt doch ſchier zu verwundern. Malen 
dieſe Künſtler denn für die durch jene 
Strikes ſo ſchwer betroffenen Arbeitgeber, 
oder für die Arbeiter ſelbſt, oder endlich 
ſympathiſieren ſie ſo tief mit letzteren, 
daß ſie ſolche Bilder als ihr eigenes 
Glaubensbekenntnis in die Welt ſchicken? 
Ein Bild ähnlicher Tendenz iſt Grön⸗ 
volds „Arbeitslos“. Eine Arbeiter⸗ 
familie iſt aus der Wohnung exmittiert 
worden, und der bärtige Mann, unter⸗ 
ſtützt von ſeinem älteſten Sohne, zieht 
mit aller Anſtrengung den mit dem dürf⸗ 
tigſten Hausrat beladenen Wagen, auf 
dem ein jüngeres Kind ſeinen Platz ge⸗ 
funden hat, während die Mutter mit dem 
Wickelkind auf dem Arm nebenher geht 
und mehrere andere Kinder folgen. Das 
Ganze ſo unerquicklich wie möglich. 
Mehrere Künſtler haben das durch 
Menzels berühmtes „Eiſenwerk“ ge⸗ 
gebene Beiſpiel nachahmen zu müſſen ge⸗ 
glaubt, aber während der berühmte Ber⸗ 
liner Meiſter mit bewundernswürdigem 
künſtleriſchem Takt ſein großartiges Bild 
in kleinem Maßſtab durchführt und auf 
beſchränktem Raum eine Schilderung des 
ganzen Lebens und Treibens in einer 


Neueſte Kunſt. 


ſtab aufs ärgſte vergriffen. 


507 


ſolchen Werkſtatt mit all ihren intereſſan⸗ 
ten Epiſoden unvergleichlich vorführt, 
haben ſeine Nachahmer ſich ſchon im Maß⸗ 
Dies gilt 
beſonders von Friedrich Keller in 
Stuttgart, der in ſeinem „Eiſenhammer“ 
mit großer aber ungebändigter Kraft ein 
paar Schmiede in der Glut der Eſſe bei 
der Arbeit darſtellt. In der „Hammer⸗ 
ſchmiede“ von Alois Eckhardt iſt 


wenigſtens die Kompoſition intereſſanter, 


wenngleich die Abhängigkeit von Menzel 
noch mehr auffällt. Gleiches gilt von 
A. Kurtz' „Feierabend“, wo die ſich 
waſchenden und vom Ruß der Eſſe ſich 


reinigenden Arbeiter geradezu ein Plagiat 


an Menzel begehen. Und wenn alle dieſe 
Bilder auch nur den zehnten Teil der 
feinen Durchführung, der liebevollen Ver⸗ 
ſenkung eines Menzel hätten! Aber mit 
der Roheit des Gegenſtandes ſcheint auch 
die Derbheit der Behandlung zu wachſen, 
und immer mehr will in dieſen hyper⸗ 
genialen Kreiſen die Gewohnheit ſich ein⸗ 
bürgern, mit unfertigen, ſchmutzig hinge⸗ 
ſudelten Bildern, mit willkürlich hinge— 
ſchleuderten Farbenflecken den Zuſchaner 
zu verblüffen. Nicht erfreulicher iſt Skar⸗ 
binas „Aufbruch zur Arbeit“, und ebenſo 
unerquicklich ſchildert uns der Münchener 
Karl Becker in ſeinen „Schweſtern“ 
ein Stück menſchliches Elend, welches 
weder in der Auffaſſung noch in der Be⸗ 
handlung etwas Verſöhnliches bietet. 
Merkwürdig iſt aber, daß dieſe Rich⸗ 
tung, auch wo ſie den Proletarier in fei- 


nem Vergnügen ſchildert, die Brutalität 


durch keinen Hauch von Humor zu mil- 
dern weiß. Dies gilt z. B. von Grethes 
„Luſtigen Matroſen auf einem Walfiſch⸗ 
fänger“, die natürlich wieder lebensgroß 
dargeſtellt ſind; ebenſo von Szymanows⸗ 
kys „Bauernſtreit“. Ungleich erträg⸗ 
licher würden Raus „Schwere Reiter“ 
wirken, da die Belagerung der handfeſten, 
mit einem halben Dutzend faſt überlebens⸗ 
großer Bierſeidel flott einherſchreitenden 
Kellnerin durch zwei rivaliſierende Kavalle⸗ 
riſten nicht ohne Humor iſt. Aber der 
Maßſtab verdirbt wieder alles und man 
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vermag ſich an der tüchtigen Ausführung 


nicht zu freuen. Wie kann man nur die 
Trivialität begehen, einen ſolchen Gegen⸗ 
ſtand lebensgroß zu behandeln! Haben 
doch die alten Niederländer mit dem fein⸗ 
ſten künſtleriſchen Takt alle ihre Genre⸗ 
bilder, namentlich auch die Volksſcenen, 
in kleinem Maßſtabe gemalt und dadurch 
bei bewundernswürdig feiner Ausführung 
und geiſtreicher Lebendigkeit des Humors 
wahre Meiſterwerke geſchaffen. Aber frei⸗ 
lich, ſie hatten das volle Verſtändnis 
dafür, daß der Maßſtab eines Kunſtwerks 
in genauem Verhältnis zu der geiſtigen 
Bedeutung des Stoffes ſtehen müſſe. Sie 
waren noch nicht von dem Wahn befan⸗ 
gen, daß der Maßſtab allein die Größe 
eines künſtleriſchen Motivs ſteigern könne. 
Nie haben wir auf irgend einer früheren 
Ausſtellung ſo viele Sünden gegen den 
Maßſtab angetroffen wie auf dieſer. Sicher⸗ 
lich iſt aber ein edles Maßhalten eins 
der Haupterforderniſſe künſtleriſchen Ge⸗ 
lingens. 

Demſelben Fehler verfällt auch das 
im übrigen von ſchöner Begabung zeu⸗ 
gende Bild von Walther Firle: „Im 
Trauerhauſe.“ Wie ergreifend iſt die Ge⸗ 
ſtalt der alten Mutter, welche nieder⸗ 
gedrückt von der Wucht des Schmerzes 
vor dem offenen Sarge ihrer Tochter 
ſitzt, wie poetiſch iſt dieſe in der Blüte 
der Jahre geknickte Mädchengeſtalt wieder⸗ 
gegeben, wie gut iſt die Teilnahme der 
in der niederen Stube verſammelten Nach⸗ 
barn abgeſtuft! Auch die maleriſche Dar⸗ 
ſtellung und beſonders die Lichtwirkung 
mit den kalten hellen Tönen iſt von 
überzeugender Wahrheit, nur erinnern 
die Geſtalten zu ſehr an die Uhdeſchen; 
und ſelbſt gewiſſe Atelierrequiſiten wie 
der Mantel des im Vordergrunde ſtehen⸗ 
den Mannes ſchmecken nach der Uhdeſchen 
Werkſtatt. Vor allem aber iſt, wie ſchon 
geſagt, die Größe des Maßſtabs einer 
vollen Wirkung ungünſtig. Gewiß muß 
jeder Künſtler danach ſtreben, ſich durch 
lebensgroße Darſtellung mit der Natur 
aufs gründlichſte vertraut zu machen, 
denn nur in ſolchem Maßſtab vermag er 
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ſich volle Rechenſchaft über den unend⸗ 
lichen Reiz und das wunderbar reiche 
Spiel der Natur zu geben. Aber in der 
Anwendung dieſes Maßſtabs auf ſeine 
künſtleriſchen Schöpfungen muß der Maler 
die größte Behutſamkeit walten laſſen, 
um nicht eine ſchwere Diſſonanz zwiſchen 
äußerer Form und innerem Gehalt her⸗ 
vorzurufen. 

Eins der entſchiedenſten Talente in 
dieſer neueſten Richtung der Malerei iſt 
ohne Frage Max Liebermann, der 
nicht weniger als vier Bilder beigeſteuert 
hat: eine Flachsſcheuer in Laren, den Gar⸗ 
ten des Altmännerhauſes in Amſterdam, 
einen Berliner Biergarten und eine hol⸗ 
ländiſche Dorfſtraße. Wir würden dem 
letzteren Bilde den Vorzug geben, da hier 
Staffage und landſchaftliche Umgebung 
ſich zu einem anſprechenden und lebens⸗ 
vollen Ganzen verbinden. Sodann käme 
der Berliner Biergarten, der durch gute 
Beobachtung und durch Mannigfaltigkeit 
der Charakteriſtik feſſelt. Dagegen ſind 
in dem Garten des Altmännerhauſes alle 
die dort ſitzenden oder langſam einher⸗ 
ſchleichenden Geſtalten zwar in den Mo⸗ 
tiven der Bewegung mit feiner Beobach⸗ 
tung charakteriſiert, aber in den Köpfen 
gar zu ſchablonenhaft übereinſtimmend. 
Hier hätte der Künſtler ſich etwas mehr um 
individuelle Auffaſſung bemühen müſſen. 
Noch viel monotoner ſind alle die häß⸗ 
lichen, ungeſchlachten und reizloſen Frauen⸗ 
geſtalten auf dem großen Bilde der Flachs⸗ 
ſcheuer dargeſtellt, die zugleich durch über⸗ 
triebenen Maßſtab anſpruchs voll, aber 
nicht anſprechend wirkt. Zugleich muß 
all dieſen Bildern gegenüber geſagt wer⸗ 
den, daß Liebermann einer der extrem⸗ 
ſten unter unſeren Pleinairiſten iſt, das 
heißt mit anderen Worten, daß er ſeine 
Bilder, abgeſehen von den durchweg häß⸗ 
lichen Typen, ſo ſchmutzig, fleckig, un⸗ 
fertig und unruhig malt, als ob ſie erſt 
angelegt, aber keineswegs vollendet wären. 
Hier iſt denn der Ort, noch einmal zu⸗ 
ſammenfaſſend über dieſe ganze Richtung 
zu ſprechen. 

Als zuerſt in Frankreich die Pleinair⸗ 
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Malerei aufkam, deren erſte verunglückte 
Verſuche Zola in ſeinem meiſterhaften 
Roman „L' œuvre“ mit dramatiſcher Macht 
ergreifend geſchildert hat, lag dieſer Rich⸗ 
tung ohne Frage etwas Wahres, eine zu⸗ 
treffende Beobachtung zu Grunde. Man 
bemerkte, daß bis dahin alle Vorgänge, 
auch die unter freiem Himmel ſich ab⸗ 
ſpielenden, bei geſchloſſenem Atelierlicht 
gemalt wurden, alſo hinſichtlich der Be⸗ 
leuchtung nicht der Naturwahrheit, ſon⸗ 
dern einer Konvention folgten. Übrigens 
hat vor beinah vier Jahrhunderten einer 
der größten Bahnbrecher auf dem Gebiet 
der Kunſt, Lionardo da Vinci, in ſeinem 
Buch von der Malerei den Unterſchied 
zwiſchen einer geſchloſſenen Beleuchtung 
und dem freien Himmelslicht mit un⸗ 
übertrefflicher Schärfe beobachtet und 
ausgeſprochen. Wenn nun die Malerei 
ſich anſchickt, dieſe Wahrnehmungen in 
ihren Werken zur Geltung zu bringen, 
ſo iſt ſie dazu ſicherlich berechtigt, und je 
feiner und tiefer die Naturwahrheit in 
ihren Schöpfungen iſt, deſto höher werden 
wir ſie preiſen. Aber wir müſſen leug⸗ 
nen, daß bei dem Gros dieſer Richtung 
noch irgend eine Naturwahrheit zu finden 
ſei. Die Künſtler laſſen den Schatten 
ihrer Geſtalten völlig vom Licht aufzeh⸗ 
ren und ſtellen dieſe körperloſen Schemen 
ohne Modellierung in eine Landſchaft hin⸗ 
ein, welche ebenſowenig Licht und Schat⸗ 
ten kennt, woraus dann folgt, daß die 
menſchliche Figur ſich von dem Hinter⸗ 
grunde gar nicht abhebt, ſondern gleich⸗ 
ſam in denſelben verſinkt. Wo aber Sce⸗ 
nen in geſchloſſenem Raum vorgeführt 
werden, da erſcheint das Licht unruhig, 
zerſtreut und fleckig und es tritt jene 
widerwärtige Schmutzmalerei zu Tage, 
welche dem Bilde ein rohes, unfertiges 
Gepräge giebt. So ſahen wir es auf 
den Bildern von Liebermann und von 
Uhde, von Pearce, Frédéric und vielen 
anderen. Dazu geſellt ſich, wie ſchon be⸗ 
merkt, die leidige Vorliebe für das phy⸗ 
ſiſch und moraliſch Häßliche, für Schilde⸗ 
rung menſchlichen Elends und Schmutzes, 
und ſo droht dieſer gemalte Peſſimismus 
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die Kunſt immer mehr zu überſchwemmen. 
Auf den neueſten Bildern von Ühde iſt 
kein reiner Farbenton, keine klare Schei⸗ 
dung von Licht und Schatten zu bemer⸗ 
ken. Mit großem Unrecht hat man Rem⸗ 
brandt zum Vergleich heranziehen wollen, 
während jener große Meiſter mit der 
Poeſie des Lichtes alle ſeine Schöpfungen 
erfüllt und ſeine Geſtalten verklärt. Wie 
trivial auf dieſem Wege die Malerei 
ſchließlich werden muß, davon zeugt unter 
vielen anderen auch das Bild von Mel⸗ 
chers: „Die Predigt“, wo eine Muſter⸗ 
karte unintereſſanter, bis zur Stupidität 
häßlicher und mit äußerſter Geſchmack⸗ 
loſigkeit gekleideter Perſonen beim An⸗ 
hören der Predigt dargeſtellt iſt. So 
ſcharf die Beobachtung des Malers und 
ſo tüchtig die techniſche Ausführung iſt, 
ſo unausſtehlich iſt doch das Ganze. Wie 
großartig hatte dagegen Herkomer vor 
einigen Jahren die Invaliden des Green⸗ 
wich⸗Spitals in der Kirche bei der An⸗ 
dacht dargeſtellt! 

Hoffen wir auf den geſunden Sinn der 
Künſtler und des Publikums, daß dieſe 
neueſte Verirrung nicht zu lange um ſich 
greife. Was in ihr Wahres iſt und blei⸗ 
benden Wert beanſpruchen kann, das er⸗ 
kennen wir in der jetzigen Entwickelung 
der Landſchafts malerei. Hier drängt 
ſich mit immer größerer Sicherheit das 
feinſte Studium der Natur, namentlich 
in ihren Luft⸗ und Lichtſtimmungen, in 
den zarten Tönen und Reflexen, welche 
alle Formen überhauchen und perſpekti⸗ 
viſch verſchleiern, immer ſiegreicher her⸗ 
vor. Eine natürliche Folge davon iſt, 
daß das plaſtiſche Element in der Land⸗ 
ſchaft immer mehr dem maleriſchen weicht, 
daß das Hochgebirge mit ſeinen mächtigen 
Formen zurücktritt und man in der ruhi⸗ 
gen oder bewegten Fläche des Meeres, 
ſei es in glänzendem Sonnenlicht, ſei es 
in Wolkenverſchleierung, ſowie in den 
weiten Horizonten mit ihren großen Wol⸗ 
kenzügen und dem lebhaften Wechſel von 
Schatten und Licht die Lieblingsaufgaben 
für den Landſchafter erkennt. Will man 
eine Kunſt ſehen, die unbeirrt auf den 
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Wegen der alten Meiſter im innigſten 
Anſchluß an die Natur wahrhaft bewun⸗ 
dernswerte Schöpfungen vollbringt, ſo 
muß man zu den Holländern gehen, deren 
Abteilung eine der erfreulichſten und har⸗ 
moniſchſten der ganzen Ausſtellung war. 
Die Weichheit der Töne, die Feinheit der 
Luftperſpektive, das Meer mit ſeinen Lich⸗ 
tern und Reflexen, die weiten in Duft 
getauchten Horizonte, das alles war auf 
dieſen Bildern in unübertrefflicher Weiſe 
zur künſtleriſchen Wirkung gebracht. Bei 
den Franzoſen tauchten einige Proben 
der neueſten Mode auf; aber wie fielen 
ſie ab neben den, wenn auch meiſt nur 
mit ganz kleinen Werken vertretenen Bil⸗ 
dern der alten Meiſter von Fontainebleau, 
eines Theodor Rouſſeau, Corot, 
Diaz, Dupré, Daubigny und ande⸗ 
rer mit ihrem tiefen künſtleriſchen Ernſt, 
ihrer ſatten Gediegenheit des Vortrages, 
ihrer poetiſchen Auffaſſung und dem in⸗ 
timen Reiz des Naturlebens. Dieſe klei⸗ 
nen Meiſterwerke mußten für jeden, der 
Augen hat, eine nicht zu verkennende 
Sprache reden. Unter die vorzüglichſten 
Landſchafter ſind dann auch einige Vene⸗ 
tianer zu rechnen, ſo der köſtliche, früh 
verſtorbene Favretto, der ſeine fein 
getönten Bilder ſo glücklich mit lebens⸗ 
voller Staffage auszuſtatten wußte; dann 
der jugendliche Maler Ettore Tito, 
der beſonders in ſeinem prächtigen Bilde 
„Am Gardaſee“ mit der köſtlichen Staf⸗ 
fage der vom Winde zerzauſten Wäſche⸗ 
rinnen Vorzügliches geleiſtet hat. Einige 
ausgezeichnete Landſchaften finden wir 
ſodann bei den Spaniern, ſo von Mo⸗ 
deſto Texidor einen Platz in Barce⸗ 
lona, von wunderbar zarter Lichtwirkung, 
H. Eſteban mit ſeiner „Riva de' Schia⸗ 
voni“, Benlliure mit ſeinem „Marien⸗ 
monat in Valencia“, der in feiner Luft⸗ 
perſpektive eine intereſſante Staffage bie⸗ 
tet. Auch bei den Oſterreichern iſt einiges 
Wertvolle, obwohl ſie bei weitem nicht 
nach ihrer wirklichen künſtleriſchen Be⸗ 
deutung auf der Ausſtellung vertreten 
waren. Man darf ſagen, daß dort die 
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Verbreitung gefunden haben, und daß die 
Kunſt ſich in den hergebrachten Gleiſen 
meiſt mit liebenswürdiger Anmut fort⸗ 
bewegt. Von Bernatzik ſah man in 
einer ſtimmungsvollen Landſchaft einen 
Prieſter, der, von ſeinem Chorknaben be⸗ 
gleitet, einem Sterbenden die letzte Weg⸗ 
zehrung bringt. Daß es unter den Aqua⸗ 
rellen nicht an einem köſtlichen Paſſini 
und mehreren trefflichen Architekturſtücken 
von Rudolf Alt fehlte, ſei ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben. 

Die Landſchaft war nun auch in der 
deutſchen Abteilung reich und würdig ver⸗ 
treten. Ohne hier auf einzelnes einzu⸗ 
gehen, dürfen wir doch einige der Spitzen 
ſtreifen, wo denn Os wald Achenbach 
mit ſeinen beiden Landſchaften, „Mond⸗ 
ſchein bei Neapel“ und „Am Tiberufer“, 
eine der erſten Stellen einnimmt. Iſt die 
Domäne dieſes trefflichen Meiſters Ita⸗ 
lien, ſo wendet der Karlsruher Hermann 
Baiſch ſich mit Vorliebe den holländi⸗ 
ſchen Küſtengegenden mit ihren weiten 
Horizonten, dem freien Zug der Wolken 
und dem friſchen Leben des nordiſchen 
Meeres zu. In ſeinen drei Bildern: 
„Aufſchleppen eines Fiſcherbootes in Hol⸗ 
land“, „Viehweide bei Rotterdam“, „Vom 
Heringsfang zurück“, beweiſt er zugleich 
ſeine vollſtändige Herrſchaft über Tier⸗ 
und Menſchengeſtalt, in Ruhe und in an⸗ 
gejpaunter Bewegung. Gu ſt av Schön⸗ 
leber, ebenfalls an der Karlsruher 
Kunſtſchule, giebt in ſeinem „Dorf in 
Holland“ eine feſſelnde Idylle, während 
das große Bild „Quinto al Mare“ den 
mächtigen Anſturm der See gegen die 
ſchroffen Klippen der Riviera mit dra⸗ 
matiſcher Macht vorführt. Ludwig Dill 
bringt nicht nur einen Abend in Holland, 
ſondern auch zwei venetianiſche Marinen, 
in deren Schilderung wir ihn als tüchti⸗ 
gen Meiſter kennen. Wertvoll ſind ſodann 
die trefflichen Aquarelle von Hans Bar⸗ 
tels, namentlich der „Fiſchverkauf am 
holländiſchen Strand“. Die gewaltige 
Landſchaft von Willroider würden wir 
unmittelbarer würdigen, wenn uns nicht 
zugemutet würde, darin die Sündflut zu 
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erkennen. Ein fein abgewogenes Leben 
von Luft und Licht herrſcht auch in den 
Bildern von Kallmorgen, der zugleich 
durch lebendig aufgefaßte Staffage, wie 
namentlich in ſeinem „Feuerreiter“ unſer 
Intereſſe zu feſſeln weiß. Doch wie ge⸗ 
ſagt, die Zahl der guten Landſchaften in 
der deutſchen Abteilung iſt ſo groß, daß 
wir auf einzelnes nicht weiter einzugehen 
vermögen. So viel iſt gewiß, daß unſere 
Landſchaftsmalerei ſich auf geſundem Wege 
befindet und von den neueren Beſtrebun⸗ 
gen nach ſchärferer Naturauffaſſung und 
feinerer Schilderung der Luft- und Licht⸗ 
wirkungen den beſten Vorteil zieht. Es 
geht ein tiefes Aufatmen, ein mächtig 
freier friſcher Zug durch alle dieſe Schöp⸗ 
fungen, ein reiches Naturleben, das hin⸗ 
reißend wirkt. 

Nur ungenügend war auf der Aus⸗ 
ſtellung die Plaſtik vertreten. Dennoch 
fehlte es auch hier nicht an einer Anzahl 
von Werken, in welchen die Anſchauungen 
der Zeit klar zum Ausdruck kamen. Das 
Streben geht wie überall auf Losreißen 
von allem konventionellen Vortrag, auf 
eindringendere Naturſchilderung und im 
Zuſammenhange damit auf eine mehr 
maleriſche Behandlung. Beſonders in der 
Porträtplaſtik äußerte ſich dieſe Richtung 
durch eine diskrete Anwendung der Farbe, 
die zunächſt bei den Augen und beim 
Haar zur Geltung kommt und den Ar⸗ 
beiten nicht ſelten ein anziehendes Ge⸗ 
präge ſtärkerer individueller Lebendigkeit 
verleiht. Es iſt wohl keine Frage, daß 
die Plaſtik auf dieſem Wege noch günſti⸗ 
gere Wirkungen erreichen kann. Um auf 
einzelnes einzugehen, darf eine Reihe 
tüchtiger Büſten von R. Begas, worunter 
die unſerer drei deutſchen Kaiſer und des 
Fürſten Bismarck, genannt werden. Der⸗ 
ſelbe Künſtler bot ſodann in der genial 
erfundenen und meiſterlich kühn durch⸗ 
geführten Gruppe des elektriſchen Funken 
ein ſehr bedeutendes Werk. Unter den 
Arbeiten von Joſeph Kopf ragte die 
Büſte Döllingers durch eine Schärfe der 
Beobachtung und naturwahre Behandlung 
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Quattro cento gemahnte. Das groß⸗ 
artigſte Monumentalwerk war ohne Frage 
Rudolf Siemerings Siegesdenkmal 
für Leipzig, von welchem das Hilfs⸗ 
modell für die Germania und die Reiter⸗ 
ſtatue Moltkes eine höchſt bedeutende 
Vorſtellung gewährten. Die ernſte, ge⸗ 
waltige Geſtalt der Germania, wie ſie 
mächtig einherſchreitet, kühn und ſicher 
ſich umſchauend, die Linke auf den Schild 
geſtützt, mit der Rechten das umgekehrte 
Schwert haltend, deſſen Griff auf der 
Schulter ruht, gewährt einen ſo macht⸗ 
vollen Eindruck wie kein anderes verwand⸗ 
tes Idealwerk unſerer Zeit. Moltke aber 
iſt in Haltung, Ausdruck, ſcharf zuſammen⸗ 
geſchloſſenem Weſen von unvergleichlicher 
Wahrheit und bis in die letzte Falte 
des Mantels hinein voll feinſter Charakte⸗ 
riſtik. Und dasſelbe blitzende Aufmerken, 
das den geiſtvollen Kopf des Reiters be⸗ 
ſeelt, hat ſich auch dem edlen Tiere, das 
ihn trägt, mitgeteilt, ſo daß Roß und 
Reiter wie aus einem Guß erſcheinen. 
Von Robert Diez' Siegesdenkmal für 
Braunſchweig war eine Reliefgruppe des 
Poſtaments ausgeſtellt, welche die Wie⸗ 
derkehr eines bekränzten Kriegers zu ſei⸗ 
nen Eltern mit natürlicher Herzlichkeit 
ſchildert. Unter den Idealfiguren ſei das 
ſchöne Grabmonument von Johann 
Hoffart erwähnt, eine edle, trauer⸗ 
umflorte Frauengeſtalt, welche ſich auf 
einen Säulenſtumpf ſtützt, um eine Roſe 
auf das Grab eines Angehörigen nieder: 
zulegen. 

Von einem Werke haben wir noch zu 
ſprechen, welches den modernen Natura⸗ 
lismus in ſeiner äußerſten, abſtoßendſten 
Extravaganz vertritt, von des Pariſers 
Frémiet lebensgroßer Gruppe eines 
Gorilla, welcher ein junges Weib ent- 
führt. Der Künſtler hat ſich über die 
Linie derer, welche uns die Beſtie im 
Menſchen zu ſchildern ein Vergnügen fin⸗ 
den, hinausgeſetzt und giebt uns lieber 
gleich eine der allerſcheußlichſten Beſtien 
in ihrer brutalſten Roheit. Abſchrecken⸗ 
deres iſt vielleicht nie in der bildenden 


hervor, welche an die großen Meiſter des Kunſt verſucht worden, und der übrigens 
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mit großer naturaliſtiſcher Energie meiſter— 
lich durchgeführte Frauenkörper erhöht 
nur noch das Widerwärtige einer ſolchen 
Kompoſition. Wir hätten vielleicht dies 
Werk mit Stillſchweigen übergehen dür— 
fen, wäre es nicht von der Jury mit der 
erſten Medaille ausgezeichnet und dann 
in bedauerlicher Geſchmackloſigkeit gleich 
in der Vorhalle der Ausſtellung dem 
Publikum als Schau- und Prachtſtück, 
oder ſollen wir lieber jagen als piece 
de resistance, hingeſtellt worden. Es 
kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Jury 
öffentlich zu kritiſieren, aber das dür— 
fen wir nicht verſchweigen, welch ein ge— 
fährlicher Vorgang für unſer Kunſtleben 
es iſt, wenn bei dem feierlichen Anlaß 
einer internationalen Ausſtellung die offi— 
zielle Wertſchätzung der Kunſtwerke ſich 
nur nach der techniſchen Leiſtung rich— 
tet, mit gefliſſentlicher Hintanſetzung jeder 
Rückſicht auf geiſtigen oder auch nur 
äſthetiſchen Gehalt. Nach dieſer Prä— 
miierung werden die Affen in hohe 
Gunſt kommen, und die Orang-Utangs, 
Schimpanſes, Rollſchwänze und wie alle 
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unſere liebenswürdigen Ahnen ſonſt noch 
heißen mögen, werden glückliche Tage 
ſehen und mit dem Lorbeer umwunden 
werden. 

Doch nicht mit einer ſolchen Diſſonanz 
wollen wir ſchließen. Hoffen wir, daß 
ſolche extreme Ausſchweifungen vereinzelt 
bleiben, daß der Sinn für Wahrheit das 
Gefühl für Schönheit nicht ganz unter— 
drücke, daß die Zeit nicht fern ſei, wo 
nicht ausſchließlich Häßlichkeit und Ge— 
meinheit die Anwartſchaft auf Verewigung 
in den Werken der bildenden Kunſt ver— 
leiht, wo mit einem Wort die Kunſt wie— 
der als die beſeligende Göttin erſcheint, 
welche das Leben verklärt und durchleuch— 
tet und ſelbſt da, wo ſie tragiſche Kon— 
flikte, wo ſie Leid und Elend ſchildert, 
noch zu verſöhnen und zu erheben ver— 
mag. Bei dem friſchen Leben, welches 


ſich überall regt, bei dem freudigen Auf— 
ſchwung, den unſere nationale Geſamt⸗ 
kraft immer glänzender bewährt, dür— 
fen wir auch der weiteren Entwickelung 
unſerer Kunſt das beſte Prognoſtikon 
ſtellen. 
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Schloßkirche von Peterhof. 


Die Umgebung von St. Petersburg. 


Von 


Eugen Sabel. 


nicht ſprechen, ohne auch die 
Umgebung der Reſidenz des 
Zaren zum Gegenſtand der 
Betrachtung zu machen. Beide gehören 
zunächſt äußerlich zuſammen, weil man 
aus dem Häuſermeer der Stadt in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit zu all den Orten 
gelangen kann, die im Süden, Weſten und 
Norden Petersburgs liegen und aus ver— 
ſchiedenen Gründen unſer Intereſſe er— 
regen. Aber auch die Natur des Landes 
und die Geſchichte ſeines Volkes haben 
einen tiefen Zuſammenhang zwiſchen bei— 


1. 
an kann von St. Petersburg | den bewirkt. Da Petersburg auf einem 


urſprünglich fremden Lande errichtet wurde, 
das man dem Feinde mit den Waffen in 
der Hand abzwingen mußte, ſo ergab ſich 
die Notwendigkeit von ſelbſt, die Stadt 
nach der Waſſerſeite durch Feſtungen zu 
ſchützen. Kronſtadt und Schlüſſelburg, die 
eine weſtlich am Finniſchen Meerbuſen, 
die andere öſtlich am Ladogaſee gelegen, 
ſind dazu beſtimmt, die Reſidenz gegen 
die Angriffe feindlicher Scharen zu ver— 
teidigen. Von Kronſtadt zieht ſich die 
Bucht in weitem Bogen bis nach Peters— 
burg, und dieſe Lage ſchien wie geſchaffen, 
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um dem Herrſchergeſchlecht Gelegenheit 
zu einer glänzenden Repräſentation in 
Schlöſſern, Villen und Parkanlagen aller 
Art zu geben, die im Süden auf einem 
für ſolche Schöpfungen begünſtigten Ter- 
rain bald eine weitere Fortſetzung fanden. 
Die große Maſſe der Bevölkerung, die 
einen Sommeraufenthalt beſtreiten kann, 
ſtrebte dieſen Punkten, an denen der Hof 
zu weilen pflegte, naturgemäß nach. All⸗ 
mählich gewöhnten ſich die Petersburger 
aber auch an den Gedanken, die ſüdlichen 
Ortſchaften Finnlands mit ihren ſchönen 
Seen und Waldungen zu Sommerquar⸗ 
tieren zu benutzen, und ſo entſtanden hier 
ebenfalls Villenkolonien, die auf den Cha- 
rakter des Landes von Einfluß waren 
und den Übergang zu ſeinen übrigen 
nördlich gelegenen überraſchenden Natur⸗ 
ſchönheiten bildeten. Als Meer, See 
oder Fluß giebt das Waſſer all dieſen 
Landſchaften ein beſtimmtes Gepräge und 
damit etwas Befreiendes und Erfriſchen⸗ 
des, das ſich von der nervöſen Haſt der 
Stadt und ihrer erdrückenden Sommer⸗ 
ſchwüle wohlthuend unterſcheidet. Alle 
dieſe Ausläufer Petersburgs, in denen 
die Sitten der Großſtädter ſich ſcharf von 
dem Leben der Landbevölkerung unter- 
ſcheiden, ſind durch jede neue Entwicke⸗ 
lungsphaſe der Metropole beeinflußt wor⸗ 
den. Jedes Aufblühen des Reiches hat 
ihrer Schönheit einen neuen Reiz hinzu⸗ 
gefügt, jeder Stillſtand in der Entwicke⸗ 
lung fand in ihren Bauten und Anlagen 
ebenfalls einen deutlich erkennbaren Aus⸗ 
druck. 

Der Finniſche Meerbuſen, der zwiſchen 
Eſthland und Finnland nach Oſten zu 
einen tiefen Einſchnitt macht und zuerſt 
den Gedanken wachrief, dem ruſſiſchen 
Volke aus der Unendlichkeit ſeiner Step⸗ 
pen den Weg zum Waſſer und zu einer 
neuen Hauptſtadt zu bahnen, hat eine 
ſehr verſchiedenartige Geſtaltung. In ſei⸗ 
ner Mitte erweitert er ſich anſehnlich, 
verengt ſich dann aber wieder nach Oſten 
und ſchiebt ſich in dem kleineren Kron⸗ 
ſtädter Meerbuſen bis an die Newamün⸗ 
dung vor. Die öſtliche Grenze dieſer 
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Bai bildet Petersburg, die weſtliche die 
Keſſelinſel, ruſſiſch Kotlinoi-Oſtrow, die 
ihren urſprünglichen finniſchen Namen 
Retuſari, das iſt Ratzeninſel, gegen den 
ruſſiſchen eintauſchte, als die Soldaten 
Peters des Großen im Jahre 1703 die 
Schweden daraus vertrieben und von dem 
fliehenden Feinde nichts weiter als einen 
großen Compagniekeſſel erbeuteten. Da 
dieſe Inſel ungefähr in der Mitte der 
Bai liegt, gleich weit entfernt von der 
nördlichen wie von der ſüdlichen Küſte, ſo 
konnte der Erbauer Petersburgs ſich kei⸗ 
nen beſſeren Platz für die Verteidigung 
ſeiner Reſidenz wünſchen. Hierzu kam, 
daß die Natur die nördliche Waſſerſtraße 
durch Klippen und Sandbänke für die 
Schiffahrt kaum brauchbar, in jedem Fall 
ſehr gefährlich gemacht hat. Durch die 
auf Roſten errichteten Batterien iſt man 
auf dieſer Seite in der Lage, den ganzen 
Waſſerarm bis zur gegenüberliegenden 
finniſchen Küſte zu beherrſchen. Bereits 
Peter der Große begann hier eine Cita⸗ 
delle zu errichten und auf der entgegen⸗ 
geſetzten ſüdlichen Seite eine vor der Inſel 
liegende Schäre durch Menſchikow zu be⸗ 
feſtigen. Er gab ihr den Namen Kron⸗ 
ſchlott. Unter den ſpäteren Regierungen 
bis zu Paul I. wurden die Befeſtigungs⸗ 
werke vervollſtändigt, auch Nikolaus und 
Alexander II. hatten ihr Augenmerk auf 
dieſen Schutzwall gerichtet, der ihnen die 
Hauptſtadt vor feindlichen Angriffen ſicher⸗ 
ſtellen ſollte. Daß die mühevolle Arbeit 
keine vergebliche war, zeigte ſich während 
des Krimkrieges im Mai 1855, als die 
Flotte der Franzoſen und Engländer unter 
dem Admiral Napier wohl vor Kronſtadt 
erſchien, aber, anſtatt zum Angriff über⸗ 
zugehen, ſich mit wenigen Rekognoszierun⸗ 
gen begnügen mußte. Und doch erzählte 
man ſich, Napier ſei von dem Erfolge 
ſeines Unternehmens ſo feſt überzeugt 
geweſen, daß er ſagen konnte, er werde 
in Kronſtadt frühſtücken und in Peters⸗ 
burg zu Mittag eſſen. 

Kronſtadt bietet mit feinen 48000 Ein⸗ 
wohnern, unter denen beſonders die un⸗ 
teren Klaſſen der Bevölkerung einen echt 
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ruſſiſchen Charakter aufweiſen, einen freund⸗ 
lichen, ſauberen, wenn auch überwiegend 
nüchternen Anblick. Unter den Gebäuden 
nimmt den erſten Rang die Admiralität 
ein, eine Gründung Katharinas II. In 
einem am Eingang befindlichen Häuschen 
kann man an einem Modell von Kronſtadt 
die Anlage der Befeſtigungen, die auch für 
den Laien nicht ohne Intereſſe iſt, ſtudie⸗ 
ren. In dieſem Teil der Stadt fallen dem 
Spaziergänger vorzugsweiſe die Arſenale, 
Kaſernen und Werften, die Schulen und 
Hoſpitäler auf. Man unterſcheidet drei 
Häfen: den Kriegshafen an der Südweſt⸗ 
ſeite der Inſel, den daneben gelegenen 
Mittelhafen, welcher die Schiffswerften 
und die zur Ausrüſtung von Fahrzeugen 
dienenden Etabliſſements enthält, und mehr 
nach Weſten hin den Kaufmannshafen, in 
welchem nicht weniger als tauſend Schiffe 
Platz finden können. Das bunte, inter⸗ 
eſſante Treiben wird keinen Beſucher Kron⸗ 
ſtadts unbefriedigt laſſen. Eine Baſtion 
erhebt ſich hier und von ihren Wällen 
kann man das Thun und Treiben in den 
Häfen, die Befeſtigungswerke in ihren 
drei hintereinander liegenden Reihen und 
das Meer mit den darauf kreuzenden 
Schiffen bequem überſehen. Einen ebenſo 
hübſchen Anblick gewährt der große Kanal, 
der vom Kaufmannshafen in das Innere 
der Stadt führt. Hier drängen ſich die 
Magazine der ruſſiſchen Kaufleute, die 
ihre Waren ein⸗ und ausladen laſſen, 
während die Quais mit ihren mächtigen 
Quadern, ihrem ſchönen Eiſengitter und 
den Alleen einen ſehr einladenden und 
angenehmen Aufenthalt gewähren. Einen 
hübſchen Ruhe⸗ und Erholungspunkt fin⸗ 
det der Spaziergänger im Sommergarten, 
der ſchon von Peter dem Großen an⸗ 
gelegt wurde und in dem ſich ein Denk⸗ 
mal ſeines Begründers von Klodt be⸗ 
findet. Der Beſuch der Stadt vermittelt 
allerdings auch eine weniger angenehme 
Bekanntſchaft, nämlich mit einem Stra⸗ 
ßenpflaſter, das aus lauter Wellenbergen 
und Wellenthälern beſteht. Zu Fuß iſt 
wegen der langen Straßen an dieſem 
Orte nicht viel zu erreichen, und wer ſich 
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einer Droſchke anvertraut, wird bei jedem 
Prellſtein die Furcht nicht los, daß er 
vielleicht bei nächſter Gelegenheit aus dem 
ſchwankenden Gefährt hinausgeſchleudert 
werde. 

Nach Kronſtadt hatten ſich die Blicke 
aller Deutſchen gerichtet, als im Juli 1888 
die denkwürdige Zuſammenkunft zwiſchen 
dem Kaiſer Wilhelm II. und dem Zaren 
Alexander III. ſtattfand, von der wir 
wünſchen und hoffen, daß ſie für das 
Glück und Gedeihen der beiden Völker 
im friedlichen Wettſtreit nicht ungenutzt 
geblieben iſt. Der jugendliche Schirm⸗ 
herr des Deutſchen Reiches, dem ein tra⸗ 
giſches Geſchick in ſeiner Familie wider 
Erwarten ſchnell den Weg zum Throne 
gebahnt hatte, war mit ſeiner ganzen 
Flotte nach der nordiſchen Kaiſerreſidenz 
gefahren und hatte dadurch der Welt ein 
Schauſpiel gegeben, wie es in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres Volkes ganz vereinzelt 
daſteht. Vor der Kronſtädter Reede war 
es, wo das deutſche Geſchwader als eine 
majeſtätiſche Verſammlung von Meer⸗ 
beherrſchern, die den deutſchen Namen in 
allen Weltmeeren zur Anerkennung ge⸗ 
bracht haben, ſich bis in die höchſten 
Raaen hinauf mit bunten Fahnen bewim⸗ 
pelt verſammelte, während die ruſſiſche 
Flotte ſich ihnen gegenüber aufgeſtellt 
hatte. Bei der Begrüßung wie bei der 
Verabſchiedung der beiden Monarchen 
gaben die vierunddreißig Geſchütze, mit 
denen der Hafendamm nach der Seeſeite 
armiert iſt, aus ihren metallenen Rieſen⸗ 
leibern Salutſchüſſe, die den Erdboden 
erſchütterten. Überall, wo man die Jacht 
„Hollenzollern“ mit den reich beflaggten 
Maſten und den beiden gelb angeſtriche⸗ 
nen Schornſteinen erblickte, wußte man, 
daß dort der Stolz und die Hoffnung 
des Deutſchen Reiches zu finden ſei, wäh⸗ 
rend ſich auf der Jacht „Alexandra“ 
der Kaiſer von Rußland mit ſeiner Fa⸗ 
milie befand. Eine Dampfbarkaſſe ver- 
mittelte jedesmal den Verkehr zwiſchen 
den beiden Schiffen und lenkte aller Augen 
auf ihre hohen Inſaſſen, deren Anweſen⸗ 
heit durch die deutſche und die ruſſiſche 
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Kaiſerflagge verkündet wurde. Ein groß- ſtadt erreicht hatten, mußten fie ihre 
artigeres Schauſpiel als die Zuſammen⸗ Waren entweder in den dortigen Maga— 
kunft der beiden Monarchen, die von dem zinen abladen oder ſie an kleine Lichter— 
herrlichſten Sommerwetter begünſtigt war, ſchiffe abtreten, auf denen ſie in die Stadt 
dürfte der Finniſche Meerbuſen ſchwerlich gefahren wurden. Selbſtverſtändlich mußte 
wieder zu ſehen bekommen. wie beim Löſchen der Waren ſo auch beim 
Die Kronſtädter Bucht enthält nicht Einnehmen in umgekehrter Richtung das— 
Meer-, ſondern ſüßes Newawaſſer, nur ſelbe umſtändliche und koſtſpielige Ver— 
bei ſtarken Weſtwinden nimmt es einen fahren ſtattfinden. 
ſchwachen Salzgehalt an. Die Bai iſt im Es kann daher nicht wunder nehmen, 
allgemeinen ſo flach, daß die Fahrſtraße daß bereits Peter der Große, auf deſſen 
durch die im Waſſer ſchwimmenden Mar- | geniale Perſönlichkeit auch bei dieſer Ge— 
ken genau vorgeſchrieben wird und jedes legenheit unſere Blicke gelenkt werden, 
Abweichen von dieſen Linien durch das den Plan erwog, hier einen Kanal anzu— 
Auflaufen der Schiffe ſich ſchwer beſtraft. legen und den Handelsſchiffen die Mög— 
Die Newamündung hat von Natur aus lichkeit zu verſchaffen, direkt bis Peters— 
eine Tiefe von zweieinhalb bis vier Meter burg vorzudringen. Es bedurfte aber 
und war bis vor kurzem für die großen mehr als anderthalb Jahrhunderte, bis 
dieſe Idee ſich in Wirklich 
me keit verwandelte. Erſt im 
W Juli 1885 konnte die feier⸗ 
555 liche Eröffnung des See⸗ 
kanals ſtattfinden, der ſich 
von der Stelle, wo die 
Newa die Gutujew-Inſel 
berührt, bis nach Kronſtadt 
in einer Länge von ſechsund⸗ 
zwanzig Werſt ausdehnt. 
Es iſt eine großartige hydro⸗ 


e 
— — ee ei. 


Kirche des Großfürſten Michael in Strelna. 


Handelsſchiffe überhaupt nicht zu befah- techniſche Arbeit, die eine ungeheure Mühe 
ren, jo daß für den Seehandel Peters- verurſachte. Neun Baggermaſchinen waren 
burgs hieraus die größten Schwierigkeiten thätig, um die ſchlammigen Maſſen aus 
entſtanden. Wenn dieſe Fahrzeuge Kron- dem Boden der Newamündung an das 
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Tageslicht zu befördern und dadurch den 
notwendigen Tiefgang herzuſtellen. Durch 
Dämme mußte das mühevoll vollendete 
Werk, das für den internationalen Ver— 
kehr Petersburgs von 
ſo großer Bedeutung 
werden ſollte, vor Ver⸗ 
ſchüttungen geſchützt 
werden. Der Seekanal 
hat eine ſolche Breite, 
daß drei große Dampf⸗ 
ſchiffe bequem neben— 
einander vorbeifahren 
können, und gehört je⸗ 
denfalls zu den An⸗ 
lagen, auf deren Aus— 
führung und Vollen— 
dung die Regierung 
Alexanders III. mit 
Recht ſtolz ſein darf. 

Kronſtadt gegenüber 
bildet die Bucht den 
ſchönen Bogen, der für 
die Sommerfriſche der 
Petersburger und die — 
Prachtentfaltung des . 
ruſſiſchen Hofes von 
ſo großer Bedeutung 
geworden iſt. Die Bewohner der Zaren— 
ſtadt haben verſchiedene Mittel und Wege, 
um zu dieſen als Sommerausflug ſo ver— 
lockenden und wegen ihrer hiſtoriſchen Er— 
innerungen merkwürdigen Ortſchaften zu 
gelangen. Zunächſt fährt von einem der 
vornehmſten Stadtteile Petersburgs, dem 
Engliſchen Quai, unterhalb der Nikolaus- 
brücke das Dampfboot ab, das uns nach 
Peterhof bringt. Bei ſchönem Wetter wird 
man dieſem Beförderungsmittel ſelbſtver— 
ſtändlich vor jedem anderen den Vorzug 
geben. Der Anblick der Stadt, die mit 
ihren Kirchen, Brücken und Paläſten dem 
Auge allmählich entſchwindet, iſt von be— 
rauſchendem Zauber. 

Die Newa, welche ihre Fluten breit 
entfaltet und unſer Dampfſchiff ſicher 
trägt, nimmt hier für das Auge bereits 
ganz den Charakter des Meeres an. Bei 
ſtarkem Winde gehen die Wogen oft ſo 
hoch, daß ſie das Boot in lebhafte Schwan— 
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kungen bringen und durch das bis zu den 
Paſſagieren hinaufſpritzende Waſſer an 
die Gewalt Neptuns und die Herrſchaft 
ſeines Dreizacks erinnern. Wenn er hier 
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Kirche der Kaiſerin in Peterhof. 


auch noch nicht allein regiert und ſich 
wegen der Nähe der Ufers allerlei, wir 
| möchten jagen konſtitutionellen Beſchrän— 
fungen unterwerfen muß, jo fordert er 
doch bereits an manchen ſtürmiſchen Tagen 
ſeine Opfer, die ihm widerwillig und 
unter phyſiſchen und ſeeliſchen Qualen 
dargebracht werden, ohne daß die Opfe— 
rer andere als komiſche Empfindungen bei 
den Paſſagieren zu erwecken vermögen. 
Wenn der Dampfer wegen der geringen 
Tiefe des Waſſers einen großen Bogen 
macht, bevor er auf die weit auslaufende 
Landungsbrücke zufährt und die Schlöſſer 
und Parkanlagen von Peterhof vor den 
neugierigen Blicken auftauchen, kann man 
wohl ein paar Unglückliche in gräßlicher 
Verlegenheit den Kopf zum Fenſter der 
Kajüte hinausſtecken ſehen, ihre Mienen 
verraten eine verzweifelte Seelenſtimmung, 
als ob ſie alle Stürme des Weltmeeres 
über ſich ergehen laſſen müßten. Bevor 
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fie nicht den erſten Schluck Sherry oder 
Madeira hinuntergeſtürzt und damit den 
rebelliſchen Magen beruhigt haben, glau⸗ 
ben ſie nicht an die Schätze, die hier von 
Natur und Kunſt zuſammengetragen wor⸗ 
den ſind. Die übrigen, und dieſe ſind 
zum Glück in der Mehrzahl, haben aber 
die Dampfſchiffahrt als eine willkommene 
Anregung empfunden, und mit friſcher 
Luft in den Lungen können ſie ſich un⸗ 
geſtört ihrem Vergnügen hingeben. 

Die Eiſenbahn, die vom baltiſchen Bahn⸗ 
hof in Petersburg bis Peterhof und 
Oranienbaum fährt, berührt alle an der 
Küſte gelegenen Orte und iſt infolgedeſſen 
ſehr ſtark beſucht. Wer es jedoch mit 
der Leiſtungsfähigkeit ſeiner Börſe in 
Einklang bringen kann, wird ſich keinen 
Augenblick bedenken, auf der Peterhofſchen 
Küſtenſtraße, die ſich bald in größerer, 
bald in geringerer Entfernung vom Schie⸗ 
nenwege hält, die Fahrt zu Wagen zu 
machen. Man gelangt dann aus dem 
Narwaſchen Thor in das Petersburger 
Weichbild und hat zunächſt eine größere 
Strecke zwiſchen Häuſern und Datſchen 
zurückzulegen. Am Ende der erſten Meile 
erregt ein großes Haus, zu dem ein wei⸗ 
ter Park gehört, unſere Aufmerkſamkeit. 
Es hat im Volksmunde den Namen „das 
Haus auf der ſiebenten Werſt“ und ent⸗ 
hält eine Irrenanſtalt, welche vierhundert 
Kranken Aufnahme gewähren kann. Die 
Benennung erinnert an frühere Zeiten, 
in denen man auf der kaum bebauten 
Fläche kein anderes Mittel für die Orien⸗ 
tierung hatte als die aus Granit gemei⸗ 
ßelten Werſtpfähle. Wollte man ein Land⸗ 
haus oder eine Wirtsſtube näher bezeich- 
nen, ſo mußte man ſich an dieſe Wegweiſer 
halten, welche die Eintönigkeit der Ebene 
allein unterbrachen. Jetzt iſt das freilich 
anders geworden. Je mehr bei der Fahrt 
nach Peterhof ſich die Uferhöhen dem 
Meere nähern, deſto häufiger werden die 
Gärten, Villen und Schlöſſer, welche die 
Straße begrenzen. In Michailowka hat 
der Großfürſt Michael, in Snamenskaja 
der Großfürſt Nikolaus ſeinen Wohnſitz 
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Paläſte bilden eine angemeſſene Vorberei⸗ 
tung zu dem kaiſerlichen Glanz, der in 
Peterhof ausgebreitet iſt. 

Wir wollen jedoch den Verſuch machen, 
die Küſtenſtraße auf ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung von Oſten nach Weſten in ihren 
Hauptpunkten zu betrachten. Zuerſt ſtoßen 
wir im äußerſten Südweſten Petersburgs 
dicht am Meere auf ein von Garten⸗ 
anlagen umgebenes Luſtſchloß, Katharinen⸗ 
hof, das wir nicht betrachten können, ohne 
wieder an Peter den Großen erinnert zu 
werden. Der gewaltige Reformator be⸗ 
gründete den Ort 1703 nach dem erſten 
Seeſiege, den er über die Schweden er⸗ 
rang, und legte ihm den Namen ſeiner 
Gemahlin Katharina bei. Das Schloß 
beſteht aus den Parterreräumlichkeiten 
und den Gemächern des erſten Stocks, 
von denen gegenwärtig nur die letzteren 
den Fremden offen ſtehen, da man bei 
dem Erdgeſchoß mit umfaſſenden Reno⸗ 
vierungsarbeiten beſchäftigt iſt. Wer dieſe 
Gemächer betritt, fühlt ſich wie mit einem 
Schlage in das erſte Viertel des vorigen 
Jahrhunderts verſetzt. Wie ſehr ſich 
Peter der Große für die induſtriellen 
Erzeugniſſe ſeines aſiatiſchen Nachbar⸗ 
reichs China intereſſierte, ſehen wir aus 
den Bildern, Tapeten und Kunſtgegen⸗ 
ſtänden, die zum großen Teil aus dem 
Reiche der Mitte ſtammen. Überall tre⸗ 
ten uns die langzöpfigen und ſchlitzäugigen 
Söhne desſelben mit ihren oft bewunde⸗ 
rungswürdigen Leiſtungen entgegen, durch 
welche ſelbſt den einfachſten Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden eine künſtleriſche Form ver⸗ 
liehen wird. An Peter erinnern außer⸗ 
dem verſchiedene Kleinigkeiten, die er ent⸗ 
weder benutzte oder ſogar ſelbſt angefertigt 
hat, wie die aus grobem Holz zuſam⸗ 
mengeſchlagene Bettſtelle, einige Krüge, 
eine Uhr, eine von ihm ſelbſt gezeichnete 
Karte Sibiriens u. ſ. w. Aber auch für 
die Wüſtheit und den rohen Geſchmack 
jener Tage fehlt es nicht an mancherlei 
intereſſanten Belegen in dem pietätvoll 
aufbewahrten Inventar dieſes Schloſſes. 

Wo einſt die Schlacht mit all ihren 


aufgeſchlagen, und die hier errichteten Schreckniſſen tobte, erheben ſich jetzt hübſche 
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Gartenanlagen, die von Jahr zu Jahr 
erweitert und mit einem Reſtaurant und 
Kaffeehaus verſehen wurden. Lange Jahre 
hindurch war dieſer Park das einzige 
Ziel für die Ausflüge der Petersburger, 
wenn ſie ſich erholen wollten, und dieſe 
haben für den Ort eine gewiſſe Vorliebe 
bewahrt, auch nachdem ihm in weit reiche⸗ 
ren und kunſtvolleren Anlagen eine ge⸗ 
fährliche Konkurrenz entſtanden iſt. Wenn 
der Winter vorbei iſt und der Früh⸗ 
ling mit linderen Lüften das Wieder⸗ 
erwachen der Natur verkündet, pflegt man 
überall in Rußland am erſten Mai ein 
Feſt mit Tänzen, Gelagen und allerlei 
Luſtbarkeit zu begehen. Der Petersbur⸗ 
ger eilt an dieſem Tage, wie er es eben 
vermag, zu Pferd, zu Wagen oder auf 
Schuhmachers Rappen nach Katharinen⸗ 
hof. Im Garten pflegen Reſtaurationen 
aufgeſchlagen zu ſein, zwiſchen denen ſich 
das Volk umhertummelt, während die 
vornehme Welt ſich an einem Korſo be⸗ 
teiligt, der ehemals ſo ziemlich alles in 
ſich vereinigte, was die angeſehene Peters⸗ 
burger Geſellſchaft umfaßte. Der Mittel⸗ 
punkt dieſes eleganten Treibens war der 
Hof. Wenn ehedem der Kaiſer hoch zu 
Roß, umgeben von den Prinzen und ſei⸗ 
nem Gefolge, bei dieſen Rundfahrten er⸗ 
ſchien, drängte ſich alles um ihn, indem 
es ihm Huldigungen jeglicher Art dar⸗ 
brachte. 

Es iſt intereſſant, aus der Zeit des 
Kaiſers Nikolaus ſich einen ſolchen erſten 
Mai in Katharinenhof von einem Mei⸗ 


ſter wie J. G. Kohl ſchildern zu laſſen, 


welcher in ſeinem wenn auch etwas ver⸗ 
alteten, ſo doch immer noch ſehr leſens⸗ 
werten Buche über Petersburg darüber 
folgendermaßen ſpricht: „Der Garten iſt 
voll Bowling⸗Greens und Reſtauratio⸗ 
nen, und läßt man ſich, eine Cigarre rau⸗ 
chend, auf einer dieſer Bowling-Greens, 
vor einer der Reſtaurationen in der Nähe 
der Alleen nieder, ſo kann man das Ver⸗ 
gnügen, die halbe Herrlichkeit des ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſertums in prächtigen Vierſpän⸗ 
nern, die einer hinter dem anderen her⸗ 
fahren, ſich langſam abſpinnen zu ſehen, 
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mit Muße genießen; die Senatoren, die 
beſternten Generale, die bärtigen Kauf⸗ 
leute, die ehrwürdigen Metropoliten und 
Biſchöfe, die ausländiſchen Gäſte u. ſ. w., 
ganz ſo wie oben auf dem Admiralitäts⸗ 
platz; für einen Petersburger ein Schau— 
ſpiel, deſſen jährlich und bei vielen Ge⸗ 
legenheiten ſtattfindende Wiederholung er 
nie ſatt wird, und das auch für einen 
Fremden, wenn er erſt ein wenig in Ge⸗ 
ſchmack gekommen iſt, viel Anziehendes 
hat. Die Wagen fahren in den Alleen 
des Gartens nach einem gewiſſen vor⸗ 
geſchriebenen Plane den ganzen Tag über 
herum und wieder herum wie die Pferde 
in einer Olmühle. Es könnte einem 
ſchwindelig werden, wenn man dabei denkt, 
daß alle vornehme Welt ganz Rußlands 
an demſelben Tage in allen tauſend Städ⸗ 
ten des Reiches ſich in einem ſolchen 
Mühlwerke takt⸗ und vorſchriftsmäßig 
herumbewegt. Die Gegenwart des Kai⸗ 
ſers, der auch hier nicht fehlt, ſetzt dem 
Feſte die Krone auf; gewöhnlich erſcheint 
er dabei zu Pferde, von berittenen Prin⸗ 
zen und einem brillanten Generalſtabe um⸗ 
geben, daherbrauſend. Die Petersburger, 
die daran gewöhnt ſind, alle ihre Feſte 
mit ihrem angebeteten Kaiſer und dem 
ganzen Hofe gemeinſchaftlich zu feiern, kön⸗ 
nen ſchon deswegen allen unſeren Feſtivi⸗ 
täten keinen Geſchmack abgewinnen, weil 
dieſe Sonne dabei fehlt, in deren magni⸗ 
fiker Nähe alles ſo prächtig beleuchtet er⸗ 
ſcheint, und die zu bewundern ihnen eine 
liebe Gewohnheit geworden iſt. Die An⸗ 
kunft des Kaiſers erwarten alle, als wäre 
er der Repräſentant des Frühlings, und 
iſt er vorübergerauſcht, ſo verläuft ſich 
eins nach dem anderen nach Hauſe wie 


die Tagfalter, wenn das Geſtirn des 


Tages ſich verbarg.“ | 

Von den Stationen, die auf der baltı- 
ſchen Bahn vor Peterhof liegen, können 
uns nur Sſergiewo und Strelna flüchtig 
intereſſieren, erſteres wegen des dort be⸗ 
findlichen Kloſters, letzteres wegen eines 
Luſtſchloſſes des Großfürſten Konſtantin 
Nikolajewitſch. Das Sſergiewkloſter, das 
etwa zwei Werſt von der Station ent⸗ 
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fernt liegt, iſt auf derſelben Stelle errich— 
tet worden, wo ehedem ein Landhaus 


ſtand, welches die Kaiſerin Anna im Jahre 
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ſchöne Grabdenkmäler. Die Hauptkirche 
iſt die Kathedrale der heiligen Dreifaltig— 
keit, im Jahre 1758 erbaut und berühmt 


wegen des darin befind— 
lichen wunderthätigen Bild⸗ 
niſſes des heiligen Sergius 
und des ſchönen Kirchen⸗ 
geſanges, welcher während 
des Gottesdienſtes hier zur 
Ausführung kommt. Das 
Innere mit den Säulen und 
dem in drei Etagen aufſtei⸗ 
genden Glockenturm iſt im 
korinthiſchen Stile ausge⸗ 
führt. | 
Das Schloß des Groß⸗ 
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Das große Palais mit der Simſonsfontäne in Peterhof. 


1734 ihrem Beichtvater, dem Archiman⸗ | 


driten Warlaam im Konvent des heiligen 
Sergius in St. Petersburg, zum Ge— 
ſchenk machte. Es ſtellt ein großes Qua— 
drat vor, deſſen Umgrenzung durch Alleen, 
Teiche und Wälle gebildet wird, und ent— 
hält nicht weniger als vier Kirchen, ein 
von der Familie Subow begründetes und 
für dreißig Perſonen eingerichtetes In— 
validenhaus, ſowie auf dem Kirchhof viele 


fürſten Konſtantin Nikolajewitſch, welches 
unſere Aufmerkſamkeit auf Strelna lenkt, 
liegt einerſeits am Meere, andererſeits an 
den Ufern des hier mündenden Fluſſes 
Strelka. Peter der Große ließ es im 
Jahre 1711 von dem Architekten Leblond 
erbauen, um es 1722 ſeiner Tochter Eli— 
ſabeth zu ſchenken. Zweimal fiel es dem 
Feuer zum Opfer und wurde ſchließlich 
1804 in ſeinem jetzigen gotiſchen Stile aus 
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geführt. Der Großfürſt Konſtantin, Bru- dem noch eine kleine hölzerne Kirche, eine 
der Kaiſers Nikolaus, nahm in demſelben Schöpfung Peters des Großen. 

mit Vorliebe ſeinen Sommeraufenthalt, Ein großartiges Denkmal hat ſich der 
ſein jetziger Beſitzer, ein Onkel Alexan- kühne nordiſche Reformator in dem rei— 
ders III., erwarb ſich durch zenden Ort geſchaffen, wel— 
den Bau einer Kavalle— chen er nach ſeinem 
riekaſerne und eines eigenen Namen Pe— 
Militärhoſpitals terhof genannt 
um den Ort hat. Nach die— 


Verdienſte. ſem Punk⸗ 
Von be— te richtete 
ſonders er ſeine 
hervor— Blicke, 


ragen— wenn 
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Simſonsfontäne in en 


dem Geſchmack zeugt der prächtige Park, er von ſeiner Hauptſtadt zu Schiff nach 
welcher im holländiſchen Stile angelegt dem Meere fuhr, um den Fortgang der 
iſt und zierliche Inſeln, Kanäle, ein Bade- Befeſtigung Kronſtadts in Augenſchein zu 
haus und ähnliches enthält. Von der nehmen. Da, wo ſich jetzt die Landungs— 
Schloßterraſſe hat man einen ſehr ſchönen brücke für die Dampfer befindet, machte 
Blick auf das weit ausgedehnte Meer. er die erſten Verſuche, ſich anzuſiedeln. 
Im Inneren des Schloſſes wird der Be- Es war nicht mehr als eine einfache Her— 
ſucher durch die ihm entgegentretende berge, was er hier anfänglich ſchuf, gerade 
Vornehmheit und Einfachheit wohlthuend ausreichend, um Schutz gegen die Unbil- 
berührt. Im Park befindet ſich außer— | den der Witterung und um eine leidliche 
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Nachtruhe zu finden. Dieſem Häuschen 
folgte aber bald eine Kirche, in welcher 
der Zar im Sommer wiederholt Gottes— 
dienſt hielt und deren Andenken noch durch 
ein Kreuz und ein Poſtament lebendig 
erhalten wird. Der Beherrſcher Ruß— 
lands fand im Laufe der Jahre immer 
mehr Geſchmack an dieſem Ort. Es folgte 
hart am Ufer des Meeres das Schloß 
Monplaiſir, aus deſſen Fenſtern er auf 
die Kronſtädter Bucht und die Feſtung 
zu blicken liebte. Bald darauf entſtan— 
den die beiden Schlöſſer, welche jetzt 
Marly und Eremitage heißen, und im 
Jahre 1715 beſchloß er auf den Anhöhen 
das große Luſtſchloß zu errichten, das 
trotz der ſpäteren Erweiterungen ſeinen 
urſprünglichen Charakter doch in der 
Hauptſache ſtets bewahrt hat. Sogar 
die gelbliche Farbe, die ihm Peter der 
Große gegeben hatte, iſt von ſeinen Nach— 
folgern immer wieder erneuert worden. 


Fontäne „Eva“ in Peterhof. 


Was dem Erbauer dieſes Palais vor— 
ſchwebte, iſt nicht ſchwer zu erraten. Ge— 
blendet von dem Glanze, mit dem die 
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ten, gedachte Peter als ihr getreuer Schü— 
ler am Newa-Ausfluſſe ein neues Ver— 
ſailles entſtehen zu laſſen. Mit der ihm 
eigenen Energie ruhte er nicht, bis der 
Geſtaltung des Planes in ſeinem Kopfe 
auch die Ausführung gleich auf dem Fuße 
folgte. Gegenüber der Schwerfälligkeit, 
mit welcher in Petersburg gegenwärtig 
vorgegangen wird, wenn es ſich um eine 
Neuerung handelt, muß die Entſtehung 
von Peterhof geradezu wie das Werk 
eines unvergleichlichen Zauberkünſtlers er— 
ſcheinen, der mit dem Stampfen des Fußes 
aus einer Wüſtenei ein Paradies macht. 
Kaum waren die Pläne aus Paris ein— 
getroffen, als der franzöſiſche Architekt 
Leblond auch ſchon das Werk begann. 
Die Aufgabe beſtand darin, auf der An— 
höhe ein prächtiges Schloß zu bauen und 
den Raum zwiſchen dieſem und dem Meere 
in einen blühenden Garten zu verwan— 
deln. Aus allen Teilen des Reichs wie 
aus dem Auslande 
wurden ganze Schiffs⸗ 
ladungen von Pflanzen 
und Bäumen hierher— 
geſchafft. Man ſpricht 
von vierzigtauſend Ul- 
men und Ahornbäu— 
men, die aus dem 
Gouvernement Mos— 
kau, von ſechstauſend 
Buchen, die aus dem 
Roſtowſchen nach Pe— 
terhof befördert ſein 
jollen. Lindenbäume lie— 
ferte Amſterdam, Apfel— 
bäume die Schweiz. 
Bis nach Sibirien und 
bis zum Kaſpiſchen 
Meere zogen Beamte 
aus, um ſeltene Exem⸗ 
plare aus dem Reich 
der Flora nach dem 
im Entſtehen begriffe— 
nen Prachtſitz des Kai⸗ 
ſers zu verpflanzen. Als dieſer im Jahre 
1716 eine Reiſe ins Ausland antrat, 
kaufte er für das Schloß Monplaiſir 


Könige Frankreichs ſich zu umgeben wuß- Bilder niederländiſcher Künſtler in Amſter— 
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dam und begründete dadurch die erſte 
Galerie, von der Rußland überhaupt 
etwas wußte. Selbſtverſtändlich haben 
alle Beherrſcher des Landes mehr oder 
weniger für Peter- 
hof gethan, vor al— 
len Katharina II. 
und Kaiſer Niko⸗ 
laus. Es wurden 
die Gartenanlagen 
vervollſtändigt, die 
Waſſerkünſte einge— 
richtet und bis zu 
der Höhe techni— 
ſcher Vollendung ge— 
bracht, die gegen— 
wärtig das Erſtau— 
nen der Fremden 
hervorruft. Es ka— 
men neue Paläſte 
und Kirchen hinzu, 
und endlich ſiedelte 
ſich die Petersbur⸗ 
ger Ariſtokratie hier 
an, um das glanz— 
volle Bild, das uns 
entgegenſtrahlt, zu 
vervollſtändigen. 
Das Innere des Prachtbaues iſt reich 
an Sehenswürdigkeiten aller Art. Man 
betritt zunächſt im erſten Stockwerk einen 
Saal, der eine Sammlung von dreihun— 
dertachtundſechzig Porträts junger Mäd— 
chen und Frauen enthält. Als die Kaiſe— 
rin Katharina einmal eine Reiſe durch 
die Gouvernements ihres ungeheuren Rei— 
ches machte, begleitete ſie ein Graf Rotari, 
der bei dieſer Gelegenheit, um ſeiner 
Herrin zu beweiſen, wie viel weibliche 
Schönheiten es in ihrem Lande gebe, den 
Grund zu dieſer merkwürdigen Galerie 
legte. Der gräfliche Maler gehört frei— 
lich nicht zu den erſten Sternen am Him— 
mel der Kunſt, aber man würde doch 
Unrecht thun, wenn man ſeine Geſchick— 
lichkeit und Erfindungsgabe unterſchätzen 
wollte. Es war keine Kleinigkeit, ſo viele 
Porträts nebeneinander zu hängen, ohne 
dadurch den Eindruck des Langweiligen 
hervorzurufen. Der Künſtler hat dieſe 
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Gefahr dadurch geſchickt umgangen, daß 
er ſeinen weiblichen Figuren die größte 
Mannigfaltigkeit in den Stellungen und 
im Geſichtsausdruck gab. So verwandeln 


Neptunsfontäne in Peterhof. 


ſich viele der Gemälde in allerliebſte 
Genrebilder, indem ſie einen beſtimmten 
Moment aus einer Handlung feſthalten, 
welche die Phantaſie des Beſchauers nach 
der Vergangenheit wie nach der Zukunft 
beliebig weiter ausſpinnen kann. Die 
einen ſehen wir bei der Verrichtung häus— 
licher Arbeiten, beim Stricken und Sticken, 
andere lernen wir in hübſchen poetiſchen 
Situationen oder in origineller Koſtü— 
mierung kennen. Träumeriſch ruht dieſe 
Schönheit, das Haupt zurückgeworfen, in 
einem Seſſel, während jene ſich über einen 
Stuhl beugt und etwas Liebes zu flüſtern 
ſcheint. Die nächſte blickt zum Fenſter 
hinaus, eine andere ſchaut uns mit klugen 
Augen an, indem ſie einen Vorhang zur 
Seite ſchiebt. Hier ſchlummert ein hüb— 
ſches Mädchen, dort ſteht ein anderes vor 
dem Spiegel und kämmt ſich das Haar. 
Bald iſt es eine Frucht, in die jemand 
hineinbeißt, bald ein Blumenbouquet, wo— 
34 * 
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durch der Künstler die Betrachtung feiner 
Gemäldeſammlung viel genußreicher macht, 
als ſie es ohne dieſe Hilfsmittel vermut⸗ 
lich geweſen wäre. Ob die Porträts aber 
wirklich die charakteriſtiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten ihrer Originale wiedergeben, ob 
ſie dem Verlangen nach Wahrheit oder 
einer abſichtlichen Schmeichelei ihr Daſein 
verdanken, entzieht ſich freilich jeder Be⸗ 
rechnung. 

Die übrigen Paradezimmer ſind eben⸗ 
falls reich ausgeſtattet. So enthalten die 
beiden chineſiſchen Zimmer Wände und 
Möbel, die mit ſchwarzen Lackarbeiten 
aus dem Reich der Mitte und mit prächti⸗ 
gem Goldſchmuck verziert ſind. Aus einem 
derſelben kann man von den üppigen 
breiten Seidenpfühlen, in die man zu 
verſinken droht, wenn man ſich ihnen, um 
zu träumen, anvertraut, gerade in die 
Mitte des unteren Gartens von Peterhof 
ſehen und den herrlichen Durchblick in die 
Kronſtädter Bucht genießen. Die Erinne⸗ 
rungen an die gekrönten Häupter, die in 
dieſen Räumen weilten, ſind ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Legion, heften ſich aber zum Teil 
an Dinge ohne tieferen Gehalt oder nach⸗ 
haltiges Intereſſe. Welche Porträts in 
dieſem oder in jenem Zimmer hängen, 
welcher Saal in gelber oder in roter 
Seide ausgeſchlagen iſt, kann uns ziemlich 
gleichgültig ſein. Zweimal iſt Peter der 
Große durch die bildende Kunſt an dieſer 


' 


Stätte verherrlicht worden und zwar auf 


Grund des Rettungswerkes, das er am 
26. Mai 1690 während eines Sturmes 
auf dem Ladogaſee an armen Fiſchern 
vollbrachte. Die plaſtiſche Gruppe, die 
dieſen Vorgang darſtellt, iſt von Ouſtra⸗ 
low und befindet ſich in dem in weißem 
Stuck ausgeführten Empfangsſaal, wo 
fünf ſchöne Kronleuchter aus Bergkryſtall 
unſere Aufmerkſamkeit erregen. Die Gobe⸗ 
linkopie eines Bildes von Steuben, das 
denſelben Gegenſtand behandelt, finden 
wir dagegen im Saal Peters des Gro— 
ßen. Hier hängen auch vier Bilder, welche 
die Seeſchlacht von Tſchesme im Jahre 
1770 darſtellen und von Frich gemalt 
find. In dem daran ſtoßenden Garden⸗ 
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ſaal befinden ſich noch zwölf andere Sces 
nen aus derſelben Schlacht, von denen 
zwei ebenfalls von Frich, die zehn ande⸗ 
ren von J. Ph. Hackert in Rom gemalt 
wurden, deſſen Andenken uns durch das 
Genie keines geringeren als Goethe leben⸗ 
dig erhalten worden iſt. Um dem Künſt⸗ 
ler eine richtige Anſchauung von den 
Schreckniſſen der Schlacht zu geben, ließ 
der Sieger, Graf Orlow, vor dem Hafen 
von Livorno, wo er gerade mit einem 
Teile ſeiner Flotte lag, eine ſeiner Fre⸗ 
gatten in die Luft ſprengen. 

Als Kaiſer Wilhelm II. und Prinz 
Heinrich als Gäſte des Zaren in dieſem 
Schloſſe abgeſtiegen waren, wurde dem 
erſteren im ſüdöſtlichen Flügel eine Flucht 
Zimmer reſerviert, in denen geſchmack⸗ 
voller Reichtum und zweckentſprechende 
Einfachheit gefällig miteinander abwechſel⸗ 
ten. Den Anfang machte ein mit grün⸗ 
geſtreiften Tapeten und Möbelbezügen 
verſehenes Vorzimmer, das mit ſeinem 
Fenſter auf den mit Linden bepflanzten 
Hof hinausführte, und an deſſen Thüren 
ſich die rieſigen Geſtalten der kaiſerlichen 
Garde als Wache aufſtellten. Dieſes 
Entree führte zum Adjutantenzimmer, 
deſſen Tapeten von violett gemuſtertem 
Damaſt waren. Ein violetter Teppich 
mit hellerer Borte bedeckte den Fußboden, 
ein rötlicher Marmorkamin mit Spiegel 
fügte ſich dem Ganzen charakteriſtiſch ein. 
Die Vorhänge wieſen dieſelbe Farbe wie 
die Tapeten auf und ihnen ſchloſſen ſich 
die Möbel an. Letztere waren alle in 
den von Kaiſer Wilhelm bewohnten Räu⸗ 
men im Stile Louis' XVI. gehalten und 
ſpiegelten jene Zeit wieder, in der man 
nach der Erſchöpfung des Rokoko von 
deſſen unſymmetriſchen, geſchweiften For⸗ 
men zu ſtrengeren, weniger willkürlichen 
und gewundenen, vor allem aber ſymme⸗ 
triſchen Gliederungen der Zimmereinrich⸗ 
tung zurückkehrte und dieſe allein als 
natürlich empfand. Der dritte Raum war 
ein größeres Empfangszimmer, das mit 
rotem Seidendamaſt ausgeſchlagen war 
und in den Möbeln denſelben Stoff zeigte. 
Zwei Fenſter führten auf den Linden⸗ 


Babel: 


garten hinter dem Schloß hinaus, wo 
inmitten freundlicher Teiche ein paar 
Springbrunnen angenehme Kühlung ſpen— 
deten, während drei andere Fenſter nach 
der Seitenfront des Schloſſes lagen. Rot 
war die Grundfarbe dieſes Saales, ſie 
wiederholte ſich nicht nur in den Möbeln, 
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zeigten ſchweren Damaſt mit großen dun— 
kelblauen Rokokoornamenten auf gelblichem 
Grunde. Drei Spiegel reflektierten das 
Licht nach verſchiedenen Richtungen, und 
zwiſchen den Fenſtern ſtanden auf mar— 
mornen, mit goldenen Füßen verſehenen 
Geſtellen zierliche Miniaturfiguren aus 


Fontäne im unteren Park von Peterhof. 


die goldene Geſtelle hatten, ſondern auch 
in dem großen breiten Teppich. Vor dem 
Marmorkamin ſtand ein Spiegel, deſſen 
Rahmen aus goldgefaßtem Spiegelglaſe 
gebildet war. Einige Gemälde, auf denen 
etwas von dem Geiſte und der Zierlich— 
keit Watteaus zu ruhen ſchien, vollende— 
ten dieſe Einrichtung. Es folgte ein gro— 
ßes Arbeitszimmer, das ſein Licht durch 


Porzellan. In der ſüdweſtlichen Ecke des 
Zimmers befand ſich ein Schreibtiſch von 
goldenem Geſtell mit blauſammetner Gar— 
nierung. Der in der Mitte befindliche 
runde Tiſch war aus weißem Marmor 
gebildet, die darauf ſtehende Lampe hatte 
die Form einer chineſiſchen Vaſe und war 
von einem Porzellanluſtre mit Bronze— 
armen überragt. Das Schlafzimmer des 


fünf Fenſter empfing. Tapete und Möbel | Deutſchen Kaiſers führte nach Oſten zu 
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und enthielt einen Alkoven für die Auf⸗ 
ſtellung des Bettes. Dieſes hatte meſſin⸗ 
gene Gitterſtäbe ſtatt der Bretterwände 
und war weder beſonders breit noch lang, 
eine rotſeidene Decke lag auf ihm. Davor 
in der ganzen Breite des Bettes und 
dasſelbe für das Auge des Eintretenden 
im erſten Augenblick verdeckend, ſtand ein 
großer Spiegel, deſſen Einfaſſung aus 
zierlichem Porzellan beſtand. Zwei weiß⸗ 
und goldgeſchmückte Thüren führten zu 
beiden Seiten des Spiegels zu den Toi⸗ 
letten. Ein weißer Marmortiſch, ein Sofa, 
zwei Tiſche mit darauf befindlichen Glas⸗ 
ſchränkchen, ein einfacher Holztiſch mit 
den aus blaugemuſtertem Porzellan be⸗ 
ſtehenden Waſchgeräten vervollſtändigten 
die Einrichtung. Den Schluß der kaiſer⸗ 
lichen Wohnung bildete ein einfenſteriges 
Kabinett, das in rotgeſtreifter Seide aus⸗ 
geführt war, und ein kleines Eckzimmer, 
aus deſſen Fenſtern man auf die Kirche 
ſehen konnte. 

Die Wohnung des Prinzen Heinrich 
war mit der ſeines kaiſerlichen Bruders 
durch einen Gang verbunden, der auf das 
Empfangszimmer des Monarchen ſtieß. 
Durchgängig war das geſtreifte Muſter 
in verſchiedener Farbennuancierung. Zu⸗ 
erſt kam das gelb gehaltene Vorzimmer, 
dann der Salon mit einem grün und 
weiß geſtreiften Muſter von Satin und 
einem Arbeitstiſch, endlich das rot ge⸗ 
ſtreifte Schlafzimmer mit dem hinter einem 
roten Bettſchirm befindlichen Bett. Dazu 
ein Toiletten⸗ und ein Schreibtiſch, eine 
Kommode aus braunem Holz und ein 
Spiegel mit davorſtehendem Tiſchchen. 
Behagen und Zweckmäßigkeit ohne er⸗ 
ſchlaffenden Überfluß zeichneten ſowohl die 
Wohnung Kaiſer Wilhelms, wie die des 
Prinzen Heinrich aus. 

Zu beiden Seiten des großen Peterhofer 
Schloſſes befinden ſich ebenfalls noch an⸗ 
ſehnliche und bemerkenswerte Gebäude, 
links der Pavillon des Großfürſten Michael 
Pawlowitſch mit Bildern von Tanneur, 
rechts die von Raſtrelli erbaute Kirche, 
deren vergoldete fünf Kuppeln jedermann 
auffallen müſſen. Im Inneren der Kirche 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


erinnern die goldenen Schüſſeln von Taſch⸗ 
kend und Chokand daran, daß die Be⸗ 
wohner dieſer Länder im Jahre 1865 
und 1866 den Ruſſen durch das Über⸗ 
reichen von Salz und Brot ihre Unter⸗ 
würfigkeit bewieſen haben. 

Vom Schloſſe führt der Weg auf einer 
etwa zwölf Meter hohen Terraſſe, welche 
die Natur ſelbſt geſchaffen hat, bis zum 
Meere hinab, und dieſer Raum iſt von 
der Gartenkunſt und den Technikern in 
ein Feenreich umgewandelt worden, in 
dem der Spaziergänger auf Schritt und 
Tritt etwas Überraſchendes und Merk⸗ 
würdiges zu ſehen bekommt. Überall ein 
Rauſchen in den Zweigen, unter Bäumen, 
die man in dieſer Gegend und bei dieſem 
Klima ſelbſt zur Sommerzeit nicht ver⸗ 
mutet, ein Blühen und Duften von den 
lieblichſten Kindern der Flora, ein Plät⸗ 
ſchern und Glitzern des Waſſers, das 
man gezwungen hat, ſich bald über Fel⸗ 
ſen und Stufen einen künſtlichen Weg zu 
ſuchen, bald als Springquell das flüſſige, 
leuchtende Element hoch in die Lüfte 
ſchnellen zu laſſen. Man hat es hier 
nicht nötig, wie in Potsdam das Waſ⸗ 
ſer durch koſtſpieliges Pumpwerk auf die 
entſprechende Höhe mühſelig hinaufzu⸗ 
ſchaffen, die Duderhofer Berge liefern 
davon ſo reichliche Vorräte, daß man 
den Überfluß als rauſchende Sturzbäche 
ungenutzt zum Meere abfließen laſſen 
muß. Die Waſſerkunſt wird im Som⸗ 
mer täglich von ſieben bis halbzehn Uhr 
nachmittags in Bewegung geſetzt. Un⸗ 
mittelbar vor der Schloßterraſſe erblicken 
wir eine breite, mächtige Kaskade, die ſich 
über ſechs Stufen in ein weit geöffnetes 
Baſſin hinabſtürzt. Die Stufen ſind ver⸗ 
goldet und laſſen durch das breite Silber⸗ 
band, welches das Waſſer bildet, einen fun⸗ 
kelnden, geſättigten Farbenton hindurch⸗ 
glänzen. Fällt das Sonnenlicht auf dieſen 
Waſſerfall, ſo glaubt man vor dem Ein⸗ 
gang zu einer von Erdgeiſtern, Elfen und 
Nixen behüteten Zaubergrotte mit unend⸗ 
lichen Schätzen zu ſtehen. In der Mitte 
des Baſſins vor dem Schloſſe, wo das 
ſprudelnde Element wieder zur Ruhe 
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kommt, ſteht die ſogenannte Simſonsfon⸗ 
täne, die ihren Namen von einem aus 
vergoldetem Erz gebildeten Simſon hat, 
der einem Löwen den Kinnbacken aufreißt. 
Aus dem Rachen des Wüſtenkönigs, einem 
Werke Roſtowskys, fährt ein Waſſerſtrahl 
von Armesdicke und ungefähr fünfund⸗ 
zwanzig Meter Höhe in die Lüfte. Wie 
die Rieſenfontänen in Verſailles und 
Potsdam, bildet auch dieſe den Mittel⸗ 
punkt für die übrigen Anlagen und Ver⸗ 
zierungen des Parkes. Die Abſätze der 
vom Schloſſe herabführenden Terraſſe 
ſind mit cirka fünfzig teilweiſe vergolde⸗ 
ten Bildwerken und Vaſen, ſowie mit 
den zierlichſten und reichſten Blumenbee⸗ 
ten geſchmückt, welche wie Teppiche in 
bunten Muſtern an den Gängen und neben 
den Treppen ausgebreitet ſind. Der übrige 
Raum bis zum Strande iſt in ſeiner 
Ausdehnung von tauſend Schritten mit 
Pflanzen, Blumen und Bäumen in ver- 
ſchwenderiſcher Weiſe ausgefüllt, und wenn 
dieſe Vegetation ſchon an und für ſich im 
Laufe vieler Jahrzehnte ihren urſprüng⸗ 
lichen künſtlichen Charakter verloren hat 
und wie eine freiwillige Gabe der Natur 
erſcheint, ſo wird ſie durch das beſtändig 
wechſelnde Panorama des Meeres mit 
den darauf kreuzenden Schiffen und der 
in der Ferne ſichtbaren Küſte von Finn⸗ 
land vollends zur wirklichen Großartigkeit 
geſteigert. 

Der Park iſt von ſo bedeutendem Um⸗ 
fang, daß man ihn ſchwerlich, ohne zu 
ermüden, in allen ſeinen Hauptpunkten 
wird zu Fuß erreichen können. Ein Wagen 
iſt unerläßlich, wenn wir ein Geſamtbild 
des Parkes erhalten wollen, der in zwei 
Teile zerfällt, in den unteren, nach dem 
Meere zu gelegenen, und den oberen, 
der ſich bis zu den Duderhofer Bergen 
erſtreckt. Der untere Park iſt durch eine 
Anzahl Fontänen ausgezeichnet, die wegen 
ihrer ſeltſamen Formen die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich lenken. Da giebt es unter 
anderem einen Adam, der in ſeinem para⸗ 
dieſiſchen Koſtüm innerhalb eines Waſſer⸗ 
baſſins ſteht und ein Bad nimmt, das 
ihm aus zwölf Röhren überreichlich zu 
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Teil wird. Der naſſe Stammvater der 
Menſchheit empfindet eine leicht begreif⸗ 
liche Sehnſucht nach der Stammmutter, 
und in der That befindet ſich in geringer 


Entfernung von ihm auch eine Eva, der 


es nicht beſſer ergeht, denn auch ihr fah⸗ 
ren die kalten Waſſerſtrahlen von allen 
Seiten über den Leib. Eine wunderliche 
Idee, das erſte Menſchenpaar unter die 
Traufe zu ſtellen, wie es hier geſchehen 
iſt. Man kann dieſe fröſtelnden Opfer 
der Hydrotechnik gar nicht betrachten, ohne 
die Empfindung eines eiſigen Schauers 
zu haben, der einem über den Rücken 
läuft. Andere Fontänen ſind in ihrer 
äußeren Erſcheinung die getreue Nach⸗ 
bildung von Bäumen und Pflanzen. Man 
unterſcheidet nacheinander Dubok, Elk, 
Gribok, das heißt Eiche, Tanne und Pilz, 
oder vielmehr die Verkleinerung derſelben, 
da der Ruſſe ſeiner Vorliebe für Diminu⸗ 
tive auch in dieſem Fall Ausdruck giebt. 
Von den Zweigen der Eiche und Tanne 
tropft es, wenn der Führer an einem 
Ventil zieht, herab, daß man glauben 
könnte, dieſe Bäume fingen plötzlich zu 
weinen an, und wenn man ſich neben den 
Stamm des Pilzes ſtellt, fällt ein breiter 
Waſſermantel auf die Erde, ſo daß man 
ſich einen Niagarafall en miniature den⸗ 
ken kann. Die Neptunsfontäne iſt eine 
großartige phantaſtiſche Anlage, die eben⸗ 
falls die mächtige Entwickelung Peterhofs 
erkennen läßt, ſeitdem Peter der Große 
an ſeinem Sommerſitz die erſten Buchen 
und Linden gepflanzt hat. Erſt vor ſechs 
Jahren iſt ihm in den Anlagen bei Mon⸗ 
plaiſir in der Nähe des Pavillons, wo 
des Sommernachmittags eine Militär⸗ 
kapelle der luſtwandelnden Geſellſchaft 
aufſpielt, ein kleines aber ungemein ſchö⸗ 
nes und charakteriſtiſches Denkmal errich⸗ 
tet worden. Der Schöpfer desſelben iſt 
der ruſſiſche Bildhauer Antokolsky, deſſen 
gefeſſelter Chriſtus und Iwan der Grau⸗ 
ſame in der Eremitage zu den ſchönſten 
plaſtiſchen Leiſtungen der Gegenwart zäh⸗ 
len. Der Zar iſt zu Fuß in energiſch 
ſchreitender Haltung dargeſtellt worden. 
Die linke Hand liegt auf dem Degen und 
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hält ein Fernglas, die rechte drückt den 
Spazierſtock wie einen Zauberſtab in den 
Boden hinein, dem ſo viele Wunder ent— 
ſprießen ſollen. Das Geſicht atmet höchſte 
Energie und Intelligenz, es erinnert merk— 
würdigerweiſe an eine der populärſten 
Figuren der preußiſchen Geſchichte, Leo— 
pold von Deſſau. Einige Hundert Schritte 
davon entfernt ſprudelt von der Schloß— 
terraſſe eine Kaskade herab, die den 
Namen Schachbrett erhalten hat, weil 
hier das Waſſer über eine Fläche von 
ſchwarzen und weißen Quadraten fällt. 
Die Landhäuſer Monplaiſir, Marly 
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Schloß Marly in Peterhof. 


und Eremitage, die von Peter er— 
baut wurden, liegen nicht weit von— 
Monplaiſir befindet ſich 
dem Landungsplatz zunächſt und er⸗ 
innert in dem holländiſchen Ge— 
ſchmack, nach dem es ausgeführt iſt, 
an den Aufenthalt des Zaren in 
Saardam. Die Küche iſt mit zin- 
nernem Gerät und chineſiſchen Tel— 
lern ebenfalls ſo geputzt, wie man 
es in Holland liebt, und es wird er— 
zahlt, daß Eliſabeth Petrowna oft 
ſelbſt mit der Küchenſchürze am Feuer ge— 
ſtanden und mit eigener Hand die Speiſen 
für ihre Gäſte zubereitet habe. Später 
ging es in dieſem kleinen, zierlichen, roten 
Schlößchen vermutlich weniger bürgerlich 
und einfach zu. Wir meinen die Zeit Ka— 
tharinas II., die den linken Flügel des 
Hauſes bewohnte und von hier aus ihre 
abenteuerliche und für Rußland ſo bedeu— 
tungsvolle Fahrt zur Krönung nach Peters— 
burg unternahm. Die Anlagen vor dem 
Schloß tragen mit ihren Palmen, Eichen 
und Linden den Charakter eines ſiciliani— 
ſchen Gartens. Das Schlößchen Marly, 
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in deſſen Nähe wir durch den Anblick tem Mahl der Tiſch auch wieder in die 


eines breiten, ſpiegelklaren Karpfenteiches, 
ſowie durch einen über goldene Stufen 
herabſtürzenden Waſſerfall ähnlich dem 
vorher erwähnten überraſcht werden, ent— 


Tiefe verſenkt werden. 

Das Luſtſchloß Ferme, urſprünglich 
ein Okonomiegebäude, führt uns bereits 
in die neuere Zeit. Es wurde erſt bei 


hält das Bett und den Schlafrock Peters, Beginn der Regierung des Kaiſers Niko— 


der ſich hier vorübergehend aufzuhalten 
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Schloß Babygon bei Peterhof. 


pflegte. In der Eremitage befand ſich 
ein „Tiſchlein, deck dich!“ an dem der 
Zar zu ſpeiſen liebte. Wenn er nämlich 
Hunger oder Durſt verſpürte, brauchte 
er nur zu läuten, und ſofort hob ſich aus 
dem Fußboden eine reichlich bedeckte Tafel 
mit allem, was dem Magen und der 
Kehle nur irgend angenehm ſein konnte, 
und in gleicher Weiſe konnte nach beende— 
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und dann vorzugsweiſe von deſſen Sohn, 
dem ſpäteren Alexander II., bewohnt, 
deſſen Sinn für Einfachheit ſich auch in 
der ganzen inneren Einrichtung aus— 
prägt. In der Nähe befindet ſich auch 
das Schloß Alexandria, ein Gebäude im 
gotiſchen Stil, urſprünglich für die Kaiſe— 
rin Alexandra Feodorowna errichtet und 
jetzt für uns deshalb intereſſant, weil 
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Alexander III., ſobald er nach Peterhof 


mit den Seinigen kommt, hier abzuſteigen 


pflegt. Iſt das der Fall, ſo breitet ſich 
über das ganze Leben in Peterhof ein 
langerſehnter Glanz aus, denn, wie ſchon 
bemerkt, kann ſich die ruſſiſche Geſellſchaft 
eine feſtliche Veranſtaltung ohne die Gegen⸗ 
wart des Hofes gar nicht denken. An 
ſolchen Tagen iſt alles, jung und alt, 
arm und reich unterwegs, und man würde 
ſich ſehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß die Nähe der Majeſtät unter den in 
Peterhof wohnenden oder aus Petersburg 
herübergekommenen Sommerfriſchlern ein 
ſcheues, ängſtliches Weſen erzeuge. Die 
Lebensluſt der Maſſen läßt ſich nicht 
einſchüchtern, wie andererſeits auch die 
Hofgeſellſchaft hier viel natürlicher und 
ungezwungener verkehrt als in der Haupt⸗ 
ſtadt. Trotz der Koſaken, die als Rei⸗ 
terpoſten im Park aufgeſtellt ſind, und 
der Sicherheitsmannſchaften, iſt das Bild, 
das ein ſchöner Sommertag in Peterhof 
bietet, in Glanz und Freude getaucht. 
Alexandria erinnert übrigens, was die 
Zahl, Größe und Einrichtung der Zim⸗ 
mer betrifft, eher an den Landſitz eines 
reichen Mannes, der während der Som⸗ 
mermonate ungeſtört ſein will und lieb⸗ 
gewonnenen bürgerlichen Gewohnheiten 
nachgeht, als an den Aufenthalt eines 
mächtigen Monarchen. Nach dem Park 
iſt das Luſtſchloß durch eine doppelt 
mannshohe Mauer abgeſchloſſen, aber wenn 
man von Petersburg zu Schiff ankommt, 
ſieht man es durch die Bäume des Par⸗ 
kes nicht weit von dem noch unbewohnten 
Schloß, welches ſich der Großfürſt⸗Thron⸗ 
folger am Ufer hat errichten laſſen, hin⸗ 
durchſchimmern. 

Der obere Teil des Parkes iſt in ſei⸗ 
ner Anlage von großer Mannigfaltigkeit. 
Alles Steife und Regelmäßige hat man 
ſorgfältig vermieden und ſtreng darauf 
gehalten, daß der Eindruck des Natür⸗ 
lichen überall vorwalte. Mit beſonderem 
Geſchick hat man ſich auf die Anlage 
großer Seen verſtanden, die wegen der 
Nähe des Meeres ſehr erleichtert wurde, 
und innerhalb dieſer Seen Inſeln mit 
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ſchmucken Luſtſchlöſſern und Landhäuſern 
angebracht. So entſtanden in den vier⸗ 
ziger Jahren auf der Olga⸗ und Kaiſer⸗ 
inſel im italieniſchen Stile der Kaiſer⸗ 
pavillon und der Olgapavillon, deren 
vornehme Architektur den freundlichſten 
Eindruck macht. Der Charakter der Land⸗ 
ſchaft iſt eine höchſt maleriſche Vereinigung 
von Waſſer, Wald und Wieſenflächen, 
die in ihrem bunten Wechſel gewiſſe Punkte 
für den Anbau von Villen beſonders ge⸗ 
eignet erſcheinen laſſen. Die Landhäuſer 
zeigen eine große Verſchiedenheit im Stil 
und haben nur darin etwas Gemeinſames, 
daß ſie faſt ſämtlich aus Holz gebaut 
ſind. Trotz der Feuergefährlichkeit dieſer 
Bauart hat man ſie zu gunſten einer 
maſſiven noch immer nicht aufgeben wollen. 
Flammt einmal infolge irgend einer Un⸗ 
vorſichtigkeit ein ſolches luftiges Gebilde 
auf, ſo kann es wohl vorkommen, daß 
das gierige Feuer ſich auch bis in die 
Nachbarſchaft verirrt und von Datſche zu 
Datſche ſpringend eine ganze Gruppe von 
Häuſern in Aſche legt. Aber ſchnell iſt 
man im nächſten Frühjahr bei der Hand, 
neue Sommerwohnungen aus dem ſo ge⸗ 
fährlichen Material zu errichten. Die 
ruſſiſche Sorgloſigkeit, welche mit einem 
Nitſchewo! (Thut nichts!) ſich über alle 
Bedenken hinwegſetzt, iſt eben unverbeſſer⸗ 
lich. 

Das beachtenswerteſte unter den Schlöſ⸗ 
ſern des oberen Parks trägt den Namen 
Babygon oder Belvedere. Die nächſte 
Umgebung desſelben iſt landſchaftlich aller⸗ 
dings nicht verlockend, ſie leidet unter 
einem Mangel an Waldung und hat zum 
großen Teil ſumpfigen Boden. Deſto 
einladender iſt aber die Ausſicht von dem 
Hügel, auf dem das Gebäude ſteht, über 
Land und Meer. Kaiſer Nikolaus ließ 
das Schloß für ſeine Gemahlin im Jahre 
1853 von Stakenſchneider erbauen. Der 
Stil iſt der klaſſiſche, infofern jedes der 
beiden Stockwerke von je einer Säulen⸗ 
halle umgeben iſt, die unten aus korinthi⸗ 
ſchen, oben aus doriſchen Säulen gebildet 
wird. Dieſelben ſind Monolithe aus 
ſchwarzem Granit und weiſen Kapitäle 
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von weißem Marmor auf. Plaſtiſche 
Werke von hervorragendem künſtleriſchem 
Wert, wie die Pferdebändiger des Baron 
Klodt, die wir auch im königlichen Schloß 
in Berlin haben und die der Volkswitz 
bei uns den gehemmten Fortſchritt und 
den beförderten Rückſchritt getauft hat, 
ſowie die bekannte Bronzegruppe von Kiß, 
der Kampf zwiſchen einem Skythen und 
einem Panther — Friedrich Wilhelm IV. 
ſchenkte ſie ſeinem Schwager Nikolaus —, 
tragen dazu bei, den Eindruck des Gan⸗ 
zen nach der äſthetiſchen Seite zu erhöhen 
und die Kunſt einen vollkommenen Sieg 
über die ſpröde Natur erringen zu laſſen. 

So mancher vornehme Mann, der ſeine 
bevorzugte Stellung entweder der Ge⸗ 
burt oder dem Beſitz, ſei dieſer geiſtiger 
oder materieller Art, verdankt, hat ſeinen 
Wohnſitz in Peterhof aufgeſchlagen. Einer 
derſelben iſt uns Deutſchen vor allen 
anderen ſympathiſch, weil er ſich mit ge⸗ 
rechtfertigtem Stolz einen Schüler unſe⸗ 
rer Kunſt nennt und Deutſchland wie ſein 
zweites Vaterland liebt. Wir meinen 
Anton Rubinſtein, den gewaltigen Meiſter 
im Reiche der Töne, der hier in Peter⸗ 
hof von ſeinen Virtuoſenfahrten durch die 
ganze civiliſierte Welt auszuruhen und 
Kraft für neue künſtleriſche Thaten zu 
ſammeln pflegt. Wer ſeine auf hügeligem 
Terrain erbaute Villa im Frühling, wenn 
der Flieder duftet und es auf allen Sträu⸗ 
chern und Bäumen des ſorgfältig gepfleg⸗ 
ten Gartens grünt und blüht, einmal 
beſucht hat, iſt um eine unvergleichliche 
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geiſtigen Thätigkeit des Schöpfers dieſes 
reizenden Idylls und der Liebenswürdig⸗ 
keit ſeiner Gattin den freundlichſten Ein⸗ 
druck zu empfangen. Das Erdgeſchoß, 
das mit dem Garten durch eine ſchmucke, 
einladende Veranda verbunden iſt, enthält 
die Geſellſchaftsräume, das weiß dekorierte 
Muſikzimmer, an deſſen Beſtimmung zahl⸗ 
reiche Bilder und Büſten von Komponiſten 
an den Wänden erinnern, ein Billard- 
zimmer, einen Speiſeſaal und ein mit 
Bücherſchätzen aller Art reich gefülltes 
Bibliothekzimmer. Im erſten Stock be⸗ 
finden ſich die Wohnzimmer der Familie 
und jene Räume, welche Rubinſtein den 
bei ihm weilenden Gäſten zur Verfügung 
zu ſtellen pflegt. Daß der Meiſter wäh⸗ 
rend ſeines Sommeraufenthalts keines⸗ 
wegs nur ſeiner Erholung lebt, ſondern 
auf das angeſpannteſte arbeitet, lehrt uns 
der Anblick ſeines Arbeitszimmers im 
zweiten Stock, mit dem aufgeſchlagenen 
Flügel und den vielen Notenblättern, 
welche friſch entworfene Skizzen und Aus⸗ 
führungen zeigen. Wenn der Geiſt des 
Komponiſten nicht nach innen gekehrt iſt, 
ſondern von der angeſtrengten Phantaſie⸗ 
arbeit ausruht, bietet ihm das Panorama 
vor den Fenſtern dieſes Studierzimmers 
reiche Anregung. Unmittelbar vor ſich er⸗ 
blickt Rubinſtein die breite Fläche des 
Meeres, während zur Linken die Feſtungs⸗ 
werke von Kronſtadt herüberblicken und 
rechts die goldene Kuppel der Iſaakskirche 
in Petersburg am Horizont auftaucht. 
Fürwahr ein Muſenſitz, wie ihn ſich jeder 


Erinnerung reicher geworden. Man kann | Künſtler wünſchen möchte, wie ihn aber 


zwiſchen dieſen Bäumen und Blumenbee⸗ 
ten nicht ſpazieren gehen, ohne von der 


nur die allerwenigſten ihr eigen nennen 
können. 


(Schluß folgt.) 


Gaspards Nachfolger. 


Erzählung 
von 


Victor Andre. 


fünfundzwanzigjähriges Ge— 


Sy Schäftsjubiläum. Buchhalter, 


Commis und Laufburſchen, 
Geſchäftsfreunde, Bekannte und Verwandte 
hatten ſich im Frack, im Gehrock und in 
der Morgentoilette, wie es eben Stellung 
und Würde mit ſich brachten, ſchon früh— 
zeitig eingefunden. Man wollte dem wohl— 
wollenden Vorgeſetzten ſeine Dankbarkeit, 
dem intelligenten Geſchäftsleiter ſeine Ver— 
ehrung, dem ſtrebſamen und geſinnungs— 
tüchtigen Kollegen ſeine Hochachtung und 
dem lieben, alten Gaspard ſeine Freude 
darüber ausdrücken, daß er ſich ſo famos 
heraufgearbeitet habe und noch jo jugend 
lich und friſch dies Ehrenfeſt begehe. 
Die letzten der erwarteten Gäſte waren 
vom Fräulein Gaspard, des Hausherrn 
einziger Schweſter, ins Speiſezimmer ge— 
führt worden, um mit Madeira, Kaviar 
und Lachsſchnitten nach der Anſtrengung 
des Gratulierens geſtärkt zu werden. 
Der Jubilar ſtand allein in ſeinem 


I. 
immannel Gaspard feierte ſein Arbeitszimmer, etwas müde an den alt— 


— Y —.V8— 


| 


deutſchen Ofen gelehnt, und betrachtete 
mit ſchwankenden Gefühlen ſeine ſtarke, 
nervige Rechte, welche im Laufe des Vor— 
mittags von zweihundert mageren und 
fleiſchigen, kalten und ſchweißigen Händen 
mit biederer Herzlichkeit geſchüttelt wor— 
den war. 

Immanuel Gaspard hatte früh ſchon 
die Eltern verloren. Als er einundzwanzig 
Jahre alt war, eine notdürftige Schul- 
bildung und eine trübſelige Lehrlingszeit 
hinter ſich hatte, lud ihn der Herr Vor— 
mund zu Tiſch ein, ſchenkte ihm eine Kiſte 
Cigarren und einige gute Ratſchläge, ging 
mit ihm zum Rechtsanwalt, ließ ihm ſein 
kleines väterliches Erbe auszahlen und 
ſchickte ihn ſeiner Wege. Mehrere Jahre 
trieb ſich Gaspard dann in Sonnenglut 
und Winterſturm, von morgens früh bis 
abends ſpät als Reiſender in der Welt 
herum. Oft, wenn er nichts verdient 
hatte, ging er hungrig zu Bette, verzich— 
tete ſogar aufs Rauchen, ſeine einzige 
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Paſſion, und tröſtete ſich damit, daß ſein 
kleines Vermögen unberührt bei dem 
Banquier lag. So ſammelte er an den 
Straßenecken, hinter Ladentiſchen und in 
Bierkneipen eine buntfarbige Geſchäfts⸗ 
und Menſchenkenntnis, bis er ſich endlich 
in Berlin einen Laden mietete und daſelbſt 
ein eigenes Tuchgeſchäft eröffnete. 

Ein Vierteljahrhundert unabläſſiger 
Arbeit hatte er hinter ſich; heute endlich 
war der Tag der Abrechnung gekommen. 
Drei Fabriken ſtanden unter der Leitung 
des Herrn Kommerzienrates, ein nagel⸗ 
neues gelb⸗weißes Bändchen ſchillerte in 
ſeinem Knopfloch, und fein Banquier 
grüßte ihn ſtets zuerſt. Der einfache 
Tuchhändler war eine Perſönlichkeit ge⸗ 
worden. 

Gaspard ſtand noch immer am Ofen 
und dachte darüber nach, ob es nicht das 
verſtändigſte wäre, ſich von den Geſchäf⸗ 
ten zurückzuziehen und in einer ſchmucken 
Villa am Wannſee, welche er ſchon ſeit 
zehn Jahren im Geiſte vor ſich ſah, ſein 
Leben in Ruhe und Ehren zu beſchließen. 
Einmal in ſeinem Leben hatte er am 
ſchattigen Ufer der Havel mit einer Angel 
in der Hand geſeſſen. Die Sonne ging 
zwiſchen gold⸗ und purpurgeſäumten Wol⸗ 
ken jenſeit des Waſſers hinter den nebel⸗ 
umfloſſenen Hügeln unter, und da er 
ſtaunend und träumend hineinſchaute in 
die Pracht des Abendhimmels wie ein 
Kind in ein neues, unbekanntes Bilder⸗ 
buch, war er darüber eingeſchlafen. Als 
er müde und mit etwas Rheumatismus 
nach Hauſe kehrte, hatte er der Köchin 
triumphierend einen kleinen Fiſch abgelie⸗ 
fert, welcher gekocht ſehr ſchlecht ſchmeckte. 
Seitdem ſchwärmte er fürs Angeln. Ach, 
wenn er erſt auf einem lauſchigen, ſchat⸗ 
tigen Plätzchen mit einer ſchlanken Rute 
in der Hand vor ſeinem eigenen Häuschen 
ſitzen könnte, wie ſchön würde das ſein! 
Ein Segelboot würde er ſich anſchaffen 
und die ihm öfters angebotene Stadtver⸗ 
ordneten⸗Kandidatur annehmen. — Ja, 
wenn er nur erſt einen Nachfolger hätte, 
an deſſen Erfolgen er ſich freuen könnte! 

„Ein Telegramm, Herr Kommerzien⸗ 
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rat,“ ſagte Johann, welcher zur Feier 
des Tages eine neue, rot-weiß geſtreifte 
Weſte angelegt hatte, und überreichte ihm 
den kleinen Zettel. 

Zerſtreut nahm Gaspard ihn hin. Es 
war das ſiebenundzwanzigſte Telegramm 
an dieſem Morgen. Gemächlich entfaltete 
er es; doch ſeine Augen öffneten ſich 
weit, als er die wenigen Worte las: 
„Herzlichſten Glückwunſch ſenden Nichte 
und Neffe. Kommen morgen. Bertha. 
Ferdinand.“ Verlegen kratzte er ſich den 
Kopf. „Komiſche Geſchichte, das!“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin. „Kenne ſie ja gar 
nicht. Was ſoll ich mit den beiden ans 
fangen? — Rufen Sie meine Schweſter!“ 
ſagte er zu Johann. 

Marie Gaspard war, während der um 
ſechs Jahre ältere Bruder in der Welt 
herumzog, in einer billigen Penſion zu⸗ 
erſt als Schülerin, dann als Lehrerin 
bei ſchlechter Verpflegung herangewachſen. 
Aber noch waren in Berlin die goldenen 
Buchſtaben des Firmenſchildes nicht ge⸗ 
trocknet, da nahm Immanuel ſie zu ſich. 
Getreulich hat ſie ihm zur Seite geſtan⸗ 
den in den erſten, ſorgenvollen Jahren 
des kleinen, ſich mühſam emporarbeitenden 
Geſchäftes. Seine Wohnung hat ſie ihm 
in Ordnung gehalten, ſeine Küche beſorgt, 
ſeine Kleider geputzt, ſeine Bücher geführt 
— alles, ohne je zu ermüden, ohne eine 
Klage, einen Wunſch laut werden zu 
laſſen. Erſt ſeitdem ſie von einem eigenen 
Kammermädchen bedient wird und große 
Solitairs in den Ohren trägt, iſt nicht 
immer Sonnenſchein in ihrer Nähe. Es 
ſind ja nur leichte Wolken, welche den 
häuslichen Himmel trüben, und wenn es 
einmal blitzt, ſo bleibt es bei harmloſem 
Wetterleuchten; aber immerhin hat der 
gute Gaspard gelernt, nach dem Wetter 
auszuſchauen und einige beſänftigende 
Redensarten als Blitzableiter bereitzu⸗ 
halten. Doch, ſonderbar, je mehr er ſie 
mit Geſchenken überhäuft, je geduldiger 
er ihre ſäuerliche Miene erträgt, deſto 
häufiger zeigt der Barometer auf ver⸗ 
änderlich. Nicht als ob ſie undankbar 
wäre; nein, ſie iſt heute noch wie vor 
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zwanzig Jahren bereit, für ihn durchs 
Feuer zu gehen. Aber einmal — es iſt 
ſchon lange her —, da hat ein griesgrä⸗ 
miger Spiegel ihr ganz leiſe ein Wörtchen 
zugeflüſtert, über das ſie laut lachen 
mußte. Wenige Monate ſpäter ſagte ein 
anderer Spiegel ihr etwas Ahnliches, ein 
dritter grinſte hämiſchen Beifall. Da 
wurde ſie doch nachdenklich und ging zu 
ihrem alten vertrauten Freund, der alle 
Wechſelfälle des Lebens überdauert hatte 
und auf dem Toilettentiſch noch immer 
den Ehrenplatz einnahm. Lange, lange 
unterhandelte ſie mit ihm, und als ihr 
Ebenbild aus ſeiner klaren Fläche ihr 
traurig zunickte, da ſchob ſie ihn haſtig 
von ſich und ging in eine ſtille Ecke und 
weinte — weinte, als wollte ihr das 
Herz brechen. Sie wußte jetzt, daß der 
größte Schatz ihres Lebens dahin war, 
unwiderruflich dahin, aufgezehrt in dem 
ſtillen Dienſt der ſorgenden, ſparenden 
Haushälterin. Ihre Jugend war ver⸗ 
loren, und die konnte der Bruder ihr 
nicht wiedergeben. Ihre ſeidenen Roben 
und wunderbaren Brillanten, ihr ſatin⸗ 
drapiertes Ankleidezimmer und kokettes 
Rokokoboudoir, der ganze bunte Flitter⸗ 
kram eines vornehmen Lebens ſchienen 
ihr nichts zu ſein als eine Ironie auf ihr 
Schickſal, das zweckloſe Leben und den 
einſamen Tod einer alten Jungfer. 

Sie mochte leidlich hübſch geweſen ſein 
damals, als ſie noch im Kattunkleidchen 
mit aufgeſtreiften Armeln dem Bruder 
eigenhändig das Frühſtück zu bringen 
pflegte; aber ihre Naſe hatte ſich mit den 
Jahren ebenſo zugeſpitzt wie ihre Em⸗ 
pfindlichkeit; die lange Figur war früh⸗ 
zeitig eingetrocknet und bewegte ſich in 
den ſchweren Seidenkleidern mit der ecki⸗ 
gen Grazie einer mittelalterlichen Holz⸗ 
puppe. 

„Du haſt keinen Charakter, Imma⸗ 
nuel,“ ſagte ſie jetzt, nachdem ſie das 
Telegramm geleſen, „ſonſt müßteſt du 
wiſſen, was du zu thun haſt. Haben 
unſere Vettern und Couſinen ſich je um 
dich gekümmert, ſolange du dich mühſam 
haſt durchſchlagen müſſen? Jetzt, wo du 
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Kommerzienrat und Millionär biſt, ſchicken 
ſie dir ihre Bälger auf den Hals.“ 

„Aber die Kinder ſind doch unſchuldig 
an dem, was die Eltern gethan!“ 

„Werden ſchon nicht aus der Art ge⸗ 
ſchlagen ſein; ſonſt müßten ſie zu viel 
Anſtandsgefühl haben, um ſich ſo mir 
nichts, dir nichts aufzudrängen. Wenn 
du meinen Rat befolgſt, biſt du morgen 
für Herrn Ferdinand Gungel und Fräu⸗ 
lein Bertha Gaspard nicht zu ſprechen. 
Verreiſe!“ 

„Unſerem Vetter Gaspard geht es 
ſchlecht, Marie,“ ſagte Gaspard ernſt. 
„Wäre es da recht, ſeinem Kinde einen 
Platz an unſerem Tiſche zu verweigern, 
während wir im Überfluffe leben?“ 

„Was hat der ſaubere Herr Vetter, 
der damals noch reich war, dir geant⸗ 
wortet, als du ihn einmal um Unter⸗ 
ſtützung gebeten? was hat deine Couſine, 
die Frau Poſtrat Gungel, dir geſagt, als 
du ſie in Stettin beſuchteſt und dein Rock 
ein bißchen ſchäbig war?“ 

„Deswegen kann ich doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß die jungen Dinger etwas von 
demſelben Blute in ſich haben, das in 
meinen Adern rollt. Wir beiden alten 
Leute ſtehen allein auf der Welt; was 
haben wir davon, wenn wir unſerem 
Groll nachhängen und ihnen nicht einmal 
Gelegenheit geben, zu zeigen, ob fie es 
ehrlich meinen?“ Er legte Marie die 
Hand auf die Schulter und blickte ihr 
wehmütig ins Auge. „Wir können die 
Früchte unſerer Arbeit Fremden über⸗ 
laſſen und abwarten, wer dem letzten von 
uns den Stein aufs Grab ſetzt.“ 

Marie machte ſich frei und ging un⸗ 
ruhig auf und ab. Sie war leicht gerührt 
und ärgerte ſich, daß der Bruder ihrem 
kaltblütigen Urteil mit ſolchem Zeug in 
die Quere kam. „Ich möchte wiſſen, wozu 
du dir fünfzig Jahre den Wind haſt um 
die Naſe pfeifen laſſen,“ — war ſie auf⸗ 
geregt, ſo fielen ihr oft die alten Aus⸗ 
drücke aus der Zeit ein, da ſie noch ſelbſt 
mit den Kochtöpfen hantierte — „wenn 
du dir von deinem guten Herzen den 
Verſtand auf den Kopf ſtellen läßt! — 
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Mach, was du willſt, nimm die lieben, 
treuen, anhänglichen Kinder in die Arme 
und wart es ab, welchen Dank du ernten 
wirſt!“ Damit ſchlug ſie die Thür zu 
und ging ins Speiſezimmer, um den 
Herren, welche zu Tiſch bleiben ſollten, 
noch ein Glas Madeira anzubieten. 

Gaspard war während des ganzen 
Feſteſſens zerſtreut, blieb zweimal in ſei⸗ 
ner Rede ſtecken und wurde erſt gemüt⸗ 
lich, nachdem er ſein Champagnerglas ein 
Dutzend mal geleert hatte. 

Am anderen Morgen war Fräulein 
Marie heftiger Kopfſchmerzen wegen auf 
ihrem Zimmer geblieben, und der Bruder 
mußte ſich entſchließen, die beiden jungen 
Leute allein zu empfangen. Er ſtand 
wieder im Arbeitszimmer auf ſeinem 
Lieblingsplatz am Ofen; dabei wechſelte 
er öfter, als nötig war, ſeine Stellung, 
ſah alle fünf Minuten nach der Uhr und 
knöpfte ſich den Rock auf und zu. 

Es klingelt, der Herr des Hauſes richtet 
ſich auf und nimmt eine würdevolle Stel⸗ 
lung ein. Die Thür geht auf, und als 
bräche ein Sonnenſtrahl unter finſterem 
Gewölk hervor, ſo erſcheint in der dunklen 
Thüröffnung eine leichte, lichte, lachende 
Geſtalt, ſtürzt auf den erſtaunt drein⸗ 
ſchauenden Gaspard zu, fällt ihm um den 
Hals und küßt ihn herzhaft ab. Ein 
großer junger Mann iſt herangetreten, 
hat ſich einer Hand bemächtigt und ſchüt⸗ 
telt ſie kräftig. 

„Mein lieber, guter Onkel,“ ſagt Fräu⸗ 
lein Bertha, nachdem Gaspard wieder zu 
Atem gekommen iſt und ſich von ſeiner 
Verlegenheit erholt hat — von einem ſo 
hübſchen jungen Mädchen war er noch nie 
geküßt worden —, „mein lieber, guter 
Onkel, gerade ſo habe ich dich mir vorge⸗ 
ſtellt. Zu Hauſe haben wir eine Photo⸗ 
graphie von dir, als du zwanzig Jahre 
alt warſt, in langem Schoßrock, mit hohen 
Vatermördern und einem Cylinder, ach, 
einem Cylinder! — Aber das Geſicht iſt 
ganz dasſelbe geblieben. Du lieber, guter 
Onkel!“ Und damit wird er noch einmal 
abgeküßt. 

Es dauert nicht lange, ſo fühlt ſich der 
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liebe, gute Onkel zwiſchen Nichte und 
Neffen ganz behaglich. Man plaudert und 
lacht, als kenne man ſich ſeit Jahren; die 
Nichte hat Hut und Jacke abgelegt, der 
Neffe raucht eine von des Onkels beſten 
Cigarren, und der Onkel wiegt ſich lächelnd 
im Schaukelſtuhl. 

„Und nun, Herr Ferdinand Gungel,“ 
ſagte er nach längerer Pauſe, welche fei- 
neswegs die Gemütlichkeit geſtört hatte, 
„erzähle mir mal, was du treibſt und 
welche Pläne du dir für die Zukunft ge⸗ 
macht haſt.“ 

„Mein Gott, ich gehöre zu den Leuten, 
die ihren Beruf verfehlt haben. Der 
Vater hatte mich für eine gelehrte Lauf⸗ 
bahn beſtimmt und ſteckte mich in ein 
Gymnaſium. Als ich Unterprimaner war, 
wurde er plötzlich wegen gewiſſer Un⸗ 
regelmäßigkeiten, die in ſeinem Bureau 
vorgekommen waren, penſioniert, und mit 
dem Studium war es aus: das Geld 
fehlte. Mein Vater wollte mich ins Poſt⸗ 
fach ſtecken, in dem er ſelbſt ſo ſchöne 
Erfolge errungen hatte; aber ich weigerte 
mich, denn ich glaubte mich für Höheres 
beſtimmt. Wir entzweiten uns; ich ging 
in die Welt hinaus, lernte Hunger und 
Kälte kennen und wurde ſchließlich einer 
von den hunderttauſend Geſchäftsreiſen⸗ 
den, welche bald amerikaniſches Pökel⸗ 
fleiſch oder Olivenöl aus Fiſchthran, bald 
den neueſten Cement oder den allerneueſten 
Pfropfenzieher der ſtaunenden Menſchheit 
als höchſte Errungenſchaft der Neuzeit 
anbieten. Geld, mich zu etablieren, habe 
ich nicht, und ſomit wird es wohl die 
nächſten dreißig, vierzig Jahre mit mir 
ſo weitergehen, bis ich zu blind, zu taub 
oder zu ſchwach dazu bin. Was dahinter 
liegt — wer wird ſich jetzt darüber den 
Kopf zerbrechen! Augenblicklich bin ich 
in Berlin, um einen Markt für Zucker zu 
eröffnen, der aus Steinkohlenteer gewon⸗ 
nen wird.“ 

Das kam alles ſo ungezwungen und 
ſchneidig, mit ſo natürlichem Humor her⸗ 
aus, daß Onkel Gaspard ganz gerührt 
ihm wohlwollend auf die Schulter klopfte. 
„Unglücksmenſch, willſt du uns vergiften? 
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Nein, jo kann das nicht weitergehen! Will 
mal ſehen, was ſich für dich thun läßt.“ 

Ferdinand ſtand auf und ſagte mit 
Würde: „Ich bin nicht hergekommen, um 
mir die Protektion des Herrn Kommer⸗ 
zienrats zu erbetteln, ſondern um dem 
Onkel zu ſeinem Jubiläum zu gratu⸗ 
lieren!“ 

Der Onkel machte große Augen. „Freut 
mich ſehr, daß du ſo unabhängigen Sinn 
haſt; aber ſetz dich nur ruhig wieder hin 
und erſchreck mir die Bertha nicht mit 
deiner Heftigkeit. — Woher kennt ihr 
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euch?“ fragte er jetzt das junge Mädchen. 
ſchöne, beſchauliche Ruhe, welche in der 


„O, wir haben als Kinder zuſammen 
geſpielt; damals waren die Eltern noch 


reich, und“ — in den Schoß blidend — 


H 


„es war beſtimmt, daß wir uns heiraten 


ſollten. Später hat das Unglück die 
Freundſchaft zu ſchanden gemacht; aber 
Ferdinand machte doch auf ſeinen Reiſen 
öfters in Stettin Halt. So hat er uns 
auch von deinem Jubiläum erzählt und 
daß er dich bei dieſer Gelegenheit be- 
ſuchen wolle. Ich hatte kaum je etwas 
von dem reichen Onkel in Berlin gehört; 
aber da habe ich die alte Photographie 
hervorgeſucht, und die hat mir jo gut ge⸗ 
fallen, daß ich die größte Luſt bekam, 
mitzureiſen.“ 

Jetzt iſt Gaspard aufgeſtanden und 
geht im Zimmer umher. „Das war brav 
von dir, mein Kind; ſollſt auch ſo bald 
nicht wieder fortkommen. Mußt erſt ein⸗ 
ſehen, daß du recht gehabt haſt, dem alten, 
ehrlichen Geſicht zu trauen.“ 

Bertha tritt zu ihm heran und legt 
ihre kleine, weiche Hand auf ſeinen Arm. 
„Mach mir den Abſchied nicht zu ſchwer, 
Onkelchen! Muß ich doch morgen ſchon 


wieder abreiſen. Du haſt den Vater ver⸗ 


geſſen; er war ſehr gegen meinen Beſuch, 
und ich habe feierlichſt verſprechen müſſen, 
in achtundvierzig Stunden wieder zurück 
zu ſein.“ 

Onkelchen antwortet nicht, ſondern ſieht 
zum Fenſter hinaus und trommelt auf 
den Fenſterſcheiben. Dann wendet er ſich 
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„Ja, leider, meine Geſchäfte zwingen 
mich dazu. Du mußt es am beſten wiſ⸗ 
ſen, daß ein Geſchäftsreiſender keine Zeit 
vertrödeln darf.“ 

Gaspard giebt einem unglücklichen Fuß⸗ 
kiſſen, das ihm in den Weg geraten iſt, 
einen heftigen Tritt. „Natürlich, natür⸗ 
lich! Ihr ſeid ſehr pflichtgetreue junge 
Leute. — Wir wollen zum Eſſen gehen. 
Es iſt Zeit.“ 


* 
* 


Seitdem Nichte und Neffe, getreu ihrem 
Wort, wieder abgereiſt waren, ſchien die 


geräumigen Etage gegenüber dem alten, 
ſchattigen Logengarten herrſchte, ſür den 
Hausherrn ihren Reiz verloren zu haben. 
Von Tag zu Tag ging er früher fort 
und kehrte ſpäter heim, bis er wieder, 
wie in den Tagen ſeines jugendlichen 
Feuereifers, der erſte und der letzte im 
Geſchäft war; ſelbſt ſein Mittageſſen nahm 
er ſchließlich öfters in einem Reſtaurant 
in der Nähe ſeiner Bureaus ein. Dabei 
brachte ihn jetzt jede kleine Mißhelligkeit 
aus dem Häuschen, und Buchhalter und 
Commis, welche unter der immer gleichen 
Sonne ſeines Wohlwollens rund und roſig 
geworden waren, hatten plötzlich gelernt, 
bei ſeinem Tritt zu zittern. Kam er nach 
Hauſe, ſo war er müde, unruhig und 
reizbar, die Suppe war verſalzen, die 
Sauce verbrannt, der Kaffee ungenießbar, 
die Cigarre nicht zu rauchen. 

Fräulein Marie nahm ſich dies alles 
ſehr zu Herzen. Es war das erſte Mal, 
ſeitdem ſie für ihren Bruder den Haus⸗ 
ſtand führte, daß dieſer den Appetit ver⸗ 
loren hatte. Daher ließ ſie ſich öfters, 
als man bislang gewohnt war, in der 
Küche ſehen, und daher mußte auch die 
alte Franziska zum erſtenmal harte Worte 
von ihr hören. Sie griff in ihrer Ver⸗ 
zweiflung ſogar ſelbſt zum Kochlöffel, 
aber es half nichts. 

Man war erſtaunt, den Herrn Kom: 
merzienrat ſo oft im Klub anzutreffen, 


zu Ferdinand: „Willſt du auch gleich den er ſonſt nur bei beſonderen Veran: 


wieder fort?“ 


laſſungen aus Pflichtgefühl betreten hatte. 
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Bei Hiller hatte er einen Stammtiſch, „Und weshalb?“ 
und die Kellner des Münchener Hofbräu | „Ich denke, wir ſind ihr dieſe kleine 
kannten ihn beim Namen. Aufmerkſamkeit ſchuldig.“ 

Eines ſchönen Tages verirrte er ſich „Narrenspoſſen! Gar nichts biſt du 
bis in ein Specialitätentheater. Aber die ihr ſchuldig. Sei wenigſtens ehrlich und 
Verrenkungen der ſchweißtriefenden, poma⸗ ſage die Wahrheit!“ 
diſierten Athleten, der ſinnloſe Singſang Gaspard hat die Gardinenſchnur er⸗ 
der alten Soubretten in ihren albernen faßt und dreht ſie in den Fingern hin 


Koſtümen trieben ihn nach einer halben und her. „Nun denn — ſei mir nicht 
Stunde verzweifelt zur Thür hinaus und böſe, Marie — ich weiß nicht, woher es 
nach Hauſe. kommt, aber ich — langweile mich.“ 


Die Schweſter, welche ſich auf einen Marie legt ihr Buch ruhig hin und 
einſamen Abend ſchon gefaßt gemacht blickt zum Fenſter hinaus. „Das iſt nur 
hatte, ſprang aus ihrer Ecke auf, in der natürlich, mich alte Schachtel kennſt du 
fie einen Bulwerſchen Roman zum ſechſten⸗ in⸗ und auswendig, wir haben uns Neues 
mal las, und eilte ihm entgegen; er nicht mehr zu ſagen. Du biſt ein Mann 
hatte ſie ſchon daran gewöhnt, für jede und brauchſt Abwechſelung. Wann wün⸗ 
Gunſt dankbar zu ſein. Hut, Stock und ſcheſt du, daß ſie herkommt?“ 

Mantel wurden ihm abgenommen, der Gaspard ſetzt ſich neben ſie und ſchiebt 
Lehnſtuhl vor dem Kamin wurde zurecht vertraulich ſeinen Arm durch den ihrigen. 
gerückt, die Abendzeitungen daneben ge⸗ „Sieh mal, Mariechen, ſo mußt du das 
legt. Sie ſtand mehrere Minuten, auf nicht auffaſſen. Du weißt, wie lieb ich 
ein freundliches Wort wartend, hinter dich habe, wie dankbar ich dir bin, und 
ihm, dann ging ſie hinaus in die Küche. daß ich mir ein Leben ohne dich gar nicht 

Das Abendbrot war zu Ende, der denken kann. Aber wir werden alt, und 
Bruder hatte die Hummermayonnaiſe, ſo ein bißchen Jugend und Heiterkeit thut 
welche Marie eigenhändig für ihn berei⸗ uns beiden not.“ 
tet hatte, mit Verachtung von ſich ge- Marie macht ſich frei und ſteht auf. 
wieſen; ſie fühlte ſich beleidigt, und un⸗ „Gewiß.“ 
glücklich nahm ſie den Bulwerſchen Roman Mit ängftlicher Bitte ſieht er zu ihr 
wieder auf und ſetzte ſich damit in den auf. „Bertha iſt ein liebes Mädchen. 
Erker hinter den Vorhang. Gaspard Auch dir wird ihre Anweſenheit Freude 
koſtete ſeinen Kaffee und ſetzte ihn wieder machen, ſobald du nur dein Vorurteil 
weg, zündete ſich eine Cigarre an und überwunden haſt.“ 
warf ſie ins Feuer, trank einen Cognac, „Das wird ſich finden; jedenfalls werde 
dann noch einen und ging mit heftigen ich ihr ſchreiben — ſogleich. Willſt du 
Schritten im Zimmer auf und ab. Als den Brief erſt leſen?“ 
er zehn⸗ oder zwölfmal dicht vor dem „Aber Marie!“ 

Erker umgekehrt war, ohne daß ſich etwas „Ganz wie du beliebſt. Gute Nacht!“ 
geregt hätte, trat er mit einer ſcharfen Ihr Bruder wollte fie zurückhalten, 
Wendung hinter den Vorhang und machte aber ſie wich ihm aus und ging ſchneller, 
vor feiner Schweſter Halt. „Marie!“ als fie gewohnt war, zur Thür hinaus. 

Sie blickte auf. „Nun?“ Gaspard warf ſich mit einem Seufzer 

„Marie,“ brachte er nach kurzem Stocken in den nächſten Lehnſtuhl, ſtarrte gedan⸗ 
verlegen heraus, „du kannſt mir einen kenlos vor ſich hin, griff dann nach ſei⸗ 
Gefallen thun.“ nem verſchmähten Kaffee und ſtürzte ihn 

„So?“ hinunter, zündete ſich noch eine Cigarre 

Gaspard wurde noch verlegener. an, zerrte einigemal nervös an ſeinem 
„Schreibe, bitte, an Bertha und lade ſie ſpärlichen, grauen Backenbart, rückte ſich 
zu einem längeren Beſuche ein.“ mit einem Seufzer in eine bequeme Stel- 
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lung, ließ feine Augen den leichten Dampf⸗ gungen, welche man feinem ſchönen Gaſte, 
wolken nachſchweifen, welche ſich in den oder die, welche man ſeiner guten Tafel 
Arabesken der Decke verloren, und blickte darbrachte, freuen ſollte. Die Vorberei⸗ 
hinauf, zwiſchen den ſich erneuenden Wol⸗ tungen zu jeder neuen Geſellſchaft brach⸗ 
kengebilden hindurch, nach den Rebenranken ten ihm dieſelbe angenehme Aufregung. 
und Engelsköpfchen — zurückdenkend an Seine Rolle als Wirt einer auserleſenen 
die arbeitsvolle, einförmige Vergangen⸗ Geſellſchaft nahm er ſehr ernſt; und wie 
heit, ſpielend mit bunten Traumbildern die Zahl der kronen- und titelgeſchmückten 
einer lebensfrohen, buntbewegten Zukunft Karten ſich in der großen Majolikaſchale 
— bis die Cigarre herabgebrannt war mehrte, glaubte er zu bemerken, daß er 
und er aufſtehend das glühende Endchen eigentlich zum Geſellſchaftsmenſchen wie 
in den Kamin warf. „Sonderbar,“ mur⸗ geſchaffen ſei. 
melte er vor ſich hin, „ich glaube, ſie Bei allen Premieren konnte man Onkel 
iſt eiferſüchtig.“ und Nichte in einer Loge ſehen, während 
im Hintergrunde neben den kurzen Röcken 
und hohen Kragen der eleganten Kauf⸗ 
mannsjugend die verſchiedenſten Unifor⸗ 
men auftauchten, welche ſich alle huldigend 
zu der ſchlanken, vornehmen Erſcheinung 
vor ihnen niederbeugten. Aber Bertha 
einigemal bei ihr angefragt, ob ſich der | nahm die Aufmerkſamkeiten und Schmei⸗ 
Vater in Stettin nicht nach ſeiner einzigen chelworte hin, als ob ſie während ihres 
Tochter ſehne, aber nur ein lachendes: ganzen Lebens nichts anderes gekannt 
„Er wird ſich ſchon zu tröſten wiſſen!“ hätte; und wenn fie in Geſellſchaften oder 
zur Antwort erhalten. im Theaterfoyer von Verehrern umringt 
Man lebte ſehr gemütlich und vergnüg⸗ war, glitten ihre Blicke immer wieder 
lich beim Herrn Kommerzienrat. Da gleichgültig über die lächelnden, bewun⸗ 
die alte Wohnung in der Stadt zu eng | dernden Mienen der jungen Herren hin⸗ 
geworden war, hatte er eine prächtige weg zu einem breiten, biederen Geſicht, 
Villa mit weitem, ſchattigem Garten in welches ſchmunzelnd ihren Triumphen zu⸗ 
der Tiergartenſtraße bezogen. Um die ſchaute. 
Einweihung des neuen Hauſes und zu— Der Onkel war voller Dankbarkeit 
gleich die Anweſenheit ſeiner Nichte wür⸗ gegen ſeine Nichte. War fie es nicht, 
dig zu feiern, hatte Gaspard ein großes welche ihn in dieſes neue Leben eingeführt, 
| 


* * 
1 


Bertha war drei Monate im Hauſe 
ihres Onkels, und noch dachte niemand 
an eine Abreiſe. Marie hatte allerdings 


Diner gegeben, über welches ſeine alten in deren Nähe ihm das Verſtändnis für 
Geſchäftsfreunde ſich noch Wochen nach⸗ neue Freuden, neue Genüſſe aufgegangen 
her mit bewunderndem Staunen unter⸗ war? Aber am zufriedenſten und heiter⸗ 
hielten. Mehrere der neugeladenen Gäſte ſten war er doch, wenn er ganz allein 
ſahen ſich veranlaßt, ihre Beſuche zu | mit Berthchen am traulichen Kamin⸗ 
wiederholen, und wurden zu zwangloſen feuer ſitzen und über ihre luſtigen Schnur⸗ 
kleinen Abendgeſellſchaften eingeladen. ren lachen oder die Wünſche und Neigun⸗ 

Gaspards geſellſchaftliche Stellung hatte gen des kleinen Weiberkopfes in allem 
ſich offenbar gehoben; denn ſelbſt einige Ernſte diskutieren konnte. Sie war eine 
Herren von der Garde-Kavallerie gaben verſtändige junge Dame und zeigte auch 
ihre Karten bei Fräulein Marie ab und großes Intereſſe für ſein Geſchäft. Es 
ließen ſich des Herrn Kommerzienrats ſchien ihr Spaß zu machen, ji) von ſei— 
Champagner gut ſchmecken. nen Gewinſten erzählen zu laſſen und 

Für ſolche Ehren war der brave Tuch⸗ mit den großen Zahlen zu ſpielen, denn 
fabrikant nicht unempfänglich; nur wußte ihre hellen, grauen Augen glänzten dabei 
er nicht, ob er ſich mehr über die Huldi⸗ und die roten Lippen öffneten ſich und 
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zeigten die blendende Reihe kleiner Per⸗ von der unerwarteten Freude. Liebevoll 
lenzähne. Jedoch allmählich ſprach man legt er ſeinen Arm um die ſchlanke Ge⸗ 
weniger davon, denn Gaspard lebte ſich ſtalt und will ſie an ſich ziehen; aber das 


in ein glückliches Schlaraffenleben hinein, 
und es wurde ihm immer ſchwerer, ſich 
von ſeinem lieben Lehnſtuhl in der Kamin⸗ 
ecke zu trennen. Wozu hatte er ſich auch 
fünfundzwanzig Jahre ſo redlich gequält 
und ſich ein ſo tüchtiges Perſonal heran⸗ 
gezogen, wenn er nicht die Maſchine eine 
Zeit lang ſich ſelbſt überlaſſen konnte? 

Nur Marie ſtörte ihn im Genuſſe ſei⸗ 
nes neuen Lebens. Sie war oft nicht 
wohl, und wenn ſie ſich dann wieder ſehen 
ließ, fiel ihr verſchloſſenes Weſen wie ein 
kaltes Sturzbad auf die glückliche Laune 
der beiden anderen. — — 

Der Weihnachtsabend war herange⸗ 
kommen, und Bruder, Schweſter und Nichte 
umſtanden den buntſchimmernden Tannen⸗ 
baum, während ein jedes ſeine Geſchenke 
muſterte. Bertha ſtieß einen Ruf der 
Überraſchung und des Entzückens nach 
dem anderen aus, Onkel und Tante hat⸗ 
ten ſich in erfinderiſcher Großmut über⸗ 
boten. Gaspard traten faſt Thränen in 
die Augen, als ſie den fürſtlichen Schmuck, 
welchen er für ſie ausgeſucht, um den 
blendend weißen Hals legte und Arm in 
Arm mit ihm vor den Spiegel trat. 
Marie reichte der ihr etwas befangen 
Dankenden kühl die Hand und wandte 
ſich zu den Dienſtboten, welche noch mehr 
verlegen als glücklich in einer Ecke ſtan⸗ 
den. 

Ganz verſteckt unter Büchern, Mappen, 
Schalen und Decken findet Gaspard ein 
kleines, rundes, weiches Kiſſen, wie ge⸗ 
macht, um in der ſchläfrigen Nachmittags- 
ſtunde ſein Haupt darauf zu betten. Ara⸗ 
besken in Gold und Seide, wie ſie die 
Feenhände orientaliſcher Stickerinnen her⸗ 
vorzuzaubern lieben, glänzen darauf. „Ach, 
gerade was ich mir gewünſcht habe!“ 
Er wendet ſich zu Bertha. „Haft du ...?“ 
Sie nickt. „Und gar ſelber ...?“ Sie 
nickt wieder mit kindlich ſchelmiſchem 
Lächeln. „Iſt es möglich!“ 

„Onkel, es war ja für dich!“ 


Das gute, alte Geſicht iſt wie verklärt 


Mädchen weicht mit einer ſchnellen Be⸗ 
wegung zurück. 

„Warum nicht?“ fragt er überraſcht 
und gekränkt. 

Nachdenklich läßt ſie die Glieder des 
neuen Halsbandes durch die Finger glei⸗ 
ten, dann ſagt ſie mit einem kleinen, 
ſchnippiſchen Knix: „Der Herr Onkel ſind 
noch viel zu jung.“ 

Mit weit geöffneten Augen, als habe 
man ihm die wunderbarſte Enthüllung 
gemacht, ſtarrt er ſeine Nichte an. Wie 
er aber dem unbefangenen Blick begegnet, 
der ſich auf ſeine verſtörten Züge heftet, 
da errötet er wie ein auf Abwegen er⸗ 
tappter Schulknabe und wendet ſich fort. 
Das Mädchen ſpielt wieder mit ihrem 
glitzernden Halsband und lächelt ſtill vor 
ſich hin. Es klingelt. 

„Ferdi!“ ruft Bertha freudig aus und 
eilt dem jungen Manne entgegen, welcher 
im Reiſeanzug in der Thür erſcheint; 
doch mit einem unwillkürlichen Blick auf 
Gaspard hält ſie in der Mitte des Zim⸗ 
mers inne, läßt den Vetter herantreten 
und reicht ihm mit einem ruhigen: „Guten 
Tag, Ferdinand!“ die Hand. 

„Ja, ſiehſt du, lieber Onkel,“ ſagt die⸗ 
ſer, nachdem die erſte Begrüßung vorüber, 
„wir Wandervögel haben auch Augen⸗ 
blicke, wo wir uns nach dem Frieden 
eines Heims ſehnen. Denke dir, es ſind 
jetzt ſieben Jahre her, daß ich unter kei⸗ 
nem Weihnachtsbaum geſtanden habe.“ 

„Armer Menſch!“ meinte Gaspard mit 
innigem Mitgefühl. „Aber wahrhaftig, 
hier ſollſt du ein warmes Plätzchen fin⸗ 
den! Haſt uns zwar ſchnell verlaſſen 
und dich lange nicht um uns gekümmert. 
Aber das iſt alles vergeben und vergeſſen, 
wenn du das Verſäumte jetzt nachholen 
willſt!“ 

„Ja, das werde ich,“ ſagt der Neffe, 
indem er ſich's am Kamin bequem macht, 
„und von Herzen gern.“ 

„Bravo, bravo!“ ruft der Onkel. 

„Meine mineraliſche Zuckerfabrik iſt 
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nämlich in die Brüche gegangen; na, und ſieht er ſchmunzelnd von einem zum an⸗ 


einige Wochen wird's wohl dauern, bis 
ich eine neue Anſtellung gefunden habe.“ 
Hurra! das iſt der Augenblick! Mit 
ſtrahlendem Geſicht ſtellt ſich Gaspard 
vor den jungen Mann hin. „Nein, die 
ſollſt du noch heute haben! Und jetzt 
wird keine Weigerung angenommen! Ver⸗ 
ſtanden, junger Mann? Ich brauche einen 
Abteilungschef, das mußt du werden!“ 
Der Neffe ſpringt auf. „Aber Onkel ...“ 
„Kein Aber! Ich habe keine Kinder, 
ihr beide, du und Bertha, ſeid meine 


nächſten Verwandten. Es iſt meine Pflicht 


und mein Recht, daß ich für euch ſorge, ſo 


f 


1 


gut ich kann.“ Bertha iſt neben ihn ge⸗ 


treten und hat ſeine Hand ergriffen, 
Ferdinand macht ein feierliches Geſicht. 
„Tröſte dich nur,“ fährt Gaspard fort, 
„ſollſt dir dein Brot redlich verdienen. 
Faulenzer giebt's bei mir nicht. 
willſt du?“ 

Kurze Pauſe. Marie, welche ſich un⸗ 
bemerkt in den Hintergrund zurückgezogen 
hat, horcht auf. 

Ferdinand hebt den Kopf. 
einer Bedingung.“ 

„Bedingung!“ 

„Ja, du mußt mir dein Ehrenwort 
geben, daß, ſobald ich meine Stelle nicht 
ebenſo gut ausfülle, wie es der beſte 
meiner Vorgänger gethan, du mich augen- 
blicklich zum Tempel hinausjagſt.“ Er 
lächelt, und der Onkel lacht dazu aus 
voller Kehle. 


Na, 


„Unter 


‚ 
5 
1 


„Gut, mein Junge, ich verſpreche es. 


Aber du wirſt einen ſchweren Stand haben. 
Wallburg war dein Vorgänger — groß— 
artiger Menſch, der alte Wallburg. Na, 
du wirſt ihn ja kennen lernen.“ 
Ferdinands ſelbſtbewußte Würde hat 
etwas nachgelaſſen. Er dankt dem Onkel 
mit lebhaften Worten. Bertha hört den 
beiden andächtig zu, nur ganz verſtohlen 
huſcht ein Lächeln über ihr Geſicht. 


„Nun, Berthchen,“ ſagt Onkel Gaspard 


und ſteckt ihre kleine, weiche Hand durch 
ſeinen Arm, „du kannſt dich auch über 
den Familienzuwachs freuen; ſo ein Vetter 


deren. „Na, mein Fräulein, nur nicht 
ſchüchtern! Sag ihm nur, was du auf 
dem Herzen haſt!“ 

Sie reicht Ferdinand die Hand, aber 
der Blick bleibt dabei auf den Boden ge⸗ 
heftet, und in der leichten Bewegung des 
Kopfes liegt etwas wie Trotz oder Un⸗ 
willen; gegen wen? vielleicht weiß ſie es 
ſelber nicht. „Ich freue mich ſehr auf 
das Zuſammenſein und wünſche dir Glück.“ 
Das iſt alles. Die Worte gleiten lang: 
ſam und ausdrudslos von ihren Lippen. 

Ferdinand behält die widerſtrebenden 
Finger in ſeinem feſten Griff. „Ich danke 
dir.“ i 

„Donnerwetter, nennt ſich das En⸗ 
thuſiasmus?“ fährt Gaspard dazwiſchen. 
„An deiner Stelle, Ferdinand, hätte ich 
dem Mädel längſt einen tüchtigen Kuß 
gegeben.“ 

Bertha muß reizbar ſein, denn ein 
zorniger Blick ſtreift den Onkel. Über⸗ 
mütig lacht der Vetter auf und geht auf 
ſie zu. „Onkel, mit deiner Erlaubnis.“ 

„Nein, nein!“ ſtößt ſie erjchroden her⸗ 
aus und flüchtet zu Tante Marie, welche 
noch immer ſtill in der Ecke ſitzt. 

Gaspard freut ſich königlich über ſeinen 
gelungenen Scherz. „Iſt eine wähleriſche 
Dame, unſer Fräulein Bertha; hat ihren 
Onkel vorhin nicht beſſer behandelt. Na, 
geteiltes Leid — du weißt ja!“ 

Ferdinand tritt zu den beiden Damen. 
„Und du, Tante, ſagſt mir gar nichts?“ 

„Ich hoffe, daß du deine Pflicht thun 
wirſt.“ 

1* 


Die Landpartie war zu Ende, man 
rüſtete ſich zur Heimkehr. Es war ein 
prächtiges, von der Gunſt des Wetters 
und der Laune der Gäſte getragenes Feſt 
geweſen, und alle umringten Herrn Kom: 
merzienrat Gaspard und ſeine charmante 
Nichte, um ihnen ein Kompliment zu 


| machen und den pflichtſchuldigen Dank 


iſt nicht zu verachten.“ Und da ſie ſchweigt, 


abzuſtatten. 
Gaspard, im feſchen Touriſtenanzuge, 
ſtrahlend von Lebenskraft und Lebens— 
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freude, bot Bertha den Arm und führte | Strahlen zogen darüber hin, und uner- 
ſie über den weichen Raſen an die Coach, gründlich erſchien zwiſchen ihrer leuchten⸗ 
welche reiſefertig auf der Landſtraße hielt. den Bahn das Geheimnis der Tiefe. 
Bertha ſtreichelte noch einmal ihre Lieb⸗ „Das iſt ſchön!“ ſagte Bertha, indem 
linge, die beiden Führpferde, und ſteckte ſie ſich ein wenig zu Ferdinand, welcher 
jedem eine friſche Blume an die Roſette. hinter ihr ſaß, zurückbeugte. 

Dann trat ſie an die kleine Leiter und „Ich denke an das Glück,“ flüſterte er, 
war flink wie ein Reh auf ihrem Platze „welches mit ſeinem Flammenlicht unſer 
neben dem Grafen Dawoos, welcher die traurig-⸗finſteres Leben erleuchtet.“ 

Zügel führte. Gaspard und ein unter- „Ja, ſo muß es ſein!“ antwortete ſie 
nehmender Geheimrat langten ziemlich nachdenklich und ſchaute hinein in das 
atemlos oben an, mehrere Damen klom⸗ purpurumſäumte Feuermeer, bis fie ge- 
men unter Schwierigkeiten auf das hohe blendet die Augen ſchloß. 

Gefährt, während ſie ihre Verlegenheit Ein allgemeines „Ah!“ unterbrach die 
unter Lachen verbargen, und junge Leute, von den jungen Damen mit leiſem Kichern, 
Offiziere in weißen Weſten und elegante von den Herren mit übermütiger Heiter⸗ 
Referendare mit hellen Schuhen ſprangen keit geführte Unterhaltung. Der liebens⸗ 
von rechts und links hinauf. Ein heller | würdige Graf parierte ſeinen Viererzug 
Ton aus dem Signalhorn, ein Knall mit ſchnell mit vollendeter Eleganz und wandte 
| 


der Peitſche, und fort ging es zwiſchen ſich zur übrigen Geſellſchaft um. „Das 
den Kiefern, Fichten und Buchen des lies war der Ausbruch urwüchſiger Empfin- 
ben, gemütlichen Grunewalds hindurch. dung. Und da behauptet man noch, daß 
Die Anſtandsdamen, einige Backfiſche, es in unſerer Geſellſchaft keine unver⸗ 
welche noch nicht aus dem Bannkreiſe dorbenen Gemüter gäbe!“ 
des mütterlichen Auges entlaſſen wurden, Aber die Landauer mit den Anſtands⸗ 
und korpulente ältere Herren folgten in damen kamen in Sicht. „Vorwärts!“ 
Landauern und Viktorias; aber bald wur⸗ | rief man von der hinterſten Bank, wo 
den ſie zurückgelaſſen. eine hübſche und reiche Blondine zwiſchen 
Von einem Hügel hatte man unbe⸗ zwei jungen Lieutenants ſaß. „Vor⸗ 
ſchränkte Ausſicht auf das weite Thal⸗ wärts!“ rief auch Gaspard, deſſen Laune 
becken der Havelſeen. Die Sonne hatte durch kalten Champagner, hübſche Frauen 
ſich mit einem Nebelſchleier umhüllt und und die flotte Fahrt bis zur Begeiſterung 
durchbrach nur mit einzelnen Lichtgarben | geſtiegen war; und vorwärts ging es im 
das zarte Gewebe ihres purpurfließenden | ſcharfen Trab den Hügel hinab. Als 


1 
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Gewandes. Von ihrem Antlitz ſtrahlte man in die Chauſſee einbog, verſchärfte 
ein tiefglühendes, geſättigtes Rot, die der Führer das Tempo noch mehr; die 
Farbe der Könige. Sie ſah ſo feierlich, feurigen Jucker gehorchten willig der ge⸗ 
jo groß, jo mächtig aus wie eine der übten Hand. Graf Dawoos beugte ſich 
Welt entrückte Majeſtät. Die Berge nieder zu ſeiner Nachbarin. „Famoſe 
lagerten zu ihren Füßen wie die Va⸗ Pferde hat Ihr Herr Onkel, gnädiges 
ſallen des Königreichs der Lüfte, von den Fräulein! Solches Geſpann vor ſich und 
Wieſen ſtieg der Abendduft als Opfer⸗ ſolche Geſellſchaft neben ſich, das iſt das 
dampf empor. größte Glück, welches ich kenne.“ 

Die ſtilldunkle Fläche der Seen dehnte „Seien Sie nicht ungerecht gegen die 
ſich aus, bis ſie mit dem fernen Dunſt armen Pferde, Herr Graf!“ 
der Erde und den ſchweifenden Wolken „Oh! meine Gnädigſte —!“ 
des Himmels zu träumeriſchen Gebilden Bertha lachte und brachte geſchickt ihren 
eines Feenlandes zerfloß. Dunkel war Sonnenſchirm zwiſchen ſich und ihren 
das Waſſer zu den Füßen des Beſchauers, Nachbar. 
ſchweigend und tief. Feurig glühende Man erreichte einen im Thalgrunde 
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ſchlummernden Waldſee, inmitten eines 
Kranzes hoher Buchen, unter deren dich⸗ 
ten Kronen ein kleines Förſterhaus ſich 
verbarg. — Die Sonne iſt verſchwunden, 
nur leichte roſa Reflexe ſpielen auf dem 
Waſſerſpiegel. Bertha berührt leiſe Fer⸗ 
dinands Arm und deutet hinab auf die 
in tiefen Schatten getauchten Laubmaſſen, 
auf das verſchwiegene Jägerheim, wel⸗ 
ches ſich in dem friedensſtillen Waſſer 
ſpiegelt. „Aber das iſt noch ſchöner.“ 

Ferdinand ſieht ihr voll ins Auge. 
„Ja,“ antwortet er mit leiſer Stimme, 
„wenn man den Kampf hinter ſich, das 
Glück erobert hat, dann mag's gut ſein, 
es hier zu bergen in unbelauſchter Ein⸗ 
ſamkeit.“ 

Ohne Antwort wendet das Mädchen 
ſich fort und blickt vor ſich hinaus auf 
die gerade Linie der Landſtraße. 

Während das mächtige Gefährt über 
die Charlottenburger Chauſſee und die 
Siegesallee unter der überraſchten Be⸗ 
wunderung des Feiertagspublikums dahin⸗ 
raſſelte, blieb Bertha in Gedanken ver⸗ 
ſunken, und alle Liebenswürdigkeit ihres 
Nachbars vermochte ihr nur einſilbige 
Worte zu entlocken. Nur wenn Gaspard, 
angefeuert von den heiteren Neckereien 
der Jugend, ihr ein glückliches Scherz⸗ 
wort zurief, lächelte ſie freundlich, dank⸗ 
bar zu ihm hin. 

Es war ſchon dunkel, als man vor der 
Villa des Kommerzienrats in der Tier- 
gartenſtraße hielt. Ein Sträuben und 
Lachen, ein Klettern und Springen, ein 
Scherz. ein Abſchiedswort, ein Hände⸗ 
druck, ein Drängen an der Hausthür, ein 
Gruß, ein Hoch, noch ein Hoch! — Das 
Thor fällt zu, die Pferde ſpringen an, 
der Wagen raſſelt davon, und alles iſt 
ſtill und leer wie zuvor. 

Onkel, Nichte und Neffe ſtehen in dem 
hellerleuchteten Vorzimmer. Der Onkel 
breitet die Arme aus, als wollte er erſt 
die Nichte und dann die ganze Welt um⸗ 
armen. „Ich glaube, das war der ſchönſte 
Tag meines Lebens,“ ruft er mit ſeiner 
guten, wohltönenden Stimme. „Es iſt doch 
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verdanke ich dir allein, Bertha. — Bertha, 
du biſt ein Prachtmädel!“ 

Tante Marie erſcheint in der Zimmer⸗ 
thür; ſie iſt nicht mitgefahren, weil ſie 
wieder über Kopfſchmerzen klagte und 
überhaupt, wie ſie ſagte, für derartige 
Vergnügungen keinen Sinn habe. Noch 
ſieht ſie blaß aus. „Bertha, ein Brief 
für dich aus Stettin.“ 

„Von meinem Vater!“ Das junge 
Mädchen öffnet ihn haſtig; er iſt ſchnell 
geleſen. Kraftlos läßt ſie die Hand mit 
dem Blatt ſinken und blickt vor ſich nie⸗ 
der. „Ich ſoll nach Hauſe kommen — 
ſogleich.“ 

„Zeig her!“ ruft Gaspard mit einer 
Stimme, welche plötzlich ihren klaren 
Klang verloren hat, und reißt den Brief 
ihr aus der Hand. Nachdem er die weni⸗ 
gen Zeilen durchflogen, ſieht er ſich hilfe⸗ 
ſuchend um. Marie hält die Lippen feſt 
geſchloſſen und blickt gerade vor ſich hin, 
als ſuche ſie jeden Ausdruck aus dem Ge⸗ 
ſicht zu verbannen. Ferdinand ſitzt vorn⸗ 
übergebeugt in einem Lehuſtuhl und trom⸗ 
melt leiſe mit dem Fuße. Bertha hat 
ſich ganz abgewandt; nur ihre Schultern 
bewegen ſich, als habe ſie Mühe, die 
Thränen zu unterdrücken. 

„Hat er ſchon einmal von der Rück⸗ 
kehr geſchrieben?“ fragt Gaspard. 

Das Mädchen vermeidet es, ihn an⸗ 
zublicken. „Nein.“ 

„Gehſt du gern?“ 

„Nein — nein!“ und plötzlich brechen 
die Thränen hervor. Marie verläßt das 
Zimmer. 

„Dann ſollſt du auch nicht gehen! — 
Ferdinand, Menſch, rede doch! ſage, was 
ſoll man thun?“ 

„Ihr Vater iſt kein Mann, der ſich 
überreden läßt,“ murmelt dieſer vor ſich 
hin. 

Gaspard geht mit ungleichen Schrit- 
ten auf und ab. „Werd's trotzdem ver⸗ 
ſuchen! Ferdinand, ſetz deinen Hut auf! 
Wir gehen zuſammen aufs Telegraphen⸗ 
amt. — Ich habe doch deine Vollmacht?“ 
fragt er das Mädchen. Sie nickt. Er 


nie zu ſpät, jung zu ſein! — Und das geht bis zur Thür, öffnet ſie, bleibt ſtehen, 


Andre: 


läßt feinen Neffen hinausgehen, ſchließt 
ſie, geht raſch auf Bertha zu, nimmt die 
ſchwach Widerſtrebende in die Arme und 
giebt ihr einen herzhaften Kuß. 

Wie er ſich an der Thür umwendet, 
ſieht er in ein glückliches, triumphieren⸗ 
des Geſicht. Das verwirrt ihn; er ſtößt 
ein kurzes abgebrochenes Lachen aus, 
winkte ihr noch einmal zu und eilt davon. 

Ferdinand ſucht auf dem Flur umher. 
„Ich habe meinen Hut im Zimmer lie⸗ 
gen laſſen,“ ſagt er und geht durch die 
Thür zurück, aus welcher Gaspard ſoeben 
getreten iſt. 

Bertha ſteht noch auf demſelben Platze, 
wo der Onkel ſie verlaſſen hat. Er naht 
ſich ihr mit ſo ſonderbarem Ansdruck, daß 
ſie einen Schritt zurückweicht. Aber ſo⸗ 
fort iſt er neben ihr und ergreift beide 
Hände. „Vielleicht ſehen wir uns vor 
deiner Abreiſe nicht wieder allein. Ich 
muß dir ſagen, daß ich dich liebe. Ver⸗ 


ſtehſt du mich? liebe, wie man ſein Leben 


liebt! daß es ein Daſein ohne dich für 
mich nicht mehr geben kann, daß du mein 


werden mußt!“ Er umfaßt ſie, drückt 
ſie an ſich und küßt ſie wild, leidenſchaft⸗ 


lich! „Auf Wiederſehen!“ Damit iſt er 
verſchwunden. 

Einen Augenblick ſchwankt Bertha wie 
betäubt; aber ſchon hat fie ſich aufgerich⸗ 
tet, tritt vor den Spiegel, betrachtet ſich 
lange und nachdenklich, fährt ſich ordnend 
über die Haare und nickt ihrem Eben⸗ 
bilde im Glas freundlich zu. Noch einen 
Abſchiedsblick nach der Thür, durch welche 
die beiden Männer verſchwunden ſind, 
und ſie eilt auf ihr Zimmer. 

Jedesmal, wenn ſie dieſen Tempel be⸗ 
tritt, welchen blinde, grenzenloſe Liebe 
ihrer Schönheit errichtet hat, durchrieſelt 
fie ein entzückendes Gefühl befriedigter 
Eitelkeit und geſättigten Behagens. Heute 
bleibt ſie auf der Schwelle ſtehen und 
überſchaut mit halb wehmütigem, halb 
triumphierendem Blick das in allen Far⸗ 
ben ſchillernde Gemach. Sie ſieht die 
ſchwellenden Teppiche, die verführeriſch 
weichen Polſter, die geliebten, zottigen 
Löwen⸗ und Bärenfelle und gedenkt der 
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Stunden, welche ſie auf ihnen ausgeſtreckt, 
im trägen Spiel mit glänzenden Luft⸗ 
ſchlöſſern verträumt hat; ſie ſieht die 
Blütenpracht des kleinen Wintergartens, 
mit deſſen zarten Knoſpen ſie ſich zu 
ſchmücken pflegte; ſie ſieht die Gemälde 
an den Wänden, deren Formen und Far⸗ 
ben ſie liebt, deren Schönheit ſie nicht 
verſteht; ſie ſieht hinter dem duftigen 
Schleier blumendurchwirkter Vorhänge 
ihr Allerheiligſtes mit der üppigen Fülle 
gold⸗ und ſcharlachglänzender Kiſſen, mit 
den ſeidenen Draperien und venetianiſchen 
Kryſtallen; — ſie ſieht dies alles mit 
einem ſchnellen, verliebten Blick und fragt 
ſich wundernd, ob es möglich ſei, daß ſie 
dieſe ſüßen Dinge werde verlaſſen müſſen, 
zurückkehren in das Elend des beſchränk⸗ 
ten Bürgerlebens. 

Sie geht an ihren Schreibtiſch, öffnet 
ein Käſtchen, nimmt eine Cigarette heraus, 
zündet ſie mit geübter Hand an und wirft 
ſich hin auf das größte, dichteſte, zottigſte 
Bärenfell. Und wie fie mit leckerem Ge— 
nuß das ſanft betäubende Aroma des 
türkiſchen Tabaks einſaugt, ſteigen Ruhe 
und Befriedigung in ihr auf und mit ihnen 
— unbegreiflich und unfaßbar wie die 
Nebelgebilde des Opiumrauſches, aber 
alles Denken überflutend und unwider⸗ 
ſtehlich wie der Schickſalsglaube des 
orientaliſchen Träumers — das Bewußt— 
ſein, daß ſie zu Glück und Freude geboren 
ſei, daß ſie bleiben und herrſchen werde. — 
Wie? das ſagte die Schickſalsſtimme nicht. 

Ihr goldenes Haar hat ſich gelöſt, ihr 
Haupt iſt halb von den Kiſſen herabge⸗ 
ſunken, in der ſtolzen Wolluſt des trägen, 
ſchönen Weibes, welches ſich an ſeinen 
eigenen Formen berauſcht, liegt ſie da 
und ſendet eine duftende Wolke nach der 
anderen in die Höhe; ſie lächelt und mur⸗ 
melt halb im Traum: „Wenn der gute, 
alte Onkel mich ſo ſehen könnte!“ 


* * 
* 


Gaspard iſt am folgenden Tage nicht 
ins Geſchäft gegangen, ſondern wandert, 
von Unruhe getrieben, aus einem Zimmer 
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ins andere; er erwartet die Antwort auf 


ſein Telegramm. 

Um elf Uhr kommt ſie. „Meine Toch⸗ 
ter hat ſofort zurückzukehren. Karl.“ 

„Wo iſt Bertha?“ 
Schweſter an, welche erſchrocken von ihrer 
Arbeit auffährt. 

„Sie hat ſich noch nicht ſehen laſſen,“ 
antwortet ſie. 

„Ich will ſie ſofort ſprechen!“ 

Marie ſteht ſchweigend auf und geht 
hinaus. 

Er tritt ans Fenſter. Draußen ſcheint 
die Sonne; ihre Strahlen werfen vorüber⸗ 
gleitend glänzendes Geſchmeide auf das 


junge Laub des frühlingsfrohen Parkes 


und jagen, ſpielend mit dem leichten Mor⸗ 
genwind, den Staubwolken nach, welche 
der Straße entſteigen; ſie hauchen lebens⸗ 
warme Küſſe auf die verlangend ſich 
öffnenden Kelche der Blumen, verjüngend 


ſchreit er ſeine 


und verſchönend umarmen fie die wetter⸗ 


geſchwärzten Stämme der Buchen und 
Linden, und ſelbſt dem trüb dreinſchauen⸗ 
den, lebensmüden Teich vermögen ſie ein 
ſilberſchillerndes Lächeln zu entlocken. 
Noch iſt von dem dichten Gedränge 
des Nachmittags nichts zu verſpüren; aber 
die frühzeitigen Spaziergänger und ver⸗ 
ſpäteten Geſchäftsleute gehen flott einher 
mit lebhafterem Schritt und erhobenem 
Haupt, angeregt von dem kräftigen Odem 
der ſchaffenden Natur. Aus den lauſchi⸗ 
gen Seitenwegen tauchen feſttäglich ge⸗ 
kleidete Paare auf, welche ihre Liebes⸗ 
freuden dem Walde und dem Morgen 
anvertraut haben. Des Schutzmannes an 
der Ecke hat ſich eine elegiſche Stimmung 
bemächtigt, er lehnt gegen einen Laternen⸗ 
pfahl und ſieht lächelnd dem Spiele einer 
Kinderſchar zu. Selbſt das Droſchken⸗ 
pferd ſcheint etwas von ſeiner hoffnungs⸗ 
loſen Melancholie abgeſchüttelt zu haben 
und begrüßt wiehernd einen alten Bekann⸗ 
ten und Leidensgefährten. Zwiſchen dem 
Lärm des ſtädtiſchen Treibens hindurch 
klingen einzelne helle Töne vom Liebes⸗ 
lied der gefiederten Waldbewohner, und 
des Spatzenvolkes unermüdliches Zwit⸗ 
ſchern trägt über Straße und Dach den 


das ſehnſüchtige Herz. 
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freudigen Eifer der Familiengründung. 
Aus der Ferne verkünden die hellen Glocken 
der Matthäikirche ein Hochzeitsfeſt. — 
Alles, alles ſucht den Gefährten zum 
Genuß des zeugenden, ſchaffenden, ſchöpfe⸗ 
riſchen Lebens. Nur er, der reiche, an⸗ 
geſehene Mann, welcher am Fenſter ſei⸗ 
nes ſtolzen Hauſes ſteht, iſt allein. 

„Allein, allein!“ klagt immer wieder 
„Allein, allein!“ 
das iſt die Anklage, welche er der launen⸗ 
haften, ungerechten Natur hätte ins Ant⸗ 
litz ſchleudern mögen, der Natur, welche 
ſelbſt das niedrigſte Geſchöpf herbeiruft 
zu ihrem Saat⸗ und Erntefeſt, während 
ſie ihn abſeits ſtehen läßt. 

Bertha trat ein; ſie war zum Aus⸗ 
gehen gerüſtet, das helle Sommerkleid 
ſtand ihr gut. „Guten Morgen, Onkel!“ 

„Du willſt ausgehen?“ 

„Ich habe viele, viele Beſorgungen zu 
machen.“ 

„Heute?“ 

„Wenn ich doch ſchon reiſen muß, wird 
mir wenig Zeit übrig bleiben. Ich muß 


ja Andenken mitnehmen.“ 


Sonderbar kühl und nüchtern ward 
ihm zu Mute, er ſchämte ſich ſeines heim⸗ 
lichen Trennungsſchmerzes vor dieſem 
verſtändigen Mädchen, das hübſch ordent⸗ 
lich ans Einkaufen und Mitnehmen dachte. 
Er nahm das Telegramm aus der Taſche. 
„Hier lies!“ 

„Das habe ich erwartet!“ 

„Und du willſt gehen?“ 

„Muß ich nicht, wenn mein Vater be⸗ 
fiehlt?“ 

„Und ich, Bertha?“ — Er wollte 
nichts verraten und doch blickte er ſie 
bittend mit dem hilfloſen Ausdruck des 
Kindes an. 

„Du ſollteſt doch froh ſein, Onkelchen, 
den Störenfried los zu werden! Aber 
du warſt immer zu gut zu mir.“ 

Trotz der Grübchen in den Wangen, 
trotz des tapferen Lachens bebte leiſe die 
Stimme, und ein Tautropfen zitterte auf 
den langen, ſchwarzen Wimpern. 

Da war's hin mit der Feſtigkeit. Er 
ergriff ihre Hände und ſank halb kniend 
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vor ihr auf einen niedrigen Seſſel. „Wird | gen zu verdammen, oder ihm die Bande 
es dir ſo leicht, uns zu verlaſſen? Iſt der Scheu von den Lippen zu löſen, ihm 
dir nicht auch, als ob wir uns nicht tren⸗ ſein Selbſtvertrauen wiederzugeben und 
nen könnten?“ ihm den Weg zu weiſen zum Glück. — 

Sie machte einen ſchwachen Verſuch, Und ſie ſenkt die Augenlider, faltet die 
ihre Hände ihm zu entziehen. „Vielleicht Hände — und wartet. 
darf ich ſpäter einmal wiederkommen.“ Er fühlt, daß er reden muß — aber 

„Wiederkommen — ſpäter — nur um was? — von ihr — von ſich? — „Dein 
wieder zu gehen, um die Einſamkeit noch Vater weiß nicht,“ preßt er endlich be⸗ 
unerträglicher zu machen? Kind, du darfſt | klommen heraus, „was er dir anthut. 
nicht fort, ich kann dich nicht von mir Kann er dir ein ähnliches Leben bieten?“ 
laſſen! — Bertha, mein Kind, bedenke, „O, gewiß nicht! Aber er iſt der 
ich kann nicht mehr ohne dich leben!“ Und Vater,“ ſagt ſie und hält noch immer die 
ſehnſüchtig verlangend ſtreckt er die Arme Hände gefaltet — und wartet noch immer. 
nach ihr aus. N „Sollſt du deine Jugend in dem Jam⸗ 

Da, bei dem Anblick dieſer zitternden mer eines Krämerlebens vergraben? 
Hände, dieſer bebenden Lippen ſteigt blit- Dazu biſt du zu klug und zu ſchön.“ Er 
ſchnell ein Gedanke in ihr auf, welcher hat endlich Mut gefaßt, näherzutreten und 
im ſelben Augenblick ihr das Blut in mäch⸗ ihre Hand zu erfaſſen; er zittert, und 
tiger Welle ins Antlitz treibt. Sie weicht alle Farbe iſt ihm aus dem Geſicht ge⸗ 
einen Schritt zurück. „Aber Onkel, ich wichen. Da fällt es ihr auf, daß er ſchon 
kenne dich nicht mehr!“ ein recht alter Mann iſt. 

Als habe er wirklich die Herrſchaft „Und dennoch, lieber Onkel, es muß 
über ſeine Gedanken verloren, ſo fährt geſchieden ſein!“ Leiſe Wehmut klingt 
er ſich mit taſtender Hand über die Stirn. in ihrer Stimme; ſie hält die Hände ge⸗ 
Er antwortet ihr nicht, ſondern ſchaut ihr | faltet — und wartet noch immer. 
nur tief in die Augen und ſucht darin die „Dein Liebreiz iſt der Sonnenſtrahl, 
Löſung auf ein Rätſel, welches dem an dem ſich mein altes Herz erwärmt 
Schmerz ſeiner Seele entſtiegen iſt. Sie hat. Deine Jugend hat mich erquickt und 
hält den Blick aus, während das Lächeln erfriſcht; du haſt mir ein neues Leben 
langſam erſtirbt. erſchloſſen. Gehſt du von mir, ſo wird's 

So ſtehen ſie einander gegenüber; ruhig öde und leer um mich her; und mir bleibt 
das Mädchen, befangen, ratlos der Mann, nichts als die Sehnſucht. — Bertha, ver- 
harrend auf ein Zeichen, ſuchend nach | laß mich nicht! Bleib bei mir!“ Jetzt 
einem erlöſenden Wort. Aber die ſchönen, hat die Angſt ihm Mut gegeben. Er 
blauen Augen ſagen ihm keinen Troſt, klammert ſich an ſie, und ſein Blick fleht 
und im eigenen Herzen ſteigt es auf, als um Rettung. 
habe er ein Unrecht an dem Mädchen be⸗ „Gern, gern möcht ich's thun! Von 
gangen, als müſſe er beichten und um dir hab ich ja erſt gelernt, was Liebe 
Vergebung bitten — und er weiß nicht und Güte iſt. Aber wie?“ Ihre Hand 
für was. bebt leiſe in der ſeinen; jetzt wartet ſie 

Wie ſie die ſteigende Verwirrung, die nicht mehr! 
ſteigende Angſt auf ſeinen breiten, bieds⸗ „Willſt du,“ er ſenkt das Haupt, als 
ren Zügen ſieht, da thut er ihr faſt leid, ſchäme er ſich ſeiner Vermeſſenheit, „willſt 
der arme Mann. und ſie fühlt zum erſten⸗ du hier bleiben — in dieſem Hauſe — 
mal ihre ganze Macht. Sie begreift, als ſeine Herrin?“ — Er ſieht den Blitz 
was ihr hier mit ungeſchickten, treuen des Triumphes nicht, welcher in ihren 
Händen dargeboten wird, daß es in ihrer | Augen aufzuckt; denn noch immer wagt 
Gewalt liegt, mit dem nächſten Wort er nicht, den Blick zu ihr zu erheben. 
einen Unglücklichen für immer zum Schwei- | w, Mein guter, treuer Freund!“ Mit 
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ſüßer, kindlicher Schüchternheit ſtockt ſie vollbracht, und er konnte zu ſeiner Braut 
und drückt ihm als einzige Antwort ſanft zurückkehren. 
lächelnd die Hand. Ach, das waren ſchöne Stunden, da 

Er ſpringt auf, zitternd, Thränen im | er fie hinausführte im leichten Gefährt 
Auge ſteht er vor ihr. „Wahrhaftig, du | nach dem geliebten Grunewald, ihr die 
thuſt es? — Aber täuſche dich nicht, ſieh Stelle zeigte, wo im nächſten Jahre ihre 
mich noch einmal an, ehe es zu ſpät iſt! Villa ſtehen ſollte, wo er das Boothaus, 
— ich bin alt und häßlich.“ wo die Angelbrücke anlegen würde. 

„Du biſt gut.“ Bereitwillig kletterte ſie mit ihm über 

„Zu dir, ja. Ich müßte nichts Menſch⸗ Stock und Stein, um einen ſchönen Aus⸗ 
liches im Herzen haben, wenn ich dich ſichtspunkt für den Pavillon zu finden. 
nicht auf den Händen trüge. Aber giebt's | Ungeſtört ließ fie ihn über die Schönhei⸗ 
eine Dankbarkeit, groß genug für das, ten der ſchwermütigen märkiſchen Land⸗ 
was du mir ſchenkſt: ein neues Leben?“ | ſchaft ſchwärmen und nickte mit freund⸗ 
Zögernd, zaghaft legt er den Arm um licher Teilnahme, ſo oft es nötig war. 
die ſchmiegſame Geſtalt. „Darf ich?“ | Auf der Rückfahrt bemerkte Gaspard 
Und da ſie ruhig, freundlich nickt, drückt | wohl, daß feine Braut ihm hier und da 
er ihr ehrerbietig, wie der Gläubige fei- die Antwort ſchuldig blieb und, wenn er 
ner Madonna, mit bebenden Lippen einen leiſe ihren Namen nannte, wie aus einem 
Kuß auf die Stirn. — — Traume auffuhr; aber mit einem kleinen 
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Morgen und Mittag gingen vorüber Schmunzeln befriedigter Eitelkeit gedachte 
für ihn, als würde er dahingetragen auf er der jungfräulichen Befangenheit und 
den Fittigen des ſchnellbeſchwingten Ge⸗ ſtreichelte liebevoll, beruhigend ihre Hand. 
nius der Zeit, für ſie mit dem bleiernen Wie der Wagen in die Tiergartenſtraße 
Pendelſchlag der eintönig, endlos ſich ab- | einbiegt, richtet fie ſich auf. „Onkel!“ 
löſenden Sekunden. Harrte ſie doch mit Er hebt die Hand, lacht und ſchüttelt den 
banger Ungeduld der Abendſtunde, welche Kopf. — „Nun denn, Immanuel,“ ver⸗ 
Ferdinand bringen ſollte. Sie war mutig beſſert fie ſich leicht errötend, „mein lie⸗ 
und erſehnte die Entſcheidung, wenn ſie ber Immanuel, ich habe ſchon eine Bitte.“ 
auch ahnte, was ihr bevorſtand. — Und Er fährt ſich übers Kinn und lehnt ſich 
für Marie? Mein Gott, wer hätte ihrer ſchmunzelnd im Wagen zurück. Der gute 
gedacht? Seitdem fie die Neuigkeit ge- Mann fühlt ſich ſo recht in feiner glüd- 
hört und ihren Glückwunſch dargebracht lichen Würde. „Das iſt ſchön. Laß 
hatte, ſaß ſie in ihrem geliebten Erker, hören!“ 
nähte, ſchrieb und las und war ſo ſchweig⸗ Sie ſieht auf die Straße hinaus. „Ich 
ſam wie gewöhnlich. Höchſtens ſtieß ſie möchte mit Ferdinand allein ſein, wenn 
bisweilen einen Seufzer aus, aber ſo leiſe, ich ihm die große Neuigkeit verrate.“ 
daß er die beiden auf dem Sofa in ihrem „Aber ich denke ...“ 

Geplauder nicht ſtören konnte. „Bitte, bitte, kein Aber! Es würde 

Nach Tiſch zog der Bräutigam ſich zu- mir nun mal großen Spaß machen, den 
rück, um den Werbebrief an ſeinen Vetter Vetter für mich allein vornehmen zu kön⸗ 
Karl Gaspard zu verfaſſen. Es wurde nen.“ 
ihm ſchwer, die angemeſſenen Worte zu Er ſchüttelt verwundert den Kopf. „Du 
finden; denn ſeit zwanzig Jahren hatte | weißt, daß ich dir keine Freude verderben 
er keine Zeile mit ihm gewechſelt, und kann. Aber ſage mir, bitte, warum?“ 
jetzt mußte er den entſcheidenden Schritt Bertha ſtreichelt ihm die Hand. „Du 
zur Verſöhnung thun, ſich als Bitten⸗ armer, guter Mann! Man ſieht, daß du 
der ihm nahen, und wollte doch ſei⸗ nicht viel mit Frauen zu thun gehabt Haft. 
ner Würde nichts vergeben. Nach einer Wer fragt uns nach einem Warum?“ 
Stunde war das ſchwere Werk glücklich! Gaspard ſchaut nachdenklich drein, ſchielt 
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noch einmal zu ihr hinüber, nickt dann | ſchöner Mann nichts iſt als ein ſimpler 


und ſchweigt. 


„Ich danke dir,“ ſagt ſie, „du biſt ein 


guter Mann.“ 

Es dauerte längere Zeit, bis die Unter⸗ 
haltung wieder in Gang kam. — — 

Um ſechs Uhr war man zu Haus, um 
ſieben Uhr ertönte Ferdinands Klingelzug. 

Bertha ſpringt von ihrem Sitze neben 
Gaspard auf. „Da iſt er!“ 

„Ja, das iſt Ferdinand.“ 

„Und dein Verſprechen?“ 

„Ach ſo, ich ſoll euch allein laſſen. 
Das hatte ich ganz vergeſſen.“ 

Sie drängt ihn zur Thür: „Schnell, 
ſchnell!“ 

„Warum nur ſo aufgeregt? Sonder⸗ 
bares Kind!“ Und kopfſchüttelnd geht er 
auf ſein Arbeitszimmer. 

Sie hört die Schritte des Vetters vor 
der Thür und tritt ſchnell in die Mitte 
des Zimmers. Aufgerichtet zu ihrer vol⸗ 
len Höhe, die Linke leicht auf den Tiſch 
geſtützt, die Lippen feſt geſchloſſen; ſo 
ſteht ſie da, als erwarte ſie einen Angriff. 

Die Thür geht auf. 

„Bertha! Gott ſei Dank, du biſt allein! 
Nun, wie iſt es?“ Und mit ausgeſtreckten 
Armen tritt er auf ſie zu. 

Sie weiſt ihn mit einer Gebärde zurück. 
„Ich habe eine Neuigkeit.“ 

„Es iſt nichts Gutes, das ſehe ich an 
deinem Geſicht. Sage es ſchnell! Alles 
iſt beſſer als Ungewißheit!“ 

„Ich reiſe fort.“ 

Er ſinkt auf den nächſten Stuhl und 
läßt mutlos den Kopf hängen. „Das habe 
ich erwartet!“ und da ſie ſchweigt, ſieht 
er mißtrauiſch auf. „Iſt es noch etwas?“ 

„Ich bin verlobt.“ 

„Verlobt!“ — Er iſt ſtark, und der 
Stuhl, welchen er gepackt hat, kracht in 
ſeinen Fugen. 

Wie er ſo vor ihr ſteht, alle Muskeln 
im Zorn geſpannt, das Haupt hoch er⸗ 
hoben, mit blitzenden Augen und geballter 
Fauſt, da muß ſie ſich geſtehen, daß ſie 
noch nie eine prächtigere Erſcheinung ge⸗ 
ſehen, und ſie empfindet es als bittere 
Ungerechtigkeit des Schickſals, daß ein ſo 


| 
| 


| 


Commis. Denn jonft.... 

„Und mit wem?“ 

„Mit Onkel Gaspard.“ 

Das hat er doch nicht erwartet. „Natür⸗ 
lich, mit Onkel Gaspard! Wie konnte 
ich nur fragen? Ha, ha, das macht die 
Komödie vollſtändig, der alte und der 
junge Narr! Du haſt es weit gebracht 
für achtzehn Jahre.“ 

„Ferdinand, höre mich!“ Sie will 
näher treten; aber er weicht vor ihr 
zurück. 

„Bemühen Sie ſich nicht, meine Gnä⸗ 
digſte! Sie haben nicht nötig, mir Ver⸗ 
nunft zu predigen. Sie hatten ja gar 
keine Verpflichtung gegen mich; das Wort 
war ja noch nicht geſprochen! und wer 
wird auf ſo nichtige Dinge wie den Druck 
zweier Hände, das Blitzen zweier Augen 
etwas geben? Und dann — hier der 
Commis, dort der Millionär! Wäre es 
nicht Verbrechen, zu zögern? Nicht wahr, 
meine Teure, das Herz darf nicht allein 
zu Worte kommen? Und wie bequem 
wird das ſein, wenn man ſich einwiegen 
läßt in den ſanften Schlummer des vor⸗ 
nehmen Nichtsthuns, beſchützt von ſo 
treuen, vertrauenden, vernarrten Augen!“ 

Sie hört zu und — zürnt nicht. Ihre 
Augen wollen ſich nicht trennen von der 
jugendfriſchen, männlichen Geſtalt, ihr 
Ohr berauſcht ſich an dem Vollklang der 
metallnen Stimme, und jeder neue Peit⸗ 
ſchenhieb ſeines Hohnes bereitet ihr einen 
wollüſtigen Schmerz. Wie er dich liebt! 
ſagt ſie ſich immer von neuem, und de⸗ 
mütig, faſt dankbar beugt ſie ihr Haupt, 
bis er erſtaunt und verwirrt innehält. 

„Ich will mich nicht verteidigen,“ ſagt 
ſie, „wenigſtens heute nicht. Und doch 
konnte ich nicht anders!“ 

„Daß weiß ich ſehr gut!“ 

„Bald wirſt du mich ruhig anhören 
können und einſehen, daß ich nicht ſo ſchlecht 
bin, wie du glaubſt. Und wenn mit dem 
Vergeben das Vergeſſen kommt —“ 

„Vergeſſen!“ ſchreit er auf und ſchlägt 
auf den Tiſch. Dann zwingt er ſich mit 
aller Gewalt, ruhiger zu reden. „Daran 
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glaubt du ſelbſt nicht! Frauen, wie du, 
| zwei Stunden iſt fie in dem verführeri- 


kennen ihre Macht nur zu gut.“ 
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Frau Bertha Gaspard iſt müde. Seit 


„Solange du mir zürnſt, werde ich | chen Labyrinth des Gerſonſchen Geſchäfts 


nicht glücklich ſein.“ 

„Pah! geh nur hinauf in dein ſeidenes 
Schmuckkäſtchen, ſtreck dich aus auf dei⸗ 
nem geliebten Diwan und zünde dir eine 
Cigarette an! dann wirſt du ſchon auf 


umhergewandert; ſie hat kritiſiert und be⸗ 
wundert, hat manches geſucht, das ſich 


nicht finden ließ, und manches gefunden, 


das ſie nicht geſucht hatte; ſie hat lange 
Konſultationen mit aufmerkſamen, ver⸗ 


andere Gedanken kommen. Gewiſſensbiſſe | ſtändnisvollen jungen Leuten gehalten und 


wegen eines Commis! 
das ſchickt ſich nicht!“ 

Sie preßt das Taſchentuch auf die 
Augen, und wahrhaftig, es fließen Thrä⸗ 
nen! Jahre ſind vergangen, ſeitdem ſie 


Mein Fräulein, 


geweint hat, und fie kennt das Gefühl fait | 


nicht mehr. Voller Dankbarkeit hätte fie 
ihm um den Hals fallen mögen, aufjauch⸗ 
zen darüber, daß ſie noch fühlen kann. 

In der Ferne wird die Thür geſchloſſen. 
„Der Onkel!“ ruft ſie aus und flieht fort 
von Ferdinand, dem ſie ſich unbewußt ge⸗ 
nähert hatte. 

Ferdinand erſchrickt noch mehr. „Ihn 
ſehen?“ ſtammelt er. „Nein, das kann ich 
jetzt nicht ertragen!“ Er geht, noch ein⸗ 
mal wendet er ſich an der Thür um. 
„Auch du wirſt mich ſo bald nicht wieder⸗ 
ſehen. Leb wohl!“ 

Gaspard findet ſeine Bertha allein, 
etwas blaß, mit einer Stickerei beſchäftigt. 

„Nun?“ 

Sie ſteht auf und kommt zu ihm. „Das 
iſt ein ſonderbarer Menſch. Er hat mir 
eine große Vorleſung über meine Pflichten 
gehalten und iſt davongelaufen.“ 

„Ohne mir Glück zu wünſchen?“ Ver⸗ 
wirrt ſieht der Bräutigam ſich um. 

Sie muß lächeln, ſie kann es nicht zurück⸗ 
halten. „Er war ganz aus dem Häuschen.“ 

„Ich glaube, er liebt dich ſo ſehr, daß 
ihm die Nachricht zu Kopf geſtiegen iſt.“ 
Verſtändnisvoll nickt er ihr zu. Eine 
harmloſe, glückliche Eitelkeit erhellt ſein 
biederes, breites Geſicht, und aus dem 
Grunde ſeines Herzens kommen die Worte: 
„Ja, er iſt ein trefflicher Menſch.“ 

Am nächſten Morgen reiſte Bertha 
nach Stettin zurück. 


* * 


bange Minuten ernſter Arbeit im Anprobe⸗ 


zimmer verbracht. Jetzt läßt ſie ſich er⸗ 
ſchöpft in einen Lehnſtuhl ſinken. Vier 
Herren umſtehen ſie mit ehrerbietigen 
Mienen; denn die gnädige Frau verſpricht 
eine der beſten Kundinnen zu werden. 
Sie hat nicht zu viel und nicht zu wenig 
Geſchmack, ſie iſt eitel und ehrgeizig genug, 
um ſich zu kleinen Extravaganzen in Hüten 
und Spitzen überreden zu laſſen, und hat 
einen generöſen, zahlungsfähigen Gatten. 
Wie ſie zum Wagen ſchreitet, öffnet der 
Geſchäftsführer ihr eigenhändig die Thür. 

„Ich gehe die Linden zu Fuß hinunter, 
erwarten Sie mich am Pariſer Platz!“ 
ſagt ſie zum Kutſcher und wendet ſich unter 
nochmaliger devoter Verbeugung der vier 
Herren dem Kronprinzlichen Palais und 
den Linden zu. 

Vor wenigen Tagen erſt iſt ſie von der 
Hochzeitsreiſe zurückgekehrt; ſie ſieht präch⸗ 
tig aus. Mancher der Vorübergehenden 
ſieht ſich nach der hochgewachſenen, ſtolz 
einherſchreitenden Geſtalt um, der er gern 
noch einmal in die träumeriſchen und doch 
ſo glänzenden Augen geſchaut hätte; und 
alle Bekannte grüßen ſie mit erſtaunter 
Bewunderung, dieſes kleine Bürgermäd⸗ 
chen, welches ſich ſo ſchnell zu einer der 
ſtrahlendſten Blüten im großſtädtiſchen 
Schönheitskranze entfaltet hat. In den 
Wiener Cafes flüſtert man, wenn fie vor⸗ 
überrauſcht, und zieht den allwiſſenden 
Zahlkellner zu Rate. Aber er zuckt be⸗ 
dauernd die Achſeln; ſo weit iſt der Ruf 
ihrer Schönheit noch nicht gelangt. 

Bertha hat den Übergang der Friedrich⸗ 


ſtraße erreicht und ſteht vor der Thür 


des Café Bauer, wartend, bis ein dichter 
Menſchenknäuel ſich etwas verlaufen habe. 


Da ſpringt ein Herr zu ihr heran, grüßt 
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ſcheinbar ſehr höflich, erfaßt dann ihren 
Arm und raunt ihr zu: „Folge mir, ich 
habe mit dir zu reden!“ Es iſt Ferdi⸗ 
nand. Einen Augenblick ſcheint es ihr, 
als ob die Füße unter ihr den Dienſt 
verſagen wollten. Aber ſofort hat ſie die 
Herrſchaft über ſich wieder gewonnen, ſie 
wendet ſich lächelnd um. „Das war ein 
heftiger Gruß.“ 

„Komm, komm!“ ſtößt er hervor und 


zieht fie mit ſich fort. Sie folgt ihm und 


wundert ſich dabei ſelbſt, wie ſonderbar 
es doch iſt, daß ſie ſich dem Zauber hin⸗ 
giebt, welchen dieſer Menſch auf ſie aus⸗ 
übt! Er drängt ſie die Friedrichſtraße 
hinunter in eine der Straßen hinein, 
welche dieſe mit der Charlottenſtraße 
verbinden. „Was willſt du von mir?“ 


hatte ſie einmal gefragt, wie er ſich 
mit ihr rückſichtslos durch die drängende 


Menſchenmaſſe Bahn brach, aber keine 
Antwort erhalten. Vor einem ſtillen 
Thorweg hält er endlich inne und er⸗ 
greift ihre Hand. „Nein, nein!“ ruft ſie 


aus, indem ſie mit einem nervöſen Lachen, 
als wäre dies alles nur Scherz, ſich frei 
Oft hat ſie ſchon in 


zu machen ſucht. 
ihren unbelauſchten Träumereien an etwas 
Ahnliches gedacht; aber jetzt, da es ſo 
heftig und unerwartet über ſie hereinbricht, 


erſchrickt ſie doch. Noch einmal ſträubt 


ſie ſich gegen ſeinen Griff. Er aber hält 
fie feſt. . 

„Fürchte dich nicht,“ dabei lacht er, 
„ich thue dir nichts zuleide! Will dich 
nur fragen, wie du dir unſer Zuſammen⸗ 
leben jetzt denkſt, damit ich mich nicht vor 
dir und vor mir ſelbſt lächerlich mache.“ 

Er ſpricht ſo laut, daß ſie ſich ängſtlich 
umſieht. 

„Ferdinand, ſei vernünftig !“ 

„Vernünftig! Bin ich das nicht, un⸗ 
glaublich vernünftig, erbärmlich vernünf⸗ 
tig? Oder wie kommt es, daß ich hier 
ganz ruhig mit dir rede, während du die 
Gattin eines anderen biſt — und dieſes 
anderen!“ 

Sie fühlt, daß ſie ihm zurufen müſſe, 
ſeine Vermeſſenheit verdiene keine Ant⸗ 
wort, ſie ſei ihm keine Rechenſchaft ſchul⸗ 


Gaspards Nachfolger. 
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dig. Aber „ich konnte nicht anders,“ das 
iſt alles, was ſie hervorbringt. 

„Natürlich! Du konnteſt nicht anders. 
Aber er — er iſt der Narr!“ 

Jetzt regt ſich doch etwas wie Empö⸗ 
rung in ihr. „Sage nichts gegen ihn!“ 

„Du willſt ihn vor Worten ſchützen? 
Denke daran, was du ihm angethan!“ 

Einen Augenblick ſchwieg ſie in ihrer 
Verwunderung darüber, ſolche Worte von 
dieſem Manne zu hören. Dann ſagte fie 
mit ihrer alten Ruhe: „Das iſt eine An⸗ 
klage. Was habe ich begangen?“ 

„Du haſt ihn um ſein Glück betrogen.“ 

Sie lächelte nur mitleidig. 

„Du haſt gute Nerven,“ rief er, „und 
kannſt die Wahrheit vertragen. Heute iſt 
er dir gleichgültig; bald wird er dir läſtig 
ſein. — Und wenn er dann zur Beſin⸗ 
nung kommt und ſieht, daß er ſich mit 
Leib und Seele einer ſchönen Puppe ohne 
Herz verkauft hat, was dann?“ 

Gott ſei Dank! endlich fühlt ſie, wie 


der Zorn in ihr aufwallt. Mit aller Kraft 


ſtrebt ſie an gegen ſeinen Griff, und in 
dem großen, grauen Auge blitzt es dun⸗ 
kel auf. „Laß mich fort!“ 

Er ſieht die Gefahr und giebt nach; 


der plötzlich aufſteigende Gedanke, daß 


ſie mit einem Wort den Vermeſſenen auf 
immer aus ihrer Nähe verbannen kann, 
hat ihn zur Vernunft gebracht. Er läßt 
die Hand fahren und ſucht ſie nur bit⸗ 
tend wieder zu ergreifen. „Verzeih mir! 
Dein Anblick, wie du ſo unerwartet vor 
mir auftauchteſt, alle Frauen an Schön⸗ 
heit überſtrahlend, hat mir die Beſinnung 
geraubt.“ 

Sie hört nicht auf ihn und eilt mit 
haſtigen Schritten der menſchenüberflute⸗ 
ten Hauptſtraße zu. Er iſt dicht hinter 
ihr. „Bertha, Bertha, höre mich an!“ 
Ein herriſches „Zurück!“ hemmt auf 
Augenblicke ſeinen Schritt; dann folgt er 
ihr von neuem, zu bethört, um von ihr 
abzulaſſen, zu feig, um noch einmal ein 
Wort und mit dem Worte alles zu wagen. 

Bertha hat die Mitte der Linden er⸗ 
reicht und ſchreitet ſchnell vorwärts, ge⸗ 
quält und empört durch das Gefühl, daß 
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er ihr noch immer folgt. Auf einmal 
bleibt ſie wie verſteinert ſtehen, ihr Mann 
ſteht vor ihr. 

„Aber Berthchen, wohin ſo eilig in 
dieſer Hitze? Wo iſt dein Wagen? Und 
ſo ſieh dich doch mal um! da iſt ja Fer⸗ 
dinand, der dir auf dem Fuße folgt.“ 
Er hat ſie am Arm genommen. Sie muß 
ſich umdrehen und dem anderen ins Auge 
blicken. „in Tag, lieber Junge!“ 

„Guten Tag, lieber Onkel!“ 

„Na, wie geht's? Haſt uns das ganze 
Hochzeitsfeſt verdorben mit deiner abſcheu⸗ 
lichen Krankheit. Biſt du wenigſtens jetzt 
wieder ganz auf dem Damm?“ 

„Vollkommen!“ | 

„Reife gut bekommen?“ 

„Ausgezeichnet.“ 

„Es ſind ſechs Monate, daß du dich 
nicht haſt ſehen laſſen. Wir haben dich 
ſehr vermißt. Nicht wahr, Bertha?“ 

„Selbſtverſtändlich. — Guten Tag, 
Ferdinand. Alſo es geht dir gut?“ 

„Danke vielmals, ganz gut. Und dir?“ 

„O, ich danke.“ 

Sie finden nichts als dieſe banalſten 
Phraſen. Aber ſein bebender Händedruck 
begrüßt ſie wie eine Verbündete, dankt 
ihr für die Komödie, welche ſie mit ihm 
ſpielt; und ſie möchte die beredte Hand 
von ſich ſtoßen, ſich auflehnen gegen die 
Mitſchuld, welche ihr mit bebenden Fin⸗ 
gern aufgedrängt wird. Sie hat das Ge⸗ 
fühl, als würde ihr etwas von ihrer Un⸗ 
abhängigkeit geraubt, als breiteten ſich 
die Maſchen eines unſichtbaren Netzes 
über ſie aus. Ja, ſolche Bande können 
leicht ſein wie Spinnengewebe, aber ſie 
ſind unzerreißbar. 

Gaspard zieht ſeine Frau mit ſtolzem 
Lächeln an ſich. „Findeſt du nicht,“ ſagt 
er, „daß ſie ſich brillant herausgemacht 
hat? Das Eheleben bekommt ihr gut, 
was? Du, Ferdinand, den Wintergarten 
mußt du ſehen, den wir uns eingerichtet 
haben; er iſt ja nicht groß, aber gemüt⸗ 


lich, ſage ich dir, gemütlich! — Na, kommt, 


Kinder, hier können wir nicht ſtehen blei⸗ 
ben!“ Damit faßt er Ferdinand mit 
dem anderen Arm unter und ſchlendert 
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in behaglichem Schritt zwiſchen beiden 
dem Brandenburger Thore zu. 

Er erzählt vom Geſchäft, von den fabel⸗ 
haften Leiſtungen des erſten Buchhalters 
und von dem Genie, das er in einem 
Lehrling entdeckt hat; er erzählt von der 
Hochzeitsreiſe, von den ſchönen Ausſich⸗ 
ten und den ſchlechten Betten, er erzählt 
von Marie, deren Kopfſchmerzen gottlob 
wieder nachgelaſſen haben und welche 
ſich wieder unter Menſchen ſehen läßt; 
über alles und jedes plaudert er in frohe⸗ 
ſter Laune, ohne darauf zu achten, daß 
er von rechts und links unachtſame, ein⸗ 
ſilbige Antworten erhält. a 

Ferdinand verſucht ſich zu ſammeln. 
Als er vor der Hochzeit Berthas, dem 
Tage, an welchem das Urteil über ſeine 
Liebe geſprochen werden ſollte, geflohen 
war, hatte er ſich gelobt, nicht eher wie⸗ 
derzukehren, als bis er ſeine Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung wiedergewonnen. Als 
er nach Monaten ſich zur Reiſe nach Ber⸗ 
lin rüſtete, glaubte er auf immer mit 
ſeiner unheilvollen Leidenſchaft abgerech⸗ 
net zu haben. Und da, wie ſie unerwar⸗ 
tet vor ihm ſtand in ihrer vollerblühten 
Schönheit, waren die guten Vorſätze wie 
Spreu vor dem Winde zerſtoben. Er 
hatte ſie nur geſehen, und das Verlangen, 
das blinde, ſinnloſe Verlangen hatte ihn 
hin zu ihr getrieben. 

Vergebens ſuchte er jetzt ſich Rechen⸗ 
ſchaft darüber zu geben, was er gethan, 
was er geſagt hatte. Er wußte, daß 
irgendwo in ihm noch etwas lebte von 
Mannesſtolz und Ehrgefühl, aber er ver⸗ 
ſtand ihre Stimme nicht mehr. Der 
Kampf war vorbei. Feſter denn je hatte 
er ſich in die alten Netze verſtrickt, und 
er empfand das dumpfe Wohlbehagen 
des Feiglings, welcher ſich gefangen ſieht. 

Bertha war gleichgültig geworden. Sie 
fand das Poſſenſpiel zu jämmerlich und 
war empört über die beiden, welche Arm 
in Arm wie zwei gute Spießbürger neben 
ihr hertrollten. Ihr erſchien der Lieb⸗ 
haber verächtlich, welcher ſeine gerühmte 
Leidenſchaft ſo ſchön unter leeren Phraſen 
verbergen konnte, und fie begriff die Blind⸗ 
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heit des Gatten nicht. 


erſtenmal ertrug ſie nur mit Ungeduld 
den vertraulichen Druck ſeiner biederen, 


groben Fauſt. Immer und immer wieder 


klang es ihr in den Ohren, was Ferdi⸗ 
nand ihr vorhin geſagt hatte: „Er iſt 
der Narr!“ 

Am Pariſer Platz wartete der Wagen. 

„Das iſt ſchön,“ meinte Gaspard, „jetzt 
fahren wir alle drei in dem Tiergarten 
ſpazieren. Nicht wahr, Frauchen, du 
nimmſt uns mit?“ 

Bertha nickte. 

„Sollte ich nicht ins Geſchäft gehen?“ 
fragte Ferdinand, welcher anfing, ſich vor 
Bertha zu ſchämen. 

„Nein, heute biſt du dispenſiert.“ Und 
mit heimlichem Schmunzeln fügte der 
Onkel hinzu: „Habe auch vor, während 
der Fahrt mit dir über das Geſchäft zu 
reden.“ 

Man ſtieg ein, und fort ging es die Char⸗ 
lottenburger Chauſſee entlang. Schwei⸗ 
gend ſahen Bertha und Ferdinand nach 
rechts und links in die Bäume hinein. 

Gaspard räuſperte ſich mehreremal 
und rückte ſich ſeinen Kragen zurecht; 
dann fing er an: „Damals, als ich mein 
Jubiläum feierte — es war der Tag, an 
dem ich euch beide kennen lernte — trübte 
eine Sorge meine Freude. Wer ſo das 
halbe Jahrhundert überſchritten hat, der 
denkt ſchon mal daran, wie ſchön es wäre, 
wenn er das Pack von Sorgen, mit denen 
er ſich ſo lange geſchleppt hat, niederlegen 
und ſich irgend ein ſtilles Plätzchen aus⸗ 
ſuchen könnte, um endlich einmal die gött⸗ 
liche Ruhe kennen zu lernen. Wenn man 
aber redlich gearbeitet und etwas Tüchtiges 
erreicht hat, dann hängt man auch an 
dem Werke ſeines Lebens wie an einem 
lieben Kinde und will es nicht gern frem⸗ 
den Händen anvertrauen. Deshalb ſiehſt 
du mich noch heute hinter dem Hauptbuch 
ſtehen. Aber es ſcheint, als ob das 
Schickſal es recht gut mit mir meint; es 
hat mir noch an meinem Lebensabende 
zwei junge Herzen zugeführt, in denen 
Raum war für den alleinſtehenden Mann. 


Zum erſtenmal | 
reizte fie ſein harmloſes Geplauder, zum 
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Die eine hat mein müdes Haupt in den 
Schoß genommen, ſie ſorgt dafür, daß 
das Alter der ſchönſte Teil meines Lebens 
wird.“ Mit einem Blick voll rührender 
Dankbarkeit beugte er ſich zu ſeiner Frau 
hinüber. „So glücklich macht mich meine 
Bertha, daß ich mit jeder Stunde geize, 
die ich nicht an ihrer Seite verbringe.“ 
Er hatte ihre Hand ergriffen, und ſie 
wagte es nicht, ſich frei zu machen. Aber 
geſpannt beobachtete ſie jeden vorüber⸗ 
fahrenden Wagen, voller Beſorgnis, daß 
man ſie ſehen und ſich über ſie luſtig 
machen könnte. 

„Ich will mein neues Leben voll ge- 
nießen!“ rief Gaspard in glücklicher Be⸗ 
geiſterung aus. „Und dazu, Ferdinand, 
mußt du mir helfen!“ 

Der junge Mann zuckte zuſammen, als 
erwache er aus einem Traume. Mit blö⸗ 
der Aufmerkſamkeit ſtarrte er in das Ge⸗ 
ſicht ſeines Onkels. 

„Ich habe dich kennen gelernt,“ ſagte 
dieſer, und ſeine Stimme bebte vor Rüh⸗ 
rung. „Du biſt ein fleißiger, begabter 
Menſch, dir kann ich getroſt das Werk 
meines Lebens anvertrauen. Du wirſt 
mit Ehren weiterführen, was ich mit Mühe 
begonnen habe.“ Er ließ Berthas Finger 
fahren und ergriff beide Hände ſeines 
Neffen. „Ferdinand, mein Junge, ich 
frage dich, willſt du als Compagnon in 
mein Geſchäft eintreten, um es mit der 
Zeit ganz zu übernehmen?“ 

„Nein, Onkel, das kann ich nicht!“ 
Er hatte keinen eigenen Gedanken ausge⸗ 
ſprochen, ſondern nur dem Befehl zweier 
ſtarrer, weitgeöffneter Augen gehorcht, 
welche ihn herausfordernd und faſt feind⸗ 
lich anblickten. 

Gaspards Hand zitterte etwas, da er 
ſie fragend auf das Knie ſeines Neffen 
legte. „Iſt es dir nicht gut genug, was 
ich dir anbiete?“ 

„Onkel, ich kann es nicht annehmen, 
es iſt zu viel, ich habe es nicht ver- 
dient!“ 

„Du wirſt es dir verdienen durch Fleiß. 
Ich will mein Leben jetzt in Ruhe ge⸗ 
nießen, Ferdinand, bedenke das! Wenn 
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du mich verläßt, habe ich faſt umſonſt der Höhe ſeiner edlen Entſagung zur er⸗ 


gearbeitet, denn ich werde keine Freude 


mehr daran haben!“ 

Ferdinand konnte den Blick des alten 
Mannes nicht ertragen. 

„Ich kann nicht, ich kann nicht!“ wie⸗ 
derholte er tonlos. 

Gaspard fuhr zurück. 
treibſt nur Scherz mit mir.“ 

„Onkel!“ Ferdinand verſuchte ein ge⸗ 
kränktes Geſicht zu machen. „Mein Vater 


„Gewiß, du 


hat dir nichts als Böſes zugefügt. Mich 


haſt du nicht gekannt, nicht zu dir ge⸗ 


rufen. 


drängt, und jetzt ſollte ich von dir Reich⸗ 
tum und Anſehen als Geſchenk annehmen? 
Nein, Onkel, das geht nicht!“ Er ſprach 
mit edlem Feuer, aus jedem Worte klang 


die Überzeugung, und noch hätte er kein 


Ende gefunden für die Worte ſtolzer Ent⸗ 
ſagung, wenn Gaspard ihn nicht unter⸗ 
brochen hätte. 

„Was gehen dich Dinge an, welche ge— 
ſchehen ſind, ehe du geboren warſt? Du 
biſt mein nächſter Anverwandter, und 
ſeitdem ich dich kenne, habe ich dich lieb⸗ 
gewonnen. Darum handelt es ſich! Alſo, 
willſt du?“ 

„Nein, Onkel, ich kann nicht!“ 

So ging es weiter in endloſer Wieder⸗ 
holung derſelben Gedanken, derſelben 
Worte, bis Ferdinands Augen in dem 
erhabenen Selbſtgefühl des Märtyrers 
glänzten und Gaspard halb aus Rüh⸗ 
rung, halb aus Arger die Kraft verſagte. 
„Ich bin am Ende,“ rief er aus, „Bertha, 
bitte du ihn!“ 

Und ſie bat ihn. Sie ſprach ohne 
überlegung und ohne einen Gedanken für 
das Gewicht ihrer Worte, denn ſie em⸗ 
pfand nichts mehr von Abſcheu vor dem 
Abgrund von Schande, welcher ſich vor 
ihr aufthat, ihr war nur zu Mute, als 
nütze kein Widerſtreben, als würden ſie 
alle getrieben von einem übermächtigen 
Schickſal, das unerbittlich ſein höhniſches 


Spiel mit ihnen treibe — dem unver⸗ 


meidlichen Ende zu. Es war ein grau 


Ich bin von ſelbſt gekommen, 
habe mich deiner Bekanntſchaft aufge: | 


bärmlichen Wirklichkeit, als er ihre kalte, 
tonloſe Stimme vernahm, welche mecha⸗ 
niſch einige Phraſen hervorbrachte. Was 


mochte ſie denken, während ſie ſo ver⸗ 


ſchwommen ins Weite blickte? 

„Nein, nein!“ ſagte er noch immer, 
aber es klang ganz anders als zuvor. 

Der Onkel machte ein bitter enttäuſch⸗ 
tes Geſicht. „Nun, Bertha, ich hätte ge⸗ 
glaubt, daß du etwas mehr zu ſagen 
wüßteſt, wenn es darauf ankommt, deinen 
Mann zufrieden und deinen Vetter glück⸗ 
lich zu machen!“ Sie ſchwieg. „Iſt 
etwas vorgefallen zwiſchen euch?“ fragte 
er den Neffen. 


Ferdinand ſchreckte zuſammen. „Aber 


Onkel, welcher Gedanke!“ 


Sie ſchwieg und blickte hinaus auf die 
Landſchaft. 

Gaspard beugte ſich vor und ſuchte 
beiden ins Ange zu ſchauen. „Bertha, 
du antworteſt nicht und machſt ein ſonder⸗ 
bares Geſicht; ich laß es mir nicht aus⸗ 
reden, ihr habt euch gezankt.“ 

Sie zuckte nur mit den Achſeln. 

„Wahrhaftig nicht!“ beteuerte Ferdi⸗ 
nand. 

„Dann beweis es mir und thu das, 
um was ſie dich bittet!“ 

Furchtſam, vorſichtig glitten ſeine Blicke 
zu Berthas Antlitz hinüber, aber dort 
fanden ſie nichts. Hartnäckig ſah die 
junge Frau hinein in das bunte Treiben 
der belebten Fahrſtraße, ihre Lippen waren 
feſt geſchloſſen. Eine gefährlich ſchöne 
Hand lag vor ihm auf der Wagendecke, 
gern hätte er ſie ergriffen, um dem zucken⸗ 
den Pulsſchlag ſein Geheimnis abzulau⸗ 
ſchen! Und er durfte es nicht. Alles 
war ihm gleichgültig geworden, zu allem 
war er bereit. Wenn er nur wiſſen 
könnte, wie ſie von ihm denken wird! 

„Warum vermeidet ihr meinen Blick?“ 
fragte Gaspard. Seine Stimme klang 
heiſer, und ängſtlich wanderten ſeine 
Augen von einem zum anderen. 

„Ich nehme an!“ ſagte Ferdinand. 

Bertha wandte ſich um und ſah des 


ſamer Sturz für Ferdinand, herab von Vetters blaſſes, von unterdrückter Er⸗ 


Andre: 


regung zuckendes Geſicht. Wahrhaftig, das 
Schickſal war unerbittlich! 


Gaspard hatte ſeinen Willen erreicht. 


Aber doch war alles anders gekommen, 


als er es gedacht hatte. Er wollte, er 
und drückte ihr unter dem Tiſche die 


mußte ja glücklich ſein, und dabei konnte 
er ein leiſes Mißbehagen nicht abſchüt⸗— 
teln. Es wäre zu ſchade, dachte er, wenn 
die jungen Leute ſich nicht vertragen 
ſollten! 

Marie wartete ſchon mit dem Diner, 
als die drei nach Hauſe kamen. Seit 
der Hochzeit war man vornehm und aß 
um ſechs. Sie freute ſich ſehr, Ferdinand 
wiederzuſehen, und begrüßte Bertha mit 
einem herzlichen Kuß. 

Die beiden Frauen waren die beſten 
Freundinnen geworden. Bertha hatte das 
Mißtrauen des alten Fräuleins ruhig er⸗ 
tragen, hatte auf ihre harten Worte nur 
freundlich geantwortet und bald dem offe⸗ 
nen Kriege ein Ende gemacht. Als nun 
gar nichts von all dem Unheil eintraf, 
welches Marie dem verliebten, alten Nar⸗ 
ren prophezeit hatte, ſondern ihr Imma⸗ 

nuel in der Ehe die vollſte Glückſeligkeit 
fand, und ſie ſelbſt den ewigen Sonnen⸗ 
ſchein mitgenießen konnte, da öffnete die 
Tante weit ihr Herz der Nichte, und der 
böſe Störenfried ward zum Engel, den 
man nicht genug lieben und hätſcheln konnte. 

Die Neuigkeit von Ferdinands Auf⸗ 
nahme als Compagnon begeiſterte ſie zu 
einem Glückwunſch, der ſich faſt zu einer 
Tiſchrede ausgeſponnen hätte; ſie ließ 
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ſie nur Waſſer —, ſtieß an auf das 
Wohl der neuen Firma und leerte das 


Glas mit einem Zuge. Alle thaten ihr 
tapfer Beſcheid. 
Gaspard rückte nahe an Bertha heran 


Hand. Ferdinand ſtürzte ſo lange Glas 
auf Glas hinunter, bis der feurige Trunk 
aufgeräumt hatte mit den unerträglichen 
Anklagen des empörten Gewiſſens, bis 
er das Auge blendete, die Schmerzen der 
Eiferſucht betäubte und ihm den ſchönſten 
Galgenhumor brachte. Tante Marie amü⸗ 
ſierte ſich königlich über die tollen Späße 
des guten Jungen und hätte dem lieben 
Frauchen um den Hals fallen mögen, wie 
der Gatte ihr ſo glücklich zunickte. „Im⸗ 
manuel, Bertha!“ rief ſie, „ihr müßt 
mir verſprechen, daß ihr mich nie fort⸗ 
ſchickt, denn euer Glück mit anzuſehen, 
erhält mich geſund an Leib und Seele. 
Dann,“ flüſterte ſie ihrem Bruder ins 
Ohr, „verzeih ich dir auch, daß ich eine 
alte Jungfer geworden bin.“ Zur Ant⸗ 
wort wurde ſie von ihm in die Arme ge⸗ 
nommen und — was ſeit Jahren nicht 
geſchehen war — tüchtig abgeküßt. Als 
ſie ſich lachend wieder frei gemacht hatte, 
war ſie dunkelrot. — Wie ſchön iſt es 
doch, wenn man mit fünfzig Jahren noch 
erröten kann!? 

Bertha zog ſich früher zurück als ſonſt, 
und ihr Mann war ſehr erſtaunt, als er 
ihr Zimmer verſchloſſen fand. 

Es war das erſte Mal, daß er ohne 


ſich Champagner eingießen — ſonſt trank einen Gutenacht⸗Kuß ſchlafen ging. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Stickkunſt im Mittelalter, 


ihre Blüte und Abwege. 


Don 


Richard Freiherr v. Mansberg. 


Die im Nebel der Vorgeſchichte 
A ſich verlierenden Anfänge aller 
Stickerei oder Nadelmalerei 
verlegte man zu Rom irr⸗ 
tümlicherweiſe nach Phrygien, nannte ſie 


| 


deshalb opus phrygium und die Sticker 


phrygiones. Dieſe Phrygier waren als 


Ausländer nach römischer Auffaſſung bar- | 


bari, und aus ſolcher Bezeichnung hat 


| 


nachgehends mittelalterliches Latein bar- | 


baricarii oder auch brambaricarii gemacht, 


eine Korruption, die in dem deutſchen 


„Verbrämen“ ſich erhalten zu haben 
ſcheint. Ohne bei der antiken oder der 
frühmittelalterlichen Stickerei uns aufzu⸗ 
halten, müſſen wir nur daran erinnern, 
daß in dem goldenen Byzanz, dem letzten 
Horte antiker Kultur, vorzugsweiſe die 
dekorativen Kleinkünſte unter immer ſtär⸗ 


zu glänzender Blüte gediehen, daß die 
Griechen vom Bosporus bis zum elften 
Jahrhundert geradezu Lehrmeiſter in der 
Kunſt des Stickens geweſen ſind. Nicht 
bloß byzantiniſche, ſondern vielfach auch 
perſiſche, arabiſche oder andere rein orien⸗ 
taliſche Gewebe gingen, durch die Kunſt 
der Nadel im kaiſerlichen Gewandhauſe 
(zasogviaxıor, auch zuraıxeiov é wegen der 
dort beſchäftigten vielen Weiber) verziert, 
als ſchimmernde Byzantea in das Abend— 


5 


der Chriſtenheit vom künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte aus zurückſtehen hinter der eigent⸗ 
lichen orientaliſchen Stickerei und hinter 
der zu hoher Vollendung gebrachten Kunſt, 
die man als araboſikuliſch bezeichnet. In 
einer Zeit, wo die Kultur der Araber in 
vielen Beziehungen der des Abendlandes 
überlegen erſcheint, hatten die fatimidiſchen 
Emire aus dem Stamm der Beni-Kelb 
auf der Inſel Sicilien einen Glanz des 
Hofes, verbunden mit allgemeinem Wohl⸗ 
ſtand des Volkes, ins Leben zu rufen ver⸗ 
ſtanden, wie Ahnliches nur im Lande und 
am Hofe der Omejjaden zu finden war. 
Wie die Kalifen hatten die Emire ärari⸗ 


ſche Gewandhäuſer, Seidenmanufakturen 


und Stickereien angelegt und waren ſchon 
aus Eigennutz emſig bemüht für das Gedei⸗ 


hen dieſer Hofkunſtanſtalt, där-eth-thiräz, 
ker hervortretendem orientaliſchem Einfluß 
bnyzantiniſchen Cäſaren entſprach und be⸗ 


| 


reien liefern konnte. 


welche völlig dem gazophylaceum der 


reits im elften Jahrhundert dem Abend⸗ 


lande und ſogar dem Orient den Haupt⸗ 
bedarf an koſtbaren Geweben und Sticke⸗ 
In die Fußſtapfen 
der Emire traten deren Überwinder, die 
normanniſchen Fürſten aus der Familie 


de Hauteville, welche in der ſorgſamen 


| 


land und galten als bewundernswerte 


Muſter nach jeder Richtung. 
Gleichwohl mußte die Nadelmalerei 


betriebenen Künſte und Fertigkeiten, 


Pflege der von den geſchickten Moslemin 
in 
der Anmut der araboſikuliſchen Kunſt die 
Hauptquelle des über alle Nachbarländer 
hervorragenden Wohlſtandes der Inſel 
erkannten. Nicht minder haben die Erben 
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der normanniſchen Könige, die deutſchen gefüllt hat. 


Die Stickkunſt im Mittelalter x. 


555 


Die zweite Abbildung S. 557 


Hohenſtaufenkaiſer, namentlich der geiſtig | giebt ein Bruchſtück von der Armelein⸗ 


weit über ſeiner Zeit ſtehende Friedrich II., 
für eine weitere Entwickelung der Künſte, 
ſo auch der textilen, das lebendigſte Inter⸗ 
eſſe bekundet, und erſt der blutige Schluß⸗ 
akt des großen Dramas der Hohenſtaufen 
in Unteritalien ſollte das Ende ſiciliani⸗ 
ſchen Glücks und Kunſtſinnes bezeichnen. 
Für uns Deutſche iſt die angezogene 
Periode um deswillen noch von beſonderem 
Intereſſe, als ihr jene köſtlichen Über: 
bleibſel mittelalterlicher Textilkunſt ihre 
Entſtehung verdanken, welche ſeit mehr 
denn ſechshundert Jahren die deutſchen 
Kaiſer bei ihrer Krönung ſchmückten, welche 
vierhundert Jahre lang die alte Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg als deutſches Reichsheilig⸗ 
tum zu verwahren hatte. Wir können es 
Runs daher nicht verſagen, drei kleine Pro⸗ 
ben jener Verzierungskunſt der Nadel zu 
geben, welche auf den erſten Blick die 
aller byzantiniſchen Dekorationsweiſe über⸗ 
legene ornamentale Weisheit araboſikuli⸗ 
ſcher Kunſt offenbaren, ſtiliſtiſche Zeich— 
nung, wie geſchickte Anordnung und Ver⸗ 


faſſung derſelben Albe. Der Saum iſt 
durch doppelte Perlenſchnüre ſo gemuſtert, 
daß als fortlaufendes Motiv kleine Vier⸗ 
päſſe in Verbindung mit elliptiſchen Linien 
hervortreten. Die Innenräume ſind vom 
Goldſticker mit Lilienornament, Greifen 
und Jagdleoparden gefüllt. 

Daraus, daß die eigentliche Kunſtwirke⸗ 
rei, jedenfalls die Seidenweberei in dem 
fränkiſch⸗deutſchen Reiche viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch nicht ausgeübt werden 
konnte, darf man nicht ſchließen, daß 
Stickerei ungekannt geweſen ſei, vielmehr 
hat dieſe hier um ſo länger den mono⸗ 
tonen Flächen Ausdruck verleihen müſſen, 
als es der Weberei noch nicht gelungen 
war, dem Drange nach buntfarbiger und 
vielgeſtaltiger Abwechſelung zu entſpre⸗ 
chen. Allerdings haben wohl erſt die byzan⸗ 
tiniſchen und ſpäter die araboſikuliſchen 
Muſter Anſtoß und ſachgemäße Richtun⸗ 
gen gegeben, um auch im Abendlande 
eine vollkommene Nadelkunſt ins Leben 
treten zu laſſen. Bei der verſuchten Wie⸗ 


teilung verſchieden gearteter oder gefärbter derbelebung aller Künſte durch die ge⸗ 


Elemente der Dekoration bekunden, Reich⸗ 
tum ohne Überladung zeigen. 


waltige Perſönlichkeit des großen Karl 


Abbildung S. 556 giebt ein Bruchſtück | a vertriebenen Künſtler Ans 
des vorderen Saumes an dem 1133 laut weiſungen erteilen können, welche ſich mit 


Inſchrift im königlichen Thiraz zu Palermo 
gefertigten deutſchen Kaiſermantel. Auf, 
ſchwerſtem Seidenſtoffe, im dunkelphöni⸗ 
ciſchen Purpurton, zeigt ſich ein fortlaufen⸗ 
des durch doppelte Perlenſchnüre gebilde⸗ 
tes Motiv in Laubornamenten, Vierpäſſen 
und Quadraten. 


Vierpäſſe ſind belebt durch cypriſche Gold⸗ 


ſtickerei, in den quadratiſchen Räumen 
find kleine Goldbleche mit vielfarbigem 
Zellenſchmelz aufgeheftet. 


| 


der Bewunderung des fertig aus Byzanz 
gekommenen Nadelwerkes verbanden. Die 
näheren Beziehungen der Ottone zu dem 
öſtlichen Kaiſertum waren ebenfalls in 
dieſer Richtung nicht ohne Einfluß, und 
jo ſehen wir ſehr frühe ſchon förmliche 
Stickanſtalten in den Klöſtern der fleißi⸗ 
gen Benediktiner erſtehen. Dem Beiſpiele 
kunſtſinniger Prälaten folgten Mönche und 
Nonnen, arbeiteten faſt fabrikmäßig, nicht 
bloß für die eigene Kirche, ſondern auf 


Die erſte Abbildung S. 557 giebt das | Beſtellung für andere, ja ſelbſt für den 
Bruſtſchild an der 1181 laut Inſchriſt 


im ſelben Thiraz gefertigten kaiſerlichen 
Albe oder dem Überrock des Krönungs⸗ 
ornates. Durch doppelte Perlenſchnüre 
ſind Vierpäſſe und elliptiſche Figuren ge⸗ 


bildet, deren Grund von hochrotem Purpur 
der Goldſticker mit Pflanzenornamenten und praktiſch gebildeter Mönche die Laien⸗ 


Bedarf der vornehmen Laienwelt, obwohl 
dies nicht immer die Billigung der geiſt⸗ 
lichen Oberhirten fand. Neben den Klö⸗ 
ſtern beſtanden Kunſtwerkſtätten zumeiſt 
auf den klöſterlichen Meierhöfen (metai- 
ries), wo unter der Leitung theoretiſch 
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brüder (frates laiei, auch conversi oder 
adseripti genannt) mit Anfertigung kirch— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Stickkunſt naturgemäß im hohen Grade 


lichen Gerätes im weiteſten Sinne des 


Wortes ſich beſchäftigten. Merkwürdige 
Kunſtſchöpfungen ſind aus dieſen Werkſtät— 
ten hervorgegangen, ohne für ihren Ur— 
ſprung andere, als meiſt unſichere techniſche 
Anhaltepunkte zu geben; im Mittelalter 
ſprachen eben nur Thaten, nicht Namen, 
welche die beſcheidenen Künſtler nur in 
einzelnen Ausnahmefällen der Nachwelt 
überliefert haben. 

Der auf dem Gebiete des geſamten 
Wiſſens und Könnens merkbar friſche 
Impuls, den die religiöſe Begeiſterung 
der Kreuzzüge hervorrief, die durch dieſe 
erſt inniger gewordene Verbindung der 
abendländiſchen Nationen unter ſich, gaben 
einen bisher nicht gekannten Aufſchwung, 
der auch der Stickkunſt zu gute kam. 
Die nähere Verbindung mit dem Morgen— 
lande lehrte zahlreichere Muſter als bis— 
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her kennen und ebnete die Handelswege 
zu den Orten, woher man das nötige 
Stickmaterial wie Seide, Purpur, Gold— 
fäden u. ſ. w. beziehen mußte. Es läßt 
ſich ein geradezu maſſenhaftes Einſtrömen 
von koſtbaren geſtickten und gewebten 
orientaliſchen Stoffen zu jener Zeit nach— 
weiſen, weil dieſelben ſich teilweiſe noch 
in den Kirchenſchätzen erhalten haben, 
wohin ſie die Frömmigkeit der heimkehren— 
den Kreuzfahrer ſtiftete. Das erklärliche 
Streben, den im Morgenlande ſelbſt er— 
ſchauten oder von dorther glaubhaft be— 
richteten Prunk auf die in der Heimat 
verwendeten textilen Stoffe zu übertragen, 
mußte die Anforderung an Erzeugniſſe der 
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ſellſchaft jo gut wie abgeſchloſſen. 


ſteigern. Hinter der emſigen Thätigkeit 
innerhalb der Kloſtermauern blieben daher 
ſeit dem zwölften Jahrhundert die welt— 
lichen Frauen um ſo weniger zurück, als 
ja die Damen des Mittelalters auf die 
Stickerei als Hauptquelle der Unterhal— 
tung, als Tröſterin der Einſamkeit ange— 
wieſen waren. Zudem bedurften die kal— 
ten Wände der ritterlichen Wohnung, jener 
jetzt nur als Ruine bewunderten Burg, 
überall der Teppiche und Decken, damit 
die Räume bei der ſcharfen Zugluft der 
Höhen oder bei der Feuchtigkeit der Waſ— 
ſergräben, bei den halb offenen, durch 
Glas noch nicht verſchloſſenen Fenſtern 
einen nur einigermaßen behaglichen Raum 
bieten konnten. Das unſtäte Leben des 
Ritters brachte es mit ſich, daß Frauen 
und Töchter oft monatelang vom Gemahl 
und Vater ſich getrennt ſahen, überdies 
waren den größten Teil des Winters hin— 
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(Mitte des 12. Jahrhunderts.) 


durch die Burgbewohner von aller Ge— 
Da 
hockten dann Frauen und Töchter, Geſell— 
ſchafterinnen und Dienerinnen um das 
mächtige Feuer, und während die Geſchich— 
ten der Helden der Sage und Vorzeit 
in der abenteuerlichen Geſtaltung jener 
poetiſchen Zeit erzählt oder vorgeleſen 
wurden, waren die kunſtfertigen Hände 
bemüht, ſolche Erinnerungen in bildlicher 
Darſtellung mit der Nadel zu fixieren. 
Leider iſt wenig, ſo gut wie nichts, aus 
dieſer fernen Zeit uns erhalten, denn vor 
der Vernichtung durch die Anderung des 
Geſchmacks konnte höchſtens kirchliche Be— 
wahrung ſchützen. So hat das Kloſter 


R. v. Mansberg: 


Wienhauſen bei Celle einen großen ge— 
ſtickten Wandteppich bewahrt, der um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ge— 
fertigt iſt und eine Reihe von Illuſtratio— 
nen zu der 
damals all⸗ 
gemein be— 
kannten Ge— 
ſchichte von 
Triſtan und 
Iſolde giebt; 
die Nadel hat 
hier mit far- 
biger Wolle 
die auf eine 
grobe Lein⸗ 
wand gezoge— 
nen Umriſſe 
ausgefüllt.“ 

Da alle Ge⸗ 
wandung noch 
im Hauſe gefertigt wurde, ſo galt es, Ge— 
mahl, Söhne, Brüder und Gefolgſchaft zu 
jeder Gelegenheit nach den Umſtänden glän— 
zend oder einfach auszuſtatten; die zumeiſt 
ungemuſterten Stoffe der Kleidung bedurf— 
ten der geſtickten oder der mit Perlen und 
Steinen gezierten Einfaſſung. Die mittel— 
hochdeutſche Poeſie ergeht ſich mit Vor— 
liebe in der ausführlichen Schilderung der 
Kleidung edler Herren und Frauen, und 
die Miniaturen jener Zeit beſtätigen, daß 
das Erzählte dem Leben, nicht der Phan— 
taſie, entnommen wurde. Seitdem in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
die Verzierung der Waffen ſich fixierte, 
zu einer in derſelben Familie erblichen 
wurde, ſeitdem nahm die entſtehende 
Heroldskunſt die Thätigkeit des Stickers 
in beſonderer Weiſe in Anſpruch. Ban— 
ner, Wappenrock, Helmdecke, die Taſche 
am Gürtel, auch die Pferdedecke und bis— 
weilen ſelbſt das Zelt des Ritters ““ muß— 
Im Archiv für die Kunſtgeſchichte Niederſachſens 
II, Taf. 6 hat Mithoff den Teppich mit Abbildung 
herausgegeben, hat die Arbeit jedoch in eine viel 
zu ſpäte Zeit verſetzt. 

Zwei Beiſpiele, im farbigen Fakſimile, von 
Teppichen mit heraldiſchen Motiven, dem dreizehnten 
und Anfang des vierzehnten- Jahrhunderts entſtam— 


mend, giebt Tafel 32 des Heraldiſchen Abebuchs von 
C. Ritter von Mayer. 


Bruſtſchild der Alba des deut— 
ſchen Kaiſerornats. 
(Ende des 12. Jahrhunderts.) 
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ten mit heraldiſchen Zeichen oder wenig— 
ſtens heraldiſchen Motiven geſchmückt ſein, 
welche in der Regel die Dame des Herzens 
verfertigte. Ja, die ritterlichen Frauen 
ſuchten geradezu ihre Gunſt oder ihre 
Dankbarkeit dem auserwählten Ritter mit 
Geſchenken zu beweiſen, welche in reichge— 
ſtickten, mit figürlichen Scenen oder mit 
heraldiſchen Motiven und Deviſen ge— 
ſchmückten Kleidungsſtücken beſtanden. So 
kam es, daß die Blütezeit der freien Kunſt 
der Heraldik in innigem Zuſammenhange 
ſteht mit der Blütezeit mittelalterlicher 
Profanſtickerei. Miniaturen, wie nament— 
lich die der berühmten, erſt kürzlich aus 
Paris für Deutſchland zurückerworbenen 


Handſchrift deutſcher Minneſänger,“ jetzt 
in Heidelberg, geben ein lebendiges Bild 
von der Pracht heraldiſcher Stickerei um 


die Wende des dreizehnten und vierzehnten 


| Jahrhunderts. 


Neben den geſteigerten Anforderungen 
auf profanem Gebiete boten auf geiſtlichem 
Gebiete der 
große Zuwachs 
an Kloſterkir— 
chen für die im 
Zeitalter der 
Kreuzzüge neu 
geſtifteten Or— 
ten oder Kon— 

gregationen, 
ebenſo die be— 
deutend ver— 
mehrte Zahl 
der Pfarrkir⸗ 
chen ein weis 
tes Feld für 
die durch reli- 


giöſe Begei— 
ſterung geho⸗ Armeleinfaſſung der Alba des 
bene Opfer⸗ deutſchen Kaiſerornats. 


willigkeit von (Ende des 12. Jahrhunderts.) 
arm und reich. 
Der erhöhte Bedarf an kirchlichem Gerät, 


an liturgiſchen Gewändern, an Wandbe— 


* F. v. d. Hagen hat in dem Atlas zu ſeinem 
„Bilderſaal altdeutſcher Dichter“ manche Miniaturen 
der ehemals unter dem Titel „Maneſſiſcher Kodex“ 
berühmten Handſchrift durch Stich wiedergegeben. 
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hängen, Antependien und anderen Erzeug⸗ 
niſſen der Textilkunſt nahm naturgemäß | 
die Stickerei in vorher kaum geahntem 
Grade in Anſpruch; es galt ja der Aus⸗ 
ſtattung des Gotteshauſes, des von arm 
und reich gleichmäßig als Heim betrach— 
teten Eigentums, und bei den Aufträgen 
wurde von den frommen Gebern nicht 
ängſtlich auf die Koſten geſehen, wohl 
aber auf Schönheit und Reichtum der 
Ausſtattung. Ein Muſter der Arbeiten 
jener Zeit bietet unſere Abbildung S. 560, 
welche die (größere) Hälfte einer mit bun⸗ 
ter Seide auf Leinwand geſtickten Altar— 
decke aus dem Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts zeigt. In Gemäßheit der damals 
üblichen Anordnung der typologiſchen Bil⸗ 
derkreiſe wächſt das Kruzifix hervor aus 
der Wurzel Jeſſe, umgeben von kreisför— 
migen Ornamentranken, welche die ſitzen⸗ 
den Figuren der Könige David und Sa- 
lomo, der Propheten Moſes, Elias, Jere⸗ 
mias und Daniel, alle mit Spruchbändern 
umfaſſen. Wie dieſe ſechs Medaillons 
waren weiterhin neun andere durch die 
vom Kruzifix (als reich ſich veräſtelnder 
Baum gedacht) ausgehenden Zweige ge⸗ 
bildet, ſie enthalten Darſtellungen aus | 
dem Leben Chriſti; die heute fehlende 
Hälfte wird ebenſolche Medaillons ent⸗ 
halten haben, vermutlich mit den Anti— 
typen der gegenüberſtehenden Darſtellun⸗ 
gen. Bemerkenswert iſt die ſcheinbar 
unterlaſſene Ausführung der Geſichtszüge, 
wahrſcheinlich ſind dieſelben urſprünglich | 
nur in Malerfarbe angedeutet worden, 
welche der Zahn der Zeit hat verſchwin⸗ 
den laſſen. Sehr verſtändnisvoll ſind die 
Zwiſchenräume ausgefüllt durch Vögel 
und andere Tiere, welche, den Beſtiarien 
des Mittelalters entlehnt, eine große | 
Rolle in deſſen Ornamentik geſpielt haben. 
Die intereſſante Altardecke befindet ſich im 
Muſeum des ſächſiſchen Altertumsvereins 
zu Dresden. 

Unter den beregten Umſtänden, d. h. der 
beſonders quantitativ bedeutend geſteiger⸗ 
ten Nachfrage, konnten die Klöſter ſich 
nicht mehr in dem ausſchließlichen, nicht 
einmal bevorzugten Beſitze ihrer Kunſt⸗ 
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thätigkeit behaupten; auch die Stickkunſt 
begann im dreizehnten Jahrhundert zunft- 
mäßig zu werden, gerade wie jener Zeit 
die eigentliche Malerei betrieben wurde. 
Von Köln“ wiſſen wir, daß dort eine 
Innung der Bild⸗ und Wappenſticker 
ſchon am Ende des dreizehnten Jahrhun⸗— 
derts ſich bildete, welche mit der der Maler 
verbunden war und eines hohen Anſehens 
ſich erfreute, wie denn Mitglieder dieſer 
Zunft in den Rat der Stadt aufgenommen 
wurden; nicht ſelten kam es dort zu be⸗ 
denklichen Gewaltthätigkeiten von ſeiten 
der Innung gegen die Konkurrenz der 
Klöſter. Die bald im ganzen Deutſchen 
Reiche mit beſonderen Rechten und Pflich⸗ 
ten gebildeten Innungen gewannen ſchnell 
immer größere Bedeutung und in ſich ſelbſt 
einen Halt, den vordem die Laienbrüder 
nur in der Anlehnung an die Klöſter 
hatten finden können. Die zunftmäßige 
Übung der Stickerei hatte unzweifelhaft 
eine Steigerung der manuellen Fertigkeit 
zur Folge; unter den Händen der Frauen 
und Männer von Beruf ſchritt im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert die Stickkunſt über 
allen Dilettantismus hinaus, im Wetteifer 
mit der Malerei und unter dem Einfluß 
derſelben ihrem Höhepunkte entgegen. 
Freilich iſt nicht nach jeder Richtung 
hin ein unbedingter Fortſchritt anzuer⸗ 
kennen. In manchen Fällen bedeutete der 
Gewinn an techniſcher Fertigkeit einen 
Verluſt an Schönheit der Gruppierung, 
an Kraft und richtiger Verteilung des 
Ornaments, überhaupt aber verlor ſich 
die Großartigkeit und Kühnheit der Kom⸗ 
poſition, ſeitdem das einträchtige Zuſam⸗ 
menwirken des Gelehrten und des Künſt⸗ 
lers aufhörte in dem handwerksmäßigen 
Betriebe der Kunſt. Bei den großartig 
komponierten Werken der Nadel aus der 
älteren Zeit, wie ſie leider nur noch in 
ſehr geringer Zahl in einzelnen Kirchen— 
ſchätzen, z. B. in Bamberg, vorliegen, rühr- 
ten Erfindung und Entwurf offenbar von 


Sehr ſchätzenswerte Nachweiſe über das älteſte 
Innungsweſen zu Köln hat J. J. Merlo in ſeinem 
Ouellenwerke „Die Meiſter der altkölniſchen Maler— 
jchule“ gegeben. 
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ganz beſonders begabten geiſtigen Kapaci⸗ 
täten her, die dem Sticker oder der 
Stickerin entweder nur ratend zur Seite 
ſtanden oder ſelbſt mit künſtleriſch ſicherer 
Hand die Umriſſe und Schattierungen auf 
die Stickleinwand zu zeichnen vermochten. 
Wir wollen zwar, bei der anerkannten 
Univerſalität mittelalterlicher Künſtler, 
nicht die Möglichkeit in Abrede ſtellen, 
daß Gewandtheit der Nadelführung, Kunſt 
des Zeichnens und theologiſche Gelahrt- 
heit in einer einzigen Perſon ſich vereini⸗ 
gen konnten, dürfen aber ſo eigentümliche 
Vereinigung doch wohl nur als ſeltene 
Ausnahme betrachten. 

Für den Verluſt an Schönheit des 
Ornaments in der eigentlich gotiſchen 
Periode iſt die Stickkunſt an ſich kaum 
verantwortlich zu machen, weil überhaupt 
der Geſchmack der ganzen Zeit durch ſcharf⸗ 
gezackte oder geſucht naturaliſtiſch behan⸗ 
delte Blattformen oder aber durch poly⸗ 
gonale Spielereien die markige Modellie⸗ 
rung der ſchönen romaniſchen Ornamentik 
erſetzen wollte. Bereits im vierzehnten 
Jahrhundert begannen in dieſer Richtung 
die gotiſchen Unarten ſich geltend zu 
machen, um dann im fünfzehnten noch 
ungebührlicher hervorzutreten. Dadurch 
verlor aber die Nadelmalerei, als rein 
ornamentale Kunſt betrachtet, viel von 
ihrem edlen Charakter, wenigſtens dort, 
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wo fie nur mit den der vegetabiliſchen 
Schöpfung entnommenen Bildungen wir⸗ 


ken wollte. 

Die ſpätgotiſche Ornamentik mit ihrer 
bis zum Überdruß geſteigerten Fülle poly⸗ 
gonaler Muſter wird an ſich nur ganz 
beſondere Geſchmacksrichtungen heute noch 
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Zeit kundgiebt. Unſere Abbildung S. 561, 
eine geſtickte franzöſiſche Prachtmitra oder 
Biſchofsmütze, deren Original zu Tou⸗ 
louſe, darſtellend, beweiſt, daß der Ge⸗ 
ſchmack des fünfzehnten Jahrhunderts ſich 
völlig in den Vorurteilen verirrte, welche 
die gequälte Zierlichkeit der Architektur 
ſchuf, damals, als jedermann ſich aus⸗ 
zeichnen wollte in nüchternen Experimen⸗ 
ten vermittels des Zirkels in Verbindung 
mit Sternen, Polygonen, Drei-, Vierpaß 
u. ſ. w., als jedes Gerät des kirchlichen 
wie des profanen Gebrauchs ein- und aus⸗ 
ſpringende Winkel, Fialen, Krabben, Netz⸗ 
und Maßwerk zeigen ſollte. Seitdem der 
Stoff, aus welchem das Gerät gebildet, 
völlig ignoriert wurde, ging der geſunde 
Menſchenverſtand auf und davon, und die 
ſchwülſtigen Formen der Bauhütte wur⸗ 
den das Zauberbuch, aus welchem große 
und kleine Kunſt alle Erfindung ſchöpften. 

Unleugbar vervollkommnete ſich jedoch 
die Stickkunſt im vierzehnten Jahrhundert, 
nicht bloß in Hinſicht rein manueller Ge⸗ 
wandtheit, ſondern in hohem Grade auch 
in allen den Beziehungen, wo das Figu— 
rale in dem Maße zur Hauptſache wurde, 
daß das rein Ornamentale mehr als 
Nebenwerk auftrat, zumeiſt in der Form 
architektoniſcher Baldachine oder konſtruk⸗ 
tiv gebildeter Medaillons, um die ſitzenden 
oder ſtehenden Figuren einzufaſſen. Die 
Hand des gewerbsmäßigen Künſtlers be⸗ 
kundete ſich in der vollkommneren Zeich⸗ 
nung, in der freien und ſicheren Führung 
des Plattſtiches. Kann uns mit den Er⸗ 
zeugniſſen des frühen Mittelalters für 
manche Unbeholfenheit figürlicher Zeich⸗ 
nung nur der liebevolle Fleiß der Aus⸗ 


zu befriedigen im ſtande ſein. Man kann führung entſchädigen, ſo dürfen wir im 


ſich allenfalls an einem Bauwerke der⸗ 
gleichen gefallen laſſen, wenn die Spielerei 
der Steinmetzarbeit nicht fo weit ausartet, 
daß jeder Gedanke an Ruhe und Solidität 
ſchwindet; aber an einem textilen Stoffe 
werden Ornamente geradezu fade oder 
bedauerlich, wenn ſie die Steinmetzarbeiten 
einfach nachahmen, wie ſich ſolches aller⸗ 
dings mehr in franzöſiſchen und engliſchen 
Stickereien als in deutſchen Arbeiten jener 


| 
1 
5 
| 
ö 
! 
| 


vierzehnten Jahrhundert ſchon einen ſtren⸗ 


geren Maßſtab anlegen. Es ſchwinden die 
Härten vor einer weicheren Führung der 
Linien, wie bei den gleichzeitigen Minia⸗ 
turen. Die Figuren erhalten mehr Kör⸗ 
per, und wenngleich Hände und Füße noch 
Schwierigkeiten bieten, fo verlieren ſich 
doch manche Fehler in der Proportion der 
Glieder, wie es auch gelingt, in den Aus- 
druck der Geſichter ſogar Charakter, In- 
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dividualität zu legen. Freilich geriet man mechaniſch hervorgerufene und regelmäßig 


auf die nämlichen Abwege wie die große 
Kunſt jener Zeit, d. h. man ſchuf die be— 
kannten gotiſchen Figuren: langgezogene, 
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Leinene Altardecke, mit Seide geſtickt. 


holdlächelnde Heilige mit hoher Stirn 
und ausgebogener Körperhaltung; gleich— 
wohl verſuchte man hier und da, Perſonen 
geradezu porträtartig darzuſtellen, und 
daß es hinſichtlich der Ahnlichkeit gelang, 
beweiſen Erzählungen aus jener Zeit. 
Zugleich lernte man durch farbige Mo— 
dellierung den Höhen und Tiefen mehr 
Rundung und zartere Übergänge zu geben, 
während man ehedem die innere Zeich— 
nung, die Bewegung der Falten, die For— 
men der Glieder mehr in umrißartiger 
Form bloß durch Linien angegeben hatte. 

Durch ſolche Fortſchritte wurde die 
Stickerei erſt zur eigentlichen „Nadel— 
malerei“, acupictura, welchen Namen 
man ihr nicht unberechtigterweiſe gegeben 
hat.“ Sie ſchafft nicht, wie die Weberei, 


* Laborde jagt treffend in der Revue archéol. 
VII, 39: „Broder était un art, une branche 
sèricuse de la peinture. L'aiguille, veritable 


wiederholte Ornamente, ſondern erhebt 
ſich durch künſtleriſches Verſtändnis und 
Geſchicklichkeit der Hand zu einer freien 


(Ende des 13. Jahrhunderts.) 


Kunſt, kann, weil ihr Material Falten 
und Biegungen durchaus zuläßt, zu wür— 
digen Dekorationen auf Gebieten dienen, 
wohin die eigentliche Malerei wegen der 
Sprödigkeit ihrer Farben und deren Un— 
terlagen nicht dringen darf. In der That 
vermag die Nadel mit dem Reichtum 
glänzend gefärbter Fäden in den zarteſten 
Übergängen zu malen, und das vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert haben es 
darin weit gebracht; ja die manuelle Fer— 
tigkeit, die man ſich beſonders in Dar— 
ſtellung der Inkarnationsteile in feinem 
Plattſtich erwarb, gab manchen den Mut, 
mit der Miniatur- und Tafelmalerei einen 
Wettſtreit einzugehen, der wirklich blen— 


pinceau, se promenait sur la toile et laissait 
derriere elle le fil teint, en guise de couleur, 
produisant une peinture d'un ton soyeux et 
d'une touche ing@nieuse, tableau brillant sans 
reflet, Celatant sans durete,“ 
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dende Reſultate zuwege brachte. Allein fältiger konnte ſich die Stickerei den feine— 
in dieſem Kampfe mit der großen Kunſt ren Ausführungen auf dem ihr zuſtändi— 
erſchienen die Vorboten des Verfalls, zu gen künſtleriſchen Gebiete widmen; hier hat 
welchem unausbleiblich die Ausſchreitun- ſie denn auch, wie geſagt, Glänzendes ge— 
gen in ein Gebiet führen mußten, welches leiſtet, ſolange ſie ihrer Zwecke ſich bewußt 
der Pinſel des Malers müheloſer und blieb und ihren Hilfsmitteln entſprechend 
gefälliger zu beleben im ſtande iſt. verfuhr. Als ſie jedoch auf beklagens— 

Die erſte Entwickelung der Kunſtwir- werte Abwege geriet, während die Ver— 
kerei in Deutſchland und den Niederlanden vollkommnung des Webſtuhls der Unter— 
(wenigſtens in Wolljtoffen, da die Seiden- ſtützung durch die Nadel nicht mehr zu 
weberei während des Mittelalters auf bedürfen glaubte, vielmehr die erſtaunliche 
Italien beſchränkt blieb) hat zunächſt wohl Ausbildung der Gobelinweberei die Arbeit 
eher zum Vorteil als zur Beeinträchtigung des Stickers auf mechaniſchem Wege zu 
der Stickerei gedient, weil die beiden leiſten ſich beſtrebte, da ſank überraſchend 
Künſte längere Zeit gewiſſermaßen Hand ſchnell die Kunſt der Nadel von der er— 
in Hand gingen, in vielen Fällen einander klommenen Höhe herunter und räumte 
gegenſeitig ergänzten, ſo zwar, daß die endlich auf wirklich künſtleriſchem Gebiete 
Stickerei das mit der Nadel auszuführen ganz das Feld, nachdem ſchon vorher die 
oder nachzuholen beſtrebt war, was eigentliche Malerei an künſtleriſcher 
die Maſchine, der Webſtuhl, aus Bedeutung und Vollendung die 
techniſchen Gründen noch nicht Schweſterkunſt überholt hatte. — 
darzuſtellen vermochte. Zu er— Hinſichtlich der verſchiedenar— 
wähnen ſind in dieſer Be— tigen Technik in Stich oder 
ziehung namentlich die Führung der Nadel dür⸗ 
meiſt reich und in fen wir uns ſchon des- 
beſonderer Weiſe halb nicht in zu weit⸗ 
von der Stickerei gehende Erörte— 
ausgeſtatteten rungen einlaſ— 
Beſatz⸗Bor⸗ ſen, weil da⸗ 
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Prachtmitra eines Erzbiſchofs von Toulouſe. (15. Jahrhundert.) 


welche der Webſtuhl geliefert. Die größe- Mannigfaltigkeit herrſchte, daß bei den 
ren und gröberen Arbeiten, wie z. B. die heutigen ſchwankenden und unbeſtimmten 
großen Wandteppiche, übernahm in der Ausdrücken eine genaue Bezeichnung aller 
Hauptſache jetzt die Weberei, um jo ſorg-⸗ Arten jener Technik ſehr umſtändlich und 
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jehr ſchwierig fein würde. Hervorzuheben 
iſt jedoch, daß in den Zeiten, wo die Sticke⸗ 


rei eine Kunſt war, der Plattſtich die am 
meiſten geübte Technik geweſen iſt; ihm 
ſchloß ſich der Webeſtich an, welcher das 
Ausſehen eines Gewebes, den Durchſchuß 
des Einſchlages durch die Kette, täuſchend 
nachzuahmen weiß, auch die gleich näher 
zu beſprechenden Goldfäden ſehr geſchickt 
zu verwerten verſtand. Federſtich, Flam⸗ 
menſtich, Flechtſtich ſind verſchiedene Arten 
der Plattſtickerei. Der Federſtich legt die 
Fäden von einer Mittellinie ſchräg nach 


rechts und links; von ſolcher Form ſtammt 


nicht nur ſeine Benennung, ſondern wahr⸗ 
ſcheinlich auch die mittelalterliche opus 
plumarium, d. i. Federarbeit, für die 
Stickerei überhaupt. Der an ſeinem Aus⸗ 
ſehen leicht zu erkennende Flechtſtich diente 
zur Herſtellung ſtarker Konturen; des 
Knötchenſtiches zur Bildung von Plüſch 
erwähnen wir nur beiläufig. Der in der 
Gegenwart ſo bevorzugte Kreuzſtich kam 
wenig in Betracht, ſcheint im Mittelalter 
lediglich bei Kiſſen, bei Sitz-, Reiſe⸗ und 
Buchpolſtern verwendet zu ſein, daher 
ſein damaliger Name Polſterſtich (opus 
pulvinarium); er mag höchſtens für gerad- 


linige Ornamente, aber ſchwerlich für 


eigentliche künſtleriſche Darſtellung geeig- 
net ſein. Hingegen ſetzt der Plattſtich 
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zunächſt die Konturen auf die Unterlage 
hingezeichnet wurden, die Nadel des Bild⸗ 
ſtickers dann in derben, ziemlich erhaben 
aufliegenden Flechtſtichen die Umriſſe nach⸗ 
zog ſowie die Hauptlinien der Gewandung 
ausführte, hierauf die übrigen Partien 
und Ornamente mit breiten, nebeneinander 
liegenden Stichen ſo ausfüllte, daß da⸗ 
durch die Haupttöne in der Stickerei ge⸗ 
bildet wurden. Die Fleiſchteile hat man 
immer in unregelmäßigem, meiſt bewun⸗ 
dernswürdig feinem Plattſtich ausgeführt. 

Bei der großen Prachtentfaltung in der 
mittelalterlichen Textilkunſt ſpielte natur⸗ 
gemäß die reiche Verwendung der Gold⸗ 
fäden eine hervorragende Rolle. Die letz⸗ 


teren waren durchaus anderer Art als 


die heute zu ähnlichem Zwecke gebrauch⸗ 
ten feinen Drähte,“ ſie waren vor allen 
Dingen zarter und viel geringer im Ge⸗ 
wichte, verſteiften und beſchwerten die 
damit geſchmückten Gewänder bei weitem 
nicht in dem Maße wie die heutigen wuch⸗ 
tigen Goldſtickereien. Wahrſcheinlich im 


Inneren Aſiens, beſonders in Südperſien, 


nicht in der elementaren Weiſe moderner 


Tapiſſerien muſiviſch zuſammen, ſondern 
malt wirklich, weil er die Fäden lang 
oder kurz über die Fläche hinlegt, die 
Freiheit der Richtung hat und Fäden ein⸗ 
ſchieben kann, um Mitteltöne und zarte 
Übergänge zu erzielen; auch bei Aufzeich— 
nung der Konturen iſt die Nachbildung 
in gewiſſem Sinne eine ſehr freie, erfor- 
dert Nachdenken und große manuelle Fer⸗ 
tigkeit. Schließlich möchte des ſeit Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts erſcheinen⸗ 
den ſoliden Tamburettſtiches Erwähnung 
geſchehen, der alſo genannt wurde, weil 
auf der ſtark geſpannten Leinwand das 


Tamburiernadel einen Ton ähnlich dem 


auf einem Tamburin erzeugte. Im allge⸗ 
meinen iſt zu bemerken, daß wohl immer 


angefertigt, gelangten die Goldfäden über 
Cypern in den abendländiſchen Handel 
und verdankten dieſem Stapelplatz ihre 
Bezeichnung als cypriſches Gold, aurum 
Cyprum. Nach ſehr genauen analytiſchen 
Unterſuchungen“ der Neuzeit wurden dieſe 
Fäden dargeſtellt, indem man Gold (oder 
Silber) in Blattform auf die angefeuchtete 
äußerſt dünne Haut von Schafs⸗ und 
Schweinsdärmen oder vom Bauchfelle 
(peritonæum) des Schlachtviehes legte, 
dieſe dann in Streifen von etwa ein 
Millimeter Breite ſchnitt und gewöhnlich 
über eine Seele von Leinen verſpann. 
Das Haften des Metalles auf der tie⸗ 
riſchen Membrane wird durch deren 
Gelatinegehalt erklärt, vielleicht hat man 


* Zwar begann ſchon Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Italien die Fabrikation von Bold: und 


Silberdraht, der allmählich das cypriſche Gold ver: 


drängte, völlig jedoch erſt im Zeitalter der Renaiſ— 


Durchſtoßen der ſtumpfen, umgebogenen ſance und eher beim Weben als beim Sticken. 


Die 


Brokate wurden dementſprechend fteifer, ſchwerer und 


verloren an feinem Glanz. 
7 Proſeſſor Brück in Wien, Dr. v. Miller und 
Dr. Harz in München. 


R. v. Mansberg: 


Die Stickkunſt im Mittelalter x. 


563 


noch durch Leimzuſatz nachgeholfen. Die auf Leinwand befeſtigten cypriſchen Gold— 


cypriſchen Goldfäden wurden von den 
Stickern nie durch den Grundſtoff hin⸗ 
durchgezogen, ſondern auf der Oberfläche, 
um einen Grund zu bilden, parallel neben- 
einandergelegt und in künſtleriſch verſtänd— 


nisvoller Weiſe durch die Überfangſtiche 


ſo niedergenäht, daß damit gleichzeitig 
eine mannigfaltige Muſterung des Gold⸗ 
' grundes hervorgebracht wurde. Zur Erz | 
höhung der Haltbarkeit ward nicht ſelten 


ein eigenes Unterſutter aus ſtarkem Leinen 
unter dem ſeidenen Grunde durch zahl— 
loſe Überfangſtiche mit den Goldfäden in 
Verbindung geſetzt, bisweilen gab man 
ihnen noch einen beſonderen Schutz durch 
eine Art von Polſterung, eine dichte 
Unterlage von ſtarken Fäden, die mit den 
Umriſſen des geſtickten Bildes oder Orna— 
mentes übereinſtimmte und dieſem dann 
ein gewiſſes Relief gab. Die ſorgſame Fa⸗ 
brikation der Aſiaten“ und die mühſame, 
aber zweckmäßige Verwendung der zarten 
Riemchen im Abendlande laſſen die viel— 
hundertjährigen Goldſtickereien des Mittel⸗ 
alters noch heute vielfach in unvermin— 
derter Pracht erſcheinen. 

Einer beſonderen Art der Goldfaden— 
verwendung müſſen wir noch gedenken, 
welche brode A or battu hieß und ihren 
Urſprung in Arras gefunden hat. Die 
wegen ihrer Kunſtwirkerei hochberühmte 
Hauptſtadt von Franzöſiſch-Flandern (Ar⸗ 
teſien) ſcheint neben ihren Hauteliſſenwir— 
kern auch ſehr geſchickte Bildſticker beher⸗ 
bergt zu haben; man braucht bei den ſeit 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts vor- 
kommenden orfroyes d' Arras durchaus 
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fäden gebildet war. Mittels transver— 
ſaler Überfangſtiche über je zwei dieſer 
Goldfäden wurde nachgehends die eigent— 
liche Stickerei in feiner Haarſeide vorge- 
nommen und ſo gleichſam auf Goldunter— 
lage die beabſichtigte Zeichnung dargeſtellt. 
Da die dicht unterliegenden Goldfäden 
überall zwiſchen den farbigen Überfang⸗ 
ſtichen hervorſchimmerten, ſo erhielten die 
darüber geſtickten Farbentöne etwas vom 
Luſtre des darunter ſchimmernden Goldes, 
eine eigentümliche Wirkung, welche ſich 
großer Beliebtheit erfreute und noch im 
ſechzehnten Jahrhundert erſtrebt wurde. 
In Deutſchland hat man dieſe Art der 
Technik auch wohl Stickerei mit ſchattier— 
tem Golde genannt. 

Auf der Apenniniſchen Halbinſel hatte 
die aus Sicilien im dreizehnten Jahr— 
hundert importierte Kunſt der Seiden— 
weberei die des Stickens völlig in den 
Hintergrund gedrängt; ſpäter hat die 
maſſenhafte Anfertigung von Wand- und 
Tafelbildern keinen ſonderlichen Geſchmack 
an der Nadelmalerei dort finden laſſen; 
kurz, Italien iſt in dieſer Kunſt im Mittel⸗ 
alter auffallend zurückgeblieben, und erſt 
in der Renaiſſanceperiode ward, wenig⸗ 
ſtens zu Venedig, Erhebliches in dieſer 
Richtung geleiſtet. Um ſo glänzender ent⸗ 
faltete ſich die Nadelmalerei diesſeit der 
Alpen, beſonders in Deutſchland und den 
Niederlanden, wo ſie an die Hauptſtätten 
der Malerei ſich anlehnte und mit dieſer 
emporwuchs. So ſtand ſie im vierzehnten 
Jahrhundert in engſter Beziehung mit 
den Malerſchulen zu Köln und zu Prag, 


nicht etwa bloß an Weberei zu denken, im fünfzehnten mit der niederländiſch— 


vielmehr an reich durch Stickerei mit 
Gold und Seide verzierte Stäbe, Borten 
oder Säume Die Benennung or battu, 
gehämmertes Gold, iſt übrigens inkorrekt, 
denn man bezeichnete damit eine goldige 
Unterlage, welche aus ganz dicht neben⸗ 
einander liegenden und mit zarter Seide 


* Die bislang noch unerforſchte Bereitung des auf. 


der Membrane liegenden feinen Goldes verlieh einen 
vornehmen und milden Glanz, der weſentlich von dem 
meſſingenen Flitterglanz moderner Goldſäden abſticht. 
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burgundiſchen Schule, oder überall da, 
wo ein glänzendes Patronat den Wett— 
eifer anſpornte und mit dem Lohne nicht 
kargte, ob es ſich nun um den Schmuck 
der Kirche oder um Verherrlichung welt— 
lichen Prunkes handelte. An die Namen 
Kaiſer Karls IV., der burgundiſchen Her- 
zöge Philipp und Karl knüpfen ſich im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
die hervorragendſten Leiſtungen auf dem 
Gebiete der großen wie der kleinen Kunſt. 


564 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mit den zwei Abbildungen auf S. 564 
und 565 und der Abbildung zwiſchen 
S. 568 u. 569 ſind wir in der Lage, zwei 
Prachtwerke deutſcher Nadelmalerei des 
vierzehnten Jahrhunderts vorzuführen; 
beide zeigen alle Vorzüge beziehungsweiſe 
der Schule von Köln und der von Prag, 
können im Entwurf nur von der Hand 
eines großen Künſtlers ſtammen, welche 
mit feſten Zügen die Umriſſe gezogen hat. 
Kaum minder groß erſcheint jedoch die 
Kunſtfertigkeit der Hand, welche die Nadel 
im feinſten Plattſtich wie der geſchickteſte 
Miniaturmaler den Pinſel zu führen ver— 
ſtand. Bringt die erſte Arbeit, aus dem 
Anfange genannten Jahrhunderts, die 
charakteriſtiſche reiche Verzierung der 
Aurifriſien mit den in Medaillons einge— 
ſchloſſenen Halbfiguren, ſo zeigt die andere, 


aus dem Ende desſelben Jahrhunderts, 


Deutſche Kaiſerdalmatik. 


die ebenfalls für die Zeit charakteriſtiſche 
Aufſtellung der Figuren unter gotiſchen 
Bögen oder Baldachinen. 

Die prachtvolle Kaiſerdalmatik, welche 


(Anfang des 14. Jahrhunderts.) 


ſich unter den Krönungs-Inſignien des 
Deutſchen Reichs ehemals zu Nürnberg 


(ſeit 1818 in Wien) befand, iſt höchſt 


wahrſcheinlich gefertigt für Ludwigs des 
Bayern Krönung zu Aachen 1314. Lud⸗ 
wig bedurfte eines eigens zu beſchaffenden 
Ornates, weil die eigentlichen älteren 
Reichsinſignien jener Zeit noch im Beſitze 
ſeines Gegenkaiſers, Friedrichs von Oſter— 
reich, ſich befanden. Dieſen älteren In- 
ſignien iſt die Dalmatik nachgehends ein— 
verleibt und erſcheint mit ihnen bereits 
in dem durch Kaiſer Karl IV. aufgeſtellten 
Inventar Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts. Sie beſteht aus einem orien— 
taliſchen braunroten Purpurgewebe, deſſen 
Muſterung in etwas dunklerem Tone vom 
glatten, ſatinierten Grunde ſich abhebt. 
Belebt iſt die große Fläche in gleichmäßi— 
gen Abſtänden durch aufgenähte Rund— 
ſchildchen, deren 
Befeſtigungsſtiche 
am Rande mit grü— 
nen, blauen oder 
violetten Kreiſen 
verdeckt ſind. Auf 
dem feſten Lei— 
nenſtoff, der zu— 
nächſt einen Gold— 
grund mittels cy— 
priſcher Goldfäden 
und eine abwech— 
ſelnde Muſterung 
durch die Über— 
fangſtiche erhielt, 
ſind alsdann he— 
raldiſche (deutſche) 
Adler in ſchwar— 
zer gedrehter Sei— 
de geſtickt, die 
Augen derſelben 
von kleinen Edel— 
ſteinen gebildet, 
welche mit Gold- 
fäden umfaßt wur- 
den. 

Nicht bloß die Säume oben und unten, 
wie an den Armeln, ſondern auch die 
anſteigenden Hüfteneinſchnitte an beiden 
Seiten und der Anſatz der Armel ſind 
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mit dreizehn Centimeter breiten geſtickten Stickerei einen Wandbehang, etwa ein Rück— 


Aurifriſien beſetzt, welche in gleichmäßigen 
Abſtänden Medaillons in frühgotiſcher 
Form (ſogenanntes Oſterei) zeigen. Der 
Grund iſt ganz durch 
doppelt nebeneinander 
gelegte cypriſche Gold— 
fäden hergeſtellt und 
durch deren Überfang- 
ſtiche zierlich und in der 
mannigfaltigſten Weiſe 
gemuſtert. Gefälliges 
Pflanzenornament, das 
ſich in reiches Blatt— 
werk veräſtelt, mit roter 
und blauer Seide ge— 
ſtickt, füllt die Zwiſchen— 
räume der Medaillons. 
Auf dem gemuſterten 
Goldgrunde der letzte— 
ren erheben ſich im fein— 
ſten Plattſtich mit viel— 
farbiger Seide porträt— 
artig gehaltene Halb— 
figuren von Kaiſern, 
Königen und Königin— 
nen, lebensvoll und be- 
wegt dargeſtellt und 
ebenbürtig den Schöp- 
fungen hervorragender Miniaturmaler des 
vierzehnten Jahrhunderts. Fern von aller 
Manieriertheit und eckiger Behandlungs— 
weiſe, offenbart ſich hier eine freie Be— 
nutzung naturaliſtiſcher Motive, die noch 
nicht an dem Stilzwang und der naturali— 
ſtiſchen Entartung der ſpäten Gotik leidet. 

Das dreieinhalb Meter breite und ein 
Meter hohe Original der Abbild. zwiſchen 
S. 568 u. 569, das ſich vor fünfzig Jahren 
noch unter einer anderen Bekleidung auf dem 
Altare der Stadtkirche zu Pirna in Sach— 
ſen befunden haben ſoll, bildet jetzt ein be— 
rühmtes Zierſtück des Altertumsmuſeums 
zu Dresden. Es iſt mehrfach ſehr ober— 


flächlich beſchrieben und zwar konſequent 


als Antependium, ohne zu bedenken, ob 
es überhaupt in einer kleineren Stadt— 
oder Kloſterkirche eine mensa Domini von 
dreieinhalb Meter vorderer Breite geben 
kann. Wir haben vermutlich in der ſchönen 


laken im Chor (velum dorsale) zu ſehen, 
das vielleicht bei der Reformation aus 
dem Dominikanerkloſter zu Pirna in die 


Saum der deutſchen Kaiſerdalmatik. 


dort eben neu erbaute Stadtkirche gelangt 
iſt, denn der Stifter des Teppichs gehörte 
dem Dominikanerorden an. Von dem 
Mittelbilde, Krönung der heiligen Jung— 
frau durch den Erlöſer, iſt 1852 ein ge— 
lungener Stich durch W. Overbeck gefer— 
tigt, ſeitdem iſt dieſes Mittelbild mehrfach 
reproduziert worden, von dem Ganzen 
erſcheint in Deutſchland hier zum erſten— 
mal eine genaue und deutliche Abbildung.“ 

In der ſchon berührten charakteriſtiſchen 
Anordnung, das heißt unter reichen goti— 
ſchen Baldachinen, finden wir rechts und 
links vom Mittelbilde je fünf Heilige, 
ſtehend und in ganzer Figur. Vom Er— 


»Die Groteſche Verlagsbuchhandlung in Berlin 
hatte die Veröffentlichung des Teppichs durch Licht— 
druck in Vorbereitung, als der vorliegende Auſſatz 
geſchrieben wurde; inzwiſchen iſt dieſer Lichtdruck 


als Beilage zu dem in genanntem Verlage in Lie— 


ferungen erſcheinenden Prachtwerke „Geſchichte der 


deutſchen Kunſt“ erſchienen. 
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löſer ausgehend zur rechten Seite des⸗ 


ſelben die drei Apoſtel Johannes, Petrus, 
Andreas, dann der heilige Nikolaus von 
Bari, in feiner Tracht als Biſchof von 
Myra, endlich in kriegeriſcher Rüſtung 
der heilige Herzog Wenzel, Patron des 
‚Erzitiftes Prag und Landespatron von 
Böhmen; zur linken Seite des Erlöſers 
Johannes der Täufer in der üblichen 
Weiſe mit dem Gotteslamm, dann die 
Apoſtel Paulus und Thomas, hierauf ein 
heiliger Papſt, unzweifelhaft Gregor der 
Große, doctor et columna Eeclesiæ, end- 
lich der heilige Donat Martyr in alt⸗ 
chriſtlicher Diakonentracht, wie er bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert gewöhnlich 
dargeſtellt wurde. 

In den erſtgenannten fünf Figuren hat 
der Stifter die jener Zeit im Bistum 


Meißen angeſehenſten Heiligen vor Augen 


führen wollen. Johannes der Evangeliſt, 
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der vornehmere der beiden Patrone der 


Kathedrale ſelbſt, Petrus, Patron des 
erſten Kollegiatſtiftes zu Budiſſin, An- 
dreas, dem 1269 eine beſondere Kapelle 


am Dom zu Meißen gebaut, während, 


gleichzeitig die allgemeine Feier ſeines 
Feſtes (30. November) in der Diöcefe 
durch Biſchof Withego I. angeordnet 
wurde. Hierauf folgt der heilige Nifo- 
laus, der Namenspatron des Stifters, 
Nikolaus J., Biſchof von Meißen 1379 
bis 1392, aus der böhmiſch-öſterreichiſchen 
Familie v. Vollkrahen, endlich der heilige 
Wenzel als Repräſentant des Erzſtiftes 
Prag, dem der Biſchof von Meißen eine 
Zeit lang auf Betrieb Kaiſer Karls IV., 
zuwider älteren Beſtimmungen, als Suf— 
fragan untergeordnet war. Auf der ande⸗ 
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näherer Beziehung zu dem dortigen Tho— 
maskloſter geſtanden, iſt nicht nachweis⸗ 
bar; dunkel bleibt jedenfalls die Verbin⸗ 
dung der Figur des Apoſtels Thomas 
mit dem vor Erhebung auf den Meißner 
Stuhl nicht hinreichend genau bekannten 
Lebenslauf des Biſchofs Nikolaus. Sein 
Wappen, welches man früher, verleitet 
durch fehlerhaften Schnitt ſeines Siegel⸗ 
ſtempels, für eine geflügelte Schere hielt, 
findet ſich auf dem Teppich in den oberen 
Bogenzwickeln des Mittelbildes.“ An der 
oberen und den beiden ſeitlichen Ein⸗ 
faſſungen ſind innerhalb des gotiſchen, 
vortrefflich ausgeführten Blätterornaments 
kleine Medaillons angebracht mit Bruſt⸗ 
bildern von Heiligen, die wegen ſtarker 
Beſchädigung oder völliger Entfernung 
der Seidenfäden ſehr ſchwer, zum Teil 
gar nicht mehr erkenntlich ſind; in den 
noch wahrnehmbaren Umriſſen treten uns 
mehrere aus Mönchsorden hervorgegan⸗ 
gene Heilige entgegen, unter anderen der 
Stifter des Dominikanerordens und der 
demſelben Orden angehörende Petrus 
Martyr. Wir erwähnten bereits, daß 
der biſchöfliche Stifter des Teppichs eben⸗ 
falls Dominikaner geweſen iſt. 

Der Zahn der Zeit, ein Begriff, der 


in der Regel mit demjenigen menſchlicher 


Habgier oder Zerſtörungswut ſich deckt, 
hat die vielen kleinen Edelſteine, welche 
einſt ſämtliche Nimben der zwölf großen 
Figuren einfaßten, entfernt, ebenſo iſt die 
Füllung durch cypriſches Gold verſchwun⸗ 
den, welche einſt die Figuren auf dem 
mannigfaltigſt gemuſterten Grunde klarer 


und feierlicher hervortreten machte; nur 


wenige noch erhaltene Fragmente der 


ren Seite hat Biſchof Nikolaus gewiſſer⸗ Goldfäden laſſen die einſtige Pracht des 


maßen ſein curriculum vitæ, ſeinen amt⸗ 
lichen Lebenslauf, in Bilderſchrift gegeben, 


Geſamteindrucks ahnen. Leider fehlt hier 
der genügende Raum, um auf die De- 


nämlich Prior des Dominikanerkloſters tails dieſes Meiſterwerkes mittelalterlicher 


St. Pauli zu Leipzig (Apoſtel Paulus), 
1376 Dechant des Domſtiftes zu Meißen 


Nadelmalerei einzugehen, das offenbar 
nach dem Entwurf eines Prager Meiſters 


(heil. Donat), 1377 Biſchof von Lübeck | in einem meißniſchen Kloſter, vielleicht 
(Johannes der Täufer), 1379 päpſtlicher Rieſa oder Seußlitz, im vorletzten De⸗ 


Oberſteuereinnehmer oder nuntius Aposto- 


| 


lee sedis (heil. Gregor). Ob Nikolaus 


während feines Priorats zu Leipzig in 


* 


Johann Sibmachers „New Wapenbuch“ 1605 
giebt das Wappen unter „Oſterreichiſche“ Tafel 38. 
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cennium des vierzehnten Jahrhunderts 
gefertigt ſein dürfte, vielleicht kurz nach⸗ 
dem Erzbiſchof Johann von Prag in ſei⸗ 
nem Umlaufsſchreiben für die Diöceſen 
Meißen, Regensburg, Bamberg den er⸗ 
neuten Befehl erlaſſen, das festum glo- 
riosissimi Ducis et martyris Wenceslavi 
in der vorgeſchriebenen Weiſe zu begehen 
und ſtreng auf die gehörige Beachtung 
desſelben durch Geiſtlichkeit und Volk zu 
halten.“ Abgeſehen von dem großen 
künſtleriſchen Wert des Teppichs bildet 
derſelbe eine höchſt beachtenswerte Illu⸗ 
ſtration, eine wichtige Urkunde zur meiß⸗ 
niſch⸗böhmiſchen Geſchichte. 

Den Gipfelpunkt aller Leiſtungen der 
Nadelmalerei im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert bilden die ſogenannten Toiſon d'or⸗ 
Gewänder, ein Ornat, welchen Herzog 
Philipp von Burgund gegen 1450 ferti⸗ 
gen ließ zu der kirchlichen Feier großer 
Kapitel des Ordens vom goldenen Vließ. 
Ein Teil davon iſt mit der burgundiſchen 
Beute nach Bern gelangt, das meiſte be⸗ 
findet ſich jetzt in Wien (Ambraſer Samm⸗ 
lung), aus der Erbſchaft Kaiſer Maximi⸗ 
lians ſtammend. In der Stickerei dieſer 
Gewänder iſt ein Beiſpiel von ſo groß⸗ 
artiger Schönheit“ und zugleich Vollkom⸗ 
menheit der Technik erhalten, daß in der 
That dem ähnliches nicht aufzuweiſen iſt; 
man verſteht bei der eingehenden Muſte⸗ 
rung, daß die Stickkunſt um Mitte des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf einer Höhe an⸗ 
gelangt war, da ihr alles möglich ſchien, 
wo ſie glaubte, die Malerei übertreffen, 
ja thörichterweiſe ſelbſt mit der Plaſtik 
wetteifern zu können. Wirklich haben hier 
und da die ſchimmernde Seide und das 
cypriſche Gold Effekte zu erzielen gewußt, 
welche der Maler auf Holz oder Perga⸗ 
ment zu erreichen vergeblich ſich bemühte. 


* Vergl. Cod. dipl. Sax. Reg. II, 2, p. 190. 

* „Der über die ganze Fläche ausgegoſſene gol⸗ 
dige und doch milde Glanz, der alle die verſchiedenen 
leuchtenden Farben monochromiſch, das heißt durch 
einen gemeinſamen Ton zuſammenband, vereinigt 
dadurch gewiſſermaßen die Pracht des Brokats mit 
der ſtillen und warmen Harmonie indiſcher Farben⸗ 
kompoſition,“ ſagt J. v. Falke über den Geſamt⸗ 
eindruck, den die herrliche, großenteils A or battu 
ausgeführte Stickerei auf den Beſchauer macht. 
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Aber die ſchöne Stickkunſt geriet auf 
immer bedenklichere Abwege, die unaus⸗ 
bleiblich zum ſchnellen Verfall führen 
mußten, weil ſie vergaß, daß ihr Gebiet 
von den Eigenſchaften des textilen Stoffes 
begrenzt wird, der ſich ſchmiegt, biegt 
und faltet; ein Gebiet, auf das wieder 
die eigentliche Malerei der Schweſterkunſt 
nicht folgen kann und darf. 

Der von der Gotik nur allzuſchnell 
angenommene Charakter ſchwülſtiger Über⸗ 
ladung ließ auch die Nadelmalerei zur 
Steigerung des Effektes nach Hilfstruppen 
ſich umſehen, welche fie außerhalb der 
Sphäre ihres eigentlichen Handwerks⸗ 
materials ſuchte, aber es gelang ihr nicht, 
die aus ſolcher Allianz erwachſenden 
Klippen der Unzweckmäßigkeit und Un⸗ 
ſolidität zu umgehen, ſie mußte daran 
ſcheitern. Wenn ihre ehemalige Lehrerin, 
| die orientaliſche Stickerei, mit Reihen von 
echten Perlen Ornamente, ſeltener Figu⸗ 
ren, nur umzog und damit ſchimmernde 
Konturen bildete, wenn ſie in ſehr dis⸗ 

kreter Weiſe kleine Plättchen mit Schmelz⸗ 

werk zur Erhöhung der Pracht an ge- 
wiſſen Stellen, z. B. den Saumeinfaſſun⸗ 
gen, hinzufügte, wie unſere Abbildungen 

S. 556 und 565 es zeigen, ſo griff bei der 

abendländiſchen Stickerei die Verbindung 

zweier in ihren techniſchen Eigenſchaften 

durchaus nicht zuſammenpaſſender Stoffe 
in ungehöriger Weiſe um ſich. Schon im 
| 


dreizehnten Jahrhundert hatte die An- 
wendung von Perlen und Korallen be⸗ 
gonnen (bisweilen auf einer Unterlage 
von Leinen mit Pergament), auch feine 
frei aufliegende Häfel- oder Klöppelarbeit 
in Verbindung mit geſticktem Ornament 
war ſchon früher vorgekommen, und man 
kann dergleichen allenfalls gelten laſſen; 
aber als geradezu geſchmacklos müſſen 
wir die Bedeckung ganzer Flächen mit 
dem wertloſen Material farbiger Glas⸗ 
perlen bezeichnen. Die aufgenähten Me⸗ 
daillons in getriebenem Silberblech, Flit- 
tern, Metallblumen, oder ſonſtiger, im 
flachen Relief gehaltener metalliſcher Er- 
aß der Nadelarbeit können nur als ver- 
ſteifende und beſchwerende Beigaben an⸗ 
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geſehen werden, welche die Biegſamkeit Augenmerk richten konnte. Daher die in 


des Gewebes hindern und ſtörend die 
Linien der Falten brechen. Die metalle— 
nen Anhängſel, ebenſo die monilia und 
rotelli, häufig mit Edelſteinſchmuck,“ konn— 
ten nicht von der Seide oder Leinwand 


allein genügend feſtgehalten werden, ſie 


bedurften einer Unterlage von Karton 


— 
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Biſchöflich meißniſche Prachtmitra. (15. Jahrhdt.) 


oder ſtarker Steifleinwand, um dennoch 


jedem kirchlichen Schatzverzeichniſſe bei 


faſt jedem alſo verzierten Gegenſtande 
wiederholte Bemerkung: „Es fehlen ſo 
und jo viele monilia oder rotelli, jo und 
ſo viele Perlen und Steine.“ Überdies 
bildeten die auf einer Fläche angebrachten 
metallenen Scheiben, mochten ſie auch 


| zierlich und durchbrochen ausgeführt ſein, 


eine unwürdige Täuſchung des Auges 


und ſtanden in zu ſchroffem Widerſpruch 


nach kurzem Gebrauch ſich zu löſen und 


verloren zu gehen, wenn man nicht ohne 
Unterlaß auf jedes einzelne ein peinliches 


Unter rotelli verſtand man rads, ſtern- oder 
blattförmige, mehr oder minder geſchweifte, über— 
haupt dekorativ behandelte Scheiben aus Goldblech 
oder vergoldetem Silberblech; monile bezeichnet zwar 


häufig dasſelbe wie rotellus, jedoch verband man ı 


in der Regel damit den Begriff dekorativer Zu— 
ſammenſtellung von Perlen und Edelſteinen in 
metallener Faſſung. 


gnügte man ſich nicht. 


mit der nachgebenden und wenig wider— 
ſtandsfähigen textilen Unterlage. Der— 
gleichen Ungehörigkeiten, die ſich bis auf 
getriebene Metallbleche mit ganzen figür— 
lichen Scenen erſtreckten, ſcheinen vorzugs— 
weiſe in England heimiſch geweſen zu 
ſein, man nannte ſolche Applikationen des— 
halb auch ouvraige d' Angleterre, opus 
anglicanum. Durch gewiſſe Erfolge im 
kleineren Maßſtabe geblendet, ging die 
Stickerei in thörichter Überſchätzung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit ſo weit, das Gebiet der 
Plaſtik zu betreten; wahrſcheinlich haben 
die mit den erhöhten Goldſtickereien er— 
zielten plaſtiſchen Effekte zuerſt auf die 
bedenklichen Abwege geführt, die mit dem 
Material des Stickers im Widerſpruch 
ſtehen. Die nach dem eigentlichen Haut— 
relief drängenden Beſtrebungen zeigen ſich 
in ihren Anfängen bereits am Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts, als man be— 
gann, ganze figürliche Scenen in orien— 
taliſchen oder gar in wertloſen farbigen 
Schmelzperlen zu ſticken. Im fünfzehn— 
ten Jahrhundert ging man weiter. Zur 
Erhöhung des Reliefs ſtellte man zu— 
nächſt mehrere kreuz weis aufgenähte Lagen 
von Zwirn her, welche mit Stäbchen von 
Buchs oder Elfenbein, einem Ebauchoir, 
dichter oder lockerer, runder oder flacher 
zugerichtet wurden; auf dieſer förmlich 
modellierten Unterlage ward dann die 
Stickerei ausgeführt. Allein damit be— 
Man legte auf 
Leinwand ſogenannte Masken oder ſtarke 
dichte Unterlagen, welche entweder aus 
einem in der Form der darzuſtellenden 
Figur bearbeiteten Stücke Holz oder aus 
einer in feuchtem weißem Tuch modellier— 


I, D. Monatshefte. 


Wandbehang (velum dorsa 
Stickeren aus dem End 


4 A FR SEEN 1 


— — — u u nn 


* 


Januar 1889. 


e) aus der Kirche zu Pirna. 
des 14. Jahrhunderts. 
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ten Polſterung beſtanden; dieſe Unter— 
lagen wurden zunächſt mit in dünnem 
Leim aufgeweichtem Karton, ſodann mit 
Taffet überzogen, und endlich über dieſes, 
relief satiné genannte Ganze die Stiche 
mit Seide und Goldfäden hinwegführt, 
eine beklagenswert mühſelige Arbeit. 

In die Kategorie dieſer, zum minde— 
ſten als höchſt unzweckmäßig zu bezeich— 
nenden Ausſchreitungen gehörten auch die 


mit Hilfe von Kleiſter oder Leim model- 


lierten naturaliſtiſchen Blätter, die als 
erhaben aufliegendes Laubgewinde auf 
Gewändern befeſtigt wurden. So künſt— 
liches, aber nicht mehr künſtleriſches Ver— 
fahren ließ die edle Stickkunſt in kleinliche 
Spielerei ausarten, welche eine ungebühr— 
liche Beſchwerung der damit ausgeſtatte— 
ten Gewänder hervorrief, alle Bewegung 


hemmte und die Schönheit des Falten— | 


wurfs empfindlich beeinträchtigte, zugleich 
jedoch eine immerwährende peinliche Sorg— 
falt in der Behütung vor Beſchädigung 
oder Verluſt der Einzelteile erforderte. 
Gerade in ſeiner Amtstracht hatte aber 
der celebrierende Prieſter, bei der Krö— 
nung der Conſecrandus und bei ähnlichen 
Feierlichkeiten der Träger des Feierklei— 
des durchaus andere und wichtigere Sachen 
zu beachten als die Sorgfalt in der 
Beobachtung ſeines Gewandes. 

Als Muſter der am Ausgange des 
Mittelalters, Ende des fünfzehnten Jahr— 
hunderts, von der Stickkunſt auf Koſten 
ſtrenger Schönheit und vor allem auf 
Koſten aller Zweckmäßigkeit geſuchten 
Pracht dient die in den Abbildungen S. 568 
(Rückſchild mit Infeln) und auf dieſer 
Seite (Stirnſchild) wiedergegebene Mitra 
der Biſchöfe von Meißen, jetzt im hiſtori— 
ſchen Muſeum Johanneum zu Dresden be— 
findlich. Die Seide ſpielt hier eine unter— 
geordnete Rolle, der Nadelkünſtler hat 
faſt nur mit Gold und orientaliſchen Per— 
len gemalt, ſodann aber mit dem Juwe— 
lier ſich verbündet, um den Prunk auf das 
größtmögliche zu ſteigern; daneben hat er 
durch plaſtiſche Künſte den Effekt ſeiner 


Die Stickkunſt im Mittelalter x. 


569 


wurf der Unzweckmäßigkeit und Unbe— 
quemlichkeit einer neununddreißig Centi— 
meter hohen und beinahe fünf Pfund 
ſchweren Kopfbedeckung vorübergehend 
ignorieren, das Ding mehr als prangen— 
des Kabinettſtück im Schatze des Domes 
auffaſſen, ſo müſſen wir allerdings die 


Stirnſchild der biſchöflich meißniſchen Prachtmitra. 


mit großem Prunk verbundene Kunſtfertig— 
keit anerkennen. 

Wir wollen nicht bei der verſchwenderi— 
ſchen Fülle der Perlen und Metallflittern 
verweilen und nur beiläufig auf die acht— 
undzwanzig großen monilia mit je fünf 
in Kaſten gefaßten Edelſteinen und vier 
größeren Perlen hinweiſen, um lediglich 
einen Blick auf die beiden ſtark reliefier— 
ten figuralen Darſtellungen zu werfen, 
welche der aufſteigende Stab (titulus) auf 
jedem Schilde in zwei zuſammengehörige 
Hälften teilt. Auf dem Stirnſchilde ge— 
wahren wir die Verkündigung des Erz— 
engels Gabriel an die heilige Jungfrau, 
auf dem Rückſchild die in der Kunſt des 
fünfzehnten Jahrhunderts ungemein häu— 
fig wiederholte Darſtellung, welche ſich 
auf eine Stelle im kirchlichen Officium 
B. M. V.: Quem genuit adoravit (den 
ſie gebar, betet ſie an) bezieht. 

Der Fußboden iſt in beiden Bildern 
perſpektiviſch und ſchachbrettartig in Per— 
len, Gold und dunkelblauer Seide aus— 
geführt. Das Unterkleid hat man bei 


figuralen Darſtellungen zu heben geſucht. | allen vier Perſonen vermittels Goldfäden 
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Können wir den ſchwer wiegenden Vor- geſtickt, überdies bei der heiligen Jung— 
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frau in der Verkündigungsſcene ſehr zier- 
lich mit dunkelgrüner Seide gemuſtert. 
Bei den faltenreichen Oberkleidern oder 
Mänteln fällt am meiſten der nur durch 
die Modellierung der Unterlage hervor⸗ 
gebrachte, übrigens verſtändnisvolle Fal⸗ 
tenwurf auf; hier ſind lediglich kleine 
orientaliſche Perlen zu dem Beſticken ver⸗ 
wendet, man ſieht die Leinwand des 
Grundes durchblicken. Im übrigen ſpringt 
die ſtarke Polſterung der Unterlage noch 
beſonders bei den Köpfen ins Auge. Die 
Fleiſchteile ſind über die Polſterung in 
geradezu bewunderungswürdiger Feinheit 
mit Seide geſtickt, man hat nicht ohne 


Erfolg ſich bemüht, Ausdruck in die winzi⸗ 


gen Phyſiognomien zu legen. Die Haare 
ſind in Goldfäden mit etwas ſeidener 
Schattierung ausgeführt, auch die in Per⸗ 
len ausgeführten großen Flügel des Erz⸗ 
engels haben eine Schattierung in dun⸗ 
kelblauer Seide erhalten. Der obere 
Teil des ganz goldigen Hintergrundes 
auf beiden Bildern trägt eine geſchmack⸗ 


loſe flitterhafte Verzierung, indem an 


kleinen, unten feſtgenähten Stengeln ſich 
frei an Ringelchen kleine, löffelförmig ge⸗ 
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häusliche Privatbeſchäftigung aufgehört 
haben könnte. Man dürfte eher eine 
Steigerung des Intereſſes ſeit jener Zeit 
erkennen. 

Auch während ihrer eigentlichen Blüte⸗ 
zeit, alſo im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert, blieb die Nadelmalerei eine 
bei hoch und niedrig im Kreiſe der Frauen 
und Jungfrauen Deutſchlands bevorzugte 
Kunſt. Sie war hoffähig im eminente⸗ 
ſten Sinne, wir wiſſen ſogar, daß Kaiſe⸗ 
rinnen und Fürſtinnen an ihrem Hofe 
förmliche Ateliers eingerichtet hatten, wo 
ſie mit ihren Edeldamen prächtige Arbei⸗ 
ten mit der Nadel zu fertigen pflegten; 
ähnlich, wenn ſchon im einfacheren Maß⸗ 
ſtabe, ging es zu in den bürgerlichen 
Häuſern der Städte. Jene Zeit bot ja 
nicht ſo unendlich viele zerſtreuende und 
abſpannende Unterhaltungen, ſolche Maſſen 
zeittötender Lektüre wie die geräuſchvolle 
atemloſe Gegenwart. Vor allem war 
man verſchont von der Pein des muſikali⸗ 
ſchen Dilettantismus, und ſo blieb manche 
Stunde dazu geeignet, mit ebenſo ſchönen 
wie gehaltvollen Arbeiten ausgefüllt zu 
werden, Arbeiten, zur Ehre Gottes in ſei⸗ 


ſtaltete Flittern bewegen, welche in fort⸗ nen Tempel beſtimmt, oder zum Schmucke 


währender Vibration ſich befinden mußten, 


des eigenen Heims, zur Zier der eigenen 


wenn die Mitra auf dem Haupte des Kleidung. 


Biſchofs ruhte. 


Wo dieſes trotz allen Geflitters in ſeiner 


| 
| 


Geſamtform imponierende und in feinen 


Details bewundernswerte Werk der Stid- 
kunſt entſtanden ſein mag, darüber fehlt 
vor der Hand noch jeder Anhalt. Neben 
der gewandten Kompoſition laſſen die 
virtuoſe Führung der Nadel und die ſonſti⸗ 
gen Raffinements der Technik die Hand 
beziehungsweiſe mehrere Hände berufs⸗ 
mäßiger Sticker annehmen, aber abſolut 
notwendig wäre ſolche Annahme nicht. 
Wir müſſen gerade in dieſer Beziehung 
der Auffaſſung entgegentreten, als ob ſeit 
dem zunftmäßigen Betriebe der Stick- 
kunſt dieſe in den Kreiſen der Damen⸗ 
welt des Mittelalters oder überhaupt als 


| 


Kann es doch kaum etwas Anmutige⸗ 
res, für das Auge mehr Feſſelndes geben 
als die künſtleriſche Leiſtung der von 
ſchöner Hand geführten Nadel! Freilich 
muß es ſich um künſtleriſche, nicht um bloß 
künſtliche Leiſtung oder bloße Gedulds⸗ 
proben handeln, denn ſchwerlich kann 
äſthetiſche Empfindung befriedigt werden 
bei dem tändelnden Zeitvertreib der Gegen⸗ 
wart. Elende Tapiſſerien in Kreuzſtich, die 
noch bedauerlicheren Arbeiten in Schmelz 
und Glasperlen, die ſogenannten Lumpen⸗ 
bilder und ähnliche unſchöne Flitterwerke 
in der unſolideſten Technik, ſie können 
wahrlich Herz und Sinn nicht erfreuen, 
ſondern beleidigen das Auge und laſſen 
die bei ihnen vergeudete Zeit beklagen. 
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Sur Aufhellung unſerer Kulturgeſchichte 


im frühen Mittelalter. 


Don 


Sranz v. Löber. 


Jie allgemeinen Grundzüge kul⸗ 
turhiſtoriſcher Entwickelung 
ſind leicht gezeichnet. Gleich 
Höhenzügen wallen fie daher 
und ſetzen, ſchon von weitem erkennbar, 
ſich durch die Folgereihe der Ereigniſſe 
fort. Dabei giebt es aber zahlloſe kleine 
Einzeldinge, die erſt einen tieferen Blick 
in das Leben und Wirken eines Volkes 
in der Vergangenheit eröffnen. Um uns 
darüber zu unterrichten, haben wir die 
Geſchichts⸗, Rechts⸗ und Dichterwerke jener 
Zeit zu ſammeln und aufmerkſam darin 
zu leſen, was darin ein Menſchenalter 
nach dem anderen an Schilderungen und 
gelegentlichen Anmerkungen über das täg⸗ 
liche Leben zerſtreut worden. Die geſam⸗ 
melten Bruchſtücke bringt man alsdann in 
die richtige Zeitfolge, vergleicht ſie unter⸗ 
einander und mit den geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſen, ſowie mit dem Charakter und 
Geſamtinhalt des Denkens und Meinens, 
wie es ein Menſchenalter nach dem ande⸗ 
ren erfüllte. Stets iſt aber daneben zu 
halten die Ausbeute der zweiten Art, 
nämlich alles, was ſich an Tracht, Sit⸗ 
ten und Gebräuchen, Geräten und Haus⸗ 
einrichtung abgebildet vorfindet, ſei es in 
Gemälden, Miniaturen und Zeichnungen, 
oder auf Teppichen, an Geſchirren und 
Vaſen, vorausgeſetzt, daß die Abbildun⸗ 
gen wirklich aus der Zeit, um welche es 
ſich handelt, unverfälſcht auf uns gekom⸗ 
men ſind. Das dritte Belehrungsmittel 


ſind die großen und kleinen Bauten und 
Bildſäulen, ſowie die Schmuckſachen, Haus⸗, 
Kirchen-, Tafel⸗ und Reitgerätſchaften und 
Gewandſtoffe, die ſich erhalten haben. Die 
litterariſche Wiſſensquelle iſt die reich⸗ 
lichſte, die künſtleriſche die anmutigſte, die 
dritte die vorzüglichſte. 


1. Verſtaͤndnis der Einzelheiten. 


Erſt bei ſorgfältiger längerer Betrach⸗ 
tung und Verkettung all dieſer Denkmäler 
und Zeugniſſe läßt ſich ein kulturgeſchicht⸗ 
liches Gewebe herſtellen, das in der Haupt⸗ 
ſache von den richtigen Leitfäden getragen 
und im kleinen Geſpinſt dem Zeitalter, 
auf welches es ankommt, nicht ganz un⸗ 
ähnlich ſein wird. Für deutſche Kultur⸗ 
geſchichte iſt dabei von weſentlicher Be⸗ 
deutung, ob etwas in älterer Zeit gleich⸗ 
ſam als rohes Bruchſtück erwähnt iſt, 
was wir ein und das andere Jahrhun⸗ 
dert ſpäter ausgebildeter und geſchmückter 
wieder vorfinden. Prüfſtein des Echten 
iſt eben die lange Dauer. Denn Völker 
von ſtarkknochigem Bau des Geiſtes wie 
des Körpers halten alles, was zu ihrer 
Eigentümlichkeit gehört, mit ungemeiner 
Zähigkeit feſt, und was ſie von anderen 
Völkern annehmen, muß ſich dem natio⸗ 
nalen Weſen einſchmiegen und anformen, 
oder es fällt wieder ab, ohne Wurzel zu 
ſchlagen. So ſammelt die Kulturgeſchichte 
aus den verſchiedenen Gebieten — dem 
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des Staats und Rechts — der Religion 
und Kirche — der Sprache und Littera⸗ 
tur — der Volkswirtſchaft und Jahresfeſte 
— die weſentlichſten Erſcheinungen, jedoch 
keineswegs, um das alles nach der Breite 
darzulegen, ſondern um den inneren Zu⸗ 
ſammenhang, die Art und Weiſe des Fort⸗ 
ſchritts oder Rückgangs, vor allem um 
die Urſachen von dem allen zu erkennen. 
Aus dem Ganzen entſprießt und erklärt 
ſich das Einzelne, und jedes Einzelne 
trägt wieder bei zur Ergänzung und Be⸗ 
richtigung des Geſamtbildes. 

Erſt dann, wenn ſolchergeſtalt eine 
wahrhafte Kulturgeſchichte zur Kenntnis 
der ſtaatlichen und kriegeriſchen Ereigniſſe 
ausgiebig hinzutritt, wenn in ihr die po⸗ 
litiſche Geſchichte gleichwie in weichen, 
fruchtbaren Grund und Boden ſich ein⸗ 
bettet, erſt dann dürfen wir ſagen, daß 
wir jene glänzendſte Zeit unſeres Volkes 
kennen — jene Epoche, deren Zeitdauer, 
wenn einer der Kaiſer von Heinrich J. bis 
auf Konrad IV. zwei Jahre weniger re⸗ 
giert hätte, man durch die dreimal hinter⸗ 
einander geſetzte Ziffer 3 ausdrücken würde. 

Auf vorliegenden Blättern kann freilich 
nur erſt eine dürftige Andeutung verſucht 
werden. Es gehören noch zahlloſe Einzel⸗ 
forſchungen dazu, bis der Meiſter kommt, 
der es verſtehen wird, die ſämtlichen Er⸗ 
gebniſſe zu einem einzigen lebensvollen, 
ebenſo harmoniſchen als vollwahren Ge⸗ 
ſchichtsbilde zu geſtalten. 

Beginnen wir alſo damit, die Volks⸗ 
klaſſen in ihren äußeren Umriſſen, wie in 
ihrer Wohnweiſe, ihren politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen und in ihren Trachten uns 
vorzuführen. Sodann treten wir in 
die Wohnungen hinein und lernen die 
innere Einrichtung und Ausſtattung ken⸗ 
nen. Dabei werden wir inne, wie die 
Leute gegeneinander ſich benehmen, wie 
Ehegatten, Kinder, Verwandte zuſammen 
leben. Verfolgen wir alsdann, was ſie 
arbeiten und ſonſt täglich thun und trei⸗ 
ben, ſo entfaltet ſich deutlicher die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stände auf der einen, das 
Getriebe der Volkswirtſchaft auf der ande⸗ 
ren Seite. 
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Bei der Beobachtung des äußeren 
Lebens enthüllt ſich auch mehr und mehr 
in vielen Einzeldingen das innere Leben: 
das religiöſe Bedürfnis — der künſtleri⸗ 
ſche Trieb — das litterariſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben — das politiſche und 
rechtliche Denken. Erhöbe ſich dann von 
dem, was ſich hauptſächlich daraus ge⸗ 
ſtaltete, in unſerer Vorſtellung das richtige 
Bild, eröffnete ſich ein Blick in das innere 
Gefüge, wie ſich das eine an das andere 
kettete, das eine das andere weiter bildete 
— und könnten wir ermeſſen, was die 
Grundurſachen all dieſes Werdens und 
Geſchehens geweſen, ſo ſtänden wir nicht 
mehr ſo fern einem wahrhaft kulturge⸗ 
ſchichtlichen Verſtändnis des frühen Mittel⸗ 
alters. 


2. Eine dunkle Epoche. 


Nach der Frage, was an Erkenntnis⸗ 
mitteln vorhanden iſt, kommt die zweite, 
welchen Wert ſie haben. Sind uns wirk⸗ 
lich genau und vollſtändig, echt und un⸗ 
verfälſcht die kulturgeſchichtlichen Dinge 
in der großen Kaiſerzeit berichtet? Flie⸗ 
ßen die Geſchichtsquellen ſo breit und 
helle, daß man der Zeiten Spiegelbild 
darin deutlich verfolgen kann? 

Offenbar iſt das Rittertum, neben der 
Leiſtung der Geiſtlichen und Mönche, für 
die Zeit von der Mitte des neunten bis 
zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
die Hauptſache: gleichwohl erſcheint es 
auf den Denkmälern nur ſchwächlich aus⸗ 
geprägt. Greifen wir ein hervorſtechen⸗ 
des Beiſpiel heraus an den wunderlichen 
hochragenden Figuren von Gehörn und 
Geäſte, von Tieren und Menſchen auf 
den Ritterhelmen, den ſogenannten Helm⸗ 
kleinodien. Die neueren Heraldiker neh⸗ 
men an, die Helmzierde ſei allmählich im 
dreizehnten Jahrhundert entſtanden. An⸗ 
fänglich habe man ein Wappenbild auf 
dem Helm nur gezeichnet, dann den Helm 
mit den Schildfarben angeſtrichen, zuletzt 
ſei das Kleinod oben auf den Helm ge⸗ 
ſetzt. Das gar zu Unbefriedigende dieſer 
Erklärung leuchtet ein. Denn erſtens 
ſind die Beiſpiele, wo an den Helmen ſich 
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Wappenzeichen finden laſſen, ſehr ſelten; Jahrhunderts weder auf Bildern und 
zweitens ſind Farben und Figuren vom Siegeln, noch in Urkunden, Chroniken 
Schilde noch keine Helmkleinode; und und Dichtungen. Das iſt der Hauptgrund, 
drittens iſt vom bloßen Anmalen des auf welchen ſich die Anſicht ſtützt, daß ſie 
Helms bis zum Aufrichten des hohen erſt im dreizehnten Jahrhundert aufge⸗ 
plaſtiſchen Kleinods ein Sprung, der groß kommen. Ließe ſich dieſer Grund nicht 
und unvermittelt auftritt. leicht durch die Gegenfrage abwerfen: wo 
Die Thatſache beſteht einmal, daß die wurden denn vor jener Zeit Turniere 
Helmkleinode im Beginn des dreizehnten ausführlich geſchildert? Wenn dieſe aber 
Jahrhunderts bei den Dichtern als all⸗ damals kaum irgendwo in Bild⸗ und 
bekannt und ſeit der Mitte dieſes Jahr⸗ Schriftwerken zur Darſtellung kommen, 
hunderts auch in Bildwerken vielfach er⸗ ſo konnten auch keine Turnierhelme mit 
ſcheinen, und zwar gleich voll und fertig Kleinoden erſcheinen. 
in ragender Größe und ſeltſamen Geſtal⸗ Eines der älteſten Beiſpiele wohl fin⸗ 
ten. Dieſe Thatſache macht auch jede det ſich im Heidelberger illuſtrierten Kodex 
Erklärung unmöglich, welche dahin geht, des Sachſenſpiegels. Dort iſt ein Reiter 
die Helmzierden hätten ihren Urſprung abgebildet, der zum Turnier reitet: da 
der Phantaſie des Künſtlers verdankt aber zeigt ſich auch das Helmkleinod 
und ſeien erſt durch ſie nach und nach und mächtig genug auf ſeinem Turnierhelm. 
vereinzelt in wirklichen Gebrauch gekom⸗ Jedoch damit allein ließe ſich das Ge⸗ 
men. Das ließe ſich kaum von einfachen | wicht einer anderen Wahrnehmung noch 
Helmbüſchen denken. Wie aber hätten nicht abweiſen. Auf den älteren Bild⸗ 
Dichter und Maler, Bildhauer und Sie⸗ werken iſt in der ganzen Zeit bis zu den 
gelſtecher es vermocht, einen fo ſonderbaren Hohenſtaufen von jenem Rittertum, wie 
Brauch ſo auf einmal, ſo allgemein und es etwa von Mitte des zwölften Jahr⸗ 
überall ſo gleichartig in die Ritterwelt hunderts an in Wappen und Turnieren 
einzuführen? Wie hätte man allerorten anfängt ſich kund zu geben, noch ſehr 
darauf verfallen ſollen, die ſeltſamen Helm⸗ wenig zu erblicken. Unſere Frage berührt 
geſtalten aus der Einbildung der Dichter die Entſtehung der Wappen, Siegel, 
und Künſtler ſogar auf das ehrwürdige Bräuche, Rangunterſchiede, kurz all der 
Geſchlechtswappen zu verſetzen? Nicht charakteriſtiſchen Kennzeichen jener Ritter⸗ 
bei den phantaſiereichen Normannen, Fran⸗ welt, welche in Stadt und Land die zweite 
zoſen und Burgundern finden wir am Hälfte des Mittelalters erfüllt. 
früheſten und häufigſten die Helmkleinode, Ehe wir zur Löſung dieſer dunklen 
ſondern gerade in Deutſchland, wo man Frage einen Beitrag verſuchen, möge an 
gern am alten Herkommen feſthielt, ge⸗ verwandte Thatſachen erinnert ſein. 
rade die deutſchen Ritter machten ſo viel Auf den Abbildungen aus jener frühen 
Weſens daraus. Zeit erſcheinen auch Kirchen und Burgen 
Wenn ſich aber wirklich die Helmzier⸗ in der Regel klein und klar im römiſchen 
den in der Hohenſtaufenzeit ganz allmäh⸗ Rundſtil. Wurden aber nicht zur ſelben 
lich entwickelt hätten, ſo würden wir wie Zeit ſchon die Dome des ſogenannten ro⸗ 
bei jeder anderen hiſtoriſchen Entwickelung maniſchen Stils gebaut, in deren hohen 
zuerſt die Keime und Anſätze des plaſti⸗ ſtrebenden Portalen, Gewölben und Tür⸗ 
ſchen Kleinods, darauf das langſame men der germaniſche Geiſt die römiſche 
Wachstum, endlich die volle Größe be⸗ Rundenge durchbrach? 
obachten, nicht aber die Helmzierden gleich Hat etwa, um ein Beiſpiel aus dem 
in voller Ausbildung, als etwas allgemein Rechtsleben vorzuführen, das alte Her⸗ 
Bekanntes, vor uns haben. kommen der Eideshelfer aufgehört, in 
Warum aber erſcheinen ſie nicht früher? [Übung zu ſein, weil wir ſie in Bildern 
Man findet fie vor Ende des zwölften vor dem dreizehnten Jahrhundert kaum 
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jemals auftreten ſehen? Oder follten die 
alten Heldenlieder in jener Zeit ganz ver⸗ 
geſſen und verſchollen ſein, weil ſie uns 
nur in lateiniſchem und ſpäterem mittel⸗ 
hochdeutſchen Gewande bekannt geworden? 
Oder, um es noch ſtärker zu betonen, 
ſprachen unſere Ritter des neunten, zehn⸗ 
ten und elften Jahrhunderts vielleicht la⸗ 
teiniſch, weil wir aus jener Zeit keine 
einzige Urkunde oder Chronik haben, es 
ſei denn in lateiniſcher Sprache? All 
dieſe Fragen wird man ſofort mit nein 
beantworten. 

Es liegt eben auf der Zeit von Mitte 
des neunten Jahrhunderts bis zur Mitte 
des zwölften, was gleichzeitige Quellen 
der Kulturgeſchichte wie der Rechtsge⸗ 
ſchichte betrifft, im Verhältnis zu anderen 
Zeiten ein weites Dunkel. Es ſind die 
drei Jahrhunderte, über welche wir durch 
Zeitgenoſſen — die großen hiſtoriſchen 
Ereigniſſe ausgenommen — am wenigſten 
wiſſen. 


3. Nechtsden maler. 


Insbeſondere auf Inhalt und Übung 
des Rechts ſowie auf Fortbildung des 
Staatsweſens erſcheinen uns die zwei 
Jahrhunderte der ſächſiſchen und ſaliſchen 
Kaiſer, wenn wir die ſpärlichen Über⸗ 
lieferungen mit der deutlichen und reich 
lebendigen Nachrichtenfülle aus früherer, 
der Karolingerzeit, und aus ſpäterer, der 
Hohenſtaufenzeit, vergleichen, beinahe wie 
eine große Lücke. Gar zu ärmlich iſt die 
Ausbeute für Rechtsbildungen, die ſich 
aus Urkunden, Formelbüchern, Sprüchen 
der Reichshöfe und einigen Hofrechten 
ſchöpfen läßt, gegenüber den Volksgeſetzen, 
Kapitularien, Urkunden und Briefen des 
neunten Jahrhunderts auf der einen, und 
der Menge von Urkunden, Weistümern, 
Stadtrechten und ausführlichen Rechts⸗ 
büchern des dreizehnten Jahrhunderts 
auf der anderen Seite. 

Der Ebersberger Chroniſt, der im 
Jahre 1029 ſtarb, erwähnt beiläufig: als 
er noch jung geweſen, habe jeder Edel⸗ 
mann ſich ſchämen müſſen, wenn er die 
Rechtsbücher nicht zu leſen und zu brau⸗ 
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chen verſtanden hätte. Jene Rechtsbücher 
waren ohne Zweifel die Stammesrechte 
und Kapitularien aus der Zeit Karls des 
Großen. Sie waren alſo ſeit Mitte des 
zehnten Jahrhunderts außer Brauch ge⸗ 
kommen: nur ganz vereinzelt weiſen noch 
Spuren darauf zurück. Die Thätigkeit 
der Geſetzgebung, die in der Karolinger⸗ 
zeit nicht genug ſchaffen konnte, war als⸗ 
bald verſiegt. Es war ja römiſch⸗xaiſer⸗ 
liche Art, Edikte zu erlaſſen: man ſank 
in Deutſchland jetzt zurück auf das unge⸗ 
ſchriebene germaniſche Herkommen. Faſt 
nur die Ausſprüche des Reichshofes, näm⸗ 
lich der unter des Reiches Vorſitz ver⸗ 
ſammelten Fürſten, und einzelne Reichs⸗ 
geſetze ſind uns überliefert. Jedoch auch 
ihrer ſind nicht viele, von 922 bis 1300 
nur fünfundſiebzig Sprüche des Reichs⸗ 
hofes und ſechsundachtzig Geſetze. 

Dagegen beginnt die Aufzeichnung von 
Ortsrechten, ſpärlich freilich, jedoch ſind 
ſo belehrende Schriften, wie das Worm⸗ 
ſer Dienſtmannenrecht von 1004, und 
Hofrechte aus Metz und Lorſch, ſowie 
Stadtrechte aus Straßburg, Augsburg, 
Köln überliefert, deren erſte Anſätze in 
das zwölfte Jahrhundert zurückgehen. 

Eine wahre Fülle von Rechtsdenk⸗ 
mälern bietet ſich aber ſchon in der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts dar, 
neben Sachſen⸗ und Schwabenſpiegel, Lehn⸗ 
recht und Weichbildrecht und Prozeßord⸗ 
nungen eine Reihe anderer Rechtsquellen 
in zahlloſen Artikeln von Geſetzen über 
Landfrieden und Verbürgungen, Stadt⸗ 
rechten, Hofrechten, Bauernſprachen und 
Weistümern aller Art. Jede große oder 
kleine Gemeinde oder Genoſſenſchaft bil⸗ 
det mit ihrem Entſtehen ſich auch ihr be⸗ 
ſonderes Recht. Es pflanzen ſich dieſe 
Rechtsordnungen von einer Zeit und 
Gegend in die andere über und geſtalten 
und bilden ſich nun im ſelben Maße, als 
das Volksleben ſich ändert. 

An ihnen haben wir die treueſten Zeu⸗ 
gen des Entwickelungsganges, nichts ande⸗ 
res läßt uns ſo tief in das tägliche Leben 
und Treiben, aber auch in Sinn nnd Den⸗ 
kungsart der Leute einſchauen. 
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Solange nicht vorzüglich die Rechts⸗ 
quellen jeder Epoche für die Kulturge⸗ 
ſchichte verwertet werden, ſo lange ſteht 
dieſe in mehr als einer Beziehung auf 
ſchwankenden Füßen. Wir nehmen ein 
Beiſpiel aus der Zeit der Kreuzzüge. 
Viele Zeitgenoſſen ſchrieben darüber, jedoch 
nur aus dem Aſſiſenrechte lernen wir, in 
welcher Weiſe die Ritter ſich im Morgen⸗ 
lande ein Reich ihres Gefallens errichtet 
hatten, wie da die Barone mit ihren 
Lehnsleuten ſaßen auf ihren Schlöſſern 
in voller Freiheit, der König nur ihr 
Anführer war, der Lehnshof aber ihr 
Parlament, in welchem ſie allein die Ent⸗ 
ſcheidung hatten. Ohne Beſchluß des 
Lehnshofes konnte der König von Jeruſa⸗ 
lem oder Cypern kein Urteil vollziehen, 
kein Unternehmen beginnen. 

Weil der Rechtsurkunden vom zehnten 
bis zwölften Jahrhundert zu wenig ſind, 
läßt ſich in Deutſchland die Fortbildung 
des Staatsweſens, die Einrichtung der 
Obrigkeiten und Steuern, der Anbau der 
Forſten und Bergwerke und noch viel der⸗ 
gleichen für jenen Zeitraum nicht genau 
verfolgen. Gleichwohl ſteht unſere Kennt⸗ 
nis desſelben auch in kultur⸗ und rechts⸗ 
hiſtoriſcher Beziehung nicht in der Luft. 
Wir prüfen den geſamten Beſtand an 
ſprachlichen Ausdrücken wie an Recht und 
Sitte im dreizehnten Jahrhundert und 
halten ihn mit dem zuſammen, was uns 
Brief⸗ und Geſchichtſchreiber, Volksge⸗ 
ſetze und Kapitularien in der Karolinger⸗ 
epoche, ſowie auch die Sagen und Rechts⸗ 
bücher der ſkandinaviſchen Völker deutlich 
zu erkennen geben. Wo ſich Übereinſtim⸗ 
mung findet, da wiſſen wir, daß im 
weſentlichen keine Veränderung im Rechte 
ſtattgefunden hat: wo ſich Abweichungen 
ergeben, muß Urſache und Breite der 
Veränderung ermeſſen werden. Je tiefer 
aber und allſeitiger die Forſchung ein⸗ 
dringt, deſto klarer und zweifelloſer treten 
alsdann die großen Grundzüge hervor, 
welche aus der einen Zeit in die andere 
hineinleiten. Es ſind dieſelbe Sprache, 
dieſelben Rechtsanſchauungen, dieſelben 
Sagenſtoffe, die wir hier wie dort wieder⸗ 
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finden: aus germaniſcher Wurzel ſind 
Stamm und Aſte mitten durch die Zwi⸗ 
ſchenlage chriſtlicher und antiker Bildung 
hindurchgewachſen. 

Sollte es nun allein mit dem Ritter⸗ 
weſen ſich ganz anders verhalten? Dür⸗ 
fen wir die Kunde ſeiner charakteriſtiſchen 
Kennzeichen bloß aus den ſpärlichen Ab⸗ 
bildungen ſchöpfen, die in jener dunklen 
Epoche entſtanden, und wenn und wo dieſe 
fehlen, dürfen wir da ohne weiteres er⸗ 
klären, jene weſentlichen Kennzeichen be⸗ 
ſtanden noch nicht? Würde es nicht der 
Vorſicht, die bei ſchwierigen hiſtoriſchen 
Forſchungen leiten muß, mehr entſprechen, 
wenn wir uns ſagten: wo bei einem Volke 
in Recht und Sitte jedes Stück ſo zäh 
und ſtammhaft iſt, auf ſo uralte nationale 
Wurzel zurückweiſt, da wird es auch 
wohl mit der Wappenſitte nicht anders 
geweſen ſein. Entſprach ſie doch ganz 
einem Gefühl, das bei allen indogermani⸗ 
ſchen Stämmen, und in Europa beſonders 
bei den Deutſchen, auffallende Kraft und 
Empfindlichkeit beſitzt, nämlich dem Stan⸗ 
desgefühl. Wie ſehr bei den Deutſchen 
ihon in früher Zeit das Wappenweſen 
einheimiſch, giebt ſich ſchon darin kund, 
daß unter unſeren Fach⸗ und Kunſtwörtern 
der Heraldik ſich wenige finden, die ihre 
deutſche Abſtammung nicht an der Stirn 
tragen. Die Deutſchen beſaßen auch bereits 
ein Wappenbuch, als Engländer und Fran⸗ 
zoſen noch nicht daran dachten, wie die 
Reſte des älteſten Züricher das beweiſen. 


4. Geſchichtſchreibung und Dichtung. 


Gewiß erſcheint alles, was Annalen, 
Chroniken und Lebensbeſchreibungen für 
die Zeit der ſächſiſchen und ſaliſchen Kai⸗ 
ſer an kulturgeſchichtlichem Stoff darbie⸗ 
ten, knapp bemeſſen angeſichts der reich⸗ 
lichen Tafel, wie ſie allein ſchon in den 
karolingiſchen Kapitularien gedeckt iſt. 
Immerhin laſſen ſich bei ſorgfältigem 
Durchleſen und Vergleichen eine Menge 
Stellen finden, die Goldkörner für die 
Kulturgeſchichte ergeben. 

Da läßt für das zehnte Jahrhundert 
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Biſchof Thietmar von Merſeburg ſich 
öfter mit Klagen über die Sitten verneh⸗ 
men, und fällt auch in den Erzählungen 
ſeines italieniſchen Amtsbruders Luid⸗ 
prand. der viel in Deutſchland und auf 
großen Reiſen verkehrte, manches Streif⸗ 
licht, während wir bei Widukind beſon⸗ 
ders auf uralte Gewohnheiten aufmerkſam 
werden. In der ſaliſchen Zeit heben ſich 
als Geſchichtſchreiber hervor der verſtän⸗ 
dige Wippo, der auch auf den Bildungs⸗ 
ſtand ſeiner Zeitgenoſſen zu reden kommt 
— der vielkundige Adam von Bremen, 
der mit Helmold und Arnold die Zuſtände 
in ſlaviſchen Ländern ſchildert — Lam⸗ 
bert von Hersfeld, der trotz ſeines geiſt⸗ 
lichen Herzens die ſittlichen Gebrechen 
ſeines Standes aufdeckt und die ſtädtiſche 
Bewegung getreulich darſtellt — und der 
von ſächſiſchem Grimm über den fränki⸗ 
ſchen Heinrich IV. erfüllte Bruno, bei 
welchem ſich zerſtreute Nachrichten über 
die Volkszuſtände in Sachſen finden. Ger⸗ 
hoh, der Propſt zu Reichersberg, der 
ſtrenge Sittenprediger, nimmt eine ein⸗ 
ſame Stellung ein. Die Höhe der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung in der Hohenſtaufenzeit 
bezeichnet Otto von Freiſingen mit ſeinen 
Schülern und Fortſetzern Ragewin und 
Otto von St. Blaſien. 

Vorzüglichen Wert haben für die Kul⸗ 
turgeſchichte die Lebensbeſchreibungen der 
Biſchöfe, deren eine ziemliche Anzahl er⸗ 
halten iſt. Obenan ſteht die des Freun⸗ 
des Kaiſer Heinrichs II., des Paderborner 
Biſchofs Meinwerk, eines etwas derben, 
aber geſcheiten und frohherzigen Mannes, 
der zum Glück in einem Mönche des von 
ihm geſtifteten Kloſters Abdinghof jemand 
fand, der ſeine rechte Luſt daran hatte, 
des Mannes wirtſchaftliche Thätigkeit bis 
ins kleine zu ſchildern. Auch die Schrif- 
ten über den Augsburger Biſchof Ulrich 
im zehnten, den regierungstüchtigen Bruno 
von Köln, den kunſtreichen Bernhard von 
Hildesheim, den nicht minder bedeutenden 
Wormſer Biſchof Burchard und den ge- 
wandten Osnabrücker Biſchof Benno im 
elften, den Abt Norbert, der den Prä⸗ 
monſtratenſerorden gründete, und den 
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Kappenberger Abt Gottfried, ſowie den 
großen Heidenbekehrer Otto von Bam⸗ 
berg im zwölften Jahrhundert, und noch 
einige andere Lebensbeſchreibungen von 
Biſchöfen und Abten liefern uns mancher⸗ 
lei Beiträge zur Kenntnis des Lebens der 
Geiſtlichen, der Ritter, Städter und Land⸗ 
leute. 

Auch die Ortschroniken, die uns Fort⸗ 
ſchritte und Schickſale einzelner Städte 
und Klöſter verzeichnen, geben eben da⸗ 
durch häufig Fingerzeige über den Stand 
der Kultur. Solchen Nutzen leiſten ins⸗ 
beſondere die Jahrbücher des Kloſters 
Zwiefalten und die Kolmarer, Wormſer 
und Urſperger Jahrbücher. 

Sehr willkommen ſind natürlich aller⸗ 
lei kleine Novellen und Anekdoten, weil 
Sittenſchilderungen darin ſtecken. Wir 
beſitzen zwei vorzügliche Schriften der 
Art, die eine von Ekkehard über die Vor⸗ 
fälle im Kloſter St. Gallen aus der ſäch⸗ 
ſiſchen Kaiſerzeit, die andere aus der 
Hohenſtaufenzeit von Cäſarius von Hei⸗ 
ſterbach, der auch Erzählungen der Diene⸗ 
rinnen der heiligen Landgräfin Eliſabeth 
aufſchrieb. Auch der geſchwätzige Richer, 
der zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
ſeine Denkwürdigkeiten verfaßte, läßt man⸗ 
ches Licht auf kulturgeſchichtliche Erſchei⸗ 
nungen fallen, wie ſie damals Frankreich 
und Deutſchland gemeinſam waren. 

Gute Dienſte leiſten neben den Ge⸗ 
ſchäftsurkunden die Formelbücher, in wel⸗ 
chen die Abfaſſung gelehrt wird, ſowie 
andere in den Schulen gebrauchte Lehr⸗ 
bücher und Muſter. 

Ohne allen Vergleich reichlicher und 
anſchaulicher iſt, was uns die Dichter 
über Trachten und Sitten ihrer Zeit, über 
Einrichtung und Ausſtattung der Häuſer, 
über allerlei Geräte, über Meinungen 
und Aberglauben entgegenhalten. Aber 
iſt das alles auch wahr? Darf der Leſer 
dieſen Schilderungen ohne weiteres trauen? 
Gewiß wird man durchgängig den poeti⸗ 
ſchen Glanz dämpfen, gewiß ſehr häufig 
Übertriebenes abſtreifen müſſen, nament⸗ 
lich bei Schilderungen und Anpreiſen 
deſſen, was bei anderen Völkern ſich fin⸗ 
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den ſoll. Wird dieſe Vorſicht gebraucht 
und auch nur das als richtig angenom⸗ 
men, worin mit allem anderen, was wir 
ſonſt über eine beſtimmte Zeit wiſſen, 
im weſentlichen volle klare Übereinſtim⸗ 
mung herrſcht, ſo darf ſich die Kultur⸗ 
geſchichte unbedenklich aus Dichtern be⸗ 
reichern. 

Unſchätzbar ſind zwei epiſche Dichtun⸗ 
gen, die uns nur dadurch erhalten wor⸗ 
den, daß ihnen ein lateiniſches Gewand 
übergezogen wurde, das freilich den kräf⸗ 
tigen Schwung germaniſcher Gliedmaßen 
nicht verhüllen kann. Die eine iſt das 
Waltharilied, das wahrſcheinlich ſchon vor 
der Karolingerzeit geſungen wurde, das 
andere die Erzählung vom Ruodlieb, die 
der Salierzeit angehört, wahrſcheinlich 
um 1050 entſtanden. Daran reihte ſich 
das vortreffliche Sittenbild im Meyer 
Helmbrecht, die Dorfpoeſie des Neidhart 
von Rauenthal, die Sittenſchilderung im 
Pfaffenleben von Heinrich von Melk und 
Striker, und die köſtlichen Bildchen aus 
dem Volksleben, die in kurzen Liedern 
gegeben werden. Sodann aber ſind voll 
der reichſten und ſchönſten Schilderungen 
all die großen und herrlichen Dichtungen 
von den Nibelungen und der Gudrun, vom 
Parzival von Wolfram von Eſchenbach, 
Triſtan und Iſolde von Gottfried von 
Straßburg, der arme Heinrich, nebſt Erec 
und Iwein von Hartmann von der Aue. 
Nicht wenig bieten auch der „Ritter mit 
dem Rade“ von Wirnt von Gravenberg, 
„der welſche Gaſt“ von Thomaſin von Zir⸗ 
kläre, Reinmar von Zweter, der ebenfalls 
die Entartung des Rittertums beklagt, und 
Ulrich von Lichtenſtein, der ſie in ſeinem 
„Frauendienſt“ lebhaft vor Augen ſtellt. 


5. Bildwerke, Bauten, Geräle. 


Regt nun eine ſchöne Dichtung aus 
alten Zeiten dazu an, uns die Leute der 
damaligen Welt in ihrem Ausſehen, Be⸗ 
nehmen, Wohnen leibhaft vorzuſtellen, ſo 
geſchieht das noch viel mehr durch ſicht⸗ 
und greifbare Denkmäler, die unverfälſcht 
aus jenen Tagen bis zu den unſeren 
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herab gelangt ſind. Hat man zum Bei⸗ 
ſpiel eine Urkunde vor ſich, auf welcher 
die Hand Karls des Großen oder des Kai⸗ 
ſers Friedrich Rotbart ruhte, als ſie den 
Strich in dem Namenszug machte, ſo ſieht 
man im Geiſte den erhabenen Kaiſer da 
ſitzen. Es hängt jenen Dingen gleichſam 
etwas Perſönliches an, und mögen ſie 
klein oder groß ſein, ſo dringen ſie doch 
in die Augen des Beſchauers ein und 
laſſen in ihm etwas von Gedanken und 
Empfindungen anklingen, wie ſie Leute 
jener lang entſchwundenen Zeit beſchäf⸗ 
tigten. Leider ſind für viele kulturgeſchicht⸗ 
liche Fragen all die Bildwerke, die uns 
in Metall oder Geſtein, in Farben und 
Miniaturen aus dem zehnten, elften und 
zwölften Jahrhundert bewahrt wurden, 
nicht ſehr ergiebig. Man blättere irgend 
ein Werk über Trachten, Gerätſchaften 
und Kunſtwerke des Mittelalters durch 
und denke ſich alles hinzu, was in ande⸗ 
ren Werken abgebildet iſt, und man wird 
ſagen müſſen, daß es für drei Jahr⸗ 
hunderte doch ein dürftiger Stoff iſt. 
Hätten wir wenigſtens aus der ſächſiſchen 
und fränkiſchen Kaiſerzeit fortlaufende 
Reihen von Münzen, oder noch beſſer von 
Siegeln aus den verſchiedenen Ständen! 
Dieſe würden den treneften Leitfaden in 
der Kulturgeſchichte abgeben. Doch wie 
ſelten finden ſich aus dem zehnten und 
elften Jahrhundert andere Siegel, als 
Königs⸗, Fürſten⸗ und Prälatenſiegel! 
Und wo ſie vorkommen, bringen ſie ſofort 
begründeten Verdacht mit ſich, daß ſie un⸗ 
echt und aus viel ſpäterer Zeit ſtammen. 
Vor Mitte des zwölften Jahrhunderts 
wird ſich kaum irgendwo ein unzweifel⸗ 
haft echtes Wappenſiegel zeigen. Im 
Reichsarchiv zu München laſſen ſich das 
älteſte erſt vom Jahre 1180 und außer⸗ 
dem aus dem dreizehnten Jahrhundert 
nur noch drei nachweiſen, obwohl dieſes 
Archiv an frühmittelalterlichen Urkunden 
ſo reiche Sammlungen bietet, wie ſie in 
Deutſchland nirgend ſonſt zu finden. 

Die bedeutendſten Denkmäler aus jenen 
drei Jahrhunderten ſind die Gebäude. 
Zwar Adelsſchlöſſer, Bürger- und Bauern⸗ 
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häuſer ſind nicht erhalten, wohl aber 
Stücke von altſächſiſchen Kirchen und ſo⸗ 
genannte romaniſche Dome, in denen ſich 
auch neben den ausdrucksvollen Säulen⸗ 
verzierungen allerlei Bildwerk und Sta⸗ 
tuen in Stein ſowie in den ehernen Thü⸗ 
ren finden. Gemälde und Zeichnungen 
waren vielfach vorhanden, ſind jedoch 
meiſtens zu Grunde gegangen, und wir 
müſſen uns begnügen mit den Verzierun⸗ 
gen und Bildchen in Anfangsbuchſtaben 
und an den Rändern von Bücherblättern, 
und noch froh ſein, daß wenigſtens die 
Bilder in dem Luſtgarten der Abtiſſin 
Herad von Landsberg, wenn auch nur in 
einer unfeinen Kopie unſerer Zeit, ſowie 
einzelne Gemälde in Pſalmen⸗ und Evan⸗ 
gelienbüchern oder auf den Deckeln von 
Kloſterbüchern erhalten find. Lehrhaft 
insbeſondere ſind auch die Bildchen im 
Falkenſteiner Kodex in München, ſowie 
die illuſtrierten Ausgaben des Sachſen⸗ 
ſpiegels und der großen epiſchen Werke 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. Dieſe 
müſſen auch aushelfen, um eine richtige 
Vorſtellung zu gewinnen, wie in den bei⸗ 
den vorigen Jahrhunderten es mit Trach⸗ 
ten und Bräuchen, häuslichen und öffent⸗ 
lichen Sitten beſchaffen war. Etwas reich⸗ 
licher ſind Gerätſchaften überliefert, na⸗ 
mentlich Schmuck- und Kirchengeräte, auch 
einige Waffenſtücke, wie wir ſie in den 
Muſeen zu Nürnberg, München, Berlin 
und Dresden ausgeſtellt ſehen. 

Jedoch iſt es gar häufig nicht ſo leicht, 
untrüglich die Entſtehungszeit zu beſtim⸗ 
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men. Hierin kann nur die ſchärfſte und 
wiederholte Vergleichung der Stücke unter⸗ 
einander, bei langjähriger Übung in die⸗ 
ſen Dingen, zu ſicheren Ergebniſſen füh⸗ 
ren. Nur gar zu häufig gehört einer 
viel ſpäteren Zeit an, was beſtändige 
Überlieferung ein oder auch ein paar 
hundert Jahre früher ſetzte. Der Schrift⸗ 
charakter und die Vergleichung mit Sie⸗ 
geln ſind öfter das Einzige, woran man 
ſich halten kann. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, dies noch an Beiſpielen zu zeigen. 

Von der Mitte aber des dreizehnten 
Jahrhunderts an nehmen, gleichwie die 
Urkunden, ſo auch die Denkmäler all der 
anderen Gattungen, auch Münzen und 
Siegel, in ſolcher Menge zu, daß ſchon 
eine umfaſſende Bekanntſchaft dazu ge⸗ 
hört, um die treffendſten Beweisſtücke für 
die Kulturgeſchichte herauszugreifen. 

Schon der Fülle dieſes Quellenſtoffes 
wegen müſſen wir uns hier auf eine Tei⸗ 
lung einlaſſen. Wohl iſt das deutſche 
Mittelalter eine in ſich gleichartige und 
unteilbare Periode, überall trifft man 
auf denſelben Grundcharakter. Jedoch 
bis zur Hohenſtaufenzeit ſticht ſo ſehr das 
ritterliche, in der ſpäteren Zeit dagegen 
das ſtaatliche und wirtſchaftliche und ganz 
beſonders das ſtädtiſche Weſen hervor, 
daß es geraten erſcheint, in dieſen drei 
Richtungen vielfach das Geſamtergebnis 
der Forſchung mit der Schilderung der 
ſpäteren Zeit zu verbinden und für die 
frühere nur die Hauptpunkte der Ent⸗ 
wickelung zu kennzeichnen. 
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ine Anzahl von Jugendſchriften, 
die ſich zu Feſtgeſchenken eignen, 
J ſind uns noch nachträglich von 
verſchiedenen Seiten zugegangen. 

— Wir erwähnen aus dem Verlage 
von K. Thiemann in Stuttgart den neuen 
Jahrgang des vielſeitigen, ſchön ausgeſtatteten, 
ebenſowohl für Belehrung wie Unterhaltung 
beſtimmten Jahrbuches unter dem Titel Das 
Buch der Jugend. Es ſind darin Erzählun⸗ 
gen und belehrende Abhandlungen aus der 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaft, ſowie An⸗ 
weiſungen zu Sammlungen, Geſellſchaftsſpielen 
und ſonſtigem Zeitvertreib enthalten. Das 
Buch iſt vorzugsweiſe für Knaben beſtimmt, 
bringt aber einen ſo reichen Inhalt, daß es 
überhaupt für Haus und Familie vielerlei 
Anregung bietet. Außerdem ſind im gleichen 
Verlage verſchiedene Unterhaltungsbücher für 
die Jugend erſchienen. Da iſt die Geſchichte 
des Wallenſtein, nach der Schillerſchen Tri⸗ 
logie frei bearbeitet von Max Barack, dann 
die Erzählung Der Wildtöter nach Cooper, 
ferner Onkel Joms Hütte nach Harriet 
Beecher⸗Stowe, ſodann Schatzkäſtlein nach 
J. P. Hebel. Alle dieſe Bearbeitungen ver- 
dienen warme Empfehlung, da die Bücher 
ſehr gut illuſtriert und überhaupt mit Ge⸗ 
ſchmack ausgeſtattet ſind. Auch die Sammlung 
der beſten und beliebteſten Märchen unter dem 
Titel Märchenwelt, für die Jugend von Jul. 
Hoffmann bearbeitet, gehört dazu, ebenſo 
die Erzählung Eine kleine Muſterwirtſchaft 
von Emma Biller, die mit allerliebſten 
Bildern in Farbendruck verſehen und für 
kleine Mädchen beſtimmt if. — Aus dem 
bekannten Verlage von Theodor Ströfer in 
München ſind einige allerliebſte Jugendwerke 
hervorgegangen. Da iſt Plauderſtündchen, eine 
Feſtgabe zur Unterhaltung und Belehrung für 
Knaben und Mädchen von acht bis zwölf Jah⸗ 
ren, herausgegeben von Helene Binder, 
gleichfalls ein Sammelwerk, in welchem ſich 
Erzählungen, Gedichte und Aufſätze belehren⸗ 
der Art mit einer größeren Anzahl ſehr an⸗ 
ſprechender Bilder, teilweiſe in Buntdruck, ver⸗ 


einigt finden. Da iſt ferner ein reizendes 
Bilderbuch für kleinere Kinder mit ſehr hüb⸗ 
ſchen bunten Bildern unter dem Titel Wenn 
der Frühling blüht von H. W. Bennett und 
Reimen von Fanny Stockhauſen, ein Ge⸗ 
ſchenkbuch, das überall die größte Freude be⸗ 
reiten wird. Dann können wir noch ein illu⸗ 
ſtriertes Buch Rönig Balomos Schatzkammer. 
aus dem Engliſchen von H. Rider Hagard 
überjegt von M. Strauß, empfehlen. Es 
iſt eine halb phantaſtiſche Erforſchungsreiſe 
nach Inner⸗Afrika in der Art des Jules Verne. 
Irgendwo ſoll ſich daſelbſt ein Gebirge be⸗ 
finden, wo König Salomo Gold und Dia⸗ 
manten in unerſchöpflicher Menge fand. — 
Auch im Verlage von G. Löwenſohn in Fürth 
erſchien ein Sammelwerk für die reifere Jugend 
unter dem Titel Teierſtunden, welches gleich⸗ 
falls in reicher Auswahl Unterhaltung und 
Belehrung vereinigt und ſehr gut ausgeführte 
Illuſtrationen, teilweiſe ebenfalls in Farben⸗ 
druck, enthält. Zwei naturwiſſenſchaftliche 
Werke, zu welchen Heinrich Leutemann 
die Illuſtrationen geliefert hat, betiteln ſich 
Boologifher Allas der Naturgeſchichte und 
Bilder aus dem Pölkerleben. Zu letzterem 
hat Prof. Alfred Kirchhoff den Text ge⸗ 
ſchrieben. Wo ſolche hervorragende Kräfte ſich 
dem Dienſte der Jugendbelehrung widmen, 
kann man doppelt freudig ein empfehlendes 
Wort ausſprechen. — Auch aus F. Loewes 
Verlag (W. Effenberger) in Stuttgart ſind 
mehrere Kinderbücher hervorgegangen, die 
man beſonders empfehlen kann. Die roman⸗ 
tiſche Geſchichte der Roſa von Jannenburg von 
Chr. v. Schmid iſt eine längſt beliebt ge⸗ 
wordene Erſcheinung, die hier mit anderen 
Erzählungen des berühmten Verfaſſers in 
einem Bändchen, mit effektvollen Bildern aus⸗ 
geſtattet, wieder erſcheint. Dann hat Thekla 
v. Gumpert ein Buch herausgegeben, das 
Vier Erzählungen, ebenfalls illuſtriert, bringt. 
Auch die von Paul Moritz bearbeitete Ge⸗ 
ſchichte von Gabriel Ferry: Der Wald⸗ 
läufer, gleichfalls mit ſchönen Farbendruck⸗ 
bildern, gehört hierher. 
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Die Philofophie Arthur Schopenhauers. Von 
R. Köber. (Heidelberg, Georg Weiß.) — 
Zur Säkularfeier des Geburtstages (22. Fe⸗ 
bruar 1788) von Schopenhauer wird uns in 
der vorliegenden Schrift eine durchaus an⸗ 
ſpruchsloſe und recht gelungene Gabe geboten. 
Der Verfaſſer will ſich ſelbſt und ſeinen Leſern 
Schopenhauers Lehre in ihrem Zuſammen⸗ 
hange vergegenwärtigen und ſich dabei an ihr 
von neuem erfreuen. Er wird ſicher auch 
den Leſern Freude bereiten, wenn ſie nicht 
nach Kritik Verlangen tragen, ſondern zufrie⸗ 
den ſind, Schopenhauer in ſeiner ganzen 
Größe, aber auch mit allen ſeinen Mängeln 
und Wunderlichkeiten vor ſich zu ſehen. 

Edila und Bnedita Schopenhaueriana. Von 
Ed. Griſebach. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
— Neben einer neuen wohlfeilen Geſamtaus⸗ 
gabe der Schopenhauerſchen Werke hat uns 
die Verlagsbuchhandlung zum 22. Februar in 
der vorliegenden, äußerſt glänzend ausgeſtatte⸗ 
ten Arbeit „eine Schopenhauer⸗ Bibliographie, 
ſowie Randſchriften und Briefe Arthur Schopen⸗ 
hauers, mit Porträt, Wappen und Fakſimile der 
Handſchrift des Meiſters“ geboten. Der erſte 
kleinere Teil „Edita“ behandelt I. die Origi⸗ 
nalausgaben der Werke, ſowie kleinere Ver⸗ 
öffentlichungen Schopenhauers; II. Veröffent⸗ 
lichungen aus dem Nachlaß; III. Briefpubli- 
kationen; IV. Autographen; V. Porträts und 
Büſten. Der zweite Teil „Inedita“ umfaßt 
beinah vier Fünftel des ganzen Werkes und 
iſt ſelbſtverſtändlich von beſonderem Werte. 
Er beginnt mit einer Auswahl von Rand⸗ 
ſchriften aus Handexemplaren der Schopen- 
hauerſchen Bibliothek, welche ſich zum Teil im 
Beſitze von Eduard Griſebach ſelbſt befindet, 
während eine weitere Auswahl (Werke über 
Naturwiſſenſchaft) für ſpäter in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt wird. Darauf folgen Notizen über den 
Verbleib der Schopenhauerſchen Bibliothek und 
ein Verſuch zu ihrer Rekonſtruktion, wobei 
die Bitte einfließt, daß alle, welche über den 
Verbleib einzelner noch unerwähnter Bände 
derſelben Auskunft geben können, diesbezügliche 
Notizen an den Verleger der vorliegenden 
Feſtſchrift ſenden möchten. Den Schluß des 
ſtattlichen Werkes bildet ein chronologiſches 
Verzeichnis der Briefe Schopenhauers, dem 
ungedruckte Briefe und Brieffragmente beige⸗ 
fügt ſind. Die ganze Arbeit Griſebachs wird 
im Verein mit den weiter in Ausſicht geſtell⸗ 
ten Veröffentlichungen, namentlich wenn der 
Verfaſſer von anderen Seiten die erbetene 
Unterſtützung findet, ohne Zweifel einen wert⸗ 
vollen Beitrag zur Kenntnis und Erkenntnis 
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des großen Philoſophen und ſeines geſamten 
Denkens liefern. 

Humanitätsſtudien. Von Thomas Sin⸗ 
clair M. A. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Hans Schiffert Müller. (Straßburg, 
Karl J. Trübner.) — Der Überſetzer bietet 
uns eine Auswahl aus den „Humanities“ 
des in England hoch gefeierten Journaliſten 
des Standard. Der Verfaſſer will uns zeigen, 
„daß nichts unangebrachter ſein kann als die 
marktſchreieriſche Verherrlichung unſerer eige⸗ 
nen Zeit, ſchier aus dem Grunde, weil der 
lebende Hund beſſer iſt als der tote Löwe“. 
Die Eroberung Europas durch den Hebrais⸗ 
mus war nach ihm ein ebenſo großes Unglück 
für die Civiliſation, wie es die Übermacht 
des Moslemismus zur Zeit des ſarazeniſchen 
Angriffes auf Spanien oder das Vorrücken 
der Türken auf Oſterreich geweſen wäre; darum 
ſei es an der Zeit, das europäiſche Leben in 
ſeiner Geſamtheit und ſeinem beſtimmten In⸗ 
ſtinkte für Kunſt jeder Art vor der unter 
chriſtlicher Flagge ſegelnden ſemitiſchen Bar⸗ 
barei zu retten, und einem „wahren Humanis⸗ 
mus“ zuzuſtreben. Dieſem Bedürfniſſe wollen 
die, übrigens recht feſſelnd und anregend ge⸗ 
ſchriebenen, „Humanities“ entgegenkommen, 
indem ſie den Blick auf Griechenland und 
Rom richten. 

Die Geiftesthätigkeit des Menſchen. Von 
J. G. Vogt. (Leipzig, M. A. Schmidt.) — 
Der Verfaſſer macht es ſich zur Aufgabe, die 
Geiſtesthätigkeit des Menſchen von einer Grund⸗ 
lage aus zu erklären, die gleich weit von 
Idealismus und Materialismus entfernt ſein 
will. Er verſucht dies an der Hand eines 
neuen Subſtanzbegriffes, indem er ſich das 
Weltall als ein Syſtem von zahlloſen Ver⸗ 
dichtungscentren vorſtellt, welche die ſpröden, 
ſich im Raume bewegenden Atome der Mate⸗ 
rialiſten zu erſetzen beſtimmt find. Durch die 
feindliche Stellung zahlloſer Bewegungsmittel⸗ 
punkte zueinander ſoll die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit des Lebens entſtanden ſein. Da der 
Verfaſſer jedoch den Anſpruch auf eine moni⸗ 
ſtiſche Weltanſchauung erhebt, ſo muß ent⸗ 
gegengehalten werden, daß das feindliche Ele⸗ 
ment, welches den Frieden aufhebt und das 
Verdichtungsbeſtreben zu vernichten ſucht, eine 
Erklärung ſeiner Entſtehung entbehrt. Der 
Verfaſſer ſteht hier eben an einer Grenze, 
die für immer unüberſchritten bleiben wird. 
Beachtenswert iſt das Verfahren, das Welt⸗ 
princip in der Bewegung und in der in der⸗ 
ſelben aufgeſpeicherten Wirkungsfähigkeit zu 
ſuchen. Sonſt wird man den zum Teil recht 
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gewagten Spekulationen des Verfaſſers nicht 
überall zu folgen vermögen. 

Ärztinnen für Frauenkrankheiten eine ethiſche 
und fanitäre Notwendigkeit. 
Weber. (Tübingen, Franz Fues.) — Die 
kleine Schrift, welche raſch in mehreren Auf- 
lagen erſchienen iſt, vereinigt mehrere Aufſätze 
der werkthätigen und umſichtigen Wohlthäterin 
zu einem Ganzen. Zahlreiche Anerkennungen, 
namentlich auch von ſeiten der Vorſteherin⸗ 
nen von Mädchenpenſionaten und aus dem 
Schoße von Pfarrerfamilien, ließen die Heraus⸗ 
gabe dieſer Arbeit von vornherein als wün⸗ 
ſchenswert erſcheinen. Wie alles, was Frau 
Weber ſchreibt, hält ſich auch das vorliegende 
Werkchen fern von irgendwie überſpannten 
Emancipationsgelüſten, es nimmt lediglich Rück⸗ 
ſicht auf ein tiefgehendes Bedürfnis unſerer 
Zeit, in welcher der große Prozentſatz unver⸗ 
mählter Frauen auch diejenige Auswahl ver⸗ 
ſpricht, welche für eine ſachgemäße Deckung 
der Bedürfniſſe nötig iſt. Die Verfaſſerin 
möchte alle Mütter zu der Überzeugung brin⸗ 
gen: „Nachdem wir in anderen Ländern treff⸗ 
liche weibliche Arzte ſehen, wünſchen auch wir 
unſeren Töchtern und uns ſelbſt die Seelen⸗ 
qual und das Erröten zu erſparen, über alle 
dieſe Krankheitsſymptome mit einem Manne zu 
verhandeln, wir wollen auch die Wahl haben, 
neben unſerem Hausarzte mit einer Spezialärz⸗ 
tin für Frauenkrankheiten beraten zu können.“ 

Soniometrie und Grundzüge der Krigono⸗ 
metrie innerhalb der Ebene als goniometriſche 
Ergänzung der doppelmaßigen Geometrie der 
Elementargebilde innerhalb der euklidiſchen 
Geometrie des Maßes von Dr. Alex. Wer⸗ 
nicke. (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und 
Sohn.) — Der Verfaſſer ſtellt ſich die Aufgabe, 
die Schulmathematik ſo zu begrenzen, daß ſie 
ſich einerſeits als ein geſchloſſenes Ganzes und 
andererſeits als ein unentbehrliches Werkzeug 
der Naturerkenntnis (Phyſik) und der Naturbe⸗ 
herrſchung (Technik) darſtellt. Es handelt ſich 
darum, die vielfach noch vorhandenen Lücken 
zwiſchen Schulmathematik und Univerſitäts⸗ 
mathematik auszufüllen, nicht durch Erweite⸗ 
rung der Penſen, ſondern durch die Art ihrer 
Behandlung. Das vorliegende Werkchen, wel⸗ 
ches ſich genau den Lehrplänen des Herzoglichen 
Neuen Gymnaſiums zu Braunſchweig anſchließt, 
ſteht zwiſchen der Programmarbeit (1887) des 
Verfaſſers „Die Grundlage der euklidiſchen 
Geometrie des Maßes“ und ſeinem früheren 
Werke „Grundzüge der Elementarmechanik“ 
(Braunſchweig 1883) und wird durch eine 
Reihe von Abhandlungen in der Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Wiſſ. Philoſ., dem Kosmos und 
den Philoſ. Monatsheften unterſtützt und er⸗ 
gänzt, namentlich auch durch die Studie „Die 
aſymptotiſche Funktion des Bewußtſeins“ in 
der Vierteljahrsſchrift 1887/1888. 


| 
Ä 


Von Mathilde 
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Grundriß der Edelſteinkunde. Von Profeſſor 
Dr. Groth. (Leipzig, Wilhelm Engelmann.) 
— Das vorliegende Buch, ein allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Leitfaden zur Beſtimmung und 
Unterſcheidung roher und geſchliffener Edel⸗ 
ſteine, iſt die Erweiterung eines Vortrages, 
welchen Profeſſor Groth zum Beſten der Mün⸗ 
chener Frauenarbeitsſchule gehalten hat. Daß 
wir eine tüchtige und gediegene Arbeit vor 
uns haben, iſt bei dem Namen des Verfaſſers 
ſelbſtverſtändlich, und es bleibt uns nur übrig, 
hinzuzufügen, daß dieſelbe auch der Teilnahme 
weiterer Kreiſe wert iſt. 

Werden, Bein und Erſcheinungsweiſe des Be- 
wußtſeins. Von Dr. E. Jäſche. (Heidelberg, 
Georg Weiß.) — Der Verfaſſer macht mit 
Glück den Verſuch, innerhalb eines beſtimm⸗ 
ten Gebiets der Philoſophie die Bezeichnungen 
ſcharf und klar in deutſcher Sprache hervor⸗ 
zuheben. Obwohl die Arbeit im allgemeinen 
unter einem gewiſſen hiſtoriſchen Drucke ſteht, 
ſo iſt dieſelbe doch, ebenſo wie die frühere 
Schrift des Verfaſſers „Das Grundgeſetz der 
Wiſſenſchaft“, dem Studium durchaus zu 
empfehlen. Man wird ſich durch den Ernſt 
und die Wärme der Behandlung ſtets erhoben 
und erquickt fühlen. 

Das Problem der Willensfreiheit. Von Dr. 
O. Lehmann. (Duderſtadt, Friedrich Wag⸗ 
ner.) — Dieſe Schrift gehört zu dem Beſten, 
was neben Riehls Philoſophiſchem Kriticismus 
(Band II) in letzter Zeit über das viel um⸗ 
worbene Problem geſchrieben worden iſt. 

Johnſtons Chemie des läglichen Lebens. Neu 
bearbeitet von Dr. F. Dornblüth. (Stutt- 
gart, Carl Krabbe.) — Die neue Bearbei- 
tung des altbewährten Werkes liegt nun ſchon 
in zweiter Auflage vor uns, ein Beweis für 
das Bedürfnis und die Sachgemäßheit des 
Unternehmens. Zwei Abſchnitte „Das Feuer, 
das uns leuchtet und wärmt“ und „Aus⸗ 
ſcheidung und Zerſetzung“ ſind neu hinzu⸗ 
gekommen. Wir zweifeln nicht daran, daß 
auch dieſe neue Auflage ihren Weg machen 
wird. 

Äfthelik. Von Dr. Max Schasler. (Deut- 
ſche Univerſalbibliothek für Gebildete, Band 55.) 
— Das Werk zerfällt in zwei Teile: „Die 
Welt des Schönen“ und „Das Reich der Kunſt“, 
und behandelt ſein Gebiet in recht anregender 
Weiſe. Allerdings läuft die Unterſuchung in 
etwas ausgetretenen Geleiſen dahin, doch die 
Neubildung der Aſthetik auf dem Boden der 
„Philoſophie als Wiſſenſchaft“ iſt nun ein⸗ 
mal noch nicht ſo weit fortgeſchritten, daß 
eine populäre Behandlung in dieſem Sinne 
angeſtrebt werden könnte, und darum muß 
man auch mit dem Vorwurfe „veraltet“ zu⸗ 
nächſt zurückhalten. 


* * 
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Unter dem Geſamttitel: Weshalb! erſchien 
bei George Weſtermann in Braunſchweig 
ein ſchön ausgeſtatteter Band Novellen von 
Adalbert Meinhardt. Es ſind drei 
Novellen darin vereinigt, von denen zwei: 
„Weshalb?“ und „Eine Studienreiſe“, den 
Leſern der Monatshefte bereits bekannt ſind; 
eine dritte: „Im Nonnengarten“, wird ohne 
Zweifel gleichfalls allgemein Anklang finden. 
Die Novellen von Meinhardt gehören zu den 
geſchmackvollſten belletriſtiſchen Arbeiten dieſer 
Art; ſämtliche Geſtalten treten darin plaſtiſch 
hervor und jede einzelne feſſelt das Intereſſe 
durch ihre Originalität. Da iſt kein abſicht⸗ 
liches Haſchen nach Effekt, aber die Teilnahme 
des Leſers wird durch die feinſinnige Aus⸗ 
führung fortwährend rege erhalten. Das neue 
Buch iſt beſonders für Hauslektüre lebhaft zu 
empfehlen. 

Von Theodor Storms geſammelten Schriften 
erſchien in demſelben Verlage eine vierte Reihe, 
die Band 15 bis 18 bringt. Die Geſamtausgabe 
iſt mit dieſen vier Bänden zwar noch nicht 
vollſtändig abgeſchloſſen; es harren noch einige 
Novellen ſowie der noch nicht geſichtete Nach⸗ 
laß der Veröffentlichung, um dann die ge⸗ 
ſamten dichteriſchen Schöpfungen dieſes tief⸗ 
ſinnigen und phantaſievollen Dichters dem 
deutſchen Publikum zu übergeben. Die neu 
erſchienenen vier Bände enthalten einige ſeiner 
vorzüglichſten Novellen, wie „Hans und Heinz 
Kirch“, „Zur Chronik von Grieshuus“, „Böt⸗ 
jer Baſch“ u. a. Den Beſitzern der vorher⸗ 
gehenden Bände wird dieſe vierte Reihe hoch⸗ 
willkommen ſein; zugleich giebt ſie eine neue 
Veranlaſſung zur Anſchaffung der ſämtlichen 
Werke als unverſiegliche Quelle anregender 
Unterhaltung. . 


* 
* 


Unfere Theatervorſtände werden ſich in näch⸗ 
ſter Zeit vielfach mit dem geſchichtlichen Trauer⸗ 
ſpiel von Otto Sievers: Demetrius (Braun⸗ 
ſchweig, B. Goeritz) beſchäftigen, da dasſelbe 
beſtimmt ſcheint, den Weg über die deutſchen 
Bühnen zu machen. Wie viele Ergänzungen 
und Fortſetzungen hat das koſtbare Schillerſche 
Fragment ſchon erfahren! Als bühnenwirk⸗ 
ſam hat ſich bis jetzt nur die Laubeſche Arbeit 
erwieſen, und dennoch wird keinem Einſich⸗ 
tigen entgehen, daß ſie nur zum geringſten 
beendigt und erfüllt, was Schiller verſprach, 
ganz abgeſehen von der eigenartigen Sprache. 
Sievers verhält ſich pietätvoller und wird auch 
der formalen Behandlung im Geiſte Schillers 
gerechter. Gegen die Ausgeſtaltung des Haupt⸗ 
charakters hätte Schiller ſelbſt wohl kaum etwas 
eingewendet. Eine andere Frage iſt freilich, ob 
es überhaupt möglich ſein wird, das Schiller⸗ 
ſche Fragment ſo zu ergänzen, daß der Fein⸗ 
hörige nicht mehr den Geiſt des Bearbeiters 
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herausſpüren ſollte; und für den Dichter, 
welchen dieſer Stoff reizt, wird es immer der 
beſte Ausweg bleiben, auf ſeine Weiſe einen 
ganz neuen „Demetrius“ zu komponieren, ohne 
Rückſicht auf das koſtbare Material des großen 


Dramatikers. . 
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Drei Jücher erzählender Gedichte. Von 
H. Viehoff. (Leipzig, Friedrich Brandſtetter.) 
— Beruht die Herausgabe dieſer Dichtungen 
des auf anderem Gebiete wohlbewährten ver⸗ 
ſtorbenen Gelehrten vielleicht nur auf einem 
Akte der Pietät, ſo können doch die Sammler 
von Anthologien — zumal für die Jugend — 
auf dieſelben verwieſen werden, da ſie für 
dieſen Zweck viel Brauchbares enthalten. 

Eine wertvollere Gabe bilden: Gedichte aus 
dem Aachlaß des Freiherrn Loſeph v. Eichen⸗ 
dorff. Herausgegeben von H. Meisner. 
Mit einem Jugendbildnis des Dichters. (Leip⸗ 
zig, C. F. Amelangs Verlag.) Das nicht mehr 
„ſchwankende“ Dichterbild Eichendorffs wird 
durch dieſe neuen Lieder nicht verändert, ſon⸗ 
dern nur zum Vorteil ergänzt. Bei einzelnen, 
wirklichen lyriſchen Perlen fragt man unwill⸗ 
kürlich, weshalb ſie bis jetzt unbekannt blie⸗ 
ben. Die beiden Strophen: Wetterleuchten 
im Dunklen, an ein ähnliches Lied von 
Geibel gemahnend, werden dem ſpäteren 
Geſchichtſchreiber des deutſchen Liedes einen 
bedeutungsvollen Wink geben für den geiſtigen 
Zuſammenhang der deutſchen Romantik mit 
den modernen Lyrikern, das heißt mit den⸗ 
jenigen, die ſich wirklich einen klangvollen 
Namen erobert haben. Sehr charakteriſtiſch 
ſind die leider zu ſpärlich mitgeteilten Gedan⸗ 
ken. Wie tiefſinnig iſt der folgende, für ge⸗ 
wiſſe moderne Formbeſtrebungen im littera⸗ 
riſchen Kunſtſchaffen beherzigenswerte: „Der 
ſchönſte Triumph der Poeſie über ihre Erb⸗ 
feindin, die Gemeinheit, iſt, daß ſie dieſelbe 
ſelbſt poetiſch macht, ſo daß ſie ſich ſelber aus⸗ 
lachen muß.“ Sei dieſes Ergänzungsheft zu 
den ſämtlichen Werken allen Freunden der 
Eichendorffſchen Muſe beſonders empfohlen. 


* * 


* 


Thesdor Althaus. Ein Lebensbild von Fr. 
Althaus. (Bonn, Emil Strauß' Verlag.) — 
Dem lebenden Geſchlechte wird in dieſem Zeit⸗ 
und Sittenbilde der Name eines ſ. Z. ge⸗ 
feierten Mannes wieder wach gerufen, welcher 
heute verſchollen iſt. Theodor Althaus, ge⸗ 
boren 1822, ein echt deutſcher Charakter, früh⸗ 
zeitig, ſchon mit acht Jahren, Neigung zur — 
Politik verratend, dabei gemütstief und ſittlich 
rein — der Tod eines zweijährigen Brüder⸗ 
leins ſchmerzte den ſechzehnjährigen ſo, daß 
er dieſes Leid „nie ganz“ verwand! — machte 
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ſich als Journaliſt bedeutend im Jahre 1848 
— wo er alſo ein Alter von ſechsundzwanzig 
Jahren hatte! Wie ſeltſam berühren uns 
Worte aus dieſer Zeit von ihm, einem Briefe 
entnommen: „Ich freute mich, o wie ſeit lange 
wieder einmal an meiner eigenen Stimme, 
noch nicht an der Rede.“ Und eine andere 
Stelle: „Man gewöhnt ſich an den Gedanken 
der Republik ganz gut; eine Dame pro- 
klamierte fie auf jenem Bankett ..“ Althaus 
ſtarb 1852 mit dreißig Jahren. Nicht die 
Erſcheinung dieſes idealiſtiſchen oder, wie es 
heute heißt, unklaren, wenn auch noch ſo hoch 
beanlagten „Träumers“ macht das vorliegende 
Buch ſo feſſelnd, ſondern als Bild einer uns 
faſt fremd gewordenen Zeit iſt es von unzweifel⸗ 
haftem Werte. 

Heinrich Heine und die Frauen. Von 
A. Kohut. Mit ſechs Porträts. (Berlin, 
A. Fried.) — Der Verfaſſer bemerkt im Vor⸗ 
worte: „Was ich hier dem Leſer biete, iſt 
keine romanhafte Darſtellung ... ſondern eine 
auf durchaus kritiſchem und litterargeſchicht⸗ 
lichem Grunde beruhende, ſtreng ſachliche und 
wahrheitsgemäße Schilderung von Heines 
Frauengeſtalten.“ Mag ein Litterarhiſtoriker 
auch oftmals über die Authenticität der von 
K. benutzten Quellen anderer Meinung ſein, 
ſo bleibt doch K.s Unparteilichkeit gegenüber 
Heine zu loben. Die Mehrzahl dieſer Frauen⸗ 
geſtalten iſt recht anziehend beſchrieben; warum 
aber der Verf. ganze Seiten aus Proſawerken 
Heines wieder ausſchreibt und zumal zahlloſe 
Gedichte wie „An die Mouche“, „Du biſt wie 
eine Blume“ u. ſ. w. wieder mitteilt, ſtatt ſich 
mit einer Anfangszeile zu begnügen, bleibt 
unerfindlich. 

Denſelben Vorwurf muß man einer anderen, 
im übrigen viel wertvolleren Veröffentlichung 
desſelben Verfaſſers machen: Fr. Wieck, ein 
Lebens- und Künſtlerbild von A. Kohut. Mit 
zahlreichen ungedruckten Briefen. (Dresden, 
E. Pierſons Verlag.) Viele, ſehr viele dieſer 
ungedrudten Briefe von unbekannten Perſonen 
ſind nur eine ſtörende läſtige Beigabe. Sonſt 
kann dieſes muſikaliſche Kulturbild, zu welchem 
K. die Darſtellung dieſes noch unvergeſſenen 
Muſikpädagogen und Geſanglehrers erweitert 
hat, als eine vortreffliche Arbeit empfohlen 
werden, die ihren Gegenſtand erſchöpft und 
zugleich belehrend und unterhaltend iſt. Einige 
Briefe über den „Beethoven der Romantik“ 


von Wiecks Tochter Clara, der Gattin Schu⸗ 


manns, beanſpruchen unſere Teilnahme be⸗ 


ſonders. 
* 


* 


An Etſch und Eiſack. Bilder aus Südtirol 
von Wolfgang Brachvogel. Mit Illu⸗ 
ſtrationen nach Originalzeichnungen von Tony 
Grubhofer. (München, Knorr u. Hirth.) — 
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„Zweck dieſer Blätter iſt es daher nicht ſo ſehr, 
die landſchaftlichen Reize zu ſchildern ... als 
vielmehr von Burg zu Burg ziehend die Er⸗ 
innerung an vergangene große Zeiten wach⸗ 
zurufen.“ Damit hat der Verf. ſein anmuten⸗ 
des Büchlein am beſten gekennzeichnet, welches 
allen Beſuchern jener herrlichen Stätten gleich⸗ 
ſam als ein freundliches Erinnerungspfand 
angenehm ſein wird und zugleich als Führer 
durch die Geſchichte jener poeſieumzauberten, 
romantiſchen Schlöſſer und Gegenden treff⸗ 
liche Dienſte leiſtet. 

England. Charakteriſtiſches über Land und 
Leute. Reiſeerinnerungen aus den Jahren 
1884 und 1887 von E. F. Krauſe. (Dres⸗ 
den, E. Pierſons Verlag.) — Das Buch iſt 
wohl geeignet, vielen auf dem Feſtlande herr⸗ 
ſchenden Vorurteilen über engliſches Weſen 
ein Ende zu machen. So vielſeitig und alles 
erſchöpfend der Stoff iſt, ebenſo ſympathiſch 
berührt die anſchauliche Darſtellungsweiſe des 
Verfaſſers. Denjenigen, welche einmal Eng⸗ 
land beſuchen wollen und können, ſei das 
Buch als Reiſebegleiter beſonders empfohlen; 
aber auch den Daheimbleibenden gewährt es 
einen überaus feſſelnden Genuß. 


* * 
* 


Nachdem Prof. Joſeph Kürſchner zuerſt 
den Gedanken eines Konverſationslexikons in 
Taſchenformat zur Ausführung gebracht und 
mit demſelben allgemein Zuſtimmung erworben 
hat, giebt er nun im Spemannſchen Verlage 
in Stuttgart ein verwandtes Werk unter dem 
Titel Rürſchners Auartlezikon heraus, wel⸗ 
ches diesmal in einem ſtarken Quartbande die 
Summe alles Wiſſens in ganz kurzen Notizen 
bietet, kurzum ein neues Konverſationslexikon 
iſt von großer Vollſtändigkeit bei möglichſter 
Kürze und dabei doch in vielen Fällen noch 
mit erläuternden Abbildungen verſehen. Wer 
alſo über eine geradezu das Wiſſen erſchöpfende 
Anzahl von Dingen in der denkbar knappſten 
und doch. ausreichenden Weiſe ſich unterrichten 
will, dem wird dies auch in Druck und ſon⸗ 
ſtiger Ausſtattung trefflich hergeſtellte Buch 
willkommen ſein. 

* * 
* 

Studien über die Einheit der Bildung. Von 
Otto Leisner. (Leipzig, Ed. Wartigs Ver⸗ 
lag.) — Vorerſt muß an dieſem für Lehrer 
und Erzieher beſtimmten Buche das verſchwen⸗ 
deriſche Spielen mit wirklich nicht mehr zeit⸗ 
gemäßen Fremdwörtern gerügt werden: wozu 
von einem „dramatiſchen Acteur“ reden, wozu 
ſagen: „Die Selbſtmordfrequenz iſt rapid ge⸗ 
ſtiegen“? So geht es durch das ganze Bud) 
von Seite zu Seite. Was den Inhalt an⸗ 
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langt, fo kann man mit demſelben einver- Beiträge nur den Fachmann, fo darf doch der 


ſtanden ſein und ſich freuen über das Schluß⸗ 
ergebnis; aber auch hier verletzt — wie ſollen 
wir ſagen — die philoſophiſche Maske, die 
ſcheinbar tiefſinnige Redensart, dahinter ſich 
der Verf. allzu wohl gefällt. Philoſophiſch 
geſchulten Köpfen iſt der Inhalt, um in des 
Verfaſſers Sprache zu reden, nicht prägnant 
genug; für den Volksſchullehrer aber, dem 
Durchſchnitte nach, dürfte es zu ſchwer ver⸗ 
ſtändlich ſein. Um den „Kern“ ſeines Werkes 
zu retten, muß ſich der Verf. zu einer völligen 
Umarbeitung entſchließen: nur dann kann für 
ihn von einem erzieheriſchen Erfolge die Rede 
ſein. Auf keinem Gebiete wirken allgemein 
gehaltene Redensarten unangenehmer und auch 
verhängnisvoller als auf dem der — Pädagogik. 


* * 
% 


Rleine Bilder aus dem Naturleben. Von 
H. Zeiſe. Mit Vorwort von S. Wöris⸗ 
hoffer. (Altona, A. C. Reher.) — Der Verf., 
auch ſonſt als gemütvoller Dichter bekannt, 
zeigt ſich als ſcharfer Naturbeobachter und 
warmherziger Tierfreund. Der ſchillernde 
Feuilletonſtil iſt glücklich vermieden; faſt jeder 
der Aufſätze wirkt anregend; und wenn der 
Inhalt oft nicht neu iſt, ſo wird man doch 
immer für die Darſtellung des Verfaſſers ein⸗ 
genommen. Durch Beigabe von einunddreißig 
Abbildungen eignet ſich das Werk vorzüglich 
als Feſtgeſchenk für ſinnige Naturen. 


* ** 
* 


Zur Renntnis der altengliſchen Bühne, nebit 
anderen Beiträgen zur Shalejpeare-Litteratur 
von K. Th. Gaedertz. (Bremen, C. Ed. Mül⸗ 
lers Verlagshoͤlg.) — Intereſſieren die anderen 


—— . —— — ͤ . —— ——— 


——  ——— 


erſte Aufſatz über das Schwantheater in Alt⸗ 
London die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten 
in Anſpruch nehmen: nun wiſſen wir mit 
ziemlicher Beſtimmtheit, wie es auf Shake⸗ 
ſpeares Bühne ausgeſehen hat! Sehr wert⸗ 
voll iſt die erſtmalige Beigabe einer authen⸗ 
tiſchen inneren Anſicht des Schwantheaters, 
nach einer Handzeichnung von Johannes de 
Witt aus dem Jahre 1596: beim Anblick der⸗ 
ſelben wird ſicherlich mancher bedauern, daß 
dieſelbe nicht ſchon dem jungen Goethe zu Ge⸗ 
ſicht kam, als er ſeinen „Götz“ ſchrieb, ohne 
Kenntnis von den Bühnenverhältniſſen zu 
Shakeſpeares Zeit. 


* * 
* 


Aulturbilder aus dem klaſſiſchen Altertume. 
III. Die gottesdienſtlichen Gebräuche der Grie⸗ 
chen und Römer. Von Prof. Dr. O. See- 
mann. IV. Das Kriegsweſen der Alten. 
Von Dr. M. Fickelſcherer. (Leipzig, Ber- 
lag des litterariſchen Jahresberichtes.) — 
Dieſe beiden Bände können, zumal als Ge— 
ſchenkwerke für die reifere Jugend, warm em⸗ 
pfohlen werden; ſelbſt die Erwachſenen, denen 
die betreffenden Fachwerke wegen ihres um⸗ 
fangreichen Apparates Schwierigkeiten machen, 
finden hier Genuß und Belehrung. Nur iſt, 
was für die Folge zu bedenken, mehr Kolorit 
ſtatt bloßer Zeichnung zu wünſchen: unſer 
heutiges farbenverwöhntes Geſchlecht will nicht 
nur wiſſen, daß z. B. ein römiſcher Soldat 
einen Rock getragen hat, ſondern auch die 
Farbe des letzteren im Geiſte ſehen, wodurch 
ein Phantaſiebild erſt den echten Schein von 
Leben erhält — letzterer Punkt wird faſt bei 
allen Darſtellern antiken Lebens noch viel zu 
wenig berüdfichtigt. 


Unter Verantwortun von friedrich Weſiermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adoli Glaſer. 
Druck und Verlag ron George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verſolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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Februar 1889, 


an Gemälde von Franz Defregger. 


Margots Träume. 
Novelle 


von 


Permann Heiberg. 


—Ner Sohn des Oberſt a. D. von 
Schulenburg, Alexander von 
= Schulenburg, hatte in Berlin 
4 im Jahre 1884 fein Aſſeſſor⸗ 
examen men beſtanden und rüſtete ſich, zunächſt 
nach ſeiner Heimat Berghöhe zu reiſen, 
um mit ſeinen dort lebenden Eltern ſich 
des glücklichen Ergebniſſes zu freuen. 
Der Oberſt beſaß geringes Vermögen, 
aber die Zinſen des wenigen und ſeine 
Penſion reichten aus, um unter vernünfti— 
gen Einſchränkungen behaglich zu leben, 
insbeſondere da ihm ſein Schwager, ein 
einſiedleriſch in Wiesbaden weilender rei— 
cher Mann, 
einem großen Park umgebenen Wohnſitz 


I. 


rückwärts mit dem freien Blick auf die 


Stadt und die herrliche Umgegend, der 


„Herrenhof“, ſo genannt ſeit Menſchen— 
gedenken. Alexander verlangte nach der 
ſchweren Arbeitszeit nach Abwechſelung, 
Menſchen, Welt und Leben und hatte hin 
und her erwogen, wie er ſich die Mittel 
zu einer längeren Reiſe verſchaffen könne. 
Dieſe Gelegenheit nun kam ihm ohne ſein 


Zuthun über Nacht. 


einen ihm gehörenden, mit 


Acht Tage nach der Rückkehr in die 
Heimat erhielt die Familie die Nachricht 
von dem plötzlich erfolgten Ableben des 
erwähnten, in Wiesbaden lebenden Bru— 
ders der Frau von Schulenburg, und zu— 


| gleich mit ihr die völlig unerwartete und 


für Lebenszeit zur Benutzung überlaſſen 


hatte. Derſelbe lag ganz abgeſchloſſen in 
einem verſteckten Winkel von Berghöhe, 
und doch mitten in der Stadt. 

Wenn man die Hauptſtraße vom Bahn⸗ 
hof etwa bis zur Mitte durchſchritt, bog 


zur Linken eine kleine, unſcheinbare Gaſſe 
ab, und am Ausgang dieſer befand ſich, ein bares Kapital von über dreihundert— 
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bei des Verſtorbenen ſonſt allezeit beob— 
achteter Zurückhaltung ganz überraſchende 
Mitteilung, daß er Alexander zu ſeinem 
alleinigen Erben eingeſetzt habe. 

Es fiel demſelben neben dem Herren— 
hof und zwei großen ſogenannten Miets— 
häuſern in der beſten Gegend Berlins 
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tauſend Thalern zu, und es war begreif- 
lich, daß Alexander in dem einen Auge 
eine Thräne der Rührung, in dem anderen 
eine ſolche ausgelaſſener Freude zerdrückte. 

Am glücklichſten war ſeine Mutter; 
nicht aus Hang zum Gelde, ſondern wegen 
ihrer zärtlichen Gefühle für ihn. Ob⸗ 
gleich Alexander eine etwas ältere Schwe⸗ 
ſter beſaß, ſo war er doch faſt ausſchließ⸗ 
lich der Mittelpunkt ihrer Gedanken ge⸗ 
weſen ſeit ſeiner Geburt und hatte ſich, 
trotzdem er ſonſt eine ausgeprägte Natur 
war, mehr von ihr abhängig gemacht, 


als dies wohl Männerart zu ſein pflegt. 


Feſter konnten zwei Menſchen nicht zu⸗ 
ſammengewachſen ſein als Alexander und 
ſeine Mutter; eines übertraf das andere 
in Beweiſen der Zuneigung. 

Nach Antritt der Erbſchaft richteten 
ſich Alexanders erſte Gedanken auf ſeine 
Familie. Er überwies ſeinen Eltern nicht 
nur den Herrenhof als freien Wohnſitz, 
ſondern ſetzte auch eine erhebliche Jahres⸗ 
rente für ſie feſt. Seiner Schweſter Mar⸗ 
got ſchenkte er eins der Berliner Häuſer 
mit allen Einkünften und ſtellte nur be⸗ 
züglich des „Herrenhofes“ die Bedingung, 
daß die linke Seite des Parterres, ſelbſt 
wenn er heiraten und ſich in ſeiner Hei⸗ 
mat niederlaſſen würde, zu ſeiner aus⸗ 
ſchließlichen Verfügung bleiben ſolle. 

Alexander entzog ſich dem Danke ſeiner 
Eltern, aber Margot fiel ihm unter dem 
großen Akazienbaum im Garten um den 
Hals und flüſterte: „Vergieb mir die 
mancherlei Kränkungen, die ich dir zu⸗ 
fügte, mein teurer Alexander. Im Grunde 
war's freilich immer nur Liebe! Und in 
dieſer Stunde ſei's geſagt und geſchworen, 
daß du an mir eine treue Freundin finden 
wirſt fürs ganze Leben.“ 

Nachdem ſich die Kunde von dieſer 
großen Erbſchaft in Berghöhe verbreitet 
hatte, war Alexander in der Folge ein 
Gegenſtand neugierigſter und ehrfurchts⸗ 
vollſter Beachtung. Die Mütter junger 
Töchter deuteten verſteckt mit dem Finger 
auf ihn hin, und die Bürger und Hand⸗ 
werker ſeiner Vaterſtadt beteuerten bei 
den Einkäufen, die er machte, daß es mit 
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der Bezahlung durchaus keine Eile habe, 
ja, daß ſie es ſich zur Ehre anrechneten, 
wenn er die Beträge in ihren Büchern 
ſtehen laſſen wolle. 

Alexander faßte in ſeinem Glück und 
in jener der Jugend eigenen Überſchätzung 
der Dinge auch ſo manche Pläne, wie er 
ſeinen Mitmenſchen nützen, ihnen von dem 
reichlichen Zuviel mitteilen wolle, that 
auch wirklich vieles, hatte aber, als es 
zur Ausführung ſämtlicher Pläne kam, 
das Geld, wie alle Begüterte, allmählich 
lieben gelernt. 

Schon ſeit Jahren war es Alexanders 
Abſicht geweſen, einen Bruder ſeines 
Vaters auf einem Rittergute im Norden 
zu beſuchen. Als er einige Wochen nach 
dem Vorerzählten mit dem letzteren durch 
den Park wanderte, ſchob nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit der Oberſt die mit dem weißen 
Schnurrbart gezierte Oberlippe an die 
Naſe, zeigte dabei zwei Lücken in den 
Vorderzähnen und ſagte: 

„Ja, ja, Alexander, beſuche zunächſt 
Onkel Johann Schulenburg in Granitzhof! 
Und, mein Junge, ſieh dir einmal deine 
Couſine Margot“ — auch dieſe hieß, 
wie Alexanders Schweſter, Margot — 
„an. Sie ſoll verteufelt hübſch geworden 
ſein, und — und — mein Sohn, jetzt — 
jetzt biſt du ihr ſicher ganz beſonders will⸗ 
kommen!“ 

„Ja, eben das iſt's, Papa. Ich möchte 
nicht, daß ſie von meinem Erbe wiſſe. 
Haſt du bereits geſchrieben?“ 

„Nein, mein Junge, gerade heute ſollte 
es geſchehen, und wenn du's nicht wün⸗ 
ſcheſt — nun, dann laß ich's, obgleich es 
mir unnatürlich erſcheint, ihnen dein gro⸗ 
ßes Glück zu verſchweigen!“ 

„Alſo noch nichts gemeldet!“ rief Alex⸗ 
ander. „Wohl, das iſt vortrefflich. Dann 
bitte, teile nur mit, ich käme, auf meiner 
großen Reiſe begriffen, zuerſt zu ihnen 
und bäte um ein längeres Bett als das 
letzte Mal, wo ich von den kalten Füßen 
in den Nächten den Schnupfen bekam.“ 

Der Oberſt lachte bei dieſen Worten 
und begleitete ſeinen Sohn unter allerlei 
munteren Reden in den Stall, wo ſeine 


Heiberg: 


Fidde — eine dicke Stute — ſchon lange 
ein träges Daſein ſriſtete. Er zeigte ihm 
auch — ſein höchſter Stolz! — das Wer⸗ 
den und Wachſen der von ihm gezüchteten, 
überaus häßlichen Cochinchinahühner. 

Als ſich Alexander von ſeinem Vater 
getrennt hatte, ſtieg er die ſchöngewundene 
und mit allerlei prächtigen Schnitzereien 
verſehene Treppe in den oberen Stock des 
Hauſes hinauf, um nach ſeiner Schweſter 
zu ſehen, die an dieſem Tage leidend und 
beim erſten und zweiten Frühſtück nicht 
erſchienen war. 

Schon auf dem Korridor und vor der 
Thür ſchlug ihm ein beſonderer Duft 
entgegen, der ihre Räume unzertrennlich 
erfüllte. 

„Nun, Margot?“ fragte Alexander 
eintretend und ihre Hand teilnehmend 
ergreifend. „Wie geht's heute? Wieder 
das alte böſe Kopfweh?“ 

Margot lag in ihrem ſonnenbeſchiene⸗ 
nen, hellen Gemache auf einem mit einem 
alten, geblümten Stoffe bezogenen Sofa, 
mit dem auch die Stühle bezogen waren. 
Wohin man blickte, herrſchte eine durch⸗ 
ſichtige, reizvolle Sauberkeit; nirgend ein 
Stäubchen, vielmehr eine anmutige Ord⸗ 
nung, Zierlichkeit und ſchneeweiße Friſche, 
die nicht übertroffen werden konnte. Sie 
ſelbſt erinnerte in ihrem Geſichtsausdruck 
an die berühmte Veſtalin von Angelika 
Kaufmann, nur war ihr Mund nicht ſo 
rätſelhaft, ſondern ernſt und lieblich, und 
allezeit lag eine auffallende, gleichſam 
ſtumme Bläſſe auf ihren feingeſchnittenen 
Wangen. Sie liebte es auch, ſich in be⸗ 
ſonderer Weiſe zu kleiden, trug im Hauſe 
dunkle, bis auf die Schultern herabfallende 
Spitzenkopftücher und lange, etwas tief 
und ſpitz ausgeſchnittene Kleider ohne 
jeden Schmuck. 

Margot hatte bei Alexanders Worten 
einen Band von Schopenhauer aus der 
Hand gelegt, und nachdem ſie mit einem 
raſchen, flüchtigen „Danke, es geht beſſer!“ 
ſeine Frage beantwortet hatte, nahm ſie 
das Buch wieder an ſich und hob, die 
Seite, von der ſich ihr Auge gewendet, 
von neuem ſuchend, laut zu leſen an: 
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„Höre, was Schopenhauer hier ſagt, 
Alexander. ‚Mit den Mädchen hat es 
die Natur auf das, was man im dra⸗ 
matiſchen Sinne einen Effekt nennt, ab⸗ 
geſehen, indem ſie dieſelben auf wenige 
Jahre mit überreichlicher Schönheit, Reiz 
und Fülle ausſtattete, auf Koſten ihrer 
ganzen übrigen Lebenszeit, damit ſie näm⸗ 
lich während jener Jahre der Phantaſie 
eines Mannes ſich in dem Maße bemäch⸗ 
tigen können, daß er hingeriſſen wird, die 
Sorge für ſie auf zeitlebens, in irgend 
einer Form, ehrlich zu übernehmen, zu 
welchem Schritte ihn zu vermögen die 
bloße vernünftige Überlegung keine hin⸗ 
länglich ſichere Bürgſchaft zu geben ſchien. 
Sonach hat die Natur das Weib eben, 
wie jedes andere ihrer Geſchöpfe, mit den 
Waffen und Werkzeugen ausgerüſtet, deren 
es zur Sicherung ſeines Daſeins bedarf, 
und auf die Zeit, da es ihrer bedarf, 
wobei ſie denn auch mit ihrer gewöhn⸗ 
lichen Sparſamkeit verfahren iſt.“ 

„Sehr wahr!“ ſagte Alexander, nachdem 
Margot geendet hatte. „Aber warum lieſt 
du mir dieſe, wie immer, ſehr hoffnungs⸗ 
loſe Schopenhauerſche Weisheit vor?“ 

Margot zog die Mundwinkel. Alex⸗ 
ander vermochte nicht zu unterſcheiden, 
ob's ein Lächeln war oder ſchmerzliche 
Bewegung. „Ich fand eine deutliche Be⸗ 
ſtätigung deſſen, was man täglich zu 
ſehen Gelegenheit hat,“ antwortete ſie. 
„Und weil mich des Philoſophen Worte 
ſo ſehr beſchäftigten, las ich ſie auch dir 
vor,“ fügte fie in einem zufolge Alex⸗ 
anders Einwand faſt etwas verdroſſenen 
Tone hinzu. „Sonſt nichts.“ 

Auch neigte ſie bei den letzten Wor⸗ 
ten den Kopf zur Seite und ſah ihn in 
ihrer eigenen ſinnenden und melancholi⸗ 
ſchen Weiſe an. . 

„Du biſt nicht glücklich, Margot?“ 
fragte Alexander weich und ließ ſich neben 
ihr nieder. „Komm, raffe dich auf, reiſe 
mit mir! Die neuen Bilder werden wohl⸗ 
thätig auf deine Seele wirken. Wie voll⸗ 
endet wäre mein Leben, wenn ich zu 
allem dich ganz im Einklang mit dir 
ſelbſt wüßte!“ 
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Während fie ihn bei dem erſten Teil | Man konnte in der That Lieblicheres 
ſeiner Rede freundlich angeſchaut hatte, nicht ſehen als dieſe mit größter Künſtler⸗ 
ſchien der Schluß ſie fremd zu berühren. ſchaft ausgeführte Federzeichnung. 

„Du biſt du!“ erwiderte ſie in der „Wundervoll, wirklich wundervoll, Mar⸗ 
rätſelhaften Weiſe, in der ſie häufig ſprach. got!“ rief Alexander. 

„Aber das Letzte verſtehe ich nicht. Ich Margot bewegte langſam das Haupt. 
bin ganz im Einklange mit mir ſelbſt. „Wirſt du mich gar nicht mehr lieb haben, 
Nur leide ich viel. Das iſt's. Und ein wenn dich der kleine Gott einmal, viel⸗ 
Mädchen — ein Mädchen, das muß ſich leicht ſchon bald, gefangen nimmt?“ fragte 
eben ſagen, daß es nichts anderes iſt als ſie mit zärtlicher Trauer. 

ein Blatt an einem Baum. An dieſen „Wie ſeltſam du fragſt, Margot! Liebſt 
iſt's untrennbar gebunden, wird ohne du mich denn ſo ſehr?“ 

Widerſtand von der Sonne beſchienen, „Unbeſchreiblich!“ erwiderte Margot, 
vom Regen benetzt und vom Sturm ge⸗ und Alexander ſtrich lächelnd über ihren 
ſchüttelt. Zuletzt kommt der Herbſt — fein gebauten Kopf. 

dann fällt es ganz ab!“ | 

Plötzlich feuchteten ſich ihre ſchönen, 
ungewöhnlich dunklen Augen; ſie faßte 
ihn und drückte ſeinen Kopf heftig an Bevor Alexander abreiſte, durchwan⸗ 
ihre Bruſt. derte er noch einmal den Garten und 

„Margot! Margot! Was iſt?“ rief Park des Herrenhofes, „ſeines“ Herren⸗ 
der Mann erſchreckt über dieſe unerwartet hofes, und überließ ſich ganz ſeinen glück⸗ 
heftige Bewegung ihrer Seele. lichen Empfindungen. 

„Kennſt du nicht das Gefühl, Alex⸗ Dieſer entzückende Fleck Erde war nun 
ander, das uns Menſchen bisweilen be⸗ ſein Eigentum; hier ſchaltete und waltete 
fällt und für das noch niemand einen er fortan als alleiniger Herr und Gebie⸗ 
Namen erfand? Das Gefühl, das noch ter. Nirgend konnte man herrlichere alte 
kein Dichter mit einem Worte zu kenn⸗ Bäume ſehen, nirgend ſchattigere Plätze 
zeichnen vermochte? Den Durſt der Seele und Wege finden, und nirgend erklang 
nach etwas Höherem, Beſſerem? Man | das Geſchwätz der Vogelwelt lieblicher 
möchte die Übergangshülle abſtreifen und und vergnügter als in dieſer ſtillen, ſchat⸗ 
als ein goldener Schmetterling zum hohen tigen Welt. 

Himmel fliegen.“ Von der Rückſeite des Hauſes führte 
„Das heilt allein die Liebe, meine eine prächtige Allee durch den Garten 
| 


* . 
* 


teure Margot. Liebe! Liebe! Haſt du bis in den eigentlichen Park, und zur 
je geliebt?“ Rechten und Linken breiteten ſich große 
Sie ſagte nicht nein und nicht ja, ſah grüne Raſenplätze aus. Hier und dort 
Alexander ſchwermütig an und ließ ſich war ein Hügel aufgeworfen und bepflanzt, 
in die Kiſſen zurückfallen. eine Bank errichtet oder ein kleiner Pa⸗ 
„Bevor du gehſt, ſieh, was ich gearbeitet villon gebaut. Ein kleines Waſſer wand 
habe!“ Sie wies auf ein Blatt Papier, ſich an der linksſeitigen Grenze durch die 
das auf ihrem mit Blumen und vielem Raſenfläche und verſchönte mitſamt den 
hübſchen Allerlei geſchmückten Schreib⸗ kleinen weißgeſtrichenen Brücken das Bild, 
tiſche lag. das durch Ruhe und Abhgeſchloſſenheit 
Alexander erhob ſich, nahm und prüfte. ſeine Reize erhöhte. 
Ein Amor hatte die Köpfe eines reizenden Frau von Schulenburg, eine hochge⸗ 
Mädchens und eines dunkel gelockten Kna⸗ wachſene, noch ſchöne Frau mit vorneh⸗ 
ben gefaßt und drängte die ſich 1 mer Haltung, grauſchimmerndem Haar 
verlegen Sträubenden, halb ſtürmiſch Be⸗ und einem beſonders gütigen Ausdruck 
gehrenden zum Kuſſe. in dem klugen Antlitz, zog Alexander in 


Heiberg: 


der letzten Stunde noch einmal beiſeite 
und ſagte, nach ihrer Art den Dingen 
auf den Grund gehend: 


„Beim Schachſpielen, mein teurer Alex⸗ 
ander, ſind die unbeachteten Bauern 
trotz der Beſchränkung ihrer Rechte ſchließ⸗ 
lich ſtets unſere beſten Verbündeten. Be⸗ 


ſchränkte Rechte haben auch im Lebensſpiel 
zunächſt nur Beſonnenheit und weiſe Über⸗ 
legung. Und doch ſind ſie es, die Bauern, 
welche uns am Ende über alle Fährlich⸗ 
keiten allein hinwegzuhelfen vermögen. 
Bedenke beim Handeln allezeit das Ende! 
Respice finem! Das ſage ich dir bei 
allem, was du unternehmen wirſt, be⸗ 
ſonders aber mit Beziehung auf die Wahl 
einer Lebensgefährtin. Du weißt, was 
du ſchätzeſt, werde auch ich immer lieben. 
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trauriger Blick drang daraus hervor. 
Sie blieb auch nicht neben ihm, ſchritt 
vielmehr über den Raſen auf ein Boskett 
zu und pflückte hier Goldlack und Syringen. 
Ein Zweiglein ſteckte ſie in das blonde 
Haar zur Linken, ein anderes an die 
rechte Seite. 

„Ach!“ rief ſie, als er ſich ihr näherte 
und ſie fragend anſchaute, „ich möchte 
noch klein — ein Kind ſein. Damals 
ſchmückte ich mich ſo, und jetzt — er⸗ 
ſcheint's mir närriſch.“ 

„Weshalb thuſt du's denn, Thora?“ 
fragte Alexander, und ſein Auge überflog 
ihre ſchlanke Geſtalt. 

Alles an dieſem jungen Geſchöpf war 
ſchön, biegſam, ſtählern und geſund. Oft 
ſchien's, als ob ſie noch von der Welt und 


Du kannſt dich nicht verirren. Aber, ich | ihrem Treiben überhaupt nichts wiſſe, mehr 
bitte dich, ziehe mich zu Rate. Vier noch als ein Kind ſei, und als ob ihr auch 
Augen ſehen beſſer! Willſt du, mein nicht im mindeſten ahnte, daß ſie um 
Alexander?“ | Alexander warb und dabei bald unendlich 

Der Angeredete küßte ihre ſanften verführeriſch, bald trotzig abſtoßend war. 
Wangen und verſprach, was ſie von ihm Sie ſtand dann da mit den roten Lip⸗ 
erbat. Alsdann reiſte er zur Brautſchau pen und dem halb geöffneten, fragenden 


nach dem Gute ſeines Onkels ab. 


** * 
** 


Eine Droſſel ſchlug in den Zweigen. | 
Alexander hörte fie, und fie lockte ihn in 


den Garten, ſie und das unruhig irrende, 
die Büſche und Bäume durchglänzende 
Sonnenlicht. 

„Wohin?“ rief ſeine jüngſte Couſine 
Thora, die auf dem Treppenausbau des 
Hauſes in Granitzhof ſtand, und ſah ihm 
mit den großen, lebhaften Augen nach, 
als könne ſie mit dieſen ihn zurückholen. 

Er wandte den Blick, bückte ſich, pflückte 
eine weiße, volle Roſe und hielt ſie empor. 
„Dieſe Roſe wollte ich beſitzen, weil ſie 
dir — dir —“ 

„Nun was?“ fragte Thora, die längſt 
herabgeeilt war und ſchon an ſeiner Seite 
ſtand. 

„Weil ſie dir, meine holde Thora, ſo 
ähnlich ſieht.“ 

„Du ſpotteſt! Immer ſpotteſt du!“ 


Die Augen verdunkelten ſich, und ein 


Munde, aus dem Zähne mit einem un⸗ 
berührten Schmelz hervorblitzten, als 
ſeien ſie eben unter dem roſigen Zahn⸗ 
fleiſch hervorgewachſen. Und wenn ſie 
lebhaft wurde, glühten ihre Wangen in 
dem ſchönen, glutenden Rot kraftvoller 
Geſundheit. 

Nach Alexanders fragenden Worten 
löſte Thora die Blumen aus ihrem Haar 
und warf ſie beiſeite. „Du haſt recht!“ 
ſagte ſie. „Lehre mich, was ich thun ſoll, 
damit ich dir gefalle.“ 

„Damit du mir gefällſt, Thora?“ Ihre 
unſchuldige Sprache, aber auch ihr Wer⸗ 
ben riß Alexander fort. Er trat ihr 
näher, umfaßte ſie und wollte einen Kuß 
auf die Wange drücken. 

„O nein, nein! Nicht doch! Das 
ſchickt ſich nicht!“ rief das Kind faſt dro⸗ 
hend und wich mit ſtolzer Gebärde zurück. 

Von dieſem Augenblick an war Thora 
wie verwandelt. Dieſe eine unvorſichtige 
Regung hatte ſie belehrt, daß ſie bisher 
Alexander gegenüber nicht den rechten 
Ton gefunden hatte; von dieſem Moment 
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an war fie ſich bewußt geworden, daß — 
ſie ihn liebe und daß dieſe Liebe an den 
Tag zu legen unweiblich ſei. 

Sie gingen zuſammen durch den weit⸗ 
läufigen, von Tannen umſtandenen Gar⸗ 
ten und gelangten an einen Teich, auf 
dem vier Schwäne langſam und majeſtä⸗ 
tiſch einherſchwammen. 

Er fragte viel unterwegs und ſie ant⸗ 
wortete entweder nur mit nein und ja 
oder neigte ſtumm den Kopf. 

„Höre, Thora!“ hob Alexander an. 
„Was haſt du plötzlich? Hat's dich ſo 
ſehr erzürnt, daß ich dir, meiner Couſine, 
einen Kuß rauben wollte?“ 

Er blickte ſie an. Sie aber hielt das 
Auge geſenkt und Röte ſtieg in Stirn und 
Wangen. 

„Bitte, laß nun ſolche Sachen, Alex⸗ 
ander!“ flehte das Kind in ungeſchickter 
Befangenheit. Halb altklug, halb kindlich 
klang ihre Rede. 

Aber dieſer ernſte Unmut machte ſie 
ſo hinreißend und weckte in Alexander ſo 
ſehr das Begehren, einen weichen Herzens⸗ 
ton aus ihrem Munde zu vernehmen, 
daß er mit erkünſteltem Unwillen hervor⸗ 
ſtieß: „Du biſt ein rechtes, ein thörichtes 
Kind!“ 

Er ſah, wie ſie den Kopf langſam und 
zuſtimmend bewegte; es ſtand in ihren 
Mienen geſchrieben: Ja, ſag's nur, was 
ich ſelbſt weiß! Du haſt recht. Aber 
wie ſoll ich's denn machen? Ich weiß es 
nicht. Faſt dem Weinen war ſie nahe. 

Nun erfaßte Alexander ein brennen⸗ 
des Verlangen nach dem holden Kinde. 
Was ſie ihm unbefangen gewährt haben 
würde, jetzt aber in der Befangenheit 
ihm halb in angſtvoller Scham, halb im 
Trotz weigerte, ſtieg als etwas unerreich⸗ 
bar Glückberauſchendes in ihm auf, und 
abermals bediente er ſich der Liebesliſt. 

Er gab ſich, als habe ihn ihr Betra⸗ 
gen unverſöhnlich verletzt. Während ſie 
mit zerſtreuten Augen die langſamen Be⸗ 
wegungen der Schwäne verfolgte, trat er 
raſch auf ſie zu und ſagte mit einem er⸗ 
ſchreckenden Ernſt in der Miene: 

„Leb wohl, Thora! Ich gehe jetzt hin⸗ 
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auf, um meine Sachen zu packen. Noch 
in dieſer Stunde verlaſſe ich euer Haus!“ 

Als ſei der Blitz herabgefahren und 
habe ſie getroffen, ſo ſtand ſie da. Und 
dann riß ſie die Kinderaugen auf, öffnete 
den Mund und ſtarrte ihn an. 

„Bitte, bitte, Alexander!“ ſtieß ſie mit 
flehender Miene heraus. „Weshalb, wes⸗ 
halb? Bin ich ſchuld? O, ich bitte dich, 
ſprich!“ 

Alexander hatte ſich abgewendet und 
ſchaute ſeitwärts in die dunklen Tannen. 
Und da fühlte er, daß ſie neben ihm 
ſtand, nach ſeiner Hand taſtete, ja dieſe 
mit ihren Lippen demütig berührte und 
endlich, ſo Abbitte leiſtend, leidenſchaftlich 
küßte. 

Er aber that, obgleich brennende Fun⸗ 
ken durch ſeine Seele flogen, nicht, was 
er gewollt und wonach ihn ſo namenlos 
verlangt. Er ſchloß ſie nicht in ſeine 
Arme, ſondern er faßte mit beiden Hän⸗ 
den ihren Mädchenkopf, drückte ihn ſanft, 
berührte mit ſeinen Lippen ihren blonden 
Scheitel und flüſterte: 

„Nein, ich gehe nicht, meine liebe 
Thora! Und nun iſt alles gut!“ 

Da flog's wie heller Sonnenſchein über 
ihr liebes, unſchuldiges Geſicht. 


* * 
* 


Der große Gutshof lag unter alten, 
ſchönen Tannen, erhielt aber dadurch 
etwas Düſteres. Selbſt die Allee, welche 
auf den norddeutſchen Gütern den Ein⸗ 
gangsweg zum Hofe bildet und allermeiſt 
aus Linden, Buchen, Eichen oder Pap⸗ 
peln beſteht, hatte der urſprüngliche Be⸗ 
ſitzer von Granitzhof mit Nadelholzbäumen 
bepflanzt. Das Herrenhaus ſtammte aus 
dem vorigen Jahrhundert und war ein 
etwas verbautes, aber ſchönes, ſchloß⸗ 
artiges Gebäude mit einer hoch aufge⸗ 
treppten Mittelfront und zwei Flügeln. 
Zur Linken des Hauſes lag ein unregel⸗ 
mäßiger, mit vielen herrlichen Bäumen, 
auch Obſtbäumen, beſetzter weitläufiger 
Garten, welcher in ein durch Lichtungen 
unterbrochenes Buchengehölz auslief. 
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Unzähliges Getier niſtete hier. Eich⸗ 
hörnchen glitten an den Stämmen auf 
und ab; Maulwürfe, Marder und Iltiſſe 
zeigten ihre Spuren. 

Ein abgelegener, aber prächtiger und 
fruchtbarer Beſitz. 

Im Inneren des Hauſes war es ſtets 
lebhaft: Margot, die in einer Penſion 
geweſen war, hatte vielfach Beſuche von 
ihren Freundinnen. Auch der Onkel war 
eine geſellige Natur, und mit den Be⸗ 
wohnern der angrenzenden Güter hielt 
er gute Nachbarſchaft. Zudem lag die 
Stadt Libenau nur ein kleines Stündchen 
entfernt, und hier beſuchten Schulenburgs 
häufig Theater und Konzerte. 

Alexander ging mit Thora nach ihrer 
Verſöhnung ins Haus zurück, ſetzte ſich, 
da noch nicht zum Mittageſſen geläutet 
war, in dem Gartenzimmer ans Piano 
und ſpielte eine Rhapſodie von Liſzt. 

Plötzlich ward hinter ihm Beifall ge⸗ 
rufen, und als er ſich umſchaute, ſtand 
Margot mit einer ihrer Freundinnen, 
einem Fräulein von Rex, in der Thür. 

Alexander wandte ſich um, neigte dan⸗ 
kend den Kopf, ſpielte den Satz raſch zu 
Ende und erhob ſich. 

„Wir bitten mehr!“ hob Fräulein von 
Rex an. 

„Ja, ja, mehr, raſch mehr!“ drängte 
Margot in ihrer gewohnten drolligen und 
übermütigen Weiſe. 

Alexander aber verbeugte ſich achſel⸗ 
zuckend und bat Margot, ſich ans Klavier 
zu ſetzen. f 

Dieſer Aufforderung kam ſie auch ſo⸗ 
gleich und ganz abweichend von der Ge⸗ 
wohnheit junger klavierſpielender Mäd⸗ 
chen nach. Im Nu hatte ſie ſich zu⸗ 
rechtgerückt, präludiert und das Thema 
gefunden. 

Aber in ihrem neckiſchen Übermut ſpielte 
ſie den Satz einer Chopinſchen Etüde 
ſowohl crescendo wie preſtiſſimo, geriet 
dabei ins Lachen, kam aus dem Takt, 
wußte ſich nun erſt recht nicht zu finden 
und ſprang endlich, hochgerötet von der 
Anſtrengung, empor. 

„Du lachſt ja nicht? Lache gleich 
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oder bezahle Strafzoll!“ rief Margot, ein 
zigeunerhaft dunkles Mädchen, mit einem 
Wuchs, der das ſchlanke Ebenmaß einer 
Tanne beſchämen konnte. 

„Natürlich!“ erwiderte Alexander mit 
neckiſchem Ernſt. „Es war unendlich 
komiſch.“ 

Und Alexander lachte laut, ohne in⸗ 
deſſen eine Miene zu verziehen. Ja, er 
machte ſogar ein tieftrauriges Geſicht, 
welcher Scherz nun wieder ſo ſehr auf 
die beiden Mädchen wirkte, daß Margot 
ſich faſt atemlos in einen Stuhl warf. 

Aber jetzt ertönte die Tiſchglocke, und 
Alexander bot den beiden Damen den 
Arm und führte ſie über den Flur ins 
Speiſegemach. 


* ** 
* 


Alexander war nun ſchon faſt zwei 
Wochen auf dem Gute ſeines Onkels, und 
noch immer hatte er nicht von ſeinem 
Glück erzählt. Einigemal wollte er an⸗ 
heben, aber ein widerſtrebendes Gefühl 
verſchloß ihm den Mund. Er wünſchte 
um ſeiner ſelbſt willen begehrt zu werden, 
und es beluſtigte ihn denn auch ſehr, daß 
Margot, als er bei einer Neckerei mit 
ihr in Zuſammenhang gebracht wurde, 
in ganz unbefangener Weiſe hervorſtieß: 
„Bah, der Vetter! Juriſt! Fünf Jahre 
warten und kein Vermögen! Nein, liebe 
Kinder!“ 

Wenn Alexander neben ſeinem vor⸗ 
trefflichen Oheim in dem reichgeſchmückten 
und bequem eingewohnten Arbeitszimmer 
ſaß und gleich dieſem aus einer ſilberbe⸗ 
ſchlagenen Meerſchaumpfeife rauchte, hob 
der Onkel an, von ſeiner Zukunft zu 
ſprechen, gab ſeiner Freude über das gut 
beſtandene Examen Ausdruck, ermunterte 
ihn, auszuharren, und ließ fallen, daß 
er — ſein Neffe möchte es ihm erlauben 
— auch noch etwas beitrage, um die 
lange, ſchwere Zeit zu erleichtern, bis er 
auf irgend einer einſamen Nordſee⸗Inſel 
auch einen Amtsrichterpoſten erhaſchen 
werde. | 

Herr von Schulenburg war ein großer, 
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magerer Mann mit einem ariſtokratiſchen 
Geſicht. Eine hohe Stirn, buſchige Augen⸗ 
brauen und altfränkiſch bis an die Stirn⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Und das fand ihr Neffe wiederum ſehr 
richtig bemerkt. Weshalb ſollten er und 
Margot ſich nicht bloß mit verwandt⸗ 


ſeiten vorgeſcheiteltes Haar waren her⸗ ſchaftlicher Liebe begegnen? Sie amü⸗ 
vorſtechend. In ſeinen Zügen malte ſich | 


jene Rechtlichkeit der Geſinnung und jene 
ehrliche Argloſigkeit, welche der Schöpfer 
wahrhaft guten Menſchen als einen un⸗ 
verkennbaren Stempel aufzudrücken pflegt. 
Er gehörte zu den etwas pedantiſch zu⸗ 
geſchnittenen Menſchen, die jeder, auch 
der unweſentlichſten Sache eine Bedeu⸗ 
tung beilegen und die trotz ihres guten 
Verſtandes und liebenswürdigen Humors 
doch als Geſellſchafter leicht ermüden. 

Alexanders Tante war dagegen kurz 
in ihrer Redeweiſe, überging alles Neben⸗ 
ſächliche, war klug, reſolut und eine un⸗ 
gewöhnlich ſchöne Frau. Sie beſaß ſo 
viele Tugenden wie kleine dunkle Haare 
auf der Oberlippe, ging zufolge eines 
Fußleidens allezeit an einem Stock, den 
eine wundervolle goldene Krücke zierte, 
ſchnupfte aus einer Doſe von demſelben 
Metall und erſchien Alexander ſtets als 
ein weiblicher Friedrich II. 

Nur ein hervorragender Fehler trat 
bei ihr zu Tage: ihre Lebhaftigkeit und 
eine gewiſſe Herrſchſucht riſſen ſie vielfach 
zu unvorſichtigen Außerungen hin. 

Faſt täglich faßte ſie ihren Neffen 
unter den Arm und machte ihm, während 
ſie ihre Gänge über den Hof antrat, die 
Meierei, die Ställe und den Gemüſegar⸗ 
ten beſuchte und ſonſtige Umſchau hielt, 
allerlei Konfidenzen. 

Bei einer dieſer vertraulichen Plaude⸗ 
reien eröffnete ſie ihm, es ſei eigentlich 
immer ein alter Lieblingsplan von ihr 
geweſen, daß Margot und er ein Paar 
würden. Margot und Alexander! Das 
klang in der That nicht übel! 

Alexander bewegte auf dieſe Rede den 
Kopf und erwiderte nur kurzhin, er 
könne noch gar nicht an derlei Dinge 
denken, worauf ſie bemerkte, daß ſie dieſe 
Außerung nur gethan habe, weil ja keine 
Neigung zwiſchen ihnen beiden beſtehe. 
Sonſt würde ſie irgend eine Bemerkung 
darüber als unzart unterdrückt haben. 


ſierten ſich vortrefflich zuſammen. Nichts 
ſtörte die Harmonie ihres Verkehrs; jeden 
Tag zu einem Feſttage zu geſtalten, be⸗ 
mühten ſie ſich mit Erfolg. Spazierritte, 
Ausflüge zu Wagen, Crocketſpielen, Muſi⸗ 
zieren und allerlei gemeinſames Thun in 
den Abendſtunden ließen kaum merken, 
wie ſchnell die Zeit dahinflog. 

An einem der kommenden Vormittage 
ſchloß ſich Alexander Margot auf einem 
Spaziergange nach dem ſogenannten Eben⸗ 
berg an, einem kleinen Gütchen, das kaum 
zwanzig Minuten vom Gutshofe entfernt 
lag und deſſen Wohnhaus von der Höhe 
weit über das Land ⸗ſchaute.. 

„Weißt du, Alexander, wie du mir 
erſcheinſt?“ ſagte Margot, während ſie 
nebeneinander herſchritten, und legte einen 
neckenden Ton in ihre Rede. 

„Nun?“ 

„Wie ein zu früh alt gewordener, 
etwas an der Leber leidender Apollo.“ 

„Das iſt ja allerliebſt, Margot! Und 
aus welchen Gründen vergleichſt du mich 
mit dieſem ſonſt ſo vollendeten Gott?“ 

„Hm! — Du biſt ein Menſch, der 
eigentlich alles kann. Du biſt im Grunde 
auch ein Schwärmer für das Schöne und 
Beſondere und deshalb von Natur ein 
liebenswürdiger Durchgänger, aber ſchon 
lange von dem Zuviel angekränkelt. Du 
haſt etwas von einem ſpöttiſch lachenden 
Philoſophen! Nur keine Erregungen und 
Unbequemlichkeiten! Du erſcheinſt wie 
ein herrlich gebauter Leuchtturm, der's 
nicht mehr der Mühe wert hält, die 
Lichter anzuzünden.“ 

„Danke für die Komplimente. Aber 
hältſt du mich in der That für einen 
blaſierten Menſchen, gar für einen Phi⸗ 
liſter?“ 

„Nein! Das iſt nicht die richtige Be⸗ 
zeichnung. Aber man kann dir gar nicht 
nahe kommen. Dein Herz ruht, wie die 
alten Nürnberger Uhren, in einer Kapſel. 
Wenn alle lachen, fliegt höchſtens ein 
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Miniaturlächelchen um deinen Mund. 
Wenn alle Welt in Aufregung gerät, 
zuckſt du höchſtens leiſe die Achſeln, und 
urteilſt du über menſchliche und göttliche 


Dinge, über Muſik oder ein Kunſtwerk, 


über ein Buch oder Perſönlichkeiten, ſo 
trockneſt du raſch vorher alle Superlative 
an dem Handtuch deiner ſouveränen Be⸗ 
dächtigkeit ab.“ 


„Sehr, ſehr ſchön ausgedrückt, vorzüg⸗ 


lich, Margot!“ 

„Ach, mit dir reden!“ 

„Du ſchmollſt, Margot? Wahrhaftig, 
ich glaube, du zürnſt? Ich bitte dich, 
meine kleine Patent⸗Couſine — du müßteſt 
wirklich patentiert werden wegen deiner 
vielen vortrefflichen Eigenſchaften — ſei 
wieder gut!“ | 

Sie waren unter dieſem Hin und Her 
an eine von einem Wall umgebene, be⸗ 
reits auf der Höhe liegende Wieſe gelangt, 
die man nur beſchreiten konnte, wenn 
man über einen überhohen, den Eingang 
verſperrenden Feldſtein hinüberkletterte. 
Selbſt für männliche Perſonen war's 
etwas beſchwerlich. 

„Darf ich helfen?“ fragte Alexander 
und ſtreckte die Hand aus. 

„Geh du voraus und wende dich nicht 
um! Nur ſo geht's!“ entſchied ſie, ohne 
Widerſpruch aufkommen zu laſſen. 

Als Alexander ihrem Gebot folgte, an⸗ 
fänglich raſch fortſchritt, dann aber, ihrer 
wartend, ſtille ſtand und über das Feld 
in die Ferne ſchaute, drang das füge 
Zwitſchern der Vögel, der ſtille Friede 
der Landſchaft, der Duft des Landes, 
Erdgeruch und der Atem der Kräuter und 
Feldblumen ſo berauſchend auf ihn ein, 
daß er, da nun Margot in ſeine Nähe ge⸗ 
langte und ihre Schritte mäßigte, ſich ihr 
nicht nur nicht anſchloß, ſondern ſie auch 
eine längere Strecke allein vorwärts ſchrei⸗ 
ten ließ. 

„Margot! Margot!“ rief er endlich laut. 

Sie wandte ſich um. Wundervoll ſah 
ſie aus mit ihrer ſchlanken biegſamen Ge⸗ 
ſtalt und dem breiten Sommerhut, deſſen 
Bänder ein leiſer, eben aufgekommener 
Wind bewegte. 


Margots Träume. 
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„Höre, Couſine!“ ſagte Alexander, als 
er wieder in ihre Nähe gelangt war, 
und ſchob ſeinen Arm ohne Erlaubnis 
unter den ihrigen. „Ich ſchlage vor, daß 
wir gute Kameraden bleiben, jetzt und in 
Zukunft. Wir haben beide Spänchen ab⸗ 
zufeilen und machen dabei keine Aus⸗ 
nahmen von anderen Menſchen. Zudem: 
du wirſt dich bald nicht mehr zu beklagen 
haben. Acht Tage weiter, und Granitz⸗ 
hof mit dem blauen Himmel, dem Amſel⸗ 
ſchlag, mit all den ſchönen Erinnerungen 


liegt hinter mir!“ 


Margot ſah ihren Vetter ungläubig 
an. Er aber zeigte durch ſeine Mienen, 
wie ernſthaft er es gemeint habe. 

„Wenn's wirklich unabänderlich iſt, 
Alexander, daß du reiſen willſt, ſo bleibe 
wenigſtens, bis Luiſella kommt. Kennſt 
du Paul Heyſes Gedicht „An Sorrent“? 
Auch dort kommt eine Luiſella vor. — 
Alſo bis Luiſella Cornelius kommt.“ 

„Luiſella Cornelius? Wer iſt das? 
Die Freundin, welche du erwarteſt? 
Von der du ſprachſt?“ 

„Ja! Du mußt ſie kennen lernen und 
ſie dich! Das ſchönſte, klügſte, ſonder⸗ 
barſte Mädchen zwiſchen den Lofoten und 
dem Nordpol!“ 

„Wohl!“ erwiderte Alexander gut ge⸗ 
launt. „Warten wir alſo Fräulein Lui⸗ 
ſella aus der Gegend der Lofoten ab!“ 

Und während die beiden nach Ebenberg 


hinaufſtiegen und den Zauber des herr⸗ 


lichen Bildes: den Anblick der bunten 
Acker, Wälder, Wieſen und glitzernden 
Seen, auf ſich wirken ließen, erzählte ihm 
Margot das Nähere von Luiſella Cor⸗ 
nelius. 

* * 

Sie war groß, ſchlank, ſehr üppig ge⸗ 
baut und hatte tiefliegende, blaue und 
doch wunderbar dunkle, weil in der Er⸗ 
regung tief blitzende, alles verratende, 
verweigernde und gewährende Augen. Bei 
Gelegenheiten, wo man einer Germania, 
einer Jungfrau von Orleans bedurft hätte, 
da wäre ſie an ihrem Platze geweſen. Ein 
ſolcher Zug von Begeiſterung trat bis⸗ 
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weilen in dieſes ſchöne, heiß⸗blaſſe und 
tiefes Feuer unter ſeiner Oberfläche ver⸗ 
bergende Angeſicht, ein ſolcher Ausdruck 
von Hoheit, Kraft und Würde drückte ſich 
in der herrlichen Geſtalt aus, daß man 
ſich deren Geſamtwirkung unwillkürlich 
unterordnen mußte. Und dann war die⸗ 
ſes Mädchen von einer ſo heiteren Fröh⸗ 
lichkeit und Ausgelaſſenheit, von einer 
ſo liebenswürdigen Unterordnung, wo ſie 
verehrte, bewunderte und liebte, daß man 
von ihr nur hätte ſagen können: ein 
reizvolles, naives Kind und eine geſetzte 
Frau habe ſich in ihr körperlich und gei⸗ 
ſtig zuſammengefunden. 

Als Alexander Luiſella Cornelius, die 
Tochter in Hamburg lebender, reicher 
und hochgebildeter, namentlich ganz in 
Runftintereffen aufgehender Eltern, zum 
erſtenmal ſah, dachte er: Wie kommt 
ein Weſen, das, wo immer es ſich in der 
Welt zeigt, einen ungewöhnlichen Eindruck 
hervorrufen muß, in dieſen abgelegenen 
Winkel Erde? 

Sie erſchien ihm wie ein Weſen aus 
einer anderen, beſonderen Welt. Auch ihre 
Art, ſich zu kleiden, war ganz eigentüm⸗ 
lich. Sie trug meiſt dunkle Sammetklei⸗ 
der, und auf ihrem braunrötlichen Kopf 
lag ein golddurchwirktes Netz. Nie er⸗ 
ſchien ſie, ſelbſt bei ihrer Ankunft, ohne 
Roſen, die ſie an ihre linke, volle Bruſt 
zu befeſtigen pflegte und die, wie bei der 
heiligen Cäcilia, gleichſam aus ihrem 
Körper herauszuwachſen ſchienen. 

Sie beſaß eine ſolche Schwärmerei für 
die Natur, daß fie ſchon in früheſter 
Frühe auf die Anhöhen ſtieg, um die 
Sonne aufgehen zu ſehen, und nachts, 
wenn alles längſt zur Ruhe gegangen 
war, noch im Garten umherwandelte. 

Gleich an einem der erſten Tage hatte 
Alexander mit ihr ein längeres Geſpräch, 
das die Eigenart der Fremden in das 
hellſte Licht ſtellte. 

Sie ſaß nachmittags hinter dem Hauſe 
vor einer Laube unthätig auf einem be⸗ 
ſchatteten Platze. Margot und die Baro⸗ 
neſſe Rex waren in die Stadt gefahren, 
um für eine kleine Komödie, die aufge⸗ 
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führt werden ſollte, Garderobe zu be⸗ 
ſorgen. 

Luiſella hatte abgelehnt, ſich anzuſchlie⸗ 
ßen, und Alexander blieb in Granitzhof, 
weil er ſich ſogleich auf das lebhafteſte 
von ihr angezogen fühlte und von einem 
unruhigen Drange erfüllt war, mit ihr zu 
plaudern. 

„Warum fuhren Sie nicht mit in die 
Stadt?“ fragte Luiſella, als er neben 
ihr Platz genommen hatte. 

„Um bei Ihnen zu bleiben!“ 

Ihren Mund umſpielte ein eigentüm⸗ 
liches, aber freundliches Lächeln. „Ich 
dachte mir ſo! Haben Sie keine Be⸗ 
ſchäftigung?“ 

„Im Augenblick nicht. Nach einer ſehr 
anſtrengenden Zeit, nach eben abſolvier⸗ 
tem Examen, ſuche ich hier auf dem 
Lande Ruhe. Sie fragen übrigens, als 
ob Sie wegen meiner Unthätigkeit be⸗ 
reits ein Vorurteil gegen mich gefaßt 
hätten.“ 

„Sie haben vollkommen recht. Ich 
mag keine unbeſchäftigten Männer. Sie 
erſcheinen mir unwürdig, wenn ſie raſten.“ 

„Und die Frauen nehmen Sie aus? 
Und was nennen Sie Nichtsthun, mein 
Fräulein? Ich ſtelle beide Fragen zu 
gleicher Zeit.“ 

„Ja, ich nehme die Frauen aus!“ er⸗ 
widerte ſie. „Was ich Nichtsthun nenne? 
Tändeleien treiben und ſich in allerlei 
Eitelkeiten gefallen.“ 

„Und Sie finden das bezüglich meiner 
Perſon zutreffend?“ 

Luiſella nickte. „Ich mag nicht einen 
einzigen Mann unter vielen Frauen. Stets 
verſchieben ſich dadurch die natürlichen 
Verhältniſſe. Sonſt wirbt der Mann! 
In ſolchen Fällen aber werben unwill⸗ 
kürlich die Frauen, auch die zurückhaltend⸗ 
ſten. Und eine werbende Frau! Nichts 
geht ſo ſehr gegen mein Gefühl!“ 

Alexander verzichtete auf einen Ein⸗ 
wand und ſagte: „Sie teilen alſo meine 
Anſicht, daß Ruhen durchaus nicht gleich⸗ 
bedeutend mit Nichtsthun iſt?“ 

„Im Gegenteil. Sie ſehen, ich thue 
nichts — und glaube, doch beſchäftigt zu 
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ſein. Ich denke nach. Das iſt auch etwas. 
Aber, wohlgemerkt. Ich tadle durchaus 
nicht Frauen, welche ihre Hände rühren, 
bin gar kein Blauſtrumpf und finde jede 
Art von Übermaß: blindes Schwärmen 
und augenverdrehendes Bewundern, kurz, 
eine übertriebene, das Selbſtgefühl ver⸗ 
leugnende Hingabe, namentlich an Per⸗ 
ſonen, abgeſchmackt und tadelnswert. Ja, 
ich fühle, daß ich ſolchen Leuten gegen⸗ 
über das unbefangene Urteil verliere und 
gegen ihre ſonſtigen Vorzüge ungerecht 
werde.“ 

Alexander nickte zuſtimmend. „Sie er⸗ 
wähnten vorher, mein Fräulein, daß Sie 
die Frauen ausnehmen. Weshalb räu⸗ 
men Sie ihnen eine beſondere Stellung 
ein?“ 

„Nun, ich denke, da ihnen alles ſonſt 
verwehrt iſt, daß man ihnen wenigſtens 
eine Freiheit laſſen ſollte, die Freiheit 
zu denken — nachzudenken. Aber nicht 
genug, daß man ſie in Käfige einſperrt, ſie 
ſollen hier noch Eigenſchaften an den Tag 
legen, welche einer vollendeten Welt an⸗ 
gehören. Welch ein bewunderungswürdi⸗ 
ges Geſchlecht die Frauen ſind, geht ſchon 
daraus hervor, daß ſie — die dazu in 
erſter Linie Berechtigten — faſt niemals, 
ſolange die Welt beſteht, Revolutionen 
angeſtiftet haben. Giebt's etwas Berech⸗ 
tigteres, als ſich gegen die ausgelebten 
Formen auflehnen? Und wenn ſie's thä⸗ 
ten, würden die Männer ſicher ein Ge⸗ 
ſicht machen, wie in der Poſſe der jahre⸗ 
lang dominierende Ehegatte, wenn plötz⸗ 
lich die Gattin, der Tyrannei müde, mit 
dem Fuße ſtampft und ruft: „Nun habe 
ich die Sache ſatt. Ein viertel Säkulum 
habe ich gehorcht; jetzt will ich auch 
einmal befehlen!“ Wenn einem Bewun⸗ 
derten niemals geſagt wird, er ſei eben 
auch nur ein Menſch, hält er ſich zuletzt 
für einen Gott. So iſt's nachgerade 
mit den Männern. Aber auch bei die⸗ 
ſen Auseinanderſetzungen bitte ich, mich 
nicht mißzuverſtehen! Ich bin ein Feind 
der Emancipationen. Der höchſte Schmuck 
der Frau bleibt die Weiblichkeit. Aber 
eben der Begriff der Weiblichkeit wird 
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falſch gedeutet! Dinge, welche man un⸗ 
glaublich findet, würde man mit der 
Zeit als natürlich anſehen. Ich denke 
überhaupt anders als die meiſten, wenn 
die meiſten wirklich ſich dieſer Beſchäfti⸗ 
gung unterziehen und nicht vielmehr ohne 
Gedanken in den Tag hineinleben. Vor⸗ 
erſt iſt entſcheidend die Lebensſtellung. 
Hier kann nur von den Gebildeten die 
Rede ſein; ſie haben ein Recht auf ihre 
Eigenart, jeder für ſich.“ 

„Was erſcheint Ihnen denn als der 
wünſchenswerte Lebenszuſtand, wenn die 
Frage erlaubt iſt?“ 

„Ein mäßiger Genuß in allen Dingen, 
aber nur ein ſolcher, der niemals Schmer⸗ 
zen im Gefolge hat. Darin liegt ſchon, 
daß ich nur geiſtige Genüſſe, Einfachheit 
und Bedürfnisloſigkeit als das zu Er⸗ 
ſtrebende anſehe. Das Genießen im Sinne 
der Welt heißt: ſich jeden Tag in Leib 
und Seele ſchneiden. Das Ende iſt im 
Alter die Hölle, welche wir uns nach dem 
Tode vorſtellen. Es ſei denn, daß die 
Natur ſo barmherzig iſt, uns früher zu 
ſich zu nehmen, als wir die Folgen ernten.“ 

„Ich bewundere Ihre geſunde Weis⸗ 
heit, aber ich ſtaune, ſie aus Ihrem Munde 
zu hören!“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil Sie noch ſo jung ſind!“ 

Luiſella lächelte eigentümlich und nun 
wie ein Kind. „Bitte, halten Sie mich 
nicht für ein ſentimentales Geſchöpf, das, 
ohne Welt und Leben zu kennen, ſich dem 
Philoſophieren hingiebt, auch nicht für 
einen Menſchen, der irgend etwas Beſon⸗ 
deres ſein möchte. Ich gebe mich ganz, 
wie ich bin, und oft über das Geringſte, 
oft über das Thörichtſte kann ich eine aus⸗ 
gelaſſene Freude empfinden. Ich habe 
aber nicht den aus den fünf Sinnen ſich 
meiſtens ergebenden ſechſten unſichtbaren 
Sinn der übrigen, ſondern dieſer ſechſte 
ſtellt ſich bei mir ſo dar, daß ich mir die 
Dinge mit anderen Augen anſehe als 
meine Umgebung. Zum Beiſpiel beur⸗ 
teile ich auch Sie anders als ſicher alle 
anderen. Ich urteile: Sie haben eine 
tiefe Seele, fühlen ſich beſonders zu der 
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Natur hingezogen und beſitzen einen un. „Am Abend ſaßen alle auf der an der 
gewöhnlich großen Reichtum an Liebes⸗ Rückſeite des Hauſes gelegenen Veranda, 
kraft für Ihre Nebenmenſchen. Ich glaube, obgleich es ungewöhnlich kühl war. Aber 
dasſelbe von mir jagen zu dürfen. So ge- dieſe Kühle wirkte nach des Tages 
hören wir denn zuſammen. Bitte, pflücken Schwüle doppelt erfriſchend, und das 
Sie mir eine rote Nelke; ihr Duft erquickt ſtahlhelle Licht des Mondes, das ſich 
mich ſo ſehr. Wollen Sie?“ über die Bäume und Büſche ergoß, erhöhte 
den ſchönen Eindruck des Abends. Mar⸗ 
„ got und die Baroneſſe Rex hatten allerlei 
Heimlichkeiten miteinander und nahmen 
Als Alexander mit ſeiner Tante am nur teilweiſe an dem Geſpräche zwiſchen 
nächſten Morgen plaudernd durch den | Alexander und Luiſella teil; Thora war 
Garten ſchritt — ſie pflückte die welk früher zur Ruhe gegangen, der Gutsherr 
gewordenen Roſen in einen Korb, den ſie beſchäftigte ſich mit der Zeitung, und Alex⸗ 
am Arm trug —, fragte ſie ihn, wie ihm anders Tante, die bisweilen auch einmal 
Luiſella gefalle, und als er ſeine Anſicht ſchweigſam ſein konnte, ſaß heute wortlos 
äußerte, nickte ſie mit dem Kopfe und und eifrig über einer Fußdecke, die ſie 
ſagte: „Ein eigentümliches Mädchen. Und aus zahlreichen kleinen Stoffabfällen zu⸗ 
nicht nur voll Geiſt, ſondern auch in allen ſammenſtellte. 
praktiſchen Dingen tüchtig und gewandt. In dieſem Augenblick hörte man den 
Sie war ſchon einmal zwei Monate bei lauten Hufſchlag eines Pferdes auf dem 
uns. Damals habe ich ſie genau kennen Hofe, wenige Sekunden ſpäter raſte, ge⸗ 
und zugleich lieben gelernt. Sie weiß folgt von zwei Knechten, ein Gaul durch 
alles anzufaſſen in Küche und Keller, iſt die offene Staketthür mitten durch den 
äußerſt geſchickt in weiblichen Arbeiten Garten und verſchwand hinter den Tan⸗ 
jeder Art und auch eine rührende Kran⸗ nen. Das Pferd hatte ſich im Stall 
kenpflegerin. Margot war damals eine losgeriſſen und war dann, wie beſeſſen, 
Zeit lang leidend; fie wich nicht von ihrer | davongerannt. Herr von Schulenburg 
Seite. Aber eins —“ Hier ſtockte ſie, erhob ſich und begab ſich eilig in den Gar⸗ 
und Alexander, begierig aufhorchend bei ten. Alexander ſchloß ſich ihm, von einem 
jedem Lob und Tadel, ermunterte ſie zum plötzlichen Drange getrieben, an. Als ſie 
Sprechen. Aber ſeine Tante, der die den See erreichten, war der Wallach eben 
Worte gegen ihren Willen entflohen zu eingefangen, und während ſich Herr von 
ſein ſchienen, wollte nicht mit der Sprache Schulenburg dem Tiere näherte und mit 
heraus. „Nichts, nichts, lieber Junge. den Stallknechten ſprach, richtete Alexan⸗ 
Und jedenfalls nichts, woraus ihr irgend der, von dem wundervollen Anblick an⸗ 
ein Vorwurf zu machen wäre. Das möge gezogen, ſein Auge auf das ſtille Waſſer. 
dir genügen!“ Der Mond ſchien ſich dieſen Fleck Erde 
Trotzdem beſchäftigte Alexander dieſe ausgeſucht zu haben, um ſeinen Schönheits⸗ 
Außerung ſeiner Verwandten, und um ſich glanz auf einmal zu verſchwenden. Und 
Klarheit zu verſchaffen, fragte er gelegent⸗ doch ließ er auf dem unbewegten See 
lich eines acht Tage ſpäter erfolgenden einige Streifen unberührt; ja, am jenſeiti⸗ 
Spazierrittes (alle vier Damen ritten, gen Ufer, da, wo die Bäume, gleichſam 
und namentlich Thora ſaß vollendet zu | von dem Zauber der geheimnisvollen Tiefe 
Pferde) Margot nach der rätſelhaften | angezogen, ſich mit den Spitzen ihrer dich⸗ 
Anſpielung, welche ihre Mutter über die ten Zweige herabbeugten, war die Waſſer⸗ 
Fremde gemacht hatte. fläche myſtiſch dunkel, und die aus dieſem 
„Ich weiß gar nichts,“ erwiderte ſeine Dunkel auftauchenden Schwäne, welche 
Couſine, aber in einem Tone, durch den fi) | langſam ihre Kreiſe zogen, machten den 
verriet, daß auch ſie nicht ſprechen wollte. Anblick noch zauberhafter. 
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Endlich riß fich Alexander von dem ſchö⸗ faſſen wollte, und winkte, langſam vor⸗ 
nen Bilde los und folgte ſeinem Onkel, der wärts ſchreitend und den Weg wieder 
ſich bereits nach ihm umgeſchaut hatte. gegen das Schloß nehmend, mit den Ge⸗ 
Zu ſeiner Überraſchung fand er Luiſella, bärden eines Menſchen ab, der ſagen 
als er zurückkehrte, nicht mehr in der will: „Frage nicht, begnüge dich, bleibe 
Veranda, aber er unterließ es, nach ihr dort, bewahre unſer Geheimnis und richte 
zu fragen, weil er ſeine Gefühle für ſie danach auch dein Thun —“ und war hin⸗ 
zu verraten fürchtete. In der nun fol⸗ ter den Buſchpartien verſchwunden, ehe 
genden Viertelſtunde, während welcher er überhaupt zur Beſinnung gelangen 
alle Anweſenden an einem gemeinſamen konnte. 

Geſpräch teilnahmen, überkam Alexander Alexander ging nun von der anderen 
eine jo unruhige Sehnſucht nach der Ge⸗ Seite zurück, ſchlich ſich ums Haus und 
liebten, daß er ſich kaum zu beherrſchen trat durch das Balkonzimmer auf die 
vermochte, und zuletzt ſchützte er Kopfweh | Beranda, von der ihm ein lautes und 
vor und begab ſich noch einmal in den luſtiges Lachen entgegentönte. Frau von 
Garten. Schulenburg, welche die Arbeit eingeſtellt, 

Wie magnetiſch zog es ihn wieder zu hatte ſoeben eine Geſchichte vorgetragen. 
dem See, und kaum war er dem Geſichts⸗ | Da fie in ſehr eigenartiger Weiſe zu er⸗ 
kreis der übrigen entrückt, als er auch ſchon | zählen verſtand und trefflich kopierte, jo 
ſeine Schritte beſchleunigte. Sobald er die erntete ſie ſtets reichlichen Beifall. 
Tannenanpflanzung erreicht hatte, fpähte. Alexanders erſter Blick galt Luiſella. 
er umher und nahm zuletzt auf einer der Sie ſaß, wie vordem, an ihrem Platze und 
Bänke, die hier aufgeſtellt waren, Platz. trocknete die Thränen, die ihr beim Lachen 
Und da ſah er — was er nicht erwartet in die Augen getreten waren. Alexander 
und doch erwartet hatte — Luiſella, aber ſuchte ihren Blick. Es verlangte ihn nach 
nicht aufrecht, ſondern kniend am Rande einem neuen, ſtummen Bekenntnis ihrer 
des Waſſers und die Hände emporgeſtreckt Liebe. Aber ſie begegnete ihm im Aus⸗ 
gegen die leuchtende Himmelsſcheibe, als druck wie immer; nur ein mildes Lächeln, 
wolle ſie zu ihr ein Gebet emporſenden. raſch wieder verſchwindend, flog um ihren 
Alexander erhob ſich ſogleich wieder, trat Mund. Alexanders Inneres aber geriet in 
leiſe auf, ſchob ſich raſch unter die Tannen einen doppelt gewaltigen Aufruhr. Er ant⸗ 
und beobachtete alle Bewegungen des wortete auf die Fragen ſeiner Umgebung 
Mädchens. Sein Herz klopfte; rätſelhaft zerſtreut, erntete dafür ſpöttiſche Bemer⸗ 
war ihm ihr Beginnen. Sie aber richtete | kungen von Margot und ſchützte abermals 
ſich alsbald empor und ging geſenkten ein Unwohlſein vor. 

Blickes und mit feſten Schritten an den „Du hatteſt auch Kopfweh, nicht wahr, 
Ort, an dem Alexander ſich verborgen Luiſella?“ fragte Margot ein wenig bos⸗ 
hielt. Aber als ſie nun faſt in ſeine Nähe haft. 

gelangt war, da hielt es ihn nicht; er „Ja! Doch iſt mir jetzt ganz gut!“ 
eilte auf ſie zu und flüſterte ihren Namen. erwiderte ſie gelaſſen und ohne auch nur 

„Luiſella! Luiſella!“ ging's ſehnſüchtig durch eine Miene zu verraten, daß ſie ſich 
über ſeine Lippen. Aber ſie ward nicht durch der Rede Inhalt getroffen fühle. 
überraſcht und nicht erſchreckt, ſah ihn mit 
ihren ſchönen, traurigen Augen an, ſchlang , 
ihre Arme um feinen Hals und flüfterte: 

„Ich wußte, daß du kommen würdeſt, Im Schloß bewohnte Alexander eine 
weil du mich liebſt. Und auch ich liebe | Treppe hoch zwei Zimmer nach der Gar⸗ 
dich unſagbar!“ tenſeite in einem Turmausbau. Am be⸗ 

Nach dieſen Worten ließ ſie ihn, wehrte quemſten erreichte er ſeine Gemächer, wenn 
ihm, als nun auch er ſie ſtürmiſch um⸗ er unten bis an den Ausgang des Korri⸗ 
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dors ſchritt und dann eine kleine, hellge⸗ 
malte Treppe emporſtieg, welche zu den 
erwähnten Räumen führte. Von oben ge⸗ 
leitete auch eine Wendeltreppe hinab, doch 
war dieſer Weg weniger bequem. Als 
ſich die Geſellſchaft „Gute Nacht“ geboten 
hatte, ging Alexander nicht, wie ſonſt, 
gleich ſchlafen, ſondern trat durch die 
Hausthür auf den Hof und begab ſich in 
den Gemüſegarten, der auch ſchöne Par⸗ 
tien bot und an deſſen Ausgang man einen 
herrlichen Blick über die Gegend genoß. 
Er konnte noch nicht ſchlafen und hoffte, 
in der freien Natur ſeine Gedanken zu 
beruhigen. Es gelang ihm auch, ſein hei⸗ 
ßes Blut zu dämpfen, und nach einer klei⸗ 
nen halben Stunde trat er wieder ins 
Haus zurück, beſchritt den Korridor, löſchte 
die Lampe, die man ſeinetwegen noch hatte 
brennen laſſen, und taſtete ſich im Dunklen 
in ſein Zimmer. 

Aber mehr als erſchrocken prallte er 
zurück, als er am offenen Fenſter ſeines 
Wohngemaches, hellbeleuchtet vom Monde, 
eine Geſtalt ſitzen ſah. Sie hatte das 
Haupt auf die rechte Hand geſtützt und 
ſchaute in die ſtille Nacht hinaus. Auch 
rührte ſie ſich nicht, als Alexander näher 
trat und raſch auf ſie einſprach. 

„Sie, Sie, Luiſella!“ rief er und ſtürzte 
neben ihr nieder. 

„Ja, ich!“ ſagte ſie leiſe, und ihre Hand 
glitt über ſein Haupt. „Es war mir un⸗ 
möglich, ſo von Ihnen zu gehen. Noch 
einmal mußte ich fühlen, daß Ihre Seele 
bei mir ſei — daß Sie mich liebten.“ 

Nachdem ſie dann ſeine Umarmung ge⸗ 
duldet hatte, fuhr ſie fort: 

„Ich bin nicht mehr ich ſelbſt, ſeitdem 
ich in Ihre Nähe kam. Und wenn Men⸗ 
ſchen ſich lieben, weshalb ſollen ſie ſich 
nicht einander nähern? Ihr Gefühl 
ſtammt von Gott. Aber Schranken ſind 
gezogen und dieſe dürfen wir nicht durch⸗ 
brechen. So iſt es denn das letzte Mal, 
daß ich meinen Arm um Ihren Hals 
lege. Ich bin nicht geſchaffen, eines Man⸗ 
nes Weib zu werden. Es iſt einmal 
ſo! Fragen Sie mich nicht, und finden 
Sie ſich in das Unabänderliche. 
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Sie wohl, mein Freund. Erleichtern Sie 
uns beiden den Schmerz und reiſen Sie ab 
— bald ab — oder laſſen Sie mich gehen!“ 

Bei den letzten Worten weinte und 
ſchluchzte ſie laut auf, und nun war's an 
Alexander, zu ſprechen, zu fragen, zu 
tröſten und zu bitten. 

Aber ihr Mund blieb fortan ſtumm, 
und als der Mond eben hinter dem dunk⸗ 
len Gewölk verſchwand, hatte fie ſich plötz⸗ 
lich erhoben und war aus dem Zimmer 


entwichen. 
* 


* 


Am kommenden Tage ſuchte Alexander 
in Luiſellas Nähe zu gelangen, auch ihr 
ein Brieflein zuzuſtecken, in dem er ſie 
um eine Unterredung bat. Aber ſie wich 
jeder Annäherung aus, und ſobald der 
junge Mann ſein Auge auf ſie richtete 
und durch ſtumme Blicke eine ſtumme 
Frage an ſie ſtellte, ſah ſie ihn mit einem 
ſo traurig flehenden Blicke an, daß er gar 
nicht wagte, ihr anders zu begegnen, als 
ſie es verlangte 

Als Alexander kurz vor Tiſch, von 
einem Spaziergang heimkehrend, über den 
Korridor in ſeine Gemächer ſchreiten 
wollte, öffnete ſich die Thür zu dem 
Arbeitszimmer ſeines Onkels. 

„Du, Alexander! Einen Augenblick! 
Die Poſt iſt da! Es ſind Briefe für dich 
gekommen!“ rief er und forderte ſeinen 
Neffen durch eine lebhafte Bewegung auf, 
näher zu treten. 

Sobald ſich aber die Thür hinter ihnen 
geſchloſſen hatte, trat Herr von Schulen⸗ 
burg auf Alexander zu, umarmte ihn ſtür⸗ 
miſch und rief: 

„Und das haſt du uns alles verheim⸗ 
licht, liebſter Junge? Millionär biſt du 
inzwiſchen geworden und ſagſt kein Wort? 
— Na, gleichviel! Ich gratuliere. Und 
wie wird ſich deine Tante über dein Glück 
freuen!“ 

Es war bei den Weiſungen, die Alex⸗ 
ander bei ſeinem Fortgange von Hauſe 
zurückgelaſſen, begreiflich, daß ſeine erſte 
Frage der Quelle galt, aus der ſein Onkel 


Leben die Nachrichten geſchöpft habe. 
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„Ich leugne nicht, lieber Onkel, daß 
alles ſich ſo verhält,“ beſtätigte er; „darf 
ich aber fragen, wer dir verriet, was ich 
abſichtlich verſchwieg?“ 

„Gewiß! Höre!“ erwiderte der alte 
Herr. „Mein alter Freund und Anwalt, 
der Juſtizrat Molk, auch euer Rechts⸗ 
beiſtand in Berghöhe, ſchreibt hier als 
Poſtſkriptum: „Was haben Sie denn zu 
Ihrem Neffen, dem jungen Herrn von 
Schulenburg, geſagt? Alleiniger Erbe 
des verſtorbenen Bruders Ihrer Frau 
Schwägerin, der bekanntlich Millionär“ 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Da nun einmal die Sache ans Licht 
gezogen, hielt Alexander auch nicht ferner 
zurück und berichtete ſeinem Onkel über 
alles. Die Gründe ſeines Schweigens 
führte er auf eine Laune zurück: „Ich 
wollte bei euch einkehren,“ ſagte er, „als 
der alte, in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebende Alexander. Ihr liebt mich ja um 
meiner ſelbſt willen. Beim Abſchiede 
wollte ich euch die Neuigkeit verkünden.“ 

„Sonderbarer Menſch! Ganz wie deine 
Mutter!“ rief der alte Herr, glättete mit 
der Linken das vorgeſcheitelte Haar und 
ſah ſeinen Neffen verwundert an. „Na, 
aber jetzt“ — fuhr er wie ein mit einem 
Geheimnis beſchwertes Kind voll Eifer 
fort — „darf ich doch deiner Tante und 
den übrigen die Sache mitteilen? Ah! 
da wird zum Eſſen geläutet! Ich laſſe 
raſch Champagner heraufbringen! Wir 
wollen heute mittag auf dein Wohl trin⸗ 
ken! Natürlich! natürlich!“ 

Und ohne auf die Gegenreden ſeines 
Neffen zu hören, entfernte er ſich, und 
Alexander eilte wegen ſeiner noch vor⸗ 
zunehmenden Toilette ebenfalls hurtig in 
ſeine Gemächer. 

Auf dem Tiſche in ſeinem Wohnzimmer 
fand er einen Brief mit einer großen, 
kräftigen Handſchrift. Er vermutete ein 
Lebenszeichen von Luiſella und öffnete ihn 
mit fiebernder Halt: 


„Ich möchte auf den Knien liegen und 
um Vergebung bitten, daß ich, indem ich 
mein Herz verriet, Ihnen ſo großen Kum⸗ 
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mer bereitet habe. Bisweilen glaubte 
ich, eine größere Herrſchaft über mich ge⸗ 
wonnen zu haben als manche andere. 
Ich ſehe, wie ſehr ich mich über mich 
ſelbſt täuſchte. 

Ich beſchwöre Sie, glauben Sie mir, 
daß Sie ſelbſt meine Hand nicht begehren 
würden, wenn ich mich Ihnen entdeckte. 
Aber ich beſchwöre Sie auch bei der Liebe, 
welche Sie für mich zu empfinden vor⸗ 
gaben und an die ich glaube, dringen Sie 
nicht in mich, Ihnen die Entſcheidung 
vorzulegen. Erlaſſen Sie mir ein Ge⸗ 
ſtändnis. Leider iſt das Leben nur weni⸗ 
gen Menſchen ein Paradies; viele haben 
ſich mit einem Daſein abzufinden, von 
dem ſie, je höher ihr Geiſt den Flug 
nimmt, deſto eher befreit ſein möchten. 

Ich kannte ſeit meinen Kinderjahren 
nur Ernſtes und war ſeit langen Jahren 
nur einmal wieder in den Augenblicken 
glücklich, wo ich Ihnen meine Liebe offen⸗ 
barte und Ihr Gegengeſtändnis empfing. 
Sie gehören zu den Auserwählten, denen 
die Dinge dieſer Welt ſich zwanglos fügen. 
So zittere ich auch nicht um Ihre Zukunft. 
Ich weiß es, Sie werden vergeſſen und 
doch glücklich werden. Aber das Gegen⸗ 
wärtige, das Ihnen Qual und Kummer 
bereitete, habe ich Ihnen abzubitten. 

In Ihre fröhlich brennende Lebens⸗ 
flamme warf ich in unbeſonnenem Frevel 
ein Scheit, das dunkel qualmenden Rauch 
aufgewirbelt hat. 

Noch einmal: Fragen Sie nicht und 
verzeihen Sie — ich flehe Sie an — 
Ihrer unglücklichen 

Luiſella Cornelius.“ 


Nach dieſem Briefe, der Alexander ſo 
ſehr beſchäftigte, daß er am liebſten ſich 
von aller Welt abgeſchloſſen hätte, waren 
ihm die Abſichten ſeines Onkels mehr als 
peinlich. Luiſellas Brief konnte ſchon ſeit 
Stunden in ſeinem Zimmer niedergelegt 
und zu ſeiner Kenntnis gelangt ſein. 
Wenn ſie ſolches annahm — und dies er⸗ 
ſchien durchaus wahrſcheinlich —, mußte 
es dann nicht mehr als unzart erſcheinen, 
daß er gerade an dieſem Tage ſein Ge⸗ 
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heimnis enthüllte? Konnte fie nicht den! Alexander verneinte wiederholt und 
Schluß ziehen, daß er ſie durch ſolche | mußte lächeln, daß doch auch feine kluge 
äußerliche Dinge ſeinen Plänen geneigter Tante an einem Punkte ſo ſterblich war 
machen wollte? Vielleicht war's noch wie alle Frauen, die erwachſene und hei⸗ 
Zeit! Alexander eilte, in das Speiſezim⸗ | ratsfähige Töchter beſitzen. Jeden Tag 
mer zu gelangen, trat auf ſeinen Onkel hoffte er Gelegenheit zu finden, mit Lui⸗ 
zu, der bereits am oberen Ende des | ſella zu ſprechen, ihr wenigſtens auf ihren 
Tiſches Platz genommen, und bat ihn Brief eine Antwort zu erteilen. Zuletzt 
flüſternd, nichts zu verlautbaren. | entſchloß er ſich, ihr zu ſchreiben: 
„Schon geſchehen, mein Junge! Schon 
geſchehen!“ gab dieſer lachend und kopf⸗ | „Da Sie mir, teure Luiſella, die 
ſchüttelnd zurück und Alexanders Ein⸗ Gründe mitzuteilen verweigern, welche 
wände nur auf eine neue gleichgültige es unmöglich machen, daß wir uns an⸗ 
| 


Laune ſchiebend. — gehören, forſche ich auch nicht bei denen, 
Alexanders Ahnung hatte ihn nicht be⸗ welche mir eine Aufklärung geben könn⸗ 
trogen. Nachdem ſein Geheimnis ver⸗ ten. Ich will ganz in Ihrem Sinne han⸗ 
raten war, veränderten ſich die Dinge um deln, auch alsbald, wenngleich mit ſchwe⸗ 
ihn her. Durch ſeinen Reichtum wuchs rem Herzen, abreiſen. Einmal ſchob ſich 
ſein Anſehen, und wenn ihm ſeine Ver⸗ die Sonne durch die Wolken und machte 
wandten auch nicht anders begegneten alles lichthell, herrlich und hoffnungsvoll. 
— ihre Denkungsart und ihr Feingefühl Unbeſchreibliche Augenblicke! Zu kurz 
ſchloſſen dies ſchon aus —, ſo verlor ſich war ihr Lächeln — dein Lächeln, Luiſella! 
doch durch das Beſtreben jedes einzelnen. Denn laß mich die Förmlichkeit abſtreifen, 
jetzt kein erhöhtes Intereſſe für ihn an den die kalt, unnatürlich und fremd, und laß 
Tag zu legen, die bisherige völlige Un⸗ mich dir ſagen, daß du mir nichts ab⸗ 
befangenheit. Auch blieben allerlei Anſpie⸗ | zubitten haft, mein teures Mädchen, ſon⸗ 
lungen nicht aus, die er widerlegen mußte. | dern daß ich Schöneres empfing, als Erde 

Seine Tante äußerte mehrmals, dies und Himmel mir je gewähren können. 
und jenes ſei wohl nicht gut genug für Müſſen wir für immer ſcheiden — ein 
ihn. Thora zog ſich ſcheu zurück und furchtbares, nicht auszudenkendes Wort — 
warf, als Alexander ſie deswegen be⸗ ſo wollen wir wenigſtens das köſtliche Gut 
fragte, in ihrer treuherzigen Weiſe hin, der Erinnerung bewahren an die glück⸗ 
daß er doch jetzt kein Auge für ſie haben lichſten Augenblicke unſeres Daſeins. Und 
könne. Selbſt ihre Schweſter Margot ſollte dennoch einmal die Sonne wieder 
habe jüngſt geſagt, daß ſie nun wohl be⸗ ſcheinen, meine Sonne, dann rufe mich. 
griffe, weshalb er ihr ſo von oben herab Ich komme! Ich warte, Luiſella!“ 
begegnet ſei. 

Gänzlich verwandelt aber war Luiſella. Dieſe Zeilen legte Alexander, ſich mit⸗ 
Wenn nicht ihr Auge verraten haben tags in Luiſellas Zimmer ſchleichend, an 
würde, daß ſie etwas tief bewegte, man einen Platz, an welchem ſie ihr nicht ent⸗ 
hätte ſie für einen Stein halten können. gehen konnten. 

Dieſe Veränderung entging auch den übri⸗ Als ſie ſich am Abend zuſammenfan⸗ 
gen nicht. den, forſchte er in ihrem Auge. Er ſuchte 

„Das Mädchen liebt dich!“ äußerte wenigſtens eine ſtumme Antwort. Und 
Alexanders Tante. „Aber nun iſt ſie da traf ihn ein einziger Blick, aber ein 
doppelt ſtolz, ihre Empfindung zu zeigen. Blick, den er von jener Stunde an nicht 
Auch begreiflich! Und du hatteſt eigent⸗ wieder zu vergeſſen vermochte. 
lich ganz recht, nichts zu erzählen. Du Als Alexander am ſpäten Abend vor 
denkſt ja nicht an Heiraten. Oder biſt dem Abſchied noch einmal den Garten 
du dennoch auf der Brautſchau?“ | durchwanderte, ſah er eine Geſtalt unter 
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den Tannen am Schwanenteich. Er ver⸗ 
mutete, daß es Luiſella ſei. Aber ehe er 
weiter zu ſchreiten vermochte, flog Thora 
ihm entgegen und hielt erſt, als ſie in 
ſeine Nähe gelangt war, zaghaft inne. 

„Thora, du? Ich dachte, daß du ſchon 
lange ſchlafen gegangen ſeiſt.“ 

Sie hielt das Auge geſenkt und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Nun? Was haſt du, mein liebes 
Mädchen? Wollen wir hinaufgehen? 
Komm, gieb mir den Arm!“ 

„Nein, nein! Ich nehme den anderen 
Weg an den Himbeerſträuchern entlang 
und ſchleiche mich ins Bett. Ich wollte 
nur — ich wollte nur — ach, Alexander, 
— ach, zürne nicht — —“ 

Der Körper flog hin und her, die 
Stimme zitterte. Er aber wußte, was 
ſie bewegte. 

„Biſt du mir ſo gut, Thora?“ fragte 
er leiſe und zog das Kind in ſeine Arme, 
das für Sekunden bebend an ſeiner Bruſt 
ruhen blieb. 

Plötzlich rauſchten die Schwäne mit 
hocherhobenen Flügeln über dem dunklen 
Waſſer — ein Aufſchrei ertönte hinter 
den Tannen. Alexander ſah noch, daß 
Thoras Kopf raſch ſich bewegte, er hörte 
das Geräuſch ihres ſtockenden Atems; 
dann entfloh ſie. Aber ſein gegen den 
See gerichteter erregter Blick ſah nichts 
als die ſchneeweißen Leiber der nun wie⸗ 
der ruhig und majeſtätiſch über den Spie⸗ 
gel dahinrudernden Vögel. 

Am nächſten Morgen nahm Alexander, 
nur allzu bedrückt durch alles Erlebte, 
von ſeinen Verwandten Abſchied. Thora 
war nicht zu finden, aber als er über den 
Hof fuhr, ſtand ſie in der Thür der gro⸗ 
ßen Scheune, hielt ein Tüchlein vor die 
Augen und nickte ihm zu. Alexander ſah 
noch, wie ſie mit ihrem thränenüberſtröm⸗ 
ten Geſicht hinter dem großen Gebäude 
verſchwand, völlig ſich ihrem Schmerze 
hingebend. 

Als der Granitzhofer Wagen etwa eine 
Viertelſtunde ſpäter an eine Wegebiegung 
gelangte, ſcheuten die Pferde. Von einem 
linksſeitig auf dem Felde ſich erhebenden 
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Hügel erſcholl ein lauter Ruf, und ein 
weißes Tuch flatterte durch die Morgen⸗ 
luft. 

Alexander rief dem Kutſcher Halt zu, 
ſprang blitzſchnell vom Wagen herab und 
eilte, einen Wall überſpringend, empor. 
Aber anſtatt ſtehen zu bleiben, wehrte 
ihm Luiſella — denn fie war es — hef- 
tig mit den Händen ab. Ihre hohe Ge⸗ 
ſtalt ſchien zu wachſen, ſie warf den Kopf 
zurück, ſtreckte die Arme aus und rief mit 
gebietender Gebärde: 

„Bleibe! bleibe! Geliebter! Nur ein⸗ 
mal wollte ich dich noch vor deinem Ab⸗ 
ſchied ſehen.“ 

Und als er nicht hörte, ſchürzte ſie ihr 
Gewand und eilte wie auf Sturmesflügeln 
den Berg hinab. 

Als Alexander, ſicher glaubend, ſie noch 
einholen zu können, atemlos die Höhe er⸗ 
reichte, war ſie bereits in ein grünes Wie⸗ 
ſenthal, durch das ein vielgewundenes 
Bächlein ſeine ſilbernen Straßen zog, 
hinabgeeilt. Er ſah ſie in ihrem dunklen 
Gewande an dem Waſſer entlang eilen und 
den Weg nach dem hinter dem Tannen⸗ 
revier auftauchenden Granitzhof nehmen. 

Noch einmal ließ er ſeine Stimme laut 
und ſehnſüchtig erſchallen: „Luiſella! Lui⸗ 
ſella!“ Aber ſie wandte ſich nicht um, 
ſondern floh, als ob ſie verfolgt werde. 

So ſtand er denn ab von ſeinem Be⸗ 
ginnen, wanderte langſam zurück und be⸗ 
ſtieg den Wagen, vor dem die Stuten 
bereits ungeduldig und kopfnickend den 
Staub der Landſtraße aufſcharrten. 


* * 
* 

Wer jemals die Trennungsſchmerzen 
der Liebe empfand, der weiß, daß dadurch 
den Dingen um uns her das rechte Licht 
und die rechte Farbe genommen wird. 
Man verſteht nicht mehr, allein zu ge⸗ 
nießen; die Gedanken, vereinigt auf einen 
Gegenſtand, haben keine Kraft für etwas 
anderes. 

Und ſo ging es Alexander, nachdem er 
von Luiſella Abſchied genommen hatte. 
Was ihn an ſie feſſelte, war zunächſt 
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das, was nicht erklärt werden kann. Man 
liebt nach einem unſichtbaren Geſetz des 
Müſſens. Aber Alexander liebte Luiſella 
auch um ihrer Eigenſchaften willen, um 
Eigenſchaften, die ſie von Tauſenden unter⸗ 
ſchieden. Ihre Schönheit, ihre Klugheit, 
der Adel ihrer Seele, ihr entſchloſſenes 
Weſen, das Seltſame — um nicht zu 
ſagen das Geheimnisvolle —, das ſie 
umgab, waren die Magnete, welche ihn 
anzogen. Überdies beſtätigte ſeine Um⸗ 
gebung die vorteilhaften Eindrücke, welche 
ſich aus dem Verkehr mit ihr gebildet hatten. 

Selbſt Margot, die nicht immer ganz 
unbefangen, ſondern häufig nach Laune 
Urteile abgab, war voll ihres Lobes ge⸗ 
weſen. 

„Was haſt du nur von deiner Freundin 
zu ſagen?“ fragte ſie Alexander. 

„Sie hat keinen Fehler!“ erwiderte 
ihm ſeine Verwandte. „Es ſei denn, daß 
ihr Wille ſo ſtark ausgeprägt iſt, daß 
man ſie beinahe trotzig nennen könnte. 
Ich ſah aber doch immer nur Überlegtes 
und Verſtändiges. Schon in der Penſion, 
wo wir uns kennen lernten und enger 
befreundeten, war ſie bekannt wegen ihrer 
ſtolzen Entſchiedenheit. Etwas anderes 
iſt es, wenn du mich nach meinen perſön⸗ 
lichen Empfindungen fragſt. Luiſella iſt 
mir nicht immer gleich ſympathiſch, aber 
ich gebe zu, daß dies an mir, nicht an 
ihr liegt. Sie läßt mich ihr Übergewicht 
niemals fühlen, dazu iſt ſie zu zart ge⸗ 
ſinnt, aber in ihrer Nähe bin ich häufig 
bedrückt. Menſchen, die ſie oberflächlich 
beurteilen, nennen ſie ein wenig über⸗ 
ſpannt. Darüber mußt du dir ſelbſt ein 
Urteil bilden!“ 

Nachdem Alexander einige Zeit unter⸗ 
wegs geweſen war, gelang es ihm, ſeine 
Gefühle einigermaßen zu beruhigen. Sein 
Augenmerk richtete ſich wieder auf die ihn 
umgebende Welt, und als endlich die grö⸗ 
ßeren Zerſtreuungen in London und Paris 
ſeinen Gedanken eine andere Richtung 
gaben, verblaßte vorübergehend Luiſellas 
Bild in ſeinem Inneren. Er half ſelbſt 
mit aller Gewalt eine Neigung unter⸗ 
drücken, die ſo völlig ausſichtslos erſchien. 


| 
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Nach achtmonatlicher Abweſenheit vom 
Herrenhof entſchloß ſich Alexander, all⸗ 
mählich müde des Reiſens, die Heimreiſe 
anzutreten. Er wollte nur noch die fran⸗ 
zöſiſche Schweiz, namentlich Genf beſuchen 
und dann über Bern, Baſel und Frank⸗ 
furt am Main nach Hauſe zurückkehren. 
Seine Eltern ſchrieben ſehr glücklich über 
ſeine Abſicht, und auch ſeine Schweſter 
Margot ließ ihn wiſſen, daß ſie die Tage 
ſeiner Wiederkehr zähle. 

Als Alexander am Abend vor ſeiner 
Abreiſe aus Genf inmitten der Stadt eine 
der Brücken beſchritt, die über die raſch 
dahinbrauſende Rhone führen, ſah er auf 
der Straße einen kleinen graubärtigen 
Mann neben einem Teleſkop ſtehen. Der 
Fremde trat ſogleich an Alexander mit 
der Aufforderung heran, ſich den beſtirn⸗ 
ten Himmel, insbeſondere auch das ge⸗ 
heimnisvolle Bild des hellglänzenden Mon⸗ 
des anſehen zu wollen. Er entſprach der 
Bitte, drückte, nachdem ſeine Neugierde 
befriedigt worden war, dem Beſitzer ein 
Geldſtück in die Hand und wandte ſich 
zum Gehen. 

In dieſem Augenblick ſchritten zwei 
jüngere Damen auf den Alten zu und 
begrüßten ihn mit Worten, aus denen 
hervorging, daß ſie ihn nicht zum erſten⸗ 
mal ſahen. 

Alexander ſchaute ohne ſonderliche Neu⸗ 
gierde auf, war aber nicht wenig über⸗ 
raſcht, als er eine der Damen mit gleich⸗ 
ſam gebanntem Auge den Blick zum 
Monde erheben ſah und er in ihr — Lui⸗ 
ſella erkannte! 

Inzwiſchen war deren Begleiterin an 
das Teleſkop getreten und hörte, während 
ſie durch das Glas emporſchaute, was 
aus des geſchwätzigen Mannes Munde 
drang. Luiſella aber blickte Alexander, 
das Haupt zurückgewendet, ſtarr an, legte 
die Hände auf die Bruſt und verharrte 
in dieſer bewegungsloſen Stellung. Über⸗ 
raſchung, Erſtaunen, Furcht und Freude 
zugleich malten ſich auf ihrem Antlitz. 

Als nun aber Alexander ganz dicht an 
ſie herantrat, wich ſie zurück, ſchüttelte 
mit einem flehenden Ausdruck das Haupt 
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und ſagte, jede Einleitung umgehend und 
nur den Kernpunkt berührend: „Es ſcheint 
natürlich, daß wir uns der Freude des Wie⸗ 
derſehens hingeben. Der höchſte Wunſch 
meines Lebens erfüllt ſich durch den Zufall 
in dieſem Augenblicke. Und doch darf es 
nicht ſein, doch war dieſes Zuſammen⸗ 
treffen ein Unglück für uns beide — O, 
gehen, gehen Sie! Ich beſchwöre Sie!“ 
ging bittend über ihre Lippen. 

Alexander ſchwankte, was er Luiſella 
auf ihre Worte erwidern ſollte. Sein 
Herz trieb ihn, auf ſie einzuſprechen und 
zu verſuchen, ihren Entſchluß zu ändern. 
Andererſeits ſtand er ſo ſehr unter ihrem 
Einfluß, ließ der Ton, in welchem ſie 
ſprach, ſo wenig Widerſpruch aufkommen, 
daß er nicht gleich die Sprache fand. 
Endlich aber ſagte er: „Wohl, ich füge 
mich auch diesmal, Luiſella. Aber eins 
laſſen Sie mich ſagen, dasſelbe, was ich 
Ihnen zurufen wollte, als Sie auf dem 
Hügel bei Granitzhof vor mir flohen: 
Überwindet Liebe nicht alles, welchen 
Namen es hat? Ich meine: ſie hat die 
Pflicht, das Höchſte zu gewähren, aber 
auch das Recht, das Höchſte zu fordern. 
Rechte Liebe teilt nicht nur Glück und 
Freude, ſondern auch das Leid und das 
Schwere!“ 

Bei dieſen Worten ſuchte er ihr Auge, 
bat mit ſeinen Blicken um eine Antwort 
und ſah, daß ſie verwirrt nach einer ſol⸗ 
chen ſuchte. 

Jetzt wandte ſich Luiſellas Begleiterin 
um und ſprach auf ſie ein. Dieſer Umſtand 
trennte ſie. Luiſella bewegte mit einem 
Ausdruck unendlichen Schmerzes das 
Haupt, trat langſam zurück und ſchritt, 
ihre Begleiterin ermunternd, von dannen. 

Die Eindrücke dieſes Wiederſehens dran⸗ 
gen ſolchergeſtalt auf Alexander ein, daß 
jedes andere Denken wich. Wie mechaniſch 
nahm er ſeinen Weg ins Hotel, trat in 
das mit dieſem verbundene Reſtaurant, 
beſtellte Speiſen und Wein und ſtarrte 
vor ſich hin. 

Aber bald, nachdem er ſich geſetzt hatte, 
betraten zu ſeiner nicht geringen Befrem⸗ 
dung auch die beiden Damen den Salon 
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und nahmen, ſichtlich ohne ihn zu bemer⸗ 
ken, an einem der kleinen gedeckten Speiſe⸗ 
tiſche, die ringsum verteilt waren, Platz. 
Um Luiſella die Peinlichkeit einer aber⸗ 
maligen Begegnung zu erſparen, erhob ſich 
Alexander ohne Aufſehen und ſetzte ſich ſo, 
daß er jene im Auge behielt, ſie aber ihn 
nicht zu ſehen vermochten. Alsdann rief 
er einen Kellner herbei und fragte nach den 
Damen. Sie ſeien Schweſtern, wohnten 
im Hotel, wären ſeit einigen Tagen in 
Genf und hätten die Abſicht geäußert, 
am nächſten Mittag nach Bern abzureiſen. 
Alexander wußte genug, entließ den Auf⸗ 
wartenden und griff nach den inzwiſchen 
gebrachten Speiſen. Kaum eine halbe 
Stunde ſpäter verließen die Damen, die 
ziemlich wortlos nebeneinander geſeſſen 
hatten, den Raum und ſchritten dem Aus⸗ 
gang zu. Kurz vorher wandte Luiſella 
noch einmal zufällig das Auge, erblickte 
Alexander, ſtieß einen leiſen Schrei aus 
und zog ihre Schweſter raſch mit ſich fort. 

Am nächſten Vormittage gegen zehn 
Uhr ward Alexander, der nach dieſem 
unerwarteten Wiederſehen eine ſchlafloſe 
Nacht verbracht hatte, ein Beſuch ange⸗ 
meldet. Er griff zerſtreut nach der ihm 
vom Kellner überreichten Karte und las 
zu ſeiner Überraſchung: „Mary Corne⸗ 
lius.“ 

Im höchſten Grade bewegt, aber Gutes 
für ſich erhoffend, eilte er an die Thür 
und führte Luiſellas Schweſter in ſein 
Wohnzimmer. 

Mary Cornelius war ein Mädchen mit 
einem feinen, blaſſen Geſicht. Lange ſei⸗ 
dene Haare hingen ihr, wie bei einem 
Kinde, über die Schultern, obgleich ihre 
Züge, in denen deutliche Spuren tiefen 
Leides eingegraben, verrieten, daß ſie 
nicht ganz jung mehr war. Ihre Ge⸗ 
ſtalt war klein und zart, das Auge hatte 
etwas Forſchendes, faßt Mißtrauiſches 
und ſtrahlte doch in ſeltener Güte. 

Alexander ſuchte in ihrem Angeſicht eine 
Ahnlichkeit mit Luiſella, aber Schweſtern 
konnten äußerlich nicht verſchiedener ge⸗ 
artet ſein. 

Nachdem ſie ſich gegenüber geſetzt hat⸗ 
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ten, nahm Mary Cornelius das Wort 
und ſagte ohne Einleitung: „Meine Schwe⸗ 
ſter befand ſich geſtern abend und heute 
nacht in einem unbeſchreiblichen Zuſtande. 
Um mir Ihren Rat zu holen und eine 
Bitte an Sie zu richten, komme ich zu 
Ihnen, Herr von Schulenburg. Hören Sie 
mich freundlich an. Ich bin augenblicklich 
ratlos, was ich mit Luiſella beginnen ſoll! 
Das Wiederſehen hat ſie in eine ganz un⸗ 
geheure Aufregung verſetzt.“ Sie machte 
eine Pauſe und richtete einen bittenden 
Blick auf Alexander. 

„Ich bin nur zu betrübt, nichts Gutes 
von Ihnen zu erfahren, mein hoch⸗ 
verehrtes Fräulein! Kann ich helfen, 
glauben Sie, daß ich in irgend einer 
Weiſe dienlich ſein kann? Befehlen Sie 
über mich!“ erwiderte Alexander und 
ſprach in einem ſo herzlichen und teil⸗ 
nehmenden Tone, daß der Eindruck in 
der Fremden Antlitz deutlich zu leſen war. 

„Ja, Herr von Schulenburg! Daß 
Sie meine Schweſter beruhigen, ihr ſagen, 
daß Sie ihr nicht zürnen, ſich in das Un⸗ 
vermeidliche gefunden haben. Luiſella 
hat mir von dem Geſpräche, das zwiſchen 
Ihnen ſtattgefunden, Mitteilung gemacht. 
Sie haben in dieſem auf die Pflichten der 
Liebe hingewieſen. An ſich mit Recht. 
Aber hier liegen beſondere Verhältniſſe 
vor. Ich muß, ſo ſchmerzlich es iſt, be⸗ 
ſtätigen, was Luiſella Ihnen damals er⸗ 
klärte: Sie kann nicht die Ihrige werden. 
Geben Sie ihr die durch dieſe zufällige 


Begegnung geſtörte Ruhe zurück, ich bitte 
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Augen traten. „Ein nochmaliges Wieder⸗ 
ſehen würde meine Schweſter jeglicher 
Faſſung berauben. Sie erſcheint ſtark 
und iſt es nicht! Ich brauche Ihnen nicht 
zu ſagen, welche Qualen ein Dürſtender 
empfindet. In einem ſolchen Zuſtande 
befindet ſie ſich. Für ſie giebt es nur 
einen Gedanken, den, Ihnen anzugehören, 
und doch iſt dies unmöglich!“ 

„Und es liegt nicht nur in Ihrer Schwe⸗ 
ſter Vorſtellung, daß eine Verbindung 
zwiſchen uns undenkbar iſt?“ fragte Alex⸗ 
ander mit rückſichtsvoller Betonung und 
machte zum erſtenmal den Verſuch, ſich 
über den Charakter der Schwierigkeiten 
aufzuklären, die einer Verbindung zwiſchen 
ihnen im Wege ſtanden. 

Mary ſchüttelte den Kopf. „Nein!“ 
ſagte ſie in einem traurigen, aber zugleich 
jeden Widerſpruch abſchneidenden Tone. 
„Ich teile die Anſicht meiner Schweſter. 
Wenn auch an ſich eine Löſung nicht zu den 
Unmöglichkeiten gehört — es giebt Dinge, 
die eines Menſchen Mund ohne Not nie 
ausſprechen wird, die ſtumm und geduldig 
ertragen werden müſſen. Niemand ver⸗ 
mag auch über ſeine Natur hinauszugehen. 
Ich begreife, nachdem Sie in ſo hoch⸗ 
herziger Weiſe auf Erklärungen von ſeiten 
meiner Schweſter verzichteten, daß Sie 
von mir ſolche erbitten. Aber auch ich 
kann nicht ſprechen, und ich bin Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich nicht fragen, ja 
überhaupt die Angelegenheit ganz aus 
Ihrem Gedächtnis löſchen. Wollen Sie 
mir aus Liebe zu meiner Schweſter auch 


Sie inſtändigſt. Verſichern Sie ſie Ihrer | das noch geloben, Herr von Schulen- 


Achtung und befreien Sie fie durch gute 
Worte von den Eindrücken, die fie quälen.” 
Alexander neigte das Haupt. „Gewiß, 


natürlich bin ich dazu bereit, mein liebes 


Fräulein!“ erwiderte er. „Es kann nur 
„geſtatten Sie mir eine Gegenfrage: giebt 
es keine menſchliche und keine göttliche 


mein höchſter Wunſch ſein, dieſes mir 
über alles teure Mädchen jetzt und in 
Zukunft ſo glücklich zu machen, wie es in 
meinen Kräften ſteht. Wünſchen Sie, daß 
wir uns noch einmal ſehen, oder ſoll ich 
ſchreiben?“ 

„Ich bitte, ſchreiben Sie!“ erwiderte 
Mary Cornelius, der Thränen in die 


burg?“ 

„Ehe ich Ihnen mit ja antworte,“ er⸗ 
widerte Alexander und verſtärkte den In⸗ 
halt ſeiner Worte durch einen eigenen, 
fragenden Blick, den er auf Mary richtete, 


Macht, die einen ändernden Einfluß auf 
die Urſache oder den Entſchluß Ihrer Fräu⸗ 
lein Schweſter auszuüben vermöchte?“ 
„Nein, die Urſache iſt etwas Geſchehe⸗ 
nes, eine Thatſache, die keine menſchliche 
und ſelbſt keine göttliche Macht mehr zu 
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ändern im ftande iſt!“ erwiderte Mary. ſehen eben nicht weiter, als unſer Auge, 
„Was meiner Schweſter Entſchluß, den auch unſer geiſtiges, reicht. Aus dieſem 
Entſchluß des Schweigens und Verzichtens Grunde handle ich nicht einmal in Lui- 
anbelangt, ſo kann ich nur ſagen: ich würde ſellas Intereſſe, wenn ich verzichte. Was 
ebenſo handeln, und nichts in der Welt ich erörterte, gilt ja auch für ſie. Unſer 
könnte mich in einem anderen Sinne be- höchſtes Glück beſteht in unſerer Vereini⸗ 
einfluſſen. Es iſt mir deshalb auch un⸗ gung. Weshalb wollen wir jeder Mög⸗ 
faßlich, daß meine Schweſter Ihnen ihr lichkeit ausweichen, die das Schickſal doch 
Herz entdeckt hat. Aber freilich reißt noch in ſeinem Schoße verbergen mag?“ 
ſelbſt den ſtärkſten Menſchen die Allgewalt Mary Cornelius ſchien nicht überzeugt, 
der Liebe hin. Sie ſagte mir, fie wäre | aber fie neigte doch das Haupt, ſah Alex⸗ 
geſtorben, wenn ſie Sie nicht wenigſtens ander mit einem warmen und dankbaren 
hätte ſprechen dürfen. Sobald dies aber Blicke an und erhob ſich. „Wann darf 
geſchehen, erfaßte ſie die ganze Verzweif⸗ ich von Ihrer Güte den Brief für meine 
lung der Reue.“ Schweſter erwarten?“ fragte ſie und 

Mary Cornelius hielt inne und er⸗ ſtreckte Alexander wie einem langbewähr⸗ 
wartete, daß Alexander das Wort ergrei⸗ ten Freunde die Hand entgegen. 
fen werde. Es geſchah auch, aber zu ihrer „Sie reiſen ſchon heute?“ 
Enttäuſchung ſprach er doch nicht die „Ja, gegen Mittag.“ 
Worte, welche ſie erwartet hatte. „Nach Hamburg?“ 

„Was Sie von mir wünſchen,“ erklärte Mary bejahte. 
er, „iſt zu viel! Ich ſoll mich beſcheiden? „Wohl! Ich werde ſogleich ſchreiben, 
Wohl! Ich war und bin ferner dazu be⸗ was Sie wünſchen! Ah! Welch ein 
reit. Aber alle Hoffnung aufgeben, mit Tag? Tauſend Eiſen liegen auf meiner 
einem ſolchen Gelöbnis auf jede Möglich⸗ Bruſt, ſchwer, unbeſchreiblich ſchwer!“ 
keit einer Verbindung mit Luiſella zu ver⸗ ſtieß der Mann hervor und wandte ſich 
zichten, iſt ein zu großes Verlangen. Sie ab, um ſeine ungeheure Bewegung zu ver⸗ 
ſprechen von Menſchen und menſchlichen bergen. Dann aber ſich aufrichtend, bot er 
Vorſtellungen? Nun, ja; ich ſage: menſch⸗ Mary noch einmal die Hand, erwiderte 
liche Einſicht iſt kürzer als eines Fadens ihren herzlichen Blick und nahm Abſchied. 
Ende. Wir halten Dinge für gänzlich Wenige Sekunden ſpäter hatte Mary 
unlösbar, welche die Zeit entwirrt. Wir Cornelius das Zimmer verlaſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Franz Defregger. 


Ludwig pPietſch. 


A weiundzwanzig Jahre find ver⸗ 

f Il gangen, ſeit der Name Franz 
* , Defregger zuerſt in Deutſch⸗ 
EB land als der eines begabten 
Malers von von ausgeſprochener Eigenart ge⸗ 
nannt wurde. Damals war der bereits 
Zweiunddreißigjährige eben erſt in die 
Malſchule Pilotys in München aufgenom⸗ 
men worden, wo er zwiſchen drei anderen 
Schülern, die ſich Gabriel Max, Hans 
Makart und Eduard Grützner nannten, 
arbeitete. Er führte eine Skizze aus, der 
er ſeine Aufnahme in das Atelier des 
Meiſters verdankt hatte: „Der verwundete 
Jäger.“ Als das fertige Bild in Mün⸗ 
chen ausgeſtellt wurde, erregte die friſche 
Kraft und die treffende Wahrheit der 
Charakteriſtik darin allgemeines Aufſehen 
bei Künſtlern und Laien und erweckte 
große Erwartungen von dem Maler, die 
deſſen nächſtes Werk, mit welchem der⸗ 
ſelbe 1869 hervortrat, bereits glänzend 
erfüllte. 

Der Gegenſtand dieſes letzteren war 
der Geſchichte des öſterreichiſchen Tirol, 
des Hoferſchen Aufſtandes von 1809 
entlehnt. Der kleine Sohn des Speck⸗ 
bacher, des einen Führers der Tiroler in 
dieſem Aufſtande, hat es nicht ertragen, 
daß der Vater ihn noch nicht für voll 
hält und ihn abwies, als er gebeten, ihn 
mitziehen zu laſſen in den Krieg für den 
Kaiſer; da hat er ſich mit der Büchſe be⸗ 
waffnet, iſt dem Vater nachgezogen und 
tritt eben, von einem alten Tiroler, der 


ſeinen Fürſprech macht, geleitet, unbefan⸗ 
gen in das Gemach ein, wo der Speck⸗ 
bacher eben Kriegsrat hält. Er ſoll ſich 
überzeugen, daß ſein Bube ſchon ganz 
wohl eine Büchſe tragen und führen kann. 
Der Vater iſt vom Stuhl aufgeſprungen 
bei dem Anblick des zu ihm herangetre⸗ 
tenen kleinen Freiwilligen. Aber das 
Wort des Zorns gegen den ungehorſamen 
Buben, das er ſchon auf den Lippen hatte, 
vermag er nicht auszuſprechen. Der 
väterliche Stolz auf den braven Kleinen 
mit dem tapferen Herzen ſiegt über den 
Ärger und Unwillen, und ein freudiges 
Lächeln blitzt in den Augen auf, welche 
den jüngſten Freiheits⸗ und Vaterlands⸗ 
kämpfer verwundert betrachten. 

Dieſer Maler kannte die Menſchen des 
tiroliſchen Volkes und wußte ſie zu ſchil⸗ 
dern in ihrer eigenſten Art, ihrer Er⸗ 
ſcheinung, ihrem Fühlen und Denken, 
wie es nie einer vor ihm verſtanden und 
vermocht hatte. Dieſem Tiroler Volk iſt 
ſeitdem Defreggers Kunſt treu, anhäng- 
lich, faſt ausſchließlich gewidmet geweſen. 
Deſſen Männer und Frauen, lebfriſche 
Buben und bildſaubere DirndIn in ihrem 
Glück und ihrem Leid, in ihrem Haß und 
ihrem Lieben, in ihrer Arbeit und ihrer 
Luſt, im Hauſe und in der herrlichen 
Gotteswelt ihrer Berge zu ſchildern in 
der ganzen Schönheit, Tüchtigkeit, Kraft, 
Herzigkeit, naturwüchſigen Anmut, wie es 
ihm erſchien, darin hat er ſeine Lebens⸗ 
aufgabe erkannt. Und nie hat ein Mann 
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und Künſtler die von ihm gewählte voll⸗ 
ſtändiger und erfolgreicher gelöſt. Die 
meiſten Maler vor Defregger, welche dem 
Leben des Landvolkes in den verſchiedenen 
Gauen des Vaterlandes ihre Stoffe ent⸗ 
lehnten und „Dorfgeſchichten“ malten, 
haben perſönlich außerhalb dieſes Volkes 
geſtanden und ſomit nur von außen her 
in dies Leben hineinzublicken vermocht. 
Sie verhielten ſich infolge davon dem 
Landvolk gegenüber entweder ironiſch, 
ſahen und ſchilderten vor allem jene Sei⸗ 
ten und Lebensäußerungen desſelben, die 
durch den Kontraſt mit den verfeinerten 
ſtädtiſchen Sitten für den „gebildeten 
Sinn“ des Städters komiſch und grotesk 
wirken müſſen; oder ſie ſchauten dies 
Volk und ſein Daſein durch die verklären⸗ 
den Brillen ſei es der alten Schäfer⸗ und 
Idyllendichter, ſei es der Romantiker, an 
und brachten Bilder desſelben hervor, 
welche mit der Wirklichkeit nicht viel mehr 
gemein hatten als die im Rahmen unſerer 
Bühnen erſcheinenden Darſtellungen der⸗ 
ſelben. Noch andere Dorfgeſchichten⸗ und 
Bauernmaler ließen ſich einzig durch die 
hier und da noch erhalten gebliebenen 
„Nationalkoſtüme“ reizen und begnügten 
ſich damit, novelliſtiſche und dramatiſche 
Scenen zu malen, deren Darſteller ihre 
in dieſe Trachten gekleideten Modelle 
waren. Das, was Defreggers Tiroler 
Dorf- und Bauernbilder jo gründlich von 
denen aller dieſer Genoſſen unterſcheidet, 
hat ſeinen Grund darin, daß er ſelbſt aus 
dem von ihm geſchilderten Landvolk her⸗ 
vorgegangen iſt, in und mit ihm, als 
Dazugehöriger, als Bauer gelebt hat, 
ſein Denken und Empfinden in der eige⸗ 
nen Seele mit gedacht und gefühlt, ſeine 
Schmerzen und Freuden geteilt hat und 
mitten inne in deſſen Leben ſteht. Wäh⸗ 
rend ſeiner erſten fünfundzwanzig Jahre 
hat ihn kein Klang aus einer anderen 
Bildungswelt, kein unbeſtimmtes Sehnen 
aus ſeiner heimatlichen heraus in ſeinem 
feſt umgrenzten ruhigen Bauerndaſein ge⸗ 
ſtört und verwirrt. 
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meinde Dölſach und zu dieſer der wohl 
eine Stunde weit von der Kirche einſam 
im wilden Gebirge gelegene, große alte 
Bauernhof, auf welchem Franz Defregger 
am 30. April 1835 geboren wurde. 
Die Mutter verlor er bereits früh. 
Er war fünf Jahre alt, als ſie am Typhus 
verſtarb, der auch den Knaben aufs Kran⸗ 
kenlager warf. Lange ſchwebte er zwiſchen 
Tod und Leben, doch ſeine ſtarke Natur 
ſiegte. Sein Daſein war das der anderen 
Dorfbuben des Ortes. Im Winter ging 
es zur Schule durch den hohen Schnee, 
im Sommer mit den Herden auf die 
Alm. Da hatte er Zeit, umherzuſchweifen 
und zu träumen in der grandioſen Hoch⸗ 
gebirgsnatur und mit ſcharfem Knaben⸗ 
blick in der klaren Höhenluft um ſich zu 
ſchauen und zu beobachten, die Wälder 
und Felſen, die Sonne und die ziehenden 
Wolken, die Tiere und die wenigen Men⸗ 
ſchen, die Sennerinnen, die Holzknechte, 
die Jäger und die Hüterbuben, ſeine Ge⸗ 
noſſen. Der Vater war ein echter Bauer, 
ernſt, feſt, zäh, der vor allem dafür Sorge 
trug, den Sohn feſt und hart, wie er ſelbſt 
es war, zu formen und zu prägen, ihn 
aufs Pferd ſetzte, ihn an ſeinen langen 
Wanderungen in Viehkaufgeſchäften durchs 
wilde Gebirge mitnahm. Den Trieb zu 
künſtleriſchem Bilden hat dem Knaben 
niemand abſichtlich eingepflanzt oder an⸗ 
geregt. Die Heiligenbilder in der Kirche 
und im Hauſe waren die einzigen „Kunſt⸗ 
werke“, welche er zu Geſicht bekam. Aber 
ungerufen äußerte ſich dieſer bildneriſche 
Drang in der jungen Seele und in den 
kleinen Händen des Hirtenbuben. Er 
ſchnitzelte aus Kartoffeln und Holz, er 
knetete aus Brotteig und Lehm Geſichter 
und Figuren; er zeichnete auf leere Blatt⸗ 
ſeiten des Kalenders Tiergeſtalten. Ja, 
er ſoll einmal einen öſterreichiſchen Gul⸗ 
denzettel ſo genau auf einem Blättchen 
Papier nachgezeichnet haben, daß er den 
üblen Verdacht erweckte, den ſträflichen 
Zweck des Fälſchens und Täuſchens dabei 
gehabt zu haben. Aber bei all ſolchem 


Bei Lienz im Puſterthal liegt das | Thun blieb feine junge Seele gänzlich un 
Dorf Stronach. Dazu gehört die Ge⸗ berührt von jedem Gedanken und Wunſche, 
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und blieb ein echter Tiroler Bauernſohn, nehmen. Ein Jahr lang hat er in deſſen 
der ſich von den anderen Buben, feinen Lehre zugebracht, anatomiſche und Por⸗ 
Genoſſen, in ſeiner Arbeitsluſt und Tüch⸗ trätgeſtalten, Köpfe und Heilige geſchnitzt; 
tigkeit im Acker, in der Scheune, im Stall, aber, wie es ſcheint, ohne rechten Erfolg. 
wie in feinem Geſchmack und ſeinen Freu⸗ Sein Meiſter ſelbſt erkannte, daß dieſes 
den durch nichts Apartes unterſchied. So großen alten Lehrlings wahrer Beruf nicht 
wuchs er heran in den natürlichſten Ver⸗ die plaſtiſche Kunſt ſei. Vielleicht war es 
hältniſſen, in Luft und Sonne, verſchont die Malerei? Stotz, der nach München 
von allen den Einflüſſen, welchen die Ent⸗ zu reiſen hatte, forderte ihn auf, ihn zu 
wickelung anderer, aus bürgerlichen ſtädti⸗ [begleiten. Er wolle ihn zum Piloty 
ſchen Häuſern hervorgegangener Jünglinge bringen. 

ausgeſetzt iſt. Er war dreiundzwanzig Defregger packte ſeine Zeichenverſuche 
Jahre alt, als ſein Vater ſtarb und er und Schnitzereien zuſammen und ging zu 
zum alleinigen Herrn und Beſitzer des | dem Meiſter nach München, der damals 
ſtattlichen Bauernhofes wurde. Die Pflich⸗ auf der Höhe feines jungen Ruhmes ſtand. 
ten, welche ihm dieſe neue Stellung, Mit Bangen und Staunen betrat er die 
Macht und Würde auferlegten, übernahm Werkſtatt, in welcher Piloty gerade an 
und erfüllte er wie ein rechter bäuerlicher dem koloſſalen Nerobilde arbeitete. Der 
Wirt, freudig und tüchtig im ganzen Um⸗ Meiſter ſah die ihm vorgelegten Verſuche 
fange. Aber wenig über ein Jahr hatte wohlwollend durch und erkannte auch das 
er dort gehauſt und gewaltet, als er von unzweifelhafte Talent des bäuerlichen 
einer ſeltſamen, ihm ſelbſt rätſelhaften Künſtlers. Aber er fand dasſelbe noch 
Unruhe ergriffen wurde, die ihm das ge⸗ nicht genügend entwickelt, ihn noch nicht 
wohnte Daſein, das heimatliche Haus | hinreichend vorgebildet, um ihn bereits 
und Eigentum, jeine Arbeit und jeine als Schüler in fein Atelier aufzunehmen. 


ein Künſtler werden zu wollen. Er war bat denſelben, ihn als Schüler anzu⸗ 
| 
| 
| 


Umgebung verleideten. Mit anderen gleich⸗ Er ließ ihn vorläufig in die Kunſtgewerbe⸗ 
alterigen Dorfgenoſſen faßte er den Ent⸗ ſchule eintreten, um dort zunächſt zeichnen 
ſchluß, das Vaterland zu verlaſſen und zu lernen. Da arbeitete Defregger mit 
nach Amerika auszuwandern, ohne daß Fleiß und Eifer und kam raſch vorwärts. 
er einen rechten Grund dafür anzugeben Nach anderthalb Jahren beſuchte er die 
gewußt hätte. Es kam, was Defregger Akademie, die von Anſchütz geleitete Mal⸗ 
betrifft, zwar nicht zur Ausführung. Er klaſſe. Aber er ſcheint des Unterrichts 
blieb zurück, während andere von ſeinen in derſelben nicht recht froh geworden zu 
Kameraden wirklich davonzogen. Aber | fein. Auch das Leben in München, wo er 
alle Bitten der Seinigen, alle Vorſtellun⸗ ſich von allem zurückgezogen, ohne teil⸗ 
gen ſogar des Herrn Pfarrers konnten zunehmen am Treiben der Mitſchüler, 
ihn nicht davon abbringen, ſein Anweſen hielt, wurde ihm immer weniger erträglich. 
zu verkaufen, das durch mehrere Gene⸗ Heimweh nach ſeinen Bergen ergriff ihn. 
rationen im Beſitz ſeiner Voreltern ge⸗ Er verließ die Akademie und München 
weſen war, und ein neues Leben an einem und wanderte in ſein Tirol zurück, wenn 
anderen Ort anzufangen, ohne daß er auch nicht nach ſeinem Heimatsdorf, ſo 
bereits eine deutliche Vorſtellung von dem doch nach dem, dieſem nahe benachbarten 
gehabt hätte, was er zu beginnen ge⸗ Lienz. Dort ließ er ſich nieder und 


dächte. malte, was ihm behagte und beſtellt 
Nachdem er wirklich Hof und Gut ver⸗ wurde, für die beſcheidenſten Preiſe. 
kauft und ſeinen Geſchwiſtern ihren Anteil Aber auch dies neue Daſein ertrug er 


am Erbe herausgezahlt hatte, ging er nicht lange. Die alte Unruhe und der 
nach Innsbruck zu dem dortigen Bild⸗ Wandertrieb kamen wieder über ihn, und 
hauer Stotz, dem „Herrgottſchnitzer“, und er ging nach Paris. Dort, an dem 


Pietſch: 


damaligen Centralpunkt des größten und 
glänzendſten künſtleriſchen Lebens, hoffte 
er vielleicht am ſicherſten das erwerben 
zu können, was ihm an ſeiner künſtleriſchen 
Bildung mangelte, die Lücken ſeines Kön— 
nens zu füllen, die er ſelbſt ſchmerzlich 
empfand. Aber auch in Paris warteten 
ſeiner faſt nur Enttäuſchungen. Der welt— 


fremde Tiroler Bauernſohn fühlte ſich | 


Franz Defregger. 
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gelegten Studien und Farbenſkizzen das 
wärmſte Intereſſe für den Tiroler ein— 
flößten. Er nahm ihn unter ſeine Schüler 
auf, und unter ſeiner verſtändnisvollen 
Leitung entfaltete ſich Defreggers Talent 
bald zur vollen, fröhlichen, geſunden, der 
Menſchen Seelen erquickenden und bezau— 
bernden Blüte. Wie ſelten einem Meiſter, 
war es Piloty gegeben, das innerſte 
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Franz Defregger. 


doppelt fremd und verlaſſen in der glanz— 
vollen Weltſtadt. Zum Eintritt in eins 
der viel beſuchten Meiſterateliers gelangte 
er nicht. Er ſtudierte die Werke der 
großen Alten im Louvre und malte für 
den Lebensunterhalt kleine Bilder aus 
dem Tiroler Bauernleben, die er um billige 
Preiſe an Kunſthändler verkaufte. Nur 
achtzehn Monate duldete es ihn dort. 
Er wanderte wieder nach München zurück. 
Ein ſehr viel Gereifterer, als bei ſeinem 
erſten Beſuch vor mehreren Jahren, trat 
er nun vor Piloty hin, dem die jetzt vor— 


Weſen, die natürliche Richtung, den indi— 
viduellen Beruf ſeiner Schüler zu erken— 
nen und ſie zur Ausbildung dieſer ihrer 
beſonderen Begabung hinzuleiten, während 
er ſie alles lehrte, was in der Malerei 
gelehrt werden kann und was jeder ohne 
Unterſchied der Individualität wiſſen, 
können, beſitzen muß. Die Laufbahnen 
ſeiner damaligen, ſo grundverſchieden ge— 
arteten Schüler haben den Beweis dieſer 
Lehrkunſt ihres Meiſters geliefert. 

In Defreggers von da ab ſo lichtes, 
freudiges, innerlich befriedigtes Leben fiel 
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wenige Jahre nach feinen erſten großen kennen lernte. Seine Farbe und die Art 
Erfolgen ein trüber, unheimlicher Schatten. ihrer Behandlung, die breite markige 
Er befand ſich im Vollgenuß des gleich⸗ Technik, der geſunde, ungekünſtelte, un⸗ 
zeitigen Glückes jungen Ruhmes und einer manierierte Vortrag kommen doch nur 
jungen Ehe mit einer ſchönen geliebten in ihm zur vollen Anſchauung und ſie 
Frau, als ſich bedrohliche Lähmungser⸗ tragen doch kaum minder als die Kom⸗ 
ſcheinungen bei ihm einſtellten. Der kräf⸗ poſition, die Zeichnung und der Ausdruck 
tige Mann wurde der Fähigkeit, die Füße der Geſtalten dazu bei, das Bild zu dem 
zu bewegen, beraubt und aufs Kranken⸗ Meiſterwerk zu machen, das es iſt. Aber 
lager geworfen. Ein Rückenmarksleiden bei dieſer wie bei ſo vielen anderen 
ſchien den Kern ſeines Lebens zu gefähr⸗ Schöpfungen Defreggers iſt die allein 
den. Aber mit kaum glaublicher Tapfer⸗ ſchon durch Kompoſition, Zeichnung und 
keit und Energie widerſtand ſein Geiſt Ausdruck hervorgebrachte Wirkung ſo tief 
den Einwirkungen dieſes körperlichen Zu- und ſtark, daß wir fie auch den farbloſen 
ſtandes und der ermattenden Schwermut, | photographiſchen Kopien gegenüber er- 
in welche jeder minder Widerſtandsfähige fahren und den Reiz der Farbe und der 
dadurch getaucht worden wäre. Defreg⸗ maleriſchen Kunſt kaum vermiſſen. 
ger ließ ſich durch die Lähmung der unte⸗ Auch das zweitgenannte der während 
ren Extremitäten, welche ihm ſogar das ſeines Krankenlagers von Defregger ge⸗ 
Sitzen unmöglich machte und ihn zur malten Bilder, das „Preispferd“, das, 
halb ausgeſtreckten Lage verdammte, nicht ſieggekrönt und bekränzt, von ſeinem Tiro⸗ 
an der anhaltenden künſtleriſchen Thätig⸗ | ler Beſitzer und Züchter von der Tierſchau 
keit hindern. Einige ſeiner, von geſunder wieder in das Heimatsdorf zurückgeführt 
Kraft und Freudigkeit wahrhaft Itrahlen-e und nun als der Stolz und Ruhm des⸗ 
den Bilder, wie den „Tanz auf der Alm“, | jelben von jung und alt gebührend be- 
das „Preispferd“ und auch die „Ma- wundert, ja auch wohl geliebkoſt wird, 
donna“, die er als Altarblatt für die atmet ganz ſonnige Heiterkeit und läßt 
Kirche ſeines Geburtsortes ſtiftete, hat er durch keine Spur der bangen, düſteren, 
damals, während jener Leidenszeit, lie⸗ ſorgenvollen Stimmung und der Leiden 
gend gemalt. ahnen, in welchen es geſchaffen wurde. 
Das erſtgenannte dieſer drei hat ihn In ganz unerwarteter Weiſe iſt dem 
bei allen Kulturvölkern des Erdkreiſes faſt ſchon auf jede Hoffnung der Her⸗ 
vielleicht noch bekannter gemacht und hat ſtellung verzichtenden Künſtler Erlöſung 
noch mehr Freude erweckt als jener und Heilung geworden. In Bozen mußte 
„Speckbacher und ſein Bube“. In zahl⸗ er eine Bauerndeputation auf ſeinem Kran⸗ 
loſen Nachbildern vervielfältigt, iſt es kenlager empfangen, die ihm das Ehren⸗ 
überall hin verbreitet. Im Gedächtnis bürgerrecht ſeines Heimatsortes über⸗ 
jedes, der auch nur eine ſolche geſehen brachte. Ein alter Bauer, der ſich des 
hat, ſteht unverwiſchlich beſonders jenes Rufs als Wunderdoktor, als Helfer in 
köſtliche Geſtaltenpaar, welches den Mit⸗ manchen Krankheitsnöten unter ſeinen 
telpunkt der Kompoſition bildet: die blü- Landsleuten erfreute, machte dem Leiden⸗ 
hende junge Sennerin, welche lachend den den Vorſchlag, es einmal mit ihm zu 
die Aufforderung des munteren, rüſtigen verſuchen, ſich von ihm behandeln zu 
Alten zum Tanz annimmt und nun luſtig laſſen. Defregger ging darauf ein. Der 
um ſich blickend neben ihm ſteht, während bäuerliche Naturarzt begann ſeine Kur, 
er das Bein mit dem Fuß im derben und in wenigen Wochen war ſein Patient, 
Nagelſchuh zum Ländler oder Schuhplattl an deſſen Leiden bis dahin alle ärztliche 
erhebt. Die volle Schönheit und künſt⸗ Kunſt geſcheitert war, wieder ein geſunder 
leriſche Bedeutung dieſes Bildes kennt Mann. Und er iſt es geblieben während 
natürlich nur, wer das Original ſelbſt ! aller folgenden Jahre. 
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Der Strom der Erfindung quoll ihm nach ſeiner Geneſung fällt die Entſtehung 
ſeitdem ohne Stocken immer gleich voll jener Gemälde, in welchen zwei Scenen 
und reich zur Freude und Erquickung des furchtbaren heroiſchen, geſchichtlichen 
zahlloſer Menſchenaugen und Herzen. Trauerſpiels in Tirol, der Volkserhebung 
Seine in der kraftvollen Geſundheit der und ihrer Niederwerfung im Jahre 1809, 
Seele wurzelnde, ſelbſt durch phyſiſches zu einer Darſtellung von packender, echt 
Leid und Schmerzen kaum zu zerſtörende tragiſcher Macht gelangen: „Das letzte 
Heiterkeit, die nach ſeiner körperlichen Aufgebot“ und „Der Todesgang Andreas 
Geneſung nun erſt recht im friſchen, ruhi⸗ Hofers“. 
gen, gleichmäßigen Glanze aufleuchtete, Die Jünglinge und die Männer ſind 
bewahrte ihn jederzeit vor der modernen im Kampf für die Heimat, das Land 
peſſimiſtiſchen Anſchauung und Auffaſſung Tirol und für den Kaiſer gegen die feind⸗ 
der Natur und des Menſchenlebens und liche Übermacht gefallen. Die Hoffnung 
der daraus hervorgehenden Kunſtrichtung, auf den Sieg gegen die fremden Be⸗ 
welche in der Welt nur das Elend, die dränger iſt dahin. Aber mit der Energie 
Not, den Jammer, die Häßlichkeit ſieht, und dem Grimme der Verzweiflung ſetzt 
und welche darum „wahrer“ zu ſein glaubt | das Volk der Berge den ausſichtsloſen 
und ſich rühmt, weil ſie das Vorhanden⸗ Kampf dennoch fort. Das letzte Auf⸗ 

| 
| 
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jein des Glückes, der Freude, der Schön⸗ gebot ift ergangen, die Alten, die Väter 
heit leugnet und deren Schilderung ver⸗ der gefallenen Söhne, die letzte ſchwache 
ſchmäht. Durch das Aufdecken der böſen Wehr und Kraft des Landes, haben zu 
Wunden am ſocialen Körper der Menſch⸗ den Waffen gegriffen. Wer noch eine 
heit in Stadt und Land, durch das ener⸗ Büchſe, Pike, Senſe oder Heugabel tra⸗ 
giſche, unermüdliche Hinweiſen auf all die gen, noch auf ſeinen Füßen gehen und 
tauſend Schäden und Gebrechen, die Not, ſteigen kann in Tirol, hat ſich einreihen 
die Krankheit, die Roheit, die Dumpfheit, laſſen. So kommen ſie noch rüſtig daher⸗ 
an denen das Volk auch der reichſten ge⸗ marſchiert auf der Gaſſe des Dorfes, die 
ſegnetſten Kulturländer leidet, iſt ſicher letzten, dem ſicheren Untergang entgegen; 
unendlich viel Gutes geſtiftet und ſind und die Frauen und Kinder ſtehen traurig 
die erſten Verſuche herbeigeführt worden, zur Seite und blicken in bangem Vor⸗ 
dieſe Leiden einigermaßen zu lindern und gefühl des nahen Verderbens, das über 
ihre Quellen zu verſtopfen. Doch die ſie, ihre Häuſer und Fluren hereinbrechen 
Kunſt, und vor allem die bildende Kunſt, wird, mit umflorten Augen auf die Fort⸗ 
verkennt ihr Weſen und ihre Aufgabe, ziehenden. Ein altes Mütterchen drückt 
wenn auch ſie ſich dazu berufen glaubt, noch zum letztenmal ihrem greiſen Lebens⸗ 
das Weltelend in ſeiner nackten, nüchter⸗ gefährten, der ſich auch noch dem kleinen 
nen Wahrheit mit Verleugnung der ſchö⸗ Trupp anſchließt, die Hand. Das tod⸗ 
nen Kehrſeite zu ſchildern, um den Men⸗ verachtende ſchlichte Heldentum, zu dem 
ſchen deſſen Vorhandenſein möglichſt ein⸗ ſich die Volksſeele in ſolchen Zeiten der 
dringlich zum Bewußtſein zu bringen. höchſten Not des Landes aufſchwingt, 
Wenn ſich Defregger aber von der Dar⸗ wurde nie treffender und ergreifender 
ſtellung des Kümmerlichen, Traurigen, durch die bildende Kunſt veranſchaulicht 
Armſeligen und Häßlichen jederzeit fern und verherrlicht, als es in dieſem Bilde 
hielt, ſo hat ihn, wie jeden echten Künſt⸗ des letzten Tiroler Aufgebotes geſchehen 
ler und Dichter, die innere Heiterkeit und iſt. Auch in allem, was Farbe und 
die Freude am Schönen und Glücklichen Malerei heißt, bezeichnet dies Werk den 
keineswegs untüchtig gemacht oder ihm Gipfel des Defreggerſchen Schaffens. 

die Luſt daran genommen, das Tragiſche, In dem zweiten Gemälde, zu welchem 
ſchmerzlich Ergreifende und Erſchütternde jene geſchichtliche Tragödie von 1809 
zu malen. Gerade in die nächſten Jahre Stoff und Motiv gegeben hat: „Der 
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Todesgang Andreas Hofers“, iſt Defreg⸗ kühn und feurig blickender junger Bauer, 
ger nicht nur räumlich über die Grenzen der Führer des Zuges, ſchreitet an der 
ſeiner bisherigen Schöpfungen weit hin⸗ Spitze, gleichſam aus dem Bilde heraus, 
ausgegangen. Die Geſtalten haben volle dem Beſchauer direkt entgegen. Zunächſt 
Lebensgröße. Aber auch in der Grup⸗ hinter ihm ſein Fähnrich, der jubelnd 
pierung und Zeichnung iſt der Stil der das Banner Tirols über ſeinem Haupte 
„großen Malerei“ angeſtrebt. Die unbe⸗ wehen läßt; die Muſik — Pfeifer, Tam⸗ 
fangene, ſchlichte Natürlichkeit, an die wir bours, Klarinettenbläſer — folgen; dann 
auf anderen Darſtellungen des Meiſters die Schar der Kämpfer, deren Geſichter 
gewöhnt ſind, weicht hier einigermaßen vor Siegesfreude ſtrahlen. Sie führen 
dem Pathos der Hiſtorienmalerei, wenn | einige gefangene Franzoſen und eine er- 
dasſelbe auch glücklich frei geblieben ift | beutete franzöſiſche Fahne mit ſich. Auch 
vom Hohlen, Phraſenhaften, Theatralic ein Geſchütz wird dahergefahren, vielleicht 
ſchen. Der Sandwirt ſelbſt, welcher ge⸗ ein erobertes. Männer und Frauen des 
faßt und ruhig zwiſchen feinen ſchmerz⸗ Dorfes, Mädchen und Buben ſehen von 
erſchütterten, ihn weinend umknienden Ge⸗ der Gaſſe, von den Hausthüren und von 
noſſen daſteht, um von ihnen Abſchied zu den Altanen der Häuſer her dem Zuge 
nehmen vor ſeinem Gange zum Richt⸗ zu, ihn mit Zurufen fröhlich begrüßend. 
platz, iſt eine geſchichtliche Charaktergeſtalt, Einzelne ſind nahe herangetreten, den 
in welcher das ganze Weſen jenes tiroli⸗ Freunden in der ſiegreichen Schar die 
ſchen Volkshelden in ſeiner Einfachheit, Hände zu drücken. Als Kompoſition, mit 
Kindlichkeit, Demut, frommen Gottergeben⸗ der Menge ſeiner prächtigen Tiroler Volks⸗ 
heit und ſchlichten Größe zum Ausdruck figuren, in der Farbe und Malerei ſteht 
gelangt. Auch die ihn umgebenden Waffen⸗ das Bild jenem „Letzten Aufgebot“ (in 
gefährten und Schickſalsgenoſſen ſind vor⸗ der Wiener Belvederegalerie) wohl ziem⸗ 
trefflich charakteriſiert. Ihr bitterer lich gleich. Daß es nicht ſo unmittelbar 
Schmerz äußert ſich wahr und echt und und nicht gleich mächtig, wie dies Bild, 
dem Weſen ſolcher Männer und ihres des Beſchauers Seele zu packen vermag, 
Stammes gemäß. Eine minder wohl⸗ liegt an ſeinem Gegenſtande und auch 
gelungene Partie bildeten, wenigſtens da⸗ darin, daß es eben nach jenem, als deſſen 
mals, als das Bild in Berlin ausgeſtellt Pendant gemalt wurde, mehr der Re⸗ 
war, die Soldaten des franzöſiſchen Grena- flexion als der friſchen Inſpiration er⸗ 
dierpelotons im Hintergrunde. Die größte wachſen iſt und dieſen Urſprung trotz 
Meiſterſchaft bewies Defregger in der aller ſeiner Schönheiten nicht völlig ver⸗ 
Malerei jener Tiroler Männerköpfe und leugnen kann. 
der arbeitsharten Hände der Genoſſen Aus ſpäterer Zeit, dem Jahre 1883, 
Hofers. ſtammt noch ein durch den Ausdruck der 
Zu den Gemälden, in welchen unſer finſteren Entſchloſſenheit und heißen Lei⸗ 
Künſtler die Befreiungskämpfe ſeiner Tiro⸗ denſchaft ergreifendes viertes Bild Defreg⸗ 
ler verherrlicht hat, gehört ferner das gers aus dieſen Befreiungskämpfen: „Die 
1876 als Pendant zum „Letzten Auf⸗ Bauernverſammlung.“ Heimlich in einer 
gebot“ (für die Berliner Nationalgalerie) alten Waffenſchmiede ſind die zum Auf⸗ 
gemalte Bild: „Die Heimkehr der Sie⸗ ſtande bereiten Tiroler Bauern verſam⸗ 
ger.“ Ein Trupp Tiroler Landſturm, in melt und empfangen dort die Nachricht, 
dem hier noch die jungen und rüſtigen daß der Augenblick zum Losbrechen ge⸗ 
Männer die Mehrzahl bilden, marſchiert, kommen ſei. 
von einem ſiegreich geweſenen Zuge gegen Sehr viel kühler als alle dieſe Bilder 
franzöſiſche Truppen zurückkehrend, durch aus jenem blutigen Drama des vergeb⸗ 
das heimiſche Bergdorf. Ein an der lichen Tiroler Freiheitskampfes wirkt ein 
linken Hand verwundeter ſüdtiroliſcher, fünftes, das eine Epiſode aus der Zeit 
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der erſten Erfolge desſelben ſchildert: am Tiſche in dem Saal der Burg ſitzt, 
„Andreas Hofer empfängt in der Burg wo er ſein Hauptquartier aufgeſchlagen 
zu Innsbruck die Geſchenke des Kaiſer hat, durch den an ihn abgeſendeten Hof— 
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Der Liebesbrief. Nach einem Gemälde von Franz Defregger. 


Franz.“ Orden und Ernennungsdekret beamten im galonnierten Dienſtfrack feier— 
werden dem Sandwirt, der in Bauern- lich überreicht. Das ehrliche Geſicht des 
tracht, hemdärmelig, umgeben von ſeinem Andreas leuchtet von loyaler, demütiger 
bäuerlichen und mönchiſchen Generalſtab, | Beglücktheit, mit der ſein braves, treues, 
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ergebenes Herz durch dieſe allerhöchſte 
Gunſt und Gnade erfüllt wird, und die 
Genoſſen ſeines Rats und ſeiner Thaten 
teilen ſeine Empfindungen. Das Bild 
aber gehört rein maleriſch auf ſeine far⸗ 
bige Wirkung hin angeſehen zu den ſchön⸗ 
ſten des Meiſters. Wir konnten uns noch 
vor zwei Jahren in Berlin überzeugen, 
wo es den öſterreichiſchen Saal der Jubi⸗ 
läumsausſtellung mit mehreren anderen 
von Defregger zugleich ſchmückte. In 
Bezug auf ſolche maleriſchen Qualitäten 
kam ihm nur noch „Der Zitherſpieler“ 
gleich. 

Die große Mehrzahl Defreggerſcher 
Gemälde aber bilden ſolche, welche das 
Volk Tirols, wie er es anſchaut, in ſei⸗ 
nem häuslichen, engumfriedeten Leben, 
das Glück des Hauſes und der Familie, 
die beſcheidenen Freuden der dörflichen 
Geſelligkeit, die braven Jäger und Holz⸗ 
knechte, die ſchmucken Dorfdeandln und 
hübſchen, luſtigen, derben Sennerinnen in 
ihren Almhütten, in der gegenwärtigen 
Epoche ſchildern. Keine kriegeriſchen Lei⸗ 
denſchaften, kein Zorn und kein Haß gegen 
feindliche Bedränger, keine bange Sorge 
um die Verwüſtung ihrer Fluren und 
Dörfer, um den Tod und Untergang der 
Ihren, keine Verzweiflung um ihre hin⸗ 
geſchlachteten Liebſten trüben dies fried⸗ 
liche Behagen. Wenn man ſich eine Vor⸗ 
ſtellung vom Lande Tirol und den Tiro⸗ 
lern aus dieſen nicht hiſtoriſchen Gemälden 
Defreggers bilden wollte, ſo ſähe man 
ein Land und Volk, wo beſtändig freund⸗ 
licher Sonnenſchein über den Fluren lacht 
und in den Herzen leuchtet, wo alle Dir⸗ 
nen in kerniger, herzerfriſchender, geſun⸗ 
der, blühender, keuſcher Anmut prangen, 
alle Frauen und Mütter in natürlicher 
Würde und Tüchtigkeit im wohlgeleiteten 
Hauſe walten, die Männer und Buben 
meiſt kraftſtrotzend, voller Schneid, luſti⸗ 
gen Sinnes, verwegen und doch ebenſo 
kreuzbrav wie die Dirnen find. Nur die 
ſtädtiſchen Menſchen, welche er zuweilen 
in dieſe ſchöne ländliche Welt hinein ver⸗ 
ſchlagen darſtellt, erfahren, falls es nicht 
gerade Maler ſind, eine weniger freundliche 
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Behandlung von ſeiten unſeres Meiſters. 
Die Stadtherren zumal läßt er immer 
eine mehr oder weniger komiſche Rolle 
ſpielen; er macht ſie zu Gegenſtänden des 
verdienten Geſpötts der ihnen an Kraft, 
Schönheit, Schneidigkeit himmelweit über⸗ 
legenen echten Tiroler Alpenſöhne und der 
in entſprechendem Stil an Leib und Seele 
geformten Tiroler Dirnen. 

Wer in ſo innigem Zuſammenhange 
mit der unverfälſchten Natur lebt wie 
Defregger, dem iſt der Blick auch mehr 
als anderen für das innere Leben der 
jungen Menſchenſeelen erſchloſſen, die ſich 
noch am wenigſten von der großen Mut⸗ 
ter alles Lebendigen losgelöſt haben: für 
das der Kinder. Die deutſchen Maler 
rühmen ſich wohl nicht ganz mit Unrecht, 
die Kinder im allgemeinen liebevoller zu 
ſtudieren, ihre Natur und Art beſſer zu 
verſtehen und ſie in all ihrem Thun und 
Treiben, in Luſt und Leid, Spiel und 
Ernſt, wenn nicht wahrer, ſo doch herziger 
und liebenswürdiger zu ſchildern als die 
Künſtler anderer Völker. Darüber ſind 
ſie freilich oft genug (und gerade ihre 
berühmteſten und beliebteſten „Specia⸗ 
liſten“ der Kinderdarſtellung) in eine ſüß⸗ 
liche, überzärtliche Manier, die Kinder 
aufzufaſſen und zu malen, verfallen, welche 
auch nicht viel erbaulicher und erquid- 
licher iſt als jene abſchreckende Häßlich⸗ 
keit, Verkümmerung und Stumpfſinnigkeit, 
welche beſonders auf den Bildern moder⸗ 
ner belgiſcher und niederländiſcher Natu⸗ 
raliſten die Kinder zur Schau tragen. 
Die Kinder, welche Defregger malt, ſind 
von jener falſchen Süßlichkeit und dieſer 
Widerwärtigkeit der Erſcheinung gleich 
weit entfernt, naiv⸗lieblich, rührend und 
drollig, echt kindlich und wahr in all 
ihrem Bezeigen, ihrer Haltung, dem Aus⸗ 
druck ihrer Geſichtchen. Neben L. Knaus 
iſt er der erſte aller lebenden Kindermaler 
unter den Deutſchen. 

Die Eltern⸗ und die Geſchwiſterfreude 
an den kleinen Sprößlingen des Hauſes 
ſchilderte er in einigen Bildern mit herz⸗ 
licher Liebe und Luſt. Auf einem, das 


noch in ſeiner erſten Münchener Zeit ge⸗ 
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malt iſt („Die Brüder“), ſieht man den 
zu den Ferien ins elterliche Bauernhaus 
heimgekehrten Gymnaſiaſten — eine Mi⸗ 
ſchung von Scheu und innigem Vergnügen 
im Ausdruck — das kleine, während ſei⸗ 
ner Abweſenheit zur Welt gekommene 
Brüderchen auf den Armen halten und 
zärtlich betrachten, zum Ergötzen der 
Eltern, die ſich der beiden freuen. Ein 
anderes, 1873 oder 1874 gemaltes, all⸗ 
bekanntes Bild: „Der Beſuch“, zeigt den 
erſten kleinen Buben auf dem Arm der 
jungen Mutter, zur Seite des Vaters, 
der ſtolz auf ſeinen Stammhalter, froh 
und ſelbſtzufrieden lächelnd daſteht, und 
die beiden Schweſtern der Frau, die aus 
ihrem Dorf herübergewandert ſind — 
die hohen grünen Hüte auf den Köpfen, 
die großen roten Regenſchirme in der 
Hand —, um die Verheiratete in ihrem 
Heimweſen und in ihrem neuen Glück zu 
ſehen. 
Auf keinem Defreggerſchen Bilde offen⸗ 
bart ſich ſeine Vertrautheit mit allen Re⸗ 
gungen der Kinderſeele und ſeine Kunſt 
ihrer Darſtellung beſſer als auf dem 
1875 gemalten köſtlichen „Tiſchgebet“, in 
den Buben und Mädchen, die da um den 
Tiſch ſtehen und ſitzen und erſt noch das 
Gebet ſprechen müſſen, ehe ſie zulangen 
dürfen, während die Mutter ſchon die 
dampfende Schüſſel hingeſtellt hat, mit 
der die Gedanken der Kleinen viel mehr 
beſchäftigt ſind als mit dem lieben Herr⸗ 
gott. Ich erinnere ferner an jenes Bild, 
das die beiden Kleinen, das Mädchen 
und den Buben, mit der älteren Schwe⸗ 
ſter im ſonnenhellen Stübchen am Mai⸗ 
morgen auf den Geſang des Vogels lau⸗ 
ſchend zeigt, dem jedes von den dreien 
mit anderen Empfindungen zuhört, und 
an manches von Defregger gemalte Kin⸗ 
derporträt, vor allem an das ſeines eige⸗ 
nen kleinen Knaben in Tiroler Bauern⸗ 
burſchentracht, der ſo lebendig vor uns 
daſteht und uns mit den großen Kinder⸗ 
augen ſo treuherzig ins Geſicht blickt. 
Unſer Meiſter verſteht es wie wenige, 
die Augen ſeiner gemalten Menſchenbilder 
blicken und ſprechen zu laſſen. Beſonders 
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die jener lebensgroßen Tiroler Mädchen⸗ 
köpfe — holdſeliger ernſter Geſichter voll 
Kindesunſchuld und Reinheit, klare Spie⸗ 
gel der klarſten jungen Seelen —, die er 
von Zeit zu Zeit aus ſeiner Werkſtatt 
in die Welt hinausſendet. Dies Anblicken 
des Beſchauers gab ſogar das Haupt⸗ 
motiv eines größeren Defreggerſchen Bil⸗ 
des, das man auf der Berliner Jubi⸗ 
läumsausſtellung des Jahres 1886 ſah. 
Es führt den Titel: „Zur G'ſundheit.“ 
Drei Tiroler Burſchen und zwei muntere 
bildſaubere Dirnen (als Kniefiguren in 
Lebensgröße gemalt) ſitzen zuſammen um 
einen Tiſch beim roten Landwein. Der 
eine jener drei, jenſeit des Tiſches, iſt 
aufgeſtanden, erhebt ſein Glas, und uns 
mit pfiffigem, halb ironiſchem Lächeln an⸗ 
blickend, ſcheint er uns zuzurufen: „Zur 
G'ſundheit!“ Aber gleichzeitig haben auch 
ſeine Tafelgenoſſen und Genoſſinnen die 
Augen auf die unſeren gerichtet, und was 
ſie ſehen, erregt ſie zu einer ähnlichen, 
nur nach den Charakteren im Ausdruck 
nuancierten Munterkeit auf unſere Koften. 
Die Lebendigkeit und Wahrheit dieſer Ge⸗ 
ſtalten wirkt frappierend. Aber der Ein⸗ 
druck des Bildes wurde etwas befremdend 
durch eine an den älteren Werken des 
Meiſters nicht gewöhnte Stumpfheit und 
Mattigkeit des Kolorits. Auch andere 
neuere Arbeiten Defreggers ſcheinen daran 
zu leiden; nicht zum wenigſten das mit 
jenem gleichzeitig ausgeſtellt geweſene Ge⸗ 
mälde der über Wolken dahinwandelnden 
ſchönen Himmelskönigin mit dem Jeſus⸗ 
knaben auf dem Arm. Man gelangt faſt 
zu der Vermutung, daß eine hoffentlich 
nur vorübergehende Veränderung oder 
Störung im Sehapparat des Meiſters 
vorgegangen ſein müſſe und ſie die Schuld 
an dieſer auffälligen Wandlung ſeiner 
Farbengebung trage. 

In kraftvollem, tiefem, warmem Kolo⸗ 
rit ſeiner früheren Zeit prangten, wie 
ſchon erwähnt, daneben einige ältere Bil⸗ 
der von ihm, darunter auch „Der Zither⸗ 
ſpieler“ und „Auf der Alm“, Bilder, auf 
denen er eine Ausleſe von wahren Muſter⸗ 
typen der kraftvollen männlichen und 
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weiblichen Schönheit feines geliebten tiro- 
liſchen Volkes vereinigt hat. Von ſolchen 
Bildern des Meiſters nenne ich ferner 
die „Ankunft zum Tanz“: ein paar ſchöne 
tiroliſche Dirnen im Sonntagsſtaat kom⸗ 
men zur Thür des Wirtsſaales herein⸗ 
geſchritten, in welchem alles ſchon zum 
Tanz verſammelt iſt, und werden von 
ihren befreundeten Buben mit luſtigen 
Juchzern und Sprüngen bewillkommnet; 
„Der Liebesbrief“, ein köſtliches Bild voll 
derber Friſche und drolligem Übermut; 
die „Savoyardenkinder“, die in die Stube 
des ſtattlichen Bauernhauſes eingelaſſen 
ſind und vor den ſie mit herzlichem Mit⸗ 
gefühl betrachtenden Kindern und Er⸗ 
wachſenen ihre Stückchen ſpielen; der 
„Urlauber“, der ins Elternhaus heimge⸗ 
kehrte Kaiſerjäger, der den Seinen und 
den Nachbarn von ſeinen Erlebniſſen im 
bosniſchen Occupationsfeldzuge erzählt; 
„Die Werbung“ im reichen Bauernhauſe 
mit den ſchönen Töchtern und der ſtatt⸗ 
lichen Hausfrau, bei welcher der Herr 
Nachbar in wohlgeſetzter, verbindlicher 
Rede, aber anſcheinend vergebens, um 
die Hand des einen Mädchens für ſeinen 
ſcheu und ſchüchtern hinter dem Vater 
ſtehenden, nur zu wohlgenährten Sohn 
anhält. 

Der Gegenſatz zwiſchen den bäuerlichen 
tiroliſchen Kraftmenſchen und den Stadt⸗ 
herren und Stadtdamen iſt beſonders in 
zwei bekannten Gemälden unſeres Mei⸗ 
ſters mit ergötzlichem Humor betont und 
herausgearbeitet: der „Guten Ausſicht“ 
und dem „Salontiroler“. Jenes zeigt 
eine ſtädtiſche Familie, die auf einer Berg⸗ 
partie vor dem Gewitterregen Schutz in 
einer Sennhütte geſucht hat. Der Gatte 
und Schwager der beiden hübſchen Damen 
ſchaut in der Thür nach dem Wetter aus, 
das ſich tröſtlich anzulaſſen ſcheint. Die 
drinnen in der Hütte anweſenden Holz⸗ 
ſchläger und Jäger aber ſind nicht un⸗ 
empfindlich für die Anmut der Städte⸗ 
rinnen und entwickeln ihre ganze männliche 
Liebenswürdigkeit gegen ſie hinter dem 
Rücken ihres natürlichen Beſchützers, zum 
unverhohlenen bitteren Verdruß der ſchö⸗ 
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nen Sennerin, welche ſich in ihren älteren 
Rechten auf dieſe Liebenswürdigkeit da⸗ 
durch gekränkt fühlt. Der „Salontiroler“ 
iſt von der Berliner Nationalgalerie er⸗ 
worben und durch die Farbenlichtdruck⸗ 
kopie in den „Publikationen“ derſelben 
überall hin verbreitet und bekannt gewor⸗ 
den. Hier iſt der Stadtherr mit noch 
ſtärker ausgeſprochener Ironie behandelt 
und ſeiner Erſcheinung zwiſchen den ihn 
umgebenden und foppenden Tiroler Buben 
und Dirnen eine unwiderſtehlich komiſche 
Wirkung verliehen. In ſeinem nagel⸗ 
neuen, eleganten Tiroler Bauernkoſtüm 
fühlte er ſich ſo ſtolz und ſicher als echter 
Sohn der Berge. Und nun, wie er in 
der Stube droben im Gebirg zwiſchen 
den wirklich echten ſitzt, ſieht er ſie ihn 
mit ſo munteren Blicken betrachten und 
lachen, hört er ſie ſo wunderliche Bemer⸗ 
kungen machen, die er nur halb verſteht, 
von denen ihm aber allmählich ſo viel 
klar wird, daß er den Gegenſtand der⸗ 
ſelben bilde, während er doch gar nicht 
begreift, was man an ihm ſo Komiſches 
finden könne. Dieſer Ausdruck der ſtum⸗ 
men Verwunderung, dieſes kaum noch 
zurückgehaltenen Argers im Blick, den 
Mienen, der Haltung des rundlichen Ge⸗ 
ſichts und der in das Bergkoſtüm mas⸗ 
kierten ziemlich dürftigen Geſtalt des jun⸗ 
gen Mannes, wirkt nur um ſo komiſcher, 
als er ſo fein und wahr, ſo ganz unkari⸗ 
kiert gegeben iſt. Prächtig kontraſtieren 
mit der ganzen Erſcheinung und dem 
Weſen des Verſpotteten die jener tiro- 
liſchen breitſchulterigen Enaksſöhne mit 
den wettergebräunten Geſichtern und den 
muskelſchwellenden Armen und Beinen 
und die wackeren, luſtigen Dirnen, die 
den armen ſpaßigen Stadtherrn da ſo 
unbarmherzig von der Friſur bis zu den 
Bergſchuhen mit ihren Blicken muſtern 
und ihm ſo freimütig in das Geſicht 
lachen. 

Wir hoffen, daß dem erſt dreiundfünf⸗ 
zigjährigen Meiſter die mächtige Schöpfer⸗ 
kraft, die uns bereits einen ſo reichen 
Segen von edlen, reifen künſtleriſchen 
Früchten geſpendet hat, noch lange in 
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Andreas DPofers letzter Gang. Nach einem 
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alter Friſche erhalten bleiben und dieſer 
Segen ſich noch immer erneuen werde. 
Aber wenn Defregger auch heute bereits 
— des Schaffens müde, des Malens von 
Tiroler Bildern, welche man vielleicht zu 
maſſenhaft von ihm begehrt hat, über— 
drüſſig, zur Wahl eines anderen Genres 
jedoch ſich nicht geſtimmt oder nicht ebenſo 
berufen fühlend — den Pinſel für immer 
aus der Hand legte, ſo hat er ſchon doch 
durch ſein bisheriges Lebenswerk die 
Quellen reiner ſeeliſcher Freude und Er— 
friſchung für ſeine Nation, und nicht für 
dieſe allein, ſo vermehrt, daß er der 
dauernden dankbaren Verehrung derſel— 
ben gewiß ſein darf. Vor allem aber 
hat ſein Heimatland Tirol und deſſen 
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ſche. Durch unſeren Meiſter, in deſſen 
Fußſtapfen ein ganzes Heer von teils 
ſehr begabten Schülern und Nachfol— 
gern getreten, iſt Tirol, vielleicht nicht 
weniger als durch die Größe, Herrlich— 
keit und Lieblichkeit ſeiner Alpennatur, zu 
einem Lande der Sehnſucht für die nörd— 
licheren Volksſtämme geworden. Er hat 
es durch ſeine Kunſt bewirkt, daß wir — 
trotz ſo vieler ſehr abweichender Erfah— 
rungen und Schilderungen nüchterner Be— 
obachter — dieſe Bevölkerung unwillkür— 
lich wie durch ein verklärendes Medium 


anſchauen und uns überreden, in den 


Volk die gerechteſte Urſache, ihm dieſelbe 


immerdar zu widmen. Hat er dies Volk 


doch, wie kein anderer vor ihm, verherr⸗ 


licht und den anderen Völkern lieb und 


wert gemacht, wie durch die Malerei nur 


noch Leopold Robert das italieniſche, Fritz 
Reuter durch ſeine Dichtungen das nieder— 
deutſche, mecklenburgiſch- neuvorpommer— 
ſche, Klaus Groth das ſchleswig⸗holſteini— 
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Söhnen und Töchtern dieſes Berglandes 
auch in der Wirklichkeit die Verkörpe— 
rung all der beſten Eigenſchaften, der 
Schönheit, Kraft und Geſundheit, der 
Stärke, Innigkeit, Zartheit und Keuſch— 
heit der Empfindung, der Tapferkeit, 
Treue, todesmutigen Hingebung für die 
geliebte Heimat, und der goldenen, harm— 
loſen, unbefangenen Heiterkeit und Freude 
an der Welt und dem Leben ſehen zu 
können, wie ſie auf unſeres Meiſters Ge— 


mälden erſcheinen. 
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Telegraphie und Sprache. 


Eine Studie 
von 


Serdinand 


Die Sprache, nach Wilhelm 
SN v. Humboldt „das Ans 
YA Organ der Gedanken“, 
faßt den geſamten Vorrat an 
Worten 71 deren Formen, in denen wir 
unſere Vorſtellungen ausdrücken. Iſt es 
auch der Sprachwiſſenſchaft noch nicht ge⸗ 
lungen, die Frage zu löſen, wie der Ur- 
menſch zuerſt ſeinen Begriffen Ausdruck 
verliehen hat, ſo können wir uns doch 
unſchwer vorſtellen, daß die „Urſprache“ 
in ihren erſten Anfängen von rauhem 
Gefüge geweſen iſt und über nur kärgliche 
Mittel verfügt hat. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 
von den drei am meiſten verbreiteten 
Sprachen des indo⸗germaniſchen Stammes 
Franzöſiſch 109 000, Engliſch 120 000 
Wörter umfaßt, die deutſche Sprache aber 
gar über einen Schatz von 210000 Wör⸗ 
tern verfügt, ſo ſtehen wir ſtaunend vor 
dem Werdegange, welcher zu dieſem Reich⸗ 
tume geführt hat. Bedenken wir, daß 
neuen Erſcheinungen gegenüber, und wenn 
ſolche auch, wie gerade in der neueſten 
Zeit, in Fülle auftreten, die Sprache wegen 
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hat: „Wenn ein Glied des menſchlichen 
Körpers zu neuer, ungeahnter Thätigkeit 
herangezogen wird, ſo müſſen die Muskeln 
und Sehnen ganz anders ſich recken und 
ſchmeidigen als zuvor. So wächſt auch 
die Sprache mit ihren größeren Zwecken; 
jede neue Aufgabe, die man ihr ſtellt, 
übt ihren Einfluß auf die Entwickelung 
der Bedeutungen, auf die Geſtaltung des 
Satzbaues.“ 

Wie die Erfindung, Ausbildung und 
Ausbreitung der Telegraphie auf die 
Sprache eingewirkt haben, wie letztere 
die Aufgabe gelöſt hat, für das ganze 
Gebiet der neuen Erſcheinung neue, tref- 
fende Ausdrücke zu ſchaffen, wie ſie dabei 
in Bezug auf Wortbildung, Wortbedeu- 
tung und Wortfügung beeinflußt worden 
iſt, läßt die verhältnismäßig kurze Ge⸗ 
ſchichte der Telegraphie ſchon jetzt er- 
kennen. N 

Zuerſt im Jahre 1833 von Gauß und 
Weber in Göttingen aus der Theorie in 
die Praxis überſetzt, dann in England 
von Cooke und Wheatſtone nacherfunden, 
wurde die elektriſche Telegraphie anfangs 
der fünfziger Jahre, und zwar ziemlich 
gleichzeitig in allen Kulturländern, der 
Da⸗ 


weiter gearbeitet hat und immer weiter mit war die Bahn frei gemacht für eine, 


arbeitet, dann empfinden wir die Wahr⸗ 
heit des Ausſpruches, den Dr. Otto Be- 
haghel, Profeſſor zu Baſel, in ſeiner 


Schrift „Die deutſche Sprache“ gethan 


Entwickelung, wie ſie in der Geſchichte der 
Erfindungen beiſpiellos daſteht, denn heu⸗ 
tigestags verfügt der Weltverkehr über 
ein Telegraphennetz, welches mit 1300000 


Hennide: 


Kilometer Linie und 4000000 Kilometer 
Drahtleitung nicht nur ſämtliche Kultur— 
länder umſpannt, ſondern ſeine Maſchen 
auch über die Wüſten Afrikas, die Step⸗ 
pen Aſiens und die Einöden Auſtraliens 
erſtreckt. An 70000 Stellen wird dieſes 
Drahtnetz zum Sprechen genötigt; auf 
ſeinen Fäden ſpinnt ſich ein Verkehr ab, 
der, im ſteten Wachſen begriffen, ſchon 
jetzt auf 200 Millionen Drahtbotſchaften 
jährlich veranſchlagt werden darf. 

Die überraſchend ſchnelle Ausbreitung 
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des neuen Verkehrsmittels, die Vervoll⸗ 


kommnung der Inſtrumente, welche zur 
Verſendung der Korreſpondenz dienten, 
ferner der Bau der Wege, auf denen der 
elektriſche Funke über Land und Meer 
geleitet wurde, endlich die adminiſtrativen 
Maßnahmen: Anlegung von Telegraphen⸗ 
ſtationen, Aufſtellung der Bedingungen 
für die Benutzung der Einrichtung, Feſt⸗ 
ſetzung der Gebühren, Verhandlungen mit 
den Nachbarländern u. ſ. w. — alles dies 
brachte auf dem Gebiete der Technik, wie 
auf demjenigen der Verwaltung eine Fülle 
neuer Erſcheinungen hervor, für welche 
entſprechende Bezeichnungen gefunden wer⸗ 
den mußten. 

Claude Chappe, der Erfinder des opti⸗ 
ſchen Signalgebers, hatte im Jahre 1792 
ſeiner Maſchine den Namen „Tachygraph“, 
d. i. „Schnellſchreiber“, gegeben. General 
Miot änderte dieſe Bezeichnung im Jahre 
1793 in „Telegraph“, d. i. „Fernſchrei— 
ber“, um, und dieſer Name blieb, als die 
den Gelehrten ſchon ſeit der Zeit Voltas 
und Galvanis vorſchwebende Idee: den 


Nachrichtenbeförderung nutzbar zu machen, 
zur That geworden war. „Telegraph“ 


und „Telegraphie“ bildeten den Stamm, 


an welchen ſich vermöge des ausgezeichne⸗ 
ten Hilfsmittels, das die deutſche Sprache 
in der Leichtigkeit der Zuſammenſetzung 
gegenüber den anderen lebenden Sprachen 
beſitzt, üppige Zweige anſetzten. Die Tele⸗ 
graphenapparate, die erfunden wurden, 
hießen je nach einem unterſcheidenden 
Merkmale Nadel-, Zeiger⸗, Kopier⸗ und 


jeden weiteren Zuſatz belegt. 


619 


nungen, welche die Hauptgruppen dar⸗ 
ſtellen, erhielten die einzelnen Apparate 
Namen nach der Art ihrer Einrichtung: 
„Blauſchreiber“ oder „JFarbſchreiber“, 
welche die Schrift in blauer oder ſchwar⸗ 
zer Farbe auf dem Papierſtreifen auf⸗ 
zeichnen, oder „Stiftſchreiber“, deſſen ſtäh⸗ 
lerner Stift die Zeichen, dem Auge ſchwer 
erkennbar, in den Streifen einritzt; „Klop⸗ 
fer“, welcher keine bleibenden Zeichen 
hinterläßt und von dem ein Telegramm 
aufnehmenden Beamten erheiſcht, aus den 
den Punkten und Strichen des Morſe⸗ 
alphabets entſprechenden kürzeren und 
längeren Anſchlägen das Telegramm nach 
dem Gehör niederzuſchreiben; „Schnell⸗ 
ſchreiber“, bei dem die Zeichengebung der 
menſchlichen Hand entzogen und einer Ma⸗ 
ſchine übertragen iſt; „Normalſchreiber“, 
ein nach den von der Reichs⸗Telegraphen⸗ 
verwaltung feſtgeſetzten Konſtruktions⸗ 
grundſätzen hergeſtellter Apparat u. ſ. w. 

Andere die elektriſche Telegraphie für- 
dernde Einrichtungen wurden ſchlechtweg 
mit dem Namen ihrer Erfinder ohne 
So wird 
z. B. der Beſucher eines Telegraphen⸗ 
amtes auf ſeine Frage nach dem und 
jenem beſonders häufig den Namen unſe⸗ 
res berühmten Landsmannes Werner Sie- 
mens hören, und wenn er vernimmt, daß 


der ſogenannte „Morſeapparat“ eigentlich 
ein „Siemensſcher Farbſchreiber“ iſt, an 


ö 


dem die Taſte, die Anordnung der Elektro⸗ 
magnete, die Papierführung, der Hebel, 


die Schreibvorrichtung u. a. m. von Sie⸗ 
mens herrühren, verwundert fragen, was 
elektriſchen Funken für die Zwecke der 


an dem „Morſeapparat“ eigentlich Morſes 


Eigentum ſei, zumal das Princip, auf 


dem der Apparat beruht: der Elektro⸗ 
magnetismus, von dem Franzoſen Ampere 
entdeckt worden iſt. 

Die eigentlich wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage in der Behandlung elektriſcher Fra— 
gen: die Geſetze der Stromſtärke, ohne 
deren Kenntnis ein elektriſcher Apparat 
überhaupt nicht herzuſtellen iſt, verdankt 
die Wiſſenſchaft dem deutſchen Gelehrten 
Ohm. Die „Ohmſchen Geſetze“ ſo wenig 


Drucktelegraphen; außer dieſen Bezeich⸗ wie die als eine Erweiterung derſelben 
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anzuſehenden „Kirchhoffſchen Geſetze“ bes Athen aus, hierauf aufmerkſam gemacht, 
dürfen eines erklärenden Zuſatzes: ſie ſind aber das bequemere Wort, welches mit 
Gemeingut der geſamten wiſſenſchaftlichen Blitzesſchnelle Boden gewonnen hatte, be⸗ 
Welt geworden. hauptete ſich gegenüber dem richtigen. Nur 
Nach den beſonderen Zwecken, denen die Griechen ſind ſtandhaft geblieben und 
die Telegraphie dienſtbar gemacht wurde, ſchreiben nach wie vor „Telegraphem“ 
entſtand der „Zugtelegraph“ im Eiſen⸗ (zeisygugyue). 
bahndienſte; der „Feuertelegraph“ meldete Die raſtloſe Arbeit an der Verbeſſerung 
das ausgebrochene Feuer; zur Bequem⸗ der Telegraphenapparate ſowie der völ⸗ 
lichkeit und zu Sicherheitszwecken entſtan⸗ kerverbindenden Wege brachte zunächſt 
den „Haus⸗ und Hoteltelegraphen“; der eine Maſſe neuer techniſcher Ausdrücke. 
„Militärtelegraph“ brachte die äußerſten | So erhielt der zum Telegraphieren in 
Fühlhörner der Armee in Verbindung | einer Zeitung verwendete elektrische Strom 
mit der Oberleitung; kleine Gemeinden den Namen „Arbeitsſtrom“, wenn die 
fernab von der großen Straße erhielten Schrift durch das Schließen der Batterie, 
„Nebentelegraphen“. und „Ruheſtrom“, wenn die Schrift durch 
Der „Telegraphenlinienbau“, ein ſehr das Offnen der Batterie erzeugt ward. 
wichtiger Zweig der „Telegraphentech⸗(„Umſchalter“ dienten dazu, verſchiedene 
nik“, wurde von „Telegraphenbauführern“ | Stromfreije „einzuſchalten“, das heißt 
wahrgenommen, welche die „Telegraphen⸗ mit verſchiedenen Apparaten oder Apparat⸗ 
leitungen“ an „Geſtängen“, wenn nötig teilen in Verbindung zu bringen, und je 
an „Doppelgeſtängen“ entlang führten. nach Konſtruktion und Verwendung unter⸗ 
Die Leitungen wurden in „Telegraphen⸗ ſcheidet man „Linien-, Batterie-, Apparat⸗, 
ämter“ eingeführt, wo „Telegraphiſten“ Stöpſel⸗ und Kurbelumſchalter“. Will 
unter einem „Telegraphendirektor“ ihren man eine Station aus einem Stromkreiſe 
Dienſt verſehen. Das „Telegraphennetz“ „ausſchalten“, jo dient dazu ein „Aus⸗ 
breitete ſich immer weiter aus, und als ſchalter“. 
unternehmende „Telegraphengeſellſchaf⸗ Bei Herſtellung der „Luftleitungen“ war 
ten“ die Verbindung Europas mit über⸗ es von beſonderer Wichtigkeit, gute „Löt⸗ 
ſeeiſchen Ländern hergeſtellt hatten, konnte | ſtellen“ anzufertigen, namentlich „Wickel⸗ 
| 


mit Fug und Recht von einem „Welt- lötſtellen“, das heißt ſolche, bei denen die 
telegraphennetz“ geſprochen werden. Wäh⸗ beiden Drahtenden vor der Verlötung mit 
rend im Inlande eine „Telegraphenbe⸗ Wickeldraht feſt umwickelt wurden, und 
triebsordnung“ maßgebend war, mußten ſchon hierbei, mehr aber noch bei der 
auf „Telegraphenkonferenzen“ die den Anlage verſenkter Telegraphenlinien waren 
Verkehr mit dem Auslande regelnden gute „Löter“ ſehr geſucht, da eine ver⸗ 
„Telegraphenverträge“ abgeſchloſſen wer⸗ ſenkte Leitung keinen „Nebenſchluß“ haben 
den. darf. 

Es liegt auf der Hand, daß derartige Die Legung von Telegraphenlinien unter 
Wortbildungen zahllos ſind. der Erde und unter Waſſer brachte das 

Für die durch den Telegraphen be⸗ in der Sprache bereits vorhandene Wort 
förderte Nachricht bürgerte ſich der aus „Kabel“ in veränderter, erweiterter Be⸗ 
dem Franzöſiſchen übernommene Ausdruck deutung in die Telegraphie. Je nach ihrer 
„Depeſche“ oder „telegraphiſche Depeſche“ Verwendung unterſcheidet man „Land-, 
ein, um ſpäter durch das bequemere Fluß- und Seekabel“ und bei letzteren 
„Telegramm“ erſetzt zu werden. Dieſes wieder „Tiefſee- und Küſtenkabel“. Nach 
Wort, welches ſeitdem allgemeine Auf- der Art ihrer äußeren Hülle nannte man 
nahme gefunden hat, iſt falſch gebildet, fie „Asphalt⸗, Blei⸗ oder Bleirohr⸗ und 
es müßte eigentlich „Telegraphem“ hei⸗ Guttaperchakabel“; in neueſter Zeit ſind 
ßen. Zwar wurde rechtzeitig, ſelbſt von noch „Luftkabel“ und „Fernſprechkabel“ 
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hinzugekommen. Der eigentliche Leiter | innert; zum Gedächtnis Voltas trägt die 
im Kabel, entweder ein ſtarker Kupfer⸗ Einheit der elektromotoriſchen Kraft den 
draht oder mehrere dünne Kupferdrähte Namen ein „Volt“; ein „Ampere“ drückt 
zu einem Strange verſeilt, in welchem die Einheit der Stromſtärke aus. Im 
ſich jener geheimnisvolle Vorgang abſpielt, praktiſchen Telegraphendienſte wird trotz 
durch den der menſchliche Gedanke wie aller anderweiter Feſtſetzungen die Wider⸗ 
auf Blitzesſchwingen in unermeßliche Fer⸗ ſtandseinheit des elektriſchen Stromes ge⸗ 
nen getragen wird, heißt ſinnig die „Kabel⸗ wiß noch jo lange „Siemens⸗Einheit“ ge⸗ 
ſeele“; die mit Guttapercha umpreßte nannt werden, wie die von dem weltbe⸗ 
Seele heißt „Kabelader“. Bei der „Kabel⸗ kannten Telegraphentechniker angefertigten 
legung“ finden wir die wichtige Verrich⸗ und überall, wo telegraphiert wird, ver⸗ 
tung der Spliſſung zweier Kabelenden in breiteten Widerſtandsapparate im prakti⸗ 
den Händen beſonders geſchickter „Kabel⸗ ſchen Dienſte verwendet werden. 
löter“, welche die Lötſtellen durch „Kabel⸗ Die neueſte Errungenſchaft auf dem 
muffen“ ſchützen. Wir ſprechen von „Kabel⸗ Gebiete der Nachrichtenbeförderung: die 
ſtrang, Kabelrinne, Kabelhalter“; „Kabel⸗ augenblickliche Übertragung des geſproche⸗ 
geſellſchaften“ unterhalten eine ſtattliche nen Wortes von einem Orte zum anderen 
Flotte von „Kabelſchiffen“ und endlich iſt unter Ausſchließung jeder Vermittelung, 
auch eine „Kabelſchutz-Konvention“ ab⸗ die, urſprünglich eine Erfindung des Deut⸗ 
geſchloſſen worden, durch welche im Kriegs⸗ ſchen Philipp Reis, aus der Fremde im 
falle die Seekabel unter völkerrechtlichen fremden Gewande als „Telephonie“ auf 
Schutz geſtellt ſind. den Plan trat, erhielt mit dem Augen⸗ 
Das Bedürfnis, über das Verhalten blick, da ſie als vollgültiges Verkehrs⸗ 
der elektriſchen Leitungswege fortgeſetzt mittel in den Dienſt des Schnellverkehrs 
auf dem Laufenden zu fein, veranlaßte geſtellt wurde, auf Anordnung des Ge⸗ 
die Telegraphentechniker ſchon frühzeitig, neral⸗Poſtmeiſters Dr. v. Stephan den 
regelmäßige Leitungsmeſſungen vorzuneh⸗ Namen „Fernſprechweſen“; das Inſtru⸗ 
men, welche die Ermittelung des Leitungs⸗ ment, welches den Nachrichtenaustauſch 
vermögens oder, was dasſelbe iſt, des vermittelt, wurde „Fernſprecher“ genannt. 
Leitungswiderſtandes ſowie der Iſolie⸗ Die Bezeichnungen der durch die neue 
rung zum Zweck hatten. Bei der Bil⸗ Erfindung bedingten Einrichtungen dran⸗ 
dung der die elektriſchen Maßeinheiten gen viel ſchneller in weitere Kreiſe, als 
bezeichnenden Ausdrücke ſetzte die British dies feiner Zeit mit den Kunſtausdrücken 
Association of Science ſprachliche Denk⸗ der elektriſchen Telegraphie der Fall ge⸗ 
ſteine denjenigen Gelehrten, welche ſich weſen war. Es hatte dies darin ſeinen 
um die Elektricitätslehre beſondere Ver⸗ Grund, daß das Fernſprechweſen gewiſſer⸗ 
dienſte erworben hatten. „Ohm“ oder maßen das Publikum ſelbſt mit in den 
„Ohmad“ wurde der Ausdruck für die Dienſt ſtellte: es übertrug die Bedienung 
abſolute Einheit des elektriſchen Wider⸗ der Apparate denjenigen, welche ſie be⸗ 
ſtandes; zu Ehren des Göttinger Pro- nutzten, und wer von der neuen Einrich⸗ 
feſſors Wilhelm Weber, dem es zuerſt tung Nutzen ziehen wollte, mußte ſich 
(1862) gelungen war, die Widerſtands⸗ nicht nur mit den reglementariſchen Be⸗ 
beſtimmungen für den elektriſchen Strom | ſtimmungen, ſondern auch mit der Art 
auf abſolutes Maß zurückzuführen, wurde des Betriebes und den techniſchen Ein⸗ 
die abſolute Einheit für die Quantität richtungen vertraut machen. 
des elektriſchen Stromes ein „Weber“ Von den Bezeichnungen, welche das 
(von den Engländern veber geſchrieben) Fernſprechweſen der Sprache gebracht hat, 
genannt. In „Farad“, der Einheit der greifen wir auf gut Glück heraus: Fern⸗ 
Kapazität eines elektriſchen Anſammlungs⸗ ſprechamt, Fernſprechvermittelungsamt, 
apparats, werden wir an Faraday er⸗ Fernſprechanlage, Fernſprechadreßbuch, 
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Fernſprechanſchluß, Fernſprechbeſtellbuch, 
Fernſprechbetrieb, Fernſprechdraht, Fern⸗ 
ſprechkabel, Fernſprechſtelle, Fernſprech— 
verbindung, Fernſprechzelle. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß, 
als die Frage wegen der Erſetzung des 
Fremdworts „Telephon“ durch einen deut⸗ 
ſchen Ausdruck noch in der Schwebe war, 
von den verſchiedenſten Seiten Vorſchläge 
gemacht wurden, die als ein erfreuliches 
Zeichen der Teilnahme an der neuen Er⸗ 
findung, ſowie des Beſtrebens gelten kön⸗ 
nen, erſetzbare Fremdwörter aus der 
Sprache fernzuhalten. Solche Vorſchläge 
waren z. B.: Drahtmund, Rufpoſt, Sprech⸗ 


| 


! 
1 


| 


draht, Sprechpoſt, Schalldraht, Schall» 


horn, Tonpoſt, Lauſchohr, Munddraht, 
Mundpoſt. Als ein Ausfluß des Volks⸗ 
humors kann der Vorſchlag gelten, den 
Fernſprecher „Meilenlunge“ oder „Plau— 
derſchnur“ zu nennen, während der Ber⸗ 
liner, dem nichts heilig iſt, neben der 
Bezeichnung „Blitzmädel“, die er vorher 
ſchon den Telegraphiſtinnen beigelegt hatte, 
die Worte „Quaſſelſtrippe“ und „Plap⸗ 
perfaden“ dem deutſchen Sprachſchatze 
einfügte. 

Werfen wir einen Blick auf den Ein⸗ 
fluß, den die Erfindung der Telegraphie 
auf die beiden anderen Weltſprachen, 
Engliſch und Franzöſiſch, in der bisher 
beſprochenen Richtung geübt hat, ſo ſehen 
wir ſofort, daß die beiden genannten 
Sprachen der deutſchen Sprache gegen⸗ 
über inſofern im Nachteile ſind, als ſie 
nur ſchwer zuſammengeſetzte Wörter bil- 
den können. Die Kraft, ſolche hervorzu⸗ 
bringen, iſt im Engliſchen nur mäßig 
ſtark; dem Franzöſiſchen iſt ſie faſt ganz 
verloren gegangen. Das letztere, durch 
eine unerbittliche Grammatik und durch 
die vierzig Unſterblichen in Feſſeln ge- 
halten, muß ſich daher noch mehr als das 
Engliſche mit langatmigen Umſchreibungen 
behelfen. 

Sehen wir uns zunächſt das Engliſche 
etwas näher an. Wie alle Kulturſpra⸗ 
chen, iſt es für vorwiegend techniſche Aus— 
drücke auf die gelehrten Sprachen zurück⸗ 


| 
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phy, telegrapher und telegraphist, ſowie 
das Zeitwort to telegraph, wofür im ge⸗ 
wöhnlichen Leben meiſt to wire, unſerem 
„drahten“ entſprechend, gebraucht wird; 
wire answer, wire order und ähnliche 
Bildungen ſind in die Sprache aufgenom⸗ 
men worden, aber es würde dem Ge⸗ 
brauche zuwiderlaufen, ſie in einem Worte 
zu ſchreiben. Von cable mit ſeinen Zu⸗ 
ſammenſetzungen cable answer, cable rate 
u. ſ. w. gilt dasſelbe, nur cablegram er⸗ 
ſcheint als ein Wort. Dem Zeitworte 
to wire entſpricht to cable. Für „Tele⸗ 
gramm“ beſteht das Wort telegram, da⸗ 
neben despatch, telegraphie despatch 
und message. 

Für die Hauptgruppen der Telegra⸗ 
phenapparate: Kopiertelegraph, Druck⸗ 
telegraph u. ſ. w. müſſen wieder je zwei 
Wörter verwendet werden, nämlich copy- 
ing telegraplı, printing telegraph u. ſ. w.; 
ähnlich verhält es ſich mit den Gliedern 
der einzelnen Gruppen: needle instru- 
ment (Nadeltelegraph); double needle 
instrument (Doppelnadeltelegraph); poin- 
ter instrument oder dial instrument (Zei⸗ 
gerapparat) u. ſ. w. 

Der einfachen Ausdrücke ſind nur wenige: 
inker und inkwriter (Farbſchreiber); em- 
bosser (Stiftſchreiber); sounder (Klopfer). 

Sehr viele Ausdrücke des Telegraphen⸗ 
betriebes ſind für das Weſen der zu be⸗ 
zeichnenden Sache ganz treffend, ohne 
daß ſich die Sprache Mühe gegeben hat, 
Neubildungen hervorzubringen. So z. B. 
open eireuit und close eireuit; wenn wir 
Deutſchen die entſprechenden Bezeichnun⸗ 
gen „Arbeitsſtrom“ und „Ruheſtrom“ 
nicht erfunden hätten, könnten wir ebenſo 
gut wie die Engländer dafür ſagen „offener 
Stromkreis“ und „geſchloſſener Strom⸗ 
kreis“. Wir ſprechen von einer „Selbſt⸗ 
unterbrechung“ (nämlich des elektriſchen 
Stromes), der Engländer ſagt dafür 
automatic make and break, d. i. ſelbſt⸗ 
thätige Herſtellung und Unterbrechung. 
Vielfach hat, namentlich bei techniſchen 
Bezeichnungen, die engliſche Sprache ſich 
dadurch geholfen, daß ſie, um dem neuen 


gegangen. Es bildet telegraph, telegra- Begriffe Ausdruck zu geben, bereits vor⸗ 
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handenen Worten einen erweiterten Sinn msée, „Erdſchluß“ perte du courant A la 
beilegte. Shunt, im Eiſenbahnbetriebe terre, „Wickellötſtelle“ ligature et sou- 
für „Seitengeleis, Weiche“ üblich, wurde dure d'un fil, „Kabelſchiff“ bätiment 
in die Telegraphie übernommen für „künſt⸗ pour la pose des cables. Aber der ein⸗ 
liche Nebenſchließung“; joint, im Maſchi⸗ fache „Kabelhalter“ ſetzt allem die Krone 
nenweſen „Fuge, Verbindung“ bedeutend, auf, er heißt instrument destiné à arré- 
erhielt in der Telegraphie den erweiterten | ter un cäble A son entree dans la mer 

Sinn von „Lötſtelle“ im Telegraphen⸗ ou une masse d’eau quelconque. 

draht; neu dagegen iſt das von joint ab⸗ Der kurze Ausflug in die Fremde be⸗ 

geleitete Wort jointer, der Löter; de- weiſt hinlänglich, um wie viel mehr die 

tector, der Entdecker, d. i. der Alarm⸗ deutſche Sprache, um mit Behaghel zu 
apparat an der Dampfmaſchine, welcher reden, ſich geſchmeidigt und gereckt hat 
ankündigt, daß der Waſſerſtand im Keſſel als ihre Nachbarn. 

unter die niedrigſte zuläſſige Grenze hinab⸗ Aber nicht allein hat die Telegraphie 

geſunken iſt, wurde zur Bezeichnung eines eine Fülle techniſcher Neubildungen der 

Galvanoſkops verwendet, welches den Sprache zugeführt, fie hat auch eine ge— 

Zweck hat, das Vorhandenſein von Strom wiſſe Knappheit des Ausdrucks, zum Teil 

in einer Telegraphenleitung nachzuweiſen. mit Hilfe neuer Wortbildungen, zum Teil 
Die vorſtehenden Beiſpiele ließen ſich durch Zuſammenziehungen hervorgebracht, 

noch um Dutzende vermehren, aber die welche ſämtlich auf das zwingende Be⸗ 
angeführten dürften den Beweis erbracht dürfnis der telegraphiſchen Kürze zurück⸗ 
haben, daß die Triebkraft der engliſchen zuführen ſind. 

Sprache zum Stillſtand gekommen iſt. Zunächſt waren es techniſche Begriffe, 
Noch übler iſt es mit dem Franzöſiſchen. welche von dem den Telegraphen benutzen⸗ 
Von Neubildungen wären etwa cab- den Publikum gebraucht wurden und von 

lage (Kabelanfertigung) und cäbler (fa= da in die breiteren Schichten der Bevöl⸗ 

beln) zu nennen, aber dieſe ſchwachen kerung eindrangen. Das Wort „Draht“ 

Verſuche ſind von den franzöſiſchen Schrift⸗ | ſchlechtweg für „Telegraphendraht“ oder 

gelehrten nicht anerkannt worden. Das ſelbſt „Telegraph“ angewendet, gab den 

Wörterbuch der franzöſiſchen Akademie | Stamm ab für zahlloſe Doppelwörter, 

kennt das erſtere Wort gar nicht, das die meiſt an Stelle eines ganzen Satzes 

zweite nur in der Bedeutung von „ver⸗ | ſtehen: Drahtanſtellung, Drahtantwort, 
ſeilen“. Das Wort parleur, welches Drahtauftrag, Drahtbericht, Drahtbeſcheid, 
eigentlich „Schwätzer“ bedeutet, iſt in der Drahtbeſtätigung, Drahtbeſtellung, Draht⸗ 

Telegraphen-Litteratur für „Klopfer“ entſcheid, Drahtgenehmigung, Drahtmel- 

(sounder) in Gebrauch geſetzt worden. dung, Drahtnachricht, Drahtvollmacht, 

Weitere Anſtrengungen hat die Sprache Drahtzuſage, Drahtzuſchlag u. a. m. „Bör⸗ 

nicht gemacht, und daher leiden die übri⸗ ſendraht“ iſt ein allgemein üblicher Aus⸗ 

gen durch die Einführung der Telegraphie druck geworden für die telegraphiſche Be⸗ 
nötig gewordenen Ausdrücke an einer förderung einer Nachricht von der Börſe 

Schwerfälligkeit, die ihresgleichen ſucht. aus, ebenſo wie an Stelle der telegra⸗ 

„Ausſchaltung“ muß wiedergegeben wer: phiſchen Antwort das bequemere „Rück⸗ 

den durch mise hors du circuit, „Blei⸗ draht“ getreten iſt. Auch wird „draht⸗ 

kabel“ durch cable sous plomb, „Tiefſee⸗ wendend“, eine Nachbildung von „poſt⸗ 
kabel“ (engl. deep sea cable) durch cable wendend“, gebraucht. 

des mers profondes, „Löter“ durch ou- Das Wort „Telegramm“, aus wel⸗ 

vrier qui fait les soudures. „Zeigerappa-⸗ chem der dienſtliche Verkehr „Amts-, 

rat“ heißt appareil à cadran, „Farb⸗ Antworts⸗, Berichtigungs⸗, Dienſt⸗, Durch⸗ 

ſchreiber“ appareil écrivant à l'enere, gangs⸗, Original-, Staats-, Stadt⸗ u. ſ. w. 

„Rußſchreiber“ recepteur à noir de fu- Telegramm“ ſchuf, gab dem Volke Ver⸗ 
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anlaſſung zur Bildung von Bezeichnun⸗ 
gen wie „Begrüßungs⸗, Beileids⸗, Bör⸗ 
ſen⸗, Wetter⸗, Zeitungs- u. ſ. w. Tele⸗ 
gramm“, je nach dem Inhalte und dem 


Zwecke, welchem die zu übermittelnde 


Botſchaft diente; und für gelegentlich 
gegen eine ermäßigte Gebühr zu beför⸗ 
dernde Drahtnachricht wurde die Bezeich- 
nung „Bummeltelegramm“ vorgeſchlagen. 

In gleicher Weiſe hat auch das Wort 
„Kabel“, abgeſehen von den ſchon er⸗ 
wähnten Zuſammenſetzungen techniſcher 
Bedeutung, mehrere Sprößlinge für das 
gewöhnliche Leben abgeſetzt, z. B. „Kabel⸗ 
telegramm (auch Kabelgramm), Kabel⸗ 
adreſſe, Kabelantwort, Kabelbericht, Kabel⸗ 
gebühr, Kabeltaxe“. Ebenſo hat das 
Zeitwort „kabeln“ ſeine Daſeinsberechti⸗ 
gung erlangt. | 

Zu einer kurzen Faſſung der Draht⸗ 
botſchaften ſelbſt drängte in den erſten 
Zeiten der Telegraphie ſchon die Höhe 
der Gebühren, welche nur wenigen Be⸗ 
vorzugten die Benutzung des Telegraphen 
geſtattete, dann aber auch die Natur des 
Beförderungsmittels, welches raſchen Ent⸗ 
ſchluß und entſchloſſenes Handeln forderte. 
So erwies ſich der Telegraph als ein 
Mittel, welches die Trägheit des Ver⸗ 
ſtandes und das Schwanken des Charak⸗ 
ters in gleicher Weiſe beſiegte wie die 
Umſchweife der Redeweiſe. Auf den Tele⸗ 
graphen iſt jene Kürze des Ausdrucks zu⸗ 
rückzuführen, jener „Telegrammſtil“, der, 
auf allen Ballaſt verzichtend, in knappge⸗ 
ſchürzter Form den Kern der Sache zu 
treffen ſucht. Der erſte Zopf, der fiel, 
waren die ſchwulſtigen, nichtsſagenden 
Höflichkeitsredensarten, wie ſie im Brief⸗ 
ſtil leider noch heute fortwuchern. Sie 
kamen auch nicht wieder zum Vorſchein, 
als die Telegrammgebühren billiger ge- 
worden waren und der Telegraph ſich 
zu einem durchaus volkstümlichen Ver⸗ 
kehrsmittel ausgebildet hatte: der Tele⸗ 
grammſtil behauptete ſein Recht. Zu der 
Zeit, da für ein Telegramm bis zu zwan⸗ 
zig Worten noch ein Einheitsſatz erhoben 
wurde, erreichten die Telegramme im 
Durchſchnitt jene Wortzahl nicht, ſondern 
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blieben um zwei bis drei Worte darunter; 
die Einführung des Worttarifs (1. März 
1876) hatte eine Verminderung auf durch⸗ 
ſchnittlich dreizehn Worte zur Folge. Aber 
ſchon vor der Zeit des Worttarifs waren 
einzelne Telegramme weit unter jener 
Wortzahl geblieben, ohne dabei an Deut⸗ 
lichkeit und Verſtändlichkeit einzubüßen. 
Es iſt gewiß noch in vieler Erinnerung, 
als in der großen Zeit des deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieges der Telegraph 

Kurz und klar, 

Warm und wahr 


Hundert Siege berichtet, 
Alle erfochten, keiner erdichtet, 


unter den vielen Telegrammen, welche 
die Heldenthaten des Volkes in Waffen 
den Daheimgebliebenen meldeten, ein Tele⸗ 
gramm beſonders Aufmerkſamkeit erregte, 
deſſen Text nur die zwei Worte enthielt: 
„Toul genommen.“ 

Als unſer Reichskanzler erſucht wurde, 
einen von ihm für geeignet gehaltenen 
Kandidaten zum Reichstage namhaft zu 
machen, antwortete er kurz und bündig: 
„Wählet Kapp.“ 

„Vater geſtorben. Begräbnis über⸗ 
morgen. Mutter ſchwerkrank. Dein Kom⸗ 
men unerläßlich“ — welche Fülle von 
Schmerz iſt in dieſen wenigen Worten 
eingeſchloſſen, welche Erregungen werden 
ſie in dem friedlichen Kreiſe hervorrufen, 
in den ſie ohne jede Vermittelung hinein⸗ 
platzen! — In dieſer Beziehung iſt der 
Telegraph ein recht unbequemer Mitbe⸗ 
werber der Briefpoſt geworden. Spielend 
überholt er ihre Mitteilungen und ſpricht 
mit rückſichtsloſer Kürze gleich das letzte 
Wort. Das Gefühl kommt bei dem Tele⸗ 
grammſtil, der alle mildernden Zuſätze 
ausſchließt, ſchlecht weg. 

Als ein Ausfluß des Strebens nach 
möglichſter Kürze des Ausdrucks darf 
auch die Participial⸗ und Infinitiv⸗Kon⸗ 
ſtruktion gelten, welcher man in Tele⸗ 
grammen häufig begegnet. „Manometer 
Dienstag abgehend, kann Sonnabend bei 
Ihnen ſein“ oder „N. N. morgen dort 
eintreffend, bitte Angelegenheit erledigen“, 
oder „Friedrichſtraße ankommend, Bremen 
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weiterreiſend, möchte Sie gern ſehen“, 
„letztes Mittel anwenden“ ſind Beiſpiele 
dieſer Art. Ebenſo häufig werden Infini⸗ 
tivformen zuſammengeſetzter Zeitwörter 
zur Konjugation ohne Trennung benutzt, 
3. B. „Beſtellte Ware morgen dort ein⸗ 
trifft.“ Es iſt dies ein Beweis dafür, 
daß im Satzbau der Telegraphenſtil, jeden⸗ 
falls unbewußt, zur Konſtruktion des Alt⸗ 
germaniſchen zurückgekehrt iſt. Wo wir 
für den Ausdruck eines Grundes oder 
einer Zeitbeſtimmung einen beſonderen 
Satz bilden müſſen, genügte den alten 
Germanen, gerade wie den Römern und 
Griechen, die Verbindung eines Subſtan⸗ 
tivs mit einem Participium. Wo wir 
bei einem Vergleiche der Hülfe eines „als“ 
oder „denn“ bedürfen, kam man in der 
alten Zeit ohne dieſelbe aus, indem man 
den verglichenen Gegenſtand, wieder wie 
im Griechiſchen und Lateiniſchen, durch 
eine beſtimmte Kaſusform bezeichnete 
(vgl. Behaghel, op. eit. S. 9). 

Aber die Kürze des Ausdrucks hat 
ihre bedenkliche Kehrſeite. „Brevis esse 
laboro, obscurus fio“ kann mit Horaz 
mancher von ſich ſagen, der, infolge ſorg⸗ 
loſer Abfaſſung oder durch übel ange⸗ 
brachte Sparſamkeit verführt, nicht nur 
den erſtrebten Zweck verfehlt, ſondern viel⸗ 
leicht noch arge Verwirrung anrichtet. 
— „Kommen Sie nicht zu ſpät,“ wurde 
dem Arzte telegraphiert, der nicht wenig 
überraſcht war, bei ſeiner Ankunft den 
Kranken tot vorzufinden. Der Abſender 
hatte nur vergeſſen, hinter dem „nicht“ 
einen Punkt zu ſetzen. Beſſer wäre es 
auf alle Fälle geweſen, das Telegramm 
unzweideutig zu ſtiliſieren und zu ſagen: 
„Kommen Sie nicht, es iſt zu ſpät.“ 

Die Faſſungen derartiger, auf Koſten 
der Verſtändlichkeit übermäßig gekürzter 
Telegramme: „Bleibe nicht ſchlimmer“, 
oder „Komme heute nicht morgen“ 
u. dergl. m., die, den delphiſchen Orakel⸗ 
ſprüchen gleich, mannigfache Deutung zu⸗ 
laſſen, legen den Wunſch nahe, daß das 
Publikum im eigenen wohlverſtandenen 
Intereſſe lieber den mäßigen Gebühren⸗ 
ſatz für einige Worte mehr entrichten möge, 
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als durch unverſtändliche und deshalb 
zweckloſe Telegramme bei den Empfängern 
Unruhe und Verwirrung hervorzurufen. 

So ſehr auch die Telegraphenver- 
waltungen damit einverſtanden waren, 
daß das korreſpondierende Publikum die 
durch den Worttarif gewährte Möglichkeit, 
billig zu telegraphieren, im ausgiebigſten 
Maße benutzte, ſo waren ſie doch bald 
genötigt, gewiſſen Auswüchſen entgegen⸗ 
zutreten, die in der Form von miß⸗ 
bräuchlichen Wortzuſammenziehungen ſich 
mit der nicht zu verkennenden Abſicht be⸗ 
merkbar machten, die tarifmäßigen Ge⸗ 
bühren zu umgehen. Bei der Bildungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen Sprache hat ſich 
dieſer Mißbrauch gerade im inneren deut⸗ 
ſchen Verkehre in einem den geſamten 
Telegraphenbetrieb ſchädigenden Umfange 
geltend gemacht; indeſſen hat er ſich auch 
anderwärts gezeigt und iſt um ſo ſchwie⸗ 
riger zu bekämpfen, als es bei uns, wie 
auch in den meiſten übrigen Ländern, an 
einer entſcheidenden Inſtanz in ſprach⸗ 
lichen Angelegenheiten mangelt. Folgende 
Muſterſammlung derartiger Wortbildun⸗ 
gen iſt einer Reihe von Telegrammen 
entnommen, welche bei deutſchen Tele⸗ 
graphenanſtalten aufgegeben ſind: Ab⸗ 
ladungsroggen, Blauweizen, Centralmäh⸗ 
ren, Cirkacourſe, Dresdenprior, Elbeflau, 
erſterhältlich, francotout, Februarpetrol, 
Galizkauf, Galizierfläue, Gerſtenreſultat, 
Goldungarn, Gotthardprior, Halbrein⸗ 
weizen, Hochprimaweizen, Julianfangsver⸗ 
ladung, Juniöl, Kreditreport, Kurzwien, 
Lokopetrol, Maijuniweizen, Nullnuller⸗ 
mehl, Oktoberlondon, Poſengneſen, Rog⸗ 
gennulleinsſäcke, Roggenzweierſack, Sep⸗ 
temabladung, Staatsbahnfläue, Valuta⸗ 
plus, Zweitmonat, ziemlichfeſt, Zweigerſte. 

Auch die weniger biegſamen Sprachen 
ſind von derartigen Mißbildungen nicht 
frei geblieben. Davon zeugen Ausdrücke 
in engliſchen Telegrammen, wie die oben 
ſchon erwähnten wireanswer, wireorder, 
ferner todaywire (ſtatt to-day wire), how- 
long (ſtatt how long), endlich cifryeterms. 
Das letztere iſt geradezu eine großartige 
Leiſtung, denn es enthält nicht weniger 
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als fünf Wörter: c. i. f. (d. i. cost, in- 


surance, freight), rye und terms, und 
bedeutet: „Bedingungen für Lieferung 
von Roggen, Koſtenpreis, Verſicherung 
und Fracht einbegriffen.“ Ahnliche Bil⸗ 
dungen wie eif, die ſich auch häufig in 
deutſchen Handelstelegrammen finden, ſind 
caf (aus den Anfangsbuchſtaben von cost, 
assurance, freight zuſammengefügt); faq 
(fair average quality); fob (free on board); 
fow (free on wagon); paf (packing, as- 
surance, freight); netfob (netto free on 
board), und die Abkürzung pref (prefe- 
rence), d. h. „mit Vorzug“. 

In franzöſiſchen Telegrammen finden 
ſich Bildungen wie: paseu temps deerire 
(pas eu le temps d'écrire); beautemps; 
pommeterres; salutavous (salut à vous); 
heureusement accouché dunfils u. ſ. w. 

Im Weltverkehr hat das zum kauf⸗ 
männiſchen Grundſatze gewordene Beſtre⸗ 
ben, billig zu telegraphieren, zu noch be⸗ 
denklicheren Vergewaltigungen der Sprache 
geführt. Bei der großen Anzahl von 
Sprachen (dreiunddreißig), welche hier 
für den telegraphiſchen Verkehr zugelaſſen 
ſind und deren Kenntnis ſeitens des An⸗ 
nahmebeamten nicht vorausgeſetzt werden 
kann, wird dieſe Erſcheinung begreiflich. 
Die folgenden Wortbildungen find Tele⸗ 
grammen in deutſcher Sprache entlehnt, 
die im Auslande aufgegeben worden ſind. 
Sie bilden nur eine kleine Auswahl der 
gröbſten Mißbräuche und laſſen deutlich 
erkennen, daß die Zuſammenziehungen 
nicht etwa auf Unkenntnis der deutſchen 
Sprache beruhen, ſondern im Gegenteil 
von recht ſprachkundigen und ſprachge⸗ 
wandten Aufgebern lediglich in eigen⸗ 
nütziger Abſicht gebildet worden ſind: 
Augſeptſprit, Augvorprämie („Aug “iſt die 
Abkürzung von „Auguſt“, „ſept“ ſteht für 
„September“), bleibenwuerde, Briefabzu⸗ 
warten, Bunthafertons, Drahtfeſtofferiert, 
Drahtanderbank, entſchiedſoeben, erlaſſe⸗ 
ihnen, Großbuntmuſter, Havredampfeif, 
kannnichtwarten, Muſterohnewert, ſchon⸗ 
dort, ſechzehnrouen, ſoforthundert, ſolange⸗ 
nicht, ſchwarzumgehend, undfehlendewaren, 
unfrankierthier. 
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Dieſe Sammlung läßt erkennen, daß 
ein ganz willkürliches Zuſammenſchreiben 


getrennter Wörter ſtattgefunden hat. Die 


Aufgeber ſind alſo hier im Vertrauen auf 
die Unkenntnis der Annahmebeamten zur 
Erreichung ihrer Abſicht, billig zu tele⸗ 
graphieren, ſchon viel dreiſter zu Werke 
gegangen. Dieſes Verfahren iſt um ſo 
weniger zu rechtfertigen, als dem korre⸗ 
ſpondierenden Publikum durch die Zu⸗ 
laſſung der Telegramme in verabredeter 
Sprache Gelegenheit geboten iſt, ſich des 
ſogenannten „Code⸗Syſtems“ zu bedienen, 
welches die Koſtſpieligkeit des Telegra⸗ 
phierens, namentlich nach überſeeiſchen 
Plätzen, ganz erheblich vermindert. 

In einem „Code“ oder „Telegraphen⸗ 
ſchlüſſel“, deſſen Schlüſſelworte aus acht 
europäiſchen Sprachen entnommen wer⸗ 
den dürfen, ſind alle Telegramme zu⸗ 
ſammengeſtellt, die im geſchäftlichen Ver⸗ 
kehre vorkommen können. Ein einziges 
Wort giebt die längſten Sätze wieder, ſo 
daß Undeutlichkeiten und Mehrdeutigkeiten 
ausgeſchloſſen ſind. Ein aus dem ſehr ver⸗ 
breiteten Telegraphenſchlüſſel von Staudt 
und Hundius entnommenes Beiſpiel lie⸗ 
fert das Telegramm: „Gießbogen Quer⸗ 
hieb Lohbrühe (per Eilgut)“, welches, 
nach den Anweiſungen des Schlüſſels 
überſetzt, folgendermaßen lautet: „Accep⸗ 
tieren Ihr ganzes Lager, wenn Sie das⸗ 
ſelbe wie nachſtehend ablaſſen wollen: zu 
15,50 Mark per drei Monats⸗Tratte mit 
10% Skonto und wenn Qualität genau 
wie früher iſt; letztes Wort! event. er⸗ 
bitten Muſter ſofort; Verſand der Ware 
per Eilgut.“ 

Dieſes Telegramm von mehr als vier⸗ 
zig Wörtern wird alſo bei Benutzung des 
Schlüſſels durch fünf Wörter wieder⸗ 
gegeben. 

Wie wir geſehen haben, ſind im kauf⸗ 
männiſchen Verkehre die Zuſammenſetzun⸗ 
gen aus den Anfangsbuchſtaben einzelner 
Wörter, wie cif, fob u. ſ. w., zu eigen⸗ 
artigen Ausdrücken geworden. Iſt es zu 
gewagt, dieſe Bildungen als die Anſätze 
zu einer eigenen „Telegraphenſprache“ 
anzuſehen, die, urſprünglich aus bloßen 


Hennicke: 


Zuſammenziehungen beſtehend, zu beſtimm⸗ 
ten Wörtern führt, deren Bedeutung dem 
telegraphierenden Publikum allgemein ver⸗ 
ſtändlich iſt, während der eigentliche Ur⸗ 
ſprung mehr oder minder verloren geht? 
Ahnliche Vorgänge, wenn auch nur ver⸗ 
einzelt, haben ſich in der gewöhnlichen 
Sprache doch ſchon abgeſpielt, das be- 
weiſen z. B. Wörter wie „Whig“ (aus 
den Anfangsbuchſtaben von We hope in 
God?) und „Mob“ (von mobile vulgus 7), 
denen die Geſchichte den Stempel der 
Gemeingültigkeit aufgedrückt hat, ohne 
nach den einzelnen Sprachen zu fragen. 
Wie keine andere Einrichtung erſcheint der 
völker⸗ und länderverbindende Telegraph 
berufen, das Material zu liefern für der⸗ 
artige Bildungen, welche, von den Ge⸗ 
bildeten aller Kulturvölker angenommen, 
ein internationales Verſtändigungsmittel 
zu bieten und — wenigſtens für den tele⸗ 
graphiſchen Verkehr — das große Hemm⸗ 
nis des Weltverkehrs: die Vielſprachigkeit, 
zu beſeitigen geeignet ſind. Daß dieſe 
Telegraphenſprache der Zukunft noch in 
den Anfängen ſteckt, dürfte zweierlei Grün⸗ 
den zuzuſchreiben ſein. Erſtens, weil es 
bisher an einem gemeinſamen ſyſtematiſchen 
Vorgehen in dieſer Richtung gefehlt hat, 
dann aber, und nicht zum mindeſten, auch 
weil die oben erwähnten Telegraphen⸗ 
ſchlüſſel, welche auch für den internatio⸗ 
nalen Verkehr, d. h. für den Gedankenaus⸗ 
tauſch zwiſchen Angehörigen verſchiedener 
Nationen eingerichtet ſind, es dem korre⸗ 
ſpondierenden Publikum allzu leicht gemacht 
haben, mit wenig Worten viel zu ſagen. 

In der ſchon mehrfach erwähnten Schrift 
des Profeſſors Behaghel ergeht ſich der 
Verfaſſer in nicht gerade ſchmeichelhaften 
Ausdrücken über das „Zeitungsdeutſch“ 
und beklagt bitter die Verwilderung, der 
die deutſche Sprache in unſerer Tages⸗ 
litteratur anheimfalle. Nicht Unmut, nein, 
grimmer Zorn würde den verdienſtvollen 
Sprachforſcher erfaſſen, wenn er ſeine 
Unterſuchungen auf das Deutſch ausdehnte, 
wie ſolches von manchen Seiten in Tele⸗ 
grammen gehandhabt wird. Das Be⸗ 
ſtreben, in wenigen, aber deſto inhalts⸗ 
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reicheren Worten zu korreſpondieren, hat 
hier wahre Ungeheuer zu Tage gefördert, 
vor denen der Genius der Sprache ſchau⸗ 
dernd ſein Haupt verhüllt. Die nach⸗ 
ſtehende Blumenleſe, an welcher die Zei⸗ 
tungsberichterſtatter in hervorragender 
Weiſe beteiligt ſind, zu welcher aber auch 
der Handelsſtand ſein redlich Teil bei⸗ 
getragen hat, mag für ſich ſelbſt ſprechen: 
Agnoszierungsbeſtätigungsformfehler, 
Arbeiterſchutzgeſetzgebungsdisput, 
Bekleidungsinduſtriegenoſſenſchaftsfeſt⸗ 
mahl, 
Budgetkommiſſionsüberweiſungsantrag, 
Dampfdruckreduzierventilabſperrvorrich⸗ 
tung, 
Eiſeninduſtrielageaufbeſſerung, 
Friedenspräſenzneubewilligungsdiskuſ⸗ 
ſion, 
Frühjahrsengrosledermeſſezufuhr, 
Ganzkontrabaßpreiskurant, 
Getreidebrennereinebenbeſtimmung, 
Getreidezollerhöhungspetitionsbeteili⸗ 
gung, 
Halbladungkompletierungsausſichten, 
Herrenchemiſettenknöpfeprobeſendung, 
Horizontalriemenbetriebsevakuations⸗ 
pumpe, 
Hundeſteuergeſetzesneuregulierung, 
Juteinduſtriellenvereinsverſammlung, 
Konnoſſementsnachlieferungsverpflich⸗ 
tung, 
Kreditanſtaltſemeſtralbilanzergebnis, 
Maximalarbeitstageseinführungsantrag, 
Militärreliktengeſetzkommiſſionsſitzung, 
Patentgußſtahldrahtſeilkabel, 
Reichstagsergänzungswahlenagitation, 
Schutzgebietsrechtsverhältnisfrage, 
Sechspferdmaſchinenlieferung, 
Sobranjedeputationsmitgliederverhand⸗ 
lungen, 
Sonntagsruhegeſetzausſicht, 
Spritſendunggewichtsauffüllungsauf⸗ 
gabe, 
Staatsſchuldenkommiſſionsentlaſtungs⸗ 
geſetz, 
Straßenbahnſchwellenſchienenſchrauben⸗ 
löcher, 
Teilhaftgenoſſenſchaftsmitglieder, 
Vormaiſchbottichdampfdruckpumpe, 
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Wahlreglementreformbedürftigkeit, 
Wiedereinfuhrdeklarationsausfertigung. 
Als Ergänzung zu dieſen ungeheuer⸗ 
lichen Wortzuſammenballungen mögen noch 
zwei Proben des Preßtelegrammſtils die⸗ 
nen: „Emperor's daughter Ausfahrt en- 
thusiastic cheers, false Paul Mecklenburg 
catholie, further false France Russia 
threatened Pforte Kriegsfall if English 
convention ratified, if not, dann zunächst 
alles beim alten, Germany remains ab- 
wartend; Lapaix shows Leerheit all 
German Anklagen about Liga; dieitur 
Autriche fera invitations“, und? „Bei 
Generalkonſul Galadiner für Britenkolo⸗ 
nie, Haus dekoriert, Reformiertenkirche ſo⸗ 


lennes Tedeum teilnahmen Anglokonſulat, | 
Mächtevertreter, Behördenſpitzen, Anglo⸗ 


marineure.“ 

Die vorſtehenden Proben ſind Tele⸗ 
grammen von Berichterſtattern ſolcher 
Zeitungen entnommen, welche ſich den 
Luxus eines eigenen Specialdienſtes lei⸗ 
ſten können; Zeitungen, welche dazu nicht 
im ſtande ſind, müſſen zu den ſogenann⸗ 
ten Nachrichten⸗Vermittelungsbureaus ihre 
Zuflucht nehmen. Die letzteren erhalten 
ihre Nachrichten in „Skelettform“, arbei⸗ 
ten dieſelben aus und verſenden ſie dann 
als „Originaltelegramme“ an die abon⸗ 
nierten Zeitungen. In Ausübung dieſer 
Praxis hatte vor einigen Jahren das Lon⸗ 
doner Nachrichten⸗Vermittelungsbureau 
„Central News“ zwei ihm aus Kanada 
zugegangene Telegramme von je ſechzehn 
und zwölf Wörtern derart „ausgearbei⸗ 
tet“, daß eines derſelben bei der Über⸗ 
gabe an die Zeitungen die ſtattliche Zahl 
von dreihundertdreißig, das andere die 
noch anſehnlichere Zahl von ſiebenhundert⸗ 
zehn Wörtern aufwies. Das Komiſche 
an der Sache war, daß die übermittelte 
Nachricht, welche mit der eingehendſten 
Kleinmalerei in den Zeitungen abgedruckt 
wurde, falſch war. 

Die Veröffentlichung derartiger Nach⸗ 
richten, welche den Draht nie geſehen 
haben, gleichwohl aber als ſolche aus— 
gegeben werden, die mittels des Tele⸗ 
graphen eingegangen ſeien, iſt eine Be⸗ 
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ſtätigung des Wortes, welches unſer Reichs⸗ 
kanzler in einer Rede vom 13. Februar 
1869 ausſprach: „Es wird vielleicht noch 
dazu kommen, daß man ſagt: er lügt wie 
telegraphiert“ (ſtatt: wie gedruckt). 

Errare humanum est! — und auch 
der Telegraphenbeamte darf den Aus⸗ 
ſpruch auf ſich anwenden: homo sum nil 
humani a me alienum puto. Anhäufung 
der Korreſpondenz zu gewiſſen Tages⸗ 
zeiten, undeutliche Schrift ſeitens der 
Telegrammaufgeber, ſchwer zu leſende 
Wortklitterungen, Störungen in den Tele⸗ 
graphenlinien durch mechaniſche Beſchädi⸗ 
gungen oder atmoſphäriſche Einflüſſe — 
alles dies wirkt zuſammen, um den treu⸗ 
lich wirkenden Männern der Telegraphen⸗ 
zunft manch argen Streich zu ſpielen. 
Da ſind zunächſt jene Irrtümer, die durch 
kleine Ungenauigkeiten in der Morſeſchrift, 
deren Alphabet aus der verſchiedenen An⸗ 
ordnung von Punkten und Strichen be⸗ 
ſteht, hervorgerufen werden. Jedermann 
kennt die alte Hanſaſtadt Bremen, welche 
auf dem Morſeſtreifen ſich folgendermaßen 
ausnimmt: --... ne) 
aber nur wenigen Auserwählten iſt es be⸗ 
ſchieden, von dem Daſein des Ortes Bret⸗ 
ten in Baden Kenntnis zu haben. Bretten 
aber präſentiert ſich in der Morſeſchrift 
wie folgt: T8 
man ſieht, daß „t“ durch einen Strich, „m“ 
durch zwei Striche wiedergegeben wird, 
und daß „tt“ ſich von „m“ nur durch den 
Abſtand unterſcheidet, der zwiſchen zwei 
Buchſtaben innegehalten werden muß. Es 
wird hiernach nicht überraſchen, daß man⸗ 
ches für Bretten beſtimmte Telegramm 
nach Bremen gegangen und dort unbe⸗ 
ſtellbar geworden iſt. 

„Envoyez 5 bœufs“ telegraphierte ein 
Schlächter ſeinem Geſchäftsfreunde auf 
dem Lande und war nicht wenig erſtaunt, 
anſtatt der erwarteten fünf Vierfüßler 
ſechsundfünfzig Eier zu erhalten. Dem 
Fachmann iſt die Löſung des Rätſels nicht 
ſchwer; 5 boeufs iſt: 
und 56 œufs: 
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Hennicke: 


mangelhafte Trennung der Zahl 5 (.....) 
vom Hauptworte bœufs und Verwechſe⸗ 
lung des „b“ (m...) mit der Zahl „6“ 
(us...) hatte das Unglück zu Wege ge⸗ 
bracht. 

Vor einigen Jahren erhielt die Times 
von der Reuterſchen Telegraphenagentur 
folgendes Telegramm: „Governor Queens- 
laud twins first son“, und brachte dem⸗ 
zufolge ihrem Leſerkreiſe die der hohen 
Stellung des glücklichen Vaters entſpre⸗ 
chend ausgeſchmückte Nachricht, daß Lady 
Kennedy ihren Gemahl, den hochpreis⸗ 
lichen Sir Arthur Kennedy, mit Zwillin⸗ 
gen beſchenkt habe, von denen der zuerſt 
geborene ein Sohn ſei. Man war nicht 
eben angenehm überraſcht in der Redak⸗ 
tion des Cityblattes, als Verwandte des 
angeblichen Erzeugers der Zwillinge er⸗ 
klärten, daß Sir Arthur annoch unbeweibt 
ſei. Durch telegraphiſche Rückfrage wurde 
feſtgeſtellt, daß das urſprüngliche Tele⸗ 
gramm gelautet hatte: „Governor Queens- 
land turns first sod“, das heißt: der Gou⸗ 
verneur von Queensland thut ſoeben den 
erſten Spatenſtich (nämlich an der Mary⸗ 
borough⸗Gympie Eiſenbahn). 

Mit den Worten „arrived all right“ 
meldete eine amerikaniſche Familie dem 
daheim gebliebenen Sohne, großem Kir⸗ 
chenlichte und Vorſitzendem einer Enthalt⸗ 
ſamkeitsgeſellſchaft, ihre glückliche Ankunft 
in New⸗York. Man denke ſich die Ent⸗ 
rüſtung des Mäßigkeitsapoſtels, als er 
die niederſchmetternde Nachricht lieſt: 
„arrived all tight“, das heißt: wir ſind 
alle betrunken angekommen. Daß dies 
dem amerikaniſchen Telegraphen begegnet 
iſt, erhöht die Komik, denn in Amerika 
hat das Wort „tight“ den angegebenen 
Nebenſinn; in England würde man dar⸗ 
unter nur „gedrängt, gepreßt“ verſtanden 
haben. 

Absit omen! darf man wünſchen, wenn 
aus einem „Schauſpieler“ ein „Schau⸗ 
preller“ wird, oder wenn einer nach Hauſe 
telegraphiert: „Halb ſieben Uhr dort“ 
und ſtatt deſſen ankommt: „Kalb ſieben 
Uhr dort“, oder endlich, wenn der Bräu⸗ 
tigam den Empfang des Traukranzes 
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melden will und dieſer auf dem Tele- 
graphendrahte zu einem „Trauerkranze“ 
wird. 

Aber auch ohne daß Fehler begangen 
werden, fehlt der ernſten Arbeit das 
Satyrſpiel nicht, und die gedrängte Kürze, 
deren ſich jeder Korreſpondent zu befleißi⸗ 
gen ſtrebt, wird nicht ſelten Veranlaſſung 
zu einer Komik, die um ſo draſtiſcher 
wirkt, als ſie durchaus unbeabſichtigt iſt. 
„Gebt ſofort Drahtantwort, ob Ochſen 
haben müßt, bin morgen nicht mehr hier,“ 
oder: „Ochſen kommen ſechs Uhr, bitte 
uns abholen“ — ſind Beiſpiele, wie ſie 
das ehrſame Gewerbe der Viehhändler 
öfter mit ſich bringt, aber ſie werden in 
den tiefſten Schatten geſtellt durch die 
verblüffende Ausführlichkeit des folgen⸗ 
den: „Kann mit dieſem Zuge nicht kom⸗ 
men, da derſelbe Rindvieh nicht befördert. 
Komme mit nächſtem. Sollte ein ganz 
beſonders ſtarker Ochſe verlangt werden, 
jo bitte ich auf mich zu rückſichtigen.“ 

Ein glücklich Vater Gewordener tele⸗ 
graphiert: „Mädchen angekommen, bitte 
cirkulieren laſſen“, und meint gewiß nicht 
das Mädchen, ſondern die Nachricht. 

Der Zeitungstelegrammſtil treibt natür⸗ 
lich auch hier ſeine Blüten. „Reuter 
geſtern neues Attentat gegen Zaren ver⸗ 
übt“ (das heißt Reuters Agentur meldet, 
daß geſtern u. ſ. w.); „Reichstag ſoll alle 
Vorlagen bis Pfingſten erledigen, nach⸗ 
her Schnaps“ (das heißt nachher ſoll die 
Branntweinvorlage beraten werden). Der 
Inhaber eines Preßbureaus, dem in be⸗ 
wegter Zeit der Telegramme aus Madrid 
zu viele wurden, telegraphierte ſeinem 
Korreſpondenten, er verbitte ſich jede 
ſpaniſche Miniſterkriſe; ein anderer, wel⸗ 
chem das Hinſcheiden eines großen Ge⸗ 
lehrten nicht angemeldet war, äußerte 
ſeinen Unmut durch die Mitteilung: „Der 
Tod großer Männer iſt uns ſtets will⸗ 
kommen.“ 

Ungleich ihrer älteren Schweſter, der 
Poſt, iſt die Telegraphie erſt verhältnis⸗ 
mäßig ſpät in der ſchönen Litteratur zur 
Geltung gekommen. Es lag dies daran, 
daß der Telegraph noch geraume Zeit, 
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nachdem er der Benutzung durch das 
Publikum freigegeben war, weit davon 
entfernt blieb, ein volkstümliches Ver⸗ 
kehrsmittel zu ſein, wie es die Poſt mit 
ihrer Allgegenwärtigkeit, die ſie mit jeder⸗ 
mann ohne Ausnahme in tägliche Be⸗ 
rührung bringt, längſt geworden war. 
Die ſtimmungsvolle Lyrik, die durch die 
Poeſie der Landſtraße, durch den Schwa⸗ 
ger Poſtillon und Poſthornſchall angeregt, 
die beſten des deutſchen Dichterwaldes zu 
melodiſchen Klängen begeiſterte, konnte 
weder den Pfaden, die dem Telegraphen 
bereitet waren: jenen unſchönen, mit 
ſchwarzen Drähten behangenen Holzge⸗ 
ſtängen, noch dem Verkehre auf denſelben, 
der vorwiegend in Handels- und Börſen⸗ 


nachrichten, Kursnotierungen und derglei⸗ 


chen beſtand, Geſchmack abgewinnen. 


Der Telegraph leis in der Luft 

Gleich einer Nolsharſe ruft. 

Ich wußte nicht, daß ihm dies eigen. 
Dem Freund des Schönen will er zeigen, 
Daß er, der Börſe preisgegeben, 

Sich noch bewahrt dies Sonderleben, 


klagt Karl Mayer noch im Jahre 1856. 


Erſt als infolge der Verbilligung der 
Tarife die Telegraphie aus ihrer vor⸗ 
nehmen Abgeſchloſſenheit heraustrat und 
ſich bald als ein unentbehrliches Bedürf⸗ 
nis für das Familienleben erwies, wurde 
ſie „die leuchtende Tochter des Blitzes 
und der Idee“, und der Weg, den ſie 
durcheilte, „der emſig geſchwungene, wort⸗ 
beſeelte Faden“ auch für vollberechtigt 
erachtet, von Dichtern beſungen zu wer⸗ 
den. Und als im Jahre 1866 durch das 
erſte transatlantiſche Kabel Europa und 
Amerika in direkte telegraphiſche Verbin⸗ 
dung geſetzt waren, da wurde dieſes Er⸗ 
eignis das Thema unzähliger Ergüſſe, 
deren dichteriſcher Wert wohl mitunter 
in Frage gezogen werden konnte, deren 
Stimmung aber von dem edlen Gefühle 
getragen war, daß mit der Ausführung 
des Rieſenwerks, mit dieſem Triumph 
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des menſchlichen Geiſtes über unbeſchreib⸗ 
liche Hinderniſſe, ein weſentlicher Schritt 
zur Verbrüderung der großen menſchlichen 
Familie geſchehen ſei. 

Von deutſchen Dichtern haben nament⸗ 
lich Freiligrath, Geibel, Hermann Lingg, 
Rittershaus und Guſtav Mühl zu Ehren 
des Telegraphen ſtimmungsvolle Klänge 
angeſchlagen; aber ſie alle werden an In⸗ 
nigkeit der Empfindung übertroffen von 
dem Elſäſſer Adolf Stöber, deſſen Gedicht 
„Das transatlantiſche Tau“ den Schluß⸗ 
ſtein dieſer Studie bilden mag. 


Menſchheit, preiſe den Herrn! wieder ein Rieſenwerk, 
Das dein Genius ſchuf, ward mit Erſolg gekrönt: 
Pol und Pol verbindend, 
Zuckt durchs Meer dein Gedankenblitz. 


Nein, kein Ocean mehr trennet die Alte Welt 
Von der Neuen, ein Band ſchlinget um beide ſich, 
Unermeßliche Seen 
In Minuten der Geiſt durchmißt. 


Kaum von London entſandt, flieget die Botſchaſt weit; 
Eh die Stunde verfloß, füllet fie New⸗York ſchon: 
Klag und Jubel erweckend, 
Thut ſie Trauer und Freude kund. 


Antipoden ſogar, jüngſt noch einander ſern, 
Tauſchen raſch wie der Blitz ihre Gedanken aus. 
Eines Hauſes Genoſſen 
Sind die Völker von Pol zu Pol. 


Strahlt die Sonne des Glücks über der Alten Welt, 
O, ſo freue ſich auch drüben die Neue mit! 

Sinkt in Trauer die Neue, 

Trage Leid auch die Alte Welt! 


Nimmer, nimmer entzwein ſollen die Völker ſich; 
Krieg zerfleiſche nicht mehr Glieder desſelben Leibs! 
Ein Glied diene dem andern 
Zu des eigenen Leibes Wohl! 


Und daß brüderlich eins, Volk ſich an Volk anſchließ, 
Hange jede Nation, jede Familie ſeſt 

Am gemeinſamen Vater, 

Der vom Himmel auf alle ſchaut! 


Wie auf Erden das Tau Weſten und Oſten verknüpft, 
Alſo faß das Gebet Himmel und Erd in eins: 
Bitte ſteige von unten, 
Segen ſtröme von oben her! 


Feſt im Vater verknüpft, ſeien die Brüder eins! 
Zum Reichsapfel des Herrn werde der Erdkreis ganz, 
Und das Kreuz der Erlöſung 
Schweb als Krone der Liebe drauf! 
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ine ſechzehntägige Seereiſe lag 
hinter uns, als das Paket— 
boot Edinburgh-Caſtle, der 

z wiſchen den Häfen der Kap— 
kolonie und England verkehrenden Donald 
Currie-Linie zugehörig, in einer Mainacht 
des Jahres 188* auf der Reede von 
Funchal, der Hauptſtadt Madeiras, ein— 
traf. Als der Schreiber dieſer Zeilen, 
durch das Niederraſſeln der Ankerketten 
aus dem Schlafe geweckt, aus ſeiner 
Kabine ſich auf das Verdeck des Schiffes 
begab, erblickte er im früheſten Morgen— 
grauen zunächſt nur eine dunkle Fels— 
maſſe, nicht unähnlich jenem acht Tage 
zuvor beſuchten Felſeneiland, auf dem 
Napoleon I. die letzten Jahre ſeines Lebens 
zubrachte. Erſt als bald darauf die Sonne 
mit ihren erſten Strahlen die Zacken des 
weit in die See vorſpringenden Garajäao— 
Kaps vergoldete, als die weißen Nebel, 
welche die vor uns liegende Inſel wie 
mit einem Schleier bedeckten, allmählich 
zu weichen begannen, enthüllte ſich uns 
jenes Bild, welches auch auf denjenigen, 
der die herrlichſten Gegenden der Erde 
beſucht hat, ſeinen Eindruck nicht verfehlt. 
Von welcher Seite man ſich auch der 


Inſel nähern mag, immer bietet ſie jene 
eigentümliche Miſchung wilder Romantik 
mit idylliſcher Lieblichkeit; erſtere bedingt 
durch den impoſanten, ſtark zerklüfteten, 
von wolkenumhüllten Bergſpitzen über— 
ragten Felſengürtel des Littorals, letztere 
beruhend auf jenen Reben- und Zucker— 
rohranpflanzungen, ſowie auf jenen Pinien— 
und Lorbeerbaumgehölzen, welche dank der 
außerordentlichen Klarheit und Durch— 
ſichtigkeit der die Inſel umgebenden Atmo— 
ſphäre bei günſtiger Witterung ſchon in 
beträchtlicher Entfernung von der See 
aus unterſchieden werden können. Vor 
einigen Jahrhunderten muß das Bild, 
welches die Inſel dem Betrachtenden dar— 
bot, ſich allerdings von dem heutigen 
weſentlich unterſchieden haben; denn wäh— 
rend heutzutage Baumgruppen bzw. Baum— 
anpflanzungen nur in den Thaleinſchnitten 
ſowie in anderen für das Wachstum der— 
ſelben beſonders geeigneten Lokalitäten 
angetroffen werden, waren damals auch 
die Gebirgsabhänge mit Wald bedeckt. 
Auf eine ehemalige dichte Bewaldung 
deuten ſchon die erſten Nachrichten, die 
wir über die Inſel haben. Als der von 
dem portugieſiſchen Infanten Heinrich dem 
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Seefahrer zur Erforſchung der afrika— | einen Blick werfen, jo breitet ſich dieſelbe 


niſchen Küſte ausgejandte Jao Gongalvez | 


da Camara mit dem Beinamen „Zargo“ 


(d. i. „der Schielende“), durch ſtürmiſches 
Wetter nach Weſten verſchlagen, zuerſt auf 
der kleinen Inſel Porto Santo landete, 
erhielt er daſelbſt Kunde von einer „dichten 
Finſternis“, die ſüdweſtlich von dem neu— 
entdeckten Eiland auf dem Meere lagere. 
Der angegebenen Richtung folgend, fand 
er im Jahre 1419 eine mit Wald dicht 
bedeckte völlig menſchenleere Inſel, die er 
wegen ihres Baumreichtums Madeira 
(d. h. Holz) benannte. Sodann der Küſte 
entlang fahrend, gab er einigen Punkten 
Namen, die ſie bis auf den heutigen Tag 
beibehalten haben. Praya formoſa war 
das erſte Stück „ſchönen Strandes“, auf 
das er ſtieß, der Ribeiro dos Soccoridos 
(Fluß der Geretteten) verdankt ſeinen 
Namen dem Umſtande, daß dort einige 
von Zargos Reiſegefährten vom Tode 


| 


ſteigt. 


am Fuße der die Bai im Halbkreiſe um— 
faſſenden Gebirgsmaſſen aus, indem ſie 
entſprechend dem terraſſenförmigen Auf— 
bau des Landes amphitheatraliſch empor— 
Der glänzend weiße Anſtrich der 
Häuſer, von denen viele mit einem turm— 
artigen Aufſatz verſehen ſind, die zwiſchen 
den Gebäuden hervorlugenden Baumkro— 
nen und die im Bereiche der Stadt be— 
findlichen Gartenanlagen tragen weſentlich 
dazu bei, die Schönheit des Bildes zu 
erhöhen. Von größeren Bauwerken ſind 
es beſonders der Gouvernementspalaſt — 
ein weitläufiges, aber ſtilloſes Gebäude 
— ſowie das in dominierender Lage auf 
einem Hügel oberhalb des Kloſters von 
Santa Clara und im Rücken der Stadt 
gelegene Pico-Fort, welche ſchon von der 
See aus ins Auge fallen. Einen über— 
aus maleriſchen Anblick gewährt das nahe 
dem Weſtende der Stadt auf ſteil aus 
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des Ertrinkens gerettet wurden; Santa 


Cruz wurde nach einem Kreuz, das man 


daſelbſt aufrichtete, Funchal nach dem 
Fenchel (funcho), der dort wuchs, benannt. 
Was die letzterwähnte Stadt anlangt, 
auf die wir vor dem Landen erſt noch 


von Oſten geſehen. 


dem Meere emporragender Klippe ange— 
legte Ilheo-Fort (von den ſprachkorrum— 
pierenden Engländern als „Loo-Rock“ 
bezeichnet), das freilich im Kriegsfalle 
mit ſeinen halbverfallenen Steinwällen 
und verroſteten Kanonen ebenſowenig 
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wie die übrigen Feſtungswerke dem 
Angriffe einer feindlichen Flotte zu 
widerſtehen im ſtande wäre. Hinter 
dem Ilheo-Fort im Weſten läßt eine 
Gruppe von Cypreſſen die Lage des 
Friedhofes erkennen — einer Stätte, 
wo ſchon ſo mancher, der auf der 
ſonnenbeſchienenen Inſel für ſeine 
ſiechende Bruſt Heilung ſuchte, den 
ewigen Frieden gefunden hat —, wäh— 
rend im Oſten das Lazaretto, eine gegen— 
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wärtig nicht mehr benutzte Quarantäne 


anſtalt, ſichtbar iſt. Je höher die Stadt 
ſich erhebt, deſto mehr löſt ſie ſich auf in 
einzelne Häuſer, die von Gärten umgeben 
ſind, und hoch oben, wo die Häuſer gänz— 
lich aufhören, erblicken wir die zwei— 
türmige Kirche von Noſſa Senhora do 
Monte („unſere liebe Frau vom Berge“), 
während in noch weiterer Ferne dreitauſend 
bis viertauſend Fuß hohe Gebirgsmaſſen 
den Rahmen des unvergleichlichen land— 
ſchaftlichen Gemäldes bilden. 

Aber wir haben nicht lange Zeit, uns 
den Eindrücken hinzugeben, welche das 
ſoeben erwähnte Bild auf den Beſchauer 
macht; denn ſchon rudert eine ganze Flot— 


tille von Booten heran, die unſere Auf- 


merkſamkeit auf ſich lenken. Da ſind zu— 
nächſt Nachen, gefüllt mit Bananen, Feigen, 
Goldorangen und anderen Früchten, wie 
ſie die Inſel dem Gaumen des durch die 


einförmige Schiffskoſt nicht gerade ver- 
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wöhnten Reiſenden als erſte Gabe dar— 
bietet; dann folgt ein kleines Boot, gefüllt 
mit halbnackten braunen Jungen, welche 
nicht müde werden, mit ſcharfer gellender 
Stimme um einen Sixpence zu betteln, 
dem ſie dann mit anerkennenswerter Aus— 
dauer nachtauchen, während er blinkend 
in dem ultramarinfarbigen Meereswaſſer 
langſam unterſinkt; und endlich kommen 
auch jene kleinen Fahrzeuge, welche dazu 
beſtimmt ſind, unſeren Wunſch, die Schön— 
heiten der vor uns liegenden Inſel aus 
nächſter Nähe zu betrachten, in Erfüllung 
zu bringen. Die letzterwähnten Boote 
haben einen dreidoppelten Kiel, ſowie an 
den Seiten eine Art von Schlittenkufen und 
ſtatt des Steuers einen hohen gebogenen 
Hinterſteven, eine Konſtruktion, die uns 
anfangs unverſtändlich iſt, deren Nützlich— 
keit wir aber ſofort einſehen, ſobald wir 
beobachtet haben, wie das Boot, nachdem 
es die weißſchäumende Brandungslinie 
paſſiert hat, mit dem leichteren Vorder— 
teil ſich hoch emporrichtend, von den Ruder— 
41 
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knechten, die ins Waſſer geſprungen ſind, lich auch Reitpferde als Beförderungs- 
auf den flachen Strand hinaufgeſchoben mittel vielfach Verwendung, und endlich 
wird. Dann noch ein kühner Sprung, und ſind auch die ſogenannten Hammocks — 
wir befinden uns auf dem glatten Stein⸗ Hängematten oder Sänften, die, an einer 
geröll der Küſte, dort ſofort umringt von dicken Stange befeſtigt und mit einem 
einer ganzen Legion bettelnder Kinder und Schutzdache verſehen, von je zwei Perſonen 
madeirenſiſcher Lazzaronis, die uns ihre getragen werden — allgemein im Ge⸗ 
Dienſte als Führer zur Verfügung ſtellen brauche. Für den Fremden iſt es höchſt 
und die wir uns nur durch die Spendung überraſchend, zu ſehen, mit welcher Schnel- 
eines Obolus in Form von etlichen Kupfer⸗ ligkeit und Sicherheit die Träger des 
münzen oder durch einige kräftige engliſche letzterwähnten Beförderungsmittels, ſelbſt 
Flüche vom Halſe zu ſchaffen im ſtande dann, wenn die in dem Hammock ruhende 
ſind. Von dem in der Mitte der Bai Perſon eine gehörige Laſt repräſentiert, in 
gelegenen Landungsplatze führt uns eine den ſteilen Straßen Funchals ſowie auf den 
kurze Platanenallee in die Alameida, jene abſchüſſigen Bergpfaden der Umgebung ſich 
Straße, welche die Stadt Funchal in bewegen. Um auf erſtere zurückzukommen, 
weſtöſtlicher Richtung durchſchneidet und ſo iſt der Eindruck, den dieſelben machen, 
die Hauptverkehrsader bildet. Wie der⸗ ein freundlicher und die Sauberkeit im 
jenige, der Venedig zum erſtenmal beſucht, allgemeinen viel größer als in den meiſten 
in dem von Kanälen durchzogenen Teile ſüdlichen Hafenſtädten, was wohl zum 
der Lagunenſtadt durch das Fehlen jed⸗ Teil darauf beruht, daß das farbige Ele⸗ 
weden Wagengeräuſches überraſcht wird, ment (Neger, Malaien u. dergl.) auf 
ebenſo iſt es die Abweſenheit aller auf Madeira einen ſehr geringen Bruchteil 
Rädern ſich bewegenden Fuhrwerke, welche | der Bevölkerung ausmacht. Nur die 
der Hauptſtadt Madeiras einen Teil ihres Straßen unmittelbar am Strande, öſtlich 
eigentümlichen Gepräges verleiht, da ſtatt vom Zollhaus und ſüdlich von der Rua 
der Rädervehikel die ſogenannten Mount⸗ do Phelps, in denen ſich das eigentliche 
Carros hier allgemein Verwendung finden. | Hafenleben konzentriert, laſſen hinſichtlich 
Letztere ſind plumpe Kutſchgeſtelle, die in der Reinlichkeit zu wünſchen übrig. Für 
Federn auf großen hölzernen Schlitten⸗ die Unterhaltung und Geſelligkeit iſt der 
kufen hängen und regelmäßig von zwei Paſſeio, ein nicht weit vom Strande ge⸗ 
Ochſen gezogen werden. Der Gebrauch legener, von ſchönen Laubbäumen einge- 
dieſes Schlittenfuhrwerks wird dadurch faßter Platz, inſofern von Wichtigkeit, als 
ermöglicht, daß die Straßen Funchals derſelbe einen der beliebteſten Spazier- 
durchweg mit den kleinen, durch die Rol⸗ gänge bildet und die vornehme Welt 
lung im Waſſer abgeſchliffenen Baſalt⸗ Funchals — eine internationale Geſell⸗ 
kieſeln des Strandes gepflaſtert ſind, die, ſchaft, zuſammengewürfelt aus den Reprä⸗ 
zu einer völlig ebenen und glatten Fläche ſentanten aller Nationen — wöchentlich 
aneinandergereiht, den meiſt abſchüſſigen mehrmals beim Klange der portugieſiſchen 
Straßen die Eigenſchaften einer Eis⸗ Militärmuſik ſich daſelbſt ein Rendezvous 
rutſchbahn verleihen. Der Fußgänger zu geben pflegt. Wenn man die eleganten 
findet dieſe glatte Pflaſterung anfangs Toiletten der hier luſtwandelnden ein⸗ 
ſehr unbequem, aber man gewöhnt ſich heimiſchen und ausländiſchen Damen be⸗ 
bald an ſie und gewinnt ſie ſogar lieb; trachtet, ſo könnte man ſich eher an irgend 
denn ſie geſtattet dem Regen ſchnell ein⸗ einen anderen Ort als auf eine mitten im 
zuſickern, wodurch es ermöglicht wird, Atlantiſchen Ocean gelegene Inſel ver- 
daß man unmittelbar nach dem ſtärkſten ſetzt wähnen, wenn nicht die an allen 
Regenguß ſich trockenen Fußes in der Straßenecken Funchals ſich findenden An⸗ 
Stadt ergehen kann. Neben dem ſoeben ſammlungen von braunäugigen, ſchwarz— 
beſchriebenen Schlittengeſährt finden natür⸗ haarigen, zigeunerfarbigen, zum Teil durch 
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maleriſche Tracht imponierenden Geſtalten 
— jene Haufen von Bettlern, deren wir 
bereits gedachten, ſowie jene Individuen, 
welche uns mit niemals ermüdender Red⸗ 
ſeligkeit die Produkte der madeirenſiſchen 
Hausinduſtrie, beſtehend in Rohrſeſſeln, 
zierlichen Holzarbeiten, herrlichen Feder⸗ 
blumen ſowie in den bekannten Madeira⸗ 
Stickereien, aufzuſchwätzen beſtrebt find — 
zuſammen mit den zuvor erwähnten Ochſen⸗ 
ſchlitten und Trageſänften dem Straßen⸗ 
bilde einen von demjenigen europäiſcher 
Städte völlig verſchiedenen Charakter ver⸗ 
liehen. 

Um auf die Bevölkerung Funchals — 
dieſe Hafenſtadt zählt nach ungefährer 
Schätzung (eine Volkszählung hat ſeit 
mehreren Jahren nicht ſtattgefunden) 
25000 Einwohner — ſowie überhaupt 
Madeiras zurückzukommen, ſo iſt dieſelbe 
von portugieſiſcher Abſtammung mit einer 
geringen Beimiſchung von afrikaniſchem 
Blut in den unteren Klaſſen. Allerdings 
befand ſich unter den erſten Anſiedlern 
eine Anzahl von Familien aus anderen 
europäiſchen Ländern, namentlich aus 
Italien; aber da die luſitaniſche Nation 
damals in der Blüte ihrer Kraft ſtand, 
ſo aſſimilierte ſie die fremden Volks⸗ 
elemente ſo vollſtändig, daß gegenwärtig 
kaum noch einige fremdländiſche Namen 
an dieſe Beimiſchung erinnern. Bei Er⸗ 


wähnung der unmittelbar nach der Be⸗ 


ſitzergreifung der Inſel durch Portugal 
daſelbſt anſäſſigen fremden Volkselemente 
ſei hier eingeſchaltet, daß neben ande⸗ 


ren hervorragenden Reiſenden Chriſtoval 
Columbus Madeira beſucht hat. Derſelbe 


lebte mehrere Jahre auf der Nachbarinſel 
Porto Santo, wo er ſich mit der Tochter 
des dortigen Gouverneurs Bartolomeo 
Pereſtrello verheiratete, und kam von dort 


nach Madeira herüber, wo er im Hinblick 
auf ſeine ſpäteren Entdeckungsreiſen wich⸗ 


tige Informationen eingezogen haben ſoll; 
noch vor wenigen Jahren wurde zu Fun⸗ 


chal ein, ſeitdem abgeriſſenes, Haus ge⸗ 


zeigt, in welchem der große Genueſe 
während ſeines Aufenthaltes auf Madeira 
gewohnt hat. Um auf die Bevölkerung 
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der Inſel zurückzukommen, ſo iſt der 
männliche Teil der madeirenſiſchen Be⸗ 
völkerung im allgemeinen gut gebaut, 
kräftig und von mittlerer Größe; die 
Frauen find nur ausnahmsweiſe ſchön; 
ſie ſind früh reif und verlieren ſchnell die 
Friſche und Anmut der Jugend. Bei 
einem großen Teil der Bevölkerung führt 
die vorwiegend ſitzende Lebensweiſe (die 
Herſtellung der zuvor erwähnten Erzeug⸗ 
niſſe der Hausinduſtrie ſowie die Kulti⸗ 
vierung der Obſt⸗ und Weingärten er⸗ 
möglicht es der Mehrzahl der Inſelbe⸗ 
wohner, ſich ohne erhebliche körperliche 
Anſtrengung ihren Unterhalt zu verdienen) 
frühzeitige Korpulenz herbei. Selbſt die 
niedrigſten Klaſſen der madeirenſiſchen 
Bevölkerung imponieren im allgemeinen 
durch ſelbſtbewußtes Auftreten und gute 
Manieren, wobei ſich die den Nachkommen 
der Iberer eigentümliche Grandezza in 
der Regel nicht verleugnet. Wenn ſich 
3. B. zwei Bekannte treffen, jo wird zu⸗ 
nächſt eine Reihe höflicher Redensarten 
gewechſelt, die einem Diplomaten Ehre 
machen würden, und ſelbſt die Diener 
reden ſich untereinander ſtets mit „Sen⸗ 
hor“ (mein Herr) an. Während die Be⸗ 
wohner Funchals faſt durchweg die euro- 
päiſche Kleidung angenommen haben, hat 
ſich unter der Landbevölkerung der Inſel 
die urſprüngliche einheimiſche Tracht bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Die 
Frauen tragen meiſt Röcke von Kattun 
oder einen geſtreiften halbwollenen Rock 
von Madeiraarbeit und einen Kragen aus 
dem nämlichen Stoff über dem die Büſte 
bedeckenden weißleinenen Hemde; eine 
Vorliebe für bunte ſchreiende Farben 
macht ſich bei der Herſtellung des Rockes 
und Kragens bemerklich. Die Männer 
ſind außer mit weißleinenen Hemden in 
der Regel mit leinenen Jacken und Hoſen 
aus grobem Wollenſtoff, deren Schnitt 
keineswegs den neueſten Pariſer Moden 
entſpricht, bekleidet. Beide Geſchlechter 
tragen Schuhe von Naturleder, die beim 
Gehen auf ſteilen und glatten Wegen 
meiſt ausgezogen werden. Mitunter wer⸗ 
den die Schultern noch mit einem groben 
| 41* 
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wollenen Mantel nach Art der in Spanien nach Europa fortſetzen konnte, wodurch ein 
gebräuchlichen umhüllt. Als Kopfbedeckung | vierzehntägiger Aufenthalt auf Madeira 
dient beiden Geſchlechtern die Carapuza, ſich ermöglichen ließ. Dieſe Friſt wurde 
eine aus blauem Tuch hergeſtellte, mit teils zu Ausflügen in die nächſte Um⸗ 
rotem Beſatz eingefaßte Kappe, deren Form gebung Funchals, teils zu weiteren Ex⸗ 
einem umgekehrten flachen Champagner⸗ kurſionen benutzt. 
glaſe, dem man den Fuß abgeſchlagen hat, Ehe wir von letzteren reden, dürfte es 
genau entſpricht. Als gute Eigenſchaften, ſich empfehlen, die phyſikaliſch⸗geographi⸗ 
welche die Bewohner Madeiras auszeich- ſche Beſchaffenheit der Inſel hier wohl 
nen, ſind Gutmütigkeit, Gaſtfreiheit und mit einigen Worten zu ſchildern. Man 
Nüchternheit hervorzuheben; trotz ihrer | erzählt, daß die Königin Iſabella einſt 
Armut ſind ſie im allgemeinen zufrieden Columbus bat, ihr eine ungefähre Be— 
und vergnügt. Andererſeits trifft man ſchreibung von Jamaika zu liefern, worauf 
wohl kaum irgendwo eine Bevölkerung | diejer ein Stück Papier nahm, es zuſam⸗ 
von europäiſcher Abſtammung, die, was menknitterte und dann teilweiſe wieder 
Unwiſſenheit und Aberglauben anlangt, auseinanderfaltete, um auf dieſe Weiſe 
mit derjenigen Madeiras verglichen wer- der ſpaniſchen Majeſtät von der Geſtal⸗ 
den könnte. Der Glaube an Zauber- tung der beſagten Inſel ein Bild zu lie⸗ 
mittel und Gelübde iſt unter derſelben fern. Dasſelbe einfache Modell würde 
allgemein verbreitet. In Erfüllung der nun auch auf Madeira paſſen, das ebenſo 
letzteren ſieht man nicht ſelten Frauen wie Jamaika eine Aufeinanderfolge von 
mit nackten Knien die Stufen der zur hohen Bergketten und tiefeingeſchnittenen 
Bergkirche emporführenden Steintreppe Thälern darſtellt. Ein hoher Kamm bil⸗ 
hinaufrutſchen und ähnliches mehr. Daß det mit einer mittleren Erhebung von 
die Bewohner Madeiras, was Aufklärung 4000 Fuß gewiſſermaßen das Rückgrat 
anlangt, hinter den am wenigſten fort⸗ der Inſel, deren größte Länge dreißig 
geſchrittenen europäiſchen Völkern noch Seemeilen beträgt, während ſie in ihrer 
weit zurückſtehen, mag ſeinen Grund einer⸗ größten Breite zwölfeinhalb, in ihrer 
ſeits in der geringen Aufmerkſamkeit, Cirkumferenz ungefähr zweiundſiebzig Mei⸗ 
welche die portugieſiſche Regierung den len mißt. Zu dem beſagten centralen Ge⸗ 
Angelegenheiten der Inſel ſowie insbeſon⸗ birgsſtock dringen ſowohl von der Nord⸗ 
dere dem Unterrichtsweſen derſelben von wie von der Südküſte tiefe Ravinen vor, 
jeher geſchenkt hat, andererſeits darin die ihrerſeits wieder durch ſchmale peri⸗ 
finden, daß die gebirgige Beſchaffenheit phere Höhen voneinander getrennt ſind, 
Madeiras das Reiſen auf der Inſel ganz welche letztere an der See in hohen Vor⸗ 
außerordentlich erſchwert. Letzterer Um⸗ gebirgen enden. Der 6100 Fuß (1760 
ſtand bewirkt es, daß von der Landbevöl⸗ Meter) meſſende Pico Ruivo (zu deutſch: 
kerung viele ihr heimatliches Thal nie Rothorn) wird allgemein als der höchſte 
verlaſſen haben und daß der erſte Beſuch Punkt der Inſel angeſehen; indeſſen dürf- 
in Funchal bei der Mehrzahl der Land⸗ ten einige benachbarte Bergſpitzen, welche 
bewohner geradezu ein epochemachendes bisher noch nicht erſtiegen wurden, hin⸗ 
Ereignis iſt. ſichtlich der Höhe hinter dem ſoeben er⸗ 
Da es dem Schreiber dieſer Zeilen wähnten Pic wohl kaum zurückſtehen. 
darum zu thun war, die in mehrfacher Die Beſteigung desſelben gehört übrigens 
Hinſicht bemerkenswerte Inſel genauer nicht gerade zu den leichten Aufgaben, 
kennen zu lernen, als dies der Mehrzahl da einerſeits die zerklüftete Beſchaffenheit 
der Paſſanten vergönnt iſt, ſo hatte der⸗ des Geſteins und das Fehlen einer ſchat⸗ 
ſelbe ſeine Einrichtungen ſo getroffen, tenverleihenden Vegetation, andererſeits 
daß er mit dem folgenden Schiffe der der überaus ſteile Anſtieg (der Abfall 
obenbezeichneten Dampferlinie die Reiſe von der Spitze des Rothorns nach Funchal 
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ſteht im Verhältnis von 1:6, während 


er zum nächſten Punkte der Nordküſte 
ſogar 1: 3,75 beträgt) dieſelbe beträcht— 
lich erſchweren. Auch kann man, da der 
Gipfel des majeſtätiſchen Berges den 
größten Teil des Jahres hindurch von 
Wolken verhüllt iſt, nicht mit Sicherheit 
darauf rechnen, für die Strapazen des 
Aufſtiegs durch eine Fernſicht entſchädigt 
zu werden. 
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ſtieren und daß die Farmhäuſer (Quintas), 


die man unterwegs antrifft, nur eine ſehr 


beſchräukte Auswahl von Nahrungsmit— 
teln darbieten, daß alſo das Mitnehmen 
von Proviant in der Regel unerläßlich 
iſt. Was zunächſt die von mir entlang 
der Küſte unternommenen Exkurſionen an— 
langt, ſo wurde zunächſt Camara dos 
Lobos beſucht, ein etwa anderthalb Stun— 


Dieſe Umſtände beſtimmten den von Funchal entferntes kleines Dorf, 


mich denn auch, von einer Beſteigung deſſen Bewohner vom Fiſchfang ein küm— 


Das Ilheo-Fort in der Bai von Funchal. 
N 1 


des 
und meine Ausflüge auf leichter aus— 
zuführende und doch zugleich in hohem 


Grade lohnende Gebirgspartien, ſowie 
Blick, der ſich unweit des beſagten Dorfes 


auf Ausflüge entlang der Küſte zu be— 
ſchränken. Indeſſen erheiſchen auch dieſe 
kleineren Exkurſionen ein nicht geringes 


Maß von körperlicher Anſtrengung, da 


die zu paſſierenden Wege, wie es bei den 
zu überwindenden Terrainſchwierigkeiten 
in der Natur der Sache liegt, nicht gerade 
zu den bequemſten gehören und es an 
vielen Stellen notwendig wird, vom Pferde 


zu ſteigen und die Reiſe zu Fuß fortzu— 
Erſchwert wird das Reiſen auf 


ſetzen. 
Madeira auch durch den Umſtand, daß 


centralen Gebirgsſtocks abzuſehen 


im Juneren der Inſel Gaſthöfe nicht exi- 


merliches Daſein friſten. Die Ortſchaft 
verdankt ihren Namen dem Umſtand, daß 


an dieſem Teil der Südküſte ehedem See— 


hunde (lobos) anzutreffen waren. Der 
auf die kleine Bai mit dem impoſanten 
Hintergrunde des Girao-Kaps und mit 
einer im Vordergrunde ſtehenden Palmen— 
gruppe eröffnet, iſt ein außerordentlich 
reizvoller. Etwas abſeits von der von 
Funchal nach Camara dos Lobos führenden 
Straße — dem Camnho Novo — und 
nicht weit von dem Gorgulhofort, befindet 
ſich unter den Klippen am Strand die 
Forja (Schmiede), ein Punkt, dadurch be— 
merkenswert, daß daſelbſt das Meerwaſſer 
zur Flutzeit durch ein Loch im Felſen in 
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die Luft gejchleudert wird bis zu einer 
Höhe, welche der Kraft der Welle ent⸗ 
ſpricht. Etwas weiter weſtlich paſſieren 
wir das tiefeingeſchnittene romantiſche 
Thal des Ribeiro dos Soccoridos — 
jenes bereits erwähnten Wildbaches, der 
in mit mächtigen Felsblöcken überſätem 
Bette ſtürmiſchen Laufes dem Meere zu⸗ 
eilt. Weſtlich von Camara dos Lobos 
gelangt man nach dem Dorf Campanario, 
von wo aus ſich ein herrlicher Ausblick 
auf den langgeſtreckten Küſtenſaum, ſowie 
auf die maleriſche Gruppe der Deſertas⸗ 
inſeln eröffnet. Einer der herrlichſten, 
vielleicht der herrlichſte Punkt Madeiras 
iſt aber unſtreitig der große Curral (Cur⸗ 
ral dos Freiras), ein tiefes Thal, das, 


faſt genau im Mittelpunkt der Inſel ge⸗ 


legen, von Funchal aus in drei bis vier 
Stunden zu erreichen iſt. „Die auffal- 
lendſte Eigentümlichkeit der Bergland⸗ 
ſchaft Madeiras,“ ſagt der Geologe J. 
D. Dana, „beſteht in den zackigen Kon⸗ 
turen der Kämme, den ſteilen Felstürmen 
und Spitzen, die ſowohl die höchſten Pics 
wie die niederen Erhebungen auszeichnen, 
ſowie in den tiefen und ſteilen Schluch⸗ 


| 
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ten, welche die Berge bis faſt zu ihrer 
Baſis ſpalten“ — und in der That giebt 


es keinen beſſeren Beleg für das Zu⸗ 
treffende dieſer Bemerkung als die in 
Rede ſtehende Gebirgsgegend. Die Fels⸗ 
mauern, welche hier völlig ſenkrecht bis 
zu zweitauſend Fuß Höhe emporſteigen, 
tief unten der kleine Streifen Grün mit 
ſeinem geſchlängelten Fluß, ſeiner Kapelle 
und ſeinen Reben durch die Entfernung 
auf Zwerggröße reduziert, die ſtolzen 
Felstürme und der Gipfel des Pico Ruivo, 
welche die hohe weſtliche Felsmauer noch 
um ein beträchtliches überragen — dieſe 
Einzelheiten ſetzen ein Bild zuſammen, 
das zu beſchreiben die Feder ſich vergeb— 
lich bemüht. Was ſpeciell den oberen 
Teil des Curral anlangt, ſo hat die 
eigentümliche runde Ausweitung desſelben 
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nachgewieſen wurde. Vom Grunde des 
Curral führt ein Weg zu dem ungefähr 
5000 Fuß über dem Meere gelegenen 
Torinhapaß empor und von da in das 
Thal von Boa Ventura. Etwas unter⸗ 
halb der Kapelle von Noſſa Sennora do 
Livramento, welche ungefähr 2000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel gelegen iſt, ver⸗ 
engert ſich letzteres dermaßen, daß neben 
dem Flußbette kaum noch ein Fußſteig 
für den Wanderer übrig bleibt. End⸗ 
lich verdient von den durch Schönheit 
und Großartigkeit der Scenerie imponie⸗ 
renden, von Funchal aus ohne großen 
Zeitverluſt zu erreichenden Punkten hier 
noch der im oberen Thale des Santa 
Lucia-Fluſſes ſich befindende Waſſerfall 
eine beſondere Erwähnung. Wenn auch 
der Katarakt an und für ſich wegen der 
Geringfügigkeit der Waſſermaſſe einen 
Vergleich mit den großartigen Waſſer⸗ 


fällen Skandinaviens oder der Schweiz 


auszuhalten nicht im ſtande iſt, ſo bietet 
doch die Umgebung des Waſſerfalles — 
jene von mannshohen Farnkräutern, blü⸗ 
hendem Ginſter und herrlichen Eriken über⸗ 
wucherten dunklen Trachytfelſen, welche 
von dem aus 300 Fuß Höhe herab⸗ 
ſtürzenden und völlig zerſtäubt auf dem 


Thalboden anlangenden Waſſer benetzt 


werden — ein Bild von überraſchender 
landſchaftlicher Schönheit. 

Unſere obigen Schilderungen dürften 
wohl genügen, dem Leſer einen Begriff 
zu geben von der überaus großartigen 
Scenerie, welche auf der im Schoße des 
Atlantiſchen Oceans gebetteten, den größe⸗ 
ren Teil des Jahres hindurch von einem 
azurblauen Himmel überſpannten Inſel 


dem Beſucher auf Schritt und Tritt be- 


gegnet, und dürfte es ſich mohl empfehlen, 
zur Vervollſtändigung des Vorhergehen⸗ 
den einige Bemerkungen über die geo⸗ 


logiſchen Verhältniſſe, die Fauna und 


| 


es bewirkt, daß man denſelben lange Zeit 


für den großen Centralkrater von Ma⸗ 
deira hielt — eine Annahme, deren Un- 
richtigkeit durch geologiſche Unterſuchungen 


das Klima Madeiras, ſowie über die da⸗ 
ſelbſt betriebene Agrikultur, den Weinbau 
und einige andere Erwerbsquellen hier 
anzuknüpfen. Was zunächſt die geolo⸗ 
giſche Vergangenheit der Inſel anlangt, 
ſo hat man im Anſchluß an die von 


Madeira. 


Plato erwähnte ſagenhafte Atlantis die 
kleinen Inſeln des nordatlantiſchen Mee⸗ 
res lange Zeit als die über Waſſer be⸗ 
findlichen Bergſpitzen eines im Ocean ver⸗ 
ſunkenen Kontinents angeſehen — eine 
Annahme, deren Unhaltbarkeit, ſoweit Ma⸗ 
deira in Frage kommt, dadurch dargethan 
wird, daß die Tiefe des Atlantiſchen 
Meeres rings um die beſagte Inſel nir⸗ 
gends weniger als 12000 Fuß beträgt. 
Daß ſämtliche Inſeln der Madeiragruppe 
(Madeira, Porto Santo und die Deſertas), 
ſowie die Inſelgruppen der Azoren, Ca⸗ 
naren und Kap Verden rein vulkaniſchen 
Urſprungs ſind, hierüber iſt ein Zweifel 
nicht möglich; andererſeits deuten gewiſſe 
Thatſachen darauf hin, daß die Entſtehung 
Madeiras in einer verhältnismäßig weit 
zurückdatierenden Erdepoche vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. Jene von W. Reiß im Thale 
von Porto da Cruz (an der Nordküſte 
Madeiras) aufgefundenen Maſſen von 
Hyperſthenit, Diabas und Diabasporphyr 
gehören einer Formation an, welche auch 
auf den Canaren angetroffen wird und 
die bei weitem älter iſt als alle Laven, 
Tuffe und Baſalte, die ſonſt die Inſel 
bilden. Es iſt demnach in hohem Grade 
wahrſcheinlich, daß Madeira in einer fern⸗ 
entlegenen Vergangenheit aus einer dia⸗ 
baſiſchen Felsmaſſe beſtanden hat, die ur⸗ 
ſprünglich durch vulkaniſche Kräfte über 
den Meeresſpiegel emporgehoben wurde 
und auf der dann die während des mittle⸗ 
ren Abſchnittes der Tertiärzeit und auch 
ſpäter noch thätigen Vulkane die jetzt vor⸗ 
handene Inſel aufgebaut haben. Neben 
dem Aufbau der Inſel durch vulkaniſche 
Thätigkeit hat jedoch auch, wie die im 
Thal von San Vincente an der Nordküſte 
Madeiras und auf dem Pico Juliano 
von Porto Santo aufgefundenen Kalk⸗ 
lager mit eingebetteten Reſten von Mee⸗ 
resmuſcheln, Korallen und Echinodermen 
beweiſen, eine Hebung des bereits ge⸗ 
bildeten Landes ſtattgefunden. Daß zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Vulkanausbrüchen, 
denen die Inſel ihre Entſtehung verdankt, 
Ruhepauſen von bedeutender Zeitdauer 
ſtattgefunden haben, dies wird bewieſen 


Inſel konſtatiert wurden. 
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durch jene Kohlenlager, welche zwiſchen 
die Baſalt⸗ und Lavaſchichten hier und da 
eingebettet ſind. Wenn auch in Madeira 
wie in jedem vulkaniſchen Gebirgsland 
unterirdiſche Bewegungen allmählicher und 
plötzlicher Natur an der Thalbildung einen 
ſehr weſentlichen Anteil haben, ſo iſt doch 
die eigentliche Entſtehung und Vertiefung 
jener Thäler, welche der Inſel ihr eigen⸗ 
tümliches Gepräge verleihen, auf die 
Thätigkeit des Waſſers zurückzuführen. 
Das ſtarke Gefälle der Bäche und Flüſſe, 
die auf ihrem nur wenige Meilen um⸗ 
faſſenden Laufe aus beträchtlicher Höhe 
hinab ans Meeresufer gelangen, macht 
die tiefe Aushöhlung der Thäler, von 
der oben die Rede war, verſtändlich. Jene 
oben erwähnten centralen Pics, die, wie 
der Pico Ruivo, bis zu 6000 Fuß über 
den Meeresſpiegel ſich erheben, ſcheinen 
die Trümmer von Eruptionskegeln zu 
ſein; bemerkenswert iſt dabei aber die 
Seltenheit von Kratern, von denen bis 
jetzt nur drei mit Sicherheit auf der 
Die Bildung 
der Hochebenen wird erklärt durch gleich⸗ 
zeitige Eruptionen von verſchiedenen Punk⸗ 
ten aus, deren zuſammentreffende Lava⸗ 
ſtröme die ebenen Flächen herſtellten. 
Was endlich die Lavaſtröme ſelbſt an⸗ 
langt, ſo beſtehen dieſelben aus mehr 
oder weniger blaſigen Baſalten, hier und 
da auch aus Trachyt oder aus einem 
Feldſpatgeſtein, welches ſich mehr dem 
Trachyt als dem Baſalt anſchließt. 

Die Tierwelt Madeiras iſt eine ſehr 
beſchränkte. Als die Inſel 1419 zuerſt 
entdeckt wurde, war ſie mit Ausnahme 
einiger Fledermäuſe von keinem einzigen 
Landſäugetier bewohnt — eine Thatſache, 
die ebenfalls einen unwiderleglichen Be⸗ 
weis abgiebt gegen die Richtigkeit der 
oben erwähnten Theorie, derzufolge Ma⸗ 
deira als Teil eines untergeſunkenen Kon⸗ 
tinents zu betrachten ſein ſoll. Wäre 
letzteres der Fall, ſo würde es in der 
That völlig unverſtändlich ſein, daß ſich 
von den Säugetieren, welche den beſagten 
Kontinent bewohnten, nicht eine oder die 
andere Art auf dem über Waſſer gebliebe- 
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nen Terrain erhalten hat. Bezüglich der der Gebirgslandſchaft finden ſich gegen— 
Käfer Madeiras verdient hervorgehoben wärtig noch Reſte jenes Baumſchlags, 


zu werden, daß zweihundert der einheimi- 
ſchen Arten entweder ganz ohne Flügel 


ſind, oder nur ſo 
geringe Reſte von 
Flügeln beſitzen, 
daß ſie nicht flie— 
gen können — 
eine Thatſache, 
welche Ch. Dar— 
win darauf zu— 
rückgeführt hat, 
daß bei den auf 
der Inſel fort— 
während wehen— 
den Winden die— 
jenigen Käfer, die 
viel fliegen, grö— 
ßere Gefahr lau— 
fen, in die See 
geweht zu wer— 
den. Indem die— 
jenigen, welche 
nicht fliegen, beſ— 
ſere Ausſichten 
haben, erhalten 
zu bleiben, muß— 
te die natürliche 
Züchtung, ſowie 
der Nichtgebrauch 
auf Verkümme— 
rung der Flügel 
hinarbeiten. 
Was die Ve— 
getation Madei— 
ras anbetrifft, 
ſo bemerkten wir 
bereits, daß die 
Inſel zur Zeit 
ihrer Entdeckung 
in allen ihren 
Teilen einen üp— 
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welcher ehedem die ganze Inſel bedeckte. 
Einzelne der in den Thälern Madeiras 


fortkommenden 
Bäume, wie z. B. 
die Ceder, der 
Vinhatiko-Baum 
(Persea Indica), 
der Til-Baum 
(Oreodaphne fa 
tens) u. ſ. w., lie⸗ 
fern das Holz für 
die auf der In— 
ſel hergeſtellten 
Holzſchnitzereien 
und Holzſkulp— 
turarbeiten. Da— 
bei iſt jedoch zu 
bemerken, daß in 
Ermangelung ei— 
ner rationellen 
Forſtlultur die 
beſagten Bäume 
von Jahr zu Jahr 
ſeltener werden, 
und wenn man 
heutzutage auf 
Madeira eine 
Kirche zu erbau— 
en hätte, ſo wür— 
de man wohl 
ſchwerlich, wie 
dies noch vor 
zwei Jahrhun⸗ 
derten in der 
Kathedrale von 
Funchal geſchah, 
die Decke und 
das Getäfel des 
Gebäudes aus 
Cedernholz her— 
ſtellen, ſondern 


pigen Baumwuchs beſaß. Der von den | ſich mit einem weniger jeltenen und koſt— 
Portugieſen während der erſten Jahr- ſpieligen Material begnügen. Der ſeit Ende 


hunderte ihrer Anſiedelung auf Madeira 
betriebene Raubbau, ſowie verheerende 
Waldbrände haben aber die Waldungen 
der Gebirgsgegenden faſt gänzlich zer— 
ſtört, und nur an vereinzelten Punkten 


des vorigen Jahrhunderts auf der Inſel 
angepflanzte Lorbeerbaum findet, weil das 
Holz desſelben einen hohen Grad von 
Zähigkeit mit geringem Gewicht verbindet, 
bei der Herſtellung der oben erwähnten 


Madeira. 


Tragſänften (Hammocks) vorzugsweiſe 
Verwendung; auch liefern die reifen 


Beeren desſelben beim Kochen ein Ol, 


welches die Landleute in Lampen bren- 


nen. Eines der intereſſanteſten pflanz— 
lichen Objekte 

Madeiras iſt der N 
durch jeine eigen— 
tümliche Form 
auffallende Dra— 
chenblut-Baum, 
ſo benannt nach 
dem roten Saft, 
welcher hervor— 
quillt, ſobald 
man den Stamm 
anſchneidet. Was 
ſpeciell die blü— 
henden Gewäch— 
ſe Madeiras an— 
langt, ſo giebt 
es auf der gan— 
zen Oberfläche 
der Erde wohl 
kaum ein Land, 
das durch die 
Lieblichkeit und 
Mannigfaltigkeit 
des Blumenflors, 
durch den wür— 
zigen Blütenduft 
und die Schön- (5 
heit der Pflan- 
zenformen ſoſehr „ 
überraſcht wie N 
gerade dieſe In— 
ſel, was im we— 
ſentlichen darauf 
beruht, daß der 
aus den Ver— 
witterungs-Pro— 
dukten vulkaniſcher Geſteine 
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gebildete, 


überaus fruchtbare Erdboden und der 
immerwährende Sonnenſchein zwei für 
das Gedeihen der Pflanzenwelt überaus 


wichtige Momente darſtellen. In einem 
Klima wie dasjenige, deſſen ſich Madeira 


We . Dam N nat 


Madeirenſiſche Bäuerin. 


erfreut, werden von auswärts eingeführte 
krautartige Gewächſe oder als unſchein— 


Pflanzen ſehr bald einheimiſch, und in 


einer ganzen Anzahl von Fällen läßt ſich 
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nachweiſen, daß erſt innerhalb der Erin— 
nerung der jetzt lebenden Generation Ge— 
wächſe, die man urſprünglich als Zier— 
pflanzen in die Gärten Funchals einge— 
führt hatte, allmählich ihren Weg in das 
offene Land ge— 
funden haben 
und daſelbſt jetzt 
als wildwachſen— 
de Pflanzen an— 
getroffen wer— 
den. Unter ſol— 
chen Umſtänden 
iſt es auch leicht 
erklärlich, daß 
unter den Ge— 
wächſen Madei— 
ras die Floren 
aller Erdteile 
und Zonen mit 
Ausnahme der 


arktiſchen vertre— 

1 ten ſind. Die 

1: Pflanzen Nord— 

1 und Mitteleuro— 

1; pas trifft man 
11 . 

1 hier neben den— 

3 jenigen der ſub— 

6 tropiſchen Ge— 

. genden; der 


Mais, das Zuk— 
KLerrohr und die 
„/, Baumwollſtaude 
gedeihen hier 
neben europäi⸗ 
— zäh 1 ſchen Getreide— 
An arten, und ſelbſt 
188 die Dattelpalme 

kommt auf der 

Inſel fort, wenn 

auch die mitt— 
lere Jahrestemperatur dort nicht, hoch 
genug iſt, um die Datteln völlig reifen 
zu laſſen. Wie günſtig die Bedingungen 
für den Pflanzenwuchs auf Madeira im 
allgemeinen ſind, ergiebt ſich ſchon aus 
der Thatſache, daß jene Zierpflanzen, die 
uns aus unſeren deutſchen Gärten als 
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ur 


bare Sträucher bekannt ſind, wie Fuchſien, 
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Geranien, Myrten, Heliotrop und der⸗ 
gleichen, uns in der Küſtenzone der Inſel 
in Baumform entgegentreten. Roſen, Con⸗ 
volvulus und andere Gewächſe ranken 
an den Häuſern bis zum Dachfirſt empor 
und bekleiden jene Steinmauern, welche 
die Grundſtücke voneinander trennen, und 


ſelbſt die Klippen am Meeresſtrande ſind 


häufig auf der dem Andrang der Wellen 
nicht exponierten Seite von dem herr⸗ 
lichen blaublühenden Echium, von einem 


| 
| 


gelbblühenden Jasmin oder von duftenden 


Lavendelbüſchen bekleidet. 

So viel über die Vegetation Madeiras. 
Im übrigen wäre es ein Irrtum, wenn 
man aus dem, was im vorhergehenden 
geſagt wurde, ohne weiteres folgern wollte, 


Ä 
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daß für die Agrikultur und den ſonſtigen 


Anbau der Inſel die Verhältniſſe ſich be⸗ 
ſonders günſtig geſtalten. Was dem Acker⸗ 
bauer, Zuckerpflanzer und Winzer Ma⸗ 
deiras beſondere Schwierigkeiten bereitet, 
iſt der Umſtand, daß im Bereich der aus⸗ 
ſchließlich als Kulturland zu verwenden⸗ 
den Küſtenzone im Sommer monatelang 
kein Tropfen Regen fällt, während der 
Boden einer glühenden Sonne ausgeſetzt 
iſt. Die bereits erwähnte teilweiſe Ent⸗ 
waldung der Inſel hat daſelbſt wie an 
anderen Punkten der Erde eine allmäh⸗ 
liche Verminderung des Regenfalles zur 
Folge gehabt. Wie die Dinge jetzt liegen, 
würde im Bereiche des Littorals ohne 
künſtliche Bewäſſerung faſt alle Vegetation 
zu Grunde gehen, und es handelt ſich 
daher für den portugieſiſchen Bauer vor 
allem darum, das Waſſer der Gebirgs⸗ 
gegenden (die Wolken, welche die höheren 
Berge faſt das ganze Jahr hindurch ver- 
hüllen, ſpenden im Gebirge mehr Regen 
als an der Küſte) für das Kulturland des 
Littorals zu verwerten. Zu dieſem Zwecke 
werden die Quellen und Bäche hoch oben 
in den Bergen aufgefangen und in ſorg⸗ 
fältig angelegten Leitungen — den ſo⸗ 
genannten Levadas — den tieferen Regio⸗ 
nen zugeführt. Hier verzweigen ſie ſich 
wie die Wurzeln eines Baumes und leiten 


das Waſſer zu den verſchiedenen Land⸗ 
parzellen, deren Beſitzer durch Kauf oder 


ten Prozeſſe entſtehen. 
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auf andere Weiſe ein Recht darauf er⸗ 
worben haben. Ein beſonderer Beamter 
— der Levadero — hat dafür zu ſorgen, 
daß das Waſſer in vorgeſchriebener Reihen⸗ 
folge den einzelnen Grundſtücken zuge⸗ 
führt wird; auch begreift es ſich bei der 
enormen Bedeutung des Waſſers für den 
Anbau leicht, daß jedermann ſehr ſtrikt 
auf ſeinem Rechte beſteht und daß infolge⸗ 
deſſen aus der Waſſerverteilung nicht ſel⸗ 
Natürlich fällt 
die Zeit, wo der einzelne ſein Waſſer 
empfängt, ebenſo oft auf die Nachtſtunden, 
und es iſt ein intereſſantes Schauſpiel, zu 
ſehen, mit welcher Aufregung der Strom 
in Empfang genommen wird, der meiſt 
durch ein Loch in der Mauer hereinkommt 
und ſofort bei Fackelſchein mit lautem Ge⸗ 
ſchrei von Arbeitern über das ganze Grund⸗ 
ſtück verteilt, teilweiſe auch zur Füllung be⸗ 
ſonderer Reſervoire verwendet wird. Trotz 
der ſoeben erwähnten Schwierigkeiten, 
welche die Bewäſſerung der Ländereien 
darbietet, würde bei der außerordentlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens und den bis 
auf die Unzulänglichkeit des Regenfalls 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen die 
Inſel faſt alle landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
dukte der Erde erzeugen können, wenn 
nicht die Indolenz und Unwiſſenheit der 
portugieſiſchen Bevölkerung jeden Fort⸗ 
ſchritt verhinderte. Ebenſo wie die auf 
Madeira gebräuchlichen Ackergeräte: die 
Enchada, eine kurze Spitzhacke, und der 
Arado, ein hölzerner Pflug, welcher an 
das Aratrum der alten Römer erinnert, 
von höchſt primitiver Beſchaffenheit ſind, 
ebenſowenig iſt daſelbſt von einer nach 
rationellen Grundſätzen betriebenen Agri⸗ 
kultur die Rede. Weizen und Gerſte wer⸗ 
den, ohne daß ein Fruchtwechſel ſtattfände, 
jahraus jahrein auf demſelben Acker ge⸗ 
baut, und ſelbſt gedüngt wird nur ſelten 
und ungenügend. Bei der Aberntung des 
Getreides wird meiſt die ganze Pflanze 
mit den Wurzeln ausgeriſſen und das 
Dreſchgeſchäft von Ochſen beſorgt, die auf 
einer runden offenen Tenne einen mit 
Steinen belaſteten und mit Eiſen beſchla⸗ 
genen Schlitten über die Ahren ziehen. 
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Angeſichts der zuvor erwähnten Umſtände 
iſt es auch begreiflich, daß kaum die Hälfte 
der auf Madeira konſumierten Körner⸗ 
frucht daſelbſt gezogen wird und daß die 
im Verhältnis zu ihrer landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion ſtark bevölkerte Inſel 
an Nordamerika alljährlich beträchtliche Pipen exportiert hatte, war der Export 
Summen für das von dorther importierte 1860 auf 1013 Pipen, 1865 ſogar auf 


tend, und als nun gar im Jahre 1852 der 
Getreide bezahlt. Was die Zuckerproduk⸗ 536 Pipen hinabgegangen, und auch in 


gefürchtete Traubenpilz (Oidium Tuckeri) 
auf der Inſel ſich einſtellte, ſchien das 
gänzliche Aufhören des madeirenſiſchen 
Weinbaues bevorſtehend zu ſein. Wäh⸗ 
rend die Inſel im Jahre 1813 noch 22 000 


tion Madeiras anlangt, ſo wurde das neuerer Zeit, wo man den Traubenpilz 
Zuckerrohr bald nach der Entdeckung der mit Hilfe des Schwefels erfolgreich zu 
Inſel von Sicilien dorthin gebracht; auch bekämpfen lernte und wo die im Jahre 
war die Zuckerinduſtrie daſelbſt ſo lange 1873 zuerſt auf der Inſel aufgetretene 
eine bedeutende, bis die zunehmende Kon⸗ Phylloxera durch rechtzeitige und aus⸗ 
kurrenz der Vereinigten Staaten dieſelbe gedehnte Anpflanzung von friſchen, nament⸗ 
aufs empfindlichſte ſchädigte. Infolge der lich amerikaniſchen Reben unſchädlich ge⸗ 
Koſten, welche die Waſſerbeſchaffung ver- macht wurde, hat die Weinausfuhr Mas 
urſacht, und der ſonſtigen lokalen Verhält⸗ deiras nicht annähernd wieder jene Höhe 
niſſe iſt die Zuckerkultur Madeiras eine erreicht, auf der ſie ſich zu Anfang unſe⸗ 
durchaus künſtliche und würde längſt auf- res Jahrhunderts befand. In den erſten 
gehört haben, wenn nicht der von Por⸗ Jahren nach dem Jahre des Unheils 1852 
tugal auf allen nicht madeirenſiſchen Zucker haben andere Weine — namentlich Sherry 
erhobene Schutzzoll das Fortbeſtehen der- und Marſala — den Markt erobert, und 
ſelben ermöglichte. Von jenen Kulturge⸗ der Madeirawein kämpft noch immer hart, 
wächſen, welche man in neueſter Zeit in um die verlorene Stellung wiederzuge⸗ 
Madeira anzupflanzen verſucht hat, ver⸗ winnen. Bezüglich des madeirenſiſchen 
ſpricht der Tabak gute Reſultate zu geben, Weinhandels ſei hier noch bemerkt, daß 
und auch für die Kultur des Kaffee- und derſelbe faſt ausſchließlich in den Händen 
Theeſtrauches ſind die Ausſichten keine un⸗ engliſcher Firmen ſich befindet. Jene her⸗ 
günſtigen. Was ſpeciell den Wein, das vorragende Rolle, welche der engliſche 
wichtigſte und bekannteſte aller Erzeug⸗ Handel auf Madeira ſpielt, ſowie der 
niſſe Madeiras, anlangt, jo ſollen die erjten | Umſtand, daß zu Beginn unſeres Jahr⸗ 
Reben um 1425 aus Cypern dorthin ge⸗ hunderts die Inſel zweimal von engliſchen 
bracht worden ſein; aber erſt im ſiebzehn⸗ Truppen occupiert wurde und daß ſelbſt 
ten Jahrhundert nahm die Weinkultur nach der Zurückgabe derſelben an die por⸗ 
der Inſel größere Dimenſionen an. Die⸗ tugieſiſche Krone (1808) noch ſechs Jahre 
ſelbe erreichte ihren Höhepunkt während | lang eine engliſche Beſatzung auf Madeira 
der Napoleoniſchen Kriege, als England unterhalten wurde — dieſe Thatſachen 
durch die Kontinentalſperre für ſeinen haben es bewirkt, daß John Bull die 
Weinbezug faſt allein auf Madeira an⸗ Inſel, welche im Falle eines Seekrieges 
gewieſen war. In dieſer Zeit legten bis⸗ einer Flotte als Stützpunkt für wichtige 
weilen ganze Flotten von engliſchen Han⸗ | Unternehmungen zu dienen vermag, ſchon 
delsſchiffen, um Wein einzunehmen, auf der halb und halb als ſein Eigentum betrachtet. 
Reede von Funchal an, und Tauſende von | Zum Schluſſe mögen einige Bemerkun⸗ 
Pipen (1 Pipe — 418 Liter) wurden gen über die klimatiſchen Verhältniſſe 
damals oft in wenigen Tagen verfrachtet. Madeiras — ſoweit dieſelben nicht ſchon 
Nach Beendigung der gegen die napoleo⸗ im vorhergehenden erörtert wurden — 
niſche Herrſchaft geführten Kriege machte hier noch einen Platz finden. Nach den 
ſich die Mitbewerberſchaft der anderen ſeit 1820 — während des letzten Jahr⸗ 
weinerzeugenden Länder allmählich gel⸗ zehnts insbeſondere von dem kürzlich ver⸗ 
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ſtorbenen verdienſtvollen deutſchen Arzt 
und Naturforſcher Dr. Langerhaus — 


welche innerhalb vierundzwanzig Stunden 


niemals um mehr als 5 bis 6 Grad Cel— 


daſelbſt vorgenommenen meteorologiſchen ſius voneinander differieren. Im Gegen— 


Beobachtungen, welche ſich 
allerdings faſt aus— 

ſchließlich auf er 
Funchal und 
Umgebung 
erſtreckt 
haben 


ſatz zu den außerordent— 
lich geringen Tem⸗ 
peratur = Unter- 
ſchieden iſt 
das Quan⸗ 
tum der 
ſeuch⸗ 


Der große Curral auf Madeira. 


— nach dieſen Beobachtungen beträgt 


die mittlere Jahrestemperatur der Küſten- 


zone 18,7 bis 18,8 Grad Celſius. Als 
Durchſchnittstemperatur werden für die 
Wintermonate 16,1 Grad Celſius, für 
die Sommermonate 21,6 Grad Celſius 
angegeben, ſo daß alſo der Unterſchied 
zwiſchen der mittleren Temperatur des 
Winters und Sommers nur 5,5 Grad 


Celſius beträgt. Deuten ſchon die ſoeben 
erwähnten Zahlen auf eine faſt einzig 


daſtehende Gleichmäßigkeit des Klimas in 
den Küſtengegenden Madeiras hin, ſo er— 


giebt ſich der nämliche Schluß aus der 


Betrachtung der die täglichen Tempera— 
turſchwankungen regiſtrierenden Ziffern, 


ten Niederſchläge ſehr bedeutenden Schwan— 
kungen unterworfen, ſo daß man auf 
Madeira zwar nicht von kalten und war— 
men, wohl aber von naſſen und trocke— 
nen Jahren zu reden berechtigt iſt. Die 


Zahl der Regentage ſchwankt zwiſchen 


ſiebzig und achtzig; die Monate Juni, 
Juli, Auguſt und der größere Teil des 
September ſind, wie bereits oben ange— 
deutet wurde, meiſt vollſtändig regenlos. 
Während des größeren Teiles des Jah— 
res weht regelmäßig morgens eine See-, 
abends eine Landbriſe. Der unter dem 
Namen „Leſte“ bekannte, aus Oſt-Süd— 
Oſt kommende Wind weht nur an weni— 
gen Tagen des Jahres; derſelbe zeichnet 


Madeira. 


ſich durch Trockenheit aus, bringt bis⸗ 


weilen Vögel und Inſekten von der afri⸗ 
kaniſchen Küſte herüber und iſt nach Dove 
ebenſo wie der Harmattam der Guinea- 
küſte als ein abgelenkter Nordoſtpaſſat 
aufzufaſſen. Neben der oben erwähnten 
Geringfügigkeit der Temperaturſchwan⸗ 
kungen trägt die Staubfreiheit der Atmo- 
ſphäre, ſowie der Schutz, welchen die cen— 
trale Gebirgskette dem ſüdlichen Teile 
der Inſel gegen die von Norden, Nordoſt 
und Nordweſt her wehenden Winde ver- 
leiht, erheblich dazu bei, die Südküſte 
Madeiras zu einem für Lungenkranke be— 
ſonders geeigneten Aufenthalt zu machen. 
Vor allem aber iſt es die Milde des Win⸗ 
ters und die relative Kühle des Sommers 
auf Madeira, welche die Inſel zu einem 
unvergleichlichen Sanatorium für an der 
Lunge Leidende machen. Im Gegenſatz 


zu anderen Ländern, wie z. B. Italien 


und Agypten, wo die Lungenkranken zwar 
mit Nutzen den Winter zubringen können, 
von wo ſie aber zu Beginn des Sommers, 
um der während der Sommermonate in 
den betreffenden Gegenden herrſchenden 
Hitze zu entgehen, ſich wieder entfernen 
müſſen — im Gegenſatz hierzu können 
Kranke, die eines gleichmäßigen warmen 
Klimas bedürfen, auf Madeira dauernd 
bleiben, ohne im Herbſt und Frühjahr 
größere Reiſen unternehmen zu müſſen. 
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iſt es auch zu betrachten, daß die terraſſen— 
förmige Erhebung der Umgebung Fun— 
chals, wo noch in einer Höhe von drei— 
bis vierhundert Meter über dem Meere 


Villen bezogen werden können, es ermög⸗ 
licht, die Vorteile, welche das Höhen: 


klima den Lungenleidenden bietet, mit den 
zuvor erwähnten klimatiſchen Einflüſſen 
zu kombinieren. Wenn auch nicht, wie 
ſchon ein flüchtiger Blick auf den Fried— 
hof der Stadt Funchal lehrt, alle die⸗ 
jenigen, welche Madeira wegen ihrer er— 
krankten Lungen aufſuchen, dort wieder 
hergeſtellt werden, ſo dürfen doch alle 


daſelbſt auf Linderung ihrer Beſchwerden 


Auch iſt die feuchtwarme Atmoſphäre der 
Inſel, wenn ſie auch eine Erſchlaffung 


des Nervenſyſtems bis zu gewiſſem Grade 
begünſtigt, doch für viele kranke Lungen 


und Kehlköpfe inſofern von Nutzen, als 


ſie den Huſtenreiz herabſetzt, den Aus⸗ 
wurf vermindert und es dem Kranken er⸗ 
möglicht, den ganzen Tag im Freien zu— 
zubringen. 


und viele von denen, welche rechtzeitig 
(d. h. ehe das Leiden zu weit um ſich 
gegriffen hat) daſelbſt eintreffen, auf eine 
vollſtändige Wiederherſtellung ihrer Ge— 
ſundheit rechnen. Auch trägt die Schön— 
heit der Scenerie, ſowie der lebhafte Ber- 
kehr, welchen die Madeira anlaufenden 
Schiffe aller Nationen mit ſich bringen, 


nicht wenig dazu bei, den Kranken von 


den Reflexionen über die eigene Perſon 


abzulenken. 


Daß unter dem heiteren Himmel, in 
der von Blumendüften gewürzten Atmo⸗ 
ſphäre Madeiras noch manches leidende 
Menſchenkind Erleichterung ſeiner Be⸗ 
ſchwerden finden möge, und daß auch 
die materielle Lage der Bevölkerung die— 
ſer Inſel ſich günſtiger geſtalten möge, 
als dies gegenwärtig der Fall iſt — das 
waren die Gedanken, mit denen der Schrei⸗ 
ber dieſer Zeilen nach vierzehntägigem 
Aufenthalt auf Madeira vom Bord des 
ihn nach Europa führenden Schiffes die 


gewaltigen Felsmauern und lieblichen Ge— 
lände des herrlichen Eilands im Meere 


Als ein beſonderer Vorteil verſinken ſah. 


Gaspards Nachfolger. 


Erzählung 


von 


Victor Andre. 


72 „raf Dawoos konnte ein Lächeln 
BR nicht unterdrücken, als er die 


breite Treppe des Gaspard— 


nt i 1h en ſonderbar vor, daß er in ſeiner 
Flügeladjutanten-Uniform ſich auf einem 
kaufmänniſchen Feſte, oder wenigſtens ſo 


II. 


etwas Ahnlichem, ſehen laſſen ſollte. Aber 
wer hätte der ſchönen Frau Gaspard 


etwas abſchlagen können? und dann war 
der Mann ja glücklich Geheimrat gewor— 
den, und Geheimrat, na, das klingt immer— 
hin ſchon ganz anſtändig. 

Graf Dawoos lächelte und muſterte 


die Herrſchaften, welche ſich im Vorzim⸗ 


mer zum Eintritt rüſteten. 
Jede Sorte Civil! 


und üppigen Atlaskrawatten neben tadel— 


loſen weißen Flächen mit der orthodoxen 
der unvermeidliche 


kleinen Battiſtbinde; 
friſchgewichſte Schaftſtiefel neben dem hak— 
kenloſen, ſpitzen Ballſchuh und den ge— 


Blumenbeſtickte 
Oberhemden mit großen goldenen Knöpfen 


0 


| 


ſtickten Soden, wie fie auf der engliſchen 


Botſchaft getragen werden. Dem einen 
fällt eine Locke ſeines langwallenden Haa— 


9 res bis herab auf die blaue Brille, und 
— ſchen Hauſes hinaufſtieg. Es 


in aller Eile putzt er ſich noch die Finger— 
nägel, der andere muſtert mit Wohlbe— 
hagen ſeinen kurzgeſchorenen Kopf im 
Spiegel, ſtreicht den Schnurrbart in die 
Höhe, ſteckt die Gardenia im Knopfloch 
gerade und zieht die weißſeidene Weſte 
zurecht. 

Wohlgenährte Damen mit ſchweren 
goldenen Medaillons und zahlloſen Arm— 
bändern machen noch den zweiten und 
letzten Knopf an ihren weißen Handſchuhen 
zu, während die Töchter in Mull und 
Tarlatan dicht gedrängt wie ein Volk 
Rebhühner ſich gegenſeitig die friſchge— 
brannten Löckchen und die ungewohnte 
Tournüre arrangieren. Ein ſtolz getrage— 
nes Haupt, ein blendender Nacken tauchen 
daneben auf, Brillanten blitzen, Brokat— 
roben rauſchen, koſtbare Spitzen flattern. 
Stadtberühmte Schönheiten mit hochklin— 
genden Namen, biedere Kaufmannsfrauen 
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mit reichem Kinderſegen, Diplomaten, „Na, wie ſagten Sie doch? Darum keine 
Juriſten und Banquiers, Commis mit vor | Feindſchaft nicht!“ 
Aufregung klopfendem Herzen, Nichtsthuer „Graf Dawoos! Baron von Grei— 
mit müdem Gang und gelangweiltem Lä⸗ fen!“ meldet der neue Lakai der Frau Ge: 
cheln, alle drängen ſich zuſammen in dem heimrat. 
einen Raum, angezogen von der Stellung Drinnen, in der Mitte des Empfangs⸗ 
des Hausherrn, von der Schönheit der zimmers ſteht ſie, in ſchlichtes Weiß ge⸗ 
Gattin, von dem vorzüglichen Souper, den kleidet, faſt ohne Juwelen, und empfängt 
berühmten Weinen. Sie kommen, weil | ihre Gäſte. Sie iſt ſehr ruhig, ſehr lie- 
ſie müſſen, oder weil das Haus Mode iſt, benswürdig, ſehr ſelbſtbewußt, die Frau 
um den Hof zu machen, oder um zu klat⸗ | von Welt vom Scheitel bis zur Sohle! 
ſchen, aus Neugierde, aus Laune, oder Den beiden Herren in der goldgeſtickten 
aus Langerweile; ſie füllen die Räume, Uniform geht ſie einige Schritte entgegen; 
ſie plaudern und lachen, ſie applaudieren, ſie lächelt beſonders freundlich, Graf 
wenn Muſik gemacht wird, fie rufen Dawoos küßt ihr die Hand. 
Bravo, wenn man eine Rede hält, ſie Gaspard im Hintergrunde mit ſeinem 
bedanken ſich bei der Hausfrau für den lieben Ferdinand neben ſich hat ein herz⸗ 
charmanten Abend, ſobald ſie ſatt und liches Wort für alle Welt. Er iſt ſo 
müde ſind, und ſchimpfen über die un⸗ glücklich, daß er einem jeden etwas von 
vermeidlichen Trinkgelder, ſobald die Thür ſeiner überſprudelnden Laune mitteilen 
hinter ihnen zufällt. Es iſt ein gelungenes möchte. Gewiß, er iſt kein eitler Menſch 
Feſt, und morgen ſteht's in der Zeitung. und hat Titeln und Auszeichnungen nie⸗ 
Der Herr Graf hat ſich glücklich in die | mals nachgejagt; aber jo als Geheimrat 
Handſchuhe hineingezwängt und wendet | ſich von allen Seiten Glückwünſche dar⸗ 
ſich nach der Salonthür. bringen zu laſſen, Worte der Hochachtung 
„Donnerwetter, Dawoos!“ und Anerkennung mit beſcheidenem Lächeln 
„Greifen! — Freut mich ſehr!“ Mit zurückweiſen und dabei ſich ſagen zu kön⸗ 
unterdrücktem Lächeln tauſchen die beiden nen: Die Leute haben recht; was du be⸗ 
einen Händedruck. „Ja, was bringt denn ſitzeſt, haſt du dir durch eigenes Verdienſt 
Sie hierher?“ fragt der Graf etwas erworben! das berührt doch angenehm; 
leiſer. und es thut wohl, wenn man ſieht, wie 
„Will mich amüſieren.“ die beſte Geſellſchaft der Stadt ſich zu 
„Das will ich auch!“ Und ſich in der ſeinen Geſellſchaften drängt. Aber was 
bunten Geſellſchaft umſehend, fügt er iſt dies alles gegen das Glück, wenn das 
hinzu: „Etwas gegenſeitige Unterſtützung pochende Herz ihm zuflüſtert: die ſchönſte 
gefällig?“ Frau in dieſen dicht gedrängten Sälen 
Herr von Greifen zeigt ſeine ſchönen iſt die deine, und inmitten aller dieſer be⸗ 
Zähne. „Oder vielleicht Konkurrenz?“ rauſchenden Huldigungen gehört ihr Herz 
„Wie, ſollten Sie wegen ...“ dir allein! 
„Natürlich; weshalb denn ſonſt?“ „Guten Abend, mein lieber Herr Ge— 
Ein überlegenes Lächeln ſpielt um die heimrat!“ ſagt Graf Dawoos. „Es iſt 
Lippen des Herrn Grafen. „Na, wenn wir alſo wahr, daß Sie ſich vom Geſchäft 
auch im ſelben Revier jagen, darum keine zurückziehen wollen?“ 


Feindſchaft nicht!“ „Es iſt ſchon geſchehen. Seit heute 
„Iſt doch ein bildſchönes Weib!“ mittag bin ich Rentier.“ 
Dawoos wird ernſt. „Ja, die Dame Dawoos verbeugt ſich noch einmal. 

iſt ſehr ſchön.“ „Allerdings, Denn man ein jo charmantes 
„Haha, ſchon jo empfindlich?“ Und Heim hat 

indem Greifen ſeinen Freund zur Salon⸗ | „Ja, derr Graf, das iſt es.“ 


thür hineinſchiebt, flüſtert er ihm ins Ohr: „Aber Sie werden ſich nicht ganz der 
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Offentlichkeit entziehen. Man erwartet 


noch viel von Ihnen, Herr Geheimrat.“ 


„Ich bin als ſimpler Kaufmann auf- 
gewachſen, zu was ſoll ich noch taugen?“ 
Der Herr Graf richtet ſich auf und er⸗ 


hebt ſeine Stimme, fo daß die Umſtehen— 
den ihn hören können: „Männer wie Sie 
ſind ſelten. Für die iſt im Staat immer 
ein Platz offen.“ 

Der gute Geheimrat errötet in ſeliger 
Verlegenheit: „Herr Graf, ſolches Lob 
verdiene ich nicht.“ 

„Ich wiederhole nur, was Ihnen die 
Auszeichnungen, welche Ihnen von höch— 
ſter Stelle verliehen worden ſind, ſchon 
geſagt haben. Vielleicht wird man noch 
Mittel finden, Ihren Ehrgeiz anzuregen.“ 

„Wie, Herr Graf?“ 

„Nun, unſereins hört ſo manches in 
den Vorzimmern ...“ 

Bertha geht am Arm Greifens vorüber. 
„Gnädige Frau,“ ſagt Dawoos, „Ihr 
Wunſch wird in Erfüllung gehen. Der 


verſchwiegen, wie man glaubt. 


Miniſter iſt bereit, mit Ihrem Herrn Ge⸗ 
mahl über Abtretung der Waldparzelle 


zu verhandeln. Sie werden ſich Ihren 
Teich und Ihre Grotte anlegen können.“ 

„Ein Miniſterium wird in Bewegung 
geſetzt,“ murmelt Greifen, „und eine ſchöne 
Frau baut ſich eine Grotte; bewunderns⸗ 


wertes achtzehntes Jahrhundert, noch iſt 


dein Geiſt nicht ganz erſtorben!“ 

„Sie ſind ſo nützlich, wie Sie liebens⸗ 
würdig ſind, Herr Graf. Hier nehmen 
Sie!“ Und als gewähre ſie eine fürſt⸗ 
liche Belohnung, reicht ſie ihm eine Roſe 
aus ihrem Strauß. Indem er ſich über 


die zarten Finger beugt, flüſtert er leiſe: 
„Die Frau des Miniſters wird Ihnen 


einen Beſuch machen. 
den?“ Und laut ſügt er hinzu: „Werde 
ich die Ehre haben, Sie zu Tiſch zu füh⸗ 
ren, gnädige Frau?“ 

„Es wird Ihnen wohl nichts anderes 
übrigbleiben,“ ſagt ſie lachend, nimmt den 
Arm ihres Gatten und geht ins Neben— 
zimmer. 

Herr von Greifen klopft dem Grafen 
auf die Schulter. „Die Konkurrenz iſt 
wohl ſchon entſchieden, Verehrteſter. Ich 


Sind Sie zufrie⸗ 
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fürchte, mir bleibt nichts übrig, als mich 
mit Grazie zurückzuziehen.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich, Ihre 
Annahme, aber etwas verfrüht.“ 

Dawoos wendet ſich zur Seite; doch 
der andere ſcheint keine Luſt zu haben, die 
Unterhaltung ſo ſchnell abzubrechen. „Na, 
na!“ raunt er ſeinem Freund ins Ohr, 
„wer könnte auch Ihre kleinen Aufmerk— 
ſamkeiten überbieten? Erſt der Geheim— 
ratstitel, dann eine Fiskalparzelle und 
zum Schluß das Adelsdiplom, wahrhaftig 
nobel!“ 

Unwillkürlich fährt Dawoos herum: 
„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Nur, was ſich der ganze Saal erzählt. 
Miniſterialbureaux ſind nicht immer ſo 
Tröſten 
Sie ſich, lieber Freund! Ihrem Renom⸗ 
mee kann ſolcher Klatſch nichts ſchaden. 
Die Frau iſt ja ſo ſchön!“ 

Ein allgemeines „Pſt“ geht durch den 
Saal. Ein Sänger tritt vor. Er iſt 
Pole, hat ein Jahr im Gefängnis geſeſſen, 
natürlich wegen politiſcher Umtriebe, und 
behält, wenn er mit Damen ſpricht, die 
Hände in den Hoſentaſchen. Er wird mit 
Bravorufen überſchüttet. Leiſe flüſtert 
man ſich zu, daß er fünfhundert Mark 
für jedes Lied erhält. 

Die Geſellſchaft hat ſich in Gruppen 
aufgelöſt. An der einen Wand find be- 
queme Seſſel in langer Reihe aufgeſtellt; 
dort haben die Damen, welche der Sonnen⸗ 
blume näher verwandt ſind als der Roſen⸗ 
knoſpe, bei Zeiten ſich ein Plätzchen ge— 
ſichert. 

Einzelne Fracks tauchen zwiſchen dem 
reichen Faltenwurf der Sammet⸗ und 
Atlasroben auf, wechſeln aber bald ihren 
Platz; ſie machen Anſtandsviſiten. Die 
Fächer ſind eifrig im Gange und die Zun⸗ 
gen raſten nicht. So oft muſiziert wird, 
geben ſich die Damen die größte Mühe, 
ein aufmerkſames Geſicht zu machen. 

Die jungen Herren, deren Selbſtbewußt⸗ 
ſein noch in der Entwickelung begriffen 
iſt, drängen ſich in den Ecken zuſammen, 
oder ſchmücken in ſtiller Einzelhaft die 
Fenſterniſchen. 
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In der Mitte des Saales vereinigen 
ſich die beiden Geſchlechter. Alle die 
Frauen, welche hier ſind, um ſich bewun⸗ 
dern zu laſſen, ſtehen in Gruppen umher, 
froh der Stütze, welche der Arm der 
Freundin ihnen gewährt, aber zu einer 
ſpitzen Bemerkung bereit, ſobald die liebe 
Freundin vor ihnen ein Kompliment er⸗ 
haſcht. Wenn ſie ſich unbeachtet fühlen, 
ſchreiten ſie ſtolz und blaſiert einher, oder 
kichern mit verführeriſcher Lebendigkeit; 
iſt der Fang gelungen, zappelt ein be⸗ 
fracktes Fiſchlein in ihrem Netz, dann 
glaubt das Opfer gar, er habe die Er⸗ 
oberung gemacht, und die lieben Weſen 
verſtehen es gut, ihn in dieſem Glauben 
zu erhalten. Dankbar nehmen ſie auch 
das kleinſte Wild mit in den Kauf, aber 
laſſen es unbeachtet fahren, ſobald beſſere 
Beute lockt. Die Frauen, welche bewun⸗ 
dert werden, ſind längſt von ihren Ge⸗ 
fährtinnen getrennt. Mit einem Worte 
ſucht der eine ſie aufzuhalten, ein flüchtiges 
Schmeichelwort des zweiten entlockt ihr 
ein Lächeln, eine Frage des dritten beginnt 
das Geſpräch; ſie iſt umzingelt, faſt ehe 
ſie's weiß, und mit epidemiſcher Schnellig⸗ 
keit greift das Huldigungs fieber um ſich; 
der einzelne glaubt der Maſſe aufs Wort, 
er bewundert, was alle bewundern, und 
will auch ſein Teil von der anerkannten 
Schönheit haben. 

Der größte Kreis hat ſich um die Frau 
des Hauſes gebildet. Alles, was ſich von 
irgend welcher Bedeutung hält, fühlt ſich 
verpflichtet, auch ſeinen Tribut ihr darzu⸗ 
bringen. Ihre ſchlanke Geſtalt iſt der 
Lichtpunkt des Feſtes. Alle Uniformen 
glänzen in ihrer Nähe, alle großen und 
berühmten Männer folgen in der Bahn 
der ſiegreichen Schönheit. 

Eine Dame ſetzt ſich ans Klavier. Sie 
iſt Ruſſin, war mit einem Fürſten ver⸗ 
heiratet, und die ungeheuren Smaragden, 
welche ſie trägt, ſtammen aus dieſer Epi⸗ 
ſode ihres Lebens. Das Spiel iſt in die⸗ 
ſem Fall Nebenſache. Eine Altiſtin der 
Hofoper trägt ein Lied vor, und ein klei⸗ 
ner, dicker Mann entlockt dem Violoncell 
unglaublich hohe Töne. 
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Die Zeit des Soupers naht, immer 
größer werden die Unruhe und Bewegung 
in den Sälen. 

Fräulein Marie wandert umher und 
ſucht die armen, verlaſſenen Frauen auf, 
welche ſich mit ihrer gekränkten Eitelkeit 
in verborgene Winkel geflüchtet haben. 
Sie ſind nicht ſchön, nicht reich, ſie haben 
keinen angeſehenen Gatten. Vielleicht 
haben ſie geahnt, was ihnen bevorſtand, 
und ſind nur mit ſchwerem Herzen ge⸗ 
kommen. Aber der Mann glaubt ſich dem 
Gaſtgeber verpflichtet, oder er denkt den 
Herrn Oberregierungsrat zu treffen, oder 
er hofft auf einen günſtigen Augenblick, 
wo er ſich in der Champagnerlaune einen 
Beſchützer gewinnen kann. Er hat lange 
Jahre gehofft und hofft noch immer, bür⸗ 
ſtet von neuem den Frack aus und ſteckt 
ſich das Band zum Kronenorden vierter 
Klaſſe ins abgegriffene Knopfloch; die 
Frau holt das braunſeidene Kleid aus dem 
Schrank, die Granatbroſche aus dem Käſt⸗ 
chen und geht mit. Und der Mann ſteht 
an den Thürpfoſten herum und macht 
tiefe Bücklinge, und die Frau zerdrückt 
eine heimliche Thräne in einer ſtillen Ecke. 
Mag ſein, daß ſie klug iſt und gut; aber 
was nutzt der Edelſtein, wenn er nicht 
geſchliffen iſt? Zu Charakterſtudien hat 
man auf dem Ball keine Zeit. Marie 
macht ihren Rundgang gern, ſie iſt eines 
freundlichen Empfanges und dankbaren 
Grußes ſicher. 

Gaspard geht geſchäftig hin und her 
und flüſtert den Hauptperſonen den Namen 
der Dame zu, welche ſie zu Tiſche füh⸗ 
ren ſollen; aber öfters ſieht er ſich un⸗ 
ruhig um. Wie er ſeine Frau erblickt, 
eilt er auf ſie zu. „Wo iſt Ferdinand? 
Das Souper wird gleich anfangen; wir 
brauchen ihn.“ 

„Ich werde ihn ſuchen.“ Sie wendet 
ſich ſchnell fort, damit er ihre plötzliche 
Bläſſe nicht bemerkt. Ferdinand hat ſich 
den ganzen Tag ſchon jo ſonderbar be⸗ 
nommen, daß ſie auf alles gefaßt ſein 
muß. 

Sie gleitet ſo ſchnell als möglich zwi⸗ 
ſchen den plaudernden Gruppen hindurch, 
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zweimal wird ſie angehalten, endlich hat als ja ſagen? Und doch — hätte ſie es 
nur nicht gethan! Der krampfhafte Druck 


ſie die Thür des Wintergartens erreicht! 

„Gnädige Frau ſuchen ſo früh die Ein⸗ 
ſamkeit?“ fragt jemand in leiſem Ton 
neben ihr. 

Sie fährt zurück. Wieder dieſer Grei⸗ 
fen! „Die Hausfrau hat viele Pflichten,“ 
ſagt ſie gelaſſen. 

Greifen lächelt. „Angenehme und un⸗ 
angenehme.“ 

„Und zuweilen muß ſie auf die ange⸗ 
nehmen verzichten.“ Sie macht ihm eine 
faſt unmerkliche Verbeugung und läßt ihn 
ſtehen. 

„Aha, Dawoos!“ murmelt er zwiſchen 
den Zähnen. „Schon fo früh am Abend? 
— Nein, da ſteht er mitten im Saal. — 
Alſo ein dritter. Donnerwetter, das wird 
eine intereſſante Partie. Am Ende müſſen 
wir noch beide paſſen, Herr Graf. Schade 
um Ihren hohen Einſatz.“ 

Bertha durchſchreitet die kleine, von 
Roſenduft erfüllte Glashalle und tritt in 
den ſternenhellen Garten hinaus. Nichts 
zu ſehen. — Doch ja, dort an der Fon⸗ 
täne ein dunkler Schatten! „Ferdinand!“ 
Ein Mann ſpringt auf. „Ferdinand, du 
haſt die Beſinnung verloren, wie es ſcheint. 
Das Souper ſoll beginnen, man ſucht dich 
überall.“ 

„Dann ſoupiert ohne mich!“ Heftig läßt 
er ſich auf die ſteinerne Umfaſſung nieder⸗ 
fallen. 

„Das Feſt wird dir zu Ehren gegeben!“ 

„Ja, der Onkel hat ſich angeſtrengt, 
um den Tag zu verherrlichen. Aber du 
weißt Beſcheid. Schämſt du dich nicht, 
mich dazu zu holen?“ 

Zornig packt ſie ihn an der Schulter. 
„Du biſt von Sinnen!“ 

„Nein, endlich bin ich zur Beſinnung 
gekommen.“ 

„Ferdinand, beherrſche dich, mir zu⸗ 
liebe! Komm!“ 

Langſam hebt er den Kopf. „Dir zu⸗ 
liebe? Ganz bequeme Redensart. Aber 
bedenke, daß du mit dem Feuer ſpielſt!“ 

„Ich bitte dich, komm!“ 

Er ſpringt auf. „Dir zuliebe?“ 

„Ja, ja!“ Was kann ſie anders thun, 


an ihrer Hand, er thut ihr weh! Und 
das Feuer in dieſen Augen, das bedeutet 
nichts Gutes. Wahrhaftig, er ſieht aus, 
als ob er eine Tollheit begehen könnte! 

„Ich folge dir.“ Und da ſie noch 
immer unbeweglich bleibt, wird er heftig. 
„Geh nur, geh! Ich werde gleich bei 
euch ſein.“ Wie ſie ſich fortwendet, packt 
er ſie gewaltſam am Arm. „Weißt du, 
was wir begangen haben?“ 

Es iſt ihr ſo ſonderbar zu Mute, drau⸗ 
ßen in der einſamen Sternennacht, allein 
mit dieſem halb wahnſinnigen Menſchen, 
daß ſie zittert. „Wir?“ 

„Ja, du ſo gut wie ich, wir alle beide! 
Eine Infamie, das haben wir begangen!“ 
Er ſtößt ſie von ſich und eilt durch eine 
Hinterthür ins Haus hinein. 

Noch lange, nachdem er verſchwunden, 
lehnt ſie ſich gegen die kalte, ſteinerne 
Nixe, welche bewundernd zu dem Waſſer⸗ 
gott auf der Fontäne emporblickt. Ein 
Diener findet ſie ſo. „Frau Geheimrat, 
das Souper wartet.“ 

„Ich komme ſchon, ich hatte Kopf⸗ 
ſchmerzen.“ Sie taucht ihr Taſchentuch 
in das Becken der Fontäne, fährt ſich mit 
dem kühlenden Naß über die glühende 
Stirn, hebt mit entſchloſſener Gebärde 
das Haupt und wendet der Nixe den 
Rücken. Im Wintergarten pflückt ſie eine 
Roſe und tritt, nachläſſig mit dem duften⸗ 
den Kelch ſpielend, in den Ballſaal zurück. 

Es war Gaspards Idee geweſen, ſei⸗ 
nen Rücktritt aus dem Geſchäft zur Ver⸗ 
anlaſſung eines großartigen Feſtes zu 
machen. Bertha hatte allerdings für ſeine 
Pläne nicht die geringſte Teilnahme ge⸗ 
zeigt, und Ferdinand ſogar heftig pro⸗ 
teſtiert; aber Marie war dafür deſto ent⸗ 
zückter von der Idee, und Ferdinands 
Beſcheidenheit, meinte der Onkel, würde 
ſich ſchon legen, wenn es erſt ſo weit 
wäre. Das Feſt war bald beſchloſſene 
Sache. 

Da alle Geſellſchaftskreiſe mit Ein⸗ 
ladungen bedacht worden waren und man 
von Offizieren und Legationsſekretären 
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nicht viel Intereſſe für die Angelegen⸗ 
heiten des Hauſes „J. Gaspard“ ver⸗ 
langen konnte, ſo wurde die wahre Ver⸗ 
anlaſſung des Feſtes ganz diskret behan⸗ 
delt; und nur nebenbei erwähnte man 
die Thatſache, daß die große Firma am 
ſelben Tage einen neuen Chef erhalten 
habe. 

Als aber das Diner bis zu dem kriti⸗ 
ſchen Punkt des Bratens gediehen war, 
fand man es dennoch ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß an dem oberen Ende der Haupt⸗ 
tafel ein Glas erklang und ein kleiner 
Herr mit rötlichem Backenbart und gelbem 
Ordensband ſich erhob, ſoweit er das eben 
konnte, um zunächſt die Anweſenden mit 
der großen Neuigkeit vom erfolgten Rück⸗ 
tritt des verehrten Herrn Geheimrats zu 
überraſchen. Er bedauerte dies im Inter⸗ 
eſſe der Firma, des Handels, der Stadt 
und des ganzen Vaterlandes, aber fand 
es nur billig, daß der Menſch daran denkt, 
zu ernten, wenn er ſo lange und ſo emſig 
geſäet hat. Er erzählte mit liebenswür⸗ 
diger Indiskretion von den beſcheidenen 
Anfängen des Hauſes, er pries die Recht⸗ 
lichkeit und Güte des Gaſtgebers nicht 
minder als deſſen Umſicht und Geiſtes⸗ 
ſchärfe, er verſprach der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt viel Gutes von dem Erben der Tuch⸗ 
und Buckskinſchätze, er gedachte mit Ver⸗ 
ehrung der langjährigen getreuen Genoſſin 
des Geheimrats und legte die edelſten 
Blüten ſeiner Beredſamkeit zu den Füßen 
der ſchönen Hausfrau nieder, des Schutz⸗ 
engels dieſer Räume und ſeiner Bewoh⸗ 
ner, unter deſſen Fittigen nur Glück und 
Segen erblühen könnten. „Bravo, bravo!“ 
ſchrien all die guten Leute ſo lange und 
ſo kräftig, daß der kleine Herr um keinen 
Schluß zu ſorgen hatte, ſondern nur un⸗ 
ermüdlich ſein Glas zu ſchwenken brauchte, 
um bei der erſten Pauſe ein kräftiges 
„Hoch!“ dazwiſchen zu rufen. „Hoch! und 
abermals hoch!“ antwortete der Chor. 
Man ſprang auf, alle Damen umringten 
den glückſtrahlenden Gaspard, alle Herren 
drängten in die Nähe ſeiner Gattin. 
Gläſer klangen, Champagner floß. 

Der Duft des Mahles und der Blu⸗ 
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men ſtieg auf wie der Dampf eines Freu⸗ 
denopfers, freier breiteten die Frauen 
ihre Reize aus, kühner wurden die be⸗ 
wundernden Augen der Männer, die Be⸗ 
geiſterung hatte ihren Höhepunkt erreicht. 

Ferdinand litt Höllenqualen. Seit der 
Zuſage, welche er ſich auf der Fahrt durch 
den Tiergarten hatte abringen laſſen, war 
ſeine Ruhe dahin. Er hatte ſich mit 
Wohlthaten von dem Mann überhäufen 
laſſen, deſſen Frau er liebte; er betrog 
das blinde Vertrauen, er entweihte das 
heiligſte Gaſtrecht. Welche Schande, welche 
Schmach! Aber, was thun? Sollte er, 
konnte er zurücktreten? Er dachte oft 
und innig an Gaspards Kummer und 
Enttäuſchung, und der arme, alte Mann 
that ihm leid, ſehr leid. Er hätte ihm 
keine Erklärung geben können, er hätte 
ihn verletzt und ſich auf immer von ihm 
trennen müſſen. Dann wäre er als Hand⸗ 
lungsreiſender in die Welt hinausgezogen, 
um ſein Leben dahinzuſchleppen in der 
alten, kläglichen, faſt vergeſſenen Exiſtenz. 
Und Bertha hätte er nie wiedergeſehen. 
War es denn auch nötig, alles zu opfern? 
Nein, er mußte bleiben und ſtandhaft 
ſein. Noch in derſelben Nacht nach dem 
Morgen, da er mit Bertha in der engen 
Gaſſe hinter der Friedrichſtraße geſtanden, 
ſchwur er ſich, dieſe verworfene Liebe mit 
der Wurzel aus ſeinem Herzen zu reißen. 

Auf Wochen hinaus vermied er jedes 
Alleinſein mit ihr, ging unter jedem nur 
denkbaren Vorwand auf Reiſen, hielt end⸗ 
loſe Monologe über die Forderungen der 
Ehre und Dankbarkeit, und wenn er dann 
wieder vor ihr ſtand, in die blaue Tiefe 
der arglos freundlichen Augen ſah und 
den leiſen Druck der Hand fühlte, welche 
ſie ihm willig überließ, wenn ihr roſen⸗ 
friſcher Atem ſein vorgebeugtes Haupt 
ſtreifte und das verhängnisvolle, beredte 
Schweigen eintrat, dann, dann wallte die 
Leidenſchaft in ihm um ſo mächtiger auf, 
je mehr er verſucht hatte, ſie zu unter⸗ 
jochen, dann gab's kein Recht und keine 
Pflicht mehr, ein wahnſinniges Begehren 


erfüllte ihn, und ſtammelnd ſank er ihr 


zu Füßen, flehend um Gehör, ſie be⸗ 
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ſchwörend bei ihrer eigenen Liebe. Und 
immer wieder ward er zurückgewieſen, 
mit ſtiller Wehmut oder mit jähem Zorn. 
Er ging und kam wieder. Und ſie reichte 
ihm von neuem die Hand, duldete ihn 
auf dem alten Platze an ihrer Seite, ließ 
ihn zu ſich, wenn ſie allein war, und 
lauſchte geduldig ſeinen ewigen Klagen; 
verſtändnisvoll nickte ſie mit dem Kopf 
und mitleidig ſtreichelte ſie ſeine gefalteten 
Hände. Manchmal, wenn er immer wie⸗ 
der über den Kampf in ſeinem Inneren 
jammerte, glaubte er ein faſt verächtliches 
Lächeln zu entdecken; natürlich, für ſie 
war's ja nur ein unterhaltendes Spiel. 
Und er fluchte ihrer Herzloſigkeit und 
verwünſchte ihre Kälte, er floh vor ihr 
und ſuchte ſie zu haſſen, und er kehrte 
wieder zurück, verliebter, verblendeter 
denn je. 

Wie die Zeit der Übergabe näher rückte, 
ließ Gaspard ihn nicht mehr von der 
Seite; er mußte den Nachfolger in alle 
Geheimniſſe des Geſchäfts einweihen, ihm 
aus dem Schatze ſeiner Erfahrungen das 
beſte übertragen. Die Schuld der Dank⸗ 
barkeit häufte ſich von Tag zu Tag, und 
von Tag zu Tag ſann und trachtete Fer⸗ 
dinand, dem Wohlthäter das Teuerſte auf 
der Welt zu rauben. 

Der Tag der Entſcheidung fand ihn 
faſſungslos. In einem letzten, verzweifel⸗ 
ten Ringen hatte er ſich ebenſowenig zu 
einer That aufraffen können wie zuvor. 
Die äußere Gelaſſenheit, zu welcher er 
verdammt war, ſteigerte noch ſeine innere 
Unruhe. Keinen Augenblick war er allein, 
die umſtändlichen Formalitäten der Über⸗ 
gabe hatte er erledigen, unzählige Glück⸗ 


wünſche entgegennehmen müſſen, verfolgt 


die ganze Zeit von der Liebe des guten, 
alten Onkels. 

Jetzt ſaß Ferdinand in der Mitte der 
großen Tafel zwiſchen der älteſten Toch⸗ 
ter des Hausbanquiers, einer eingeſchüch⸗ 
terten, ſchweigſamen Perſon, und einer 


hellblonden Baroneſſe mit ſpitzer Naſe, | 


ſpitzen Schultern und einer Vorliebe für 
ſpitze Redensarten. Ihre Stimme, ähn- 
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Krähe, brachte ihn zur Verzweiflung. 
Zum Glück für ihn war ſein Gegenüber 
ein bekannter Schriftſteller, der ſehr viel 
und ſehr laut ſprach und zwanzig bis 
dreißig Perſonen auf eigene Koſten unter⸗ 
hielt. Neben dieſem ſaßen zwei bild⸗ 
hübſche Frauen mit bloßen Schultern, 
welche die Phantaſie des Dichters ange⸗ 
nehm anregten und ſelbſt ein dankbares 
Publikum abgaben. Frau Bertha hatte 
an den Geſchmack eines jeden gedacht. 

An den beiden Enden der Tafel ſaßen 
Gaspard und ſeine Frau. Der Geheim⸗ 
rat feierte Triumphe als Geſellſchafter. 
Er war unermüdlich in Aufmerkſamkeiten 
gegen ſeine Nachbarinnen, plauderte mit 
der Ausgelaſſenheit eines Studenten und 
machte ſo verwegene Komplimente, daß 
die ausgereiften Schönen an ſeiner Seite 
ſich die größte Mühe gaben, darüber rot 
zu werden. Bei alledem fand er noch 
Zeit, dem Neffen ein über das andere 
Mal zuzutrinken und tapfer ſein Glas zu 
leeren. Ferdinand that ihm wacker Be⸗ 
ſcheid und füllte mit fiebernder Haſt von 
neuem ſein Glas. 

Bertha war vom Grafen Dawoos zu 
Tiſch geführt worden und hatte Herrn 
von Greifen als zweiten Nachbarn. Fer⸗ 
dinand wollte ſie nicht anſehen; aber in 
jedem unbewachten Augenblick glitten ſeine 
Augen unwillkürlich zu ihr hinüber. Was 
ging in ihr vor, das ihr das Feuer in 
die Wangen trieb und lockend, verheißend 
unter den geſenkten Lidern hervorblitzte? 
Was wollte ſie von ihm, ſie, die ihn ſo 
lange mißachtet hatte? Wagte ſie es, ihr 
Spiel mit ihm zu treiben? In zorniger 
Empörung hätte er aufſchreien mögen 
gegen dieſe Verführung, welche, der Ent⸗ 
fernung ſpottend, hindurchglitt zwiſchen 
den gedrängten Reihen der Gäſte und 
mit leichter, unachtſamer Hand Brand auf 
Brand in die Glut ſeines Inneren ſchleu⸗ 
derte. Geknechtet, entwürdigt fühlte er 
ſich, er haßte dieſe im Abendlicht wie 
matter Stahl blinkenden Augen — und 
betete ſie an. 


Gaspard winkt ihm zu. Was nun? 


lich dem Krächzen einer jungen heiſeren Ach ſo, er ſoll aufſtehen, ſeine Rede hal⸗ 
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ten — über was und wie? Der Onkel dankt feine ganze Exiſtenz, oder feine 


winkt ſchon wieder und wird ungeduldig. 
Jemand klopft ans Glas, alles horcht 
auf. Herr Gungel hat ſich erhoben. „Ach, 
das wird intereſſant, er ſoll ſehr gut ſpre⸗ 
chen,“ flüſtert eine Dame gerade laut 
genug, um vom Onkel verſtanden zu wer⸗ 
den. Der Onkel nickt vergnüglich zuſtim⸗ 
mend vor ſich hin. „Die Kunſtpauſe wird 
etwas lang!“ ſagt der bekannte Schrift⸗ 
ſteller zu ſeiner ſchönen Nachbarin und 
muſtert mit fröhlichem Intereſſe Ferdi⸗ 
nands verſtörtes Geſicht. 

„Verehrte Anweſende!“ — „Bravo, 
bravo!“ ruft der Chor. — „Das wird 
eine Kanzelrede,“ murmelt der Schrift: 
ſteller. — „Ich ſoll eine Tiſchrede halten, 
ſoll mich bedanken für die Teilnahme, 


welche uns von allen Seiten dargebracht 


iſt, fol andere ſchöne Redensarten machen“ 
— er trifft Berthas erſchrockenen Blick — 
„ich kann es nicht!“ 

Alles ſchweigt. Der Schriftſteller baut 
mit großer Aufmerkſamkeit aus kleinen 
Brotkugeln eine Pyramide auf. Die 
Pauſe wird ſo lang, daß wohlwollende 
ältere Herren ſich verpflichtet fühlen, leiſe 
zu huſten. 
Champagner ſehr gut gemundet hat, ruft 
vom Nebentiſch: „Weiter!“ 

„Weiter? Gewiß werde ich fortfahren. 
Ich kann aber nur eintönig ſein, meine 
Herrſchaften; denn ich leide heute unter 
einer fixen Idee. Ich denke an ihn“ — 
und er zeigt auf Gaspard, der errötet 
und ſich heftig die Naſe ſchnaubt — „ich 
denke daran, was ich war, ehe ich zu ihm 
kam, und was ich durch ihn geworden bin. 
Ich denke daran, welche Schuld der Dank⸗ 
barkeit er auf meine Schultern gehäuft 
hat“ — wieder irrt ſein Blick zu Bertha hin 
— „und id) frage mich, ob es möglich iſt, 
eine ſolche Schuld abzutragen. Ich kann 
mir denken, meine Herrſchaften, daß Ihnen 
dieſe perſönlichen Empfindungen höchſt 
langweilig ſind; aber, wie geſagt, ich leide 
an einer fixen Idee. Man ſpricht ſehr 
viel von der Dankbarkeit; warum, weiß 
ich nicht; denn ſie iſt doch eine ſehr un⸗ 
bequeme Erfindung. Gar mancher ver⸗ 


| 


| 
| 


| 


| 


Ehre, oder etwas Ähnliches nicht minder 
Wichtiges, einem einzigen Menſchen. Wie 
ſoll er das vergelten? Müßte er nicht 
einzig und allein in dem Gedanken an 
dieſen einen leben und ſchaffen, müßte er 
ſich nicht täglich die Frage vorlegen, wie 
kann ich ihn glücklich machen? Kein 
Opfer dürfte zu groß ſein, um dem Wohl⸗ 
thäter die Ruhe und den Frieden zu be— 
wahren. An ſolche Rechnung iſt der 
Kulturmenſch nicht gewöhnt, alſo weshalb 
ſpricht er überhaupt von Dankbarkeit? 
Natürlich, ſich hinſtellen und eine Rede 
über die Dankbarkeit zu halten, wie ich 
es mache, das iſt nicht ſchwer; und dem 
Wohlthäter kräftig die Hand zu ſchütteln, 
meinetwegen, wenn es not thut, ein paar 
Thränen der Rührung fließen zu laſſen, 
das läßt ſich auch noch fertig bringen. 
Aber ſein eigenes Lebensglück für den 
hinzugeben, dem man es verdankt, das 
will was heißen! Iſt ſolche Dankbarkeit 
überhaupt nur Dichterphantaſie, oder iſt 
der, welcher ſie nicht übt, ein erbärm⸗ 
licher Menſch? Ich weiß es nicht.“ Er 
ſtößt das Glas, welches er in der Hand 


Ein Referendar, dem der hält, ſo heftig auf den Tiſch, daß es in 


Scherben zerſpringt, und ſinkt leichenblaß 
in ſeinen Stuhl zurück. 

„Bravo, großartig, herrlich!“ ruft der 
Chor, wenn auch einige ein verdutztes 
Geſicht machen. 

„Der hat Talent,“ murmelt Ferdinands 
Gegenüber in den Nacken ſeiner Nachbarin 
hinein, „oder er iſt ein Pechvogel, der 
den Mund nicht halten kann.“ 

„Meine gnädigſte Frau, Sie haben ſich 
heute zu ſehr angeſtrengt,“ ſagt Dawoos 
und beugt ſich beſorgt zu Bertha hinüber. 
„Die ſchönen Worte des Herrn Vetter 
werden die Frau Geheimrat ſo bewegt 
haben!“ meint der zweite Nachbar. 

Bertha greift zum Fächer, der letzten 
Zuflucht einer jeden Frau, und hüllt ſich 
in Schweigen. 

Der Stuhl des Herrn Grafen iſt ſeiner 
Dame unbedingt näher gerückt, als er es 
zu Beginn des Abends war, ſo nah, daß 
er den entblößten Arm, welcher heftig 
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den Fächer bewegt, faſt berührt. Ferdinand 
ſieht das, er ſieht auch, wie Greifen die 
andere Hand ergriffen hat, um einen 
Saphir zu betrachten, deſſen dunkles Licht 
ſich prächtig von dem weißen Sammet des 
Handgelenkes abhebt. Er ſieht, wie der 
eine mit frecher Bewunderung das ſchöne 
Weib neben ihm muſtert, wie der andere 
ſich in ſchmeichelnder, dringender Bered⸗ 
ſamkeit immer weiter vorbeugt; und er 
muß mit anſehen, wie ſie zuweilen ſchel⸗ 
miſch den Kopf ſchüttelt und noch öfter 
leiſe nickt. Jetzt lächelt ſie dem Grafen 
zu, ſie hat ihn ganz vergeſſen! Nein, 
wieder trifft ihn ein Blitz der glänzen⸗ 
den Augenſterne, glühender, verheißender 
denn je. 

Graf Dawoos erhebt ſich, um auf die 
Damen zu trinken. Er ſpricht gut, faſt 
mit Begeiſterung. Seine Worte klingen 
durch den ganzen Saal; aber die Er⸗ 
regung, welche in der Stimme leiſe nach⸗ 
zittert, verrät ſich nur einer. Seine Blicke 
umfaſſen die ganze Geſellſchaft, aber keh⸗ 
ren eilend zurück zu der, welcher ihr Feuer 
gilt. Weit zurückgelehnt, das Haupt ge⸗ 
ſenkt, ruht Bertha in träumeriſch läſſiger 
Haltung und läßt ſich mit Wohlbehagen 
von dem Weihrauch öffentlicher Huldigung 
umwehen. 

Ferdinand verzehrt ſich in ohnmächtiger 
Wut. Mit brutaler Gewalt dringt der 
Gedanke auf ihn ein: dies Weib betrügt 
ihren Gatten, ſie verhöhnt dich, ſie ver⸗ 
ſpottet alle Welt, ſie iſt ſchlecht. Es 
wird ihm unerträglich, ſchweigend, un⸗ 
thätig daſitzen zu müſſen, die Beſinnung 
droht ihn zu verlaſſen — und noch nie 
iſt ſie ihm ſo ſchön erſchienen, noch nie 
hat er ſie ſo geliebt. 

Die Tafel wird aufgehoben. Die Paare 
drängen ſich nach der weitgeöffneten Thür; 
und ſchon rauſcht vom Saal das leichte, 
lockende Wellenſpiel eines Wiener Walzers 
herüber. Die erſten Tänzer verſchwin⸗ 
den hinter den Portieren des Vorzimmers. 
Ferdinand tritt vor Bertha und Dawoos. 
„Bertha, dies iſt unſer Tanz.“ 

Er ſagt das ſo feſt, faſt herriſch, daß 
Dawoos zum Monocle greift und ihn er— 
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ſtaunt muſtert. „Sollten Sie ſich nicht 
irren, Herr Gungel? Die Gnädigſte hat 
ſoeben ...“ 

„Danke, ich bedarf keiner Belehrung.“ 
Der Ton macht die Worte noch ver⸗ 
letzender. 

Mit ausgeſuchter Höflichkeit, nur etwas 
mitleidig, antwortet Dawoos: „Unfehl⸗ 
bar? Ah, das iſt intereſſant. Vielleicht 
geſtatten Sie mir, im Laufe des Abends 
darauf zurückzukommen. Im Augenblick 
liegt natürlich die Entſcheidung bei der 
gnädigen Frau.“ 

„Mein lieber Graf, es thut mir ſehr 
leid, ich hatte ganz vergeſſen ..“ Ihre 
Hand zittert leiſe auf ſeinem Arm, wel⸗ 
chen ſie noch nicht losgelaſſen hat. 

„Bitte ſehr, ältere Rechte gehen vor.“ 
Damit dreht Dawoos ſich auf den Hacken 
um und läßt ſie ſtehen. 

„Komm!“ ſagt Ferdinand und nimmt 
ihren Arm. Schon in der Thür jagt er 
los, ſtürmiſch, wild; kaum kann ſie mit 
den Fußſpitzen den Boden berühren, ſo 
feſt hat er ſie umfaßt, ſo ſicher trägt er 
ſie in dem raſenden Kreislauf dahin. 
Zweimal haben ſie, ohne ein Wort zu 
wechſeln, die weite Bahn des Saales 
durchmeſſen. Sie ermattet; aber er iſt 
ein guter Tänzer, und ſie fühlt ſich wohl⸗ 
geborgen in ſeinen Armen. Noch ſchneller 
wird ſein Schritt, ſo ſchnell, daß Bertha 
die Paare nicht mehr zu erkennen ver⸗ 
mag, zwiſchen denen ſie hindurchgleiten. 
Die Kräfte ſchwinden ihr, mühſam ringt 
ſie nach Atem, es iſt Zeit zum Aufhören. 
Aber er hat die Lippen feſt geſchloſſen, 
er blickt ſtarr und unerbittlich auf ſie 
herab, als wolle er ſie ſtrafen, ihr zeigen, 
wer der Meiſter iſt. Sie iſt ganz in 
ſeiner Gewalt und mit Genuß fühlt ſie 
ihre eigene Schwäche. Sie denkt zurück 
an den Tag, wo er ſie in der Friedrich⸗ 
ſtraße getroffen und mit ſich fortgeriſſen 
hat. Heute war er wieder derſelbe Mann. 

Endlich verſagen die Füße den Dienſt. 
„Ferdinand,“ flüſtert ſie, „bitte, höre auf, 
bitte!“ 

Um ſo raſender eilt er weiter. 
tha, ſage mir, liebſt du mich?“ 


„Ber⸗ 


Sie 
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ſchließt die Augen, ihre Lippen öffnen 
ſich, ein mattes, wollüſtiges Lächeln glei⸗ 
tet über ihre Züge, ſie ſtrauchelt in ſeinen 
Armen. Erſchrocken hält er inne, mit 
der ſchönen, lebloſen Laſt auf dem Arm. 
„Bertha, Bertha!“ flüſtert er ängſtlich 
und bittend. 

Die Wimpern erzittern und teilen ſich 
ein wenig. „Ja, ja, ich liebe dich.“ 

Wir berauſcht ſchwankten ſie durch den 
Saal und ſuchten einen ſtillen, unbelauſch⸗ 
ten Winkel auf. Eine Pauſe trat ein. 

„Warum biſt du ſo ernſt?“ fragte ſie. 

„Ich habe vieles ertragen“ — ſeine 
Stimme war rauh und tonlos, als habe 
er völlig vergeſſen, was ſie ſoeben gethan, 
was ſie zueinander geſagt — „aber daß 
du anderen ſchenkſt, was du mir verſagſt, 
das, bei Gott, leide ich nicht!“ 

Ein ſchwaches, wehmütiges Kopfſchüt⸗ 
teln war ihre Antwort. 

„Ehre und Gewiſſen habe ich dir ge⸗ 
opfert, Bertha — und du biſt ſchuld 
daran.“ 

Sie war nicht erſtaunt und nicht be⸗ 
leidigt. „Ich?“ fragte ſie ganz ruhig. 

„Hätteſt du mir geholfen, ſo hätte ich 
überwinden können, was — Ich hätte 
feſt ſein können und ehrlich. Jetzt iſt es 
zu ſpät.“ 

„Ja, zu ſpät!“ wiederholte ſie lang⸗ 
ſam, mit einem tiefen Seufzer, deſſen Be⸗ 
deutung er nicht verſtand, und ihm war 
es, als ſchmiege ſie ſich dichter an ihn 
heran. Jetzt, jetzt erinnerte er ſich wieder! 
Gewalt mußte er ſich anthun, daß er 
nicht ſeinen Arm um ſie ſchlang. 

„Es giebt nur noch eins für mich auf 
der Welt,“ ſtammelte er, „und du, du 
haſt es zu vergeben!“ 

„Pardon, wenn ich ſtöre.“ 

Sie fuhren erſchreckt auseinander und 
ſahen Greifen vor ſich, welcher ſich tief 
verbeugte. „Wenn ich um die Ehre eines 
Tanzes bitten dürfte ...“ 

Ferdinand fühlte einen kurzen, heftigen 
Druck an ſeiner Hand, dann ſtand ſie 
ſtolz und gefaßt neben dem Baron. 

Er war allein. Wie er langſam durch 
Saal und Zimmer ſeinen Weg ſuchte, 
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mußte er fich öfters ſtützen und es war 
ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu 
faſſen. Aber ſicherlich, der Glanz der 
Lichter hatte zugenommen, und die Zim⸗ 
mer waren weiter und prächtiger gewor⸗ 
den. Frei und mächtig drang die Luft 
in ſeine Bruſt, kräftig ſchlug ſein Herz, 
eine wunderbare Wärme ſtrömte durch 
ſeine Adern. Er trat ins Rauchzimmer. 
Ah, Dawoos! 

Der Graf kam ſofort auf ihn zu. 
„Vielleicht beabſichtigen Sie, Herr Gun⸗ 
gel, mir über die ſchroffe Antwort, welche 
ich vorhin von Ihnen erhielt, einige auf⸗ 
klärende Worte zu ſagen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Herr 
Graf. Sollte Ihnen etwas an dieſer 
Antwort mißfallen haben, ſo verſichere 
ich Ihnen, daß es nicht in meiner Abſicht 
gelegen hat, Sie zu beleidigen.“ 

Die Augenbrauen des Herrn Grafen 
zogen ſich unmerklich in die Höhe und 
ließen das Monocle fallen, als wäre es 
völlig überflüſſig geworden, ſich noch län⸗ 
ger bei der Betrachtung des Herrn Gun⸗ 
gel aufzuhalten. „Ich danke ſehr.“ 

Um Ferdinands Lippen zuckte es wie 
in übermütiger Laune, und jetzt klang 
ſeine Stimme faſt mitleidig. „Ich habe 
ja nicht die geringſte Veranlaſſung, Sie 
beleidigen zu wollen.“ 

Dawoos wurde ernſt, überlegte ſich die 
Sache einige Sekunden und machte mit 
einem kurzen „Ah!“ ſcharf Kehrt. Er 
ging noch einmal an der Thür des Ball⸗ 
ſaales vorüber. Bertha tanzte mit Grei⸗ 
fen, der jahrelang Vortänzer bei Hofe ge⸗ 
weſen; es war ein ſchönes Paar. „Schade, 
ſchade,“ murmelte er in den Bart hinein, 
„ſie iſt ſehr hübſch.“ Dann ſchlenderte 
er in die Garderobe, ließ ſich Mantel, 
Degen und Helm geben und raſſelte die⸗ 
ſelben breiten Marmorſtufen hinunter, 
welche er vor wenigen Stunden lächelnd 
hinaufgeſtiegen war. „Alſo in acht Tagen 
iſt der Herr Geheimrat geadelt — in 
Anerkennung ſeiner hervorragenden Ver⸗ 
dienſte!“ brummte er vor ſich hin. Dabei 
lächelte er wieder, aber ganz anders als 
zuvor. 
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Oben ging der Ball ſeinem Ende ent⸗ 
gegen. Die Blumenſträuße des Cotillons 
waren verteilt, die Füßchen der Frauen 
waren müde, alle möglichen Komplimente 
waren angebracht, der Durſt der Herren 
war gelöſcht. Bertha ſtand wieder im 


Berufe ganz ſchöne Erfolge errungen, 
meinte er, und ſei ſtets ein treuer und 
pflichteifriger Unterthan geweſen, aber von 
einem ſolchen Zeichen allerhöchſter Huld 
habe er nie zu träumen gewagt. Seine 
Schweſter war ſo außer ſich vor Freude, 

erſten Salon und nahm die Dankſagun⸗ daß ſie über den Grund gar nicht nach⸗ 

gen der Scheidenden entgegen. Gaspard denken konnte, und Ferdinand entwickelte 
war in höchſter Geſchäftigkeit um alle demokratiſche Anſchauungen. Er ſprach 

Damen bemüht, er hielt Fächer und Blu⸗ von verroſteten, altmodiſchen Einrichtun⸗ 

men, war ſogar beim Anlegen der Män⸗ gen, von buntem Trödel, den man ſich 

tel und Überwürfe behilflich und hätte als Belohnung umhängen laſſe, und be⸗ 
gern einer jeden noch ein fröhliches Scherz- griff es nicht, wie ein vernünftiger Mann 
wort mit auf den Weg gegeben; aber mit daran noch Freude haben könne. Nur 
dem Humor wollte es nicht recht gehen. Bertha fand alles ganz natürlich. Wenn 

Kam es daher, daß feine Bertha fo lange man ihren Mann jetzt, da er feine bür⸗ 

nicht mit ihm geſprochen hatte, oder war gerliche Carriere abgeſchloſſen habe, aus⸗ 

er ſchläfrig? Er konnte es nicht ſagen. zeichne, ſo beweiſe das nur, daß man 

Vielleicht war es etwas von beidem. noch Höheres von ihm erwarte und nicht 

Ferdinand war nicht zu ſehen. daran denke, ihn ſeine Fähigkeiten in vor⸗ 

Als der letzte Gaſt ſeine Verbeugung zeitiger Zurückgezogenheit vergeuden zu 
gemacht hatte und das Ehepaar vor der laſſen. Gaspard ſah das ein und faßte 

Leere des geräumten Tanzſaales und der den Entſchluß, bereit zu fein, wenn der 

Dunkelheit der erlöſchenden Lichter in Staat ſeiner bedürfe. 

das hinterſte, trauliche Zimmer geflüchtet Die Saiſon hatte längſt ihren Höhe⸗ 

war, warf ſich Gaspard mit einem Seufzer punkt erreicht und eilte mit Rieſenſchritten 

der Erlöſung auf den nächſten Diwan und dem frühjährlichen Ende zu, und noch 
ſtreckte die Hand nach ſeiner Frau aus. immer war bei Gaspards auf die erſte 

Sie ſetzte ſich nicht. „Ich bin ſehr müde, große Geſellſchaft keine zweite gefolgt. 

Immanuel,“ ſagte fie, „ich möchte jchla- | Die Verwunderung in der Tiergarten⸗ 

fen gehen.“ e ſtraße wurde immer allgemeiner. Was 

„Willſt du nicht noch einige Minu⸗ hatten ſich, nur die Leute dabei gedacht, 


ten als ſie ihr Haus mit Pauken und Trom⸗ 
„Ich kann mit dem beſten Willen nicht.“ peten eröffneten, wozu hatte der Mann 
„Gute Nacht denn —“ ſich adeln laſſen, wenn ſie ſich nachher 
„Gute Nacht.“ wie Schnecken in ihrem Gehäuſe verkrie⸗ 


Ohne Kuß, ohne Händedruck ging ſie chen wollten? Sie ließen ſich nirgends 
hinaus. Seit langer Zeit zum erſten⸗ ſehen und baten niemanden zu ſich! Son⸗ 
mal fand Gaspard einen herben Bei⸗ derbare Geſchichte! | 
geſchmack an der Cigarre, mit welcher er Hätte man Gaspard darüber gefragt, 
ſein einſames Schlafzimmer aufſuchte. ſo wäre bald zu Tage gekommen, daß er 
ſich ſelbſt bei ſeinem Einſiedlerleben nicht 
ganz geheuer fühlte. Er wußte ſehr wohl, 
was er ſeiner neuen Stellung als geadel⸗ 


| 
Am vierzehnten September wurde der | ter Millionär und Gatte einer ſchönen 


* 


Gehezme Kommerzienrat Gaspard in den jungen Frau ſchuldig war. Aber ſobald 
erblichen Adelsſtand erhoben. er Bälle und Geſellſchaften nur erwähnte, 

Das Erſtaunen war allgemein, aber ſchüttelte Bertha, die junge, ſchöne, ge⸗ 
am größten beim Gegenſtand dieſer Aus⸗ feierte, ehrgeizige Bertha, den Kopf. Lange 
zeichnung ſelbſt. Er habe ja in ſeinem hielt er das für rührende Rückſichtnahme 
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auf ſeine früheren Lebensgewohnheiten 
und ſuchte ihr klar zu machen, daß er 
ſich ſchon im voraus auf die nächſte Ge⸗ 
ſellſchaft freue, bis ſie ſich eines Tages 
an ihn ſchmiegte, ihre zarte Wange gegen 
ſein rauhes Geſicht lehnte und ihn fragte: 
„Biſt du mit meiner Geſellſchaft nicht 
zufrieden?“ Während er überglücklich 
ihr beteuerte, was ſie nur zu gut wußte, 
daß ſeine ganze Welt ja in ihren Augen 
liege, ruhte ihr Haupt an ſeiner Bruſt, 
und ſo flüſterte ſie: „Glaub es mir, ich 
bin am glücklichſten, wenn wir ganz unter 
uns ſind und kein fremdes Geſicht unſere 
Gemütlichkeit ſtören kann.“ 

Wer hätte da nicht gern alle Gedanken 
an die plumpen Freuden der Geſelligkeit, 
an die Anerkennung der großen Maſſe 
fahren laſſen, wo ſolch ſtilles, ſeliges 
Glück ihm geboten ward? „Sie iſt dir 
gut, ſie liebt dich!“ ſo ſang und jubi⸗ 
lierte das gläubige, treue Herz des alten 
Mannes. 

Die ſchönen lithographierten Einladungs⸗ 
karten irrten von Platz zu Platz bis in 
das unterſte Fach einer Rumpelkommode, 
um dort verachtet und vergeſſen einem 
blinden, vergilbten Alter entgegenzu⸗ 
trauern. 

Gaspard lebte nur ſeinem Liebesglück. 
Aber der Adelsbrief in der goldgepreßten 
Ledermappe behauptete dennoch ſeinen 
Ehrenplatz auf dem Schreibtiſch und ließ 
mit ſeinen Mahnungen den Ehrgeiz des 
Beſitzers nicht ganz ruhen. Er hatte von 
einem Abgeordneten gehört, welchen der 
Erfolg eines einzigen Buches aus der 
Abgeſchiedenheit eines kleinſtädtiſchen Rich⸗ 
teramtes bis auf die Führerſtelle einer 
großen politiſchen Partei getragen hatte. 
Gedanken an einen ähnlichen Triumph 
ſchwebten ihm vor. Darum quälte er 
ſeine ſteife, unbeholfene Feder mit einer 
großen Abhandlung über Reformen im 
kaufmänniſchen Verkehr. 

Die Morgenſtunden blieben ihm für 
ſeine Schriftſtellerei; denn Bertha, die 
ſtets eine Langſchläferin geweſen war, 
hatte in der letzten Zeit ihre Frühſtücks⸗ 
ſtunde immer mehr nach der Mitte des 
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Tages hin verlegt. Wenn ſie um elf 
oder zwölf Uhr im hellen Morgenrock in 
ſein Zimmer rauſchte, war für ihn erſt 
der rechte Sonnenaufgang. Alle die tief⸗ 
ſinnigen Gedanken des Weltverbeſſerers 
zerfloſſen in ein Nichts, und die Papier: 
rollen flogen in eine Ecke. 

Leider kam es immer häufiger vor, 
daß ihm der ſehnſüchtig erwartete Son⸗ 
nenaufgang verregnete, daß Bertha ab⸗ 
geſpannt und nervös erſchien; öfters bekam 
er nur einen flüchtigen Morgengruß, und 
die geliebten Spaziergänge im winter⸗ 
lichen Sonnenſchein wurden ſeltener und 
ſeltener, bis ſie ganz dem Reich der an⸗ 
genehmen Erinnerungen angehörten. Lange 
Vormittage hindurch lag die junge Frau 
mit einem Buch, das ſie nicht las, oder 
mit einer Stickerei, an der ſie nicht ar⸗ 
beitete, auf der Chaiſelongue und war 
kaum zu einer einſilbigen Antwort zu be⸗ 
wegen. Gaspard hatte in ſeiner Be⸗ 
kümmernis ſchon daran gedacht, einen 


Arzt zu konſultieren; als er dies aber 


vorſchlug, war er ausgelacht worden. Was 
verſtände er von Frauenſtimmungen! Es 
ſei nichts, gar nichts! 

Und wirklich, wenn das zweite Früh⸗ 
ſtück vorüber war und der Wagen zur 
Spazierfahrt vor der Thür ſtand, ver⸗ 
ſchwanden Mattigkeit und Nervoſität wie 
vor einem Zauberwort. Tante Marie — 
trotz der Verſchwägerung war es bei Tante 
und Nichte geblieben — wurde im Sturm⸗ 
ſchritt von ihren Büchern und ihrer Häke⸗ 
lei fortgeholt, ſchnell in Jacke und Mantel 
gepackt und in den Wagen gehoben. Mit 
einem tiefen Seufzer des Wohlbehagens 
ſtreckte Bertha ſich auf den weichen Kiſſen 
aus, und fort ging's, hinaus in die blin⸗ 
kende Winterlandſchaft, je ſchneller, deſto 
beſſer. Bald röteten ſich die Wangen, 
die Augen glänzten, und die Bruſt hob 
ſich in freien, kräftigen Atemzügen. 

Nachdem die Tante an der Tiergarten⸗ 
ſtraße abgeſetzt worden war, fuhr man 
gewöhnlich noch in die Stadt, um Ein⸗ 
käufe zu beſorgen. Nichts verurſachte 
Gaspard größeres Vergnügen, als wenn 
er Arm in Arm mit ſeiner ſchönen Frau 
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von Laden zu Laden ſchlendern konnte; 
er beobachtete jeden Blick, jede Bewegung 
wie ein Geheimpoliziſt, um ihr einen 
Wunſch abzulauſchen, mit deſſen Erfüllung 
er ſie am Abend überraſchen konnte. War 
man einmal in der Stadt, ſo ergab es 
ſich von ſelbſt, daß Ferdinand ein Beſuch 
abgeſtattet wurde. Für den früheren 
Prinzipal war es ein Feſttag, wenn er die 
altbekannten Räume durchſtreifen konnte, 
um überall die Zeichen des Gedeihens 
und des Fortſchritts zu entdecken und ſich 
von den alten Arbeitsgefährten immer 
dasſelbe wiederholen zu laſſen: „Es geht 
gut, Herr Geheimrat, es geht gut!“ Er 
hatte einen Lieblingsort in dem großen 
Hauſe, und deſſen Beſuch ſparte er ſich 
immer bis zuletzt auf. Im hinterſten 
Winkel des erſten Stockwerks thronte in 
einem engen Gitterkäfig Herr Wallburg, 
der erſte Buchhalter. Dort paſſierte es 
dem guten Gaspard wohl, daß er, zwiſchen 
den Blättern des Hauptbuches ſchwelgend, 
in den weitſchweifendſten Kalkulationen 
Ort und Stunde ganz vergaß. 

Bertha ließ ihn ungeſtört und holte 
ihn erſt, wenn die große Glocke Feier⸗ 
abend läutete. Waren auch Stunden ver⸗ 
gangen, ſo bekam er nie einen Vorwurf 
von ihr zu hören, mit der größten Liebens⸗ 
würdigkeit fügte ſie ſich in ſeine kleine 
Schwäche. Ferdinand hatte ihr unterdeſſen 
Geſellſchaft geleiſtet. 

Der Wagen wartete vor der Thür, 
oft wurde der Vetter gleich mitgenommen, 
und in beſter Laune rollte man dem Mit⸗ 
tageſſen zu. So ſchnell als möglich ging 
es zu Tiſche; denn alle waren hungrig. 
Ferdinand führte die Unterhaltung, Onkel, 
Tante und Couſine hörten andächtig zu. 
Von der melancholiſchen Wolke, welche 
ſo lange auf der Stirn des jungen Man⸗ 
nes gelagert hatte, war keine Spur mehr 
zu entdecken; das unſtäte, fiebernde Weſen 
hatte dem behaglichen Humor eines gut⸗ 
herzigen, mit ſich ſelbſt und der Welt zu⸗ 
friedenen Menſchen Platz gemacht. 

Im Salon wartete ſchon der Kaffee 
und daneben eine breite, flache, lackierte 
Kiſte, aus welcher Gaspard bedächtig und 
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behutſam zwei duftende Tabakrieſen her⸗ 
ausnahm. Nie hätte er geſtattet, daß 
Ferdinand zu dieſer Tageszeit ſeine eige⸗ 
nen Cigarren rauchte. 

Gaspard ſchmauchte andachtsvoll und 
plauderte über die Einrichtung der Villa 
am Wannſee, welche im nächſten Früh⸗ 
jahr endlich aus der Erde ſteigen ſollte; 
Ferdinand dampfte nach Leibeskräften und 


warf einige geniale Dekorationsideen da⸗ 


zwiſchen; Marie häkelte und hörte zu; 
Bertha machte kunſtvolle Ringe mit ihrer 
Cigarette und träumte. 

Der alte Spieltiſch, ein ehrwürdiges 
Möbel, welches alle Wandlungen im Schick⸗ 
ſal ſeines Beſitzers mit durchgemacht hatte, 
kam wieder zu Ehren. Bertha hatte ſich 
erboten, Whiſt zu lernen, und machte bald 
ihren Lehrmeiſtern alle Ehre. Man war 
ſehr eifrig bei der Sache und wechſelte 
wenige Worte; aber ohne Unterlaß huſchte 
ein freundliches Lächeln von Auge zu 
Auge. Wie ſo die gelichteten, grauen 
Scheitel des Alters und die vollen, glän⸗ 
zenden Locken der Jugend im engen Licht⸗ 
kreis der mild ſchimmernden Ampel ver⸗ 
einigt waren, das war ein erhebendes 
Bild ſtillen Familienglücks, ungetrübten, 
vertrauenden Friedens. 

Man zog ſich frühzeitig zurück. Ferdi⸗ 
nand ſuchte gewöhnlich Bekannte im Klub 
oder im Reſtaurant auf, und Gaspard 
ſaß noch ein Stündchen plaudernd auf 
dem Zimmer ſeiner Frau. Das erſte 
unterdrückte Gähnen war für ihn ein Zei⸗ 
chen, dem er ohne Murren gehorchte. 
Noch einen Kuß drückte er auf die weiße, 
fleckenloſe Stirn, dann war ſie allein. 

Ein leiſes Liedchen pfeifend, ging er 
hinüber in ſein eigenes Zimmer, ſtreckte 
ſich noch eine halbe Stunde ſo recht be⸗ 
haglich in ſeinem Schlafrock auf einem 
breiten, altmodiſchen Lehnſtuhl aus und 
legte ſich dann ſchlafen. Schnell und ſanft 
ſenkte ſich der Schlummer auf ihn herab; 
mit den regelmäßigen Atemzügen eines 
Kindes lag er da, lächelte dankbar und 
träumte von den ſchönen treuen Augen 
ſeiner guten Bertha, die ihn ſo lieb hatte. 

„Immanuel, ich möchte ins Theater 


Andre: 


gehen,“ ſagte feine Frau eines Tages, 
da Ferdinand zu einem Feſteſſen geladen 
war. 

Der Gatte rüttelte ſich auf. So ſchnell 
als möglich machte er ein unternehmungs⸗ 
luſtiges Geſicht. „Ganz mein Fall. Und 
wohin?“ 

„Nun, in den Luſtigen Krieg.“ 

Mit allem Eifer machte ſich Gaspard 
bereit, und auch Marie ließ ſich bewegen, 
einmal ſolches Operettenzeug mit anzu⸗ 
ſehen. 

Wenige Tage ſpäter, als Bertha noch⸗ 
mals verlangte, in die Operette geführt 
zu werden, war Ferdinand an Stelle von 
Marie der dritte im Bunde. Nach dem 
Theaterſchluß kehrte man bei Dreſſel ein. 
Alle drei waren ausgelaſſen wie Schul⸗ 
jungen bei einem tollen Streich, Ferdinand 
war unerſchöpflich in luſtigen Einfällen, 
und Bertha brachte Gaspard mit ihrer 
übermütigen Laune bis zum Entzücken. 
Als er ſich am nächſten Morgen die Sache 
überlegte, fiel es ihm ein, daß ſie viel⸗ 
leicht etwas zu viel Champagner getrunken 
hätte. 

In der nächſten Woche wurde Bertha 
zum drittenmal von der Sehnſucht nach 
den Straußſchen Walzertakten ergriffen. 
Gaspard war natürlich zu allem bereit; 
aber einen leiſen Seufzer konnte er doch 
nicht unterdrücken, als er am Theater⸗ 
eingang die Hälfte ſeiner ſchönen Cigarre 
wegwerfen mußte. Er war innerlich ſehr 
froh, daß man den erſten Akt verpaßt 
hatte, und ging während der Hälfte des 
dritten auf dem Korridor ſpazieren. Bertha 
nahm's ihm nicht übel, ſondern lachte 
nur darüber, daß er ſo unmuſikaliſch ſei. 

Strauß hatte es ihr angethan, das war 
klar; denn immer wieder zog es ſie hin 
nach dem Muſentempel in der Chauſſee⸗ 
ſtraße. Gaspard fand dieſe Marotte 
allerdings unbegreiflich; aber ſchließlich 
war es doch ein ſo harmloſes Vergnügen, 
daß er es ihr nicht gut verſagen konnte. 
Hätte er ſelbſt noch länger mitgenießen 
müſſen, würde er vielleicht ſanft proteſtiert 
haben; aber da Ferdinand ſo gefällig war, 


Gaspards Nachfolger. 


659 


men, konnte er in aller Bequemlichkeit 
ſeiner Gutmütigkeit freien Lauf laſſen. 

Von der Operette breitete ſich Berthas 
Paſſion auf die Oper und von da auf alle 
Theater aus, und Ferdinands Kavalier⸗ 
dienſte nahmen kein Ende. Der Whiſt⸗ 
tiſch wanderte zurück in ſeine Ecke, und 
einſam und verlaſſen blickten die Lehn⸗ 
ſtühle vor dem Kamin ſich an. 

Ein unruhiger Geiſt war über Bertha 
gekommen; bald verſchwand ſie auch wäh⸗ 
rend des Vormittags auf Stunden, ohne 
nur eine Botſchaft zurückzulaſſen. Jedes⸗ 
mal hatte ſie Beſorgungen gemacht, und 
ihr Mann konnte ſich nicht genug darüber 
wundern, wie ſie es fertig brächte, täglich 
etwas zu entdecken, das in der Wirtſchaft 
unbedingt nötig war. Wenn ſie nur nicht 
ſo roſig, friſch und fröhlich zurückgekehrt 
wäre, hätte er den Vorwurf, welchen er 
im Herzen mit ſich herumtrug, vielleicht 
über die Lippen gebracht. Aber ſo blieb 
es bei einer leiſen Andeutung über die 
Unannehmlichkeiten, welchen eine junge 
Frau, die allein in den Straßen einer 
Großſtadt umherwandert, ausgeſetzt iſt, 
einer Andeutung, die mit einem luſtigen 
Lachen in die Luft geſchlagen wurde. 

Gaspard fing an, ſich vor ſeiner Schwe⸗ 
ſter zu ſchämen. Denn wenn auch Marie 
ſich mehr denn je in Schweigen hüllte, 
ſagten ihr froſtiger Blick und die unbeug⸗ 
ſame Steifheit ihres Hauptes ihm doch 
deutlicher als alle Worte, was ſie von 
ſeinem Benehmen hielt. Wurde ihm aber 
der einſame Nachmittag gar zu lang, dann 
konnte er trotzdem dem Drange nicht 
widerſtehen, die Geſellſchaft der Schweſter 
aufzuſuchen. 

Wer von einer fixen Idee beſeſſen iſt, 
der hat die Herrſchaft über ſeine Gedan⸗ 
ken verloren. Immer wieder kehren die⸗ 
ſelben im verhängnisvollen Kreislauf zu 
ihr zurück. Gaspard dachte nur noch an 
Bertha, und von Bertha mußte er reden. 
Obwohl beim erſten Wort ſich Maries 
Lippen verächtlich kräuſelten, fing er immer 
von neuem eine Verteidigungsrede Ber⸗ 
thas an, ehe Marie ſie angeklagt hatte. 


das Führeramt regelmäßig zu überneh⸗ Von der Jugend, welche ſich austoben will, 
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ſprach er und von der Harmloſigkeit ihres 
Zeitvertreibs. 


meinte, daß die ganze Geſchichte doch nur 
ihn angehe. Wenn er als Gatte nichts ein⸗ 
zuwenden habe, ſei Bertha ganz im Recht. 

Marie war ſehr hart gegen ihren Bru⸗ 
der, hart, weil ihr gerader Sinn jede 
Schwäche verachtete. Aber dennoch, wenn 
ſie ihn nach ſolcher Unterredung in der 
Einſamkeit ſeines Zimmers hätte beob⸗ 
achten können, würde ihr Herz ſchwerlich 
widerſtanden haben. In ſich zuſammen⸗ 
geſunken ſaß er da, nickte hilflos mit dem 
Kopfe und murmelte immer wieder vor 
ſich hin: „Es wird ſchon anders werden.“ 

Es wurde anders. Bertha fand eine 
Buſenfreundin. Es war die Gattin eines 
halbblinden Univerſitätsprofeſſors, eine 
hübſche Blondine von unantaſtbarem Rufe. 
Bald beſuchten die jungen Frauen ſich 
täglich und machten alle Spaziergänge 
zuſammen. Für den Gatten der Freundin 
hatte Frau Profeſſor Heimchen ſtets das 
ſüßeſte Lächeln und die liebenswürdigſten 
Worte bereit; dem Fräulein Gaspard 
gegenüber hielt ſie auf ihre Würde und 
Stellung. Natürlich hatten die Damen 
Gaspard wiederholt um ſeine Begleitung 
gebeten, und er war auch mitgegangen. 
Aber ach, er fühlte ſich fremd und ratlos 
neben der eigenen Frau. War das ſeine 
Bertha, dieſe junge Perſon, welche nur 
an Vergnügungen dachte und immer etwas 
anderes, etwas Neues, etwas Tolleres 
haben wollte und dabei über das fadeſte 
Zeug mit ſolcher Ausgelaſſenheit ſchwatzen 
und lachen konnte? Kaum die Hälfte 
von dem, was in halbem Flüſterton neben 
ihm geſprochen wurde, konnte er überhaupt 
verſtehen. Wenn er ſelbſt die Unterhal⸗ 
tung zu führen verſuchte, kam er ſich ent⸗ 
ſetzlich umſtändlich und feierlich vor, und 
die Heiterkeit der Frauen verſchwand wie 
vor einem fremden, froſtigen Hauch. Und 
erſt die Geheimniſſe! Das verſtändnis⸗ 
volle Kichern und die ſchnelle, heimliche 


Als Antwort zuckte die 
Schweſter einfach mit den Achſeln und 
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und trieb ihn auf fein ſtilles Arbeits⸗ 
zimmer, wo er bei der kaufmänniſchen 
Abhandlung Tröſtung ſuchen konnte. 

Marie ließ ſich gar nicht mehr ſehen. 
Gaspard war ſchon ſo unglücklich gewor⸗ 
den, daß er gern Mißachtung und Vor⸗ 
würfe ertragen hätte, wenn er nur einen 
Menſchen gehabt hätte, gegen den er ſich 
ausſprechen konnte. Aber die Schweſter 
hatte nur noch eine Antwort für ihn: 
„Du biſt der Mann und der Herr im 
Hauſe, du mußt wiſſen, was du zu thun 
haſt!“ 

Was er zu thun habe, ach, das war 
es eben, was er nicht wußte. Mit rauher 
Hand hatte der Kummer ihm die roſigen 
Schleier zerriſſen, welche ſeine glückliche 
Harmloſigkeit über ſein ganzes Daſein 
gebreitet, und endlich war ihm zum erſten⸗ 
mal der ungeheure Altersunterſchied zwi⸗ 
ſchen ſich und ſeiner Frau zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen. „Wie alſo,“ fragte er 
ſich, „kann ich von Bertha verlangen, daß 
fie alle Dinge mit denſelben Augen be= 
trachtet wie ich, daß ſie mit dem zufrieden 
iſt, was mir genügt? Wenn ihre Jugend 
nach anderer Koſt verlangt, als ich ihr 
bieten kann, ſo habe ich nicht das Recht, 
ihr dieſe Freuden zu verkümmern. Sie 
hat mir ihr ganzes Leben geſchenkt, ſoll 
ich nicht einige einſame Stunden ihr zu⸗ 
liebe ertragen können? Nein, ich will 
kein Spielverderber ſein!“ Aber er mochte 
thun, was er wollte, die Freundin ſeiner 
Frau gefiel ihm nicht. 

Die erſten warmen Winde zogen übers 
Land, der Winter ſtarb in einer Thränen⸗ 
flut. In der Großſtadt war es ein trü⸗ 
bes, ſchmähliches Ende. Eis und Schnee 
und die ganze kryſtallene Herrlichkeit gin⸗ 
gen unter in einem Grabe von Schmutz; 
der Schmutz überflutete alles. Wen die 
Not nicht zwang, der ſetzte keinen Fuß 
auf die von Kot und Schlamm bedeckten 
Straßen. 

Aber Frau Gaspard hatte keinen Grund 
ſich abſchrecken zu laſſen. Wozu ſtand 


Zeichenſprache! Bis in ſein Haus, ſein denn das warme, weichgefütterte Coupé 
trautes, heiliges Heim hinein verfolgte zu ihrer Verfügung, welches ſchnell und 
ihn die neue, fremde Bundesgenoſſenſchaft lautlos über das Pflaſter rollte? 


André: Gaspards Nachfolger. 661 


Sie war unter die wohlthätigen Frauen vor ſich zu ſehen? Aber dafür, daß ihm 
gegangen und hatte alle paar Tage eine auch nicht die geringſte Einzelheit in der 
Komiteeſitzung oder ähnliche Geſchäfte, ſie | Leidensgeſchichte des Geſchäfts erjpart 
war fromm geworden und beſuchte die blieb, ſorgte ſchon Herr Wallburg, der 
Kirche, fie ſpielte die tüchtige Hausfrau erſte Buchhalter. Für den blieb Gaspard, 
und beſorgte alle wichtigen Einkäufe ſelbſt, was er ſeit zwanzig Jahren geweſen war, 
Konzerte und Theater blieben nach wie das Orakel, zu welchem jeder feinen Kum⸗ 
vor ihre Leidenſchaft; mit allem beſchäf- mer trug, der für alle Rat und Hilfe be⸗ 
tigte ſie ſich, das ſie aus dem Hauſe reit haben mußte. 
führte. Die ganze widerwärtige Geſellſchaft 

Der Tag war lang und Gaspard hatte von Verlegenheiten und Sorgen, welche 
Zeit, über alles nachzubrüten, was in dem ſich in ſein enges Heiligtum hineingedrängt 
einen Winter um ihn her anders gewor⸗ hatte und dort zwiſchen den dicken, ehr⸗ 
den war. würdigen Rechnungsbüchern ihr unheim⸗ 

Er hatte in beſcheidenen Verhältniſſen liches Weſen trieb, ſtellte er ſeinem alten 
ſein Leben vollbracht und in engen Gren⸗ Freund und Meiſter vor. Es hatte ſo 
zen ſein Glück geſucht. Was war es denn, ſchön angefangen mit dem neuen Herrn; 
woran ſein Herz hing? Seine Schweſter, er war umſichtig und fleißig, wie ihn der 
die Vertraute ſeines ganzen Lebens, mit Herr Geheimrat noch gekannt hatte, ſein 
der ſein Herz durch tauſend Fäden gemein⸗ Feuer und ſein Unternehmungsgeiſt riſſen 
ſamen Kummers, gemeinſamer Freuden alle mit ſich fort. Nie hatte das Geſchäft ſo 
verkettet war. Die hatte ſich von ihm geblüht. Dann, es war im letzten Herbſt, 
gewandt, weil er einmal anders dachte fing der Prinzipal an, des Nachmittags 
als ſie. Seine Frau, der Sonnenſtrahl auszubleiben; es dauerte nicht lange, da 
ſeines Lebens, welche im Alter ihm ein wurden auch die Vormittagsbeſuche un⸗ 
Glück verſprochen, das er in der Jugend regelmäßig. Wenn er kam, ſchien es, als 
nicht gekannt hatte. Die gehörte der wolle er die Mahnungen ſeines Gewiſſens 
ganzen Welt, nur nicht ihm. Und end⸗ durch fieberhafte Thätigkeit beſchwichtigen. 
lich ſein Neffe, den er zum Träger ſeines Um jede Kleinigkeit bekümmerte er ſich 
Ehrgeizes und ſeiner Hoffnungen gemacht. dann, und nichts konnte ihm recht gemacht 
Mit ſtolzem Vertrauen hatte er ihm das werden. Ohne Ende wurden die guten, 
übergeben, was er mit der ganzen Kraft ſei⸗ erprobten Anordnungen durch neue erſetzt, 
nes Lebens errungen. Und jetzt? — Längſt bis die Leute den Kopf und alle Luſt ver⸗ 
hatte er es aufgegeben, die Räume ſeiner loren. Er experimentierte und ſpekulierte 
früheren Wirkſamkeit zu beſuchen. Sei⸗ in allen Branchen. Hier wurden durch 
nen Nachfolger fand er dort nicht mehr. ein kühnes Wagnis große Summen ge⸗ 
Der Herr Prinzipal wäre nur ſelten an⸗ wonnen, dort gingen noch größere verloren. 
zutreffen, hieß es regelmäßig. Früher Die Solidität des Geſchäfts war dahin. 
hatte es ihm beſondere Freude gemacht, Das hatte Gaspard mit anhören müf- 
ſich bei jedem Angeſtellten nach dem Gang ſen. Nicht auf einmal, in wenigen Sätzen, 
des Geſchäfts zu erkundigen. Er hörte ſondern bedächtig und zögernd mit grau⸗ 
es gar zu gern, das regelmäßige: „Es ſam peinlicher Genauigkeit träufelte der 
geht gut, Herr Geheimrat, es geht gut.“ alte Beichtvater des Geſchäfts ihm das 
Jetzt war jede Frage überflüſſig gewor⸗ Gift ein. 
den, die beſorgten und verlegenen Mienen Wochenlang trug Gaspard den Schmerz 
der alten, treuen Leute, welche unter ihm dieſer Kenntnis mit ſich herum, ehe er 
herangewachſen waren, ſagten genug; es ſich dazu entſchließen konnte, mit Ferdi⸗ 
ging nicht mehr gut. Braucht der Kauf⸗ nand darüber zu reden. Er that es ſehr 
mann mehr zu wiſſen, um das düſtre Bild ungern und nur, weil er es für ſeine 
des Niedergangs mit all ſeinem Jammer Pflicht hielt. 
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Als er ihm ſo ſchonend als möglich 
ſeine Beſorgniſſe mitteilte, zuckte Ferdi⸗ 
nand nur mit den Achſeln und geriet 
ſchließlich in lauten Zorn über den jäm⸗ 
merlichen Schwätzer von Buchhalter, den 
er bei der nächſten Gelegenheit zur Thür 
hinausjagen werde. Der Onkel wartete 
vergeblich auf ein Wort der Entſchuldi⸗ 
gung oder Rechtfertigung. Und als er, 
noch immer nicht entmutigt, ſogar von 
ſelbſt ihm ſeinen Rat und ſeine Unter⸗ 
ſtützung anbot, da hatte der junge Menſch 
kein Wort des Dankes, kein Wort der 
Anerkennung für ihn. „Es ſcheint mir,“ 
ſagte er, „daß ich mit der Leitung des 
Geſchäfts auch die Verantwortung über⸗ 


nommen habe. Noch fühle ich mich ſtark 


genug, dieſelbe zu tragen.“ 
Gaspard ſtand auf und ging. Das war 


der Abſchied von ſeiner letzten Lebensfreude. 


Es war für jemanden, der Gaspard 
näher ſtand, ſchwer, ihn zu verletzen; 
denn ihm, der ſelbſt niemandem übel 
wollte, lag nichts ferner, als eine böſe 
Abſicht bei anderen zu vermuten. War 
das alte, treue Herz aber einmal verletzt, 
ſo blieb die Wunde unheilbar. Nie wie⸗ 
der hatten Onkel und Neffe ein vertrau⸗ 
liches Wort zuſammen geſprochen. 

Der Tag war lang, und Gaspard hatte 
Zeit zum Nachdenken. Seinem kurzen 
Glückstraum hatte er völlig entſagt; er 
lebte nur noch in dem Wunſche, das zu 
thun, was recht war. Und wie einen 
Troſt für ſein verfehltes Leben ſah er die 
Aufgabe vor ſich, ſeine junge, unerfahrene 
Frau vor der Welt und den Thorheiten 
ihrer Jugend zu ſchützen. War ſie abge⸗ 
wichen von dem geraden Lebenspfade der 
rechten deutſchen Frau, ſo mußte er ſie 
dahin zurückführen, mit freundlichem Rat, 
wenn es möglich wäre, mit feſter Hand, 
wenn Gott es denn nicht anders wollte! 

Acht Tage war Bertha faſt nur zu den 
Mahlzeiten erſchienen, acht Tage hatte er 
ſie nicht allein geſprochen. Länger durfte 
er nicht zögern! Er ging zu ihr aufs 
Zimmer. War es nur ſeine krankhafte 
Einbildung, oder ſah ſie im grellen Tages⸗ 
licht wirklich angegriffen, gealtert aus? 

\ 
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Sie empfing ihn freundlich und gelaſſen 
wie immer. Er ſetzte ſich neben ſie und 
erzählte ihr in ſchlichten Worten, was ihn 
bekümmerte: daß ſie ſich an zu große 
Selbſtändigkeit gewöhnt habe, daß die 
jugendliche Freundin ihr keinen genügen⸗ 
den Schutz und vielleicht nicht einmal 
immer das beſte Beiſpiel biete. Er ſagte 
ihr, daß die Frau in ihre Häuslichkeit 
gehöre und dort allein das wahre Glück 
finden könne. Er wolle ſie nicht drängen 
und bitte ſie nur, ſeine Worte ſich in Ruhe 
zu überlegen. 

Der Gatte wartete lange auf eine Ant⸗ 
wort, dann ſtand er auf. Als er an der 
Thür ſich noch einmal umwandte, hatte 
ſie den Kopf auf den Diwan gelegt und 
weinte. Thränen, Thränen in den Augen 
ſeiner Bertha! und veranlaßt durch ihn! 
das konnte er nicht mit anſehen. Er wußte, 
daß es eine unverantwortliche, verhäng⸗ 
nisvolle Schwäche war; aber die Thränen 
hatten ihn übermannt. Er ſank auf die 
Knie neben ihr, er ſuchte ſie zu tröſten, 
zu beruhigen, er bat ſie um Vergebung, 
verſprach ihr in ſeiner Verzweiflung alles, 
was ſie ſich an Vergnügen und Selbſtän⸗ 
digkeit wünſchen konnte, wenn ſie ihm nur 
wieder ein zufriedenes Geſicht zeigen 
wollte! Bei ſeinen Bitten beruhigte ſich 
Bertha ſchnell, und wie ſie ihr Antlitz 
ihm zuwandte, war darauf kaum eine 
Spur der vergoſſenen Thränen zu ent⸗ 
decken. Sie reichte ihm die Hand, ſprach 
davon, daß an ihren Fehlern doch nur 
ihre Jugend ſchuld ſei, daß er ſie nicht 
nach ſeinen Anſchauungen beurteilen dürfe, 
daß ſie ihm nie gezürnt, und daß ſeine 
Ungerechtigkeit ihr nur weh gethan, daß 


jetzt ja alles wieder gut ſei, und daß er 


nur immer ihr lieber, verſtändiger Mann 
ſein ſolle. 

Er dankte ihr, ſie hörte zu; und da er 
nichts, nichts weiter fand, worüber er mit 
ihr reden ſollte, küßte er ſie auf die Stirn 
und ſuchte ſein Zimmer auf, um, wie er 
ſagte, zu arbeiten. 

Arme Abhandlung, Kind eines harm⸗ 
loſen, glücklichen Ehrgeizes, du wurdeſt 
die Vertraute wortloſen Kummers, für 


André: Gaspards Nachfolger. 663 


den es keinen Troſt und kein Ende gab. ſchüchtern lächelnd legt er einen Schein 
Gaspard verachtete ſich. hin; aber wenn er den Gewinn einſtreichen 
Zu den Stunden, wo die Räume des ſoll und die verſtörten Geſichter um ſich 
Klubs ſich zu leeren begannen, konnte man her ſieht, dann wird es ihm unheimlich, 
jetzt häufiger einen älteren Herrn beobach⸗ und er kann nicht weiter. So bleibt 
ten, welcher ruhelos von Zimmer zu Zim⸗ er ſtundenlang mit blöden, ſchmerzenden 
mer irrte. Im Leſezimmer wühlte er Augen im Bannkreiſe des grünen Tiſches, 
unter den Zeitungen umher, griff bald hört dem leeren Geſchwätz zu, atmet den 
die eine, bald die andere auf und legte Dunſt des abgeſtandenen Weines und den 
ſie alle mit demſelben müden, überdrüſſi⸗ Qualm des Tabaks, und nur zuweilen 
gen Geſicht wieder nieder. Die letzte der irren ſeine Augen hinüber nach den dicht 
plaudernden Gruppen in den Ecken hatte verhangenen Fenſtern, hinter denen er die 
ſich aufgelöſt, der Efßſaal war verödet, kühle, klare Nacht ahnt. 
die Geſtalten der Diener kauerten zu⸗ Oft brach der unermüdliche Zuſchauer 
ſammengeſunken wie ſchlecht ausgefütterte | erit bei Tagesgrauen mit den letzten 
Puppen an den Thüren, kränklich wackel⸗ Spielern zuſammen auf. Und mit Scham 
ten die blaſſen Köpfe über dem roten und Ekel blickte er beim ſpäten Erwachen 
Plüſch ihrer Weſten. auf den wirren Haufen ſeiner hingeworfe⸗ 
Hatte der alte Herr alle Räume durch⸗ nen Kleider, welchen ein fader Hauch ent- 
ſtreift, ſo warf er ſich ſeufzend in einen ſtrömte, wie der Atem eines wüſten, ver⸗ 
Seſſel. Er ging nicht. Kam ein Ausge⸗ kommenen Lebens. — Nach dem Theater 
plündeter mißmutig aus dem Spielzimmer, kehrte Gaspard in den Klub zurück. 
ſo ſuchte er ihn ſofort in ein Geſpräch zu So war Marie des Abends ganz allein. 
verwickeln. Als müſſe er um Entſchuldi⸗ Der Bruder grollte ihr und ging ihr ſcheu 
gung bitten, ſo lächelte er dabei. aus dem Wege; ſie blieb zu Hauſe, ſie 
Es wurde ſpäter. Immer ſeltener er⸗ war die einzige, welche in dem herren⸗ 
ſchien einer, der ſich von dem grünen loſen Haus nach dem Rechten ſah, welche 
Tiſch hatte losreißen können. Unvermin⸗ heimlich für ſeine Bequemlichkeit ſorgte. 
dert ſchallte der Lärm von dahinten her- Stumm trug fie den Schmerz der Ver⸗ 
über. Abgebrochene Ausrufe waren es, zweiflung im Herzen herum. Sie weinte 
aufkreiſchendes Gelächter, der Klang eines nicht; aber immer tiefer gruben ſich die 
klirrenden Glaſes, ganz ſelten das Dröh⸗ herben Linien in ihr frühgealtertes Ge⸗ 
nen einer Fauſt auf dem Tiſch. Miß⸗ ſicht, der Silberſchimmer im Haar nahm 
trauiſch ſchielte der alte Herr hin nach | von Tag zu Tag zu, ihr Haupt, das fie 
dem grellen Lichtſtreifen, welcher durch die früher ſo ſicher und feſt getragen, beugte 
hinterſte Thür drang; er mußte einen gro= ſich unter der ewigen Laſt. Ihre Geſund⸗ 
ßen Widerwillen gegen das Spiel haben. heit ließ nach. Wenn ſie während des 
Und doch rückte er näher heran, immer Tages raſtlos geſchafft, konnte ſie ſich 
näher; unwiderſtehlich zog ihn der laute abends nicht mehr aus der Unthätigkeit 
Trubel an, welcher dort noch herrſchte. aufraffen. In dumpfes Brüten verſunken, 
Jetzt ſteht er am grünen Tiſch. Feſtge⸗ ſaß ſie da, die nervigen Hände ſchlaff 
bannt von dem Licht und Leben, in Zu⸗ und regungslos im Schoß gebettet. 
ſchauen verſunken, vergißt er ſich zwiſchen Eines Abends kam Gaspard früher 
den Ellenbogen der Spieler, die ihn kaum als ſonſt nach Hauſe. Er trat leiſe ins 
bemerken. Verwundert ſchaut er auf die Zimmer, ſie bemerkte ihn nicht. Lange 
zitternden Hände und blaſſen oder über⸗ ſtand er an der Thür und beobachtete ſie. 
roten Geſichter. Mit dem Bewußtſein Die geliebte, in jedem Zuge ihm vertraute 
ſeiner traurigen Überflüſſigkeit unter die⸗ Geſtalt ſaß auf ihrem alten Platze in dem 
ſer Geſellſchaft kommt ihm wohl auch ein⸗ Lehnſtuhl, welchen ſie ſchon als junges 
mal der Gedanke, ſelbſt zu ſetzen, und Mädchen gebraucht. Durch den roten 
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Schirm breitete ſich über ihr Antlitz ein 
mildes, verſöhnendes Licht, welches die 
ſcharfen Linien milderte und ihm den 
Schimmer der Jugend lieh. Sie hatte 
die Hände gefaltet und blickte träumeriſch 
vor ſich hin, gerade wie er ſie vor ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren getroffen, als er zum 
erſtenmal aus dem neubegründeten Ge⸗ 
ſchäft heimkehrte. Ach, das waren glüd- 
liche Zeiten geweſen! Aus der Tiefe ſei⸗ 
ner Seele ſtieg die Rührung empor, ein 
Sehnen erfüllte ſein Herz. Ein Schleier 
breitete ſich vor ſeinen Augen aus, alles 
ſchien fern und weit. Und hinter dem 
Schleier begann es ſich zu regen, das 
Zimmer bevölkerte ſich, die Erinnerungen 
längſt vergangener Jahre gewannen Form 
und Leben. Er war jung und ſaß nach 
ſchwerer Tagesarbeit in köſtlicher Ruhe 
vor dem hellen Feuer. Seine Schweſter, 
die junge, fröhliche Marie bediente ihn. 
Sie lachte ihn ſo freundlich und dankbar 
an, bis das ganze Zimmer im hellen 
Sonnenſchein erglänzte. Geblendet ſchloß 
er die Augen. Wieder war er es, welcher 
im Lehnſtuhl ſaß, aber die erſten Silber⸗ 
fäden ſchimmerten im Haare; und ihm 
gegenüber mit ernſtem Geſicht ſtand Marie. 
Sie hörte zu, wie er vom Geſchäft berich⸗ 
tete, ſie gab ihm tüchtigen, gründlichen 
Rat. Sie hatten ſich die Hände gereicht 
und blickten ſich voller Vertrauen ins 
Auge. So ſtanden ſie noch, als eine 
fremde Geſtalt, jung und blühend mit 
lieblichem Antlitz, aus der Ferne heran⸗ 
ſchwebte. Er ſah ſich ſelbſt vor dem ver⸗ 
lockenden Bilde auf die Knie ſinken, wäh⸗ 
rend ſeine Schweſter abwehrend die Hände 
ausſtreckte. Marie wandte ſich, Thränen 
im Auge, ab und ging weiter, weiter fort; 
immer kleiner und verſchwommener wurde 
ihre Geſtalt, bis nichts als ein ſchwacher 
Schatten in der Ferne ſichtbar blieb. 
Dann war ſie ganz verſchwunden. Und 
wie er das holde Weſen, zu deſſen Füßen 
er gelegen, an ſein geängſtigtes Herz 
drücken wollte, da entglitt es ſeinen Armen 
und zerfloß in nichts, nur ein leiſes ſpötti⸗ 
ſches Lachen klang ihm in den Ohren. 
Bittend, verlangend ſtreckte er die Hände 
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aus; aber endloſe Leere war um ihn her, 
alle Schrecken der Einſamkeit drangen auf 
ihn ein. 

„Marie!“ rief er mit aller Sehnſucht 
eines brechenden Herzens. 

Der Schleier zerriß, ſeine Schweſter 
ſtand mit verſtörtem Geſicht vor ihm. 
„Du haſt mich erſchreckt,“ ſagte ſie. 

Haſtig griff er nach ihren Händen, als 
müſſe er ſich überzeugen, daß ſie auch 
wahrhaftig vor ihm ſtehe. „Marie, meine 
Schweſter, ich danke Gott, daß ich dich 
wieder habe!“ 

„Immanuel, was iſt dir?“ Der ſtrenge 
Blick, welchen ſie ſo gern gewahrt hätte, 
zerſchmolz vor dem warmen, innigen 
Strahl, welcher aus ſeinen Augen leuch⸗ 
tete. | 

„Ich bin krank, Marie,“ flüſterte er, 
„krank am Herzen, für das es kein Heil⸗ 
mittel giebt.“ N 

Sie nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn an den Seſſel, von dem ſie eben auf⸗ 
geſtanden. Behutſam, mit zärtlicher Ge⸗ 
walt drückte ſie ihn darin nieder und zog 
ſich ein Bänkchen zu ihm heran. Sie 
ſtützte ſein Haupt und ſtreichelte ſeine zit⸗ 
ternden Hände, wie man ein leidendes 
Kind zu beruhigen ſucht. | 

Er brach zuerſt das Schweigen. „Warum 
zürnſt du mir, Marie?“ fragte er. 

„Ich habe nie gezürnt. Ich war be⸗ 
kümmert, weil du zu gut und zu kindiſch 
für dieſe Welt biſt. Aber laß das, denke, 
wir hätten die letzten Jahre nicht erlebt!“ 

Der Bruder ſenkte den Blick, und nur 
mühſam kam die Antwort. „Das geht 
nicht mehr, ich bin ein anderer geworden.“ 

Es klang ſo mutlos, daß ihr ſtarker, 
braver Sinn ſich dagegen empörte. „Ich 
will dich wieder geſund machen,“ rief ſie 
ihm faſt zornig zu. 

„Du weißt nicht, wie krank ich bin.“ 
Thränen ſtanden ihm im Auge. 

Da faßte ſie ſein liebes, treues Geſicht 
mit beiden Händen und zog es ganz nahe 
zu ſich heran. „Komm, wir wollen zu⸗ 
ſammengehen, weit weg von hier; dahin, 
wo dich nichts an die Vergangenheit ge⸗ 
mahnt!“ 
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Sie hatten die Stellung wiedergefun⸗ 


den, welche ſie in der Jugendzeit geliebt 
hatten. Er hielt ſie feſt umſchlungen, 
während ſie den Arm um ſeine Schultern 
gelegt hatte. Er träumte den Traum 
weiter, den ſie hervorgezaubert hatte; es 
war ein gar zu verlockendes Bild! Plötz⸗ 
lich ſchreckte er zuſammen. „Und ſie?“ 

Jetzt ward Marie zornig. „Sie! — 
Sie wird hier bleiben und ſich zu tröſten 
wiſſen!“ 

„Vielleicht. 
Grunde geht?“ 

„Dann hat ſie's nicht beſſer verdient.“ 

Gaspard hob ein wenig den Kopf. 
„Und das ſoll ich verantworten?“ 

Sie aber hielt ihn bei beiden Händen 
feſt und ſah ihm ernſt ins Auge, als wollte 
ſie einem Kind eine Predigt halten. „Kannſt 
du ſie jetzt ſchützen? Du verſtehſt nichts 
von Weibern. Ich aber ſage dir, eine 
Frau, welcher der Vergnügungsteufel im 
Leib ſitzt, kann kein Engel von ihrem 
Wege zurückhalten.“ 

Gaspard ſtieß den Arm ſeiner Schwe⸗ 
ſter von ſich und richtete ſich auf, als 
gelte es einem Feinde Trotz zu bieten. 
„O Marie, wohin treibt dich deine Un⸗ 
gerechtigkeit!“ f N 

Mit ſtaunender Spannung hefteten ſich 
ihre Blicke auf ihn. Bruder und Schwe⸗ 
ſter waren ſo lange ſtumm und verſchloſſen 
nebeneinander hergegangen, daß ſie ſich 
fremd geworden waren. Der Klang ſei⸗ 
ner letzten Worte, ſchrill, kraftlos, gebro- 
chen, wurde eine Offenbarung für ſie. 
Die Frau, deren inneres Leben nach ſtren⸗ 
gen Geſetzen wie eine gute Maſchine ſich 
abrollte, erbebte, da ſie den erſten Blick 


Und wenn ſie dabei zu 
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in das Chaos einer weichen, von Leiden⸗ 
ſchaft zerriſſenen Seele that. Je länger 
ſie in den gramumflorten Augen, in den 
tiefen Linien, welche durchwachte Nächte 
gegraben, forſchte, deſto mehr ſchwanden 
Erbitterung und Empörung aus ihrem 
Herzen. „Bruder,“ ſagte ſie, „ich ſprach 
nur, weil dein Frieden mir heilig iſt und 
du den Frieden mit ihr nimmer finden 
wirſt.“ 

Er nickte. „Das glaube ich dir.“ 

„Dann gieb's auf! ſchenke ihr die Frei⸗ 
heit, welche ſie ſo liebt, komm mit mir!“ 

„Sie iſt meine Frau. 

„Laß dich ſcheiden! Das iſt nur ehr⸗ 
lich!“ g 

„Ich kann nicht!“ Es war ein Schrei, 
der in dem hochgewölbten Zimmer wieder- 
hallte. Schweigen folgte. | 

Als fie ihr Geſicht zu ihm erhob, war 
ſie ſehr blaß. „Warum nicht?“ fragte ſie. 

Gleichmütig pendelte die Uhr. Beide 
horchten unbewußt auf dasſelbe Geräuſch, 
welches in ſeiner leiſen Einförmigkeit ſo 
unendlich mutlos klang. Von der Straße 
her drang fernes Wagengeraſſel, krachend 
und ächzend rollte die ſchwere Laſt vor⸗ 
über und zog dumpf grollend in die Ferne. 

Endlich kam die Antwort. „Weil ich 
ſie liebe.“ Gaspard beugte das Haupt; 
denn er ſchämte ſich ſeines Geſtändniſſes 
wie eines Verbrechens. 

Wieder nahm ſie ſein Haupt in ihre 
Arme und ſtreichelte die zitternden Hände. 
Ein wunderbares, allverzeihendes Mitleid 
verklärte ihre harten Züge, und eine 
Thräne, die erſte ſeit dreißig Jahren, 
rollte glühend heiß über die eingefallenen 
Wangen der alten Jungfer. 


(Schluß folgt.) 
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Schloß Gatſchina vom Park aus. 


Die Umgebung von St. Petersburg. 


Von 


Eugen Zabel. 


Noch eine ganze Reihe reizender 
Villen ließen ſich auf dem 
Wege von Peterhof nach Ora— 
nienbaum namhaft machen, 
und zwar liegen dieſe Landhäuſer immer 


Il. 
ander v. Humboldt beſtellt hatte, in dem 


| 


auf der linken Seite, die den Charakter 
eines Hügellandes trägt, während ſich 


rechts der Blick auf das Meer eröffnet. Die 
Datſche der Großfürſtin Marie „Sſer— 
giewka“ und die Villa „Mein Eigentum“, 
in deren zierlichen Rokokoräumen mit dem 
davor befindlichen Garten Alexander II. 
ſo gern weilte, die Villa des Prinzen von 


Oldenburg zeichnen ſich vor vielen anderen 


durch anmutige Lage und ſchöne Vertei— 
lung der Formen aus. 

Als der Bildhauer Rauch den wieder— 
holt an ihn ergangenen Einladungen, nach 
Petersburg zu kommen, endlich im Jahre 
1848 folgte und die Figur der Danaide, 
die Kaiſer Nikolaus bei ihm durch Alex— 


| 


Landhauſe Snamenski ſelbſt aufſtellte, 
konnte er nicht genug Worte der Bewun— 
derung für die Vorzüge dieſer Landſchaft 
finden. „Die Natur dreißig Werſt um 
Petersburg herum,“ ſchrieb er damals, 
„hat mich durch ſchöne Vegetation über— 
raſcht, alles blühend warm und ſchön 
und das Leben in den Sommerwohnun— 
gen über alles reizend, mitunter üppig. 
Aber — dieſe Herrlichkeit iſt nur auf 
drei Monate aufgebaut und geht ſchneller 
vorüber als die Freuden des Weihnachts- 
baumes.“ Im Jahre 1856, während 
des Auguſtes, weilte Feldmarſchall, da— 
mals noch Freiherr, v. Moltke in ſeiner 
Eigenſchaft als General und erſter per— 
ſönlicher Adjutant des damaligen Prinzen 
Friedrich Wilhelm, nachmaligen Kaiſers 
Friedrich, auf der Fahrt zur Krönung 
Alexanders II. ebenfalls an dieſen Stät— 
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ten, und die Schilderungen, die er in ſei⸗ 
nen „Briefen aus Rußland“ davon ent⸗ 
wirft, ſind gleichfalls von einer großen 
Friſche und Klarheit der Farben, obwohl 
der gute Geiſt aller Sommervergnügun⸗ 
gen, das ſchöne Wetter, den Verfaſſer 
wiederholt arg im Stiche gelaſſen hatte. 
Setzt man dieſen Weg von Peterhof zu 
Wagen eine knappe Stunde fort, ſo kommt 
man nach Oranienbaum, einem Städtchen 
von viertauſend Einwohnern. Es wurde 
von Menſchikow im Jahre 1711 angelegt 
und, nachdem 1714 das Schloß gebaut 
war, von der Kaiſerin Eliſabeth Petrowna 
mit Vorliebe aufgeſucht. Später kam es 
in den Beſitz des Großfürſten Michael, 
Bruders des Kaiſers Nikolaus, und fiel 
nach ſeinem und ſeiner Witwe, der Groß⸗ 
fürſtin Helene, Tode wieder an die Krone 
zurück. Das Schloß ſtellt einen Mittel⸗ 
bau von gelber und weißer Farbe dar, 
der eine mit einer Krone verſehene Kup⸗ 
pel trägt, und iſt durch Galerien mit 
zwei Pavillons verbunden. Der dazu 
gehörige Park enthält hübſche Ausſichts⸗ 
punkte, ein chineſiſches Haus, in dem 
Eliſabeth Petrowna wohnte, ein Haus 
Peters III., die Eremitage Katharinas II. 
und den Pavillon auf dem Rutſchberge. 
Von der Peterhofer Linie zweigt ſich 
die Eiſenbahn ſüdwärts ab, geht über 
Kraßnoje⸗Selo und vereinigt ſich bei 
Gatſchina mit der Warſchauer Bahn. 
Beide Ortſchaften werden bei Beſprechung 
von Tagesereigniſſen in Rußland oft ge⸗ 
nannt und haben aus militäriſchen und 
politiſchen Gründen für Deutſchland ein 
großes Intereſſe. Kraßnoje⸗Selo iſt ein 
Dorf, das in einer waſſerreichen Gegend, 
zwiſchen der Dudergowka und den Duder⸗ 
hofer Seen, dem Auge einen gefälligen 
Anblick bietet und in vieler Beziehung 
ſchon einen ſtädtiſchen Anſtrich hat. In 
der Mitte des Ortes liegt die Kirche der 
heiligen Dreifaltigkeit, welche unter der 
Regierung der Kaiſerin Anna in den 
Jahren 1733 bis 1735 erbaut und im 
Jahre 1858 renoviert wurde. Am Fuß 
des Berges und am See liegt die kaiſer⸗ 
liche Meierei, und wollen wir jenen er⸗ 
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ſteigen, ſo werden wir für die geringe 
Mühe durch den Anblick des Schloſſes 
belohnt, das aber im Grunde nicht viel 
mehr als ein bloßes für die Kaiſerin 
Alexandra Feodorowna 1828 angelegtes 
Schweizerhäuschen iſt. 

Das alles würde Kraßnoje⸗Selo in⸗ 
deſſen noch immer nicht zu beſonderer 
Bedeutung erheben. Dieſe hat der Ort 
erſt durch das bunte Lagerleben erhalten, 
welches ſich alljährlich in den Monaten 
Juni, Juli und Auguſt hier entfaltet. 
„Trommeln und Pfeifen, kriegeriſcher 
Schall“, ſo lautet dann die Parole, und 
der ſonſt ſo ſtille Platz hallt wieder von 
Kommandorufen und Marſchbewegungen, 
von dem Geraſſel der Wagen und Huf⸗ 
ſchlag der Pferde. Die erſten Manöver 
fanden in der Umgebung des Dorfes 
unter Katharina II. im Jahre 1765 ſtatt, 
aber erſt ſeit den zwanziger Jahren die⸗ 
ſes Jahrhunderts iſt es zu ſeinem popu⸗ 
lären Namen gekommen. Jetzt werden 
die geſamten Gardetruppen im Sommer 
an dieſer Stelle konzentriert und Ende 
Auguſt vom Kaiſer einer Inſpektion unter⸗ 
worfen, die ſich naturgemäß zu einem 
äußerſt glanzvollen militäriſchen Schau⸗ 
ſpiel entwickelt. Eine ganze Stadt mit 
Zelten, Baracken, Lazaretten, Zeughäu⸗ 
ſern, Speicherräumen, Bädern zeigt dann 
in maleriſchem Durcheinander, wie es in 
einem ſolchen „Krieg im Frieden“ zugeht, 
und gemahnt uns an die furchtbare Kraft⸗ 
entfaltung, auf die der Zar rechnen zu 
können glaubt, wenn aus dem Spiel ein⸗ 
mal Ernſt werden ſollte. 

Auch Kaiſer Wilhelm II. iſt bei ſeiner 
Fahrt nach Petersburg in Kraßnoje⸗Selo 
Zeuge eines Zapfenſtreichs und einer 
Parade in Rußland geweſen, die in eine 
Reihe großartiger maleriſcher Effekte zer⸗ 
fielen. Schon der Auszug vom Bahnhof 
zum Lager hätte die Phantaſie eines 
Tizian begeiſtern können. Draußen ſcharr⸗ 
ten die milchweißen Roſſe, welche in einem 
doppelten Viergeſpann die Kaiſerin und 
die Großfürſtinnen zum Lager bringen 
ſollten, ungeduldig den Boden, daneben 
war der ganze kaiſerliche Convoi mit den 
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Militärattachés der verſchiedenen Natio⸗ 
nen aufgeſtellt, die in der Buntheit ihrer 
Trachten, ihrer Erſcheinung und ihrer 
Pferde von höchſter Lebendigkeit für das 
Auge waren. Von fern klangen die Lie⸗ 
der ruſſiſcher Sänger herüber und erſtar⸗ 
ben alsbald in den Hochrufen beim Nahen 
der Mitglieder der kaiſerlichen Familie. 
Das Zelt des. Zaren befand ſich auf einer 


Anhöhe, die einen freien Blick auf das 


davor liegende Thal und die im Sinken 
begriffene Sonne geſtattete. 
gegennahme des Rapports leitete zum 
Beginn des Zapfenſtreichs hinüber. Unſer 
deutſcher Ausdruck ſtammt vom Trinken, 
weil ehemals in den Wirtsſtuben um 
neun Uhr ein Strich über den Zapfen 
gemacht und dadurch den Gäſten zu ver⸗ 
ſtehen gegeben wurde, daß Feierabend ſei. 
Die Ruſſen nehmen dagegen ihr Wort 
von der Naturempfindung her, indem ſie 
den Zapfenſtreich sarjä, das iſt Abendröte, 
nennen. In dem Konzertprogramm, das 
von einem über tauſend Mann ſtarken 
Orcheſter vorgetragen wird, giebt es 
einen ernſten, feierlichen Augenblick. Es 
iſt der Moment, wenn das Gebet von 
Bortniansky angeſtimmt wird, das auch 
in die Muſik zum preußiſchen Zapfenſtreich 
übergegangen iſt. Bortniansky lebte zur 
Zeit der zweiten Katharina und hat ſich 
namentlich um die Kirchenmuſik und den 
Chorgeſang in Rußland ſehr verdient ge⸗ 
macht. Wenn die Töne ſeines Gebets 
verklungen ſind, ſteigt aus dem Hinter⸗ 


grunde des Lagers eine Rakete zum Him⸗ 


mel und gleich darauf antwortet ihr eine 
Salve, die an verſchiedenen Stellen von 
den Truppen abgegeben wird. Alle Häup⸗ 
ter entblößen ſich, ein Soldat tritt vor 
und ſpricht ein Gebet, und in derſelben 
Sekunde machen all die Tauſende im 
Lager von den Kaiſern bis zum Pack⸗ 
knecht die Bewegung des Kreuzes mit 
der rechten Hand über Kopf und Bruſt. 
Dazu die letzten Strahlen der untergehen⸗ 
den Sonne, die mit ihrer ſchmalen golde⸗ 
nen Kuppe am Horizont verſchwindet. Es 
iſt ein hochbedeutſamer, in ſeiner ſchlichten 
Feierlichkeit ganz unvergeßlicher Eindruck. 


| 


Die Ent⸗ 


| 
| 
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In der Nähe des Dorfes befindet ſich 
ferner ein großer Hippodrom, der etwa 
zwei Quadratwerſt umfaßt und der Schau— 
platz beliebter Rennen iſt. Der Leſer 
des Tolſtoiſchen Romans „Anna Kare⸗ 
nina“ kennt die Scene ganz genau, denn 
der Dichter ſchildert ſie uns mit großer 
Umſtändlichkeit und läßt die ſündige Liebe 
ſeiner ſchönen Heldin zu dem Grafen 
Wronski bei Gelegenheit eines ſolchen 
Rennens zum erſten gewaltſamen Durch⸗ 
bruch kommen. 

Auf der Fahrt nach Petersburg wird 
jeder Reiſende, mag er noch ſo ermüdet ſein, 
den Kopf neugierig aus dem Coupsfenſter 
ſtecken, wenn der Name der Station Ga⸗ 
tſchina in daktyliſcher Betonung (Gatſchina) 
ſein Ohr trifft. Jedermann weiß, daß dies 
der gewöhnliche Aufenthaltsort des Zaren 
und ſeiner Familie iſt, und die Nähe des 
Hofes drückt ſich ſchon äußerlich in dem 
ruhigen und vornehmen Auftreten der 
Beamten aus. Das Stationsgebäude 
zeichnet ſich durch freundliche und elegante 
Formen vor den ſchmuckloſen Bauten aus, 
die ſonſt an den Halteſtationen der Eiſen⸗ 
bahnen errichtet ſind. Beim Ein⸗ und 
Ausſteigen befinden wir uns nicht unter 
freiem Himmel, ſondern unter einem Holz⸗ 
dach, das im Sommer gegen Regen, im 
Winter gegen Schnee einen willkommenen 
Schutz gewährt. Der blaue Gendarm, 
der mit ſeinen hohen Lederſtiefeln und 
bunten Achſelſchnüren ſchon von weitem 
kenntlich iſt, hat mit eiſerner Ruhe das 
Einlaufen des Zuges erwartet und hält 
während der fünf oder zehn Minuten 
Aufenthalt eine ſcharfe Muſterung über 
die Paſſagiere ab. Es iſt, als ob er ein 
ganzes Verbrecheralbum mit ſich herum⸗ 
trüge und jeden Verſchwörergedanken im 
Antlitz der Reiſenden ſofort bemerken 
müſſe. Etwas Zurückhaltendes und Vor⸗ 
ſichtiges, was an den leiſen Schritt im 
Vorzimmer eines hohen Herrn erinnert, 
liegt in der Luft. Die Briefe und Pakete 
ſind ausgegeben, ein paar Paſſagiere aus⸗ 
geſtiegen, ein paar andere haben ſich auf 
die leer gewordenen Plätze geſetzt, und 
der Zug brauſt nach Petersburg, um die 
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Hauptſtadt des Reiches in einer knappen Staate und ihrer Perſon erwies, dankbar 
Stunde zu erreichen. Gatſchina aber bleibt zu ehren. Als der ſchöne Artillerielieute— 
in ſeiner vornehmen Stille, als wüßte nant Gregor Orlow, der ſie ſchon als 
es, wer in ſeinem Weichbild Ruhe und Großfürſtin bezaubert hatte, ſich an ihrem 
Erholung von aufregender und verant- Kaiſerthron nicht nur zu behaupten, ſon— 
wortlicher Thätigkeit ſucht. dern in ihrer Gunſt noch zu ſteigen wußte, 

Der Ort iſt ſo alt wie die neuere Ge— | fiel ein förmlicher Platzregen von Orden, 
ſchichte Rußlands und hat in den ent- Würden und Reichtümern auf ihn. Unter 
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Palais und Park von Gatſchina. 


ſcheidenden Epochen derſelben immer eine dieſen befand ſich auch Gatſchina, wo ſich 
Rolle geſpielt. Als Peter der Große Orlow, um ſeinem Übermut die Krone 
lebte und wirkte, war Gatſchina ein ein- aufzuſetzen, von dem italieniſchen Bau— 
facher Meierhof, den er nebſt den um- meiſter Rinaldi 1770 eben dasſelbe Schloß 
liegenden Ortſchaften ſeiner Schweſter bauen ließ, in dem jetzt Alexander III. 
Natalie zum Geſchenk machte. Nach dem weilt. Der Günſtling Katharinas, der 
im Jahre 1732 erfolgten Tod der letzte-⸗ das Bild ſeiner Geliebten mit einem rieſi— 
ren fiel der Ort an die Krone zurück und | gen Diamant im Knopfloch trug, erwählte 
kam erſt wieder zur Bedeutung, als die dieſe Räume zum Schauplatz ſeiner Aus— 
zweite Reformepoche unter Katharina II. ſchweifungen und verſuchte über ſeine 
für Rußland begann. Die nordiſche Semi- Herrin eine Tyrannei auszuüben, welcher 
ramis wußte die Dienſte, die man ihrem | diefe dadurch ein Ende machte, daß fie 
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ihm in Potemkin einen Nachfolger gab. 


Orlow verfiel darüber in Blödſinn und 


nahm ein ſchaudervolles Ende. Er ſtarb 
1783. Nach ſeinem Tode kaufte Katha⸗ 
rina Gatſchina wieder zurück und gab es 
neben Pawlowsk und mehreren anderen 
Dörfern ihrem Sohn und Thronfolger 
Paul, der ſich mit ſeinen Abſonderlich⸗ 
keiten hier am wohlſten fühlte. Während 
ſeine Mutter ihrem genialen Taumel in 
Petersburg die Zügel ſchießen ließ, brü⸗ 
tete Paul im Schloß von Gatſchina über 
Herrſcherberuf und Herrſcherglück und 
konnte ſich auch nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung von der anmutigen Gegend nicht 
trennen. Er erhob den Ort zum Rang 
einer Stadt, erweiterte dieſelbe und ver⸗ 
beſſerte die Straßen, er errichtete Inva⸗ 
lidenhäuſer und that durch die Errichtung 
von hübſchen Jägerhäuschen und die Ver⸗ 
beſſerung des Beſtandes im Wildparke 
viel für die kaiſerliche Jagd. Kurz vor 
ſeinem Tode im Jahre 1800 ſchenkte der 
Kaiſer Gatſchina ſeiner Gemahlin Maria 
Feodorowna. Damit ſchwindet die Be⸗ 
deutung des Ortes für das allgemeine 
Intereſſe auf längere Zeit. Die drei näch⸗ 
ſten Beherrſcher Rußlands, Alexander I., 
Nikolaus und. Alexander II., beſuchten 
Schloß und Park wohl oft, aber erſt 
Alexander III. machte den Ort zu feine 
Sommer- und Winterreſidenz, die er nur 
zu verlaſſen pflegt, wenn ihn die Pflich⸗ 
ten der Repräſentation nach Petersburg 
rufen. Selbſtverſtändlich findet ſeitdem 
auch das politiſche Leben Rußlands dort 
feinen Centralpunkt. 

Gatſchina iſt augenblicklich eine Stadt 
mit etwa neuntauſend Einwohnern und 
liegt zu beiden Seiten des Weißen Sees 
in reizender Umgebung. Der See wird 
durch einen Fluß, die Iſchora, gebildet, 
deſſen Forellenreichtum berühmt iſt und 
der kaiſerlichen Tafel manchen Leckerbiſſen 
zugeführt hat. Die Straßen der Stadt 
machen durch die Baumalleen, die ſich an 
den Häuſern entlang ziehen, einen freund⸗ 
lichen Eindruck und dieſe ſelbſt ſind faſt 
durchgängig im Villenſtil errichtet. Eine 
Anzahl Beamte und Hofleute haben ſich 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


hier angeſiedelt und tragen dazu bei, 
dem Orte den Charakter des Vornehmen, 
Sauberen und Gemeſſenen zu geben. Zwei 
Kirchen ſorgen für das Seelenheil der 
Einwohner, das Findelhaus, eine Schöp⸗ 
fung der Kaiſerin Maria Feodorowna, 
gewährt ſechshundert Waiſen Aufnahme 
und empfängt ſeine Inſaſſen von dem 
großen Findelhauſe in Petersburg. In 
der Hauptſache wendet ſich aber die Auf⸗ 
merkſamkeit des Beſuchers von Gatſchina 
dem Wohnſitz der kaiſerlichen Familie, 
dem Schloſſe zu. 

Das Schloß liegt im Weſten der Stadt 
und des Sees. Nicht leicht konnte eine 
prächtigere Umgebung gefunden werden. 
Durch den Weißen See und die Iſchora, 
die ganz in der Nähe entſpringt, iſt für 
klares, reines Waſſer, durch die Marien⸗ 
burger Höhen, die hier anſetzen, für einen 
maleriſchen Hintergrund, und durch den 
prachtvollen Park, der das Palais um⸗ 
giebt, für romantiſche Naturſchönheiten 
geſorgt worden. Das Schloß beſteht aus 
einem Hauptgebäude in der Mitte und 
zwei Seitenflügeln, die im rechten Winkel 
auf dasſelbe ſtoßen und dadurch einen 
großen freien Platz bilden. Die Faſſade 
trägt den Charakter einer etwas froſtigen 
und kahlen Vornehmheit, da es der Bau⸗ 
meiſter vermieden hat, die Aufmerkſamkeit 
von den ſtrengen architektoniſchen Linien 
auf das Detail abzulenken. Als Material 
ſind durchgängig quadratförmige Granit⸗ 
ſteine von gelblicher Farbe verwendet 
worden. Das Mittelgebäude iſt dreiſtöckig, 
eine breite Fahrrampe führt zum Ein⸗ 
gange, ein großer Balkon, über den man 
im Sommer ein luftiges Zelt ſpannen 
kann, unterbricht die Faſſade in wohl⸗ 
thuender Weiſe. Der zwiſchen den beiden 
Seitenflügeln liegende Hof erſtreckt ſich 
bis zu einem ſchweren und breiten balu⸗ 
ſtradenartigen Aufbau mit Schießſcharten, 
aus denen die Mündungen von Kanonen 
hervorragen. Dadurch wird man weni⸗ 
ger an ein Luſtſchloß, das zum freudigen 
Genuß des Lebens einladet, als an eine 
Feſtung erinnert, in der man ſtets auf den 
Angriff eines Feindes vorbereitet ſein muß. 
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Vor der Baluſtrade, mit dem Geſichte dem 
Schloß zugewendet, erhebt ſich das Bronze⸗ 
ſtandbild Pauls I. Der Kaiſer, der jo 
viele Jahre in Gatſchina verträumt hat, 
iſt im Koſtüm ſeiner Zeit mit dem Napo⸗ 
leonshut dargeſtellt und hat wie beim 
gemächlichen Ausſchreiten den linken Fuß 
vor den rechten geſtellt. Man erzählt 
ſich, daß die erſte Wache vor dieſem Denk⸗ 
mal von dem jetzigen Kaiſer Alexander III., 
der damals noch ein Knabe war, bezogen 
worden ſei. Ehemals konnte man hier 
ein munteres, fröhliches Treiben beobach⸗ 
ten, wenn bei den militäriſchen Übungen 
das Palais von dem Hufſchlag der Pferde 
und dem Klirren der Waffen wiederhallte, 
während ſich ringsumher im Park ver⸗ 
gnügte Spaziergänger zeigten. Das iſt 
nun alles anders geworden. Während 
des Aufenthalts der kaiſerlichen Familie 
dürfen die Räumlichkeiten von keinem 
Fremden betreten werden, aber ſelbſt dann, 
wenn der Zar im Sommer nach Finn⸗ 
land reiſt, um ſich ſeinem Lieblingsver⸗ 


ten Flügel des Schloſſes. 


milie befinden ſich ausſchließlich im rech⸗ 
Von dem 
Hofe dieſes Flügels führt von jeder der 
vier Ecken ein Aufgang zu den Privat⸗ 
und Empfangszimmern des Kaiſers und 
der Kaiſerin, ſowie zu den Gemächern 
der Großfürſten Wladimir und Alexei. 
Die Zimmer der Kaiſerin liegen zu ebe⸗ 
ner Erde und ſtellen eine Flucht herr⸗ 
licher, mit Seidentapeten verſchiedener 
Farben ausgeſchlagener Säle dar, von 
denen man auf den rückwärts gelegenen 
Park mit ſeinen Wieſen und Seen blicken 
kann. Porträts und Landſchaften ruſſi⸗ 
ſcher Meiſter hängen an den Wänden. 
Ihrer beſonderen Vorliebe für die fran⸗ 
zöſiſche Kunſt hat die Zarin durch eine 
Reihe Olgemälde und koſtbarer Sevres⸗ 
arbeiten Ausdruck gegeben. An einem 
Tiſch, der telephoniſch mit Petersburg 
verbunden iſt, kann die Kaiſerin die ruſſi⸗ 
ſchen Opernvorſtellungen im Marientheater 
hören, ohne ſich aus ihren weichen Polſter⸗ 
ſeſſeln in Gatſchina erheben zu müſſen. 


gnügen, der Fiſcherei, hinzugeben, oder | Vom Parterre führt eine Marmortreppe 


wenn er ſich in Alexandria bei Peterhof 


aufhält, muß man ſchon ſehr gut empfoh⸗ 
len ſein, um die Thore des Palais nicht 


verſchloſſen zu finden. Wem man hier 
auch begegnen mag, man darf ſicher ſein, 
daß er zur Dienerſchaft und Bewachung 
des Kaiſers gehört und die Nähe keines 
Unberufenen dulden wird. Sogar die 
Handwerker, welche bei der Renovierung 
der Zimmer beſchäftigt ſind, müſſen ſich, 
ſo oft ſie in das Schloß wollen, einer 
erneuten Reviſion unterwerfen, die darin 
beſteht, daß der wachthabende Beamte ſie 
von Kopf zu Fuß befühlt, um ſich zu 
überzeugen, daß ſie keine gefährlichen 
Gegenſtände bei ſich führen. 

Das Innere des Schloſſes enthält etwa 
ſechshundert Zimmer, darunter drei Thron⸗ 
ſäle, ein ſchmuckes, in Weiß ausgeführ⸗ 
tes Theater, in dem etwa zweihundert 
Perſonen Platz haben und die Leiſtun⸗ 
gen berühmter Sänger und Schauſpieler 
bei den vom Hofe arrangierten Feſtlich⸗ 
keiten bewundern dürfen, und eine Reit⸗ 
bahn. Die Zimmer der kaiſerlichen Fa⸗ 


mit vergoldetem Gittergeländer im Re⸗ 
naiſſanceſtil zum erſten Stockwerk, wo ſich 
die Empfangszimmer des Kaiſers für 
die Konferenzen mit den Miniſtern be⸗ 
finden. Der Schreibtiſch des Kaiſers 
ſteht in einem Eckzimmer mit zwei Fen⸗ 
ſtern, von denen das eine mit der Por⸗ 
trätbüſte, das andere mit dem Reiter⸗ 
ſtandbilde ſeines Vaters Alexander II. 
geſchmückt iſt. Der Schreibtiſch ſelbſt 
ſtammt von der Moskauer Induſtrieaus⸗ 
ſtellung im Sommer 1882 her. Um den 
Tiſch ſtehen ſechs ſchwere holzgeſchnittene 
Stühle, einer derſelben ſoll, wie verſichert 
wird, aus den kunſtgeübten Händen Peters 
des Großen hervorgegangen ſein. Aber 


auch in dieſem Raum hält ſich der Kaiſer 


nur auf, wenn er ſeine Ratgeber empfängt. 
Sein gewöhnliches Arbeitszimmer liegt 
noch ein Stockwerk höher und überraſcht 
durch ſeine außerordentliche Einfachheit, 
die den perſönlichen Bedürfniſſen des 
Zaren entſpricht. Außer den Mitglie- 
dern der kaiſerlichen Familie wohnen im 
rechten Flügel des Schloſſes noch der 
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Minister des kaiſerlichen Hauſes, Graf 
Woronzoff-Daſchkow, der Graf Sche— 
remetjew und der Hofmarſchall Fürſt 
Obolensky. Mit Kunſtſchätzen aller Art 
ſind namentlich die Galerien gefüllt, welche 
die Verbindung zwiſchen dem rechten Slü- 
gel und dem Hauptteil des Gebäudes 
herſtellen. Wir unterſcheiden eine Por— 
trätgalerie, in welcher die namhafteſten 
Perſönlichkeiten des In- und Auslandes 
dargeſtellt ſind, eine chineſiſche Galerie 
mit den koſtbarſten Gegenſtänden aus 
Chinas alter und neuer Zeit, eine grie— 
chiſche Galerie, ein Arſenal mit einer er— 
leſenen Sammlung alter Waffen. Der 
großen Paradeſäle des Mittelbaues ge— 
dachten wir ſchon, ſie ſind ebenfalls reich 
an Olgemälden aus der Geſchichte Ruß— 
lands und dem Leben der Romanows. 
Der linke Flügel enthält nur Dienſtwoh— 
nungen und Zimmer für die Gäſte des 
Kaiſers, vor allem für die regelmäßigen 
Gäſte wie für den Chef der maison mili— 
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taire, den General Richter, und die Maler 
Zichy und Shoukoffsky. 

Die Rückſeite des Schloſſes mit dem 
daranſtoßenden See und Park erweckt in 
uns die Vorſtellung eines wirklichen Idylls, | 


Kaiſerliches Schloß in Zarskoje-Selo. 


Intereſſanten mancherlei. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


während die Front an eine rieſige Kaſerne 
gemahnt. Schon durch die beiden in fünf 
Stockwerken aufſteigenden Türme bekommt 
dieſe Parkſeite etwas Romantiſches. Ein 
paar hundert Schritte genügen, um uns 
von dem Schloſſe an Büſchen und Bäu— 
men vorbei zu einer mit Bildwerken ge— 


ſchmückten Terraſſe zu bringen, von wel— 


cher zwei maſſive Treppen auf die glän- 
zende Silberfläche des Sees hinabführen. 
Im Sommer liegen auf dem See ſtets 
ein paar kaiſerliche Jachten, die für den 
Beſuch der ſchattigen Partien am Ufer 
in Bereitſchaft gehalten werden. Der 
Waſſerreichtum, die vielen Inſeln, die 
durch zierliche Brücken miteinander ver— 
bunden ſind, geben dem Park überhaupt 
einen ganz eigenen träumeriſchen und 
phantaſtiſchen Charakter ſowohl im Win— 
ter, wenn man alle paar Minuten die 
herrlichſte Eisbahn findet, wie im Som— 
mer, wo uns ſelbſt in der heißeſten Jah— 
reszeit durch die Baumgruppen und die 
Bäche, die ihr kryſtallenes Waſſer mit 
munterem Plätſchern in den See ergießen, 
überall Kühlung zugeführt wird. Eine 
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Da iſt zum 
Beiſpiel dicht bei dem Schloſſe eine im 


Zickzack und mit ſcharfſinniger Berechnung 
der akuſtiſchen Wirkung gebaute Galerie, 
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Kaiſerliches Schloß in Zarskoje-Selo mit chineſiſcher Brücke. 


die ein merkwürdiges Echo zurückwirft. gebracht, das von außen die genaue Nach— 


Jedes laut geſprochene Wort wird darin 
unzähligemal, zuletzt ganz tief, wiederholt, 
ſo daß man glauben möchte, ein unter— 
irdiſcher Geiſt, dem der Beſuch neugieri— 


ger Menſchen läſtig fällt, finde ſein Ver⸗ 
Die 


gnügen darin, dieſelben zu äffen. 
Faſanerie, in der die Tiere in einem 
rieſigen, umgitterten, mit Pflanzen aller 
Art bedeckten Raume ſich faſt wie im 
Freien bewegen, der Wildpark, in dem 


jetzt noch Auerochſen gehalten werden, 


ſtehen unter den Merkwürdigkeiten Ga— 
tſchinas in erſter Reihe. Auf einer der 
Inſeln befindet ſich zum Andenken an 
den Grafen Orlow ein Obelisk, an einer 


anderen Stelle, gerade in der Mitte zwi- 


ſchen den Ausbuchtungen des Sees, ſteht 
ein grünes Häuschen, das wegen der ro— 
mantiſchen, nur von Waſſer, Licht und Luft 
umſchloſſenen Einſamkeit ſeinem Namen 
„Vile d'amour“ alle Ehre macht. Eine 
barocke Idee hat die Kaiſerin Maria 
Feodorowna noch als Großfürſtin mit 
einem kleinen Häuschen zur Ausführung 


ahmung eines Haufens Birkenhölzer dar— 
ſtellt. Im erſten Augenblick fragt man 
ſich, wie dieſe rohen Kloben mit der wei— 
ßen Rinde, die eben irgendwo gefällt und 
aufgeſchichtet zu ſein ſcheinen, in dieſen 
Park und noch dazu auf eine Stelle ge— 
kommen ſind, an welcher der Spazier— 


gänger durch die Front eines griechiſchen 


Tempels begrüßt wird. Wenn unſer Füh— 
rer aber mit zwei Handgriffen an den 
Holzhaufen rührt, ſehen wir durch die 
Fenſter in ein zierliches und kokett ein— 
gerichtetes Boudoir, das zum Verweilen 
nach der immerhin ermüdenden Wande— 
rung durch die Kreuz- und Quergänge 
des ausgedehnten Parkes einladet. Die 
politiſche Welt richtet ihr Augenmerk mit 
Recht auf Gatſchina, das alte Orlowſche 
Palais und den Park, weil ſie einerſeits 
weiß, welche ungeheure Machtvollkommen— 
heit der Bewohner dieſer Räume beſitzt, 
und ſich andererſeits die Frage vorlegen 
muß, wie es möglich ſei, ein Reich, das 
ſich von der Oſtſee bis zum Stillen Ocean 
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erſtreckt, aus der Abgeſchloſſenheit eines ſind, wie faſt überall in Rußland, fleißige 


ſolchen ländlichen Aufenthalts zu ver⸗ 
ſtehen und zu beherrſchen. 

Indem wir unſere Wanderung durch 
die Umgebung St. Petersburgs fortſetzen, 
benutzen wir die Bahn zwiſchen Petersburg 
und Zarskoje⸗Selo, die von Nordweſt nach 
Südoſt in ſchnurgerader Richtung läuft. 
Hier war es, wo zuerſt im ganzen ruſſiſchen 


Reiche genau vor einem halben Jahr⸗ 


hundert der Poſtwagen durch das Dampf⸗ 
roß erſetzt wurde, und noch jetzt iſt dieſe 
Bahn eine der belebteſten, weil ſie Peters⸗ 
burg mit einem der prachtvollſten Som⸗ 
merſitze der Zaren verbindet und außer⸗ 
dem im Laufe der Jahre bis zu dem 
ebenſo großartigen und romantiſchen Paw⸗ 
lowsk weitergeführt worden iſt. Auf 
dem Wege zu dieſen beiden Zielpunkten 
kommen wir an zwei Ortſchaften vorbei, 
die immerhin der Beachtung wert ſind, 
wenn ſie auch nicht die Bedeutung der 
genannten haben. Es ſind dies Tſchesma 
und Pulkowa, von denen das eine an den 
Ruhm der Waffen, das andere an die 
ſtille Arbeit der Wiſſenſchaft erinnert. 
Tſchesma iſt etwa nur eine Meile von 
Petersburg entfernt und durch ein nach 
den Plänen des Architekten Velten er⸗ 
bautes Luſtſchloß ſowie durch eine Kirche, 
die auf dem davorliegenden Platze er⸗ 
richtet wurde, bekannt geworden. Beide 
ſind im gotiſchen Stile ausgeführt und 
ſollen das Gedächtnis an einen Sieg 
friſch erhalten, welchen die Soldaten 
Katharinas II. im Jahre 1770 an dieſer 
Stelle über die Türken davontrugen. Als 
die Kaiſerin geſtorben war, wurden der 
Ort und feine Sehens würdigkeiten ziem⸗ 
lich ſtark vernachläſſigt. Erſt Kaiſer 
Nikolaus nahm ſich desſelben wieder an, 
verwandelte das Schloß 1830 in ein 
Invalidenhoſpital und ſtiftete auch eine 
neue Kirche. Wenn ein Deutſcher die 
Straße von Tſchesma ſüdwärts zu Wagen 
weiter verfolgt, wird er übrigens ganz 
heimatlich berührt, weil er hier eine An⸗ 
zahl von Kolonien ſeiner Landsleute fin⸗ 
det. Die Deutſchen, die ſich an dieſem 
Punkte auf dem Lande angeſiedelt haben, 
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und ordentliche Menſchen. Ihre fauber 
gehaltenen Gärtchen, ihre ſchmucken Häu⸗ 
ſer verraten das ſchon äußerlich und ſtellen 
dem Charakter ihrer Beſitzer ein vorteil⸗ 
haftes Zeugnis aus. Nicht weit davon 
liegt das Dorf Pulkowa, berühmt wegen 
der auf einer Anhöhe befindlichen kaiſer⸗ 
lichen Nikolaiſternwarte, die im Jahre 
1838 errichtet wurde und beinahe zwei 
Millionen Rubel gekoſtet hat. Bis dahin 
waren die ruſſiſchen Aſtronomen bei dem 
Studium der Geſtirne auf einen runden 
Turm beſchränkt, welcher ſich auf dem 
Dache der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Petersburg befand. Dieſes Obſervato⸗ 
rium konnte aber auf die Dauer nicht ge⸗ 
nügen, und erſt mit der Verlegung des⸗ 
ſelben nach Pulkowa wurde dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft eine wahrhaft würdige Heimſtätte 
geſchaffen. Gegenwärtig nimmt das In⸗ 
ſtitut einen erſten Rang ein, und der Ruhm 
Otto Wilhelm v. Struwes, unter deſſen 
Leitung es eine wirkliche Blütezeit erreicht 
hat, iſt ein weltbekannter. In dem Ge⸗ 
bäude müſſen verſchiedene Säle die ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit jedes Gebildeten 
erregen. In dem runden oder dem Por⸗ 
trätſaal befinden ſich die Bildniſſe der 
hervorragendſten Aſtronomen aus den ver⸗ 
ſchiedenen Perioden der Geſchichte ſowie 
intereſſante Handſchriften von Kepler und 
Tycho de Brahe. Die Bibliothek iſt aus⸗ 
gezeichnet nicht allein wegen der hier auf⸗ 
geſpeicherten Bücherſchätze, ſondern auch 
wegen zahlreicher Photographien und 
Zeichnungen von Geſtirnen. Ein Saal 
enthält den Heliometer, durch den die 
Diſtanzen zweier Punkte gemeſſen wer⸗ 
den, die man im Fernrohr zugleich ſieht. 
In kleineren Zimmern befinden ſich die 
Uhren, durch welche die Zeit für Peters⸗ 
burg feſtgeſtellt wird. Jeden Mittag um 
zwölf Uhr blitzt der elektriſche Funke 
von Pulkowa nach Petersburg hinüber, 
und in demſelben Moment donnert eine 
auf der Mauer der Peter⸗Paulsfeſtung 
befindliche Kanone den Bewohnern der 
Hauptſtadt ihren metallenen Gruß zu und 
erinnert ſie daran, ihre Uhren zu ver⸗ 


Babel: Die Umgebung von St. Petersburg. 


gleichen. Auf jedem der beiden Türme 
befindet ſich ein rieſiger Refraktor, durch 
den das Auge der Aſtronomen auf die 
viele Millionen Meilen entfernten Planeten 
und Fixſterne gerichtet iſt. Wie weit die 
Entwickelung in der Herſtellung dieſer 
Inſtrumente im Laufe der Zeit gekommen 
iſt, lehrt uns das hiſtoriſche Muſeum, in 
dem wir die für unſere Anſchauungen arm⸗ 
ſeligen Hilfsmittel aus der Zeit Peters 
des Großen mit den Errungenſchaften von 
heute vergleichen können. Von der Galerie 
der Sternwarte überblickt man das ge⸗ 
ſamte Terrain von Pulkowa bis Peters 
burg, und dieſe Ausſicht iſt eine der ſchön⸗ 
ſten, die wir auf die Hauptſtadt des Zaren⸗ 
reiches überhaupt genießen können. 

Das Intereſſe des Spaziergängers er⸗ 
fährt aber eine kaum erwartete und mäch⸗ 
tige Steigerung, wenn er ſeine Schritte 
nach Zarskoje⸗Selo und Pawlowsk lenkt, 
weil ſich hier in ähnlicher Weiſe wie in 
Peterhof ſeinem Auge ein förmlicher Zau⸗ 
berkreis glänzender Eindrücke und eine 
prächtige Vereinigung von Natur und 
Kunſt erſchließt. Beides ſind kleine Städt⸗ 
chen von fünfzehntauſend und dreitauſend 
Einwohnern, und niemand würde ihre 
Namen im Gedächtnis haben, wenn der 
Wille der Zaren nicht einen ſo reichen 
Schönheitsglanz über dieſelben ausge⸗ 
breitet hätte. 

An der Stelle, wo ſich jetzt Zarskoje⸗ 
Selo befindet, hatte Peter der Große auf 
einem Gute, das den ſchwediſchen Namen 
Saari trug, ein Haus gebaut, eine Oran⸗ 
gerie angepflanzt und einen Tiergarten 
ins Leben gerufen. Auch dieſer Keim, 
den er in das den Schweden abgerungene, 
ſcheinbar für die Kulturarbeit unzugäng⸗ 
liche Land ſenkte, ſollte kräftig aufſprießen, 
Schon Katharina I. und Eliſabeth er⸗ 
weiterten den Ort durch Neubauten und 
Gartenanlagen. Als dann aber die pracht⸗ 
liebende Katharina II. zur Regierung kam, 
wurde dieſe Gegend zu einem Ausdruck 
all der kühnen und berauſchenden Herr⸗ 
ſcherträume, welche die Regierung dieſer 
Kaiſerin kennzeichneten und das Staunen 
von ganz Europa hervorriefen. Es war 
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jene Zeit, in welcher Voltaire in einem 
ſeiner Briefe an Katharina die kühne 
Prophezeiung ausſprechen konnte, daß einſt⸗ 
mals alles Licht von Norden her kommen 
würde. 

Wir unterſcheiden zwiſchen dem kleinen 
oder neuen und dem großen oder alten 
Garten. Jener enthält das Alexander⸗ 
ſchloß und das Arſenal, dieſer den be⸗ 
rühmten Garten und das große kaiſerliche 
Schloß. 

Das Alexanderſchloß wurde von Ka⸗ 
tharina II. für ihren Enkel Alexander 1. 
erbaut und iſt daher viel einfacher ge⸗ 
halten als das große von ihr ſelbſt be⸗ 
wohnte Palais. Eine Anzahl Gemälde 
von Brülow, deſſen Hauptwerk, der Un⸗ 
tergang Pompejis, in der Petersburger 
Eremitage hängt, und dem bekannten 
Landſchaftsmaler Aiwaſowsky ſind als 
Werke dieſes Jahrhunderts erſt ſpäter 
hinzugekommen. In dem Bibliothekſaale 
befindet ſich eine Merkwürdigkeit, die 
allerdings mit Büchern nichts zu thun 
hat, ſondern ſich auf Krieg und Soldaten⸗ 
weſen bezieht. Es ſind dies Modelle von 
den verſchiedenſten Arten der ruſſiſchen 
Reiterei, alle nicht mehr als ein drittel 
Meter hoch, dabei aber bis in die ge⸗ 
ringſten Kleinigkeiten ſo ſorgfältig und 
genau ausgeführt, daß an dieſen Liliputa⸗ 
nern ebenſowenig ein Knopf fehlt wie an 
den Soldaten, die ſich auf dem Marsfelde 
in Petersburg zur Parade aufſtellen. 
Dieſe Treue der Nachbildung bezieht ſich 
auf die Pferde wie auf die Geſchütze und 
Fahrzeuge, welche die moderne Kriegs⸗ 
kunſt eingeführt hat. Kann man für einen 
jugendlichen Prinzen wohl mehr thun, 
um ihn frühzeitig in den Dienſt des Mars 
einzuweihen? Das Kind, dem die erſten 
ſtrategiſchen Gedanken ſpielend beigebracht 
werden, muß als Mann auf jeden frem⸗ 
den Waffenruhm neidiſch ſein und den⸗ 
ſelben, wenn irgend möglich, noch zu über⸗ 
treffen ſuchen. 

Das Arſenal iſt ein von vier Türmen 
gekröntes Gebäude in rotem Backſtein und 
im gotiſchen Stile, aber mit den Ver⸗ 
änderungen ausgeführt, welche derſelbe 
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in England erlitten hat. Das Ganze jtellt 
eine Art Ruhmeshalle dar, injofern von 
den Perſer- und Türkenkriegen 1826 bis 
1829 an eine Menge Beuteſtücke und 


Geſchenke, zum Teil von hohem perjön= 


Kaiſerliches Badehaus in Zarskoje-Selo. 


lichem Intereſſe, hier vereinigt ſind. Die 
orientaliſchen Sachen zeichnen ſich vor 
allen anderen durch Originalität der Form 


und maleriſche Wirkung aus. Wir finden 


z. B. die beiden mit Diamanten beſetzten 
Schabracken, welche der türkiſche Sultan 
ſeiner Zeit dem Kaiſer Nikolaus ſchenkte 
und von denen jede auf 137000 Rubel 
geſchätzt worden, ſowie die Geſchenke, 
welche der Schah von Perſien bei ſeiner 
erſten Anweſenheit in Europa im Jahre 
1873 dem Kaiſer Alexander II. über- 
reichen ließ. An koſtbarem Sattelzeug, 


an perſiſchen, türkiſchen und tſcherkeſſiſchen 


Waffen herrſcht in dieſen Sälen ein großer 
Überfluß. An Napoleon und ſeine An— 
weſenheit in Rußland erinnern eine Menge 
intereſſanter Gegenſtände, ſo ſeine Dienſt— 
taſche, die bei dem Übergang über die 
Bereſina den Koſaken in die Hände fiel, 
ein ſilbernes Kaffeeſervice und ähnliches. 
Manchmal iſt man allerdings in der Aus— 
wahl ausgeſtellter Gegenſtände recht naiv 
vorgegangen, wenn man unter anderen 


Merkwürdigkeiten auch die Trommel und 
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die Trompete zeigt, mit denen Paul J. 
als Kind geſpielt hat. Wir müſſen übri— 
gens, wenn wir von den Sammlungen 
des Arſenals ſprechen, erwähnen, daß 
dieſelben kürzlich von Zarskoje-Selo nach 
Petersburg gebracht und 
in einem Teil der Eremi— 
tage aufgeſtellt worden ſind. 

Wir verlaſſen den Alex⸗ 
andergarten und wenden 
uns dem großen kaiſerlichen 
Schloſſe nebſt Garten zu, 
denn dieſe bilden recht 
eigentlich die piece de ré- 
sistance, daran ſich die Be— 
ſucher, ſofern ſie überhaupt 
zugelaſſen werden, nur 
ſchwer ſatt ſehen können. 
Unter allem, was für die 
Prachtliebe Katharinas II. 
ſpricht, nimmt dieſes Schloß 
vielleicht den erſten Platz 
ein, und eine Anekdote, die 
ſich erhalten hat, giebt der 
allgemeinen Bewunderung 
des Vollendeten einen charakteriſtiſchen 
Ausdruck. Man erzählt ſich nämlich, daß 
die Kaiſerin, nachdem der Bau vollendet 
war, den franzöſiſchen Geſandten zur Be— 
ſichtigung desſelben eingeladen habe. Sie 
unterließ es nicht, ihrem Gaſte jede Einzel— 
heit zu erklären. Als nun die Wanderung 
zu Ende war, ſoll der Geſandte vor dem 
Palais ſtehen geblieben ſein und nach 
allen Seiten forſchend umgeblickt haben. 
Die Kaiſerin bemerkte dies und fragte ihn, 
was er ſuche, der Geſandte aber erwiderte 
mit einer Galanterie, die ihre Wirkung 
nicht verfehlte: „Kaiſerliche Majeſtät, ich 
ſuche nur die Glasglocke, welche dieſes 
koſtbare Kleinod bedecken ſoll.“ Wenn 
auch in weniger hofmänniſcher Form, hat 
die Nachwelt dieſes Schmeichelwort im 
weſentlichen beſtätigt. Das Schloß wirkt 
auf jeden, der es zum erſtenmal betritt, 
wie ein Märchen, man glaubt nicht an 
die Wirklichkeit der Dinge und kommt erſt 
allmählich zu der Überzeugung, daß man 
es nicht mit gemalten Theaterdekorationen 
oder optiſchen Täuſchungen, ſondern mit 
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einer aus dem koſtbarſten Material her— 
geſtellten ſoliden Pracht zu thun hat. 
Dies geht, um nur ein Beiſpiel für die 
maßloſe Verſchwendung anzuführen, die 
hier getrieben wurde, ſo weit, daß man 
die Stuckarbeiten des Schloſſes, die Büſten, 
Vaſen, Säulenkapitäle, ſowie das ganze 
Dach ſchwer vergoldet hatte. Das zur 
Anwendung gekommene Blattgold ſoll die 
Kleinigkeit von mehr als drei Millionen 
Dukaten gekoſtet haben, wovon noch immer 
genug übrig bleibt, auch wenn wir mit 
Rückſicht auf ruſſiſche Ruhmredigkeit und 
Übertreibung dieſe Angaben nicht gerade 
beſchwören möchten. Gegen dieſen uner— 
hörten Luxus hat übrigens ſchon das 
nordiſche Klima inſofern feierlich Proteſt 
eingelegt, als es die Vergoldung im Lauf 
der Jahre zerſtörte. 
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errichtet, ſeine Grundfarbe iſt gelb und 
weiß. 

Da Katharina hier mit ihrem Günſt— 
ling Orlow weilte, iſt für die innere Ein— 
richtung der von ihr bewohnten Zimmer 
alles gethan, was die Phantaſie ſich nur 
vorzuſtellen vermag. Eine beſondere Vor— 
liebe hatte die Erbauerin des Schloſſes 
dafür, eine Anzahl Räume nur mit einem 
einzigen koſtbaren Material dekorieren zu 
laſſen. So beſteht das Schlafzimmer der 
Kaiſerin faſt nur aus weißem Porzellan, 
von dem ſich dunkelblaue gläſerne Säulen 
abheben, während in den Parkettboden 
überall reizende Muſter von Perlmutter 
eingelegt ſind. Der dadurch erzielte Ge— 
ſamteindruck iſt allerdings ein feenhafter. 


Aber Katharina begnügte ſich damit nicht, 


Nur die Kuppeln 


ſie ging noch weiter und ließ ein anderes 
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Der „Zerbrochene Krug“ in Zarskoje-Selo. 


der ganz in der Nähe befindlichen Schloß— | Gemach mit Achat belegen, deſſen feines 
kirche erfreuen ſich noch dieſes im Glanze kryſtalliniſches Gefüge ebenfalls kein klei— 
des Sonnenlichts zauberiſch leuchtenden | nes Vermögen verjchlungen hat. Das 
Schmuckes. Das Palais iſt im Rokokoſtil originellſte iſt aber ein anderes Zimmer, 
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deſſen ganze Täfelung nur aus Bernſtein 
beſteht. Es hinterläßt einen ſeltſamen 
Eindruck, das goldene Harz der urwelt⸗ 
lichen Bernſteintanne zu einer Zeit, da es 
noch nicht wie jetzt durch Baggern und 
Graben an der ſamländiſchen Küſte maſſen⸗ 
weiſe gewonnen werden konnte, in ſolcher 
Menge als Tapete verwendet zu ſehen. 
Die koſtbare Gabe bildet ein wahrhaft 
königliches Geſchenk, mit welchem Friedrich 
der Große Katharina II. überraſchte. 
Die Bernſteinſtücke ſind nicht nur an 
den Wänden in den verſchiedenſten For⸗ 
men, Größen und Farben verteilt, ſon⸗ 
dern auch, meiſterhaft zu den mannig⸗ 
faltigſten Gegenſtänden verarbeitet, auf 
„Tiſchen und in Schränken in dieſem Zim⸗ 
mer aufgeſtellt. Der ſilberne Saal hat 
ſeinen Namen von dem Metall erhalten, 
das ihm ſeinen dekorativen Charakter giebt, 
der Lapislazuliſaal weiſt die ſchönſten 
Laſurſteine auf, die den Neid eines Mine⸗ 
ralogen erregen müſſen, der chineſiſche 
Saal iſt ganz im Geſchmack des himm⸗ 
liſchen Reiches, ſchwarz mit Gold, aus⸗ 
geführt, und ſo kann man von einem 
Prachtraum in den anderen wandern und 
ſicher ſein, immer durch etwas Neues und 
Geſchmackvolles überraſcht zu werden. 
Aber das Auge wird nur zu leicht er⸗ 
müdet, und ſo begnügen wir uns, neben 
der Gemäldegalerie des Schloſſes, die 
außer guten niederländiſchen Bildern auch 
Gemälde von neueren Meiſtern, wie die 
Unterwerfung Schamyls von Willewalde, 
aufweiſt, nur noch der ſogenannten Mar⸗ 
morgalerie Erwähnung zu thun. Dieſelbe 
iſt ein einladender luftiger Raum, deſſen 
bedeckte Halle den Spaziergänger von den 
Unbilden der Witterung unabhängig macht 
und mit Bronzebüſten von hervorragenden 
Männern des Altertums geſchmückt iſt. 
Nicht ohne Verwunderung, aber doch voll 
Anerkennung müſſen die alten Griechen 
und Römer auf das hier Vollbrachte 
herabſchauen, welches bei aller Üppigfeit 
einen reinen und erleſenen Geſchmack ver⸗ 
rät. Jedenfalls hat der Architekt Came⸗ 
ron mit dieſer Galerie ein Werk vollendet, 
das ſeiner ganzen Anlage und Ausführung 
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nach den Eindruck dieſes Zauberſchloſſes 
nach der Richtung des Phantaſtiſchen noch 
weſentlich verſtärkt. Eine ſteinerne Treppe 
führt von der Galerie in den Park. 

Zu den Sehenswürdigkeiten des Parks 
gehören zunächſt die Schöpfungen, die an 
das Nachbarvolk der Ruſſen in Aſien, 
die Chineſen, erinnern. Man hat eine 
Brücke nach ihnen benannt, die ſich durch 
ſeltſame Ausführung auszeichnet. Wäh⸗ 
rend nämlich das Geländer eine Nach⸗ 
ahmung der Korallenpflanze darſtellt, 
ſitzen auf demſelben vier Chineſen mit 
aufgeſpannten Sonnenſchirmen und wun⸗ 
dern ſich über ihre Umgebung. Es giebt 
keine Möglichkeit, ſie von dieſer auf die 
Dauer recht langweiligen Situation zu 
befreien, denn ſie ſind von Stein und 
müſſen auf ihren Poſten ruhig aushar⸗ 
ren. Auf einer anderen Brücke, die ſich 
nicht weit von jener befindet, erblicken. 
wir in der Mitte eine zierliche chineſiſche 
Laube, durch deren Glasfenſter wir in 
das Innere blicken können. Lenkt man 
ſeine Schritte oder, da es ſich hier um 
ziemlich bedeutende Entfernungen han⸗ 
delt, fährt man noch weiter, ſo kommt 
man gar in ein geradezu chineſiſches 
Dorf, in dem allerdings keine Chineſen, 
ſondern Leute aus dem kaiſerlichen Ge⸗ 
folge wohnen. Aber in allen Nußerlich⸗ 
keiten iſt der Stil des Mandſchureiches 
genau wiedergegeben, und man würde ſich 
gar nicht wundern, wenn man aus den 
Thüren dieſer Häuſer die langzöpfigen 
Herrſchaften heraustreten ſehen würde. 
Da der Park bei aller Schönheit den 
Eindruck des künſtlich Geſchaffenen nicht 
verleugnen kann, hat man, um dem Mo⸗ 
dernen, Glatten und Geputzten keinen zu 
großen Spielraum zu gewähren, auch für 
ein paar Ruinen geſorgt, und eine von 
ihnen iſt für uns deshalb intereſſant, 
weil ſie in einer Halle die bekannte Mar⸗ 
morfigur Danneckers enthält, welche den 
Heiland darſtellt. Es iſt dies eins der 
letzten Werke des berühmten Bildhauers 
und ſchon' deshalb merkwürdig, weil 


Dannecker die Chriſtusfigur, wie ſie uns 
durch die Überlieferung geläufig iſt, nicht 
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beibehielt und auf Grund zahlreicher 
Modellſtudien ein neues Ideal zu ſchaf⸗ 
fen verſuchte. Ohne die Popularität der 
Frankfurter Ariadne oder der oft genann⸗ 
ten Koloſſalbüſte Schillers zu erreichen, 
bleibt dieſer Chriſtus für den Spazier⸗ 
gänger im Park von Zarskoje⸗Selo eine 
eigenartige Überraſchung. 

Zu dem Schönſten, was der Ort bietet, 
gehört unſtreitig der große See, der ſeine 
ſchimmernde Waſſerfläche in vornehmer 
Einſamkeit zwiſchen waldbedeckten Ufern 
ausbreitet und in ſeiner Mitte, wo er 
ſich verengt, eine ſchöne Brücke von 
blauem ſibiriſchem Marmor aufweiſt. An 
dem See befindet ſich eine hohe Säule 
von gelbem Granit, die neben dem ruſſi⸗ 


ſchen Doppeladler Schiffsſchnäbel von | 


vergoldeter Bronze trägt. Die Kaiſerin 
Katharina II. errichtete dieſes Denkmal 
ihrem Günſtling, dem Fürſten Orlow, nach 
dem Siege, den dieſer bei Tſchesma errang. 
Auch ſonſt begegnen wir den Spuren der 
Kaiſerin, die dieſem Fürſtenſitz das eigent⸗ 
liche Gepräge verliehen hat, mehrfach. 
Ihre Dankbarkeit erſtreckte ſich nicht nur 
auf Menſchen, ſondern ſogar auf Tiere, 
deren Anhänglichkeit an ihre Perſon ſie 
nicht vergeſſen konnte, und wenn Fried⸗ 
rich der Große in Sansſouci ſeinen Wind⸗ 
ſpielen an bevorzugter Stelle ein Grab 
und eine Inſchrift gönnte, hat Katharina 
es in ähnlicher Weiſe mit ihren Lieblings⸗ 
hunden gethan. Eine Granitpyramide in 
ägyptiſcher Form iſt ihnen zu Ehren im 
Park errichtet worden. Derſelbe beſitzt 
aber auch noch andere Werke der bilden⸗ 
den Kunſt, die erwähnenswert ſind. Vor 
allem gilt das von der reizenden Bronze⸗ 
figur einer Najade, welche auf einem 
großen Granitblock ſitzt und betrübt auf 
ihren zerbrochenen Waſſerkrug blickt. Aus 
demſelben hat der Künſtler eine muntere 
Quelle hervorſprudeln laſſen. Der Ein⸗ 
druck, welchen der Naturfreund empfängt, 
wenn er vom See kommend wieder in 
den Schatten der Bäume tritt und von 
dem Grün der Waldung dies reizende 


plaſtiſche Idyll ſich abheben ſieht, dürfte 
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fein. Monumental ausgeführte Thore be- 
zeichnen die Eingänge zum Park, eins 
derſelben bildet der prachtvolle Triumph⸗ 
bogen in Marmor, durch deſſen Ausfüh⸗ 
rung Katharina die Verdienſte Gregor 
Orlows beim Ausbruch der Peſt in Mos⸗ 
kau anerkannte. Das kleine Städtchen 
Sofia, welches ſich ſüdlich von Zarskoje⸗ 
Selo befindet, wirkt mit ſeinen Villen im 
griechiſchen und türkiſchen Stile wie die 
artige Schlußwendung eines Märchens, 
das uns mit ſeinem Zauber ſo lange ge⸗ 
fangen gehalten hat. 

Fahren wir, von St. Petersburg kom⸗ 
mend, über Zarskoje⸗Selo noch eine Vier⸗ 
telſtunde weiter, ſo kommen wir nach 
Pawlowsk. Die elegante Welt hat die⸗ 
ſen Ort als Rendezvous ganz beſonders 
bevorzugt, und ein Sommerabend, den 
wir hier zubringen, führt uns ſchnell in 
die Eigentümlichkeit des ruſſiſchen geſel⸗ 
ligen Lebens ein. Schon der Bahnhof 
oder, wie die Ruſſen ſagen, Vauxhall, 
unterſcheidet ſich weſentlich von einem ge⸗ 
wöhnlichen Stationsgebäude und iſt mit 
allem verſehen, was ſich die vergnügungs⸗ 
luſtige Jugend nur wünſchen kann. Da 
giebt es ein ſehr feines und ebenſo teures 
Reſtaurant, das man mit dem Ausdruck 
„ländlich ſittlich“ ganz falſch charakteriſie⸗ 
ren würde, da in ihm die raffinierteſten 
Genüſſe der Reſidenz zu finden ſind. Um 
die Unterhaltung des Publikums nicht 
ins Stocken geraten zu laſſen, hat man 
die muſikaliſchen Genüſſe zu den materiel⸗ 
len geſellt. Die Konzerte in Pawlowsk 
haben, obwohl nur ein paar Hundert 
Schritte davon die Lokomotive ihren ſchril⸗ 
len Pfiff erſchallen läßt, eine große Be⸗ 
rühmtheit erlangt. Johann Strauß, der 
bekannte Walzerkönig, hat in dieſen Räu⸗ 
men oft geſpielt und mit ſeiner Kapelle 
eine ſrohgeſtimmte Geſellſchaft durch den 
Zauber des Dreivierteltaktes elektriſiert. 
Aber auch weniger berühmte Künſtler 
haben den Ruſſen Geſchmack an deutſcher 
Muſik beigebracht und aus deren Blüten 
manchen duftigen Kranz geflochten. 

Das Schloß in Pawlowsk wurde 1777 


in feiner Lieblichkeit kaum zu übertreffen | bis 1780 von Paul I. erbaut und machte 
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im Jahre 1803 das 
Schickſal der meiſten 
Schlöſſer in der Um— 
gebung von Peters— 
burg durch. Es brann⸗ 
te nämlich ab und 
erhielt erſt ſeitdem 
die gegenwärtige Geſtalt. Der drei— 
ſtöckige Bau, deſſen Faſſade einen Porti— 
kus von ſechzehn joniſchen Säulen und 
einen mächtig gewölbten Kuppelbau, ſo— 
wie zu beiden Seiten halbrunde Kolon— 
naden aufweiſt, enthält auf ſeiner Rück— 
ſeite eine intereſſante Galerie. Wenn man 
nämlich hier ſteht, glaubt man einen Pracht— 
bau in allen ſeinen Einzelheiten vor ſich 
zu haben, während es ſich thatſächlich nur 
um eine geſchickte perſpektiviſche Daritel- 
lung handelt, die der Italiener Gonzaga 
durch ſeine architektoniſchen Malereien er— 
reicht hat. Zwiſchen den Säulen der 
Galerie haben treffliche antike Statuen 
Aufſtellung gefunden. Das Innere des 
Schloſſes wirkt für das Auge lange nicht 
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Meierei in Pawlowsk. 


jo prächtig wie in Zarskoje-Selo. Paul J., 
der es bewohnte, und die Kaiſerin Maria 
Feodorowna, die ebenfalls eine beſondere 
Anhänglichkeit an dieſe Räume beſaß, 
waren eben von ganz anderen Geſinnun— 
gen durchdrungen als die prachtliebende 
Katharina II. Man muß ſchon ein großes 
Intereſſe für die betreffende Periode der 
ruſſiſchen Geſchichte haben, um an ver— 
ſchiedenen Kleinigkeiten, denen in den 
Zimmern des Palais eine große Bedeu— 
tung zuerkannt wird, nicht achtlos vor— 
überzugehen. Die Bibliothek und die 
Münzſammlung haben allerdings ihr Ver— 
dienſtliches, aber es iſt für den Auslän- 
der unmöglich, vor jedem Service, das 
ein fremder Monarch geſchenkt hat, oder 
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vor jedem Teppich, den dieſe oder jene das Konſtantinſche Palais, an einem See 
Dame eigenhändig geſtickt hat, ehrfurchts- gelegen, das andere das Palais Alex— 
voll zu verweilen. Einen tieferen menſch- 
von kaiſerlicher Pracht verrät. 


lichen Anteil nötigen uns nur die Er— 
innerungen an die Großfürſtin Helene ab. 
Am bedeutendſten bleibt im Schloß von 
Pawlowsk immer noch die Galerie, ob— 
wohl einige der wertvollſten Kunſtwerke 


nach der Eremitage überſiedeln mußten. 
Aber es ſind ihr doch noch Sachen von 


Tintoretto, Veroneſe, Guido Reni, Cor— 
reggio, Rembrandt und anderen Meiſtern 
geblieben, auf die der gegenwärtige Be— 
ſitzer des Schloſſes, der Großfürſt Kon⸗ 
ſtantin, Onkel des jetzt regierenden Zaren, 
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anders I., deſſen Außeres durchaus nichts 


Jeder Beſucher von Pawlowsk wird 
am längſten und liebſten in dem wunder— 
ſchönen Parke verweilen, der ebenſo aus— 
gedehnt wie reich an hübſchen Partien iſt. 
Viele Stunden wird man in ihm umher— 
wandern können, ohne daß die Landſchaft 
etwas Ermüdendes hat, weil mit zweck— 
entſprechender Rückſichtnahme auf die Be— 
dürfniſſe des Auges für eine fortwährende 
Abwechſelung geſorgt iſt. Wenn wir eine 
Weile durch ein ſtilles Thal gewandert 


Ruine der Feſtung in Wiborg. 


ſtolz ſein kann. Wir erwähnen gleich auf 
der entgegengeſetzten Seite des Parkes 
zweier anderer Gebäude. Das eine iſt 
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ſind, kommen wir vielleicht auf eine An— 
höhe, deren Waldesſchatten uns Kühlung 
gewährt. Ein freundlicher See, eine ſpru— 
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delnde Quelle, ein Waſſerfall begrüßen nehm eingerichteten Saal bildet, hat man 
uns, wenn wir aus einer langgeſtreckten 


Baumallee heraustreten. 


Denkmälern und Monumenten, die den 
Spaziergänger ſinnend verweilen laſſen, 
fehlt es nicht. Erſtaunlich für die nörd⸗ 
liche Lage des Ortes iſt vor allem der 
Reichtum an ſchönen ſtarken Bäumen, die 
zwar der Gattung nach nicht ſo zahlreich 
wie in unſeren Gegenden vertreten ſind, 
aber um ſo mehr durch ihre Quantität 
auffallen. Es iſt ein auserleſenes Ver⸗ 
gnügen, ſtundenlang unter dieſen mäch⸗ 
tigen Baumgruppen umherzuwandern und 
dabei ganz zu vergeſſen, daß man ſich in 
einem Lande befindet, welches die Phan⸗ 


taſie vieler naiven Beurteiler mit Eis 


und Schnee, mit Bären und Wölfen ohne 
weiteres zu identifizieren liebt. Es iſt 
daher ganz begreiflich, daß die Ruſſen 
dieſen Park in ſeiner Art für etwas Voll⸗ 
kommenes halten und nicht müde werden, 
ſeine Vorzüge zu rühmen. Eine umfang⸗ 
reiche Litteratur, die über dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorhanden iſt, legt davon Zeugnis 
ab. Man hat es unter anderem ausge⸗ 
rechnet, daß die Geſamtlänge aller Wege 
im Park nicht weniger als hundertfünfzig 
Werſt, alſo etwa zwanzig deutſche Meilen 


beträgt. Wer ſich die Mühe nimmt, die 


auf dem höchſt gelegenen Punkte befind⸗ 
liche Gitterlaube zu erſteigen, eine Mühe, 
die durch die ſiebzig mit Statuen verzier⸗ 
ten und bis zum See hinabreichenden 
Stufen ſehr erleichtert wird, hat über die 
ganze Landſchaft eine höchſt maleriſche 
Ausſicht. Ä 

Beginnen wir, um unter den Sehens» 
würdigkeiten des Parkes einige hervorzu⸗ 
heben, mit dem Pavillon Eliſabeth. Der⸗ 
ſelbe bildet einen viereckigen Bau, der 
von allen Seiten mit Glasthüren ge⸗ 
ſchloſſen und deſſen Plafond mit Fresken 
ausgemalt iſt. Jede Faſſade hat ihren 
eigenen Charakter, wodurch der Reiz des 
Ganzen ſehr erhöht wird; am gefällig⸗ 
ſten wirkt der Säulengang, deſſen Wand⸗ 
pfeiler aus rötlichem Marmor gehauen 
ſind. Während das Innere einen vor⸗ 


Auch an zier⸗ | 
lichen Schöpfungen der Baukunſt, an 
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vom Dache des Pavillons, zu dem eine 
breite Treppe hinaufführt, einen hübſchen 
Ausſichtspunkt. In der Nähe des Kon⸗ 
ſtantinſchen Palais ſtoßen wir auf einen 


anderen Pavillon, der deshalb ein hiſto⸗ 


riſches Intereſſe hat, weil hier im Juni 
1814 zu Ehren des aus den Befreiungs⸗ 
kriegen zurückkehrenden Alexander I. ein 
großes Feſt veranſtaltet wurde. Mehrere 
tauſend der ſchönſten Roſenbüſche erfüll⸗ 
ten die Luft mit ihrem Duft, im Saale 
tummelte ſich die Hofgeſellſchaft, draußen 
waren für die jungen Großfürſten Schau⸗ 
keln, ein Karuſſell und eine Rutſchbahn 
aufgeſtellt. An den Blumenflor jener 
Tage erinnern jetzt nur noch die Guir⸗ 
landen künſtlicher Roſen, die an den Wän⸗ 
den angebracht ſind und die Säulen und 
Armleuchter umſchließen. Sie machen 
den Namen, welchen dieſes Gebäude an 
ſeiner Front trägt: „Pavillon des roses“, 
auch jetzt noch zur Wahrheit. Die Meierei, 
auch Marienthal genannt, erinnert an ihre 
Begründerin, die Kaiſerin Maria, die 
aber das hübſche, im gotiſchen Stil aus⸗ 
geführte Gebäude nicht mehr vollendet 
geſehen hat. Durch eine Gitterthür ge⸗ 
langt man zu dem Landhauſe, wo die 
eigentliche Wirtſchaft betrieben wird. 
Wenn wir ſchon früher von deutſchen 
Koloniſten ſprechen durften, ſo begegnen 
wir ihnen hier wieder und zwar als Auf⸗ 
ſeher über die Meierei. Ihnen iſt es 
alſo zu verdanken, wenn man in der Um⸗ 
gegend von Pawlowsk gute Milch und 
friſche Butter, die Grundbedingung jedes 
Wohlbehagens während der Sommer⸗ 
friſche, erhält. Während dieſe nach Ruß⸗ 
land verſprengten Deutſchen ſich mit Land⸗ 
wirtſchaft beſchäftigen, findet eine andere 
Gruppe unſerer Landsleute, die ebenfalls 
nicht weit davon, in Friedenthal, leben, 
ihren Unterhalt durch die Fabrikation 
von Bändern und farbigen Tüchern. Es 


| find Schwaben, die ſich friedlich und 
| fleißig ernähren und im fremden Lande 


viele ihrer Eigenheiten bewahrt haben. 
An dem Gedeihen der Parkanlagen 
haben die Großfürſten ſtets einen lebhaf⸗ 
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ten Anteil genommen. Das beweiſt der ganzen Platz, wo das Denkmal aufgeſtellt 
ſogenannte Familienhain, ein kleines von iſt, blüht und duftet es von den herrlich⸗ 
Waſſer begrenztes Wäldchen, in dem jeder ſten Blumen. Die Büſte ſteht genau dort, 
Stamm den Namen und die Jahreszahl wo Kaiſer Wilhelm als jugendlicher Prinz 
trägt, wann er von einem Mitglied der von Preußen in den Jahren 1817 und 
kaiſerlichen Familie gepflanzt worden iſt. 1818 bei einem Beſuch, den er ſeiner 
Die „Labyrinthe“ find runde, mit Bronze⸗ Schweſter Charlotte (Alexandra), der 
ſtatuen verſehene Plätze, von denen ſechs Gemahlin des ſpäteren Kaiſers Nikolaus, 
bis acht Alleen von ganz gleicher Be⸗ machte, in dem Park ſpazieren zu gehen 
ſchaffenheit der Bäume ausgehen, jo daß liebte. Man kann das Kunſtwerk nicht. 
ein Unerfahrener in der That zweifelhaft betrachten, ohne an die Familienbeziehun⸗ 
ſein kann, wo er hineingekommen iſt und gen zu denken, die zwiſchen dem preußi⸗ 
wo er den Ausweg ſuchen ſoll. Solcher ſchen und dem ruſſiſchen Hofe beſtehen. 
hübſchen Punkte könnten wir im Park Den vielen Deutſchen, die in Petersburg 
noch mehrerer erwähnen, wir wenden uns leben, macht es aber eine mit nichts zu 
aber lieber Monumenten zu, die, wie die vergleichende Herzensfreude, wenn ſie im 
beiden Denkmäler, welche die Kaiſerin Parke von Pawlowsk im Sommer ſpa⸗ 
Maria Feodorowna ihrem Gatten, dem zieren gehen und plötzlich in dem Grün 
Kaiſer Paul I., und ihren Eltern errich⸗ der Bäume das marmorne Bruftbild des 
ten ließ, Beweiſe rührender Pietät ſind. glorreichen Herrſchers erblicken, der den 
Jenes hat die Form eines antiken Tem⸗ deutſchen Namen auf der ganzen Erde zu 
pels, deſſen Front durch vier Säulen aus | Ehren gebracht hat. 
Granit und durch ein kunſtvolles ſchwarzes Von der füdlichen Umgebung Peters» 
Gitter gebildet wird. Die Büſte Pauls burgs wenden wir uns jetzt der öſtlichen 
iſt aus weißem Marmor gemeißelt, dar⸗ zu, indem wir vom Wosneſſensky⸗Proſpekt 
unter befinden ſich die Statuen Marias in Petersburg mit einem Dampfer die 
mit den trauernden, von Genien um⸗ Newa aufwärts fahren und nach vierein⸗ 
gebenen Kindern. Das Ganze trägt am halb Stunden an Fabrikanlagen, Land⸗ 
Eingange die Inſchrift: „Die Gattin dem häuſern und Waldgegenden vorbei nach 
Wohlthäter!“ Das andere Denkmal, ein Schlüſſelburg kommen. Die Stadt liegt 
Zeugnis kindlicher Liebe, zeigt eine am an der Stelle, an welcher die Newa aus 
Altar eines Tempels betende Geſtalt und dem Ladogaſee heraustritt, und zählt etwa 
zwei Urnen, welche die Bildniſſe der ver⸗ 8000 Einwohner. Man führt ihre Ge⸗ 
ſtorbenen Eltern der kaiſerlichen Stifterin ſchichte bis zu den Nowgorodern zurück, 
tragen. die, als ſie mit den Schweden im Kriege 
Kein Denkmal wird den deutſchen Be⸗ lagen, auf einer Inſel des Ladogaſees die 
ſucher Pawlowsks aber mit ſolcher Teil⸗ Feſtung Orechowitz erbauten. Der Name 
nahme und Rührung erfüllen wie die auf kommt von Orech = Nuß her. Als 
der Place Guillaume befindliche Büſte | die Schweden den Ort wiederholt erober⸗ 
des Deutſchen Kaiſers Wilhelm I. Sie ten, allerdings um ihn auch immer wieder 
iſt ein ſehr gelungenes Werk, ſpricht für zu verlieren, gaben ſie ihm den entſpre⸗ 
großen künſtleriſchen Ernſt und bringt chenden Namen in ihrer Sprache, ſo daß 
die charakteriſtiſche Erſcheinung des Mon» er ſeitdem Nöteborg hieß. Lange wurde 
archen, der die zerſprengten Stämme un⸗ | die Feſtung von den beiden feindlichen 
ſeres Vaterlandes zur ſtarken Einheit ver- Völkerſchaften umſtritten, aber ſchließlich 
ſchmolz, gut zum Ausdruck. Die Büſte | blieb das Glück doch den Ruſſen treu. 
iſt aus weißem karrariſchem Marmor an⸗ Im Oktober 1702 mußte ſich die Stadt 
gefertigt und ſteht auf einer granitnen Peter dem Großen, der ſie dreizehn Stun⸗ 
Säule. Die Bruſt des Kaiſers iſt mit den lang beſtürmt hatte, ergeben. Der 
Ordensſternen beſetzt. Rings um den kühne Eroberer nannte die Feſtung fortan 
44 * 
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mit gutem Grunde Schlüſſelburg, denn viel Intereſſantes, als ſich auf demſelben 
in der That gab ihm ihr Beſitz den eine große Anzahl von Inſeln von ver⸗ 
Schlüſſel zum ganzen Newagebiet in die ſchiedenſtem Umfang befinden. Auf zweien 
Hand. Die Feſtungswerke wurden ſeit⸗ der größten, Konewez und Walaam, tref⸗ 
dem ausgebaut, und allmählich entwickelte fen wir Klöſter an, deren Schickſal mit 
ſich der Ort auch zu einem nicht unbe⸗ der Geſchichte Rußlands auf das innigſte 
trächtlichen Handelsplatz. Aber noch einer verkettet iſt. Das Kloſter Konewez wurde 
dritten und zwar recht unheimlichen Be- im Jahre 1393 vom Mönche Arſinius 
ſtimmung hat er im Laufe der Zeiten nicht geſtiftet, und zwar als Zufluchtsort für 
entgehen können. In Schlüſſelburg wur⸗ die chriſtlichen Ruſſen, die ſich hierher 
den unter verſchiedenen Regierungen be⸗ vor den Angriffen der heidniſchen Tataren 
ſonders wichtige Staatsverbrecher gefan-⸗ retteten und brünſtige Gebete um Befrei⸗ 
gen gehalten, die hinter den hohen weißen ung von dem Joch der Eindringlinge zu 
Mauern der Feſtungsinſel an die Mög⸗ ihrem Gott emporſandten. Für dieſe 
lichkeit, die Freiheit wieder zu erlangen, ſchöpferiſche That empfängt Arſinins vor 
kaum mehr denken konnten. In jüngſter dem ſilbernen Standbild, das ſeine Er⸗ 
Zeit haben ſich die Gefängniſſe wieder ſcheinung vergegenwärtigen ſoll, noch jetzt 
mit Unglücklichen gefüllt, denen in der den Dank von den Lippen gläubiger Pil⸗ 
Nacht ihres Kerkers die Wellen des La⸗ | ger. Mit noch größerer Andacht wenden 
dogaſees ihr eintöniges Klagelied ſingen. ſich dieſe frommen Seelen dem anderen 

Der Ladogaſee iſt unter den Binnen⸗ auf der Inſel Walaam gelegenen Kloſter 
ſeen Mitteleuropas der größte: er iſt zu, welches das vorher genannte an Be⸗ 
achtundzwanzig Meilen lang und an ein⸗ deutung und Reichtum weſentlich über⸗ 
zelnen Stellen einundzwanzig Meilen breit. trifft. Seine Gründung fällt ſchon in das 
Man hat berechnet, daß ſein Waſſergehalt Jahr 992; aber alles, was wir jetzt an 
den des Genferſees etwa um das Neun⸗ Gebäuden erblicken, iſt erſt nach dem 
zehnfache übertrifft. An einem ſchönen Brande von 1754, der das Kloſter völlig 
Tage und bei ruhigem Wetter überraſcht einäſcherte, entſtanden. Auch von dieſer 
er durch ſein kryſtallklares Waſſer, in dem Kataſtrophe abgeſehen, haben die Mönche 
man bis zu einer Tiefe von fünfzehn bis infolge der beſtändigen Kriege zwiſchen 
zwanzig Fuß einzelne Gegenſtände noch den Schweden und den Ruſſen viel Leid 
deutlich erkennen kann. Aber dem zugleich erduldet. Sie wurden geplündert und 
majeſtätiſchen und lieblichen Frieden, der | erſchlagen, auch die Polen nahten ihnen 
dann über die Oberfläche des Sees aus⸗ ſpäter mit Mord und Brand, und endlich 
gebreitet iſt, darf man auf die Dauer fiel eine große Anzahl Gläubiger einer 
nicht trauen. Bei ſtürmiſchem Wetter | Epidemie zum Opfer, die drei Jahre lang 
wird er wegen der vielen Klippen, die in auf dem ſchönen Eiland wütete. Aber 
ihm enthalten ſind, für die Schiffahrt die Chriſtenlehre hatte mutige und aus⸗ 
äußerſt gefährlich, und um jene zu ver⸗ dauernde Verteidiger, und der Lohn blieb 
meiden, hat man ſchon frühzeitig mit dem nicht aus. Nachdem ſchon Peter der Große 
Bau von Kanälen begonnen, ſo daß jetzt ſich ihrer angenommen hatte, indem er 
die Fahrzeuge, die vom Kaſpiſchen Meer die zerſtörten Gebäude neu errichtete, 
und der Wolga kommen, am Südrande wurden dem Kloſter im vorigen Jahr⸗ 
des Ladogaſees ohne alle Beſorgnis ihren hundert bedeutende Schenkungen zugewie⸗ 
Weg nehmen können. Sie brauchen nur ſen, und Kaiſer Alexander J., der es im 
bei Neu⸗Ladoga auf die Höhe des Kanals Jahre 1821 beſuchte, erhöhte das Anſehen 
und bei Schlüſſelburg auf das Niveau desſelben, indem er es zu einem Kloſter 
der Newa gehoben zu werden, um unbe⸗ erſter Ordnung erhob. Bis zu den Inſeln 
hindert. Petersburg erreichen zu können. des Stillen Oceans hat es ſeitdem ſeine 


Eine Fahrt auf dem See hat inſofern | frommen Boten ausgejendet und an Ein- 
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künften wie an Bedeutung immer mehr pel der Iſaakskirche vor ſich erblickt. Der 


gewonnen. Die Lage des Kloſters, das 
fünf Kirchen und hundertundfünfzig ober— 
und unterirdiſche Zellen enthält, iſt eine 
prächtige. Am Nordende des Ladogaſees 
bei Serdobol befinden ſich die berühmten 


Steinbrüche, welche den Marmor für den 


Bau der Iſaakskirche lieferten und deren 
Ausnützung ſich nur deshalb 
nicht lohnt, weil es in dieſer 
Gegend noch an einer Eiſen— 
bahnverbindung fehlt. 
Dagegen iſt die nördliche 
Umgebung von St. Peters— 
burg bei allen denjenigen, die 
im Sommer eine Erholung 
ſuchen, in jüngſter Zeit ſehr 
in Aufnahme gekommen, und 
jeder, der einige Tage dort 
zugebracht hat, wird hinzu— 
fügen: mit gutem Recht. Die 
betreffenden Ortſchaften lie— 
gen alle an der finnländiſchen 
Bahn und ſind, weil am Tage 
eine ganze Anzahl von Zügen 
abgeht, bequem zu erreichen, 
ſie zeichnen ſich durch aumu— 
tige Vegetation aus und ſind 
wegen ihrer hohen Lage auch 
in ſanitärer Beziehung ſehr 
zu empfehlen. Schuwalowo, 
wo ſich das Gut der gräf— 
lichen Familie Schuwalow befindet, und 
nur wenige Minuten davon entfernt Par— 
golowo, haben wohl die meiſte Anzie— 
hungskraſt auf die Stadtbevölkerung aus— 
geübt. In Schuwalowo ſind die Höhen 
der beiden Susdalſchen Seen, die ſich 
hier ausbreiten, dicht mit Villen beſetzt, 
und wo zur Zeit Peters des Großen den 
Schweden manches blutige Treffen gelie— 
fert wurde, gehen jetzt geputzte Männer 
und Frauen ihren Vergnügungen nach. 
In dieſer reizenden Umgebung wird zu— 
nächſt niemand daran denken, daß ihn 
nur wenige Meilen von dem Gewühl der 
Hauptſtadt trennen. Um ſo größer iſt 
daher die Überraſchung, wenn man die 
Poklonnaja Gora erſteigt und das Bild 


der Reſidenz mit der ſchimmernden Kup- 


Park von Schuwalowo, der vier Werſt 
im Umfang hat, enthält eine beachtens— 
werte Merkwürdigkeit in dem ſogenannten 
Parnaß, einem Ausſichtspunkt nach der 
Newaſeite zu. Pargolowo zerfällt in 
mehrere Dörfer, die auf der Straße nach 
Wiborg liegen und zur Unterſcheidung 


Statue des Wäinämöinen in Monrepos bei Wiborg. 


mit Zahlen belegt werden, ſo daß man 
alſo vom erſten, zweiten oder dritten 
Pargolowo ſpricht. Auch hier konzentriert 
ſich der Villenbau um den See, der öſtlich 
von der Straße liegt, und die Ausſicht 
von den Höhen iſt ebenſo ſchön wie 
von Schuwalowo. Jedenfalls ſind dieſe 
finnländiſchen Sommerfriſchen im beſten 
Emporblühen begriffen, ſie vertreten das 
demokratiſche Element der Neuzeit, das 
auch den einfachen Bürger und Kaufmann 
in den Stand ſetzt, ſein Landhaus zu 
beziehen, während in den früher genann— 
ten und beſprochenen Ortſchaften mehr 
der Hof und die Ariſtokratie zu Hauſe 
ſind. Freilich darf man nicht annehmen, 
daß trotz der guten Verbindung jene 
Punkte für den Petersburger ſo bequem 
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zu erreichen find wie etwa Potsdam für 
den Berliner. Der Ruſſe muß vielleicht 
eine Viertelſtunde mit der Droſchke fah⸗ 
ren, bevor er zur Dampfſchiffſtation ge⸗ 
langt, dann kommt die Waſſerfahrt auf 
der Newa, hierauf folgt ein allerdings 
kurzer Weg bis zum Finniſchen Bahnhof, 
dann die Eiſenbahnfahrt und ſchließlich 
womöglich noch eine Droſchkentour, die 
ihn endlich ans Ziel bringt. Aber ſolche 
Opfer werden kaum gerechnet, wenn man 
im Sommer aus der Backofenhitze der 
Stadt glücklich heraus iſt und Luft und 
Waſſer um ſich hat. 

Verfolgen wir die finniſche Bahn wei⸗ 
ter, ſo gelangen wir in das Innere des 
merkwürdigen Landes, deſſen Bevölkerung 
ſich zwiſchen der germaniſchen und der 
flavifchen Welt in feiner ganzen Selbſtän⸗ 
digkeit behauptet hat. Den Finnen be⸗ 
gegnen wir ſchon in Petersburg als Ar⸗ 
beiter und Verkäufer, meiſtens als Eis⸗ 
hacker und Butterhändler. Ihr ſtörriſches, 
eigenſinniges, aber im Grunde gutmütiges 
Weſen kommt inmitten der ruſſiſchen Be⸗ 
völkerung, die viel leichter geartet iſt, 
wohl auch zum Ausdruck, allein um dieſe 
Nation wirklich in ihrer Ehrlichkeit, Gaſt⸗ 
freundſchaft und Beſcheidenheit kennen zu 
lernen, muß man ſie in ihrer Heimat 
aufſuchen, an welcher ſie mit rührender 
Liebe hängen. Enthält doch ihre Samm⸗ 
lung alter Volkslieder, Kanteletar, eine 
Strophe, welche dieſes Gefühl in ergrei⸗ 
fender Schlichtheit ausſpricht: 

Beſſer iſt's, im eigenen Lande 
Waſſer aus dem Schuh zu trinken 


Als in fernem, fremdem Lande 
Honigtrank aus goldner Schale. 


Aber nicht allein das ethnographiſche 
Intereſſe, ſondern noch viel mehr der 
Sinn für Naturſchönheiten wird den Rei⸗ 
ſenden dieſe Gegenden aufſuchen laſſen, 
denn Finnland iſt an ſolchen überaus 
reich. Zwei Punkte ſind es beſonders, 
die auf die empfängliche Phantaſie einen 
bedeutenden Eindruck machen: Wiborg 
und der Imatrafall. 

Wenn man mit der finnländiſchen Bahn 
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vorbei gefahren iſt und in Terijoki das 
Gepäck ordnungsgemäß hat durchſehen 
laſſen, wird man bald durch den An⸗ 
blick hübſcher Gärten und Villen erfreut, 
welche ſich bis nach Wiborg hinziehen 
und deren Beſitzer uns durch ihr friſches 
Ausſehen verraten, daß ſie den Peters⸗ 
burger Staub gründlich abgeſchüttelt 
haben. Die Stadt ſelbſt macht einen 
freundlichen Eindruck inmitten des Waſſer⸗ 
reichtums, der ſie umgiebt, und bildet 
Finnlands erſten Seehafen. Die Be⸗ 
völkerung betreibt einen lebhaften Han⸗ 
del, verfolgt daneben aber, wie das Vor⸗ 
handenſein einer litterariſchen Geſellſchaft 
beweiſt, auch geiſtige Intereſſen. Hat 
Wiborg als Hafenſtadt ſeine Bedeutung, 
ſo dient es doch zumeiſt als Ausgangs⸗ 
punkt für eine Reihe ſchöner Ausflüge, 
die von hier aus bequem und mit gerin⸗ 
gen Koſten angetreten werden können. 
An ſchönen Sommertagen zieht es die 
Bevölkerung vor allem nach dem Ver⸗ 
gnügungslokal Huusniemi, das nur eine 
kurze Strecke von der Stadt entfernt und 
auf hohen Felſen erbaut iſt, von wo man 
einen reizenden Ausblick auf die Umgegend 
genießt. 

Das Schönſte erwartet den Fremden 
aber, wenn er ſeinen Ausflug nach Nor⸗ 
den etwa eine Viertelmeile bis nach Mon⸗ 
repos, dem Landſitz des Barons Paul 
von Nikolay ausdehnt. Hier hat die 
Gartenkunſt zwiſchen Felſengeſtein und 
armſeligen Bauernhütten eine Leiſtung 
erſten Ranges geſchaffen, an der ſich be⸗ 
reits mehrere Generationen erfreuen dür⸗ 
fen. Es war gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, als der General Stupe⸗ 
ſchin mit der Anlage des Parks begann, 
deſſen Weiterführung ſich die Kaiſerin 
Marie angelegen ſein ließ. Als beneidens⸗ 
wertes Geſchenk kam es 1811 in den Be⸗ 
ſitz des Schriftſtellers und Staatsmannes 
Baron Ludwig v. Nikolay, der ſeinen bei 
Auſterlitz und Kulm gefallenen Schwä⸗ 
gern, den Herzogen von Broglio, auf einem 
Felſen, von dem man eine weite Ausſicht 
hat, ein Denkmal in Geſtalt eines Obelis⸗ 


an den vorher erwähnten Sommerfriſchen ken ſetzen ließ. Meiſter Uhlands „Schloß 


Zabel: Die Umgebung von St. Petersburg. 


am Meer“ iſt hier zur Wahrheit geworden, 
die Wellen ſpritzen in einer Bucht bis zu 
der Stelle heran, wo ſich dieſer Herrenſitz 
und die im gotiſchen Stil ausgeführte Lud⸗ 
wigsburg, das Grabmal der Familie, er⸗ 
heben. An einer anderen Stelle, wo die 
aufragenden Felſen den Blick auf das 
Meer nur hin und wieder geſtatten, erhebt 
ſich das Denkmal eines der drei Helden 
des finniſchen Volksepos, des zauberkräfti⸗ 
gen Sängers Wäinämöinen. Die Lieder, 
welche die Phantaſie des für Dichtkunſt 
und Geſang reich beanlagten Volkes dieſer 


Sagenfigur in den Mund legt, hatten 


ſich nur noch in den abgelegenen Gegen⸗ 
den des Landes rein erhalten, aber ſie 
waren deshalb nicht verloren gegangen. 
Dem finniſchen Gelehrten Elias Lönnrot 
gelang es in unſeren Tagen, dieſe Poeſien, 
ſo wie er ſie von ſeinen Landsleuten an⸗ 
ſtimmen hörte, zu ſammeln, zu ſichten und 
zu dem Nationalepos „Kalewala“ zuſam⸗ 
menzuſtellen, das in der letzten Ausgabe 
nicht weniger als 23000 Verſe enthält. 
Dasſelbe handelt von drei Halbgöttern, 
dem Sänger Wäinämöinen, dem Schmied 
Ilmarinen und ihrem gemeinſamen Geg⸗ 
ner Lemminka inen. Der erſte von dieſen 
dreien, der Sangesheld, iſt nun der Gegen⸗ 
ſtand der gelungenen plaſtiſchen Darſtel⸗ 
lung in Monrepos geworden. Das Ori⸗ 
ginal, ein Werk des Dänen Boruch, ging 
leider zu Grunde, das Denkmal, das zur 
Ausführung gekommen iſt, wurde danach 
von dem finniſchen Bildhauer Takanen 
kopiert. Der Sänger ſitzt auf einem mäch⸗ 
tigen Felſen, auf ſeinen Knien ruht die 
Kantele, in deren Saiten die Rechte greift, 
während die Linke in höchſter Begeiſterung 
weit ausgeſtreckt und emporgerichtet iſt. 
Das Haupt iſt von kräftigen Locken um⸗ 
wallt, der Bart fällt lang und breit auf 
die Bruſt, man fühlt bei der Betrachtung 
dieſes Denkmals, daß ſo ein Mann aus⸗ 
ſehen müſſe, in dem ſich ein ſchlichtes 
Naturvolk ſeinen Helden und Dichter vor⸗ 
ſtellt. | 

Von Wiborg aus führt der Weg zu 
einer der größten Sehenswürdigkeiten 
des ruſſiſchen Reiches, zu den viel ge⸗ 
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nannten und viel gefeierten Imatra⸗ 
fällen. Das Vergnügen, Zeuge dieſes ge⸗ 
waltigen Naturſchauſpiels zu ſein, war 
wegen der mangelhaften Verbindung frü⸗ 
her mit allerlei Schwierigkeiten verknüpft. 
Erſt ſeitdem die Bahn von Petersburg 
nach Helſingfors eröffnet worden iſt, alſo 
ſeit achtzehn Jahren, zählt der Beſuch der 
Fälle zu den Ausflügen, die man in aller 
Bequemlichkeit und ohne nennenswerten 
Aufwand an Zeit und Geld machen kann. 
Seitdem hat ſich auch eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft in Wiborg gebildet, welche das Ter⸗ 
rain der Imatrafälle für ein halbes Jahr⸗ 


hundert gepachtet, daſelbſt ein neues Hotel 


gebaut und den Reiſenden den Aufenthalt 
ſo angenehm gemacht hat, als man es 
nur irgend wünſchen kann. 

Wenn wir einen Blick auf die Land⸗ 
karte von Finnland werfen, ſo finden wir, 
das es namentlich im Süden und Oſten 
durch zahlloſe Seen, die miteinander in 
Verbindung ſtehen, förmlich zerriſſen wird. 
Der bedeutendſte von ihnen iſt der hoch 
gelegene Saimaſee, der ſechzig Werft lang 
und halb ſo breit iſt und deſſen einziger 


Ausfluß durch den dem Ladogaſee zuſtrö⸗ 


menden Wuokſen gebildet wird. Im Ni⸗ 
veau liegt aber von dieſen beiden Waſſer⸗ 
gebieten das erſtere achtzig Meter höher 
als das letztere, und dieſer Unterſchied er⸗ 
zeugt in dem Flußbette eine Reihe von 
Fällen und Stromſchnellen, die durch die 
wundervoll wechſelnde Scenerie des Lan⸗ 
des einen ergreifenden Eindruck machen 
und in dem Imatra ihren Höhepunkt er⸗ 
reichen. Urſprünglich merkt man es dem 
Wuokſen gar nicht an, zu welchem wilden 
und ungeſtümen Geſellen er ſich entwickeln 
werde. Beim Ausfluß aus dem Saima⸗ 
ſee iſt ſein Lauf ein verhältnismäßig ruhi⸗ 
ger, er findet ſein Vergnügen darin, eine 
Anzahl Inſeln mit ſeinen Wellen wie 
ein Verliebter mit ſanften Schmeichel⸗ 
worten zu umkoſen. Aber man darf 
dem Heuchler nicht trauen, der die in ihm 
ſchlummernde Kraft überaus ſchnell und 
überraſchend gebrauchen lernt. Bald ge⸗ 
nügt es ihm nicht mehr, in ſeinem Fluß⸗ 
bette auszuharren, er durchſchneidet das 
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Land mit ſeinen Armen und hält in klei— 
neren Katarakten eine Generalprobe zu 
dem ab, was er ſich ſpäter zu leiſten vor— 
genommen hat. Schon beginnt er ſeine Un— 


Er , N 
* ee ent 


gends zu denken, denn die tiefe reißende 
Flut würde die Pfähle, die man in den 
Grund ſenken wollte, bald wieder heraus- 
heben. Unaufhaltſam treibt es den Fluß 


Der Imatra - -Fall. 


zufriedenheit durch ein Gurgeln, Schnau— 
ben, Toben und Brauſen auszudrücken, 
er läßt bereits ſeine Wellen aufſpritzen 
und ſchäumen, daß man davor erſchrecken 
kann. An den Bau einer Brücke iſt nir— 


nun vorwärts, bis er ſich geräuſchvoll 
als Waſſerfall Taimonwiota oder kleiner 
Imatra in das Thal hinabſtürzt. Dann 
teilt ſich der Strom in drei Arme, von 
denen nur der mittlere im Vorwärtstrei— 
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ben der ſchäumenden Wogen ſich als der 
eigentlich thatkräftige erweiſt. Kleinere 
Stromſchnellen folgen wohl, aber im gan⸗ 
zen ſcheint ſich der Wuokſen etwas beruhigt 
zu haben. Eine Weile geht er darin ſogar 
fo weit, daß er den Namen Lautta-Su⸗ 
wanto (ſtilles Waſſer) annimmt, während 
die Felſen von beiden Seiten an ihn heran⸗ 
rücken, ihn in ſeinem Lauf auf alle mög⸗ 
liche Weiſe beſchränken und ſich ſogar mit⸗ 
ten drin in mächtigen Blöcken der Flut 
widerſetzen, über welche dieſe aber jauch⸗ 
zend hinwegſtürmt. Aber noch ſind wir 


nicht zum Haupt⸗ und Höhepunkt des 


Ganzen gekommen. Die Natur hat es 
verſtanden, bei der Vorbereitung desſelben 
durch den Reiz des Kontraſtes zu wirken 
und uns erſt ein Bild des lieblichen Frie⸗ 
dens vorzuführen, bevor ſie ihre gewaltig⸗ 
ſten Mittel in Kraft treten läßt. Der 
Lauf des Fluſſes wird nämlich wieder 
ruhiger, die Felſen treten zurück und ver⸗ 
ſchwinden, um wohlbeſtelltem Ackerland 
und grünenden Wieſen Platz zu machen; 
ja, was wir kaum für möglich gehalten 
haben, hinter einer Anzahl von Inſeln 
haben wir ſogar eine Fernſicht, die es 
uns geſtattet, weit in das Land hinein⸗ 
zublicken. Will ſich das Element mit dem 
Erreichten wohl gar zufrieden geben und 
ſich den Menſchen zu beſcheidener und 
nutzbringender Thätigkeit zur Verfügung 
ſtellen? 

Ein dumpfes Dröhnen und Poltern 
beweiſen uns, wie ſehr wir gefehlt haben, 


wenn wir an eine ſolche Möglichkeit dach⸗ 


ten, denn auf einmal nimmt der Fluß 
einen ſtärkeren Lauf, verbreitert ſich, und 
mit raſender Schnelligkeit und donnerähn⸗ 
lichem Toben ſchießt er durch eine Offnung, 
die er ſich im Laufe vieler Jahrtauſende 
durch mächtige Granitfelſen gebahnt hat, 
hervor. Daraus iſt ſchon erſichtlich, worin 
ſich der Imatrafall vom Rheinfall oder 
vom Niagara unterſcheidet. Während dieſe 
beiden durch den Herabſturz des Waſſers 


| 


| 


r 


| 


ſogenannten Teufelsſteine, 
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artigen Eindruck machen, wirkt der Ima⸗ 
tra weſentlich als eine über alle Beſchrei⸗ 
bung gewaltige Stromſchnelle. Von den 
Waſſermaſſen, die ſich daherwälzen, kann 
man ſich ungefähr einen Begriff machen, 
wenn man hört, daß der Imatra in einer 
Stunde fünfundzwanzig Millionen Kubik⸗ 
fuß Waſſer mehr als der Niagarafall 
vorwärtstreibt. Es iſt nicht leicht, dieſes 
wütende Ringen der Schaumwogen unter⸗ 
einander und den Ton zu ſchildern, wel⸗ 
cher dröhnend an unſer Ohr ſchlägt. 
J. G. Kohl, den wir ſchon früher einmal 
erwähnten, gebraucht das ſehr richtige 
Bild von einem gefangenen Löwen, der 
ſich in einen Fallſtrick verwickelt hat, 
dann vor Wut ſchäumt, ſich gefangen zu 
fühlen, mit dem Aufgebot aller ſeiner 
Kräfte die Freiheit zurück erkämpft und 
endlich, noch lange grimmig vor Zorn, 
daß er in die Falle gegangen iſt, ſeinen 
Weg weiter wandelt. Schon das National⸗ 
epos der Finnen, die Kalewala, feiert den 
Imatrafall als den größten des Landes, 
und alle möglichen Wendungen in gebun⸗ 
dener und ungebundener Rede hat dieſes 
Wunder der Natur über ſich ergehen laſ⸗ 
ſen müſſen. Im Frühling und nach lan⸗ 
gem Regenwetter wird ſeine Wucht am 
gewaltigſten. Es iſt aber anzunehmen, 
daß in der Urzeit das Waſſer noch viel 
höher gerauſcht hat als jetzt und daß die 
welche mit 
Recht die Verwunderung der Fremden 
erregen und die der Sage nach dem 
Teufel als Butterfaß dienten, durch Wir⸗ 
bel in der Flut entſtanden ſind, die im 
Laufe der Zeit in einen großen Stein 
durch einen kleinen ein tiefes Loch hinein⸗ 
gebohrt hat. Die merkwürdig geform⸗ 
ten Im trafteine, die überall zum Kauf 
angeboten werden, mögen noch in ſpäten 
Jahren jo manchen ei iſt reiſeluſtigen Wan⸗ 
derer an den großartigen Waſſerfall in 
Finnland erinnern, mit deſſen Schilde⸗ 
rung wir von der Umgebung Petersburgs 


von beträchtlicher Höhe einen ſo groß⸗ Abſchied nehmen. 
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Über das Sumpf: oder Grubengas. 
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Joachim Biebringer. 


enn wir an einem Sommer⸗ 
I) tage uns am Rande eines 
% 7 3 oder Weihers la⸗ 


E 4 gern, um dem vielbewegten 
Leben und Treiben der waſſerbewohnen⸗ 


mengt, exploſiv. Durch ſtarken Druck und 
Abkühlung iſt es zuerſt 1877 von Cailletet 
zu einer klaren Flüſſigkeit verdichtet wor⸗ 
den, welche bei ihrer Verdampfung eine 
ſolche Kälte erzeugt, daß dadurch Sauer⸗ 


den Welt zuzuſchauen, ſo werden wir nicht ſtoff ohne Anwendung von Pumpen ver⸗ 


allzuſelten die Beobachtung machen, daß 


flüſſigt wird. Der Siedepunkt des flüſ⸗ 


Gasblaſen aus den ſchwarzen, modernden | figen Sumpfgaſes liegt unter gewöhn⸗ 


Pflanzenreſten, welche den Grund bedecken, 
hervortreten, durch das Waſſer empor⸗ 
dringen und, am Spiegel desſelben an⸗ 
gekommen, zerplatzen. Stoßen wir mit 
einem Stock in den Schlamm oder rühren 
wir die Maſſe auf, ſo ſteigen dieſe Bla⸗ 
ſen in ganzen Scharen durch das trüb⸗ 
gewordene Waſſer herauf. Volta, der 
die Erſcheinung zuerſt genauer unterſuchte, 
bezeichnete 1778 das Gas als „Sumpf⸗ 
luft“ — ein Name, der ſich auch heute 
noch als „Sumpfgas“ neben dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen Methan erhalten hat. 

Dasſelbe iſt farb⸗ und geruchlos wie die 
uns umgebende Luft, aber es iſt leichter 
als dieſe und beſitzt außerdem in hohem 
Grade die Eigenſchaft, entzündlich zu ſein. 
Fängt man eine größere Menge jener 
Sumpfgasblaſen in einem Glaſe auf und 
nähert die aufgefangene Gasmenge einem 
Licht, ſo brennt ſie mit gelblicher Flamme. 
Reines Sumpfgas giebt eine ſchwach leuch⸗ 
tende bläuliche, derjenigen des Kohlenoxyd⸗ 


gaſes ähnliche Flamme; Verunreinigungen 
Wie bekannt, beſtehen die organiſchen 


verleihen ihr eine gelbliche Färbung. 


Gleich allen brennbaren Gaſen iſt es, mit 
Luft in einem beſtimmten Verhältnis ge⸗ 


lichem Druck bei — 164 Grad (Olszewski). 
Im feſten Zuſtande ſtellt es eine weiße 
ſchneeige Maſſe dar. f 

An ſich iſt das Sumpfgas nicht giftig, 
ſo wenig wie Waſſerſtoff oder Stickſtoff. 
Ein Gemenge von zehn Teilen Luft und 
einem Teil Sumpfgas iſt vollſtändig un⸗ 
ſchädlich und kann ohne Beſchwer ein⸗ 
geatmet werden. Nimmt der Gehalt an 
letzterem zu, ſo beſitzt das Gemiſch nicht 
mehr die zu einer regelrechten Atmung 
notwendige Sauerſtoffmenge. Man wird 
zunächſt, wie beim Atmen in einer „verdor⸗ 
benen Atmoſphäre“, einen ſchwachen Druck 
auf Schläfe und Augen empfinden, der an 
friſcher Luft raſch wieder verſchwindet. 
Bei noch höherem Gehalt werden Er⸗ 
ſtickungsanfälle eintreten. 

Das Sumpfgas iſt die einfachſte Waſſer⸗ 
ſtoffverbindung des Kohlenſtoffs und daher 
häufig ein Produkt verweſender oder ſich 
zerſetzender organiſcher Körper, jedoch bloß 
dann, wenn der Sauerſtoff der Atmo⸗ 
ſphäre vollſtändig dabei ausgeſchloſſen iſt. 


Körper aus äußerſt kompliziert zuſam⸗ 
mengeſetzten Verbindungen von Kohlen⸗ 
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ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, meiſt auch 
Stickſtoff, ſeltener Schwefel und Phos⸗ 
phor. Findet nun die Zerſetzung derſel⸗ 
ben unter Zutritt der Luft ſtatt, ſo wer⸗ 
den Kohlenſtoff und Waſſerſtoff vollkom⸗ 
men getrennt und zu Kohlenſäure und 
Waſſer oxydiert. Wird hingegen der Luft 
die Einwirkung verwehrt, wie z. B. am 
Boden der Sümpfe durch das überſtehende 
Waſſer, dann ſchreitet die Zerſetzung der 


Norganiſchen Maſſen nicht jo weit vor, 


Kohlenſtoff und Waſſerſtoff bleiben noch 
teilweiſe verbunden und geben als End⸗ 
produkt die einfachſte Waſſerſtoffverbin⸗ 
dung des Kohlenſtoffs: das Sumpfgas. 
Daneben entſtehen in geringer Menge 
Kohlenſäure, Stickſtoff, Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff u. a., hier und da auch Verbindungen 
von Kohlenſtoff mit Waſſerſtoff, welche 
in ihren Eigenſchaften dem Sumpfgas ſehr 
ähnlich ſind und ſich von dieſem nur durch 
einen höheren Kohlen⸗ und Waſſerſtoff⸗ 
gehalt unterſcheiden. Sie werden unter 
dem allgemeinen Namen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe zuſammengefaßt. 

Man wird daher das Sumpfgas über⸗ 
all da treffen, wo eine Zerſetzung orga⸗ 
niſcher Maſſen unter Abſchluß der Luft 
ſtattfindet oder ſtattgefunden hat. Es tritt 
auf in Sümpfen wie im Steinkohlenge⸗ 
birge, im Steinſalz wie in den ſteinöl⸗ 
führenden Schichten; es findet ſich in den 
Darmgaſen verſchiedener Säugetiere. Es 
entſteht aber auch in großer Menge aus 
vielen kohlenſtoffhaltigen Körpern, aus 
Holz, Torf, Steinkohle ꝛc., wenn dieſelben 
bei Luftabſchluß der zerſetzenden Wirkung 
ſtarker Hitze überlaſſen werden, und bildet 
darum einen beträchtlichen Teil des Leucht⸗ 
gaſes. 

Das Vorkommen von Sumpfgas neben 
Kohlenſäure und Stickſtoff in den Klüf⸗ 
ten und Höhlungen der Steinkohlenflötze 
und der ſie begleitenden Schichten findet 
ſeine einfache Erklärung in der Bildungs⸗ 
weiſe der Kohle ſelbſt, welche ja durch 
Zerſetzung vorweltlicher Pflanzenmaſſen 
unter Luftabſchluß entſtanden iſt. Als 
Nebenprodukt trat hierbei Sumpfgas oder, 
wie es in dieſem Falle bezeichnet wird, 
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Grubengas auf, welches ſich in den Poren 
der Kohle, ſowie in den Klüften und 
Höhlungen des Geſteins ſammelte. Wird 
nun beim Abbau der Kohle ein ſolcher 
mit Gas gefüllter Raum angeſchlagen, ſo 
dringt dieſes, vom Drucke, unter welchem 
es bisher geſtanden, plötzlich befreit, mit 
großer Gewalt, öfters auch mit kreiſchen⸗ 
dem Geräuſche heraus und bildet mit der 
Luft in den Gängen des Bergwerks ein 
Gemiſch, welches entzündet mit furchtbarer 
Heftigkeit explodiert. Die Erde bebt, die 
Zimmerung der Gänge zerſplittert, große 
Blöcke werden fortgeſchleudert, ein Feuer⸗ 
meer wogt durch die Grube. Wehe den 
Bergleuten, welche die verheerende Kraft 
der „ſchlagenden Wetter“ oder „feuerigen 
Schwaden“ ereilt! Sie werden an die 
Wände geworfen, gequetſcht, verbrannt, 
oder ſie erſticken in der Kohlenſäure, welche 
durch Verbrennung des Gaſes entſtand. 
Von tauſend Grubenarbeitern finden all⸗ 
jährlich zehn ihren Tod durch ſolche Gru⸗ 
benexploſionen. Die große Gefahr dieſer 
Schlagwetter hat denn auch vor einer 
Reihe von Jahren die Regierungen von 
Sachſen, Preußen, Oſterreich, England 
und Frankreich dazu veranlaßt, beſondere 
„Wetterkommiſſionen“ einzuſetzen, welche 
aus Männern der bergmänniſchen Praxis 
und Vertretern der Wiſſenſchaft beſtanden 
und zum Teil noch beſtehen. Ihre Aufgabe 
war es, die Entſtehung und Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer unheilvollen Gasgemiſche zu 
erforſchen und ſo die Mittel zu ihrer Be⸗ 
kämpfung zu liefern. 

Exploſiv iſt das Gemenge von Gruben⸗ 
gas und Luft, wie bemerkt, nur dann, 
wenn das Miſchungsverhältnis beider in⸗ 
nerhalb beſtimmter Grenzen ſich bewegt. 
Dieſe liegen aber nach den Verſuchen von 
Coquillion weiter auseinander, als man 
gemeiniglich annimmt: ſie können zwiſchen 
ſechs und ſechzehn Volum Luft auf ein 
Volum Gas ſchwanken. In einem Ge⸗ 
menge von einem Teil Gas auf dreißig 
Teile Luft bewirkt ein hineingehaltenes 
brennendes Licht keine Veränderung. 
Wächſt der Gehalt an Gas, ſo beginnt 
das Licht unruhig zu brennen. Bei einem 
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Miſchungsverhältnis von einem Teil Gas 
auf ſechzehn Teile Luft entzündet ſich das 
Gemenge mit ſchwachem Knall. Die Ex⸗ 
ploſionsfähigkeit ſteigert ſich mit abneh⸗ 
mendem Luftgehalt bezw. mit zunehmen⸗ 
dem Gasgehalt; ſie iſt am größten, wenn 
auf einen Teil Gas acht bis neun Teile Luft 
kommen. Steigt der Gehalt an Gruben⸗ 
gas noch höher, ſo nimmt ſie wieder ab, 
weil der zur plötzlichen Verbrennung des 
Gaſes nötige Sauerſtoff fehlt. Bei einem 
Miſchungsverhältnis von einem Teil Gas 
auf vier bis fünf Teile Luft findet über⸗ 
haupt keine Verpuffung mehr ſtatt. Das 
Gemiſch brennt angezündet ruhig ab. 
Man wendet in den Gruben verſchie⸗ 
dene Mittel an, um die Mengung des 
Grubengaſes mit der zur Exploſion nöti⸗ 
gen Menge Luft zu verhindern und ſo 
das Entſtehen ſchlagender Wetter zu ver⸗ 
meiden. Manchmal kann dies dadurch 
geſchehen, daß man das aus einer Ritze 
ausſtrömende Gas ſofort anzündet. Auf 


dieſe Weiſe wurde im Jahre 1854 ein 


Stollen der Bexbacher Grube erleuchtet. 
In anderen Fällen kann das Gas, das 
leichter als Luft iſt und ſich infolgedeſſen 
an der Decke der Stollen ſammelt, durch 
Anzünden („Abbrennen“) beſeitigt werden. 
In anderen Fällen erzeugt man mit Hilfe 
großer Wedel oder blaſender, beſſer noch 
ſaugender Ventilatoren einen ſtarken Luft⸗ 
ſtrom, durch welchen das Gas mit ſo viel 
Luft gemengt wird, daß eine Exploſion 
nicht mehr eintreten kann. 

Allein alle dieſe Vorſichtsmaßregeln 
ſind nur dann anwendbar, wenn das Vor⸗ 
handenſein des Gaſes bereits bekannt iſt. 
Gegen die plötzlich aus angeſchlagenen 


Klüften und Höhlungen hervorbrechenden 
Gasmaſſen giebt es bloß ein Schutzmittel, 


die vom engliſchen Phyſiker Sir Humphrey 
Davy erdachte Sicherheitslampe, das un⸗ 
entbehrliche Rüſtzeug jedes Bergmanns, 
der in einer von ſchlagenden Wettern heim⸗ 
geſuchten Grube zu arbeiten hat. 

Wenn wir von oben auf eine Leucht⸗ 
gasflamme ein feinmaſchiges Drahtnetz 
ſenken, ſo werden wir die auffallende 
Beobachtung machen, daß die Flamme 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nicht durch die Maſchen des letzteren hin⸗ 
durchdringt, ſondern auf den Raum unter⸗ 
halb des Gitters beſchränkt bleibt, das 
heißt niedergedrückt wird. Ebenſo kann 
man, wenn man die Flamme auslöſcht, 
das Gas oberhalb des Netzes in Brand 
ſtecken, ohne daß die Entzündung ſich durch 
die Maſchen nach unten fortſetzt. Das 
Drahtgitter hält alſo die Flamme auf, 
während es den Gaſen freien Durchgang 
gewährt. Die Erklärung dieſer merkwür⸗ 
digen Erſcheinung iſt folgende: Für die 
Entzündung eines Gaſes iſt ſelbſtredend 
eine beſtimmte Wärme nötig. Senkt man 
nun auf die Leuchtgasflamme ein metalle⸗ 
nes Drahtgeflecht, welches ja die Wärme 
ſehr gut leitet, ſo kühlt dasſelbe die Flamme 
ſo weit ab, daß die durch die Maſchen hin⸗ 
durchſtreichenden Gaſe nicht mehr auf ihre 
| Entzündungstemperatur erwärmt werden, 
| ſich alſo auch nicht entflammen können. 
Davys Sicherheitslampe iſt eine mit 
| einem Cylinder von Drahtgeflecht um⸗ 
| gebene Ollampe. In reiner Luft brennt 
dieſelbe wie eine gewöhnliche Lampe, in⸗ 
| dem der zur Verbrennung nötige Sauer- 
ſtoff in genügender Menge durch die 
Maſchen des Gitters tritt. In einem mit 
ſchlagendem Wetter erfüllten Raume wird 
| ihre Flamme zucken und ſich vergrößern, 
da nunmehr entzündliche Gaſe im Inneren 
des Cylinders mit verbrennen, ja unter 
| 


Umſtänden den ganzen Raum des letzteren 
erfüllen. Aber ſie ſetzt ſich infolge der 
Abkühlung durch das Drahtnetz nicht nach 
außen fort, ſondern erliſcht, weil die durch 
die Verpuffung des Gaſes entſtandene 
Kohlenſäure die Verbrennung nicht mehr 
unterhält. Der Grubenarbeiter hat ge⸗ 
nügend Zeit, den gefährlichen Ort zu ver⸗ 
laſſen. 

Die Lampe gewährt bei vorſichtiger Be⸗ 
handlung vollſtändige Sicherheit. Allein 
durch Unkenntnis und Sorgloſigkeit wird 

noch alljährlich das Leben vjeler Hundert 
aufs Spiel geſetzt. Schadhafte Stellen 
im Geflecht, unruhiges Hin⸗ und Her⸗ 
bewegen der Lampe, wodurch die Flamme 
mechaniſch durch die Maſchen des Cylin⸗ 
ders hinausgedrängt wird, können ſofort 
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eine Exploſion herbeiführen. Häufig kommt 


es auch vor, daß Arbeiter den Cylinder, 
der die Helligkeit des Lichtes ſtark beein⸗ 


trächtigt, ganz abnehmen. In den mei⸗ 
ſten Fällen wird eine ſolche Unvorſichtig⸗ 


Sumpf- oder Grubengas. 
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ı nars Imbert, der viele Jahre in Kia⸗ 


keit ohne weitere Folgen bleiben. Offnen 


ſie aber einmal, dadurch ſicher gemacht, 
die Lampe in einem mit Grubengas er⸗ 
füllten Raume, ſo iſt plötzlich die ganze 
Grube ein Feuermeer, das den Schuldigen 
und mit ihm das Leben hundert anderer 


vernichtet. An vielen Orten werden darum 


die Lampen ſo eingerichtet, daß ſie durch 
die Arbeiter nicht geöffnet werden können. 
Grubengas findet ſich ferner nicht all⸗ 


zuſelten in den Hohlräumen und Klüften 
der Steinſalzlager und kann dort wie in 


den Kohlengruben Anlaß zu ſchlagenden 
Wettern geben. 

In den Staßfurter Salzwerken wurde 
im Jahre 1875 eine ſolche Gasquelle an⸗ 
geſchlagen, welche angezündet drei Mo⸗ 
nate lang mit einer anderthalb Fuß hohen 
Flamme brannte. Eine andere anfangs 
faſt gleich große Flamme brannte vom 
Dezember 1878 an, allmählich ſich ver⸗ 
kleinernd, beinahe zwei Monate. Auch 
in der Grube von Szlatina im nordöſt⸗ 
lichen Ungarn dient ſolches aus Spalten 
ſtrömendes Gas zur Beleuchtung der tief⸗ 
ſten Grubenräume. Ahnliche Erſcheinun⸗ 
gen berichtet Pebal aus Wieliczka. Nä⸗ 
hert man einer beſtimmten Spalte im 
dortigen Salzwerk ein Licht, ſo ſchlägt 
aus derſelben eine meterlange Flamme 
heraus, welche raſch abnimmt und erliſcht. 


ting⸗fu wohnte, Gas zum Teil mit hefti⸗ 
gem Getöſe aus. Es wird in Bambus⸗ 
röhren fortgeleitet und zur Beleuchtung 
der Straßen und Hallen ſowie zur Feue⸗ 
rung in den Häuſern und Salinen ver⸗ 
wandt. Man bohrt in jenen Gegenden zu⸗ 
gleich auf Waſſer, Salzſole und Brenngas. 

Dieſes Auftreten von Sumpfgas in 
den Steinſalzlagern und den ſie beglei⸗ 
tenden Schichten ſteht in innigem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Entſtehung derſel⸗ 
ben. Man betrachtet ſie als die Überreſte 
einſtiger Meere und Meeresarme, welche 
durch irgend welche geologiſche Vorgänge 
vom Weltmeer abgeſchnitten wurden. Das 
Waſſer verdampfte durch die Einwirkung 
der Sonne und der Winde, während das 
gelöſte Salz ſich abſchied. In letzteres 
wurden die zu Boden ſinkenden Reſte von 
Tieren und Pflanzen eingeſchloſſen und 
unterlagen dort einer Zerſetzung unter 
Luftabſchluß, wobei auch Sumpfgas ent⸗ 
ſtand. 

Die Abſcheidung von Salz aus ver⸗ 
dunſtendem ſalzigen Waſſer können wir 
noch heute beobachten, ſowohl am Ufer der 
Salzwaſſerſeen, z. B. am Toten Meer, am 
Kaſpi⸗ und Aralſee, am großen Salzſee 
in Utah, wie in den Strandſümpfen des 
Meeres und an ſehr flachen Uferſtellen 
desſelben. Im großen wird dieſelbe viel⸗ 
fach zur Gewinnung von Seeſalz benutzt. 
Man leitet das Seewaſſer in flache Teiche 
und überläßt es dort dem Einfluſſe der 
Sonnenſtrahlen. Das Waſſer verdunſtet, 


Nach zehn Minuten kann man den Ver⸗ das Salz kryſtalliſiert aus und wird ge⸗ 


ſuch wiederholen. In Wieliczka kommt 
ſogar eine beſondere Art von Salz vor, 
das Kniſterſalz, welches beim Löſen in 
Waſſer Bläschen von Sumpfgas entwickelt. 

In größter Menge ſcheint aber das 
Grubengas in den Steinſalzlagern vor⸗ 
zukommen, welche China von ſeinem ſüd⸗ 
weſtlichen Teile, den Provinzen Pun⸗nan, 
Kung⸗ſi und Szu⸗tchuan an der Grenze 
von Tibet bis hinauf zu der im Norden 
gelegenen Provinz Schan⸗ſi durchziehen. 
Aus vielen der dort abgeteuften Bohr⸗ 


ſammelt. Auf dieſe Weiſe erzeugt z. B. 
Portugal jährlich in 1260 Marinhas 
etwa 22 Millionen Hektoliter Salz. 
Finden die in der Tiefe der Erde ein⸗ 
geſchloſſenen Sumpfgasmaſſen auf irgend 
welche Art einen Ausweg zur Oberfläche 
der Erde, jo treten fie als „Gasquellen“ 
zu Tage. So enthält das Gas, welches 
aus den thonigen Uferwänden und dem 
Bette eines Baches bei Bedlay unfern 
Glasgow hervordringt und angezündet 
wochenlang brennt, nach Thomſon achtund⸗ 


löcher ſtrömt nach dem Bericht des Miffio- achtzig Prozent Sumpfgas. Eine gleiche 
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Gasquelle entdeckte ein Arbeiter in den falls zum größten Teile aus Sumpfgas, 


vierziger Jahren bei Charlemont in Staf⸗ 
fordſhire an einer alles Pflanzenwuchſes 
baren Stelle. Steckte er an dieſer Stelle 
Röhren in die Erde, ſo erhielt er einen 
beſtändigen Gasſtrom, der mit einer blaß⸗ 
bläulichen heißen Flamme brannte. Das 
Gas ward von ihm und feinen Nachbarn 
zu häuslichen Zwecken verwandt, ohne daß 
man nach Wochen eine Abnahme bemerkte. 

Wird eine ſolche Gasquelle durch Zu⸗ 
fall oder abſichtlich entzündet, ſo brennt 
ſie ſelbſtredend ſo lange fort, als die Aus⸗ 
ſtrömung anhält. Solche Erdfeuer oder 
Gasvulkane hat unter anderem auch Ita⸗ 
lien aufzuweiſen. Bei Pietra mala, einem 
Dorfe zwiſchen Florenz und Bologna, 
ſteigen auf einem kleinen Raume mehrere 
Flammen bis zu fünf Fuß Höhe empor. 
Ahnliches findet ſich bei Barigazzo in 
Modena u. |. f. 

Weit mächtiger und großartiger ſind 
die Gasquellen und Erdfeuer dort, wo 
die Hauptmaſſen von Sumpfgas vor⸗ 
kommen, in den Gebieten der Steinkohlen⸗ 
flötze und des Steinſalzes, vornehmlich 
aber in den Steinöldiſtrikten. Gar oft 
werden dort beim Abteufen von Bohr⸗ 
löchern ſolche Quellen aufgeſchloſſen. Von 
Erdfeuern in der Steinkohlenregion be⸗ 
richten uns von Zeit zu Zeit die Tages⸗ 
blätter. 
Walburge im Kohlenrevier von Charleroi 
im Juli des Jahres 1887 mächtige Feuer⸗ 
garben bis zur Höhe von mehreren Metern 
aus dem Boden auf und erleuchteten die 
ganze Umgebung. 

Alle dieſe Vorkommniſſe von Gruben⸗ 
gas ſind jedoch ſo gering, daß ſie wohl 
ihrer Merkwürdigkeit halber Beachtung 
verdienen, aber keine oder nur eine höchſt 
unbedeutende Verwendung im Dienſte des 
Menſchen finden können. Solchen Quellen 
von brennbaren Gaſen, die mächtig genug 
ſind, um ganze Fabrikanlagen zu heizen, 
um Städte zu beleuchten, begegnen wir, 
wie bemerkt, im Steinſalzgebiet von China 


und in den Olgegenden des Kaukaſus und 


Nordamerikas. 
Das Gas der Oldiſtrikte beſteht eben⸗ 


| 
| 
| 
| 


So ftiegen bei Gilly und St. 


dem aber noch andere nahe verwandte 
Verbindungen, Kohlenwaſſerſtoffe mit hö⸗ 
herem Kohlenſtoffgehalt, beigemengt ſind 
oder doch ſein können. Es ſteht im innig⸗ 
ſten Zuſammenhange mit dem Steinöl 
(Petroleum), welches ebenfalls ein Ge⸗ 
menge einer großen Zahl von Koblen⸗ 
waſſerſtoffen darſtellt. Dieſelben ſind in 
ihren Eigenſchaften dem Sumpfgas ſehr 
ähnlich; ſie unterſcheiden ſich von ihm nur 
durch ihren höheren Kohlenſtoffgehalt und 
ihre Eigenſchaft, ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur flüſſig zu ſein. 

Ahnlich wie in den bereits berührten 
Fällen die Entſtehung des Sumpfgaſes 
haben wir uns auch die Bildung des 
Steinöls zu denken; nur ſind es hier vor⸗ 
weltliche Tiere und Pflanzen, Anhäufun⸗ 
gen von Seetang, von Weichtieren, Fiſchen, 
Sauriern und dergleichen, welche der Zer⸗ 
ſetzung unter Luftabſchluß anheimfielen. 
Dafür ſprechen deutlich genug die zahl⸗ 
reichen Abdrücke von Tieren, ſowie die 
verkohlten Pflanzenreſte in ſolchen von 
Erdöl durchtränkten Schichten, wie wir 
dies z. B. an den Brandſchiefern der 
bayeriſchen Alpen beobachten können. Von 
der Bildung des Sumpfgaſes unterſcheidet 
ſich diejenige des Steinöls bloß dadurch, 
daß neben und wohl auch aus erſterem 
noch eine große Reihe anderer Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe mit höherem Kohlenſtoffgehalt 
entſtanden, lauter Verbindungen, die ſich 
auch auf künſtlichem Wege aus dem Sumpf⸗ 
gaſe darſtellen laſſen. 

Ein ähnlicher Vorgang vollzieht ſich 
noch täglich unter unſeren Augen in jeder 
ſumpfigen oder moorigen Wieſe, in wel⸗ 
cher ja ebenfalls die Bedingungen für die 
Zerſetzung organiſcher Stoffe unter Luft⸗ 
abſchluß gegeben ſind. 

Die einfachſt zuſammengeſetzten Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe ſind gaſig wie das Sumpf⸗ 
gas, die mittleren an Kohlenſtoff reicheren 
Kohlenwaſſerſtoffe ſind flüſſig und ölig, 
die höchſt zuſammengeſetzten, kohlenſtoff⸗ 
reichſten Verbindungen ſind feſt. Wir 
werden alſo in den Klüften und Hohl⸗ 
räumen der petroleumführenden Schichten 
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neben den eingeſchloſſenen Gaſen flüſſiges Fabrikgebäude, welche Erdöl zu Tage 
Ol antreffen, welches einen Teil der gafigen fördern und das dem Boden entſtrömende 
ſowie die feſten Kohlenwaſſerſtoffe gelöſt Gas, das einſt die heiligen Flammen 
enthält. nährte, zur Heizung und Beleuchtung ver⸗ 

Teuft man im Olgebiet ein Bohrloch wenden. Im nebenan gelegenen Kloſter 
ab, ſo werden, ſobald der Bohrer in die hauſt noch ein einziger Mönch. Erſtaunlich 
ölführende Schicht gelangt, die eingeſchloſ⸗ iſt der Reichtum an Gasgquellen in dieſer 
ſenen Gaſe infolge der plötzlichen Auf⸗ Gegend. Der ganze Boden iſt dermaßen 
hebung des Druckes, unter dem ſie bisher von Gaſen durchtränkt, daß man in den 
geſtanden, ſich ausdehnen und mit rieſiger Wieſen und Feldern nur ein Rohr in den 
Gewalt aus der Offnung herausſtrömen. Boden zu ſtecken braucht, um einen Gas⸗ 
Ihr Erſcheinen iſt faſt ein untrügliches ſtrom zu erhalten, der angezündet zu ver⸗ 
Zeichen, daß das Bohrloch kein trockenes ſchiedenen Zwecken dienen kann. Gruben 
iſt, ſondern Ol giebt. Nach einiger Zeit von einem bis zwei Fuß Tiefe liefern Gas⸗ 
ſind dem Gaſe Flocken von Ol beigemengt, maſſen, welche, in Brand geſetzt, mit ge⸗ 
bis endlich letzteres in dickem Strahl ſpring⸗ waltiger Flamme emporlodern. Die Erd⸗ 
brunnenartig zu oft bedeutender Höhe em⸗ feuer von Baku ſollen ſchon ſeit Jahrtau⸗ 
porquillt. ſenden brennen. 

Die hervorſtrömenden Gaſe bergen Ähnliche Feuer finden ſich über ganz 
wegen ihrer leichten Entzündlichkeit eine Aſien, in der Ebene wie im Hochgebirge, 
große Gefahr in ſich. Die Feuer in der verſtreut: in Kurdiſtan, bei Arbela in 
ganzen Umgebung müſſen in einem ſolchen Meſopotamien, zu Chitta⸗Chong in Ben⸗ 
Augenblicke gelöſcht ſein. Bei Tidonia galen, beſonders ausgezeichnet im Stein⸗ 
in Pennſylvanien entzündete ſich einſtens ſalzgebiet von China, dort Feuerbrunnen 
der vierzehn Meter hohe Strahl, welcher (Ho⸗tſing) oder feuerige Berge (Ho⸗ſchan) 
aus einem eben durchſchlägig gewordenen genannt. Intereſſant ſind die Mitteilun⸗ 
Bohrloche aufſtieg, durch die ſich verbrei⸗ gen, welche uns chineſiſche Chroniſten und 
tenden Gaſe an einem ſechshundert Schritt Schriftſteller über das Alter und die 
entfernten Schmiedefeuer. Die Luft wurde lange Thätigkeit einzelner ſolcher Feuer⸗ 
in ein Flammenmeer verwandelt, die ganze quellen machen. So brannte ein berühm⸗ 
Gegend in einem ungeheuren Brande ver⸗ ter Ho⸗tſing bei der Stadt Khiung⸗tſcheu 
wüſtet. Viele Menſchen, darunter der Be⸗ vom zweiten bis zum dreizehnten Jahr⸗ 
ſitzer des Olbrunnens, fanden ihren Tod. hundert unſerer Zeitrechnung, erloſch aber 
Die Bekämpfung ſolcher Brände, welche dann plötzlich. Auch der im Altertume ſo 
in den Olgegenden nur allzuoft auftreten, berühmte feuerſpeiende Berg Chimära in 
bietet die größten Schwierigkeiten. Lycien, der ene der Chimäraſage, 

Von den in Steinölgebieten liegenden gehört hierher. 

Gasquellen ſind die berühmteſten und Nicht minder reich an Gasgquellen iſt 
merkwürdigſten ſowohl bezüglich der Menge das nordamerikaniſche Erdölgebiet, ein 
des Gaſes wie der Verehrung, die fie ge- dem Alleghanygebirge gleichlaufender fünf 
nießen, die ewigen Erdfeuer am Schag⸗ bis ſechs Meilen breiter Landſtrich, wel⸗ 
daghgebirge im Kaukaſus, ſowie auf der | cher ſich vom canadiſchen Ufer des Erie- 
Inſel Apſcheron im Kaſpiſchen Meere. ſees durch die weſtlichen Grafſchaften der 
Hier liegt Baku, die heilige Stadt der Staaten New⸗York und Pennſylvanien 
Feueranbeter oder Gebern, deren poetiſcher durch einen Teil von Ohio, Weſtvirginien, 
Gottes dienſt heute der Sucht nach Gewinn Kentucky und Tenneſſee zieht. Die Er- 
hat weichen müſſen. An der Stelle, wo giebigkeit derſelben ſcheint gar kein Ende 
einſt das große heilige Feuer brannte, wo zu haben. So zeigten die Gasquellen 
der Feuertempel der Gebern ſtand, bei der oberen Olregion 1876 nach zwölf⸗ 
Surahk⸗kana, erheben ſich jetzt moderne jährigem Betriebe keine bemerkbare Ab⸗ 
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nahme. Ein Brunnen in Fairview lie⸗ fünfzehn Meilen Entfernung hört. In der 
ferte damals bereits fünf Jahre lang das Nähe des Lochs iſt dasſelbe nach Lawrence 
Brennmaterial für hundert Maſchinen, Smiths Bericht ſo ſtark wie der Lärm 
ohne daß ſeine Thätigkeit ſich irgendwie von tauſend Lokomotiven, welche ihren 
vermindert hätte. Dampf ablaſſen. Fünfzig Fuß ringsum 
Das gewonnene Gas wird teils zur iſt der Boden vollkommen verbrannt, aber 
Beleuchtung, teils zur Heizung in den Fa⸗ in weiterer Entfernung herrſcht eine Vege⸗ 
briken und Haushaltungen verwandt. So | tation von tropifcher Üppigfeit und Kraft 
wird Fredonia in New⸗York ſchon feit und ein ewiger Sommer. Wenn die Hügel, 
längerer Zeit durch natürliches Gas be- 
leuchtet, das aus einem von Erdöl durch⸗ 
drungenen Kalkſtein ſtammt und beim 
Abbruche einer Mühle entdeckt wurde. 
Gleiches iſt in Cleveland, Erie-City und 


welche das Thal umgeben, mit Schnee 
bedeckt ſind, dann grünt und blüht um den 
Brunnen auf zwei Morgen im Umkreiſe 
eine reiche Pflanzenwelt, um die ſich die 
Herden der ganzen Umgebung ſammeln. 
in den Städten der Olregion der Fall. Wie weit der Brunnen ſeit dem Jahre 
Selbſt das Feuer einiger Leuchttürme am 1876, aus welchem dieſer Bericht ſtammt, 
Erieſee wird durch ſolches Gas unterhal⸗ eine Veränderung und beſſere Ausnutzung 
ten. In einer Reihe von Hochöfen dient | erfahren Hat, vermag ich nicht anzugeben. 
es auch zur Reduzierung der Eifenerze, | Bemerken muß ich noch, daß das Gas 
ſo in der Gegend von Pittsburg. der Delamaterquelle kein Sumpfgas iſt, 

Die Hauptgasquellen Pennſylvaniens ſondern Athan, ein dem erſteren ungemein 
liegen in der Grafſchaft Butler, deren naheſtehender Kohlenwaſſerſtoff, gemengt 
Boden zum Teil eine ähnliche Beſchaffen⸗ mit etwas Kohlenoxyd und Kohlenſäure. 
heit beſitzt wie der Boden um Surahk⸗ Auf natürliche Sumpfgasquellen find 
kana. Die reichſten Quellen ſind die endlich auch ein Teil der merkwürdigen 
Burnsquelle und der Delamaterbrunnen. Luft⸗ oder Schlammvulkane (Salſen) zu⸗ 
Letzterer liefert etwa die doppelte Menge rückzuführen. Man bezeichnet mit dieſem 
Gas wie erſtere, das heißt etwa 289 Namen niedrige, gruppen⸗ oder reihen⸗ 
Kubikfuß in der Sekunde oder eine Mil⸗ weiſe gelagerte Hügel von kegelförmiger 
lion in der Stunde, und verſorgt die Geſtalt, welche aus einem an ihrer Spitze 
ganze Umgebung, die Stadt Saint⸗Joe gelegenen kleinen runden Krater unter 
inbegriffen, mit Beleuchtungs⸗ und Heiz⸗ periodiſcher heftiger Entwickelung von Gas 
material. Als er erbohrt wurde, ſtand Schlamm, Sand und Steine auswerfen. 
das Gas unter einem ſolchen Druck, daß Sie beſitzen ſowohl hinſichtlich ihrer Ge⸗ 
der 800 Kilogramm ſchwere Bohrer mit ſtalt wie ihrer Wirkſamkeit eine große Ahn⸗ 
der Hand herausgezogen werden konnte. lichkeit mit den echten Vulkanen. Allein, 
Ein Teil des ausſtrömenden Gaſes wird während dieſe ihren Urſprung im feurig⸗ 
direkt in den Cylinder einer mächtigen flüſſigen Magma des Erdinneren haben, 
Kraftmaſchine geleitet, deren Kolben ein⸗ beruhen die Ausbrüche der Schlammvul⸗ 
zig und allein durch den Gasdruck auf⸗ kane auf Ausſtrömungen von Sumpfgas 
und abbewegt wird. Eine andere Ab⸗ aus Spalten des Bodens. Dasſelbe hebt 
leitungsröhre nährt eine Flamme, welche den zähen, lettigen Schlamm, welcher dieſe 
im ſtande iſt, mehr Eiſenerze zu redu⸗ Spalten und das Innere der auf ihnen 
zieren als die Hälfte der Hochöfen des ſtehenden Kegel erfüllt, empor, bis er über 
nahen Pittsburg. Zwanzig Meter weiter | den Kraterrand jteigt und an den Seiten 
iſt der Hauptausfluß der Quelle. Dort des Hügels hinabfließt, Form und Höhe 
ſchlägt aus einer Röhre von drei Zoll | desjelben fortwährend verändernd. Die 
Weite eine rieſige, einem brennenden Kirch⸗ aus dem Schlamme aufſteigenden Gas⸗ 
turm ähnliche Feuerſäule empor, deren blaſen verleihen demſelben eine wallende, 
Getöſe man in ruhigen Nächten bis auf | kochendem Waſſer ähnliche Bewegung; doch 
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zeigt das Ganze durchaus keine erhöhte mitten im Urwald an einem öden Platze 
Temperatur. So beſaßen die Salſen von achtzehn bis zwanzig ſolcher „Volcancitos“ 
Canaverales unfern Carthagena in Neu- fanden u. ſ. f. 
granada nach Karſten mittags im Sep⸗ Ihre Entſtehung iſt, ſoweit ſie bisher 
tember eine Wärme von 27,5 bis 29,3 beobachtet werden konnte, begleitet von 
Grad je nach ihrer Stellung zur Sonne. unterirdiſchem Donner und Erzittern des 
Bunſen, welcher das Gas eines ſolchen Bodens, Blöcke werden in die Luft ge⸗ 
„Vulkans“ von Bulganak in der Krim ſchleudert, eine hohe Feuerſäule ſteigt 
unterſuchte, fand faſt reines Sumpfgas empor. Nicht ſelten wird dabei auch eine 
neben etwas Kohlenſäure. Auch von den geringere oder größere Länderſtrecke ge⸗ 
kaukaſiſchen und tamaniſchen Salſen wird hoben. Der heftige Ausbruch währt jedoch 
berichtet, daß das ihnen entſtrömende nur kurze Zeit; dann beginnen die bereits 
Gas brennbares Kohlenwaſſerſtoffgas ſei, beſchriebenen Schlammeruptionen. Als 
während dies für andere verneint wird. am 27. Nov. 1827 ſich die Salſe von 
Merkwürdigerweiſe ſcheint die Art des Jokmali auf Apſcheron bildete, loderten 
ausſtrömenden Gaſes in einzelnen Fällen [nach Humboldt die Flammen drei Stun⸗ 
zu wechſeln. So unterhielt das Gas der den lang zu außerordentlicher Höhe empor, 
Salſen von Taman nach Perrot 1811 verkleinerten ſich aber raſch und erhoben 
nicht die Verbrennung und konnte auch ſich nach zwanzig Stunden kaum mehr 
nicht entzündet werden, während es 1834 drei Fuß über den Schlamm auswerfen⸗ 
nach Göbels Bericht mit bläulich-heller den Krater. Die Feuerſäule der Salſe 
Flamme brannte. A. v. Humboldt und von Baklichi weſtlich von Baku war in 
Bonpland, welche zuerſt die „Volcancitos“ einer Entfernung von ſechs Meilen ſicht⸗ 
von Turbaco beſchrieben haben, fanden bar. Am 27. Februar 1793 brach aus 
im Jahre 1801, daß das ihnen entftrö- einer Salſe von Taman nach heftigem 
mende Gas nicht entzündlich war und unterirdiſchem Getöſe eine in ſchwarzen 
daß eine brennende Kerze darin erloſch. Dampf gehüllte Feuerſäule von mehreren 
1850 machte Joaquin Acoſta die Beob⸗ Hundert Fuß Höhe hervor. Ebenſo ſol⸗ 
achtung, daß fie nunmehr einen ausge⸗ len die Volcancitos von Turbaco nach der 
ſprochen bituminöſen Geruch verbreiten, Sage der Eingeborenen einſt gebrannt 
daß ſie etwas Erdöl auswerfen und daß haben, aber durch die Beſprechung eines 
das ausſtrömende Gas leicht entzündlich frommen Mönches aus Feuervulkanen in 
iſt. Die Thatſache wurde 1854 von Waſſervulkane umgewandelt worden ſein. 
Vauvert de Mean beſtätigt. a Hierher gehört auch der berühmte Gas⸗ 
Schlammvulkane kommen vielorts auf vulkan von Galera Zamba, der auf der 
der Erde vor. In Italien finden wir fie gleichnamigen Halbinſel zwiſchen Cartha⸗ 
am Monte Zibio bei Saſſuolo in Mo- gena de Indias und der Mündung des 
dena, in Parma. Die acht, zehn, ja drei⸗ Magdalenenſtromes in Neugranada ſtand. 
ßig Fuß hohen Salſen (Macalubi) von Im Jahre 1839 verſchwand derſelbe mit 
Girgenti, „wo Erde Erde ausſpeit“, be⸗ einem Teile des Vorgebirges unter einem 
ſchreibt ſchon C. Julius Solinus im drit⸗ großen Feuerausbruche; die Halbinſel 
ten Jahrhundert nach Chriſtus. Ferner ward zur Inſel. In dieſem friedlichen 
kennt man ſolche bei Chatillon im Arve⸗ Zuſtande blieb die letztere bis zum Oktober 
thal (Savoyen), in der Krim und der des Jahres 1848, wo abermals an der 
von ihr durch die Straße von Jenikale Stelle des früheren Durchbruchs eine ge⸗ 
getrennten Halbinſel Taman, in Perſien, waltige Flammeneruption ſtattfand, welche 
auf Java und Trinidad, im Olgebiet von mehrere Tage anhielt und in einer Ent⸗ 
Apſcheron, in Neugranada um Cartha⸗ fernung von zehn bis zwölf Meilen ſicht⸗ 
gena de Indias, wo z. B. A. v. Humboldt bar war. Sie hob eine kleine Sandinſel, 
und Bonpland bei dem Dorfe Turbaco welche jedoch bald wieder von den Wellen 
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weggeſpült wurde. Noch heute zeigen 
vom Meeresgrunde aufſteigende Gasblaſen 
den Ort an, wo einſt der Vulkan der 
Galera Zamba ſtand, und mehr als fünf⸗ 
zig Volcancitos umgeben ihn in einem 
Umkreiſe von vier bis fünf Meilen. 

Im zweiten friedlicheren Stadium ihrer 
Thätigkeit, demjenigen des Schlammaus⸗ 
werfens, können die entſtandenen Salſen 
ununterbrochen jahrhundertelang verwei⸗ 
len. So ſind die Schlammvulkane von 
Girgenti ſeit Menſchengedenken in dieſem 
Zuſtande geblieben. Daß aber auch dieſe 
einſtens in gleicher Weiſe entſtanden ſind, 
beweiſen unter anderem die großen Fels⸗ 
blöcke, welche man z. B. in der Umgebung 
der Salſen des Monte Zibio findet. 

Die Urſache der Bildung von Sumpf⸗ 
gas in der Natur hat in den letzten Jah⸗ 
ren H. Tappeiner einer genaueren Unter⸗ 
ſuchung unterworfen und dabei höchſt 
intereſſante Ergebniſſe zu Tage gefördert. 

Danach beruht die Entſtehung desſel⸗ 
ben am Boden der Teiche, Sümpfe und 
Kloaken auf einer Vergärung organiſcher 
Stoffe durch verſchieden gefärbte Bak⸗ 
terien, welche ſich dabei ungemein raſch 
vermehren. Mit Erhöhung der Tempera⸗ 
tur nimmt die Lebhaftigkeit derſelben zu, 
erfährt bei einer Wärme von 45 Grad 
eine Abſchwächung und hört bei 53 Grad 
ganz auf. Eine auf dieſe Temperatur er⸗ 
hitzte Schlammmaſſe giebt auch beim Ab⸗ 
kühlen kein Gas mehr ab, da ein ſolcher 
Hitzegrad auf die kleinen Organismen un⸗ 
bedingt tödlich wirkt. Kälte hemmt die 
Gärung nur, hebt ſie jedoch nicht auf. 
Gefrorener Schlamm beginnt ſofort nach 
dem Auftauen wieder Sumpfgas zu ent⸗ 
wickeln. 

Sumpfgas wird auch im Darme der 
Pflanzenfreſſer, der Pferde, Wiederkäuer, 
und im Darme der alles freſſenden 
Schweine, wie auch im Darme des Men⸗ 
ſchen bei jeder Koſt, ausgenommen Milch⸗ 
koſt, gebildet. Bei Hülſenfruchtnahrung 
ſteigt der Gehalt der Darmgaſe an Sumpf⸗ 
gas bis auf 57 Prozent. Im allgemei⸗ 
nen beginnt die Sumpfgasgärung im Dick⸗ 


— — then 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


darm, bei den Wiederkäuern ſchon im 
hinteren Teil des Dünndarms. Im Darme 
der Fleiſchfreſſer entſteht überhaupt kein 
Sumpfgas. Tappeiner ſucht dieſe That⸗ 
ſachen damit zu erklären, daß die mit 
der Nahrung aufgenommenen Spaltpilze, 
welche die Sumpfgasgärung bewirken, 
durch den ſauren Magenſaft geſchwächt 
werden und erſt eines längeren Aufent⸗ 
halts in neutraler oder ſchwach alkaliſcher 
Umgebung bedürfen, um ſich zu erholen. 
Dies tritt bei den Pflanzenfreſſern erſt 
im hinterſten Teil des Darmes ein, wäh⸗ 
rend der Darm der Fleiſchfreſſer, welcher 
an Länge demjenigen der Pflanzenfreſſer 
bedeutend nachſteht, dafür überhaupt zu 
kurz iſt. Bei Milchkoſt wird eine Er⸗ 
holung der Bakterien durch die in allen 
Teilen des Darmes vorhandene ſaure 
Reaktion unmöglich gemacht. 

Nach Tappeiner ſind die Stoffe, aus 
denen das Sumpfgas ſich bildet, vor allem 
Eiweiß und dieſem naheſtehende Sub⸗ 
ſtanzen, welche ja in den am Boden der 
Sümpfe ꝛc. modernden Tier⸗ und Pflan⸗ 
zenleichen reichlichſt vorhanden ſind, we⸗ 
niger der Zellſtoff der letzteren. Fleiſch⸗ 
extraktlöſung mit etwas Schlamm verſetzt 
und ſich ſelbſt überlaſſen, geht eine Gä⸗ 
rung ein, welche in ihrem wochenlangen 
ruhigen Verlauf und dem Mengenver⸗ 
hältnis der gebildeten Gaſe, Sumpfgas, 
Kohlenſäure, Stickſtoff, eine überraſchende 
Ahnlichkeit mit der Sumpfgasgärung des 
Schlammes hat. 

Da bei einer ſolchen Gärung aus dem 
Eiweiß ſelbſtredend auch giftige Fäulnis⸗ 
alkaloide als Zwiſchenprodukte entſtehen, 
ſo würde dieſe Thatſache die ſchlimmen 
Folgen, welche Genuß von Sumpfwaſſer 
nach ſich zieht, in ſehr einfacher Weiſe 
erklären. Inſonderheit können die durch 
dasſelbe hervorgerufenen tödlichen Krank⸗ 
heiten wegen der Raſchheit ihres Verlau⸗ 
fes nicht der Einwirkung von Pilzen zu⸗ 
geſchrieben werden, ſondern nur ſolchen 
giftigen alkaloidartigen Zerſetzungspro⸗ 
dukten aus der Gruppe der berüchtigten 
Ptomaine oder Leichenalkaloide. 


Kleine Erzählungen aus Oſtaſien. 


Von 


Martha Doenitz. 


D egleich wir ſchon lange Jahre 
Amit aſiatiſchen Völkern in 

Verbindung ſtehen, die Er— 
—deugniſſe ihrer Kunſt und 
ihres Gewerbefleißes unſere Wohnungen 
ſchmücken, ihre Vertreter in unſerer Mitte 
weilen und den handgreiflichen Beweis 
liefern, daß es im fernen Oſten eine, wenn 
auch von der unſerigen verſchiedene, Civi— 
liſation giebt, ſo hat man ſich doch bis 
jetzt noch wenig Mühe gegeben, das Leben 
und die Anſchauungen dieſer Völker aus 
ihren eigenen Geiſteserzeugniſſen kennen 
und verſtehen zu lernen. 

Aber dieſe Gleichgültigkeit jenen Kul— 
turvölkern gegenüber wird und muß ſich 
ändern. Gerade wie die Erzeugniſſe der 
japaniſchen Kunſt früher nur den bevor— 
zugten Klaſſen zugänglich waren, während 
jetzt auch der wenig Bemittelte im ſtande 
iſt, ſein Haus mit ihnen zu ſchmücken, 
ebenſo wird in vorausſichtlich nicht zu 
langer Zeit auch die Litteratur jener Völ— 
ker zum Gemeingut werden. 

Es ſei mir geſtattet, einige kleine Er— 
zählungen mitzuteilen, welche ſich in einem 


berühmten japaniſchen Roman eingeſtreut 
finden und wohl geeignet ſind, ein Streif- 
licht auf die Erfindungsgabe, die Phan— 
taſie und den Humor der Oſtaſiaten zu 
werfen. Da die Japaner die erſten An— 
fänge ihrer Litteratur dem chineſiſchen 
Nachbarn verdanken und demgemäß alles 
aus China Stammende für klaſſiſch an— 
ſehen, ſo gehört es zum guten Ton, in 
ihre Novellen entweder Ausſprüche be— 
rühmter chineſiſcher Philoſophen, oder 
auch kleine Erzählungen einzuflechten, 
deren Urſprung häufig bis auf Indien 
zurückführt, von woher ſie mit dem 
Buddhismus nach China gekommen ſind. 
Wie auch im vorliegenden Falle, ſtehen 
fie oft nur in äußerſt lockerem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Inhalt der Erzählung. 
So wird die Geſchichte von den Eierjungen 
angeführt als Beiſpiel kindlichen Gehor— 
ſams, weil die Söhne auf das Gebot der 
Mutter ihre Waffen fortwarfen. Die 
Geſchichte von dem Mann mit dem Topf 
giebt ein Beiſpiel der Beharrlichkeit, weil 
der Einſiedler drei lange Jahre dem 
wunderbaren Alten nachging, um das 
45 * 
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tief bewegte. Die Geſchichte von den drei zu ſeiner Überraſchung die fünfhundert 
Köpfen zeigt das unbezwingliche Sehnen Eier. 

des Kindes, den Tod ſeines Vaters zu „Ein ſonderbarer Fang!“ brummte er, 
rächen, gemäß dem Befehl des göttlichen | indem er den Kaſten vorſichtig niederſetzte. 
Konfucius: „Du ſollſt mit dem Mörder „Ich will ſie mit nach Hauſe nehmen und 
deines Vaters nicht unter demſelben Him⸗ meiner Alten bringen.“ 

mel wohnen.“ Die vierte Erzählung end⸗ Er trug den Kaſten fort; als ſeine Frau 
lich verherrlicht die alles überwindende aber die vielen großen Eier ſah, ſagte ſie 
und alles vergebende Liebe der Mutter. erſchrocken: 

Die letzte Erzählung „Benten“, ein Sei⸗ „Das bedeutet ein Unglück. Gleich ſetze 
tenſtück zu „Die Eierjungen“, iſt einem den Kaſten zurück in den Fluß, denn ſonſt 
anderen Zuſammenhang entnommen und geht es uns gewiß ſchlecht und wir müſſen 
ſcheint japaniſchen Urſprungs zu ſein. ſterben.“ 

Leider geſtattet der Raum nicht, den japa⸗ „Ich möchte doch ſehen, was draus 
niſchen Roman ſelber mitzuteilen. Viel⸗ wird,“ meinte der alte Mann. „Wir find 
leicht bietet ſich dazu einmal ſpäter Ge⸗ ja auch ſchon alt und können doch nicht 
legenheit. lange mehr leben. Außerdem muß jeder 
einmal ſterben.“ 

Damit holte er Watte herbei, legte die 
Eier ſorgfältig eins neben das andere hin⸗ 
Frau Namens Fun. Ihre Häuſer und ein und ſtellte ſie in den Garten, wo die 
Gärten waren weit und breit die ſchönſten, Sonne ſo recht warm darauf ſchien. Es 
welche man ſehen konnte, und ihre Spei⸗ dauerte auch nicht lange, da barſten die 
cher waren gefüllt mit Gold und Silber | Schalen, und fünfhundert Knaben krochen 
und köſtlichen Stoffen. Nur eins fehlte daraus hervor. 
ihrem Glück: Gott hatte ihr kein Kind | Nun war guter Rat teuer. Die Fiſchers⸗ 
gegeben, ſo inbrünſtig ſie ihn auch darum leute waren zeitlebens nur arm geweſen 
angefleht. und da wurde es ihnen natürlich doppelt 

Zuletzt endlich, als ſie ſchon alle Hoff⸗ ſchwer, die vielen Kinder ſatt zu machen, 
nung aufgegeben hatte, ward ihr Wunſch ſo fleißig der alte Mann auch ſeine Netze 
doch noch erfüllt. Als man aber das auswarf. Zuletzt hatte er gar nichts mehr 
neugeborene Kind genauer betrachtete, fand für ſie zu eſſen. Da trieben ſich die vie⸗ 
man — es war kaum zu glauben —, daß len Jungen überall herum und ſahen, 
es aus fünfhundert Eiern beſtand. wo ſie etwas bekamen. 

Das war eine harte Enttäuſchung, und Als es ihnen wieder einmal ſo recht 
Fun brauchte einige Zeit, um ſich von ſchlecht ging und fie gar zu großen Hun⸗ 
ihrem Schreck zu erholen. ger hatten, überlegten ſie alle zuſammen, 

„Man kann nicht wiſſen, wozu es gut was ſie wohl anfangen könnten, um ihrer 
iſt,“ ſagte fie endlich gefaßt. „Es kann Not ein Ende zu machen. 
was Gutes, aber es kann auch was Schlech⸗ „Ich hab's!“ rief endlich einer, nach⸗ 
tes drin ſein. Wir wollen die Eier weg⸗ dem ſo mancher Plan vorgeſchlagen und 
ſchwimmen laſſen und abwarten.“ wieder verworſen worden war. „Ganz 

Sorgſam packte man die Eier in einen weit, wohl zwanzig Meilen von hier, hat 
Kaſten, welchen man in den Fluß ſetzte eine ſehr reiche Frau ihre Beſitzungen. 
und ſtromab treiben ließ. Wir brauchen nur den Fluß hinauf zu 

Ein armer Fiſcher weiter unten war gehen und uns gut zu bewaffnen. Dann 
gerade mit ſeinen Netzen beſchäftigt, und brechen wir in ihre Vorratshäuſer ein 
als er den Kaſten entdeckte, zog er ihn und ſind reich auf Lebenszeit.“ 
mit einem großen Haken zu ſich heran. Damit waren alle einverſtanden. Sie 


1. Die Sierjungen. 


Geheimnis zu erfahren, welches ihn ſo Neugierig hob er den Deckel ab und fand 
| 
In China lebte einmal eine ſehr reiche | 
| 


Doenitz: 


verſchafften ſich daher Lanzen und Schwer⸗ 
ter und dann machten ſie ſich auf den 
Weg. 

Aber gute Menſchen ſtehen unter gött⸗ 
lichem Schutz, und Fun war eine fromme 
Frau, welche immer fleißig betete, und 
darum wurde ihr auch Hilfe vom Himmel 
geſandt. Gerüſtet und gewappnet eilten 
Männer herbei, von denen man nicht 
wußte, woher ſie kamen. 

Als die fünfhundert ganz nahe heran⸗ 
gekommen waren, rief ihnen einer der 
himmliſchen Streiter mit Donnerſtimme 
zu: „Wo ſeid ihr her? Wie heißt ihr? 
und was wollt ihr hier?“ 

„Wir haben gar keinen Namen und 
ſind nirgends geboren; wir ſind alle aus 
Eiern ausgebrütet worden, welche den 
Fluß herab geſchwommen ſind!“ war die 
Antwort. 

Als Fun dieſe Worte vernahm, eilte 
ſie herbei, ſo ſchnell ſie konnte. „Sagt 
mir noch eins,“ rief ſie ihnen atemlos zu. 
„Worin waren denn die Eier, als ſie den 
Fluß herab kamen?“ | 

„In einem Kaſten, und darin lag auch 
noch ein Brief. Hier iſt er, ich habe ihn 
immer am Halſe getragen, damit er nicht 
verloren geht!“ rief einer der Jungen. 

Fun ſtieß einen Freudenſchrei aus. 
Jetzt konnte ſie nicht länger zweifeln, es 
waren ihre eigenen Kinder, welche ſie vor 
ſich ſah, lauter hübſche muntere Burſchen 
und gleich jo viele. Hocherfreut ließ fie 
das Thor aufmachen und ihre Söhne ein⸗ 
treten. 

„Aber ohne Waffen!“ rief ſie ihnen zu. 

Vergnügt folgten ſie dem Befehl und 
warfen ihre Schwerter und Lanzen weg, 
und dann weinten ſie vor Freuden, eine 
Mutter gefunden zu haben. Alle ihre 
Not hatte nun ein Ende, und in Friede 
und Freude lebten ſie einträchtig mit⸗ 
einander und ſorgten auch für ihre Pflege⸗ 
eltern, den alten Fiſcher und ſeine Frau. 

Die Mutter aber ward nach ihrem 
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2. Der Mann mit dem Topf. 


Vor langen Jahren lebte einmal in 
China ein frommer Einſiedler. Der war 
in allem wohlbewandert, was ein Ein⸗ 
ſiedler zu wiſſen braucht. Nur eines konnte 
er nicht verſtehen: wie man nämlich in 
den Himmel kommt. 

Eines Tages, als er wieder über dieſe 
ſchwere Frage nachdachte, ſah er einen 
alten Mann an ſich vorübergehen, welcher 
ſich hinten einen großen Topf angebunden 
hatte. Verwundert ging er ihm nach, 
aber wie groß war ſein Erſtaunen, als 
der alte Mann ſich bückte und in ſeinem 
Topf verſchwand. Als er nach einem 
Weilchen wieder daraus hervorkam, ſtand 
der Einſiedler noch immer verblüfft da. 
So etwas hatte er doch in ſeinem ganzen 
Leben noch nicht geſehen, und wenn's ihm 
einer erzählt hätte, er würde es für ein 
Märchen gehalten haben. Dieſes Ge⸗ 
heimnis wollte er aufklären. 

Deshalb verließ er den wunderlichen 
Alten nicht mehr. Drei lange Jahre 
folgte er ihm auf Schritt und Tritt, ohne 
indeſſen ſeinem Ziel näher zu kommen. 
Da endlich faßte er Mut und ſprach: 

„Wenn ich nur zwei Dinge wüßte: 
Erſtens, wie man in deinen Topf — 
und zweitens, wie man in den Himmel 
kommt.“ 

„Wenn du es denn ſo ſehr gern wiſſen 
willſt, ſo werde ich es dir zeigen,“ ent⸗ 
gegnete der alte Mann. „Halte dich nur 
an meinem Ärmel feſt.“ 

Der Einſiedler that, wie ihm geheißen, 
dann fühlte er ſich gezogen, und plötzlich 
war er im Topf, ohne daß er wußte, wie 
er eigentlich hineingekommen war. Als 
er ſich aber verwundert umſchaute, war 
er gar nicht mehr im Topf, ſondern er 
befand ſich mit dem alten Mann hoch 
oben in der Luft auf einer Wolke, von 
welcher ſie die Sonne, den Mond und die 
Sterne und viele prächtige Fürſtenſchlöſſer 


Tode unter dem Namen Benten oder erblickten. Die Jahreszeiten waren auch 


Bezaiten göttlich verehrt, und manchen 
Tempel ſieht man in China und Japan, 


da oben, nur eine fehlte, die war gerade 
zum Beſuch unten auf der Erde. Und 


welcher zu ihrem Andenken errichtet iſt. die Vöglein flogen umher und ſangen ſo 
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lieblich, wie er es noch nie gehört hatte. 
Aber der Einſiedler mochte nicht länger 
zuhören, er bekam Angſt, als er immer 
höher getragen wurde, und wollte wie⸗ 
der zurück. Da gab ihm der alte Mann 
einen Bambusſtab und ſprach: „Da, nimm 
hin, mit dieſem Stab wirſt du den Weg 
ſchon finden.“ ö 

So kroch er wieder aus dem Topf her⸗ 
aus, aber nun befand er ſich an einer 
ganz anderen Stelle als vorhin. Wie 
wunderbar kam ihm doch alles vor! Wie 
war's nur möglich, daß er in dieſem klei⸗ 
nen Topf Platz gefunden hatte! 

Er wollte den Verſuch wiederholen und 
noch einmal hineinkriechen, aber ſo ſehr 
er ſich auch bückte und ſo klein er ſich 
machte — es ging nicht mehr. Argerlich 
warf er zuletzt den Topf zur Seite und 
verſetzte ihm einen tüchtigen Schlag mit 
dem Bambusſtab. Da verwandelte ſich 
vor ſeinen Augen der Topf in einen gro⸗ 
ßen gehörnten Drachen, welcher lang⸗ 
ſam ins Gebüſch kroch und dort ver⸗ 
ſchwand. 

So war er alſo im Topf geweſen 
und wußte doch nicht, wie man hinein⸗ 
kommt. Und wie man in den Himmel 
kommt, hatte er auch nicht erfahren, denn 
der Weg über die Wolke war ihm zu ge⸗ 
fährlich vorgekommen. 

Nun mußte er warten bis zu ſeinem 
Tode, wo ſeine Seele den Körper verließ 
und von einem Kranich in den Himmel 
getragen wurde. 


3. Die drei Köpfe. 


Es iſt ſchon lange her, da lebte in 
China ein König, welcher unermeßliche 
Reichtümer beſaß. Aber doch war er nicht 
glücklich, weil er ſchon ſeit vielen Jahren 
verheiratet war und noch immer keine 
Kinder hatte. Endlich wendete er ſich an 
einen Wahrſager, um von ihm zu erfahren, 
warum ſich ſein ſehnlichſter Wunſch nicht 
erfülle. Nach einigem Überlegen entgeg⸗ 
nete ihm dieſer: 

„Deine Gemahlin iſt ſchuld daran. 
Sie iſt zwar ein koſtbarer Schatz für dich 
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und das Volk, aber doch iſt ſie nicht wie 
andere Menſchen.“ 

Der Wunſch des Königs ſollte ſich zwar 
ſpät, aber dennoch erfüllen. Doch das 
Kind, mit welchem ihn ſeine Gemahlin 
beſchenkte, war ſo ſchwer, daß man es 
nur mit größter Mühe aufheben konnte, 
und als man es genauer beſah, da waren 
es — zwei eiſerne Kugeln. 

„Es iſt feines Metall,“ meinte der 
König, als er ſich von feiner Uberraſchung 
erholt hatte. „Das muß gute Schwerter 
geben. Ich will mir eins davon machen 
laſſen.“ 

Und ſo geſchah es. Die Kugeln wur⸗ 
den einem geſchickten Schwertfeger über⸗ 
geben, welcher nach einiger Zeit eine 
wundervolle Klinge zurückbrachte, die dem 
König ſo lieb wurde, daß er ſich nie mehr 
von ihr trennte. Aber etwas kam ihm 
doch ſehr ſeltſam vor. Manchmal weinte 
das Schwert, und das hatte noch nie ein 
Schwert gethan. 

Der König ließ ſeinen Wahrſager kom⸗ 
men. 

„Warum weint das Schwert?“ fragte 
er ihn. 

Dieſer antwortete: „Von den Kugeln 
ſind zwei Schwerter angefertigt worden, 
die zuſammengehören wie Mann und 
Weib, und nun ſehnt ſich dieſes nach ſei⸗ 
nem Genoſſen.“ 

Der König ſtaunte und ließ den Schwert⸗ 
feger rufen, um ihn ſeinen Betrug büßen 
zu laſſen. 

Der Schmied wußte, was ihn erwartete; 
ob er geſtand, oder nicht geſtand — in 
jedem Fall war ihm der Tod gewiß. Aber 
das Schwert — das wollte er wenigſtens 
ſeinem Sohn erhalten. Er verriet daher 
ſeiner Frau, daß er es vergraben hatte, 
und bezeichnete ihr genau die Stelle im 
Gebirge. 

„Keiner weiß darum,“ ſprach er zu ihr. 
„Halte auch du es geheim, bis unſer Sohn 
zwanzig Jahr alt iſt.“ 

Dann wurde er vor den König geführt; 
als man ihn aber nach dem zweiten 
Schwert fragte, gab er keine Auskunft 
und beantwortete auch nicht die anderen 
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Fragen, welche man ihm vorlegte. Es 
war nichts aus ihm herauszubekommen 
und darum verurteilte ihn der König zum 
Tode. 


* * 
* 


Als Mikenjaku, der Sohn des Schwert» 
fegers, erwachſen war, teilte ſeine Mutter 
ihm das Geheimnis mit. Unbemerkt von 
Späheraugen grub er das ſeltene Schwert 
aus, bewundernd hielt er es gegen das 
Licht und prüfte es Zoll für Zoll. Ja, 
das war ein Meiſterwerk! Aber er mußte 
vorſichtig ſein, niemand durfte er es zei⸗ 
gen, weil der König zu leicht erfahren 
hätte, daß er ſich im Beſitz dieſes Schatzes 
befand. Es ſchien ihm ſogar am ſicher⸗ 
ſten, wenn er überhaupt nicht wieder in 
die Stadt zurückkehrte, ſondern zurück⸗ 
gezogen in den Bergen lebte. 

Eines Tages fand ſich ein treuer Freund 
bei ihm ein. „Ich komme, um dich zu 
warnen,“ ſprach er zu ihm. „Der König 
iſt durch Träume beunruhigt worden und 
bildet ſich ein, daß du ihm nach dem 
Leben trachteſt. Er hat einen Preis auf 
deinen Kopf geſetzt, und du biſt jetzt kei⸗ 
nen Augenblick mehr ſicher. Lächerlich 
genug iſt ſeine Angſt vor einem Menſchen, 
der ſich um gar nichts kümmert und wie 
ein Einſiedler in den Bergen lebt.“ 

„Und doch hat er recht, ſich vor mir 
zu fürchten,“ entgegnete Mikenjaku, „und 
er weiß auch, warum. Ich habe den Tod 
meines Vaters nicht vergeſſen und denke 
an nichts anderes, als ihn zu rächen. Aber 
er iſt ein König und hat die Macht, ſich 
ſo zu ſchützen, daß keiner an ihn heran 
kann.“ 

Der Freund ſann einige Minuten nach, 
dann erwiderte er: „Ich will für dich 
dieſe Pflicht erfüllen. Wenn ich ihm dei⸗ 
nen Kopf bringe, werde ich vorgelaſſen 
und dann wird ſich ſchon eine Gelegenheit 
finden. Willſt du mir die Rache anver⸗ 
trauen? Biſt du bereit, aus dem Leben 
zu ſcheiden?“ 

„Mit Freuden,“ rief Mikenjaku aus, 
„wenn ich dadurch meinem Vater Ruhe 
im Grabe verſchaffe.“ 
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Er traf nun ſeine Vorbereitungen, aber 
ehe der Freund ihm den Kopf abhieb, 
hatte er ſeine Klinge zerbrochen und die 
Spitze in ſeinem Munde verborgen. 

Der Freund brachte den Kopf an den 
Hof des Königs, aber ſeine Hoffnung, 
vorgelaſſen zu werden, erfüllte ſich nicht. 

„Der Kopf ſieht doch recht unheimlich 
aus!“ meinte einer der Beamten. „Sein 
Anblick iſt mir zuwider, und doch kann 
ich die Augen nicht von ihm wenden. 
Sieht er nicht gerade ſo aus, als ob noch 
Leben in ihm wäre?“ 

Das fanden die anderen auch, und ſo 
kam man überein, ihn der Sicherheit 
wegen noch einmal in heißes Waſſer zu 
ſtecken. 

Das geſchah, aber es hatte keinen Er⸗ 
folg, denn als man den Kopf aus dem 
Waſſer nehmen wollte, hatte er dasſelbe 
friſche Ausſehen wie zuvor, und nun 
hatte er noch gar die Augen aufgemacht 
und blickte ſie ſo ſtarr an, daß alle vor 
Entſetzen zurückprallten. 

„Er findet keine Ruhe, weil der König 
ſeinen Vater getötet hat!“ rief endlich 
einer der Umſtehenden aus. „Vielleicht 
ſchließt er die Augen, wenn er den König 
noch einmal geſehen hat.“ 

Die übrigen ſtimmten ihm bei, und ſo 
begab man ſich zum Könige und meldete 
den Vorfall. 

Neugierig eilte dieſer herbei und ſchaute 
in den Keſſel. Da aber ſpie ihm der 
Kopf mit furchtbarer Kraft die Schwert⸗ 
ſpitze an den Hals, ſo daß dieſer gleich 
durchſchnitten ward. Des Königs Haupt 
aber rollte in das ſiedende Waſſer zu 
dem anderen. Jetzt hieb ſich auch der 
Freund ſeinen Kopf ab, und dann ent⸗ 
ſpann ſich zum Entſetzen aller Anweſen⸗ 
den ein erbitterter Kampf zwiſchen den 
drei Köpfen, in welchem der des Königs 
unterlag. Dann erſt ward es ruhig im 
Keſſel. 


4. Mutterliebe. 


Shomets Baramon in Indien hatte das 
Gelübde gethan, tauſend lebende Weſen 
zu töten. An jedem Tage fing er ſich 
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auch wirklich irgend ein Tier, und fo hatte 
er ſchon neunhundertneunundneunzig des 
Lebens beraubt. Am tauſendſten Tage 


ward es ihm aber ſehr ſchwer, noch ein 


Tier zu finden, obgleich er am Meeres⸗ 
ſtrande und in den Bergen herumſuchte. 
Da endlich, als er ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben hatte, entdeckte er in dem Bach 
bei ſeiner Wohnung eine Schildkröte. 

Seine Mutter, ſchon längſt unzufrieden 
mit dem täglichen Blutvergießen, ſprach 
warnend zu ihm: „Wie kannſt du es 
wagen, gerade heute ſo etwas Böſes zu 
thun! Weißt du nicht, daß du den Todes⸗ 
tag deines Vaters entweihſt? Und hörſt 
du nicht, wie es donnert, und wie die 
Schildkröte um ihr Leben fleht?“ 

„Nein, ich höre nicht das Geringſte!“ 
entgegnete der Sohn. „Was will die 
Schildkröte denn eigentlich?“ 

Die Mutter antwortete: „Sie teilt 


uns mit, daß ſie die Verbrechen ſühnen 


muß, welche ſie in einem früheren Leben 
beging. Zehntauſendmal muß ſie etwas 
Unangenehmes erdulden, ehe ſie erlöſt 
wird, und wenn du ſie jetzt tot machſt, 
ſo muß ſie noch einmal von vorn anfan⸗ 
gen. Darum habe Mitleid mit ihr und 
laß ſie leben. Wenn du aber durchaus 
noch einen töten mußt, ſo nimm mich an 
ihrer Stelle.“ 

Der unnatürliche Sohn ließ die Schild⸗ 
kröte los und näherte ſich ſeiner Mutter. 
Als er aber mit ſeinem Schwert zuſchla⸗ 
gen wollte, ertönte ein furchtbarer Don⸗ 
nerſchlag, die Erde that ſich auf und ver⸗ 
ſchlang den Muttermörder. 

Doch die Liebe der Mutter war ſo 
groß, daß ſie, die er ſoeben hatte töten 
wollen, herzuſprang, um ihn wieder her⸗ 
auszuziehen. Aber nur ſeine Haare bekam 
ſie zu faſſen, und nur dieſe blieben in 
ihrer Hand. Nach ihrem Tode ward dieſe 
fromme Frau göttlich verehrt. 


5. Benten. 


Der Fürſt von Saijo war ein wunder⸗ 
ſchöner junger Mann, welcher viele an⸗ 
mutige Frauen an ſeinem Hofe hatte. 
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Aber doch war keine von ihnen ſo ſchön 
wie ein Bild, welches er oft ſinnend be⸗ 
trachtete. 

„Wenn es doch auch in Wirklichkeit 
ſo viel Liebreiz gäbe!“ ſagte er einmal, 
als er wieder lange vor dem Bilde ge⸗ 
ſtanden hatte. „Aber etwas ſo Schönes 
findet man auf der ganzen Erde nicht.“ 

Einer der Höflinge, welcher die Worte 
des Fürſten gehört hatte, entgegnete: 


„Das Mädchen, welches dieſes Bild vor⸗ 


ſtellt, iſt noch unendlich viel ſchöner. Sie 
iſt die Tochter eines fernen Königs, wel⸗ 
cher ſie ſo liebt, daß er ſie noch keinem 
Manne anvertrauen mochte.“ 

Von dieſem Augenblick konnte der Fürſt 
an nichts anderes denken als an die ferne 
Königstochter. Oft betrachtete er während 
des Tages ihr Bild, und des Nachts er⸗ 
ſchien ſie in ſeinen Träumen. Die Sehn⸗ 
ſucht nach ihr erfüllte ſein ganzes Herz, 
und alles, was ihn ſonſt erfreut hatte, 
ward ihm gleichgültig. 

„Sie muß mein werden, die liebliche 
Prinzeſſin!“ ſagte er endlich zu ſeinen 
Vaſallen. „Kein anderer kann ſie ſo lie⸗ 
ben wie ich. Welchen Boten aber ſende 
ich in das ferne Land? Wer kennt den 
Weg zu ihr? Ob ich wohl durch meinen 
Falken ihr meine Werbung ſenden kann?“ 

Er ſtreute einige Reiskörner auf die 
Veranda, und da kam das kluge Tier an⸗ 
geflogen und pickte davon. Dann empfing 
es aus der Hand des Fürſten den Brief 
und erhob ſich mit ihm in die Lüfte. Es 
hatte verſtanden, was man von ihm ver⸗ 
langte. 

Der Weg, welchen der Falke zurückzu⸗ 
legen hatte, war weit, ſehr weit, und oft 
konnte er vor Erſchöpfung nicht weiter. 
Aber doch erreichte er endlich ſein Ziel. 
Vom Schloßdach aus bemerkte er die 
Prinzeſſin unter ihren Blumen im Gar⸗ 
ten, und langſam herabſchwebend ließ er 
den Brief zu ihren Füßen niederfallen. 

Erſchrocken ſchaute ſie in die Höhe. 
Als ſie aber den Brief an ſich genommen 
und ſeinen Inhalt geleſen hatte, da war 
ſie gleich entſchloſſen, die Gemahlin des 
Fürſten zu werden, welcher in ſo feurigen 
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Worten und auf ſo merkwürdige Weiſe 
um ſie warb. 

Schnell eilte ſie in ihr Zimmer, nahm 
Pinſel und Tuſche und ſchrieb dem Für⸗ 
ſten, wie ſehr ſie ſich auf ſeinen Beſuch 
freue. Mit dieſem Brief flog der Falk 
zu ſeinem Herrn zurück, welcher nun mit 
den Vorbereitungen zur Reiſe nicht län⸗ 
ger zögerte. Schon nach wenigen Tagen 
beſtieg er mit einem glänzenden Gefolge 
und köſtlichen Geſchenken das Schiff, wel⸗ 
ches ihn nach dem Lande der Geliebten 
trug. Hier wurde die Hochzeit mit gro⸗ 
ßer Pracht gefeiert, und unter Feſtlichkei⸗ 
ten mancherlei Art flog die Zeit dahin. 
Sechs Monate waren ſchon vergangen, 
und noch immer dachte der Fürſt nicht an 
die Rückreiſe; ſein Gefolge aber konnte 
es vor Heimweh kaum noch aushalten, 
und ihren Bitten gab er endlich nach. 

Weinend ſtand die Prinzeſſin am Steuer 
und ſah ihre geliebte Heimat immer mehr 
ihren Blicken entſchwinden; noch immer 
weinend betrat ſie das Land ihres Ge⸗ 
mahls. 

Mit neidiſchen und mißgünſtigen Augen 
empfingen ſie ſeine anderen Frauen, denn 
ſie hatten auf den erſten Blick bemerkt, 
daß die Prinzeſſin viel ſchöner war als 
ſie ſelbſt, und ſo etwas verzeiht man 
ſchwer. Offentlich allerdings durften ſie 
ihre Abneigung nicht zeigen, im geheimen 
aber überlegten ſie dafür deſto eifriger, 
auf welche Weiſe fie die verhaßte Fremde 
wohl beſeitigen könnten. 

Endlich hatten ſie ſich für einen Plan 
entſchieden, der Ausſicht auf Erfolg bot. 


* * 
* 


Der Fürſt war nicht wenig beſtürzt, 
als ihm eines Morgens die Erkrankung 
ſämtlicher Hofdamen gemeldet wurde. Den 
Abend vorher waren ſie noch alle munter 
und vergnügt geweſen und in der Nacht 
wurden ſie alle ſo krank, daß auch nicht 
eine im ſtande war, das Bett zu ver⸗ 
laſſen. Mit jeder Stunde liefen beun⸗ 
ruhigendere Nachrichten über ihr Befinden 


ein, jo daß der Fürſt vor Angſt ſich nicht 
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zu laſſen wußte und in ſeiner Not zum 
Wahrſager ſchickte. Vielleicht wußte der 
Rat. 

Das aber gerade war es, was die. 
Hofdamen wollten, denn der Wahrſager 
war von ihnen ins Geheimnis gezogen 
und wußte, was er zu thun hatte. 

„Das iſt eine böſe und gefährliche 
Krankheit, und du kannſt dich auf das 
Schlimmſte gefaßt machen!“ ſprach er mit 
beſorgter Miene zum Fürſten. „Hier 
kann kein Arzt helfen, und nur ein einzi⸗ 
ger Menſch auf der ganzen Welt vermag 
dagegen etwas zu thun.“ | 

„Und dieſer einzige Menſch?“ fragte 
der Fürſt geſpannt. 

„Der biſt du!“ 

„Ich?“ fragte verwundert der Fürſt. 
„Ich verſtehe ja gar nichts von Krank⸗ 
heiten.“ 

„Ich wiederhole es, nur du vermagſt 


die Krankheit zu bannen und zwar durch 


eine gewiſſe Wurzel, welche du im Walde 
ausgraben mußt.“ 

„Ich will ſie holen laſſen. Meine Die⸗ 
ner ſollen gleich hingehen.“ 

„Nein!“ ſagte der Wahrſager mit gro⸗ 
ßer Beſtimmtheit. „Sie iſt nur dann 
wirkſam, wenn du ſelbſt ſie holſt.“ 

Was war zu thun! Große Luſt hatte 
der Fürſt gerade nicht, im Gebirge nach 
Wurzeln zu graben, aber die Hofdamen 
lagen im Sterben und ihr Jammern und 
Stöhnen erfüllte das ganze Schloß. Wenn 
er ſie ſo leiden ſah, durfte er da an ſeine 
eigene Bequemlichkeit denken? Nein, es 
war ſeine Pflicht, das zu thun, was der 
Wahrſager und die vielen Weiber von 
ihm verlangten. 

Kaum hatte er ſein Schloß verlaſſen, 
als in dem Befinden der Hofdamen eine 
auffallende Beſſerung eintrat. Sie ver⸗ 
ließen ihre Betten und lachten und ſchwatz⸗ 
ten und dann drangen ſie alle in das 
Zimmer der Prinzeſſin und zerrten ſie 
heraus. Ihr angſtvolles Flehen erweichte 
nicht ihre Herzen. Ohne Erbarmen ſchlepp⸗ 
ten ſie die Armſte in die nahen Berge 
und marterten ſie zu Tode. 

Noch im letzten Augenblick ihres Lebens 
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gab ihr Gott ein Kind, welches ohne die 
Hilfe des heiligen Jizo wohl nicht am 
Leben geblieben wäre. Auf ſeinen Befehl 
mußten die Affen im Walde die Leiche 
der Mutter beſtatten und für das kleine 
Kind eine Hütte bauen, wo ſie mit ihm 
ſpielten und ihm Nahrung brachten und 
es ganz ſo behandelten wie einen kleinen 
Affen. 


* 
* 


Die Trauer des Fürſten über den Ver— 
luſt ſeiner heißgeliebten Gemahlin war 
unbeſchreiblich. Alle Nachforſchungen nach 
ihr blieben erfolglos. Endlich kam ihm 
der Gedanke, daß ſie ermordet ſein könnte. 

In ſeinem Hauſe ließ ihm der Gedanke 
an die teure Tote keine Ruhe mehr. Er 
mußte in die Berge, die Stelle ſehen, 
wo ſie geſtorben war, mußte ihre Gebeine 
aufſuchen, um ſie würdig zu beſtatten. 

Schon ſeit einigen Tagen irrte er ruhe— 
los im Gebirge umher. An immer ein- 
ſamere Orte war er gekommen, immer 
weiter hatte er ſich von ſeinen Begleitern 
entfernt. Plötzlich wurde er in ſeinem 
Brüten durch ein Geräuſch aufgeſchreckt. 
Er ſchaute auf — und was erblickten 
ſeine überraſchten Augen? Ein kleines 
Kind, mitten im Walde unter lauter 
Affen, welches ganz zutraulich in ſeine 


Arme lief und ihn Vater nannte. Wäh⸗ 
rend er ſich noch freute und das wieder— 
gefundene Kind herzte, trugen die Affen 
die Gebeine der Mutter herbei, welche 
ſie auf Jizos Befehl wieder ausgegraben 
hatten. 

Das Herz des Fürſten pochte vor 
Freuden. Vielleicht konnte er doch noch 
einmal glücklich werden. Sein Plan war 
gefaßt. Er hatte von einem berühmten 
Tempel gehört, in welchem die Toten 
wieder lebendig werden, wenn man ihre 
Knochen in dem heiligen Waſſer badet. 
Dort mußte er hin. 

Sorgfältig ſammelte er alles in ein 
Tuch, dann nahm er ſein Kind auf den 
Rücken und wanderte nach dem Tempel, 
wo er die Gebeine alle Tage badete, bis 
ſie ſich allmählich mit Fleiſch überzogen, 
das ſich belebte, und endlich ſein geliebtes 
Weib wieder vor ihm ſtand. 

Nach all dem Schweren, was die junge 
Fürſtin erduldet, hatte ſie keine Luſt, in 
das Land ihres Gemahls zurückzukehren, 
und dieſer gab ihr recht. Sie begaben ſich 
daher in die Heimat der Fürſtin, wo ſie 
bis zu ihrem Ende ein glückliches Leben 
führten. Auf einer kleinen Inſel beſchloß 
die Fürſtin ihr Leben, und noch heutiges- 
tags genießt ſie unter dem Namen Be 
zaiten oder Benten göttliche Verehrung. 


— 
48 


Ein Beſuch auf der Raffee-Hacienda El Palmar. 


Von 


Ernſt v. Peſſe⸗Wartegg. 


onde stä la Hacienda el 
IV Palmar?“ 
„Siempre derecho, immer 
geradeaus!“ 

„Wie weit iſt es noch bis 


dorthin?“ 
„Quien sabe?“ Ein Achſelzucken. „Una 
media legua* — eine halbe Ligue — 


„nada mas!“ 

Ich ſaß ſeit heute morgen fünf Uhr 
auf dem Pferde. Nur über die heißen 
Mittagsſtunden hatte ich mir die Hänge— 
matte im Schatten eines großen Saman— 
baumes aufhängen laſſen, während mein 
Sancho Panſa mir ein bißchen Kaffee 
Extrakt aufwärmte. Um drei Uhr nach— 
mittags war ich trotz der furchtbaren 
Hitze der Tropen — befand ich mich doch 
nur 10 Grad vom Aquator entfernt — 
wieder aufgebrochen, denn die Hacienda 
El Palmar war weit entfernt und ich mußte 
ſie noch vor Einbruch der Nacht erreichen. 

Um ſechs Uhr abends gelangten wir nach 
der Stadt Viktoria, zwei kleine Tagreiſen 
von Caracas, der Hauptſtadt von Vene— 
zuela, entfernt. Früher die Hauptſtadt 


2 


des Staates Aragua, iſt ſie jetzt aufs 
Trockene geſetzt. Guzman Blanco, der 
Regenerator von Venezuela, der illustre 
Americano, wie er ſich zu nennen beliebt, 
hat den Staat Aragua von der Land— 
karte gewiſcht, indem er ihn mit einigen 
anderen Staaten der großen ſüdamerikani— 
ſchen Republik zu dem Staate Guzman 
Blanco vereinigte. Seit dieſer Zeit iſt 
Viktoria ein bißchen zurückgegangen, der 
Handel ſtockt, und daß der Verkehr ein 
recht geringer ſein muß, konnte ich ſchon 
aus der Neugierde entnehmen, mit wel— 
cher mich die guten Leutchen von Viktoria 
begafften. Das Getrappel unſerer Pferde 
in den ſtillen, wie ausgeſtorbenen Stra— 
ßen rief die ganze weibliche Bevölkerung 
an die Gitterfenſter jedes einzelnen Hau— 
ſes; alt und jung, verrunzelte Donnas 
und hübſche, ſchwarzäugige, dunkelhäutige 
Sennoritas beguckten mich bleichgeſichtigen 
Germanen, der in der Tracht eines vene— 
zuelaniſchen Llanero durch die Straßen 
galoppierte. Wahrſcheinlich hätte ich auch 
in Sachſenhauſen das gleiche Aufſehen 
erregt. Einen breiten, ſchweren Sombrero 
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mußte weiter. Noch einmal ſah ich die 
ſchwarzen, feurigen Augen, noch einmal 
hörte ich ihre Stimme, als ſie mir „buen 
viaje!“ zurief, und weiter ging es, durch 
die neugierigen Gaffer, wieder ins Freie 
hinaus. 


auf dem Kopf, den Revolver im Gürtel, 
die Flinte auf dem Rücken, die Beinklei⸗ 
der in hohen Ledergamaſchen, ſaß ich auf 
einem prächtigen Schimmel, der mit dem 
Sattel des venezuelaniſchen Armeekomman⸗ 
danten geſattelt war. (Pferd wie Sattel | 
hatte mir dieſer gaſtfreie General zur Algunas leguas. Das war zu un⸗ 
Verfügung geſtellt.) Die beiden Sattel⸗ beſtimmt. Ich frug alſo nochmals einen 
taſchen waren mit meinen Reiſeinſtrumen⸗ Muletero, der, auf einem Packeſel ſitzend, 
ten, ein Mikroſkop darunter, gefüllt, hin⸗ mir langſam entgegentrabte. 
ter mir waren Mantel und Hängematte „Eine halbe Legua,“ lautete ſeine Ant⸗ 
auf die Kruppe geſchnallt, vor mir aber wort. 
ſaß auf dem Pferde ein hübſcher hell⸗ Es war ſechs Uhr abends. Ich konnte 
grüner Papagei, den ich einem Machetero alſo um ſieben Uhr in El Palmar ſein, 
in der letzten Mittagsſtation um einen wo mich das gaſtliche Haus des öſter⸗ 
Peſo abgekauft, der mir aber ſpäter beim reichiſchen Vertreters für Venezuela, Don 
Durchwaten des Araguafluſſes wieder Guſtavo Vollmer, erwartete. Ich mäßigte 
entwiſchte. Mein Diener trabte ebenfalls den Schritt meiner Roſinante, und lang⸗ 
wohlberitten hinter mir her. Der Schlin⸗ ſam, ermüdet von der langen Tagereiſe, 
gel, ein fauler Vollblutindianer, war mir ritt ich weiter. 
als eine Art Ehrenkavalier und Pferde⸗ Zu beiden Seiten des Weges zogen 
knecht von General Wiedemann beigegeben ſich im Thale des Araguafluſſes die 
worden. prächtigen Zucker⸗ und Kaffeeplantagen 
Die Hacienda El Palmar, mein vor⸗ bis an die Vorberge der Kordilleren hin, 
läufiges Reiſeziel, war von Viktoria noch | deren Häupter den Horizont auf allen 
recht weit entfernt. Wie weit? Ach, dieſe Seiten begrenzten. Hier und da ſtanden 
reizende Sennorita, die gerade vor mir im Schatten gewaltiger Sebas und Kokos 
ihr ſchwarzes Köpfchen neugierig zwiſchen Wohnſitze der Hacienderos, überhöht von 
dem Eiſengitter eines Fenſters durchſteckte, den prächtigen Kronen ſchlanker Königs⸗ 
wird es mir gewiß ſagen können! Ich palmen. Längs des waſſerreichen Fluſſes 
parierte mein Pferd, daß es zurückprallte, lagen Zuckermühlen und die kleinen Hüt⸗ 
und meinen Sombrero vom Kopfe reißend, ten der Plantagenarbeiter, aus denen 
wollte ich die Frage ſtellen, als die kleine fröhlicher Geſang und der Klang der 
Unſchuld mit einem Schrei wieder ver⸗ Guitarre zu uns herüberdrangen. Wir 
ſchwand. waren ſo eine Stunde weit fortgeritten, 
„Ich verſuchte mein Glück bei einer aber von El Palmar war noch immer 
anderen, die augenſcheinlich mit dem ſtär⸗ keine Spur zu ſehen. Die Dunkelheit war 
keren Geſchlechte ſchon etwas vertrauter plötzlich und ohne Dämmerung herein⸗ 
war, denn ſie ſenkte bloß ihre ſchmachten⸗ gebrochen, eine weitere Stunde war ver⸗ 
den, mit langen Wimpern dicht beſetzten ſtrichen. Der Weg lag einſam, als weißer 
Augen, und meinte, El Palmar ſei noch ſtaubiger Strich vor uns. War es wohl 
algunas leguas von Viktoria entfernt. der rechte? Kein Bädeker, keine Routen⸗ 
Sie war ſo hübſch, daß ich gern die be⸗ karte kommt dem Reiſenden hier in dieſem 
rühmte Gaſtfreundſchaft der Venezuelanos | entlegenen, wenig bekannten Lande zu 
in Anſpruch genommen hätte, um mich Hilfe. Endlich ſahen wir in der Ferne 
von ihr recht ausführlich über die Ge⸗ wieder ſchwache Lichter. Ermuntert trab⸗ 
gend, die Einwohner und dergleichen in⸗ ten wir auf dieſe los, um uns bald in 
formieren zu laſſen. Hübſche Damen ſind | einem ärmlichen Dorfe, San Matteo mit 
mitunter in der Geographie vortrefflich Namen, zu befinden. 
bewandert. Aber die Zeit drängte. Ich!“ „Donde stä la Hacienda el Palmar?“ 


E. v. Heſſe⸗Wartegg: 


„Siempre derecho — immer gerade⸗ 
aus.“ 

„Wie weit iſt es noch bis dorthin?“ 

„Eine halbe Legua,“ war abermals 
die Antwort. 

Schon vor zwei Stunden war dieſe 
verhexte Hacienda nur noch eine halbe 
Legua entfernt geweſen. 

Ein paar Häuſer weiter frug ich aber⸗ 
mals. 

„Dreiviertel Leguas.“ 

Faſt kam ich mir wie der Sohn des 
Zeus und der Pluto vor. Flieht die 


Kaffee⸗Hacienda vor mir, wie die köſt⸗ 


lichen Früchte ihn flohen? Sollte ich in 
dieſer rabenſchwarzen Nacht noch weiter? 
Das letzte Haus von San Matteo war 
die einzige Poſada des Ortes, eine elende 
Baracke. Der Wirt mußte doch genauer 
wiſſen, wie weit El Palmar noch ent⸗ 
fernt ſei. 

„Eine Legua, Sennor. O, Sie können 
die Hacienda heute nicht mehr erreichen. 
Sie müſſen noch lange auf ſchlechtem 
Wege reiten und dann erſt noch den Aragua 
durchſchwimmen, der jetzt ſehr tief und 
reißend iſt. Bleiben Sie bei mir, Sennor 
Caballero, ſehen Sie, es beginnt ſchon 
zu regnen, und Sie werden von einem 
furchtbaren Gewitter überraſcht — ich...“ 

Der Schlingel hat es entſchieden auf 
meine Börſe abgeſehen, dachte ich mir, 
und eilte weiter. Es regnete wirklich 
ziemlich heftig, große Tropfen klatſch⸗ 
ten auf meinen Sombrero, es war ſtock⸗ 


finſter, und nur zeitweilig erhellte ein 


Blitz den Hohlweg vor mir, begleitet von 
einem Donner, den man bei einem Ge⸗ 
witter in den Tropen gehört haben muß, 
um zu wiſſen, wie gewaltig er grollt. 

„Wir müſſen links abbiegen, Herr!“ 
meinte ſchüchtern mein indianiſcher Sancho 
Panſa. „Links iſt der Fluß, ich höre ihn 
rauſchen.“ 

Das war wohl richtig, aber der Teu⸗ 
fel ſollte da in der Finſternis den Weg 
zur Furt finden, und ſich an anderen 
Stellen durch den Fluß zu wagen, wäre 
wohl Tollheit geweſen. Zu beiden Sei⸗ 
ten unſeres Weges ſtanden gewaltige 
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Bäume, mit dichten Kaffeeſtauden unter 
ihnen. Wir mochten wohl langſam eine 
Stunde weiter geritten ſein, waren aber 
weder Haus noch Hütte begegnet, wo wir 
hätten fragen können. Der Regen raſſelte 
in Strömen nieder, wir waren bis auf 
die Haut durchnäßt. f 
„Ich glaube, Herr, wir ſind an dem 
Callejon, das nach El Palmar führt, vor⸗ 
beigeritten. Wir müſſen umkehren!“ ließ 
ſich Panſa wieder vernehmen. 
„Caramba, Menſch, warum haſt du 
das nicht früher geſagt?“ 
Keine Antwort. 
Wir machten kehrt und ritten ein Stück 
| des ſchlammig gewordenen Weges zurück. 
Hier iſt der Callejon, Herr,“ ſchrie 
plötzlich mein Indianer. 
„Bueno, biegen wir hier hinein.“ 
Nach ein paar Hundert Schritten ge 
langten wir zu dem Fluſſe, deſſen mächti⸗ 
ges Rauſchen wir wohl hörten, aber es 
war ſo finſter, daß wir die Waſſerfläche 
kaum gewahren konnten. Ich hielt unter 
einer großblätterigen Platane an und 
überlegte. War dies wohl der Weg nach 
El Palmar? Sollten wir es wagen, zur 
Nachtzeit durch den reißenden Fluß zu 
ſchwimmen? Und wenn einmal am jen⸗ 
ſeitigen Ufer, würden wir uns nicht etwa 
wieder in einem Urwald befinden und 
zurückſchwimmen müſſen? 
Ich beſchloß, Sancho Panſa vorauszu⸗ 
| ſenden und unter meiner ſchützenden Pla⸗ 
tane zu warten. 
Im nächſten Augenblicke hörte ich das 
| Plätſchern im Waſſer und ſtoßweiſe ein 
paar kräftige Flüche. „Es muy profundo, 
Senor! Caramba! Ah!“ Dann war 
es wieder ſtill. Ich bekam Angſt und 
wußte nicht, ſollte ich in der Finſternis 
dem Kerl nachſpringen? Konnte ich ihm 
helfen? Aber ein neuer Fluch und das 
Getrappel des Pferdes belehrte mich, daß 
er das jenſeitige Ufer erreicht und ſeine 
Rekognoszierung begonnen hatte. 
Während einer langen halben Stunde 
war ich nun allein in dieſer ſtockfinſteren 
Einſamkeit. Nichts war hörbar als das 
Rauſchen des Fluſſes, das Klatſchen der 
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auf die Blätter auffallenden Regentropfen, 
das Rieſeln des von ihnen wieder abflie⸗ 
ßenden Regenwaſſers. Ich begann mir 
Vorwürfe zu machen. Du biſt doch ein 
rechter Dummkopf, dachte ich mir. Was 
haſt du hier unter den Tropen, in dieſem 
Lande der Schlangen und Jaguare zu 
ſuchen? Geſchieht dir ganz recht. Wärſt 
du nur zu Hauſe am warmen Ofen ſitzen 
geblieben und hätteſt deine Reiſeberichte 
aus anderen Büchern abgeſchrieben, wie 
es ſo viele andere thun — das deutſche 
Leſepublikum hat dieſe „Bearbeitungen“, 
„Erdbeſchreibungen“ und dergleichen ſo 
gerne! Wenn jetzt ſo eine große Waſſer⸗ 
ſchlange an dir herumknabbern würde, 
1 geſchähe es dir ganz recht. Hol der 


en trab, trab! Leiſe und immer 
ſtärker werdend, hörte ich drüben Huf⸗ 
ſchläge. 

„Sennor Caballero! Die Hacienda iſt 
hier, kommen Sie!“ 

Ich trieb mein Pferd an und war 
mit zwei Sätzen im Strom. Die Sattel⸗ 
taſchen, welche meine Inſtrumente ent⸗ 
hielten, hatte ich ſchon früher vor mich 
auf den Sattel gelegt, um ſie vor Näſſe 
zu ſchützen. Dafür ſank das Pferd, und 
ich mit ihm, deſto tiefer in die Fluten, 
aber was verſchlug es? Vom Regen bis 
auf die Haut durchnäßt, war dieſer Über⸗ 
gang doch nur eine Wiederholung des 
Bades. 

Endlich war ich am jenſeitigen Ufer 
und folgte dem Mozo, der ſo raſch, als 
es der elende Weg und die Dunkelheit 
nur geſtatteten, vorwärts drang. Der 
Regen hatte aufgehört, die Sterne ſtrahl⸗ 
ten in ungemeiner Klarheit und hätten 
unſeren Weg auch beſſer erleuchtet, wären 
nicht die dichten Laubkronen mächtiger 
Waldrieſen über uns geweſen. Endlich 
kamen wir an eine offene Savanne, an 
deren einer Seite ich anſcheinend Baſtio⸗ 
nen, Mauern und Wälle eines altſpani⸗ 
ſchen Forts erblickte. Wir ritten etwa 
hundert Schritte längs dieſer finſteren 
Mauern entlang, ohne eine Pforte zu er⸗ 
blicken. Alles ſchien ausgeſtorben, verlaſſen. 
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Eben wollte ich meinen Unwillen wieder 
an dem Diener auslaſſen, als das Bellen 
eines Hundes hörbar wurde, dem bald 
mehrere andere folgten. Wir ritten weiter 
und gelangten an eine hohe offene Pforte, 
hinter der ſich aber wieder nur Wald 
befand. Es war das reine „Blinde Kuh“ 
ſpielen. Noch etwa zweihundert Schritte 
weiter hörte der Weg plötzlich auf. Wir 
ſtanden vor einem einſtöckigen Gebäude, 
halb Landhaus, halb Feſte, finſter, ſtill, 
wie das verzauberte Schloß Dornröschens. 
Sollte dies El Palmar ſein? Das Hunde⸗ 
gebell erſcholl plötzlich ſtärker als zuvor 
aus nächſter Nähe. Ein Fenſter im erſten 
Stockwerk wurde geöffnet, und die mir 
wohlbekannte Stimme Don Guſtavos er⸗ 
ſcholl. Wir waren alſo an unſerem Ziele. 

„Quien es?“ 

„Amigo.“ 

„Wer iſt dieſer Amigo?“ 

„Ein armer Reiſender, der den Weg 
verloren und um Unterkunft für die Nacht 
bittet.“ 

Don Guſtavo brummte ein paar un⸗ 
verſtändliche Worte und ſchlug das Fenſter 
wieder zu. Einige Augenblicke darauf 
hörte ich ſchwere Tritte auf der Treppe, 
die Thür wurde geöffnet, und eine alte 
Mulattin lud uns ein, ihr zu folgen. 
Don Guſtavo hätte ihr befohlen, uns 
Abendbrot und Nachtlager zu geben und 
die Pferde in den Stall ſtellen zu laſſen. 
Das war mir aber nicht hinreichend. Ich 
ſprang die Treppen hinauf und polterte 
an Don Guſtavos Zimmerthür. 

Drinnen knarrte das Bett, Pantoffeln 
ſchlürften über den Boden, die Thür 
wurde geöffnet und Don Guſtavo ſtand 
vor mir, im allerleichteſten Nachtgewande. 
„Oh! Sie Schlingel! Sie ſind es? 
Und jetzt zur Nachtzeit! Wo kommen 
Sie her?“ 

Er führte mich trotz ſeiner mangelhaf⸗ 
ten Toilette — wir waren ja unter den 
Tropen, und er hatte eine Erkältung nicht 
zu befürchten — nach dem großen, hohen 
Speiſeſaal, und während er ein ſchmack⸗ 
haftes Nachteſſen zubereiten ließ, warf ich 
mich in dasſelbe Staatsgewand, in wel⸗ 
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chem Don Guſtavo umherparadierte. Bei | paar Tage, die ich auf El Palmar zu⸗ 


prächtigem Nürnberger Flaſchenbier ver⸗ 
plauderten wir noch ein Stündchen, und 
als mir mein Wirt endlich gute Nacht 
wünſchte, ſetzte er hinzu: „Sie ſchlafen 
heute in demſelben Bett, in welchem auch 
Alexander v. Humboldt und Friedrich 
Gerſtäcker geſchlafen haben.“ 

Alexander v. Humboldt! Faſt kam es 
mir wie eine Entweihung vor, als ich 
mich todmüde auf dieſes Bett warf, das 
allerdings nur aus einer über einen Rah⸗ 
men geſpannten Kanevasdecke und harten 
Kopfkiſſen beſtand. Mehr kann man ja 
in der ewigen Schwüle der Tropen doch 
nicht vertragen. Vom Schlaf war aber 
keine Spur. Die Überſpannung der Ner⸗ 
ven, die ausgeſtandenen Abenteuer, die 
Erinnerung an meine Vorgänger und 
wahrſcheinlich am allermeiſten die Fleder⸗ 
mäuſe, die mich zirpend umflatterten, lie⸗ 
ßen mich durchaus nicht ſchlafen. Mit 
dem erſten Morgenſtrahl begann überdies 
das Geſchrei zahlloſer Vögel auf den 
hohen Seibas und Samanbäumen, welche 
das alte Wohnhaus von allen Seiten 
umgeben. Der Duft der herrlichſten Blu⸗ 
men drang durch die Fenſter, die hier 
auch zur Nachtzeit nicht geſchloſſen wer⸗ 
den. Mein großes Zimmer öffnete ſich 
auf einen mit Schlingpflanzen ganz um⸗ 
wundenen Balkon, auf welchem bald der 
Frühſtückskaffee mit Maisbrot, Käſe und 
eingemachten Früchten aufgetragen wurde. 
Don Guſtavo erſchien wieder, faſt in 
demſelben leichten Gewande, in welchem 
ich ihn geſtern aus dem Schlafe geſchreckt 
hatte. „Lieber Wartegg,“ meinte er zu 
mir, „ziehen Sie Ihre Weſte und den 
Rock ruhig wieder aus, wir haben hier 
keine Damengeſellſchaft zu fürchten, und 
die Mulattinnen draußen auf der Plan⸗ 
tage werden Ihnen dies nicht übel neh⸗ 
men. Machen Sie es wie wir alle. Eine 
Unterhoſe, ein Unterhemd und ein Som⸗ 
brero genügen hier vollkommen.“ (In 
der Erwartung, daß dieſe Zeilen von 
keiner Dame geleſen werden, kann ich 
wohl auch ſagen, daß ich Don Guſtavos 
Beiſpiel nachkam und mich während der 


brachte, vortrefflich dabei befand.) 
Während wir beim Kaffee ſaßen, um⸗ 
ſchwärmten uns reizende bunte Kolibris, 
die nicht nur auf dem Balkon, ſondern 
ſelbſt in meinem Schlafzimmer ihre Neſter 
aufgeſchlagen hatten. Gerade über mei⸗ 
nem Bett hingen an leichten, von die⸗ 
ſen zierlichen Vöglein geſponnenen Fäden 
ihre weichen Neſtchen, und es gewährte 
mir in den Stunden der Nachmittagsſieſta 
ſtets viel Vergnügen, dieſe Bienen der 
gefiederten Welt zu beobachten. Rieſige 
Hummeln und Weſpen ſummten durch 
die Bogen der Veranda, durch die Wohn⸗ 
räume und auf der anderen Seite wieder 
hinaus. Von der Veranda überblickt man 
den mit hohen alten Bäumen beſchatteten 
Vorplatz der Hacienda, der auf einer 
Seite mit langen, niedrigen Gebäuden, 
die früher als Wohnräume für die Skla⸗ 
ven dienten, eingefaßt war. Jetzt ſtehen 
in ihnen die Maſchinen zur Bearbeitung 
des Kaffees. Auf der anderen Seite des 
Vorplatzes erheben ſich die Scheunen und 
Arbeitsräume für das Zuckerrohr. Ganz 
am entgegengeſetzten Ende der Hacienda 
erblickte ich heute im hellen Tageslicht 
die uralte Mauer, welche ich geſtern Nacht 
für die Ringmauer einer ſpaniſchen Feſte 
hielt. Sie iſt eine Acequia und trägt 
auf ihrem Rücken die Röhren der Waſſer⸗ 
leitung. Die Gebäude ſind alle, wenn 
nicht aus Mauerwerk, ſo doch aus Cedern⸗ 
oder Eichenholz, ja ſogar vielfach aus 
Mahagoniholz gebaut, weil dieſe Hölzer 
von den Würmern nicht angegriffen wer⸗ 
den. Die Dächer aber ſind der häufigen 
Orkane wegen alle mit ſchweren Ziegeln 
eingedeckt. Ein Holzbau würde dieſem 
Wüten tropiſcher Natur nicht hinreichend 
Widerſtand entgegenſetzen. f 
Auf der anderen Seite des alten Hau⸗ 
ſes fällt der Blick auf die ein⸗ bis zwei⸗ 
hundert Fuß hohen Waldrieſen, die Bu⸗ 
carébäume, welche auf allen Kaffeeplan⸗ 
tagen der Tropen ſo dicht aneinander 
gepflanzt werden, daß ihre mächtigen, 
weitverzweigten Kronen, ſich ineinander 
verſchlingend, ein faſt undurchdringliches 
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Laubdach, gleichſam einen natürlichen Dom Hauſe mochte ſich früher, als noch die 
bilden, welchem die Stämme als Säulen | Familie des Haciendero hier wohnte, ein 


dienen. Darunter, in der warmen, feuch— 
ten Dämmerung dieſes Domes gedeihen 
die Kaffeeſtauden mit ihren dichten, dun— 
kelgrünen, glänzenden Blättern und den 
roten Kaffeebeeren, die in der Größe und 
Form unſerer Kirſchen, ganz wie dieſe, 


anfänglich grün ſind und im Zuſtand der 
Reife dasſelbe ſatte Rot zeigen. Mitten 
durch die mehrere Hundert Morgen große 
Kaffeewaldung führte ein breiter, aber 
infolge der letzten Regengüſſe verſumpfter 
Fahrweg in ſchnurgerader Richtung nach 
dem Dorfe Cagua, um ſich der großen 
Karawanenroute von Caracas nach den 
Llanos des Orinoco anzuſchließen. 
Zwiſchen der Kaffeepflanzung und dem 


| 


Blumengarten befunden haben, aber die 
der Schere des Gärtners nicht mehr 
unterworfenen Zierpflanzen waren ver— 
wildert, zu hohem, undurchdringlichem 
Geſtrüpp emporgewuchert und hatten alle 
Spuren des Gartens, die Wege und Beete 
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und Lauben gänzlich verwiſcht, mit einem 
Blumendache überdeckt, das ſich faſt wie 
eine brennrote Bettdecke ausnahm. Die 
üppigen Blüten des Papagayoſtrauches, 
die großen roten und orangegelben Blu— 
menbüſchel der Clavellina, und endlich 
die großartigſten Maſſen herrlicher Orchi— 
deen hatten das Werk der Menſchenhand 
vernichtet. Selbſt eine vereinzelte Ba— 
nane, die ſich zwiſchen ihnen befand, ſtreckte 


| 
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Margots Träume. 
Novelle 


von 


Dermann Beibera. 


0 geſchrieben, daß er innerhalb 
einer Woche eintreffen werde. 
Unterwegs malte er ſich alle Einzel— 


heiten des Wiederſehens im Elternhauje | 
aus. Er ſah den ſtrahlenden Blick ſeiner 


Mutter, das glückliche Antlitz ſeines Vaters 
und Margots dunkle Augen, in denen es 
ſtets lebendig funkelte, wenn ihr Inneres 
etwas Beſonderes bewegte. 

Es war gegen die zehnte Stunde mor— 
gens, als er in ſeiner Heimat eintraf. 


II. 


Das erwartungsvoll beklommene Gefühl, 


das uns ſo oft erfaßt, wenn wir uns einem 
langerſehnten Ziele nähern, war auch über 
ihn gekommen. Wie befreit atmete er 
auf, als er das Coups endlich verlaſſen 
hatte und auf einem Seitenpfad, an Wie— 
ſen und Gärten entlang, den Weg zu Fuß 
nach dem Herrenhof nahm. 

Alles, was er ſah, hatte ein bekanntes 
Geſicht und grüßte ihn vertraut. 
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lexander hatte den Tag ſeiner den grünen Wieſen lagen die Kühe aus— 
Rückkehr nach Berghöhe nicht 
genau angegeben, ſondern nur 


geſtreckt wie immer. Hinter den erſteren 
tauchte, reizvoll ſich von der Landſchaft 
abhebend, der glänzende Streifen des 
Fluſſes auf; am jenſeitigen Ufer erhoben 
ſich die Dörfer mit ihren ſchindelbedeckten 
grauen Kirchtürmen unter Gebüſch und 
Wald, und auch die lange Allee war deut— 
lich ſichtbar, die zu den Thoren des Städt- 
chens führte. 

Und unmittelbar am Wege, den Alex— 
ander beſchritt, erhoben ſich die rotbedach— 
ten Stadthäuſer, mit ihren Gärten, Pavil— 
lons, Scheunen, Einfahrten und Höfen. 
Alles unverändert ſeit undenklicher Zeit; 
dieſelben Bilder, die Alexander vertraut 
ſeit ſeinen Knabenjahren und die ihm ſo 
lieb geworden waren, daß ſchon ihr An— 
blick ſein Inneres in eine glückliche Stim— 
mung verſetzte. 

Hier hatte höchſtens eine Gartenpforte 
einen neuen Anſtrich bekommen, dort war 
ein von Knaben und Hunden als Eingang 


Auf erzwungener, niedergetretener Zaun mit 
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Buſchwerk verſtopft; jetzt eben drängte ſich 
doch ein kleines, lebhaftes Tier hindurch, 
und auf einem hohen Giebelhauſe klapper⸗ 
ten die Störche, vielleicht dieſelben von 
ehedem. 


Und freiliegende Gebäude mit Winkeln 


und Ecken, und vorübergehende Männer 
und Frauen, langſam ſich bewegendes 
Fuhrwerk, und Luft und Fernblick und 
Düfte und das Kikeriki der Hähne. 


Nun nahte ſich Alexander ſeinem eige⸗ 


nen Beſitz, zu dem ihn der Weg durch 
den großen Park führte. Am Eingang 
ſtanden die alten, mächtigen Kaſtanien⸗ 
bäume und begrenzten die ſtille, große 
Wieſe mit ihrem herrlich üppigen Wachs⸗ 
tum, und weiter hinauf ſchimmerten durch 
den beſchnittenen Baumgang die hellen 
Wände des Herrenhofes hervor. 


Alexander ſtieß die ſchon aus der 


Entfernung unter dem dunklen Laube in 
ihrem ſchneeigen Weiß ſich abzeichnende 
Staketpforte auf und trat in den Garten. 


Alle Wege waren aufs ſorgfältigſte ge⸗ 


harkt, und die großen, breiten Raſen glänz⸗ 
ten in ſo friſchen Farben, als ſei junges 


Frühlingsgrün eben erſt zur Entfaltung 


gelangt. 

Die Bosketts, Gebüſche und kleineren 
Bäume waren ſorgſam beſchnitten, und 
eine Stille und Ruhe herrſchte in dem 
nur hin und wieder von Vogelgezwitſcher 


belebten Parke, als feiere die Natur, ab⸗ 


gewandt von allem Welttreiben, in genüg⸗ 
ſamer Freude und ſtill in ſich gekehrter 
Demut einen hohen Feſttag. 

Plötzlich raſchelte etwas an der Weg⸗ 
biegung, und als Alexander den Blick 
erhob, ſtand Margot vor ihm. Mit einem 
Glücksſchrei ſtreckte ſie die Arme aus und 
flog an ſeine Bruſt. 

„O, mein Alexander, mein Alexander!“ 
rief ſie bewegt, und — „nun iſt alles gut 
und mein Herz wird wieder glücklich!“ 
fügte ſie unter tiefem Atemholen hinzu. 

Schon als Kind hatte ſie ſich in ganz 
ausſchließlicher Weiſe mit ihrem Bruder 
beſchäftigt. War er gütig gegen ſie, hockte 
ſie wie eine Dienende neben ihm nieder 
und küßte ſeine Hände. Erfaßte ihn ein⸗ 
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' mal der Zorn und ward er ungerecht, 


ſchlich ſie ſich ſtumm fort und weinte, und 
rief er ſie, ſeine Heftigkeit bereuend, ſtrahlte 
ihr Auge in Dankbarkeit. 

Und das war ſo geblieben. 

„Ganz wie du müßte der Mann ſein, 
dem ich einmal meine Hand reichen möchte,“ 
hatte ſie geſagt. „Aber weshalb ſoll ich 
heiraten, ſolange ich dich habe!“ 
| Erſt in den letzten Jahren war etwas 
anderes in Margot vorgegangen. Sie 
zog ſich zurück, las viel, äußerte ſeltſame 
Gedanken in ebenſo ſeltſamer Form und 
war, wenn ſie mit Alexander zuſammen, 
vielfach ſchweigſam und richtete ihre ſtum⸗ 
men, ſonderbaren Augen auf ihn. 

Heute hing ſie ſich nach den Ausbrüchen 
ihrer Zärtlichkeit an ſeinen Arm, über⸗ 
legte, wie er die beiden Alten überraſchen 
könne, und lachte mit kindlicher Freude, 
| als fie fich deren erſtaunte Mienen aus⸗ 

malte. 
„Ich hab's!“ rief fie nach allerlei un⸗ 
ausführbaren Vorſchlägen. „Gleich iſt 
Zeit zum zweiten Frühſtück. Ich werde 
Mama aus der Nähe des Eßzimmers 
entfernen. Papa kommt ohnehin jetzt nicht 
aus ſeinem vollgedampften Zimmer her⸗ 
aus! Du ſetzeſt dich an deinen gewöhn⸗ 
lichen Platz an den Tiſch, Alexander, 

rührſt dich nicht und machſt, wenn ſie ein⸗ 
treten, als ob's gar nichts Beſonderes 
wäre.“ 5 

Dieſem Vorſchlage ſtimmte Alexander 
zu, ſchlich, nachdem Margot alles vorbe⸗ 
reitet hatte, ins Haus, betrat das Eß⸗ 
zimmer und ließ ſich dort nach Abrede 
nieder. Er hörte ſeine Mutter draußen 
ſprechen, und ſein Herz zitterte bei dem 
Klang ihrer Stimme. Es ſchien ihm faſt 
unmöglich, ihr nicht ſogleich an die Bruſt 
zu fliegen. 

Nun war's für Augenblicke ſtill. Aber 
dann vernahm er den langſamen Schritt 
ſeines Vaters. Er hätſchelte den Jagd⸗ 
| hund, der ſich eben durch die angelehnte, 
| 
| 
| 


| 


N 


mit einer altmodiſch und träge anſchlagen⸗ 
den Klingel verſehene Hausthür gedrängt 
hatte. Der Diener des Hauſes redete 
auch, und jetzt Margot, und abermals 
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Alexanders Mutter. Dann aber öffnete 
ſich die Thür. 

„Nein, ich werde heute einmal ein 
Gläschen Rotwein trinken,“ ſagte, auf eine 
Frage ſeiner Frau Antwort erteilend, der 
Oberſt beim Eintritt. 

„A—ber was, was?“ Und: „Ach! 
Alexander, mein Alexander!“ rief Frau 
von Schulenburg außer ſich vor Freude 
und eilte ihrem Sohn entgegen. Sie ſtrei⸗ 
chelte ſeine Wangen, ſein Haar, ſah ihm 
in die Augen, küßte ihn immer von neuem 
und vergaß völlig ihren Mann, der kopf⸗ 
nickend und in ſtummer Rührung beipflich⸗ 


tend, doch auch ſeinen Jungen herzen und 


umarmen wollte. 

Nach dem Frühſtück mußte Alexander 
zunächſt das Haus, das während ſeiner 
Abweſenheit unter den Händen der Hand⸗ 
werker: der Tiſchler, Maler und Tape⸗ 
zierer, geweſen war, in Augenſchein neh⸗ 
men. Sie beſchritten den mit dem hellge⸗ 


bohnten und knarrenden Parkett belegten 


großen Flur und beſichtigten die alte 
Wanduhr mit dem lauttönenden engliſchen 
Schlagwerk. 
waren neu poliert, und erſteres glänzte 
wie Ebenholz und das letztere wie Silber. 
Und auf zwei niedrigen, mächtigen ge⸗ 
ſchnitzten Schränken mit Engelsköpfen und 


phantaſtiſchen Figuren ſtanden zwei pracht⸗ 


volle Meißener Vaſen in ſchönen blauen 


Muſtern, die Alexanders Mutter mit ge⸗ 


trockneten Roſenblättern gefüllt hatte und 
die einen zarten Duft verbreiteten. 

Die Flurwände waren in ſanfthellem 
Perlgrau gemalt und mit goldenen Linien 
eingefaßt. So wirkten die Farben: braun, 
blau, ſchwarz, gold und die weiße, mit 
reichem Stuck verſehene Decke, aber auch 
das tiefe Dunkel der blanken Eichenholz⸗ 


treppe, die in die oberen Räume führte, 


in anmutiger Schönheit zuſammen. 

Und alle Gemächer waren in dieſen 
hell⸗zarten Farben gehalten, und ſämtliche 
Fußböden und Möbel glänzten wie von 
Lichtglanz übergoſſen. Das Muſter eines 
bequem eingerichteten Zimmers war das 
des alten Oberſt. Epheu, kräftig ent⸗ 
wickelte Blumen, Vögel, alte Kupferſtiche 
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und ſilberbeſchlagene Meerſchaumpfeifen, 
kunſtvoll gearbeitete Waffen, Jagdgeräte 
und wertvolle alte Kunſtſachen ſtanden und 
lagen umher oder hingen an den Wänden. 
Ein weißer, mit ſcharf braunen, groß⸗ 
geblümten Bouquets geſchmückter Teppich 
erhöhte den vornehmen gemütlichen Ein⸗ 
druck, und der Nachhauch von Tabaksduft 
und der hineinflutende, alle Gegenſtände 
voll beleuchtende Sonnenſchein verliehen 
dem Gemache jenen Anſtrich von einladen⸗ 
der Wohnlichkeit, deren Wirkung ſich ſchwer 
beſchreiben läßt. 
Als Alexander ſeine eigenen Gemächer 
betrat, überall die ſorgſame und liebevolle 
Hand ſeiner Angehörigen erkannte und 
der Gedanke auf ihn eindrang: hier zu 
wohnen, zu genießen und glücklich zu ſein, 
als die fragenden Blicke dieſer guten Men⸗ 
ſchen ihn trafen, die ſich ſelbſt freuten 
wie Kinder, denen ein Geſchenk geworden, 
da übermannte den Mann ein heftiges 
Gefühl, und in ſtummer Rührung um⸗ 
armte er ſeine Mutter. 

„Ah!“ rief er. „Wenn ich nun auch 
noch ihr dies alles zeigen, mich mit ihr 
dieſes Glückes freuen dürfte, mir fehlte 

nichts!“ 


* 
* 


Im Gartenzimmer, einem Gemach, das 
durch ſeine ruhige Lage, ſowie durch die 
Nähe des baum⸗ und buſchreichen Parkes 
von jeher einen beſonderen Zauber auf 
Alexander ausgeübt hatte, ſaß er neben 
ſeiner Mutter, ſchüttete ihr ſein Herz aus 
und hörte, was ſie ſagte. 
| „Du kannſt das Mädchen nicht ver⸗ 
geſſen?“ 
„Nein!“ 
„Und was macht ſie ſo anziehend?“ 
„Ihr reifer Geiſt, ihr feuriges Herz, 
ihr Verzicht, ihre Schönheit und ihre 
Tugend! Wenn ich mit ihr ſprach, war 
es mir, als ſeieſt du, meine teure Mutter, 
noch einmal jung geworden. So, denke 
ich mir, mußt du als junges Mädchen ge⸗ 
| weſen ſein. Klugheit, Kraft, Güte und 
| Milde; dieſe Grazien deines Geiſtes fand 
ich in gleicher Weiſe auch in ihr vereinigt. 
47 * 
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Und ich liebe fie, weil ich ſie eben lieben 
muß, und werde ſie nie vergeſſen können.“ 


„Und es iſt dir nicht möglich, die Ur⸗ 


ſachen zu erfahren, welche ſie abhalten, 
die Deine zu werden?“ 


„Nein! So viel ich auch nachgeſonnen 


habe, ich komme zu keinem Ergebnis! Ein 


körperliches Leiden? Nicht denkbar! Ein 
Vorurteil? Ein Fehltritt? Sicherlich 


nicht! Die Urſachen ſeien überhaupt nicht 
zu offenbaren, äußerte ihre Schweſter 
Mary in Genf. Auch ſie würde in glei⸗ 
chem Falle es nie über ſich gewinnen, 
darüber zu ſprechen.“ 

„Und du konnteſt keine Erkundigungen 
einziehen?“ 

„Ich verzichtete darauf. Auch flehte 
Mary Cornelius mich an, mich jeder 
Nachforſchung zu enthalten. Wie ein 
Roman erſcheint mir das Erlebte, nicht 
wie Wirklichkeit.“ 

Alexanders Mutter bewegte ſinnend 


das Haupt, und eine längere Pauſe trat 


ein, ehe ſie wieder den Mund zum Spre⸗ 
chen öffnete. 
nochmals die Angelegenheit zu berühren; 


ſie unterdrückte offenbar aus Zartgefühl 


eine Frage, zu der es ſie drängte. 

Sie kam auch in der Folge nicht auf 
den Gegenſtand zurück, aber Margot, die 
Alexander morgens entweder auf ihrem 
Zimmer beſuchte, oder mit der er um dieſe 
Zeit im Park oder über dieſen hinaus auf 


der zu dem Beſitz gehörenden Wieſe ſpa⸗ 


zieren ging, redete eines Tages auf ihn 


ein und ſagte in ihrer geheimnisvoll eigen⸗ 


tümlichen Weiſe: „Ich ſah Luiſella im 
Traum. Sie iſt groß, ſtattlich, eher blond 
als dunkel, ihre Haltung iſt vornehm, ihre 


Mienen ſind ernſt, ihrer Augen Aufblick 


ſchwärmeriſch, bald lebhaft fragend, bald 
in ſich gekehrt. Sie trägt dunkle, ſam⸗ 
metne Gewänder, die ihre herrliche ge- 
bietende Geſtalt heben. Sie hat die volle 
Büſte und das tiefe Organ einer Frau. 
Sie iſt unberechenbar und doch fügſam, 
ſteht über den Dingen und macht trotzdem 


den Eindruck, als habe ſie einen beſcheide⸗ 


nen Sinn. Bisweilen leidenſchaftlich, alle 
Schranken durchbrechend, wehrt ſie ein 


Aber ſie ſchloß ihn, ohne 
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andermal ängſtlich, faſt furchtſam ab. 
Iſt's ſo, Alexander?“ 

Alexander hörte mit ungemeſſenem Stau⸗ 
| nen, was feine Schweſter ſagte, forjchte 
in ihrem Geſicht und ſuchte vergeblich 
| nach der Erklärung eines ſolchen Rätſels. 
Aber noch mehr überraſcht war er, als 
ſie mit entjchiedener. Betonung in der 
Stimme hinzufügte — eben traten ſie 
| aus dem Park, verließen den heimlichen 

Schatten und ſahen das Gold des Sonnen⸗ 
lichtes, das mit breitem Glanze über der 
Landſchaft, über Stadt, Feld und Wieſen 
ſchwamm —: „Und ſie hat recht! Sie 
kann's nicht ſagen und deshalb auch nicht 
dein Weib werden! Frage mich nicht. 
Verzichte, Alexander! Wende deine Ge⸗ 
danken von ihr ab!“ 

„O, ſprich, ſprich!“ rief Alexander ſtür⸗ 
miſch und führte Margot an eine Bank, 
die unter den ſchattenreichen Zweigen der 
auf den Wieſengrund ſich herabneigenden 
Parkbäume ſtand. „Leichter werde ich 
vergeſſen können, wenn ich die Urſachen 
kenne. Und muß ich vergeſſen, iſt es 
nicht barmherziger, ſobald als möglich 
die Qual der Ungewißheit aus meinem 
Inneren zu löſen? Du weißt nicht, was 
Liebesqual iſt, Margot! Wenn du ſie 
erprobt hätteſt, würdeſt du nicht zögern, 
mir zu antworten.“ 

Alexanders Schweſter legte die Hände 
auf die Bruſt, als ob fie einen heftigen 
Schmerz ſo beſſer bannen könne, beant⸗ 
wortete auch nur in dieſer ſtummen Weiſe 
| 


jeiner Rede erſten Teil, ſah ihn dann mit 
einem Blicke an, in dem ſich ihre zärt⸗ 
liche Hingebung zu ihm widerſpiegelte, 
und ſagte: „Nein, Alexander! Ich werde 
nicht ſprechen. Vermutung iſt noch keine 
Wirklichkeit, und es fehlt mir das Recht, 
Dinge zu enthüllen, die ein anderer als 
Geheimnis hütet.“ 

Kaum acht Tage nach dieſem Geſpräch 
mit Margot ſaß Alexander eines Abends 
nach dem Thee allein neben ſeiner Mutter. 
| Seine Schweſter hatte ſich wegen einer 

Unpäßlichkeit früher zurückgezogen, und der 
| Oberft ward erſt fpät aus dem L'hombre⸗ 
Klub zurückerwartet. 
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Angelegenheiten, die ſie beide gleich⸗ 
mäßig beſchäftigten, kamen zur Erörte⸗ 
rung. Da Alexander neuerdings in Er⸗ 
wägung gezogen hatte, ſich in ſeiner Hei⸗ 
mat als Advokat niederzulaſſen, ward das 
Für und Wider erwogen, und auch auf 
Margots Zukunft kam die Rede. 

Frau von Schulenburg ſprach ihr Be⸗ 
dauern über Margots menſchenfeindliches 
Weſen aus und verhehlte auch ihre ſor⸗ 
genden Bedenken nicht, ob ſie bei ſol⸗ 
cher Abgeſchloſſenheit einmal einen Mann 
finden werde. „Sie geht jeder Gelegen⸗ 
heit aus dem Wege, mit Menſchen in 
Berührung zu kommen, und hat ſich ſo 
an die Einſamkeit gewöhnt und ſich ſo 
in den engeren Kreis ihrer Gedanken ein⸗ 
geſponnen, daß ſie nachgerade beginnt, 
die ſie umgebenden Dinge lediglich nach 
ihren Vorſtellungen zu beurteilen. So 
hat ſie ſich neuerdings auch ein Bild von 
Luiſella Cornelius entworfen und behaup⸗ 
tet mit aller Beſtimmtheit, daß ſie die 
Gründe kenne, welche das von dir geliebte 
Mädchen abhalten, deine Frau zu wer⸗ 
den.“ | 

„Ich wollte, Margot hätte lieber ge- 
ſchwiegen!“ entgegnete Alexander. „Sie 
raubt mir durch ihre, wenn auch vielleicht 
thörichten Andeutungen jede Hoffnung, 
und eben die Hoffnung auf eine glückliche 
Löſung hielt mich doch noch immer auf⸗ 
recht!“ 

Frau von Schulenburg ſah Alexander 
mit ihren Güte und tiefe Teilnahme Aus⸗ 
druck gebenden Augen an, kämpfte, ehe ſie 
ſprach, ſichtlich mit den Worten, die ſich 
ihr auf die Lippen drängen wollten, und 
ſagte endlich: „Mein armer, lieber Alex⸗ 
ander! Wie unbeſchreiblich gern möchte 
ich dich glücklich machen und nichts un⸗ 
verſucht laſſen, dich mit Luiſella zu ver⸗ 
einigen. Ich habe auch einen Plan, und 
ich bitte, höre mich an: Schon ſeit deiner 
Rückkehr trage ich mich mit dem Gedan⸗ 
ken, nach Hamburg zu reiſen und mit 
Luiſellas Eltern, vielleicht auch mit ihr 
ſelbſt zu ſprechen und ſo wenigſtens völ⸗ 
lige Klarheit in die Angelegenheit zu 
bringen.“ 
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Alexander ſprang empor und umarmte 
ſeine Mutter. N 

„Ah, das wollteſt du thun, teure Mut⸗ 
ter? Ja! Es ſieht deinem unvergleich⸗ 
lichen Herzen ähnlich, und ich nehme dein 
Anerbieten freudig an. Und damit dein 
Weg nicht vergeblich ſei, ſo wiſſe: ich 
verzichte auf die Enthüllung des Geheim⸗ 
niſſes! Das Luiſella gegebene Verſpre⸗ 
chen ſoll mir heilig ſein. Falls du ihre 
und Marys Anſicht teilſt, will ich mich 
beſcheiden und das Bild des Mädchens 
in meinem Inneren zu verwiſchen ſuchen. 
Die Zeit und andere Eindrücke werden 
mir hoffentlich behilflich ſein. Sollteſt 
du ſie aber bewegen können, die Bedenken 
fallen zu laſſen, ſo iſt ja mein Glück er⸗ 
reicht und es giebt keinen Dank, der groß 
genug für dich wäre. Aber auch in die⸗ 
ſem Falle will ich mich jeder Nachfrage 
begeben. Wenn du, meine geliebte Mut⸗ 
ter, mir erklärſt, daß die Gründe, die 
einer Vereinigung zwiſchen Luiſella und 
mir entgegenſtänden, nach deiner Anſicht 
inhaltlos ſind, ſo iſt das mir genügend. 
Ich heirate Luiſella und verbanne aus 
meinem Gedächtnis jede Erinnerung an 
das Vergangene.“ 

Am Tage nach dieſer Unterredung traf 
ein Schreiben aus Granitzhof von Alex⸗ 
anders Tante ein. Sie teilte mit, daß 
ſich Margot mit einem jungen Gutsbeſitzer 
aus der dortigen Gegend verlobt habe. 
Alexander hätte alſo dort, fügte ſie neckiſch 
hinzu, ſein Glück verſcherzt! 

Da ſich am Schluſſe auch eine Auf⸗ 
forderung an Herrn und Frau von Schu⸗ 
leuburg befand, ſich doch einmal zu einem 
Beſuche in Granitzhof zu entſchließen, kam 
Alexander die Erinnerung, daß doch auch 
ſeine Tante Näheres über Luiſella wiſſen 
müſſe, und er ſchlug ihr deshalb vor, der 
Verwandten Anerbieten anzunehmen, zu⸗ 
nächſt nach dem Gute zu reiſen und mit 
jener zu ſprechen. 

* * 
* 

Frau von Schulenburg war abgereift, 

und Alexander gewann durch die dadurch 


| neubelebten Hoffnungen wieder Intereſſe 


126 


an anderen Dingen. Er mietete in der 
Stadt eine Wohnung, in der er ein Bu⸗ 
reau einrichtete, machte im Ort und in 
der Umgegend bekannt, daß er ſich in 
Berghöhe als Rechtsanwalt niedergelaſſen 
habe, erneuerte ſeine alten Bekanntſchaf⸗ 
ten durch Beſuche und erließ ſelbſt Ein⸗ 
ladungen an ſeine Freunde. 

Zu dieſen gehörte auch ein Mediziner, 
Namens Doktor Henry, mit welchem 
Alexander ſeit der Schulzeit eng befreun⸗ 
det und ſpäter teils in brieflichem, teils 
in perſönlichem Verkehr geblieben war. 

Auch Henry war, wie Alexander, ver⸗ 
mögend und unabhängig und hatte ſich | 
dauernd in feiner Heimat niedergelaſſen. 
Schon als junger Mann hatte er ſich 
durch eine ungewöhnliche Reife und durch 
ſeltene Feſtigkeit des Charakters ausge⸗ 
zeichnet, aber auch durch ſein Sonderlings⸗ 
weſen bemerkbar gemacht. Als er nach 
längerer Abweſenheit zurückkehrte, war 
dieſes ausgeprägte Weſen durch die vielen 
wechſelnden Eindrücke und die während 
der Zeit geſammelten Erfahrungen noch 
ſchärfer zum Ausdruck gelangt, und man 
bezeichnete ihn mit Recht als einen Men⸗ 
ſchen ganz beſonderer Art. 

Auch ſeine äußere Erſcheinung hatte 
etwas überaus Anziehendes. Er war 
ſchlank und ebenmäßig gebaut, beſaß rei⸗ 
ches, dunkles Haar und jene geſunde 


Farbe und jenen ausgeprägt energiſchen, 
etwas ſelbſtbewußten Ausdruck, der für 
Männer einnimmt. 

Gemeinſame Intereſſen verbanden die 
Freunde auch in der Folge. Sie waren 
beide eifrige Reiter und Jäger, haßten 
die großen Städte, ſchwärmten für das 
Land, ſchätzten einfach geartete Menſchen 
und Verhältniſſe und hingen mit gleich 
großer Liebe an ihrer Heimat. 

Henry lebte ganz ſeinen Neigungen, 
praktizierte wenig, obgleich er alles zu 
verſtehen ſchien, war aber durchaus nicht 
unthätig. Sein Vater — früher alleiniger 
Apotheker in Berghöhe — ſtarb, nachdem 
Henry eben ſeinen mediziniſchen Doktor 
gemacht und den Entſchluß gefaßt hatte, 
ſich irgendwo als Arzt niederzulaſſen. 
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Nach des alten Henry Tod, durch wel⸗ 
chen dem Sohn ein ſehr bedeutendes Erb⸗ 
teil zufiel, änderten ſich ſeine Entſchlüſſe. 
Er verkaufte die Apotheke, ordnete, was zu 
ordnen war, und begab ſich, einer alten 
Lieblingsneigung folgend, auf eine ur⸗ 
ſprünglich auf ein Jahr berechnete, aber 
ſich faſt vier Jahre ausdehnende Welt⸗ 
reiſe. 

Als Alexander nach Berghöhe zurück⸗ 
kam, beſchäftigte Henry die Photographie; 
vordem hatte er mikroſkopiſche Studien 
getrieben, und wenn er auf dem Fluß das 
Steuer führte, erkannte man ihn an dem 
rundgebauten Boot mit den hohen Plan⸗ 


ken und dem überbreiten weißen Segel, 


das er ſich aus Amerika hatte kommen 
laſſen. Seine Pferde, ſein Haus, ſeine 
Hunde, ſein Garten, ſeine Bücher, Geſell⸗ 
ſchaften, Ausflüge und kleinere Reiſen 
brachten ihm Beſchäftigung und hielten 
ihn in Atem. Und ihm vertraute Alex⸗ 
ander gleichfalls ſein Liebesleiden an 
und fand Verſtändnis und volle Teil⸗ 
nahme. 

Als er ihm auf einem Nachmittags⸗ 

ſpaziergange auch Margots Außerungen 
mitteilte, blieb Henry ſtehen und ſah 
ſinnend vor ſich hin: „Das iſt ja höchſt 
ſeltſam!“ ſtieß er heraus. „Deine Schwe⸗ 
ſter? Ah! Sie iſt überhaupt ein beſon⸗ 
deres Geſchöpf und ich möchte ſie wohl 
kennen lernen.“ 
Alexander lachte. „Das klingt faſt, 
als ob ſie dir ganz fremd wäre, ja, du ſie 
jetzt beim Zuſammenſein in unſerem Hauſe 
zum erſtenmal geſehen hätteſt.“ 

„Beinah iſt's ſo!“ entgegnete Henry. 
„Wir haben als Kinder wohl bisweilen 
hinter den Gärten geſpielt, aber ſie kam 
mir immer wie eine verkleidete Prinzeſſin 
vor und hatte doch auch eigentlich nur 
Augen und Ohren für dich. Ihr eigen⸗ 
tümliches Weſen regte ſchon als Knabe 
mein Nachdenken an, und als ſie einmal 
gütig und freundlich gegen mich war und 
unbefangen auf meinen Vorſchlag — ich 
wollte mit ihr über ein Staket wegklettern 
— einging, war ich ganz weg von ihrer 
herzgewinnenden Liebenswürdigkeit.“ 
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„Ganz dasſelbe erzählt ſie von dir!“ ſie etwas wiſſen und ſolches ſeiner Mut⸗ 
entgegnete Alexander. „Du habeſt dich ter mitteilen würde. 
ſtets gegeben, als ſeieſt du aus beſonde⸗ Als er mit Margot darüber ſprach, 
rem Holze geſchnitten. Einmal hätteſt ſagte ſie: „Was beſchäftigſt du dich mit 
du dich mit ihr beſchäftigt — fie erinnerk diefen Dingen, Alexander? Ich ſagte dir 
ſich genau der Zeit und der Umſtände bereits, daß Luiſella nicht ſprechen und 
— und da ſeieſt du allerdings ſo zart daß ſie deine Frau nicht werden kann.“ 
und ſo ritterlich gegen ſie geweſen, und Alexander wollte ſie noch einmal fra⸗ 
andererſeits hätten ſich in all deinen Be⸗ gen, aber er verzichtete darauf. Dagegen 
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wegungen und in all deinem Thun fo viel brachte er die Rede auf Henry, berichtete 
Mut, Kraft und Beſonnenheit gezeigt, daß über das Geſpräch mit ihm und fragte 
ſie fortan für dich eine ſtille Schwärmerei Margot, was ſie von ihm denke. 
gefaßt habe. Aber dann, glaube ich, ſaht „Er wollte dir,“ entgegnete Margot, 
ihr euch nicht ein einziges Mal wieder. Du „ein für allemal an den Tag legen, daß 
gingſt mit deinen Eltern zum Beſuch nach | er mir wohl wieder näher treten wolle, 
Belgien. Als du zurückkehrteſt, waren aber durchaus keine Luſt habe, dein 
die meinigen mit uns ins Bad gereiſt, Schwager zu werden.“ 
und verſchiedene Umſtände führten es mit Alexander blickte überraſcht empor. 
ſich, daß ihr ſpäter nicht mehr mitein⸗ Dieſe Äußerung ſah der feinfühlenden 
ander in Berührung kamt. Übrigens hat Margot durchaus nicht ähnlich. Aber 
Margot, wie ich annehmen darf, denſel⸗ ſie wußte, was in ihrem Bruder vorging, 
ben Wunſch wie du, und da dem ſo iſt, und fuhr fort: „Dich befremdet, ja ver⸗ 
ſchlage ich vor, daß ihr beide aus eurer | letzt meine Offenheit, Alexander. Ich 
Zurückhaltung heraustretet.“ wollte dir nur ein für allemal einen Wink 
„Nun ja, das wäre ja ganz gut,“ er⸗ geben.“ 
widerte Henry, der bisher Alexanders „Bezieht ſich denn deine Außerung auf 
Worten aufmerkſam und freundlich zuge⸗ irgend ein früheres Vorkommnis?“ 
hört hatte, mit einer gewiſſen Zurüdhal- „Nein!“ 
tung und ohne, zu Alexanders Über⸗ „Woraus ſchließeſt du denn, daß Henry 
raſchung, auf den Schluß ſeiner Worte dieſen Gedanken hatte?“ 
näher einzugehen. „Ich weiß die Dinge. Woher fie mir 
Am folgenden Tage empfing der letztere | kommen, kann ich nicht ſagen. Meiſtens 
ein Schreiben von ſeiner Mutter, in wel⸗ | träumt mir, was geſchehen wird. Aber 
chem fie meldete, daß ſie von den Ver⸗ es genügt auch, daß ich mich ausſchließ⸗ 
wandten über Luiſella nichts erfahren lich mit den Perſonen und ihren Schick⸗ 
habe und deshalb nach Hamburg reiſen ſalen beſchäftige. Dann ſteht alles greif⸗ 
werde. Sie erzählte in ihrem Briefe auch bar vor mir.“ 
von den beiden Verlobten, wußte aber, „Dann biſt du ja eine Hellſeherin, 
wie es ſchien, nichts eben Beſonderes von Margot!“ warf Alexander lachend, ein 
ihnen zu ſagen. | wenig ſpöttiſch und mit der Abſicht Hin, 
„Deine Tante hätte dich gar zu gern ſeinen Unglauben an Margots Worten an 
als Schwiegerſohn gehabt,“ fügte ſie hinzu. den Tag zu legen. 
„Und nicht minder bedauert Onkel Jo⸗ | „Ja, ich bin's!“ erwiderte fie, erhob 
hann, daß dich weder Margot noch Thora ſich, richtete ihre Geſtalt empor und ſah 
angezogen haben. Ich reiſe morgen ab mit den dunklen Augen vor ſich hin, als 
und berichte ſogleich, mein lieber Alex⸗ könne ſie die Zukunft durchdringen. 
ander.“ Alexander ließ ſie gewähren. Nach⸗ 
Dieſer Brief enttäuſchte Alexander nicht dem ſie ſich aber wieder geſetzt hatte, ſchalt 
wenig. Nach den damaligen Andeutungen er ſie wegen ihrer Hinneigung zu dem 
ſeiner Tante hatte er ſicher erwartet, daß Abſonderlichen. „Du wirſt dich unglück⸗ 
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lich machen, Margot. Zuletzt beginnit 
du, das Schickſal über dich ſelbſt auszu⸗ 
fragen, und gerade die Unwiſſenheit über 
unſere Zukunft iſt doch unſer Glück.“ 
Margot aber ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Was dir Furcht einflößt, iſt be⸗ 
reits geſchehen. Ich kenne mein Schickſal. 
Und da wir einmal dieſe Dinge berühren, 
ich weiß, was mir bevorſteht, ich werde 
wirklich Henrys Frau werden! Und, 
Alexander,“ fuhr ſie fort, „deshalb wies 
ich jede Annäherung zurück. Deshalb 
ſchien ich ſo ſpröde und gleichgültig. Ich 
liebe ihn ſeit meinen Kinderjahren und 
hatte ſeitdem nie einen anderen Gedanken. 
Aber mir träumte, daß wir uns erſt 
ſpäter wieder begegnen und daß er ſich 


zunächſt gegen dieſe Verbindung aufleh⸗ 


nen müſſe. Erſt dann war die Zeit der 
Erfüllung gekommen.“ 
Alexander ſtarrte ſeine Schweſter an. 
Sie ſprach wie eine Prophetin. 
i * * 
* 


Frau von Schulenburg hatte, bevor 
ſie nach Hamburg reiſte, einen Brief an 
Mary Cornelius gerichtet und ſie vor 
ihrem Beſuch in der Familie um eine 
Unterredung gebeten. Dieſe Beſprechung 
fand auch am Tage ihrer Ankunft im 
Alſterhotel ſtatt, aber führte nicht ganz 
zu dem von Frau von Schulenburg ge⸗ 
wünſchten Ergebnis. Mary erklärte, um 
ſo mehr, nachdem ſie Alexander kennen 
gelernt, Tag für Tag darüber nachgedacht 
zu haben, wie ſie ihrer Schweſter Glück 
befördern könne. Sie ſähe keine Möglich⸗ 
keit, und auch Luiſellas Geheimnis zu ent⸗ 
hüllen, ſei ſie ohne deren Einwilligung 
nicht in der Lage. 

„Glauben Sie auch nicht,“ fragte Frau 
von Schulenburg, „daß Luiſella ſich mir 
anvertrauen wird?“ 

Das junge Mädchen legte mit ſtum⸗ 
mer Miene ihre Zweifel an den Tag. 

„Finden Sie es bei dem Charakter 
des Geheimniſſes unzart, wenn ich Ihre 
Schweſter überhaupt darum bitte?“ 

„Nein, meine hochverehrte Frau! Mir 
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würde es zum Beiſpiel ganz natürlich 
erſcheinen, daß die Mutter des von mir 
geliebten Mannes eine Erklärung von 
mir erbäte. Aber meiner Anſicht nach 
liegt der Schwerpunkt Ihrer Interven⸗ 
tion in der Frage, ob meine Schweſter 
ſich entſchließen kann, die Entſcheidung 
über ein Nein oder Ja in Ihre Hände 
zu legen. Ich denke, nur dann wird 
Luiſella ſich Ihnen überhaupt eröffnen. 
Will ſie das erſtere nicht, würde ein 
Ausſprechen für Sie, meine hochverehrte 
Frau, auch wertlos ſein.“ 

„Sie haben durchaus recht, liebes Fräu⸗ 
lein,“ entgegnete Frau von Schulenburg. 
„Erlauben Sie, indem ich vorausſende, 


daß ich in ſolchem Sinne mit Ihrer 


Fräulein Schweſter zu reden geſonnen 
bin, nur zu meiner Beruhigung noch eine 
Frage: Würden Sie in ganz gleichem 
Falle aus Liebe zu dem Manne Ihrer 
Wahl jedes Bedenken überwinden?“ 

Einen Augenblick ſchwieg Mary Cor⸗ 
nelius. Dann ſagte ſie: 

„Aus Liebe? Ja! Aber in dieſem 
Falle ſteht die Pflicht gegen Ihren Herrn 
Sohn höher als die Liebe. Sagen wir: 
eben die Pflichten, welche ſich mit der 
Liebe verbinden, machen eine Ehe un⸗ 
möglich. Es ſei denn —“ 

„Es ſei denn?“ wiederholte Frau von 
Schulenburg und richtete die Augen ihres 
blaſſen und edel geſchnittenen Geſichtes 
mit einem Ausdruck größter Spannung 
auf die Sprechende. . 

„Nein, nein, ich bitte, meine hochver⸗ 
ehrte Frau!“ flehte Mary, erhob ſich 
und neigte ſich, Verzeihung einholend, 
auf die Hand der alten Dame herab. 
„Dringen Sie nicht in mich! Seien Sie 
überzeugt, daß es mir unendlich ſchwer 
wird, Ihnen jo ſtumm gegenüberzutreten, 
Ihre Güte und Liebenswürdigkeit wären 
an ſich Grund genug, meine Zunge zu 
löſen. Es bedrückt mich unendlich, nicht 
den Weg finden, ſelbſt gar nicht zur Be⸗ 
ſeitigung der Schwierigkeiten beitragen 
zu können. In meiner Schweſter Hand 
liegt die Entſcheidung ganz allein! Eines 
aber will ich Ihnen verſprechen: Ich 
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werde, bevor die Unterredung zwiſchen | gebauten Haufe am ſogenannten „Roten 


Ihnen ſtattfindet, noch einmal auf ſie 
einzuwirken ſuchen, ihr anraten, ſich Ihnen 
ganz anzuvertrauen; freilich Ihnen ganz 
allein!“ wiederholte Mary ſtark betonend. 

„Mein Sohn hat darauf verzichtet, 
jemals in Luiſellas Geheimnis einzudrin⸗ 
gen, auch mir die Entſcheidung in die⸗ 
ſer Angelegenheit überlaſſen,“ entgegnete 
Frau von Schulenburg. „In dieſer Be⸗ 
ziehung darf Ihre Schweſter beruhigt ſein 
und kann ſich mir rückhaltlos anver⸗ 


trauen!“ 
* * 


* 


Eine Stunde ſpäter, nachdem die Damen 
voneinander Abſchied genommen hatten, 
empfing Frau von Schulenburg eine Karte 
von Mary, nachfolgenden Inhalts: 


„Hochverehrte Frau! 


Ich hatte in beſſerer Überlegung den 


Meinigen, auch Luiſella, vor unſerer Unter⸗ 
redung keine Mitteilung von Ihrer An⸗ 
weſenheit in Hamburg gemacht. Dies 
iſt nun aber geſchehen. Meiner Schweſter 
habe ich alles geſagt, was mir nötig und 
förderlich ſchien; meinen Eltern vorläufig 
nur berichtet, daß Sie die große Liebens⸗ 
würdigkeit haben wollen, uns bei Ihrem 
Aufenthalt in Hamburg zu beſuchen. Auf 
letzteres habe ich mich als guter Ver⸗ 
bündeter abſichtlich beſchränkt, und Sie 
werden dies begreifen, wenn Sie ſie 
kennen lernen. Luiſella freut ſich unbe⸗ 
ſchreiblich, Sie zu ſehen, und ich kann 
hinzufügen, daß ſich ein wahrer Sturm, 
ein Sturm glückhoffender Erwartung in 
ihr erhoben hat. Ich glaube, daß ſie 
ſich Ihnen eröffnen wird, doch vermag 
ich Beſtimmtes darüber nicht zu berichten, 
weil der Entſchluß meiner armen Schwe⸗ 
ſter unendlich ſchwer wird. Wenn Sie 
die von Ihnen bezeichnete Stunde — 


gegen ein Uhr — wählen wollen, werde 


ich Ihnen ſehr dankbar ſein. 
Ihre ergebene Mary Cornelius.“ 


Baum“. Das Grundſtück umfaßte einen 
ſehr weitläufigen Garten, ein unbewohn⸗ 
tes, kleines düſteres Vordergebäude, deſſen 
Parterre den Zwecken eines Gärtners 
diente, und das vorerwähnte zweiſtöckige 
Hauptgebäude, welches von den Damen 
unten bewohnt ward. 

Luiſellas Vater war ein Mann von 
wohl fünfundſiebzig Jahren. Er lebte 
als kränkelnder Sonderling in ſeinen mit 
wundervollen alten Bildern angefüllten 
Räumen ein ſtill beſchauliches Leben für 
ſich, trat nur während der Mahlzeiten 
mit der Familie in Berührung und zog 
ſich dann wieder in ſeine Einſamkeit zurück. 

Als Frau von Schulenburg das Haus 
betrat, ſtanden Mary und Luiſella zu 
ihrem Empfange in dem mit vielen römi⸗ 
ſchen Gipsabdrücken verſehenen Flur. 

Die letztere verneigte ſich tief und küßte 
Frau von Schulenburg mit ſichtlicher 
Bewegung die Hand. 

Fußboden, Möbel und Treppe in dem 
Hauſe trugen die Farben des Alters, 
aber überall blitzte, wie im Herrenhof, 
eine glänzende Sauberkeit. 

Um ins Wohnzimmer zu gelangen, 
mußte man ein geräumiges Vorzimmer, 


das mit ſeinen in geſchnörkelten Rahmen 


eingefaßten hohen Spiegeln, Gemälden 
und geſchweiften und goldverzierten Kom⸗ 
moden und ſonſtigen aus der altfranzöſi⸗ 
ſchen Zeit ſtammenden Möbeln an die 
Zimmer der Potsdamer Schlöſſer er⸗ 
innerte, durchſchreiten. 

„Darf ich bitten?“ fragte Luiſella, 
nachdem Frau von Schulenburg ſich umge⸗ 
ſehen und lebhaft bewundert hatte, öffnete 
ein zweites großes, gleichfalls mit vielen 
Kunſtſchätzen verſehenes Gemach und führte 
den Beſuch in ein Kabinett, deſſen Wände 
und Thüren ganz aus dunklem Nußbaum⸗ 


holz gearbeitet waren und zufolge der 


kunſtvollen Holztäfelung faſt dem Inneren 
eines großen Holzſchreines glich. 

Und hier ſaß eine kleine, zarte Frau, 
in altmodiſche Seide gekleidet, mit tief⸗ 


Die Familie Cornelius wohnte in einem ſchwarzen Augen und eingefallenen Zügen, 
verwitterten und altertümlichen, aber feſt⸗ aber faſt jugendlich geröteter Geſichtsfarbe. 
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Ihre Hände und Füße waren unend⸗ begrüßen zu dürfen, gab, als Frau von 


lich zierlich und ihr Körper wunderbar 
graziös. Auch ſie war, wie ihr Mann, 
kränklich, und ein Bedürfnis nach Ruhe 
drückte ſich auch in ihren langſamen Be⸗ 
wegungen aus. 

Während die Damen ſich unterhielten, 
ward die Thür geöffnet und Luiſellas 
Vater erſchien. Er trug einen tadellos 
gehaltenen Anzug in einer ungewöhn⸗ 
lichen grauen Farbe, blendend ſaubere, 
aber ungeſteifte Leinenwäſche, und ſein 
Geſicht beſaß jene hochgerötete Farbe alter 
Leute, bei denen man ſo gut auf eine vor⸗ 
treffliche Geſundheit wie auf das Gegen⸗ 
teil ſchließen kann. 

Sein Antlitz war ganz umrahmt von 
einem weißen, ſilberſchimmernden Bart, 
und im Gegenſatz zu ſeiner Frau, deren 
Augen etwas Stilles, in ſich Gekehrtes 
hatten, funkelten die ſeinigen, trotz ſeines 
Alters, in einem lebhaften Feuer. 

Herr Cornelius, der als Kaufmann in 
aller Herren Ländern und namentlich 
lange in China geweſen war, hatte ſich 
ſpät verheiratet und dann ſchon vor zwan⸗ 
zig Jahren vom Geſchäft zurückgezogen. 
Seit dieſer Zeit hatte er nur allein ſeinen 
Kunſtneigungen gelebt. 

Die Kinder waren ſehr ſpät geboren; 
ein Sohn, den Cornelius gehabt, war in 
den erſten Jahren ihrer Ehe geboren 
worden und auch dann bald geſtorben. 

Die Liebe zur Kunſt, zum Schönen, 
zum Beſonderen war auf die Kinder 
übergegangen, und dieſe Neigung der 
ganzen Familie bildete auch bei dem Ge⸗ 
ſpräch den Gegenſtand der Unterhaltung. 

Es war auffallend und doch unter den 
gegebenen Verhältniſſen begreiflich, daß 
die alten Leute mit keiner Silbe Alex⸗ 
anders Erwähnung thaten, nicht einmal 
berührten, daß Luiſella und jener ſich 
kennen gelernt hatten. Herr Cornelius 
empfahl ſich nach einem nicht allzu lan⸗ 
gen, aber ſehr lebhaft geführten Geſpräch 
und früher, als Frau von Schulenburg 
aufbrach, drückte die Hoffnung aus, ſie 
an dieſem Tage bei Tiſch oder am näch— 
ſten Abend in ſeinem Hauſe noch einmal 


Schulenburg ein Wiederkommen in Zwei⸗ 
fel ließ, ſeinem Bedauern in warmer 
Weiſe Ausdruck und verließ unter den 
Worten: „Bei Ihrem Intereſſe für meine 
Sammlungen bitte ich, nachher an meinen 
Gemächern nicht vorüberzugehen, gnädige 
Frau,“ das Gemach. 

Luiſella, die während der Zeit faſt 
ſtumm dageſeſſen hatte, entſchuldigte ihren 
Vater mit zartem Taktgefühl. „Verzei⸗ 
hen Sie gütigſt, daß Papa ſich ſo bald 
empfahl,“ erklärte ſie und richtete ihre 
großen, ſchwermütigen Augen auf Alex⸗ 
anders Mutter. „Er iſt ſcheinbar wohl, 
aber die geringſte Unregelmäßigkeit der 
Lebensweiſe zieht ihm ein Unbehagen zu. 
Nur wer einmal an den Nerven gelitten 
hat, vermag zu begreifen, wie zart die 
Menſchen ſind.“ 

Frau von Schulenburg belohnte Lui⸗ 
ſella für ihre Worte mit einem freund⸗ 
lichen Blick. Alles, was ſie aus dem 
Munde des jungen Mädchens hörte, nahm 
ſie für ſie ein. Sie begriff Alexanders 
leidenſchaftliche Liebe zu dieſem unge⸗ 
wöhnlichen und ſchönen Weſen und konnte 
es kaum erwarten, endlich mit ihr allein 
zu ſein. 

Sobald die Gelegenheit ſchicklich ſchien, 
brach ſie auf, richtete freundliche Abſchieds⸗ 
worte an die zarte kleine Dame, die mit 
ihren dunklen Augen ſo wunſchlos drein⸗ 
ſchaute, und wandte ſich mit den beiden 
jungen Mädchen durch das Kabinett dem 
Ausgang zu. 

Hier erwartete ſie, daß Luiſella das 
Wort nehmen werde, und in der That 
öffnete dieſelbe ein gegenüberliegendes 
Gemach. | 

„Vielleicht darf ich Ihnen auch Marys 
und meine Räume zeigen?“ hob ſie in 
ihrer ehrerbietigen Weiſe an und lud 
Frau von Schulenburg zum Eintritt ein. 
Aber kaum hatte ſich die Thür hinter 
ihnen geſchloſſen — Mary war zurück⸗ 
geblieben —, übermannte ſie das künſt⸗ 
lich zurückgehaltene Gefühl und ſie fiel 
Frau von Schulenburg ſchluchzend an die 
Bruſt. 
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„Mein armes, geliebtes Mädchen!“ 
tröſtete Frau von Schulenburg, bewegt 
durch dieſen heftigen Ausbruch. „Was 
iſt es, das Sie jetzt ſo ſehr bewegt? 
Sind es die Erinnerungen, iſt es Freude 
— Schmerz? Kommen Sie, mein teures 
Kind, ſetzen wir uns und — ich bitte — 
ſchließen Sie mir Ihr Herz auf, als ſei ich 
der liebe Gott, der vor Ihnen ſtände und 
Ihnen alles Schwere abnehmen könne.“ 

Luiſella that, wie ihr geheißen, ließ 
in einen Stuhl ſich nieder, während Frau 
von Schulenburg auf einem mit matter 
grüner Seide bezogenen Sofa Platz nahm, 
das, in Form eines Rundſitzes, von Blu⸗ 
men umgeben, mitten in dem mit hell⸗ 
geblümten Tapeten verſehenen Raum auf⸗ 
geſtellt war. 

„Meine Schweſter,“ begann Luiſella, 
„hat mir den Inhalt des Geſpräches, 
das heute morgen zwiſchen Ihnen ſtatt⸗ 
gefunden, mitgeteilt. Sie hat mich ge⸗ 
fragt, ob ich die Entſcheidung in Ihre 
Hände legen wolle, meine hochverehrte 
Frau. Nun denn, hören Sie. Zweimal 
während meines Lebens war mein Geiſt 
ein ganzes Jahr umnachtet. Eine Wieder⸗ 
holung hält der Arzt bei dem Charakter 
der Erkrankung nicht für ausgeſchloſſen, 
es ſei denn, daß ich vor ähnlichen Auf- 
regungen bewahrt bleibe, welche dieſen 
furchtbaren Zuſtand herbeiführten. Ich 
war als junges Mädchen verlobt, verlor 
meinen Bräutigam einen Tag vor der 
Trauung. Er ſtarb an einer Krank⸗ 
heit, die ihn plötzlich und unerwartet er⸗ 
faßte. — So!“ ſchloß Luiſella, tief Atem 
holend. „Nun wiſſen Sie alles! Und 
erſparen Sie mir weiteres, da mich die 
bloße Erinnerung unſagbar erregt.“ 

Nach dieſen Worten erhob ſich Luiſella 
und wandte ſich für Augenblicke ab. Ein 
Ausdruck von Scham und Schmerz war 
in ihr Angeſicht getreten, und es ſchien, 
als ob ſie nach dieſer Eröffnung, der 
Antwort gewiß, Furcht empfinde, den Blick 
zu der Fremden zu erheben. 

Konnte denn Alexanders Mutter anders 
als ungünſtig entſcheiden? War es nicht 
doch ein ſchweres Unrecht geweſen, über⸗ 
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haupt zu ſprechen und in ihr einen Kampf 
hervorzurufen, der eben doch nur zu einer 
Verneinung führen konnte? War es denk⸗ 
bar, daß ſie ihrem Sohn erklären würde, 
ſie ſähe kein Bedenken in einer Verbin⸗ 
dung? Würde die eigene Mutter eine ſolche 
Verantwortung übernehmen? Sicherlich 
nicht! 

Das und ſo vieles andere ging durch 
Luiſellas Inneres, und der Wiederſchein 
ihrer angſtvollen Gedanken malte ſich 
auch noch auf ihrem Antlitz, als nun 
Frau von Schulenburg mit zarter Be⸗ 
tonung das Wort nahm: 

„Schelten Sie mich nicht, meine teure 
Luiſella — erlauben Sie, daß ich Sie 
mit dieſem Namen nenne, der aus meines 
Sohnes Munde ſchon fo oft an mein Ohr 
drang —, wenn ich noch eine Frage an 
Sie richte: Welche Zeit liegt zwiſchen 
Ihrer erſten und zweiten Erkrankung? 
Und ferner: Welche Umſtände führten 
eine abermalige Schwermut — Schwer⸗ 
mut, nicht wahr, mein liebes Mädchen — 
hervor? Ah! ah! Weinen Sie nicht! 
Sehen Sie mich nicht an als einen Rich⸗ 
ter, der Fragen ſtellt, ſondern als einen 
milden Arzt, der die Mittel der Heilung 
in der Hand hält, der alles zum Beſten 
zu lenken hofft, der — der —“ 

Frau von Schulenburg kam zunächſt 
nicht weiter. Die Hoffnung, welche bei 
den Worten in der Seele des armen 
Mädchens aufſtieg, aber auch Frau von 
Schulenburgs Größe und Hochherzigkeit 
der Auffaſſung überwältigten ihr erregtes 
Gemüt dermaßen, daß ſie, ihres Gefühls 
nicht mächtig, auf ſie zuſchwankte, nieder⸗ 
ſank und unter überſtrömenden Thränen 
ihre Hände immer von neuem küßte. 

Für Sekunden verharrten die beiden 
Frauen ſprachlos, bis ins innerſte Herz 
bewegt und nur von dem Gedanken be⸗ 
herrſcht, wie wertvoll des anderen Seele 
fei. 

Frau von Schulenburg faßte ſich zuerft. 
Sie hob Luiſella empor, drückte ſie an 
ihre Bruſt, ließ ſie ruhig ſich ausweinen 
und ermunterte ſie erſt dann, ihr auf ihre 
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„Zwiſchen meiner erſten Krankheit und 
der Wiederholung,“ erklärte Luiſella noch 
zitternd im Ton der Stimme, „war eine 
Pauſe von faſt zwei Jahren. Im ſieb⸗ 
zehnten Lebensjahre ſollte ich heiraten. 


Ein Jahr befand ich mich in einer An⸗ 


ſtalt; dann mußte ich im neunzehnten noch 
einmal dahin gebracht werden und befinde 


undzwanzig Jahre — vollkommen wohl. 


mich ſeit zwei Jahren — ich bin jetzt ein⸗ 


Das einzige, was mir aus der rätſel⸗ 
haften Krankheit geblieben, iſt eine — 
eine —“ hier ſtockte Luiſella verwirrt — 
„eine ſanfte Mondſucht und ein bei Er⸗ 
regungen ſich hervordrängender Lach⸗ 
krampf. 
mich von neuem in Schwermut verſetzten? 
Ich kann es nicht eigentlich ſagen. Ich 


hörte eine unendlich traurige Geſchichte, 
| 


die mich an mein damaliges Leid erinnerte. 
Vielleicht war ſie ſchuld. Es mag aber 
auch das abgeſchloſſene, ja freudenloſe 
Leben geweſen ſein, das ich im Hauſe 
meiner Eltern führte und — noch heute 
führe. Ich nenne es freudenlos, weil 
es ſchwermütig macht, geliebte Menſchen 
immer leiden zu ſehen, ihnen nicht helfen 
zu können und auch der rechten Thätig⸗ 
keit zu entbehren, welche die Gedanken 
ablenkt. In unſerem Leben vollzieht ſich 
ein Tag wie der andere, und würden 
meine Eltern Mary und mir nicht die 
Freiheit laſſen, einmal hinauszutreten, 
Freunde zu ſehen oder eine Reiſe zu 
unternehmen, unſer Daſein würde ein 
überaus freudenloſes ſein. Denn, nicht 
wahr, meine hochverehrte Frau, atmen, 
ſich nähren und ſchlafen will der Menſch 
nicht allein. Er möchte auch etwas für 
Herz und Gemüt!“ 

Dennoch ward Frau von Schulenburg 
gedrängt, noch eine Frage an Luiſella zu 
richten. Es mußte geſchehen, obgleich 
ihr Zartgefühl ſie zögern ließ. Sie ſann, 
wie ſie ihre Worte einkleiden könne, als ihr 
das junge Mädchen mit ihrem Ahnungs⸗ 
vermögen zuvorkam. 

„Wenn auch meine Mutter eine ernſte, 
zum Trübſinn neigende Natur iſt, ſo ſind 
doch weder in der Familie der Genannten 


Sie fragen, welche Urſachen 
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noch in der meines Vaters Fälle ungewöhn⸗ 
licher Schwermut vorgekommen. Meine 


Mutter iſt melancholiſch, weil ſie körper⸗ 


lich viel leidet, aber ihr nachdenkliches 


Weſen hat durchaus nichts Krankhaftes.“ 


Während Luiſellas Rede hatten ſich 
Frau von Schulenburgs Mienen immer 
mehr gelichtet. Wenn ſie anfänglich mehr 
Zweifel, Mitleid und das Gefühl der un⸗ 
geheuren Verantwortung beherrſcht hat⸗ 
ten, ſo gaben ihr Luiſellas Worte all⸗ 
mählich eine immer größere Zuverſicht. 
Kein Glück bot überhaupt die Gewähr 
ewigen Beſtandes. Was kommen ſollte, 
ſtand in des Schickſals Hand. Verfügte 
es Schweres, ſo mußte es ertragen wer⸗ 
den. Andererſeits blieb aber auch die 
Hoffnung auf gutes Gelingen. 

Das Unglück beſaß einmal die Eigen⸗ 


ſchaft, daß es unerwartet und dann her⸗ 


einbrach, wenn man es am wenigſten 
vermutete, und wie ein vor dem ſicheren 
Ausbruch ſtehendes Gewitter ſich verzog, 
wenn man ſeiner Gewalt in keiner Weiſe 
ausweichen zu können glaubte. 

Gewiß, Luiſellas Leiden war ein Lei⸗ 
den wie jedes andere, und ſorgfältige 
Behütung und Pflege war aller Krank⸗ 
heiten erfolgreicher Gegner. Nachdem ſie 
dieſem Gedanken in längerer Rede Aus⸗ 
druck gegeben, jener Troſt und ſich ſelbſt 
dadurch Mut zugeſprochen hatte, machte 
ſie, dem Drange ihres Herzens nur zu 
gern nachgebend, eine Bewegung, brei⸗ 
tete die Arme aus und ſagte: „Sie woll⸗ 
ten, Luiſella, ich ſollte entſcheiden? Nun, 
ich habe mich entſchieden: Komm an mein 
Herz, mein teures Mädchen! Hoffen wir 
und thun wir unſere Pflicht! Für das 
übrige müſſen wir den Himmel ſorgen 
laſſen!“ 

Und da löſte ſich ein unbeſchreiblicher 
Ton aus Luiſellas Bruſt! 


* 
* 


In Herrenhof waren Nachrichten von 
Frau von Schulenburg eingelaufen, die in 
Alexander namenloſe Gefühle wachgerufen 
hatten. 


Heiberg: 


„Deine Braut,“ ſchrieb Alexanders 
Mutter, „iſt eins von den Ausnahme⸗ 
geſchöpfen, deren Anblick man niemals 


wieder vergeſſen kann, weil man Sid) | 


ihrem Einfluß nicht zu entziehen vermag. 
Wenn ſie redet, ſchätzt man ihre Rede 
höher als die eines anderen Menſchen, 
weil alles, was dieſe Rede begleitet, 
von beſonderer Art iſt. Der Blick ihres 
Auges, das Lächeln ihres Mundes, der 
ernſte, ſinnende oder freundliche Ausdruck 
in ihrem Geſicht, jener Ausdruck, deſſen 
eigentlichen Sitz man bei Menſchen nicht 
beſtimmen kann, der hervortritt aus der 
Wiederſpiegelung des geiſtigen Inhaltes 
einer menſchlichen Seele, hat etwas Un⸗ 
widerſtehliches. Sie ſcheint ein Kind und 
hat doch die ruhigen Bewegungen einer 
Frau. Sie überraſcht durch ihren ſcharfen 
Verſtand und entzückt durch ihre Güte und 
Beſcheidenheit. Ihre Schweſter Mary 
ſchilderte ſie mir in derſelben Weiſe und 
weiß nicht genug von ihrer Selbſtloſig⸗ 
keit zu erzählen. Wir haben verabredet, 
daß Luiſella in ſpäteſtens vierzehn Tagen, 
und ſogleich nach Thoras Wiederabreiſe, 
nach Herrenhof kommen wird. Inzwiſchen 
erwartet ſie Nachrichten von dir, und ein 
Schreiben von ihrer Hand lege ich meinen 
Zeilen bei. Morgen verlaſſe ich Ham⸗ 
burg, treffe mit Thora unterwegs zu⸗ 
ſammen und bin abends bei euch. Ich 
umarme dich, mein teurer Alexander, und 
bin unſagbar glücklich, daß meine Reiſe 
alles erfüllte, was wir beide hofften.“ 


„Nun, was ſagſt du?“ rief Alexander, 
der nach dem Empfang dieſer Zeilen zu 
Margot hinaufgeeilt war und nicht er⸗ 
warten konnte, ihr die frohe Botſchaft zu 
verkünden. 

Einen Augenblick war jene ſtumm; ſie 
ſchaute mit einem ihrer ſeltſamen Blicke 
geradeaus, ja ſchien ihres Bruders An⸗ 
weſenheit gänzlich vergeſſen zu haben. 
Dann aber zwang ſie ſich zu einer frohen 
Miene, umarmte ihn und wünſchte ihm 
mit warmen Worten Glück. 

„Und vergiß,“ ſagte ſie, „was ich 
jüngſt ſprach. Ich ſehe wieder, wie thö⸗ 
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| richt ich war, meinen Eingebungen zu fol⸗ 
gen, ja dieſen das Gepräge einer verbor⸗ 
genen, aber unumſtößlichen Wahrheit zu 
verleihen. Wenn unſerer Mutter ſcharfes 
Auge nichts entdeckte, dann waren ſicher 
meine Vorſtellungen ein Wahn, und alles 
wird ſich zum Beſten wenden. Wie ſehr 
ich mich betrogen habe, zeigt auch,“ fuhr 
ſie zögernd und errötend fort, „Henrys 
Haltung mir gegenüber. Faſt vierzehn 
Tage ſind verfloſſen, ſeitdem du ihm den 
Vorſchlag machteſt, daß er ſich mir un⸗ 
gezwungener nähern möchte, und ſeitdem 
hat er unſere Schwelle nicht mehr be⸗ 
treten. Ich wollte —“ Margot ſtockte; 
in ihre Augen traten Thränen. 

„Du wollteſt?“ wiederholte Alexander, 
den der erſte Teil der Rede ſeiner Schwe⸗ 
| ſter unendlich glücklich gemacht hatte. 
„Bitte, ſprich!“ 

Aber Margot ſchüttelte den Kopf. Alex⸗ 
ander wollte ihre geheimen Gedanken 
widerlegen, ihr beweiſen, daß ſie ſich 
über Henry täuſche, ihr Zuverſicht ein⸗ 
flößen, aber ſein Zartgefühl und ſeine 
Ehrlichkeit hielten ihn zurück. Er wußte, 
fie würde ihm ſchon nach den erſten 
Worten wehren, fortzufahren. War ihm 
doch ſelbſt Henrys Fortbleiben aufgefal⸗ 
len! Allerdings, die kleine Handzeichnung 
hatte er voll ſtaunender Bewunderung 
betrachtet und dem Eindruck auch Worte 
verliehen. 

„Du, das iſt ja wirklich außerordent⸗ 
lich! Das hat Margot wirklich ſelbſt 
erdacht und ausgeführt? Willſt du mir 
dieſes kleine Kunſtwerk überlaſſen, oder 
kannſt du mir deiner Schweſter Einwilli⸗ 
gung verſchaffen, es behalten zu dürfen?“ 

Es war ſehr auffallend, daß Henry 
eine ſolche Bitte ausſprach, da er ein 
Menſch war, der Gefälligkeiten faſt ängſt⸗ 
lich abwehrte, während er ſelbſt eine 
leichte Hand beſaß und im ſtillen Gutes 
zu thun, zu helfen und andere zu för⸗ 
dern, nie zögerte. 

„Willſt du nicht Margot ſelbſt fragen, 
Henry?“ entgegnete Alexander und knüpfte 
durch Inhalt und Betonung ſeiner Antwort 
an das früher ſtattgehabte Geſpräch an. 


1 
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Aber Henry wich aus. 
natürlich! Du haſt recht!“ ſagte er. 
„Ich komme auch allernächſtens —“ ging 


aber dann bald auf ein anderes Thema 


über. 


Nachdem Alexander ſeine Schweſter 
verlaſſen hatte, öffnete ſie in dem Drange 


nach einem friſchen Atem das Fenſter, 
ſchaute hinaus auf die ſtille Gaſſe, die 
von der Hauptſtraße abbog und zu dem 
Herrenhof führte. Gerade tauchte in der 
Wegbiegung eine männliche Geſtalt auf. 
Margot erblaßte und wich zurück. Und 
dann ſchoß wieder flammende Röte in ihr 
Geſicht und machte ſie wunderbar ſchön. 

Dieſe zarten Farben in wechſelnden 
Übergängen, dieſe dunkel glühenden Augen 
mit den tiefen, faſt ſchwarzen Schatten 
und dieſes weiche, feine Haar in ſeiner 
reichen dunklen Fülle bildeten zuſammen 


ein menſchliches Angeſicht, das einer ver⸗ 


gangenen Zeit mit ſchöner gearteten Men⸗ 
ſchen anzugehören ſchien. 


Als dann wenige Minuten ſpäter der 


Diener klopfte und meldete: „Der junge 
Herr laſſen jagen, das Frühſtück jet ſer⸗ 
viert und Herr Henry würden daran teil⸗ 
nehmen,“ neigte Margot, flüchtig zuſtim⸗ 
mend, das Haupt, aber ihr Herz klopfte 
ſo gewaltig, daß ſich ihre Hände unwill⸗ 
kürlich auf die Bruſt legten. 

Und dann geſchah das Seltſame und 
doch wieder das, was Margots ahnender 
Geiſt vorausgeſehen: von dieſem Tage an 
kam Henry faſt täglich in den Herrenhof, 
und auch in Stunden, in denen Alexander 


nicht anweſend war, ſprach er vor, ſchwatzte 


eifrig mit Frau von Schulenburg, oder 
neckte die lieblich naive Thora, durchſchritt 
mit Margot die verſteckten Parkwege, ſog 


draußen auf der Wieſe den friſchen Hauch 


der Morgenluft ein, oder ſaß mit ihr 
auf der Bank unter den Kaſtanienbäumen 
am Rande des Parkes. 


Freilich verriet ſich bei ihm kein tiefe⸗ 


res Gefühl für Margot. Er begründete 


ſeine häufigen Beſuche ſelbſt ſcherzend als 
Laune, für deren nachſichtige Gewährung 


er ſehr dankbar ſei. 
„Man ſagt, ich ſei ein Sonderling,“ 
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„Natürlich, 


erklärte er. „Wenn man jemanden einen 
ſolchen nennt, der nach augenblicklichen 
Stimmungen handelt und dabei im Thun 
und in der Zeitwahl von den ſonſtigen 
Gewohnheiten der Menſchen abweicht, 
dann bin ich wohl einer. Aber ich meine, 
Freiheit der Bewegung iſt das höchſte 
Gut, und dieſe ſich ohne Zwang zu be⸗ 
ſchneiden, verrät einen ſklaviſchen Unter⸗ 
ordnungsſinn. Nicht wahr, Sie begreifen 
das alles, Margot, und werden es nicht 
befremdlich finden, wenn ich nun einmal 
wieder Wochen fortbleibe, oder ſo ſelten 
erſcheine wie bisher? Ich gehe mit dem 
Gedanken um, wilde Enten in Norwegen 
zu ſchießen. Das iſt nämlich eine völlig 
andere Jagd als die auf die hieſigen 


Tiere!“ 

Er kam nicht weiter, denn Margot, die 
neben ihm auf der Bank geſeſſen, ſtand 
auf, ſah zweien in anmutigem Auf und Ab 
über die ſonnenbeſchienenen Wieſen dahin⸗ 
gaukelnden Libellen nach und ſchien ganz 
mit ihrem Anblick beſchäftigt. 

Henry aber trat dicht an Margot heran, 
beugte ſein Haupt zu ihr herab und zwang 
ſie mit neckiſcher Rede, ihn anzuſehen. 
| Aber er trat erſchrocken zurück, als er in 
ihr ſtilles, trauriges Antlitz ſchaute und 
gar eine Thräne in ihrem Auge blitzen ſah. 

„Ich bitte, meine Freundin!“ flüſterte 
er weich. „Was iſt geſchehen? That 
ich Ihnen weh?“ 8 

Raſche Vögel flogen mit lautem, zan⸗ 
kendem Geſchwätz an ihnen blitzſchnell vor⸗ 
über, ein fröhliches, raſch wieder ver⸗ 
ſtummendes Gebell erhob ſich im Nachbar⸗ 
garten, vom Fluſſe her ertönte deutlich 
Geſang und luſtiges Lachen, und ringsum 
erſchien das blühende Angeſicht der Natur 
in Feld und Gebüſch, in Wieſen, Wald 
und golddurchwirktem Himmelsblau. 

So ſiegreich ſchön, jo prangend und 
frohe Gedanken weckend war der Tag. 
Alles Tote ſchien zu leben und alles Le⸗ 
bendige das Daſein doppelt zu genießen. 

Und von dem allen ſtahl ſich auch etwas 
in Henrys Bruſt und weckte eigene Em⸗ 
pfindungen. 

„Margot! Margot!“ wiederholte er, 


Heiberg: 


als fie auf feine Frage forſchend ſein Auge 
ſtreifte und ihm in dieſer ſtummen Weiſe 
Antwort gab. Und ſchon wollte er zu 
einer lebendigeren Rede anheben, dem 
Sturm, der ſich in ſeiner Bruſt erhoben 
hatte, Ausdruck verleihen, als plötzlich 
Thora aus der Gartenpforte heraustrat, 
ſich mit lebhaft ſuchenden Augen umſchaute 
und, beide erblickend, raſch auf ſie zu⸗ 
geeilt kam. 

Ob ſie Alexanders neue Wagenpferde 
in Augenſchein nehmen wollten? „Sie 
ſind eben angekommen!“ ſtieß ſie, hoch⸗ 
gerötet vom raſchen Laufen und mit 
kindlicher Haſt, heraus. Ja, das woll⸗ 
ten ſie! 

Thora hing ſich an Margots Arm, be⸗ 
antwortete lachend Henrys Fragen und 
bemerkte gar nicht, wie ſtumm ihre Cou⸗ 
ſine neben ihr herſchritt. 

Am nächſten Tage meldete Alexander, 
daß Henry ſich allen empfehlen laſſe. 
Er habe auf die Zeit von zwei Monaten 
eine Reiſe angetreten. — — 

Erſt als nach einigen Tagen Luiſella 
in Herrenhof eintraf, ſchien Margot aus 
einem langen Traum zu erwachen. Bis⸗ 
her hatte ſie kaum ein Wort geſprochen. 


* i * 
* 


Alexander hatte Luiſella in feinem neuen 
Geſpaun vom Bahnhofe abgeholt und in 
ſein Haus geleitet. Wände, Thüren und 
Flur in Herrenhof hatte er mit Blumen 
und Grün überreich ſchmücken laſſen, und 
als Luiſella die für ſie eingerichteten Ge⸗ 
mächer in Margots Begleitung in Augen⸗ 
ſchein nahm, fiel ſie Alexanders Schweſter 
in ſtummer Rührung an die Bruſt. 

Da fand ſich unter zahlreichen Geſchen⸗ 
ken eine ausgewählte Bibliothek, ein 
Schmuckkaſten, in dem es von Geſchmeide 
und Steinen blitzte, und die in hellen Far⸗ 
ben und Gold dekorierten Räume waren 
in der That von einer ſo anmutigen Schön⸗ 
heit, alles wirkte ſo märchenhaft ſchön, daß 
ſchon Thora, als am Tage vor Luiſellas 
Ankunft die letzte Hand angelegt ward, 
ausgerufen hatte: Es könne nichts Herr⸗ 
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licheres in der Welt geben, als verlobt 
zu ſein. 

„Alſo du biſt zufrieden?“ fragte Alex⸗ 
ander glücklich, als Luiſella ihm mit über⸗ 
ſtrömenden Worten dankte. 

„Das iſt kein Ausdruck!“ erwiderte ſie. 
„Ein Gefühl durchdringt mich, das ich 
nicht in Worte zu faſſen vermag. Wie 
in einem wunderbaren Traume, in dem 
mir alles gewährt wird, was meine Seele 
verlangte, iſt mir zu Mute, und wenn man 
mich fragen würde, ob ſich irgend noch 
ein Wunſch in meiner Seele rege, würde 
ich mit nein antworten! Und wie gut 
ſind die Deinigen. Deinem Papa ſtrahlt 
das vortreffliche Herz aus den Augen, 
deine Mutter iſt eine hinreißende Frau, 
und Margot ein Weſen, das man lieben 
muß!“ 

Alexander zog Luiſella an die Bruſt; 
auch ihm ſchien in dieſem Augenblicke, 
daß die Welt nicht berauſchender ſein 
könne. 

Die nächſten acht Tage ſchwanden allen 
Bewohnern wie ein Augenblick dahin. 
Selbſt Margot ſchien ihren ſtillen Kum⸗ 
mer vergeſſen zu haben und lediglich ihres 
Bruders Glück ſich zu freuen, und nur 
die kleine Thora mit ihren treuen, blauen 
Augen ſchaute, wenn ſie allein war, un⸗ 


endlich traurig vor ſich hin, ſang leiſe 


ernſte Lieder mit ihrer kindlichen Stimme 
und fuhr ſich mit den Händen über die 
Wimpern, aus denen es gegen ihren Wil⸗ 
len hervortropfte. Sie liebte Alexander, 
und nur ihr Mädchenherz, dem in ſeiner 
Reinheit gar nicht der Gedanke kam, ſich 
zu beklagen oder gegen das Schickſal auf⸗ 
zulehnen, das ſich vielmehr beſchied, daß 
ein ſo großes Glück doch auch einer Thora 
nie hätte werden können, weil ſie ein viel 
zu unbedeutendes und einfaches kleines 
Mädchen ſei, verhinderte, daß ſie nicht 
ſchon in den erſten Tagen wieder abge⸗ 
reiſt war. Sie litt unſagbar, und doch 
nahm ſie in ihrer demütigen Beſcheiden⸗ 
heit vollen Anteil an Alexanders Glück. 

Und das fühlten ohne Erklärungen beide 
Mädchen, und jedes ſuchte auf ſeine Weiſe 
ihr Freundlichkeiten zu erzeigen. 
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Margot nahm ſie ins Zimmer, las, liegenden und matt aufhorchenden Freunde 
arbeitete und machte Spaziergänge mit vor, daß er ſeine Wohnung in Herrenhof 
ihr, beſchenkte ſie, ſuchte fie aufzuheitern | nehmen möge. Die ruhig nach der Gar⸗ 
und als Gaſt nicht minder zum Mittel- tenſeite belegenen Gemächer im Flügel 
punkt zu machen als Luiſella. Sie ging ſeien bereit geſtellt, und ſeiner Mutter 
überhaupt in Sorge und Liebe für beide werde es eine große Freude ſein, ſich ſei⸗ 
auf und vergaß ſich ſelbſt. ner anzunehmen. Er brauche nicht zu 

Und der Oberſt wanderte noch einmal fürchten, daß er die Bewohner ftören oder 
ſo vergnügt wie ſonſt mit ſeiner ringeln⸗ | durch fie geſtört werde. 
den blauen Rauch verſendenden Meer⸗ Alexander zog auch des begleitenden 
ſchaumpfeife morgens in den Park, auf Arztes Meinung darüber ein, und als die⸗ 
die Wieſe, in den Garten und in die ſer zuredete und hervorhob, daß vorzugs⸗ 
Ställe, und Frau von Schulenburg hielt weiſe aufmerkſame Pflege erforderlich ſei 
die Hand über allem, war von früh bis und ſie natürlich von niemandem beſſer ge⸗ 
ſpät thätig, nahm Anteil an jeglichem, währt werden könne als von ſo nahen und 
gab ſelbſt ihr Beſtes und zeigte durch ihre teilnehmenden Freunden, horchte Henry, 
glückſtrahlende Miene, wie es in ihrem der anfangs den Kopf geſchüttelt hatte, 
Inneren ausſah. lebhaft auf und gab zu Alexanders Über⸗ 

Mitten in dieſes ungetrübte Glück fiel raſchung ſeine Zuſtimmung. 
die Nachricht, daß Henry, noch nicht allzu Über Margots Angeſicht flog bei dieſer 
weit entfernt von Berghöhe, durch einen unerwarteten Nachricht ein unbeſchreib⸗ 
Fall verletzt worden und wieder nach ſei⸗ licher Ausdruck, und als der Kranke auf 
ner Heimat unterwegs ſei. Die Bewoh⸗ dem Wege durch den Park nach Herren- 
ner von Herrenhof hörten die Kunde mit hof befördert, in dem Fremdenzimmer 
aufrichtiger Betrübnis, nur Margot ſchien gebettet war, zog ſie Alexander beiſeite 
die Nachricht durchaus nicht zu beun⸗ und fragte mit fliegender Haſt: „Es iſt 
ruhigen. nichts Schlimmes, nicht wahr, Alexander? 

Alexander verſtand ſie und ſchwieg. Er Der Arzt empfiehlt nur ſorgſame Befol⸗ 
wußte, daß fie den Vorfall mit ihren Hoff⸗ gung feiner Anordnungen, damit alles 
nungen in Verbindung brachte. Auch ver⸗ wieder gut wird?“ 
barg er Margots Geheimnis ſeiner Mut⸗ Und als Alexander bejahte, blitzte es 
ter und teilte ihr nur mit, daß er ſeiner in den dunklen Augen auf, als hätten 
Schweſter ſchwermütigem Weſen nachge- lange verſteckte Sternchen plötzlich fun⸗ 
forſcht und ihr zu ihrer Beruhigung mit⸗ kelnde Kraft gewonnen. 
teilen könne, daß es einen ſehr begreif⸗ 


lichen und keineswegs unnatürlichen Grund i 8 N 
habe. 
Eigener Drang, aber auch beſondere In den folgenden Tagen unternahmen 


Umſtände führten es mit ſich, daß Alex⸗ der Oberſt, Luiſella, Thora und Alexander 
ander Henry am Tage ſeiner Rückkehr auf einen Ausflug nach einem kleinen, in der 
dem Bahnhofe in Empfang nahm. Einer⸗ Nähe belegenen, viel beſuchten Badeort. 
ſeits war des letzteren Haushälterin er⸗ Alexander benutzte ſein eigenes Fuhr⸗ 
krankt und konnte nicht zur Stelle ſein, werk, das für vier Perſonen Platz bot, 
andererſeits befand ſich ſeine während der und da ſie alle von großer Reiſeluſt er⸗ 
Abweſenheit den Handwerkern übergebene füllt waren und zudem das Wetter herr⸗ 
Villa in einem durchaus unbewohnbaren lich, machten ſie ſich in der denkbar beſten 
Zuſtande. Bei Henrys entſchiedener Eigene Stimmung auf den Weg. 
art war es nur natürlich, daß er ſelbſt Bei ihrem Ausflüge leitete fie auch die 
ſeine Dispoſitionen traf. Rückſicht auf Henry, welchem beſonders 
Alexander ſchlug dem im Wundfieber in den erſten Tagen vom Arzte äußerſte 


E. v. Heſſe-Wartegg: 


nur ein paar magere Blätter über dieſes 
Blütendach empor, wie Hände eines Er— 
ſtickenden, der zum Himmel um Hilfe 


fleht. 


Hier in den Tropen iſt der Menſch 
nicht der Herr der Schöpfung, die Natur 
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San Matteo, einzutreffen, die Männer, 
dunkelbraune Mulatten, Indianer oder 
Zambos, deren einzige Bekleidung in einem 
Sombrero, einer weiten Leinenhoſe und 
Leinenkittel beſtand. An den bloßen Füßen 


Kaſſeezweig mit Blüten und Früchten. 


iſt hier unbezwingbar, nicht in Formen 
und Feſſeln zu legen. In dieſer tropi— 
ſchen Üppigkeit kam ich mir ſelbſt ſtets 
vor wie dieſer hilfloſe erſtickende Bana— 
nenbaum. 

Es mochte etwa ſechs Uhr morgens 
ſein, denn alles war bisher noch ſtill auf 
der Hacienda. Allmählich begannen nun 
die Plantagenarbeiter aus den umliegen- 
den Dörfern, hauptſächlich aus Cagua und 
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hingen Sandalen, oder vielmehr aus 
Baſt geflochtene Schuhe, die gerade über 
der Sohle kleine Offnungen zum Durch— 
laß der Luft (freilich aber auch des Waſ— 


ſers) beſitzen. Jeder trug in ſeiner Rech— 


| 


ten die Machete, das große ſchwertartige 

Meſſer zum Abſchneiden des Zuckerrohres. 

Sie verſammelten ſich im Zuckerhauſe und 

zogen dann unter Anführung des „Capo— 

ral“ nach den Zuckerrohrfeldern. Scha— 
46 
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renweiſe kamen dann ſingend, ſcherzend, ten Kaffeeſchweſtern ſchwang ihren Sam⸗ 
lachend die Frauen herangewandert, dar⸗ melkorb auf den Kopf und tänzelte, wie 
unter üppige jugendliche Geſtalten, die ſie gekommen, dem dunklen Walde der 
Hände in die Seiten geſtemmt und ſich Kaffeepflanzung zu. 
bei jedem Schritte wie im verführeriſchen „Kommen Sie, W.,“ meinte Don Gu⸗ 
Tanz leicht in den Hüften wiegend. Ver⸗ ſtavo zu mir, indem er aufſtand, „laſſen 
ſtohlen blickten ſo manche nach dem frem- Sie uns ihnen folgen.“ 
den teutoniſchen Ankömmling auf dem Wir nahmen jeder eine Machete zur 
Balkon des Herrenhauſes, machten wohl Hand, die in dieſen Ländern auf den Plan⸗ 
auch ihre ſpöttiſchen Bemerkungen, die ich tagen ſo zu ſagen als Spazierſtock dient, 
auf meine mangelhafte Toilette bezog, und wandelten bald darauf im Schatten 
aber bemühten ſich durchaus nicht, ihre der großen Bucarébäume durch die Pflan⸗ 
weiblichen Reize zu verbergen, denen ihre zung. In ſchnurgeraden, einander kreuzen⸗ 
Kleidung, ein leichtes vorn offenes Hemd den Reihen ſtanden hier die Kaffeeſtauden 
und ein kurzes, an den Seiten geſchlitztes in voller Frucht, manche wie die üppigſten 
Unterröckchen, als recht dürftige Decke Kirſchbäume mit den vollen roten Beeren 
diente. Die älteren Frauen hatten über⸗ behangen. Obſchon erſt frühe Morgen⸗ 
dies ein buntfarbiges Taſchentuch um den ſtunde, war doch die Schwüle in dieſen 
Hals gebunden. ſſchattigen Laubgängen ſo drückend, daß ich 
Mit einem Blick nach dem Balkon und froh war, alle überflüſſigen Kleidungsſtücke 
einem „Buen Diaz, Senores“ machten im Hauſe gelaſſen zu haben; ja, ich hätte 
ſie im Schatten des Hauſes Halt, um mich am allerliebſten auch noch des Reſtes 
das Austeilen der Sammelkörbe für die entledigt, wenn dieſer nicht der zahlloſen 
Kaffeebohnen abzuwarten. Die einen ftan- | Mücken und winzigen Inſekten wegen, die 
den lachend und ſcherzend beieinander, uns umſchwärmten, notwendig geweſen 
andere lagerten ſich nachläſſig auf dem wäre. An einer Stelle war eine Qua⸗ 
Boden, wieder andere ſäugten ihre ſplit⸗ | drilla von Männern unter der Auflicht 
ternackten Kinder — ganz maleriſche Grup⸗ eines Caporal beſchäftigt, alles Unkraut 
pen, die mich an ähnliche Bilder in Loui⸗ | auszujäten, die Schlingpflanzen von den 
ſiana und Martinique erinnerten. Die | Bäumen und Kaffeeſtauden zu reißen 
jüngeren Frauen ſchmauchten Cigaretten, und dieſe letzteren von den zahlloſen Pa⸗ 
die älteren wohl ein Pfeifchen, häufiger | raſiten zu befreien, welche jede Pflanze 
aber noch Cigarren, die ſie merkwürdiger⸗ binnen wenigen Tagen überwuchert und 
weiſe mit dem glimmenden Ende nach überwältigt haben könnte, wenn nicht die 
einwärts hielten. Dieſe Art des Rauchens ſorgſamſte Pflege ſie fortwährend beſeiti⸗ 
fand ich überhaupt in den ganzen Antil⸗ gen würde. Emſig durchhieben die Ma⸗ 
len wie in den Ländern des Karaiben⸗ cheteros die zähen Ranken der Schling⸗ 
meeres. Das glimmende Ende der Ci⸗ gewächſe oder riſſen fie mit den Händen von 
garre befindet ſich zwiſchen den Zähnen den Bäumen. Wie grüne, blätterreiche, 
und der Rachenhöhle, und die Frauen rieſenhafte Spinngewebe machen ſich dieſe 
verſtehen es mit eigentümlichem Geſchick, Paraſiten zwiſchen den Kaffeebäumen breit; 
den Mund zu ſchließen, den Rauch ein⸗ oder ſie klettern, die gewaltigen Stämme 
zuſaugen und ſich dabei doch nicht zu ver⸗ der Bucarébäume umwindend, bis auf 
brennen. Ich ſelbſt habe es nicht probiert, die höchſten Zweige der Laubkronen, von 
kann alſo nicht ſagen, ob eine Havanna dort wieder wie Seile ausſehend auf den 
auf dieſe Art geraucht beſſer mundet, Boden herab und zum nächſten Baum. 
der verehrte Leſer möge die Sache des⸗ Oder es ſetzen ſich Paraſiten zwiſchen den 
halb gefälligſt ſelber verſuchen, wenn er es ſtarken Aſten feſt, führen allmählich ihre 
wiſſen will. — Endlich erſchien der Mayor⸗ Wurzeln nach dem Mark der Mutter⸗ 
domo der Plantage; jede der verſammel⸗ bäume und ſaugen deren Säfte. Werden 


— — — —— — 
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ſie nicht bald beſeitigt, ſo überwältigen ſie kommen, ſind die ſchwarzen Culebras de 
endlich in dem fortwährenden ſtillen Kampfe 


die Bäume, auf welchen ſie ſitzen, deren 


von dreißig Fuß erreichen. 


Kronen ſterben vollſtändig ab, und die 


Paraſiten entwickeln ſich allmählich zu 
derſelben Größe wie die Mutterbäume. 
In den Kaffeeplantagen kommt es in⸗ 
deſſen nicht darauf an, ob Bucarés oder 
Matapalo⸗Paraſiten den Kaffeeſtauden 
den ſo notwendigen Schatten ſpenden, und 
deshalb macht man hier den Matapalos 
nicht den Krieg. 

Wir waren eben im Begriffe, unſeren 
Weg fortzuſetzen, als einer der Arbeiter 
mit einem „Caramba“ einen Seitenſatz 


machte und mit der Machete auf den 


Boden herumhieb, während ein zweiter 


raſch herbeieilte. Die anderen ließen ſich 


in ihrer Arbeit nicht ſtören und blickten 


kaum auf. 
kräftigen Fluches und ſchritt auf die Stelle 
zu, wo eben eine Klapperſchlange in den 
letzten Zuckungen lag. Gerade ausgeſtreckt 
mochte ſie eine Länge von vier Fuß beſeſſen 
haben, und an ihrem Schwanze ſaßen 
ſechs Klappern, die mir der indianiſche 
Siegfried nachher präſentierte. Aber lei⸗ 
der ſind Klapperſchlangen (in ſpaniſch 
Cascabels) nicht die einzigen Beſtien, die 
den Plantagenarbeitern das Leben ſauer 
machen. Vipern, Korallenſchlangen, Boas 
und die großen ſchwarzen Waſſerſchlan⸗ 
gen kommen hier wie in ganz Venezuela 
ungemein zahlreich vor. Auf einer Kakao⸗ 
plantage bei San Eſteban, die ich einige 
Wochen zuvor beſucht hatte, erzählte mir 
der Mayordomo, daß ſeine Leute täglich 
durchſchnittlich ein Dutzend bis zwanzig 
Schlangen erſchlügen, und da ich wußte, 
daß die abergläubiſchen Mulatten und 
Zambos die Klappern oder Raſſeln der 
Cascabels als Mittel gegen den Zahn⸗ 
ſchmerz um den Hals zu tragen pflegen, 
bat ich ihn um einige Klappern. Er rief 
ſeiner Frau zu, ſie möge dieſelben aus 
ſeiner Hütte holen, und gleich darauf 
reichte ſie mir eine Hand voll Klappern, 


Ich ahnte die Urſache des 


worunter eine mit dreizehn Gliedern, die 
größte, die ich bisher geſehen hatte. — etwa entſtandenen Lügen der Plantage 
Die größten Schlangen, welche hier vor⸗ Verwendung finden. Im zweiten Jahre 


agua (Waſſerſchlangen), die eine Länge 
Ich ſelbſt 
erhielt bei meiner Rückkehr von Caracas 
von General Wiedemann die Haut einer 
ſolchen Schlange, die nahezu zwanzig 
Fuß Länge beſitzt. 

Die Plantagenarbeiter führen deshalb 
auch immer in einem Fläſchchen Gegen⸗ 
gift bei ſich, das ſogenannte hiel de Cule- 
bra, welches Perſonen, die gebiſſen wer⸗ 
den, ſofort einnehmen und auch äußerlich 
auf die Bißwunde legen. Den Frauen, 
welche nur die leichteren Arbeiten auf der 
Plantage verrichten und keine Machete 
tragen, werden eigene Macheteros beige⸗ 
geben, welche die vorkommenden Schlan⸗ 
gen oder anderes Ungeziefer zu töten 
haben. — Hier waren ja indeſſen ſchon 
unſere Schönen von heute morgen! Wir 
kamen ganz unverſehens in ihr Gehege, 
denn die dichten Kaffeeſtauden verſperren 
hier die Ausſicht. Einige ſtanden mit 
ihren Körben an den Stauden und pflück⸗ 
ten die reifen Kirſchen ab; andere hatten 
ſich über zwei mannshoch vom Boden 
abſtehende Bucaréwurzeln große Plata⸗ 
nenblätter gebreitet und ruhten in deren 
Schatten, ihren Lunch, Kaſſavebrot und 
Bananen, verzehrend, während der Capo⸗ 
ral dieſer Quadrille unter ihnen auf und 
ab ſpazierte. Die ſplitternackten Kinder, 
darunter Mägdlein von acht bis zehn 
Jahren, tummelten ſich indeſſen im Ge⸗ 
büſch herum und trieben ihren Schaber⸗ 
nack. Nach dem Anblick der Klapper⸗ 
ſchlange vorhin hielt ich hohe Stiefel für 
das unentbehrlichſte Kleidungsſtück in die⸗ 
ſen Regionen, und ſiehe da! hier liefen 
die Kinder dennoch barfuß im Laub umher. 

Das Pflücken der Kirſchen und das 
Ausjäten der Paraſiten ſind die Haupt⸗ 
arbeiten, welche auf Kaffeeplantagen zu 
verrichten ſind. Auf den großen Plan⸗ 
tagen giebt es eine Art Pflanzſchule für 
die Kaffeebäume, wo im Schatten von 
Platanen die jungen Sprößlinge gehegt 
und großgezogen werden, bis ſie in den 
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tragen fie bereits Früchte, und zwar ein⸗ 


viertel bis dreiviertel Pfund Kaffee pro 
Mit dem zwanzigſten Jahre 


Baum. 
durchſchnittlich beginnen ſie abzuſterben. 


Dann werden ihre Kronen abgeſchnitten 


und neue Sprößlinge auf den alten Stamm 
gepfropft, die ſchon im nächſten Jahre 
wieder Früchte tragen. Der Reinertrag 
der Kaffeeplantagen kann in guten Jah⸗ 
ren auf zwanzig Prozent der Kapitals⸗ 
anlage geſchätzt werden. 

Als wir von unſerer Nachmittagsſieſta, 
die wir in luftigen Hängematten ausge⸗ 
ſtreckt genoſſen, wieder erwachten, kamen 
die Frauen, die gefüllten Kaffeekörbe auf 
den Köpfen balancierend, eben von der 
Plantage zurück. Ich folgte Don Guſtavo 
nun nach dem Maſchinenhauſe. Hier wur⸗ 
den die Körbe in ein großes mit friſchem 
Waſſer gefülltes Reſervoir ausgeleert, wo 
die ſchweren roten Kaffeekirſchen zu Boden 
ſanken, während die Zweige, Blätter und 
Unreinigkeiten auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men blieben. Nackte Mulatten ſchaufel⸗ 
ten die Kirſchen um und ließen endlich 
das Waſſer wieder abfließen. Wie be⸗ 
neidete ich ſie um das kühle Bad! — Na, 
meinte Don Guſtavo, das können Sie ja 
auch haben. Wenn Sie Kaffee ſchaufeln 
wollen? — Ich ließ mir's nicht zweimal 
ſagen. Die zwei Kleidungsſtücke, die man 
in den Tropen am Leibe hat, waren bald 
abgeworfen, Don Guſtavo that das Gleiche, 
und ſtatt der Mulatten ſchaufelten denn 
gleich darauf zwei Kaukaſier den Kaffee. 
Lachend zahlte mir mein Gaſtherr nach⸗ 
träglich fünf Realen (gleich zwei Mark), 
den gewöhnlichen Taglohn der Plantagen⸗ 
arbeiter, aus. 

Aus dem Bade gelangen die rotbackigen, 
prallen Kirſchen zwiſchen zwei Walzen, 
welche deren Fleiſch zerquetſchen. Wäh⸗ 
rend ſie dann durch eine durchlöcherte 
revolvierende Trommel paſſieren, ſpült 
das zuſtrömende Waſſer das Fleiſch der 
Kirſchen ab, und die ſchleimigen weißen 
durchſcheinenden Kaffeebohnen werden in 
ein großes gemauertes Reſervoir geleitet, 
wo ſie ein bis zwei Tage liegen bleiben, 
damit durch die teilweiſe eintretende Gä⸗ 
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rung der Reſt der Fleiſchteile leichter ent⸗ 
fernt werden kann. Einige Arbeiter waren 
damit beſchäftigt, dieſe Maſſen von Kaffee⸗ 
bohnen auf einem weiten, cementierten 
Patio zum Trocknen auszubreiten. Hat 
die Sonne ſie gehörig getrocknet, ſo wer⸗ 
den ſie zu Haufen zuſammengeſchaufelt, 
um Platz für die nächſte Partie zu machen, 
und rollen dann durch einen Apparat, 
wo eine Walze mit Falzen nach Art der 
archimediſchen Schraube die bröcklig ge⸗ 
wordene zweite Hülle der Bohnen zer⸗ 
bricht. Ein Windfächer bläſt dieſe Hül⸗ 
len weg, und die reinen Kaffeebohnen, von 
graugrüner Farbe, dabei etwas durch⸗ 
ſcheinend, bleiben zurück. Damit iſt der 
Kaffee zum Gebrauch fertig, und wie 
mundete er mir hier, wo man ihn ſo zu 
ſagen direkt vom Faß bezieht! 

Bevor er in Säcke verpackt und auf 
Maultieren nach Caracas verſchickt wird, 
pflegt man ihn noch zu ſortieren. Die 
ganze Ernte kollert hierzu durch einen 
zwei bis drei Meter langen und einen 
Meter weiten Cylinder, welcher etwas 
gegen den Boden geneigt iſt. Auf dem 
höheren Ende beſitzt der Cylinder kleinere 
Offnungen, in der Mitte etwas größere 
und am unteren Ende die größten. Wäh⸗ 
rend der Cylinder ſich dreht, fallen die 
Bohnen je nach ihrer Größe durch und 
geben ſo drei verſchiedene Sorten, nach 
der Größe geordnet. Der größte Kaffee 
iſt der teuerſte. Auf vielen Hacienden, 
hier wie auch in jenen, die ich in Guata⸗ 
mala und San Salvador geſehen, wird 
noch eine vierte Sorte geſiebt, welche aus 
runden Körnern beſteht. Feinſchmecker 
behaupten, dieſe letztere ſei die beſte, aber 
unſere Hausfrauen mögen ſich ja nichts 
weismachen laſſen, dieſer runde Kaffee 
iſt wohl teurer, aber nicht beſſer. 

Die paar Tage, die ich in El Palmar 
zubrachte, und auch frühere Beſuche auf 
Kaffeeplantagen in anderen Ländern gaben 
mir die Überzeugung, daß die Kaffeepflan⸗ 
zer viel weniger Arbeit, Kummer und 
Sorgen haben als unſere Ackerbauer. Die 
Ernten ſind viel regelmäßiger und ſiche⸗ 
rer, der Arbeitslohn der wenigen Arbeiter 
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gering, und der Markt für Kaffee iſt auch Maultier gut wieder eingetroffen. Es 
keinen großen Schwankungen unterwor⸗ würde mich beruhigen, das zu erfahren, 
fen. Auf den Haciendas fließt das Leben denn ich traue dem Felipe, dem Burſchen, 
ruhig und angenehm, wenn auch etwas nicht viel. Von mir hat er an dreißig 
einförmig dahin, weshalb die Damen es Peſos Wert Geſchenke erhalten, mit reich⸗ 
gewöhnlich vorziehen, in Cäracas zu blei⸗ lichem Zehrgeld, und hinter meinem Rücken 
ben. In El Palmar bedauerte ich die Ab⸗ ließ er ſich dann noch auf meine Rechnung 
weſenheit der reizenden Sennora Vollmer | vier Reales Lebensmittel geben und — 
auf das lebhafteſte, aber die Zeit wurde nahm mir ein paar baumwollene Hals⸗ 
mir deshalb durchaus nicht zu lang. Ich tücher und meine Taſche mit ... 
hatte mikroſkopiſche Arbeiten zu unter- Felipe wird Ihnen übrigens erzählt 
nehmen, das Waſſer der Tümpel und haben, daß wir von den verſchiedenen 
Pfützen, ſowie die Gewächſe nach Mikro- militäriſchen Trupps gar nicht beläſtigt 
ben zu unterſuchen und die Hände voll⸗ wurden. Die Leute waren alle freund⸗ 
auf zu thun. Eines Abends, als ich ge- lich und artig, und meine verſchiedenen 
rade, von Moskitos umſchwärmt, am Päſſe ſind mir nicht ein einziges Mal ab⸗ 
Mikroskop ſaß, trat Don Guſtavo mit verlangt worden ... 
einem Briefe in der Hand zu mir. „Da ı Der Guaricofluß bei Calabozo war 
leſen Sie,“ ſagte er, „ich habe ihn eben | vollkommen ausgetrocknet, und von San 
unter meinen Papieren gefunden.“ Fernando ging in der nächſten Zeit kein 
Ich las die Unterſchrift: „Ihr treu | Boot* ab, da mußte ich denn in den 
ergebener Friedrich Gerſtäcker“, und zur | fauren Apfel beißen und ein Kanoe mie⸗ 
erſten Seite ſpringend, las ich: „Bolivar, ten, das mit den Proviſionen achtzig Peſos 
15. Mai 1868. Mein lieber Herr Voll⸗ koitete ... 
mer, wie Sie aus der Überſchrift erſehen, Von hier werde ich noch nach den 
bin ich denn endlich glücklich in Bolivar, Minen gehen, da mir bis zum nächſten 
nach langer, mühevoller Fahrt angelangt nach Europa abgehenden Dampfer noch 
und möchte Ihnen noch einmal für all das ſechzehn bis ſiebzehn Tage Zeit übrig⸗ 
Liebe und Freundliche danken ꝛc. 2c. In bleiben ...“ 
meinem letzten Brief von San Fernando“ Alſo ganz dieſelbe Reiſe, die ich ſelbſt 
war das nicht möglich. Ich kam todmüde vorhatte. Ich unternahm ſie aber doch 
dort an, und Felipe“ wollte direkt wieder nicht, ſondern ging nach ein paar Wochen 
über den Fluß zurück. Hoffentlich iſt das Aufenthalt in dieſen Gegenden wieder 
8 nördlich an die Küſte des Karaibenmeers. 
* Stadt am oberen Orinoco. „ 
* Gerſtäckers Diener. DDen Orinoco abwärts nach Bolivar. 
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egypten und ägyptiſches Leben im 
Altertum. Von Adolf Er⸗ 
man. Zwei Bände. (Tübingen, 
H. Lauppſche Buchhoͤlg.) — Der 

| Verfaſſer, deſſen früheren Werken 
bereits die Anerkennung ſeiner Fachgenoſſen zu 
teil geworden, hat ſich im vorliegenden Buche 
die Aufgabe geſtellt, einem weiteren Leſerkreiſe 
die Entwickelung des ägyptiſchen Lebens wäh⸗ 
rend des alten, mittleren und neuen Reiches in 
allgemein faßlicher, abgerundeter Form vor die 


arbeitet und dem eine ſolche Fülle von gedie⸗ 


Augen zu bringen. Es war dies um ſo an⸗ 


erkennungswerter, als noch keiner unſerer Agyp⸗ 
tologen gerade zu ſolchem Zwecke das ſehr 
umfangreiche Material verarbeitet hatte, wel⸗ 
ches die ägyptiſchen Denkmäler und Schrift⸗ 
ſtücke, ſowie die griechiſch⸗römiſchen Klaſſiker 
und das Alte Teſtament einem kulturhiſtoriſchen 
Studium dieſer Art zur Verfügung ſtellen. 
Erman hält ſich nur an die zwei erſteren 
Quellen — die Berichte der Klaſſiker über 
Agypten ſind ihm zu wenig verbürgt, die 
heiligen Bücher der Juden zu ſagenhaft und 
zu oft überarbeitet —, ſo daß wir nur erhal⸗ 
ten, was der Verfaſſer auf direkteſtem Wege 
(durch ſorgſames Überfegen der ägyptiſchen 
Texte nämlich und durch darangeknüpfte Schluß⸗ 
folgerungen), aus eigenſter Anſchauung und 
innerſter Überzeugung gewonnen hat. Hierzu 
kommt noch, daß Verfaſſer alles Unklare und 
Zweifelhafte vermeidet und in muſterhafter 
Dispoſition und feſſelnder Sprache dem Leſer 
nur das darbietet, für deſſen Richtigkeit er — 
ſoviel dies die eigenartige Natur ſeines Stoffes 
überhaupt zuläßt — vollſtändig einſtehen zu 
können glaubt. Was nach dieſer oder jener 
Richtung hin die Reſultate ſeiner Vor⸗ und 
Mitarbeiter auf dem Felde der Agyptologie 
geweſen ſind, läßt Erman — für diesmal — 
ſo gänzlich außer acht, daß manche geneigt 
ſein werden, es ihm zum ernſten Vorwurf 
zu machen, doch ſteht demungeachtet feſt, daß 
der Verfaſſer in glänzender Weiſe ſeiner Auf⸗ 
gabe gerecht geworden iſt und daß von einem 


genem Wiſſen, von Scharfſinn und Beurtei⸗ 
lungsgabe zu Gebote ſteht, noch viel Großes 
und Schönes erwartet werden darf. Indeſſen 
erſcheint es uns hart, daß Erman an die 
Leiſtungen Alt⸗ Agyptens denſelben Maßſtab 
legen will, mit dem wir diejenigen einer hoch 
civilifierten Nation unſerer Tage bemeſſen wür⸗ 
den. Ein arabiſches Sprichwort ſagt: „Das 
Verdienſt dem Begründer, ſelbſt wenn der Nach⸗ 
folgende es beſſer macht!“ Ein ſchönes Wort, 
das ſich in gewiſſer Weiſe auf Agypten anwen⸗ 


den läßt. Wenn wir nun auch im angegebenen 


Punkte nicht mit dem Verfaſſer übereinſtim⸗ 
men und bedauern, daß dieſer neben der ſicht⸗ 
lich hervortretenden Liebe zu ſeiner Arbeit 
gleichwohl wenig Wohlwollen für den Gegen⸗ 
ſtand derſelben zeigt, ſo begrüßen wir trotz⸗ 
dem ſein ſchönes Werk, das einzig in ſeiner 
Art daiteht,* mit freudiger Genugthuung; iſt 
es doch anerkannt von hoher Bedeutung für 
die Forſchungen auf ägyptologiſchem Gebiet und 
überdies eine willkommene Gabe an gebildete 
Laien. — Wir wiſſen es dem Verfaſſer beſon⸗ 
ders Dank, mit feſten, charakteriſtiſchen Zügen 
die Perſon des Chuen' aten (Amenhotep IV.) 
gezeichnet zu haben, jenes „abtrünnigen“ Pha⸗ 
rao, der ſich zum Chef der monotheiſtiſchen 
Bewegung machte, welche die Wiederherſtellung 
der religiöſen Grundwahrheit und die Be⸗ 
ſchränkung der Prieſtermacht anſtrebte. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich noch die Notwendigkeit einer 
anderen Reform in jener Zeit geltend gemacht: 
der geſunde Inſtinkt des Volkes nämlich pro⸗ 
teſtierte gegen das ewige Einerlei von Formen, 
die ſich längſt überlebt hatten, und wollte nicht 
mehr dulden, daß all ſein Wiſſen und Können 
mit Gewalt der orthodoxen Schablone ange⸗ 
paßt wurde: „Neue Ideen und freie Entwicke⸗ 
lung derſelben auf allen Gebieten, Wieder⸗ 


* Wilkinſons etwa 1840 herausgegebenes Werk: 
Manners and customs of the ancient Egyptians 
entſpricht nicht mehr den jetzt geſtellten Anſorde⸗ 


Manne, der mit ſolch urſprünglicher Kraft | rungen. 
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herſtellung der unterdrückten Individualität!“ 
Dieſer Schrei nach Erlöſung durchzog — be⸗ 
wußt oder unbewußt — alle Schichten der 
Bevölkerung, aber verhallte lange nutzlos. Da 
erſchien Chuen' aten. Eine unendlich große 
Miſſion harrte ſeiner, denn eine weiſe Durch⸗ 
führung der überall vorbereiteten Reformen 
hätte Agyptens Zukunft gerettet, ſeinem bereits 
halberlahmten Geiſte neue Schwingen verlie- 
hen, ihm eine Ara gediegeney Triumphe ge⸗ 
ſichert. TChuen'atens wütender Fanatismus 
verdarb alles und ward dem Lande, deſſen 
Geſchick in ſeiner Hand lag, furchtbar ver⸗ 
hängnisvoll. Seine thörichten Reformver⸗ 
ſuche hatten nur dazu gedient, die Prieſter 
zu warnen, weshalb dieſe denn nach dem 
(vielleicht gewaltſamen) Tode des „Ketzers“ 
um ſo nachdrücklicher ihren unheilvollen Ein⸗ 
fluß auf die geſamte Volksentwickelung zur 
Geltung brachten. Noch ein ſcheinbares Em⸗ 
porkommen des hinſiechenden Geiſteslebens bis 
zur Mitte der XX. Dynaſtie — und jene tod⸗ 
ähnliche Lethargie begann, aus deren Banden 
das verratene Volk trotz zweimaliger ſchwacher 
Verſuche (während der XXVI. und XXX. 
Dynaſtie) ſich nicht wieder zu befreien ver⸗ 
mochte. Dies iſt ſo wahr, daß Erman ſeine 
Geſchichte der Entwickelung des ägyptiſchen 
Lebens mit der XX. Dynaſtie bereits zum 
Abſchluß bringt. War doch nach dieſer Zeit 
von irgend welchem Vorwärtsſchreiten keine 
Rede mehr. Man führte ein Scheinleben, 
klammerte ſich an ſtereotype Formen und ur⸗ 
alte Traditionen und überließ die Gegenwart 
— und damit das Land ſelber — den über- 
handnehmenden fremden Elementen. So hätte 
ſich der Verfaſſer bei etwaiger Fortführung 
ſeiner kulturhiſtoriſchen Studie im Falle eines 
Malers befunden, der einen Menſchen mög⸗ 
lichſt lebenswahr porträtieren will, dem man 
aber anſtatt des lebenden Individuums deſſen 
Mum:mie vorführt. Was kann es ihm nützen, 
dieſelbe vorſchriftsmäßig hergerichtet und beſtens 
aufgeputzt zu ſehen? 


* * 
* 


Die deuiſche Aſthetik ſeit Rant. Von Ed. 
v. Hartmann. (Leipzig, Wilhelm Fried⸗ 
rich.) — Als erſten Teil ſeiner Aſthetik legt 
uns der Verfaſſer hier eine hiſtoriſch⸗kritiſche 
Behandlung des bisher Geleiſteten vor, ſoweit 
es auf dem Boden der Neuzeit erwachſen iſt, 
um auf der damit gewonnenen Grundlage 
ſpäter ſyſtematiſch eine „Philoſophie des Schö⸗ 
nen“ zu erbauen. Das Werk beanſprucht 
(vergleiche Vorwort) auch von denjenigen Be⸗ 
achtung, welche Gegner der v. Hartmannſchen 
oder Gegner aller Metaphyſik ſind, aber das 
Bedürfnis nach einer möglichſt erſchöpfenden 
phänomenologiſchen Durcharbeitung eines wich⸗ 
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tigen Erfahrungsgebietes nicht in Abrede ſtellen 
können. Dieſer Anſpruch wird begründet durch 
den Hinweis, daß dieſe Aſthetik ebenſo wie 
die Ethik und die Religionsphiloſophie auf 
empiriſcher Baſis induktiv aufgebaut worden 
ſei. Wenn man ſich des Mottos „Spekulative 
Reſultate nach induktiv⸗naturwiſſenſchaftlicher 
Methode“ erinnert, welche die „Philoſophie 
des Unbewußten“ geleitete, ſo wird man die⸗ 
ſen Hinweis zunächſt mit einiger Vorſicht auf⸗ 
nehmen, während andererſeits zuzugeben iſt, 
daß E. v. Hartmann ſich redlich bemüht hat, 
nicht bloß der „Philoſoph des Unbewußten“ 
zu bleiben — bezeichnet er doch ſelbſt alles, 
was er außer Ethik, Aſthetik und Religions- 
philoſophie geſchrieben, als Programme, Skiz⸗ 
zen, Monographien, Studien, Gelegenheits⸗ 
ſchriften oder auch Allotria. (Vergleiche die 
„Geſellſchaft“ 1887, 6. „Aus meinem Leben“ 
von E. v. Hartmann.) Inwieweit nun in 
der v. Hartmannſchen Aſthetik die induktiv⸗ 
deduktive Methode, durch welche die Natur⸗ 
wiſſenſchaft groß geworden iſt, thatſächlich zur 
Geltung kommt, das wird erſt nach dem Er⸗ 
ſcheinen des ſyſtematiſchen Teiles beurteilt 
werden können, für welchen die vorliegende 
hiſtoriſch⸗kritiſche Arbeit ohne Zweifel ein 
günſtiges Vorurteil erweckt. 

Elementare Vorleſungen über Eleklricitäl 
und Magnetismus. Von S. P. Thomſon. 
Autoriſierte deutſche Überſetzung auf Grund 
der 28. Auflage des Originals von Dr. A. 
Himſtedt. (Tübingen, H. Lauppſche Buch⸗ 
handlung.) — Ein ausgezeichnetes Buch wird 
hiermit auch dem deutſchen Leſerkreiſe zugäng- 
lich gemacht. Die Anſichten von Faraday und 
Maxwell, welche in ihren letzten Folgerungen 
zu einem Satze von der „Erhaltung der Elek⸗ 
tricität“ führen, bilden die Grundlage des 
Werkes, welches in ſeiner klaren, allgemein 
verſtändlichen und durch zahlreiche Abbildun⸗ 
gen unterſtützten Erörterung den Leſer, ohne 
ihn zu ermüden, in die geſetzmäßig gefeſſelte 
Wunderwelt der modernen Phyſik hineinführt, 
und zwar fo, daß er für weitergehende Stu- 
dien ſchon hier ein ſicheres Geleit erhält. Die 
Überſetzung des in England vielgeleſenen 
(20000 Exemplare) Werkes iſt treu und flie⸗ 
ßend. 

Afrikaniſche Jurisprudenz. Ethnologiſch⸗ 
juriſtiſche Beiträge zur Kenntnis der einhei⸗ 
miſchen Rechte Afrikas von Dr. Hermann 
Poſt. (Oldenburg und Leipzig, Schulzeſche 
Hofbuchhandlung.) — Der fleißige Arbeiter 
auf dem Gebiete der Anfänge des Familien-, 
Staats⸗ und Rechtslebens führt uns hier ein 
örtlich genau begrenztes Gebiet der jungen 
Wiſſenſchaft „Ethnologiſche Jurisprudenz“ vor, 
und zwar, wie wir es bei ihm gewohnt ſind, 
in der Form einer gründlichen und weit⸗ 
gehenden Erörterung. Durchdrungen von der 
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Einſicht, daß die Ethnologie in ihren verſchie⸗ 


denen Verzweigungen die Urgeſchichte der 


Menſchheit in vielfacher Hinſicht aufzuklären 
geeignet iſt, beſchreibt und gliedert uns der 
emſige Verfaſſer ein Gebiet des Rechtslebens, 
welches um ſo wichtiger iſt, je weniger es 
durch europäiſche und islamitiſche Einflüſſe 
bisher in ſeinem Charakter geſtört wurde. 
Geſchichte der Entwickelung und Methodik 
der biologiſchen Naturwiſſenſchaften. Von G. 
A. Erdmann. (Kaſſel, Theodor Fiſcher.) — 
Ein vortreffliches Buch, welches in knapper 
und überſichtlicher Form eine Geſchichte der 


Methoden liefert, in welchen man biologiſche 
Naturwiſſenſchaft ſeit dem Altertum getrieben 


und gelehrt hat. Durch geſchickt ausgewählte 
Beiſpiele (Bernikelgänſe) zeigt uns der Ver⸗ 


faſſer, wie im Mittelalter Zoologie und Bo⸗ 


tanik gan; daniederlagen, wie es hier erſt 
im achtzehnten Jahrhundert allmählich Licht 
wurde, während die Phyſik bereits hundert 
Jahre früher eine ſachgemäße Grundlage ge⸗ 
funden hatte. Jedoch vermochte der freiere 
Geiſt noch immer nicht in die Schule einzu⸗ 
dringen, und noch heute iſt das Programm 
nicht erfüllt: „die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften auch für die Schule umzuwandeln 
in eine ‚Entwickelungsgeſchichte der Natur“.“ 
Möchte das treffliche und inhaltsreiche Werk 
vor allem jedem Lehrer der Naturwiſſenſchaft 
in die Hand fallen, es wird ihm eine Quelle 
der Anregung ſein, auch das Seinige zum 
Fortſchritt einer ſo guten Sache beizutragen. 
* * 
%* 


Die Luſtſchiffahrt und die lenkbaren Ballons. 
Von H. de Graffigny. Autoriſierte Über- | 


ſetzung von Adolf Schulze. (Leipzig, C. 
Reißner.) — Der Verfaſſer, ſelbſt ein prak⸗ 
tiſcher Luftſchiffer, hat ſeinen Stoff in zwei 


Teile zergliedert. Der erſte umfaßt die Luft⸗ 


fahrten im allgemeinen, wogegen der zweite 
die wiſſenſchaftliche Seite der Sache behandelt. 
Aus dem erſten Teile heben wir als beſon⸗ 
ders intereſſaut das Kapitel hervor, in wel⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


chem der Verfaſſer Ratſchläge über das Ver⸗ 
fahren bei der Abfahrt und bei der Landung 
erteilt, welche bekanntlich die meiſten Gefahren 
in ſich birgt und viele von dem Aufſteigen in 
die höheren Luftſchichten abſchreckt. In dem 
zweiten Teile feſſelt beſonders Kapitel VII 
unſere Aufmerkſamkeit, in welchem der Ver⸗ 
faſſer, ein Anhänger der Flugmaſchine im 
Gegenſatze zu dem mit Gas gefüllten Ballon, 
ſeine Anſichten entwickelt. Eine ſolche Flug⸗ 
maſchine erſcheint theoretiſch zur Löſung des 
Problems des lenkbaren Luftſchiffes geeigneter 
als der Ballon, welcher dem Winde eine un⸗ 
geheure Fläche bietet. Der Bau einer Flug⸗ 
maſchine, das heißt eines Apparates, welcher, 
obwohl ſchwerer als die Luft, ſich dem Vogel 
gleich in die Lüfte erheben und ſich darin 
nach allen Richtungen frei bewegen kann, 
ſcheiterte aber bisher daran, daß die Motoren, 
über welche der Menſch verfügt, viel zu ſchwer 
ſind und nicht einmal ſo viel Kraft beſitzen, 
um ſich ſelbſt aufzuſchwingen. Graffigny iſt 
nun der Anſicht, daß die Löſung dieſes Pro⸗ 
blems nur mit Hilfe des Ammoniakgaſes oder 
der Kohlenſäure zu ermöglichen ſei, welche 
Gaſe, wenn in den flüſſigen Zuſtand über⸗ 
geführt und alsdann gewärmt, ſich in Dampf 
verwandeln und dabei einen ungeheuren 
Druck ausüben. Er macht ſich anheiſchig, 
falls das Publikum ihm mit dem beſcheidenen 
Suͤmmchen von hunderttauſend Franken unter 
die Arme greift, zwei lenkbare Flugmaſchinen 
zu bauen, mit denen er es den ſchnellſten 
Vögeln nachmachen, ja bei ruhiger Luft in der 


Stunde hundertachtzig Kilometer zurücklegen 


will. Das Werk enthält nebſt vielen ſonſtigen 
Illuſtrationen Zeichnung und ausführliche 
Beſchreibungen der zu bauenden Luftmaſchinen. 
Möge recht bald irgend ein reicher Amerikaner 
Herrn de Graffigny Gelegenheit geben, ſeine 
Worte wahr zu machen. Solange ſeine Flug⸗ 
maſchinen nur auf dem Papier ihr Daſein 
friſten, glauben wir nicht recht daran. Die 
Überſetzung lieſt ſich recht gut, nur ſtört darin 
eine Menge überflüſſiger Fremdwörter. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunichweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 


ruck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafger ichtlich verfolgt. — Überſetzungerechte bleiben vorbebalten. 


Heiberg: 


Ruhe anempfohlen war und dem auch 
ſelbſt danach verlangte. 

Am dritten Morgen ſeiner Anweſenheit 
in Herrenhof erkundigte ſich Henry bei 
Frau von Schulenburg nach Margot und 
äußerte den Wunſch, ſie zu ſehen. Es 
geſchah dies in einem zögernden, verlege⸗ 
nen Tone. 

Als Frau von Schulenburg, freundlich 
zuſtimmend, das Zimmer zu verlaſſen ſich 
anſchickte, rief ſie Henry noch einmal zu⸗ 
rück und ſagte: „Sie finden doch meine 
Bitte nicht unbeſcheiden, meine hochver⸗ 
ehrte Frau? Nur in dem Falle, daß 
Fräulein Margot ſich keinerlei Zwang an⸗ 
thut, wage ich darum zu erſuchen.“ 

Frau von Schulenburg lachte und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. „Alles unſerem lieben 
Kranken zu verſchaffen, was ihm irgend 
Freude machen kann, müſſen wir beſtrebt 
ſein! Um ſo eher wird er geneſen!“ 

Und mit ihrer herzgewinnenden Freund⸗ 
lichkeit nickte ſie ihm zu und ging. 

In der Folge war Margot täglich um 
Henry, plauderte, heiterte ihn durch Vor⸗ 
leſen auf, reichte ihm die Medizin, rückte 
das Kiſſen und that ihm überhaupt jeden 
Liebesdienſt. 

Und ſie fühlte, wie er ſich ihr innerlich 
näherte, daß er ſie entbehrte, wenn ſie 
nicht um ihn war, und ſah, wie ſein Auge 
aufleuchtete, wenn ſie ſich an ſeinem Kran⸗ 
kenlager niederließ. 

Eines Morgens, reichlich acht Tage 
ſpäter, öffnete ſie früher als ſonſt das 
ſchattige Gartenzimmer, in dem Henry 
auf einem Sofa gebettet war, blieb jedoch 
unſchlüſſig am Eingange ſtehen, als er ſie 
nicht wie ſonſt bewillkommnete. 

„Sie wünſchen mich zu ſehen, Henry?“ 
erklang ihre ſanfte Stimme. 

„Ah! ah! Margot, teure Margot!“ 
rief der Mann, wie aus einem Traum 
erwachend. „Verzeihen Sie, daß ich Ihr 
Kommen nicht gleich bemerkte, und haben 
Sie Dank!“ 

Sie trat ihm näher und ergriff ſeine 
ausgeſtreckte Hand. 

Durch die geöffneten Fenſter drang die 
Sommerluft, Vögel zwitſcherten; auf den 
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Mauern ruhte der Sonnenſchein, als ob 
er ſich nicht hineingetraue, aber ein Ab⸗ 
glanz ſeiner Schönheit durchflutete das 
Gemach und machte es hell, licht und ſtrah⸗ 
lend trotz der ſchattigen Lage. 

„Haben Sie alles, wie Sie wünſchen?“ 
fragte Margot teilnehmend und rückte 
einen Stuhl näher. 

Henry neigte freundlich das Haupt. 
„Einmal auf meiner großen Reiſe war 
ich am gelben Fieber erkrankt. Ich be⸗ 
fand mich damals in Südamerika. Man 
brachte mich vom Schiff ans Land und 
ſetzte mich auf einen Mauleſel, auf deſſen 
Rücken ich, mehr tot als lebendig, einen 
ganzen Tag und faſt eine ganze Nacht 
ausharren mußte. Meine Sinne waren 
umnebelt, mechaniſch hielt ich mich am 
Sattel feſt, meine Glieder ſchmerzten ſo 
ſehr, daß die geringſte ungleichmäßige 
Bewegung mir Qualen ohnegleichen ver⸗ 
urſachten. Ich ward ohnmächtig herab⸗ 
gehoben und wachte erſt nach achtundvier⸗ 
zig Stunden in dem Hauſe eines deutſchen 
Kaufmanns auf, an den ich empfohlen war 
und zu dem ich gebracht zu werden den 
Wunſch ausgeſprochen. Während dieſer 
ganzen Zeit — damals und ſpäter bis 
zu meiner Geneſung — war die Tochter 
meines Wirtes um mich. Dolores hieß 
ſie. Sie hatte ein engelgleiches Gemüt, 
und ich habe ſie erſt nach Jahren über⸗ 
haupt wieder vergeſſen können. Mir iſt 
jetzt, als ob ich noch einmal dieſe — 
ſeltſam zu ſagen — glückliche Krank⸗ 
heit durchmache. Auch ſo ſchattig, hoch 
und luftig war das Gemach. Der Duft 
der Narciſſen drang in meine Räume; 
draußen ſtand heiß der Sonnenſchein, 
und Dolores ging umher wie ein ſanft 
dienender Geiſt. Ihre zärtlich beſorgten 
Augen, ihre ſanfte Hand und der ſüße 
Ton ihrer Stimme machten mich geſund. 
Und eben, wie Sie ins Zimmer traten, 
war's, als ſei Dolores wieder auferſtan⸗ 
den — Dolores Imanez — und doch 
noch weit ſchöner und liebreizender —“ 

Henry machte eine Pauſe. Er ſah, wie 
ſeine Rede Margot bewegte, wie die Far⸗ 
ben in ihrem Antlitz wechſelten. 
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„Habe ich Ihnen nicht vieles abzubitten, 
Margot?“ fragte er leiſe und durch dieſe 
Worte ein langverſchloſſenes, ſtummes 
Geheimnis zwiſchen ihnen löſend. 

Sie gab keine Antwort; nicht nein und 
nicht ja. Aber in ihrem Herzen brannten 
lodernde Feuer, und eine ſtürmiſche Glut 
jagte durch ihre Glieder. Ihrer ganzen 
Willenskraft bedurfte ſie, um nicht ihren 
Empfindungen zu erliegen, aber alles 
legte ſie in einen Blick, in einen einzigen, 
f der viele Worte redete, der alles aus⸗ 
drückte, was auf ihrer Seele gelegen ſeit 
langen Jahren. Und Henry verſtand ſie. 

„Margot! Margot —!“ 

Aber ſie erhob ſich raſch. „Nicht mehr, 
nicht heute, mein teurer Freund!“ ſagte 
ſie. „Aufregung könnte Ihnen ſchaden. 
Und ich gehe auch jetzt. Aber um die 
Nachmittagszeit komme ich wieder. — 
Darf ich? Wollen Sie es?“ 

Und da richtete er ſich mühſam empor, 
blickte ſie mit ſeinen zärtlichen Augen an, 
faßte ihre Hand, hielt ſie lange und fiel, 
als er ſah, was er zu ſehen erhofft, mit 
einem unbeſchreiblich glücklichen Lächeln 
in die Kiſſen zurück. 


* * 
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Brautleute drängt es nicht nur, immer 
neue Beteuerungen ihrer Liebe zu ver⸗ 
nehmen, ſondern nachträglich noch ihre 
früheren Zweifel ſich löſen zu laſſen. In 
der inſtinktiven Vorahnung, daß dem 
ſüßen Taumel die Ernüchterung folgen 
werde, ſchöpfen ſie ſo lange Waſſer aus 
dem Brunnen des holden Wahns, als die⸗ 
ſer Inhalt hat. 

Und ſo war es auch Margot Bedürfnis, 
von Henry zu erfahren, wie lange er ſie 
geliebt, weshalb er nicht früher geſprochen 
und was überhaupt durch ſein Herz ge⸗ 
gangen, während er ihre Nähe gemieden 
hatte. 

Indem Henry antwortete, gab er ihr 
ihre Fragen zurück. Es erfüllte ihn mit 
einem berauſchenden Gefühle, als ihm 
Margot anvertraute, daß ſie ihn ſchon als 
Kind geliebt und daß dieſe Neigung mit 
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jedem Jahre an Stärke und nicht minder 
an Zuverſicht gewonnen habe. Auch dieſe 
ihre Zuverſicht begründete ſie. 

„Du mußteſt krank werden. Der Zufall 
mußte es fügen, daß du in unſer Haus 
kamſt und daß du nach mir verlangteſt. 
Welche Wege das Schickſal gehen werde, 
wußte ich nicht, aber daß du mein werden 
würdeſt, deſſen war ich gewiß.“ 

Sie ſprach das in ihrer träumeriſchen 
Art und mit dem ſeheriſchen Ausdruck im 
Angeſicht, der ihr eigen war. Und dann 
hieß ſie ihn berichten und ſetzte ſich zurück 
wie ein Kind, dem ein Märchen erzählt 
werden ſoll und das mit ſeiner ganzen Auf⸗ 
merkſamkeit nur bei dieſer einen Sache iſt. 

„Ich trug,“ erklärte Henry und ſprach 
mit jener Ruhe, welche oft als Kälte bei 
ihm erſchien, aber durch den tiefen Aus⸗ 
druck von Güte in ſeinen Augen wider⸗ 
legt ward, „lange Jahre das Bild jenes 
Mädchens, Dolores' Bild, in meinem 
Inneren. Was ich dir jüngſt erzählte, 
als wir unſere Herzen einander erſchloſſen, 
kann ich nur wiederholen. Alle Frauen 
und Mädchen traten in meinen Augen 
neben ihr zurück. Nirgends fand ich ſolche 
wirkliche Vollkommenheit, äußerlich und 
innerlich. Ich ſah dich an als einen guten 
Freund, aber es geſchah mir, wie es uns 
Menſchen mit einem ſchönen Gemälde geht. 
Wir ſchauen es zuletzt gar nicht mehr an, 
oder ſtreifen es mit gleichgültigem Auge. 
Ich hörte auch manches von dir, was mich 
nicht ermunterte, mich dir wieder zu 
nähern: du ſeieſt zwar ſchön und klug und 
eigenartig, aber einſiedleriſch, ungeſellig 
und verdroſſen. Ich hatte mir gedacht, 
meine Frau müſſe ſich womöglich zu mir 
aufs Pferd ſetzen, mit der Angelrute 
ſtundenlang ſchweigſam am Ufer aushar⸗ 
ren können, mit mir ſtudieren und reiſen, 
lachen, ſcherzen und weinen, dieſelben 
Menſchen lieben und meiden, in Hof, 
Küche und Keller wirtſchaften und doch 
auch ein langes Schleppkleid tragen und 
wie eine Königin einen Hof um ſich zu 
verſammeln im ſtande ſein. Du erſchienſt 
mir wie eine Träumende, die ſich ſelbſt 
im Sommer dem Winterſchlaf hingab und 
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die zudem für meine Eigenart fein Ver⸗ 
ſtändnis hatte. Mir ahnte auch nicht, 
Margot, daß du mich lieben könnteſt. Du 
erſchienſt mir wie eine Prinzeſſin in einem 
hohen, goldenen Schloß mit ſieben ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren. Zum erſtenmal kam 
ich zum Nachdenken und zu einer anderen 
Beurteilung deiner Perſon durch eine 
Außerung deines Bruders. Wir ſollten 
uns einander nähern! Ich ſah ſodann die 
kleine Federzeichnung, eine Arbeit, die nur 
aus der Hand eines Menſchen voll poeti⸗ 
ſcher Kunſtempfindung hervorgegangen ſein 
konnte. Eine Laune trieb mich, euch zu 
beſuchen. Ich war täglich mit dir zu⸗ 
ſammen. Dein mädchenhaftes Weſen zog 
mich an, ich freute mich deiner Klugheit, 
ſah, daß du mir gut, daß du ganz anders 
warſt, als ich mir gedacht hatte; kurz, ich 
entdeckte, daß in Herrenhof ein Schatz 
verborgen ſei, den niemand ſeinem ganzen 
Werte nach kannte. — Du fragſt, weshalb 
ich dich dann gerade verließ, dann plötz⸗ 
lich abreiſte? Ich wollte mich prüfen! 
Der Umfang meiner Sehnſucht ſollte mich 
belehren. Vergaß ich dich ſchon nach 
Tagen oder Wochen, war's am Ende nur 
ein Aufflackern meines Herzens geweſen. 
Und noch etwas anderes bewegte mich. 
Zu gut warſt du, um nicht durch eine 
tiefe und beſtändige Liebe wirklich dauernd 
glücklich zu werden. So leitete mich Rück⸗ 
ſicht auf mich und dich zugleich. Vielleicht 
ſchiltſt du, daß meine Vernunft ſo laut 
ſprach! Aber das liegt in meinem Cha⸗ 
rakter, Margot! Ernſte Dinge prüfe ich, 
und nie ließ ich mich von augenblicklichen 
Impulſen leiten. — So, nun weißt du 
alles, und nun küſſe mich, meine Margot. 
Es ſcheint mir eine Ewigkeit, daß deine 
zärtlichen Lippen die meinen berührten.“ 

Von ähnlichem Verlangen, ſich aus⸗ 
zuſprechen und dadurch ihre Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu befeſtigen, waren Alexander 
und Luiſella erfüllt. Aber während jene 
die tiefſten Falten ihrer Seele aufdeckten, 
jeden Gedanken einander enthüllten und 
keinen Tag beſchloſſen, an dem ihr Inne⸗ 
res nicht offen vor ihnen lag, gab es 
zwiſchen Alexander und Luiſella einen 
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Punkt, den fie mit ängſtlicher Scheu um: 
gingen. 

Sie empfanden allmählich dieſen Man⸗ 
gel immer mehr, obgleich ſie ſich einredeten, 
daß dies nur in ihrer Vorſtellung beruhe. 

Was hatte die Vergangenheit mit ihnen 
zu thun? Und doch, wenn ſie berührt 
ward, legte nur der eine Teil offen und 
willig alles dar. Wie ein aufgeſchlagenes 
Buch breitete ſich Alexanders Leben vor 
Luiſella aus, während ſie die Geſchehniſſe 
vieler Jahre umging und dadurch in ihm 
das Verlangen nach Enthüllung verſchärfte. 
War's für das Ohr ſeiner Mutter ge⸗ 
weſen, waren in ihr keinerlei Bedenken 
emporgeſtiegen — ſo ſchien es —, wes⸗ 
halb konnte ſie ſich ihm nicht anvertrauen? 

In demſelben Grade, wie bei ihm das 
Begehren wuchs, verſtärkte ſich in ihr der 
Entſchluß unverbrüchlichen Schweigens, 
aber auch das Gefühl eines unnatürlichen 
und unhaltbaren Zuſtandes. 

Sie ſah, daß er etwas entbehrte, und 
ſie überkam eine bange Furcht, daß ſeine 
Zweifel dennoch ihr Glück zerſtören wür⸗ 
den. In ihrer Ratloſigkeit eröffnete fie 
ſich Frau von Schulenburg bald nach ihrer 
Rückkehr von dem kleinen Ausfluge. 

Alexanders Mutter hörte ihr aufmerk⸗ 
ſam zu und erſchrak. Aber ſie wußte ſich 
äußerlich zu beherrſchen, ſprach beruhigend 
auf Luiſella ein und verſtand es, ihr ihre 
Bedenken auszureden. Beſonders aber 
ſchlug ſie die Braut ihres Sohnes mit 
einem Satz. Sie ſagte: 

„Du mußt dir klar machen, mein Kind, 
daß dein Lebensweg nicht ſo ſanft geebnet 
iſt, wie es ſonſt wohl der Fall ſein mag. 
Du trägſt eine Laſt mit dir, die dich 
ſchwer drückt, über deren Bürde du dich 
aber nicht beklagen darfſt. Je ſtärker 
deine Seele, um ſo ſicherere Anwartſchaft 
haſt du, dir ein vollkommenes Glück zu 
erobern. Du mußt um deiner Liebe willen 
kämpfen und überwinden. Es wird dir 
erleichtert durch die ſonſtigen Umſtände. 
Bedenke, was andere Menſchen auf ihre 
Schultern nehmen müſſen: Not, Ent⸗ 


behrung, Krankheit und ſonſtiges ſchweres 


Leid.“ 
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Luiſella pflichtete bei. „Du haſt recht!“ | „Vermöchte man ein Geſchlecht zu er- 
erwiderte fie. „Ich danke dir von ganzem ziehen, das Margot und Luiſella gliche, 
Herzen. Sei überzeugt, daß ich mein | könnten wir unſere Lehrtempel abbrechen. 
Herz ſtark zu machen ſuchen werde. Aber In den ſchönen Hüllen ſtecken vornehme 
die Sache hat noch eine andere Seite: Geiſter mit feinen Seelen und unergründ⸗ 
ich fürchte, daß Alexander ſich am Ende lich tiefen Herzen.“ 
zu einem Verzicht doch nicht verſtehen, 
daß mein Schweigen ihn mir entfremden 
wird. Das iſt meine unruhige Furcht 
und Sorge!“ Nach den geſchilderten Ereigniſſen waren 

Auch dieſe Zweifel wußte Frau von Monate verſtrichen. Luiſella hatte ſich 
Schulenburg Luiſella zu nehmen. Sie nach anderthalbmonatlichem Aufenthalt in 
verſprach mit Alexander zu reden, ihn in Herrenhof nach Hamburg zurückbegeben 
ſeinen Vorſätzen zu ſtärken, und ſchloß, und folgte dabei ſowohl dem Wunſche 
indem ſie von neuem freundlichen Troſt ihrer Eltern als ihrem eigenen, da ſie ſelbſt 
gab und heitere, hoffnungsvolle Zukunfts⸗ Hand an die Ausſteuer zu legen wünſchte. 
bilder vor Luiſella aufſteigen ließ. Auch Thora war und zwar in Be⸗ 

Wie eines vertrauenswürdigen Arztes gleitung ihres Onkels und Alexanders 
beruhigende Sprache wirkten ihre Worte abgereiſt, da die Hochzeit ihrer Schweſter 
auf das junge Mädchen. Was bisher ihr Margot fie nach Granitzhof zurückrief. 
Herz qualvoll beſchwert hatte, ſchien ihr Das Mädchen hatte ſich die Herzen aller 
jetzt lediglich ängſtliche Vorſtellung, und erobert und um ſo mehr, da ſie nur durch 
nur zu gern gab ſie ſich dem Rauſche eine größere äußere Ruhe und ein zeit⸗ 
eines Glückes hin, das nur einmal in weiliges gedankenvolles Weſen verriet, 
ſolcher Stärke die Bruſt eines Menſchen was in ihrem Inneren vorging, ſonſt aber 
zu erfüllen vermag, weil er meiſt nur die Außerungen ihrer offenkundigen Nei⸗ 
einmal ſich feinen Gefühlen auf Koſten gung für Alexander mit bewunderungs⸗ 
der Vernunft ſo ſehr hinzugeben im ſtande würdiger Kraft zu beherrſchen gewußt. 
iſt wie in der Zeit der erſten jungen In dieſem jungen Herzen glühte jene 
Liebe. reine, hingebende, ſich ſelbſt entäußernde 

Sie lauſchte Alexander jeden kleinſten Liebe, die ſchon glücklich iſt, wenn ſie nur 
Wunſch ab, war heiter und geſprächig, in der Nähe des Geliebten ſein darf. Und 
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bereit zum Tändeln und zu erniterem das empfand Alexander, und dieſe be⸗ 
Thun, überlegte mit ihm die Zukunft und ſcheidene Treue wirkte trotz ſeiner aus⸗ 
nahm teil an ſeinen Arbeiten und was ſchließlichen Beſchäftigung mit Luiſella ſo 
ihn ſonſt beſchäftigte, erwies ſich ihrer jehr auf ihn ein, daß er jedesmal Ein⸗ 
Umgebung als ein ungewöhnlich liebens⸗ ſpruch erhob, wenn von ihrer Abreiſe die 
würdiges Geſchöpf und berückte auch Rede geweſen war. 
Alexanders Vater ſo ſehr, daß er ein Auch Luiſella wußte, was in Thora 
eiferſüchtiges Schmollen an den Tag legte, vorging, aber frei von jeder Eiferſucht, 
als ſie ein einziges Mal vergeſſen hatte, erfüllten ſie nur Gefühle geſchwiſterlicher 
ihn in ſeinem Zimmer mit einem Morgen⸗ Zuneigung. 
kuß zu überraſchen. Zweifelnde Gedanken waren Alexander 
So verbreitete ſie durch die Harmonie nach einer zwiſchen ihm und ſeiner Mut⸗ 
ihres Weſens Glück und Frieden um ſich ter ſtattgefundenen Unterredung nicht wie⸗ 
her, ſchien Alexanders kühnſte Hoffnun⸗ der gekommen. Wie ſie Luiſella auf das 
gen zu erfüllen und bewirkte, daß der Richtige geleitet, ſo hatte ſie auch ver⸗ 
ernſte und vorſichtig prüfende Henry ihm ſtanden, Alexanders Grübeleien zu be⸗ 
eines Tages nach feiner Wiedergeneſung ſeitigen uud ihn in den früher gefaßten 
zurief: Beſchlüſſen zu beſtärken. 
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So ſchien ſich denn, zumal es glück⸗ 
lichere Menſchen wie Henry und Margot 
auf der Welt nicht geben konnte, alles 
aufs beſte zu vollziehen und der Herren⸗ 
hof ein wahrhaft ausgewählter Ort für 
glückliche Menſchen zu ſein. 

Luiſella und Alexander ſchrieben ſich 
mit der eifrigen Ungeduld Liebender faſt 
täglich. Die Arbeit machte ihm Freude, 
die Klientel mehrte ſich, und durch den 
Verkehr mit ſeiner Umgebung, mit Henry 
und Margot ward vervollſtändigt, was 
in ſeinem Inneren noch an Wünſchen 
Raum hatte. 

Bei der letzteren machte ſich ſchon nach 
einigen Wochen ihrer Verlobung eine auf⸗ 
fallende Veränderung bemerkbar. Henrys 
guter Einfluß ward deutlich ſichtbar. Er 
leitete Margot allmählich aus ihrem 
Traumleben heraus, ſprach als Feind 
aller überſpannten Neigungen bald gütig, 
bald entſchieden auf ſie ein, bat ſie, ſich 
nicht abweichend zu kleiden, und wider⸗ 
legte ihren Glauben an die Unfehlbarkeit 
ihrer Vorſtellungen durch geſchickt herbei⸗ 
gezogene Beiſpiele. 

Über ihr Grübeln und Sinnen, ihr 
Abſchließen von der Welt lächelte er an⸗ 
fangs wie jemand, der eines Kindes Thun 
nicht wehren will; ſpäter, als er Wider⸗ 
ſpruch bei ihr fand, wies er ihr nach, daß 
ſie dadurch nur Eigenliebe bekunde. — 
Sie ſah ihn groß an, ſchien erſtaunt und 
wurde nachdenklich. 

„Ah! welche vorteilhafte Veränderung! 
Und wie ſchön du biſt!“ rief Henry, als 
er eines Tages, ins Wohnzimmer tretend 
und kaum gewärtig einer ſo raſchen Um⸗ 
wandlung, ſeine Braut, der herrſchenden 
Mode entſprechend, in einem einfachen, 
glatt anſchließenden und die bisherigen 
phantaſtiſchen Falten vermeidenden Kleide 
fand. „Bisher zählte ich dich eigentlich 
mit zu den altmodiſchen Einrichtungen 
eures Hauſes!“ ſcherzte er fortfahrend. 
„Zu dieſem Roſenblätterduft, zu dieſer 
gewundenen Eichentreppe mit ihrer dun⸗ 
kelblanken, ruhigen Farbe, zu der gold⸗ 
verſchnörkelten Wanduhr, zu dem ſpiegel⸗ 
glatten, vor Alter knarrenden Parkett 
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und den hellen, die Phantaſie in eine ver⸗ 
gangene Zeit zurückführenden und das 
Auge durch die matten Farbentöne ver⸗ 
wöhnenden Rokokomalereien paßte deine 
Erſcheinung, dein faltiges Gewand, dein 
unhörbarer Schritt und dein in ſich ge⸗ 
kehrtes Auge. Und alles das iſt ſchön, 
und ich möchte es in Herrenhof nicht 
miſſen, aber du gehörſt in eine andere, 
in eine neue Zeit, in welcher der Menſch 
ſich nicht mehr allein denken darf. Er 
muß ſich als Teil des großen Ganzen 
fühlen, das zu ſeinem Beſtande und ſeiner 
ſich immer mehr zu vervollkommnenden 
Ausdehnung des Zuſammenwirkens aller 
bedarf. Auch die Frauen haben eine Auf⸗ 
gabe zu erfüllen! Die öffentliche Wohl⸗ 
thätigkeit, die Barmherzigkeit gegen ihre 
Nebenmenſchen erfordert Leiſtungen von 
ihnen.“ 

Auch ſuchte Henry Margot mit ſeinen 
vielfachen Neigungen zu befreunden, be⸗ 
lehrte ſie und ließ ſie an allem teil⸗ 
nehmen. 

Margot ging eine völlig neue und glück⸗ 
liche Welt auf. Sie verſtand nun auch 
Luiſellas Weſen und Charakter beſſer, die 
Neigung für ſo vieles bekundete, die muſi⸗ 
zierte, las, malte, ſang, ſpann, ſtickte, Verſe 
machte, regelrecht auf dem Sattel ſaß und 
Vergnügen daran fand, ſtundenlang ſich 
in der Natur aufzuhalten. Während 
Margot ein Traumleben geführt, hatte 
Luiſella das Leben mit tauſend Saugfäden 
in ſich aufgenommen, und je mehr ſie ge⸗ 
ſehen, je ſtärker war das Verlangen in 
ihr geweckt, mehr von Welt und Menſchen 
kennen zu lernen. 

Die beiden Paare hatten beſchloſſen, an 
demſelben Tage Hochzeit zu machen und 
dann eine größere gemeinſame Reiſe zu 
unternehmen. Und da auch letzteres zu 
ihren Plänen gehörte, wollten ſie den 
Winter vorübergehen und gleich mit dem 
Beginn des Frühjahrs ſich trauen laſſen. 

Urſprünglich hatte es auch in Luiſellas 
Abſicht gelegen, der Hochzeitfeier in Gra⸗ 
nitzhof beizuwohnen, aber die nach ihrer 
Rückkehr erfolgende plötzliche Hinfälligkeit 
ihres Vaters machte die Ausführung die⸗ 
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ſer Abſicht im letzten Augenblick unmöglich. 
Alexander blieb in der Folge keinen Tag 
mit ſeiner Braut außer Zuſammenhang. 
Auch von Granitzhof ſchrieb er ihr täglich, 
und ſein letzter Brief, in welchem er zu⸗ 
gleich Thoras gedachte, lautete wie folgt: 


„Ich fand,“ ſchrieb er, „bei unſerer 
Ankunft das ganze Haus voll von Gäſten 
und meine Tante unermüdlich an ihrem 
goldbeknopften Stock umherwandernd, um 
für alles zu ſorgen. Meines Onkels Ge⸗ 
mächer bildeten den Mittelpunkt für die 
ſchwatzenden und rauchenden Herren. Die 
älteren Damen fanden ſich in den beiden 
großen Wohnzimmern zuſammen, und die 
jungen Mädchen waren wegen der vielen 
Vorbereitungen eifrig um Margot beſchäf⸗ 
tigt. Die letztere hatte kaum Zeit zu einem 
Geſpräch. Sie ſchien ſich in einem wah⸗ 
ren Fieber zu. befinden, und ſelbſt ihr 
Bräutigam — ein überaus gutherziger, 
aber keinen beſonderen Eindruck hervor⸗ 
rufender Mann — ward von ihr zum 
Onkel geſchickt. „Heute und morgen kann 
ich dich nicht gebrauchen, Guſtav!“ rief fie 
ihm in meiner Gegenwart zu. „Aber um 
ſo ſchöner wird's ſpäter ſein! Ich ver⸗ 
ſpreche dir, nach der Trauung mindeſtens 
hundert Jahre keinen anderen Gedanken 
zu haben als dich!“ — Meine Tante nahm 
mich bald nach unſerer Ankunft beiſeite 
und ließ ſich in der ihr eigenen offenen 
Weiſe über Margots Wahl aus. „Ich 
hätte dich gar zu gern als Schwiegerſohn 
gehabt, Alexander!“ ſagte ſie. „Aber wer 
konnte dir's verdenken, da du zwiſchen 
Margot und Luiſella Cornelius zu wäh⸗ 
len hatteſt.“ — Sie ſprach mit aufrichti⸗ 
ger Bewunderung von dir, meine teure 
Luiſella, und bedauerte nur die traurigen 
Umſtände, die dich von Granitzhof fern 
halten. Ihren künftigen Schwiegerſohn 
ſchildert fie als ‚einen unſerer jungen 
Gutsbeſitzer! Damit ſei er genügend 
charakteriſiert. Sie habe aber Margot 
ſelbſt zugeraten, da er ein guter und ein 
Mann von durchaus anſtändiger Geſin⸗ 
nung ſei, auch mehr zu verzehren habe, 
als ſie beide bei verwöhnteren Anſprüchen 
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gebrauchen könnten. „Am Ende! Man 
kann nicht alles haben!‘ erklärte fie. „Mar⸗ 
got wird ein ſchönes Haus bewohnen, 
ſorgenfrei leben, kann Menſchen bei ſich 
ſehen, Reiſen machen, kurz, das Daſein 
in angenehmſter Weiſe genießen. Sie 
ſind beide lebensfrohe Naturen und paſſen 
inſofern ſchon gut zueinander. Eſprit 
beſitzt Guſtav nicht, und ein höheres Inter⸗ 
eſſe kennt er kaum dem Namen nach. 
Wirtſchaft, Pferde, Reiten, Rauchen und 
Whiſtſpielen, damit iſt ſein Penſum aus⸗ 
gefüllt.“ — Von der Hochzeit habe ich, 
liebe Luiſella, dir Nachſtehendes zu be⸗ 
richten: Wir ſchritten zu Fuß durch das 
Tannengehölz in die Kirche. Das Wetter 
war ſo ſchön, daß es aller Wünſchen ent⸗ 
ſprach, die wenigen Schritte zu gehen. 
Nur das Brautpaar, die Brautjungfern 
und die Eltern benutzten Granitzhofer 
Fuhrwerk. Bald nachdem wir uns vor 
dem Altar gruppiert hatten, erſchienen 
ſie und nahmen in der Mitte Platz. Mir 
war Thora als Dame zugewieſen und, 
wie es ſchien, auf deren beſonderen Wunſch. 
„Freuſt du dich denn gar nicht über Mar⸗ 
gots Glück?“ fragte ich fie, als fie neben 
mir her durch die Tannenallee ſchritt und 
jo ſchwermütig dreinſchaute. — ‚Gewiß 
freue ich mich!“ gab fie einſilbig zur Ant⸗ 
wort. — Und doch biſt du ſo ernſt, 
Thora? Mir ſcheint, ſeitdem wir nach 
Granitzhof gekommen ſind, haſt du dein 
heiteres Weſen und dein oft ſo fröhliches 
Lachen ganz verlernt! Weshalb, Thora?“ 
Sie zuckte mit den Achſeln, aber erwiderte 
nichts. ‚Nun ſage, mein liebes Mädchen, 
was bedrückt dich?“ Sie mäßigte nun 
den Schritt, ſah mich raſch von der Seite 
an und ſchaute dann geradeaus in die 
Ferne. Ich folgte ihrem Blick bis an 
den Ausgang der Allee, vor der die 
Herbſtſonne mit ihren goldenen Lichtern 
webte und Land und Ferne mit ihrem 
hellen Glanze übergoß. ‚Ich möchte fo 
unbeſchreiblich gern glücklich fein!‘ gab 
ſie leiſe zur Antwort. ‚Aber fo viel ich 
auch verſuche, dieſe Traurigkeit abzuſchüt⸗ 
teln, es gelingt mir nicht. Früher er⸗ 
freute mich das Geringſte. Bei euch, in 


Heiberg: 


Herrenhof, hatte ich nie das Gefühl einer 
Vereinſamung. Aber hier komme ich mir 
vor, als ob ich gar nicht mehr zu ihnen 
allen gehöre. Wenn ihr, wenn Margot, 
wenn Luiſella, Henry und du ſo gütig 
zu mir waren, dann drang Lebensfreude 
durch meine Bruſt. Hier in Granitzhof 
möchte, könnte ich immer weinen — — 
Wenn morgen das Feſt vorüber, reiſt 
meine Schweſter Margot ab, die Gäſte 
entfernen ſich. Übermorgen verlaßt auch 
ihr wieder Granitzhof, und dann — dann 
— ich weiß nicht, was werden fol —“ 
Die letzten Worte waren ſchon kaum hör⸗ 
bar mehr. Das arme Kind weinte und 
ſchluchzte, und ich beruhigte ſie mit ſanf⸗ 
ten, aber eindringlichen Worten ſchon 
wegen der vor und hinter uns ſchreiten⸗ 
den Gäſte. Am Altar ſchaute ſie nicht 
einmal empor; faſt während der ganzen 
Zeit verbarg ſie ihr ſtilles Geſicht in ihr 
Tüchlein und weinte. Ja, als der Segen 
über Margot ausgeſprochen ward, ſank 
ſie faſt haltlos zuſammen. Das der 
Trauung folgende Feſt war ſehr hübſch; 
die Gäſte waren heiter, faſt ausgelaſſen. 
Nur Thora blieb auch während der Tafel 
ernſt und ſtumm und ſchützte noch vor 
Schluß derſelben einen Grund vor, ſich 
zu entfernen. Als ich nach dem Kaffee 
mich nach ihr umſah — ich erzähle dir 
alles rückhaltlos, Luiſella —, fand ich ſie 
im Garten am Schwanenteich ſitzen und 
trotz der eingetretenen Kälte ohne Be⸗ 
deckung. Ihr Geſicht glühte, die Augen 
waren verweint, und ein ſo unendlich ver⸗ 
laſſener und trauriger Ausdruck lag in 
ihrem Angeſicht, daß ich tief davon er⸗ 
griffen ward. ‚Du ſollſt dich nicht fo 
deinem Schmerz hingeben, meine kleine 
Thora!“ ſagte ich tröſtend. „Glaube mir: 
was dir jetzt ſo dunkel ſcheint, als ob nie 
ein Lichtſtrahl es erhellen könne, klärt 
die Zeit von ſelbſt auf. Andere Eindrücke 
werden dir andere Gedanken geben, und 
vielleicht ſchon nach Wochen lächelſt du, 
daß dich der Abſchied ſo bewegen konnte. 
Thu's mir zuliebe, daß du wieder fröh⸗ 
lich und hoffnungsvoll wirſt! Thora! 
Thora! Hörſt du?“ Kaum hatte ich die 
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letzten Worte geſprochen, als ſie mit gänz⸗ 
lich verändertem Ausdruck den Blick zu 
mir erhob. ‚Sa, da du jo mit mir 
ſprichſt!“ hob fie an, ‚da du es willſt, 
wünſcheſt, will ich wieder fröhlich, hoff⸗ 
nungsvoll zu werden verſuchen. Nur eins 
ſage mir: Haſt du mich noch ein bißchen 
gern, etwa ſo wie — wie deine Schwe⸗ 
ſter Margot? Ebenſo gern?“ Ein Kind, 
ein liebes Kind holte die Worte aus ſei⸗ 
nem bedrängten Herzen hervor. Ich aber 
hob ſie auf, küßte ſie auf ihre reine Mäd⸗ 
chenſtirn und ſagte: „Ja, ich habe dich 
nach Luiſella, die ich mehr liebe als mein 
Leben, von ganzem Herzen lieb.“ Und 
da ging ſie ſtrahlend an meinem Arm ins 
Haus.“ 


* * 
* 


Dieſe Zeilen erhielt Luiſella in einer 
unbeſchreiblich ſchwermütigen Stimmung, 
und ſie waren nicht danach angethan, ihre 
Gedanken aufzuheitern, ſondern bewirkten 
eine nur noch größere Trauer. Ja, dieſe 
nahm ſolchergeſtalt zu, daß ſie ſtunden⸗ 
lang wortlos daſaß, nur durch die Sorge 
um ihren Papa zeitweilig wieder ſich be⸗ 
lebte, aber dann bis tief in die Nächte 
auf Mary einſprach und ihr auseinander⸗ 
ſetzte, daß ſie doch Alexanders Frau nicht 
werden könne. Einmal faßte ſie zitternd 
deren Arm, fiel ihr um den Hals und 
flüſterte unter krampfhaftem Weinen: „Ich 
fühle, daß meine alte Krankheit wieder 
im Anzuge iſt. Ich kann ihr nicht wider⸗ 
ſtehen. Die Zeit iſt vor der Thür. Dann 
verfinſtert ſich mein Geiſt. Und ſtatt 
Hochzeit, Hochzeit zu machen, Mary“ — 
ſie lachte unheimlich auf, und die Thränen 
ſtürzten unaufhaltſam aus ihren Augen 
— „bringt man mich wieder an den 
ſchrecklichen Ort, der die Kranken auf⸗ 
nimmt. Und es wird Alexander auch 
nichts genommen werden! Er liebt mich 
gewiß; aber er wird auch mit Thora glück⸗ 
lich, vielleicht viel glücklicher werden!“ 

Und wenn Mary tauſend Worte ver⸗ 
ſchwendete, um ihr Mut einzuflößen, nichts 
unverſucht ließ, ſie aufzurichten und ſtark 
zu machen, ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte: 
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„Und wenn's diesmal gut geht — ich fahrung und würde ſich ihrer doppelt 


glaube es nicht —, dann kommt's doch 
ſpäter wieder, und nie werde ich die Angſt 
verlieren, und dieſe Angſt iſt meine Krank⸗ 
heit und die heilt kein bloßer Wille.“ 
So ging eine Woche und noch eine. 
Alexander gegenüber beherrſchte ſie ſich. 
Sie wählte die Augenblicke, ihm zu ſchrei⸗ 
ben, wo ſie ſich freier und kräftiger fühlte, 
und betrog ihn aus Liebe und unter ihren 


zeitweilig einmal wieder auftauchenden 


Hoffnungen. Aber das ſtille, melancho⸗ 
liſche Leben im Hauſe, die kranken Augen 
der Mutter, ihres Vaters Schmerzens⸗ 
laute, der Gram, der an Marys Herzen 
nagte, da ſie alle ihre Lieben leiden ſah, 
beförderten nur Luiſellas finſtere Schwer⸗ 
mut. 

Mitunter war es ihr, als müſſe ſie 
fort, ſchnell fort, zu ihm, zu Alexander, 
und doch nicht zu ihm — auf die Berge, 
in eine reine Luft, fern von allem Ge⸗ 
räuſch, nur im Zuſammenleben mit der 
Natur. Eine unendliche Sehnſucht er⸗ 
faßte ſie nach ihrem reinen, unſchuldigen 
Atem. Bergluft trinken und alles, alles 
abſchütteln, was als furchtbare Laſt ihren 
Geiſt bedrückte, verlangte ihr gequältes 
Herz. 

Und dann verſcheuchte des Tages Laſt 
und der Schlaf vorübergehend die böſe 
Krankheit. Aber am kommenden regte 
ſich's wieder in ihrem Inneren, quälte, 
vergrößerte, verſchlimmerte, hetzte und 
fraß ſich feſter ein. Wie eine Entzün⸗ 
dung, die man nicht vorſichtig lindert, 
ſondern in die man immer von neuem 
hineinſchneidet, griff der angſtvolle Ge⸗ 
danke in ihrem Inneren um ſich. 

Zuletzt faßte die Arme einen Entſchluß. 
Sie ſchrieb an — Henry. Während ihres 
Zuſammenſeins in Herrenhof hatte ſie ihn 
ſehr lieb gewonnen, aber auch unbeding⸗ 
tes Vertrauen zu ihm gefaßt. Wenn ſie 
in den ſchweren Stunden überlegte, wem 
ſie wohl mit Ausſicht auf Erfolg ihr Herz 
ausſchütten möchte, richteten ſich ihre Ge⸗ 
danken auf Frau von Schulenburg und 
auf Henry. Aber der letztere war auch 
Arzt, beſaß ſicher auf allen Gebieten Er⸗ 
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gern annehmen, da es ſich um jemand 
handelte, deſſen Wohlergehen mit Alex⸗ 
anders Glück in ſo engem Zuſammen⸗ 
hange ſtand. 

Und mit der raſchen Entſchloſſenheit, 
die Luiſella im geſunden Zuſtande in allen 
Dingen eigen war, wählte ſie zugleich 
den Weg, welcher die größte Sicherheit 
bot, daß ihre Eröffnungen einen vertrau⸗ 
lichen Charakter behielten. 

Sie ſchrieb Henry, daß ſie ihn brauche; 
er möge, ſobald er könne, nach Hamburg 
kommen und die Veranlaſſung zu ſeiner 
Reiſe auch Margot nicht verraten. 

Henry beſann ſich nach Empfang des 
Briefes keinen Augenblick, ſchützte in Her⸗ 
renhof eine Privatangelegenheit vor und 
reiſte ſogleich ab. 

Einen Tag ſpäter ſaß er bereits Lui⸗ 
ſella im Hotel gegenüber, und ſie eröff⸗ 
nete ihm in zwangloſer Offenheit, was 
ihr Inneres beſchwerte. 

Zu ihrer Überraſchung nahm Henry 
ihren Bericht mit völliger Ruhe, ja mit 
einem Ausdruck entgegen, der verriet, daß 
ihn ihre Sorge keineswegs als etwas 
Fremdes berührte. 

„Mir ahnte Ähnliches, Luiſella!“ hob 
er an. „Und ich will Ihnen nun gleich 
bekennen, daß es mir bei den Empfindun⸗ 
gen, welche ich für Sie hege, bereits Be⸗ 
dürfnis war, mit Ihnen zu ſprechen. Es 
wäre aber unzart geweſen, das erſte 
Wort zu ſprechen, und ich gab mich auch 
der Hoffnung hin, Ihre ſtarke Natur 
werde vielleicht alles allein überwinden. 
Und nun hören Sie, liebe Freundin, was 
ich Ihnen zu ſagen habe: Sie haben 
allein die Mittel zur Heilung in der 
Hand. Ihr kräftiger Wille muß die böſen 
Gedanken verſcheuchen. Es iſt eine ſehr 
häufige Erſcheinung, daß Menſchen, die 
gemütsbeſchwert waren, von der Angſt 
einer Wiederholung verfolgt werden. Um 
ſie nicht Herr über ſich werden zu laſſen, 
vielmehr ihre Kraft allmählich ganz zu 
brechen, müſſen ſie ſich Zerſtreuung ſuchen. 
Herzensfreunde, aber auch an ſich gleich⸗ 
gültige Dinge, wenn ſie nur den Geiſt 
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ablenken, ſind die rechten Mittel. In 
erſter Linie iſt es notwendig, daß Sie dem 
von Ihnen geſchilderten melancholiſchen 
Aufenthalt im elterlichen Hauſe entrückt 
werden. Licht, Sonne, Luft und frohes 
Leben ſind Ihnen nötig; die Hoffnung 
ſoll Ihr Gemüt aufrichten, die Hoffnung 
auf Geſundheit und Glück im Zuſammen⸗ 
leben mit geliebten Perſonen, die Sie 
verſtehen, teil an Ihrem Schickſal neh⸗ 
men und bereit ſind, in jeder geeigneten 
Weiſe zu helfen. Ich kann nur raten, 
daß Sie ſich nach Herrenhof begeben und 
— ſich Alexander rückhaltlos eröffnen. 
In ſeiner Nähe, von ſeiner Liebe getra⸗ 
gen, werden Sie am eheſten, ja, ich 
möchte es Ihnen verſprechen, ſicher Hei⸗ 
lung finden. Sie ſenken das Auge, Sie 
erjchreden? Sie meinen, alles würden 
Sie um Ihrer Liebe willen thun, aber 
eben dazu könnten Sie ſich nicht über⸗ 
winden?“ 

Luiſella neigte das Haupt. Thränen 
drängten ſich unter ihren Wimpern hervor. 
„Sie ſchauen in mein Inneres, Henry! 
Sie haben recht. Ich fühle ſelbſt, daß 
dies das Heilmittel iſt. Aber gerade, 
weil ich vor dieſer ungeheuren That der 
Selbſtverleugnung zitterte, wünſchte ich 
Ihren Rat. Ich ſehe, wie thöricht mein 
Beginnen war! Das alles konnte ich 
mir ſelbſt ſagen; ja, ich habe es mir ge⸗ 
ſagt! Aber der Verzweifelnde greift nach 
dem dürrſten Aſte, um ſich zu retten. 
Die unruhige Seele ſchreit nach Erlöſung. 
So mancherlei Mittel giebt es, dem kran⸗ 
ken Organismus die alte Kraft zurückzu⸗ 
geben. So vermeint man denn, daß irgend 
einer gerade die rechte Medizin zu ver⸗ 
ordnen vermöchte.“ Sie machte eine kleine 
Pauſe und fuhr dann halb zögernd und 
doch haſtig fort: „Und Sie glauben wirk⸗ 
lich, lieber Henry, daß Ihr Rat den ge⸗ 
wünſchten Erfolg haben wird? Und fer⸗ 
ner“ — ſie ſtockte — „Sie nehmen auch 
an, daß Alexander ſich nicht von mir 
wenden — daß — ſeine — Liebe keine 
— — Einbuße erleiden wird?“ 

„Nein, meine liebe Freundin! Ich bin 
der Überzeugung, daß Sie ſein Inneres 
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mit Dank erfüllen, wenn Sie ſich ihm 
eröffnen, daß er darin einen Beweis höch⸗ 
ſten Vertrauens erkennen und daß kein per⸗ 
ſönliches Opfer ihm groß genug ſein wird, 
Ihren Geiſt neu zu kräftigen! Auch mein 
eigenes Herz ſpricht dafür! Welchen Ein⸗ 
fluß ein kräftiger Wille auszuüben ver⸗ 
mag, habe ich bei Margot geſehen! Auch 
ſie neigte zur Schwermut und allerlei 
ſeltſamen Grübeleien. Ich verwies ihr 
dieſes Weſen, oft mit harten Worten. 
Aber meine Liebe leitete mich. Sanftmut 
hätte zu keinem Ergebnis geführt. Oft 
bedarf es ſcharfer Mittel. Eine tägliche 
ſtrenge Mahnung war nötig, um ſie ihrem 
Traumleben zu entreißen. Es iſt mir 
gelungen. Sie lächelt jetzt ſelbſt über 
ihre Thorheiten und richtet ihre Gedan⸗ 
ken auf das Natürliche und zugleich auf 
das Nächſtliegende. Dasſelbe möchte ich 
Ihnen zurufen! Zwingen Sie Ihren 
Geiſt, die Gedanken auf etwas anderes 
zu lenken, wenn die ſchwermütigen Grübe⸗ 
leien Sie ergreifen wollen. Seien Sie 
ſtark, kraftvoll und wählen Sie raſch die 
Mittel, welche Ihnen ſelbſt bekannt ge⸗ 
worden ſind, die Geſpenſter zu verſcheu⸗ 
chen. Auch die Pſyche kann man ſchulen, 
über ihr ſtehen mit eiſernem Willen. 
Und ſo hellt ſich allmählich der Himmel 
von ſelbſt wieder auf, die Sonne erſcheint 
und triumphiert über die Nacht.“ 

Bevor ſich Henry und Luiſella trenn⸗ 
ten, ward noch die Frage zwiſchen ihnen 
aufgeworfen, in welcher Weiſe Alexander 
von ihren Abſichten in Kenntnis geſetzt 
werden ſolle. Henry erbot ſich, entweder 
mit ihm oder mit Frau von Schulenburg 
zu ſprechen, damit ſie Alexander in ge⸗ 
eigneter Weiſe Mitteilung mache. 

„Was raten Sie als das Beſte?“ fragte 
Luiſella Henry, nachdem ſie noch einmal 
allen ihren Zweifeln Ausdruck gegeben. 

„Ich rate, daß ich zuerſt mit Frau 
von Schulenburg rede und daß wir dann 
beide gemeinſam mit Alexander ſprechen, 
liebe Freundin!“ erwiderte Henry. „Alex⸗ 
ander wird zweifellos gleich, allein und 
in ihrem Sinne entſcheiden. Sollten ihm 
aber wirklich Bedenken kommen, ſo wird 
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das Übergewicht unſerer Anſichten dieſe 
bald zerſtreuen. Ich werde mit ihm 
nicht nur als Freund, ſondern auch als 
Arzt reden, und er wird auch das drin⸗ 
gende Bedürfnis haben, den letzteren zu 
hören. Daß Sie mir zunächſt Vertrauen 
geſchenkt haben, darüber wird er ſich 
weder wundern, noch ſich dadurch verletzt 
fühlen.“ 

Luiſella hatte mit ängſtlicher Spannung 
zugehört und ſchien durch Henrys Worte 
überzeugt. Aber im letzten Augenblicke 
kamen ihr doch noch einmal Zweifel. 
„Wenn nun aber Alexander doch erſchrickt, 
wenn er lediglich aus Mitleid, aus Edel⸗ 
mut mich zu ſich beruft, wenn ihn ſchau⸗ 
dert, der Mann einer ſo ſchwer Bedrück⸗ 
ten zu werden, wenn ich ihn unglücklich 
mache, das Ende doch nur Jammer, Qual, 


Enttäuſchung iſt, wäre es — wäre es 


— dann —?“ Sie ſprach nicht aus und 
forſchte in Henrys Antlitz. 

„Warum wollen Sie nicht das Nächſt⸗ 
liegende freudig erhoffen, ſtatt böſe Zu⸗ 
kunftsbilder heraufzubeſchwören, Lui⸗ 
ſella?“ erwiderte Henry ſanft. „Ich bitte, 
beruhigen Sie ſich! Glauben Sie an ſich 
und glauben Sie an Alexander! Ich 
werde alles zum beſten lenken, und — 
wenn Sie es wünſchen — Ihnen einen 
wahrheitsgetreuen Bericht über die Unter⸗ 
redung mit Alexander abſtatten. Am 
beſten wäre es, Sie reiſten gleich mit 
mir nach Berghöhe. Ich ſpreche dann 
mit Frau von Schulenburg und Alexander 
und führe Sie in ſeine Arme. Beſchäfti⸗ 
gen Sie ſich auch nicht mit dem Urteil 
der Menge, wenn Sie ſo bald und uner⸗ 
wartet zurückkehren. Denken Sie, Ihre 


Heirat ſei noch eine Weile verſchoben und 


es wäre deshalb Ihr beider Wunſch, ſich 
zunächſt noch wieder zu vereinigen. In 
dem Verkehr mit den Menſchen, die Sie 
lieben, werden Ihre Gedanken wieder 
fröhlich werden, und wenn Sie nach eini⸗ 
gen Wochen ſich von Ihrer Schwermut 
erlöſt fühlen, dann haben Sie für dieſes⸗ 
mal die Krankheit überwunden, ja, ich 
glaube beſtimmt, es Ihnen ſagen zu kön⸗ 
nen, für immer überwunden! Das iſt 
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nicht nur eine perſönliche Anſicht, ſondern 
deckt ſich in der That mit ähnlichen Vor⸗ 
gängen!“ 

Die letzten Worte erfüllten Luiſella 
mit einer namenloſen Freudigkeit, daß 
leuchtende Farben über ihr Angeſicht zogen. 
Sie erhob ſich und ergriff voll Dank⸗ 
gefühl Henrys Hand. „Wohlan!“ rief 
ſie. „Ich lege mein Schickſal in Ihre 
Hände, und wenn Sie rufen — es iſt 
beſſer, daß Sie vorausreiſen, ſchon weil 
ich die Meinigen verſtändigen muß —, 
komme ich ſogleich!“ 

Und dann nahmen ſie wie erprobte 
Freunde Abſchied, und Henry kehrte wie⸗ 
der nach Berghöhe zurück. 


* * 
* 


Nachdem Henry Alexander von dem 
Zweck ſeiner Reiſe nach Hamburg Mit⸗ 
teilung gemacht, hatte der letztere ſofort 
Luiſella telegraphiert, ſie ſeiner unbegrenz⸗ 
ten Liebe verſichert und gemeldet, daß er 
ſogleich abreiſen und ſie zu einem aber⸗ 
maligen längeren Aufenthalt in Herren⸗ 
hof abholen werde. 

Als Luiſella erſchien, ward ſie von 
Zärtlichkeit umgeben, fand in Frau von 
Schulenburg und Margot unermüdlich 
ſanfte Tröſterinnen und lebte ſo fröhlich 
und heiter wieder auf, daß Alexander 
alles gewonnen ſchien und er Henry in 
dem Überquellen feines Dankgefühls wie⸗ 
derholt umarmte. Er berührte auf deſſen 
Rat auch niemals Luiſellas Leiden und 
warf nur im Anfang einmal neckend hin: 
„Mit ſolchen Dingen geben wir uns nicht 
ab, meine geliebte Luiſella! Hypochon⸗ 
driſche Vorſtellungen wollen wir ſchwa⸗ 
chen Seelen überlaſſen. Du aber biſt 
ſtark, und wir ſind zudem ſo glücklich in 
unſerer Liebe, daß zum Grübeln keine 
Veranlaſſung iſt.“ 

Und dieſe Zuverſicht half auch Alexander 
ſelbſt fort über die Gedanken, die ſich 
ſeiner bemächtigt hatten und die weder 
frei waren von Sorge, noch von einem 
gewiffen ‚Unbehagen. Im erſten Augen⸗ 
blick hatten Henrys Mitteilungen ſogar 
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einen vernichtenden Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht. Er zürnte ſeiner Mutter nicht, 
aber er ſagte ſich, daß er ſelbſt in glei⸗ 
chem Falle eine ſolche Verantwortung 
nicht auf ſich genommen haben würde. 

In ſeinem Zartgefühl ſchwieg er jedoch 
gegen ſie wie gegen Henry und Margot, 
unterdrückte jede Auflehnung, jeden Zwei⸗ 
fel, nahm das Geſchehene als unabänder⸗ 
liche Thatſache und ließ nur der Über⸗ 
legung Raum, wie er dem geliebten Mäd⸗ 
chen würde helfen können. 

Luiſella fühlte das alles mit ihrer 
feinen Seele und nahm ihre ganze Kraft 
zuſammen. Alexanders vornehme Den⸗ 
kungsart rührte ſie nicht minder als ſeine 
ſtarke Liebe, und beide erfüllten ſie mit 
Bewunderung und tiefem Dank. Das 
geſunkene Vertrauen kehrte wieder; auch 
fühlte ſie eine unnennbare Erleichterung, 
weil die furchtbare Laſt des Schweigens 
von ihr genommen war. Auch dieſe Er⸗ 
leichterung des Gemütes half, ihre Seele 
wieder emporzurichten. 


* * 
* 


Eines Vormittags beim Frühſtück äußerte 
Alexander die Abſicht, den herrlichen Win⸗ 
tertag zu benutzen, um nach Tiſch eine 
Schlittenpartie zu unternehmen. Bisher 
hatte ſich das Wetter nicht ſo angelaſſen, 
daß ſich ein ſolcher Ausflug ermöglichen 
konnte. 

Die Brautleute hatten ſich allein oder 
im Verein mit Henry und Margot auf 
kleine Spaziergänge beſchränkt und waren, 
wenn ſie nicht einmal ein Konzert beſuch⸗ 
ten oder einer Einladung folgten, abends 
ſtets im Herrenhauſe beiſammen geweſen. 
Es wurde geleſen, muſiziert, geſchwatzt, 
geſcherzt und gelacht, und Frau von 
Schulenburg ſtrahlte in ihrem Glück, daß 
nun alles ſo überaus glücklich ſich gewen⸗ 
det hatte. 

Allerdings war auf Henry, der neuer⸗ 
dings wegen des Umbaues ſeiner Villa 
häufig abweſend war, auch gerade heute 
eine für die Neueinrichtung beſtimmte 
Sendung von Kunſtgegenſtänden erwartete, 
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nicht zu rechnen. Aber Luiſella und Mar⸗ 
got ſtimmten freudig bei und ergingen 
ſich ſchon im voraus in ihren fröhlichen 
Erwartungen. 

Als der Nachmittag kam, fuhr Alexander 
ſelbſt mit ſeinem herrlichen Geſpann vor, 
beruhigte noch ſeine Mutter, die vor die 
Thür getreten war und zur Vorſicht 
mahnte, weil der Wallach leicht ſcheute, 
und fuhr unter Peitſchenknallen und in 
heiterſter Stimmung mit ſeinen beiden 
Damen ab. 

Der Tag war überaus herrlich. Die 
Sonne ſchien und beleuchtete die hübſchen 
Häuschen und Spiegelſcheiben in der klei⸗ 
nen Stadt Berghöhe. Als der Schlitten 
vorüberflog, eilte alles ans Fenſter, und 
die Jugend ſah den prächtigen Pferden 
mit ihren bunten Federbüſchen und gro⸗ 
ßen weißſeidenen Decken, die ſich hoch 
über den Rücken der Tiere bauſchten, voll 
Neugierde nach. 

Als Alexander das Thor der Stadt 
hinter ſich hatte, war es ſein erſtes, ſich 
einen Kuß von ſeiner Braut zu rauben. 
„Gefällt's dir? Liebſt du es, im Schlit⸗ 
ten zu fahren? Biſt du glücklich?“ rief 
er und beugte ſich zu ihr herüber. 

Und ſie wandte den ſchönen Kopf, und 
in ihren Augen las er die Antwort. 

Im raſchen Fluge ging es vorwärts. 
Sie flogen vorüber an den weißglitzern⸗ 
den Feldern und Wieſen, aus denen die 
der Jahreszeit Widerſtand leiſtenden grü⸗ 
nen Gräſer wie Frühlingsboten hervor⸗ 
ſchauten, riefen die Hunde wach, als fie 
durch die ſchneebedeckten Dörfer jagten, 
gewannen neue Bilder: hier einen Guts⸗ 
hof mit hohem, rotem Dach, weißbeladenen 
Bäumen und kleinen, ſilberflimmernden 
Eisbächen, dort einſam belegene, ver⸗ 
ſchneite Katen mit langſam emporſteigen⸗ 
dem Herdrauch. ö 

Aber das lachende Geſicht der Sonne 
ließ die Natur doch nicht tot erſcheinen; 
ſie ſchien vielmehr in einem ſtillen, ge⸗ 
ſunden Schlafe zu ruhen, in dem ſie ihre 
Kräfte für eine kommende Zeit ſtärkte. 
Und der reine, kräftigende Atem der 
Natur befreite Luiſellas Bruſt und ſchuf 
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friſche Roſen auf ihre und Margots und die Zukunft ſah fie freundlich la⸗ 


Wangen. | 

Als Alexander den Lauf der Tiere 
mäßigte, erhielt Luiſella auf ihren Wunſch 
die Zügel, und während ſie die von dem 
heftigen Lauf erſchöpften Tiere lenkte, 
gab ſie unter dem Eindruck des herrlichen 
Tages den ſie bewegenden Gedanken Aus⸗ 
druck. „Wir Menſchen,“ ſagte ſie, „wer⸗ 
den uns immer in dem Grade mehr von 
unſerem Glücke entfernen, als wir uns 
die Natur mit ihren einfachen Vorbildern 
entfremden. Statt mit ihr zu leben, im 
engeren Zuſammenhange mit ihr unſer 
Glück zu fördern, in ihrem Angeſicht Troſt 
und an ihrem Buſen Heilung zu finden, 
ſchließen wir uns von ihr ab. Wir ſetzen, 
wo immer es möglich, an ihre Stelle die 
Kunſt. Das Beſtreben, zu ſchaffen, zu 
bilden, zu erneuern, entlehnten wir dem 
Beiſpiel der Mutter Erde, vergeſſen aber, 
daß ſelbſt ſie nur Vollendetes und Dauern⸗ 
des ſchafft, indem ſie die Dinge ſich lang⸗ 
ſam entwickeln läßt.“ 

„Du haſt recht,“ entgegnete Alexander. 
„Wir ſind Topfpflanzen und kränkeln, 
weil wir uns von Luft und Licht abſper⸗ 
ren, unſere Körper allzuſehr verwöhnen, 
unſeren Geiſt überladen, in dem thörichten 
Wettſtreit unſere Kraft verzehren. Und 
niemand anderes hat Gewinn davon als 
unſere menſchliche Vorſtellung. Unſere 
Sucht, alles ergründen zu wollen, macht 
uns unglücklich. Die Natur verſagte uns 
mit ihrer barmherzigen Weisheit den 
Blick in die Zukunft. Wir aber werden 
nicht ruhen, bis wir den Zeitpunkt des 
Weltunterganges feſtgeſtellt haben, und 
mit dieſem furchtbaren Geſchenk der Wiſſen⸗ 
ſchaft wird dann das Endziel unſerer ge⸗ 
waltſam erſtrebten Miſere erreicht ſein. 
Erfreuen wir uns deshalb, ſolange uns 
das Daſein beſchieden, an heiteren Bil⸗ 
dern, und genießen wir, was uns Vor⸗ 
ſehung oder Zufall bot.“ 

Beide Mädchen pflichteten bei. Sie 
ſtanden unter dem Zauber, den die Natur 
auf ſie ausübte, und dieſer ſchuf in ihnen 
Empfindungen beſonderer Art. Das Leben 
erſchien ihnen herrlich und lobenswert, 


chend an. 

Nach zweiſtündiger Fahrt machte Alex⸗ 
ander in dem Badeort Halt, den ſie be⸗ 
reits im Sommer beſucht hatten. 

In einem Wirtshaus am Markte, der 
mitten in der Stadt lag, wurde angehal⸗ 
ten. Ein kleiner Junge, der ſogleich her⸗ 
beigeeilt war, führte die dampfenden 
Tiere auf den Hof, und Alexander trat 
mit ſeinen Damen in die Wirtsſtube, um 
eine Erfriſchung einzunehmen. 

Später unternahmen ſie einen Spazier⸗ 
gang nach dem Strande der Oſtſee und 
ließen das herrliche Bild auf ſich wirken. 
Ringsum ſchneebedeckte, vom Spätſonnen⸗ 
ſchein beleuchtete, wie Silber glitzernde 
Ufer, und die See ſo tiefblau, und ihr 
Hauch ſo erfriſchend und lebenweckend. 

Vor ihnen dehnte ſich der Strand in 
einſamer Lebloſigkeit, und nur die ſchäu⸗ 
menden Wellen der blauen Flut umkoſten 
— auch in der Ferne ſichtbar — ruhelos 
das langgeſtreckte Ufer. Und zur Linken 
das Städtchen mit ſeinen farbigen Dächern 
und der kleine Hafen mit Schiffen und 
ſchaukelnden Böten, Männer in Seemanns⸗ 
jacken, Raſſeln von Ketten, die in den 
Schiffskörper hinabtauchten, und ein zeit⸗ 
weiliges „Ohoi!“ das zu Alexander und 
den Damen herüberklang. 

„Und nun wird's Zeit!“ mahnte Alex⸗ 
ander, nach der Uhr ſchauend. „Wir 
haben reichlich anderthalb Stunden zurück. 
Gehen wir!“ 

Luiſella und Margot hingen ſich fröh⸗ 
lich an ſeinen Arm, und die erſtere ſprach 
den Wunſch aus, ſpäter, wenn ſie ver⸗ 
heiratet ſein würden, einmal den kleinen 
Ort auf längere Zeit zu beſuchen. 

„Dieſen und hundert andere, meine 
geliebte Luiſella!“ entgegnete Alexander. 
„Jedes Jahr wollen wir ein Stück von 
der ſchönen Welt genießen. Ja, genießen 
wollen wir unſer Daſein!“ 

Das Mädchen drückte bei dieſen Wor⸗ 
ten glückſtrahlend ſeine Hand, und auch 
über Margots Antlitz flogen in der Er⸗ 
wartung der kommenden Dinge ſanfte 
Farben der Freude. 
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Als ſie wieder über die Landſtraße Eiſe die Flut mit ihrem mitleidloſen 
dahinflogen, bat Luiſella wieder um die Grau. Krähen ſchrien, ein plötzlich auf⸗ 
Zügel, und Alexander kam bereitwillig kommender Wind fegte über die Brücke, 
ihrem Wunſche nach. „Halte den Rot⸗ die Pferde ſtampften wie beſeſſen, Mar⸗ 
fuchs ein wenig kurz, Luiſella!“ bat er. got wurde ohnmächtig und Luiſella lag 
„Nun, da es nach Hauſe geht, iſt er un⸗ wie eine Lebloſe da. 


ruhig wie immer. Vorgeſtern konnte ich Unter unſagbaren Schwierigkeiten ge⸗ 
ihn kaum bändigen. So, ſo iſt's gut.“ lang es Alexander, zunächſt ſeine Schwe⸗ 
Und luſtig trabten die Tiere dahin. ſter aus dem Schlitten zu heben, den 


Als fie etwa noch eine halbe Stunde Grauſchimmel auszuſpannen, den Rot⸗ 
bis Berghöhe zu fahren hatten, gelangten fuchs einigermaßen durch Zureden zu be⸗ 
ſie an eine Brücke, und Alexander forderte ruhigen, und nachdem er die Stränge 
Luiſella auf, ihm lieber die Zügel zurück⸗ durchſchnitten, das Tier aus der verzwei⸗ 
zugeben. felten Lage zu befreien. 

Aber ſie lachte und ſchüttelte den Kopf. Kaum aber ſtand es auf feſten Füßen, 
„Ich werde den Tollkopf ſchon regieren!” | jo jagte es auf der Brücke hin und her, 
rief ſie, ohne ſich umzuſchauen, faßte die brachte die Frauen in neue, furchtbare 
Leine feſter und ließ auch die Tiere lang⸗ Lebensgefahr und ſtürmte endlich mit dem 
ſamer gehen. | abgeſchnittenen Geſchirr in der Richtung 

In dieſem Augenblick kam in raſcher nach Berghöhe davon. 

Fahrt ein anderes Gefährt die ſich jen⸗ Voll Entſetzen und Angſt wandte ſich 
ſeit der Brücke ziemlich ſteil hebende und Alexander zu ſeiner Braut. Aber ſie lag 
eine Biegung machende Landſtraße herab. mit geſchloſſenen Augen und geöffnetem 

Der Kutſcher hatte offenbar die Tiere Munde da, und unter dem Haar rieſelte 
nicht in voller Gewalt, und Alexander rotes Blut hervor. 
rief raſch und laut: „Bieg rechts ab, 

Luiſella! “ N 

Sie that, wie ihr geheißen. Aber der 
plötzlich wild gewordene Rotfuchs fügte 
ſich nicht, riß das andere Pferd mit ſich, 
ſcheute vor dem in raſender Schnelligkeit 
über die Brücke dahinfliegenden Wagen, 
und zwar ſolchergeſtalt, daß der Schlitten 


* 


| Faſt acht Tage waren vergangen. Über 
dem Herrenhauſe lag ruheloſe Stille. 
Selbft der Rauch, der aus den beiden 
Schornſteinen des Hauſes mit ſeinen wei⸗ 
ßen Wänden und dem Dach mit ſeinen 
an den Rand des Geländers geriet. Er blauen Ziegeln hervordrang, ſchien lang⸗ 
hob, trotzdem Luiſella mit übermenſchlicher ſam und zögernd in den winterklaren Tag 
Kraft anzog, die Vorderbeine, geriet dabei emporzuſteigen. Die Wege im Park lagen 
zwiſchen die Balken der Umzäunung und verlaſſen, die Hausthür war feſt ver⸗ 
ſchleifte den Schlitten derart mit ſich, daß ſchloſſen, im Inneren gingen die Bewohner 
die Deichſel ebenfalls zwiſchen das Ge⸗ auf den Zehen. Ein Mann, der Arzt, 
länder geriet. nickte mit ernſter Miene auf die an ihn 
Nun ſtieß das Tier mit dem Ober⸗ gerichteten Fragen und reichte Frau von 
körper und dem Hals wie beſinnungslos Schulenburg ſtumm die Hand. 
gegen das Holzwerk, brachte auch das Es gab nur Trauer und verſtecktes 
andere, von dem ſtarken Anprall verletzte Weinen in den vordem ſo heiteren Räu⸗ 
Pferd in die furchtbarſte Unruhe und be⸗ men, denn zwei Menſchen lagen ſchwer 
wirkte, daß Luiſella aus dem Schlitten krank danieder. 
geſchleudert wurde, Margot vor Entſetzen Als endlich Alexander, den ein heftiges 
laut aufſchrie und Alexander nur mit Fieber nach dem furchtbaren Zwiſchenfalle 
Lebensgefahr vom Bock ſpringen konnte. erfaßt, wieder aufſtehen und Luiſella zum 
Und drunten rauſchte zwiſchen dem erſtenmal wiederſehen konnte, erſchrak er 
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heftig, ſo heftig, daß das Blut ihm vom Das unerwartet dem Manne zugefallene 
Herzen wich. Glück nahm ſeine Rache. Geld und Güter, 
Sie lachte laut und — erkannte ihn Wohlleben und Anſehen machten es nicht 
nicht! Auf einem Sofa in dem ſtillen aus! Das Glück ſaß wie ein kleines 
Raume gebettet, ſpielte ſie mit einem Heimchen und wiſperte mit dünner Stimme; 
Bande und betrachtete es liebkoſend. Ab wenn man es zu faſſen glaubte, war's 
und zu murmelte ſie unverſtändliche Sätze fort, und oft ließ es nicht einmal ſeine 
oder ſie erzählte lange, wirre Geſchichten Stimme — die Hoffnung — wieder er⸗ 
und ſah Alexander, als er ſich nun lang⸗ tönen. 
ſam näherte und, von Schmerz übermannt, 
ihre Hand ergriff, mit müden, kranken und 
geiftesverwirrten Augen an. Er kniete An einem herrlichen Frühjahrsvormit⸗ 
neben dem Lager nieder und rief zärtlich tage wanderte ein junger Mann, der ſei⸗ 
ihren Namen. nem florumwundenen Hute und der ernſten 
„Luiſella! Geliebte! Kennſt du mich Miene nach von etwas Schwerem betroffen 
nicht? Sprich! Sag ein einziges Wort, ſein mußte, über den ſogenannten Düſtern⸗ 
Luiſella! Luiſella!“ brocker Weg bei Kiel. Hin und wieder 
Sie nickte und ergriff das fallengelaſſene unterbrach er ſein ſchwermütiges Sinnen, 
Spielzeug, wand es um ihren Hals, tän⸗ richtete das Haupt empor und ſchaute auf 
delte damit, ſchürzte einen Knoten, löſte den vom Sonnenlicht übergoſſenen Hafen 
ihn langſam wieder auf, wiederholte das⸗ mit ſeinem blauen Waſſer, ſeinen ſtolzen 
ſelbe noch einmal, und während er ſtumm Kriegsſchiffen und Fahrzeugen und den 
und wie vernichtet alles geſchehen ließ, jenſeitigen vielbelebten Ufern. 
richtete ſie ſich plötzlich empor, zog blitz⸗ Nur ſelten vermochte das Auge vom 
ſchnell die Schnur feſter, ſah ihn mit Wege aus einen Blick auf die ungewöhn⸗ 
durchbohrenden Blicken an und weidete lich ſchöne Landſchaft zu gewinnen, da 
ſich an ſeiner Angſt und Abwehr. diesſeits jedes Fleckchen am Strandwege 
Zuletzt brach fie in ihr grauſig un⸗ von einer Villa oder einem größeren Ge⸗ 
heimliches Lachen aus, und nur mit größter [bäude beſetzt war. Erſt am Ausgange 
Mühe vermochte ſich Alexander ihrer zu des Gehölzes, unmittelbar vor der Stadt, 
entwinden. Nun rief er nach der Wär⸗ fand ſich eine für den Blick freiere Aus⸗ 
terin und ging wie gebrochen aus dem ſicht. 
Zimmer. Nachdem er dieſe genoſſen, beſchritt er 
„Sag, ſag, teurer Henry,“ fragte die dichtbeſchattete Allee, nahm auf einer 
Alexander den Freund, „was hältſt du Bank Platz und ſchaute, um ſich ſpähend, 
von Luiſella? Glaubſt du, daß ſie noch zur Rechten und Linken, als ob er jeman⸗ 
wieder geneſen kann? O, gieb mir Hoff⸗ den erwarte. Als ſein Auge umſonſt 
nung, wenn du ſie geben kannſt. Aber ſuchte, lehnte er ſich zurück, ſtarrte vor 
verſchweige mir auch nichts, wenn das ſich hin und ergab ſich ſo ſehr ſeinen ihn 
Schickſal gegen mich entſchieden hat!“ der Wirklichkeit entrückenden ſchmerzlichen 
„Möglich iſt alles in der Welt!“ er⸗ Träumereien, daß er erſt erweckt wurde, 
widerte der Freund traurig. „Wenn du als ein junger Mann, der eilig herbei⸗ 
aber meine Anſicht wiſſen willſt — du geſchritten kam, ſanft ſeine Schultern be⸗ 
biſt ein Mann, Alexander, und wirſt meine rührte. 
Gründe verſtehen —, ich hoffe nichts „Alexander!“ ſprach er leiſe, und jener 


* 
* 


mehr!“ erhob halb erſchreckt, halb freudig den 
Nichts mehr! — Ein furchtbares, ent⸗ Blick. 
ſetzliches Wort! „Ah! Du, mein teurer Henry! End⸗ 


So ſollte denn ein ſo herrlicher Geiſt lich! Nun? Alles geordnet — alles?“ 
in einer ſo ſchönen Hülle dahingehen. Der Sprechende hielt inne und ſenkte 
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tiefbewegt das Haupt. Aus Alexander 
von Schulenburgs Augen aber brach es 
unaufhaltſam hervor. Immer von neuem 
ſtrömten die Thränen nach, verſchleierten 
den Blick und hemmten ſogar des Tief⸗ 
aufſchluchzenden Sprache. 

Furchtbares hatte er erfahren. Seine 
Braut Luiſella Cornelius war nicht mehr 
unter den Lebenden, Margots Prophe⸗ 
zeiung hatte ſich erfüllt. Trotz aller Liebe 
und Sorgfalt war ſie ihrer Krankheit 
erlegen. 

Nichts hatte auch in der Folge Alexan⸗ 
der unverſucht gelaſſen, ſeine Braut auf⸗ 
zurichten. Er hockte neben ihr nieder, 
ſuchte ſie zu tröſten, flehte, forderte, bat, 
weinte in ſeinem ungeheuren Schmerz. 
Vergeblich! Menſchliche Hilfe gab's nicht 
mehr, und Henry riet, endlich die arme 
Kranke in eine Anſtalt zu bringen. Alex⸗ 
ander geleitete ſie ſelbſt nach Hornheim 
bei Kiel. a 

Viele Monate waren dahingegangen. 
Vielleicht wäre Luiſella wieder zum rech⸗ 
ten Bewußtſein gelangt, wenn ſie in ihren 
wenigen lichten Augenblicken der Gedanke 
nicht gemartert hätte, welche ungeheure 
Schuld ſie auf ſich geladen! Aber dieſe 
beunruhigte, ängſtigte und marterte ſie 
ſolchergeſtalt, daß ſie immer mehr an 
Widerſtandskraft einbüßte. 

So nahm denn die Krankheit einen 
ſtets ernſteren Charakter an; es trat 
zuletzt Tobſucht ein, und in einem dieſer 
furchtbaren Anfälle hauchte Luiſella Cor⸗ 
nelius — eine Erlöſung für das arme, 
gemarterte Geſchöpf — ihr Leben aus. 

Als ein ſeltener Freund bewährte ſich 
Henry während dieſer ganzen Zeit. Er 
tröſtete auch Frau von Schulenburg, die 
ſich einen Teil der Schuld an all dem 
Unglück zumaß und deren ſeeliſche Unruhe 
ſich bei Luiſellas Tode ſo ſehr ſteigerte, 
daß ihre Umgebung für ihre eigene Ge⸗ 
ſundheit fürchtete. 

„Nicht Sie,“ beruhigte ſie Henry, „trifft 
irgend eine Schuld, ſondern die Verhält⸗ 
niſſe griffen ein. Das Schickſal zerſtörte 
unſere menſchlichen Pläne.“ 

Um Alexander zu zerſtreuen, verſchob 
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er ſeine Hochzeit mit Margot und ging 


mit ihm und ſeiner Braut acht Monate 


auf Reiſen. Während dieſer Zeit gelang 
es ihm, den Freund einigermaßen zu ſich 
ſelbſt zurückzuführen und allmählich wie⸗ 
der Freude am Leben gewinnen zu laſſen. 
Sie waren in Dänemark, Norwegen und 


Schweden, gingen von dort nach England 


und Frankreich, und kehrten über Peſt 
und Wien nach Herrenhof zurück. 

Unter den zahlloſen Beileidsbezeigun⸗ 
gen hatte Alexander vor allem ein Brief 
von Thora aus Granitzhof tief bewegt. 
Sie ſchrieb: 


„Mein lieber Alexander! 

Ich habe heute und geſtern viel geweint 
und war ſo traurig, daß ich mich nicht 
ans Schreiben wagte. Du aber brauchſt 
Troſt und Aufmunterung! 

Könnte ich bei dir ſein und dir an den 
Tag legen, wie ſehr ich mit dir fühle! 
Sicherlich — ich würde nicht ſprechen, 
nicht deine Gedanken ſtören — aber es 
würde dich beſänftigen, daß ein Menſch 
um dich iſt, der alles mitempfindet, als 
ſei's ihm ſelbſt begegnet, der dir ſo zu⸗ 
gethan iſt, daß er freudig und ohne Zau⸗ 
dern ſein Leben hingegeben haben würde, 
wenn er euch dadurch hätte glücklich 
machen können. 

Du wirſt auch meinen Brief richtig 
verſtehen; du biſt ja mein Bruder! Immer 
ſah ich dich als einen ſolchen an und ver⸗ 
traute dir, wie ich dem lieben Gott ver⸗ 
traue. Und wäre es nicht unnatürlich, 
wenn ich nicht käme und dir zuriefe: 
Sieh, hier iſt ein Menſch, der dich tröſten 
will, deine Gedanken von dem Unabänder⸗ 
lichen auf eine beſſere Zukunft richten! 

Kannſt du mich gebrauchen, ſage es! 
Nichts — kein Opfer iſt mir zu groß für 
dich. Meine Gedanken ſind bei dir jede 
Stunde und jede Minute, und wenn ich 
mich abends ſchlafen lege — ſchilt mich 
nicht kindiſch, Alexander —, richte ich 
mein Auge empor und bete, daß der große, 
gütige Geiſt dich wieder glücklich machen 
möge. | 

Nur wenn ich ihm meine Herzensjorge 
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hoffnungsvoll anvertraue, vermag ich die mein Denken geht immer wieder zu Lui⸗ 


Augen zu ſchließen. Ja, ich hoffe auf 
Gott und ich weiß, er wird alles wohl 
machen! 
Lebe wohl, mein lieber Alexander! Und 
ſei nicht böſe, daß dich lieb hat 
deine Schweſter Thora.“ 


* * 
* 


Acht Wochen nach der Rückkehr von 
der Reiſe waren vergangen. Henry hatte 
nunmehr den Tag ſeiner Hochzeit mit 
Margot feſtgeſetzt. Faſt die ganze Stadt 
Berghöhe nahm Anteil und rüſtete ſich, 
um dem in der Achtung ſeiner Mitbürger 
ſo hoch ſtehenden Manne die Teilnahme 
an ſeinem Glücke an den Tag zu legen. 

Ein ſchöneres, glücklicheres Paar konnte 
man in der That nicht ſehen, und nur 
eines trübte den Sinn der Bewohner von 
Herrenhof: Alexander konnte noch immer 
den Schmerz nicht überwinden, und ſein 
ernſtes, oft niedergeſchlagenes Weſen be⸗ 
kümmerte namentlich ſeine Mutter von 
Tag zu Tag mehr. 

„Streiche die Falten von deiner Stirn, 
Alexander!“ bat Frau von Schulenburg 
am Tage vor dem Hochzeitsfeſt. „Vergiß 
das Unabänderliche und richte deine Ge⸗ 
danken wieder auf die dich umgebenden 
Dinge. Und darf ich dir noch ein Wort 
mehr ſagen? Suche dir einen Erſatz für 
das, was du verloren haſt! Sag,“ ſchloß 
ſie zögernd, „denkſt du gar nicht der klei⸗ 
nen Thora mehr und freuſt du dich nicht, 
daß ſie und die Granitzer zum Beſuche 
kommen?“ | 

„Muß ich denn durchaus heiraten, 
Mutter?“ entgegnete Alexander abweiſend. 
„Sieh! es giebt Dinge, die nie erſetzt 
werden können, weil die Vernunft nicht 
allein die Vorzüge des verlorenen Gegen⸗ 
ſtandes wägt, ſondern weil das Herz ſeine 
laute Stimme erhebt. Es weiß keine 
Gründe anzuführen und wird doch von 
tauſenden geleitet. Und wenn Leſſing 
ſagt: das Gedächtnis ſei noch einmal ſo 
ſtark, wenn ihm das Herz nachhelfe, ſo 
trifft das nur zu gut bei mir zu. All 


ſella. Es iſt dem Menſchen naturgemäß 
das am wertvollſten, was er ſich am 
ſchwerſten erringen mußte. Erinnere dich, 
Mutter, wie ich gekämpft, mir mein Glück 
zu erobern bemüht war. Nichts war mir 
zu ſchwer; ich darf es ſagen. Unermüdlich. 
nur von meinen Gedanken geleitet, war 
ich um ſie. Ich verleugnete ſogar mein 
Inneres, war oft aus Liebe hart und 
ſtrenge, aber ich tröſtete und ermunterte 
ſie auch und ſah, wie ſich allmählich ihr 
Selbſtvertrauen und damit ihr bedrücktes 
Gemüt wieder hob. Und während dieſer 
Zeit lernte ich erſt ſo recht eigentlich ihr 
unerſchöpflich reiches Herz und alle ihre 
liebenswürdigen und großen Eigenſchaften 
kennen — und mußte ſie doch verlieren! 
Weshalb ſoll ich heiraten? Um Erſatz 
für mein Herz zu finden? Habe ich nicht 
alles bei euch? Margot iſt glücklich, 
Henry mir ſo nahe gerückt, wie es unter 
Menſchen möglich, die Arbeit macht mir 
wieder Freude; mit meinen Mitteln auch 
ferner anderen zu helfen, Gutes zu thun, 
dem Gemeinwohl meine Kräfte zu widmen, 
bin ich entſchloſſen! Was brauche ich 
mehr, um mein Inneres auszufüllen? 
Ein Plätzchen wird doch nie wieder beſetzt 
werden. Und dann: ich könnte vielleicht 
noch einmal meine Arme ausſtrecken und 
ſie am Ende noch einmal wieder leer 
finden. Nein, nein! Der Himmel hat's 
nicht gewollt und ich will mich beſcheiden.“ 
Frau von Schulenburg gab nicht gleich 
eine Antwort. Dann aber ſagte ſie: 
„Ich weiß, daß Thora dich liebt, ſo 
liebt, daß aus einem heiteren Kinde ein 
ernſtes Mädchen geworden iſt. Sie kommt, 
ſie wird dich wiederſehen, und was die 
Zeit beſänftigt hat, wird von neuem 
emporglimmen. Und du warſt ihr doch 
auch immer gut. Mehr als das: wäre 
Luiſella dir nicht auf deinem Lebenswege 
begegnet, würde Thora ſicher lange deine 
Frau ſein. Ihr gehört auch zuſammen. 
Thora wird dich glücklich machen! — Ich 
bin krank, Alexander,“ fuhr Frau von 
Schulenburg weich fort, trat Alexander 
näher und berührte ihn ſanft, „wenn ich 
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dich nicht glücklich weiß. Du ſagſt, du biſt geſſen, Margot? Den Tag vor der Hoch⸗ 


es in deiner Weiſe. Aber mein Mutter⸗ 
auge ſieht ſchärfer. Jeden Tag ſinne ich, 
wie ich dich deiner Schwermut entreißen 
kann, und da ich nun doch ein Mittel 
ſehe, das alles heilen wird — mir ahnt 
es, mein Gefühl ſagt es mir, daß du an 
Thoras Seite vergeſſen und dich ganz 
glücklich fühlen wirſt —, jo möchte ich dich 
überreden, daß du nicht zögerſt. Ich bitte 
dich, prüfe deine Couſine. Sie beſitzt alle 
die Eigenſchaften, durch welche ſich eine 
Ehe glücklich zu geſtalten pflegt: Reinheit, 
Sanftmut, Pflichttreue und eine Hingebung, 
die der Schöpfer nur außergewöhnlichen 
Menſchen ins Herz legt. Ich bitte dich, 
beſchäftige dich mit ihr, wenn ſie kommt. 
Geh nicht teilnahmslos an ihr vorüber, 
und wenn du fühlſt, daß dein Herz ſich 
regt, dann zaudere nicht, mein teurer 
Alexander, mach ſie zu deinem Eigentum!“ 

Alexander hatte ſich bei ſeiner Mutter 
Rede abgewendet und auf die einſame 
Straße geſchaut. „Ihr Frauen bleibt 
euch doch in einem Punkte immer gleich!“ 


! 


begann er kopfſchüttelnd und in demſelben 


ernſten, abweiſenden Ton. „Ich bitte dich, 
Mutter, laß mich meine Wege gehen und 
dringe nicht ferner in mich. Berühren 


wir das Thema gar nicht wieder. Es iſt 
ſei doch kein rechter Platz. Sie kommt 


meine Bitte, ja mein entſchiedener Wunſch.“ 

Als Alexander nach dieſer Unterredung 
aus dem Zimmer ſchritt, huſchte Margot 
eilig an ihm vorüber. Sie ſah ſo ſchön 
aus in ihrem Glück, war gleichſam ſo 
verklärt, daß Alexander ſie überraſcht 
feſthielt und auf Wangen und Stirn küßte. 
Aber ehe er zu Worte kam, rief ſie teil⸗ 
nehmend: 

„Du biſt ſo ernſt, Alexander! Ich ſeh's 
an deinen Augen. Ah, wie mich das 
traurig macht! Nun wird der morgige 
Tag nicht ſo vollkommen für mich ſein. 
Und doch, und doch!“ ſchloß ſie lebhaft, 
„weißt du, was mir dieſe Nacht träumte?“ 

Alexander zwang ſich zu einem freund⸗ 
lichen und ſorgloſen Lächeln und drohte 
mit dem Finger: „Träume haben und 
Träume auslegen, verbietet Herr Dr. Henry 
aufs ſtrengſte. Haft du denn ganz ver⸗ 
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zeit verfällſt du wieder in den alten 
Fehler? Kind! Kind! Wie ſoll das 
werden?“ 

Margots Wangen überflog ein ver⸗ 
legenes Rot. Sie zauderte, zu ſprechen. 
Dann aber flüſterte ſie, ſich zu ihm drän⸗ 
gend: 

„Sag es Henry nicht. Er ſoll nicht 
ſchelten, ich will ihn nicht betrüben, Alex⸗ 
ander! Aber mir träumte, du und Thora 
wäret ein Paar! Und ich wette — nein, 
ich weiß es: ihr werdet's auch!“ 

Nach dieſen Worten huſchte ſie eilig 


davon. 
* 


* 


Vor dem Herrenhof hielt früher, als 
man erwartet, ein Wagen, der die Granitz⸗ 
hofer vom Bahnhof gebracht hatte. Onkel 
Johann, Frau von Schulenburg mit ihrem 
Stock, Guſtav und Margot ſtiegen aus. 

„Und wo iſt denn die kleine Thora?“ 
fragte der Oberſt, und ſeine Frau fragte 
auch und Alexander nicht minder, aber 
nur mit Auge und Mienen, da er durch 
Worte eine ſtarke Enttäuſchung und durch 
ſie etwas anderes, wogegen er ſich ſelbſt 


auflehnte, zu verraten fürchtete. 


„Sie wollte zu Fuß gehen. Im Wagen 


hinten durch den Park,“ erwiderte Mar⸗ 
got, alle und auch Alexander umarmend; 
und dann traten die Gäſte ins Haus. 

Dieſe Abſonderung Thoras gefiel Alex⸗ 
ander außerordentlich, ja, ſie erfüllte ſeine 
Gedanken ſo ſehr, daß er, die Pflichten 
des Hausherrn vorſchützend, erklärte, er 
werde ihr entgegengehen. 

„Nehmt nur am Frühſtückstiſche Platz. 
Gleich bin ich wieder bei euch!“ 

Damit ging er. 

Seine Couſine Margot lächelte und 
ſchob die Unterlippe ihres hübſchen Mun⸗ 
des zurück. Herr Guſtav guckte drein wie 
immer, aber Margots Augen und die 
ihrer Mutter trafen ſich und redeten eine 
eigentümliche Sprache. 

Raſch und mit deutlicher Ungeduld eilte 
Alexander durch den Garten über die 
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Parkwege. Ohne ſich über das Weshalb 
Rechenſchaft geben zu können, wünſchte 
er, Thora noch am Saume der Wieſe zu 
begegnen. Er liebte gerade dieſes Stück 
Erde, und ſie dort zum erſtenmal wieder⸗ 
zuſehen, erfüllte ihn mit einem unbeſtimmt 
freudigen Gefühl. 

Als er die kleine weiße Staketpforte 
öffnete und in die von Sommerluft ge⸗ 
badete Ferne ſchaute, vermochte er ſie 
nicht zu erblicken. 

Enttäuſcht wandte er das Auge zur 
Rechten. Aber dann ein Glücksſchrei — 
ein Schrei, der weit und laut über die 
Wieſe erklang und den die goldene Luft 
weitertrug. In hinreißender Lieblichkeit 
ſtand ſie vor ihm unter den Zweigen der 
Kaſtanienbäume, zauderte für Sekunden 
und flog dann, ihrer Gefühle nicht mäch⸗ 
tig, an ſeine Bruſt. Und Töne drangen 
aus ihrem Munde, die keine Feder zu 
beſchreiben vermag, jene Töne überquellen⸗ 
den Gefühls, die eine tauſendfältige 
Sprache reden, jene, durch die nur allein 
das Herz ſpricht. Er ging auch nicht 
neben ihr durch den Park wie jemand, 
der einen Gaſt froh bewillkommt hat, er 
hatte ſeinen Arm um ihre Schultern ge⸗ 
legt, neigte ſich herab und ſprach leiſe — 
leiſer — fragend und — er wußte ſelbſt 
nicht, wie ihm war — ungeduldig ihrer 
Antwort harrend. Und ſie ſah nicht die 
großen, alten, ernſthaften Bäume, nicht 
das ſchimmernde Grün, nicht den prangen⸗ 
den Raſen, nicht die Licht⸗ und Sonnen⸗ 
fülle, die durch die Zweige irrte, hörte 
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nicht das leiſe und laute Zwitſchern der 
Vögel, der Meiſe Schwatzen und des 
Rotkehlchens Ruf. Blutwellen gingen 
über das liebliche Angeſicht, und ſilberne 
Punkte verklärten die tiefen blauen Augen. 
Und nur in einem Neigen des Hauptes, 
dem ſtummen Nein und Ja, nur in einem 
raſchen, verlegenen, aber unbeſchreiblichen 
Aufblick oder tiefen Senken der Augen, 
nur in dem bedrängten Atemholen oder 
leiſem Anſtoßen, in Lauten, durch die tiefe 
Empfindung nach Ausdruck drängt, be⸗ 
ſtand ihre Antwort auf alle ſeine Fragen. 

„Nun, Thora?“ drängte halb ſelig, halb 
zweifelnd der Mann und griff nach ihrer 
Hand. „Nun, meine kleine Thora? Haſt 
du gar kein Wort für mich?“ 

Und da gab ſie ihm endlich deutlicher 
Antwort; freilich immer noch löſte ſich die 
Zunge nicht: aber er fühlte den heftigen 
Gegendruck an ſeiner Hand, und noch ein⸗ 
mal ſchlug ſie das Auge zu ihm mit einem 
Ausdruck empor, als wolle ſie ihm alle 
Himmel auf einmal eröffnen. 

Alexander holte tief Atem. Wunder⸗ 
bare Glücksſchauer zogen durch ſeine Seele, 
und am liebſten hätte er ſie ſchon jetzt an 
ſich geriſſen und ihr alles geſagt, was 
in ſeinem Herzen ruhte. Nun wußte er, 
daß das holde Geſchöpf, das neben ihm 
herſchritt und vergeblich nach Worten 
ſuchte, ihn noch immer liebe, und nun 
wußte er, daß Margots Träume Wirk⸗ 
lichkeit ſeien, daß auch er Thora nicht mehr 
laſſen konnte und zu ſeinem Eigentum 
machen wollte fürs ganze Leben. 
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Auguſt Scholz. 


eben dem Grafen Leo Tolſtoi 
hat kaum ein zweiter ruſſi⸗ 

ſcher Schriftſteller der neue⸗ 

— ren Zeit ſeinen Landsleuten 
ſo viel zu denken gegeben wie Fedor 
Michailowitſch Doſtojewski. Während 
Turgenjew als klaſſiſcher Vertreter der 
liberalen Ideen, welche Rußland in den 
fünfziger Jahren bewegten, eine beſtimmt 
ausgeprägte Stellung in der Litteratur 
ſeines Landes einnimmt und Nekraſſow, 
Gontſcharow, Schtſchedrin nebſt einigen 
anderen talentvollen Schriftſtellern der⸗ 
ſelben Richtung ſich gleichſam als Sterne 
zweiter Größe um Turgenjew gruppieren, 
ſind Tolſtoi und Doſtojewski mit ihrer 
dichteriſchen Individualität über den Rah⸗ 
men des politiſchen und ſocialen Liberalis⸗ 
mus weit hinausgewachſen und haben ſich 
zu einer geiſtigen Selbſtändigkeit empor⸗ 
gehoben, die ihnen in ihrer Geſamter⸗ 
ſcheinung einen entſchiedenen Vorrang vor 
den obengenannten Schriftſtellern ſichert. 
In den Dichtungen der letzteren herrſcht 
faſt ausſchließlich das negative, auflöſende 
Element vor: ſie ſind die ruſſiſchen Vol⸗ 
taires, die mit dem Schutt des heimiſchen 
Barbarismus aufräumen, um für neue 
Ideen und Schöpfungen Raum zu ſchaffen 
— wobei ſie es wohlweislich anderen 
überlaſſen, dieſen Neuſchöpfungen Geſtalt 
und Weſen zu verleihen. Anders Tolſtoi 
und Doſtojewski: ſie bekunden beide eine 
ausgeſprochene Neigung zum Poſitiven, 
einen Rouſſeauſchen Umſchaffungsdrang, 


welcher ſie über die rein künſtleriſchen 
Ziele der darſtellenden Dichtkunſt und die 


einſeitig zerſetzende Tendenz hinaus in 


das Gebiet des moralphiloſophiſchen Den⸗ 
kens und ſocialen Reformierens führt. 
Turgenjew bleibt mit ſeinen Ideen überall 
in jenem unſicheren Skepticismus ſtecken, 
der ſich die Beantwortung der ſogenann⸗ 
ten letzten Fragen des menſchlichen Lebens 
bequem erſpart und an Stelle der Ant⸗ 
wort eine geiſtreiche Antitheſe oder einen 
bedeutungsvollen, myſtiſchen Gedanken⸗ 
ſtrich ſetzt. Auch Tolſtoi iſt bis in die 
neuere Zeit, welche ſeine Lehre von der 
Nichtbekämpfung des Übels gezeitigt hat, 
der bloße Skeptiker geweſen, obwohl ſich 
in ſeinen Schriften von Anfang an das 
deutliche Bemühen zeigt, im Chaos der 
Gedanken und Strebungen einen mora⸗ 
liſchen Kryſtalliſationspunkt zu gewinnen. 
Anders Doſtojewski, der im übrigen mit 

Tolſtoi manche Ahnlichkeit aufweiſt und 
unbewußt mit ihm in enger geiſtiger 
Fühlung ſteht: ſein litterariſches Wirken 
trägt von Anfang an den deutlich aus⸗ 
geprägten Stempel eines beſtimmten ethi⸗ 
ſchen Princips, das aufs innigſte mit der 
Individualität dieſes eigenartigen Schrift⸗ 
ſtellers verwachſen iſt und in dem ein⸗ 
fachen, großen Gebot der Selbſtentäuße⸗ 
rung und Nächſtenliebe ſeinen Ausdruck 
findet. 

Doſtojewski iſt in der That eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen in der neue⸗ 
ren Litteratur. Hinſichtlich der Darſtel⸗ 

49 * 


756 


lung iſt er, wie alle bedeutenderen ruſſi⸗ 
ſchen Schriftſteller, „Realiſt“, um einmal 
dieſes viel mißbrauchte Wort in Anwen⸗ 
dung zu bringen; in ſeiner packenden, 
wirklichkeitsgetreuen Schilderungskraft fin⸗ 
det er nur unter den beſten Realiſten aller 
Zeiten ſeinesgleichen. Mit dieſer Rubri⸗ 
zierung iſt ſeine litterariſche Phyſiognomie 
freilich noch lange nicht gekennzeichnet. 
Die Ruſſen, für die der künſtleriſche Maß⸗ 
ſtab bei Beurteilung eines Schriftſtellers 
gewöhnlich erſt in zweiter Linie in Be⸗ 
tracht kommt, ſehen in Doſtojewski vor 
allem den Sociologen und Ethiker, wäh⸗ 
rend in Deutſchland, Frankreich und Eng⸗ 
land der große Pſychologe in ihm befon- 
ders geſchätzt wird. Beide Auffaſſungen 
ergänzen einander, wenn ſie auch von der 
außerordentlichen Vielſeitigkeit dieſes ori⸗ 
ginellen Geiſtes noch keine erſchöpfende 
Vorſtellung geben. Hat unter der Über⸗ 
haſtung, welche infolge äußerer Verhält⸗ 
niſſe an einzelnen Erzeugniſſen Doſto⸗ 
jewskis bemerkbar wird, die äußere Form 
gelitten, gerät die Schilderung ſtellenweiſe 
allzu ſehr in die Breite, ſo reißt doch 
immer die große, erhabene Idee den Leſer 
über dieſe Schwächen hinweg fort, und 
er fühlt Saiten in ſich erzittern, die das 
formvollendete, nur auf den äſthetiſchen 
Sinn berechnete Kunſtwerk nicht zu er⸗ 
regen vermag, wenn es ſonſt dem menſch⸗ 
lichen Herzen nicht gerecht wird. Dieſe 
Idee, ſo einfach ſie iſt, bildet die unver⸗ 
ſiegliche Quelle ſeiner ſchöpferiſchen Kraft. 
Sie durchzieht ſeine Werke vom erſten bis 
zum letzten wie ein verbindender Faden 
und ſcheint ſein Lebensſchickſal ganz ebenſo 
zu beherrſchen wie ſein litterariſches Schaf⸗ 
fen. Eine glänzende Carriere ſteht dem 
zwanzigjährigen Genielieutenant offen, 
weder Mittel noch Empfehlungen fehlen 
ihm, um es zu den höchſten Ehren zu 
bringen; aber es treibt ihn fort aus den 
ariſtokratiſchen Salons und von den Ge⸗ 
lagen der Kameraden, er geht unter die 
Elenden und Bedrückten, um ſich mit eige⸗ 
nen Augen von ihren Leiden zu überzeu⸗ 
gen und in den „Armen Leuten“ ihre 
Geſchichte zu erzählen. Die Beteiligung 
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an einigen Zuſammenkünften ſchwärmeri⸗ 
ſcher Jünglinge, die ſich für die Ideen 
Fouriers begeiſtern und über die Ver⸗ 
ſchwörung der Dekabriſten diskutieren, 
führt dazu, daß er zum Tode verurteilt 
und ſchließlich zu zehnjähriger Deporta⸗ 
tion nach Sibirien begnadigt wird. Ein 
halbes Jahrzehnt lebt er hier unter Mör⸗ 
dern und Dieben, bei ſchwerer Zwangs⸗ 
arbeit, im Sträflingskittel, losgelöſt von 
allen Lebensbedingungen, die der moderne 
Kulturmenſch als unerläßlich für ſeine 
Exiſtenz erachtet. Weitere fünf Jahre 
verbringt er als gemeiner Soldat in einer 
einſamen ſibiriſchen Garniſon, bis er end⸗ 
lich, nachdem er wieder den Rang eines 
Fähnrichs erreicht, begnadigt wird und 
nach Rußland zurückkehren darf. Wie ein 
lange zurückgeſtauter Strom, der plötzlich 
wieder freien Lauf erhält, ergießt ſich nun 
mit verſtärkter Kraft ſeine dichteriſche 
Produktion nach der zehnjährigen Zwangs⸗ 
pauſe, und nichts von Vorwurf, Haß oder 
Erbitterung iſt in ſeiner edlen Seele zu⸗ 
rückgeblieben, in der das heilige Feuer 
der Menſchenliebe noch reiner und heller 
aufflammt denn zuvor. Es iſt zugleich 
rührend und erſchütternd, zu ſehen, wie er, 
dem die Verbannung den ökonomiſchen 
Ruin gebracht hat, der als unheilbarer 
Epileptiker aus Sibirien zurückgekehrt iſt, 
ſogleich wieder eintritt für die „Erniedrig⸗ 
ten und Beleidigten“, für die Stiefkinder 
der Natur und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, deren warmer Fürſprecher er von 
jeher geweſen. Während die Grandſei⸗ 
gneurs der ruſſiſchen Litteratur, die Tur⸗ 
genjew, Tolſtoi, Gontſcharow ſich in der 
behaglichen Ruhe ihrer vornehmen Exi⸗ 
ſtenz mit der Aufſtellung und Löſung von 
allerhand „Problemen“ abmühen und der 
Schwarm der kleineren Geiſter einſtimmig 
in den Ruf ausbricht, daß in Rußland 
alles morſch und ſchlecht ſei, ſitzt Doſto⸗ 
jewski, der ſich obendrein aus Sibirien 
eine vermögensloſe, ſchwindſüchtige Frau 
und einen halberwachſenen Stiefſohn mit⸗ 
gebracht hat, beim Scheine der Nacht⸗ 
lampe in ſeinem beſcheidenen Stübchen 
und ſchreibt „mit der Feder Dantes“, wie 


Scholz: 


Turgenjew ſich ausdrückt, die „Memoiren 
des toten Hauſes“, ein Buch von furcht⸗ 


barer Schönheit und erſchütternder Ge⸗ 


walt, das die Schrecken des ſibiriſchen 
Zwangshauſes mit den wärmenden Strah⸗ 
len der Dichtkunſt zu verklären weiß und 
ſelbſt im verworfenen Mörder den edleren 
Menſchen erkennen lehrt. In der ſchwie⸗ 
rigſten Lage, unter kaum glaublichen Ent⸗ 
behrungen, verfolgt von den düſteren Ein⸗ 
drücken, welche der Tod ſeines älteſten, 
von ihm innig geliebten Bruders und ſei⸗ 
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ner erſten Gattin in ihm hervorbringen, 


ſchreibt er ein Meiſterwerk wie „Raskol⸗ 
nikow“, das ſeinen ſchriftſtelleriſchen Ruf 
für immer befeſtigt. Endlich findet er in 
einer zweiten Ehe ein ruhiges, beſcheidenes 
Glück, das für ſein dichteriſches Schaffen 
von günſtigſtem Einfluß iſt. Mit jedem 
folgenden Werke befeſtigt ſich nun ſeine 
litterariſche Stellung, vom „Idioten“ geht 
es in auſſteigender Kurve zu den „Beſeſſe⸗ 
nen“ und über den „Gelbſchnabel“ zu 
den „Brüdern Karamaſow“, die in groß⸗ 
artigem Stile als eine umfaſſende Ana⸗ 
lyſe der ruſſiſchen Volksſeele mit allen 
ihren Schatten⸗ und Lichtſeiten gedacht 
waren, aber leider unvollendet geblieben 
ſind. Daneben ſchreitet, außer einer An⸗ 
zahl kleinerer Dichtungen, eine anſehnliche 
Reihe publiciſtiſcher Eſſays einher, in 
denen Doſtojewski die verſchiedenſten Fra⸗ 
gen der Litteratur, der Moral und des 
öffentlichen Lebens behandelt und einen 
höchſt bemerkenswerten Kommentar zu 
dem geiſtigen Leben unſerer öſtlichen Nach⸗ 
barn liefert. Mitten im vollkräftigen 
Schaffen rafft der Tod den raſtloſen, erſt 
ſechzigjährigen Denker plötzlich hinweg, 
während ſeine berühmte Puſchkinrede vom 
20. Juni 1880 mit ihrem Mahnruf: 
„Demütige dich, ſtolzer Menſch!“ noch in 
allen ruſſiſchen Herzen wiederhallt. Do⸗ 
ſtojewski iſt tot! — dieſe Trauerbotſchaft 
erſchütterte ganz Rußland, und nament⸗ 
lich die ruſſiſche Jugend empfand es tief 
ſchmerzlich, daß der eine Mann geſtorben 
war, der ihr an Stelle des unfruchtbaren 
Nihilismus eine poſitive, Herz und Geiſt 
erhebende Lehre zu geben bemüht war. 
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Dieſen flüchtigen Umriß der Erſchei⸗ 
nung Doſtojewskis — den die biographi⸗ 
ſchen Daten am Schluſſe der Arbeit er⸗ 
gänzen — in den Details auszuführen, 
iſt eine Aufgabe, die über die Grenzen 
dieſer Skizze weit hinausreicht. Ein re⸗ 
formatoriſches Genie, das auf das geiſtige 
Leben ſeines Volkes einen ſo tiefen Ein⸗ 
fluß gewonnen, kann dem Verſtändnis 
eines nichtruſſiſchen Publikums nicht mit 
einigen Schlagwörtern und Vergleichen 
oder mit der Inhaltsangabe einiger Ro⸗ 
mane nahegebracht werden. Nur im Zu⸗ 
ſammenhange mit der geſamten ruſſiſchen 
Entwickelung der letzten Jahrzehnte iſt 
eine Erſcheinung von der Art Doſtojews⸗ 
kis zu verſtehen, wie man es denn in 
Rußland ſelbſt noch nicht gewagt hat, das 
letzte Wort über ihn zu ſprechen. „Wenn 
in Doſtojewskis Idee,“ ſagt der Kaſaner 
Profeſſor Bulitſch, der eher zu Doſtojews⸗ 
kis Gegnern als zu ſeinen Anhängern zu 
zählen iſt, „thatſächlich die Antwort auf 
alle die quälenden Fragen enthalten iſt, 
welche gegenwärtig unſere Geſellſchaft ſo 
leidenſchaftlich bewegen, ſo iſt es begreif⸗ 
lich, daß ein beſtimmtes Urteil über ſeine 
litterariſche Thätigkeit erſt in der Zukunft 
möglich ſein wird, wenn der Streit der 
Parteien verſtummt iſt, wenn der Gang 
unſerer geſellſchaftlichen Entwickelung und 
die Geſchichte ſelbſt zeigen wird, in wel⸗ 
chem Grade die heutigen Anhänger und 
Gegner Doſtojewskis recht haben.“ Aber 
nicht bloß als rein nationale Erſcheinung 
verdient Doſtojewski unſere Aufmerkſam⸗ 
keit. Was er über den Gegenſatz zwiſchen 
dem Weſten und dem Oſten Europas ſagt, 
iſt von tiefer Bedeutung und jedenfalls bei 
weitem bemerkenswerter als all die grund⸗ 
loſen Phantaſien und Träumereien ruſſi⸗ 
ſcher Ideologen, durch deren Wortſchwall 
ſich unſere öffentliche Meinung ſo leicht 
beeinfluſſen läßt. Doſtojewski iſt kein 
Bewunderer unſerer Civiliſation, aber 
ebenſo offen iſt er gegen ſeine eigene Na⸗ 
tion, die er mit allen Mitteln feiner Über- 
redungskunſt von ihrem Größenwahn ab⸗ 
zubringen und zur „Reform am eigenen 
Leibe“ zu bewegen ſucht. 
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Der ſocialpolitiſche Grundgedanke Do⸗ 
ſtojewskis hängt aufs engſte zuſammen 
mit ſeiner ſittlichen „Idee“, die ihrerſeits 
ganz in dem ethiſchen Element der Lehre 
Chriſti wurzelt. „Das Ich bekämpfen 
und den Nächſten lieben“ — das iſt die 
ebenſo einfache wie große Forderung, 
deren Erfüllung er als Grundbedingung 
für jede wirkliche Veredlung der menſch⸗ 
lichen Beziehungen betrachtet. Wo auch 
immer dieſe Forderung in den modernen 
Humanitätsbeſtrebungen Ausdruck gefun⸗ 
den hat, nirgends iſt ſie mit ſolchem Nach⸗ 
druck, mit ſolcher rigoroſen Konſequenz 
ausgeſprochen und immer wieder betont 
worden wie in den Werken Doſtojewskis. 
Er läßt keine andere Deutung zu, be⸗ 
gnügt ſich mit keinem noch ſo annehmbaren 
Surrogat — er fordert die Menſchen⸗ 
liebe ſchlechtweg, die Liebe von Menſch 
zu Menſch — jene Liebe Chriſti, die 
den eigenen Intereſſen um der Intereſſen 
des Nächſten willen entſagt. Die Reform 
am Individuum hält er für die einzig 
notwendige und erſtrebenswerte; alle an⸗ 
deren Reformen, mag ihre Bedeutung 
in geſellſchaftlicher oder politiſcher Hin⸗ 
ſicht noch ſo weittragend erſcheinen, ſind 
in ſeinen Augen nichtig und hinfällig 
im Vergleich zu dieſer einen Reform an 


dem einzelnen Menſchen, der „ſocialen 


Monade“. Ein neuer Aggregatzuſtand 
der Geſellſchaft iſt nach ſeiner Anſicht 
nicht möglich ohne eine Umwandlung der 
geſellſchaftlichen Atome, dieſe Umwand⸗ 
lung aber kann er ſich nur als eine auf 
eigener Entſchließung beruhende Einſchrän⸗ 
kung der Einzelwillkür, als freiwilligen 
Verzicht auf die äußerliche Entfaltung 
der Individualität, als eine Art Verinner⸗ 
lichung des Einzelmenſchen vorſtellen. Mit 
Schopenhauer nimmt er im Menſchen 
neben dem egoiſtiſchen Grundtrieb einen 
angeborenen ſympathiſchen Sinn an, aber 
er geht über die Grenzen des ethiſchen 
Denkens hinaus, er wird zum Sittenlehrer, 
zum „Rufenden in der Wüſte“, indem er 
dem Egoismus in jeder Form den Krieg 
erklärt, aus dem ſympathiſchen Triebe die 
Forderung der Liebe ableitet und die Liebe 
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zum Gebot erhebt. Er ſtellt ſich damit 
den ſittlichen Vorſtellungen der heutigen 
Geſellſchaft — in ihren oberen wie in 
ihren unteren Schichten — ſchroff ent⸗ 
gegen. In gleicher Weiſe verwirft er die 
auf der Luſtethik Spinozas beruhende, in 
jüngſter Zeit durch den falſch verſtandenen 
Darwinismus neu gekräftigte Genußmoral 
der oberen Zehntauſend, wie jene Moral 
des Haſſes und der Vernichtung, welche 
der ſociale Radikalismus den Maſſen pre⸗ 
digt — jene Moral, welche ruft: „Teile 
mit mir!“ und nicht, wie Doſtojewski es 
verlangt: „Komm, ich will mit dir teilen!“ 
Doſtojewski verkennt die tieriſche Natur 
des Menſchen mit ihren Trieben und Lei⸗ 
denſchaften nicht; aber er beſtreitet, daß 
aus ihr ein wirkliches, poſitives Glück er⸗ 
wachſen könne — ein Glück, welches das 
Leben lebenswert macht. Weit entfernt 
jedoch, das Leben deshalb zu verdammen 
und zum Peſſimiſten zu werden, ſucht und 
findet er vielmehr ein poſitives Erdenglück 
im Inneren des Menſchen — ein Glück, 
deſſen Keime, von den wilden Auswüchſen 
der Leidenſchaft und des Irrtums über⸗ 
wuchert, in jeder Menſchenbruſt wohnen. 
Es iſt das einzige dauerhafte Glück, die⸗ 
ſes Glück der Liebe und Aufopferung, 
des gemeinſamen Tragens und Duldens, 
Lachens und Weinens, jenes Glück, zu 
dem der Menſch nichts weiter bedarf als 
des Menſchen. Man hat Doſtojewski vor⸗ 
geworfen, daß er die düſtere Lehre von 
der „Wolluſt des Schmerzes“ predige, 
daß er die Empfindungen auf den Kopf 
ſtelle und im Leiden an ſich die wahre 
Seligkeit finde. Man nannte ihn einen 
Säulenheiligen und Asketen, der durch 
ſeine düſtere Lehre die Menſchheit um alle 
Lebensfreudigkeit bringen und gleichſam 
in eine Geſellſchaft moraliſcher Mumien 
umwandeln wolle. Aber ſeine eigene 
Lebenshaltung wie ſeine Schriften wider⸗ 
legen dieſe Verdächtigung. In einer nicht 
umfangreichen, durch Phantaſieſchwung 
und Gedankenfülle jedoch hoch hervor⸗ 
ragenden Dichtung, dem „Traum eines 
lächerlichen Menſchen“, hat Doſtojewski 
ſeine ethiſchen Geſichtspunkte in unzwei⸗ 
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deutiger Weiſe zum Ausdruck gebracht. 
Klar und deutlich hat er dort, im Bilde 
einer zweiten, irgendwo im fernen Welten⸗ 
raum exiſtierenden Erde, einen Zuſtand 
menſchlichen Glückes gezeichnet, der nichts 
von Entſagung und Selbſtgeißelung kennt, 
aber auch nichts von jener wilden Luſt 
der Leidenſchaft, die unſere Zeit beherrſcht 


und die Menſchheit unſerer Tage ſo elend 


macht. „Sie waren friſch und fröhlich 
wie die Kinder,“ ſagt Doſtojewski von 
den Bewohnern ſeiner zweiten Erde — 
„ſie ſchweiften in ihren herrlichen Hainen 
und Wäldern umher, ſangen ihre lieblichen 
Weiſen, ſättigten ſich mit einfacher Nah⸗ 
rung — mit den Früchten ihrer Bäume, 
dem Honig ihrer Wälder und der Milch 
ihrer Lieblingstiere. Sie kannten die 
Liebe, und es wurden ihnen Kinder ge⸗ 
boren, doch wußten ſie nichts von jenen 
Ausbrüchen grauſamer Wolluſt, die auf 


unſerer Erde faſt jeden. beherrſcht und 


eine Hauptquelle der Sünden unſerer 
Menſchheit bildet... Sie kannten den 
Tod, aber ſie fürchteten ihn nicht — ſie 
ſtarben ſanft, als ob fie einfchliefen... 
Niemals ſah man Thränen, niemals Gram 
und Kummer in ihren Zügen.“ Unter 
die glücklichen Bewohner jener Welt, die 
nichts vom Egoismus weiß und die auf 
demſelben beruhende Geſellſchaftsordnung 
unſerer Erde nicht kennt, verſetzt nun der 
Dichter auf einmal einen „modernen Pe⸗ 


tersburger“, einen Träger des Ichgedan⸗ 


kens. „Wie eine garſtige Trichine,“ er⸗ 
zählt dieſer Petersburger, dem der Dich⸗ 
ter die Schilderung ſeiner Idealwelt in 
den Mund legt — „wie ein anſteckendes 
Peſtatom, das ganzen Völkern Tod und 
Vernichtung bringt, ſo habe ich durch mein 
Erſcheinen die glücklichen, ſchuldloſen Be⸗ 
wohner jener Erde angeſteckt. Sie lern⸗ 
ten zuerſt die Lüge kennen, gewannen ſie 
lieb und erkannten ihre Schönheit. O, 
die Sache begann vielleicht ſehr unſchul⸗ 
dig, mit einem Scherz, einer Koketterie, 
einer verliebten Tändelei, mit einem blo⸗ 
ßen „Atom“, wie geſagt, aber eben dieſes 
Atom der Lüge fand den Weg zu ihren 
Herzen und niſtete ſich für immer in den⸗ 


| 
| 


! 
| 


0 


759 


ſelben ein.“ In grandioſen Zügen ent⸗ 
wirft nun Doſtojewski ein Bild von der 
Geſchichte jener Erdbewohner, wie ſie ſich 
unter dem Einfluſſe des Egoismus ge⸗ 
ſtaltet, wie ſie von Verirrung zu Ver⸗ 
irrung weiterſchreitet und ſchließlich mit 
Verzweiflung und Selbſtvernichtung endet 
— ein Bild unſerer eigenen, ſich in den 
Bahnen der Ichſucht bewegenden Menſch⸗ 
heitsgeſchichte. 

Nur dieſes eine Heilmittel für die un⸗ 
endlichen Leiden der Menſchheit kennt 
Doſtojewski: die Liebe und immer wieder 
die Liebe. Sie iſt das Leitmotiv, welches 
aus allen ſeinen Dichtungen, von der 
erſten bis zur letzten, herausklingt. In 
ihren Dienſt hat er voll und ganz ſein 
ſchriftſtelleriſches Talent geſtellt, das un⸗ 
bedingt zu den Originaltalenten erſten 
Ranges gezählt werden muß. Aus dieſer 
„Idee“ ergeben ſich gleichſam von ſelbſt 
die Probleme ſeiner Dichtungen und die 
Natur ſeiner Helden. Dieſe Helden ſind 
nicht künſtlich ausgeklügelte Idealgeſtal⸗ 
ten, wie man ſie etwa in Rouſſeaus ethi⸗ 
ſchen Romanen findet, ſondern Menſchen 
von Fleiſch und Blut, echt realiſtiſche 
Typen, Ruſſen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die den Stempel ihres Volks⸗ 
tums, ihrer Geſellſchaft, ihrer ſtürmiſch 
bewegten Epoche deutlich an der Stirn 
tragen. Es iſt ein reiches Arſenal poeti⸗ 
ſcher Mittel, das Doſtojewski bei ſeiner 
Schaffensarbeit zu Gebot ſteht: Phantaſie 
und Pathos, Witz und Satire, lachender 
Humor und zarte Stimmungsmalerei wech⸗ 
ſeln in ſchillerndem Durcheinander in ſei⸗ 
nen Dichtungen ab und geben ihnen ein 
eigenartig buntes, unwillkürlich feſſeln⸗ 
des Kolorit. Sein gewaltigſtes Mittel 
aber iſt die pſychologiſche Analyſe, in der 
er kaum ſeinesgleichen findet. Faſt un⸗ 
heimlich wirkt dieſes Anatomiſieren der 
menſchlichen Seele, dieſes Zerlegen der 
verwickeltſten pſychiſchen Erſcheinungen, 
dieſes beſtändige Sondieren des unglück⸗ 
lichen, kranken Herzens. Ein Buch wie 
„Raskolnikow“, „Der Idiot“, „Die Be⸗ 
ſeſſenen“ bezwingt auch die ſtärkſten Ner⸗ 
ven und läßt im Bilde der handelnden 
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Perſonen die eigene Seele wie im Spie⸗ 
gel erſcheinen. So denkt, ſo empfindet, 
ſo ſtrebt und will die menſchliche Seele 
— ſo windet ſie ſich beſtändig zwiſchen 
Scylla und Charybdis, zwiſchen Zweifel 
und Zweifel, Wahrheit und Irrtum, Mögen 
und Können, Erfolg und Enttäuſchung 
hindurch. Aber nicht Selbſtzweck iſt Doſto⸗ 
jewski dieſes beſtändige Analyſieren, die⸗ 
ſes Wühlen in der menſchlichen Seele: 
er ſucht nur die kranke Stelle, um die 
Wirkung ſeines Heilmittels an ihr zu er⸗ 
proben und den ſiechen, gebrochenen Men⸗ 
ſchen in ein neues, froheres Leben zu 
führen, falls das verſengende Feuer der 
Leidenſchaft ihm noch Lebenskraft genug 
gelaſſen. Doſtojewskis Schriften ſind in 
Rußland als wahre Schatzgruben für den 
Pſychiater und Kriminaliſten anerkannt. 
Mit dem originellen Tiefblick des Genies 
hat er den innigen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Leben der Seele und demjenigen des 
Körpers klar durchſchaut und denſelben 
überall ſtreng berückſichtigt. Die Phyſio⸗ 
gnomie, der Wuchs, das körperliche Befin⸗ 
den des Helden finden ſich ebenſo berückſich⸗ 
tigt wie die Abſtammung, die ſociale Lage 
und andere einflußreiche Umſtände. Was 
Doſtojewski ſchreibt, iſt wahres, wirkliches 
Leben und echte, urwüchſige Leidenſchaft 
— nur treibt er mit der Leidenſchaft kei⸗ 
nen Götzendienſt, verherrlicht nicht den 
Tod und die Vernichtung, welche ſie ſchafft. 
Das Weſen der Leidenſchaft bleibt für 
ihn das Leiden, und Leidende — an Leib 
und Seele Leidende — ſind ſeine Helden. 
Es iſt für Doſtojewskis Muſe charak⸗ 
teriſtiſch, daß die Kreiſe, die er in ſeinen 
Dichtungen ſchildert, gleichſam von vorn⸗ 
herein zum ſittlichen Leiden beſtimmt ſind. 
Nicht das ländliche Idyll ſucht er auf, 
nicht das ruhige, trotz aller äußerlichen 
Kläglichkeit in ſich harmoniſche Leben des 
ruſſiſchen Muſchik, das uns Turgenjew 
in ſeinem trefflichen „Tagebuch eines 
Jägers“ ſo anziehend ſchildert. Ebenſo⸗ 
wenig reizt ihn die glückliche Gleichmäßig⸗ 
keit des ländlichen Bojarentums, die Gon⸗ 
tſcharow in ſeinen Romanen preiſt und 
auch Leo Tolſtoi noch in ſeiner „Anna 
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Karenina“ verherrlicht. Der Seelenarzt 
Doſtojewski hat mit den Geſunden und 
Zufriedenen nichts zu ſchaffen. Er ſucht 
die Disharmonie, beleuchtet ihre Urſachen 
und zeigt die Mittel zur Beſeitigung der⸗ 
ſelben. Daß er dabei ſtets Dichter bleibt 
und niemals in plattes Moraliſieren ver⸗ 
fällt, iſt das Geheimnis der großen Wir⸗ 


kung, welche er mit ſeinen Produkten er⸗ 


zielt. In der erſten Periode ſeiner litte⸗ 
rariſchen Thätigkeit, welche durch ſeine 
Deportation im Jahre 1849 jäh unter⸗ 
brochen wird, behandelt er mit Vorliebe 
den ruſſiſchen „Tſchinownik“, dieſes ver⸗ 
krüppelte Baſtardgeſchöpf der petriniſchen 
Reform, in dem der Begriff Menſch ſich 
in eine unglückliche, nach der Platznummer 
rangierende Kanzleimarionette verwandelt 
hat. „Entdeckt“ war der Tſchinownik 
allerdings bereits durch Gogol, aber die⸗ 
ſer ſpottende Weltſchmerzler hatte an dem 
armen Geſchöpf nur die lächerlichen Sei⸗ 
ten geſehen und zur Darſtellung gebracht. 
Der fünfundzwanzigjährige Doſtojewski 
ſtellt ſich ſogleich in ſeinem Erſtlingswerke, 
den 1846 erſchienenen „Armen Leuten“,“ 
in entſchiedenen Gegenſatz zu Gogol: nicht 
Hohn und Ironie, ſondern liebevolles 
Verſtehen und Mitempfinden bringt er 
ſeinen Helden entgegen. Die ruſſiſche 


Litteratur begrüßte in dem ſittlichen En⸗ 
thuſiasmus des jungen Doſtojewski ein 


neues, lebenskräftiges Element, und der 
„ruſſiſche Leſſing“ Belinski nahm keinen 
Anſtand, Doſtojewski von vornherein neben 
Puſchkin und Gogol einen Platz anzu⸗ 
weiſen. Inhaltlich ſtellen ſich uns die 
„Armen Leute“ ſo einfach wie möglich 
dar: in einem Briefwechſel zwiſchen dem 


Kanzleiſchreiber Djewuſchkin und der 


armen, verwaiſten Warwara Dobroßelow, 
einer entfernten Verwandten Djewuſchkins, 
wird uns die ganze Miſere jener geſell⸗ 
ſchaftlichen Zwiſchenſchicht geſchildert, die 
ſich aus dem Abhub der „beſſeren Kreiſe“ 
rekrutiert und unter hunderterlei Entbeh⸗ 
rungen eine mehr oder weniger auf den 
„Anſtand“ berechnete Scheinexiſtenz führt. 


» Deutſch bei Heinrich Minden, Dresden, 1887. 


Scholz: 


Eine ganze Galerie von Leuten dieſer 
Mitte zieht an unſeren Augen vorüber: 
heruntergekommene Beamte, verabſchiedete 
Offiziere, hungernde Hauslehrer, verführte 
Waiſen, die unter dem Drucke der ſie 
umgebenden Verhältniſſe ihr Winkeldaſein 


Fedor Doſtojewski. 


friſten und ſich, nicht genug an dem | 


äußeren Elend, noch obendrein gegenſeitig 


| 


durch Scheelſucht, Hohn und Verleum⸗ 
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ſoll nicht in Erfüllung gehen: Warwara 
reicht einem vermögenden Lebemann, der 
ſie dereinſt verführt und im Stiche ge— 
laſſen, ſpäter jedoch ſich eines Beſſeren 
beſonnen hat, die Hand, und der arme 
Djewuſchkin hat nur den einen fragwürdi— 
gen Troſt, ihr bei der Beſorgung ihrer 
Ausſteuer mit Rat und That zur Seite 
ſtehen zu dürfen. Mit einem lauten Auf— 


Fedor Doftojewsfi. 


dung das Leben vergällen. Zwiſchen dem 
ältlichen Djewuſchkin und ſeinem Schütz 
ling Warwara, die beide das beſſere Ele— 
ment in dieſer düſteren, ungemütlichen 
Geſellſchaft repräſentieren, entſpinnt ſich 
ein zartes Freundſchaftsverhältnis, wel— 
ches der Umgebung natürlich willkomme⸗ 
nen Stoff zu allerhand verlogenem Ge— 
klätſch darbietet. Aus dem Gefühle der 
Freundſchaft wird nun allerdings im Her— 


zen des guten Djewuſchkin im Laufe der 


Zeit eine andere, wärmere Empfindung, 
aber ſeine ſchüchterne Hoffnung auf Glück 


ſchrei ſeines ſchmerzlich enttäuſchten Her- 


zens endet der ſeltſame Briefwechſel. 


Nicht der Stoff an ſich — der ſo zu 
ſagen auf allen Gaſſen herumliegt —, 
ſondern die Art der Behandlung, die 
ganze neue Auffaſſung und Geſtaltung 
des Materials war die Urſache des un- 
gewöhnlichen Erfolges, den Doſtojewski 
mit ſeinen „Armen Leuten“ errang. Sel— 
ten hat ſich die Individualität eines Dich— 
ters von vornherein ſo klar und reif 
offenbart wie diejenige Doſtojewskis: als 


Fünfundzwanzigjähriger zeigt er dieſelbe 
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Phyſiognomie wie als Fünfziger, nur im 
Maße des künſtleriſchen Könnens iſt ein 
Unterſchied zu bemerken. Die zehn bis 
zwölf Erzählungen, welche Doſtojewski 
in den drei Jahren vor ſeiner Verban⸗ 
nung ſchrieb, behandeln durchweg ähnliche 
Probleme wie die „Armen Leute“. Da 
finden wir die Miſere des kleinen Be⸗ 
amten in den Erzählungen „Der Doppel⸗ 
gänger“, „Ein ſchwaches Herz“, „Herr 
Prochartſchin“; den armen, grübelnden 
Studenten in „Helle Nächte“ und „Die 
Wirtin“; den betrogenen Gatten in „Die 
Frau des anderen“, „Der eiferſüchtige 
Ehemann“, „Ein Roman in neun Brie⸗ 
fen“; das elternloſe, auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſene Kind in „Njetotſchka Nieſwanowa“ 
und endlich den von Gewiſſensbiſſen ge⸗ 
quälten Dieb in „Ein ehrlicher Spitzbube“. 
Aus dieſer Gleichförmigkeit des Stoffes 
glaubten die ruſſiſchen Kritiker der vier⸗ 
ziger Jahre auf eine gewiſſe Armut und 
Einſeitigkeit des neuerſtandenen Talentes 
ſchließen zu können, doch ſollte die Zukunft 
ihren Vorwurf glänzend widerlegen. 
Eine harte, ſchwere Probe war dem 
Dichter allerdings beſchieden, bevor er 
zur vollen Entfaltung ſeines künſtleriſchen 
Schaffens gelangen konnte: zehn Jahre 
ſollte er gezwungen ſein, zu ſchweigen, 
keine Feder anzurühren, dem unwider⸗ 
ſtehlichen inneren Drange des Geſtaltens 
Ruhe zu gebieten. Seine Beteiligung an 
der Petraſchewskiſchen Verſchwörung, um 
derentwillen er im Jahre 1849 verurteilt 
wurde, war ſo unſchuldiger, harmloſer 
Art, daß ſeine Beſtrafung nur in dem 
maßlos ſtrengen Regime des Zaren Niko⸗ 
laus, deſſen letzte Lebensjahre durch die 
Furcht vor dem Geſpenſte der Revolution 
gründlich verbittert waren, ihre Erklärung 
findet. Doſtojewski trug ſein Schickſal 
mit heroiſcher Geduld, nur die Unmöglich⸗ 
keit, ſeinen Gedanken und Entwürfen 
Worte zu leihen, ſchien ihn ſchwer zu 
drücken. „Ich kann es Ihnen nicht ſchil⸗ 
dern,“ ſchreibt er in einem Briefe an den 
Dichter Apollonius Maikow, „wie viel 


Qualen es mir verurſachte, daß ich wäh⸗ 
rend meiner Verbannung nicht ſchreiben | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


durfte, während die dichteriſche Arbeit in 
meinem Inneren beſtändig gärte.“ End⸗ 
lich, im Jahre 1859, wird ihm auf Ver⸗ 
wendung ſeines Jugendfreundes, des Gene⸗ 
rals Totleben, die Erlaubnis zur Rückkehr 
in die Heimat gewährt. Mit zwei um⸗ 
fangreicheren Erzählungen, dem „Traum 
des Onkels“ und den „Leuten von Ste⸗ 
pantſchikowo“, betritt er von neuem die 
litterariſche Arena. Aber erſt der 1861 
erſchienene Roman „Die Erniedrigten und 
Beleidigten”,* in welchem Doſtojewski 
noch einmal zu ſeinem alten Lieblings⸗ 
thema zurückkehrt, lenkte die Aufmerkſam⸗ 
keit wieder auf den durch ein Jahrzehnt 
verſchollen gebliebenen Dichter, dem unter⸗ 
deſſen in den Turgenjew, Tolſtoi, Reſchet⸗ 
nikow, Gontſcharow höchſt achtbare Mit⸗ 
bewerber erſtanden waren. Trotz einiger 
trefflichen Typen und Situationen errang 
der Roman doch keinen durchſchlagenden 
Erfolg, das Publikum war an „aktuellere“ 
Stoffe gewöhnt, und fo blieb Doſtojewski, 


wenn er ſeine litterariſche Stellung nicht 


vollends ſchwächen wollte, nichts anderes 
übrig, als dieſem Geſchmacke Rechnung 
zu tragen. Mit ſeinem älteren Bruder 
Michael gründete er 1861 eine politiſch⸗ 
litterariſche Monatsſchrift unter dem Titel 
„Wremja“ („Die Zeit“), in welcher er 
einen unabhängigen, gemäßigt nationalen 
Standpunkt vertrat. In dieſer Monats⸗ 
ſchrift erſchien nun während der Jahre 
1861 und 1862 eine Reihe von Schilde⸗ 
rungen aus dem ſibiriſchen Sträflings⸗ 
leben, die das größte Aufſehen erregten 
und den Namen Doſtojewski mit einem 
Schlage in den weiteſten Kreiſen populär 
machten. Das „Tagebuch des toten Hau⸗ 
ſes“““ — unter dieſem Titel erſchienen 
die geſammelten ſibiriſchen Zuchthaus⸗ 
ſkizzen — erregte im Publikum einen 
wahren Sturm des Beifalls. In erſter 
Linie wirkte die Neuheit des Gegenſtan⸗ 
des, der noch niemals in jo erſchöpfen⸗ 
der Weiſe behandelt worden war; aber 
auch dem künſtleriſchen Verdienſte des 


* Deutſch in der Kollektion Spemann. 
** Deutſch bei Heinrich Minden, Dresden. 
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Autors wurde man gerecht, das „Tage⸗ 
buch des toten Hauſes“ ward unvergleich⸗ 
lich hoch über alle bisherigen Leiſtungen 
Doſtojewskis geſtellt und ihm ſelbſt ein 
Platz neben den Höllenſchilderern Dante 
und Byron angewieſen. „Wie Virgilius,“ 
ſchreibt ein Kritiker jener Zeit, „führt 
uns Doſtojewski durch dieſen ſchrecklichen 
Ort der Qualen, durch dieſe neue Hölle, 
die nur leider keine phantaſtiſche, ſondern 
eine wirkliche iſt.“ 

Von dem überreichen, feſſelnden Inhalt 
des Buches läßt ſich auf dem uns zuge⸗ 
wieſenen Raume nur eine flüchtige Über⸗ 
ſchau geben. Die Strafanſtalt, in welcher 
Doſtojewski die erſten fünf Jahre ſeiner 
Verbannung verlebte, beherbergte in der 
Regel zwei⸗ bis dreihundert Verbrecher, die 
je nach der Schwere ihrer Schuld in drei 
Kategorien eingeteilt waren. Handwerks⸗ 
mäßige Räuber, bluttriefende Mörder, 
Unglückliche, die im Affekt Blut vergoſſen 
hatten, allerhand Diebes⸗ und Strolch⸗ 
geſindel, altgläubige Fanatiker, adelige 
Lumpe, politiſche Verbrecher — alles fand 
ſich hier zuſammengepfercht, ſchlief auf 
harten Pritſchen in demſelben Saale, aß 
Kohlſuppe mit Schaben aus der gleichen 
Schüſſel, ging ohne Unterſchied und Rück⸗ 
ſicht zur Arbeit, in die Badſtube, in die 
Kirche und — durch die Spießrutengaſſe. 
Alle Nationen des großen Zarenreiches 
fanden ſich hier vereinigt: Großruſſen, 
Kleinruſſen, Juden, Polen, Tſcherkeſſen, 
Tataren — ein lebendes ethnographiſches 
Muſeum, von größtem Intereſſe für den, 
der zu ſehen und zu hören verſtand. 
Welche Fülle von Beobachtungsmaterial, 
von pſychologiſchen und ſocialen Proble⸗ 
men, von poetiſchem Stoff ſogar, bot ſich 
hier dem Dichter! Und Doſtojewski hat 
fleißig geſchöpft aus dieſem unerſchöpflichen 
Quell, und was er in ſeinem „Tagebuch“ 
bietet, iſt in der That geeignet, die höchſte 
Bewunderung vor dieſem originellen, ge⸗ 
waltigen Geiſte zu erregen. Dieſe nahezu 
hundert ſcharf gezeichneten Sträflings⸗ 
porträts, dieſe bald tiefernſten, bald launi⸗ 


gen und humorvollen Situationen, dieſe | 


U 


grandioſen Scenen der Badſtube, des 
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Sträflingstheaters, der Oſterfeier, des 
Hoſpitals tragen alle den Stempel echter, 
modernſter Poeſie und laſſen die bewun⸗ 
dertſten Virtuoſenſtücke der franzöſiſchen 
Naturaliſten tief im Schatten. Dabei iſt 
das ganze Buch von dem Geiſte des 
Wohlwollens und der Milde getragen, 
der Verworfenſte unter dieſen Verworfe⸗ 
nen wird uns menſchlich nahe gerückt, 
und ohne falſches Pathos oder übereifri⸗ 
gen Doktrinarismus wird ſeine That dar⸗ 
gelegt und beurteilt. „Unglückliche“ nennt 
das einfache Volk in Rußland die nach 
Sibirien Verbannten, und als Unglückliche 
erſcheinen ſie auch bei dem Dichter; über⸗ 
all können wir zwiſchen den Zeilen ſeines 
Buches die Worte der Bergpredigt her⸗ 
ausleſen: „Richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet!“ 

Das „Tagebuch des toten Hauſes“ 
kam mit ſeinem ungewöhnlichen Erfolge 
in erſter Linie der Monatsſchrift Doſto⸗ 
jewskis zu gute, die ſich in erfreulicher 
Weiſe entwickelte und immer größeren 
Einfluß gewann. Da brach unerwartet 
eine Kataſtrophe über dieſelbe herein: 
einer der Mitarbeiter hatte im Aprilheft 
1863 die Außerung gethan, daß Rußland 
das Polentum nicht mit den bloßen Waffen 
der Gewalt, ſondern mit geiſtigen Waffen 
zu beſiegen trachten müſſe, und dieſe Auße⸗ 
rung genügte, um die Unterdrückung des 
„Wremja“ durch die Cenſur herbeizufüh⸗ 
ren. Zwar erhielten die beiden Brüder 
nach einiger Zeit die Erlaubnis, ein neues 
Organ unter dem Titel „Epocha“ her⸗ 
auszugeben, aber der einmal geführte 
Schlag war nicht mehr zu verwinden. 
Zum Unglück ſtarb kurz nach Begründung 
der „Epocha“ der ältere der beiden Brü⸗ 
der, welcher als nomineller Herausgeber 
gezeichnet und den geſchäftlichen Teil des 
Unternehmens geleitet hatte. Die ganze 
Laſt fiel nun auf die Schultern Fedor 
Doſtojewskis; aber nur bis zum Februar 
1865 vermochte er das Unternehmen zu 
halten, dann mußte er liquidieren, und 
die geſamte, mehr als 15000 Rubel be⸗ 
tragende Schuldenlaſt wurde auf ihn über⸗ 
tragen. Länger als ein Jahrzehnt be⸗ 
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unruhigte das drohende Geſpenſt der | aus nicht nach feinem Geſchmack, und fo 
Schuldhaft die Geſchicke des ſchwergeprüf⸗ giebt er ſchließlich jede geregelte Beſchäfti⸗ 
ten Dulders. z gung auf und lebt ganz von der Gnade 

Neben dem „Tagebuch des toten Hau⸗ ſeiner Wirtin, mit deren verſtorbener 
ſes“ waren in dieſer Zeit einige kleinere Tochter er einſt verlobt geweſen. Alles 
Sachen entſtanden: „Eine heikle Geſchichte“ iſt ihm gleichgültig geworden, er ſcheint 
(1862), „Memoiren eines Totgeborenen“ für die Welt erſtorben und kaum noch 
(1864) und „Das Krokodil“ (1865). Im an den Dingen, die rings um ihn ge⸗ 
Jahre 1866 ſchuf Doſtojewski unter den geſchehen, Anteil zu nehmen. In ſeinem 
ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen den Inneren jedoch gärt eine wilde Welt von 
Roman „Verbrechen und Strafe“,“ der Gedanken, die ihn faſt überwältigt, ihn 
in Rußland bei ſeinem Erſcheinen die tagelang unthätig auf dem alten breiten 
größte Aufmerkſamkeit erregte. Wie kurz Sofa in ſeiner engen Dachſtube liegen 
zuvor Turgenjew in ſeinem „Baſarow“ läßt und dann wieder ruhelos umher⸗ 
(„Väter und Söhne“), ſo ſuchte Doſto⸗ treibt wie eine von ſiedenden Dämpfen 
jewski in Raskolnikow, dem Helden des bewegte Maſchine. Die Ideenpeſt, dieſer 
genannten Romanes, einen Typus zu Meltau der Epoche, iſt auch in ſeine junge 
ſchaffen, der die Beſtrebungen des in jener Seele gefallen. Der Zuſammenhang mit 
Zeit mächtig bewegten jungen Rußland der „ruſſiſchen Volksſeele“ iſt ihm, wie 
charakteriſtiſch zum Ausdruck brächte. Und den meiſten Sprößlingen der gebildeten 
ſeltſam genug — während der ſchmeichel⸗ Stände, verloren gegangen, er lebt ganz 
haft, gewiſſermaßen im Heroenſtil gezeih- im Banne jener weſteuropäiſchen Bor: 
nete Baſarow den höchſten Unwillen der ſtellungen, die unter der Flagge des ge⸗ 
in ihm verherrlichten ruſſiſchen Jugend ſellſchaftlichen Fortſchritts und der Welt⸗ 
erregte, wurde der reumütige Raubmör- verbeſſerung ſeit Jahrzehnten nach Ruß⸗ 
der Raskolnikow mit wärmſter Sympathie land importiert worden waren und in 
begrüßt. Es war eben eine echt ruſſiſche den Köpfen der ruſſiſchen Jugend die 
Geſtalt, die Doſtojewski kraftvoll und allerſeltſamſten Formen annahmen. Aber 
ſicher aus der Zeitbewegung herausge⸗ während die große Maſſe der Anhänger 
griffen und ſo lebenswahr hingeſtellt hatte, dieſer Richtung ſich mit bloßem Geſchwätz, 
daß ſie keines romantiſchen Aufputzes à la mit dem prahleriſchen Zurſchautragen ihrer 
Baſarow bedurfte, um zu feſſeln. „freien“ Denkweiſe begnügte, verſchmäht 

Die Fabel des Romanes iſt überaus | Raskolnikows kühner Geiſt alle ſchwäch⸗ 
einfach, die Handlung auf wenige Tage liche Halbheit und fordert die Konſequenz 
zuſammengedrängt. Die ganz ungewöhn⸗ des Gedankens, die That. Die recipier⸗ 
liche Spannung wird durch die unheim⸗ ten Ideen haben in ſeinem Kopfe ein 
liche Unmittelbarkeit des Dargeſtellten und | „eigenes“ Ideechen gezeugt, das ſich ſei⸗ 
die pſychologiſche Vertiefung des Gegen⸗ nes Weſens ganz und gar bemächtigt und 
ſtandes hervorgebracht. Rodion Raskol⸗ all ſein Denken und Wollen in eine Rich⸗ 
nikow, der Sohn einer armen Beamten⸗ tung drängt. Folgendes iſt der Kern die⸗ 
witwe, ein dreiund zwanzigjähriger Jüng⸗ ſer Idee: die Menſchheit zerfällt in zwei 
ling von ungewöhnlicher Begabung, hat voneinander grundverſchiedene Gruppen, 
in Petersburg Jurisprudenz ſtudiert, jedoch in die große Maſſe der Alltagsmenſchen 
aus Mangel an Geldmitteln das Studium und in eine kleine Anzahl von Aus⸗ 
aufgeben müſſen. Er hat ſich anfangs erwählten, durch inneren Beruf Erkorenen, 
mit Privatſtunden durchzuſchlagen geſucht, die jenen als Führer und Propheten die⸗ 
aber dieſe Art Kopekenverdienſt iſt durch⸗ nen. Für dieſe Berufenen gilt natürlich 
5 eine ganz andere Moral wie für alle 

„ Deutſch unter dem Titel „ Nastolnikow“ bei | übrigen: fie dürfen ſtehlen, lügen, ja ſogar 
W. Friedrich, Leipzig. morden, wenn ihnen dies zur Erfüllung 


Scholz: 


ihrer Miſſion notwendig erſcheint. Das 
Leben eines Menſchen hat im Vergleich 
zu ihren hohen, menſchheitsbeglückenden 
Zielen keinen größeren Wert als „das 
Leben einer Laus“. 

Raskolnikow hat dieſen Gedanken in 
einem Eſſay niedergelegt, aber das ge⸗ 
ſchriebene Wort hat ihm keine Befreiung 


Fedor Doſtojewski. 
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verlaufen! Statt der einen Laus — zwei 
Tote, von denen die eine nicht einmal eine 
Laus iſt, denn Raskolnikow kennt ſie als 
ein arbeitſames, fleißiges, wenn auch ein- 
fältiges Mädchen, und ſtatt der erhofften 
Dreitauſend — ein paar Etuis mit 
Schmuckſachen und ein dünnes Beutelchen 


mit Geld, das zu öffnen nicht der Mühe 


gebracht. Die Idee ſpukt weiter in ſeinem 
tönt es in ſeinem Inneren, und mit er⸗ 
drückender Wucht wirft ihn das Bewußt⸗ 


Hirn, und endlich iſt er ſo weit gekommen, 
daß er ſich ſelbſt für einen der Auser⸗ 
wählten hält und zum erſten Schritt auf 
ſeiner „Führerlaufbahn“ bereit iſt. Drei⸗ 
tauſend Rubel, ſo viel braucht er, um ſich 


verlohnt. Ein Stümper, ein Stümper! 


ſein ſeines Unvermögens nieder. Kein 
„Führer“ alſo, kein Mohammed oder Na⸗ 


poleon, ſondern ſchlechtweg einer von der 


dieſe Laufbahn mit Ausſicht auf Erfolg 


zu eröffnen. Aber wie zu den dreitauſend 
Rubeln gelangen? Sehr einfach: er ſucht 
ſich eine „Laus“, die dreitauſend Rubel 
hat, ſchlägt die Laus tot und nimmt die 
dreitauſend Rubel. Läuft das erſte Debüt 
glücklich ab, dann hat er den beſten Be⸗ 
weis, daß er wirklich ein Auserwählter 
iſt, und kann getroſt, ohne Gewiſſensbiſſe 
und ohne Rückſicht auf die Moral der 
dummen Maſſe, ſeinen Weg verfolgen. 
Bald hat er ſeine „Laus“ in einer 
alten Beamtenwitwe ohne Anhang ge⸗ 
funden, die Geld auf Wertſachen gegen 
hohen Wucherzins leiht. Er paßt einen 
günſtigen Moment ab, tötet die Alte mit 
einem bereit gehaltenen Beile und beginnt 
die Schätze zu ſuchen. Aber ſchon hier 
erweiſt er ſich als Stümper: er hat die 
Thür der Wohnung offen ſtehen laſſen, 
und während er ſucht, tritt unerwartet 
eine Schweſter der Ermordeten ins Zim⸗ 
mer. Das iſt ſchon nicht mehr die „un⸗ 
nütze Laus“ ſeiner Theorie, aber es bleibt 
ihm nichts weiter übrig, als noch einen 
zweiten Mord zu begehen. Mit fieber⸗ 
hafter Haſt beginnt er ſeine Taſchen zu 
füllen, da wird plötzlich die Glocke an der 
Wohnung gezogen, und er ſieht ſich zum 
zweitenmal bei ſeinem Werke geſtört. In 


dem Wirrwarr, welcher nun entſteht, ge⸗ 


lingt es ihm, ungeſehen zu entkommen 


und unbehindert ſeine Wohnung zu er⸗ 


reichen. 
Der „erſte Schritt“ iſt gethan — aber 


| 


großen Maſſe, ein Durchſchnittsmenſch, 
ja ſogar — ein Auswürfling und ganz 
gewöhnlicher Mörder. Soll er das wider⸗ 
wärtige Bewußtſein dieſer Blutthat ſein 
Leben lang tragen? Soll er einen Selbſt⸗ 
mord begehen oder ſich den Gerichten 
ſtellen? Wüſt durcheinander ſtürmen dieſe 
Fragen auf ihn ein und verſetzen ihn in 
einen fieberhaften Zuſtand der Verzweif⸗ 
lung, in dem er halb wahnſinnig umher⸗ 
geht, bald ziellos die Straßen der Haupt- 
ſtadt durchirrt, bald für ganze Nächte in 
die einſamen Anlagen der Newainſeln 
flüchtet, um dann wieder, von Froſt⸗ 
ſchauern geſchüttelt und von wilden Phan⸗ 
taſien gepeinigt, ganze Tage auf ſeinem 
alten Sofa zu verbringen. 

Die Umſtände beſchleunigen die Ent⸗ 
wickelung und Löſung des unſeligen Kon⸗ 
fliktes. Am Tage nach dem Morde wird 
Raskolnikow in einer unwichtigen Ange⸗ 
legenheit zur Polizei beordert, iſt hier 
zufällig Zeuge eines Geſpräches über die 
Blutthat und bekommt plötzlich einen 
Ohnmachtsanfall, der den Verdacht der 
Polizeibeamten auf ihn lenkt. Obwohl 
keine Beweiſe gegen ihn vorliegen, ob⸗ 
wohl ein anderer als vermeintlicher Mör⸗ 
der feſtgenommen iſt und in ſeiner Angſt 
ſogar ein Geſtändnis abgelegt hat, läßt 
ſich der Unterſuchungsrichter Porfiri Petro⸗ 
witſch doch durchaus nicht beirren und 
wartet ruhig ab, bis der Vogel ihm von 
ſelbſt ins Garn geht. Dieſem durchtrie⸗ 
benen Schelm Porfiri möchte ſich nun 


wie kleinlich, wie erbärmlich iſt das alles freilich Raskolnikow am allerwenigſten 
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ergeben. Der Zufall will es jedoch, daß anderen, mit der breiten Durchſchnitts⸗ 
gerade zur Zeit der verhängnisvollen That maſſe des großen ruſſiſchen Volkes, dem 


ſich gleichſam alles vereinigt, um ihn mit 
Gewalt aus dem Banne ſeiner Hirnge⸗ 
ſpinſte herauszureißen und in die friſch 
pulſierende Wirklichkeit zurückzuführen. 
Seine Mutter und Schweſter kommen 
unerwartet aus der Provinz an, um für 
immer in Petersburg zu bleiben; ſein 
braver Freund und Studiengenoſſe Raſu⸗ 
michin, der ihn für geiſteskrank hält, be⸗ 
müht ſich Tag und Nacht um ihn, um 
ſeine vermeintliche Schwermut zu zer⸗ 
ſtreuen; dazu hat er, kurz vor dem Morde, 
die Bekanntſchaft der unglücklichen Familie 
Marmeladow gemacht, in deren Geſchick 
er helfend und rettend einzugreifen ge⸗ 
zwungen iſt. In dieſer Familie macht er 
die Bekanntſchaft eines ſeltſamen Mäd⸗ 
chens, das auf ihn einen tiefen Eindruck 
hervorbringt: einer achtzehnjährigen Pro⸗ 
ſtituierten, die ihre jungfräuliche Ehre 
hingegeben hat, um ihre Stiefmutter und 
ihre Stiefgeſchwiſter vor dem Hungertode 
zu retten, und deren Herz im Schlamme 
der Sünde rein und unberührt geblieben 
iſt. Dieſe Unglückliche wird für den von 
inneren Folterqualen zerriſſenen Mörder 
zum rettenden Engel: „Ich habe jetzt nur 
noch dich allein,“ ruft er aus, „wir ſind 
beide Ausgeſtoßene, deshalb wollen wir 
beiſammen bleiben.“ Er legt Sonja Mar⸗ 
meladow — das iſt der Name ſeiner Er⸗ 
wählten — ein offenes Geſtändnis ab, 
und ſie weiß ihn zu beſtimmen, daß er 
ſeine Schuld „vor allem Volke, auf dem 
Marktplatz“ und — auf der Polizei be⸗ 
kennt. Damit endet die Geſchichte des 
Mörders Raskolnikow, der „in Anbetracht 
feiner aufrichtigen Reue“ zu achtjähriger 
Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt wird. 
Sonja folgt ihm in die Verbannung und 
erwartet ſehnſüchtig den Tag, da es voll⸗ 
ends klar geworden in der Seele des 
Unglücklichen. Und dieſer Tag erſcheint, 
und der gefeſſelte Sträfling fällt ſeiner 
Retterin ſchluchzend zu Füßen, und ſie 
beſchließen „zu warten und zu dulden“, 
um nach beendeter Strafzeit ein neues 
Leben zu beginnen — ein Leben mit den 
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der grübelnde Nihiliſt Raskolnikow einſt⸗ 
mals untreu geworden. 

Mit ſeiner ganzen pſychologiſchen Mei⸗ 
ſterſchaft hat Doſtojewski dieſen düſteren 
Stoff geſtaltet. Das Seelenleben des 
unglücklichen Mörders wird mit einer 
Klarheit und Schärfe dargelegt, die ge⸗ 
radezu unheimlich wirkt und die Nerven 
des Leſers wie in magiſchem Banne hält. 
Die Sicherheit, mit der Doſtojewski ſeinen 
Helden auf der ſchmalen Grenze zwiſchen 
Vernunft und Wahnſinn begleitet, iſt ein⸗ 
zig in ihrer Art und um ſo erſtaunlicher, 
als er nicht etwa nach einem fertigen 
Modell gearbeitet, gleichſam die Wirklich⸗ 
keit abgeſchrieben, ſondern ſeinen Raskol⸗ 
nikow ganz nach allgemeinen Beobachtun⸗ 
gen aus der Epoche heraus konſtruiert 
hat. Wie nahe in dieſem Falle die Dich⸗ 
tung der Wahrheit gekommen, bewies ein 
vielbeſprochenes Verbrechen, das gerade 
in der Zeit, als der Roman ſich im Drucke 
befand, von einem Moskauer Studenten 
begangen wurde und in pigchologijcher 
Hinſicht Zug um Zug der Mordthat Ras⸗ 
kolnikows glich. — Genial iſt auch die 
Zeichnung der Nebenfiguren: die Familie 
des Trunkenbolds Marmeladow, der Unter⸗ 
ſuchungsrichter Porfiri Petrowitſch und 
der ſonderbare Wüſtling Swidrigailow, 
der es auf Raskolnikows Schweſter Dunja 
abgeſehen hat und, da er von ihr abge⸗ 
wieſen wird, einen Selbſtmord begeht, 
zählen zu den originellſten Geſtalten, welche 
die neuere ruſſiſche Dichtung geſchaffen 
hat. In der vornehmen, edelſinnigen 
Dunja und dem biederen Raſumichin, die 
ſchließlich ein Paar werden, hat Doſto⸗ 
jewski zwei ſympathiſche Figuren gezeich⸗ 
net, die mit ihrer friſchen, geſunden Er⸗ 
ſcheinung den düſteren Eindruck des Werkes 
ein wenig mildern. 

In demſelben Jahre wie „Verbrechen 
und Strafe“ — 1866 — entſtand ein 
kleinerer Roman „Der Spieler“,“ in wel⸗ 
chem Doſtojewski höchſt feſſelnd und leben⸗ 


» Deutſch bei S. Fiſcher, Berlin. 


Scholz: Fedor Doſtojewski. 


dig die dämoniſche Gewalt des Haſard⸗ 
ſpieles ſchildert, das in jenen Jahren in 
den rheiniſchen Bädern noch in vollem 
Flor ſtand. Dieſer Roman iſt in doppel⸗ 
ter Beziehung von eigentümlichem Inter⸗ 
eſſe: erſtens giebt der Verfaſſer in dem⸗ 
ſelben ſeine allereigenſten Erfahrungen 
zum beſten, denn er beſaß ſelbſt eine ge⸗ 
wiſſe Schwäche für das Spiel und hat 
die Gunſt und Ungunſt der Roulette mehr⸗ 


mals erfahren — und zweitens knüpft 
ſich an den „Spieler“ eine Bekanntſchaft, 


die für Doſtojewskis Leben von entſchei⸗ 
dender Bedeutung ſein ſollte. Der Roman 
mußte, unter ſchwerer Konventionalſtrafe, 
zu beſtimmter Friſt abgeliefert werden, 
aber ein rechtzeitiger Abſchluß ſchien bei 
der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Doſto⸗ 
jewski arbeitete, ganz unmöglich. Da fand 
ſich eine Retterin in Anna Grigorjewna 
Snitkin, die dem „Dichter in Angſten“ 
mit ihrer ſtenographiſchen Kunſt zu Hilfe 
kam. Drei Monate ſpäter führte dieſe 
Bekanntſchaft zum Bunde für das Leben, 
und für Doſtojewski begann nun eine 
Periode ruhigen, glücklichen Schaffens, in 
der ſeine Lebensgefährtin ihm zur treuen, 
hilfreichen Stütze ward. | 

Die erſten vier Jahre dieſer Ehe ver⸗ 
brachte Doſtojewski im Auslande, in Genf, 
Mailand, Florenz, zuletzt in Dresden. 
Als erſte Frucht dieſes Zeitabſchnitts ent⸗ 
ſtand 1868 ein vierbändiger Roman „Der 
Idiot“.“ Ein ruhiges, harmoniſches Gleich⸗ 
maß macht ſich in dieſem Romane vor⸗ 
teilhaft bemerkbar; es iſt, als ob ſich dem 
ſtürmiſchen Geiſte des Dichters etwas von 
der Ruhe der Schweizer Berge mitgeteilt 
hätte, in deren Mitte das Werk entſtan⸗ 
den. Der Titelheld iſt ein Fürſt Lew 
Nikolajewitſch Myſchkin, der letzte Sproß 
eines alten ruſſiſchen Adelsgeſchlechtes, 
der von Jugend auf an einer Art epilep⸗ 
tiſcher Zufälle leidet und als zweiund⸗ 
zwanzigjähriger Jüngling in einer Schwei⸗ 
zer Naturheilanſtalt Aufnahme gefunden 
hat. Das mimoſenhaft zarte Weſen des 
Fürſten hat unter dem Einfluſſe ſeines 
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Leidens eine eigentümliche Entwickelung 
genommen, die ihn bei oberflächlicher Be⸗ 
obachtung als einen einfältigen Sonder⸗ 
ling und Idioten erſcheinen läßt, während 
in Wirklichkeit die edelſten Gemütsanlagen 
und ein feines, unverdorbenes Urteil, das 
allerdings die Dinge dieſer Welt in ſehr 
idealem Lichte ſieht, ſich hinter ſeiner Un⸗ 


| ſcheinbarkeit verbergen. 


Es war ein origineller und jedenfalls 
glücklicher Gedanke, dieſen neuen Kaſpar 
Hauſer gleichſam als pſychologiſches Rea⸗ 
gens mitten in den wilden Strudel der 
neuruſſiſchen Geſellſchaft zu verſetzen und 
die mannigfachen Erſcheinungen derſelben 
durch ihr Verhalten gegen das fremdartige 
Element zu charakteriſieren. 

Das Jahr 1869 zeitigte den „Ewigen 
Gatten“, einen einbändigen Roman von 
ſcharfer pſychologiſcher Charakteriſtik, in 
dem Doſtojewski mit ſeiner Kunſt der 
Seelenmalerei wohl den Gipfel ſeines 
Könnens erreicht hat. Die beiden han⸗ 
delnden Perſonen ſind der einſtmalige 
Lebemann Weltſchaninow, der nach einer 
bewegten Jugend zum Hypochonder ge⸗ 
worden, und der Provinzialbeamte Pawel 
Pawlowitſch Truſſozki, einer jener „Muſter⸗ 
gatten“, die von vornherein dazu beſtimmt 
ſcheinen, in der Ehe betrogen zu werden. 
Dieſes Schickſal iſt dem armen Pawel 
Pawlowitſch denn auch nicht erſpart ge⸗ 
blieben, und unter den Liebhabern ſeiner 
verſtorbenen Frau, deren Streiche Herr 
Truſſozki erſt nach ihrem Tode entdeckt, 
hat ſich dereinſt auch Weltſchaninow be⸗ 
funden. Pawel Pawlowitſch ſucht den 
letzteren auf und übergiebt ihm ſein acht⸗ 
jähriges Töchterchen Liſa, deſſen Vater 
nachweislich Weltſchaninow iſt. Wie er 
ſich ſelbſt zu dem „poſthumen“ Rivalen, 
der einſt in ſeinen Augen das Ideal eines 
Mannes geweſen, verhalten ſoll, will ihm 
gar nicht recht klar werden; bald verſucht 
er es mit Thränen und Freundſchafts⸗ 
küſſen, bald mit Spott und Drohungen, 
ſchließlich aber ſiegt doch das Gefühl der 


»Deutſch unter dem Titel „Der Hahnrei“ bei 
S. Fiſcher, Berlin. 
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erlittenen Kränkung und ungeſtillten Rache, ſich ſeines Auftrages mit wahrhaft teuf⸗ 
und im Halbrauſch überfällt er den ſchla⸗ liſchem Geſchick: er gründet aus den „frei⸗ 
fenden Weltſchaninow und ſucht ihm mit ſinnigen“ Elementen der Stadt einen ge⸗ 
einem Raſiermeſſer den Garaus zu machen. heimen Ausſchuß, verbreitet unter den 
Sein Anſchlag mißlingt, Weltſchaninow Arbeitern benachbarter Fabriken Tauſende 
erhält nur eine leichte Wunde, das ver⸗ von aufreizenden Proklamationen, weiß 
goſſene Blut aber beruhigt die Gemüter. ſich in das Vertrauen der ſtädtiſchen Be⸗ 
Die kleine Liſa, die Weltſchaninow in hörden einzuſchleichen, die er natürlich 
einer befreundeten Familie untergebracht hinterher auf die abſcheulichſte Weiſe kom⸗ 
hat, ſtirbt aus Sehnſucht nach Pawel promittiert, und inſceniert eine Reihe von 
Pawlowitſch, dieſer aber „erwacht zu Revolten, Feuersbrünſten und Morden, 
neuem Glücke“ an der Seite einer zweiten über deren Urheber ſich die Polizei eine 
Gemahlin, die den Muſtergatten natürlich Zeit lang täuſchen läßt, bis endlich einer 
ebenſo hintergeht wie die erſte. der Beteiligten, von Gewiſſensbiſſen ge⸗ 
Nicht geringes Aufſehen machten bei quält, zum Verräter an der „gemeinſamen 
ihrem Erſcheinen die 1870 geſchriebenen Sache“ wird und die Schuldigen zur 
„Beſeſſenen“,“ mit denen Doſtojewski kühn Verantwortung gezogen werden. Nur der 
in das Weſpenneſt des Nihilismus hinein- ſchlaue Fuchs Werchowenski, der alles ein- 
ſtach. Es war kurz nach der bekannten gefädelt hat, rettet ſich rechtzeitig ins 
Affaire Netſchajew, die der ruſſiſchen Ge⸗ Ausland. 
ſellſchaft auf einmal über die Beſtrebun⸗ In ſpannungsvoller, ſtraffer Folge ſpielt 
gen der von der „Ideenpeſt“ ergriffenen ſich die hochdramatiſche Handlung des 
Jugend die Augen öffnete. Die Frage Romanes ab, der uns einen tiefen Ein⸗ 
nach dem Weſen des Nihilismus ſchwebte blick in das Treiben der ruſſiſchen Revo⸗ 
damals auf aller Lippen, und die Ant⸗ lutionäre gewährt. Neben Werchowenski 
wort, welche Doſtojewski in den „Be- erregt der Generalsſohn Nikolaus Staw⸗ 
ſeſſenen“ darauf gab, hat weſentlich zum rogin unſer ganz beſonderes Intereſſe, ein 
| 


Verſtändnis der eigentümlichen Erſchei⸗ Menſch von blendender Erſcheinung und 
nung beigetragen. Der „Aufſtand“ des ungewöhnlicher Bildung, aber dabei inner⸗ 
Netſchajew hat Doſtojewski offenbar in lich morſch, vom „Dämon der Ironie“ be⸗ 
den „Beſeſſenen“ vorgeſchwebt, doch hat ſeſſen — ein ruſſiſcher Prinz Harry, deſſen 
er den wirklichen Thatſachen nicht viel „genialer Leichtſinn“ allerdings bisweilen 
mehr als einige äußere Züge entnommen. an Beſtialität grenzt. Er iſt der Held 
Den Schauplatz der Handlung verlegt er des Liebesromanes in der Doſtojewski⸗ 
in die Provinz, in eine Gouvernements⸗ ſchen Dichtung — nicht weniger als vier 
ſtadt, die von jeher der Sitz „liberaler“ weibliche Monde drehen ſich um dieſen 
Elemente geweſen, im übrigen jedoch ſich Planeten. In dem politiſchen Drama 
als ein ziemlich unſchuldiges Spießbürger⸗ hat ihm der Regiſſeur Werchowenski eine 
neſt darſtellt. In dieſes Neſt entſendet ganz beſondere Rolle — die Rolle eines 
das nihiliſtiſche Exekutivkomitee einen ſei⸗ Kronprätendenten — zugeteilt, die jedoch 
ner Agenten, einen gewiſſen Peter Stefa- ziemlich kläglich verläuft und den zukünf⸗ 
nowitſch Werchowenski, der den Auftrag tigen Erben von Millionen zum Selbſt⸗ 
hat, die Stadt und ihre Umgebung für morde treibt. — Mit beſonderer Hingabe 
die Revolution vorzubereiten. Wercho⸗ hat Doſtojewski den einſtigen Leibeigenen 
wenski, ein unheimlicher Geſelle von den Schatow gezeichnet, einen ſchlichten, biede⸗ 
niedrigſten Grundſätzen, der mit der mora= ren Burſchen, der ſich vom Nihilismus 
liſchen Sentimentalität der alten Geſell⸗ abgewandt hat und „zum ruſſiſchen Volke“, 
ſchaft gründlich gebrochen hat, entledigt aus dem er hervorgegangen, zurückge⸗ 
— kehrt iſt. 

Deutſch bei Heinrich Minden. Dresden. | In ſeinem nächſten größeren Romane 


Scholz: 


„Der Gelbſchnabel““ (1875) wendet ſich 
Doſtojewski von den prägnanteren Er⸗ 
I der neuruſſiſchen Bewegung 
ab, um wieder einmal unter jenen „Men⸗ 
ſchen zweiter Klaſſe“ Umſchau zu halten, 
die von jeher ſeine Lieblinge waren und 
unter dem Einfluſſe des geſellſchaftlichen 
Umſchwungs ihre Phyſiognomie natürlich 
gleichfalls verändert hatten. Arkadi Ma⸗ 
karowitſch Dolgoruki, der Titelheld des 
Romans, der illegitime Sohn eines ruſſi⸗ 
ſchen Gutsbeſitzers, iſt der echte Typus 
eines ſolchen Menſchen zweiter Klaſſe, der 
bei gänzlichem Mangel an allen höheren 
Talenten und ſonſtigen Vorzügen ſich vor⸗ 


Fedor Doſtojewski. 


genommen hat, ein Rothſchild zu werden, | 


um wenigſtens irgendwie feinem Streben 
nach Macht und Bedeutung zu genügen. 
Durch Faſten, Sparſamkeit im kleinen 
und ähnliche unſchuldige Mittel glaubt er 
ſeinen Charakter genügend geſtählt zu 
haben, um feine Rothſchildcarriere zu be⸗ 
ginnen. Kaum iſt er jedoch in Peters⸗ 
burg, das er natürlich für einen ſeinen 
Plänen beſonders günſtigen Boden hält, 
angekommen, als er gar bald ſeinen Vor⸗ 
ſätzen untreu wird und in ſeiner Eitelkeit 
und Unerfahrenheit von einer Thorheit 
zur anderen eilt, von aller Welt als der 
zwanzigjährige Gelbſchnabel behandelt, der 
er nun einmal iſt. 
ernſter Erfahrungen wird er endlich zur 
Erkenntnis ſeiner Armſeligkeit geführt, und 
bei dieſer begnügt er ſich bis auf weiteres, 
ohne es zum Rothſchild gebracht zu haben. 

In den ſiebziger Jahren gab Doſto⸗ 
jewski das „Tagebuch eines Schriftſtellers“ 
heraus, eine umfangreiche Sammlung von 
Aufſätzen über Fragen der Litteratur, der 
Kunſt und des öffentlichen Lebens, die 
beim Publikum einen ungewöhnlichen Bei⸗ 
fall fanden und dem Verfaſſer unter den 
erſten Publiciſten Rußlands einen Platz 
ſicherten. Die drei Bände dieſer Samm⸗ 
lung bilden eine intereſſante Gloſſe zu 
den Romanen Doſtojewskis und geben 
vielfache Aufklärung über den tieferen 


» Deutſch unter dem etwas unklaren Titel 
„Junger Nachwuchs“ bei W. Friedrich, Leipzig. 
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Sinn derfelben. Sie ergänzen die litte- 
rariſche Erſcheinung Doſtojewskis in vie⸗ 
len weſentlichen Punkten und laſſen ſeinen 
mitten im kraftvollen Schaffen erfolgten 
Tod als einen doppelt empfindlichen Ver⸗ 
luſt für das ruſſiſche Geiſtesleben erſchei⸗ 
nen. Höchſt bedauerlich iſt es jedenfalls, 
daß es ihm nicht vergönnt war, ſeine 
letzte, großartig angelegte Dichtung, die 
„Brüder Karamaſow“,“ zu Ende zu füh⸗ 
ren. In dieſem Romane, von dem 1879 
vier in ſich ziemlich abgeſchloſſene Bände 
erſchienen, hat Doſtojewski eine Reihe von 
äußerſt feſſelnden Typen geſchaffen, welche 


die verſchiedenen Seiten des ruſſiſchen 


Volkscharakters perſonifizieren. Im Vor⸗ 
dergrunde ſtehen die drei Brüder Kara⸗ 
maſow: Dmitri, der hitzige und leicht⸗ 
ſinnige, aber herzensgute Gemütsmenſch, 
Iwan, der talentvolle, egoiſtiſche Grübler 
vom Schlage Raskolnikows, und Alexej, 


der Myſtiker mit der ſanften Taubenſeele, 


der ſich aus dem wüſten Treiben der 
Menſchenwelt hinwegſehnt in die ſtille 
Einöde des Kloſters. Von den weiblichen 
Charakteren tritt namentlich die eman⸗ 
cipierte, excentriſche Katerina hervor, die 
moderne Ruſſin mit dem unabhängigen, 
überlegenen Charakter, die ſchließlich, bei 
aller geiſtigen Überlegenheit, eine Sklavin 
ihrer Launen bleibt und vor der einfachen 
Gruſchenka, dieſem ruſſiſchen Elementar⸗ 
weib mit dem weiten Herzen und dem 
klugen Inſtinkte, die Segel ſtreichen muß. 
Die reich bewegte Handlung hat zum 
Mittelpunkte die Ermordung des alten 
Karamaſow, des Vaters der drei Brüder. 
Dmitri, der älteſte, wird ſchuldig gefunden 
und verurteilt, während in Wirklichkeit 
ein Halbbruder der Karamaſows, der 
Lakai Smerdjakow, in ſtillem Einverneh⸗ 
men mit dem nihiliſtiſchen Grübler Iwan 
den alten Wüſtling und Geizhals Kara⸗ 
maſow beſeitigt hat. Mit der Verurteilung 
Dmitris ſchließt das Fragment, das eine 
grandioſe Parodie auf die moderne Rechts⸗ 
pflege bildet. 

Wir ſchließen dieſe Überſicht über das 


» Deutſch bei F. W. Grunom, Leipzig. 
50 


770 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geiſtige Wirken eines der originellſten | hauſe zu Omsk interniert, das er 1854 
verließ, um als Gemeiner in das ſiebente 


Menſchen unſeres Jahrhunderts mit eini— 
gen Notizen aus dem äußeren Lebenslauf 
desſelben. Fedor Michailowitſch Doſto— 
jewski wurde am 30. Oktober (11. Novem- 


ber) 1821 als zweiter Sohn des Stabs⸗ 
arztes Doſtojewski in Moskau geboren. 
Er verlebte ſeine Jugend teils in Moskau, 


teils auf einem unweit von Moskau ge— 
legenen Gute ſeines Vaters und erhielt 


im väterlichen Hauſe eine ſtrenge Er— | 


ziehung, die ſpäter in einer Moskauer 
Penſion fortgeſetzt wurde. Mit ſiebzehn 
Jahren fand er Aufnahme in der militä— 
riſchen Ingenieurſchule zu Petersburg, die 
er 1841 als Fähnrich verließ. Kurze 
Zeit vorher waren die Eltern des jungen 
Doſtojewski raſch hintereinander geſtorben. 
Ende 1844 nahm er aus Geſundheits— 
rückſichten als Lieutenant ſeinen Abſchied 
und widmete ſich hinfort ausſchließlich der 
Litteratur. Am 23. April (5. Mai) 1849 
wurde er als Teilnehmer an der Petra— 
ſchewskiſchen Verſchwörung verhaftet und 
ein halbes Jahr ſpäter nach Kriegsrecht 
zum Tode durch Erſchießen verurteilt, 
bald darauf jedoch begnadigt und im 
Dezember 1849 nach Sibirien deportiert. 
Fünf Jahre lang war er im Zwangs— 


Sibiriſche Linien-Bataillon in Semipala⸗ 
tinsk eingereiht zu werden. Am 1. Of 
tober 1856 wurde er „für Auszeichnung 
im Dienſte“ zum Fähnrich ernannt. Am 
6. März 1857 verheiratete er ſich mit 
der Witwe des Offiziers Ißajew. Gegen 
Ende des Jahres 1859 kehrte Fedor 
Doſtojewski nach Petersburg zurück und 
lebte nun teils dort, teils im Auslande, 


lediglich mit litterariſchen Arbeiten be— 
ſchäftigt, die indeſſen durch ſeinen er— 
ſchütterten Geſundheitszuſtand ſtark be— 


einträchtigt wurden. Am 15. (27.) Februar 
1867 ging er mit Anna Grigorjewna 


Snitkina eine zweite Ehe ein, welcher 


«dr 
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— LI 


(on 6) 


vier Kinder entſtammten, von denen eine 
gegenwärtig neunzehnjährige Tochter Lju— 
bow und ein ſiebzehnjähriger Sohn Fedor 
am Leben ſind. In den ſiebziger Jahren 
nahmen die materiellen Verhältniſſe des 
Dichters eine günſtigere Wendung, doch 
durfte er ſich ſeiner geſicherten Exiſtenz 
und ſeiner ganz ungewöhnlichen Popu— 
larität nicht mehr lange erfreuen: am 
28. Januar 1880 machte nach kurzem 
Krankenlager ein Blutſturz ſeinem Leben 
ein Ende. 


San Diego an der gleichnamigen Bucht. 
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der umfangreiche Süden des 
„goldenen Staates“ jo ziem— 
| lich terra incognita. 

Unter Südkalifornien wurde auch in 
Amerika gewöhnlich die große Colorado— 
und die Mojave (ſprich Mochawe)-⸗Wüſte 
verſtanden, die allerdings einen beträcht— 
lichen Teil desſelben einnehmen. Von den 
lieblichen Oaſen in den fruchtbaren Thä— 
lern wußte man wenig. Auf den Landkar— 
ten waren nur zwei oder drei Ortſchaften 
verzeichnet — mehr ihres Alters als ihrer 
Bedeutung wegen. Das weite Gebiet, 
welches faſt ein Drittel des Staates 
Kalifornien umfaßt und Raum genug für 
Bayern, Württemberg, Sachſen und Baden 
vereint enthält, zählte vor etwa dreißig 
Jahren nicht mehr Einwohner als eine 
einzige deutſche Kleinſtadt (6000 Seelen). 
Trotzdem iſt Südkalifornien früher ent— 


deckt, erforſcht und angeſiedelt worden als 
der Norden.“ 


* Ober⸗ oder Altakalifornia wurde 1542 von 
Juan Rodriguez Cabrillo entdeckt. Im Jahre 1578 
bereiſte Franz Drake die Küſte desſelben. Im Jahre 
1602 erforſchte General Sebaſtian Viscayno auf 
Befehl Philipps III. von Spanien die Küſte bis 
etwa zum 37. Grade nördlicher Breite. Es wur— 
den immer Goldminen hier vermutet. 

Südkalifornien iſt im Weſten von den Wellen 
des Stillen Oceans umſpült, im Oſten von dem 
trüben Waſſer des launiſchen Coloradofluſſes um— 
ſchlungen. Im Süden wird es von der mexikani— 
ſchen Halbinſel Niederkaliſornia begrenzt. Es be: 


findet ſich daher zwiſchen dem 32. und dem 36. Grad 


nördlicher Breite. Das Land iſt zur Zeit in ſieben 
Provinzen (Counties) eingeteilt: San Luis Obispo, 
Kern, Santa Barbara, Ventura, Los Angeles, San 
Bernardino und San Diego. Dieſe umſaſſen zus 
ſammen etwa 58 169 amerikaniſche Quadratmeilen 
(etwa 150 000 Quadratkilometer); davon hat San 
Bernardino, die größte Provinz, allein 23 000 
Quadratmeilen und San Diego deren 14969. Im 
Jahre 1850 zählte Südkalifornien nur 6000 Be— 
wohner, 1880 hatte es 80000 Seelen, während 
der goldige Norden auf dem doppelten Flächen raum 
die zehnfache Bevölkerung angezogen hatte. 
50 * 


772 


Noch um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts lebten einige Tauſend ſüdkali— 
forniſche Indianerſtämme hier, unbeküm— 
mert um die nominelle ſpaniſche Herr— 
ſchaft, der Jagd und dem Fiſchfang. 

Im Jahre 1767 verordnete König 
Carlos III. von Spanien die Vertreibung 


der Jeſuiten aus Niederkalifornien und 


ſchenkte ihre Klöſter (Miſſionen) und ihr 
ganzes Eigentum den Franziskanern. 

Im folgenden Jahre forderte der mexi— 
kaniſche Vicekönig, Marquis de Croix, 
die Franziskaner zur Bekehrung und 
Kultivierung von Oberkalifornien auf. Er 
ernannte Don Gaspar de Portala zum 
Gouverneur und den Pater Franz Juni— 
pero Serrä zum Miſſionsvorſteher dieſer 
Provinz. 

Der letztere erwählte ſechzehn Mönche 
vom Kloſter Fernando in der Hauptſtadt 
Mexiko und begab ſich mit dieſen im 
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Truppen und Miſſionären: drei zu Schiffe 
und eine zu Land. Dieſe verließen Nie— 
derkalifornien im Frühjahr 1769 und be⸗ 
gaben ſich gleichzeitig gen Norden. 

Die Landexpedition unter Portala und 
Serra erreichte nach einer mühſeligen 
Reiſe von zweiundfünfzig Tagen mit ihrem 
Gefolge den 32. Grad nördlicher Breite 
und die Meeresbucht, welche von Vis— 
cayno mit dem Namen des heiligen Jakob, 
„San Diego“, getauft worden war. 

In der Nähe desſelben fanden ſie eine 
Indianeranſiedelung und gründeten, nach 
fünfzehntägigem Aufenthalt daſelbſt, auf 
einem Hügel die erſte ſpaniſche Feſtung 
(Preſidio) und das erſte Kloſter (Miſſion 
San Diego). 

Von den Seefahrern erreichten nur 
zwei Schiffe die oberkaliforniſchen Häfen, 
und auch auf dieſen war die Bemannung 
durch Krankheit und Hunger ſehr zuſam⸗ 

mengeſchmolzen. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts gründeten die Miſſionäre achtzehn 


Die Magnolia-Avenue von Riverſide. 


Frühjahr 1768 nach Lorento in Nieder- Klöſter in Oberkalifornien; im Süden 


kalifornien. Hier rüſtete er mit dem 
Gouverneur vier Expeditionen nach Ober— 


1769 San Diego, 1771 San Gabriel 
bei Los Angeles, 1772 San Luis Obispo, 


kalifornien aus, mit ſpaniſch-mexikaniſchen 1776 San Juan Capiſtrano bei Elſinore, 
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1786 Santa Barbara, 1797 San Miguel ſterlichen Vertretern des Chriſtentums 
in der Provinz San Luis Obispo, 1798 wurden gar bald geſchäftige Krämer und 
San Luis Ray bei Oceanſide. Sie wur- Handelsleute, welche aus den heidni— 
den nahe an der Küſte ſchen Urbewohnern chriſt— 
des Stillen Oceans liche Sklaven heran- 
bei den Mün⸗ bildeten. Trotz 


dungen der wiederhol⸗ 
Ströme ter Auf⸗ 
ange⸗ ſtände 


—— 
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— 
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Das alte Kloſter San Diego (v. 1774). 


legt und größtenteils aus dem mexikaniſchen der Indianer behaupteten die Mönche 
Baumaterial, den ſonnengetrockneten Lehm- ihre Herrſchaft und erweiterten ihre Ge— 
ziegeln (Adobes), hergeſtellt. Umgeben biete, bis faſt eins das andere begrenzte. 
von hohen Mauern, glichen fie befeſtigten Im Jahre 1845 hob die mexikaniſch— 
Dörfern und waren meiſt noch durch ein republikaniſche Regierung die Klöſter auf 
beſonderes Fort, den Preſidio, geſchützt. und konfiszierte ihre Beſitzungen. Die 
Von dieſen Klöſtern aus wurden nicht Republik verſchenkte leider die Kloſter— 
nur die Indianer bekehrt, ſondern auch ländereien in großen Gehöften, den Ran— 
das Land in weiter Umgebung nutzbar chos (ſprich Rantſchos) oder Rancherias 
gemacht. Die Franziskaner pflanzten (ſprich Rantſcherias), an einzelne Günſt— 
Palmen, Wein, Oliven und andere Süd- linge und Gönner und verhinderte ſo die 
früchte. Wo die Feuchtigkeit des Bodens größere Anſiedelung des Staates. 
nicht genügte, legten ſie Kanäle zur künſt⸗ Auf dieſen Rancherias, die manchmal 
lichen Bewäſſerung an. Sie durchforſch- Raum genug für ein paar deutſche Duodez— 
ten die Berge nach edlen Metallen und fürſtentümer enthielten, ſetzten nun die 
entwickelten nach und nach einen bedeuten- mexikaniſchen Grandes das idylliſche Leben 
den Handel mit Mineralien (Gold, Silber, der Miſſionäre fort, ſich zum Teil eben— 
Salz u. ſ. w.), Wein und Früchten, ins⸗ falls mit Viehzucht beſchäftigend. 
beſondere mit ruſſiſchen Küſtenfahrern. Als im Jahre 1847 die Republik 
Sie führten die europäiſchen Nutztiere ein Mexiko Oberkalifornien an die Vereinig— 
und trieben großartige Viehzucht, nament- ten Staaten abtreten mußte, gaben ſich 
lich in Schafen, Rindern und Pferden. die letzteren alle Mühe, die Herrſchaft der 
Dadurch gelangten fie in Beſitz eines bee Rancherias nach und nach bedeutend zu 
trächtlichen Reichtums an Ländereien, Vieh- verkleinern. 
ſtand und edlen Metallen. Aus den prie- Die Goldentdeckung im Februar des 
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folgenden Jahres verurſachte eine groß⸗ 
artige Auswanderung zum goldreichen 


raſche Aufblühen des Nordens. Das 
Territorium wurde 1850 als Staat in 
die Union aufgenommen. 

Die kühnſten Goldſucher durchſtöberten 
wohl auch die Berge von Südkalifornien, 
fanden aber keine genügende Entſchädigung 
für die gefährlichen Wüſtenreiſen, um 
größere Scharen anzulocken. So blieb 
dieſer Teil des neuen Staates „verſunken 
und vergeſſen“. 

Im Jahre 1851 begann eine Mor⸗ 
monen⸗ Einwanderung. Dieſe „Heiligen 
des Jüngſten Tages“ (Latter Day's 
Saints) gründeten mehrere Kolonien in 
der Provinz San Bernardino und ver⸗ 
ſuchten erfolgreich das regenarme Land 
durch künſtliche Bewäſſerung in großem 
Maße zu befruchten. Der Mormonenkrieg 
von 1857 machte den Kulturbeſtrebungen 
derſelben ein ſchnelles Ende. 

Um dieſelbe Zeit wurden die erſten 
Poſten in Südkalifornien eingerichtet, in 
1857 die Überlandpoft durch die Colorado⸗ 
wüſte, welche Südkalifornen (San Diego) 
mit Texas (San Antonio) verband und 
dadurch dieſe Gegend wenigſtens etwas 
zugänglicher machte. 

Die nächſten beiden Jahrzehnte, die 
den Norden von Kalifornien ſo ſchnell 
bevölkerten, gingen ohne weſentlichen Ein⸗ 
fluß für den Süden vorüber. 

Südkalifornien blieb das Buen Retiro 
der Mexikaner, das romantiſche Land der 
mexikaniſchen Kloſterdörfer und der Ha⸗ 
ciendas (mexikaniſchen Landgüter). 

Die ſpärliche Bevölkerung darin beſtand 
größtenteils aus den gemiſchten Nachkom⸗ 
men der indianiſchen Azteken und der 
ſpaniſchen Hidalgos. Die gelblichen, mit⸗ 
telgroßen, fetten Kreolen (mit ſchwarzem 
Haar und dunklen, unheimlich blitzenden 
Augen) halten viel mehr von der behag⸗ 
lichen Sieſta der Spanier als von dem 
unruhigen business des Yankees. 

Zu dieſen hatten ſich einige amerikani⸗ 
ſche Abenteurer geſellt, die bei den Gold⸗ 
minen kampierten. Eine Anzahl von Ver⸗ 


Zurückgezogenheit ſuchten, hielten ſich in 


t 


Norden von Kalifornien und dadurch das 
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brechern, die ein „wüſtes“ Leben und 


der Nähe der Goldgräber auf, um ihnen 


ihre ſchwere Bürde zu erleichtern. Dieſe 


| 
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recht gemiſchte Geſellſchaft wurde fpäter 
noch durch einige Chineſen vermehrt, die 
ſeit Mitte dieſes Jahrhunderts von Eng⸗ 
ländern und Amerikanern in Kalifornien 
als billige Arbeiter importiert wurden 
(die ſogenannten Kulis). 

Aus den Miſſionen und Rancherias 
hatten ſich jene eigenartigen „Pueblos“ 
(ſpaniſch, das heißt Ortſchaft, Dorf, Stadt) 
entwickelt, von faſt orientaliſchem Cha⸗ 
rakter, die ſich ſo weſentlich von den zier⸗ 
lichen bunten Landhäuſern Onkel Sams 
unterſcheiden. Dieſe Pueblos beſtehen aus 
ungeordneten Sammlungen elender Hüt⸗ 
ten von gräulichen Lehmziegeln (Adobes), 
die ſich an die unvermeidliche gartenartige 
„Plaza“ anſchließen. Die letztere iſt der 
Markt und Luſtplatz der Mexikaner. 

Viele dieſer Hütten haben nur vier⸗ 
eckige Löcher als Fenſter. Vor denſelben 
iſt jedoch meiſt eine hölzerne Veranda, 
unter deren Schatten Menſchen und Vieh, 
vom Maultier bis zum Huhn, in paradie⸗ 
ſiſcher Gemeinſchaft leben. 

Die unerleuchteten und ungepflaſterten 
Wege ſind im Sommer fußhoch mit Staub, 
im Winter mit Schmutz bedeckt und mit den 
unverwendbaren Küchenabfällen dekoriert. 
Erſt Ende der ſiebziger Jahre wurde 
auch Südkalifornien ſeinem Schlummer 
entriſſen. Nachdem es dem ſtrebſamen 
Yankee gelungen, aus den Wüſten Nord⸗ 
kaliforniens, Utahs, Colorados und Kan⸗ 
ſas' bevölkerte Staaten mit fruchttragen⸗ 
den Feldern, viehreichen Wieſen und han⸗ 
deltreibenden Großſtädten zu geſtalten, 
richtete er auch ſein Augenmerk auf die 
berüchtigten Wüſten Südkaliforniens. 

Südkalifornien enthält zwar die große 
Coloradowüſte im Südoſten und die Mo⸗ 
javewüſte im Nordoſten, aber zwiſchen 
dieſen und dem Meere bilden die Küſten⸗ 
berge viele Thäler, die zur Regenzeit von 
den Gebirgsbächen durchſtrömt und be⸗ 
wäſſert werden. 

Faſt parallel mit der Küſte wird das 


Riedel: 


Land von mehreren Gebirgsketten durch— 
zogen. Im Norden endet hier die Sierra 
Nevada, daran ſchließt ſich die Sierra 
Madre, die Mitte des Südens nimmt das 
San Bernardinogebirge ein. Näher der 
Küſte laufen mehrere andere Züge. Dieſe 
bilden zahlreiche kleinere oder größere 
Thäler; die Hochebenen werden hier ſpa— 


niſch mit „Meſas“ bezeichnet, die engen 


Schluchten werden Canons (ſprich Kan— 
jons) genannt. Viele kurze Flüſſe, die 
meiſt im Sommer im Sande verſchwin— 
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den, und auch einige Seen (Lagunen) be— 
finden ſich darin. Die Berge enthalten 
viele nützliche Mineralien (Gold, Silber, 
Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn, Zinnober, 
Kalkſtein, Marmor, Alabaſter, Kohle, 
Asphalt, Petroleum u. ſ. w.). Zahlreiche 
Mineralquellen (beſonders kalte und warme 
Salz- und Schwefelwaſſer) ſind in der 
Nähe derſelben. 

Daß die Gegend trotz des geringen 
Regenfalles ſtellenweiſe ſehr fruchtbar, 
hatten die Mönche bereits in den Kloſter— 
gärten und Ackern bewieſen. 

Die Gipfel der Berge find mit ſtatt— 
lichen Bäumen (Eichen, Tannen, Föhren, 
Cedern u. dergl. m.) bewachſen. Auf dem 
unkultivierten Boden der Ebenen gedeihen 
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zwiſchen Gräſern und Sträuchern mannig— 
fache und große Arten der üppigſten Kak— 
teen und auch einige Palmen; dieſe be— 
grünten Flächen werden unterbrochen von 
Kieſel-⸗, Sand- und Alkali(Salz)-Wüſten. 
Da das Klima in Südkalifornien dem 
Südeuropas in vielen Beziehungen ähn— 
lich, ſo hatten ſchon die Franziskaner mit 
Erfolg die Pflege von Südfrüchten ver— 
ſucht und den Mangel an Feuchtigkeit 
durch künſtliche Bewäſſerung erſetzt. 
Als ſich der Goldertrag in Nordkali— 


Das Eſtudillohaus in North San Diego, 
älteſtes Gebäude in Kalifornien. 


formen jo bedeutend verminderte, ſahen 
ſich die getäuſchten Einwanderer gezwun— 
gen, andere Erwerbsquellen und Lebens— 
mittel in dem „fernen, weiten“ Weſten 
aufzuſuchen. Sie fanden den lehmigen 
(größtenteils alluvialen) Boden für Gar— 
ten⸗ und Ackerbau geeignet und erhöhten 
die Ertragsfähigkeit, wo nötig, durch groß— 
artige künſtliche Bewäſſerungsanlagen (ent— 
weder durch Kanaliſierung größerer Flüſſe 
und Seen, durch Sammlung der Berg— 
bäche in Becken und dann Fortleitung in 
Röhren, durch arteſiſche Brunnen, oder 
durch Überſchwemmung). 

Dieſe Bemühungen hatten ſich nicht 
nur im Norden, ſondern auch ſchon im 
Süden als äußerſt lohnend erwieſen. 
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Endlich verſchwanden auch 


die Schrecken der Wüſte STH 

durch das eiſerne Dampf \ 

roß. Die Süd-Pacf- iI M , e 

Überlandbahn (welche New— . m; . 
Orleans mit San Fran⸗ Am Quai von San Diego. 


cisco verbindet) durchſauſt 
ſeit 1877 die Mojave- und Coloradowüſte, der Eiſenbahn wachſen die Städte wie 
und 1885 erreichte auch die Santa-FJFe- Pilze aus der Erde. Überall, wohin das 
Überlandbahn (nahe an der Küſte laufend) Auge blickt, wird gebaut und gepflanzt. 
die Bucht von San Diego. Mit der Der jungfräuliche Boden giebt. reich- 
Eiſenbahn kam die Spekulation ins Land liche Frucht in außerordentlicher Güte 
und in ihrem Gefolge das „Boom“. und Größe. Die Kultur in Südfrüchten 
Was der Amerikaner unter „Boom“ (Wein, Apfelſinen, Citronen, Oliven, Man— 
(von to boom, das heißt mit vollen Segeln deln, Feigen, Pfirſichen, Aprikoſen, Maul— 
fahren, übertragen auf „Blüte“, „Auf- | beeren, Guavas, Granatäpfeln, Quitten, 
ſchwung“) verſteht, läßt ſich ins geliebte Kaſtanien ꝛc.) iſt ſchon ſo weit gediehen, 
Deutſch getroft durch Schwindel überſetzen daß eine beträchtliche Ausfuhr nach den 
und ſich am beſten mit dem europäiſchen Oſtſtaaten von Amerika ſtattfinden kann. 
Aktienſchwindel vergleichen. Auf einer Ausſtellung ſüdkaliforniſcher 
Was das „Boom“, die Eiſenbahnen Früchte ſah ich Apfel und Apfelſinen in 
und die umfangreiche künſtliche Bewäſſe- der Größe eines Kinderkopfes; einer der 
rung ſchon in weniger als einem Jahr- erſteren wog anderthalb Pfund. Eine 
zehnt aus dem armſeligen und öden Lande Zwiebel hatte etwa denſelben Umfang und 
gemacht haben, iſt geradezu erſtaunlich. das gleiche Gewicht. Eine Kartoffel wog 
Wo noch vor kürzeſter Zeit nur ver- fünf Pfund, ein Kohlkopf fünfzig Pfund, 
einſamte Miſſionen und Rancherias, elende rote und weiße Rüben zehn bis vierzig 
„Pueblos“ und Minenlagerzelte ſich be- | Pfund, ein Melonenkürbis gar zweihun- 
fanden, ſtehen jetzt zierliche, freundliche dert Pfund. 
Städte mit prächtigen Fruchtgärten und Einer neuen Völkerwanderung gleicht 
allen Errungenſchaften der Neuzeit — der großartige Auszug gen Südweſten. 
vom elektriſchen Licht und Telephon bis Die Anzahl der Einwanderer wird im 
zur Drahtſeil-Straßenbahn. In der Nähe vorletzten Winter allein auf etwa 50000 
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Perſonen geſchätzt. Die geſamte Einwoh— 
nerzahl in Südkalifornien beträgt zur 
Zeit ungefähr 350 000 Seelen oder ein 


Viertel von der Bewohnerſchaft 
des Staates, gegen 80000 im 
Jahre 1880. Noch vor ſieben 
Jahren gab es nur zwei Ort— 
ſchaften mit über 1000 Bewohnern 
(Los Angeles und San Diego), 
heute giebt es deren ſchon über 
ein Dutzend (San Bernardino, 
Pomona, Colton, Santa Bar— 
bara, Paſadena, Riverſide, San 
Buenaventura, National City ꝛc.). 

Es wiederholen ſich jetzt viel— 
fach im Süden die Scenen vom 
Norden kurz nach der Entdeckung 
des Goldes. Die Zahl der Ein— 
wanderer iſt ſo groß, daß gar 
nicht ſchnell genug für ſie gebaut 
werden kann, und große Zelt- 
lager gehören mit zur gegenwär— 
tigen Charakteriſtik des Landes. 
An gewiſſen Orten ſind kaum 
genügend Lebensmittel zu haben 
oder doch nur zu ganz unver— 
ſchämten Preiſen. Mit den Spe- 
kulanten und Abenteurern haben 
ſich auch zahlreiche Verbrecher 
eingefunden, die vielfach das Le— 
ben in den größeren Städten ſo 
gefährdet haben, daß ſich die 
Bürger genötigt ſahen, mit einem 
neuen „Vigilance Comittee“, ähn- 
lich wie in der Goldperiode in 
San Francisco (einer Art Fem- 
oder Lynchgericht), zu drohen, um 
ſich vor der überhandnehmenden 
Unſicherheit zu ſchützen. 

Von der Schnelligkeit und 
Großartigkeit des Umſchwungs 
in Südkalifornien kann ſich der 
Europäer kaum einen Begriff 
machen, und ſie ſind ſelbſt für den 
an „Fixigkeit“ gewöhnten Ameri⸗ 
kaner mindeſtens „amazing“. 


Der amerikaniſche Arzt, der mir im 
Herbſt 1887 anriet, für meine ſchwachen 
Lungen im Winter das milde Klima Süd⸗ 
kaliforniens und das idylliſche Pueblo 


San Diego als Buen Retiro aufzuſuchen, 
hatte den Ort noch vor drei Jahren ge— 
ſehen und ſchilderte ihn mir als das 


Muſter eines ſchläfrigen mexikaniſchen 
Grenz- und Seeſtädtchens, das nach ſeiner 
Anſicht jetzt etwa 5000 Einwohner haben 
könnte. 


Seebad Coronado Beach am Stillen Ocean. 
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Als ich San Diego erreichte, war ich 
nicht wenig erſtaunt, eine amerikaniſche 
Stadt mit regſtem Treiben und etwa 
20000 Bewohnern zu finden. Vergebens 
ſuchte ich nach einem ruhigen Kurorte; 
aber ich machte dafür auf meinen Kreuz⸗ 
und Querfahrten durch die ſüdkaliforniſchen 
Wüſten eingehende Bekanntſchaft mit den 
umfaſſenden Veränderungen, die in der 
kurzen Zeit darin ſtattgefunden haben. 

Anfang Oktober 1887 erreichte ich nach 
mehrtägiger Reiſe durch die Wüſten Neu⸗ 
Mexikos und Arizonas auf der Süd⸗ 
Pacificbahn den wunderlichen Grenzort 
Yuma am mattblonden Coloradofluſſe. 

Der Zug war in drei Abteilungen ge⸗ 
teilt und beladen mit Spekulanten und 
Auswanderern vom Arbeiter und Hand⸗ 
werker bis zum Arzt und Lehrer. 

Jenſeit der Brücke befanden wir uns 
im äußerſten Südoſten Kaliforniens (Pro⸗ 
vinz San Diego). 

Nachdem wir durch das ſtaubbedeckte 
Ufergebüſch mit den darin verſteckten Hüt⸗ 
ten der uma⸗, Mohawe⸗ und Ljegino⸗ 
Indianer gefahren, betraten wir die be⸗ 
rüchtigte Coloradowüſte. 

Von Yuma aus wendet ſich die Bahn 
nördlich und ſteigt bergauf, bergab zwi⸗ 
ſchen den San Bernardino⸗ und den San 
Jacintobergen. Das Bergpanorama giebt 
der öden Landſchaft einen abwechſelnden 
Hintergrund. Dicht hinter Puma trafen 
wir beſcheidene Anſiedlungen von Gold⸗ 
und Silbergräbern — dann folgten nur 
noch einſame Bahnſtationen. Vor Volcano 
Springs erblickten wir einen Schlamm⸗ 
vulkan; die Bahn ſteigt hier 67 Meter 
unter den Meeresſpiegel hinab. Die 
Coloradowüſte wird von den Geologen 
für einen vorhiſtoriſchen See gehalten. 
Es wechſeln darin Sand-, Kieſel⸗ und 
Alkali⸗Ebenen mit vereinzelten Gebüſch⸗, 
Gras⸗ und Kaktusflächen. Die Nachmit⸗ 
tagsſonne unterhielt uns ſpäter durch die 
Fata Morgana mit ihren zauberhaften 
Spiegelbildern — ein Schauſpiel, das auch 
die Wüſten Amerikas belebt. Wir hatten 
32 Grad Reaumur im Schatten des Zuges. 

Nach einer Tagereiſe von über 240 
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Kilometer verlaſſen wir die wüſten Ebenen, 
wir ſteigen höher hinauf, zwiſchen den ſich 
nähernden Bergrieſen zum San Gorgo⸗ 
niothale in der Provinz San Bernardino. 

Hier wechſelt die Scene plötzlich: die 
Kultur und das „Boom“ beginnen hier. 
Zwar giebt es auch in dieſer Gegend noch 
wüſte Strecken, aber dieſe ſind unterbro⸗ 
chen von Viehweiden, jungen Obſtgärten, 
Farmen und aufblühenden Ortſchaften, 
die noch vom Wüſtenſtaub bedeckt ſind. 

Im engen Gorgoniothale erreicht die 
Bahn bei der neuen Stadt Beaumont 
768 Meter über Meeresſpiegel und ſteigt 
dann ſchnell hinab ins weite Thal vor 
dem San Bernardinogebirge (mit dem 
ſchneebedeckten 3540 Meter hohen San 
Bernardino im Nordoſten); ſüdöſtlich ſteht 
ihm gegenüber der San Jacinto (2700 
Meter); nordweſtlich läuft die ſogenannte 
Sierra Madre, ein Ausläufer der San 
Bernardinoberge, im „Old Baldy“ 2680 
Meter hoch. Das Thal erinnert an eine 
kühne Schweizer Alpenlandſchaft. 

In dieſem Thale befindet ſich San 
Bernardino, die Hauptſtadt der Provinz. 
einige Kilometer nordweſtlich vom alten 
Kloſter San Bernardino (gegründet 1820). 
Nahe bei der (ſeit 1842 verlaſſenen) 
Franziskaner⸗Miſſion errichteten die Mor⸗ 
monen das gegenwärtige San Bernardino, 
welches wie die meiſten Städte des Weſtens 
und alle Mormonen⸗Anſiedelungen eine 
Gartenſtadt iſt, mit breiten geraden Stra⸗ 
ßen, die von Norden nach Süden, von 
Oſten nach Weſten laufen. Die bunten 
hölzernen Villen im Stile engliſcher Land⸗ 
häuſer ſind umgeben von wohlgepflegten 
Gärten und die Straßen eingefaßt von 
Pappeln, Pfefferbäumen, Akazien und 
Eukalyptus (auſtraliſcher Gummibaum). 
In der Umgebung ſtehen noch einige alte 
Lehmhütten, von Mexikanern bewohnt, 
und ein Lager halbciviliſierter Indianer. 

Im Jahre 1880 wohnten in der gro⸗ 
ßen Provinz nur 7500 Einwohner; heute 
umfaßt die Hauptſtadt allein deren 10000 
und in der Provinz leben 20 000 mehr. 

Das San Bernardinothal hat die älte⸗ 
ſten und großartigſten Waſſeranlagen in 
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Südkalifornien. Im ſogenannten Bär⸗ 
thale (Bear Valley) befindet ſich das 
größte künſtliche Waſſerbecken. Dasſelbe 
iſt 9 Kilometer lang, über 1 Kilometer 
breit und dient zur Sammlung mehrerer 
Gebirgsflüßchen im Umkreiſe von über 
120 Quadratkilometer. Ein Kanal, 16 


Kilometer lang, durchläuft ſechzehn Tun⸗ 


nels (bis 210 Meter lang) und trägt hier⸗ 
durch das geſammelte Waſſer zu den Fel⸗ 
dern und Gärten über 15 000 amerika⸗ 
niſche Acker (ein Acre = 40,5 Ar). Außer 
dieſer und anderen, kleineren Waſſerlei⸗ 
tungen befinden ſich noch gegen fünfhundert 


arteſiſche Brunnen im San Bernardino⸗ 


thale, die durchſchnittlich 520 000 Hekto⸗ 
liter Waſſer jeden Tag liefern. Garten⸗ 
und Ackerland, das vorher faſt wertlos, 
iſt daher ſchnell im Preiſe auf zweihundert 
bis tauſend Dollars per Acre geſtiegen. 
Die Bewäſſerung hat dies Thal zur Conca 
d'oro (Sicilien) des Weſtens geſtaltet. 

Die nächſt bedeutende Stadt im Thale 
iſt Colton, die Station der Süd⸗Pacific⸗ 
und jetzt auch der Santa JFé⸗Bahn. Der 
Ort iſt ſeit etwa einem Jahrzehnt aus 
der vereinſamten Bahnſtation entſtanden 
und zählt bereits über 2000 Einwohner. 
Die nahen Marmor⸗ und Kalkbrüche und 
die Bereitung der Früchte bieten ihnen 
eine einträgliche Induſtrie. 

Die Santa FJé⸗Bahn verbindet San 
Bernardino und Colton mit San Diego 
— bis jetzt der einzige Verbindungsweg 
zum Süden, wenn man nicht von Puma 
aus eine direkte Wüſtenfahrt gen Weſten 
unternehmen will. 

Ich verließ Colton am folgenden Mit⸗ 
tag. Nach 15 Kilometer erreicht die 
Bahn das liebliche Riverſide, die Perle 
des Weſtens, mit ſeinen ausgedehnten 
Apfelſinen⸗ und Citronengärten, die durch 
ihre kunſtvolle Anlage und Pflege ſelbſt 
diejenigen von Palermo übertreffen. 

Ganz unvergleichlich iſt die ſchon viel 
gerühmte, 14 Kilometer lange „Magnolia 
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prächtige Fächerpalmen oder Magnolien. 
Zu beiden Seiten der Alleen dehnen ſich 
herrliche Apfelſinen⸗ und Citronengärten 
aus, die nicht wie in Italien hinter hohen 
Steinwällen verſteckt, ſondern mit immer⸗ 
grünen künſtlich verzierten Hecken einge⸗ 
faßt ſind. 

Noch vor fünfzehn Jahren war dieſe 
paradieſiſche Gegend nur eine jämmerliche 
Wieſe, auf der ein paar ſtaubbedeckte hagere 
Schafe ſich alle Mühe gaben, ihr Daſein 
zu friſten. Das Land konnte nicht für 
einen bis zwei Dollars per Acre ver⸗ 
kauft werden. Die künſtliche Bewäſſerung 
(beſonders durch Kanaliſierung des Santa 
Ana⸗Fluſſes) hat es vollſtändig verwan⸗ 
delt. Riverſide iſt ein reinliches Städt⸗ 
chen von über tanjend Einwohnern, größ⸗ 
tenteils wohlhabende Yankees, die ſich des 


Klimas und der Spekulation wegen hier⸗ 


her zurückgezogen. Welch dürftigen Ein⸗ 
druck macht dagegen noch die alte mexi⸗ 
kaniſche Anſiedelung mit ihren Adobehütten, 
die ſich in einer Vorſtadt befindet, und 
wie überlegen erſcheint hier ſelbſt das 
neue Chineſenviertel über das alte Pueblo! 
Die kleine „Chinatown“, ſo charakteriſtiſch 
für alle kaliforniſchen Städte, iſt hier mit 
hohen Bäumen und zierlichen Hecken um⸗ 
geben. 

Die Bahn ſetzt ihre ſüdliche Reiſe in 
der Provinz San Diego zwiſchen den 
wildreichen Temescal⸗ und San Jacinto⸗ 
Bergen fort. Durch einen Engpaß tritt 
ſie in ein weites Thal, welches die vul⸗ 
kaniſche Laguna, den jetzt „Elſinore“ nach 
der neuen Anſiedelung genannten Spie⸗ 
gelſee enthält. Er iſt eiförmig, größten⸗ 
teils von welligen Bergen und Hügeln 
umgeben, 384 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, 26 Kilometer vom Stillen Ocean, 
15 Meter tief, 10½ Kilometer lang und 
4½ Kilometer in der größten Breite. 
Der Durchmeſſer des unergründlichen 
Kraters ſoll etwa 300 Meter betragen. 
Das Waſſer iſt alkaliſch und daher fiſch⸗ 


Avenue“, eine doppelte Allee mit vier⸗ arm. Das Ufergebüſch iſt dagegen belebt 
fachen Reihen von duftenden Pfeffer⸗ und mit zahlreichen Waſſervögeln von der 
Eukalyptusbäumen. Wo die Querſtraßen Wildente, Wachtel und dem Kibitz bis 


ſie durchſchneiden, ſtehen an den Ecken 


zum Kranich, Pelikan und Flamingo. Um 
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den See befinden ſich hundertdreiundacht⸗ 


zig warme und kalte Schwefelquellen (bis 
40 Grad Reaumur). Die Berge enthal- 
ten Gold, Silber, Marmor, Kohle, Asbeſt, 
Thon, Ocker u. ſ. w. Am See, den die 


Spekulanten den „Como-See“ Kalifor⸗ 


niens nennen, ſind ſchon mehrere Ort— 
ſchaften im Entſtehen. 

Nordöſtlich von Elſinore befindet ſich 
das ſchon ziemlich bevölkerte San Jacinto— 
Thal mit gegenwärtig etwa zweitauſend 
weißen Einwohnern und einer kleinen 


Indianer-Reſervation. Die künſtliche Be⸗ 
wäſſerung iſt bis auf hundert arteſiſche 


Brunnen fortgeſchritten. 


Wenn die Bahn das noch ziemlich wüſte 


und unbewohnte Elſinorethal verläßt, eilt 


ſie durch eine maleriſche ſchöne Schlucht 


(das Temécula Canon) raſch dem Großen 


Weltmeere zu, das unſeren Augen als— 
bald ſichtbar wurde. 

Der „Stille“ Ocean war im wilden 
Toben begriffen. Eine reichlich friſche 


. 
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über denſelben empor, und durch ſeinen 
Schleier brachen die Purpurſtrahlen in 
herrlichſter Farbenpracht. Die leichten 
hellen Wölkchen am blauen Firmament 
blieben noch lange goldumrahmt. Das 
war eines der ſchönſten Schauſpiele im 
„wunderbaren Lande des Sonnenunter- 


ganges“, und ich begriff den Zauber, den 


ſie auf Bayard Taylor ausgeübt haben. 

An der Küſte ſieht es zwar noch wüſt 
und troſtlos aus, doch auch hier iſt die 
Gründung ſchon im beſten Gange, nament— 
lich in Häfen und Kurörtern; da giebt es 
ſchon ein Oceanſide (nahe bei der alten 
Miſſion San Luis Rey), ein Karlsbad 
(mit Sauerbrunnen), Del Mar, ein Leu⸗ 
cadia u. ſ. w. — alle erſt in den letzten 
zwei Jahren entſtanden. 

Nachdem uns die Küſtenhöhen den 
Ocean lange Zeit verborgen, erreichten 
wir endlich den nördlichen Teil der gro— 
ßen Bucht San Diego und die Altſtadt 
San Diego (jetzt North San Diego ge— 


Das alte Kloſter San Gabriel bei Los Angeles. 


Briſe ſauſte über die ſchäumenden Wellen, 
die in der Abendſonne glitzerten. Vor 
uns tauchte die rotglühende Scheibe mit 


dem funkelnden Glorienſcheine langſam in 


die Wellen. Ein leichter Nebel ſtieg 


nannt), wo vor hundertneunzehn Jahren 
die Franziskaner die Kultivierung Ober— 


kaliforniens begannen. 


Hier fanden ſie, an einem kleinen Hügel 
mit Ausſicht auf Fluß, Bucht und Meer, 


ihr Kulturwerk fort. Die Ruinen dieſes 
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das Indianerdorf Koſoi (Coſoy). Auf | etwa dreihundert Bäumen, den die Mönche 
dieſem Hügel errichteten fie das erſte pflanzten, der älteſte in Oberkalifornien. 
Kloſter San Diego. Doch ſchon nach | Vor dem Eingang zum Kloſter ragt eine 
einem Monat wurden ſie in ſchlanke Palme empor und 
einen heftigen Kampf ein paar Granatbäu— 
mit den kupfer⸗ me beſchatten 
farbigen Her— ihn. Die lan⸗ 
ren der . gen, nie- 
Gegend , drigen, 

EN 3 dicken 
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Mauern ſind maſſiv, von 
dem gebräuchlichen Bau— 
material (Adobes); die 
Fenſter- und Thüröffnun⸗ 

gen ſind von gebrannten 
Paſadena im San Gabriel-Thale, an der Sierra Madre. Ziegeln. Das Hauptge⸗ 
bäude iſt von Norden nach 
Süden gerichtet. Eine verfallene Mauer 
ſchließt dasſelbe hinten und zu den Seiten 
ab. Die maleriſche, intereſſante Ruine 


E 
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wickelt, wobei vier Spanier verwundet 
und ein Knabe getötet wurden. 
Im Jahre 1774 wurde das Kloſter 
neun Kilometer landeinwärts, weiter am nähert ſich ſchnell dem Verfalle. 
San Diegofluſſe hinauf, verlegt. Hier Im Jahre 1800 beſaß das Kloſter 
fand ein anderer Indianeraufſtand jtatt, 6000 Stück Rindvieh, ungefähr dieſelbe 
woran über tauſend Wilde teilnahmen. Anzahl Schafe und 877 Pferde; im Jahre 
Ein Prieſter und zwei Handwerker wur- 1827 umfaßte der Viehbeſtand 9120 
den getötet; faſt alle Bewohner der Miſſion Stück Rindvieh, 17280 Schafe und 1123 
wurden mehr oder minder bedeutend ver- Pferde. 
wundet. Alles Eigentum wurde vernichtet Unter dem Schutze der Kanonen des 
und das Kloſter ſelbſt verbrannt. Preſidio entſtand im Laufe dieſes Jahr: 
Doch die Mönche ließen ſich durch dieſe hunderts das ſpaniſch-mexikaniſche Pueblo 
Angriffe, die ſich auch ſpäter wiederholten, (North⸗) San Diego. Im Jahre 1800 
nicht abſchrecken. Sie bauten das Kloſter zählte es mit Soldaten, Offizieren und 
an derſelben Stelle wieder auf und ſetzten deren Angehörigen 167 Einwohner, außer— 
dem lebten 1500 Indianer, die teilweiſe 
als Arbeiter für die Bevölkerung und 
das Kloſter beſchäftigt waren, in der Nähe 
des Ortes. Im Jahre 1833 organiſierte 
fi) die Gemeinde zu einer Ortſchaft, 


letzteren Gebäudes ſtehen noch heute im 
Thale, auf einem Hügel, der zum Stillen 
Weltmeere ſchaut. Vor der Kirche be— 
findet ſich noch der alte Olivenhain mit 
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„Pueblo“. Es iſt auch jetzt nicht viel 
mehr als eine armſelige Sammlung von 
niedrigen Lehmhütten, mit ungeebneten 
Straßen, die im Frühjahr mit Gras be⸗ 
wachſen ſind — obgleich es kürzlich durch 
eine elektriſche Eiſenbahn mit der Neu⸗ 
ſtadt San Diego verbunden worden. North 
San Diego iſt die älteſte Ortſchaft in 
Kalifornien und enthält noch jetzt das 
älteſte Wohngebäude im ſogenannten Eſtu⸗ 
dillohaus, das zwei Jahre nach dem Er⸗ 
ſcheinen der Mönche, alſo vor hundertſieb⸗ 
zehn Jahren, errichtet worden ſein ſoll. 


Einige Kilometer nordöſtlich von der 


Altſtadt San Diego und dem alten Klo⸗ 
ſter befindet ſich ein kleines fruchtbares 
Thal, El Cajon (ſprich Kachon, ſpaniſch, 
das heißt die Büchſe) genannt, mit etwa 
700 Einwohnern. 

Im Jahre 1867 kaufte ein gewiſſer 
Horton, ein ſpekulativer Amerikaner, für 
324 Dollar 900 Acre Land, drei Kilo⸗ 
meter ſüdlich von der Altſtadt, dicht an 
der Meeresbucht und nur etwa zwanzig 
Kilometer von der mexikaniſchen Grenze. 
Es war damals Ausſicht vorhanden für 
eine Eiſenbahnverbindung über Puma, 
die jedoch unerfüllt blieb. Horton ent⸗ 
warf auf ſeinem Grunde den Plan zu 
einer Stadt und teilte ihn in Bauſtellen 
ein. Im Jahre 1880 zählte die Neu⸗ 
ſtadt 2637 Seelen. Nach dem Bau der 
Eiſenbahn, vor etwa drei Jahren, blühte 
ſie ſchnell auf und zählt heute bereits 
gegen 20000 Bewohner. Die Neuſtadt 
iſt jetzt die Hauptſtadt der gleichnamigen 
Provinz. Die Neuſtadt beſitzt bereits viele 
ſchöne Stein⸗ und Holzgebäude, elektriſche 
Beleuchtung, ſechs Banken, 39 Kilometer 
Straßenbahn, Telephon und Telegraph, 


Siel und Waſſerleitung. Die San Diego⸗ 


Fluß ⸗Waſſerleitung (eröffnet 1888) hat 
über zweieinhalb Millionen Mark gekoſtet; 
ſie iſt 66 Kilometer lang, hat zwei Sam⸗ 
melbecken und kann täglich gegen zwei 
Millionen Hektoliter Waſſer liefern. 

San Diego, die Neuſtadt, iſt auch der 
Hauptſitz des „Booms“ und des Grün⸗ 
dungsſchwindels, und das ganze Leben in 
der Stadt bekundet den großen Belage— 
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| rungszuſtand der Spekulation. Der ganze 
Ort ſcheint aus Grundmaklern (Real 
Estate Agents) und Gaſtwirten (Saloon- 
keepers) zu beſtehen. 

Vom Bahnhof aus macht die Stadt 
mehr den Eindruck eines Jahrmarktes 
oder eines Zigeunerlagers als den eines 
ſtändigen Wohnortes nach europäiſchen 
Begriffen. Um den Bahnhof erſtrecken 
ſich ganze Viertel von elenden Bretter⸗ 
buden und Leinwandzelten, in denen viele 
Hundert Einwanderer vorläufige Unter: 
kunft gefunden. Die Straßen ſind auf⸗ 

| gewühlt und überall wird gebaut. Alles 
iſt unharmoniſch und höchſt unvollkommen. 
Da ſtehen koloſſale Steinbauten neben 
| 
| 
| 


armſeligen Holzhütten und Lagerzelten. 
Als wir ſpät am Abend dieſen Ort 
erreichten, fand ich alle Hotels überfüllt 
und hörte, daß häufig Reiſende die erſten 
Nächte im Freien verbringen müſſen, 
wegen des großen Zuzugs. Das waren 
nette Ausſichten für einen Patienten, der 
| hier noch das beſcheidene, ſtille Pueblo 
zu finden hoffte. 


Nur mit Bitten und Flehen erhielt ich 
| ein Unterkommen für zwei Dollar die 
| Nacht. Dementſprechend fand ich ſpäter 
alle anderen Lebensbedürfniſſe. Eine 
möblierte Schlafſtelle koſtete zwanzig bis 
dreißig Dollar, ein Dutzend friſche Eier 
fünfundſiebzig Cent (über drei Mark); 
ein Pfund Butter ebenſoviel. Friſche 
Milch und viele andere notwendige Nah⸗ 
rungsmittel waren um keinen Preis zu 
haben. Selbſt die Apfelſinen koſten hier 
in der beſten Zeit noch fünf Cent das 


Stück (einundzwanzig Pfennig). 

Ein Handwerker erhält fünf bis acht 
Dollar den Tag, ein gewöhnlicher Arbei⸗ 
ter zwei bis drei Dollar. Selbſt für einen 
chineſiſchen oder japaniſchen Diener (als 
Koch oder Hausknecht) muß man monat⸗ 

lich dreißig bis vierzig Dollar zahlen. 

Das Land, das Horton vor etwa zwan⸗ 
zig Jahren für ſechsunddreißig Cent den 

Acre kaufte, iſt jetzt nicht unter zehn 
Dollar per Quadratfuß zu haben. 
Die Häuſer und Villen in San Diego 
ſind größtenteils von Holz, mit Ausnahme 
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weniger Geſchäftsgebäude. Viele Villen 
ſind von einem ſtaubigen Garten mit 
Eukalyptus und Pfefferbäumen umgeben, 
über welche das hohe Gerüſt der Waſſer⸗ 
pump⸗Windmühle hervorragt. Dieſe obe⸗ 
liskenartigen Mühlen gehören mit zu den 
Eigenheiten des Landes; ebenſo der Fle⸗ 
derwiſch vor jeder Hausthüre zur Ent⸗ 
fernung des aufdringlichen Wüſtenſtaubes. 

Die Bahnhofſtraße führt zur „Plaza“, 
dem Korſo der Bewohner San Diegos. 
Hier finden die Konzerte der Stadtmuſi⸗ 
kanten ſtatt, hier iſt der Schauplatz für 
den Wahlkampf und hier predigt am 
Sonntag irgend ein wandernder Apoſtel 
der Seelenrettungsarmee (Salvation Army) 
oder der Mäßigkeit. 

Nächſt der Plaza befinden ſich die 
Hauptſtraßen mit den größten Hotels, 
Geſchäften, Banken und Reſtaurationen; 
ſie enthalten ſchon viele prächtige Stein⸗ 
bauten. Der rege Verkehr in den Stra⸗ 
ßen zu Wagen und zu Fuß iſt geradezu 
großſtädtiſch. Vor dem kleinen Poſtge⸗ 
gebäude ſchart ſich den ganzen Tag über 
eine große Menge, um die Poſtſachen ab⸗ 
zuholen. Die Stadt iſt der Poſtbehörde 
ſo zu ſagen über den Kopf gewachſen und 
die letztere iſt daher nicht im ſtande, der 
umfangreichen Bevölkerung zu genügen. 
Es war kaum möglich, Briefe vor einer 
Woche nach Ankunft zu erhalten — Druck- 
ſachen wurden gar nicht mehr verteilt, 
ſondern einfach im Poſtamt zum Feuer⸗ 
tode verurteilt. In den letzten ſechs Mo⸗ 
naten allein hatte ſich die Bevölkerung 
um über 6000 Perſonen vermehrt. 

San Diego erhebt ſich auf dem ſanft 
anſteigenden Hügel an der Meeresbucht. 
Auf der Höhe befinden ſich die Villen, 
unten, an dem Quai, iſt ein ſchon ziem⸗ 
lich bevölkertes Chineſenviertel im Ent⸗ 
ſtehen, und mehr entfernt von der Stadt 
iſt eine kleine Anſiedelung von Indianern 
und Kreolen (letztere hier amerikaniſch 
Greaſers genannt), welche in rohen Holz⸗ 
lauben ihr zigeunerhaftes Daſein friſten. 

Die nierenförmige Bucht von San Diego 
bildet den beſten Hafen im Süden, den 
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wurde ſchon 1542 von Cabrillo entdeckt 
und erhielt von Viscayno 1602 den gegen⸗ 
wärtigen Namen. Eine ſchmale Halbinſel 
erſtreckt ſich vor dem Meerbuſen als natür⸗ 
licher Wellenbrecher und läßt nur einen 
engen Raum zur Einfahrt, die frei von 
Felſen iſt. Die Tiefe der ſandigen Bucht 
iſt ſelbſt bei Ebbe genügend für große 
Seedampfſchiffe. 

Bisher wird der Hafen nur regelmäßig 
von den Pacific⸗Küſtendampfern beſucht 
und von Segelſchiffen, die namentlich 
Bauholz herbeiſchleppen. Gelegentlich lau⸗ 
fen auch amerikaniſche Auſtralien⸗ und 
Chinadampfer ein, hin und wieder ein 
chineſiſches oder japaniſches Schiff. Ich 
ſah hier im November das japaniſche 
Kriegsſchiff Tſukuba mit den kleinen zier⸗ 
lichen japaneſiſchen Matroſen, die ähnlich 
wie die deutſchen gekleidet waren. 

Die Bucht von San Diego wird an 
Bedeutung gewinnen nach Eröffnung des 
Panamakanals, wenn die europäiſchen 
Dampfer direkte Verbindung mit dem 
Großen Ocean erreichen und ſo leicht an 
der kaliforniſchen Küſte anlegen können. 

Einige lange, hölzerne Landungsbrücken 
(Piers) erſtrecken ſich ſchon jetzt in die 
Bucht. Ein großer Raddampfer läuft 
als Fähre alle fünf Minuten über die 
Bucht, um San Diego mit der gegen⸗ 
überliegenden Halbinſel zu verbinden, auf 
welcher eine Aktiengeſellſchaft vor drei 
Jahren das Seebad Coronado Beach ge⸗ 
gründet hat. 

Noch vor ein paar Jahren war Coro⸗ 
nado Beach eine wüſte Düne, wo ſich der 
amerikaniſche Schakal, die Wildkatze und 
das Kaninchen ſonnten; jetzt iſt es in 
Straßen und Grundſtücke abgeteilt, zählt 
bereits einige Hundert Bewohner, beſitzt 
Straßendampfbahn, Telegraph, Telephon, 
eigene Zeitung, Straußpark und ein groß⸗ 
artiges Hotel mit eigenem Theater, eige⸗ 
ner Apotheke u. ſ. w., welches, obwohl es 
nur von Holz gebaut, über eine Million 
Dollar verſchlungen hat. 

Die Veranda des Hotels gewährt einen 
herrlichen Überblick auf das Meer mit den 


zweitbeſten im Staate Kalifornien. Sie Coronado⸗Inſeln, die Bucht und die Stadt. 


Die Metropolis 


Die Bucht ift von beiden Seiten ein⸗ 


geſchloſſen von Gebirgsausläufern, die ſich 
ins Meer erſtrecken. Im Süden ſind es 
die hohen, maleriſchen Berge des mexi— 
kaniſchen Gebirgszuges, die eine groß— 
artige Alpenlandſchaft bilden. Beſonders 
charakteriſtiſch iſt der kegelförmige hohe 


San Miguel und der platte Tafelberg. 
Im Norden erſtreckt ſich ein niedrigerer, 


gleichmäßiger Bergrücken ins Meer mit 
dem Kap Loma und dem Leuchtturm. 


Von der Bucht aus erhebt ſich allmäh⸗ 


lich eine Anhöhe, umgürtet von Bergen. 
Auf dieſer erſcheint amphitheatraliſch, doch 
noch in ungeordneten Häuſerſammlungen 
San Diego. Südlich von San Diego 
liegt inmitten der Sandwüſte die junge 
Ortſchaft National City und andere klei— 
nere Anſiedelungen. 

Ein paar Wochen in San Diego ge— 
nügten, um mir zu beweiſen, daß San 
Diego wohl ein Kurort für Gründer, 
aber nicht für Lungenkranke iſt. Das 
Klima iſt ungefähr wie in Neapel; es 
regnet zwar weniger als am Veſuv, 
aber die häufigen Nebel, die hier vor— 
herrſchen, ſind nicht minder unangenehm. 
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Los Angeles. 


Heftige Nordwinde ſind auch hier im Win⸗ 
ter durchaus nicht ſelten. 

An einem herrlichen Novembertage 
kehrte ich daher dem „gelobten“ Lande 
den Rücken und begab mich auf demſelben 
Winkelzuge durch die Wüſte nach Arizona 
zurück. Unterwegs hatte ich Gelegenheit, 
die bedeutenden Veränderungen anzuſtau— 
nen, die in der kurzen Zeit von ſechs 
Wochen in der Wüſte vorgegangen. Die 
jungen Ortſchaften hatten ſich bemerkens⸗ 
wert ausgedehnt und mehrere neue waren 
entſtanden. 

Ende Mai durchkreuzte ich die Colo— 
radowüſte zum drittenmal. Von Colton 
fuhr ich dieſes Mal nordweſtlich zur ſüd— 
kaliforniſchen Metropolis Los Angeles 
(87 Kilometer weſtlich von Colton). 

Die Gegend um Los Angeles iſt viel 
fruchtbarer als der Süden, mehr ange— 
baut und bevölkert. Der Mais ſtand in 
den Feldern bereits über Meterhöhe. Die 
Farmer waren ſchon ſeit einiger Zeit mit 
Heu⸗ und Weizenernte beſchäftigt. Die 
Kakteen waren meiſt in Blüte; vor allem 
fielen die zahlloſen Huccakakteen auf mit den 
weißen, glockenförmigen Blütenbüſcheln, 
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die wie große Maiglöckchen über dem 
dunklen Grün der Wieſen hervorragten. 

Auch auf dieſer Bahnſtrecke, die ſich in 
den Thälern unterhalb der welligen, halb 
grünen, halb kahlen Sierra Madre be— 
wegt, ſind überall die Zeichen des Booms 
und die Spuren eifrigſter Städtegründung. 
Umfangreiche Gärten mit Wein- und 
Fruchtanlagen reihen ſich aneinander. Die 
Güterzüge, die uns begegneten, waren alle 
gefüllt mit Wein oder friſchen und einge— 


Im Ghinejenviertel von Los Angeles. 


machten Früchten. Pomona im San Joſé— 
Thal und San Gabriel im gleichnamigen 
Thale ſind ſchon anſehnliche Ortſchaften. 

Im San Gabriel-Thale ſteht noch die 
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alte Miſſion, das Kloſter San Gabriel, 


U 


ein einfaches, graues Adobegebäude mit 
dem breiten, aber ſchmalen ſpaniſchen 
Glockenturme. Es iſt noch heute im Ge— 
brauch. Nördlich von dem Kloſter am 
Fuße der Sierra Madre und an der 
Santa Fé-Bahn liegt Paſadena, eine raſch 
aufblühende Stadt von über 10000 Ein- 
wohnern — vor fünf Jahren hatte ſie 
deren nur 1200 —, mit ſchönen Villen, 
Kirchen, Banken, Hotels, Theater, Biblio— 
thek, vielen Weinfabri— 
ken und beträchtlicher 
Obſtkultur. 

In demſelben frucht— 
baren Thale weſtlich 
von Paſadena und San 
Gabriel befindet ſich 
auch die Hauptſtadt 
Südkaliforniens, Los 
Angeles.“ Sie befin— 
det ſich am Fuße von 
Hügeln, auf die ſie ſich 
teilweiſe ausdehnt, et— 
wa 20 Kilometer öſt⸗ 
lich vom Meere und 
105 bis 150 Meter 
über demſelben, an dem 
gleichnamigen Fluſſe, 
der ſich im Sommer 
im Sande verliert. 
Das herrliche Berg— 
panorama der Sierra 
Madre, deren Gipfel 
zeitweiſe mit Schnee 
gekrönt, umgiebt einen 
Teil der Stadt. Das 
ſchöne Bergpanorama 
iſt leider häufig durch 
undurchdringliche Ne— 
belſchleier verhüllt. 

Obgleich Los Ange— 
les ſchon vor mehr als 
hundert Jahren ange— 
ſiedelt worden, blieb es 
bis zum „Boom“ eine 
armſelige Kleinſtadt mit elenden Lehm— 
hütten. Noch 1870 hatte es nur 8000 


* Die Amerikaner ſprechen Andſcheles, 
Ancheles. 


anſtatt 
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Seebad Santa Monica am Stillen Ocean. 


Einwohner, 1880 ſchon 11183 Seelen. 
Seitdem iſt ſie wie durch Zauber ver— 
wandelt worden und hat heute auf ihrem 
9 Quadratkilometer umfaſſenden Gebiete 
gegen 70000 Bewohner. Sie glänzt 
abends in elektriſchem Lichte, empfängt 
ſechs Eiſenbahnen und beſitzt neun Dampf— 
ſtraßenbahnen für die Vorſtädte, außer— 
dem zahlreiche Pferdebahnen, elektriſche 
und Drahtſeilbahnen, welche die Straßen 
durchlaufen. 

Los Angeles hat jetzt über dreißig 
Kirchen, Univerſität, Akademien, zwanzig 
Schulen, Bibliothek, ſechzehn Zeitungen, 
großes Opernhaus, acht Banken, zehn 
Weinfabriken, acht Deſtillationen, fünf 
Eiſengießereien, drei Getreide- und zwölf 
Sägemühlen. Etwa zwölfhundert Häuſer 
waren zur Zeit meiner Anweſenheit im 
Bau begriffen, und ſechs öffentliche Parks 
befanden ſich in der Anlage. Bei alledem 
ſind die Straßen noch ungepflaſtert (mit 
Ausnahme der Hauptſtraße) und es giebt 
kein Siel. 
len weſtlichen Städten, teilweiſe noch in 
den Straßen verbrannt. 

Auf einem Hügel vor der Stadt er— 
hebt ſich ein prächtiger Kirchhof mit herr— 
lichen Alleen von Immergrün, Eukalyp— 


Der Unrat wird, wie in vie⸗ 


tus u. ſ. w., mit vielen koſtbaren Monu— 
menten und ſchönen Promenaden für 
Wagen und Fußgänger. Im Hintergrunde 
ragt die Sierra Madre empor. Die male— 
riſche Anlage dieſes Friedhofes erinnert 
lebhaft an die Campi Santi Italiens. 
In und bei Los Angeles befinden ſich 


vier große Straußzüchtereien, die zugleich 


als Tivoli für die Volksmenge dienen. 
Sie enthalten noch einige andere Tiere 
zur Schau, beſitzen Reſtaurationen und 
Tanzſäle und dienen ſo dem Nützlichen 
wie dem Angenehmen. Beſonders des 
Sonntags ſind ſie gefüllt mit Beſuchern 
jeder Hautfarbe. Eine herrliche Anlage 
iſt die Kenilworth Oſtrich Farm im Glen— 
dale⸗Thale. 

Vom Bahnhofe aus macht die Stadt 
„der Engel“ einen nichts weniger als 
himmliſchen Eindruck. Wie in San Diego 
iſt auch hier der Bahnhof umgeben mit 
Holzbuden und Zelten, zwiſchen denen ſich 
noch alte mexikaniſche Lehmhütten befinden. 
Überall wird gebaut und das Unterſte 
ſcheint zu oberſt gekehrt. Dabei herrſcht 
ein ſcheinbar wirres Gedränge. 

Selbſt die begrünte „Plaza“ erinnert 
im Außeren noch ſehr an das mexikaniſche 
Pueblo. An der einen Seite desſelben 
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erſtreckt ſich das ſchmutzige Chineſenviertel, ſierer mit feinem langen Bambus hinterm 
auf der gegenüberliegenden Seite ſteht Genick, an deſſen Enden die dickbäuchigen 
eine alte katholiſche Adobe-Kapelle. Auch Baſtkörbe hängen, und die dunkeläugige 
die übrigen Seiten ſind noch eingefaßt mit Mexikanerin in ihrer dunklen, nonnenarti— 
ſolchen Reſten aus der guten alten Zeit. gen Kleidung mit der tönernen „Olla“ 

Von der Plaza führt die Hauptitraße | (Waſſerkrug) auf dem Haupte. Unter den 
(Mainſtreet) zum Mittelpunkt der Neu- | vielen Roſſelenkern fällt uns der proßige 
ſtadt, hier ſtehen große ſteinerne Pracht: „Nigger“ und der gleichgültige „Kuli“ 
bauten (ſechs bis acht Stock hoch) mit auf. Die letzteren fahren meiſt die Wagen 
prächtigen Läden, ſchönen Hotels, dem | chineſiſcher Gemüſehändler und Wäſcher. 
Opernhaus u. ſ. w. Die Querſtraßen Über die ganze Stadt verteilt befinden 


führen hinauf zu den mit ſich chineſiſche Wäſchereien, 
Villen und Gärten be— die in keiner kaliforniſchen 
ſetzten Hügeln. Das Stadt fehlen. Durch 
Leben in den Haupt— die offenen Thüren 


ſtraßen iſt welt— 
ſtädtiſch und er⸗ 
innert abends 
an den Cor: 
ſo italieniſcher 
Städte. Hier 
offenbart ſich 


ſieht man ſie im 
weißen Leinen⸗ 
anzuge mit gro— 
ßer Kunſtfer⸗ 
tigkeit ſpren⸗ 
gen, kräuſeln, 
bügeln, oder 


der kosmopo⸗ auf dem Dache 
litiſche Cha— mit dem Trock⸗ 
rakter der kali⸗ nen der Wäſche 
forniſchen Ort— beſchäftigt. 
ſchaften am au— Der inter⸗ 
genfälligſten. eſſanteſte Teil 
Neben den Eu⸗ der Stadt iſt 
ropäern faſt „Chinatown“, 
aller Zungen das Ehinejen- 
luſtwandelt der ghetto von Los 


bezopfte Chi⸗ 
neſe im blauen 
Tuchkittel und 
in den wei— 
ten, trichter— 
förmigen Bein— 
kleidern, fer— 
ner der moder— 
niſierte Japa⸗ 
ner, der kraus⸗ 
köpfige Ne⸗ 


Angeles, das 
mehrere Stra⸗ 
ßen und Quer⸗ 
ſtraßen umfaßt 
und zwiſchen 
zwei- bis drei⸗ 
tauſend be— 
-zopfte Bewoh⸗ 
ner zählt. Es 
iſt auch hier 
mit dem „Bag⸗ 
ger wie auch nio“ vereint, 
der mexikani⸗ — al: dem amerifa= 
ſche Kreole un— Fächerpalmen in Los Angeles. niſchen Griſet⸗ 
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ter dem Schat⸗ tenviertel. 
ten ſeines breitkrempigen, filberbordierten | Los Angeles hat das größte Chineſen— 


„Sombrero“ (Stroh- oder Filzhut). viertel in Südkalifornien. Nahe an der 
Da begegnet uns der chineſiſche Hau⸗ Plaza befindet ſich das chineſiſche Thea— 
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Arteſiſcher Brunnen in der Provinz Los Angeles. 


ter, ein moderner zweiſtöckiger Ziegel— 
bau; unfern davon ſind in Privathäuſern 
die chineſiſchen Kapellen (Meos) und viele 
chineſiſche Reſtaurationen. 

Die niedrigen (ein- bis zweiſtöckigen) 
Gebäude ſind jetzt noch meiſt von Holz 
und gleichen Jahrmarktsbuden. Zu bei— 
den Seiten der Hauptſtraßen laufen Holz— 
arkaden vor den Hütten, die geſchmückt 
ſind mit chineſiſchen Geſchäftsſchildern, 
roten Neujahrs-Wunſchzetteln, mit bunten 
Ampeln und Papierlaternen. Unter die⸗ 
ſen Arkaden ſpiegelt ſich das chineſiſche 
Volksleben wieder. Hier ſitzt der Flick— 
ſchuſter, die Obſt⸗ und Gemüſehöker, der 
Wahrſager u. ſ. w.; hierunter befinden 
ſich die zahlreichen Läden der chineſiſchen 
Kaufleute und Krämer, der Doktoren, 
Apotheker, Agenten und Kurioſitätenhänd— 
ler. Alles, was ſich nur ein Sohn des 
Himmliſchen Reiches wünſchen kann, iſt 
hier zu haben: vom Schnabelſchuh bis 
zum Strohhut, vom Zuckerrohr bis zum 
Konfekt, vom Reis — bis zur Ratte, vom 
Thee bis zum Opium. Sehr zahlreich 
ſind die chineſiſchen Pfandleiher — ſie 
müſſen ſicherlich einem ſtark gefühlten 


Ozon ſind ſeltene Gäſte in dieſem Vier— 
tel. Jede dieſer kleinen, niedrigen Hütten 
beherbergt eine erſtaunlich große An— 
zahl von Bewohnern. Den Amerikanern 
würden ſie kaum für zwei Familien ge— 
nügen, während ſie nach aſiatiſchen Be— 
griffen Raum genug für zwanzig bis 
dreißig und noch mehr Perſonen bieten. 
Die Hütten ſind vielfach in kleine Zellen 
eingeteilt, die nicht größer als eine Schiffs— 
kabine ſind. Die ganze Einrichtung beſteht 
dann nur aus dem mattenbedeckten Schlaf— 
tiſche und den dazu gehörigen Baſtkiſſen. 

Chineſiſche Frauen find im Chineſen— 
viertel von Los Angeles noch ſelten. Sie 
unterſcheiden ſich nur durch die weiteren 
Armel und Beinkleider, durch den auf— 
geſteckten Zopf und Ohrringe von ihren 
Landsleuten masculini generis. 

Unfern von Los Angeles befinden ſich 
am Stillen Ocean zwei kleine Häfen, 
welche den Seeverkehr mit der Stadt 
vermitteln: Santa Monica — 20 Kilo— 
meter weſtlich — und San Pedro — 
30 Kilometer ſüdlich. 

Santa Monica iſt jetzt das beliebteſte 
Seebad in Südkalifornien, und Sommer 


Bedürfniſſe entſprechen. Reinlichkeit und und Winter zahlreich beſucht. Im Som— 
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mer gleicht der an einem welligen Küſten⸗ 


gebirge gelegene Ort mit den vielen Hun⸗ 
dert Zelten einem Armee⸗Feldlager; denn 
„Camping out“ in Santa Monica iſt das 
Sommerziel aller Kalifornier. 

Von der Aufregung, dem geſchäftlichen 
Treiben der allgemeinen Spekulationswut 
und dem überraſchenden Fortſchritte in 
Südkalifornien kann ſich ein Europäer 
kaum einen rechten Begriff machen. 

In Los Angeles betrug der Land⸗ und 
Häuſerſchacher in einer einzigen Woche 
Anfang vorigen Jahres drei Millionen 
Dollar. Es hat ſich bereits eine lebhafte 
und bedeutende Induſtrie entwickelt. Im 
Jahre 1886 konnten ſchon 725 000 Kiſten 
Apfelſinen ausgeführt werden, außerdem 
noch etwa 200000 Centner konſervierte 
Früchte. Die Provinz Los Angeles ver⸗ 
ſandte in demſelben Jahre 200 000 Hekto⸗ 
liter Wein. Nach ungefährer Berechnung 
wird Südkalifornien im Jahre 1890 be⸗ 
reits gegen eine Million tragende Apfel⸗ 
ſinenbäume haben. Unter den ſüdkali⸗ 
forniſchen Früchten haben die kleinen ſüßen 
„Miſſionstrauben“, die große Roſinen⸗ 
traube, die kleinen, ſaftigen, limes genann⸗ 
ten Citronen und die großen kernloſen 
Apfelſinen (naval oranges) ſchon einen 
gewiſſen Ruf erlangt. Sehr umfangreich 
iſt bereits die Bienenkultur. Im Jahre 
1887 wurden allein aus der Provinz 
San Diego 2000 Tonnen Honig aus⸗ 
geführt. Noch wenig entwickelt iſt der 
Seidenbau; dagegen gewinnt die Strauß⸗ 
zucht mehr und mehr an Umfang und 
Bedeutung. Es giebt bereits zahlreiche 
Züchtereien, wo der afrikaniſche Rieſen⸗ 
vogel ſeiner prächtigen Federn wegen ge⸗ 
pflegt wird (ſo in Los Angeles, Anaheim, 
Fallbrook, Coronado Beach). 

Südkalifornien hat jetzt etwa 3000 
Kilometer Eiſenbahnen (vollendet oder im 
Bau begriffen) und eine Küſtendampfſchiff⸗ 
Verbindung. Der großartige Erfolg hat 
die Südkalifornier ſo kühn gemacht, daß 
ſie mit Eifer danach ſtreben, aus den 
ſieben Provinzen einen eigenen Staat zu 
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geſtalten mit Los Angeles oder San Diego 
als Hauptſtadt. 

Nach achttägigem Aufenthalte in der 
Stadt der Engel ſehnte ich mich danach, 
aus dem wirren, aufregenden Lärmen 
und Treiben der ſüdkaliforniſchen Städte 
herauszukommen. Ich benutzte die Süd⸗ 
Pacificbahn nach „Frisco“ (San Fran⸗ 
cisco). Vermittels mehrerer Tunnels 
durchſchneidet die Bahn die Sierra Madre 
und ſteigt dann bergauf bergab der Mo⸗ 
javewüſte zu. 

Die Bahn läuft durch die große, meiſt 
noch öde Provinz Kern — die nördlichſte 
in Südkalifornien — und durch die große 
Mojavewüſte, die darin enthalten. Sie 
iſt teilweiſe bedeckt mit den eigenartigen 
Yuccapalmen, teilweiſe beſteht fie, wie 
die Coloradowüſte, aus Sand⸗ und Alkali⸗ 
ebenen. Die Sierra Nevada endet im 
Norden dieſer Provinz. 

Neuerdings ſind auch hier künſtliche 
Bewäſſerungsverſuche in großem Maße 
gemacht worden, ſowohl durch arteſiſche 
Brunnen als auch durch Kanaliſierung 
des Kernfluſſes. Die Geſamtlänge aller 
Gräben und Kanäle dieſes Fluſſes beträgt 
gegen 700 Kilometer; dieſes Syſtem dient 
zur Bewäſſerung von über 1500 Qua⸗ 
dratkilometer und hat etwa vier Millionen 
Dollar gekoſtet. 

Hinter der Wüſtenſtation. Mojave (725 
Meter über dem Meere) ſteigt die Bahn 
hinauf zum hohen Tehachapi (ſprich Tea⸗ 
tſchapi), auf deſſen Gipfelſtation wir uns 
1207 Meter über dem Stillen Ocean be⸗ 
finden. Beim Hinunterſteigen kreuzt ſich 
die Bahn in der Höhe von 1200 Meter 
und ſchlängelt ſich dann zum Paſſe „The 
Loop“ (1050 Meter über dem Meere), 
durch den ſie ins weite San Joaquinthal 
hinabſteigt. Hier befindet ſich am Kern⸗ 
fluſſe die noch winzige Hauptſtadt der 
Provinz, Bakersfield (1500 Einwohner). 

Die Bahn ſteigt dann weiter hinab 
zum großen Tulareſee und verläßt bei 
demſelben den Staat der Zukunft und — 
des „Booms“. 


* 


AI SAX 
2 P% nt * 3 


me > 


Gaspards Nachfolger. 


Erzählung 


von 


Victor André. 


[ 7 A 8 war die Zeit der letzten 


Nachtſtunde, wo ein Todes— 
ſchauer über die Erde geht, 
ab vor dem ſich jedes lebende 
Weſen in ſeine Hütte verkriecht, nur der 
Großſtädter nicht.. 

Im Klub kamen drei Herren die Treppe 
herunter und ließen ſich von dem ver— 
ſchlafenen Diener die Mäntel reichen. 

Selbſt den kräftigſten Mann durch— 
ſchüttelt es, wenn er nach durchwachter 
Nacht aus den von Gaslicht überhitzten 
und ausgedörrten Räumen in die kühle, 
feuchtwehende Nachtluft tritt; und dieſe 
drei waren ältere Herren mit Rheuma— 
tismus und Podagra. 

Es war ein Pechtag! keine einzige 
Droſchke mehr zu ſehen. Der eine fluchte, 
die anderen zuckten reſigniert mit, den 
Schultern; es half nichts, man mußte 
noch eine halbe Stunde aushalten, bis 
ein Wagen herbeigeſchafft war, oder zu 
Fuß nach Hauſe gehen. 

Sie trennten ſich mit einem Kopfnicken, 
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zu niedergeſchlagen und zu gleichgültig, 
um die Hand aus der Überziehertaſche 
zu nehmen. Zwei gingen nach links, 
einer nach rechts. Es war Gaspard. 
Mit ſchlürfenden Schritten ſchlenderte er 
den Linden zu. Die Partie Pikett hatte 
lange gedauert, und er war müde. Faſt 
erleichtert ſeufzte er auf, als er fühlte, 
wie ſchwer ſeine Füße und wie ſchwer ſein 
Kopf waren. Müdigkeit, das war es ja 
nur, was er ſuchte, und mit der Müdig⸗ 
keit den ſchönen, bewußtloſen, erlöſenden 
Schlaf! 

Er ging mühſam die Linden entlang 
und dachte an nichts als daran, wie ſchön 
es doch wäre, wenn er noch eine Droſchke 
fände. Plötzlich ſtolperte er in der Dun— 
kelheit faſt gegen eine, welche dicht am 
Bürgerſteig hielt. Der Kutſcher ſchlief. 
„Kutſcher, Kutſcher!“ — „Bin beſtellt,“ 
brummte der arme Teufel und ließ ſein 
ſchweres Haupt in den hohen Kragen 
zurückſinken. Das war eine bittere Ent— 
täuſchung. 
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Ratlos ſah Gaspard ſich um. Da be⸗ 
merkte er einen ſchwachen Lichtſchimmer, 
welcher durch ein Fenſter über dem Thor⸗ 
weg neben ihm drang. Alſo hier waren 
auch noch Menſchen wach. Je länger er 
ſich die Thür betrachtete, deſto bekannter 
kam ſie ihm vor. Richtig, hier mußte 


ein Reſtaurant ſein, das er vor Jahren 


zuweilen beſucht hatte. Ob man ihn noch 
einlaſſen würde? Es war ein verzwei⸗ 
felter Gedanke, noch einmal mit den über⸗ 
nächtigen Augen in das grelle Gaslicht 
ſtarren zu müſſen. Aber hier könnte 
man wenigſtens warten, bis ein Gefährt 
aufgetrieben wurde; zu Fuß ſich bis nach 
der Tiergartenſtraße zu ſchleppen — nein, 
das vermochte er nicht! 

Zweimal hatte er vergeblich geklopft, 
eine Klingel war nicht zu entdecken; da 
hörte er Schritte, die Thür öffnete ſich, 
und ein Herr, der eine in Mantel und 
Shawl gehüllte Dame führte, trat heraus. 
Gaspard wollte ſchnell vorüber. „Ge⸗ 
ſchloſſen!“ ſchrie ihm eine Stimme aus 
dem Hintergrunde zu. 

Laternen waren nicht in der Nähe; 
das Licht, mit welchem ein Kellner jetzt 
heraustrat, blendete ihn ſo, daß er die 
Geſtalten vor ſich nicht erkennen konnte. 
„Es wird geſchloſſen!“ ſagte der dienſt⸗ 
bare Geiſt noch einmal. Aber Gaspard 
war nicht in der Laune, ſo leicht ſich ab⸗ 
fertigen zu laſſen. Da, im Augenblick, 
wo er an den beiden Gäſten vorbei in 
das Haus treten wollte, fuhr die Dame 
mit einem Aufſchrei zurück und klammerte 
ſich an ihren Begleiter an. Blitzſchnell 
wandte ſich dieſer um; Gaspard ſah zwei 
dunkle Augen mit Entſetzen und Zorn 
zugleich auf ſich gerichtet, dann nahm der 
Herr ſeine Dame, welche einer Ohnmacht 
nahe ſchien, wie einen Federball in die 
Arme und trug ſie mit wenigen ſchnellen 
Sätzen in die Droſchke. 

„Fort!“ ſchrie er zum Kutſcher hinauf. 
Sogleich ſetzte ſich der Wagen in Be⸗ 
wegung und raſſelte ſchneller, als es bei 
ſolchen Gefährten Sitte iſt, davon. 

Gaspard blieb unbeweglich ſtehen, das 
Thor ſchlug zu, und der Kellner, welcher 
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haſtig den Schlüſſel umgedreht hatte, rieb 
ſich als Mann von Welt und Erfahrung 
vergnügt die Hände, daß der Störenfried 
ſo famos abgeblitzt. 

Der einſame Mann auf der Straße 
ſuchte ſich an einem Pfeiler aufrecht zu 
halten. War es eine Erſcheinung ge⸗ 
weſen? Hatten die müden, blinden Augen 
ihm einen Schurkenſtreich geſpielt? oder 
war es Wahrheit? — Wahrheit, daß 
ſeine Frau am Arme ſeines Neffen vor 
ihm geſtanden, daß die beiden die Nacht 
in einem Wirtshaus verbracht, daß ſie 
vor ihm geflohen wie vor dem lebendig 
gewordenen Gewiſſen? — Wahrheit, daß 
ſeine Frau ihn betrog mit ihm, dem er 
wohlgethan wie einem Sohn, den er ge⸗ 
liebt wie einen Sohn — war das, konnte 
das Wahrheit fein? 

Man ſagt, der Menſch kann vor Schreck 
wahnſinnig werden. Wenn eine Sekunde 
dem Unglücklichen alles vernichtet, was 
er im langen mühſamen Leben erworben 
und geſchaffen, ihm Weib und Kind raubt 
und ihn mit ſeinen altersſchwachen Glie⸗ 
dern ausſtößt, allein, hilflos und jammer⸗ 
lich wie ein neugeborenes Kind, in das 
erbarmungsloſe Daſein, dann mag der 
feſteſte Wille brechen, der herrlichſte Mut 
vergehen in einem Schrei des Entſetzens, 
ſo daß dem Schickſal nichts anheimfällt 
als eine kraftloſe, ſinnloſe Maſſe. Aber 
der Menſch hat doch gelebt, hat doch 
die Freuden und die Liebe genoſſen! Und 
in die finſterſte Nacht des Wahnſinns 
fällt ſicher ein Strahl der Erinnerung 
aus der ſchönen Vergangenheit, welche 
ihm niemand rauben kann. 

Wie aber, wenn vor dem Herzen, 
welches nicht für ſich, ſondern nur für 
den Nächſten Schätze geſammelt hat und 
mit allen Lebensfaſern in den Herzen 
der anderen wurzelt — wenn vor dieſem 
die grinſende Fratze des Verrats auf⸗ 
taucht und der höhnende Ruf in ſeinen 
Ohren gellt: Du wirſt betrogen, du wur⸗ 
deſt betrogen, Liebe und Treue waren um⸗ 
ſonſt, dein ganzes Leben iſt nur ein 
Narrenſpiel geweſen! Wenn jede ſüße 
Erinnerung zum vergifteten Pfeil wird 
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und alles, was er Gutes gethan, als 
Fluch wieder vor ihm auferſteht? Was 
iſt der Tod und Untergang gegen ſolches 
Leiden, für welches Vergeſſen eine Er⸗ 
löſung wäre? 

„O, könnte ich doch wahnſinnig wer⸗ 
den!“ ſtammelte Gaspard. Die Erregung 
verlieh ſeinen Muskeln außerordentliche 
Kraft. Er raffte ſich auf, und mit elaſti⸗ 
ſchen, jugendſchnellen Schritten eilte er 
dahin in der Spur des verſchwundenen 
Wagens. Sie einholen, ergreifen, ver⸗ 
nichten, das war die Hoffnung, welche 
ihn vorwärts trieb. Blutrot flimmerte 
es vor ſeinen Augen. Der Gedanke 
eines Mordes hatte nichts Schreckliches 
für ihn. | 

An übernächtigen Geſellen ſtürmte er 
vorüber, die mit matter Neugier ihm 
nachſchauten und über die wunderliche 
Erſcheinung vor ſich hinlachten. Ein 
Schutzmann, welcher im trüben Nacht⸗ 
nebel den kleinen dicken Mann ohne Hut 
wie ein groteskes Schattenbild durch den 
fahlen Lichtkreis einer Laterne gleiten 
ſah, zuckte nur mit den Schultern und 
zog ſeinen Kragen höher hinauf. 

Die Straße war zu Ende, der weite 
Zeughausplatz dehnte ſich vor ihm aus in 
die Schatten der Nacht. Wohin? Nach 
allen Richtungen führten Wege. Kein 
Zeichen vom Wagen, kein Menſch in der 
Nähe, der Auskunft hätte geben können. 
Entkommen! 

Das war der furchtbarſte Augenblick. 
Er konnte nicht ſinnlos weiter jagen, er 
mußte innehalten und überlegen. Es 
war ein Abgrund, der ſich vor ihm auf⸗ 
that, ihn ſchwindelte, da er hinabblicken 
mußte. So war's denn nur Albernheit, 
daß er ſeinen Mitmenſchen wohlgethan, 
Kinderei, daß er ſeine Nächſten geliebt, 
Verblendung, daß er das Leben ſo ſchön 
gefunden, Wahnſinn, daß er an das Gute 
geglaubt! — O, die Welt iſt hohl und 
ſchlecht, und unter der glänzenden Hülle 
iſt es dunkel, ſchmutzig und ekelhaft! 

Gaspard war umgekehrt und denſelben 
Weg zurückgeſchritten. Sollte er ſie noch 
ſuchen, ſollte er nach Hauſe kehren? 
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Wäre es möglich, daß ſie ſich dennoch 
dorthin gewagt? Und in dem Zweifel 
irrte er weiter, ziellos nach rechts und 
links. Er vergaß Zukunft und Vergan⸗ 
genheit, ſein Zorn gegen die einzelnen 
zerfloß in ein unendliches Weh über die 
Welt, deren Kinder ſie waren. Was be⸗ 
deutet Rache? Konnte er ſich an der 
ganzen Menſchheit rächen? 

Er ging weiter, ruhelos immer fort, 
langſam und taumelnd, durch enge Gaſſen 
und weite Straßen, unter dichten Laub⸗ 
gängen und über weite Plätze, bis er hin⸗ 
aus kam dorthin, wo das dichtgedrängte 
Leben der Menſchen ſein Ende erreicht, wo 
die Linien der Straßen abbrechen und nur 
einzelne kahle, formloſe Steinmaſſen ſich 
aus Schutt⸗ und Sandhaufen erheben wie 
Grabmäler der vernichteten Natur. Stol⸗ 
pernd und ſtrauchelnd irrte er zwiſchen 
aufgeſchütteten Dämmen, tiefen Gräben, 
hochgepackten Steinmaſſen und wüſten 
Trümmerſtätten umher. Er kam ans 
Waſſer. Aus der finſteren Tiefe leuchte⸗ 
ten hellere Punkte, Ziegel⸗ und Kohlen⸗ 
ſchiffe lagen hier. Von wüſtem Unrat 
ſtieg ein Peſthauch zum einſamen Wande⸗ 
rer hinauf und jagte ihn weiter. Er irrte 
am gepflaſterten Ufer entlang. Der Weg 
hörte auf, es wurde weich und ſumpfig, 
große Blöcke lagen dazwiſchen. Er ſah 
zum Himmel auf. Jenſeit des Waſſers, 
hinter dem Häuſermeer wurde es heller, 
ein ſchwacher, zaghafter Schein ſtahl ſich 
am Horizont empor, als flehe das milde 
Licht um Einlaß bei den finſteren Mächten 
der Nacht. Ein einziger ſilberner Punkt 
erhob ſich hinter den Zinnen der Rieſen⸗ 
ſtadt, er ward zum Streifen, zum Halb⸗ 
kreis, zur großen, hellleuchtenden Kugel 
des Vollmonds. Die trüben Nebel flohen 
vor dem triumphierenden Geſtirn, welches 
großmütig ſeinen Glanz über die kahlen 
Dächer ausgoß. Die Türme der Stadt 
ſtiegen geſpenſtiſch in die Höhe, das 
Häuſermeer dehnte ſich aus nach links 
und rechts ins Unbegrenzte, Unfaßbare, 
zum Traumleben erweckt vom Fürſten 
der Nacht. 

Gaspard wandte ſich fort, das klare, 
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kalte Licht that ihm weh. Es blickte ihn 
ſo feſt und unbarmherzig an, es ſagte 
ihm: Du biſt von der Erde, dein Schick⸗ 
ſal iſt Erdenſchickſal, du kehrſt zur Erde 
zurück, wenn die Zeit gekommen iſt! — 
Ich will nichts wiſſen, ich will nichts be⸗ 
greifen! ſchreit er auf in ſeiner Pein. 
Er flieht. Er ſtürmt dahin über Balken 
und Steine, durch Waſſer und Kot mit 
der Kraft, welche das Entſetzen leiht. 
Doch das Licht iſt ſchneller, von allen 
Seiten umflutet ihn das blinkende Meer. 
Vorwärts, hin in den Schutz der Nacht, 
wo er ſein Haupt verbergen kann vor 
dem Licht! — Was iſt das? Hat der 
Himmel keine Geſetze mehr? Da, vor 
ihm zeigt der Mond von neuem ſein er⸗ 
barmungsloſes Geſicht, zu höhniſchem 
Grinſen verzerrt! Nein, nicht einer, viele, 
Hunderte. Sie bewegen ſich auf und nie⸗ 
der im grauſigen, ſpottenden Tanz. Er 
ſtößt ſich, ein Geländer! Nacht vor ihm 
und dazwiſchen die tanzenden Monde! 
Das Waſſer! — Auch du, klares, ſtolzes 
Waſſer, leihſt deinen Spiegel dem men⸗ 
ſchenverderbenden Spiel! Nein, es giebt 
keinen Frieden auf Erden. Alle Freu⸗ 
den gehen unter, alle Pein kehrt wieder 
in endloſem Kreislauf. Es giebt kein 
Entrinnen. Frieden giebt es auf Erden 
nicht. Wer ihn ſucht, der muß den 
Schritt thun, den einen kleinen Schritt 
über die enge Grenze zwiſchen dem Jam⸗ 
mer, in dem wir gefangen ſind, und der 
holden Unendlichkeit, welche wir dahinter 
ahnen. Hier das Waſſer breitet ſeine 
verſchwiegenen Wogen aus über Werden 
und Verderben, über das keimende Leben 
und das Grauen des Todes, es nimmt 
den Lebensmüden auf in ſeine feuchten 
Arme und wiegt ihn ein, bis er die 
Augen ſchließt, um nicht wieder zu er⸗ 
wachen. 

Kalt und fahl zog das Morgengrauen 
herauf, bedächtig blies es die kleinen 
Himmelslichter eines nach dem anderen 
aus. Es ſchloß den Mond in ſeine 
froſtige Umarmung, bis er erſterbend 
die letzten blaſſen Strahlen hernieder⸗ 
ſandte. Es ſchüttelte aus ſeinem grauen 
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Mantel feine, unſichtbare Regentropfen, 
welche den Menſchen durch alle Hüllen 
drangen und ſie mit naſſer Kälte durch⸗ 
ſchauerten. 

Die Großſtadt regte ſich wie ein er⸗ 
wachendes Ungetüm an allen Enden. Dem 
Rufe eines ſchlaftrunkenen Schiffers, dem 
Wiehern eines Pferdes, dem Krähen eines 
in die Stadt verſchlagenen Hahnes ver⸗ 


mengten ſich die rauhen Klänge der be⸗ 


ginnenden Arbeit. Es raſſelte und häm⸗ 
merte, brauſte und ziſchte, kreiſchte und 
gellte aus den Tiefen heraus, der Dampf 
ſtieg auf von den Fabriken, und in dem 
Halblicht der Dämmerſtunde flackerten ge⸗ 
ſpenſtiſche Flammen hoch in den Lüften 
über den qualmenden Schloten. In naſ⸗ 
ſem, finſterem Elend ward der Morgen 
geboren. Es ſchien unfaßlich, daß je wie⸗ 
der eine gütige Sonne über dieſem farb⸗ 
loſen Häuſergewühl ſcheinen könne. 

Ein alter Mann ſtand noch immer 
am Ufer der Spree und ſtarrte in ihre 
trüben Fluten hinab, welche ſie mühſam 
vorüberwälzte. Das Donnergetöſe eines 
daherbrauſenden Zuges, der ſchrille Pfiff 
der Dampfpfeife ſchreckten ihn aus ſeinen 
Todesträumen auf. 

In den Wehen des dämmernden Tages 
ſtand ſein Elend nackt, ſchauerlich, troſt⸗ 
los vor ihm. Befleckt durch die Sünde 
anderer, irrte er als Ausſätziger umher 
an den Grenzen der Menſchheit, aus ſei⸗ 
nem Heim verſtoßen durch die Schande, 
ohne Hoffnung, eine Stelle zu finden, wo 
er ſein Haupt niederlegen kann. 

Die Schande hat ihn geſchlagen. Sein 
Herz iſt vergiftet, ein unſtillbarer Brand 


lodert und frißt an ſeinem Inneren. O, 


die Schande! Eine kindiſche, ohnmächtige 
Wut erfaßte ihn, er flucht der Welt, die 


ihn geboren, er flucht Gott und den Men⸗ 
ſchen, welche ihn verraten. Alles, was 
dem Menſchen von Kraft verliehen, ſchreit 


in ihm nach Vergeltung. Ja, er will 
ſterben, er will aus dieſem unwürdigen 
Daſein fliehen, aber nicht ohne die Spur 
ſeiner Hand zurückzulaſſen. 

Unten am Horizont wird es licht. Ein 
ſchwacher, roſiger Schimmer zieht ſich 
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über die abgebrochenen Zinnen der Stadt. 
Und aus weiter Ferne, als entſpringe 
er dem Morgenrot, ſchwebt ſanft der 
Ton einer Kirchenglocke herüber. Mit 
feierlicher Antwort fällt eine andere ein, 
lauter, mächtiger. Von allen Seiten er⸗ 
heben ſich die erzenen Stimmen aus den 
ſchlummernden Tiefen der Stadt, klagend 
und mahnend ziehen ſie ihre Kreiſe durch 
die ſchwere Luft. Mit tiefem Ernſt ſchal⸗ 
len ſie herüber von den hohen Türmen, 
welche wie Traumgebilde im Nebel ſchwan⸗ 
ken, mit frommem Jubel erfüllen ſie das 
matte Grau des kalten Morgens. Und 
die bleierne Wolkendecke ſcheint ſich zu 
heben unter der Gewalt des ſiegreich auf⸗ 
ſteigenden Dankesliedes, bis der ganze 
Himmelsdom wiederhallt von dem Glocken⸗ 
geſang. Friede, Friede! rufen ſie hinaus 
in die Welt. Iſt es denn Feiertag? Die 
Klänge rühren ihn wunderſam, wie ein 
geliebtes Lied aus der holden Kinderzeit. 
„Frieden, Frieden!“ murmelt er mit ihnen. 
Wohin ſind die zornigen Rachegedanken? 
— Ja, was iſt der Menſch, daß er die 
Rache in ſeine Hand nehmen will? Rache, 
Vergeltung? — Darf der ſtrafen, wel⸗ 
cher ſelbſt nicht ohne Schuld iſt? Und 
wer iſt ſchuldlos und rein? Und vor 
der Erkenntnis, welche im Brauſen der 
Morgenglocken über ihn hereinbrach, ver⸗ 
barg er das Antlitz zwiſchen beiden 
Händen. 

Es iſt vielleicht das Bitterſte im Schick⸗ 
ſal des Menſchen, daß er weiter irrt 
von Entſchluß zu Entſchluß, von That zu 
That, ohne die eigene Schwäche zu ahnen, 
welche ſich hinter ſeinen edelſten Vor⸗ 
ſätzen verbirgt und ihn weiter treibt mit 
den ſchönſten Gründen von Tugend und 
Menſchenliebe im Sklavendienſte der herri⸗ 
ſchen, unerſättlichen Begierden. Gaspard 
hatte ſich für einen guten Menſchen ge⸗ 
halten, hatte geglaubt, nur für die zu 
leben, welche ihm nahe ſtanden. Und 
jetzt zerriß der Schleier. Warum hatte 
er eine junge, ſchöne Frau an ſeine Seite 
gelockt? Hatte er glauben können, daß 
die duftende Heckenroſe ſich wohl fühlen 
würde unter welkendem Laub? oder hatte 
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er ſelbſt noch einmal von den Strahlen 
der Maienſonne träumen wollen? — 
Wohl hatte er hoffen können, mit ſeinem 
Reichtum ihre unerfahrenen Augen zu 
blenden, auf kurze Zeit ſie in einem glän⸗ 
zenden Wohlleben einzuſchläfern; aber 
hatte er an ihr Herz gedacht, an das 
junge feurige Herz? 

Jetzt ſah er ihn ein, den Fehler ſeines 
Lebens, jetzt, da es zu ſpät war. Eine 
unendliche, lindernde Wehmut kam über 
ihn. Ein Körnchen jener heiligen Güte, 
welche für alle Verbrechen der Welt nur 
Vergebung kennt, hatte ein gnädiges 
Schickſal ihm als Erbteil ins Herz ge⸗ 
legt. Er vergaß, daß die Frau ihm aus 
freiem Entſchluß die Hand gereicht; ver⸗ 
gaß, daß ſie einen Schwur fürs Leben 
gethan, den ſie halten mußte über Ver⸗ 
ſuchung und Schmerz hinaus; — und er 
ahnte noch immer nicht, daß ſie dieſe 
Ehe gewollt, daß ſie die überſchwengliche, 
kindiſche Liebe des alternden Mannes nur 
mit in den Kauf genommen wie ein ver⸗ 
wöhntes Kind die Küſſe ſeiner vernarrten 
Mutter, um das alles zu beſitzen, was 
dieſe Liebe ihr bieten konnte. — Das 
Herbſte blieb ihm erſpart; denn dieſes 
ahnte er nicht! 

Er dachte nur an die überſchäumende 
Jugend, welche den Lockungen der Leiden⸗ 
ſchaft ſchwer widerſteht, und verdammte 
ſeine eigne Blindheit, ſeine eigne Schwäche. 
Was geſchehen, das war nur gerechte 
Vergeltung für ihn, den verliebten, thörich⸗ 
ten Mann! 

Die Stimmen der Glocken verſtumm⸗ 
ten eine nach der anderen, bis auch 
der fernſte Klang in einem allgemeinen 
Schweigen verhallte. Feierlich lag die 
Rieſenſtadt da, als ſammle ſie ſich in 
einer Morgenandacht. Der Nebel brei⸗ 
tete einen frommen Schleier über ſie 
aus, und gen Morgen verſchwamm das 
Häuſermeer mit den roſigen Streifen 
der Dämmerung in einer milden, weh⸗ 
mütigen Verklärung. Gaspard ſah ſich 
um. Wie klein und erbärmlich erſchien 
er ſich vor dieſer erwachenden Unendlich⸗ 
keit! Und Ergebenheit zog in ſein Herz 
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ein. Ja, er war überflüffig auf der 
Welt, er konnte gehen. Die Liebe hatte 
ihre Macht gezeigt, ungeſchehen konnte er 
die Vereinigung der beiden nicht mehr 
machen. Möchte das Schickſal ihnen das 
Glück erhalten, wenn er nicht mehr im 
Wege ſtand! 

Die Stadt hatte er längſt verlaſſen, 

langſam ging er am grasbedeckten Ufer 
des Fluſſes entlang. „Gott ſegne ſie!“ 
betete er, „möge die Reue ihnen erſpart 
bleiben, mögen ſie vergeſſen, daß ein 
alter, ſelbſtſüchtiger Mann gelebt, mögen 
ſie einig und glücklich ſein! Gott ſegne 
ſie!“ 
Eine zweite Stimme regte ſich in ihm, 
er ſtaunte ſelbſt über ſeine Ergebenheit 
und fragte ſich, ob es möglich, daß er 
den Verſtand verloren habe. Und er 
ſetzte ſich auf einen Holzblock und über⸗ 
legte. Klar und ruhig reihte ſich Ge⸗ 
danke an Gedanke, die Augen des Geiſtes 
ſchauten feſt und unbeirrt vom Vergan⸗ 
genen aufs Kommende. Ja, einer mußte 
ſterben, auf daß zwei Menſchen glücklich 
würden. „Lebe wohl, du Welt, auf der 
ich einmal geträumt, glücklich zu ſein! 
Lebe wohl!“ 

Das Morgenrot war dahin. Der 
Himmel trug wieder ſein Trauerkleid. 
Unter den leiſen Thränen des jungge⸗ 
borenen Tages ging er den Todesgang. 

An einer lauſchigen, geborgenen Stelle, 
wo ehrwürdige Bäume ſich zum Waſſer⸗ 
ſpiegel neigen, trat er an den Rand des 
Fluſſes. 

„Herr, verzeihe mir und ihnen! — 
Liebe Welt, lebe wohl!“ 


* * 
* 


Wagen in langer Reihe bis an das 
Gartenthor. 
Röcken, die Pferde mit ſchwarzem Ge⸗ 
ſchirr. An erſter Stelle hält der Leichen⸗ 
wagen. Von den verſilberten Säulen 
wallen die ſchwarzen Vorhänge in ſchwe⸗ 
ren Falten herab. 

In langer Reihe ſtehen die traurigen 
Diener des Todes zu beiden Seiten des 


Die Kutſcher in dunklen. 
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friſchgeſtreuten Weges bis zum Portal 
des Hauſes heran. Drinnen geht es die 
Treppe hinauf; der Sarg iſt im großen 
Saale des erſten Stockwerks aufgebahrt. 
Flüſternde Gruppen bewegen ſich vorſich⸗ 
tig im Vorzimmer umher und ſuchen 
neugierig einen Blick in den überfüllten 
Saal zu werfen. Die Vorhänge ſind 
herabgelaſſen, die Kerzen verbreiten ein 
weihevolles Dämmerlicht. An der ſchmalen 
Seitenwand ſtrebt ein Palmenwald empor, 
in reichen Farbenmaſſen mit wechſelvollem 
Schattenſpiel ſtufen ſich auf beiden Sei⸗ 
ten die ſchlanken Wedel und breiten Blät- 
ter terraſſenförmig ab, und aus dem 
üppigen Grün hebt ſich, anſteigend faſt 
bis zu der Decke, ein weißſchimmernder 
Blumenberg. Die Strahlen der unbe⸗ 
weglich brennenden Lichter ziehen rot⸗ 
goldene Streifen über die kalte Pracht. 
Der Katafalk iſt von der Laſt der Roſen 
und Lilien völlig bedeckt. Sie überfluten 
die ſilbergeſtickte Trauerdecke, und bis 
auf den Boden herab gleiten die langen 
Bänder der Lorbeerkränze. 

Der Prediger hat geendet. Dem ehr⸗ 
erbietigen Schweigen folgt eine leiſe Be⸗ 
wegung. Die Zuhörer wechſeln ihre 
Stellung und atmen tief auf, die ſtarre 
Maske fällt, die umſchleierten Augen be⸗ 
wegen ſich. Im Hintergrunde raſcheln 
einzelne Frauengewänder. Zu Füßen des 
Sarges, etwas getrennt von den übrigen, 
knien zwei Geſtalten. Der junge Mann 
erhebt ſich, nähert ſich dem Geiſtlichen 
und drückt ihm ſchweigend die Hand. 
Wohlerzogene, vorſichtige Neugierde folgt 


ihm mit ihren Blicken. Er iſt ſehr blaß; 


aber keine Thräne hat ſeine Augen ge⸗ 
rötet. Da er zurücktritt, weicht man ein 
wenig beiſeite. Er ſteht allein da, wie 
ein Fremder. 

Auf der Eſtrade bewegt es ſich. Er⸗ 
wartungsvolle Stille, und der Chor ſetzt 
zum Geſange ein. Jeder, der es unbeob⸗ 
achtet thun kann, wendet den Kopf um. 
Die vollen, getragenen Töne eines Chorals 
rauſchen durch den Saal. Noch immer 
liegt die Frau mit gefalteten Händen vor 
dem Sarge hingeſtreckt. Vom unterdrück⸗ 
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ten Schluchzen heben und ſenken ſich ihre 
Schultern. 

In der erſten Reihe der Leidtragenden 
ſtehen nur ältere Herren. Feierlich aus⸗ 
drucksloſer Ernſt bedeckt ihr Geſicht; doch 
dahinter, wo die bunten Uniformen das 
endloſe Schwarz unterbrechen, wo die 
lebhaftere Jugend ſich zuſammengefunden 
hat, da regt es ſich. Vielſagende Blicke 
fliegen von einem zum anderen, vorſichtig 
tuſchelt man ſich abgeriſſene Worte ins 
Ohr. Es ſchwebt etwas wie ein Ge⸗ 
heimnis in der Luft. 

Unter dem Schutze des gewaltig dahin⸗ 
rauſchenden Geſanges wird das Geflüſter 
lebhafter. In einer Fenſterniſche, mög⸗ 
lichſt außerhalb des Gedränges, ſtehen 
zwei Offiziere. Sie haben bisher den 
würdigſten Ernſt bewahrt. Jetzt beugt 
ſich der eine vor: „Sie ſind alſo auch 
hier?“ | 

„Nun, Greifen, wundert Sie das?“ 

„Mein Gott, Dawoos, in dieſem Augen⸗ 
blick wundert man ſich über ſo manches.“ 

„Das iſt wahr.“ Der Graf ſagte dies 
in betrübtem Ton. 

„Dawoos!“ Der Angerufene beugte ſich 
vor. „Mein lieber Dawoos, Sie waren 
ja früher einmal — nun, wie ſoll ich 
gleich ſagen — Hausfreunds⸗Kandidat.“ 
Argerlich wollte der Graf ſich frei machen; 
aber der andere hielt ihn feſt. „Sie find 


zu empfindlich, mein Freund! Wer könnte 


es Ihnen denn übel nehmen? Sie iſt ja 
ſo ſchön.“ 

„Aber Mann, jetzt an dieſem Ort ...“ 

Greifen zeigte ſeine ſcharfen Zähne: 

„Ich glaube gar, Sie ſind abergläu⸗ 
biſch.“ 

„Faſt könnte man es werden.“ 

„Ah, ſtimmungsvoll! Sie wiſſen alſo 
Beſcheid? Das habe ich mir gleich ge⸗ 
dacht.“ | 

Dawoos wandte das Geſicht in den 
Saal hinein. „Ich bitte Sie, laſſen Sie 
mich!“ 

„Nur ein paar Fragen,“ er legte die 
Hand auf feinen Arm, „aus alter Freund- 
ſchaft! — Weshalb hat er ſich das Leben 
genommen?“ 
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„Das weiß ich nicht.“ 

„Nun denn, was denken Sie?“ 

„Bei ſo ernſten Fragen denke ich nichts, 
was ich nicht weiß.“ 

Greifen lachte leiſe. „Bravo!“ Und 
wie der Geſang zu brauſender Kraft an⸗ 
| ſchwoll, flüſterte er ſchnell: „Iſt es wahr, 

daß die Frau erſt vierundzwanzig Stun⸗ 

den nach dem Tode zurückgekehrt?“ 
„Kann ſein.“ Dawoos zögerte; erſt 
als er in das Geſicht ſeines Gegenübers 
ſah, folgte unwillig die Auskunft: „Sie 
war bei ihren Eltern.“ 
„Wirklich? Ich habe ſie tags zuvor 

im Tiergarten geſehen.“ Und da der 

andere nicht antwortete, fuhr er fort: 

„Eigentlich begreife ich nicht, wie dieſe 
| beiden Menſchen gerade heute die Blicke 
von Hunderten ertragen können. Wahr⸗ 
haftig, es gehören Nerven dazu.“ 
[Jeetzt raffte Dawoos ſich auf. „Aber 
Mann, ſehen Sie ſich doch um!“ Greifen 

mußte beſchwichtigend ſeinen Arm berühren, 
ſo laut ſprach er. „Palmen bis an die 
Decke, Kränze, Kreuze, Wachskerzen und 
Weihrauchwolken! und über dem Sarg 
ein ſilbernes Kruzifix! Eine erſchütternde 
Rede vom allverehrten Geiſtlichen und 
Weihegeſang der Domkapelle! Der Neffe 
in männlich gefaßte Trauer gehüllt und 

die Frau mit ihrem langen, ſchwarzen 
Schleier in Schmerz zerfließend auf den 
Knien! So ſagen Sie mir doch, was 
verlangen Sie noch mehr?“ 

Auch Greifen war ernſt geworden. 
„Ja, Sie haben die Wahrheit geſagt,“ 
antwortete er. „Wir Leute der Geſell⸗ 
ſchaft haben kein Recht, nach dem Wie und 
Warum zu fragen. Wir müſſen's uns 
mit dem ehrbaren Gewand genügen laſſen. 
Anſtand, Anſtand, das iſt der einzige 
Götze, welcher uns noch geblieben iſt!“ 

Der Geiſtliche hatte das Schlußgebet 
geſprochen, die Feier war zu Ende. End⸗ 
lich erhob ſich die Gattin des Verſtorbenen 
von den Knien. Ihr Geſicht war durch 
den Schleier verdeckt, langſam ſchwankte 
ſie einem Stuhle zu. Acht Männer hoben 
den Sarg empor, trugen ihn feierlichen 
Schrittes zum Saal hinaus und die breite 
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Treppe hinab. Die Trauergeſellſchaft 
folgte. Greifen und Dawoos waren faſt 
die letzten. Plötzlich hielt der Freiherr 
auf der Treppe inne. „Wo iſt die alte 
Schweſter?“ fragte er. 

„Im Irrenhaus.“ 

„Ach ſo!“ Schweigend gingen ſie wei⸗ 
ter. Als ſie an der Gartenthür anlang⸗ 
ten, waren die Vorhänge des Leichen⸗ 
wagens ſchon herabgelaſſen. Schwerfällig 
ſetzten ſich die wohlgenährten Rappen in 
Bewegung. Die beiden Offiziere blieben 
ſtehen und ſahen der Abfahrt zu. Ein 
unbekannter Mann trug auf einem Kiſſen 
die Orden voraus. Rechts und links vom 
Wagen gingen die Palmträger mit ge- 
langweilten Geſichtern. Dann folgte ein 
Trupp einfacher Männer in langen, ſchwar⸗ 
zen Röcken. Es waren die Angeſtellten 
der Firma, deren Chef der Verſtorbene 
während der Hälfte ſeines Lebens geweſen. 
Die endloſe Reihe der Wagen begann. 
Im erſten eine einzelne Geſtalt, im zwei⸗ 
ten dasſelbe; der dritte und vierte fuhren 
vorüber. „Leer, leer!“ murmelte Greifen. 
Neue Wagen. Kutſcher und Diener in 
dunkler Livree, die Pferde mit langen 
Trauerſchleifen. „Sie ſehen ſich vergebens 
um, mein Freund,“ fing die leiſe Stimme 
von neuem an, „Sie werden keine Men⸗ 
ſchen da drinnen entdecken.“ 

Dawoos ſtieß ſeinen Säbel auf den 
Boden, wie er es that, wenn er zornig 
war. 

„Kommen Sie, Greifen, wir fahren 
mit!“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Ich habe 
nicht mehr Herz als die anderen. Wollen 
Sie allein gehen?“ 

Der Graf überlegte. „Nein.“ 

„Sehen Sie! Schwach wie wir alle. 
Gegen das Vorurteil kämpft keiner von 
uns.“ 

Ohne Ende zog ſich die Reihe hin. 
Das neugierige Volk der Straße drängte 
immer rückſichtsloſer heran. Die Schutz⸗ 
leute hatten Mühe, Ordnung zu halten. 

Dawoos ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Hat er denn keinen Freund gehabt?“ 

„Sie ſehen's ja, leere Wagen! — Ob 
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er das wohl geahnt hat, als wir ſo luſtig 
in ſeinen Sälen tanzten?“ 

Dawoos hielt die Hand vor die Augen; 
ihn mußte die ſchwache, winterliche Sonne 
blenden. „Wie luſtig war er doch damals! 
Wahrhaftig, es iſt ſchnell gegangen! Man 
muß ihn doch niederträchtig behandelt 
haben, und ihm muß ſcheußlich zu Mute 
geweſen ſein. Ins Waſſer zu ſpringen — 
pfui! — Armer alter Kerl!“ 

Der Zug war vorüber, die beiden 
Freunde gingen der Stadt zu. Greifen 
holte eine Taſche hervor. „Wollen Sie 
rauchen?“ 

„Danke.“ 

Vorſichtig ſchnitt er die Spitze ſeiner 
Cigarre ab. „Sie ſind empört, Verehr⸗ 
teſter, ſolches Gefühl muß man achten. 
Und doch ...“ 

Dawoos blieb ſtehen. „Nun?“ 

„Denken Sie an den Jubiläums ball! 
Ich kenne einen Herrn, der damals ſehr 
bereit war, bei der ſchönen Frau Bertha 
die Stelle des Monſieur Gungel einzu⸗ 
nehmen.“ 

Der Herr Graf rief eine Droſchke. 
„Adieu, Greifen! Ich fahre nach Hauſe.“ 


* * 
** 


Frau Bertha verbrachte das Jahr ihrer 
Witwentrauer in vollſtändiger Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit am Ufer eines italieniſchen Sees. 
Mit Entſetzen hatte ſie das Ende des 
armen, verblendeten Mannes aus ihrem 
Taumel aufgerüttelt. Sobald die kühle 
Erde den Toten deckte, war ſie fort aus 
dem Unglückshauſe und dem Dämmerlicht 
ſeiner herabgelaſſenen Vorhänge, wo es 
wie Grabesluft ſie umwehte, fort aus der 
Stadt, in der ſie vor jedem neugierigen 
Blick wie vor einem Dolchſtich zitterte und 
alle Qualen eines verfolgten Verbrechers 
erduldete, hinaus in die Fremde geflohen, 
wo ſie unbekannt und unbeachtet in welt⸗ 
abgeſchloſſener Einſamkeit ihre liebe Ruhe 
wiederfinden konnte. 

Einem mächtigen Drange folgend, war 
Bertha dem Auge der Welt entſchwunden; 
aber wenn ſie mit kühlſter Berechnung 
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gehandelt, ſie hätte nichts Klügeres thun 
können. Auf den lautloſen Schwingen des 
ungreifbaren Gerüchtes war die Kunde 
von der ſchönen jungen Witwe, welche im 
Schatten der Cypreſſen trauerte, nach 
Berlin gelangt. Das umſpann die „ ſchreck⸗ 
liche“ Geſchichte, welche noch immer mit 
hundert aufregenden Einzelheiten, an deren 
Erfindung ein jeder getreulich mitgear⸗ 
beitet hatte, von Mund zu Mund ging, 
mit einem rührenden und verſöhnenden 
Schimmer. Philoſophiſch geſtimmte Damen 
begannen von einer Lebenstragödie zu 
reden, und jüngere Herren wagten ſchon 
jetzt ganz unumwunden die ſchöne und 
„intereſſante“ Frau von Gaspard bei 
ihren Diskuſſionen im Café Bauer zu 
verteidigen. 

Ferdinands Auftreten, der in ſchweig⸗ 
ſamer, ſchwarzgekleideter Würde mutig auf 
ſeinem Poſten ausharrte und, plötzlich aus 
dem Kreiſe der luſtigen jungen Leute ver⸗ 
ſchwunden, ſeine ganze Zeit dem Geſchäfte 
widmete, trug auch viel dazu bei, die 
heimliche Empörung der Geſellſchaft lang⸗ 
ſam und unmerklich in verſöhnliche Teil⸗ 
nahme zu verwandeln. Hier und da 
zweifelte man ſchon ernſtlich daran, ob 
denn überhaupt ein Selbſtmord ſtattge⸗ 
funden. Die Sache war ja nie aufgeklärt 
worden, und wirklich, nach dem jetzigen 
Benehmen der jungen Leute zu ſchließen .. 
Sie hatte ſich von ihm den Hof machen 
laſſen, gewiß. Aber wer wollte ſagen, 
wie weit die Dinge gegangen? Die Gat⸗ 
tin des Gaspard⸗Gungelſchen Banquiers 
war es, welche zuerſt die ganze Selbſt⸗ 
mordgeſchichte für eine frivole Erfindung 
erklärte; und der bekannte Schriftſteller, 
welcher im Haufe des Banquiers ebenſo 
ſelbſtlos für die Dinerunterhaltung ſorgte, 
wie er es beim Geheimrat von Gaspard 
gethan, verſchaffte dieſer Anſicht die wei⸗ 
teſte Verbreitung. 

Als nun gar nach einem halben Jahre 
das Teſtament des verſtorbenen Geheim⸗ 
rats eröffnet wurde, in welchem er ſeine 
inniggeliebte Gattin als Univerſalerbin 
des großen Privatvermögens einſetzte, 
während Herr Gungel Alleininhaber des 
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Hauſes „J. Gaspards Nachfolger“ wurde, 


da verſtummten alle Zweifler. Jeder der 


beiden Erben zeichnete ſofort hundert⸗ 
tauſend Mark zur Gründung einer Gas⸗ 

pard⸗Stiftung für erwerbsunfähige Kauf; 
leute, alte Angeſtellte des ehrwürdigen 
Kaufhauſes erhielten von der in der Ferne 
trauernden Witwe das Dreifache der be⸗ 
ſtimmten Legate ausgezahlt; und die Ge⸗ 
ſellſchaft war befriedigt, ſehr befriedigt. 

Das Haus in der Tiergartenſtraße 
ſtand leer und verlaſſen da. Der Staub 
lagerte ſich auf die reichen Verzierungen 
und überzog die herabgelaſſenen Jalou⸗ 
ſien mit ſeinem grauen Schleier. Wenn 
die alten Freunde des Hauſes daran vor⸗ 
übergingen, gedachten ſie mit ſtiller Weh⸗ 
mut der herrlichen Feſte, welche ſie dort 
erlebt, und ſannen darüber nach, ob die 
vergangene Pracht wohl jemals wieder 
auferſtehen würde. 

Ein Jahr, eine halbe Ewigkeit für das 
in Fieberhaſt dahinſtürmende Leben der 
Großſtadt, war in Schweigen über das 
Haus in der Tiergartenſtraße hinwegge⸗ 
zogen, als ſich an einem ſonnigen März⸗ 
tage die Jalouſien hoben und durch die 
geöffneten Fenſter emſige Geſchäftigkeit 
herausſchallte. Die Herrin war zurück⸗ 
gekehrt. 

Blitzſchnell verbreitete ſich die Kunde 
durch Berlin. Die wenigen, welche die 
junge Witwe auf ihren einſamen Spazier⸗ 
fahrten getroffen, erzählten, daß fie viel- 
leicht noch etwas blaß ausſehe, aber ſonſt 
ſehr wohl und ſchöner denn je. Man war 
auf ihr Erſcheinen in der Geſellſchaft ge⸗ 
ſpannt wie auf das einer fremden Be⸗ 
rühmtheit. 

Mit kluger Zurückhaltung vermied es 
Bertha in der erſten Zeit, Beſuche zu 
machen, und empfing nur ihre vertraute 
Freundin, die kleine Profeſſorsfrau, von 
der ſie ſich über die Stimmung in Be⸗ 
kanntenkreiſen erzählen ließ. Nun, der 
Verſtorbene hatte ſie ja mit den herzlich⸗ 
ſten Worten der Liebe und Dankbarkeit 
zur Univerſalerbin ernannt, und die Erb⸗ 
ſchaft bezifferte ſich nach Millionen. Wer 
wollte da noch Zweifel hegen? Ein Jahr 
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war nach dem unglücklichen Ereignis ver⸗ 
gangen, und die Geſellſchaft vergißt ja 
unter ſolchen Umſtänden ſo gern alles Un⸗ 
angenehme! Die mißgünſtige Neugier klam⸗ 
merte ſich an einen einzigen Punkt. Man 
wollte wiſſen, wie ſich jetzt das Verhältnis 
zwiſchen Herrn Gungel und ſeiner Couſine 
geſtaltet habe. Jeder hatte etwas anderes 
darüber prophezeit und jeder wollte natür⸗ 
lich recht haben. Aber die Thätigkeit 
aller Kammerdiener der Umgegend konnte 
nichts weiter ermitteln, als daß Herr 
Gungel der Frau von Gaspard einen ein⸗ 
zigen kurzen Beſuch zwiſchen vier und 
fünf Uhr nachmittags abgeſtattet hatte. 
Verſtändnisvoll lächelten die Auguren 
einander zu und waren von dieſer Vor⸗ 
ſicht höchlichſt erbaut; deſto eifriger forſch⸗ 
ten die Kammerdiener weiter. 
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Kurz vor Weihnachten fand die Hoch⸗ 
zeit ſtatt; ſie war die glänzendſte der 
Saiſon. Nachdem das Ehepaar eine Hoch⸗ 
zeitsreiſe bis nach Sicilien und Konſtan⸗ 
tinopel unternommen, öffnete es im Februar 
die Pforten ſeines glänzend ausgeſtatteten 
Heims. Zur erſten Geſellſchaft drängte 
man ſich wie zu einer Premiere. Frau 
Bertha empfing ihre Gäſte in einem 
Salon, den ſie mit ihren Reiſeerinnerun⸗ 
gen geſchmückt. Die Einrichtung war 
etwas bunt und überladen; aber von die⸗ 
ſem phantaſtiſchen Hintergrund hob ſich 
in ihrer ſtolzen Einfachheit die Geſtalt 
der Wirtin wie das prunkloſe Bild eines 
Meiſters von ſeinem glänzenden Rahmen 


ab. Ihre Schönheit hatte mit den Jah⸗ 


Im März war Bertha zurückgekehrt, 


im April empfing und erwiderte ſie die 
erſten Beſuche, und im Mai, als die Be⸗ 
kannten ſich ſchon zum ſommerlichen Auf⸗ 
bruch rüſteten, entſchloß ſie ſich endlich, die 
erſte kleine intime Geſellſchaft zu beſuchen. 

Während des Sommers erzählte man 
ſich, daß Frau von Gaspard zu ihrer 
Erholung auf Sylt in der größten Ab⸗ 
geſchloſſenheit lebe. Groß war alſo das 
Erſtaunen, als die Herrſchaften bei ihrer 
Rückkehr in die Stadt auf den Schreib⸗ 
tiſchen die Verlobungsanzeige von Herrn 
Ferdinand Gungel mit Frau Bertha von 
Gaspard vorfanden. Was nun? fragte 
ſich ein jeder; und das ſo lange, bis der 
Wagen der Neuverlobten vor der Thür 
hielt, bis die beiden ſtrahlend in Jugend 
und Glück ins Zimmer traten, und der 
Wirtin nichts anderes übrig blieb, als 
ihnen mit der herzlichſten Liebenswürdig⸗ 
keit entgegenzueilen. 

Es war nun einmal geſchehen; und 
nachdem das Brautpaar überall empfan⸗ 
gen war, fand man auch nichts Wunder⸗ 
bares mehr an dieſem Ausgang des gan⸗ 
zen Romans. „Es mußte ſo kommen,“ 
ſagten jetzt die guten Leute, dachten an 
das große Haus, welches das junge Ehe⸗ 
paar machen würde, und fanden die Löſung 
ſogar höchſt moraliſch. 


ren den eigenartigen, üppigen Schimmer 
der Blumen gewonnen, welche eine glü⸗ 
hende Sonne in vollſter Pracht entfaltet 
hat. Staunend betrachteten ſie die. Män⸗ 
ner. Unbefangen, ſicher und beſcheiden 
waltete ſie ihres Amtes. Zwiſchen den 
einzelnen Gruppen, welche die aufgebauten 
Schätze bewunderten, tauchte der bekannte 
Schriftſteller auf und erklärte. Alle Steine 
und Perlen an den Vaſen waren echt, die 
Stickereien Hunderte von Jahren alt, eine 
goldene Schüſſel trug den Namenszug 
eines Sultans aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. Im Nebenſaal ſpielten zwei 
Herren Violine und Klavier, welche am 
Abend zuvor im Hofkonzert mitgewirkt 
hatten. Das Souper bei elektriſcher Be⸗ 
leuchtung erklärte eine korpulente Excellenz 
in ihrer Begeiſterung für ein Gedicht. 
Die Premiere hatte einen großen Erfolg. 

Mit einem Schlage hatte Bertha ihre 
frühere geſellſchaftliche Stellung wieder 
erobert. Ja, ſie erhob ſich aus dem Dun⸗ 
kel ihres unenträtſelten Schickſals nur 
noch intereſſanter und reizvoller, als ſie 
es je als harmloſe Frau eines guten, alten 
Geheimrats hätte ſein können. Obwohl 
ſie jetzt die liebenswürdige Gleichgültig⸗ 
keit der glücklichen Gattin vollbewußt zur 
Schau trug, ſo lag doch die ganze Män⸗ 
nerwelt ihr zu Füßen. Es giebt ſo viele, 
für welche die Jagd nach dem Unerreich⸗ 
baren einen beſonderen Reiz hat. So 
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thronte ſie in der Verklärung einer Glücks⸗ 
krone, welche der Frauen neidiſche und 
der Männer begehrliche Blicke ihr flochten, 
auf ziemlich einſamer Höhe über dem 
wunderlichen Chaos des Ehelebens der 
großen Welt. Bertha war kühler gegen 
ihre alten Freunde geworden; einige, wie 
Dawoos und Greifen, mieden ſogar ihre 
Salons. Aber darum war Ferdinand 
doch ſchon im erſten Jahre ſeiner Ehe 
der Kommerzienrat eines liebenswürdigen 
Herzogs geworden und trug eine bunte 
Roſette im Knopfloch ſeines Fracks. Es 
hieß, daß ſeine Geſchäfte einen immer 
größeren Aufſchwung nähmen, und in 
einem beſchränkten Kreiſe begann er ſogar 
eine politiſche Rolle zu ſpielen. Nebenbei 
hatte er die alten, wohlgenährten Gäule 
aus dem Stalle geworfen und ſich eng⸗ 
liſches Halbblut angeſchafft; er war Mit⸗ 
glied eines Modeklubs geworden und galt 
für einen vornehmen Spieler. 

Vom Morgen früh bis tief in die Nacht 
hinein zogen Mann und Frau an den 
Augen der Welt vorüber als erfolgreiche, 
im Genuß des Lebens ſchwelgende, liebende 
und glückliche Menſchen. Die Welt fand 
ſie ſo unerhört glücklich, daß man ſchon 
hier und da anfing, ſich achſelzuckend der 
Vergangenheit zu erinnern; man beneidete 
fie von Herzen. 

Man beneidete ſie! Es ſah ja niemand 
die ſchöne, ſtolze Frau, wenn ſie nachts mit 
ermattetem Körper und überglänzenden 
Augen ruhelos von Zimmer zu Zimmer 
irrte, in endloſer Bewegung vergeblich des 
Schlafes harrend. Der Fluch des Groß⸗ 
ſtadtlebens laſtete auf ihr. Herrlich und 
ſchnell hatte ſie ſich den Tag und die halbe 
Nacht hindurch vom bunten Taumel der 
Vergnügungen mit fortreißen laſſen, und 
jetzt warf ſie ſich ſtöhnend auf ihrem wei⸗ 
chen Lager hin und her, gepeinigt von dem 
Beben ihrer überreizten Nerven und dem 
Fieber ihres überhitzten Blutes. Endlos 
dehnte ſich die Nacht aus, und in dieſer 
Qual war ſie — allein. 

Im Klub beneidete man Herrn Gungel 
um ſeine prächtige, unverwüſtliche Laune. 
Allerdings, es war niemand zugegen, wenn 
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er nach durchſpielter und durchzechter Nacht 
mit ungleichen Schritten in ſein Zimmer 
ſchwankte, wenn er halb ausgekleidet in 
einem Seſſel zuſammengekauert ſaß oder 
heftig, leidenſchaftlich das Zimmer durch⸗ 
maß, bald das Fenſter aufriß und in den 
friſchen Morgen hinausblickte, bald mit 
zitternden Händen die Vorhänge herab⸗ 
ließ, um den ſchwächſten Schimmer des 
grauen Dämmerlichts auszuſchließen, und 
alle Gasflammen in blendender Helle 
aufflammen ließ. Im raſtloſen Taumel, 
im Spiel, Lärm und Trunk hatte er das 
Vergeſſen geſucht, und jetzt ſtürmte in der 
erſten Minute der Einſamkeit das Gräß⸗ 
liche auf ihn ein. Wie hatte er das Ver⸗ 
geſſen geſucht! und doch konnte er es nicht 
finden. Gottlob, es ſah ihn ja keiner, 
wenn er ſchließlich mit einem verzweifel⸗ 
ten Fluch die Cognakflaſche ergriff, welche 
immer bereit ſtand, um Glas auf Glas 
hinunterzuſtürzen, bis er den letzten Reſt 
von Beſinnung hinweggetrunken und in 
blöder Betäubung auf ſein Bett ſank. 

Am nächſten Morgen erſcheint er, etwas 
müde und blaß, aber friſch raſiert, im 
tadelloſen ſchwarzen Rock, mit freundlicher 
Amtsmiene im Geſchäft, begrüßt ſeine 
guten Freunde beim Frühſtück im Klub, 
zeigt ſich auf der Rennbahn, begleitet ſeine 
Gattin zum Diner, empfängt am Abend 
in ſeinem eigenen Haus und fährt, nach⸗ 
dem Mitternacht längſt vorüber, zum 
Spiel in den Klub. Freudig wird der 
charmante Menſch begrüßt, wie er mit 
ſeinem unverwüſtlichen Lächeln eintritt. 
Es wird ja niemand zugegen ſein, wenn 
er einige Stunden ſpäter zitternd vor der 
Thür ſeines leeren, verhaßten Zimmers 
ſteht — und die luſtige Klubgeſellſchaft 
beneidet ihn. 

Selten nur ſind Mann und Frau allein 
beiſammen. Und dann ſitzen fie einander 
gegenüber in ratloſer Unthätigkeit inmit⸗ 
ten ihres glänzenden Luxus wie Fremde 
im Hotel. 

Ach, wie ſchnell iſt der kurze Glücks⸗ 
traum zerronnen! | 

Damals im Entjeben der Kataſtrophe 
waren ſie, nachdem beide ſich mit Auf⸗ 
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bietung aller Kraft durch die frommen Rächer des armen, verratenen Mannes 
Pflichten, welche die Welt von ihnen for⸗ ſich auf fie zu ſtürzen; und im ſelben 
derte, hindurchgeſchleppt, ohne ein Wort Augenblick ſank er kraftlos, von der Lei⸗ 
des Abſchieds voneinander geflohen. Wäh⸗ denſchaft übermannt, anbetend ihr zu 
rend eines langen Jahres hatten ſie ſich Füßen. Gerade ſo viel Überlegung und 
nicht wiedergeſehen, während eines langen Selbſtbeherrſchung vermochte er noch zu 
Jahres hatte Ferdinand, deſſen empfind⸗ bewahren, um vor der Welt das vorſich⸗ 
liche, haltloſe Natur aufs tiefſte erſchüttert tige Benehmen durchzuführen, welches 
war, durch fieberhafte Thätigkeit ſeine ver. Bertha ihm vorſchrieb. 
zehrende Sehnſucht zu betäuben geſucht. Ohne ein Wort des Widerſpruchs ließ 
Maßlos in ſeiner Reue, wie er es in ſei⸗ er ſie, als der Sommer herankam, ins 
nem Verlangen geweſen, ſchwelgte er jetzt Seebad reiſen und blieb bei ſeinen Ge⸗ 
in ſeinem Entſagungsſchmerz, als könne ſchäftsbüchern zurück. Kopfſchüttelnd hörte 
er damit die Vergangenheit ſühnen. Doch der alte Buchhalter ihm zu, wenn er nach 
ein einziger jener kurzen, abgeriſſenen durchwachter Nacht mit unſtäten, glänzen⸗ 
Briefe voll verborgener Leidenſchaft, welche den Augen Pläne vortrug, welche die 
von Zeit zu Zeit hinein in die Einſamkeit engen Schranken des ehrwürdigen Kauf⸗ 
ſeines Junggeſellenheims flatterten, ge⸗ hauſes umſtürzen und deſſen Einfluß und 
nügte, um einen Sturm in ſeinem Inne⸗ Thätigkeit ausbreiten ſollten weit hinaus 
ren zu entfeſſeln. Unverdroſſen kämpfte über die Grenzen des Landes, hinaus auf 
er weiter dabei und glaubte ſchließlich faſt den ganzen Erdkreis. Täglich kamen neue 
ſich ſelbſt überwunden zu haben. Doch | Ideen zu Tage, und ſchwindelnd fragte 
als völlig unerwartet die Kunde ihn traf, ſich der alte Wallburg, ob er es hier mit 
daß Bertha in der Tiergartenſtraße ein⸗ einem Genie oder mit dem Wahnſinn zu 
getroffen ſei, da ging er, jeder Überlegung thun habe. Seit dem Tode des Herrn 
unfähig, als verſtände ſich das von ſelbſt, Geheimrat war er melancholiſch geworden, 
noch am ſelben Tage zu ihr hin. der alte Wallburg, und in der erſten Zeit 
Von dem Augenblick an, da ſie ihn, hatte er dem jungen Prinzipal ganz eigen⸗ 
der ſo blaß und ratlos vor ihr ſtand, mit tümlich nachgeſchaut und zuweilen ab⸗ 
unbefangen lächelnder Ruhe wie einen ſonderliche Anwandlungen gehabt, als 
guten, alten Freund begrüßte, von der wühle etwas in feinem Inneren, das er 
Stunde an, da der klare Ton ihrer Kin⸗ kaum zu bändigen vermochte. Doch wie 
derſtimme mit herzlichen, harmloſen Wor⸗ Tag an Tag ſich reihte, da hatte er in 
ten hineindrang in die faſſungsloſe Ver⸗ der Geſellſchaft ſeiner endloſen Zahlen⸗ 
wirrung ſeiner Gefühle, von der Stunde reihen die Ruhe wiedergefunden und wal⸗ 
an war er ein willenloſes Werkzeug in tete etwas ſtiller und gebrechlicher, aber 
ihrer Hand. Er ging und kam wieder, noch eifriger als früher unter dem Sturm⸗ 
wie ſie es forderte, glücklich, wenn ſie ein⸗ wind neuer Ideen, welcher durch das alte 
mal ihm geſtattete, von ſeiner Leidenſchaft Gebäude fuhr, ſeines Amtes. 
zu ſtammeln. Bertha ſchien nicht im geringſten er⸗ 
Ferdinand beſaß noch fo viel fittliches | ſtaunt zu fein, als Ferdinand im Auguſt 
Empfinden, um das Bewußtſein ſeiner ohne Warnung im Seebade vor ihr er⸗ 
Schuld auf keinen Augenblick abſchütteln ſchien. Sie lächelte nur mit ihrem ewig 
zu können; es verfolgte ihn mit ſeinem gleichen Lächeln, da er, alles andere ver⸗ 
ewigen Mahnen, bis er glaubte, den Ver⸗ geſſend, in wilder Leidenſchaft ſie, ſie 
ſtand darüber verlieren zu müſſen. Und allein und auf immer zu beſitzen verlangte, 
wenn er das ſchöne, lächelnde Weib vor und nickte ihm zu, da er zum erſtenmal 
ſich ſah, dann ergriff ihn ein maßloſer von einer Heirat ſprach. Sie mußte das 
Zorn gegen dieſe ſelbſtgefällige Herzloſig⸗ alles ſeit langer Zeit erwartet und ſich 
keit, es trieb ihn in edler Entrüſtung al3 | reiflich überlegt haben. 
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Wie aus qualvollem Banne erlöft, 
umfangen vom Zauber ſeines Glückes, 
der Wirklichkeit entrückt, an den glänzen⸗ 
den Augen Berthas hängend, ging Ferdi⸗ 
nand als Bräutigam umher. Auf ihrer 
Hochzeitsreiſe unten in der glühenden 
Sonne des Südens umgab er ſie mit 
einer dankbaren Verehrung, wie ſie wohl 
ſelten dem holdeſten Mädchen, das mit 
ſeiner reinen Liebe einen Mann beglückt, 
dargebracht worden. Jede Erinnerung 
der Vergangenheit ſchien er verloren zu 
haben. 

Bertha war glücklich in dieſem Leben. 
Sie hatte einen willenloſen, in Anbetung 
verſunkenen Sklaven, der dankbar die 
kleinſte Gunſt hinnahm, die ſie ihm ſpen⸗ 
dete, und dann wieder in aufflammender 
Leidenſchaft ſie ſelbſt bis zur Verzückung 
mit fortriß. 

Man kehrte nach Berlin zurück, zurück 
in das Haus, in dem jeder Gegenſtand 
an die Vergangenheit gemahnte. Ferdi⸗ 
nand wurde unruhig und launenhaft; dabei 
klammerte er ſich mit rührender Hilfloſig⸗ 
keit an ſeine Bertha und war nur zufrie⸗ 
den in ihrer Geſellſchaft. Nach wenigen 
Monaten war faſt die geſamte prächtige 
Einrichtung, welche der Stolz des alten 
Geheimrats geweſen, hinausgeſchafft und 
durch eine neue, noch koſtbarere, aber zum 
Teil recht bunte und überſpannte erſetzt. 
Aber auch das wollte Ferdinands unruhi⸗ 
gem Geiſt nicht genügen. Er ging umher, 
als führe er einen unerbittlichen Krieg 
gegen die Geiſter der Vergangenheit und 
ſuche ſie aus dem dunkelſten Winkel zu 
vertreiben. Ganze Wände ließ er nieder⸗ 
reißen, und neue wurden aufgeführt. 
Bertha klagte über Nerven. 

Eines Morgens fand die junge Frau, 
welche nach einem großen Souper, das 
ſie gegeben, ſchlecht geſchlafen hatte und 
früher als ſonſt aufgeſtanden war, die 
Vorhänge des Salons noch herabgelaſſen. 
Und in dieſem Halbdunkel ſaß ihr Mann 
im Frack des vergangenen Abends mit 
ſtieren Augen vor dem lebensgroßen Por⸗ 
trät des alten Gaspard, welches den 
Ehrenplatz an der Wand einnahm. Fer⸗ 
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dinand mußte am Abend zuvor irgend 
eine ſpöttiſche Bemerkung aufgefangen 
oder auf dem Geſicht eines Gaſtes ein 
ſonderbares Lächeln überraſcht haben. Da 
hatte ihm denn in der Stille der Nacht 
eine übermächtige Gewalt zurück in den 
Salon, hin vor das Bildnis auf ſeinem 
Ehrenplatz gezogen. Vergeblich der Ver⸗ 
ſuch, ſich wieder loszureißen! Immerfort 
hatte er beim ſchwachen Schein der Kerze 
in ſeiner zitternden Hand das gutmütige 
Lächeln auf dem lebensfrohen Geſicht des 
armen, alten Mannes betrachten müſſen 
— immerfort. Und jetzt ſaß er, die ge⸗ 
ballten Fäuſte auf den Knien, mit beben⸗ 
den Lippen unbeweglich vor dem Bilde, 
welches ein breiter Riß entſtellte. Der 
Leuchter lag zerbrochen auf der Erde. 
Wie eine klaffende, tödliche Wunde zog 
ſich das ſchwarze Mal über die kahle 
Stirn des freundlich lächelnden Geheim⸗ 
rats. Mit einem Aufſchrei flüchtete Ber⸗ 
tha aus dem Zimmer. 

Mit großer Sorgfalt wurde das Por⸗ 
trät des ſeligen Geheimrats, welches durch 
einen unerklärlichen Zufall verletzt wor⸗ 
den war, wieder ausgebeſſert, ſo daß es 
ebenſo freundlich wie früher aus ſeinem 
Goldrahmen herauslächelte. Aber von 
dem Tage an war zwiſchen den Gatten 
alles verwandelt. Ohne Überlegung, wie 
von einem Verhängnis getrieben, ſtürzten 
ſich beide in den tollſten Strudel des Ver⸗ 
gnügens hinein. Es wurde ihnen faſt un⸗ 
erträglich, allein miteinander zu ſein; denn 
wenn ihre fragenden Blicke ſich trafen, 
fühlten ſie, wie ein fröſtelnder Hauch aus 
der Vergangenheit herüberzog; und aus 
der Dämmerung jenes verhangenen Sa⸗ 
lons hob ſich ein lautloſes Schattenbild 
und geſellte ſich zu ihnen. Ganz von fern, 
ganz verſchwommen war es aufgetaucht, 
immer näher kam es heran, immer auf⸗ 
dringlicher verfolgte ſie das blaſſe Antlitz 
mit der klaffenden Wunde, deſſen Lächeln 
ſich jetzt ſchmerzlich verzogen hatte und 
das mit wehmütigem Vorwurf auf ſie 
herniederſah. Tag und Nacht, wenn ſie 
ſich nicht die Sinne durch lärmende Freude 
berauſchen konnten, war es neben ihnen. 
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Sie fühlten, wie die weſenloſe Hand fie 
ſtreifte, und ſelbſt Bertha erbebte vor die⸗ 
ſem lautloſen Gaſt. Dies war die Zeit, 
wo alle Welt ſie um ihr Glück beneidete. 

Beide wußten, daß alles Ringen ver⸗ 
geblich, daß jetzt, wo die Vergangenheit 
ſich einmal mit ihrem Grauen zwiſchen 
ſie gedrängt, ihr Leben vernichtet ſei. 
Das Gefühl, welches bei der Frau alles 
andere erſtickte, war Haß und Verachtung 
für ihren Schwächling von Mann. Etwas 
wie Galgenhumor erfaßte ſie. Schöner, 
blendender, heiterer und liebenswürdiger 
denn je ging ſie hinaus in die Welt. Sie 
trieb einen wahnſinnigen Luxus in ihrer 
Kleidung und häufte in ihren Zimmern 
koſtbare Dinge auf, für die ſie am fol⸗ 
genden Tage keinen Blick mehr hatte. 
Rückſichtsloſe Verſchwendung herrſchte im 
Haushalt. Die Herrſchaft gab das Bei⸗ 
ſpiel, und die Dienerſchaft eiferte ihr nach. 
Die Hausfrau kümmerte ſich um nichts, 
und die Dienſtboten ſtahlen. 

Ferdinand lebte im Klub. Er war ein 
leidenſchaftlicher Spieler geworden. Für 
ſein Geſchäft hatte er kaum noch einige 
Gedanken; aber als Anekdoten erzählte 
man ſich die Summen, welche er monat⸗ 
lich an der Börſe verloren oder gewonnen 
haben ſollte. Auf der Rennbahn hatte 
ſein Name bei den Buchmachern einen 
guten Klang; und während er auf dem 
Sattelplatz ſich zwiſchen Pferden und 
Stalljungen herumtrieb, ſaß Frau Bertha 
in Anmut und Schönheit ſtrahlend, von 
einem bewundernden Kreis umringt, als 
Mittelpunkt aller Blicke oben in ihrer 
Loge. 

Noch waren ſie nicht zwei Jahre ver⸗ 
heiratet, da begann ſchon die Welt ihre 
erſten Gloſſen über den eigentümlichen 
Haushalt zu machen, welchen Herr und 
Frau Gungel führten. Bertha hatte ſich 
ſo in das Gefühl des Widerwillens gegen 
ihren Mann hineingelebt, daß bisweilen 
auch in Gegenwart anderer ein ſpöttiſcher 
Blitz in ihren Augen aufflammte, oder 
ein kurzes, ſcharfes Wort ihren Lippen 
entglitt. Es half ihr nichts mehr, daß 
keiner ihrer zahlloſen Verehrer ſich der 
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leiſeſten Gunſtbezeigung rühmen konnte; 
man wußte, daß ſie in Unfrieden mit 
ihrem Gatten lebte, und wenn ſie bisher 
keinen anderen bevorzugt hatte, ſo ver⸗ 
doppelte das nur die Anſtrengungen der 
ehrgeizigen Herren. Seitdem der Nimbus 
des ungeſtörten Glücks von ihr gewichen, 
erinnerte man ſich wieder der nicht ganz 
tadelloſen Vergangenheit und erwartete 
eine ähnliche Zukunft. Der Ton der Ge⸗ 
ſellſchaft veränderte ſich ihr gegenüber. 
Man ſprach unverhohlener ſeine Bewun⸗ 
derung aus, die Frauen in ihrer Um⸗ 
gebung wurden immer mehr von Män⸗ 
nern verdrängt. Wetterfeſte Junggeſellen, 
welche ſich nicht gern langweilten, ſuchten 
ihre Nachbarſchaft bei Tiſche, im Theater 
betrachtete man ſie ohne weitere Umſtände 
durchs Opernglas, und Schauſpielerinnen 
kopierten ihre Hüte. 

Noch immer ſetzte Bertha ihren ganzen 
Ehrgeiz darein, ſich auf der Höhe der Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſie einmal erobert, zu be⸗ 
haupten; doch ſie befand ſich in einer 
Stimmung, welche ſie alle kluge Mäßi⸗ 
gung vergeſſen ließ, ſo daß ſie unerſättlich 
mit krankhaftem Verlangen das ſüße Gift 
der Bewunderung ſchlürfte. Das war 
das Betäubungsmittel, welches fie gefun⸗ 
den; und wie der Opiumraucher in ſeinem 
Rauſch allmählich Willen und Kraft ver⸗ 
liert, ſo ſchwand ihr das Bewußtſein ihrer 
Frauenwürde. Unbewußt ließ ſie ſich von 
dem unermüdlichen Andrang der hungri⸗ 
gen, lächelnden, ſchmeichelnden Horde der 
Lebemänner von Tag zu Tag mehr in 
den Strudel eines lärmenden, würdeloſen 
Lebens hineinreißen. Unbewußt hatte ſie 
den Schritt hinüber gethan in jene Sphäre, 
wo die Frauen nur für die Unterhaltung 
der Männer zu leben ſcheinen, wo es keine 
Familien, ſondern nur noch luſtige kleine 
Geſellſchaften giebt, in denen die Herren 
öfters leiſe ſprechen und die Damen laut 
lachen. Inmitten der guten Geſellſchaft 
beginnt harmlos und luſtig dieſes Leben; 
aber es zieht ſich wie eine ſchiefe Ebene, 
ohne ſichtbaren Anfang, ohne Abſatz und 
ohne Grenze hinab bis dorthin, wo die 
Frauen ohne Heim und ohne Halt, um⸗ 
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ringt von der befrackten Meute, welche 
jetzt lachend die Zähne zeigt, ſelbſt den 
Schein vornehmer Zurückhaltung ſich von 
den Schultern reißen laſſen. So gehen 
fie dann ſtaunend begafft von der großen 
Menge, welche überall und immerfort die⸗ 
ſelben Erſcheinungen ſieht, dieſelben Namen 
hört, als traurige Parodien auf unſer 
Geſellſchaftsleben wie glitzernde Puppen 
von Hand zu Hand, bis ſie endlich, wenn 
das Spielzeug alt und reizlos geworden, 
von den dankbaren Herren als überflüſſi⸗ 
ges Gerümpel beiſeite geworfen werden. 
Vorläufig blieb Bertha die gefeierte und 
beneidete Königin aller Feſte. 

Mancher, der nachts ſpät durch die 
Tiergartenſtraße hinaus nach ſeiner Villa 
fuhr, ſchüttelte den Kopf, wenn er die 
Fenſter des Gaspard⸗Gungelſchen Hauſes 
wieder einmal feſtlich erleuchtet ſah. Es 
war zu viel! Welches Vermögen konnte 
das aushalten? Es mußte ein Ende mit 
Schrecken nehmen. Kein Wunder, kein 
Wunder! und mit Achſelzucken und Augen⸗ 
aufſchlag ergänzte man den Satz. Kamen 
aber die kleinen, goldumränderten Karten 
bei den guten Bekannten an, dann gab's 
wohl keinen, welcher nicht ſagte: „Da 
müſſen wir hingehen.“ 

Drinnen in der Stadt hinter den glän⸗ 
zenden Spiegelſcheiben des Geſchäftshau⸗ 
ſes von Gaspards Nachfolger war es ſtill 
geworden. Die altbekannten Geſichter 
waren längſt fortgeblieben, und nur noch 
fremde Kunden verirrten ſich dahinein. 
Oben in einer dunklen Ecke ſaß der Buch⸗ 
halter Wallburg mit müdem, ſorgenvollem 
Geſicht. Hier in dieſem Hauſe, wo es 
keinen Prinzipal, keine Zucht und keine 
Ordnung, keine Luſt zur Arbeit und kein 
Glück mehr gab, war er noch der einzige, 
welcher kämpfte für die alte Ehre des 
Geſchäfts, kämpfte gegen den Ruin. Nie⸗ 
mand wußte es ihm Dank. Kam er ein⸗ 
mal, dieſer Herr Gungel, ſo raſte er wie 
ein Sturmwind durchs Haus und beſchloß 
ſeinen Beſuch damit, daß er die ſpärliche 
Kaſſe ausräumte. Wo waren ſie hin, die 
Millionen? . b 


* 


805 


Mitten hinein in den Trubel der Hoch⸗ 
ſaiſon kam völlig unerwartet vom Direktor 
der Privatheilanſtalt zu Harzburg die 
Nachricht, daß Fräulein Marie Gaspard 
in der Nacht um ein Uhr nach mehreren 
heftigen Anfällen ſanft entſchlafen ſei. 

Ferdinand, welcher ſchon ſeit einigen 
Tagen beſonders unruhig und reizbar ge⸗ 
weſen, war durch die Kunde tief erſchüt⸗ 
tert. Thränen im Auge, rüſtete er ſich, 
um mit dem nächſten Zuge an das Toten⸗ 
bett der Unglücklichen zu eilen. Nur mit 
Mühe brachte Bertha ihn zwiſchen dem 
Aufflackern ſeiner Heftigkeit und der Mut⸗ 
loſigkeit ſeines Schmerzes dazu, auf ihre 
Worte zu hören. Es war ja für denſelben 
Abend ihr großer Ball angeſagt, von dem 
ſchon die Zeitungen geſprochen; und Bertha 
ſuchte ihm auseinanderzuſetzen, daß eine 
Abſage in der letzten Stunde großes Auf⸗ 
ſehen erregen müſſe. So würde der Tod 
der alten Dame das Gerede der ganzen 
Stadt ſein und könne nur ſehr unange⸗ 
nehme Erinnerungen wecken. Der Ball 
mußte alſo ſtattfinden. Wenn Ferdinand 
am folgenden Morgen abreiſte, traf er 


immer noch zur rechten Zeit ein. Dann 


konnte man ſtatt jeder beſonderen Anzeige 
eine unſcheinbare Notiz in die Kreuzzeitung 
einrücken. Wenn Leute doch darauf auf⸗ 
merkſam werden ſollten, ſo ging man dann 
durch die Abreiſe nach Nizza, welche ſchon 
längſt geplant war, in unauffälligſter 
Weiſe allen Nachfragen aus dem Wege. 

Immer ruhiger wurde Ferdinand, wäh⸗ 
rend ſie ſprach, bis er endlich nur noch 
mit einem eigentümlichen, halb abweſen⸗ 
den Lächeln zuhörte. Ein verzweifelt 
gleichgültiges Achſelzucken war ſchließlich 
ſeine ganze Antwort. 

Bertha war zufrieden, denn ſie hatte 
ihren Willen durchgeſetzt. Und doch konnte 
ſie während des ganzen Tages eine leiſe 
Beunruhigung nicht abſchütteln, das Lächeln 
ihres Mannes verfolgte ſie; ſicher, das 
hatte etwas zu bedeuten. 

Wieder einmal hatte die Flut glänzen⸗ 
den Lichtes, welche aus den Fenſtern 
des Hauſes in der Tiergartenſtraße 
hervordrang, den Vorübergehenden von 
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dem Feſtesjubel erzählt, welcher drinnen 
herrſchte. f 

Inmitten ihres ſtrahlenden Triumphes 
hatte die Hausfrau kaum Zeit gefunden, 
ihren Mann zu beobachten. Es war aber 
auch nichts Auffälliges an ihm zu ent⸗ 
decken, außer daß er etwas mehr trank, 
als man vom Wirt erwartet hätte, und 
lauter lachte als ſonſt. 

Jetzt hatten die letzten Gäſte ſich ver⸗ 
abſchiedet, die Ehegatten waren allein. 
Bertha lag in ihrem flimmernden Ball⸗ 
ſchmuck auf dem Diwan ausgeſtreckt. Sie 
war in ihrer durchſichtigen Bläſſe nach 
überſtandener Aufregung und genoſſenem 
Triumph von verführeriſcher Schönheit. 
Er ging in Gedanken verſunken, die Hände 
krampfhaft auf dem Rücken ineinander 
gepreßt, vor ihr auf und nieder, ohne ſie 
zu beachten. 

„Was haſt du, Ferdinand?“ fragte ſie 
gleichgültig; ſeine Launen hatten den Reiz 
der Neuheit verloren. N 

Er blieb vor ihr ſtehen. „Es iſt aus,“ 
ſagte er. 

„Was?“ Sie war emporgefahren und 
ſtarrte ihn mit verwirrtem, argwöhniſchem 
Blick an. 

„Es iſt aus!“ wiederholte Ferdinand 
heftiger. Dann ſtampfte er mit dem Fuße. 
„Verſtehſt du mich nicht? Ich bin 
bankrott!“ 

Langſam erhob ſie ſich. „Und das ſagſt 
du mir jetzt?“ 

Er lachte. „Du wollteſt ja deinen Ball 
haben.“ 

Jetzt ſtand er ſtill, und ſie ging im 
Zimmer auf und ab. Es ſchien, als ob 
ſie den Sinn ſeiner Worte noch nicht ganz 
faſſen konnte. „Bankrott! — bankrott!“ 
murmelte ſie vor ſich hin. Plötzlich hielt 
ſie inne. „Dann haſt du nichts mehr?“ 

„Nichts.“ 

Bertha wankte. „Ein würdiges Ende! 
Ein bankrotter Lump!“ kreiſchte ſie auf. 
In dieſem Augenblick brach die Gemein⸗ 
heit ihrer Herkunft unter all dem äußeren 
Firnis hervor. Mit geballten Fäuſten und 
vorgeſtrecktem Kopf, in Schreck und Zorn 
jeder Anmut entblößt, ſtand ſie vor ihm. 
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Er ſah ſie an und lachte — lachte immer 
fort. „Ich denke, du haſt mir redlich ge⸗ 
holfen. Hahaha!“ 

Bertha ſtützte ſich ſchwer auf den Tiſch. 
Schreck und Zorn hatten für einen Augen⸗ 
blick ihre Kraft gelähmt. „Zieh mich 
nicht hinein in dein elendes Ende! Gott⸗ 
lob, ich bin meine eigene Herrin und kann 
leben, wie's mir beliebt. Und wenn es 
denn ſo weit gekommen war, warum haſt 
du mich nicht gewarnt? Vielleicht, um 
dem Schimpf zu entgehen ...“ 

Er trat zurück. „Konnten wir denn 
anders leben — du und ich?“ 

„Ja, 


Sie verſtand ihn vollkommen. 
du haſt recht, mit dir allein —!“ 

Rauh fiel er ihr ins Wort. „Wir beide, 
können wir denn allein ſein?“ Die Er⸗ 
regung, welche er wochenlang mühſam 
zurückgedämmt, welche in der Komödie 
der letzten Stunden vereint mit Schmerz 


und Gewiſſensbiſſen bis zur Folterqual 


ſich geſteigert, war ihm zu Kopf geſtiegen. 
Er vergaß alle Rückſicht gegen die Frau 
und packte ſie gewaltſam am Handgelenk. 
Seine Stimme wurde ſchwach und heiſer, 
da das Geheimnis ſeines Lebens ſich ihm 
entrang. „Fühlſt du den dritten nicht, 
welcher immer um uns, zwiſchen uns iſt?“ 
Und ſie noch näher an ſich ziehend, ſah 
er ſich ſcheu und furchtſam um. „Wer 
will das eine aus der Welt ſchaffen? Hat 
es uns nicht in die Ehe getrieben, ver⸗ 
folgt es uns nicht ſeitdem Tag und Nacht? 
Das ganze Daſein iſt nichts als ein ein⸗ 
ziger Kampf, dieſe ſchreckliche, heimliche 
Stimme zu betäuben und zu übertönen!“ 

Bertha rang vergeblich, von ſeinem 
Griff ſich frei zu machen. In der Angſt, 
welche auch ſie mit ergriffen hatte, fand 
ſie nur das eine Wort: „Feigling!“ 

Ferdinand hörte es nicht. Er ſtreckte 
den Arm aus, als wolle er die ganze 
Vergangenheit mit einer Geſte umfaſſen. 
„Unſer Glück war hohl,“ flüſterte er, 
„die Freude ſchal, alles war Lüge!“ Noch 
einmal ſah er ſeiner Frau ins Auge; dann 
ſtieß er ſie von ſich und ſank erſchöpft in 
einen Stuhl zurück. 

Noch nie war die Vergangenheit zwi— 
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ſchen ihnen erwähnt worden. Bertha ſtand 
faſſungslos. Doch da empörte ſich gegen 
dieſes Verhängnis, welches aus dem Schat⸗ 
tenreich emporſtieg, der Trotz ihrer eng⸗ 
herzigen Eigenliebe. „Und auf mich willſt 
du die Schuld abwälzen?“ rief ſie. „Für⸗ 
wahr, das iſt echte Männerart!“ 

Er ſah ſie nicht. Das Dunkel der 
Nacht, welches durch die geöffneten Fen⸗ 
ſter hereinblickte, zog ſeine Augen an. 
Mit leiſem Flüſtern kamen ſeine Worte. 
„Wer trägt die Schuld? Ich weiß es 
nicht. — Sieh dich um! du findeſt ihn 
nicht. Und doch iſt er immer da und 
drängt mich weiter..“ 

Bertha fühlte das abergläubiſche Ent⸗ 
ſetzen wie langſames Gift in ſie eindrin⸗ 
gen, und mit der ganzen Heftigkeit ihres 
Zornes ſuchte ſie ſich dieſer unſichtbaren 
Macht zu erwehren. „Geſpenſter peinigen 
dich? Nun ja, du biſt immer ein Feig⸗ 
ling geweſen.“ Da er nicht antwortete, 
fuhr ſie noch lauter fort: „Und nun denkſt 
du, daß ich dich ernähren ſoll in demſelben 
nichtsnutzigen Verſchwenderleben, das du 
bis jetzt geführt?“ 

„Du mich? Hahaha!“ Er war er⸗ 
wacht. Wie einen Schlag ſchleuderte er 
ihr ſein Gelächter ins Geſicht. 

Sie achtete nicht darauf. „Du kannſt 
ja nicht anders leben! Dein Gewiſſen 
erlaubt's dir nicht!“ 

„Hahaha!“ antwortete er vom Fen⸗ 
ſter her. 

Jetzt endlich ſah ſie ſein verſtörtes Ge⸗ 
ſicht. Sie hielt inne, und wie ein Blitz 
durchzuckte ſie der erſchreckende Gedanke. 
Sie ſtürzte auf ihn zu. „Mein Geld!“ 

Er fuhr mit der Hand durch die Luft. 
„Fort!“ 

„Die Millionen!“ 

Er wiederholte dieſelbe Bewegung. 
„Fort!“ 

„O Dieb, Betrüger!“ Hochaufgerichtet 
ſtand ſie da. Unter der vernichtenden 
Größe des Unglücks hatte ſie ihre Kraft 
wiedergefunden. „Dir zu trauen! Für⸗ 
wahr, ich bin für meinen Leichtſinn voll 
belohnt. Eine Bettlerin und das Weib 
eines Mannes, den — ich verachte!“ Da⸗ 
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mit ſchleuderte ſie ihren Fächer, das ein⸗ 
zige, was ſie zur Hand hatte, ihm vor 
die Füße und ſtürmte hinaus. 

Er bückte ſich und hob das zarte, zer⸗ 
brochene Ding auf. Es war eines ſeiner 
Hochzeitsgeſchenke. Zerbrochen wie ſein 
eigenes Glück durch ruchloſe Frauenhand! 
Er ſah ſich um. Ihm war, als hätte er 
hinter ſich etwas raſcheln hören. Es war 
nichts. Aber in den Ecken und unter den 
ſchweren Falten der Vorhänge ballte ſich 
die Finſternis zuſammen. Ein leichter 
Froſt ſchüttelte ihn, und der Fächer in 
ſeiner Hand tanzte unter dem Beben der 
Finger. Zerbrochen durch Frauenhand! 
Noch einmal verſuchte er es ſich einzureden. 
Da raſchelte es wieder, und rings um ihn 
her ſchwirrte es wie das Klagen einer 
ſchwachen, fernen Stimme. O, er kannte 
das! Es kehrte wieder. Leiſe ſchlich es 
heran und umfing ihn und ſchwoll lauter 
an, immer lauter, bis es mit mächtigen 
Entſetzen ihm in den Ohren dröhnte. 
Ehebrecher! Mörder! Er riß das Fen⸗ 
ſter auf, um die freie, friſche Luft zu 
atmen. Aber draußen war es finſter und 
kalt, und ſonderbar webte und ſchwebte 
es um die Bäume. In dem Grauen der 
Nacht lag ein geheimnisvoller Zauber. 
Unſichtbare Hände ſtreckten ſich nach ihm 
aus und lockten ihn hinaus in verſchwie⸗ 
gene Tiefen, wo dichte Nebel alles mit 
ſüßem Vergeſſen umhüllen. Es rauſchte 
wie Waſſer in der Ferne, und plötzlich 
öffnete ſich aus dem Dunkel der Nacht 
ein ſchwindelnder Abgrund, in den es ihn 
hineinzog mit der Gewalt des Verhäng⸗ 
niſſes. — Er ſchlug den Flügel zu, daß 
die Scheiben klirrten, und ſtürzte hinaus 
aus dem träumeriſchen Halbdunkel des 
Damenſalons hinüber in ſein eigenes 
Arbeitszimmer. Das Gas brannte noch. 
Alle Lampen und Lichter, deren er hab⸗ 
haft werden konnte, zündete er an. So 
war es beſſer! Jetzt wandelte er wieder 
auf dieſer Erde und vermochte ſeine Ge⸗ 
danken zu beherrſchen. Ferdinand ſetzte 
ſich an ſeinen Schreibtiſch und dachte nach. 
Wenn er alles hingab, was er und ſeine 
Frau noch beſaßen, um den ehrlichen 
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Namen zu retten, war es dann nicht mög⸗ 
lich, mit den Überreſten ſich ein neues 
Daſein zu gründen? Ja, bei raſtloſer 
Arbeit und rückſichtsloſer Entſagung. Ein 
Leben voll Entſagung, ohne lärmende 
Abwechſelung, ohne betäubenden Genuß, 
allein mit ihr? — Nein, nein! — Oder 
Scheidung? — Und dann ganz verlaſſen, 
wehrlos preisgegeben dem Entſetzen der 
Einſamkeit, den grauſigen Gebilden der 
Nacht? — Schon fühlte er die kalte Hand, 
wie ſie ſich auf ihn legte, und er ſchreckte 
zuſammen. Sie war auf ihm und packte 
ihn, ſie drückte ihn nieder. Nein, es gab 
keine Rettung! Er war ein verlorener 
Mann. Qualvoll dehnten die Jahre ſich 
vor ihm aus wie eine Ewigkeit von Reue 
und Pein. Und in ſeiner Hoffnungsloſig⸗ 
keit ergriff ihn ein mächtiges Sehnen nach 
Ruhe und Frieden. O, wenn er ſein 
Haupt doch bergen könnte, dort, wohin 
ihn die Vergangenheit nicht verfolgt! Und 
wieder hörte er das Rauſchen fernen 
Waſſers, wie Tröſtung klang es jetzt und 
Verheißung. Das ſanfte Lächeln eines 
blaſſen Geſichtes mengte ſich in ſeine 
Träume; es ſchien ihm zu winken, und 
der murmelnde Geſang der Wellen klang 
dazu, Vergebung verheißend mit ſeinem 
leiſen Locken. — Wieder ſteigt es auf hin⸗ 
ter ihm und bricht herein über ihn mit 
ſeinem alten Schrecken. Kein Entrinnen! 
Bis zum Wahnſinn ſteigert ſich ſein Ent⸗ 
ſetzen. Erlöſung! Erlöſung! Es packt 
ihn, reißt ihn empor, ſtößt ihn, treibt ihn 
hinaus aus dem Zimmer, die Treppe 
hinunter, weiter, weiter! Er taumelt 
durch die Vorhalle, ein ſchlaftrunkener 
Diener fährt empor und ſtarrt ihn ſprach⸗ 
los an. Der Mann ſieht, wie ſein Herr 
im Frack, die Weſte geöffnet, ohne Mantel 
und Hut mit ſtieren, gläſernen Augen an 
der Thür rüttelt, ſie aufreißt, die Treppe 
hinunter durch den Garten eilt, durchs 
Einfahrtsthor hinaus ins Freie, in die 
Winternacht. 

x 


* 
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In der Gungelſchen Villa ſind Thür 
und Thor weit geöffnet, ſonderbare Gäſte 
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gehen ein und aus. Unten ſind ſie dabei, 
die prächtigen Möbel und Vorhänge, die 
ſchönen Bilder und tauſend koſtbaren Zier⸗ 
ſtücke mit Zetteln zu bekleben und in lange 
Liſten einzutragen. Oben, im lichtdurch⸗ 
ſtrömten Schlafzimmer, umſtehen andere 
das Bett, auf welchem eine ſtarre Geſtalt 
ausgeſtreckt liegt. Der Unterſuchungsrich⸗ 
ter macht ſeine Notizen. „Morgens um 
neun Uhr an der Charlottenburger Schleuſe 
von zwei Schiffern aufgefunden. Be⸗ 
lebungsverſuche vergeblich. Anſcheinend 
mehrere Stunden vergangen. Spuren 
äußerer Gewalt nicht vorhanden, u. ſ. w. 
u. ſ. w.“ 

Wie der geſtrenge Herr mit der immer 
gleichen Amtsmiene eine halbe Stunde 
ſpäter neben dem Herrn Aſſeſſor die Treppe 
hinabſchreitet, ſcheint es faſt, als müſſe er 
eine heimliche Erregung unterdrücken; und 
kopfſchüttelnd murmelt er: „Onkel und 
Neffe an derſelben Stelle, vielleicht zur 
ſelben Stunde! Wahrhaftig, Herr Kollege, 
man erlebt ſeltſame Dinge in unſerem 
Beruf.“ 

Auf dem anderen Flügel des Hauſes 
iſt es noch ſtill. Dunkel und leer öffnet 
ſich der Gang, und die Dienerſchaft, welche 
frech und neugierig im herrenloſen Hauſe 
umherirrt, geht ſchweigend mit ſcheuen 
Blicken an dieſen geſchloſſenen Thüren 
vorüber. 

Im hinterſten Zimmer liegt regungs⸗ 
los, den Kopf zwiſchen den Kiſſen ver⸗ 
borgen, Bertha auf ihrem Bett. Die 
Vorhänge ſind herabgelaſſen, das Kam⸗ 
mermädchen ſitzt blaß und zitternd in 
einer Ecke. So geht es ſchon den zweiten 
Tag. Von nichts will die Frau hören, 
nichts will ſie ſehen, kein Wort ſpricht ſie. 
Aber wenn das arme Mädchen, von un⸗ 
heimlicher Angſt ergriffen, ſich fortſchlei⸗ 
chen will, dann ſchreit ſie auf. Sie will 
nicht allein ſein! 

Kraftlos liegt ſie auf ihrem Lager und 
verbirgt ſich vor dem Tag. Nichts anderes 
vermag ſie zu faſſen als unendliche Leere, 
unendliche Mutloſigkeit! Faſt ſchwelgt ſie 
in ihrer ſtumpfen Betäubung, ſo bebt ſie 
davor zurück, ins Leben zurückzutreten. 


André: Gaspards Nachfolger. 


Es iſt vorbei. Sie hat an ſeinem 
Sarge gelegen, unempfindlich für die 
Blicke der wenigen Umſtehenden. Sie hat 
Predigt und Gebet über ſich ergehen laſſen 
und hat ihn forttragen ſehen, ohne etwas 
anderes als eine ſtumpfe Erleichterung 
zu empfinden. 

Schnell iſt auch die letzte, kurze Friſt 
verſtrichen. Die Witwe muß das Haus 
verlaſſen. Mit kalter Geſchäftlichkeit hat 
man ihr die Stunde angezeigt. Niemand 
ſcheint große Rückſicht zu nehmen. 

Endlich hat Bertha ſich ihre Trauer⸗ 
kleider anlegen laſſen. Unbeweglich ſitzt 
ſie auf dem Sofa und ſchaut dem Mäd⸗ 
chen zu, welches die letzten Habſeligkeiten 
zuſammenpackt. Der Schall fremder, gro⸗ 
ber Schritte dringt aus den unteren Räu⸗ 
men zu ihr herauf. Keine Frage hat ſie 
gethan; aber ſie weiß, was dort unten 
vorgeht. Es wird ausgeräumt. Man 
wartet nicht einmal, bis ſie das Haus 
verlaſſen hat. 

Jetzt ſteht ſie auf der Schwelle, und 
noch weiß ſie nicht, wohin. Sie ſteht da, 
geſenkten Hauptes, und wagt nicht aufzu⸗ 
blicken. Bekannte könnten vorübergehen! 
Ach, ſie kennt die Geſellſchaft gut, bei 
welcher ſie einige Jahre zu Gaſte geweſen, 
die Geſellſchaft, welche ihre Diners ſo ge⸗ 
lobt und ihre Toiletten ſo bewundert hat. 
Sie läßt ihren Schleier herab. Bekannte 
könnten vorübergehen! 

Soll auch ſie den Schritt thun hin⸗ 
über in das fremde Schattenland? Bis 
ins Innerſte erbebt ſie, wie der Gedanke 
ſie ſtreift. Dazu fehlt ihr der Mut. Und 
Bertha iſt viel zu verſtändig, um wahn⸗ 
ſinnig zu werden. 

Eine Droſchke fährt vor. Mit unver⸗ 
ſchämter Neugier ſieht der Kutſcher ſich 
um und muſtert die dicht verſchleierte 
Dame. Er kennt das Haus, und die 
Kunde der Kataſtrophe iſt ſchon bis hin⸗ 
ab in den Keller gedrungen, wo er ſeinen 
Morgenſchnaps zu nehmen pflegt. Frau 
Gungel ſteigt ein. „Nach dem Stettiner 
Bahnhof!“ Ja, was bleibt ihr übrig, 
als mit den Schmuckſachen, dem kümmer⸗ 
lichen Reſt, welchen ſie aus dem allge⸗ 
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meinen Zuſammenbruch hat retten können, 
zurückzukehren in das freudloſe Haus der 
ungeliebten Eltern, welches ſie ſtolz und 
ſiegesfroh verlaſſen hat? Widerwillig, 
höhniſch wird man ſie empfangen, mit 
Vorwürfen wird man ihr die Ode des 
Lebens ausfüllen. — Schwerfällig poltert 
der abgenutzte Wagen über das Pflaſter. 
Das ungewohnte Schütteln quält ihre von 
der Erregung gebrochenen Glieder. Das 
iſt die erſte Berührung des Lebens, dem ſie 
entgegengeht. Schmutzige, rußgeſchwärzte 
Häuſerreihen rechts und links, Armut und 
Elend auf der Straße, ein bleiſchwerer 
Himmel über den Dächern! Plötzlich be⸗ 
greift ſie, was Elend iſt. Grau und troſt⸗ 
los dehnt der Weg ſich aus, der ſie ihrer 
Zukunft entgegenführt. Die kalte Hand 
des Todes hat den Schleier von der fer⸗ 
nen Vergangenheit geriſſen, und kein Gold 
iſt ihr geblieben, um damit die friſch⸗ 
blutenden Wunden zu bedecken. Das Ge⸗ 
rede wird ſie auch hinüber in die alte 
Heimat verfolgen, die frommen Leute wer⸗ 
den die Köpfe ſchütteln und ihr aus dem 
Wege gehen. Sie iſt eine gezeichnete 
Frau. Abenteurer werden um ihre Hand, 
Junggeſellen um ihre Gunſt werben. 
Der Wagen hält. Allein, völlig allein 
ſteht ſie unter der hallenden Wölbung der 
Bahnhofshalle inmitten der geſchäftigen, 
gleichgültigen Menge. Die ſchweren Fal⸗ 
ten der ſchwarzen Gewänder verhüllen 
ihre ſchlanke Geſtalt, der dichte Schleier 
ihre Züge. Niemand beachtet ſie. O, 
wie hat ſie ſich daran gewöhnt, als ſtrah⸗ 
lender Stern alle Augen auf ſich gerichtet 
zu fühlen. Dieſe allgemeine Gleichgültig⸗ 
keit ängſtigt ſie, und noch einmal empört 
ſich unbeſiegt ihre Lebensluſt gegen dieſen 
lebendigen Tod. Ja, muß es denn ſo ſein? 
Sie iſt ſchön, ſie iſt noch jung. Giebt es 
keinen Weg zurück zu Glanz und Freude? 
Da war ein Fürſt, welcher ihr einen ſehr 
freundlichen Brief geſchrieben, und der 
Miniſter — O, an Protektion würde es 
ihr nicht fehlen, wenn ſie zum Theater 
ginge! — Theater? Sich von denſelben 
Leuten lachend begaffen laſſen, welche einſt 
neidiſch, bewundernd zu ihr aufgeblickt? 
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Oder gar — Nein, nimmermehr! — 
Tugend war es nicht, was ſich in ihr 
gegen den Gedanken aufbäumte, nur Stolz, 
ungebändigter Stolz. Plötzlich wollte ſie 
verſchwinden wie ein fallender Stern, in 
dem geblendeten Auge ihren Glanz zurück⸗ 
laſſend. — Und doch. 

Jetzt ſitzt ſie im Coupé, der Heimat 
zueilend. Heimat? Es iſt ein Schreckens⸗ 
wort für ſie. In grauſamer Schärfe hebt 
ſich das Bild ihres Lebens, wie ſie es 
ſich gewählt, von der dämmernden Zukunft 
ab. Immer wieder, wo ſie auch hin⸗ 
flüchtet, wird ſie vor die Wahl geſtellt 
ſein zwiſchen freudloſer Armut und glän⸗ 
zender Schande. Wird der unerſättliche 
Hunger nach Freude und Genuß ſich ewig 
bändigen laſſen? Wird ſie immer wider⸗ 
ſtehen können? Mag ſie wählen, was ſie 
will, ein einſames, verlaſſenes, würdeloſes 
Alter bitterer, reueloſer Sehnſucht wird 
ihr Teil ſein. Sie ahnt es dumpf in die⸗ 
ſer Stunde, wo ſie hinausſchaut auf die 
nackten, zitternden, in kalte Winterthränen 
gebadeten Felder, welche endlos an ihr 
vorübereilen. Und bei alledem regt ſich 
kein Grauen in ihr über die Todesſtille, 
welche ſie hinter ſich zurückläßt, kein 
Grauen und kein menſchliches Rühren. 
Tot bleibt ihr Herz und umgiebt mit 
keinem verſöhnenden Hauch des Mitleids 
das Andenken des armen Menſchen, der 
ſeine blinde Liebe zu ihr in ewigem 
Schlafe büßt. Tot bleibt ihr Herz, und 
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keine verklärende Erinnerung ſteigt auf in 
ihr an den guten ſchwachen Mann, den 
ſein kindliches Vertrauen durch bittere 
Enttäuſchung, Jammer und Verzweiflung 
hindurch in ein grauſiges Ende getrieben 
hat. Tot bleibt ihr Herz, und unbewegt 
ſieht ſie die ausgezehrte, vom Entſetzen 
geſchlagene Geſtalt der alten Jungfer an 
ſich vorüberziehen, wie ſie mit übergroßen, 
verſtörten Augen hinein ins Leere ſtarrt. 
Kalt und thränenlos blickt ſie auf die 
Trümmer ihres Lebens zurück mit dem 
erbitterten Ingrimm eines geſtürzten Ge⸗ 
nies. — Sie iſt ein Genie der Eigenliebe, 
und bereuen — das kann ſie nicht. 

Die Läden des Hauſes „J. Gaspards 
Nachfolger“ ſind herabgelaſſen. Häßliche, 
grüne Zettel kleben daran: „Geſchloſſen 
infolge der Eröffnung des Konkursver⸗ 
fahrens.“ Einzelne ſind zerriſſen und 
hängen als ſchmutzige, vom Regen auf⸗ 
geweichte Fetzen herab. Die Hand der 
Zerſtörung hat den ſtolzen Bau geſtreift. 
Bald werden gierige Hände in den Reich⸗ 
tümern wühlen, welche hier aufgeſpei⸗ 
chert liegen, und ſie in alle vier Winde 
zerſtreuen. 

Dann wird man durch leere Fenſter⸗ 
höhlungen hinausblicken auf einen Trüm⸗ 
merhaufen, und ein alter Mann, welcher, 
Thränen im Auge, dem letzten Todes⸗ 
kampfe zugeſchaut hat, kann weiter gehen, 
ein neues Heim ſich ſuchen. „Gaspards 
Nachfolger“ iſt nicht mehr. 
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Im Inneren Afrikas. 
Eine Reife von Mukenge nach Hapuku-UMimbundu. 


Don 


Permann v. ee 


m November 1884 hatte die ſelbe Marſchroute, die ich anzutreten ge— 


Expedition, welche zur Er— 
forſchung des Kaſſai entſandt 

worden war, Mukenge, die 
Sunpifadt des Balubafürſten Kalamba, 
erreicht. 

Im Warenbeſtand der Expedition machte 
ſich bald ein Mangel, bejonders an Kauri— 
muſcheln, dem weſentlichſten Artikel für 
den Tauſchhandel, und an Salz fühlbar. 
Die Gelegenheit, dieſen Mangel zu be— 
ſeitigen, bot ſich, als die Nachricht ein— 
ging, daß Saturnino de Machado, ein por— 
tugieſiſcher Kaufmann aus Malange, meh— 
rere Tagemärſche nördlich von Mukenge, 
in Kapuku⸗Kimbundu, ein Lagerhaus er— 
richtet habe. 

Der damalige Lieutenant Kurt v. Fran⸗ 
cois wurde vom Expeditionschef Lieutenant 
Wißmann mit dieſer Reiſe betraut und 
erzählt über dieſe ſehr intereſſante Tour 
wie folgt: 

Einen Tag vor meinem Abmarſch aus 


Mukenge hatte der Stabsarzt Wolf die⸗ 


dachte, eingeſchlagen, um mit beſonderem 
Auftrage in das Land der Bakuba zu 
gehen, eine Reiſe, über welche derſelbe 
in unſerem Reiſewerk „Die Erforſchung 
des Kaſſai“ ausführlich berichtet hat. 
Die Ausſicht, in angenehmer Begleitung 
zu reiſen, beſchleunigte meinen Abmarſch, 
und ich brach am letzten Tage des Jah— 
res 1884 früh acht Uhr mit meinen Leu— 
ten von Mukenge auf. Der Weg führte 
auf einem Höhenrücken entlang, welcher 
die Waſſerſcheide zwiſchen Lulua und 
Muiau bildet. Zu beiden Seiten der 
Straße konnte man in die anmutigen Thal- 
ſenkungen vieler kleiner Waſſeradern hin— 
einſehen, die zum größeren Teil tief ein— 
geſchnitten und von ſchmalen Galeriewald— 
linien begleitet waren. Als Marſchziel 
hatte ich mir die Ortſchaft Moatſchitebua 
geſetzt. Drei Dörfer, Moatſchinge, Ka— 
tomba-Muenanbu und Pinda-Kambalu, 
lagen bereits in meinem Rücken. Noch 
immer wollte der erſehnte Ort nicht auf 
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Übergang über einen Urwaldfluß ſüdlich Kitukula. 


der Bildfläche erſcheinen. Die Leute, die 
ich auf dem Wege nach der Entfernung 
befragte, ſagten ſtets: „Wenn die Sonne 
dort ſteht, wirſt du in Moatſchitebua ſein,“ 
und dabei zeigten ſie mit dem Arm gerade 
auf nach dem Himmel. Die Sonne ſen— 
dete ſenkrecht ihre Strahlen auf uns nie— 
der, mein Stier taumelte müde den Weg 
entlang, und noch immer kam mein Reiſe— 
ziel nicht in Sicht. Ich war herzlich 
müde geworden, trotzdem mußte ich auf 
die Tragkraft des Tieres verzichten, denn 
es befand ſich ſchwächer wie ich mich ſelbſt 
und brach einigemal kraftlos zuſammen. 
Einer meiner Leute erbarmte ſich ſeiner 
und führte es langſam dem Zuge nach. 
Zu Fuß alſo wankte ich weiter, neben 
mir Pitti, mein kleiner Baluba-Diener, 
der laut über Fußſchmerzen klagte. 
Endlich um vier Uhr nachmittags, 
nachdem wir dreißig Kilometer von Mu— 
kenge aus zurückgelegt hatten, erreichten 
wir unſer Ziel. Die freundliche Auf— 
nahme, welche uns hier zu teil wurde, 
war für uns alle ſehr wohlthuend. Das 
Dorf beſtand aus vierzig gut gebauten 
Hütten, die einander glichen wie ein Ei 


dem anderen. Mit Lebensmitteln, nament- 
lich Fleiſch, war es ſchlimm beſtellt, ich 
konnte nur das Notdürftigſte erhalten. 
Der Alteſte des Ortes führte mich in die 
Wohnung des Häuptlings, welcher ſich in 
Mukenge befand, um Tribut an Kalamba 
zu zahlen, und war mir behilflich, meine 
Sachen unterzubringen. Boten eilten nach 
dem Lulua, wohin ein Teil der männ- 
lichen Bevölkerung den Dr. Wolf beglei— 
tet hatte, und kündigten ihnen meine Ans 
kunft an. 

Gegen Abend erſchien denn auch die 
geſamte Einwohnerſchaft und bot alles 
auf, mich ſo angenehm wie möglich zu 
unterhalten. Bis tief in die Nacht hin— 
ein tanzten die Leute ihren Nationale 
tanz. Sicher würden ſie mich damit ver— 
ſchont haben, wenn fie geahnt hätten, 
wie ich mich nach einem ruhigen Schlafe 
ſehnte. 

Schon in aller Frühe fand ſich mein 
Wirt bei mir ein und überreichte mir 
eine Ziege: „Schlachte das Tier,“ meinte 
er, „und iß davon, ſoviel du kannſt, denn 
deine Beine werden Blut und Fleiſch ge— 
brauchen!“ Der gute Mann hatte mei— 
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nen ermatteten Zuſtand wohl bemerkt, und 
ich war ihm für ſeine nahrhafte Gabe 
ſehr dankbar. 

Nach kurzem Marſche erreichte ich den 
Lulua. Ein ſanfter Hang, mit Savanne 
bedeckt, neigt ſich am linken Ufer zu einem 
zweihundert Meter breiten Wieſenſtreifen 
hinab, und ebenſo allmählich ſteigt die 
Uferhebung jenſeits an. Der Fluß iſt 
hier zweihundert Meter breit, hat eine 
mittlere Geſchwindigkeit, zeigt oberhalb 
Inſelbildung und unterhalb, achthundert 
Meter von der Übergangsitelle entfernt, 
eine Schnelle. 

Den biederen Fährmann fand ich ſchla— 
fend in ſeinem Boote vor, jedoch ohne 
ſein Handwerkzeug, die Ruder; er hatte 
ſie daheim in ſeiner Hütte vergeſſen. Eine 
halbe Stunde mußte ich in Geduld war— 
ten, bis der Übergang ſeinen Anfang neh— 
men konnte, und zwei Stunden ſpäter erſt 
zog meine Karawane im Gänſemarſch auf 
der Straße weiter. 
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Tiſch und Stuhl erſetzen mußten, und 
tauſchten unſere Erlebniſſe aus. Ananas 
früchte, ſo groß und wohlſchmeckend, wie 
ich ſie in Europa nie geſehen hatte, zier— 
ten heute den Mittagstiſch. Wie belebten 
ſie meine Erinnerung an manch heiteren 
Tag in der Heimat. Was hätte ich jetzt 
nicht für eine Flaſche edlen Rebenſaftes 
gegeben, und wäre es auch nur Grüne— 
berger geweſen. Der Palmwein, welcher 
unſere Becher füllte, war nicht unſchmack— 
haft, indeſſen zu den köſtlichen Früchten 
paßte er wie Milch zum Sauerkraut. 

Zu Hunderten ſah ich die Ananas in 
den Urwaldungen wild wachſen und un— 
gepflückt verkommen. Die Eingeborenen 
eſſen im allgemeinen das ſaftige Fleiſch 
derſelben nicht, ſondern klopfen ſie erſt 
weich und drücken dann den Saft heraus, 
um ihn wie Palmwein zu trinken. 

Über eine Anzahl tief liegender und 
mit Galeriewald eingefaßter Waſſeradern 
näherten wir uns am 2. Januar dem 


Baluba-Neger, mittels Holzſtäben in der landesüblichen Art Feuer machend. 


Sehr bald erblickte ich auf einer kleinen 
Anhöhe das Dorf Buima-Mutſchina und 
erkannte die deutſche Flagge. Dr. Wolf 
hielt hier einen Ruhetag. Bald ſaßen 
wir vereint auf unſeren Koffern, welche 


Dorfe Kitukula. Schon in und bei dem 
Orte Moatſchentangana war uns eine 
große Anzahl bewaffneter Neger aufge— 
fallen, die in gewiſſer Unruhe unſeren 
Vorbeimarſch beobachteten; jetzt fanden 
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wir allenthalben im hohen Savannengraſe 
Leute verſteckt, die, ſobald ſie uns wahr⸗ 
nahmen, erſchreckt flohen. Dieſe ſeltſame 
Erſcheinung fand ihre Löſung, als wir 
einige Jinga⸗Neger trafen, welche uns 
auf unſerem Marſch von Malange nach 
Mukenge Trägerdienſte geleiſtet hatten. 
Sie erzählten, Tſchilungo⸗Mezo, ein Ba⸗ 
luba⸗Häuptling, ſei mit bewaffneter Macht 
in Anmarſch, um das Dorf Kitukula aus⸗ 
zuplündern, weil die Einwohner ohne ſeine 
Genehmigung es gewagt hatten, die Jinga⸗ 
Leute bei ſich aufzunehmen. Der Ort 
gehörte nämlich noch halb und halb zum 
Machtbereich Tſchilungo⸗Mezos. Er hatte 
bisher an dieſen ſeinen jährlichen Tribut 


Holzſtäbe, wie ſie zum Feuermachen benutzt werden. 


zahlen müſſen, ſeitdem aber Kalambas 
Macht geſtiegen war, neigte das Abhän⸗ 
gigkeitsgefühl des Ortes mehr nach Mu⸗ 
kenge hin. Es war ſichtbar ein Über⸗ 
gangsſtadium für Kitukula eingetreten, 
und Tſchilungo⸗Mezo ſtrengte ſeine letzten 
Verſuche an, um ſein Anſehen zu behaup⸗ 
ten. Er ſtand mit ſeinen Kriegern nicht 
mehr fern des Ortes. Daher alſo die 
vielen Bewaffneten und Flüchtlinge, die 
wir auf dem Wege antrafen. Tſchilungo⸗ 
Mezo wurde indeſſen durch Tribut be⸗ 
ſchwichtigt und trat, weil er auch befürch— 
tete, daß wir Kitukula beſchützen würden, 
den Rückzug an. Außer den genannten 
Dörfern berührten wir Kibulumba, Kiluata 
und Kikuaſſa. Alle zahlten urſprünglich 
an Tſchilungo⸗Mezo Tribut. Jetzt aber 
fordert Kalamba Abgaben von ihnen. 
Die Orte ſind ſämtlich groß und wohl⸗ 
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habend, kein Wunder, daß der ungenũüg⸗ 
ſame und ſich jetzt ſo mächtig fühlende 
Kalamba ſeine Augen auf ſie geworfen 
hat. Die Hütten ſind aus Bordon⸗Pal⸗ 
men gearbeitet und an den Außenwänden 
mit Baumrinde bedeckt. Der innere Raum 
zerfällt in zwei Abteilungen, Schlafzimmer 
und Vorratskammer. Die Räume ſind 
klein und das Bett ſo kurz, daß ein aus⸗ 
gewachſener Mann nur in gekrümmter 
Lage darin ruhen kann. 

Die Bewohner von Kitukula, welche 
uns anfangs für den Feind gehalten hat⸗ 
ten und entflohen waren, kehrten nach und 
nach in ihre Hütten zurück. Am Ausgang 
des Ortes wurde das Zelt aufgeſchlagen, 
die Träger fanden in den nächſtliegenden 
Hütten der Eingeborenen Unterkunft und 
ſchickten ſich bald an, ihr Mittagmahl zu 
bereiten. War das Brennholz zuſammen⸗ 
getragen, dann kauerten ſie ſich zu dreien 
nebeneinander und machten in der landes⸗ 
üblichen Art Feuer. Die Eingeborenen 
nehmen hierzu ein Stück von einer wei⸗ 
chen Holzart, ſchneiden einen trichterför⸗ 
migen Einſchnitt in dasſelbe hinein und 
bohren von ſeitwärts eine Offnung in 
denſelben, welche mit leichtzündlichem 
Feuerſchwamm angefüllt wird. Alsdann 
drehen ſie einen runden, unten zugeſpitz⸗ 
ten Stab von härterem Holz ſo ſchnell 
und ſo lange in dem trichterförmigen Aus⸗ 
ſchnitt herum, bis das weiche Holz zu 
glimmen beginnt und den Schwamm ent⸗ 
zündet. Die ganze Manipulation erfor⸗ 
dert nicht mehr als drei bis vier Minuten. 
Pitti klagte über Schmerzen im Fußge⸗ 
lenk. Ich engagierte deshalb zu ſeiner 
Beförderung zwei Träger. 

Der Vegetationscharakter des Gelän⸗ 
des, welches wir am folgenden Tage 
durchwanderten, war inſofern ein ande⸗ 
rer geworden, als die Olpalme häufiger 
auftrat. Einzeln und in Gruppen bedeck⸗ 
ten die ſchönen Bäume Höhen und Thäler 
und wiegten die ſtolze Strahlenkrone im 
blauen Ather. Wir hatten unter praller 
Sonnenglut mehrere große Ortſchaften 
berührt, als ſich plötzlich der Himmel ver⸗ 
finſterte und ein niederſtrömender Regen 


H. v. Francois: 


uns nötigte, in dem nächſtliegenden Dorfe 
Kajembenkuna Obdach zu ſuchen. Wie 
ſchon in den früheren Orten, ſo räumten 
uns auch hier die Eingeborenen ihre eige⸗ 
nen Hütten ein, indeſſen nicht mit der be⸗ 
reitwilligen Freundlichkeit wie dort. 
Unter den Männern traf ich viele mit 
langem Knebelbart, auf deſſen Haaren 
ganze Reihen von Perlen aufgezogen 
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Gegen zehn Uhr erreichten wir den 
Manſangomma, der mir breiter und ſtrom⸗ 
artiger geſchildert worden war. An der 
Stelle, wo wir ihn überſchritten, bildete 
er zwei nur zehn bis fünfzehn Meter breite 
Arme. Das Bild S. 817 ſtellt den zwei⸗ 
ten, ſchmaleren Arm dar. Nach der Ver⸗ 
einigung beider, zweihundertfünfzig Meter 
unterhalb der Übergangsſtelle, betrug die 


waren. Das Kopfhaar ward bei Erwach⸗ | Flußbreite nur zwanzig Meter, was in- 
jenen im allgemeinen kurz getragen, bei deſſen die landſchaftliche Schönheit des 


Kindern ſah ich in den 
dichten Haarbündeln 
Kaurimuſcheln ver⸗ 
flochten. Die Tätto⸗ 
wierung der Neger 
war hier dieſelbe wie 
auf dem linken Ufer 
des Lulua, beſonders 
reich und ſchön ge⸗ 
muſtert war die der 
Weiber. Beide Ge⸗ 
ſchlechter trugen Hüft⸗ 
tücher aus Mabele 
(Palmfaſern) gearbei⸗ 
tet. Die Bewaffnung 
der Männer beſtand 
in Speer und Meſſer, 
bei vielen ſah ich auch 
Gewehre. 

Am 4. Januar mar⸗ 
ſchierten wir durch 
dieſelbe ſchöne Land⸗ 
ſchaft wie am vergan⸗ 
genen Tage und be⸗ 
rührten mehrere ſtark 
bevölkerte Ortſchaften. In einer der⸗ 
ſelben, Kittende, zeigte die Bauart der 


Hütten eine große Mannigfaltigkeit. Jede 


Hütte beinahe hatte andere Form und 
Größe. Einzelne waren ſpitz wie ein 
Kegel, andere gerundet wie eine byzan⸗ 
tiniſche Kuppel, wieder andere zeigten die 
Form unſerer Bauernhäuſer, allerdings 
en miniature, und ſo fort, überall konnte 
man Verſchiedenheiten wahrnehmen. Die 
Eingeborenen ſchienen darauf ſtolz zu ſein, 
ihren Geſchmack und ihre Intelligenz in 
ſtets neuen Hüttenmuſtern zur Veranſchau⸗ 
lichung zu bringen. 
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Meſſer und Pfeilſpitzen der Baluba des rechten Lulua⸗ Uſers. 
(½¼öò0 der natürlichen Größe.) 


Fluſſes keineswegs beeinträchtigte. In 
ſcharfen Krümmungen ſchlängelt ſich der 
Manſangomma durch eine prächtige Ur⸗ 


waldniederung hindurch. Lianen und 


Baumzweige baden ſich in den gekräuſel⸗ 
ten Wogen, langblätterige Pandanus und 
federartige Farne ſpiegeln ihre graziöſen 
Formen in der klaren Waſſerfläche wieder. 
Herz und Auge konnten ſich hier an der 
herrlichen Natur laben. Baumſtämme, 
die von beiden Uferſeiten nach der Inſel 
hinübergelegt waren, bildeten unſere 
Brücke. Den jugendlichen Geſtalten der 


beiden Träger bereitete das Überſchreiten 
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keine Schwierigkeiten, mit ſicherem Schritt, 
die Laſten auf Kopf oder Schulter, gingen 
ſie hinüber. Kaſchavalla aber, der Dol— 
metſcher des Dr. Wolf, beſaß nicht mehr 
die jugendliche Elaſticität und Sicherheit, 
welche zweifelsohne auch ihm einſt eigen 
war; mit bedenklichem Kopfſchütteln be— 
trachtete er die dürftige Brückeneinrich— 
tung, entledigte ſich langſam ſeiner lang— 
ſchäftigen Stiefel und betrat zagend die 
ſchwankenden Baumſtämme. In der Mitte 
der Brücke fühlt er, daß er nicht weiter 
kann; Juſtine, ſeine jugendliche Dienerin, 
will ihn hinübertragen, er vertraut 'ſich 
indeſſen lieber den kräftigen Armen eines 
Baluba an. Schon nach wenigen Schrit— 
ten ſtrauchelt dieſer mit ſeiner ſchweren 
Laſt und verliert das Gleichgewicht. Kaſcha— 
valla wechſelt die Farbe und ſtiert angſt— 
voll in die luſtig dahinfließende Waſſer⸗ 
maſſe hinab, die ihn in ihrem kühlen 
Schoß zu begraben droht. Juſtine jedoch 
iſt der rettende Engel. Schnell erfaßt 
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Ehe Kaſchavalla zur Beſinnung kommen 
kann, hat ihn Juſtine wie ein Kind in die 
Arme genommen und trägt ihn ſicher und 
unbeirrt über den Fluß. Die überſtandene 
Angſt aber hatte den braven Dolmetſcher 
dermaßen erſchöpft, daß er am jenſeitigen 
Ufer hilflos zuſammenbrach und ſeine 
Kraft erſt wieder erlangte, nachdem ihn 
Juſtine mit Palmwein geſtärkt hatte. Der 
| Manſangomma, welcher an der Brüden- 
ſtelle fünf Meter tief war, konnte meinen 
Trägern, die zum Teil des Schwimmens 
unkundig waren, Gefahr bringen. Ich 
ließ deshalb Bäume fällen und die Brücke 
verbeſſern. 
Auf den Inſeln des Manſangomma 
ſah ich unter dem Pflanzengewirr auch 
Bisea orellana, einen Farbſtrauch, den 
ich bisher nur in den Gärten des Kauf— 
manns Cuſtodio de Machado (Bruder Sa— 
turninos de Machado) in Malange geſehen 
hatte. Dieſer Strauch liefert eine drei 
Centimeter große ovalgeformte Frucht— 


Dorf auf einer Urwaldlichtung. 


ſie ihren Gebieter von rückwärts an den 
Schultern und giebt ihm ſo das Gleich— 
gewicht wieder, während der ſtämmige 
Baluba kopfüber in die Wellen ſtürzt. 


kapſel mit vielen kleinen Samenkörnern, 
die in einem rötlichen Pulver liegen. 
Cuſtodio machte mehrfach Fabrikations— 
verſuche, um den Farbſtoff zu gewinnen, 
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und erzielte dabei Farbennüancen vom portugieſiſchen Regierung nach der Muſ— 
Rotbraun bis zum Orangegelb. | ſumba des Muata Jamwo (Hauptitadt 
Gegen ein Uhr mittags gelangten wir der Lundakönige) gejandt wurde, um Han— 
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Übergang über den Manſangomma. 


nach Kapuku-Kimbundu. Der Ort zählte delsverbindungen anzuknüpfen, und im 
zweihundertfünfzig bis dreihundert Hüt⸗ Februar 1888 von dort zurückkehrte. 
ten und lag auf einem langgedehnten Nach dem Eſſen beſuchte uns der Häupt— 
Bergrücken, der nach Süden allmählich ling Kapuku-Kimbundu mit fünfzehn ſei— 
zum Manſangomma und nach Norden mit ner Frauen, dem ſechſten Teil ſeines Ha— 
ſtark konvexer Böſchung zum Kaſſulubach rems. Er machte einen würdevollen Ein— 
abfällt. Im Dorfe bemerkten wir bald druck, ſeine Züge deuteten auf eine rück— 
das ſtattliche Lagerhaus Saturninos, wel- ſichtsloſe Energie hin, und in der That 
ches dieſer innerhalb acht Tagen hatte ſollen ihn ſeine Unterthanen ſehr fürchten, 
erbauen laſſen. Er barg in demſelben da er, wie erzählt wurde, mit den ſchärf— 
einen reichlichen Vorrat an Waren aller ſten Strafen, ja ſelbſt Hinrichtungen ſchnell 
Art, hauptſächtlich viel Mbuſio (Kauri- bei der Hand iſt. Kapuku hatte eine 
muſcheln). Auf das freundlichſte wurden große Neigung für Reiſen, die ganze nahe 
wir von ihm und von Carvalho, ſeinem und fernere Umgebung ſeines Gebietes 
portugieſiſchen Begleiter, empfangen, und kannte er, auch zum mächtigen Bakuba— 
bald ſaßen wir bei einem für afrikaniſche fürſten Lukengo war er gereiſt, dort aber 
Verhältniſſe äußerſt ſolennen Mittagmahl, nicht in die Hauptſtadt eingelaſſen worden. 
welches Saturninos Köchin zu einem wah- Ohne Lukengo geſehen zu haben, mußte 
ren Feſtdiner geſtaltete: Fiſch, gebratenes er den Heimweg antreten, nachdem er 
Huhn und Ziegenrücken, Ananas, Bana- vier Tage vor dem Eingang zur Reſidenz 
nen und Palmwein. Seit langer Zeit auf die Antwort Lukengos, den er um 
waren mir nicht ſo viel Genüſſe auf ein- Einlaß bitten ließ, gewartet hatte. Man 
mal geboten worden. konnte ſich nicht wundern, wenn er nach 
Carvalho iſt derſelbe portugieſiſche Offi- dieſer demütigenden Behandlung an Lu— 
zier, welcher neuerdings im Auftrage der kengo kein gutes Haar ließ. Er ſchilderte 
Monatshefte, LXV. 390. — März 1889. 53 
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ihn als einen grauſamen Tyrannen und 
wünſchte ihm alles Böſe. Eine große 
Überraſchung und Freude wurde Kapuku 
übrigens zu teil, als er Kaſchavalla wie⸗ 
derſah, mit dem er vor vierzehn Jahren 
Blutsbrüderſchaft geſchloſſen hatte. In 
rührender Herzlichkeit und Teilnahme 
tauſchten die beiden Freunde Erinnerungen 
und Erlebniſſe aus. 

Kaſchavalla, von Geburt ein Neger aus 
Angola, iſt im Balubalande eine bekannte 
und beliebte Perſönlichkeit. Der Urſprung 
des noch jungen Handelsverkehrs von hier 
nach der Weſtküſte iſt zum großen Teil 
ſein Verdienſt. Vor vierzehn Jahren 
etwa war Kaſchavalla im Auftrage von 
Saturnino mit einer Kiokokarawane in 
das Land der Baluba gekommen. Er ver⸗ 
ſtand es, ſich durch ſeine intereſſanten Er⸗ 
zählungen, ſpeciell über die Weißen, be⸗ 
liebt zu machen; zum Abſchied wurde er 
von den Häuptlingen Kalamba, Tſchilungo⸗ 
Mezo und anderen reich beſchenkt, und 
erſterer ſtellte ihm große Geſchenke in 
Ausſicht, wenn er ihnen Weiße in das 
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zu dem Handelsverkehr der Weſtküſte mit 
Mukenge, der von da ab an Umfang mehr 
und mehr zunahm. Kioko⸗Bangala⸗ und 
Angolakarawanen kommen jetzt häufiger 
wie je zu Kalamba, ſo daß ſich Mukenge 
mehr und mehr zu einem innerafrikani⸗ 
ſchen Handelscentrum entwickelt. Kaſcha⸗ 
valla ſelbſt genießt in der ganzen Gegend 
das höchſte Anſehen, und man ſpricht von 
ihm nur als von dem Mann, der die 
Weißen und alle guten Sachen ins Land 
gebracht habe. „Bintu biossu ja Ka- 
tendu.“ | 

Noch eine andere wichtige Perſönlich⸗ 
keit hatte ich die Freude kennen zu lernen. 
Es war Muamba⸗Putu, ein Balubahäupt- 
ling, der ſich eine gewiſſe Berühmtheit 
erworben hatte, weil er im Balubalande 
die erſte Anregung gegeben, daß Mord 
und Raub als gemeine Verbrechen ange⸗ 
ſehen und die argen Mißbräuche des 
Fetiſchdienſtes eingeſchränkt wurden. Die 
Baluba, meinte er, ſollten untereinander 
Brüder ſein und zur ſteten Erinnerung 
deſſen miteinander Riamba (Hanfart) rau⸗ 


Land bringen würde. In Kimbundu traf chen. Das Riambarauchen hat ſich ſeitdem 


Kaſchavalla ſpäter Herrn Schütt, der ihn 
auch ſofort für die Tour in das Gebiet 
der Baluba engagierte. Die Kioko ſahen 
aber ihre Handelsintereſſen durch ein Vor⸗ 
dringen der Weißen gefährdet und ver⸗ 
hinderten Herrn Schütt in der Durchfüh⸗ 
rung ſeines Planes. Dieſer wollte nun 
mit Gewalt den Durchgang erzwingen, 
Kaſchavalla indeſſen ging hierauf nicht 
ein und trennte ſich von Schütt. Die 
Ankunft der Expedition des Dr. Pogge 


bot ihm von neuem Gelegenheit, Kalamba 


Dienſte zu leiſten. Pogge nahm auf 
Vorſchlag Saturninos von ſeiner anfangs 
geplanten Reiſe nach Muſſumba Abſtand 
und entſchloß ſich zu der Tour nach Mu⸗ 
kenge. Kaſchavalla trat für dieſe Zeit in 
ſeine Dienſte und führte die Expedition 
diesmal unbeläſtigt durch die Kioko nach 
dem erſehnten Ziele. Kalamba nahm 
Pogge, wie bekannt, ſehr gaſtfrei auf, gab 
Kaſchavalla zum Dank ſeine eigene Toch⸗ 
ter zum Weibe und entließ ihn reich be⸗ 
ſchenkt. So legte Kaſchavalla die Baſis 


als Volkskultus verbreitet und iſt damit 
thatſächlich eine menſchlichere Lebensauf⸗ 
faſſung bei den Baluba eingezogen. 
Muamba⸗Putu iſt ein kleiner Mann 
mit intelligenten Geſichtszügen. Er war 
zu Handelszwecken mit Elfenbeinzähnen 
hierher gekommen und ſprach ſich ſehr un⸗ 
gehalten über die nördlich von Kapuku 
zwiſchen Manſangomma und Lubidi woh⸗ 
nenden Baluba aus, die von dem Riamba⸗ 
kultus nichts wiſſen wollten und die ſich 
ſeit deſſen Einführung feindlich von den 
Riamba⸗Baluba abgeſchloſſen haben. Nie⸗ 
mand derſelben darf ihr Gebiet betreten, 
und die Grenzlinie ſelbſt iſt durch eine 
Reihe von Löchern mit vergifteten Holz- 
pfählen — in der Fortifikation würde man 
ſagen: Wolfsgruben mit Cäſarpfählchen 
— geſperrt. ö 
Intereſſant war mir die Eiſeninduſtrie 
und Eiſen verarbeitung in Kapuku, welche 
ich Gelegenheit hatte in den folgenden 
Tagen einer genaueren Muſterung unter⸗ 


werfen zu können. Das Eiſen wird aus 
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den Thälern des Tete und Kimbumbu, Feuer geſetzt; die angekohlten Stücke wer— 
zweier kleiner Nebenflüſſe des Manſan- den zu geeigneter Zeit aus dem Feuer 
gomma, die unweit des Dorfes vorbei- herausgenommen und mit Erde bedeckt, 
fließen, gewonnen. Die Neger nehmen um das Feuer zu löſchen. 

meiſt nur die auf der Erdoberfläche frei- Die Kunſt des Schmiedens iſt, wie 
liegenden oder für das Auge ſichtbaren Kapuku erzählte, bei den Baluba ſehr alt, 
Stücke des Eiſenſteines, da ihnen ein Nach- ſie wollen ſie nicht erſt von den Kioko 
graben viel zu viel Mühe verurſacht. In adoptiert haben, obwohl die Ahnlichkeit 
kleinen Hochöfen, ähnlich den unſerigen, in den Einrichtungen, ſowohl des Hoch— 
bereiten ſich die Neger aus dem Roheiſen | ofens wie der Schmieden, nicht abzuleug- 
das Gebrauchseiſen. Der nen iſt. — Die Weiber Ka— 
ſchornſteinartige Bau 6 pukus bewohnen je 
wird hierbei zu zwei und 
ſtark geheizt drei Hüt⸗ 
und das ten, die 
Rohei— um ei⸗ 
ſen nen 


n en RAR 
Gruppe von Kioko-Negern. 


von oben in das Innere hinein gethan. | 38 Meter langen und 7 Meter breiten 
Während das reine Eiſen nun langſam Wohnraum herumliegen. Hier in der gro- 
durchfriſcht, werden Eiſenerze und Holz- ßen Haremshalle verſammeln ſich Wei— 
kohlen immer von neuem aufgelegt. Iſt ber und Kinder, die nichts zu thun haben, 
dies Verfahren ſechs bis acht Stunden hier unterhalten ſie ſich und rauchen ihren 
fortgeſetzt, dann brechen die Schmiede- Riamba. 

arbeiter ein am Boden befindliches Loch, Was nun das Geſchäftliche meiner 


welches bis dahin mit Erde verſtopft war, Reiſe betraf, ſo war dies im allgemeinen 


auf und entnehmen aus dem Ofen das ſchnell abgewickelt, allerdings nicht zu mei— 
fertige Eiſen, welches dann zur Verarbei- ner Zufriedenheit, denn Saturnino for— 
tung kommt. Ebenſo einfach wie die Be- derte für ſeine Waren ſo hohe Preiſe, daß 
reitung des Eiſens iſt auch die Herſtellung ich mich entſchloß, nur ſechs Laſten anzu— 
der Kohle. Eine gewiſſe Baumart wird, kaufen. Er entſchuldigte ſeine Forderung 
nachdem die Rinde entfernt worden iſt, mit den großen Verluſten, die er auf ſei— 
zu Haufen zuſammengelegt und über ein ner ſiebenmonatlichen Reiſe von Malange 
53 * 
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bis hierher erlitten habe; es ſei ihm, ſagte | 


er, während dieſer Zeit jo viel gejtohlen 
worden, daß er die Preiſe nicht billiger jtel- 


Kaurimuſcheln . 

Leinwand. 

Ein Feuerſteingewehr 

Baumwolle. 

Einfache Tücher, vom Neger ſehr nefiet . 
SR ein ichen . 


Ein Kupferkreuz ö 
Ein Bündel Perlen, blau 
Ein Bündel Perlen, rot 

Ein Bündel Perlen, rubin. 


Zum Einkauf von Lebensmitteln hatte 
Saturnino ſich einen großen Vorrat von | 
Gummi angeſchafft. Er ging damals mit 
der Abſicht um, unter dem Schutze des 
Häuptlings Kapuku nach Norden in das | 
Gebiet der Baſſongo-Mino zu marſchieren. 
Er gedenkt durch Anlage einer Reihe von 
Handelsſtationen, von denen fünf bereits 
exiſtieren, den Handel mit Centralafrika 


nung anführen, die mir Saturnino aufſetzte: 
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len könne. Um einen Maßſtab für dieſelben 
zu erhalten, will ich einiges aus der Rech— 


7 77 


1216 kg koſteten 000 Reis = W,— Mk. 
1 
40,05 2) 
| 
| 
| 


15 m 1 9000 „ = 40,05 u 

6 qm Z 2000 „ = 9— „ 

e ehe, 

1 kg " 800 " — 3, " 

ca. 1 kg „ 2000 ' — 9.— 0 
[7 550 [7 — 2,45 [7) 

7 800 * — 3,06 * 

" u. EEE 3,85 „ 


Am 8. Januar, jobald der Rechnungs: 
abſchluß mit Saturnino erledigt war, trat 
ich die Heimreiſe an. Dr. Wolf begleitete 
mich bis zum Manſangomma. Ihm ſtand 
eine ſchöne intereſſante Reiſe bevor; nicht 
ohne Neid winkte ich ihm vom jenſeitigen 


Ufer ein herzliches Lebewohl zu. 


Dieſelbe Straße, welche ich gekommen 
war, wanderte ich unter den glühenden 


Dorſſcene aus Kapuku-Kimbundu. 


zu eröffnen, wobei er auf die Beteiligung 
und Unterſtützung ſeiner Landsleute und 
auch auf die reichen Kaufleute Hamburgs 


hofft. 


Strahlen der Mittagsſonne und von Durſt 
gequält nach Kajembenkuna, wo ich den 
Lagerplatz vom 3. Januar bezog. Auf 
einem improviſierten Bettlager verſuchte 


H. v. Frangois: Im Inneren Afrikas. 821 


ich zu ruhen, doch war es mir bei der | Seitdem hatte ſich die Aufregung voll- 
drückenden Schwüle, die in der Hütte kommen gelegt, und die Eingeborenen, 
herrſchte — mein Thermo— ſowie die hier noch immer 
meter ſtand auf 40 anweſenden Jinga, 
Grad C. — nicht bereiteten mir ei⸗ 
möglich, ein nen freund⸗ 


Auge zu lichen Em⸗ 
ſchlie⸗ pfang. 
ßen. Letz⸗ 


Nordausgang des Baluba-Dorſes Tſchandambe. 


Meinem Lager gegenüber hatte ſich eine tere wollten meine Hütte gar nicht mehr 
kleine Handelskarawane von Kiofo-Negern verlaſſen; unausgeſetzt umſtanden oder um— 
häuslich niedergelaſſen, welche auf dem lagerten ſie dieſelbe, jeder mit irgend einem 
Marſche von Scha Mukoſſe nach Kim⸗ Gegenſtande verſehen, den er gern an mich 
bundu begriffen waren und hier einige verkaufen wollte. 
Wochen raſten wollten, um die Entbindung Fünf Kapukuleute, welche ich als Trä— 
einer der Frauen abzuwarten. Gegen ger mitgenommen hatte, waren ſo wenig 
Abend erſchien der Häuptling, freute ſich, an Marſchtouren gewöhnt, daß ich am 
mich wiederzuſehen, und knüpfte hieran 10. Januar Mühe hatte, ſie vom Fleck zu 
die logiſche Schlußfolgerung: da ich dem bekommen. Alle hundert Meter faſt ſetzten 
Orte zum zweitenmal die hohe Auszeich- ſie während des Marſches ihre Laſten ab, 
nung meines Beſuches verſchaffte, ſo habe um zu ruhen. So kam es, daß ich bis 
ich doppelte Veranlaſſung, ihn, den Häupt⸗ in die heißen Mittagsſtunden hinein mar— 
ling, reich zu beſchenken. Daraus wurde ſchieren mußte. 
natürlich nichts, dagegen tauſchten wir Da es für mich kein Intereſſe bot, die— 
wie damals die landesüblichen Geſchenke ſelbe bekannte Straße nach der Station 
aus. zurückzugehen, ſo ſchlug ich einen öſtlich 
Der folgende Tag führte mich nach nach dem Dorfe Adiangi abführenden 
Kitukula zu den damals von Tichilungo- Pfad ein. Der Charakter der Gegend 
Mezo jo jehr in Schrecken geſetzten Baluba. blieb derſelbe. Wir paſſierten die große 
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Ortſchaft Tſchandambe. Die junge Welt 
war hier ſehr übermütig; einer Anzahl 
kecker Burſchen machte es Vergnügen, 
meine Laſtträger durch Scheinangriffe zu 
ängſtigen. Sie ſchwangen die Speere und 
ſprangen in wilden Sätzen gegen die Laſt⸗ 
träger vor, die jedesmal ſcheu auswichen 
und mir ſchnell einen Boten ſchickten, um 
mich von dem Unfug zu benachrichtigen. 
Mein Erſcheinen genügte, um dem Scherz 
ein Ende zu machen, und zur Beruhi⸗ 
gung meiner Leute blieb ich bei den 
kampfluſtigen Geſellen ſo lange halten, 
bis die Karawane den Ort im Rücken 
hatte. 

Unter den cirka zweihundert Hütten 
zeichneten ſich einzelne durch hohe, ſpitze 
Dächer aus, die in der Ferne wie kleine 
gotiſche Kapellen ausſahen. Auch der 
Platz, wo ſich die Eingeborenen zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Riambarauchen zu ver⸗ 
einigen pflegten, war originell. Er lag 
inmitten des Dorfes und beſtand aus 
einer anderthalb Meter hohen Lehman⸗ 
ſchüttung, die fünfzig Meter im Durch⸗ 
meſſer kreisrund gebaut war. 

Ich war noch nicht eine Viertelſtunde 
von Tſchandambe entfernt, als mir ge⸗ 
meldet wurde, daß zwei Träger in dem 
Orte zurückgeblieben ſeien und von den 
Eingeborenen ausgeplündert würden. Mit 
drei Chaſſepot⸗Bewaffneten kehrte ich ſo⸗ 
fort zurück und fand die beiden Leute von 
mehreren Männern feſtgehalten. Sobald 
ich mich mit meinen drei Kriegern näherte, 
floh die ſchwarze Geſellſchaft auseinander, 
und die feſtgenommenen Träger wurden 
freigelaſſen. Um derartigen Zwiſchen⸗ 
fällen vorzubeugen, ritt ich in Zukunft 
am Ende der Karawane. An dem Süd⸗ 
ende des Dorfes Adiangi ſchlug ich mein 
Zelt auf, welches wie überall ſo auch hier 
die allergrößte Bewunderung hervorrief. 
Die Bewohner zeigten mir eine große 
Menge ganz niedlich gearbeiteter Elfen⸗ 
beinſachen, ſo zum Beiſpiel größere und 
kleinere Ringe, geſchnitzte Armbänder, Si⸗ 
gnalpfeifen und andere Gegenſtände. Für 
wenig Zeuge, die hier ſehr begehrt waren, 
und einige Kupfernägel konnte ich mir 
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eine ganze Anzahl der kleinen Sachen 
kaufen. 

Überhaupt machte die Bevölkerung 
einen genügſamen, beſcheidenen Eindruck. 
Die von Mukenge ausgehenden Handels⸗ 
intereſſen ſchienen in dieſes Gebiet noch 
wenig eingedrungen zu ſein. Der Häupt⸗ 
ling war über vier Meter Zeug, die ich 
ihm als Gegengeſchenk für eine Ziege 
überreichte, ſo erfreut, daß er die leiden⸗ 
ſchaftlichen Geſänge, welche die Bevölke⸗ 
rung gerade dem Riamba widmete, durch 
ein „Moijo“ unterbrach. „Der weiße 
Mann,“ ſagte er, „hat Adiangi beſucht, 
er hat mir gute Geſchenke, ſchöne Ge⸗ 
ſchenke gemacht, er iſt mir und meinem 
Volke willkommen!“ Die Menge heulte 
die Worte nach und ſetzte dann mit er⸗ 
neutem Eifer den fürchterlichen Riamba⸗ 
geſang fort. Das Riambalied, welches 
durch das ganze, dem Riambadienſt huldi⸗ 
gende Balubaland in derſelben Melodie 
verbreitet iſt, klingt als Sologeſang nicht 
unmelodiſch, im Chor aber verſchwindet 
die Melodie vollkommen, da jeder auf 
eigene Fauſt ſingt und nicht bloß ſtimm⸗ 
begabte Perſonen daran teilnehmen, ſon⸗ 
dern jeder, jung und alt, mit klarer und 
kreiſchender Stimme ſeinen Beitrag lie⸗ 
fert. Mit den anderen Geſängen ver⸗ 
hält es ſich ähnlich. In der Regel ſind es 
Lieder ohne Worte, aber auch bei denen, 
wo ein Text oder beſſer einige Worte 
die Begleitung geben, kann man den Sinn 
ſchwer feſtſtellen. So lauteten z. B. die 
Worte, mit denen bald nach meiner An⸗ 
kunft eine Anzahl Weiber von der Arbeit 
heimkehrten: Itijei moeije moeije — moeija 
mamojami moeije — moeija moeije. Eine 
ſinnreiche Überſetzung dieſer Strophe würde 
ſelbſt dem Baluba Schwierigkeiten be⸗ 
reiten. 

Während der Nacht wurde ich durch 
eine lebhafte, öfters von ſchallendem Ge⸗ 
lächter unterbrochene Beratung im Schlafe 
geſtört, mußte aber herzlich lachen, als 
mir mein Dolmetſcher am nächſten Mor⸗ 
gen in tiefſter Seele entrüſtet und ge⸗ 
kränkt die Veranlaſſung der unruhigen 
Nacht mitteilte. Seine Frau nämlich, 
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eine junge, hübſche Negerin, mit der er 
ſchon vier Jahre hindurch eine glückliche, 
nur durch Kinderloſigkeit getrübte Ehe 
geführt hatte, war über das 


Fehlen der kleinen 
Hausfreuden der— 
maßen ver⸗ 
ſtimmt, daß 

ſie einen 
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Baluba-Neger 


anweſenden Wahrſager veranlaßte, ihr 
die Urſache der vorenthaltenen Mutter— 
freuden anzugeben. Die Verhandlungen 


über dieſen delikaten Fall hatten nun wäh⸗ 
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rend der Nacht in Anweſenheit der jungen 
Antragſtellerin ſtattgefunden. Der pfiffige 
Wahrſager machte eine lange, umſtänd— 
liche Beſchwörung und ſprach 

endlich unter der 

Macht propheti⸗ 

ſcher Einge⸗ 

bung die we⸗ 

nig zwei⸗ 

deuti⸗ 

gen 


aus Adiangi. 


Worte: „Nicht der Geiſt deiner Vorfah— 
ren, nicht der Böſe, der uns Unheil bringt, 
ſind ſchuld an deiner Kinderloſigkeit, ſon— 
dern dein Gatte.“ Das junge Weib ſträubte 
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ſich nun, zu ihrem Manne zurückzukehren, 
und war entſchloſſen, ihn für immer zu 
Mein Dolmetſcher tobte, als 


vorlaſſen. 
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des in wilder Harmonie das immergrüne 
Thalbett ſchmücken. 
Wenn mir auch der Anblick derartiger 


— — rx. 


Baluba-Weiber aus Adiangi auf dem Wege nach dem Marlöüplatz. 


er von dem Vorfall erfuhr, er züchtigte die 
widerſtrebende Gattin und bat mich, ihm 
beizuſtehen, da die Träger Partei für das 
junge Negerweib ergriffen hatten und ſich 
über ihn luſtig machten. Ich ſorgte dafür, 
daß die Widerſtrebende während der näch— 
ſten Nacht in der Hütte blieb. Schon 
am anderen Morgen ſah ich zu meiner 
Freude, daß die junge Frau ihrem Gat— 
ten nur noch verſchämt und verlegen 
ſchmollte, und nach einigen Tagen waren 
die beiden wieder ein Herz und eine 
Seele. 


Das freundliche Adiangi verließ ich 


am 11. Januar und ſetzte unter der Gunſt 
des Himmels, der uns durch eine leichte 
Wolkenſchicht gegen die brennenden Son— 
nenſtrahlen ſchützte, den Marſch nach dem 
Lulua fort. Je näher wir demſelben 
kamen, deſto reichhaltiger wurde die Pflan- 
zendecke. Urwaldungen wechſelten mit 
Palmenhainen, und trat man an den Hang 
eines Bachlaufes heran, dann ſah man 
Palmen und alle Koryphäen des Urwal— 


Waldungen nicht neu war, ſo mußte ich 
doch immer von neuem den Reichtum und 
die Vielſeitigkeit der Pflanzenvegetation 
bewundern, die, durch Lianen aller Art 
verbunden, ein unentwirrbares Chaos dar— 
ſtellt. Jeder Baum, jede Pflanze ſtrebt, 
den Nachbar verdrängend, nach ſelbſtändi— 
ger Herrſchaft. Neben den in höchſter 
Kraft und Pracht emporſtrebenden Stäm— 
men liegt der unterliegende und hin— 
ſiechende Genoſſe. Nirgends eine ent— 
blößte Stelle; wo ein herrſchender Stamm 
zuſammenbricht, ſchießen zahlreiche Jung— 
gewächſe, die bisher unter dem Druck 
und dem Schirm des Gewaltigen geſtan— 
den haben, freudig aus friſchem Mooſe 
und Gräſern hervor. Die herrlichen 
Laubwaldungen unſerer deutſchen Mittel⸗ 
gebirge haben durch die Fülle und Schön- 
heit ihrer Vegetation oft Freude und 
Bewunderung in mir wachgerufen, und 
doch, was ſind ſie gegen den Reichtum 
und die Üppigfeit des tropiſchen Urwal— 
des? wie tot ſind ſie gegen das ſprechende 
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Gewirr der wuchernden Gewächſe? Nicht 
in den wilden Sprüngen der belebenden 
Affen, nicht in dem Spiel von tauſend 
umherſchwirrenden Schmetterlingen und 


Inſekten und in dem Geſang der bunt— 


gefiederten Vögel liegt das Feſſelnde des 


Urwaldes, ſondern in der Mannigfaltig⸗ 


keit der Pflanzenwelt, ihrem Ringen nach 
Luft und Licht, ihrem Emporblühen und 
ihrem Hinſterben. 

Gegen zehn Uhr berührte ich das ſtark 
bevölkerte Dorf Kimbundu, wo vor kur— 
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— hat viel Frauen — viel Sklaven — 
viel Lebensmittel — Kimbundu kann große 
Geſchenke machen.“ Ich ſprach ihm mein 
Bedauern aus, ſagte ihm, daß ich keine 
Zeit habe und gern auf ſeine Geſchenke 


verzichte. Das anfangs freundliche Geſicht 


| 


zem Carvalho, der Begleiter Saturninos, | 


einen Monat lang Raſt gehalten hatte. 
Als meine Träger den Ort bereits paſſiert 
hatten, bemerkte ich, daß ein Mann noch 
zurückgeblieben war. Ich blieb deshalb 
allein halten und marſchierte, als der 
langſame Burſche nach zehn Minuten end— 
lich eintraf, weiter. Plötzlich erſchienen 
bewaffnete Neger in meinem Rücken und 
riefen mir unverſtändliche Worte zu. 
Ihnen folgte im Laufſchritt der Häupt— 
ling. Ich hielt meinen Stier an, um 


des Häuptlings verfinſterte ſich hierbei, 
er nahm eine ſtolze Haltung an, und da 
er auch ſeinen Atem wieder erhalten hatte, 
ſo entgegnete er mit möglichſter Würde 
und Beſtimmtheit: „Wenn der weiße 
Mann die Gaſtfreundſchaft Kimbundus 
verſchmäht, ſo muß er für den Durch— 
marſch einen Zoll bezahlen, oder meine 
Krieger werden ihn töten und die Waren 
plündern!“ Dabei drängte ſich eine Schar 
Bewaffneter mit drohender Gebärde vor 
und verſtellte mir den Weg. Nach die— 
ſem gut durchgeführten Manöver, das 
nur darauf gemünzt war, mich einzu— 
ſchüchtern, um alsdann mit Zeugen be— 
ſchenkt heimzukehren, lachte ich dem Häupt- 
ling laut ins Geſicht und entgegnete, er 
würde nichts erhalten, auch könne mich 


Übergang über den Lulua nördlich Moatſchitebua. 


ihn zu erwarten. „Der weiße Mann,“ 
ſagte er, indem er atemlos einzeln die 
Worte herausſtieß, „muß hier bleiben, 
Carvalho iſt auch lange in Kimbundu ge— 


ſeine Drohung nicht hindern, den Weg 
fortzuſetzen. Dann riß ich kurz meine 
Büchſe von der Schulter und donnerte 
den ſchwarzen Geſellen ein energiſches 


weſen, Kimbundu iſt großer Häuptling „Platz da!“ entgegen. Das wirkte. Nach 
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wenig Augenblicken war Kimbundu mit hier das Tier gewürgt und dann fort— 
ſeinen Getreuen verſchwunden, und ich geſchleppt. Bei der am frühen Morgen 
konnte ungeſtört meiner Karawane nach- abgehaltenen Jagd, die Kalamba ſelbſt 
wandern. leitete, wurden drei Neger von der Beſtie 
Gegenüber dem Thal des Lulua, in verwundet; es gelang aber nicht, das 
dem Kongollo nahm ich Quartier. Von Tier zur Strecke zu bringen. Das ge 
der Anhöhe aus, auf welcher der Ort raubte Stierkalb hatte man fünfhundert 
lag, konnte man jenſeit des Lulua die Meter ſüdlich des Rindviehkraals mit auf— 
Station liegen ſehen. Am Morgen des geriſſenem Leibe vorgefunden; der Leopard 
12. Januar trat ich den Marſch dorthin hatte nur Lunge, Leber und Herz heraus- 
an. Der Lulua hat an der Übergangs⸗ gefreſſen. 
ſtelle dasſelbe Ausſehen wie bei Moa— Gleichzeitig erfuhr ich, daß ein Weißer 
tſchitebua. Er iſt zweihundert Meter breit, auf der Station geſtorben und geſtern 
hat eine einfache Uferbekleidung und lehnt beerdigt worden ſei. Das war eine er— 
ſich zu beiden Seiten an einen hundert ſchütternde Nachricht, und ich eilte, von 
bis zweihundert Meter breiten Wieſen- der unbeſtimmten und ungewiſſen Kunde 
ſtreifen an. gequält, nach der Station. Wißmann 
Der Übergang erfolgte in einem größe- kam mir entgegen und brachte die Trauer— 
ren Kanoe für vier Perſonen und zwei botſchaft, daß Lieutenant Franz Mueller 
kleineren Kanoes, die wie das erſtere gut am 9. Januar einem perniciöſen Fieber 
gearbeitet waren. Da die Beförderung erlegen und geſtern am Ufer des Lulua 
meines Stieres nach dem anderen Ufer | zur ewigen Ruhe gebettet worden ſei. 
ſehr zeitraubend war, ſo konnte ich erſt Noch an demſelben Nachmittag beſuchte 
nach zwei Stunden weiter marſchieren. ich die Grabſtätte Muellers. Ein Grab— 
Kurz vor der Station traf ich Leute, hügel von Palmwedeln, aus denen ein 
welche die Überreſte eines Stierkalbes einfaches Holzkreuz ſchlicht und beſchei— 
einbrachten, das von einem Leoparden den hervorragte, bezeichnete den Ort, wo 
getötet worden war. Derſelbe war wäh- einſam und friedlich der geſchiedene Ka— 
rend der Nacht in unſeren Rindviehkraal merad ruhte als ein Opfer ſeines Be— 
am Poggeſchen Haufe eingedrungen, hatte rufes. | 
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Stans 


Der Planet Mars. 


Von 


Wilhelm Schütte. 


Inter den zahlreichen Geſtirnen, 
welche den nächtlichen Him⸗ 
mel ſchmücken, erkennt das un⸗ 

44 bewaffnete Auge nur wenige, 
bie 8 Ort verändern und ſich zwiſchen 
den übrigen fortbewegen. Denn wenn 
auch die Zahl der Wandelſterne ſehr be⸗ 
trächtlich iſt und faſt dreihundert Plane⸗ 
ten gleich der Erde um die Sonne wandern, 
ſo ſind doch die meiſten ſo klein und licht⸗ 
ſchwach, daß ſie nur durch ſtarke Fern⸗ 


rohre wahrgenommen werden. Auch von 
den fünf, die dem freien Auge ſichtbar 


ſind, wird der Merkur nur ſelten erblickt, 
weil er wegen ſeiner geringen Entfernung 
von der Sonne ſtets dieſer letzteren nahe 
bleibt und höchſtens nur anderthalb Stun⸗ 
den nach Sonnenuntergang oder ebenſo 
lange vor Sonnenaufgang als glänzender 
Lichtpunkt tief in der Nähe des Hori⸗ 
zontes geſehen werden kann. Dagegen 
ſind die anderen leicht wahrnehmbar und 
unterſcheiden ſich durch ihr helles, ruhiges 


Planeten, welche gleich der Erde der 


Sonne unterthan ſind und von dem ge⸗ 


waltigen Centralgeſtirn Licht und Wärme 
empfangen, erregen unſer Intereſſe weit 
mehr als die nach Tauſenden zählenden 
Fixſterne, zwiſchen denen jene ſich be⸗ 
wegen. Allein wenn ſie uns auch weit 
näher ſind als dieſe, deren Entfernungen 
Billionen von Meilen betragen, ſo geben 
doch ſelbſt die kräftigſten Fernrohre nur 
geringen Aufſchluß über die Verhältniſſe, 
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welche auf ihren Oberflächen herrſchen. 
Die beiden Planeten, welche innerhalb 
der Erdbahn kreiſen, Merkur und Venus, 
ſind von dichten Wolkenhüllen umgeben, 
die nur hin und wieder Lücken aufweiſen 
und alsdann kleinere Teile der Oberfläche 
ſehen laſſen. Ahnliches gilt von den 
beiden äußerſten, dem freien Auge ſicht⸗ 
baren Planeten, dem Saturn und Jupiter. 
Zwar gewährt der erſtere mit ſeinem 
Ringſyſtem und ſeinen acht Monden im 
Fernrohr einen überraſchenden und feſſeln⸗ 
den Anblick, und ebenſo iſt die große, 
von dunklen Streifen durchzogene Scheibe 
des Jupiter, neben welcher vier Monde 
glänzen, ein dankbarer Gegenſtand für 
die Beobachtung, allein auch hier iſt an⸗ 
zunehmen, daß wir nicht den eigentlichen 
Körper des Planeten ſehen und daß die 
Veränderungen, die ſich in der Zahl und 
Geſtalt der dunklen Streifen zeigen, auf 
Vorgänge innerhalb einer dichten, wolkigen 


Atmoſphäre beruhen. Anders verhält es 
Licht von den funkelnden Fixſternen. Dieſe 


ſich mit dem letzten, dem freien Auge ſicht⸗ 
baren Planeten, dem Mars, der außer 
dem Monde der einzige Weltkörper iſt, 
von deſſen Oberfläche wir Näheres wiſſen. 
Er nimmt unter allen Planeten die für 
die Beobachtung günſtigſte Stellung im 
Sonnenſyſtem ein. Denn wenn auch die 
Venus ſich der Erde weit mehr nähert und 
zur Zeit ihrer unteren Konjunktion nur 
etwa fünf Millionen Meilen von letzterer 
entfernt bleibt, ſo ſteht ſie jetzt doch zwiſchen 
der Sonne und der Erde und wendet uns 
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daher ihre nicht beleuchtete Halbkugel zu; ſitzt. Betrachten wir denn dieſe Schweſter⸗ 
wenn ſie ſich aus dieſer Stellung entfernt welt näher! 
hat und nun ein ſehr helles Licht entfalte, Während die übrigen dem freien Auge 
iſt ſie uns zwar näher als der Mars, ſichtbaren Planeten in weißem Lichte glän⸗ 
aber die ſchmale Sichel, als welche ſie im zen, erſcheint der Mars rot und iſt durch 
Fernrohr erſcheint, läßt keinerlei bleibende dieſe Färbung leicht zu erkennen. Ihr 
Flecken oder andere Einzelheiten erkennen. verdankt er auch ſeine älteſten Namen; 
Der ganze Planet iſt von einer dichten die Inder nannten ihn Angaraka (bren⸗ 
Wolkendecke umhüllt, und nur vorüber⸗ nende Kohle) und Lohitanga (Rotkörper), 
gehend lüftet Venus dieſen Schleier und die Griechen anfangs Pyroeis (den Feuri⸗ 
geſtattet einen flüchtigen Blick in ihr Ant⸗ gen), und Plinius ſagt: „der dritte Planet, 
litz. Der Mars dagegen entbehrt einer der Mars, den einige Herkules nennen, 
ſolchen Wolkendecke, und wir erblicken den iſt feurig und brennend wegen der Nähe 
Körper des Planeten ſelbſt. Da zeigen der Sonne.“ Die Meinung, daß der 
ſich manche Einzelheiten, und wenn wir Mars der Sonne ſehr nahe ſei, gründet 
über ſeine Oberfläche auch nicht annä⸗ ſich auf die Anſchauung, welche die Alten 
hernd ſo gut unterrichtet ſind wie über von dem Bau der Welt hatten. Nach 
diejenige des Mondes, ſo machen ſie | derſelben bildete die Erde den Mittel- 
doch dieſen Planeten für uns in mancher punkt, um welchen die Wandelſterne in 
Beziehung intereſſanter als unſeren Tra⸗ der Reihenfolge Mond, Merkur, Venus, 
banten. Sonne, Mars, Jupiter, Saturn kreiſten, 
Auf dieſem erkennen wir freilich ausge⸗ ſo daß bei dieſer Anordnung der Mars 
dehnte Tiefebenen und gewaltige Gebirge, der Sonne ſehr nahe kam, während in 
die ſich teils in Kettenform hinziehen, zum Wirklichkeit ſeine Entfernung diejenige der 
größeren Teil aber ringförmige Geſtalt | Benus um das Doppelte übertrifft. Denn 
beſitzen; daneben erblicken wir lange und | die Venus ſteht in ihrer mittleren Ent⸗ 
tiefe Spalten, die ſogenannten Rillen, und fernung nur 14 ½, Mars dagegen 30½ 
hell leuchtende Streifen, die ſich von ein⸗ | Millionen Meilen von der Sonne ab. 
zelnen Ringgebirgen ſtrahlenförmig aus⸗ | Seine Bahn weicht weit mehr von der 
breiten; wegen der großen Nähe des Kreisgeſtalt als die Bahnen der übrigen 
Mondes können wir die Längenausdeh⸗ großen Planeten, indem er ſich der Sonne 
nungen und die Höhen ſo genau meſſen, | bis auf 27%, Millionen Meilen nähern 
daß wir die Mondoberfläche beſſer kennen | und bis auf 331/, von ihr entfernen 
als manche ausgedehnte Gebiete der Erde, | kann. Dieſe Bahn durchläuft er in 686?,, 
wie das Innere Afrikas und Auſtraliens. Tagen oder in 1 Jahr 10½ Monaten, 
Allein die Aſtronomen haben längſt feſt⸗ ſo daß ſein Jahr faſt doppelt ſo lang iſt 
geſtellt, daß dem Monde das Waſſer als das unſerige. Im Fernrohr erſcheint 
fehlt und daß auch die Atmoſphäre des⸗ er gleich allen Planeten als eine Scheibe, 
ſelben, wenn er überhaupt eine ſolche deren ſcheinbarer Durchmeſſer ſich ändert 
beſitzt, außerordentlich fein iſt und durch⸗ wegen der ungleichen Entfernung, in der 
aus nicht mit dem Luftkreiſe der Erde er ſich während eines Umlaufs von der 
verglichen werden kann; hieraus folgt, Erde befindet. Die Scheiben der beiden 
daß auf unſerem Trabanten ganz andere innerhalb der Erdbahn kreiſenden Plane⸗ 
Zuſtände herrſchen müſſen als bei uns, ten zeigen die ſämtlichen Phaſen oder 
daß ſich dort namentlich weder tieriſches Lichtgeſtalten, welche wir den Mond an⸗ 
noch pflanzliches Leben entwickeln kann. nehmen ſehen; ſie erſcheinen zunächſt als 
Auf dem Mars dagegen geſtalten ſich die eine feine Sichel, die ſich immer mehr 
Verhältniſſe ganz anders, und wir können. füllt und ſchließlich zur vollen Scheibe 
annehmen, daß er unter allen Planeten andmächſt, worauf die Abnahme erfolgt. 
die größte Ahnlichkeit mit der Erde be⸗ Der Mars dagegen, welcher außerhalb 
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der Erdbahn kreiſt, macht einen ſolchen 
Phaſencyklus nicht durch, ſondern erſcheint 
faſt immer als volle Scheibe. Nur wenn 
er ſich etwa um den vierten Teil des 
Kreiſes von der Sonne entfernt hat, iſt 
ein ſchmaler Streifen bald des einen, 
bald des anderen Randes nicht erleuchtet. 
Am größten erſcheint die Scheibe zu der 
Zeit des Gegenſcheines oder der Oppo⸗ 
ſition, wo der Planet der Sonne gerade 
gegenüber ſteht und während der ganzen 
Nacht am Himmel glänzt. In dieſer 
Stellung iſt er der Erde am nächſten 
und nur 7½ Millionen Meilen von ihr 
entfernt, wenn die Oppoſition mit der 
Sonnennähe des Mars zuſammenfällt; 
der ſcheinbare Durchmeſſer wächſt bis auf 


25½ Bogenſekunden an und beträgt etwa | 
den ſiebzigſten Teil von dem ſcheinbaren 
Durchmeſſer des Vollmondes. Der wahre 


Durchmeſſer beträgt 909 Meilen, ſo daß 


übertroffen wird. Noch weiter ſteht er 


hinſichtlich der Maſſe hinter der Erde 


zurück, indem er nur etwa den zehnten 
Teil der Erdmaſſe beſitzt; hieraus ergiebt 
ſich, daß der Mars etwa 41/, mal ſchwerer 
iſt als eine Waſſerkugel von demſelben 
Rauminhalt, und daß die Schwerkraft 
auf ſeiner Oberfläche einen fallenden Kör⸗ 
per in der erſten Sekunde kaum zwei 
Meter abwärts treibt. 

Schon kurze Zeit nach der Erfindung 


1636 auf dem Mars unveränderliche 


Flecke, aus deren Bewegung Caſſini die 


Zeit beſtimmen konnte, in welcher der 


Planet ſich um ſeine Achſe dreht; dieſelbe 


ergiebt ſich zu 24 Stunden 37½ Minu⸗ 


ten, ſo daß dort der Tag etwa eine halbe 


Stunde länger iſt als bei uns. An den 
Polen ſcheint der Mars weit ſtärker ab⸗ 
geflacht zu ſein als die Erde, indem die 
Abplattung zu / des Aquatorialdurch⸗ 
meſſers angegeben wird, auf unſerem 
Planeten aber nur ½¼ 00 beträgt; indeſſen 


Größe noch nicht mit Sicherheit feſt⸗ 


| 
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Planet rotiert, iſt ein wenig ſtärker ge⸗ 
neigt als die Erdachſe und bildet nach 
den neueſten Meſſungen Schiaparellis mit 
der Ebene der Bahn einen Winkel von 
65 Grad 8 Min. Da von dieſer Neigung 
die Größe der Zonen abhängt, ſo folgt, 
daß dieſe letzteren auf dem Mars nur 
wenig anders verteilt ſind als auf der 
Erde; die Wendekreiſe, welche die heiße 
Zone begrenzen, ſind 24 Grad 52 Min. 
vom Aquator entfernt, und um dieſelbe 
Größe ſtehen die Polarkreiſe, welche die 
kalten Zonen umſchließen, von den Polen 
ab. Die heiße und die beiden kalten 


Zonen ſind daher auf dem Mars etwas 
größer als auf der Erde, und jede der 


gemäßigten Zonen, welche bei uns ſich 

über 43 Breitengrade erſtreckt, umfaßt 

auf dem Mars nur 40½ Grad. | 
Nach der Beſprechung der aſtronomi⸗ 


ſchen Verhältniſſe des Mars wenden wir 
der Planet von der Erde dreimal an 
Oberfläche und 6¼ mal an Rauminhalt 


uns zu der Betrachtung der Oberfläche. 
Die für die Beobachtung günſtigſte Stel⸗ 
lung iſt die Oppoſition, wo der Planet 
während der ganzen Nacht ſichtbar iſt 
und mitternachts im Süden glänzt. Wenn 
er ſich nicht um die Sonne bewegte, ſon⸗ 
dern ruhig an einer Stelle verharrte, ſo 
würde er in jedem Jahre zur Oppoſition 
kommen und zwar ſtets an demſelben 
Tage; wenn umgekehrt die Erde ſtill⸗ 
ſtände und der Mars ſich bewegte, ſo 
müßte er bei jedem Umlauf in die ge⸗ 


nannte Stellung gelangen, ſo daß zwiſchen 
des Fernrohrs ſah Fontane im Jahre 


je zwei Oppoſitionen 22 / Monate ver⸗ 
fließen würden. Da keine dieſer Voraus⸗ 
ſetzungen zutrifft, vielmehr beide Planeten 
um die Sonne wandern, ſo vergrößert 
ſich dieſe Zwiſchenzeit bis auf 2 Jahre 
und 1½ Monat. Indeſſen kann der 
Mars mehrere Wochen vor und nach der 
Oppoſition mit Vorteil beobachtet werden, 
da in dieſer Zeit die Entfernung von der 
Erde ſich nur langſam verändert. 

Im Fernrohr erblickt man auf der 
Scheibe des Mars zahlreiche dunkle Flecke, 


welche ihre Geſtalt bewahren und durch 
muß hervorgehoben werden, daß dieſe 


dieſe Unveränderlichkeit beweiſen, daß ſie 
nicht atmoſphäriſche Gebilde ſind, ſondern 


geſtellt iſt. Die Achſe, um welche der | der Oberfläche des Planeten angehören, 
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Einem Beobachter auf dem Monde würde 
unfere Erde einen ähnlichen Anblick dar⸗ 
bieten, indem die Meere ſich als dunkle 
Flecke von den helleren Landmaſſen ab⸗ 
heben würden. Wir gehen daher nicht 
fehl, wenn wir auch hier die helleren 
Teile der Marsoberfläche als Land, die 
dunkleren dagegen als Waſſer anſehen. 
Allerdings ſind die dunklen Flecke der 
Mondſcheibe, die man anfangs ebenfalls 
für Meere hielt, nicht Waſſeranſammlun⸗ 
gen, ſondern ausgedehnte Tiefebenen, und 
es möchte ſich fragen, ob nicht die Flecke 
des Mars ebenfalls Tiefländer ſind? 
Allein es läßt ſich mit Sicherheit nach⸗ 
weiſen, daß dem Monde die Atmoſphäre 
und deshalb das Waſſer fehlt, und daß 
gerade umgekehrt der Mars von einer 
Lufthülle umgeben iſt. Schon der ältere 
Caſſini ſchloß auf das Vorhandenſein einer 
ſolchen, weil er kleine Fixſterne allmählich 
an Glanz verlieren ſah, wenn der Planet 
nahe an ſie heranrückte. Andere Beob⸗ 
achter, wie namentlich W. Herſchel, nah⸗ 
men zwar eine ſolche Abſchwächung des 
Lichtes, welche Caſſini durch eine Ab⸗ 
ſorption der Strahlen in der Marsatmo⸗ 
ſphäre erklärte, nicht wahr, ſchloſſen aber 
aus anderen Erſcheinungen ebenfalls auf 
das Vorhandenſein einer Lufthülle. Die 
dunklen Flecke erſcheinen bisweilen nicht 
ſcharf begrenzt, ſondern formlos und ver⸗ 
waſchen, was Herſchel und neuerdings 
Laſſel und Vogel dadurch erklären, daß 
Nebel und Wolken eine vorübergehende 
Trübung verurſachen. Bei der Oppo⸗ 
ſition des Mars im Jahre 1877 ließ ſich 
die Atmoſphäre unmittelbar wahrnehmen 
und erſchien als ein weißlich glänzender 
Ring, welcher die rötliche Scheibe des 
Planeten umgab. Unter dem für aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen ſo günſtigen Him⸗ 
mel Madeiras ſah Green im Auguſt 1877 
alle Flecke wie durch einen zarten Schleier, 
und zwar erſchienen die Umriſſe bald mehr, 
bald weniger ſcharf begrenzt. Ebenſo 
wechſelte die Färbung der verſchiedenen 
Gebilde, die Landmaſſen erſchienen roſa, 
orange, gelb und ſcharlachrot, während 
die dunklen Flecke oder Meere blaugrau, 
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dunkelblau, einmal ſogar dunkel oliven⸗ 
grün gefärbt waren. Ebenſo ſicher verrät 
das Spektroſkop das Vorhandenſein einer 
Atmosphäre, indem verſchiedene dunkle 
Streifen in dem Spektrum des Mars 
auftreten, welche durch den zweimaligen 
Durchgang des Lichtes durch die Lufthülle 
und die hierbei eintretende Abſorption 
der Strahlen hervorgerufen werden. Vogel 
zieht aus feinen ſpektroſkopiſchen Beobach⸗ 
tungen den Schluß, daß dieſe Atmoſphäre 
hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung nicht 
beträchtlich von der unſerigen abweicht 
und daß ſie namentlich viel Waſſerdampf 
enthalten muß. Das rote Licht des Mars, 
deſſen Urſache einige in der rötlichen Fär⸗ 
bung der Geſteine, andere in einer rot 
gefärbten Vegetation ſehen wollten, erklärt 
Vogel durch eine allgemeine Abſorption, 
welche die blauen und violetten Strahlen 
innerhalb der Marsatmoſphäre erleiden. 
Ahnlich erſcheint ja auch die untergehende 
Sonne rötlich, weil bei der Stellung tief 
am Horizonte die Strahlen einen ſehr 
langen Weg innerhalb unſeres Luftkreiſes 
zurücklegen müſſen. 

Der in dieſer Atmoſphäre enthaltene 
Waſſerdampf muß dieſelben Wandlungen 
durchmachen wie auf der Erde, d. h. er 
muß ſich zu Nebeln und Wolken ballen, 
als Regen herabſtrömen und bei ſehr 
niedriger Temperatur ſchließlich in Schnee 
und Eis übergehen. In dieſem letzteren 
Zuſtande zeigt uns das Fernrohr das 
Waſſer des Mars ſehr deutlich. An 
jedem der beiden Pole lagert ein weißer 
Fleck, welcher ſich rings um den Pol über 
mehrere Breitengrade ausdehnt. Ganz 
ſicher würde unſere Erde vom Monde aus 
einen ähnlichen Anblick darbieten, indem 
die Polarregionen weiß erſcheinen müß⸗ 
ten. Dieſe Eis⸗ und Schneefelder haben 
aber auf dem Mars eine geringere Aus⸗ 
dehnung als auf der Erde; in dem lan⸗ 
gen und ſchneereichen Winter des Jahres 
1888 erſtreckte ſich die Eis⸗ und Schnee⸗ 
decke der nördlichen Halbkugel etwa bis 
zum 48. Breitengrad, ſo daß ein Be⸗ 
obachter auf dem Monde die ſüdliche 
Grenze des nördlichen Polarflecks faſt in 


Schütte: 


der Mitte der nördlichen Halbkugel er⸗ 
blickt hätte; dagegen iſt der größte Ab⸗ 
ſtand vom Pol, den man für die Grenzlinie 
eines Polarflecks auf dem Mars gefunden 
hat, nur 20 Grad, d. h. noch nicht halb 
ſo groß als die entſprechende Größe auf 
der Erde. Man kann nun deutlich die 
Wirkungen erkennen, welche der Wechſel 
der Jahreszeiten auf dieſe Schneefelder 
übt. Wenn auf der nördlichen Halbkugel 
des Mars Sommer herrſcht, verkleinert 
ſich der weiße Fleck am Nordpol, während 
umgekehrt der ſüdliche Polarfleck an Aus⸗ 
dehnung zunimmt; nach einem halben 
Marsjahr ändert ſich dies Verhältnis, 
indem der Fleck der nördlichen Halbkugel, 
wo jetzt der Winter regiert, ſich vergrö⸗ 
Bert und der ſüdliche Fleck ſich verkleinert. 
Dieſe Veränderungen werden unzweifel⸗ 
haft durch die wechſelnden Wärmeverhält⸗ 
niſſe und die hierdurch bedingte Anhäufung 
und Schmelzung der Schneemaſſen her⸗ 
vorgerufen. Der ſüdliche Polarfleck über⸗ 
trifft den nördlichen an Ausdehnung, was 
ſich aus der ungleichen Länge der Jahres⸗ 
zeiten auf beiden Halbkugeln erklärt. Die 
nördliche Hemiſphäre iſt vor der ſüdlichen 
begünſtigt, indem der Winter nur 296, 
das Sommerhalbjahr dagegen 372 Mars⸗ 
tage dauert und daher den erſten Jahres⸗ 
abſchnitt um 76 Tage übertrifft; für die 
ſüdliche Halbkugel findet das umgekehrte 
Verhältnis ſtatt. Da ferner der Winter 
der nördlichen Halbkugel in die Zeit fällt, 
wo der Mars ſich in der Sonnennähe 
befindet und etwa anderthalb mal mehr 
Wärme von der Sonne empfängt als in 
der Sonnenferne, ſo muß der Winter für 
die nördliche Halbkugel ungleich milder 
ſein und weit geringere Schneeablage⸗ 
rungen herbeiführen als für die ſüdliche 
Halbkugel. Auf der Erde hat allerdings 
die nördliche Hemiſphäre einen ähnlichen 
Vorzug, allein der Unterſchied zwiſchen 
dem Sommer⸗ und Winterhalbjahr iſt 
hier weit geringer und beträgt nur ſieben 
Tage; ebenſo iſt der Überfchuß an Wärme, 
welchen die Erde in der Sonnennähe er⸗ 
hält, lange nicht ſo beträchtlich, weil die 
Bahn der Erde ſich der Kreisgeſtalt weit 
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mehr nähert als die ſtark excentriſche 
Bahn des Mars. Allein auch auf der 
ſüdlichen Halbkugel dieſes Planeten ſcheint 
die Temperatur nicht ſo tief zu ſinken 
wie in der Polarregion der Erde; im 
November 1884 ſah Schiaparelli den 
Südpol völlig frei von Schnee. 

Den Unterſchied zwiſchen den helleren 
und dunkleren Teilen der Marsoberfläche 
zwiſchen den Polarflecken glaubte man an⸗ 
fangs auf atmoſphäriſche Einflüſſe zurück⸗ 
führen zu können, bis Herſchel, welcher 
zuerſt die Veränderlichkeit der Polar⸗ 
flecke erkannt hatte, feſtſtellte, daß die 
übrigen Flecke ihre Geſtalt bewahren, 
worauf man in den helleren Land, in den 
dunkleren Waſſer vermutete. Wegen der 
Achſendrehung iſt es nicht leicht, die Un⸗ 
veränderlichkeit eines Flecks nachzuweiſen, 
da ein ſolcher in verſchiedenen Geſtalten 
erſcheint, je nach der Stellung, welche er 
gerade auf der Scheibe des Planeten ein⸗ 
nimmt. Betrachten wir einen Erdglobus, 
welcher ſich um eine Achſe drehen läßt, ſo 
ſehen wir, daß die ſcheinbaren Größen⸗ 
verhältniſſe der Feſtländer und Meere 
ſich während einer Umdrehung verändern. 
Stand z. B. der Globus ſo, daß Afrika 
gerade in der Mitte der uns zugewende⸗ 
ten Halbkugel lag, ſo wird ſich bei lang⸗ 
ſamer Bewegung zwar die Ausdehnung 
in der Richtung der Meridiane nicht ver⸗ 
ändern, wohl aber erleidet die Ausdehnung 
von Weſt nach Oſt eine Verkürzung, welche 
fortwährend zunimmt, je weiter ſich der 
Erdteil von der Mitte entfernt. Gerade 
ſo müſſen die Flecke auf der Marsoberfläche 
verſchiedene Geſtalten zeigen und werden 
bei wiederholten Beobachtungen nur in dem 
Falle in derſelben Form erſcheinen, wenn 
ſie genau dieſelbe Stelle auf der Scheibe 
des Planeten einnehmen. Es iſt daher 
erklärlich, daß die Zeichnungen, welche die 
älteren Beobachter von dem Mars ent⸗ 
worfen haben, wenig übereinſtimmen. Man 
hat wiederholt verſucht, aus derartigen 
Zeichnungen Karten von der Marsober⸗ 
fläche herzuſtellen, wie es z. B. Mädler, 
Kaiſer und Proctor gethan haben, allein 
die von ihnen gelieferten Darſtellungen 
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weichen jo erheblich voneinander ab, daß 
es ſchwer ift, die Identität der Flecke auf 
den verſchiedenen Karten zu erkennen. Und 
doch haben die Inſtrumente, welche den 
Aſtronomen zur Verfügung ſtehen, eine 
ſolche Vollkommenheit erreicht, daß ſie auf 
dem Mars ſelbſt kleinere Objekte ſichtbar 
machen. Als der ſcheinbare Durchmeſſer 
des Planeten 25 Minuten betrug, konnte 
Schiaparelli in Mailand bei günſtigen | 
atmoſphäriſchen Verhältniſſen mit feinem 

| 


Fernrohr einen hellen Fleck auf dunk⸗ 
lem Grunde oder umgekehrt ohne große 
Schwierigkeit ſehen, wenn der Durch⸗ 
meſſer zwanzig Meilen betrug; hiernach 
könnte man auf dem Mars Inſeln wie 
Sicilien und Seen von der Größe des 
Ladogaſees erkennen. Ein längerer heller 
Streifen auf dunklem Grunde und um⸗ 
gekehrt wird ſchon bei einer Breite von 
zehn Meilen ſichtbar, ſo daß Länder wie | 
Jütland und Italien und Meeresarme 
wie der Arabiſche Meerbuſen deutlich 
wahrnehmbar ſein müſſen. Die Mangel⸗ 
haftigkeit der älteren Karten wird zum 
großen Teil dadurch verſchuldet, daß die 
Beobachter die einzelnen Größen nach dem 
Augenmaße ſchätzten und es unterließen, 
dieſelben durch mikrometriſche Meſſungen 
feſtzuſtellen. Noch vor etwa zehn Jah⸗ 
ren hielt es Kaiſer, der mehrere Hundert 
ältere Zeichnungen verglich und aus ihnen 
eine Karte zuſammenſtellte, für unmög⸗ 
lich, derartige Meſſungen bei den Flecken 
vorzunehmen. Erſt bei der Oppoſiton 
von 1877, wo der Planet der Erde faſt 
ſo nahe wie möglich kam, und wo der 
ſcheinbare Durchmeſſer der Scheibe bis auf | 
25 Sekunden anwuchs, unternahm Schia⸗ 
parelli eine ſolche mühſame Arbeit; er 
beſtimmte zweiundſechzig leicht erkennbare 
Punkte, welche über die Oberfläche ziem⸗ 
lich gleichmäßig verteilt waren, nach ihrer 
Länge und Breite und zeichnete ſie auf | 
ein Kartennetz ein. Dieſem letzteren war, 
wie auch den früheren Marskarten, die 
ſogenannte Merkatorſche Projektion zu 
Grunde gelegt, in welcher wir auch unſere 
ſogenannten Weltkarten zu entwerfen pfle⸗ 
gen. Man denkt ſich einen Hohleylinder | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


rings um den Aquator des Planeten ge⸗ 
legt und auf die innere Fläche desſelben 
die einzelnen Punkte der Oberfläche dahin 
gezeichnet, wo ein im Mittelpunkte der 
Kugel befindliches Auge ſie erblicken 
würde, wenn der Planet durchſichtig wäre. 
In dem ſo gewonnenen Netze erſcheinen 
die Meridiane als gerade Linien, die glei⸗ 
chen Abſtand untereinander haben, wäh⸗ 
rend die gleichfalls geradlinigen Breiten⸗ 
kreiſe um ſo weiter auseinander treten, 
je mehr ſie vom Aquator entfernt ſind. 
Eine in dieſer Projektion entworfene 
Karte ſtellt daher nicht bloß eine Halb⸗ 
kugel, ſondern die ganze Oberfläche des 
Planeten dar, doch zeigen nur die in 
der Nähe des Äquators etwa bis zum 
45. Breitengrade liegenden Teile die rich⸗ 
tigen Verhältniſſe, während jenſeit dieſer 
Grenze die Umriſſe fehlerhaft und die Län⸗ 
der unverhältnismäßig groß erſcheinen, 
und zwar um ſo mehr, je näher ſie den 


Polen liegen. Deshalb gehen dieſe Kar⸗ 


ten gewöhnlich nicht über den 75. Brei⸗ 
tengrad hinaus und geben die Polar⸗ 


regionen nicht wieder, was für den Mars 


inſofern ohne Bedeutung iſt, als dieſe 
Zonen von den weißen Flecken bedeckt 
werden. Eine ähnliche Karte hat Lohſe 
im Jahre 1882 nach ſeinen Beobachtun⸗ 
gen angefertigt; dieſelbe ſtimmt zwar in 
den Hauptſachen mit Schiaparellis Karte 
überein, weicht aber doch in mancher Be⸗ 
ziehung von derſelben ab. 

Wie auf der Erde, ſo beſitzt auch auf 
dem Mars das Meer eine bedeutend grö⸗ 
ßere Ausdehnung als das Land, indeſſen 
findet hier eine weſentlich andere Ver⸗ 
teilung ſtatt. Der Aquator der Erde 
durchſchneidet nur den nördlichen Teil 
von Südamerika, ſowie den ſchmaleren 
Teil Afrikas, ohne die anderen Feſtländer 
zu treffen; die Hauptmaſſen des Landes, 
ganz Europa, Aſien, Nordamerika und 
der größere Teil von Afrika, liegen auf 
der nördlichen Halbkugel und ſchieben ſich 
bis über den 70. Breitengrad an den 
Nordpol hinan. Auf dem Mars dagegen 
iſt gerade die Aquatorialzone faſt ganz 
mit Land erfüllt, und der Aquator trifft 
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nur auf ſchmale Meeresarme. Die Be⸗ Erde in beträchtlicher Breite miteinander 


obachter haben den einzelnen Ländern 
und Meeresteilen, die anfangs nur mit 
Buchſtaben bezeichnet wurden, Namen 
beigelegt, leider aber nicht die gleichen 
gewählt. Proctor und ihm folgend Lohſe 
nannten ſie nach hervorragenden Aſtrono⸗ 
men, namentlich nach ſolchen, die ſich durch 
Forſchungen über die Marsoberfläche ver⸗ 
dient gemacht haben; ſo trifft man auf 
Lohſes Karte die Länder Kepler, Ko⸗ 
pernikus, Lockyer u. ſ. w., den Kaiſerſee, 
Maraldiſee, den Dawesocean, die Herſchel⸗ 
ſtraße u. ſ. w. Ahnlich hat man ſchon 
ſeit langer Zeit die Ringgebirge des 
Mondes nach berühmten Gelehrten be⸗ 
nannt. Dagegen hat Schiaparelli die 
Namen der alten Geographie und Mytho⸗ 
logie entlehnt und verzeichnet auf ſeiner 
Karte die Länder Atlantis, Phaetontis, 
Thyle, Elektris ꝛc., ferner die Meerengen 
des Ulyſſes und Palinurus, den Phaſis ꝛc. 
Die Landmaſſen, welche hell erſcheinen, 
indem ſie das Sonnenlicht gut zurück⸗ 
werfen, zeigen nicht immer denſelben 
Grad der Helligkeit und die Umriſſe 
erſcheinen nicht ſelten verwaſchen, wahr⸗ 
ſcheinlich weil Nebel oder dünne Wolken⸗ 
ſchleier über den Ländern lagern. So 
ſah Schiaparelli im September 1877 die 
von ihm Hellas genannte Inſel weit 
weniger hell als die Nachbarländer, 
ſpäter aber glänzte ſie ſo ſtark, daß ſie 
an Helligkeit faſt den weißen Polarflecken 
gleichkam. Die Waſſerflächen, welche die 
Sonnenſtrahlen großenteils verſchlucken, 
ſind dunkel, und zwar um ſo mehr, je 
näher ſie dem Aquator liegen. Unter ihnen 
iſt wegen ſeiner ſehr dunklen Färbung 
am früheſten der von Proctor Kaiſer⸗ 
meer, von anderen Sanduhrmeer genannte 
Ocean beobachtet, woran ſich der ebenfalls 
ſehr dunkle und deshalb leicht zu erkennende 
Golf Kaiſer ſchließt. Einzelne Stellen 
inmitten der Meere beſitzen eine hellere 
Färbung, erſcheinen aber immer noch weit 
dunkler als die Feſtländer; Schiaparelli 
glaubt, daß die weniger dunkle Färbung 
durch die geringere Meerestiefe hervorge⸗ 
bracht werde. Während die Oceane der 
Monats befte, LXV. 390. — März 1889. 


zuſammenhängen, ſind die Meere des 
Mars durch ſchmale Zwiſchenglieder ver⸗ 
bunden; dieſelben beſitzen meiſtens eine 
ſehr beträchtliche Länge und übertreffen 
in dieſer Hinſicht unſere Meerengen, welche 
mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. die 
Magelhaensſtraße, nur geringe Ausdeh⸗ 
nung haben. Auf einer Karte gleichen ſie 
den Verkehrsſtraßen, welche wir zwiſchen 
zwei Waſſerbecken herſtellen, weswegen 
man ſie als Kanäle zu bezeichnen pflegt. 
In einigen Gegenden der Marsoberfläche 
treten die Kanäle zahlreich auf und bilden 
ein förmliches Netz, welches die Feſtlän⸗ 
der durchzieht. Da ſie nur geringe Breite 
beſitzen, ſo iſt es erklärlich, daß ſie nicht 
immer wahrgenommen werden, was zum 
Teil durch die augenblickliche Stellung 
gegen den Beobachter, zum Teil durch 
ungünſtige atmoſphäriſche Verhältniſſe ver⸗ 
ſchuldet ſein kann. Wenn der Beobachter 
irgend ein Gebilde, welches früher ge⸗ 
ſehen worden iſt, nicht erblickt, ſo darf er 
hieraus nicht ſofort ſchließen, daß das⸗ 
ſelbe verſchwunden ſei, daß ſich alſo eine 
bemerkbare Veränderung auf dem Mars 
vollzogen habe, muß vielmehr zunächſt 
vorausſetzen, daß eine der angeführten 
Urſachen das fragliche Objekt unſichtbar 
bleiben läßt. So beobachtete Schiaparelli 
im Jahre 1877 einen ſchmalen Kanal, 
den er Hiddekel nannte, und einen kleinen 
runden See in der Nähe des Aquators; 
dieſe beiden konnte er bei der nächſten 
Oppoſition des Mars im Jahre 1879 
nicht wieder auffinden, erblickte ſie aber 
deutlich im Jahre 1882. Umgekehrt tra⸗ 
ten jetzt in einer Gegend, welche früher 
als eine mäßig helle Fläche mit ver⸗ 
waſchenen Umriſſen erſchienen war, eine 
große Zahl ſcharf begrenzter dunkler 
Linien auf, welche ſich in verſchiedenen 
Richtungen durchkreuzten. Schiaparelli 
hatte auf ſeiner Karte in der Aquatorial⸗ 
gegend ein Land von der Größe Deutſch⸗ 
lands verzeichnet, welches im Süden und 
Oſten vom Meer begrenzt wurde und im 
Norden und Weſten durch Kanäle von 
den benachbarten Ländern getrennt war. 
54 
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Dasſelbe wurde 1886 deutlich gefehen, 
war aber bei der Oppoſition des Mars 
im Jahre 1888 nicht aufzufinden, faſt 
als ob das benachbarte Meer es ver⸗ 
ſchlungen hätte. Auch hier haben wahr⸗ 
ſcheinlich ſtarke atmoſphäriſche Trübungen 
die Sichtbarkeit verhindert. In wie hohem 
Grade derartige Einflüſſe die Beobachtun⸗ 
gen beeinträchtigen, geht aus folgendem 
hervor. Im Jahre 1878 konnte Schia⸗ 
parelli zur Zeit der Oppoſition, wo der 
ſcheinbare Durchmeſſer des Mars 25 
Sekunden betrug, viele Einzelheiten nicht 
erkennen, welche er einige Monate ſpäter, 
wo der Planet ſich bereits beträchtlich 
von der Erde entfernt hatte und nur noch 
16 Sekunden Durchmeſſer zeigte, deutlich 
wahrnahm. 

Anders verhält es ſich mit Erſcheinun⸗ 
gen, welche zuerſt 1879 beobachtet wur⸗ 
den und wohl kaum durch Vorgänge 
innerhalb der Marsatmoſphäre zu er⸗ 
klären ſind, ſondern wahrſcheinlich durch 
Veränderungen auf der Oberfläche des 
Planeten ſelbſt hervorgerufen werden. 
Am 26. Dezember erblickte Schiaparelli 
neben einem großen Kanal, den er Nil 
genannt hatte, einen zweiten Waſſerarm, 
der dem erſten parallel lief. Bei der 
nächſten Wiederkehr des Planeten wurde 
dieſer zweite Kanal anfangs nicht wahr⸗ 
genommen, trat aber am 11. Januar 
1882 deutlich hervor und konnte nun bis 
zum Ende des Februar beobachtet wer⸗ 
den. Ebenſo erſchien neben einem geraden 
Kanal, der noch am 27. Dezember ein⸗ 
fach geweſen war, ein zweiter parallel ge⸗ 
richteter Streifen, und von nun an beob⸗ 
achtete Schiaparelli während eines Mo⸗ 
nats zwanzig derartige Verdoppelungen, 
welche ſich zum Teil unter ſeinen Augen 
vollzogen. So erſchien am 13. Januar 
neben dem als Ganges bezeichneten Kanal 
ein leichter, ſchlecht begrenzter Schatten; 
in den nächſten Tagen lagerten weißliche 
Wolken über dieſer Gegend und beein⸗ 
trächtigten die Beobachtung, am 20. da⸗ 
gegen war das Gewölk verſchwunden und 
nun erſtreckte ſich neben dem Ganges ein 
zweiter, ſcharf begrenzter Kanal. In 
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ähnlicher Weiſe erfolgten die übrigen 
Verdoppelungen: neben einer ſchon be⸗ 
ſtehenden dunklen Linie bildete ſich eine 
zweite, die meiſtens der erſten vollſtändig 
glich, in einzelnen Fällen aber nach Aus⸗ 
ſehen und Richtung von ihr etwas abwich. 
Eine Erklärung dieſer höchſt auffälligen 
Erſcheinung, für welche ſich auf der Erde 
nichts Ahnliches findet, ließ ſich nicht 
geben. Man war daher geſpannt, ob 
dieſe Verdoppelungen ſich bei dem näch⸗ 
ſten Erſcheinen des Mars ebenfalls zeigen 
würden. 

In der That wurden bei den drei 
letzten Oppoſitionen des Mars die von 
Schiaparelli beobachteten Erſcheinungen 
wiederholt geſehen. Im Jahre 1886 er⸗ 
blickte Denning die Verdoppelung der 
Kanäle nur undeutlich, wie ihm überhaupt 
alle feineren und verwickelteren Zeich⸗ 
nungen auf der Scheibe nicht in der von 
Schiaparelli angegebenen Beſtimmtheit, 
ſondern nur als linienartige Schattierun⸗ 
gen erſchienen. Dagegen konnten Perro⸗ 
tin und Tholon in Nizza ſowohl 1886 
als 1888 die Kanäle mit beſſerem Erfolg 
beobachten. In dem erſteren Jahre durch⸗ 
forſchten beide während des April und 
Mai die Scheibe des Planeten, konnten 
aber anfangs keine Kanäle wahrnehmen. 
Erſt vom 15. April an zeigten ſich die⸗ 
ſelben und traten dann allmählich immer 
deutlicher hervor. Nach Perrotins Be⸗ 
ſchreibung bilden fie in der äquatorialen 
Region ein Netz von Linien, welche die 
Feſtländer nach allen Richtungen durch⸗ 
ſchneiden und die Meere der beiden Halb⸗ 
kugeln ſowie einzelne größere Meeresarme 
miteinander verbinden. Sie durchkreuzen 
ſich unter allen möglichen Winkeln und er⸗ 
ſcheinen auf dem rötlichen Hintergrunde 
der Feſtländer als dunkelgraue Linien. 
Die feinſten haben immerhin eine Breite 
von ſechzehn bis zwanzig Meilen, manche 
eine Längenausdehnung von vier= bis fünf- 
hundert Meilen. Mehrere beſtehen aus 
zwei Linien, die trotz aller Krümmungen 
parallel nebeneinander hinlaufen. Im 
Jahre 1888 bot dieſe Region denſelben 
Anblick, nur glaubte Perrotin, daß ein⸗ 


— — — 
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zelne Linien ſchwächer erſchienen, andere 
verſchwunden ſeien. Am merkwürdigſten 
war ein großer Kanal, der ſich in dem 
nördlichen Polarfleck gebildet hatte, den⸗ 
ſelben als eine dunkle Linie durchzog und 
ſich über ihn hinaus fortſetzte. Eine Er⸗ 
klärung für dies auffällige Kanalſyſtem 
läßt ſich nicht leicht finden. Wenn es 
auch den Anſchein hat, als lägen hier 
künſtliche Gebilde vor, etwa Waſſerſtra⸗ 
ßen, welche den Verkehr zwiſchen den 
einzelnen Meeresbecken erleichtern ſollten, 
ſo muß doch die Annahme ſolcher Kunſt⸗ 
bauten ſchon aus dem Grunde verwor⸗ 
fen werden, daß dieſelben ſich in ſehr 
kurzer Zeit entwickeln, während doch auf 
der Erde die Herſtellung kleiner Kanäle 
mehrere Jahre in Anſpruch nimmt und 
größere Waſſerſtraßen, wie der Suez⸗ 
und Panamakanal, erſt in Jahrzehnten 
vollendet werden; und doch ſtehen dieſe 
Rieſenwerke hinſichtlich ihrer Ausdehnung 
weit hinter den Kanälen des Mars 
zurück. Vielleicht läßt ſich aber die Er⸗ 
ſcheinung ebenfalls auf atmoſphäriſche 
Vorgänge zurückführen. Sind die Kanäle 
als ſolche ſchon vorhanden, aber nicht 
mit Waſſer gefüllt, ſo können ſie nicht 
hervortreten; wenn nun gewaltige atmo⸗ 
ſphäriſche Niederſchläge herabſtürzen, wie 
es ja auch in der Aquatorialzone der 
Erde während der Regenzeit ſtattfindet, 
oder wenn das Meer zu ungewöhnlicher 
Höhe anſchwillt, ſo können die Kanäle 
ſich mit Waſſer füllen und müſſen nun 
als dunkle Linien ſichtbar werden. 
Faſſen wir jetzt noch einmal dasjenige 
zuſammen, was wir über den Mars 
wiſſen. Wir erblicken in ihm denjenigen 
Planeten, welcher unter allen uns be⸗ 
kannten Weltkörpern die größte Ahnlich⸗ 
keit mit der Erde beſitzt. Sein Tag 
ſtimmt faſt genau mit dem Erdentage 


überein, die Zonen ſind faſt in derſelben 


Weiſe verteilt wie bei uns, ſeine Atmo⸗ 
ſphäre gleicht der unſrigen und iſt nament⸗ 
lich reich an Waſſerdampf, der ſich zu 
Nebeln und Wolken verdichtet und ſich 
an den Polen zu großen Schneefeldern 
ablagert. Allerdings macht die große 
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Entfernung des Planeten es unmöglich, 
auf ſeiner Oberfläche Gebirge wahrzuneh⸗ 
men, allein der helle Glanz, den einzelne 
Gegenden bisweilen annehmen, ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß hier Schnee ſich 
auf höheren Gipfeln angehäuft hat. Wie 
auf der Erde iſt die Oberfläche des Mars 
in Land und Meer geteilt; wenn wir 
auch keine Flüſſe wahrnehmen, ſo können 
wir doch ihr Vorhandenſein mit Sicher⸗ 
heit annehmen, dürfen aber nicht erwarten, 
daß ſo ſchmale Waſſerläufe in dieſer 
großen Entfernung uns jemals ſichtbar 
werden. Ganz abweichend von den irdi⸗ 
ſchen Gebilden ſind die breiten und lang⸗ 
geſtreckten Kanäle, und noch rätſelhafter 
iſt ihr raſches Entſtehen und Verſchwin⸗ 
den, wenn wir nicht den angeführten Ur⸗ 
ſprung aus atmoſphäriſchen Niederſchlägen 
gelten laſſen wollen. Wenn der Mars 
auch nur etwa halb ſo viel Wärme von 
der Sonne empfängt wie die Erde, ſo 
mag doch in ſeiner Aquatorialzone, wo 
ja gerade die Landmaſſen angehäuft ſind, 
eine Temperatur herrſchen, welche das 
Gedeihen vieler unſerer Pflanzen zuläßt, 
und es iſt wohl möglich, daß ſich auf 
dieſem Planeten pflanzliches und tieriſches 
Leben entwickelt hat und daß dort, wie 
auf der Erde, denkende Weſen exiſtieren. 
Iſt dies der Fall, ſo mögen dieſelben 
unſere Erde mit eben dem Intereſſe be⸗ 
trachten wie wir den Mars, können aber 
unſeren Planeten weniger gut beobachten, 
da er zum Mars in demſelben Verhältnis 
ſteht wie die Venus zu der Erde, das 
heißt da er bei der größten Annäherung 
dem Mars ſeine unbeleuchtete Halbkugel 
zuwendet. Deshalb würde es den Mars⸗ 
bewohnern bedeutend ſchwerer fallen, die 
große Ahnlichkeit beider Planeten zu er⸗ 
kennen. 

Daß der Mars von einem oder gar 
von mehreren Monden begleitet ſein müſſe, 
wurde zuerſt von Kepler vermutet. Als 
ihm Galilei die Entdeckung der Jupiter⸗ 
trabanten mitteilte, ſchrieb er dieſem: 
„Ich bin weit entfernt, dir bezüglich der 
vier um den Jupiter kreiſenden Planeten 
den Glauben zu verweigern, und wünſchte 
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vielmehr, ich hätte ſchon ein Fernrohr 
bereit, mit welchem ich dir in der Ent⸗ 
deckung der zwei um den Mars laufenden 
(ſo viel ſcheint die Proportion zu verlan⸗ 
gen) und der ſechs bis acht um den Sa⸗ 
turn kreiſenden Trabanten zuvorkommen 
könnte.“ In der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts wollte ſogar Rheita Sa⸗ 
telliten des Mars wahrgenommen haben, 
was ſicher auf einem Irrtum beruht, da 
die Fernrohre damals noch viel zu unvoll⸗ 
kommen waren, um ſo kleine und ſo weit 
entfernte Weltkörper ſichtbar zu machen. 
Im vorigen Jahrhundert wurde wieder⸗ 
holt die Meinung ausgeſprochen, daß 
Mars von Monden begleitet ſein müſſe. 
So ſagt ein Prediger Schmidt: „Weil 
nun die Erde am erſten mit einem Tra⸗ 
banten verſehen worden, Mars aber noch 
weiter von der Sonne ſteht, ſollte er 
billig mehr und zum mindeſten zwei haben; 
ungeachtet aber alles von den Obſerva⸗ 
toribus angewendeten Fleißes hat man 
noch keine finden können, weil ſie etwa 
zu klein ſind, nur ein ſchwaches Licht von 
ſich geben und zu weit von uns entfernt 
ſind. Vielleicht mögen ſie mit der Zeit 
gefunden werden.“ Möglicherweiſe iſt 
Schmidt durch den Ausſpruch Keplers 
zu dieſer Meinung geführt worden, ebenſo 
wie Swift, welcher in ſeinem ſatiriſchen 
Buche „Gullivers Reiſen“ berichtet, daß 
die Aſtronomen der Liliputaner mit ihren 
ausgezeichneten Fernrohren zwei Satelli⸗ 
ten des Mars entdeckt hätten, welche von 
dem Planeten nur drei und fünf Durch⸗ 
meſſer desſelben abſtänden und ihren Um⸗ 
lauf in 10 und 21½ Stunden vollendeten. 
Auch Voltaire ſpricht von zwei Mars⸗ 
monden. Wenn auch in unſerem Jahr⸗ 
hundert manche Aſtronomen die Exiſtenz 
ſolcher Trabanten vermuteten, ſo kamen 
doch die meiſten zu der Überzeugung, 
daß der Mars keinen Satelliten beſitze, 
da trotz der Vervollkommnung der In⸗ 
ſtrumente ein ſolcher nicht aufgefunden 
wurde. Mädler ſchrieb deshalb: „Dem 
Mars fehlt ein Mond, oder dieſer müßte 
von einer Kleinheit ſein wie kein anderer 


Illuſtrierte Deulſche Monatshefte. 


nur drei Meilen Durchmeſſer, ſo könnte 
er in günſtiger Oppoſition uns nicht ver⸗ 
borgen bleiben.“ 

Die Neuzeit hat Keplers Vermutung 
beſtätigt. Am 11. Auguſt 1877 durch⸗ 
muſterte Hall mit dem gewaltigen Fern⸗ 
rohr der Sternwarte zu Waſhington, 
deſſen Objektivglas 66 em Durchmeſſer und 
9,75 m Brennweite beſitzt, die Umgebung 
des Mars und erblickte in der unmittel⸗ 
baren Nähe des Planeten ein kleines 
Sternchen von geringer Helligkeit. An 
den nächſten Abenden verhinderte trübes 
Wetter die Beobachtung, am 16. aber 
ſah Hall den Stern wieder und erkannte, 
daß derſelbe ſeinen Ort verändert hatte, 
alſo kein Fixſtern war. Am folgenden 
Abend entdeckte er einen zweiten Traban⸗ 
ten, deſſen Entfernung von dem Planeten 
nur wenig größer war als der Durch⸗ 
meſſer der Scheibe. Er meldete ſeine 
Entdeckungen durch den Telegraphen an 
verſchiedene Sternwarten, und es gelang, 
die Marsmonde auch mit ſchwächeren 
Fernrohren aufzufinden. Die Haupt⸗ 
urſache, welche das Wahrnehmen dieſer 
kleinen Lichtpünktchen erſchwert, iſt der 
ſtarke Glanz des Mars, welcher ſchwach 
leuchtende Sterne in großer Nähe des 
Planeten verdeckt. Wie man die Monde 
des Jupiter nach den Geliebten des grie⸗ 
chiſchen Göttervaters benannt und den 
Saturnsmonden die Namen von Titanen 
beigelegt hatte, ſo gab Hall den beiden 
Trabanten des Mars die Namen der 
Diener des Kriegsgottes Deimos und 
Phobos (Grauen und Entſetzen), welche, 
wie Homer erzählt, ihm die Roſſe an⸗ 
ſchirrten, wenn er in die Schlacht zog. 
Dieſe beiden Satelliten bewegen ſich in 
geringem Abſtande von dem Mars, und 
zwar iſt der äußere Deimos 3140, der 
innere Phobos ſogar nur 1260 Meilen 
von dem Planeten entfernt. Wegen die⸗ 
ſes geringen Abſtandes ſind die Umlaufs⸗ 
zeiten äußerſt klein, für den Deimos nur 
30 Stunden 18 Minuten, für den Phobos 
nur 7 Stunden 39 Minuten. Die Durch⸗ 


meſſer ſind viel zu klein, als daß es 
Weltkörper. Hätte ein Marsmond auch | möglich wäre, die Winkel zu meſſen, unter 
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welchen ſie uns erſcheinen; dennoch hat 
man es verſucht, die Größe dieſer kleinen 
Weltkörper auf einem anderen Wege zu 
beſtimmen. Wenn man annimmt, daß die 
Oberflächen der Monde die Sonnenſtrah⸗ 
len in demſelben Maße zurückwerfen als 
der Mars, ſo läßt ſich aus dem Vergleich 
der Helligkeit der Monde und des Mars 
ein Schluß ziehen auf das Verhältnis, 
in welchem die ſcheinbaren Durchmeſſer 
der Scheiben der Monde und des Pla⸗ 
neten ſtehen müſſen, worauf ſich die wahre 
Größe berechnen läßt. Dieſer Vergleich, 
der wiederholt angeſtellt worden iſt, hat 
nicht immer dasſelbe Reſultat ergeben, 
führt aber zu dem Schluß, daß der Deimos 
etwa acht, der Phobos zehn Kilometer 
Durchmeſſer beſitzt. Der Aquator dieſes 
letzteren hat etwa vier Meilen Umfang, 
ſo daß ein Fußgänger hier mit Leichtig⸗ 
keit in einem Tage eine Reiſe um die 
Welt machen kann; die Oberfläche nimmt 
einen Raum von kaum ſechs Quadrat⸗ 
meilen ein und beträgt ungefähr den 
dritten Teil der Inſel Rügen. 

Vom Mars aus gejehen bieten dieſe 
Monde manches Eigentümliche. Trotz 
ihrer Nähe erſcheinen ſie doch nur als 
Scheiben von ſehr geringem Durchmeſſer, 
und zwar mag der Deimos ebenſo hell 
leuchten wie bei uns die Venus zur Zeit 
ihres größten Glanzes, während der ſchein⸗ 
bare Durchmeſſer des Phobos etwa noch 
den zehnten Teil von dem Durchmeſſer 
unſeres Vollmondes beträgt. Ein gutes 
Auge wird an der Scheibe dieſes nahen 
Mondes noch den Wechſel der Phaſen 
erkennen, kann aber denſelben an dem 
äußeren Monde nicht wahrnehmen, ſon⸗ 
dern das Zu⸗ und Abnehmen nur aus 
der Verſtärkung und Verringerung des 
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Glanzes vermuten. Die Bewegung dieſer 
Trabanten geſtaltet ſich für die Mars⸗ 
bewohner ganz anders als für uns die 
Bewegung unſeres Mondes. Dieſer letz⸗ 
tere umkreiſt die Erde in dem langen 
Zeitraum von 27 Tagen 7¼ Stunden 
und rückt daher in jeder Stunde etwa 
um ½½% Grad zwiſchen den Fixſternen 
nach Oſt. Da nun das ganze Himmels⸗ 
gewölbe infolge der Achſendrehung der 
Erde ſich in einem Tage um die Erde zu 
drehen ſcheint und alle Fixſterne deshalb 
in einer Stunde um 15 Grad nach Weſt 
rücken, ſo bewegt ſich der Mond in eben 
dieſer Zeit um den Unterſchied beider 
Größen, das heißt um 14½ Grad nach 
Weit, und es verfließen 243/, Stunden, 
bevor er von der Stellung im Süden 
eben dahin zurückkehrt. Auf dem Mars 
nun beträgt die ſcheinbare Drehung des 
Himmelsgewölbes in einer Stunde nur 
142/, Grad; der äußere Mond, Deimos, 
rückt in derſelben Zeit um 113/, Grad 
zwiſchen den Fixſternen nach Oſt, ſo daß 
die Marsbewohner ihn in jeder Stunde 
nur um 23/, Grad nach Weſt fortſchreiten 
ſehen. Seine Bewegung iſt daher äußerſt 
langſam, und es verfließen 51/, Mars⸗ 
tage, bevor er zu der Stellung im Süden 
zurückkehrt. Noch auffälliger iſt die Be⸗ 
wegung des Phobos, der ſeine Bahn in 
der kurzen Zeit von 7½ Stunden durch⸗ 
läuft und daher in jeder Stunde um 
47 Grad nach Oſt rückt; ſeine Bewegung 
nach Oſt iſt daher weit geſchwinder als 
die ſcheinbare Drehung des Fixſternhim⸗ 
mels nach Weſt, und er ſchreitet alſo 
in der Richtung von Weſt nach Oſt am 
Himmelsgewölbe fort. Er geht daher, 
abweichend von allen übrigen Geſtirnen, 
im Weſten auf und im Oſten unter. 
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Rudolf Lindau. 


11. November. 
cg fühle mich ſeit einiger Zeit 
602 nicht mehr wohl, und es iſt 
„y. mir der Gedanke gekommen, 
E. daß dies von der peinlichen 
Aufregung herrühren könnte, in der ich 
mich häufig befinde. Auf andere Weiſe 
kann ich es mir nämlich nicht erklären, 
weshalb ich mich im Alter von achtund⸗ 
zwanzig Jahren, bei meiner kräftigen 
Körperbeſchaffenheit und bei dem geregel⸗ 
ten und angenehmen Lebenswandel, den 
ich führe, ſo ſchwer, müde und traurig 
fühle und ſo oft von Schlafloſigkeit und 
Reizbarkeit gequält werde. Die Natur 
jener peinlichen Aufregung aber iſt der⸗ 
art, daß ich ſie ſelbſt meinem Arzte nicht 
anvertrauen kann, der, nachdem er mich 
aufmerkſam unterſucht und viele Fragen 
über meine Lebensgewohnheiten und über 
meine Eltern an mich gerichtet hat, den 
Kopf ſchüttelt und ſagt, nach allem, was 
er feſtgeſtellt habe, müßte ich kerngeſund 
ſein, wäre es wohl auch und ſollte nur 
einige Tage Geduld haben: die kleinen 
Störungen, über die ich mich beklage, 
ſeien unbedenklich und würden bald von 
ſelbſt vergehen; er wolle mich jedoch im 
Auge behalten. — Ich beſuche ihn ſeitdem 
regelmäßig. Er ſchenkt mir jetzt etwas 
mehr Aufmerkſamkeit, hat mir Bewegung 
in der freien Luft, kalte Bäder, geiſtige 


Ruhe verordnet, und wiederholt mir bei 
jeder Gelegenheit, ich ſollte mich vor allen | 


Dingen wegen meiner Geſundheit nicht 
aufregen; ich ſei nicht krank. — Der Dok⸗ 
tor hat gut reden: ich fühle, daß er un⸗ 
recht hat und daß ich leidend bin. Er 
weiß es möglicherweiſe auch. Nun, dann 
belügt er mich eben! Mancher Arzt hält 
es für erlaubt, ſeinen Patienten die Un⸗ 
wahrheit zu ſagen. 

Ich gelte bei allen meinen Freunden 
und Bekannten für einen entſchloſſenen, 
mutigen Mann. Niemand hat mich jemals 
zittern ſehen, obgleich ich doch ſchon manche 
Gefahr in meinem Leben beſtanden, ja, 
mich häufig freiwillig in Gefahr begeben 
habe, nur um damit Beweiſe meiner Un⸗ 
erſchrockenheit abzulegen. Aber ich bin 
von Natur ſehr ängſtlich; ich fürchte mich 
eigentlich vor allem, was mein Leben be⸗ 
droht oder zu bedrohen ſcheint: vor Die⸗ 
ben und Mördern, Feuer und Waſſer, 
Pferden und Hunden, Krankheit und Tod, 
und ich kann die Qualen nicht beſchreiben, 
die ich in meinem Leben ausgeſtanden 
habe, um dies unter der Maske kalt⸗ 
blütiger Furchtloſigkeit zu verbergen. Neu⸗ 
lich abends, um nur ein Beiſpiel von vie⸗ 
len anzuführen, trennte ich mich von einer 
kleinen Geſellſchaft befreundeter Männer 
und liebenswürdiger junger Frauen und 
Mädchen, um mich durch den Tiergarten 
auf kürzeſtem Wege nach meiner Wohnung 
zu begeben. Ich trat gelaſſen, den Rauch 
einer Cigarre in die Luft blaſend, unter 
die Bäume und ſchritt eine Minute an⸗ 
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ſcheinend unbekümmert weiter. Aber als | über mich zu täuſchen — bis zum äußer- 
die Stimmen meiner Freunde verhallt ſten, und ſollte ich darüber zu Grunde 
waren und mich das undurchdringliche gehen. Das Bewußtſein, einen ehrenvollen 
Dunkel des ſtillen Parkes umfing, da er⸗ Kampf zu kämpfen, hält mich aufrecht. 


griff mich Schaudern und Grauſen. Doch Ja, es iſt im hohen Grade ehrenwert, in 


wagte ich nicht, umzukehren, aus Furcht, allen Lagen des Lebens wie ein mutiger, 
einem meiner Bekannten wieder zu be⸗ entſchloſſener Mann nicht nur zu erſcheinen, 
gegnen und bei dieſem den Verdacht zu ſondern thatſächlich zu handeln und dabei 
erwecken, blaſſe Furcht habe mich aus den im Grunde ſeines Herzens ein elender 
verödeten dunklen Alleen in die hellen Feigling zu ſein. Das nenne ich einen 
Straßen zurückgetrieben. Ich ſchritt Sieg über das Fleiſch! — Welches Ver⸗ 
ſchnell und bebend weiter; hinter jedem dienſt hat der von Natur Furchtloſe, 
Baum fürchtete ich einen Angreifer her⸗ mutig zu ſein? Nicht das geringſte. Doch 
vorſpringen zu ſehen; das Fallen eines beneide ich ihn! Wie die gefallſüchtige ein⸗ 
verdorrten Zweiges erſchreckte mich; ich ſame Häßliche die umſchwärmte Schönheit 
ſtand ſtill und lauſchte klopfenden Herzens beneidet. 
auf jeden Laut, der ſich um mich vernehmen 

ließ; ich ſchritt vorſichtig weiter, ich hätte 20. Januar. 
wie von wütenden Feinden verfolgt davon⸗ Ich hatte auf vorgeſtern Abend eine 
laufen mögen, aber Furcht hemmte meine der immer ſo willkommenen Einladungen 
Schritte, und ſo ging ich weiter, jede von Frau von N. erhalten. Ich wußte, 
Minute zu einer Stunde tödlicher Angſt daß ich keine größere Geſellſchaft bei ihr 
ausdehnend, bis ich, in Schweiß gebadet, vorfinden würde, und war deshalb über⸗ 
vollſtändig ermattet, die andere Seite des raſcht, als ich auf der Treppe, die ich 
Tiergartens erreicht hatte und mich wie⸗ nachdenklich, wie ich es jetzt jo häufig bin, 
der auf belebter Straße unter Menſchen geſenkten Hauptes emporſtieg, plötzlich 
befand. — Die Aufregung und Angſt einer eigentümlichen Erſcheinung gegen⸗ 
hatten mich förmlich krank gemacht; ich überſtand. Eine Dame blickte mich lächelnd 
konnte, als ich im Bette lag, ſtundenlang | an, gleichſam als wollte fie jagen: „Sie 
keine Ruhe finden, und als ich am nächſten erwarten doch nicht, daß ich Ihnen aus⸗ 
Morgen aus unerquicklichem Schlafe, in weiche? Wollen Sie mir gefälligſt Platz 
dem mich wüſte Träume verfolgt hatten, machen.“ — Aber ſie ſprach kein Wort, 
erwachte, da erhob ich mich ſchwerfällig und ihr Lächeln hatte etwas Befremdliches. 
und niedergeſchlagen, wie jemand, der eine Sie war jung und ſchön, und ſie hatte 
langwierige Krankheit mit Mühe über⸗ eine unverkennbare Ahnlichkeit mit An⸗ 
wunden hat. Im Laufe des Tages er⸗ tonie. Sie war wie dieſe groß, ſchlank, 
holte ich mich ſchnell und vollſtändig. Aber weiß, mit rötlich blondem Haar, aber 
bei einigem Nachdenken ſage ich mir, daß während Antonies Augen blau und klar 
es gar nicht zu verwundern geweſen wäre, ſind, hatte die Fremde goldig braune 
wenn jene grauſige Viertelſtunde mein Augen und dichte, lange, dunkle ſtrahlen⸗ 
Haar gebleicht hätte. — Nun habe ich förmige Wimpern, die, als ſie die breiten 
aber Derartiges zu Hunderten von Malen Lider niederſchlug, ihre Wangen zu be⸗ 
durchlebt. — Nein! das kann kein Menſch rühren ſchienen; die ſchmalen, bleichen 
lange aushalten. Ich fühle mich am Ende Lippen des edelgeformten Mundes waren 
meiner Kräfte. — Was ſoll ich thun, um feſt geſchloſſen. Die ganze Erſcheinung er⸗ 
zu geſunden? — Meine Feigheit bekennen? innerte mich ſofort an das Bild einer in⸗ 
Lieber ſterben! — Der Gedanke an An⸗ diſchen Göttin, das ich kurz vorher in 
tonie allein genügt ſchon, um mir den einem mir vom Buchhändler zugeſandten 
Mund zu verſiegeln und mich bei dem Prachtwerke über Aſien längere Zeit be⸗ 
Entſchluß verharren zu laſſen, die Welt | trachtet hatte. Die Dame vor mir trug 
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ein gelblich weißes Kleid von koſtbarem 
Seidendamaſt, über das ein langer, eben⸗ 
falls weißer Burnus geworfen war. Ein 
eigentümlicher durchdringender Wohlge⸗ 
ruch, wie von Myrrhen und Cedern und 
Palmen, ſtrömte von ihr aus. 

Ich trat, ehrerbietig den Hut ziehend, 
beiſeite, und ſie ging langſam unhör⸗ 
baren Schrittes ſo dicht an mir vorüber, 
daß ich meinte, ſie müßte mich berühren. 
Aber ich empfand davon nichts. Oben 
auf der Treppe blieb ich ſtehen und ſah 
mich nach ihr um. Sie ſtand unten, die 
breiten Augenlider weit geöffnet, und 
blickte mich unverwandt an. Ich blieb 
auf meinem Platze wie gebannt. Da um⸗ 
hüllte mich wieder der eigentümliche Wohl⸗ 
geruch von Myrrhen und Cedern, und es 
war mir, als ſtände etwas neben mir und 
hätte geſprochen. „Gieb mir dein Herz!“ 
ſo klang es in meinen Ohren. Aber es 
war wie ein Hauch, und wennſchon ich 
die Worte unterſchied, ſo hörte ich doch 
nicht den Klang einer Stimme. Da war 
die Erſcheinung verſchwunden. Ich lauſchte 
einige Sekunden. Die Thür mußte ge⸗ 
öffnet werden; ich wartete darauf, einen 
Wagen fortfahren zu hören. Aber alles 
blieb ſtill im Hauſe. 

Ich klingelte. Der alte Diener der 
Frau von N. öffnete mir die Thür. 

„Wer iſt die Dame, die ſoeben fort⸗ 
gegangen iſt?“ fragte ich. 

„Wir haben keinen Beſuch gehabt, Herr 
Doktor. Die gnädige Frau und das gnä⸗ 
dige Fräulein ſind während des ganzen 
Abends allein geblieben.“ 


„Dann kam ſie vielleicht aus dem zwei⸗ 


ten Stockwerk,“ fuhr ich fort. 

„Die Wohnung über uns ſteht ſeit drei 
Monaten leer, und der Herr Profeſſor 
im dritten Stock wird zu dieſer Stunde 
ſchwerlich einen Damenbeſuch empfangen 
haben.“ 

„Ja, aber Friedrich, ich bin doch ſoeben 
einer jungen Dame auf der Treppe be⸗ 
gegnet und habe ſie begrüßt!“ 

Der Diener zuckte die Achſeln und ſah 
mich etwas verwundert an, aber ant⸗ 
wortete nicht. — Frau von N., in deren 
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Dienſten er ſeit vielen Jahren Steht, ift 
ſehr mit ihm zufrieden, und er mag auch 
für fie ein ganz brauchbarer Menſch fein; 
aber er hat in ſeinem Benehmen fremdem 
Beſuch gegenüber eine gewiſſe Dreiſtigkeit, 
von der auch die beſten unter den alten 
Dienern ſich nicht immer ganz frei zu 
halten wiſſen. Ich bin bisher zu freund⸗ 
lich mit ihm umgegangen, er nimmt ſich 
mir gegenüber mehr heraus, als er ſollte, 
ich muß ihn kürzer halten. — Einſtweilen 
ließ ich mir von ihm die üblichen Hilfs⸗ 
leiſtungen beim Ausziehen meines Über⸗ 
rocks gefallen und hieß ihn vorausſchreiten, 
um mich anzumelden. 

Frau von N. und ihre Tochter empfin⸗ 
gen mich mit höflicher Freundlichkeit, der 
ich jedoch eine gewiſſe Verlegenheit anzu⸗ 
merken glaubte. Ich habe Antonie meine 
Liebe noch nicht zu geſtehen gewagt, aber 
es iſt undenkbar, daß ſie meine Empfin⸗ 
dungen nicht längſt erraten hätte. Bis 
vor kurzem habe ich immer zuverſichtlich 
gehofft, daß ſie dieſelben erwiderte. Seit 
einiger Zeit jedoch iſt ihr Benehmen mir 
gegenüber, wenn auch nicht unfreundlicher, 
ſo doch entſchieden ein weit zurückhalten⸗ 
deres geworden, als es früher war. Ich 
möchte beinahe ſagen, ſie bemüht ſich jetzt, 
mich von ſich fern zu halten. Ich kann 
mir dieſen Wechſel in ihren Geſinnungen 
nicht erklären. — Gebrechlichkeit, dein 
Name iſt Weib! 

Frau von N. hatte in einem Buche ge⸗ 
leſen, das ſie, als ich eintrat, beiſeite 
legte. Antonie zeichnete. Sie hat ſehr 
viel Anlagen dazu, aber ich kann nicht 
billigen, daß ſie ihr Talent dazu benutzt, 
um andere lächerlich zu machen. Ich 
habe mehrere von ihr gezeichnete Karika⸗ 
turen geſehen, die für diejenigen, die un⸗ 
freiwillig dazu geſeſſen hatten, keineswegs 
ſchmeichelhaft waren. Ich bin überzeugt, 
daß ſich in ihrer Sammlung auch ein 
Zerrbild von meiner harmloſen Perſon 
vorfindet und daß Antonie, wenn ich ab⸗ 
weſend bin, mit anderen darüber lacht. 
Mehr als einmal, namentlich in jüngſter 
Zeit, habe ich ſie überraſcht, wie ſie mich 
mit forſchenden Blicken beobachtete. Das 
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ſchickt ſich nicht! Ein junges Mädchen 
ſoll einen jungen Mann, auch wenn ſie 
in ihm ihren zukünftigen Lebensgefährten 
erblickt, nicht ſo ſcharf anſehen. 

Ich ſetzte mich an den runden Tiſch, 
um den auch Mutter und Tochter Platz 
genommen hatten, und war bald in Unter⸗ 
haltung mit der Mutter über allerhand 
gleichgültige Sachen. Antonie beteiligte 
ſich nur wenig an unſerem Geſpräch. 
Neben dem Album, in dem ſie zeichnete, 
lagen mehrere bunte Stifte, die ſie ab⸗ 
wechſelnd benutzte, und dazwiſchen befand 
ſich auch ein Meſſer mit langem Stiel 
und kurzer, breiter, zweiſchneidiger Klinge, 
das ſie von Zeit zu Zeit zum Anſpitzen 
der Zeichenſtifte benutzte. Ich hatte das 
Meſſer früher nicht geſehen oder wenig⸗ 
ſtens noch nicht bemerkt. Die Klinge war 
auf das feinſte mit bleichgoldenen Damas⸗ 
cierungen geſchmückt, und der lange ſchmale 
Stiel aus hartem rotbraunem Holze mit 
kleinen Stücken aus Perlmutter, Silber 
und Gold bedeckt, die auf demſelben mo⸗ 
ſaikartig eingelegt waren und das Bild 
eines fremdartigen Tieres darſtellten, eines 
Drachen, ſo glaube ich, aus deſſen weit⸗ 
geöffnetem Rachen eine lange ſpitze Zunge 
ſchlangenartig hervorleckte. 

Ich nahm das Meſſer und betrachtete 
es. Gleich darauf fuhr Antonies Hand 
ſuchend über den Platz, auf dem es ge⸗ 
legen hatte. 

„Ach bitte, das Meſſer!“ ſagte ſie, als 
ſie es in meiner Hand erblickte. 

Ich reichte es ihr hin, die Klinge zwi⸗ 
ſchen zwei Fingern, ſo daß ſie den Griff 
bequem erfaſſen konnte. Sie that dies, 
während ſie auf die Zeichnung vor ſich 
blickte, und als ſie das Meſſer unaufmerk⸗ 
ſam an ſich zog und ich dabei wohl eine 
ungeſchickte Bewegung machte, ſchnitt ich 
mich in den Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand. Ich empfand einen heftigen, 
ſtechenden Schmerz, gar nicht im Ver⸗ 
hältnis zu der an ſich unbedeutenden Ver⸗ 
letzung, die ich mir zugefügt hatte. Ich 
konnte einen leiſen Aufſchrei nicht unter⸗ 
drücken und ſchloß unwillkürlich, auf eine 
Viertelſekunde vielleicht, die Augen. Aber 


in dieſem kurzen Moment erblickte ich 
deutlich die Frauengeſtalt, der ich auf der 
Treppe begegnet war. Sie lächelte wie⸗ 
der, aber diesmal nicht auffordernd und 
freundlich. Ein Ausdruck boshafter Be⸗ 
friedigung lag auf ihren Lippen und 
flimmerte aus ihren goldenen Augen. 

„Haben Sie ſich weh gethan?“ fragte 
Frau von N. teilnehmend. 

„Nein,“ ſagte ich und verſuchte zu 
lächeln. „Es iſt nicht der Mühe wert, 
davon zu ſprechen. Der kleine Schmerz 
hatte mich überraſcht.“ 

Ich öffnete die beiden verletzten Finger, 
die ich unwillkürlich aneinander gepreßt 
hatte, und betrachtete die Wunden, die 
ſofort ſtark zu bluten anfingen. Ich um⸗ 
wickelte ſie ſchnell mit einem Tuche. An⸗ 
tonie hatte ſich erhoben und ſagte: 

„Warten Sie einen Augenblick, ich 
werde den Schaden verbinden.“ 

Sie entfernte ſich ſchnell und kehrte 
bald darauf zurück mit einer Schüſſel voll 
kalten Waſſers, einem Tuch und einem 
Stück Linnen. Ich mußte die beiden Fin⸗ 
ger in das Waſſer tauchen, das ſich in 
kurzer Zeit tiefrot färbte. Nachdem ich 
die Hand ſodann wieder getrocknet hatte, 
legte mir Antonie ſorgfältig einen guten 
Verband an, aus reinem feinem Linnen. 
Sie kam mir dabei mit ihrem ſchönen 
Geſicht ganz nahe, und ich dachte mir, 
wenn ich ſie jetzt küßte, dann wäre meine 
Liebeserklärung gemacht und alles in 
Ordnung; ja, es kamen mir ſogar in Ge⸗ 
danken ganz läppiſche Worte, in die ich 
meine Erklärung kleiden wollte: „Sie 
haben mein Herz viel tiefer verwundet 
als meine Hand. Wollen Sie, ſchöne 
Samariterin, nicht auch mein krankes 
Herz heilen?“ Aber ich hielt dieſe Albern⸗ 
heit zurück, nicht ohne Mühe, wie ich zu 
meiner Beſchämung geſtehe. Antonie 
würde ſich ſchön gewundert haben, ſie, 
die mich als einen ernſten, geſetzten Men⸗ 
ſchen kennt, der allen ſentimentalen Thor⸗ 
heiten feind iſt. 

Nachdem die kleinen Wunden verbunden 
waren und der herbeigerufene Diener das 
blutige Waſſer hinausgetragen hatte, legte 
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Antonie die verſchiedenen Sachen, die fie 
zum Zeichnen gebraucht hatte, zuſammen. 

„Woher kommt die Mordwaffe?“ fragte 
ich lächelnd, auf das Meſſer deutend. 
„Ich ſehe ſie heute zum erſtenmal, wenn 
ich nicht irre.“ 

„Sie irren ſich nicht,“ antwortete An⸗ 
tonie. „Denken Sie ſich, ich habe das 
Meſſer, als ich geſtern abend nach Hauſe 
kam, gefunden. Es lag vor der Haus⸗ 
thür und blitzte und glänzte im Schein 
der Laterne. Es mußte unmittelbar, ehe 
ich es fand, dort hingefallen ſein, denn 
es wäre ſicherlich jedem Vorübergehenden 
aufgefallen. Ich blickte nach rechts und 
links, aber die Straße war leer. Mama 
meint, das Meſſer wäre wertvoll; aber 
der Gegenſtand ſcheint mir doch zu gering⸗ 
fügig, als daß ich mich entſchließen könnte, 
als ‚ehrliche Finderin“ der Polizei von 
meinem Funde Anzeige zu machen.“ 

„Zeigen Sie mir das Meſſer noch ein⸗ 
mal,“ ſagte ich. 

Sie reichte es mir, und ich ergriff es 
vorſichtig und betrachtete es aufmerkſam. 
Die lange, ſchlangenartige Zunge im 
Rachen des Bildes bewegte ſich ſchnell hin 
und her; ich ſah es ganz deutlich; aber 
das war natürlich eine optiſche Täuſchung. 

„Das iſt feine, alte indiſche Arbeit,“ 
ſagte ich mit Kennermiene. 

„Muß ich es zurückgeben?“ fragte An⸗ 
tonie. „Schade! Es gefällt mir.“ 

„Behalten Sie es nur vorläufig noch,“ 
antwortete ich. „Ich werde in geeigneter 
Weiſe Anzeige davon machen, daß es ge⸗ 
funden iſt, ſo daß der, der es verloren 
hat, es wiederbekommen kann, wenn er 
ſich die kleinſte Mühe darum giebt.“ 

„Ich kann gefundene Sachen nicht im 
Hauſe leiden,“ ſagte Frau von N. „Das 
alte gute Geſetz ſollte noch gelten: Findet 
jemand Gut auf der freien Straße über 
der Erde, ſo ſoll er es dem nächſten Pfar⸗ 
rer zum Verwahren geben.“ 

Ich hatte bis jetzt noch nicht von mei⸗ 
ner Begegnung auf der Treppe geſprochen. 
Zuerſt war ich davon durch den Gedanken 


an Friedrichs mürriſche Blicke abgehalten 


worden, ſodann hatte mich die Geſchichte 
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mit dem Meſſer in Anſpruch genommen. 
Jetzt aber fiel mir die Sache wieder ein. — 
Was gingen mich Friedrichs Blicke an. 

„Ich bin, als ich zu Ihnen kam, auf 
der Treppe einer jungen Dame begegnet. 
Ich glaubte, ſie käme von Ihnen, aber 
Friedrich behauptet, Sie hätten heute 
abend niemand empfangen und es befinde 
ſich auch niemand im Hauſe, von dem die 
Dame hätte kommen können.“ 

„Es war doch nicht etwa eine Diebin, 
die ſich in das Haus geſchlichen hatte?“ 
fragte Frau von N. beſorgt. 

„Nein,“ ſagte ich, „darüber kann ich 
Sie vollſtändig beruhigen, gnädige Frau. 
Es war eine ſehr vornehme, ſehr ſchöne, 
reich geſchmückte junge Dame, die, nach 
ihrem Anzuge zu ſchließen, aus einer Ge⸗ 
ſellſchaft kam oder ſich in eine ſolche be⸗ 
geben wollte. Sie hatte eine ganz auf⸗ 
fallende Ahnlichkeit mit Fräulein Antonie.“ 

Ich wurde aufgefordert, ausführlicher 
zu erzählen, und ich that es. Mutter und 
Tochter ſahen mich dabei aufmerkſam an, 
und ich bemerkte, daß ſie einmal Blicke 
der Verwunderung oder der Beunruhigung 
untereinander auswechſelten. 

„Das iſt ja ſonderbar!“ ſagte Frau 
von N., als ich geendet hatte. „Wer 
mag das geweſen ſein?“ 

Friedrich wurde gerufen und gefragt. 
Er zuckte die Achſeln und ſagte mürriſch: 
„Es iſt ja ganz unmöglich, daß der Herr 
Doktor einer Dame auf der Treppe be⸗ 
gegnet ſei. Der Herr Doktor belieben zu 
ſcherzen.“ Ich hätte den unverſchämten 
Menſchen ohrfeigen mögen. ö 

Frau von N. machte verlegen eine be⸗ 
ſchwichtigende Handbewegung, die Fried⸗ 
rich zum Schweigen brachte. Als er ge⸗ 
gangen war, trat eine peinliche Pauſe ein. 

„Nun, geſehen habe ich die Dame,“ 
ſagte ich beſtimmt, „ſo klar und deutlich, 
wie ich Sie vor mir ſitzen ſehe. Und vom 
Himmel kann ſie doch nicht herabgefallen 
ſein, und in die Erde wird ſie auch nicht 
verſunken ſein, und an Geſpenſter glaube 
ich nicht!“ 

Da empfand ich einen ſchmerzlichen 
Stich in der Bruſt: „Lüge doch nicht!“ 
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ſagte mir eine innere Stimme. 


Wahngebilde. 
„Du bis ich ſie wieder aufreiße. Der Schlaf 


glaubſt ja an Geſpenſter! Du fürchteſt 


dich vor ihnen! Nimm dich in acht, daß 
ſie dich heute abend nicht ſchrecken.“ 

Es überrieſelte mich eiskalt. Ich konnte 
kein Wort hervorbringen. Frau von N. 
verſuchte, von gleichgültigen Dingen ſpre⸗ 
chend, die Unterhaltung wieder in Gang 
zu bringen, aber es gelang ihr nicht, und 
als ich mich nach einer kleinen Weile er⸗ 
hob, um mich zu entfernen, verſuchten die 
Damen nicht, mich zurückzuhalten. Ich 
hatte das ſichere Gefühl, ihnen an jenem 
Abend nicht gefallen zu haben. „Jetzt 
ſprechen ſie gewiß recht unfreundlich über 
mich,“ ſagte ich mir, als ich langſam mei⸗ 
ner Wohnung zuging. Es war elf Uhr — 
ich hörte eine nahe Turmuhr ſchlagen —, 
als ich vor derſelben anlangte. Ich öff⸗ 
nete die Hausthür. Das Gas war aus⸗ 
gelöſcht, und tiefes Dunkel herrſchte auf 
dem Flur und auf der Treppe. 


* * 


21. Januar. 

Ich konnte geſtern abend nicht weiter 
ſchreiben. Es war ſpät geworden, und 
ich kann ſeit Wochen bereits nur noch am 
Tage meine Gedanken ruhig ſammeln und 
zu Papier bringen. Wenn es draußen 
ſtill wird, ſo ſtört mich jede, auch die 
kleinſte Unterbrechung der Ruhe in mei⸗ 
nem Zimmer. Es iſt eigentümlich, welch 
unheimliches Geräuſch ſich in allen Ecken 
desſelben verbirgt, das nur Nacht und 
Stille abwartet, um, mich erſchreckend, 
laut zu werden. 

Ich habe meinen Schreibtiſch an das 
Fenſter ſtellen laſſen. Solange die Sonne 
am Himmel ſteht und ich Menſchen in der 
Straße vorübergehen ſehe, bin ich ruhig. 
Aber die Nacht iſt ſchrecklich. Früher ge⸗ 
nügte zu meiner Beruhigung, daß ich Licht 
in meinem Zimmer brennen und meinen 
wachſamen kleinen Hund vor dem Bette 
ſchlafen ließ; aber jetzt fühle ich namenloſe 
Beängſtigung, ſobald ich die Augen ge⸗ 
ſchloſſen habe. Scheußliche Bilder, fratzen⸗ 
hafte Verzerrungen von Menſch und Tier 
tauchen vor meinen geſchloſſenen Augen auf, 
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flieht mich, und nur äußerſte Ermattung 
bringt ihn mir endlich. Wenn ich mich 
nicht vor Franz ſchämte, ſo würde ich ihn 
im Nebenzimmer ſchlafen und die Verbin⸗ 
dungsthür zwiſchen den beiden Räumen 
offen laſſen. 

Als ich vorgeſtern abend in das Haus 
trat, herrſchte dort Nacht und Stille. Ich 
ſuchte in meinen Taſchen nach Schwefel⸗ 
hölzern, um Licht zu machen. Ich fand 
die kleine Büchſe nicht, in der ich ſie auf⸗ 
zubewahren pflege und die mich gewöhn⸗ 
lich nie verläßt. Ich blieb einen Augen⸗ 
blick unſchlüſſig an der Thür ſtehen. — Was 
ſollte ich thun? Das Haus wieder ver- 
laſſen, in den Klub gehen und dort Licht 
ſuchen? Nein! Ich ſchämte mich vor 
mir ſelbſt ob meiner Feigheit. Ich bin 
daran gewöhnt, gegen dieſelbe anzukäm⸗ 
pfen. „Ich will ihr nicht unterliegen,“ 
ſagte ich mir und ſchritt taſtend vorwärts, 
um die Treppe zu finden. Da hörte ich 
dicht neben mir flüſtern und kichern. Ich 
machte ſchnell einen Schritt nach der Rich⸗ 
tung hin, woher das Geräuſch kam, und 
ſuchte mit den Händen. Aber ich fühlte 
nur die kalt ſchwitzende Mauer des Flurs. 
Die Berührung mit dem naſſen Gegen⸗ 
ſtande hatte etwas Ekelhaftes, doch beru⸗ 
higte ſie mich: zwiſchen mir und der Wand 
wenigſtens befand ſich nichts Fremdes. 

Jetzt hatte ich das Treppengeländer 
erfaßt und ſtieg nun ſchnell die Stufen 
empor, die nach dem zweiten Stockwerk 
führen, das ich bewohne. Dabei ging ich 
an dem großen Fenſter aus bemalten 
Scheiben vorüber, durch das vom Hofe 
aus während des Tages mattes Licht auf 
die Treppe fällt. Jetzt hätte es dunkel 
ſein ſollen, denn die Nacht war finſter und 
im Hofe brannte keine Laterne. Aber die 
Scheiben leuchteten in ſchwachem grün⸗ 
lichem und rötlichem Lichte, und in dieſer 
Beleuchtung erblickte ich oben auf der 
Treppe ſtehend dieſelbe wunderbare Er⸗ 
ſcheinung, die mir bei Frau von N. be⸗ 


gegnet war. Sie winkte mir. 


„Komm, komm! Gieb mir dein Herz!“ 
Meine Rechte klammerte ſich an das 
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Geländer, die Linke ſtreckte ich abwehrend wortete ich verdrießlich. 


der Erſcheinung entgegen. Da empfand 
ich, wie wenn ein großer Vogel ſich mit 
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„Bringen Sie 
mir Thee.“ 
Er entfernte ſich. Sobald ich allein 


weichem, lautloſem Flügelſchlage auf mich war, trat ich vor den Spiegel. Dabei 


herabſenkte: eiſige Luft, mit ſtarkem Duft 
von Myrrhen und Cedern geſättigt, um⸗ 
hüllte mich, und ich fühlte, wie meine 
linke Hand erfaßt und an weiche, kalte 
Lippen geführt wurde, die ſich in langem, 
ſehnſüchtigem Kuſſe darauf legten. 

Ich mußte wohl die Augen geſchloſſen 
haben, denn ich erinnere mich nicht, noch 
irgend etwas geſehen zu haben. Ich kam 
erſt wieder zu mir, in meinem Zimmer 
ſtehend und heftig die Klingel ziehend, um 
den Diener zu rufen. Er erſchien mit ver⸗ 
ſchlafenem Geſicht, wahrſcheinlich ſehr ver⸗ 
drießlich darüber, daß ich ihn in ſeiner 
Ruhe geſtört hatte. Die Anmaßungen der 
heutigen Diener ſind mir unausſtehlich. 
Die Leute wollen gut behandelt, gut ge⸗ 
nährt, gut bezahlt ſein und nichts dafür 
thun. Wozu habe ich denn einen Diener, 
wenn er nicht zu meiner Verfügung ſein 
ſoll, ſobald ich ſeiner bedarf? Auch mein 
Hund begrüßte mich nur gleichgültig. Frü⸗ 
her, wenn ich nach Hauſe kam, ſprang er 
an mir in die Höhe, winſelte und bellte 
vor Freude und zerrte mich ſo zu ſagen an 
den Tiſch, auf dem das für ihn beſtimmte 
Biskuit lag. Jetzt geht er mit hungrigen 
Augen um mich herum, bis ich es ihm 
gegeben habe, verſchlingt es gierig und 
legt ſich dann in eine Ecke, ohne ſich wei⸗ 
ter um mich zu kümmern. Ich habe ein⸗ 
mal irgendwo geleſen, das Beſte am Men⸗ 
ſchen wäre der Hund. Der Hund iſt auch 
nicht viel wert. 

„Was ſehen Sie mich ſo an?“ fragte 
ich Franz. 

Der Lümmel ſtand vor mir und ſtarrte 
mich mit weit aufgeriſſenen Augen an, als 
wäre ich ein Wundertier und er ſähe mich 
zum erſtenmal. 

„Der Herr Doktor ſehen blaß aus,“ 
ſtammelte er mit geheuchelter Teilnahme, 
um ſeine Unverſchämtheit zu entſchuldi⸗ 
gen. „Iſt dem Herrn Doktor etwas zuge⸗ 
ſtoßen?“ 

„Was ſoll mir zugeſtoßen ſein?“ ant⸗ 
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fiel mein Blick zuerſt auf die Stutzuhr, 
die auf dem Kaminſims ſtand. Halb 
zwölf Uhr! Eine halbe Stunde hatte ich 
gebraucht, um von der Hausthür in mein 
Zimmer zu gelangen! Was war in der 
Zeit nicht alles vorgefallen! Ich ſchau⸗ 
derte zuſammen. — Und nun warf mir 
der Spiegel mein Bild zurück. War ich 
das? Mir graute vor mir. Aus weit⸗ 
geöffneten Augen ſtarrte mir ein toten⸗ 
blaſſes Geſicht entgegen mit bläulichen 
Lippen und wüſtem, feuchtem Haar, das 
in dunklen Strähnen auf der Stirn wie 
angeklebt war. Ich ſank auf einen Seſſel 
und blieb dort in blödes Grübeln ver⸗ 
ſunken regungslos ſitzen, bis Franz wie⸗ 
der in das Zimmer trat und mir den Thee 
brachte. 

„Befehlen der Herr Doktor noch 
etwas?“ 

Ich ließ mir mein Nachtzeug bringen, 
entkleidete mich, zog mir den Schlafrock 
an, nahm ein Buch in die Hand und 
machte es mir vor dem verglimmenden 
Kaminfeuer in dem behaglich warmen 
Zimmer bequem, wie jemand, der in der 
Lage ſein will, einen bewegten Tag in ge⸗ 
mütlicher Weiſe zu beſchließen. 

„Haben der Herr Doktor ſich verletzt?“ 
fragte Franz, auf meine verbundene Hand 
deutend. 

„Ich habe mich geſchnitten,“ antwortete 
ich verdrießlich. „Es iſt nichts.“ 

Die Aufdringlichkeit des neugierigen 
Menſchen langweilte mich. Die Hand 
ſchmerzte mich ſeit einigen Minuten em⸗ 
pfindlich. Ich fühlte das Blut hinein⸗ 
ſchießen wie eine heiße ſpitze Maſſe, die 
an den wunden Stellen bohrte und brannte, 
ſich auf eine Sekunde zurückzog, um mich 
dann von neuem und immer heftiger zu 
peinigen. Und plötzlich war mir ganz 
klar, daß es nur die ſpitze Zunge des 
Drachen ſein konnte, die nach den Wunden 
leckte und mich ſo ſchmerzhaft verletzte. 
Es war wie eine Offenbarung! Die Hand 
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war ſtark angeſchwollen, und ich konnte 
ſie kaum noch gebrauchen. 

Franz hatte ſich entfernt. Der Hund 
war ihm nachgegangen, aber ich hatte ihn 
zornig zurückgerufen, und er war mit ein⸗ 
gekniffenem Schwanze in die äußerſte Ecke 
des Zimmers gekrochen, wo er ſich zu⸗ 
ſammengekauert hatte und zu ſchlafen 
ſchien. Aber er wachte. Seine Ohren 
bewegten ſich unruhig hin und her, und 
zuweilen blinzelte er mit den Augen und 
ſah mich ängſtlich an. — Das dumme Tier! 
Und ich habe es immer nur gut behandelt. 
Ich rief den Hund zu mir. Er erhob ſich 
träge und näherte ſich mir langſam. 

„Nun, hierher!“ befahl ich barſch. Er 
blieb zwei Schritte vor mir ſtehen. Ich 
packte ihn am Gehänge und zog ihn zu 
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mir heran. Er ſtieß ein klägliches Ge⸗ 


winſel aus und wollte mir die Hand 
lecken. Aber wie erſchreckt wich er gleich 
darauf einen Schritt zurück und ſah mich 
fragend an. Ich hielt ihm die Hand hin. 
Es war die linke, die kranke Hand. Er 
ſog die Luft in kurzen harten Stößen ein, 
ohne ſeine Naſe der Hand zu nähern. 
Ich rief ihn wiederum. „Waldmann!“ 
Er bewegte ſich nicht und ſah mich nur 
noch kläglicher an. Da übermannte mich 
der Zorn. Ich erhob mich und verſetzte 
ihm wütend einen Fußtritt, der ihn in 
eine Ecke ſchleuderte, in der er laut heu⸗ 
lend zuſammenbrach. Ich hätte ihn er⸗ 
würgen mögen, und es koſtete mich eine 
ſo große Anſtrengung, ruhig zu bleiben, 
daß ich heftig zu zittern begann. Ich 
ſank in den Seſſel vor dem Kamin zurück. 
Das Heulen des elenden Tieres ging all⸗ 
mählich in ein immer leiſer werdendes 
Achzen und Winſeln über; aber es ver⸗ 
ſtummte nicht ganz, es veränderte ſich, 
und nach und nach wurde daraus wie ein 
Rauſchen und Flüſtern. Eiſige Kälte 
ſchnürte mir das Herz zuſammen, und 
plötzlich vernahm ich dicht an meinem Ohr 
die bekannten Worte: „Gieb mir dein 
Herz!“ 

Ich blickte ſcheu von unten herauf nach 
der linken Seite. Da ſtand ſie wieder 
neben mir, die unbeſchreiblich ſchöne, furcht⸗ 
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bare Erſcheinung. Ihre goldenen Augen 
waren ſehnſüchtig auf mich gerichtet. Die 
ſchmalen, blutroten, feuchten Lippen wie 
zum Kuſſe leicht geöffnet. 

„Gieb mir dein Herz!“ wiederholte ſie 
langſam, eindringlich, flehend. „O, gieb 
mir dein Herz! Gieb es mir — bitte, 
bitte!“ 

„Wer biſt du?“ fragte ich leiſe und ernſt. 

„Gieb mir dein Herz! Sag, daß du es 
mir giebſt! Nur ein Wort! Gieb es mir!“ 

„Wer biſt du?“ wiederholte ich be⸗ 
ſtimmter, ungeduldiger. Alle Furcht war 
von mir gewichen. 

„Ich liebe dich! Gieb mir dein Herz!“ 

„Ich will wiſſen, wer du biſt! Hörſt 
du mich? Verſtehſt du mich?“ 

„Ich bin deine Braut!“ hauchte ſie 
leiſe traurig. „Deine Braut, die nun ſo 
vereinſamt iſt. O, gieb mir dein Herz!“ 

Dazu mußte ich lachen. 

„Meine Braut hat andere Augen 
du!“ rief ich. N 

Sie nickte langſam, verſtändnisvoll. 

„Und ſiehſt du denn nicht, daß ſie mir 
meine Augen genommen und mir fremde 
eingeſetzt haben? Und ſiehſt du denn nicht, 
daß diejenige, die jetzt meine Augen trägt, 
eine Fremde iſt, die dich nicht liebt? Sie 
täuſcht dich. Ich liebe dich! — O, gieb 
mir dein Herz!“ 

Das machte mich ſtutzig. Es war mir 
ja ſchon ſelbſt klar geworden, daß Antonie 
oder diejenige, die ich dafür hielt, mich 
nicht mehr wie früher behandelte. Nun 
begann ich klarer zu ſehen. 

„Die Perſon, die mir heute abend ſo 
weh gethan hat, iſt gar nicht Antonie 
von N.?“ fragte ich. 

Sie antwortete nicht. 

„Du biſt es?“ fuhr ich fort, mich ruhig 
erhebend und ſie anblickend. 

Sie deutete mit einer langſamen ſchwin⸗ 
genden Bewegung des Armes nach dem 
Fenſter. Was ſollte das bedeuten? 

„Biſt du meine Antonie?“ fragte ich 
leiſer, zärtlicher. Ich wünſchte jetzt eine 
bejahende Antwort von ihr zu empfangen. 
Mein ganzes Herz ſchlug dem ſchönen 
Weſen entgegen. 


als 
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„Ich bin dein! Deine Braut!“ hauchte 
ſie. „Gieb mir dein Herz!“ 

„Ich gebe es dir!“ rief ich laut. 

Da fühlte ich mich von kalten, weichen, 
weißen Armen umfangen, und ſchwellende 
heiße Lippen ſchloſſen mir den Mund und 
nahmen mir den Atem. Die Sinne ver⸗ 
gingen mir. 

Als ich wieder zu mir kam, war es 
finſter um mich her. Ich erhob mich. 
Ich war in meinem Zimmer. Durch das 
Fenſter drang das fahle Licht des weißen, 
ſchweren Winterhimmels. Der Schnee 
fiel in dichten Flocken. Ich erhob mich, 
unſagbar ermattet, und ſchlich, ohne irgend 
etwas zu denken, nach meinem Schlaf⸗ 
zimmer, wo ich mich auf das Bett warf 
und in einen totenähnlichen Schlaf verſank. 

Dies iſt genug für heute. Es wird 
dunkel. Sie kann jeden Augenblick er⸗ 


ſcheinen. 
* 
E 


25. Januar. 

Unter den neuen Erfindungen giebt es 
wirklich ganz vortreffliche. Ein jeder 
lernt aber nur einen kleinen Teil derſelben 
nach ihrem Werte ſchätzen. So habe ich 
z. B. jahrelang in den Zeitungen die 
illuſtrierte Anzeige eines Krankenſtuhls 
geſehen, „der zweiunddreißig verſchiedene 
Stellungen annehmen kann“, ohne je zu 
ahnen, welcher Segen ein ſolches Möbel 
für die leidende Menſchheit iſt. Seit 
heute früh beſitze ich nun aber einen ſol⸗ 
chen Seſſel, und ich bin ſicherlich berech- 
tigt, deſſen Erfinder höher zu ſchätzen als 
den Entdecker von Amerika. Ich wüßte 
in der That nicht, welchen Vorteil ich je 
davon gehabt hätte, daß den Vereinigten 
Staaten jetzt eine gewiſſe Bedeutung in 
der Geſchichte der Menſchheit beigemeſſen 
wird; mir haben ſie, ſoviel ich mich er⸗ 
innere, nie einen Dienſt erwieſen, und 
meinetwegen hätte ganz Amerika bis zum 
Ende der Zeiten in der verlaſſenen Mee⸗ 
reseinſamkeit verbleiben können, aus der 
es von neugierigen, habſüchtigen und er⸗ 
oberungsluſtigen Menſchen ganz unnützer⸗ 
weiſe gezogen worden iſt. Aber zu wel⸗ 
chem Danke bin ich nicht dem ſinnreichen 
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Manne verpflichtet, der in ſeinem men⸗ 
ſchenfreundlichen Trachten den Seſſel er⸗ 
dacht hat, auf dem ich mich in dieſem 
Augenblick befinde, und der ſich, genau 
wie der Proſpektus es beſagt, „allen Stel⸗ 
lungen und Lagen des menſchlichen Kör⸗ 
pers anſchmiegt“. Ich fühle, daß ich mich, 
dank dieſem Seſſel, ſicherlich bald wieder 
ganz wohl befinden werde. 

Ich ſitze am Fenſter. Mein Seſſel iſt 
zum bequemen Arbeitsbureau geworden: 
vor mir auf einem zierlichen Tiſchchen 
liegen Papier und Feder, auf einem Stuhle 
daneben Bilder, Bücher und andere hübſche 
Sachen, und ſo kann ich, je nachdem es 
mir beliebt, leſen oder ſchreiben, ohne daß 
ich etwas anderes als meinen rechten Arm 
zu bewegen habe; oder wenn es mir paßt, 
zum Fenſter hinausſehen und beobachten, 
was draußen vorgeht. 

Der Tag iſt trübe. Die graue, nebel⸗ 
ſchwere Luft iſt in den tiefhängenden farb⸗ 
loſen Himmel hineingewachſen und bildet 
mit dieſem ein formloſes Ganze: geheim⸗ 
nisvoll verſchwommen, furchtbar, grenzen⸗ 
los — wie die Ewigkeit! 

Soeben ritt ein junger Soldat vorüber 
mit hoher, breiter Bruſt, kräftigen, langen 
Gliedmaßen, blondem Haar, blauen Augen 
und heller, geſunder Geſichtsfarbe — ein 
richtiger Germane. Sein Pferd war ein 
mächtiges braunes Tier, das die ſchwere 
Laſt auf ſeinem breiten Rücken tänzelnd 
trug. Vor meinem Fenſter glitt es auf 
dem glatten Pflaſter aus und war einen 
Augenblick in Gefahr zu ſtürzen. Aber 
der Reiter riß den Gaul mit Zügel und 
Schenkeln zuſammen; er bäumte ſich in 
kurzen ſtoßenden Sätzen unter dem ſchwe⸗ 
ren Druck, der auf ſeine Flanken und ſein 
Maul ausgeübt wurde: die Funken ſtoben 
unter den ſchlagenden, ſtampfenden Hufen; 
aber das Tier fühlte bald, daß es ſeinen 
Meiſter gefunden hatte, und nachdem es den 


Kopf noch einigemal zornig hin- und her⸗ 


geworfen hatte, ging es gebändigt weiter. 
Roß und Reiter ein Bild trotziger Kraft! 

Ja, wer ſo geſund und ſtark wäre wie 
jener junge Reitersmann! — Ich fühle 
mich doch recht ſchwach und elend. 


Lindau: 


Franz, der mir heute früh etwas vor⸗ 
geweint hat — früher wäre ich immer 
ſo gut und freundlich geweſen und ſeit 
einiger Zeit ſo ſtreng und mißtrauiſch ge⸗ 
worden —, behauptet, ich müſſe einen Arzt 
um Rat fragen. „Schön,“ habe ich ge⸗ 
ſagt, „rufen Sie den Doktor.“ Ich wollte 
Ruhe haben. Franz iſt davongelaufen, 
als gelte es, mir das Leben zu retten. 

Geſtern ließ Frau von N. anfragen, 
wie es mir ginge. Die Dreiſtigkeit der 
Menſchen iſt unglaublich. Erſt haben 
ſie mich zu ermorden verſucht, und nun, 
nachdem ihnen dies nicht gelungen iſt, er⸗ 
kundigen ſie ſich nach meinem Befinden. 
Ich weiß nicht, was Franz ſeinem Kollegen 
Friedrich beſtellt haben mag; wenn er 
meine Antwort auf die Anfrage wieder⸗ 
gegeben hat, ſo werden die Leute ihre 
Freude daran gehabt haben. Was ich 
übrigens köſtlich finde, iſt, daß die alte N. 
ihre Tochter zu küſſen glaubt, wenn ſie 
die diebiſche Perſon mit Antonies Augen 
an ihr Herz drückt, die jetzt unter ihrem 
Dache hauſt und ſich für ihre Tochter 
ausgiebt. Wer mag ſie eigentlich ſein? 
Ich habe Antonie verſchiedenemal danach 
gefragt, aber ſie giebt mir keine Antwort. 
Sie küßt mich und dann vergeſſe ich alles, 
alles. Nur daß ſie mich liebt, das weiß 
ich, und daß ich ihr mein ganzes Herz 
gegeben habe. 

Sie kommt nun jeden Abend, ſobald es 
im Hauſe ſtill geworden iſt und ich Franz 
entfernt habe. Ich weiß nicht, wie die 
Zeit hingeht, ich weiß auch nicht, wann 
ſie mich verläßt. Sie nimmt mich in ihre 
weichen Arme und wiegt mich und ſingt 
dazu — unverſtändliche fremde Worte, 
die nicht enden —, und dann ſchlafe ich 
ein. Wenn ich erwache, ſo iſt ſie gegangen. 


Wahngebilde. 
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Eine Stunde ſpäter. 

Das iſt eine ſehr komiſche Geſchichte. 
So böſe habe ich meinen guten alten Dok⸗ 
tor noch gar nicht geſehen. Das Hüb⸗ 
ſcheſte war, wie er Franz ausſchalt. Einen 
leichtſinnigen, pflichtvergeſſenen Menſchen 
nannte er ihn. Warum er nicht ſchon 
vor acht Tagen zu ihm gekommen wäre! 
Der dumme Kerl plinſte und plärrte und 
wollte ſich entſchuldigen, aber der Doktor 
ließ ihn gar nicht zu Worte kommen und 
wies ihm die Thür. Nun ſieht der gute 
Franz einmal, daß doch auch noch andere 
Menſchen als ich mit ihm unzufrieden ſind. 

Es ſcheint nämlich, daß die Wunde an 
meiner Hand vernachläſſigt worden iſt. Sie 
ſieht in der That abſcheulich aus. Ich mag 
gar nicht davon ſprechen oder daran denken. 

Der Doktor iſt ſofort zu Frau von N. 
gefahren, um das Meſſer zu unterſuchen, 
mit dem mich die falſche Antonie zu er⸗ 
morden verſucht hat. Ich würde die 
Schmerzen, die ich auszuſtehen habe, gern 
ertragen, wenn ich ſicher ſein könnte, daß 
die Elende der verdienten Strafe nicht 
entginge. Sie hat mich vergiften wollen. 
Der Doktor hat das Wort Pyhämie nicht 
ausgeſprochen, aber ich habe es auf ſei⸗ 
nem bleichen Geſichte geleſen. 

Ich bin neugierig, wie ſich die Sache 
entwickeln wird. 

O die Schmerzen und die Kälte! 


* * 


26. Januar. 
Heute ſind ſie zu zweien gekommen, 
mein Doktor und ein Profeſſor. Die 
Blicke, welche die beiden Auguren unter⸗ 
einander austauſchten, haben mich höchlich 
amüſiert, und ich habe für ſie gelacht. 
„Nun,“ ſagte ich, „lieber Doktor, müſſen 


Dann ſuche ich das Bett auf, aber ich die Finger herunter? Oder vielleicht die 
finde dort keine Ruhe mehr. Schmerzen Hand? Oder der Arm? Oder die ganze 
und Kälte plagen mich. Heute früh hatte linke Seite? Genieren Sie ſich nicht! 
ich Schüttelfroſt. Das iſt etwas ſehr | Nur an mein Herz dürfen Sie nicht kom⸗ 
Unangenehmes. Aber Furcht kenne ich men, das habe ich fortgegeben.“ 


nicht mehr, gar nicht mehr! 
Ein Wagen hält vor der Thür. — Der 


Doktor.. 


Der Doktor antwortete mir gar nicht. 
„Was iſt an zwei Fingern gelegen!“ 
fuhr ich fort. „Ich habe deren zehn. 


| Da bleiben mir immer noch acht. Das 
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ift mehr, als ich gebrauche. Oder an 
einem Arme? Ich würde doch immer noch 
einen übrig behalten. Es iſt ein lächer⸗ 
liches Vorurteil, daß der Menſch zwei 
Hände und zwei Arme haben ſoll, um glück⸗ 
lich zu ſein. Die Einäugigen find zufrie⸗ 
dene Leute, ſagt ein franzöſiſches Sprich⸗ 
wort. Die Einarmigen auch. Das ſage ich.“ 
Wenn ich nur die kranke Hand erſt los 
wäre! Die Schmerzen, die ſie mir ver⸗ 
urſacht, ſind oft kaum noch zu ertragen. 
* % 
8 | 
Es riecht in meiner Wohnung wie in | 
einem Hoſpital. Man hat desinfiziert. 
Im Nebenzimmer iſt ein ſauberer Tiſch 
gedeckt, auf dem die Sache vor ſich gehen 
ſoll. Es freut nid. Es iſt Zeit. Die 
Schmerzen ſind unſagbar. Und dann die 
eiſige Kälte, der furchtbare Froſt! Huh! 
Ich muß auch wieder hübſcher werden, 
ſonſt könnte Antonie aufhören, mich zu 
lieben. Schrecklich ſehe ich aus: aufge⸗ 
dunſen, blutlos, grün und gelb. Wenn 
ich mich nur erinnern könnte, was ſie 
mir geſtern abend geſagt hat. Aber das 
iſt unmöglich. Sie ſpricht eine ganz merk⸗ 
würdige Sprache. Ich verſtehe jedes 
Wort, ſolange ſie ſpricht, aber gleich dar⸗ 
auf habe ich alles wieder vergeſſen. 


* * 
* 


Nun, mein alter Waldmann! Du ſiehſt 
mich ja ſo traurig an. Bin ich denn ſo 
krank? Thut dir dein armer Herr leid? 

In einer Viertelſtunde kommt der Dok⸗ 
tor wieder. Ich ſoll nur ruhig ſein. Ich 
würde keine Schmerzen haben. — Ich 
bin ganz ruhig. Ich hätte mir die Sache 
gern angeſehen; aber er ſagt, ich müßte 
mich chloroformieren laſſen. Man wird 
mir eine Maske vorlegen ... 

* * 
* 
In der zeitloſen Ewigkeit. 

Der menſchliche Geiſt kann nicht faſſen, 
was nun iſt, und die menſchliche Sprache 


t 


— ode - 
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hat keinen Ausdruck dafür. Eine unüber⸗ 
brückbare Kluft liegt zwiſchen dem Ver⸗ 
gangenen und dem Werden, denn nun giebt 
es keine Zeit mehr. Alles was war, iſt 
verſchwunden im grenzenloſen Abgrund 
des Nichtſein, und was beſteht, beſteht 
einzig durch mich — Gebilde meines Wil⸗ 
lens und Wollens. Schöpfer meiner Welt, 
dich verehre ich — mich! 
* * 
x 
Ein anderes Mal. 


Daß ſie ein Vampyr war, das wußte 
ich, ſchon als ich noch für einen Menſchen 
galt. Mein Blut war es, das ihre Lippen 
rötete, ihre Bruſt erwärmte, ihren Atem 
erglühen machte. Aber ſie wollte mein 
Herz — mein Herz wollte ſie! Furcht⸗ 
bar war das Ringen, denn ſie hatte 
Dämonengewalt. Verſtümmelt ging ich 
ſiegreich aus dem Kampfe hervor. — Ich 
fühle dein Pochen, mein Herz, o mein 
Herz, du mein geliebtes Herz! 

* * 
* 
Zur Stunde des Sirius. 

Menſchenzeitliches Gewürm umringt 
mich und glotzt mich mit blöden Augen 
an. Einige von ihnen nähern ſich mir, 
kommen bis in mein ſtilles Gemach, 
darunter ein weißhaariges altes Geſchöpf, 
deſſen milde Freundlichkeit meinen Zorn 
ob ſeiner Zudringlichkeit entwaffnet. Er 
bietet mir Speiſe und Trank — als ob 
ich deſſen bedürfte! Doch ich willfahre dem 
thörichten Begehren, um nicht in meiner 
göttlichen Einſamkeit geſtört zu werden. — 
Aber nun verſchwindet! Ich kenne euch 
nicht, will euch nicht kennen. Fort mit 
euch aus der maßloſen Ewigkeit in die 
enge Zeitlichkeit! Allein — allein ſtehe 
ich da — unnahbar, furchtbar. — Ich 
ziehe mich zurück, ſeinbewußt. — Der 
Vorhang fällt. 

% * 
* 


Si vales, bene est; ego valeo! 
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Vom Schloſſe Kronenburg. 


Von 


Walter Schwarz. 


it krauſen, aber ſchlank aufſtre⸗ 
benden Türmen über einem 
hohen, giebelreichen Dache 
ragt Schloß Kronenburg, ein 
holländiſcher Nenaiffancebau aus dem 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, in 
das nordiſche Meer hinaus. Links ihm 
zu Füßen bergen ſich die weißen Häuſer 
von Helſingör unter dunkle Baummaſſen, 


während auf ſeiner anderen Seite das 


ſchmale Sundthor ſich hier nach der Nord— 
ſee hin öffnet, deren Horizontlinie ſcharf 
gegen den klaren Himmel abſchneidet. 
Silberweiß leuchtende Segel ſind blitzen⸗ 
den Sternchen gleich über die dunkelblaue 
Waſſerfläche hingeſtreut. Hinter dem 
Schloſſe die ſchwediſche Küſte, ein ſchma⸗ 
ler lichtgrüner Streifen, der ſo nahe ge— 
rückt erſcheint, daß man die Fenſter an 
den kleinen Häuſern zählen könnte, bis 
Monatshefte, LXV. 390. — Marz 1889. 


weiterhin duftblaue Berge in zartgezeich— 
neten Linien am Meeresrande aufſteigen. 

Selbſt im ſonnigen Tagesſchein ernſt 
und von einem ſchwermütigen Etwas um— 
webt, blickt Kronenburg, die letzte Feſte 
an Seelands nördlichſter Spitze, einem 
grauen Steinfels ähnlich, über dieſe blü- 
hende Schönheit hinweg, und ſein maleri— 
ſches Gemäuer weiß uns von allerlei Be— 
deutungsvollem, Sagenhaftem zu erzählen. 

Hierher ward gefangen die unglück— 
liche Königin von Dänemark Karoline 
Mathilde geführt, deren Schickſal ſich 
verhängnisvoll dem des allmächtigen Mi⸗ 
niſters Struenſee verknüpfte. Sie war 
eine engliſche Prinzeß, eine Schweſter 
Georgs III. Ihr Gemahl, Chriſtian VII., 
König von Dänemark, verfiel, wie es 
hieß, zufolge von Gift, das ſeine ränke— 
volle Stiefmutter Juliane Marie, eine 
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braunſchweigiſche Prinzeß, ihm ſchon in zogene Naſe, ein herber, ſpöttiſcher Zug 
ſeiner Kindheit beigebracht, in Geiſtes⸗ um ſchmal zuſammengepreßte Lippen laj- 
ſchwäche. Sein geliebter Günſtling und ſen von ihrem Außeren wenig vertrauens⸗ 
Miniſter, Graf Friedrich Struenſee, re⸗ voll auf ihr Inneres ſchließen. Auf einem 
gierte Dänemark und war beſtrebt, in den kleinen Olgemälde von Erichſen indeſſen 
edelſten Abſichten vielleicht, aber in zu in der königlichen Galerie zu Kopenhagen 
raſcher Willkür, geſetzlos nur den eigenen erblicken wir die verwitwete Regentin in 
Wünſchen folgend, dem Lande Freiheiten ganzer Figur, in ihrem Gemache ſtehend, 
zu ſchenken, die zu würdigen das Volk mit einer reichen, weißen Spitzentoilette 
die nötige Reife noch nicht in ſich trug. angethan, die zu dem weißen Haar und 
Der Adel und das Militär, die ſich in der altersbleichen Geſichtsfarbe ſehr fein 
ihren alten Vorrechten beeinträchtigt ſahen geſtimmt iſt. Die Königin erſcheint, wenn 
und denen von vornherein der fremde auch hier nicht eben ſympathiſch, doch vor⸗ 
Emporkömmling — Struenſee war von nehm und bedeutend, wie ſie es denn wohl 
deutſcher Abkunft, der Sohn eines Land⸗ auch geweſen ſein mag. 

geiſtlichen, urſprünglich Mediziner und Mit einem ſtill rührenden Zuge von 
Leibarzt des Königs geweſen — ein Dorn Güte und Trauer dagegen blicken uns 
im Auge war, verſchworen ſich gegen ihn die Bildniſſe Karoline Mathildes an. 
im Bündnis mit der verwitweten Köni⸗ Auf Schloß Roſenborg in Kopenhagen 


gin Juliane Marie, die nicht nur den beſonders befinden ſich von ihr einige 
Miniſter, ſondern auch die junge in Schön⸗ auch recht gut gemalte. Über dem jugend⸗ 
heit und Anmut blühende Karoline Ma- blühenden Antlitz liegt der Schmelz roſi⸗ 
thilde, der ſie beim Regierungsantritt ihres ger Zartheit und Anmut. Die volle 
Stiefſohnes nur mit innerſtem Wider⸗ Unterlippe des freundlich lächelnden Mun⸗ 
ſtreben den erſten Platz im Lande ein⸗ des iſt etwas vorgeſchoben, das Auge groß 
geräumt hatte, glühend haßte. Man zwang und hell. Aber trotz aller Roſen, Dia- 
den ſchwachen König nach langem Intri⸗ manten und Perlen, mit denen geſchmückt 
gieren, endlich einen ſchmachvollen Ver⸗ man die junge Königin dargeſtellt hat, 
haftsbefehl gegen ſeine eigene Gemahlin ſcheint ſich in der leicht nach vorn geneig⸗ 
wie gegen ſeinen Miniſter zu unterzeichnen, ten Haltung des reizvollen Kopfes, in dem 
indem man beide des Hochverrates und von Wehmut etwas verſchleierten Blick 
eines unter ihnen beſtehenden Liebes⸗ ſchon etwas wie Tragik anzudeuten. Es 
verhältniſſes beſchuldigte. Inwieweit letz⸗ iſt, als beuge ſich dies blonde Haupt einem 
teres auf Wahrheit begründet, darüber Schickſal, welches, ob verſchuldet oder 
haben ſich die Schleier nie ganz gelüftet nicht, mit erbarmungsloſer Härte über 
— Mathilde ward 1772 nach Kronenburg dieſe Fürſtin hereinbrechen ſollte. 
gebracht, um ſpäter nach Celle, das da⸗ Auf Schloß Kronenburg zeigt man, von 
mals noch engliſch war, überführt zu einem großen, luftigen Saal, in deſſen 
werden, wo ſie, von ihrem Gemahle ge⸗ weißgetünchte Wände dunkle Gemälde ein⸗ 
ſchieden, nach dreijähriger Gefangenſchaft gelaſſen ſind, durch eine ſchwere eichene 
ſtarb, während das Haupt ihres Freun⸗ Thür geſchieden, das kleine, enge Gemach, 
des unter dem Beile des Henkers gefallen in dem man die Königin gefangen gehal⸗ 
war. Ihr Sohn hat als Friedrich VI. ten hat. Es iſt ein ſechseckiges Turm⸗ 
1784 den Thron Dänemarks beſtiegen. zimmerchen, von einer niedrig herabrei⸗ 
In vielen däniſchen Schlöſſern finden chenden Decke bedrückt, die man ebenſowohl 
ſich Bildniſſe dieſer unglücklichen Königin | wie die Wände ringsherum mit den Armen 
ebenſowohl, wie Juliane Maries, in erreichen zu können meint. Sechs ſchmale 
deren Zügen ſich Hinterliſt und Härte | Fenſter freilich gönnen nach den verſchie⸗ 
deutlich genug ausſprechen. Die hohe, denen Seiten des Turmes hin einen freien 
runde Stirn, eine ſtark in die Länge ge⸗ Ausblick über das Meer mit ſeiner Bran⸗ 


Schwarz: 


dung hinweg in weite, unbegrenzte Ferne. 
Ach, vielleicht drückte dieſe freie Umſchau 
nur einen Stachel mehr in das Herz der 
armen Gefangenen! Dort ſchwellte ein 
günſtiger Wind die Segel der Schiffe, die 
nach ihrer Heimat fuhren, nach ihrem 
freien England — und ſie ſchmachtete hier 
gefeſſelt in dem engen Raume, einer Krone 
beraubt, ihres Purpurs entkleidet, vom 
Gatten und den Kindern getrennt — ge⸗ 
trennt von dem Freunde, der ihr troſtreich 
beigeſtanden hatte in allen Prüfungen und 
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Demütigungen, die ſie auf jenem ſchmer⸗ 


zensreichen Throne erdulden ſollte. 


Mag böſe Nachrede die Beziehungen 
Mathildes zu dem Günſtlinge ihres Ge⸗ 


mahls verdächtigt haben, da ſchließlich 
über ſolche nichts Feſtes erwieſen worden 
iſt, bleibt es erquicklicher, ſich einer edleren 
Auffaſſung anzuſchließen, wie der Dichter 
Michael Beer ſie uns in ſeinem Trauer⸗ 
ſpiel „Struenſee“ vor Augen führt. Dort 
treten uns die Geſtalten der Königin ſo⸗ 
wohl wie des Miniſters, menſchlich bewegt 
zwar allerdings, aber rein von niederer 
Schuld entgegen. Daß ein geiſtiges Band 


den großgedachten Intentionen des küh⸗ 
nen Neuerers ein höheres Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachte als der in alten Vorurtei⸗ 
len befangene däniſche Adel — daß dem 


geiſtesſchwachen Gatten gegenüber dieſer 


ſeltene, ſelbſtgemachte Mann ihr Bewun⸗ 
derung abzwang und er in ihr einen Engel 
des Lichtes erblickte, den er mit ſtolzer 
Kraft gegen das Mißtrauen der Nation 
und gegen die Ränke einer verbrecheriſchen 
Schwiegermutter zu verteidigen ſuchte — 
war das ſo unnatürlich und mußte es 
durchaus Sünde ſein? 

Auch Michael Beers Dichtung ſtellt es 
außer Zweifel, daß Struenſee und Ma⸗ 
thilde ſich geliebt haben. Aber kein un⸗ 
reiner Hauch weht da heran. Das Trauer⸗ 
ſpiel zeigt uns die Königin im Glanze 
weiblichſter Anmut und Würde — den 
Miniſter hochbegabt und ſelbſtlos. In 
der entſcheidenden Stunde wirkt beſonders 
ſein Todesmut erhebend. 

Im kulturhiſtoriſchen Muſeum zu Lübeck 
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werden ein Paar kleine, alte Frauenſchuhe 
aufbewahrt, welche die Königin Karoline 
Mathilde auf dem Maskenballe getragen 
haben ſoll, an deſſen Schluſſe ſie verhaf⸗ 
tet wurde. Es ſind zwar — auch ſie 
mochte verkleidet erſchienen ſein — bäue⸗ 
riſche Schuhe, aber von Seide gefertigt, 
mit feiner Stickerei und zierlich hohen 
Abſätzen verſehen. In dieſen Schuhen 
iſt die arme holde Königin vom Thron 
hinunter in ihr Elend geſtiegen. 

Und noch ein anderes, ungleich berühm⸗ 
teres Trauerſpiel hat gleichfalls das alte 
Schloß bei Helſingör zu ſeiner Bühne 
erwählt — Hamlet! Wir wiſſen, daß 
Shakeſpeare ſeine größte Tragödie hier 
ſpielen läßt. Hinter dieſen mächtigen 
Mauern, in dieſen königlichen Sälen und 
geheimnisvollen Gängen hier, vielleicht 
auch hinausblickend über jene Meeresweite, 
auf der dann ſchließlich von Norweg her 
der junge Fortinbras herankam, die ihm 
rechtskräftig zufallenden Ländereien wie⸗ 
der in Beſitz zu nehmen — hat der große 
Brite feinen ſchwermutsvollen Dänen⸗ 


prinzen träumen, trauern und zu Grunde 
ſie vereinte, daß Englands freie Tochter 


gehen laſſen. Hier hat er ihm die große 
Frage über „Sein oder Nichtſein“ auf 
die Lippen gelegt. Über dieſe Terraſſe 


hin läßt er das Geſpenſt des gemordeten 


Vaters ſchleichen; aus jenen unterirdiſchen 
Gewölben, die uns feuchte Moderluft ent⸗ 
gegenhauchen, hat der ruheloſe Geiſt den 
trübſinnigen Sohn zur Rache aufgerufen. 
Beſchränkt die Erinnerung an Karoline 


zimmerchen dort oben, ſo ſcheint dagegen 
dem Hamletſpiel das ganze altersgraue 
Schloß in ſeiner vornehmen Melancholie 
den ſtimmungsvollſten Schauplatz unter⸗ 
zubreiten. Wenn in heller Mondnacht die 
ſcharfen Schatten dieſer Türme und Zin⸗ 
nen ſich auf den weiten Schloßhof zeich⸗ 
nen, wenn fahle Nebel über dem Waſſer 
aufſteigen und der einſame Schritt der 
Wache über die ſteinernen Platten unter 
jenen Bogengängen hallt, dann treten 
leicht vor eine nur etwas bewegliche Phan⸗ 
taſie all die Geſtalten, die der Dichter in 
dieſe Scenerie hineingezaubert hat: der 
55 * 
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in düſterem Zwieſpalt mit ſich ſelber rin⸗ daß man's in aller Welten Ländern hört. 
gende Königsſohn neben den verbrecheri⸗ Er iſt Dänemarks guter Geiſt. Die See⸗ 
ſchen Eltern; Horatio, Laertes, die zarte, fahrer laſſen ſein Bild ſchnitzen und be⸗ 
am Herzen getroffene Ophelia, der ſchwatz⸗ feſtigen es an die Gallionen ihrer Schiffe, 
hafte Polonius und in den dunklen Tie⸗ mit denen ſie den Ocean durchkreuzen. 
fen des Schloſſes, unſtät umherirrend, Holger Danske, heißt es, beſchütze ſie vor 
der fabelhafte Geiſt, deſſen „Schwört! Wind und Wellen und bereite ihnen eine 
ſchwört!“ dumpf und ſchauerlich zu den | glückliche Heimkehr. Auf dieſen Darſtel⸗ 
Lebenden herauftönt. lungen führt er ein Schwert in der Rech⸗ 
Nichts vermag einem Platze mehr an⸗ ten und ſtützt die Linke auf Dänemarks 
ziehenden Zauber zu verleihen, wie wenn Wappenſchild. Gar anmutig weiß Ander⸗ 
ein Stück Hiſtorie auf ſeinem Boden ge⸗ ſen uns die Herzen und die Löwen in die⸗ 
ſpielt, oder der Dichter ſolchen beſeelt hat ſem alten Wappen zu deuten, wie er denn 
mit den unſterblichen Schöpfungen ſeines überhaupt mit warmem Heimatgefühl ſein 
Genius. Das läßt auch Schloß Kronen⸗ Dänemark zu verherrlichen verſteht. Die 
burg uns empfinden. Poeſie ſeiner Märchen aber, wie lokal ſie 
In ſeiner nächſten Umgebung, nach dem auch gefärbt ſein mögen, gehört nicht ſei⸗ 
freundlichen Badeort Marienlyſt zu, wird nem Vaterlande allein an. Wir alle kön⸗ 
Hamlets Grab gezeigt, wobei indeſſen der nen ſie mitgenießen, haben uns alle die 
Fabel vielleicht mehr Recht wie der Wahr⸗ Herzen mit rühren laſſen von ſeinem 
heit einzuräumen iſt. „häßlichen jungen Entlein“, ſeinem „ſtand⸗ 
In den Tiefen des Schloſſes aber hauſt haften Zinnſoldaten“, ſeiner „kleinen See⸗ 
der Sage nach noch ein anderer Geiſt jungfrau“ und haben gelacht über ſein 
| 


außer dem Hamlets, und zwar iſt er ſtil⸗ ( „Liebespaar“, feinen „Schweinehirten“, 
lerer, friedlicherer Art. Anderſen, der während feine größeren Dichtungen fich 
däniſche Märchendichter, erzählt uns von nicht minder Anerkennung erwarben. 
Holger Danske, dem alten Schutzgeiſt ſei⸗ Im Parke von Roſenborg ſteht nun 
nes Vaterlandes, der ſeit mehr denn tau⸗ ſein Denkmal, wie er, ein aufgeſchlagenes 
ſend Jahren im unterſten Gewölbe von Buch auf den Knien, die Rechte erzählend 
Kronenburg ſchlummert, der Zeit harrend, erhebt, den Blick nach oben gerichtet, als 
da Dänemark ſeines rettenden Armes be⸗ kämen ihm im Momente ſelber erſt von 
dürfen wird. Genau wie Kaiſer Rotbart dort Gedanken und Phantaſien. An den 
im Kyffhäuſer, ſitzt Holger Danske an Seiten des Sockels, auf welchem er ſitzt, 
ſeinem ſteinernen Tiſche, in den ſein lan⸗ ſind die Störche und die Schwäne an⸗ 
ger Bart hineingewachſen iſt. Er iſt in gebracht, von denen er uns mit ſo be⸗ 
Eiſen und Stahl gekleidet. Alljährlich ſonders poetiſchem Naturgefühl erzählt. 
beſucht ihn am Weihnachtsabend ein Engel, Dänemark darf ſtolz fein auf dieſen lie⸗ 
der ihm berichtet, wie es um Dänemark | benswerteſten Dichter. Auch du Haft 
ſteht. Wenn Gefahr im Anzuge iſt, wird deinen Barden in ihm gefunden, alter 
er ſich erheben, der Tiſch wird ausein⸗ märchenhafter Holger Danske, in deinem 
anderberſten, wenn er den Bart zurück⸗ grabesſtillen Kellergewölbe zu Schloß 
zieht, und der Alte wird dreinſchlagen, Kronenburg. 
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as Schaffen des gefeierten Lyri⸗ 
kers und Romanſchriftſtellers 
Oskar v. Redwitz bildet einen 
wohlthuenden, intereſſanten Ge⸗ 
genſatz zu den Produkten der 
meiſten gegenwärtigen deutſchen Erzähler. Wäh⸗ 
rend in unſerer modernen belletriſtiſchen Lit⸗ 
teratur in erſchreckendem Maße das Beſtreben 
überhand nimmt, durch ausgeklügelte, kompli⸗ 
zierte Probleme, durch ſeltſame, exotiſche Scene⸗ 
rien, durch eine von Frankreich herübergekom⸗ 
mene, auf den Sinnenkitzel berechnete pikante 
Seelenmalerei zu wirken und dadurch das 
Grundelement einheimiſcher Poeſie zu zerſtören, 
bewegt ſich Oskar v. Redwitz im vollbewußten 
Kontraſt ſtets auf dem Boden des Vaterlands 
und ſchildert nur deutſche Charaktere und iſt 
vor allem darauf bedacht, die Vorzüge deut⸗ 
ſcher Eigenart im feingeſchliffenen Spiegel 
echter Dichtung aufleuchten zu laſſen. In 
ſeinem neueſten Buche: Dymen (Berlin, Wil⸗ 
helm Hertz) gewinnt des Dichters Achtung vor 


„ne — 


deutſchem Frauenleben und Lieben einen glän⸗ 


zenden und rührenden Ausdruck. Ein dem 


Naturell nach grundverſchiedenes Ehepaar wird 


uns vorgeführt: Werner von Goos und Irene 
von Klinger⸗Welletz. Trotz des Abmahnens 
der Eltern folgte das junge Mädchen ſeiner 
leidenſchaftlichen Neigung und reichte Werner 
ihre Hand. Die Befürchtungen der Eltern 
gingen in traurige Erfüllung. Werner, von 
den Seinigen grenzenlos verzogen und ver⸗ 
hätſchelt, galt in der Jugendzeit als ein Genie 
in muſikaliſcher Hinſicht. Er, der nie etwas 
Rechtes lernte, beſaß auch nicht die Energie, 
ſein Talent auszubilden, und blieb ſtets ein 
Muſikdilettant. Bald wurde er der Ton⸗ 
kunſt überdrüſſig und redete ſich und ſeinem 
jungen Weibchen ein, daß er zum großen 
Dichter berufen ſei. Auch dieſe Hoffnung er⸗ 
wies ſich als grobe Täuſchung. Da er weder 
Wiſſen noch Ernſt beſaß, um ſich der Pflege 
ſeines Landgutes zu widmen, verſank er 
vollends in Müßiggang und gab ſich nur 
mehr ebenſo verſchwenderiſchen wie thörichten 


Allüren hin. Daß darunter das Glück der 
jungen Ehe litt, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
den Launen ihres Gatten ſetzte Irene Geduld 
entgegen, die engelhafte Geduld eines lieben⸗ 
den Weibes. Selbſt als ſich Werner als treu⸗ 
los und als pflichtvergeſſener Gemahl zeigte, 
verzieh ſie ihm und widmete ſich liebenden 
Herzens der Erziehung ihrer Kinder. Mit 
unendlich vielen charakteriſtiſchen Zügen ſtattet 
Redwitz die Schilderung dieſer unſeligen Ehe 
aus, die Geſtalten treten klar und deutlich vor 
uns. — Wohl wird ſich Werner ſehr oft be⸗ 
wußt, daß ſein Leben ein verfehltes ſei, daß 
er ſein Weib betrüge und ſeine Kinder ver⸗ 
nachläſſige, doch der grenzenloſe Leichtſinn, der 
ſein Weſen ergriffen, läßt ihn zu keiner Um⸗ 
kehr kommen. Schließlich ergiebt er ſich dem 
Trunk, will ſich von ſeiner Frau trennen, um 
eine junge Dame, die Tochter einer raffinier⸗ 
ten und abenteuernden Perſon, zu heiraten; 
bevor er noch dieſen verhängnisvollen Schritt 
thut, wird er wahnſinnig und ſtirbt in den 
Armen ſeines Weibes, das ihm, dem reuigen 
Sünder, liebevoll verziehen hat. Der Roman 
bietet ein furchtbares Beiſpiel verkehrter Er⸗ 
ziehung; in erſchreckender Naturtreue entwirft 
Redwitz das Bild eines haltloſen, leichtſinnigen 
Mannes, aber nicht minder bewährt ſich die 
Geſtaltungskraft des Dichters bei der hold⸗ 
ſeligen Frauengeſtalt, deren heldenhafte Treue 
und innige Liebe das ganze Buch wunderſam 
durchſtrahlt. „Hymen“ wird ein auserleſener 
Genuß der deutſchen Frauenwelt werden, denn 
das Buch iſt von Anfang bis zu Ende ein 
lauthallendes Hoheslied deutſcher Frauentugend. 
Mögen auch manche Kritiker behaupten, daß 
der Roman in ſeiner durchwegs idealen An⸗ 
lage und Ausführung altfränkiſch anmute — 
das beſte Kriterium eines guten Buches iſt 
deſſen reine Wirkung auf unbefangene Seelen, 
und ſolchen wird der neueſte Roman von 
Redwitz ſtets nur ein Gegenſtand der Er⸗ 
quickung und Erhebung ſein. 

Spitzen. Roman von Paul Lindau. Zwei 
Bände. (Berlin u. Stuttgart, W. Speemann.) — 
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In dem zweiten der Berliner Romane von 
Lindau, welcher „Arme Mädchen“ betitelt iſt, 
bildet eine der wirkſamſten Epiſoden die Ge⸗ 
ſchichte eines jungen eleganten Herrn, der in 
die Lage kommt, um die geſellſchaftliche Moral 
aufrecht zu erhalten, mit der idealen Moral 
vollſtändig zu brechen. Derſelbe Gegenſatz, 
mit der ganzen Fülle der Lindau zu Gebote 
ſtehenden Erzählergabe weiter ausgeführt, bil⸗ 
det den Inhalt des vorliegenden ſpannenden 
und ungemein geiſtvollen Romans, deſſen Titel 
ſich auf eine alte berühmte Brabanter Spitze 
bezieht, die in der Entwicklung der Handlung 
eine wichtige Rolle ſpielt. Nebenbei läßt der 
Titel aber auch eine Deutung auf die Spitzen 
der Geſellſchaft zu, in welchen ſich der vor⸗ 
erwähnte Konflikt entwickelt. Lindau hatte 
ſelbſtverſtändlich nicht die Abſicht, die ſeinem 
Roman zu Grunde liegende echt moderne 
Frage im Princip zu löſen, er beleuchtet ſie 
ſehr geſchickt von allen Seiten und läßt dann 
den ſpeciellen Fall ſeiner Erfindung in tra⸗ 
giſcher Weiſe ausklingen. Derjenige Teil der 
Handlung, welcher in der vornehmen Geſell⸗ 
ſchaft vorgeht, könnte in jeder größeren Re⸗ 
ſidenzſtadt ſpielen, aber die Verzweigungen 
nach dem Gaunertum hin und die Schilderung, 
wie die Kriminalpolizei ihres Amtes waltet, 
iſt ausſchließlich berliniſch und von Lindan 
ganz ausgezeichnet beobachtet. Das Buch, das 
eine Menge wahrhaft glänzender Einzelheiten 
enthält, iſt alſo nicht nur ein feſſelndes und 
unterhaltendes Werk, ſondern auch als Glied 
des zuſammenhängenden Cyklus „Berlin“ un- 
zweifelhaft von kulturhiſtoriſchem Werte. 

Die Derfuhung des Pescara. Hiſtoriſche 
Novelle von Konrad Ferdinand Meyer. 
Erſte bis dritte Auflage. (Leipzig, H. Haeſſel, 
1888.) — In wenigen Monaten drei Auf- 
lagen! Eine hiſtoriſche Novelle, die weder 
zur Zeit der Völkerwanderung, noch im alten 
Agypten ſpielt! Ein ungewöhnlicher Erfolg! 
Man ſieht alſo, daß auch in Deutſchland das 
Gute gekauft wird, freilich unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß das Gute autoritativ, womöglich 
von Behörden, oder doch wenigſtens von Pro⸗ 
feſſoren als ſolches anerkannt ſei. Nun, Kon⸗ 
rad Ferdinand Meyer iſt anerkannt, er gilt 
uns faſt bereits als Klaſſiker, und wenn wir 
dieſes Wort in ſeiner urſprünglichen Bedeu⸗ 
tung nehmen, in der es ſich lediglich auf das 
„klaſſiſche“ Altertum bezog, ſo iſt Konrad 
Ferdinand Meyer vielleicht der einzige, gewiß 
aber doch der unzweifelhafteſte Klaſſiker unter 
den gegenwärtigen deutſchen Poeten. Man 
hat dasſelbe mit anderen Worten ausdrücken 
wollen, als man ſagte, K. F. Meyer ſei ein 
Künſtler, aber kein Dichter. Eine ſolche Gegen⸗ 
überſtellung von Künſtler und Dichter iſt frei⸗ 
lich nur erlaubt, wenn man ſich von beiden 
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vielleicht am beſten dadurch erſetzen, daß man 
K. F. Meyer einen Plaſtiker nennt. Nichts 
anderes als das iſt er, ein Plaſtiker erſten 
Ranges. Seine Figuren ſind wie aus Mar⸗ 
mor gemeißelt, ſtreng, haarſcharf genau, ohne 
leuchtende Farbe, kalt, aber ganz und tadellos 
in jeder Linie. „Die Verſuchung des Pescara“ 
behandelt wieder einen großen hiſtoriſchen 
Stoff, eine Epiſode aus den Kämpfen zwiſchen 
Karl V. und Franz I., deren Preis die blü⸗ 
hende Italia war. Die Zeitſtimmung iſt 
wieder wunderbar getroffen, die von hoch⸗ 
geſteigerter Kultur und von ſittlicher Fäulnis 
in gleichem Maße geſchwängerte Atmoſphäre 
an den Höfen der kleinen italieniſchen Tyran⸗ 
nen ſieht man über dem Buche faſt ſo leiblich 
zittern wie die gasdurchflutete Luft auf den 
Kaffeehausſtudien Menzels. Meyers hiftori- 
ſcher Stil iſt der der vollkommenen Objektivi⸗ 
tät und der olympiſchen künſtleriſchen Ruhe. 
Dieſer Stil herrſcht in der nämlichen Voll⸗ 
endung in der „Verſuchung des Pescara“, dem 
Werk des Sechzigers und anerkannten Meiſters, 
wie in „Jürg Jenatſch“, dem Werke des fünf⸗ 
zigjährigen Anfängers. So reiht ſich das 
neueſte Buch Meyers vollhaltig den Kleinodien 
der deutſchen Litteratur an, welche den Titel 
tragen: K. F. Meyers geſammelte Werke. 
KRunenſteine. Roman von Wilh. Jenſen. 
(Leipzig, Eliſchers Nachfolger.) — Eine reiche, 
mächtig quellende Phantaſie iſt Jenſens haupt⸗ 
ſächlichſtes litterariſches Merkmal, eine Phan⸗ 
tafie, die oft die Maße des Wirklichen ver⸗ 
gißt und ganze farbig belebte Welten in die 
Luft zaubert. Im Laufe der Jahre hat ſich 
Jenſens Temperament beruhigt, ſeine Farben 
ſind milder, ſeine Stimmung iſt wehmiütig ge⸗ 
worden. Die Entfernung von der wirklichen 
Welt, das Eingeſponnenſein in der Schwarz⸗ 
wälder Siedelei hat Jenſens Phantaſie keine 
neuen befruchtenden Keime hinzugeführt; ſie 
muß ihre Nahrung allein aus der inneren 
Anſchauung des Dichters ſaugen, welche ganz 
die eines am nebligen Meeresſtrande empor⸗ 
gewachſenen Nordlandſohnes iſt. So lagert 
ſich denn über Jenſens neueſten Werken eine 
wogende Nebelmaſſe, in der Gedanken und 
Gefühle zu einem unbeſtimmten Chaos ver- 
ſchwimmen. Nirgends tritt dieſe Entwickelung 
des Dichters klarer ins Licht als in ſeinem 
neueſten Roman „Runenſteine“. Dieſe Runen⸗ 
ſteine ſind Mäler menſchlichen Gemüts. Sie 
ſind Allegorien für Perſonen, Gefühle, Welt⸗ 
anſchauungen, kurz, ein wenig für alles. 
Drei Gruppen von Gemütszuſtänden ſtellt 
Jenſen einander gegenüber: die kalte, ſtarre 
Heiligkeit, kalt und ſtarr wie Sterngefunkel 
in Winternacht, die Gemütsrichtung nach dem 
Himmel, die ekſtatiſche Entrücktheit, der nichts 
auf Erden Intereſſe noch gar Sympathie ein⸗ 


Begriffen ſehr viel hinwegdenkt; fie läßt fi | flößt — das ſtumpfe tieriſche Hinbrüten, das 
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nichts kennt als eſſen, trinken und ſchlafen — 
die wehmütige Lebensfreude endlich, die auf 
den Himmel verzichtet und im Hinblick auf 


die Flüchtigkeit des menſchlichen Lebens un⸗ 


endliches Mitleid mit den mitleidenden Erd⸗ 


geborenen empfindet. Jenſen ſchaut Vertreter 
dieſer drei Richtungen, der Richtung auf die 
Ewigkeit, die Nichtigkeit und die Flüchtigkeit 


des Lebens im Traum wie im Wachen. 


Im 


Traum in Übermenſchlicher Geſtalt, als Nor⸗ 


nen auf Runenſteinen am brandenden Nord» 
ſeeſtrand; im Wachen als ſeltſame nebel⸗ 
umfloſſene Menſchen auf dem Nebeleiland Juiſt 
in der frieſiſchen Nordſee. Die Idee iſt inter⸗ 
eſſant, ja ſogar tiefſinnig zu nennen; aber die 
Ausführung, die Verfleiſchlichung der Idee 
in lebenden Menſchen zeigt all den Nachteil, 
welchen Weltentfremdung der Phantaſie eines 
Dichters zufügen muß. Die Figuren ver⸗ 
ſchwimmen gleichfalls im Nebel, und Jenſen 
iſt in dieſem Buche faſt mehr Lyriker als 
Epiker. Seine Naturbilder von der Nordſee 
ſind in myſtiſche Dämmerung getaucht und 
greifen wie mit magiſchen Tönen ans Herz. 
Nur eine Figur entwindet ſich mit ſicheren 
Umriſſen aus dem wallenden Brodem von 
dumpfer Stimmung und wehvoll⸗klingendem 
Stil: die kleine Freda, eine keuſche, reine nor⸗ 
diſche Magd, eine frieſiſche Nauſikaa, in der 
ein Lieblingsproblem Jenſens, die keuſche 
Nacktheit, wieder einmal meiſterlich behandelt 
iſt. Und wieder iſt Jenſens Sprache voll 
alten Zaubers, wenn auch düſterer und ver⸗ 
haltener denn je; wie mit dunkelnachtenden 
Schwingen breitet ſie ſich über der Handlung 
aus, die in müder Monotonie auf einem klei⸗ 
nen vergeſſenen Fleckchen Erde ſich abſpielt. 

Meiſter Zimpe. Roman von Max Kretzer. 
(Berlin, S. Fiſchers Verlag.) — Ein Berliner 
Roman, ein wirklicher Berliner und daneben 
ſocialer Roman. Kretzer hat hier mehr als 
einen verlorenen Verſuch geleiſtet, er hat das 
Gebiet, wonach er ſtrebte, wirklich betreten 
und auf ihm feſten Fuß gefaßt. Dieſes Gebiet 
iſt das des realiſtiſchen Romans aus dem klein⸗ 
bürgerlichen und Arbeiterleben Berlins. Der 
Drechslermeiſter Timpe, welcher, ein Sinnbild 
des kleinen Handwerkertums, an dem Groß⸗ 
betrieb zu Grunde geht — eine Parallelaktion 
zu Zolas „Au bonheur des dames“, an 
welchen ſich übrigens Kretzer mit der naiven 
Entſchloſſenheit des bewußten Schülers an⸗ 
lehnt —, dieſer Drechslermeiſter Timpe iſt 
mit feinen Geſellen mit einer großen Sach⸗ 
kenntnis, einer reſpekteinflößenden Beobach⸗ 
tungsſchärfe, einer Treffſicherheit des Aus⸗ 
druckes und endlich — ganz anders, glück⸗ 
licherweiſe, als der Kodex der Naturaliſten 
es vorſchreibt — mit ſo viel Herz geſchildert, 
daß wir ihn mit allzeit unveränderter Anteil⸗ 
nahme auf dem Wege vom altbegründeten 
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Wohlſtand abwärts ins Verderben folgen. 
Aus der Sphäre der Drechslerwerkſtätte jedoch 
hat ſich Kretzer nicht erhoben. Wenn er uns 
in das Haus des Großfabrikanten führt, giebt 
er Verzeichnungen. Kretzer, der erſt ganz 
langſam ein lesbares Deutſch zu ſchreiben 
gelernt hat, beſitzt den Sinn für die Erfaſſung 
des gebildeten modernen Individuums leider 
auch nicht in der Keimanlage, fo außerordent⸗ 
lich ſein Sinn für die Erſcheinungen aus dem 
ſogenannten „Volke“ entwickelt iſt. Das iſt 
die große Klippe, an welcher der Künſtler wie 
der Schriftſteller fortfahrend ſich lebensgefähr⸗ 
lich verletzen. 

Der Bergrat. Roman von Sophie Jung⸗ 
hans. Vier Bände. (Berlin, Emil Domi⸗ 
nik.) — Wir lernen im Beginn dieſer Erzäh⸗ 
lung zwei junge Leute kennen, wovon der 
eine, Schüler des Polytechnikums und Sohn 
eines Schneiders, ſofort uns als tüchtig an⸗ 
gelegter junger Mann entgegentritt, während 
der andere, Gymnaſiaſt und Sohn eines Me⸗ 
dizinalrats, als windiger Patron mit gefälli⸗ 
ger Außenſeite erkannt wird. Ferner iſt eine 
Schauſpielerfamilie da, die aus Gutherzigkeit 
ein ſcheinbar elternloſes Kind zu ſich genom⸗ 
men hat, welches ſpäter als die legitime aber 
unebenbürtige Tochter eines Grafen ſich ent⸗ 
puppt. Infolge eines Schülerkampfes hat ſich 
der Sohn des Schneiders mit ſeinem Vater 
entzweit und geht in die weite Welt. In⸗ 
zwiſchen war der Gymnaſiaſt in Geldverlegen⸗ 
heit und beſtiehlt den Geldſchrank des Schnei⸗ 
dermeiſters, wobei der Verdacht jenes Dieb⸗ 
ſtahls auf dem entflohenen Sohn ſitzen bleibt. 
Nun entwickeln ſich die Lebensſchickſale weiter. 
Der Schneiderſohn wird ein tüchtiger Berg⸗ 
werksbeamter und kommt mit ſeinem Feinde 
wiederholt in ernſte Konflikte, bei welchen 
ſchließlich auch die inzwiſchen legitimierte Toch⸗ 
ter des Grafen eine wichtige Rolle ſpielt. Als 
endlich der ehemalige Gymnaſiaſt ſeinen Geg⸗ 
ner dadurch zu ſtürzen ſucht, daß er im 
Verein mit anderen ſchlechten Subjekten ein 
großartiges Werk zum Schutze gegen Über⸗ 
ſchwemmungen zu vernichten trachtet, wird 
er entlarvt und alles kommt zu erwünſchtem 
Schluſſe. Das Buch iſt in Bezug auf die 
darin geſchilderten Seelenzuſtände ſehr an⸗ 
zuerkennen, wenn auch die berührten prak⸗ 
tiſchen Verhältniſſe nicht immer der Wirklich- 
keit entſprechen mögen. 

In ihrer letzten Erzählung Joſias (Leipzig, 
Ernſt Keil) hat Fanny Le wald im Gegen- 
ſatz zu ihrer ſonſt ſo klaren Weltanſchauung 
ein hochromantiſches Thema variiert: die un⸗ 
erlöſchliche Liebe eines Mannes, der ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch einem Jugendtraum treu 
bleibt. Abgeſehen von dieſem nicht eben ori⸗ 
ginellen Grundthema, welches übrigens bei 
der Frauenwelt ſtets beliebt bleibt, weiſt die 
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Erzählung alle Vorzüge der welterfahrenen 
und ihrer Ziele klar bewußten Schriftitelle- 
rin auf. 

Einen tiefen, ethiſchen Hintergrund beſitzt 
der neuefte Roman Tlittergold von Fedor 
v. Zobeltitz (Jena, Hermann Coſtenoble), 
der zumeiſt in Offizierskreiſen ſpielt. Span⸗ 
nende Handlung, genaue Kenntnis der Finanz⸗ 
und Militärkreiſe, treffliche Charakteriſtik ſind 
die Hauptvorzüge des Buches. Der Roman 
gipfelt in der Pointe, daß Reichtum, ſociale 
Stellung im Grunde nur hinfällige, äußerliche 
Dinge ſind, die nichts mit dem echten Glück 
zu thun haben, und daß Zufriedenheit mit 
dem Schickſal, vor allem aber treue Liebe den 
Menſchen allein wahrhaft glücklich machen 


könne. 
* * 


> * 


Johannes Trojan zeigt ſich in ſeinem 
neueſten Buche: Don Strand und Heide (Min⸗ 
den i. W., J. C. C. Bruns' Verlag) als der 
alte Meiſter kurzer landſchaftlicher Skizzen und 
humoriſtiſcher Stimmungsbilder; in ſeiner 
Art iſt er eine litteraxiſche Specialität von 
beſonderem künſtleriſchem Werte. Seinen Ar⸗ 
beiten fehlt die glänzende Farbe, fehlt oft 
Handlung und lebende Staffage, und doch ſteht 
alles, was er ſchildert, jo plaſtiſch, jo farben- 
voll, ſo reich bewegt vor unſeren Augen, als 
arbeitete er mit dem größten dichteriſchen 
Apparate. Wie er dieſe erſtaunliche Wirkung 
zu ſtande bringt, iſt ſein Geheimnis, und 
wenige von den Lebenden ſind befähigt, in 
dieſem Genre mit ihm wetteifern zu können. 
Es wäre nutzlos, einige Skizzen aus dem vor- 
liegenden Bande zu nennen, die als beſonders 
gelungen zu betrachten ſind. Sämtliche Auf- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


für ſolche köſtliche Miniaturblüten deutſchen 


Humors und moderner Darſtellungskunſt haben, 
beſondere litterariſche Leckerbiſſen. Auch Ver⸗ 
gleiche mit anderen Dichtern ſind überflüſſig, 
ſelbſt der ſo naheliegende mit Adalbert Stifter. 
Trojan iſt eben eine litterariſche Individua⸗ 
lität, die allerdings eine gewiſſe Wahlverwandt⸗ 
ſchaft mit anderen Dichtern hat, dennoch aber 
ſtreng für ſich allein betrachtet und genoſſen 


werden ſoll. 
* 
1. 


Von der Verlagsbuchhandlung Gebr. Hen— 
ninger in Heilbronn gingen uns zwei neue 
Bände des wertvollen Unternehmens Deutſche 
fitteraturdenkmale des achtzehnten und neun⸗ 
jehnten Jahrhunderts, in Neudrucken heraus⸗ 
gegeben von Bernhard Seuffert, zu: „Die 


Maitreſſe“, Luſtſpiel von K. G. Leſſing, dem 


ſätze tragen das Gepräge ihres Urhebers und 


ſind für diejenigen Leſer, die den Nerv 


Bruder von G. E. Leſſing, Eugen Wolf fügte 
dem Werkchen eine fleißige und orientierende 
Einleitung bei; ferner Heinrich Heines „Buch 
der Lieder“ nebſt einer Nachleſe nach den 
erſten Drucken oder Handſchriften. Auf eine 
nähere Anzeige dieſer meiſterhaften textkritiſchen 
Ausgabe können wir uns an dieſer Stelle nicht 
einlaſſen, wir verweiſen nur kurz auf die 
treffliche Analyſe des Inhalts der Heineſchen 
Jugendgedichte und den nicht minder wert- 
vollen Abſchnitt über die Darſtellungsmittel 
in Heines Jugendgedichten. Abgeſehen von 
ihrem wiſſenſchaftlichen Werte wird dieſe 
Ausgabe auch den Laien intereſſieren. — Im 


ſelben Verlag erſchien auch Tauſt von Goethe. 
Mit Einleitung und fortlaufender Erklärung, 


herausgegeben von K. J. Schröer. (II. Teil. 
Zweite durchaus revidierte Auflage.) Auch 


dieſe tüchtige und mit größtem Fleiße aus⸗ 
gearbeitete Ausgabe verdient unſere vollſtän⸗ 
dige Anerkennung. 
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